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A.  Abhandlungen. 
1. 

Über  die  Grundlagen  des  Rechtschreibunterrichts. 

Einige  paychologisch-physiologlBche  Untersuchungen 
von  Marx  Lobsien.  Kiel. 

Einleitung- 
AI»  mir  vor  reichlich  Jahresfrist  die  Arbeit  Lay's  über  die  Grund- 
lagon  des  Kechtschreibimterrichta  /u  Gesicht  kam,  hatte  ich  mich 
gehen  längere  Zeit,  teils  veranlasst  durch  die  Studien  Strickers  teils 
durch  den  , Wirrwarr  der  Meinungen**  auf  diesem  Gebiete,  mit  der- 
selben Angelegenheit  je  und  je  hi'schäftigt.  Ich  war  der  Überzeugung, 
daSvS,  wenn  «lie  mehr  oder  minder  vulgäre  Erfahrung  zu  so  wider- 
sprechenden Resultaten  gelangt,  wie  die  Geschichte  des  Kechtschreib- 
untcrrichts  bezeugt,  nur  das  Experiment  aushelfen  kann.  Das  Werk 
Lay's  bildet,  wie  man  rückhaltlos  anerkennen  muss,  einen  Markstein 
in  der  Methotie  des  Rechtschreibunterrichts  und  Ufer  hat  gewiss  recht, 
wenn  er  in  seiner  Besprechung  desselben  sagt 2),  dass  ilcni  Verfasser 
ein  dauernder  IMatz  in  der  Geschichte  der  Methodik  des  Kechtschreib- 
unterrichts  eingeräumt  werden  müsse.  Dieses  Lob  geliührt  der  Arbeit 
Dicht  zunächst  um  ihrer  selbst,  als  vielmehr  um  des  Gesichtspunktes, 
um  des  Prinzips  willen,  das  sie  aufstellt:  das  psychologische  Experiment 
wird  zur  Entscheidung  angerufen.  —  Meine  Untersuchung  über  diesen 
Gegenstand  empfing  einen  neuen  Antrieb  durch  die  Abhandlung  Cohns 
in  der  Zeitschrift  für  rsych<»l«>gie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane 
über  das  visueUe  und  akustisch-njotorische  Gedächtnis.^)    Wenn  ich 

')  Studien  Über  die  Sprachvorstellungon.    Wien  l^^o. 
«)  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Piidatfogik  isys.    S.  47s. 
»)  Experinnentclle  Untersuchung  über  das  Zusammenwirken  des  akL 
mot.  und  des  via.  Oed.    Bd.  17. 
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nachstehend  die  Rcsultato  dorsolhen  veröffentliche,  so  geschieht  das 
teilSf  weil  ich  an  den  Lay'ächeu  Experimenten  nicht  unwesentliche 
Ausstellttiigeii  machen  muss,  teils,  weil  eine  Beatätigung  derselben  nur 
wiUkommen  sein  kann. 

1.  Über  Wesen  und  Umfang  des  psychologischen 
Experiments  tfir  die  Pädagogik. 

Bevor  ich  an  die  spesiellen  AusflUirangeu  gehe,  möchte  ich 
einige  Bemerkungen  über  Wesen  und  Geltungsbereich  des  psycho- 
logischen Experiments  macheu.  Es  begegnet  demselben  nicht  nur 
von  St'iten  des  pädugofrisc  hcn  Banausontiims,  sondern  auch  von  ernsten 
Denkern  Bedenken,  sodass  einige  Zeilen  zur  Kluräteilung  nicht  un- 
erwünscht sein  möchten. 

Das  Bxperinient  ist  eine  besondere  Form  der  allgemeinen  Methode 
jedes  wissensefaaftlieben  Studiums,  d(>r  ^rfahrungsmäsi^igen  Beobachtung. 
Es  ist  eine  Methode,  deren  Auf;^aho  rlio  Analyse  «lor  einfachen 
psychischen  VorgäuLn-  ist.  i)  Da  die  Anwendung  der  experimentellen 
Methode  in  der  Fäychuiogie,  namentlich  der  Psychologie  der  Sinnes- 
organe und  des  Nervensystems,  aus  geübten  Yerfafa^rungsweisen  in 
der  Physiokgie  henrorgegiuigen  ist,  so  pflegt  man  die  experimentelle 
auch  wohl  ab  physiologische  Psychologie  zu  bezeichnen,  und  den 
Dar*<f<*!!un«^en  der  letzteren  werden  dann  in  der  Regel  auch  noch 
diej(>iii>i;L'u  physiolo<,MS(hen  Hilfskenntnisse  aus  der  Physioloszie  des 
l^erveusystems  und  der  Sinnesorgane  zugewiesen,  die  zwar  uu  sich 
nur  der  Physiologie  angehören,  dabd  aber  doch  eine  Behandlung 
wünschenswert  machen,  die  dem  physiologischen  Interesse  besonders 
Rechnung  trägt. Das  Wesen  des  Experiments  besteht  in  der 
willkürlichen,  und,  sobald  es  J^ich  um  die  Gewinnung  gesetzlicher  Be- 
ziehung« ti  zwischen  den  Ursachen  uud  ihren  Wirkungen  hauilelr.  iu 
der  quantitativ  bestimmbaren  Veränderung  der  Bedingungen 
des  Geschehens.  IGt  einiger  Sicherheit  können  zwar  nur  die 
physischen  Bedingungen  der  inneren  Vorgänge  willkürlich  v(>rändert 
werden.  Aber  die  Veränd<5rung,  die  durch  Variation  einer  Bedingung 
geser/r  wird,  ist  überall  ni' ht  bloss  von  der  Natur  der  I?e«lingung, 
Bonderu  auch  von  der  iles  Bedingten  abhängig.  Die  Veränderungen 
im  Innern  Gescheheu,  dit*  man  durch  den  Wechsel  der  äusseren  Ein- 
flüsse, von  denen  es  abhängt,  herbeiführt,  werden  also  eben  damit 
auch  üb(>.r  das  innere  Geschehen  seilist  Aufschlüsse  enthalten.  In 
diesem  Sinne  ist  jedes  psychophysische  auch  ein  psych  n  logisches 
Experiment  zu  nennen.  Indem  nun  das  psyehnlogische  Kxperimont 
äussere  Bedingungen  herstellt,  welche  dahin  abzielen,  iu  einem  ge- 
gebenen Augenblick  ein  bestimmtes  psychisches  Geschehen  herbeizu- 


<)  Wtmdt:  Gnmdsüge  der  physiologischen  Psychologie  IL  8.  28» 
*)  Bbd.  9.  29,  Amnerkung. 
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IBhreii.,  und  indem  die  sonstigen  Umstände  so  y.u  beherrschen 
gestattet,  dass  aucli  der  diesos  Goschehen  begloitonde  Zustand  des 
Bownsstseins  annähernd  dersolbo  ist,  liegt  die  Hauptbedeutung  der 
exjjÄ'rinientellen  Methode  hier  nicht  bloss  darin,  dass  sie  ähnlich  wie 
auf  physbchem  Gebiete,  die  Bedingungen  der  Beobachtung  willkürlich 
wUerber  macht,  sondern  wewntUch  noch  darin,  da88  durch  sie  eine 
exakte  Beobachtung  zustande  kommt,  deren  Ergebniaae  dann  auch 
für  >..l«'hc  seelischen  Erschpiruinj^on,  die  ihrer  Natur  nach  eine  direkte 
experinieutelle  Beoinfluj*sun^^  nicht  gostatrcn,  fruchtbar  sind.  ^)  Das 
Experiment  macht  erst  wirkliche  Selbstbeobachtung  möglich.  Der 
e'mzige  Umstund,  durch  den  es  aas  dem  Rahmen  des  ^^atut  gegebenen 
heranstritt,  Ist  die  Willkfir,  welche  waltet.  Der  Experimentator 
variiert  nach  seinem  Ermessen  die  Bedingungen.  Das  in  das  natürliche 
Oesrhehon  rc'^tlo»  aufgehende  Resultat  berechtigt  ihn,  iiuch  die  Bedin- 
gungen für  übereinstimmend  zu  erklären.  Entfernt  sich  aber  mit  der  Ab- 
straktheit psychisciier  Vorgänge  ihre  intitnität  zu  den  physiologbchen, 
80  wird  sich  umgekehrt  proportional  dieser  Entfernung  die  Genauig- 
keit nicht  nur,  sondern  auch  die  Möglichkeit  experimenteller  Mass- 
verhältnisse gestalten.  3)  Das  Experiment  hat  es  eben  nur  mit  ein« 
£schen  psychischen  Vorgängen  zu  thun. 

Nun  kiinn  man  sich  aber  über  Wesen  und  fjehi<»r  der  experi- 
mentellen Psychologie  einig,  kaim  vollkommen  duuiit  einverstanden 
sein  —  und  doch  den  Wert  derselben  fQr  die  Pädagogik  bestreiten, 
ja  dieselbe  als  für  den  Erzieher  verderblich  ansehen.  Hfilt  doch 
Professor  Müusterberg^)  es  für  höchste  Zeit,  dass  endlich  einmal 
eine  Warnung  erL^eVio  nicht  nur  an  diejenigen  Ijehrer,  welche  glauben, 
dass  die  (wpennie ütelle  l'syehologie  dna  Heilmittel  für  alle  päda- 
gogischeu Schwächen  iät,  sondern  auch  an  solche,  welche  irgend  eine 
pädagogische  Hilfe  von  ihr  erwarten.  Von  Seiten  der  Lehrer  ist 
ihm  ein  ebenso  grosser  pädagogi.'^cher  Fehler,  experimentelle  Psycho- 
logie zu  treiben,  als  der  Glaube  an  die  Messbarkeit  psychischen  Ge- 
sehener)« von  Seiten  der  Psychologen  ein  psycholo^n^clicr  F»'h1(T  ist. 
Beides  isf  grundfalsch.  Den  Lehrern  sollte  gesaugt  werden,  du.ss  die 
Psychologie  ihnen  nicht  helfen  kann.  Ja,  die  Lehrer  sollten  davor 
gewarnt  werden,  au  glauben,  dass  die  experimentelle  Psychologie 
Omen  helfen  kunn.  Keine  psydiische  Thatsache  ist  je  gemessen 
worden  oder  wird  je  gemessen  werden.  Sfiäter  heisst  «\'*,  das  Gesagte 
8ei  nicht  als  ein  Angriü'  auf  die  experimtjntelle  Psychologie  als  solche 
anzusehen,  sondern  als  ein  Angrüi'  auf  den  Missbrauch  derselben.^) 


i)  Wandt:  Ebd.  I.    S.  4 f. 

*)  Lobsien:    Die  mechanische  Tjeseschwierigkeit  der  Schiiltseichen* 

Pldsg-o^iflcbeB  Magazin  1898.    S.  86  f. 

*)  Pävchologische  und  pädagogische  AufBätze  in  Atlantic  Monthly 
und  The  Bduc.<itional  Review.  iThe  Atl.  Mo&thly  1898,  Febrnuy;  the  Bduc 
Bsview  1898,  September.   D.  R.) 

*)  Vergl.  Zeitschrift  fOr  Philosophie  und  Pädagogik  1899.   S.  182  f. 
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Ifan  niuss  diese  Stellungnahme  MüDsterbergs  wohl  von  seinem  philo- 
sophischen Standpunkt«  aus  hegT^nifon  —  im  übrigen  kiiun  ich  aber 
trotz  der  KinschrankuiiEr  in  seinen  Ausführimgea  nichts  anderes  er- 
blicken, als  einen  thutsachluhen  Angriff  auf  die  gesamte  experi- 
mentale  Psychologie,  wenigstens  die  gegenwärtige,  sofern  sie 
flieh  anmasst,  der  pädagogischen  Theorie  und  Praxis  iigend  welche 
FOfderung  anzubieten.  Doch,  es  sollte  hier  nur  atugesprodhen  werden, 
dass  nicht  nur  der  pädagogische  Handwerker,  sondern  wnrh  ernste 
Vertreter  der  Wissensehaft  die  Anwendung  der  experimentellen 
Psychologie  auf  die  pädagogische  Kunst  für  unmöglich  und  thöricht 
haUan.  Der  Lehrer  nug  eich  mit  dem  Kimenkram  privatim  be- 
seh&ftigeii,  wenn  er  Lust  hat,  aber  er  whlieaae  um  OotteswiUen  die 
Thür  seineH  Studiensimmen  aoigfaltig  hinter  sieh  xu,  bevor,  er  die 
Sehulstube  betritt. 

Wie  soll  man  sich  dazu  stellen? 

BÜnige  Bemerkungen  mögen  genügen.    Auch  in  der  vollen  Absage 

steckt  noch  ein  Kern,  der  wenigstens  nicht  ganz  zu  verachten  ist. 
Die  experimentelle  Psychologie  hat  ihr  Leben  empfangen  von  dem 
gewaltigen  Autschwung,  den  in  den  letzten  Jahren  die  Physiologie 
genuiumeu  hat.  Ernste  Physiologen  kouutou  der  l'svchulogie  nicht 
entraton,  und  langsam  brach  auch  bei  den  Psydiologen'die  Erkenntnis 
■ich  Bahn,  dass  ihnen  von  der  Physiologie  aus  wertvolle  Hülfen  und 
neue  Anregung  geboten  werde,  die  thöricht  wäre  von  ih'r  IJand  /u 
weisen.  Nun  zeigt  allerdiujrs  die  Physiologie,  die  uns  hier  anj^cdit, 
fast  von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  ein  andeires  Gesicht,  wichtige  umge- 
staltende Entdeckungen  drängten  eine  die  andere,  und  nur  einige 
Grundzfige  waren  dem  Wechsel  nicht  unterworfen.  Dem  gegenüber 
steht  die  ernste  pädugugisehe  Kunst,  die  in  ihrem  »streng  kuuservativen 
Charakter  nicht  für  den  Augenblick,  iiirti'  fUr  (*iüe  kurzlebige 
physiologisch-psychologische  'l'h<'orie,  sondi  rii  tür  die  Ewigkeit  schatt't. 
In  der  That,  es  scheint  Leieht>inn  und  Vermessenhoit,  der  neuen 
Psychologie  sich  in  die  Arme  zu  werfen,  uicht  nur  deni  verantwortungs^ 
voUen  Ziele  gegenfiber,  sondern  auch  weil  man  bewährten  Führern 
vergangener  Tage,  die  ein  sicheres  Fundament  geschaffen  haben,  die 
Hand  vertrauensvoll  reichen  darf.  Aber  weiten  -  eine  Mahnung 
zur  \'or.si<*ht  kann  ich  den  entgegeustehendeu  üuhauptuugeu  nicht 
entnehmen. 

Wozu  überhaupt  diese  Übertreibung!  Sind  denn  gar  keine  ge- 
sicherten Ergebnisse  der  experimentellen  Psychologie  vorhanden?  Wer 
wollte  im  Ernste  daran  zweifeln,  nirht  nur  einige,  sondern  viele  und 
grosse.  Die  exporinjentelle  Psv<  Imlugie  ist  eine  ernste  Wi»senHchaft, 
die  immer  weiteren  und  grösseren  Zielen  zustrebt.  AJxm  wie  sieht 
es  um  tiio  Anwendung  dieser  gesicherten  Resultate  für  die  pädagogische 
Psychologie  und  die  pädagogische  Kunst?   Es  ist  heute  feststehende 
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Tb!<t<^ncho.  dass  dio  Kr/ifliuiit^skuust  auf  der  Psvfholof^^ip  «if-h  aufbaut, 
das^  Ml-  tiie  f^oss('ru'{)och«'tua('ht'n(l<'!i  Umf^estaltiuigoii  iiul'pädiigogischeni 
Geltiote  vuraala«st  hat.  Sic  hm  uiu-h  jetzt  die  ernste  rtlicht,  sich 
experimeDteUen  Psychologie  prüfend  zu  Dfthera.  Aber  sie  darf 
lieh  nicht  kopfüber  in  den  Strudel  der  hypoÜietiBchen  Meinungen 
«tfir/en^  souderii  iiiusr  besonnen  ausscheiden,  was  gesicherte  Thatsachen 
und  was  ihr  dituilich  ist  Sie  will  und  kann  nicht  rütteln  sin  den 
bewährten  Fundamenten  des  ErziehunfrsiresohaftoH,  Das  Experiment 
ibt  mir  eine  Methode,  es  will  Kleinaibeil  verrichten.  Es  soll  auf 
pädagogischem  Gebiete  xunfichst  Bewährtes  bestltigon,  dann  ausgestaHon 
und  vertiefen.  Ja,  ich  gehe  noch  weiter:  Die  pädagogische  Psycho- 
logie soll  zunächst  nichts  anden's  als  die  wesentlichen  Gnindzüge  des 
Hxpcriments,  die  Methode  aus  der  physiologiscbrn  T*syehologie  ent- 
nehmen. Diese  wird  andere  Forinen  annehnitM»  müssen  entsprechend 
dem  neuen  Anwendungsgebiete,  denn  darüber  darf  man  sich  keinen 
Augenblick  täuschen:  Die  experimenteUe  pädagogische  Psychologie 
ist  nicht  zunächst  physiologische  Psychologie,  sie  hat  wesentlich  andoro 
Auf;,Ml)en  zu  erfüllen.  Die  erstere  entnimmt  der  anderen  die  für  sie 
verwertbaren  feststehenden  Resultate  und  die  nachhaltige  Uher/euj^ung 
von  dem  Werte  und  der  Ausführbarkeit  des  Experiments;  .sie  gewinnt 
femer  die  Erkenntnis,  wie  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  und 
Sorgfalt,  mit  objektivem  Sinne  und  Geduld  gearbeitet  werden  muss  — ^ 
dass  Experimentieren  nicht  jedermanns  Sache  ist.  —  Im  übrigen 
müssen  experimentelle  Arbeiten  auf  dem  (lebiete  der  {»iida^^ogischen 
Psychologie  sich  gelbst  vortreten  —  und  wir  haben  Ix-deutsame,  wenn 
auch  noch  spärliche  Anfange.  Ich  erinnere  an  die  „8amndung  von 
Abhandjungen  aus  .dem  Gebiete  der  pädagogischen  Psychologie  und 
Physiologie*,  herausgegeben  Ton  Schiller  und  Ziehen,  die  es  sich  snir  Auf- 
gabe gemacht  haben,  die  hente  noch  klaffende  Lücke  zwi^tchen  der 
neueren  Psychologie  und  Anwendung  ihrer  gesicherten  Er^el misse  auf 
die  pädsigogische  Thätigkeit  auszufüllen;  ich  erinFiere  ferner  an  die 
lietssigen  Untersuchungen  über  die  geistige  Ermüdung  und  anderes.  Viel 
Spreu,  iriel  Lrtiun  wirds  femer  noch  geben  —  sei  es  drum !  Noch  nie  ist 
eine  Wahrheit  vom  Himmel  gefallen;  ernstes  Streben  wird  keiner 
leugnen  dürfen  —  und  einer  unserer  grOssten  Denker  hält  das  Suchen 
nach  der  Wahrheit  für  weit  herrlicher  —  als  ihren  Besitz. 

2.  Allgemeine  Schwierigkeiten,  die  dem  vorliegenden 
Experimente  begegnen. 

1.  Das  Prinzip  de«  Anschauens  im  Unterricht  wird  allgemehi 
snerkannt,  aber  das  Anschauen  wird  im  einzelnen  noch  nicht  tief 
genug  gefaeet:  das  Prinzip  der  Anschauung  ist  auf  Grund  der  phy- 

'j  Grimm:  Iber  den  Iraprung  der  Sprache.  Sitzungsbericht  der  König- 
lichen Akadomie  der  Wissenschaften  lu  Berlin,  &  18. 
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Biologischen  Psychologie  noch  zu  vertiefen,  sagt  Lay  mit  vuUem  iiecht.  i) 
Für  das  unterriehiliche  Venuuchaulieheii  konuneo  teUMtreratiUidlich 
alle  Sinne  in  Betracht;  fOr  die  vorliegenden  Üntermichungen  aber 

kommen  Gesicht,  Geh5rund bestimmteBewegungi^empfindungen 
ausschliesslich  in  Frage.  Wenden  wir  uns  einen  Moment  zu  dorn 
persönlichen  Verhalten  des  Einzeiueu  bei  dem  Niederschreiben,  wie 
es  erfahriingsgomüss  vorliegt  Dieser  schreibt,  indem  er  zugleich  laut 
oder  leise  spricht,  namentlicb,  wenn  er  besonders  interessiert  ist,  er 
reproduziert  also  das  in  den  Sprachorganen  schlummernde  Initial* 
gefühlt)  hell  und  deutlich  und  zugleich  die  ( ! chörsvorsf cllungen. 
Bei  jorK'iu  überwiegen  die  sie  Ii  tb;)  ron  Laut- und  Worthildor.  End- 
lich ist  uueh  der  Fall  nicht  undenkbar,  dass  die  Bewegung»- 
Empfindung  pravaliert.  Diese  verschiedenen  f^e  werden  sich  selbst- 
redend empirisch  nicht  so  reinlich  herstellen  lassen,  wie  sie  hier  ge- 
nannt sind,  sondern  mancherlei  Kombinationen  unter  ihnen  werden 
Abweioh«n*ren  bieten.  Wer  nun  vnnviogond  durch  die  (Jehörs- 
vorstellung  die  Bewegungserapfindungen  auslöst,  der  wird  in  jenen 
Fällen,  da  die  allgenieiue  Regel  des  Rechtschreibunterrichts :  Schreibe, 
wie  du  richtig  sprichst,  keine  Geltung  hat,  offenbsr  grössere  Schwierig- 
keiten zu  fiberwinden  haben  als  jener,  der  vorwiegend  auf  den  durdi 
das  Auge  vermittelten  Reiz  reagiert.  Es  ist  also  ersichtlidl,  dass  ea 
um  das  Veranschaulichen  im  Rechtschreibnnterriehte  keineswegs  ein- 
fach bestellt  ist,  es  zeigen  sich  ausgeprägte  individuelle  Besonderheiten, 
und  was  für  den  einen  ein  Veranschauliciicn  bedeutet,  ist  es  noch 
keineswegs  für  den  andern.')  Wie  es  nicht  xwei  Gesichter  giebt, 
die  einander  vollkommen  gleichen,  so  auch  nicht  zwei  Menschen,  die 
vollkommen  gleich  perzipieren,  selbst  unter  äusserlich  gleich  schonenden 
Lebensbedingungen.  7w;ir  hänf^  viel  von  l'  r  Xatur  fies  /u  veran- 
schaulichenden Gegen^tauties  uh,  welche  Siiiiusperzejirion  vermittelt 
werden  muss;  es  giebt  solche,  die  ausächliessiich  das  Gehör  in  An- 
spruch nehmen,  andere,  die  sich  vorwiegend  an  das  Gesicht  wenden, 
die  meisten  aber  wenden  sieh  au  mehrere  Sinnesgebiete  xugleich,  und 
nicht  immer  ist  deutlich,  welches  für  den  Perzeptionsprozess  besonders 
in  Frage  kommt.  Aber  nicht  minder  sjiielt  die  verschiedene  leibliche 
Organisation  eine  widitige  Rolle.  Dieser  Schüler  ist  organisch  be- 
sonders disponiert  durch  das  Auge,  jener  durch  das  Ohr  scharf  zu 
perzipieren.  Am  deutlichsten  offbnbart  sich  das  dort,  wo  es  sich  um 
feinere  Unterschiede  im  Beobachten  handelt;  hier  hat  mancher  der 
grossen  ^fasse  etwas  voraus,  das  auch  nicht  dunh  die  fliMssi^^ste 
UebuDg  eingeholt  werden  kann.    Diese  organischen  Dispositionen  sind 


»)  a.  a.  0.    S.  160. 

')  Spr»chbewpp:unfr"*mpfindun?pn.  b*»fondori«  in  der  Zunge,  die  auch 
bei  stillem  Denkoa  beobachtet  werden.  Vergl.  übrigens  Stricker,  a.  a.  Ü., 
8.  70  f. 

')  VergL  abrigena  Cohn,  a.  a.  0.,  Einleitung. 
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teils  ererbt,  teils  in  beHtimmt^n  Tjebonsstellunf^on  orworben.  ^)  Die 
orpauisihe  üeneijj^hoit  aber  für  dieses  oder  jeuen  i^erzpptionsgobiet 
vtrialasst  wieder  eine  pi»yeboiogi»cbe  Eigenart:  Gewisae  Yorstelluiigs- 
^.appen,  die  auf  den  bestiimntoii  PerMftioDen  dch  aufbauen,  stdien 
im  Vordergnmde  dea  loteresses,  zwingen  neu  eintretende,  aidi  ilum 
einzufügen,  unterzuordnen,  geben  Omen  eine  bestimmte  Färbung.  — 
Ausserdem  mus«  man  ä?>or  ^'estchen,  daas  es  Perzeptionswoiseri  i,'»Vbt, 
ffir  die  weder  die  objektive  Is'atur  der  Dinge,  Doch  urganisciie  Dis- 
position allein  verantwortlich  gemacht  werden  köiiueü. 

2.  Die  echriftliehe  Gedankenmiitetliing  ist  eine  Tochter 
der  mfindlichen  nach  Ausweis  der  Geschichte  des  Schrifttums  und 
der  Erf;ihrnn<;,  die  wir  täglich  Gelegenheit  haben  am  Kinde  zu  machen. 
In  gleichem  Masse,  wie  das  Bedürfnis  der  schriftlichen  0(^dankeu- 
mitteiluug  wachst,  wird  die  Erde  dem  Meuschen  kleiner,  musa  sie  sich 
gefallen  lassen,  Ton  dem  kleinen  Gotte  der  Welt  mit  einem  Gedanken- 
netz  nach  allen  Btehtongen  der  Windrose  umsponnen  zu  werden. 
Sie  macht  sich  fiberall  als  Notbehelf  geltend^  wo  die  räumliche  En^ 
ferniinjr  dio  unmittelbare  Aussprache  unmöglich  macht.  Wie  es  nun 
im  {»rakti.scheü  Interesse  des  Sprechenden  liegt  —  wenn  er  nicht 
seine  Gedanken  verbergen  muss  —  sich  so  auszudrücken,  dass  der 
Angeredete  an  den  gehörten  Laut  aus  seinem  Inneren  die  YorsteUungea 
heftet,  die  den  seinen  kongraent  sind,  d.  h.  deutlieh,  klar  und  richtig, 
so  muss  auch  die  schriftliche  Fixierung  des  Gedankens,  de»  Wortes 
richtig,  nämlich  dem  Laute  der  Aussprarhc  entbprechend  sein.  Die 
Richtigschreiliung  steht  so  sehr  im  Dienste  der  I^autsprache,  dass  es 
fast  ein  Unding  scheint,  sie  von  dieser  getrennt  nach  historischen 
oder  logischen  Gesichtspunkten  festaulegen  oder  vielmehr  zu  konstruieren. 
Die  Rechtschreibung  hat  es  mit  dem  Laut,  dem  Worte,  der  Silbe  zu 
thun  und  muss  diese  der  oben  angemerkten  allgemeinen  B^el  ent- 
sprechend gestalten.  Wenn  diese  Regel  konsequent  mr  Anwendung 
gebra4*ht  würde,  oder  gebracht  werden  köTinte,  dauu  wäre  unter  d(T 
Voraussetzung  richtigen  Sprechens  jedes  ubngo  Regelwerk  outbehrlich 
und  das  Ohr  ausgesprochener  Führer  des  Richtigschreibens.  Aber 
das  iat  nicht  so. 

Ilelniholtz  hat  in  seinem  bekannten,  ausserordentlich  geistvollen 
und  auschaulicheu  Werke  auf  Grund  eingehender  Versuche  nut  einem 
sehr  komplizierten  Apparate  nachgewiesen,  dass  der  Laut  keineswegs 
ein  einfaches  Khuiggebilde  ist,  dass  er  sich  vielmehr  aus  zahlreichen 
Tteen,  Ober«  und  UntertOnen  zusammensetzt.*)    Man  veigleicho 

*)  Ich  betone  hier  ausdraddieh,  dass  nidit  vim  pathologisch«!  Zusttodem 
geredet  wird.  ^  n  lern  mir  von  individoeUen  Untersehiedoi  fameihalb  der 

ge«unden  Organisation. 

*)  Die  Lehre  tob  den  Tonempfindmigen  als  physiologtsche  Crrundlage 

für  die  Theorie  der  Muf^Ik,    4  Anfl  1877.  S.  171  (..  S.  2(K)  ff. 

biehe  die  drei  Reihen  Vokale  nach  du  Boia  Keymond  d.  ä.   Kosm.  d. 
sUgem.  Alphabetik  1862,  8.  152. 
(e-i 

a  {  ö— ü   a=f,  o=f ,         u.  s.  f. 
I  o— u 
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dazu  11.  a.  in  dem  Buche  von  Palleske:  ^Die  Kunst  dos  Vortr;is:s*, 
den  Abschnitt:  „Die  Wunder  Um-  Miindhöhle**  —  und  iiuui  wird  loicht 
begreifen,  warum  der  Laut  kaum  von  zweien  gleich  ausgesprochen 
«ud,  selbst  dort  m6ht,  wo  die  R^gelii  der  Kanst  Aber  Runbrit  und 
Bichtigkeit  der  Atuspredie  peinlieb  erfflllt  werden  Die  ünierBuchung 
hat  im  glänzen  zwanzig  einzelne  Grundlüiito  herausgestellt:  H  A  E  I 
O  U  M  B  F  W  (^h  n  Jnt  Srh  S  D  L  R  X  und  dm  Nasal.  Ihre 
Anzahl  steigt  aber  teil-  limch  die  Doppellaute,  teils  durch  kleine  Ab- 
beugimgen  im  Hervorbringen,  höchstens  aber  bis  auf  4ö.  Aber  selbst 
wenn  man  die  von  Merkel  vorgeeddagene  Anzahl  von  nahezu  150 
Zeichen  in  Qebrauch  nehmen  wollte,  würde  man  damit  nieht  aui- 
tmcken. In  verschiedenen  Ölenden  fallt  die  Aussprache  verecliieden 
aus.  Die  Morgenländer  bedienen  sich  mehr  der  vorderen  Afnndpartien, 
die  Semiten  sprechen  mit  erhöhter  Anstrengung  der  hinteren.  Die 
Franzosen  sprechen  angeblich  das  0  auf  43  verschiedene  Weben  aus, 
die  Hottentotten  aollen  30—40  Yokallaute  haben.  Das  alles  würde 
ein  heilloses  Gewirr  bringen,  wenn  nicht  das  Ohr  eine  gewisse  Zahl 
von  Ilaupt-  und  Grundtönen  aufnehmen  und  ganz  bestimmte  Stellungen 
und  Bewegungen  der  Sprarhwerkzeuge  eine  entsprechende  Anzahl 
von  Bewegungsemphiidungen  vermittelten.  Der  Laut  vereinigt  in  sieh 
eine  Summe  charakteristischer,  innerhalb  gewisser  Grenzen  variier- 
barer Tdne,  durch  die  er  als  solcher  erkannt  wird.  An  dieses 
Charakteristikum  wird  das  schriftliche  Zeichen  geheftet. 
Es  ist  also  ersichtlich,  dass  der  Redende  eine  ungleich  grössere  An- 
zahl Laute  spricht,  als  er  schriftlii  h  (fir/iistellon  vermag.  Schon 
dieser  Umstand  maeht  eine  Reilie  von  künstlichen  Hilfsmitteln  not- 
wendig, deren  Schöpf luig  der  Willkür  des  einzelnen  nicht  überlassen 
werden  kann.  Wie  der  Laut,  ist  auch  das  geschriebene  Wort  nicht 
das  genaue  Abbild  des  gesprochenen;*)  denn  nicht  jedes  Wort  wird 
nur  mit  denjenl<;en  Buchstaben  geschrieben,  dir  durch  ''oinnn  I.rit- 
inhalt  erforrlert  werden.  Im  Laufe  der  Zeit  ist  vielmehr  nir  viele 
Wörter  eine  Sehreibung  üblich  geworden,  welche  von  d«Mn  Lautinhalt 
«bwndit,  die  aber  trotzdem  beim  Gebrauch  als  die  richtige  anerkannt 
wird.  Manche  Bachstaben  dienen  als  Dehnungs-  oder  Schfirfungs- 
leichen,  andere  werden  anders  bezeichnet  als  ihr  Klang  vorsehreibt, 
noch  andere  in  verschiedenen  Wörtern  mit  verschiedenen  Zeichen 
dargestellt.  So  hat  (frewinnt)  jedes  Wort  für  da»  Auge  eine  bestimmte 
Physiognomie,  und  auch  das  richtige  Sprechen  leistet  für  gewisse 
TeUe  desselben  keine  Hilfe  und  EontroUe;  ee  scheint  hier  das  Auge 
allein  in  Frage  zu  kommen.  Bestimmte  Wortgruppen  aber  erfahren 
eine  Abweichung  von  der  gehörten  Lautfolge  in  ganz  gleicher  Weise, 
sodass  sich  Regeln  aufstellen  lassen,  die  eine  wesentliche  mnemonische 
Stütze  gewähren.    Hier  muss  der  Lehrer  anleiten,  die  gleichen  Be- 


■)  Wuttke:  Geschichte  der  Schrift,  1872.  Bd.  I,  &  706. 

*)  VergL  u.aRichter:  Anleitung  zum QebiwichedesLeaebttches, 1891. 8. 76. 
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dingungen  zu  erspähen,  unter  denen  die  Regel  Anwendung  findet 
Zu  Vtf»df*nkpn  ist  Lil>er  immer  nooh,  dass  pino  Keihe  von  Wörtern 
keioer  Kegel  lolgeii,  nicht  sowohl  dem  Forscher  auf  historisch- 
orthographi»chem  Gebiete^  wühl  aber  dem  Schütsea.  So  ergeben  sich 
fBt  dm  BaefatBchnibiintoiTicht  drei  längst  ontenehiedene  Sdiwierigkeiift- 

I  II 
Oleichschreibung  Andersschreihung 

nach  Eegel       ohne  Begeh 

Die  physiologisch-pgychologBchen  Grundlagen  scheinen  für  die- 
selben ohne  ^veiteres  gegeben  zu  sein:  für  die  Gleichschreibuog 
der  Hörapparat,  für  (Ue  Anderschreibung,  welche  keiner Bagel 
iblgt,  das  Au^e  und  für  diejenige,  welohe  tich  einer  Begel  fügt,  cb» 
Judiz i"i-*^  (rcdilcbtuis. 

So  t  reicht  ein  schneller  Rückblick  folgende  wesentliche  allgemeine 
Schwierigkeiten:  Die  Schriftsprache  ist  eine  Tochter  der  Lautsprache. 
Das  Organ,  durdi  das  sich  der  Luit  gestaltet,  wenigstens  unter  dessen 
steter  Direktion  und  Kontrolle,  scheint  das  Ohr  zu  sein.  Die  Sehrift 
aber  muHS  eine  räumliehe  £ntfomung  überbrücken,  sie  entspringt 
einem  GedtiTikenstrnm,  der  in  oinn  Individualität  eingebotter  ist.  Die 
Darstellung  derselben  ist  tote  Form  und  miiss  durch  den  Adressaten 
aus  seinem  eigenen  Erfahrungkreise  zu  neuem  Leben  erweckt  werden. 
Das  abor  iet  ttm  go  aohwieriger,  als  alle  penönliche  Zutbat  in  Miene 
und  Ctoberde,  jene  bedeutHumen  Stfiteen  des  gesprochenen  Wortes, 
fehlt.  Ausser  dieser,  der  Natur  des  Gegenstandes  entsprecbenden 
Schwierigkeit,  sollte  es  eigentlich  keine  geben;  daneben  finden  wir 
aber  in  der  geraeingültigen  RicbHescbreibung  historische  Gesichts- 
punkte, die  Willkür  und  die  i  rudition  walten. 

3.  Physiologische  Grundlagen  dos  Rechtschreibunterrichts. 

Ks  soll  jetzt  der  Versuch  gemacht  werden,  die  physiologischen 
Grundlagen  des  Rerhr^rbreibunterrichts  nach  d^ra  neueren  Stunrir  der 
Wissenschaft  darzusttUon.  FiS  steht  zu  erkunden:  1.  welche  ner- 
Tdseu  Bahueu  in  Betracht  kommen,  2.  welchen  Fortgang 
die  Innervation  nimmt,  3.  wolebes  beteiligte  Sinnessentrum 
in  erster  Linie  von  Bedeutung  ist 

Zunächst  dürfte  es  nicht  unerwünscht  sein,  die  wichtigsten 
Termini,  welche  die  Sprachstörungen  angeben,  kennen  7U  lernen. 
Man  hat  in  der  Pathologie  den  Zustand,  in  welchem  Personen  den 
Gebrauch  der  Sprache  ganz  oder  teilweise  verlieren,  ohne  dass  geistige 


>j  Kuasniaul:  Die  StAmngen  der  Spraebe  1677.  8.  27. 
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Bpnfunmonln'if  oder  ein  mechanischrs  Hindernin  in  den  äiissorno 
ISprach Werkzeugen,  oder  Muskellähuiung  und  Krampf,  oder  eine  Ver- 
letzung der  nervöseD  Gebilde,  welche  die  Artikulation  der  einzelnen 
Laute  Termitteln,  rorliogt,  mitBroea  ab  Aphemia  oder  mit  Trouneau 
noch  häufiger  als  Aphasia  beieiehnet.  Wo  unter  gleiehen  Um- 
ständen die  Spruche  oieht  verloren  geht,  aber  an  die  Stelle  des 
bezeichneten  Wortes  ein  unrichtiges  gesetzt  wird,  da  spricht  man 
von  Paraphasie.  0»'\vohiili(  h  lässt  man  die  Aphasie  als  weiteren 
Begriff  die  Paraphasie  imi  umiassen  und  ordnet  ihr  auch  noch  die- 
jenigen Zustände  unter,  in  welchen  die  Knmken  sinnloee,  aber  konstant 
wiedericdirende  Zeichen  zum  Ausdruck  verwenden.  Unter  ähnlichen 
Umständen  aujf^reteude  Störungen  im  Schreiben  bezeichnet  man  als 
Agraphie  oder  Parugraphie.  Dabei  knnn  das  V^Tsfändnis  für 
Laute  und  St'hrift/cichen  crldsrhcn  sein,  (»ilrr  no(  )i  li  t  iln^Trhen. 

Das  luti'resse  au  den  geheimnitiVolleD  Vurguijgcn  im  Gehirn 
datiert  von  der  Entdeckung  Brocas')  im  Jahre  1861,  dass  die 
Läsionen  der  linken  unteren  Stimwindung  zu  Störungen,  bezw. 
Aufhebung  der  artikulierten  Sprache  fülur  Kin  ebenso  grosses 
Verdienst  erwarb  sich  VTernicke  im  Jahre  1874  (der  aphasische 
Symptomonkomplex)  durch  den  Nachweis,  dass  der  V"erlust  des 
Sprach V e rst an duiss es  (sensori.scbc  Aphasie)  au  die  Libion  der 
obersten  Sdiläfenwindung  geknüpft  ist.  Er  unterschied  daraufhin 
die  motorische,  die  seusorische  und  die  Leitungsaphasie.  Die 
letztere  wird  veranlasst  durch  die  Läsiou  der  Leitung  zwischen 
akustiM'licni  uud  üHitorischem  Zcntruui.  Lichtheim^)  cr^ali  sich 
dann  die  ASutwcudigkt'it  einer  noch  weiteren  Differenzieruug  des 
Symptomenbildes  der  Apluusic,  zunächt^t  der  Versuch,  für  den  Untere 
rieht  ein  übersichtliches  Schema  der  bis  dahin  bekannten  Formen 
der  Aphasie  zu  entwerfen.  Er  publizierte  seine  Ergebnisse,  als  er 
die  theoretisch  postulierten  Krankheitsldlder  beobachtet  hatte  und 
genau  so  /.u summengesetzt  fand,  wie  die  theoretisch«^!  Prämissen 
vorhersagten.    Er  stellte  folgendes  bekannte  Schema  auf, 

in  welchem  H  das  motorische  Zen- 
trum, und  A  das  akuetisehe  je  mit  der 
Bildungsstätte  der  Begriffe  (B)  unter 
sich  iiiiti  mit  der  Peripherie,  dem 
H<ir-  i,  Itezw.  Sprechapparat  m  ver- 
bunden sind.  Er  entwickelte  nun  T 
verschiedene  Leitungsstörongen , 
die  sich  aus  diesem  Schema  von 
selbst  ergeben.  Die  Möglichkeiten 
hat  dann  Liehtheim  mit  kasuisti- 
schen Beispielen  belegt.  Schwierig 


1)  Vrrg!    hirrxu  G  0  I  d sc  h  r- i  d    r    Über  ?:Prtr;!U'  Sj)rach-.  Schrslb-  ttOd 
Leaestorun^ea.   BerUner  klinische  Wochenschrift  1874.   8.  64  ff. 

Ober  Aphasie.  Deutsches  Archiv  Ar  kibiisehe  Hedisin.  Bd.  36.  8.20«. 
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war  ihm  besoiulers  die  Bfthn  zu  konstruieren,  welcho  (Jas"willkürliche 
oder  hegrifflicho  Schreiben  vermittelt.  Sio  muss  B  mit  K  verbinden, 
und  die  klini^.'hen  That*«:u-hen  lasstni  nach  Lichthoim  kcinon  Zweifel 
darüber  zu,  das»  die  Verbindung  M  passiert.  Zweifelhaft  kanu^mau 
aber  sein,  ob  Yon  M  aus  direckt  die  Verbindung  nach  £  führt 'oder 
ob  dieses  durch  das  Klangbildzentrum  A  hindurch  geschieht.!  f  Die 
richtige  Entscheidung  dieser  FVage  trifft  den  Nerv  der  vorliegenden 
Untersuchungen,  es  ist  darum  notwendig,  hier  einen  Augenblick  zu 
vonvoileM,  T.iditheini  entscheidet  sich  honuich  für  eine  direkte  Ylt- 
biudung  zwit^ciicu  B  und  M,  sodass  alsu  die  begritFliche  Vorsteiiung 
umnitielbar  zur  AudSsung  der  Sprachbewegung  föhrt  ohne  die  Inner- 
vation  der  akustischen  Erinnerungen  der  WortUänge.  Aber  um  die 
Korrektheit  der  Sprache  zu  garantieren,  meint  er,  ist  notwendig,  dasa 
von  dem  motorischen  Zentnim  aijs  gleichzeitig  das  akustische  inner» 
viert  AN  onlc  und  dass  dieses  wieder  mit  dem  Begriffszentrura  in  Ver- 
bindung tritt,  dass  also  der  Krei»  B  M  A  B  intakt  sein  mus8|  wenn 
nicht  Paraphasie  entstehen  soll.  Dem  widerstreitet  £e  Ansicht  Kuss- 
mauls. Er  meint,  dass  B  erst  A,  also  das  Begriffszentrum  erst  die 
Erinnerung  des  "Wortklanges  auslösen  müsse,  bevor  es  auf  M  wirken  kann. 
Das  ent?*j>rirht  vollkommen  seinem  unzwf'ifolhiift  richtigen  Satze. 
OfTenbar  niusf?  die  Erregung  aus  (h^m  idoageuen  Zuntrum  durch  die- 
selbe Bildungsstätte  abwärts  ihren  Weg  nehmen,  wenn  das  Wort 
(sdunfdich)  ausgedrückt  werden  soll,  die  sie  auf  dem  Wege  an 
dem  ideagenen  Zentrum  hin  passierte,  als  das  Wort  dem  Ich  eingedrückt 
und  von  ihm  perzipiort  wurde.  Lichthoim  hat  seine  Ansicht  kasu- 
i'itisrh  belegt  —  Kussmaul  ebenfalls.  Der  Kasuistik  gegenüber  hat 
(jo]<lscheider  gewiss  recht,  wenn  er  die  Angelegenheit  für  nicht 
ent^cheidungsfähig  hält,  sie  kann  hier  eben  nicht  entscheiden,  sowohl 
diejenige  KussmraK  wie  die  Uchtheims  hat  die  gleiche  Wahrschein- 

>j  E  =  Ort.  ,von  welchem  aus  dieSchreibbewegujigea  In ner\'iert werden". 
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lifhkeit.  Um  so  s(>hworer  fiillt  der  Sut/  Kussmauls,  den  auch  Gold- 
scheider  bestätigt,      ins  Gewicht.    £r  bir^t  eine  Wahrheit,  die  wir 

in  ihren  Qniudzügeu  bei  allem 
y' — v  7?  Werden  und  Geschehen  l>e- 


Klaogbild  im  akuHtischen  mit  angeregt  wird  und  eine  Korrektur  auf 
den  Abkuif  der  Bewegungsvorstcdlungcti  ausü))t.  Pür  dieses  Mit- 
erklingen genügt  das  Intuktscnn  der  Lcicungsbahn  zwischen  dem 
motorisehon  und  akustischen  Zentrum. 

Goldscheider  bestätigt  entschieden  die  Annahme  KussinuuU  und 
bemerkt  mit  gutem  Recht  dem  Kunstgriff  Liehtheims  gegenüber*): 
Zum  BewuBstsein  der  Silben  gelangen  wir  erst  durch  die  Artikulations- 
empfinduug,  speziell  die  mit  der  FiXspiration  c  inhcrfrehenden.  Nach 
dem  Prinzip,  dxss  Vorstellungen  nur  durch  die  vullständifro  l^rrej^ung 
der  Elemente,  mittels  deren  sie  erworben  sind,  rejiroduziert  werden, 
bedürfen  wir  zum  Wachrufen  der  Silbenvorstelluiig  stets  der  Asso- 
ziation des  ArtikulationsempfindungMEentnims  mit  dem  akustischen. 
Schon  aus  einem  all^^^meinen  Grunde  (erscheint  es  unmöglich,  dass 
in  der  NVortlautfolpe  ein  Zahlbegriff  der  Silben  unmittelbar  enthalten 
sein  soll.  Der  ZahlWo^^riff  setzt  doch  voraus,  dass  Einheiten  vor- 
handen sind,  welche  unter  sich  etwas  Gleichartiges  haben.  In  der 
Wortlautfolge  sind  als  solche  Einheiten  nur  die  einzelnen  sich  folgen- 
den Geräusche  (Bucbstabenlaute)  zu  bezeichnen.  Es  ist  nicht  einzu- 
sehen, weshalb  je  eine  gewisse  wechselnde  Zahl  von  diesen  Geräuschen 
uns  als  eine  Einheit  imponieren  sollte.  Erst  durch  die  Exspirations- 
stösse  werden  Gruppen  von  Geräuschen  al»i:eteilt.  3) 

Seit  dem  Jahre  1885  gewinnt  langsam  das  psychologische  Moment 
filr  die  Deutung  der  aphaaiaofaen  Vorgänge  wdtoren  Boden.  Grashey 
gebührt  das  Verdienst,  nachgewiesen  zu  haben,  dus  auch  Ge- 
dftchtnisst^^rungen,  bestehend  in  abnorm  schneUem  Abklingen  der 


n  ü.  a.  a.  0.   8.  75. 

*)  Ich  verlange  von  den  Kranken,  dass  sie  mir  die  SilbensahX  der 
Worte  angeben  oder  bei  jeder  mir  die  Hand  drucken.  Lichtbeim,  a.  a.  0. 

S.  212. 

«)  A.  a.  O.  8.  14S. 


Auch  Wernicko  nimmt 
wie  Lichtheim  au,  dasä  mau 
zwar  das  Sprechen  mittels  der 
Klangbilder  erlerne,  dass  aber 

später  der  kürzere  Weg  direkt 
vom  Begriffszentrum  zmTi  mo- 
tu r  i  s  <  h  o  n  S  prachze  n  tr  um  eiugc- 
schiagen  werde,  gesteht  jedoch 
zu,  dass  gleiduEeidg  stets  daa 


»tätigt  finden,  eine  Wahrheit, 
die  geradezu  zwingt,  sidi  ihr 

zu  beugen. 
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Eindrucke,  Aphasie  venuüoseen  kuno.  Auch  Goldscheider  gesteht^ 
dass  eine  Reihe  beobachteter  Sprachstönmgen  in  der  üblicheu  Weise 
nicht  ttbgeleifet  werden  kann.  Wir  werden  aiuh  hier  zu  der  An- 
schauung gedrängt,  das»  dm  Wesen  der  Assoziation  im  psychischen 
Frozeüi»  liegt,  derart,  das»  eine  gewisse  Zuständlichkeit  der  Seele 
eine  gewjMe  Zuttiadlielikeit  hervonmfl,  wobei  wir  aber  festtwttaii 
müssen,  dass  diese  Vermögen  an  die  Existoni  leitender  nervöser 
Substanz  geknüpft  ist.  Natürlich  muss  jedes  Element  der  Sehsphäre 
mit  jedem  Element  der  linrsphäre  verbunden  sein.  Die  Auswahl 
der  Assoziatiun  unter  den  imzahlicheu  bereitstehenden  Bahnen  erfolgt 
nach  psychischen  Qualitäten.  Dass  letztere  wieder  irgend  eine  Be- 
siehnng  warn  nerrteen  FtoMM  haben,  ist  sweif elloe.  Aber  dieae  Benebnn^ 
der  .Assoziation  zum  nervösen  ProieMiiBt  in  ebentolehes  Dunkel  gehüllt, 
wie  die  Beziehung  der  Empfindungsqualität  zum  cerebralen  Sitz  der 
Gbknglienzelle.  Dennoch  kaiin  ein  Zweifel  über  die  Existenz  einer  solchen 
Beziehuiig  nicht  obwalten,  du  dieselbe  die  Grundlage  des  LokaUsatioos- 
prinsipa  Idldet,  deaaen  Richtigkeit  nunmehr  doch  wohl  als  gesichert 
itt  betraefaten  iat. ~  Indem  aidi  mm  mit  einer  gewiaaen  Impida- 
folge,  die  ich  oieht  empfinde,  stete  eine  gewisse  Fo!^  von  tahtilan*) 
etc.  Empfindungen  und  ebenso  eine  gewisse  Folpe  von  Tönen  »md 
Geräuschen  verknüpft,  entsteht  eine  gewisse  assoziative  dem  Uedächmis 
einverleibte  Beziehung  zwischen  den  Anikulaiiouiiempiindungen  und 
den  akustischen  EindrUen.  Was  den  Auadniek  Sprachbewegunga« 
Vorstellung  betrifft,  so  bestnuftei  Goldaehmder,  dass  es  eine  solche 
giebt  in  dem  Sinne,  dass  wir  eine  Vorstellung  von  den  beim 
Sprechen  erteilten  Impulspn  halten  sollen.  Der  Ausdnick  timfasst  einen 
uni)ewu8sten  und  einen  hewusston  Akt:  ersterer  besteht  au.s  der 
simultanen  und  buccessiven  Ordnung  der  Impulse,  gewissermasseu  der 
Innervatiimsfonnel;  letzterer  aus  der  leitiidien  Folge  der  dnrdi  die 
Bewegung  hervorgerufenen  talctilen  und  kinetisehMi^)  Empfindungen. 
Die  Innervationsformel  sj)ielT,  wenn  sie  auch  an  sich  unbewusst  ist, 
doch  eine  erhebliehe  Rolle  beim  Sprechen,  da  sie  ganz  be.sonders  dem 
EinllusH  der  l'hung  zugänglich  ist  und  in  gewissen  einzelnen  Ab- 
schnitten sich  abrollt,  sobald  nur  die  Aufangserregung  gegeben  ist. 

Pur  die  Bildung  der  Zeichen,  der  Worte,  der  Denlcvor» 
gange  >ind  zweifellos  verschiedene  Gebiete  verantwortlich  tu  maohen, 
ebenso  ist  du^  Schroihzontrnm  von  dem  Wortzentrum  zu  fonrlcrn. 
Kussmaul  sagt,  man  könne  nicht  daran  zweifeln,  dass  dio  Koordmution 
der  Muskelbewegungen  zu  Buchstaben  eine  andere  Funktion  und  an 
andere  zentrale  Apparate  gebunden  ist,  wie  die  zu  Silben  und 
Wörtern.^)  Eine  Störung  in  der  Bildung  von  Silben  und  Wörtern 
halt  gleichen  Schritt  mit  der  gestörten  Iffildung  der  Buchstaben,  aber 

•)  Goldscheider,  a  a.  0.   8.  101. 
A.  a.  O.  8.  51. 
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man  kann  nicht  eigentlich  sagen,  dms  die  Fügung  Schaden  genommen 
hat.  ^)  Als  wahrscheinlich  bezoi^'hnpr  es  Kussmaul,  dass  in  den 
infracorticalen  Gehioten  dos  Gehirns  nur  die  Einrichtung  für  die 
mechanische  Ausfiihruug  und  VerbiHduug  von  Luut/.üichou  gegeben 
wt,  dam  aber  die  sprachgemiiee  Silben-  und  Wortbildung  in  der 
Binde  vor  sich  geht. ') 

Auch  Goldscheidcr  hält  für  unrichtig,  anzunehmen,  dass  die 
Denkvorgängo  im  Boroicho  der  wortbildonden  Zentren  sich  al^spiclen. 
Er  führt  als  Beweis  dafür  an,  dass,  wpuq  wir  in  Worten  dachten, 
60  müssten  Gedanke  und  Ausdruck  identisch  sein,  —  ein  Beweis, 
den  ich  freilich  nicht  nnterechreiben  möchte  —  und  fordert  besondere 
^Begriffskoordinationszentren**,  nUerdinga  nur  vorläufig.  Dass 
ein  bf8(uid(M-cs  WDrtkoordiTiationszpntrum  *")  bostrhr,  beweist 
unter  anderem  die  Mitteilung  llughes  Bonner  s  im  britischen  medi- 
zmischen  Journal  1888,  S.  339,  über  einen  Kranken,  der  zwar 
geschriebene  und  gedruckte  Worte  nicht  lesen  kann,  wohl  aber  jeden 
Buehaiaben.  Er  hilft  sich  auf  folgende  Weise:  Wird  ihm  z.  B.  das 
Wort  cat  gezeigt,  so  buchstabiert  er  laut  c — a — t,  findet  dadurch 
den  Wortlaut  cat  und  crkonnt  die  Bedputnn;?  des  "Wortes.  Er  kann 
tadellos  sclireiben,  ohne  seme  Handschrift  lesen  zu  können. 

Wird  die  Aphasie  ^)  von  Agraphie  begleitet,  so  ist  diese  ent- 
wedor  absolut  oder  Jitteral,  indem  die  Kranken  nicht  einmal  Buch- 
staben mit  der  Feder  fertig  IningeD.  Sie  kritaeln  vergeblich  Striche 
auf  dem  Papier  hin,  bis  sie  unwillig  ihr  Unvermögen  einsehen. 
Wenn  sie  g-ewahren,  das  sie  das  Schreiben  verlernt  haben  und  dass 
die  Zeichen  auf  dem  Papier  ihre  (iedanken  nicht  ausdrücken,  so  weist 
dieses  auf  ataktische  Agraphie  hin.  Schreiben  sie  aber  immer  drauf 
loe,  so  ist  dieses  keine  einfache  Agraphie  mehr,  hier  ist  die  Brficke 
zwtsehen  Schriftbild  und  Vorstellung  gebrochen  oder  die  Schriftbilder 
sind  im  Oedächtnis  verwischt  Wie  die  Aphati.schen  ihre  Zunge 
7u  allen  andern  Verrichtungen,  nur  nicht  zum  Sprechen  gebrauchen 
können,  so  können  die  Agraph iseheii  ihre  Hände  noch  zu  allen 
feineu  Arbeiten,  nur  nicht  zum  Schreihou  benutzen.  En  ergiebt  sich 
aus  diesen  Tfaatsachen,  dass  die  Koordtnationssentren  der  Laut 
und  Schriftwörter  verschieden  und  räumlich  von  einander 
getrennt  sind.  Störungen  in  der  Laut-  und  Schriftsprache  gehen 
nicht  immer  parallel.  Da  «her  in  der  Regel  beide  Vermögen  zu- 
sammen gestört  sind,  sd  wi'ist  dies  darauf  hin,  dass  die  beiden 
Zentren  jedenfalls  eng  verknüpft  sind  und  dass  ihre  Bahnen 
sieh  verschlingen.   Es  werden  awar  Fftlle  mitgeteilt,  dass  die 


')  Ebd.    S.  RO, 

')  =  unter  der  Hirnrinde  befindlicher. 
•)  Ebd.  S.  80. 

V  ^  Zentren,  die  eine  Verelnignng  der  eintelnea  Lante  (Seichen) 
sum  Worte  veranlaaaeu. 
•)  Siehe  8.  82. 
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IWgkeit,  zu  schreiben  erh^ten,  wihrend  die  zu  Bpreohen  aufgehoben 

war.  Ich  bin  aber  fest  überzeugt,  dass  hier  andere  Momente  mit- 
-gpielcn.  Auch  Stricker  bemerkt  in  seiner  Terdienstlichen  Arbeit:  ^) 
,Mit  der  Fähigkeit,  dir  Worte  aus  innerer  Anregung  zu  finden  und 
zu  sprechen,  erlischt,  wie  die  Erfahrung  gezeijjt  hat  in  der  Hegel 
auch  die  Fähigkeit,  die  Worte  niederzuschreiben.'*  Au  daö  Vorkommen 
lon  Apliasie  oline  Agraphie  kann  Stricker  aus  theoretischen  Grfinden 
nicht  glauben.  Er  racrkr  den  auch  für  mich  überzeugend  wirikenden 
Gedanken  an,  dass  die  Menschen  das  Reden  viel  früher  und  besser 
erlernen  als  das  Schreil^en.  Die  Schrift  ist  eine  Tochter  df^s  ge- 
sprochenen Wortes.  Schwindet  das  Vermögen  Worte  autoiioui  zu 
finden  und  zu  sprechen,  so  auch  jede  Inuervatiou  für  den  Schreib- 
mechanismus.  Wenn  aber  die  akustischen  Wortseiohen  vorhanden 
sind,  so  kann  die  Aphasie  sidi  sehr  wohl  äussern  in  dem  Unver- 
ni«"»gen  sie  thatsächlich  auszusprechen,  während  das  Vermögen  sich 
schriftlich  zu  äusern  erh;i!ron  ist.  Weil  der  Nachweis  dessen  an 
diesem  Orte  von  l)e6ündi'rer  Wichtigkeit  ist,  will  ich  einige  Beispiele 
andeuten.  So  fahrt  Kussmaul  aus^):  , Fordert  man  solche  Kranke 
auf.  Laute  oder  Wörter  nachxusprechen;  so  ist  ihnen  dieses  unmSglieh, 
auch  wenn  man  ihnen  vormacht,  wie  sie  Zunge  und  Lappen  bewegen 
sollen.  Sie  öffnen  wohl  den  Mund,  verdrehf  n  die  Lippen,  schneiiien 
Grimassen,  bringen  aber  höchstens  unartikulit  it»'  Laute  und  eine  Art 
von  Grunzen  hervor.**  irousseau  erzählt  von  einem  jungen  bühon- 
den  Beamten,  der  in  emem  AnfaU  Ton  Bewusstlosigkeit  die  Spraohe 
gua  eiogebässt  hatte,  utrotidem  war  er  im  stände,  sein  Amt  au  ver- 
walten, weil  er  amne  Geschäfte  sehriftlich  auszuführen  vermochte,* 
ja.  er  lieferte  Tr.  eine  sorgfaltig  ausgeführte  Geschichte  «fMnf^r  Krank- 
heit. H  lüiiiand  berichtet  von  einem  jungen  Mann,  dem  ein  Regen- 
üciunii  luit  solcher  Kraft  in  die  Unke  (jrbit^i  gestossen  wurden  war, 
dass  der  Augapfel  hervoigetreten  war.  Er  lebte  noch  8  Tage,  hatte 
die  Sprache  gana  verloren,  obwohl  er  die  Zunge  noch  bewegte.  Er 
verstand,  was  man  ihm  sagte,  brachte  aber  seine  Wünsche  zu  Papier 
und  bemerkte,  dass  er  sein  Gedächtnis  zwar  besir/e,  aber  die  Worte 
nicht  herYorl)nnge.  Endlich  erzählt  Boinet  von  einem  Manne,  der 
nach  geheilter  Trepauwunde  zwar  scme  iiiieüigenz  und  sein  Ge- 
dächtnis wiedererhielt,  aber  sprachlos  blieb;  er  sehrieb  aber  ab, 
Diktiertes  und  seine  eigenen  Gedanken  richtig  nieder. 

Dass  die  Koondinationszentren  der  Laut-  und  Schriftsprache  ge- 
schieden sind,  zeigen  auch  noch  besonders  die  Erscheinungen  der 
Worttaubheit  und  Wortblindheit ;  unter  der  ersteren  versteht  man  die 
Störung  der  Wortperzeptiou,  ^)  unter  der  letzteren  das  Unvermögen  die 

^  A  a.  O.,  S.  98, 

*)  A  a.  O.,  S  167. 

*\  V.-orbis,  AngeDhOhle. 

*)  V.  gr.  tn  panon*Bohrer.  9\m  Wunde  infolge  Sch&delbohruog. 
•>  Wundt,  Phys.  Psych.  4.  Aufl,  1.  S.  168. 
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Schriftbilder  aufzufamen.    Diese  ünefaeinungen  machen  unKweifeUiaft^ 

daas  1.  die  Orte,  wo  Klänge  oder  Striche  uad  Punkte  wahrgeiioinnion 
werden,  nicht  identisch  mit  denen  sind,  wo  Klänge  als  Lautbilder 
um!  Striche  und  Piinkto  als  Schriftbilder  geordnet  mr  Anschniiung 
küiunien,  und  2.  die  Werkstatte  für  Laut-  und  Schriftbilder  nicht 
Identisch  mit  denen  für  begriffliche  N'orstclluugen  sind.  ^)  Sie 
zeigen,  daea  sehr  wohl  daa  SchrifbEentrum  wuäen  kann,  wenn 
da8  akuHtische  latent  ist,  wobei  aber  keineswegs  Wertlosigkeit  vor- 
handen ist.  Die  Beispiele  möge  man  bei  Kussniuul  -)  uuclilesen. 
Besoniiers  ist  das  Beispiel  von  Westphal  interessant.^)  Der  Kranke 
sah  die  Schrift,  aber  er  verstand  sie  nicht,  während  er  noch  leicht 
und  korrekt  Diktiertes,  oder  spontan  schreiben  konnte.  Hier  kann  un- 
möglich das  optische  Wortbild  bestimmend  wirken,  nicht  einmal 
eine  Kontrolle  ausüben,  sondern  die  akustischen  Vorstellungen 
lösen  fliMi  Schreibmechanismiis  aus.  Der  Kranke  7.0^  mit  dem  F^ger 
die  buchstaben  nach  und  las  so  schreibend  durch  Kepruduktion  der 
Schreibbewegungsvorstellungen. 

Dafür  spricht  auch  das  Beispiel  MaakV^)  Der  Patient  konnte 
spontan,  nach  Diktat  und  auch  gesehene  Objekte  richtig  schreiben. 
Beim  Abschreiben  schrieb  er  aber  nur  dann  richtig,  wenn  er  ohne  die 
Vorlage  zu  lesen,  die  Buchstabenzeichen  abmalte,  las  er  dn»  \  i  t  ilto, 
so  schrieb  er,  entsprechend  dem  durch  die  Llisifui  heditiu'ten  Faisch- 
leseu,  falsch;  also  schrieb  er,  was  er  sah,  so  schrieb  er  richtig,  schrieb 
er,  was  er  las,  so  schrieb  er  falsch. 

Als  kurze  Summe  aus  den  voraufgegangenen  Bemerkungen  stelle 
ich  aus  dem  Schema  Kussmauls^)  diej^iigen  Zentren  und  Bahnen 
her,  d\o  hif^r  in  Frap^e  kommen. 

I  l>edeutet  das  ideaj^ene  Zentnim,  B  das  sensorische  Zentrum 
für  die  akustischen,  für  die  optischen  Wortbilder.  U  ist  das  mo- 
torische Zentrum  fBr  die  Koordination  der  Liautbewegungea  zu  Laut- 
wörtern, C  der  Schriftzüge  zu  Schriftwörten.  a  ist  der  Akusticus, 
b  der  Optikus,  a  b  0  h  d  ist  die  akustisch  motorische  Bahn  für  die 
Lautsprache,  o  p  (|  p  r  für  die  Schriftsprache.  0  p  r  ist  die  liahn 
für  das  Anschreibun  unbegrift'ener  Wörter,  o  p  q  p  r  für  das  Is  iedcfr- 
schreiben  von  Cledanken.  Die  Buhn  c  x  q  ermöglicht  die  Uber- 
tragung  von  Lautzeiehen  in  Schriftzfigen  dureh  Vermittelung  der  Ge- 
danken. Wer  nur  nach  dem  Qehör  ein  unbegrifienes  Wort  nieder- 
schreibt, benutzt  die  Bahn  a  b  r,  wer  ein  geschriebenes,  unbegrifFeues 
Wort  abliest,  die  Bahn  o  p  d.  Das  begriffene  Diktat  bedarf  der 
Bahn  a  b  c  b  r. 


1)  Kussmaul,  a.  a.  O.  &  108. 

*l  EIhI.  S.  17G  und  179. 
»j  Ebd.  S.  180. 

*)  SchreibstSrungen,  verursacht  durch  isolierte  zentrale  Alezie.  (Zentral 
Watt  für  Nervenhoilkunde  und  P.syohiatrie,  Bd.  7.  S.  1—11. 
»)  A.  a.  0.  S.  ib2  f.  öiohe  Ö.  17. 
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Bei  dem  Sebreiben  eines  Buchstabens  wird  das  objektive  Bild 
derben  nachgeMichnetfi)  welches,  wie  das  Objekt  mit  seinem 
>'  inr('n,  mit  einer  gewissen  Kombination  von  Gerä  i  clu  n  nsso- 
ziiert  i^t,  dem  Buchstabenlnut.  Das  Nachzeichnen  geschieht  dadurch, 
dass  von  dem  empfundenen  Ii ucbstabeneindruck  au»  oder  von  dessen 
Eiionemngebüd  eine  seidiehe  Fo%e  von  Impulsai  ausgelöst  wird, 
welebe  durch  eine  entsprechende  seidiche  Feige  von  Bewegungs», 
Berüfarungs-  und  Widerstandseiiipfindungen  reguliert  wird.  Ausserdem 
geschieht  die  Kontrolle  der  Schrift  durch  die  optischen  Empfindungen 


selbst.  Jedoch  sind  die  kinetischen  uud  taktüeU)^)  ähnlich  wie  bei 
der  Sprache,  viel  enger  mit  der  Mnsirohnechanik  verknüpft.  Das 
Auge  sieht  nur  den  Erfolg  der  Muskeibewegungen  auf  der  Schreib» 
fläche,  während  die  sensibeln  Ernpündungsmerkmale  sich  an  die  einzelnen 
Glieder  des  Mfch;inismns  anknüpfen  Auch  bei  i^eschlossenen  Augen 
wiHsf^ii  wir,  du^8  und  was  wir  schreiben.  Denn  die  kinetischen  und 
Uiktüen  Emptinduugeu  rufen  iniulge  der  Assoziation  wieder  das  optische 
VoratoUuDgsbild  der  SehriftsMchen  In  mis  hervor,  und  hidem  letsterea 
flieh  mit  dem  intendierten  optischen  Bild  deckt,  entsteht  m  uns  die 


>)  VergL  SU  dem  Folgenden  Ooldsehsider. 

*)  Bewegungs-  und  Berfthrnngampflndungen  hifslge  der  Muskel- 

bewe^uD^n. 

PSdiWogtelw  Stadita.    XXI.  t  2 
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bf>wnsstp  Vorstellung,  die  beabttclitigtea  Schriflsuge  wirklicli  «it- 
gefiihrt  zu  hüben. 

Die  zeitliche  Folge  kinetischer  imd  cuktiier  beu^tioueu,  fuhrt 
Qoldscbeider  wwier  aus,  eDtspriGhtdemjenigen,  was  man  im  aligemeioeii 
ala  Selirnbbewegimgabild  bezeichnet.  Auch  hier  ist  die  dngefibto 
Folge  von  Impulsen,  welche  sich  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseina 
ahrollpn,  wlodoruni  wesentlieh.  Dor  Aufsfinirk:  Schreibbewegungsbild 
ist  msoferu  wenig  glücklich,  als  er  der  Auschmiung  Raum  giebt,  es 
handle  sich  dabei  um  die  optische  Vorstellung  der  bchreibbewegung. 
Diese  ist  aber,  wie  leioht  miusuaehen,  ideatisoh  mit  der  optisehen  Vor* 
8tolluii>;  des  Schriftzeichens  selbst,  welche  ala  Schriftbild  von  dem 
Schreibbewegungsbild  unterschieden  zu  werden  pflegt. 

Soll  eine  Wortlantfolge  geschriehen  werden,  so  ruft  dieselbe  zu- 
uäehst  die  mit  ihr  assoziierte  Reihe  optischer  bchriftzeicheu  hervor. 
Diese  niu^s  nunmehr  in  der  Vorstellung  wucl^ehalten  werden,  bis 
Buchstabe  für  Buchstabe  bis  cum  leisten  gewissermassen  Ton  ihr  ab- 
geschrieben ist.  Dus  gleichzeitig  mit  dem  Niederschreiben  erfolgende 
Abrollen  der  optischen  Vorstellung  der  Buchshibenreihe  geschieht 
unter  Vermittelun^'  der  von  der  Peripherie  zugehenden  kinetischen 
und  taktiien  Emphuduogcu.  Der  Vorgang  gestaltet  sich  auch  vielleicht 
80,  dass  die  Wortkutfolge  in  der  YorsteUuug  wach  erhalten  wird  und 
nun  die  eimseinen  sich  folgenden  PartiaUaute  derselben  Laut  für  Laut 
die  assoziierte  optische  Buchstabenvorstcllung  erzeugen,  welche  die 
motorischen  Impulse  aualöst.  Ich  glaube,  dass  beide  Arten  der  Über- 
tragung vorkommen  und  dass  der  Vorzug,  welcher  der  einen  oder 
der  anderen  gegeben  wird,  von  den  Individualitäten  abhängt, 
welche,  wie  Ohariot  lehrt,  Mitweder  mehr  zur  optischen  oder  zu 
akustischen  VorsteUungen  nagen.  Der  Vorgang  kann  sieh  auch  so 
gestalten,  dass  die  Vorstelhmg  der  Wortlautfo^e  festgehalten  wird 
und  nun  Laut  für  I^ut  eine  optische  Bewegungsvorstellung  erzeugt, 
80  dass  die  JSchriftzeichen  vor  dem  geistigen  Auge  eutsteheu.  In 
jedem  Falle  verlangt  der  Schreib  Vorgang  ein  Uedächtnisvcmiögen  für 
das  Festhalten  der  visuellen  und  akufltiaehon  Vorstellung,  während  dio 
Umsetzung  in  Bewegung  selbst  teils  auf  simultaner,  teils  auf  suoeesiw 
Association^)  beruht 

Die  Assoxiatinti  des  T.-iutes  a  zum  Bnohstuben  a  besteht  darin, 
dass  diese  iie/iehuüg  der  Ijeiden  KmpHuduugskomj)lexe  zu  einander 
stärker  ist  als  etwa  die  Beziehung  des  Lautes  e  zum  Schriftzeicheu  u. 
Es  können  bei  einem  optischen  Eindruck  venchiedene  Lautvoratellungen 
in  uns  auftauchten,  aber  diejenige  wird  zuerst  und  am  konstantesten 
entstehen,  deren  Beziehung  fester  ist  als  die  der  übrigen.  Ist  nun 
das  Assoziationsgedachtnis  herabgesetzt,  so  werden  die  Be/iehtingen 
der  l»»Mdcu  Eiuphndungskomplexe  zu  einander  lockerer  geworden  sein, 


I)  =  reihenweise  Verknüpfung  der  eutsprechenden  GUeder. 
•)  A.  ».  0.,  S.  123. 
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ioda«  etwa  die  Beziehung  von  Laut  a  ai  Zeichen  a  nur  dettfeiben 
Gmd  von  Beetimmthdt  hat  wie  die  von  Laut  o  zu  Zeichen  a.  Bs 

werdoTi  also  ganz  a!I?pmoin  hei  pinem  opti^'  hon  Eindruck  vorschiefi<?n- 
artigo  Lautvorstellungen  auftuufhoii,  von  denen  das  Individuum  nicht 
entscheiden  Icaiin,  welche  die  richtige  daztigehörige  ist.  Ganz  be« 
■enden  wird  das  für  diejenigen  Ebdrileke  gelten,  wekshe  je  ans 
eber  ähnlichen  Kombination  von  Merlanalen  bestehen. 

Wir  halten  fest  an  der  Trennung  der  angodonteten  Zeatreo,  auch 
zum  Teile  an  dem  Schema  Kussmauls,  nur  entworfen  wir  eine  Bahn 
zwischen  B  und  B\  Diese  Ergänzung  erfol*»t  zuniichst  uns  oben 
angegebenen  historischen  Gründen;  es  wird  dadurch  für  dus  Sehreibeu 
fol^eDde  nene  Bahn  erQÜtoet:  a  b  p  q  x  b  d. 

Jetzt  soll  der  Versuch  gemacht  wordt  ti.  lio  mdgUehen  Bahnen, 
welche  für  die  vurlie^'cnde  Aufgabe  in  Frage  kommen,  genauer  zu 
entwickeln.  In  üerracht  kommt:  1.  das  Abschreiben,  2.  das  Diktat 
und  3.  dm  Niederschreiben  eigener  Gedanken.  Das  mechanische  Ab- 
schreiben einzelner  Schriftzeichen,  wie  es  das  sogenannte  Schön- 
schreiben  vorhat  und  auch  das  Abeehreiben  sinoloser  Worte  erfolgt 
auf  dem  Wege:  a  b  d.  Das  Auge  erkennt  eine  Anzahl  von  not- 
«srhieden  geformten  Strichen  tind  Punkten,  diese  werden  in  B  ab 
Schriftzeichen  zu  einem  Ganzen  zusammengefusst  und  durch  die  Ver- 
mitteiung  von  M  sichtbar  darg(^tellt.  So  kehrt  das  Bild  zum  xVuge 
mehr  oder  minder  ähnlich  snirftck  und  dieses  veranlasst  eine  Korrektur, 
die  unter  Umständen  aufs  neue  dta  Kreislauf  erfordert.  Der  ganze 
Voigang  unterscheidet  sich  fast  gamicht  von  dem  Nachzeichnen  krumm- 
und  geradliniger  Figuren.  Doch  soll  hier  gleich  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  werden  auf  einen  rinstand,  der  hernach  weit  schwerer  ins 
Gtiwicht  fällt.  Die  Bahn  a  b  d  erschöpft  keineswegs  den  Vorgang, 
oben  ist  nur  die  äussere,  meehanische  Sdte  desselben  gezeigt  worden; 
Man  darf  aber  niemab  yeigessen,  dass  von  dem  AugenbUcke  an,  da 
dmr  Lichtreiz  das  Auge  trifft,  er  sich  sofort  in  Empfindungen  von 
verschiedener  Qualität  umwandelt.  Kr  i^^t  /war  strenir  ti  i>  Vor- 
handensein und  die  Gesundheit  der  gezi  i<  hneten  Hahn  gebunden, 
aber  nicht  weniger  ein  psycholügischer  Vorgang.  Die  Entstehung 
dieser  Empfindungen  ist  an  die  genaue  historische  Aufeinanderfolge 
der  durch  die  Bahnen  gewiesenen  einzelnen  Momente  gebunden,  aber 
die  Empfindungen  bilden  psychische  Reihen,  die  sowohl  successiv,  wie 
simultan  und  von  einem  Mittelgliede  aus  abgerollt  werden  können 

Für  das  Abschreiben  sinnvoller  Worte  eröffnen  hieb  mehrere 
Möglichkeiten.  1.  Das  Auge  nimmt  die  Striche  und  Punkte  auf,  sie 
werden  in  B  su  einem  Wortbilde  vereinigt,  das  in  I,  indem  es  den  Be- 
griff des  entsprechenden  Wortklangbildes  weckt,  mit  lebendigem  Inhalt 
eifttllt  wird  und  zu  B  und  C  zurückkehrt.   2.  —  und  dafür  sprechen 


M  Vor^l.  des  Verfassers  Abhandlung:  Die  Vorstellujiprsrcihc.  demn&chat 
in:  Fiuiagt*giäche  Blätter  für  Lehrerbildung.  (MuthuoiuH,  Weimar.) 
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eniwieklungsgeschichtUche  Gründ(>  djc^nMs  —  es  'w  ird  die  Bahn  a  b 

p  q  X  c  b  d  beschritten  oder  3.  a  b  p  b  c  p.  d  Auch  hier  entsprechen 
diesen  äusseren  Abläufen  die  successive  Entfaltung  der  dazugehörigen 
psvchiscben  KnipHri(luii<j<<reihen.  —  Ks  ^ilt,  diesen  Möglichkeiten 
gegenüber,  da»  gebchichtliche  Mumeur  zu  betonen.  Die  Schrift,  dan 
geschriebene  Wort  nt  eine  Tochter  des  gesprochraen.  Dieser  Oe- 
danke erford(>rt  notwendig,  dass  jedes  Moment  der  Sph&re  B  mit  dem 
der  Sphäre  B'  und  umgekehrt  verknüpft  sein  niiiss.  Ebenso  sicher 
ist  die  Buhn  q  x  c  as  »  <  «,  sie  kann  aber  erst  beschritten  werden 
auf  Grund  der  Verbindung  b  -«-«s-*-  p.  Der  oben  angeführte  8atz 
Kussmauls  steht  mir  vollkommen  fest,  aber  hier  treten  die  gleichfalls 
oben  angedeuteten  individuellen  Besonderheiten  auf:  der  eme  betont 
das  Lichibild,  der  andere  das  Lautbild,  der  dritte  vielleicht  die  Be- 
wegungsvorstellung. F<  iv*^  /wfifellos,  dass  bei  dem  Abschreiben  und 
Diktieren  verschiedene  iJirektionen  von  vornherein  gegeben  werden, 
sie  können  aber  die  persönliche  Eigenart  nicht  verwischen,  sondern 
müssen  sich  ihr  auf  Umwegen  einfügen. 

Die  Bahnen  für  das  Diktat  sinnloser  Lautkompositionen  einerseits 
und  ainnvoUer  Worte  andererseits  haben  mit  den  oben  gezeigten 
grosse  Ähnlichkeit;  es  genügt,  sie  anzugeben. 

1.  o  p  d 

2.  u  p  b  c  b  d 
8.  0  p  q  b  d 

4.  o  p  q  X  c  b  d. 
Das  Niederschreiben  eigener  Gedanken  kommt  zwar  für  die  vor- 
1ip<jende  AiifL^abe  weniger  in  Betracht,  dfx  h  niägon  die  Bsibnen  der 
VoUständigkoit  wegen  noch  angedeutet  wt^nlen.  Der  y^n  sönlicheii 
Eigeutüiuhchkeit  entsprechend  ergeben  sich  für  diesen  Fall,  so  weit 
ieh  s^e,  zwei  Hliglichkeiten:  1.  I  p  b  d,  2.  I  b  d,  wobei  doch  zu- 
meist ein  leises  Reprodusaeren  der  Empfindungsmomente  der  Sphäre 
B'  stattfindet,  wie  die  Erfahrung  aufweist  und  das  psychologische 
Gesetz  der  Verknüpfung  begreiflich  macht.  Diese  psychologischen 
Verknüpfungen  darf  man  üJ»erhaupt  bei  der  Würdigung  der  vor- 
liegenden Verbältnisse  keinen  Augenblick  unbeachtet  lassen. 

(Forlsetsung  folgt.) 
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u. 

Vom  Einflnss  der  Gesellschaft 
auf  die  psyclusclie  EDtwickelaag  des  Individuums. 

Ein  Beitrag  zur  Sozialpaychologie , 

von 

W.  Reuschert,  Oberlehrer  Iii  Strandburg. 

.Ein  cdl-T  Mi  mm  Ii  V..inii  nlni<m  en^en  KreiM 
Nicht  .4«ine  ütliiunK  diuiken:  Vaterluiid 
Und  W»lt  BuiM  auf  ihn  wlrkea* 

Cfoetbe. 

Einleifuog. 

Vom  Ui^spruDg  der  Gesellschaft  Über  dem  Einzelnen 
steht  die  Oesellschaft,  von  welcher  derselbe  nicht  loi^geldst  werden 
kann,  ohne  auf  die  Betrachtung  gerade  der  am  meisten  hervorragen- 
den Eigonrüiulichkeiten  der  Mensrhrnnatur  zu  vor/!<  hten.  Die  Psyrho- 
logio  erfüllt  daher  ihre  Aufgabe  nicht  vt^i^uruiig,  wenn  sie  ihre 
Betrachtung  auf  die  Zuhtäude  des  Individuums  bescliriinkt,  uhne  auf 
jenen  erweiterten  Kreis  von  Thatsachen  zu  achten,  die  sich  durch  die 
Wechselwirkung  mehrerer,  mit  einander  im  allseitigen  Rapporte 
stehenden  Einzelnen  ergeben.  Eine  Mehrheit  solcher  in  allseitiger 
Werhselhe/iehung  stehender  Tndiviilupn  kann  man  im  allgemeinen 
eine  (iesellschafk  nennen,  insutern  es  im  Begriffe  der  Gesellschaft 
liegt,  dass  die  Vielen,  welche  sie  bilden,  einander  nicht  gleichgültig 
sind,  sondern  mit  einander  durch  ein  gewisses  sie  emigendes  Bund 
znsBinmenbingen.* 

Die  GeseUschaft  ist  eine  habere  Potenz  des  EinzeUebens;  denn 

das  Individuum  tritt  mit  all'  seinen  physischen  und  psyehisrhen 
Kräften  in  die  nemoinschaft,  in  der  durch  Kombination  der  Einzelkräfte 
ein  Produkt  hervorgebracht  wird,  das  nn  Grösse  der  Leintuugen  den- 
jenigen jedes  einzelnen  Individuums  unendlich  überlegen  ist.  An 
dieser  Vollkommenheit  hat  aber  jeder  Einzelne  Anteil,  und  somit  übt 
die  Allgemeinheit  wieder  ihren  wohlthStigen  Ehifluss  auf  das  Indivi- 
duum aus;  es  besteht  sonach  eine  psychische  Wechselwirkung.  Unsere 
individuellen  Bestrebungen  und  Handlungen  sind  zum  grn^'.en  Teile 
ein  Produkt  des  erziehenden  Eintlusses,  den  die  Geseilseliaft  auf  den 
Einzelnen  ausübt,  du  derselbe  abhängig  ist  von  seiner  Umgebung 
and  von  den  Verhältnissen,  in  denen  er  lebt.   Vide  Funktionen  in 


*)  Lindner.  .Ideen  zur  Psychologie  der  Gesellschaft  als  Grundlage  der 
Sozialwiesenschaft*'.  S.  o. 
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uns  vfillzii'hen  sich  nicht  aiissfhUpsslich  nach  flon  Oosotzon  der 
Psychologie  des  Individuums,  sondern  nach  den  Lebensverhältnissen, 
in  die  wir  geboreo  wordeo  siod;  die»e  Funktionen,  die  wir  am  Indi- 
viduum beobachten,  tmA  vielfach  bedingt  durch  das  Zuflammenlebeik 
mit  gleichgeurtüten  Genossen.  Hierauf  zuerst  hingewiesen  zu  habeo^ 
gebührt  Ilerbart  das  Verdienst,  der  in  §  240  seines  Lehrbuches  der 
Psychologie  swirf  ^Dio  Psychologie  hleibt  immer  einseitig,  so  liinge 
sie  den  Menschen  als  allein  btebend  betrachfet."  Mit  diesen  Worten 
weist  Herbart  auf  die  grosse  Wichtigkeit  der  Soziulpsychulogie 
in  ihrer  SteUung  cur  Individuelpsychologie  hin,  und  obgleich 
t/t  ab  ttnbeeb&ene  Wahrheit  feststeht,  dass  die  Entwickelung  des 
einzelnen  Menschen  wesentlich  bedingt  wird  durch  die  zusammen-- 
wirkende  Arbeit  des  ganssen  Geschlechts  (der  Familie,  der  (rcmeinde, 
der  Berufs-  und  Standesgenossen,  des  Staates,  der  Kirche,  der  Nation), 
so  sind  doch,  trote  der  genannten  von  Herbart  ausgegangenen  An- 
regung, weder  er  noch  Mine  Nachfolger  an  den  Ausbau  einer  Psycho» 
logie  der  Gattung  oder  der  Gesellschaft  im  Gegensats  zu  der  des 
Einzelwesens  hfrungetroten.  Krst  Wundt  hat  neuerdings  die  Frage 
wiederholt  in  seineu  Werken:  „Ethik*'  und  „Grundriss  der  Psychologie* 
berührt.  Derselbe  schreibt  noch  1896:  „Die  Thatsachen,  die  aus  der 
Exiatm  der  geistigen  Gemdnachaflen  entspringen,  oi^  ent  in  neuester 
Zeit  in  den  Umkreis  psychologischer  Aufgaben  eingetreten.  Man  «iea 
früher  die  hierher  gehörigen  Probleme  entweder  gewissen  einzelnen 
Geisteswissenschaften,  oder,  soweit  sie  allgemeiner  Xntnr  waren,  der 
Philosophie  d.  h.  Metaphysik  zu."  Lindner  sagt  mit  Kccht  bezüglich 
des  Einflusses  der  Gesellschaft  auf  die  Entwickelung  des  Individuums 
in  dem  schon  dtierten  Werke:  „Mag  immerhin  der  emzelne  Mensch 
in  dem  selbatgolUligen  Wahne  »ich  wiegen,  dass  es  seine  Gedanken 
sind,  die  er  denkt,  und  seine  Schöpfun^n  die  er  wirict  —  <~  — . 
Eine  aufmerksame  "Reflexion  auf  den  grossen  Zusammenhang  der 
Dinge  muss  ihn  dariiher  helehron,  dass  die  ganze  Kultur-  und  Welt- 
geschichte mit  dem  gaiizeu  Kiescuapparate  ihrer  Lrtiitdaugeu  und 
KQnite,  ihrer  Wahrheiten  und  Systeme  bis  auf  die  gegenwärtig» 
Phase  abgelaufen  sein  musste,  um  ihn  zu  demjenigen  au  machen, 
der  er  ist.**  So  scheint  sich  der  sozialistische  Zug  unseres  zu  Rüste 
eilenden  Jahrhunderts  auch  auf  das  Gebiot  der  Psychologie  noch  zu 
übertragen,  und  mit  Recht;  denn  dieselbe  ist  nicht  nur  „Selbst- 
erkenntnis des  Subjektes,''  wie  sie  vielfach  detiuiert  wird,  soudem  es 
fiOt  ihr  auch  die  Aufgabe  su,  die  Wechadhririnmgea  des  einzelnen 
Subjektes  mit  der  Auesenwelt  und  mit  andern  fthtdiehen  Subjekten 
in  ihren  Beobachtungskreis  zu  ziehen. 

Fragen  wir  nun  einleitend  nach  dem  Ursprünge  der  Gesell- 
schaft. Wie  kamen  die  Individuen  dazu,  in  Gemeinschaft  zu  einander 
su  treten?  Welche  Motive  trieben  sie  dazu?  Als  Antwort  hierauf 
hat  DMA  angegeben,  es  seien  die  YorteUe  gewesen,  welche  die  Societit 
bieiei   Doch  ist  dies  Motiv  nicht  dauernder  Natur  und  es  vermag 
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dftshalh  der  Wreini^  iiig  auch  keinen  Bestand  zu  verleihen.  Auch 
hdt  juuu  auf  lümiiche  Eracheinuogea  im  Tierleben  hingewiesen,  wie 
Bardoiliflfe  md  Zugvögel,  AmoMDstaat  und  BfanenToU,  und  durch 
ämB  AndogMii  den  metuehlichen  OeMÜigfceiMrieb  an  eridirtii 

sucht.  Diese  Vorgange  in  der  Tierwelt  sind  aber  nur  auf  ehinfaie 
Triebe  zurückznführf^n,  die  jeglichen  absichtlirhon  Vnrst&ndnisseg  ent- 
behren ;  es  ist  Ueseiiigkeits-  oder  soaialer  i  rieb,  welcher  nur  auf 
KaehahmuDg  beruht,  hie  und  da  durcbsetst  mit  I>iahruug»trieb,  der 
ont  hier  entgegentritt  Im  MeiweheD  iat  kein  einaeher  IVieb  daa 
Motiv  aur  GÜ^ndang  der  Geaellichaft,  londeni  Mne  Falle  von  That^ 
Sachen,  die  mit  Sympathie  beaeichnet  werden.  Allerdings  ist  auch 
io  ihm  niemals  ein  vullkommener  MHn«^cl  an  NachuhTnunK;  zu  konsta- 
lieren,  doch  ist  das  Mass  derselben  bei  den  einzelut  n  Iiuiividucn  sohr 
veriKrhiedeQ  und  hängt  von  deren  geistiger  Anlage  und  Begabung 
ab.  Im  M eneehen  ist  daa  Motiv  aur  Bfldung  einer  Gemeinaehaft  die 
•ym]»thif<che  Nachahmung;  daa  Ififleben  und  Miterleben  erweckt  in 
ans  den  Trieb,  die  angeschauten  Bewegungen  mitzumachen.  Die 
vergestellten  Be\vei:iin»r«ni  und  Gemütszustände  anderer  wiederholen 
sich  in  uns  ohne  un.>ier  Wissen  tiiid  Wollen;  so  entstehen  Mitleiden 
und  Mitfreuen,  kurx:  Miterleben,  ein  Beweis  für  die  psychische 
Weehaelwirkui^f  in  der  Qeaelbehaft.  Diese  syropathiseheD  Erregungen 
sind  jedoch  nur  unwiDkfirUehe  Ausdrücke  der  Gemütszustande,  ab- 
sichtliche Ausseninfjen  der  sozialen  CJefühle  enthält  die  Sprache,  in 
erster  Linie  solche  Mittf  ilun^'en,  die  eiricn  Vorstellungsinhiilt  besitzen. 

Die  Sprache  uls  Mitteiluugsmittel.  Die  Grundlagen  der 
Sprache  sind  allerdings  in  unwillkürUohen  ProzMsen,  in  der  Sympathie, 
n  Buehen;  aus  den  unwillkürlichen  Ifitteilongen  entstanden  aber  aU- 
iwaiilj^fc  absichtliche,  und  so  wurde  die  Sprache  die  Vermittlerin  des 
geistigen  Verkehrs  in  der  (ie«ellRchaft.  Losgelöst  von  (iefühlen  und 
Begehrungen,  <>nthült  die  8[»rache  gewollte  Mitteilungen,  in  einem 
andern  Individuum  einen  Vorstelluugsinhalt  zu  erzeugen  oder  zu 
vermittelo. 

Im  Menaeh«,  in  der  QeseOaciiaft  von  gleicfageorteten  Weaen 
labend,  musste  sicli  bald  das  Bedürfnis  fühlbar  machen,  sich  gegen- 
seitig zu  verstehen,  und  die  Absicht  des  Mitteilens  trat  in  die  Er- 
scheinung. Es  giebt  nun  verschiedene  absichtliche  Mitteilungsarten, 
die  wichtigsten  sind  die  mimische  und  die  lautliche;  von  diesen  ist 
die  vemehmliehate  <fie  Loutliiiaerung.  Diese  LautftuMerancen  wurden 
bald  tu  konveotioiielIeD  Zeiehen  erhoben,  und  so  entstand  dfie  Sprache^ 
Den  Übergang  der  sehon  erwähnten  sympathischen  Vorgänge  zu  den 
absichtlichen  Mitteilungen  bildet  die  Gebärdensprache,  die  jedoch  mehr 
dazu  bestimmt  ist,  Gefühle  und  Begehrung^en  im  Nächsten  zu  erregen 
als  Vorstellungen,  während  in  der  Lautspruche  dieses  Moment  ver- 
•ebwindend  Mein  ist.  Aus  den  Gebilden,  die  —  wie  bereitB  bemerkt  — 
GeAhb-  und  Willenszustände  zur  Darstellung  bringen,  hat  sich  die 
Lautapraehe  imtwickelt,  indem  jene  Zustände  die  Übertragung  von 
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Voi>>tellungeu  der  sie  erregt^adeo  Gegenstände  verursachten.  So  sind 
bestimmte  Zeidien  und  Laute  zur  Bezeichnung  des  betreffenden  Gegen- 
standes, der  diese  Zustande  der  Lost  oder  Unlust  erregte,  geworden; 

eine  verkettete  Assoziation  hat  stattgefunden,  indem  ein  Zustand  des 
Gefühls  und  WoUons  auf  denjenigen  der  Vorstellung  übertragen  wurde. 
Durch  die  Sprache  wird  nun  ein  reiner  Vorstellungsinhalt  entwickolt, 
der  am  Zeichen  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Selbst  die  atlektiven 
Elemente  derselben  sind  ihres  Charakters  als  GefQhlserseheinungen 
entkleidet  und  werden  zum  Zeichen  für  den  Wertgegenstand,  das 
Gefühl  kommt  gänzlich  in  Wegfall  und  wird  durch  die  Tradition 
ersetzt.  "Wa.s  nun  dem  einen  als  der  angemessene  Ausdruck  eines 
Gedankens  erschien,  das  fand  auch  der  andere  unmittelbar  zutreff(Mid. 
So  ist  die  Sprache  die  ur^^prünglichste  aller  gemeiosameu  Lebeu:^- 
erscheinungen.  Vielfach  ist  man  jedoch  geneigt,  wenigstens  die 
Kinderspraehe  ihrer  besonderen  Eigentümlichkeiten  wegen  für  eine 
Schöpfung  des  Kindes  selbst  zu  halten,  doch  zeigt  die  genauere  Beob- 
achtung, dass  auch  diese  zum  grössten  Teile  eine  Schöpfuiitj  der 
Umgebung  ist;  die  I<<tztere  passt  sich  nur  dem  I.,autvorrat  und  dem 
Bewusstäeinsiniialte  des  Individuumä  au.  Über  die  Eutstehuug  der 
Sprache,  deren  Entwickeiung  und  Leistung  hier  weiter  zu  reden,  ge- 
hört nicht  in  den  Rahmen  unserer  Arbeit,  das  ist  Aufgabe  der 
Philologie,  wir  wollen  nur  noch  kurz  andeuten,  worin  die  Vorzüge 
der  Lautsprache  vor  allen  anderen  Mitteilungsmitteln  beruhen.  Sich 
gründend  aui'  die  Klauggebärde,  ist  unsere  Lautsprache  1.  unabhängig 
von  den  Zeiten  und  kann  auf  weite  Entfernungen  vernommen  werden, 
2.  am  branchbarsten,  reine  Vonstellungsinhalte  zu  reproduzieren,  da 
das  ausfuhrende  und  das  au&ehmende  Organ  verhältnismässig  firei 
sind  von  Gefühlszuständen,  so  daas  sich  die  Vorstellungsinhalte  am 
leichtesten  und  reinsten  durch  dieselbe  übennitt(dn  lassen,  3.  mannig- 
faltig und  fein  in  ihren  Abstufungen,  und  daher  besitzt  dieselbe  die 
grösste  Ausbiidungsfahigkeit,  den  höchsten  Grad  von  Variabilität 
gegenüber  allen  fibrigm  Mitteilungsmitteln. 

Duroll  die  Sprache  allein  ist  eine  su  reiche  Gliederung  und  Be- 
herrschung der  Mannigfaltigkeit  des  Seelen  Inhaltes  möglich.  Die 
Ordnung  im  Bewu.sstseinsinlialte  verdanken  wir  der  Anheftung  an  die 
sprachliche  Bezeichnung;  sie  ist  eine  soziale  Funktion,  eine  Folge  des 
Ijebens  in  der  C^llsehaft.  Die  Sprache  vermittelt  den  Übergang 
vom  Emzeldaaein  zu  der  geistigen  Qemeuischaft,  indem  sie  ihrem 
Ursprünge  nach  eme  individuelle  Ausdruoksbewegung  ist,  durch  ihre 
Entwickelujig  aber,  die  sie  erfahrt,  zur  notwendigen  Form  für  alle 
gemeinsamen  ^^'t'i-^tigcn  Inhalte  wird.  Jede  (reneration  wächst  in  eine 
fertige  Sprache  hiuein,  uud  somit  auch  in  Vorstellungsmassen,  die  für 
uns  als  Apperseptionsmassen  gelten,  wodurch  die  Gemeinsamkeit  eines 
ganzen  Volkes  herbeigeführt  wird. 
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Erscfaeinongen  im  S«eteiileben  des  einzelnen  Menschen, 
die  in  dem  sozislen  Lelien  l>egriindef  sind. 

$  1.  Das  SelbstbewuBstaein. 

Neue  Erleboiase  und  WahrnehmungeQ  befestigen  sich  nur  in  uns, 
wenn  sie  mit  der  Sprache  verbunden  werden,  daher  bildet  dieselbe 

auch  den  VorstelliingsuntcrgruDd  für  das  individuelle  Denken.  Erst 
dadurch  erhalten  Vorstellunj^rn  feste  Gestalt  und  Selbständigkeit,  dass 
sich  diesolHpTi  an  hestiiumte  Lautzeichen  anschliosson.  Die  sprach- 
liche Bezeichnung  hat  sich  aber  zuerst  denjenigen  Gegeuätüaden  und 
Zuständen  zugewandt,  die  dem  gemeimamen  Leben  entsprungen  rind. 
ImnitteD  dieaw  Penonen  und  Dioge  erkennt  dann  auch  das  einzdne 
Wesen  sich  selbst  und  seine  leibliche  wie  geistige  Persdnlidikat  als 
ein  hp-^onderes  Dinir,  es  stellt  -^i -h  in  eine  H«Mhe  gleicher  Wesen  vor,  und 
.■".o  »'rfa-^st  es  sein  eigenes  Selbst,  es  kommt  zum  Solbsthewussrs.e  in. 
Erst  auf  dem  Boden  der  Gemeinschaft  giebt  es  ein  Selbütbewusstseiu ; 
erst  die  Gesellschaft  mecht  ihre  Glieder  selbstbewusst.  «Kein  Ich 
ohne  Du."  Die  Geaellsehaft  bildet  die  Bas»  fftr  die  höchste  Stufe 
des  individneilen  Lebens,  das  Selbstbewusstsein.  Erst  in  dem  Gegen- 
satze der  einzelnen  Glieder  in  der  Gesellschüfr  wrifien  <lio  Begriffe 
der  Porsönliehkeit  entwickelt;  erst  durch  das  Anf;ore(ietwer<ieu  kommeu 
wir  zu  der  Vorstellung  des  Ich,  zum  Seibutbewusstsein. 

Das  Ich  ist  eine  Vorstellung,  die  iiieht  ursprünglich  in  uns  liegt, 
sondern  die  im  Laufe  der  ersten  Lebensjahre  erst  gewönne  wird. 
Das  Kind  weiss  ursprünglich  weder  von  sich  selbst  noch  von  anderen 
etwas;  es  lernt  zuerst  die  Aussendinfi^o  kennen,  viel  später  dann  sich 
selbst.  Ja  sogar  der  eigene  Leib  wird  von  ihm  anfanglich  nur  als 
ein  Aussending  aufgefasst,  und  daher  kommt  es  auch,  dass  dasselbe 
sich  anfänglich  mit  der  dritten  PersoD  bezeichnet,  also  z.  B.  nicht 
sagt:  «Ich  will  essen*^,  sondern  „Otto  will  essen**.  Das  Kind  hat 
eben  zuerst  den  eigenen  Leib  nicht  als  seinen  Leib  wahr^^-enommen, 
sonderu  nur  als  ein  Objekt  wie  jedes  andere  seiner  Umgebung.  All- 
mähUch  gelangt  es  durch  den  Tastsinn  zu  der  Vorstellung  des  eigenen 
Leibes  im  Gegensatz  zu  derjenigen  fremder  Gegenstände,  und  derselbe 
wird  zum  Mittelpunkte  aller  Ortsbestimmungen  in  der  rftumlichen  Welt. 
Alle  Din^e  werden  nun  von  und  an  ihm  geschitzt  uud  gemessen. 
Mit  dem  liaumbilde,  welches  das  Kind  von  seinem  eigenen  Leibe 
(TliUt.  beginnt  der  Gegensatz  zwischen  Innen-  und  Aussenwelr  für 
dasselbe  Wert  und  Bedeutung  zu  gewinnen.  Die  Oberfläche  des 
LeSws  bildet  die  Grenze  zwnebm  dem  Biteressaiiten  und  dem  Gleieh- 
gaitigen.  Das  Kind  langt  sodann  an,  auch  die  Dinge  seiner  Umgebung 
für  empfindende  Wesen  zu  halten  und  dieselben  zu  beseelen;  es  redet 
mit  seiner  Puppe,  seinem  Pferdchen,  schlägt  den  Tisch,  der  es  nach 
töiner  Meinung  gesto.ssen,  putzt  die  Fussbank  an  und  behandelt  die- 
selbe wie  eine  Gespielin  u.  s.  f.  Je  iebeudigor  (regsamer)  und 
empfiodungsvoUer  das  Kind  ist,  um  so  mehr  Lehen  setzt  es  überall 
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voraus  oder  verlegt  holihes  in  sonett  leblose  Gegenstände.  Jetzt 
erscheint  der  eigene  Leib  al&  Sammelplatz  von  Yurstellungeu,  indem 
derselbe  in  nfthne  Beziehuoi^  xu  diesen  geeetst  wird.  Die  Vor- 
■teUungeii  machen  nun  das  Wesen  dos  Kindes  aus,  und  dasselbe  &sst 
von  jetzt  ab  sich  als  vorstellendes  Wesen  auf.  Bald  treten  sodann 
Bpgehningen  hinzu,  die  auf  HerbeischaffuDg  von  Angenehmem  und 
Fernhaltung  odt  r  l^efn  iuug  von  Unantrenehmem  gerichtet  sind,  welche 
vum  i^eibe  in  die  Aussenwelt  greileu,  aber  wieder  zu  diesem  durch. 
Befriedigung  der  Begehrung  zurficlckdireD.  Das  Kind  ist  das  Be- 
gehrende und  das  durch  die  Handlung  Befriedigte.  Durch  dies»- 
Reciprocität  entsteht  dus  Selbst.  Inmitten  der  Personen  und  Dinge 
seiner  Umgebung  erkennt  also  das  Einzelwesen  sich  selbst  und  seine 
leibliche  und  geistige  Persönlichkeit  als  ein  besonderes  Ding;  endlich 
erfolgt  die  Einstellung  des  eigenen  Wesens  in  eine  Reihe  gleichartiger, 
und  so  erfassen  wir  unser  eigenes  Selbst  Zuerst  inrd  xwar  noch 
der  Leib  mit  dem  Ich  identifi/iert,  doch  tritt  allnuihlich  der  ideell» 
Kern  des  Ich  durch  Aufnahme  neuer  Gedanken,  Gefühle  und  Be- 
strebungen hervor,  und  das  körperliche  Ich  tritt  in  gleichem  Masse 
zurück.  Bald  treten  neben  das  eigene  ich  verschiedene  fremde  Ich^ 
die  aber  in  melireren  Punkten  dem  unsrigen  gleich  sind ;  reproduzieren 
wir  das  eine,  so  bat  es  die  Erscheinung  der  anderen  sur  Folge,  und 
so  entsteht  die  Vorstellung  des  Wir.  Das  „Wir*  ist  von  grösster 
Wichtiirkeit  für  das  Einz<'l\vesen,  indem  dasf^elLc  ah  Ordner,  (Jesetz- 
geber  und  Lenker  des  Einzelnen  auftritt;  rdine  .Wir*  keine  Familie, 
Gesellschaft  und  Staat,  ohne  dasselbe  kein  Ehrtrieb,  keine  Kechtlich- 
keit  und  Sitte.  So  tritt  uns  im  Selbslliewusstsetn  eine  Potenrierung 
des  Seelenlebens  en1;gegen,  die  wir  nur  dem  gemeinsamen  Leben 
verdank  (Ml ;  die  Gesdhchaft  allein  ist  die  Basu  des  Se]bstbewuH»tseins. 

Dundi  das  Selbstbewusstsein  wird  nun  einerseits  das  willkürliche 
Denken  oder  Nachdenken  veranlasst,  andererseits  die  Wertung  unserer 
eigenen  Thätigkeit;  letzteres  ist  aber  nur  möglieh  durch  Berück* 
siditigung  der  sonalen  Verhältnisse.  Diese  kritiMhen  Funktionen  de» 
Selbstbewusstseins  erstrecken  sich  jedoch  tdcht  nur  auf  unsere  eigene^ 
Thätigkeit,  sondern  dieselben  gehen  über  dts  ,|Ich*  hinaus  auf  die 
soziale  Genu»insrhHft;  die  Inhalte  der  Wertung  entnimmt  das  Selbst- 
bewufwtsein  dt  n  -oziulen  Prinzipien,  daher  i«t  Selbatbewussttiein  auch 
Gewissen.  Wir  beurteilen  die  eigenen  liaudiungen  nach  allgemeine 
Gesiehtspunkten,  die  dem  höheren  Seelenleben  angehören,  und  s» 
richtet  sich  die  Thfitigkeit  des  Gewissens  auf  alle  drei  Seelen- 
thätigkeiten. 

Die  weitere  Entwicklung  des  D('nk|>rozesses  lässt  inis  ebenfalls 
den  Einfluss  der  Gesellschaft  klar  erkeiuien.  Das  Nachdenken  setzt 
die  Zweckmässigkeit  der  Dinge  voruuä,  da  nun  dieselbe  das  umge» 
kehrte  Kausalverhältnis  ist,  so  setst  auch  jedes  Überlegen  eine  Ein- 
sicht in  die  Gegenstände  und  deren  Kausalität  voraus.  Die  Richtigkeit 
derselben  wird  zu  einer  Wertbestimmung,  nach  welcher  wir  di# 
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Voretellun^on  beurteilf>n:  diVs  »josphipht  nhvr  nur  in  dor  Gesellachaft. 
Wir  Miellen  nach  rbereiiLstiniiniing  unserer  V  orstfUuiigsinhalte  mit 
deaeD  der  suzmien  Gemeioächaft.  Da,  wu  mehrere  Individuen  ge- 
meinniii  su  baDcMo  haben,  wird  xuMit  in  dieMr  Gememaohaft  dio 
UntersuchuDg  über  die  Richtigkeit  der  Vorstelhingen  ugeBtellt  und 
die  Entscheidung  über  die  richtige  und  unrichtige  gefallt.  Vor- 
stellungen, die  im  Einzelwesen  entstehen,  gelten  als  falsch,  wenn  sie 
flicht  mit  der  <«o/iaIen  Genieinschaft  üi>ereiDstimnien.  Im  allgemein 
Torgesteilten  und  Anerkannten  sucht  das  Einzelwesen  das  Richtige, 
wodorch  die  UDtoneheidimg  des  Wahren  und  Ffdacheo  eine  Grund- 
form dea  gemeinMunen  Lebens  wird,  somit  entwickelt  sich  die  Er- 
kenntnis vom  "Werte  des  Einzelnen  in  der  Gesellschaft.  Nun  folgen 
aber  die  Momente  des  so^riulen  Denkens  nicht  imserpni  eigenen, 
sondern  die  Verknüpfung  besteht  dann,  daiis  das  Individuum  dem  der 
Allgemeinheit  folgt  und  von  dieser  Anerkennung  seiner  Handlungen 
erwartet 

Bei  Bildung  des  Urteils  bt  ebenfalls  die  Gesellschaft  nicht  ohne 
Bedeutung.  Der  Zweck  des  Urteilens  und  der  durch  diissellie  be- 
dintjten  sprachlichen  Formen  ist,  die  Vorstellung  von  den  sinnlichen 
W  ahrnehinungen  zu  allgemeinen  luhultsverh&ltnissen  umzuwandeln  — 
^tmiation  und  Apperzeption.  Aua  dem  Mannigfidtigen  wird  die 
Struktur  des  Gänsen  sum  BewuwtBein  gebracht  Diese  Erkenntnis 
des  ADgemeinon  wird  aber  ferner  dadurch  gewonnen,  dass  dasselbe 
nicht  nur  sachlich  allgemein,  sondern  auch  für  die  Aüf^t  nieinheit, 
das  heisst  für  alle  Individuen  giltig  ist.  So  erst  entsteht  em  richtiges 
Urteil.  Was  im  Urteil  fixiert  worden  ist,  findet  sich  in  allen 
Individuen  wieder,  weil  es  frei  gemacht  ist  vom  Konlon^ten.  Indem  wir 
urteilen,  wählen  wir  aus  der  Mannigfaltigkeit  dasjenige  aus^  was  sieh 
zum  gleiehmässigen  VoreteUen  in  allen  Individuen  eignet;  es  entstehen 
Allgemein  Vorstellungen,  die  sich  erhalten  und  zum  Allgemeingut  aller 
Kinzelwe^f  fi  werden.  Diese  bilden  dann  die  apperxipierenden  Vor- 
iteiiuügsgrup|jen,  denen  sich  neue  assimilieren. 

§  2.   Die  Gemeinsamkeit  des  Fohlens. 

Einen  ebenso  bemerkbaren  Einfluss  wie  auf  das  Vorstellungsleben 
übt  die  Gesellschaft  smch  mif  das  Geniütsleben  de.s  einzelnen 
Menschen  ans.  M  eiui  wii  iiier  von  Geinüt.slebeu  reden,  so  bezeichnen 
wir  damit  die  Gefühls-  und  Willeoszustäude  der  menschlichen  Seele, 
beeiftsen  dieselben  doch  gegenüber  dem  Vorstellen  als  gemeinsames 
Hsrkmal  die  Wertung,  den  alternativen  Zustand  des  Bejahens 
oder  Vemeinens,  welcher  der  Vorstellung  nicht  innewohnt.  Djis 
Vorstellen  unifasst  eben  nur  die  gleichgültigen  Funktionon  des  Üe- 
wusätseins,  während  Fühlen  und  Wollen  die  interessierten  in 
skh  begreifen,  daher  bedürfen  diese  beiden  letzteren  eines  Objekte«, 
dss  gewertet  wird.  Weiter  entspringen  die  Begehrungen  aus  ur- 
sprünglichen Geßhlen,  uiid  die  auf  einen  Gegenstand  gerichtete  Be-> 
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gienie  i>r  die  Ursache  von  Gefühlen;  diese  Reziprozität  besitzt  das 
Erkennen  nicht,  und  darum  ist  Fühlen  und  Wollen  als  oin  Ganzes 
zu  betrachten,  das  wir  Gefühlslt'l)en  nennen.  In  diesem  koiiiint  zum 
Ausdruck,  welche  "Wertschätzung  unsere  Umgebung  für  uns  besitzt, 
bezw.  was  dieselbe  zu  unserem  Behagen  oder  Unbehagen  beiträgt, 
daraus  entwickelt  sich  dann  das  Wollen. 

All  »^rsf  hon  von  don  piiiiiriron  Gefühlen  und  Begehrungen.  doron 
Urspniii';  ni  den  Wahrnehmungen  zu  suchen  ist,  giebt  es  eino  Reihe 
von  Gefühlen,  welche  durch  den  sozialen  Zustand  des  Men!*ohon 
herbeigeführt  werden,  Gefühle  sozialer  Reflexion.  Der  Ursprung 
derselben  ist  nicht  in  Gegenstanden,  sondern  in  anderen  Gefühlen  zu 
suchen,  verursacht  durch  das  Selbstbewnsstscin;  es  ist  demnach  eine 
Gemeinsamkeit  des  Fühlens  in  der  (Jex'llsrhaft  bemerkbar. 

lu  erster  Linie  kommt  hier  das  Selbstgefühl  in  Betracht,  das 
zwar  nicht  Voraussetzung  des  Selbstbewusstseius  ist,  jedoch  in  naher 
Beziehung  zu  demselben  sieht.  Das  «Ich^GefÜhl'^  wird  erst  im 
Individuum  durch  die  Lebensgemeinschaft  mit  anderen  hervorgerufen, 
ebenso  wie  der  Selbsterhaltungstrieb.  Ohne  Selbstbewusstsein  ist 
niifürlich  weder  Selhsfirefühl  noch  Sollisterhaitiin^strieb  möglich.  Das 
Sell>stgei'ühl  besteht  darin,  dass  wir  rnit  dem  allgemeinen  Luntgefühl, 
das  ein  Gegenstand  in  uns  erweckt,  die  Freude  am  Gelingen  ver- 
binden, also  dass  wir  die  Lustgegens<iiide  zu  unserem  Eigentum 
und  uns  zum  Gegenstände  der  Freude  machen.  Die  Selbstgefühle 
bestehen  demnach  in  Gefühlen,  die  wir  an  Gefühlszuständen  haben, 
es  sind  gleicli^^^-iin  Gefühle  ins  Quadrat  erhöhen.  Gefühle,  wcirhe 
früheren  Gefühicn  entlockt  sind.  Das  Selh^tt;efühl  ist  eine  SteigeriiMf; 
der  Gefühle,  hervorgerufen  durch  Gegenüberstellung  von  Gemeinschaft 
und  Einheit,  welch^  letztere  ein  Produkt  des  Selbsfgefuhb  ist.  Das- 
selbe ^nlt  auch  von  den  Unlustgefühlen.  Dm  Seljistgefühl  macht 
alle  die  (iefiihle  der  Unlust,  welche  durch  Ent})ehren  oder  Nieht- 
erreichen  erweckt  werden,  zu  den  nieinif^en,  es  hrin;^t  die  L'nlust 
mir  zum  Bewusstsein,  indem  es  in  mir  das  Gefühl  der  .Schwäche, 
des  Schmerzes,  der  Depression,  der  Verzweiflung  an  der  eigenen 
Kraft  gegenüber  derjenigen  anderer  erzeugt,  kurz:  es  bringt  in  mir 
ünlustgefühle  über  Unlustzustände  hervor.  Dieses  Selbstgefühl  fülirt 
demnach  einerseits  zu  Selbstzufriedenheit  und  Selbstfrefällig- 
keit,  welch'  letztere  sich  zur  Solbstliehe  stei<;ern  kann,  indem  man 
sich  selbst  ein  gefalliges  Suljjekt  der  Freude  wird,  andererseits  zu 
Selbstver»ehtung,  die  si«  h  geradezu  in  Selbsthass,  Verzweiflung 
an  sich  selbst,  verwandeln  kann. 

Eäne  Steigerung  dieser  Sfdbstru^be  und  dieses  Selbsthasses  finden 
wir  in  den  Persongefühlen.  Dem  in  Gemeinschaft  lebenden 
Menschen  ist  nichts  wichtiger,  als  die  Persönlichkeit;  für  du.s  Individuum 
wird  im  gemeinschafthchen  lieben  nichts  bedeutungsvoller,  als  die 
Person,  die  ihm  entgegentritt,  und  so  erregt  die  Gesellschaft  in  uns 
die  Peisongefühle,  die  entweder  „Ichgefahle*'  oder  „FremdgefOhle*^ 
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sein  körinen,  und  die  teils  in  Zuiu'ijjung,  teils  in  Abneigung  bestehen. 
ErfTüin  ein  Individuum  durch  rin  anderes  Vorteile,  Förderunp^  soinor 
iuteressen,  EriüUuug  seiner  Wünsche,  so  entsteht  dtis  Dunkgefühi; 
treten  dagegen  ein  oder  mehrere  Individuen  deu  Wünschen,  Plänen 
und  Handlungen  des  Einselweeens  hindenid  entgegen,  so  ist  begreiflich, 
d.:ss  sich  das  Gefühl  des  Uasses  in  demselben  regt.  Beide  Gefühle 
sind  stets  auf  den  personellen  Urheber  zurückziiführcii.  Viidfac  Ii  ist 
man  aber  nicht  mehr  in  der  Lage,  das  Motiv  der  Zu-  oder  AhneiLnnii; 
anzugeben,  diese  Gefühlserscheinungen  haben  den  Charakter  urspiiing' 
liefaer  GefShle  angenommen,  sie  sind  instinktiv  geworden,  so  s.  6, 
die  Zu-  oder  Abneigungen  zwischeo  den  Vdlkem  und  Rassen. 

Wodurch  wird  nun  diese  Zu-  (»der  Abneigung  in  uns  hervorge- 
rufen V  J  eils  ist  es  die  Cfieichheit  anderer  Individuen  mit  uns  selbst, 
wir  bewundem  das  an  ihnen,  was  \\n<  an  uns  selbst  gefallt,  teils  ist 
es  aber  auch  der  Kontrast,  wir  bewundern  au  undoren  das,  was  uns 
fehlt  und  dessen  Mangel  inr  bedauern.  Iii  b^oi  flUen  wirkt  das 
Seibetgefühl  Zuneigung  in  uns.  Ebenso  lassen  uns  die  Erlebnisse 
anderer  nicht  gleichgültig,  sie  nehmen  an  unserem  Vorstellungs-  und 
Gefühlsinhalte  ebenso  gut  teil,  wie  das  Selbsterlebte,  bildet  decb  die 
Umgebung  einen  unveräusserlichen  Bestandteil  des  eigenen  Bewusst- 
seins,  in  dem  jede  Vorstellung  ihren  eigentümlichen  Gefühlswert  er- 
hilt.  Hiermit  ist  von  selbst  den  altruistischen  OefQblen  die  gleiche 
Ursprünglichkeit  mit  den  egoistischen  eingerftumt.  So  entsteht  in 
uns  das  Mitgefühl  oder  die  Sympathie;  der  Anblick  fremden 
Leides  oder  fremder  PVeude  erweckt  in  uns  einen  Affekt  der  Unlnst 
oder  der  Lusr.  Schon  aus  der  He/eichnung  heraus  kann  das  Mit- 
gefühl als  eiu  Fühlen  mit  audeien  erklärt  werden,  das  sich  als  Mit- 
frende  und  Mitleid  äussert;  tritt  hierzu  das  Bewusslsein,  dass  ein 
frriJider  Wille  der  leidende  ist,  und  widme  ich  mich  pinz  diesem 
Willen,  so  entsteht  Wohlwollen.  Dassellie  ist  jenes  Mitgefühl,  jene 
Teilnahme,  die  uninteressiert  ist,  die  helfend  eingreift,  ohne  Dank  zu 
begeluren,  ja  nur  zu  erwarten,  und  die,  wo  sie  nicht  helfen  kann, 
selbst  den  Feind  mit  den  aufrichtigsten  Wünschen  begleitet.  Dieses 
Wohlwollen  ist  die  reine  Liebe.  Die  Liebe  au  Personen  und  Sachen 
dagegen  schliesst  in  sich  das  Verlangen  einer  Aneignung  und  somit 
die  Verschmelzung  der  beiderseitigen  Willen,  sofern  es  sich  um  Per- 
sonen handelt.  —  Umgekehrt  aber  erweckt  in  uns  das  Bewusstsein, 
dass  uns  Eigenschaften  fehlen,  die  andere  besitzen,  Abneigung 
gegen  cGese,  ebenso  wie  das  Vorhandensein  von  EigentfimlichkeiteD 
an  anderai,  die  wir  an  uns  bewundoD,  an  ihnen  aber  als  selbstver» 
ständlich  finden;  so  entstehen  auch  die  antipathetischen  Gefühle  Neid 
und  Schadenfreude.  Ersteres  ist  jenes  Unlustgefühl,  das  durch 
die  Vorstellung  fremder  Lust  in  uns  wachgerufen  wird;  fremdes  Weh 
und  fremder  Schmerz  erwecken  im  Menschen  vielfach  Schadenfreude. 
60  st^oi  Neid  au  Mitfreude,  Schadenfreude  au  Mitleid  m  schroffem 
Gegensätze.    Wir  haben  gesehen«  dasa  aua  dem  Selbstgefühl  einerw 
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iieits  Zuneigung  und  Wohlwollen,  andererseits  Selbstmissfallen  und 
Abneigim<;  er\NU(  hscn.  erstere  können  sich  zu  BewuodeniDgf  letztere 
zu  ^eid  und  ächadenfreude  steigern. 

Ebensa  wie  die  genannten  Gefühle  sind  auch  alle  diejemgeii 
Gefühlsersehoinungen,  welche  sich  um  das  Ehrgefühl  crruppir^rcn, 
ausschliesslich  bedingt  durch  die  Gesellschaft,  sie  werden  her  sorge- 
bracht durch  Gefühle,  welche  wir  bei  anderen  Menschen  vorauäsutzeu 
oder  kennen  gdemt  heben;  dieielben  bilden  Motive  für  unsere  eigenen 
GelUhle,  daher  sind  sie  auch  mit  ^ReflexionsgefUhlen**  b^eichnet 
worden.  Qefiihle  der  Anerkennung  oder  Verwerfung  in  unserer  Um- 
gebung' über  uns  worden  für  uns  zu  ricfüMpn,  dieselben  beruhen 
demnach  auf  einer  Wertung  der  Personen  teils  für  sich  selbst,  teils 
für  und  durch  andere;  es  hndet  mithin  eine  Verkuüpluug  vuu  Eigen- 
und  Fireiiidgefühlen  statt.  Bevor  wir  uns  heurteflen,  haben  wir 
andere  gewertet  und  von  ihnen  Beurteilung  erfahren,  £ese  Fretnd- 
beurteilung  beeinflusst  dann  die  Selbstwertimg.  In  uns  wohnt  das 
Bedürfnis,  unsere  Handlungen  von  im<1«>i*en  anerkannt  7.\\  sehen,  ja 
dasselbe  verdichtet  sich  zu  dem  Wunsch von  uns  selbst  aiu'rkannt, 
sogar  bewundert  zu  werden;  in  dem  \  urliaitais  dieser  beiden  Ver- 
langen zu  ebiander  liegen  alle  Noanoen  des  Ehrgefühls  begrOndet. 
Dieser  Ehrtrieb  ist  der  gesellschaftliche  Grundtrieb;  nichts  ist  natür- 
licher, {ds  dass  der  Einzelne  Ehre  sucht,  da  der  Mensch  als  geselliges 
Wesen  nur  in  der  Gesellschaft  sein  wahres  und  höchstes  Bewusstsein 
findet.  Nur  die  hüchstcu  Grade  des  Bewusstsoius  inneren  Eigenwertes 
können  den  Menschen  zur  Resignation  auf  die  Ehre  und  zur  Ver- 
achtung der  gosellsehaftliehen  Meinung  hinführen.  «Der  Diamant 
bedarf  der  Goldfassung  nioht;  jeder  andere  Stein  wiU  um  so  mehr 
gefasat  sein,  je  weniger  Wert  er  hat.*^ 

Diese  Gefühle  der  Anerkennung  und  Bewunderung  —  Ehr* 
gefiihl,  Ehrgeiz,  Ehrsucht,  Kitolkeit  und  Stolz  —  wurzeln 
sämtlich  in  dem  Bedürfnis  des  Einzelwesens,  von  den  übrigen  Mit- 

f Uedem  der  Gesellschaft  anerkannt,  gewertet,  ja  bewundert  zu  werden, 
lel&ch  lassen  sich  die  einzelnen  nicht  streng  von  einander  trennen, 
ja  sie  laufen  indnander  fiber.  Wfthrend  bei  den  vorgenannten  Ge- 
fühlen das  Verlangen  nach  innerer  Anerkennung  von  einem  zum 
andern  xwAw  zurücktritt,  ja  bei  der  Eitelkeit  das  Bedürfnis  vor- 
wiegt, uiitrr  allen  Umständen  von  anderen  anerkannt,  geschätzt,  be- 
wundert zu  werden,  selbst  wegen  an  sich  wertloser  Eigenschaften, 
tritt  bei  den  Gefühlen,  weiche  mit  Stolz  bes eichnet  werden,  das  Ver- 
langen nach  innerer  Anerkennung  ganz  besonders  hervor,  unbekümmert 
um  die  äussere  Wertung;  die  innere  Ehre  steht  dem  Stolzen  am 
höchsten,  doch  kann  auch  er  nicht  gan?  von  der  Anerkennung  durch 
anriere,  und  »ei  es  auch  nur  in  der  Zukunft,  absehen.  Nur  aileiü 
die  Bescheidenheit  verzichtet  auf  irgend  welche  äussere  Anerkennung, 
lie  findet  Befriedigung  in  der  inneren  Wertung,  ist  Selbstbefriedigung. 
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Btetelbe  rteht  jediKh  dem  Stolze  sehr  nahe  und  kann  leicht  in  ddii- 

^ben  ühorg-eheii. 

Neben  den  Gefühlen  der  Anerkennung  wohnen  jedoch  auch 
jolche  der  MissbilUgung,  solche,  die  durch  Missbilligung  hervorgerufen 
werden,  iji  unserer  Bruat.  Der  StoIie  findet  die  Aberkennung  des 
Wertes  einer  seiner  Handlungen  durch  andere  peinlich,  ea  tritt  Bö- 
aehimung  bei  ihm  ein.  Dieser  Znstand  ist  verwandt  mit  dein 
.anderi'n,  den  wir  mit  Scheu  bezeichnen;  es  ist  die  An^t  vor  der 
Beurteilung  unseres  Ichs  durch  andere,  oder  das  Bedürfnis  des  Indi- 
viduums, aich  aus  der  Allgemeinheit  zurückzuziehen.  Dieses  Gefühl 
ist  jedem  Eimetwesen  eigentfimlich,  jedoch  in  Terschiedenem  üradn. 
Hier  beobachtet  man  schon  Scheu  an  einem  Menschen,  der  nichts  au 
verbergen  hat,  ja  der  sich  seihest  durch  sein  Handeln  befriedigt  flihlt, 
dem  es  aber  doch  tinnncrenehm  ist.  von  anderen  l)eurtoilt  zu  werden; 
Schamröte,  Verle^^enhoit  sind  die  äusseren  Zeichen  dieses  Sichh«M>b- 
aciitetfühlens.  Grösser  wird  die  Scheu,  wenn  wir  unsere  Eigcntum- 
liehkeiten  dnreh  andere  beurteilt  wissen,  am  grOssten  aber,  wenn  wir 
Verwerfung  von  uns  und  anderen  erfahren.  Dieses  Bewu^^stsein,  von 
anderen  m  unseren  Handlungen  gewertet  zu  werden,  ja  dass  unsere 
Mitmenschen  Einblick  in  unser  Thun  gewonnen  haben,  zumal  wenn 
da88eU>e  nnin  iralisch  ist,  erweckt  in  nns  da«  Gefühl  der  Reue,  das 
sich  zum  Zerknirschtsein  steigern  kann,  doch  vermögen  dieselben 
auch  ohne  alle  Vorgefühle  und  utilistische  Begrflndung  aulsutreten. 
ESne  Steigerung  erfahrt  das  Rouegefuhl  nrteh  in  der  religiösen  Reue, 
in  welchem  Zustande  wir  uns  frott  als  den  Allwissenden  denken. 
Wir  streben  nach  ^Mn^ra  guten  Gewissen,  das  in  der  besseren 
Selbstbeurteiluug  besteht,  doch  hängt  dasselbe  auch  von  fremder 
wohlwollender  Beurteilung  ab.  Im  Gewissen  sind  vereinigt  die  Furcht 
Tor  den  schlimmen  Folgen  unaerer  Kmdlungen,  die  duin  bestehen 
können,  dass  unsere  Stellung  in  der  Gesellschafk  beeintriehti^t,  ja 
-erschütt'Tt  worden  kann  —  in  religiöser  Roziohung:  dass  wir  das 
Missfallen  unseres  Gottes  auf  uns  laden  können  — ,  und  das  Ehr- 
gefühl.   Das  Gewissen  ist  der  höchste  Sitz  der  Ideale. 

Die  Gefühle  in  uns  kltenen  nun  noch  gesteigert  werden  durch 
entgegengesellte  QefiUde,  die  wir  in  anderen  IndivMum  wahrnehmen, 
es  entstehen  Vergleichungsgeffihle.  So  wird  die  Freude  in  uns 
fiber  einen  errungenen  Erfolg  noch  gesteigert  durch  den  Arger  anderer 
über  denselben.  Auch  das  sich  Beneidetwissen  führt  eine  Poten- 
zierung der  Gefühle  der  Freude  im  Individuum  herbei.  Umgekehrt 
aber  whrd  die  UnimfHedenheit  mit  uns  seibat  über  das  Ißnlingen 
eines  Planes  gesteigert  durch  den  Triumph  des  Gegners.  Vielfach 
ist  das  MiasUngen  einer  Handlung  an  und  für  sich  dem  Individuum 
nicht  so  unangenehm,  dasseUw»  \\  ird  es  orsf  durch  die  Schadenfreude 
anderer.  Kh«'nso  wird  der  Mi.s.^^crtuig  ni  semer  Poinlichkoif  für  uns 
noch  erhöht  durch  da«  Mitleid,  das  wir  von  anderen  eriuhren,  ganz 
besonders  ist  dies  bei  stolzen  Gemütern  der  EUl;  geht  das  Mitleid 


Digitized  by  Google 


—  82  — 


aber  sogar  nc»  h  vom  (re^^ner,  vom  Feinde,  aus,  so  wird  dafl  Uefiilil 
der  UnzufriL'dt'uheit  uncrträi^lu'h. 

Eudüch  zeitigt  uitrh  das  LeboQ  in  der  Gesellschait  in  uns  du» 
Gefühl  der  Bewunderung^  anderer;  dasselbe  ist  aber  kaum  ohne 
ein  Neidgefühl  /.u  denken.    liegt  uns  das  Gebiet  der  BcxMinderung 
nahe,  so  zieht  sich  durch  unsere  Anerkennung,  die  wir  dem  Jsrirliston 
zollen,  ein  leiser  Zug  des  Neides,  weil  wir  es  ehon  uiclir  sind,  die 
die  Anerkennuug  sieh  errung<'n  haben.    Daraus  itit  ei>iichrlich,  dui« 
je  entfernter  uns  das  Feld  liegt,  auf  dem  der  Mitmensch  Erfolge  er- 
rungen, desto  geringer  der  Zug  des  Neides  ist,  der  sich  in  unsere 
Bewunderung  mischt;  in  gleichem  Verhältnis  nimmt  ebenfalls  das 
Neidgefühl  ab,  je  näher  uns  das  Individuum  persönlich  steht,  — ■ 
Zu  erwähnen  wären  norh  clio  ästhetischen  Gefühle,  jene  Ge- 
fühle, die  zwar  eineji  Werriuhalt  besitzen,  deren  Werte  aber  nicht 
zu  Motiven  für  das  Wollen  werden,    i^ubald  wir  an  den  Gegen- 
atinden,  die  diese  Gefühle  hervorrufen,  Interesse  gewiuien,  treten 
persönliche  oder  Sach-Gofüble  ein,  und  aus  den  ästbetbehen  Gefühlen 
werden  solche  des  Wertes.    Asthctischt'  Gefühle  können  mir  iuterosse- 
!(is  seid,  sie  richten  sich  ledigUch  auf  die  \  (irstclluiii^sinhalr»'  ohne 
liuck&icht  auf  deren  Healität.    Vermöge  des  Interessaiiieu  am  (regen- 
stande,  aber  nicht  dm  Individuellen,  ist  unser  ästhetisches  Gefühl  ein 
Produkt  des  gesellig«!  Lebens.   Durch  eine  fremde  V'orstellungs- 
thätigkeit  hindurch  die  Welt  auffassen  zu  lernen,  sei  es  im  Gemälde, 
in  der  Statue,   im  Gedicht  oder  im  Tonwerk,  ist  ein  socialer  Vor- 
gang, der  ästhetisihc  Gefühle  zeitigt.    Dieselben  be<?t<du'n  in  riiuT 
vollständigen  Ablösung  des  Gefühls  vom  Wollen  und  in  einem  Zurück- 
treten unserer  eigenen  Person.   Der  höchste  Grad  der  ästhetischen 
Geflible  besteht  darin,  unser  eigenes  Leben  als  ein  fremdes  anzu> 
sehen,  es  ist  ein  ("bersichselbsthinausleben,  ein  1  liersichselbsterhoben- 
sein,  welches  (Jcfühl   man  auch   mit   .Humor*   l>e/i'ichnet,  jedoch 
nicht  in  dem  laudlauHgen  Sinne  von  Witz.    Fühlen  wir  ästhetisch, 
so  fühlen  wir  im  Interesse  der  Allgemeinheit,  nicht  aber  in  unserem 
eigenen.   Fem  von  den  Zwecken  des  Individuums  fuhren  uns  die 
ästhetischen  Gefühle  auf  die  Zwecke  der  (hittung. 

So  sehen  wir,  da^  unsere  persönüchen  Gefühle  fortwährend 
durchsetzt  sind  mit  ficfuhl^ Wirkungen,  die  den  Gefühlen  nnseror  T'ni- 
gebung  euD^Tuuimeu.  Da.«»  liefühlslebeu  der  Einzelueu  ist  ineinander 
vertlochten,  daher  müsste  dasjenige  eines  isolierten  Individuums  sehr 
ann  sein.  Die  Leben^meinschaft  ist,  wie  bei  dem  Erkenntiualeben, 
auch  im  Geltihlsleben  bestimmend  und  bediogend  fSr  das  Individuum. 

§  8.    Der  (J eaamtwille. 

Wo  eine  Gemeinschuft  von  Individuen  besteht,  da  wird  dieselbe 
auch  beherrscht  von  einem  Gesamtwillen;  das  Einzelwesen  hat 
sich  der  Gesellschaft  unterzuordnen.  In  der  Tierwelt  beobachten  wir 
besonders  im  Bienenvolk,  im  Amdsenstaat,  bei  den  Zugvögeln  und 
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deu  Horntieren  £:^emein8amos  rweckmäsi|^rs  Ilfnulcln,  nl>  hier  aber 
ein  Inclividnahviljo  vorhanden  ist,  kann  kaum  angenommen  werden, 
obgleich  wir  die  Beobachtung  machen  können,  das8  einzahle  ^  Tiere 
bestraft  werden,  sofern  sieh  dieselben  nicht  der  Gesamtheit  unter- 
ordnen ;  indi\'iduel]e  Gleiehgflltigkeit  oder  derartige  Gegens&bse  scheinen 
jedoch  zu  bestehen,  wenn  auch  nur  in  ihren  Anfangen.  Hier  tritt 
im«»  aber  wf.hl  in  »'r-.ff>r  Linie  der  instinktive  Gesamtwille  entgegen, 
eine  rein  l;lulo^i^^he  Erscheinung:  es  ist  das  Auftreten  einer  ge- 
schiosheueu  Gemeiubchaft  des  zweckniässigon  Handehis.  Daneben  aber 
begegnen  wir  anch  bereits  einem  Antoritativwillen,  rerkörpert  in  dem 
Leittiere  unter  den  Herdentieren.  Hfr  Wille  des  Einzelnen  wird 
ztnn  Willen  der  Gemeinschaft,  hier  durch  unwillkQrliche  2iach- 
ahmung. 

Dieser  Autoritativwille  ist  nun  vurherrschüud  im  Gesellschufts- 
leben der  Menschen,  er  tritt  uns  entgegen  im  gemeinsamen  Leben 
der  Familie,  der  Gemeinde  und  des  Staates;  das  Wollen  des  Ober- 
hiiu|ites  ist  massgebend  geworden  für  die  Glieder  der  Gemeinschaft, 
doch  wird  dasselbe  iiirht  wie  im  Tierstaat  instinktiv,  ohne  jegliche 
Überlegung,  ausgeführt,  sondern  mit  Bewusstsein.  So  ist  der  Wille 
des  Herrschers  entstanden,  so  das  Gesetz,  welches  als  autoritativer 
und  reprisentativor  GesamtwiUe  durch  die  Hajoiität  zur  Geltung 
kommt.  Mithin  ist  das  GesamtwoUen  ein  Kunstprodukt,  entstanden 
aas  dem  Zusammenarbeiten  vieler  Individualwillen.  Der  EinzelwiUe 
aber  muss  und  kann  sich  nur  an  dem  Gesamtwillen  entwickebi :  der 
autoritative  Gesamtwille  muss  erst  in  den  Einzelwillen  übergeleitet 
werden,  wenn  sich  letzterer  eutfuiten  soll.  Der  erstgenannte  wird 
als  Matf«htwiUe  in  Form  von  Furcht  vor  Strafe  oder  von  Hoffnung  auf 
Belohnung  in  die  Motive  aufgenommen,  welche  den  Individualwillen 
bestimmen.  Dies,  ist  die  erzieherische  Aufgabe  des  gemeinsamen 
L<^ltens.  Allerdings  wcn^^len  diese  Vergeltiingsvorstellnngen  den  Egoismus 
als  ethische  Triel^)fe«ler  an,  indem  du^  sittliche  liandlung  nicht  um 
ihrer  selbst  willen  vollzogen  wird,  sondern  im  HinbUck  auf  künftige 
Torteile.  Doch  es  bezeichnet  diese  sittlicfae  Auabildung  des  Emael* 
Wesens  nur  ein  Stadium  in  dc^m  Verlaufe  der  Entwickelung;  die 
Motive  werden  allmählich  einer  Läuterung  ausgesetzt,  der  vernünftige 
Wille  wird  die  Triebfeder  zu  des  Gesetzes  Erfüllung;  der  von  (inind 
aus  egoistisch  aogelegte  Mensch  verzichtet  auf  sein  Glüek,  seinen 
Vorteil  und  tritt  in  den  Dienst  der  Gesellschaft,  macht  sich  ilir  dienst- 
bar, dient  der  Wohlfahrt  des  Gänsen,  nicht  —  wie  nadi  Nietssche's 
Anrieht  —  die  Gesellschaft  (Herde)  dem  iSnzdnen,  und  so  gelangt 
der  Mensch  endlich  zur  sittlichen  Freiheit. 

Doch  ist  diese  Übertragung  des  Gesamtwillens  durch  Furcht  und 
Hoffnung  nicht  die  einzige  Form.  Die  Individuen  mit  autoritativem 
Willen  beeinflussen  ihre  Mitmenschen  auch  durch  ihr  wohlüberlegtes 
WoOeo,  das  aich  in  Sicherheit  des  Auftretens  kund  thnt  und  Be- 
wunderung hervorruft.  Eioiig  und  allem  die  Macht  der  Persönlichkeit 
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ißt  OS  hier,  welche  den  (jesaratwillen  —  nicht  die  ^llerrennioral**  — 
den  einzeliu'u  Individueu  einimpft;  !*oziale  lieflexiuuögefühle  sind  die 
Triebfeder  zur  lliugabe  au  bedeutende  Persöalichkeitea  und  zur 
llDtorordnung  unter  einen  autontativen  Willen,  wodurch  der  Gesamt* 
Wille  entsteht. 

Endlicli  kann  aiuh  der  erreichte  Zweck  als  Motiv  für  die  Unter- 
ordnung unter  die  Üemeinschtift  gelton;  die  l ■herzeiigunp:,  dass  durch 
die  Oesellschaft  gewisse  Zwecke  erreicht  werden,  die  für  das  Lebea 
des  Individuums  forderlich  sind,  führt  dazu. 

Das  gemeinsame  Wollen  und  Handeln  bezeichnen  wir  mit  Sitte. 
Die  Gesellschaft  fordert  vom  Einzelwesen  zweckmässiges  Handeln, 
Thaten,  welche  soziale  Werte  besitzen.  Der  Individualwille  Lefolfjrt 
diese  Anforderung  bedingungslos,  ohne  sich  Herhon«rhaft  zu  geben 
über  das  Warum,  da  er  vom  Gesamtwillen,  der  als  Auroritätswillo, 
als  mttUche  Macht,  uns  entgegentritt,  vollständig  durchdrungen  ist 
Wer  begegnen  wir  einer  ähnliefa»  ÜMheinun^  wie  der  bereits  er* 
w  ülinton  im  Tierreiche.  Sitte  und  Instinkt  sind  beide  aus  individuellen 
Gewohnheiten  hervorp^ewachsen,  aber  während  der  Instinkt  die  Wirkung 
der  Gewohnheiten  zahlloser  Generationen  nur  in  der  Form  mechanisch 
gewordener  und  darum  bewusstlos  sich  volhciehender  Bewegungen 
enthält  —  um  mit  Wundt  zu  reden  — ,  sind  in  der  Sitte  die  ständig 
gewordenen  Gewohnheiten  der  menschlichen  Gattung  und  ihrer  Gliede- 
rungen als  bewusst  wirkende  Ifotive  erhalten  geblieben.  Sitte  ist  die 
bownssfe  Gewohnheit  unseres  willkürlichen  Handelns,  das  auf  einer 
gcuH  iiisumen  jXorm  basiert.  Auch  die  Sitte  wird  von  dem  Schutz- 
bedürfnis  des  Einzelnen  getragen,  am  Leben  erhalten,  durch  welches 
aie  auch  entstanden  ist.  Nur  in  seltenen  AusnahmeföUen  muss  der 
Universal wille  gegen  den  Einzelvvillen  auftreten  und  sein  Recht  fordern, 
sonst  fallt  zumeist  der  Wohlfahrtsgedanke  des  Einzelnen  mit  dem 
Universal  willen  zusammen,  da  ja  das  Individuum  am  dem  Gesamtwohl 
JNutzen  zieht.  Befindet  sich  unser  Wille  einmal  nicht  im  Einklang 
mit  dem  Gesamtwillen,  so  haben  wir,  um  den  Verpflichtungen,  die 
letsterer  an  uns  stellt  und  die  wir  Sitte  nennen,  nachzukommen,  unsem 
Individualwillen  dem  Universal  willen  unterzuordnen;  wir  haben  der 
Pflicht  zu  gehorchen,  oder  mit  anderen  Worten:  wir  haben  der 
Forderung  der  Unterordnung  des  iudividuellen  Wollens  unter  das 
GesamtwoUen  zu  genügen,  welche  die  Gesellschaft  an  uns  stellt.  Zu 
-diesem  Pflichtbewusstseia  erzieht  die  Gememschaft,  vor  allen  Dingen 
die  sitdiehen  Zentren  Familie,  Kirche  und  Staat  Hierbei  stehen  der- 
aelben  auch  äussere  Zwangsmittel  zur  Vorfügimg,  so  neben  der  Scheu 
des  Individuums,  ^-'.rh  anffalh'nd  von  Seinesgleichen  zu  unterscheiden, 
die  mit  dem  .Nachahmungstriebe  des  Menschen  zusammenhängt,  die 
gesellschaftlichen  Aachtoile,  welche  dem  Einzelwesen  aus  der  ^'icht- 
befolgung  der  Sitte  erwachsen,  wie  üble  Nachrede,  schlechte  Behand* 
lung,  ja  Ausstossung  aus  der  Gesellschaft,  moralischer  Tod.  Dem- 
saeh  ist  die  Sitte  eine  xwiugendo  Kotm.   So  ist  es  auch  begreiflich. 
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4m  etn  Naturvolk  ohne  GeBeta;g;ebiuig  doeh  in  verhältniginfiRaig  g»- 

ordoeten  Zuständen  leben  kann. 

Wir  beurteilen  nun  unsere  Handlungen  zu  den  konstanten  Zielen 
des  Qesamh^'ollens,  welches  den  Einzelneu  für  seine  Thaten  verant- 
wortlich macht  Aber  diese  VerantworUichmaohiuig  best^t  nicht  nur 
im  Urteilen  über  Wert  oder  Unwert  des  EinselwSlene  im  Verfaftltnis 
zum  üniverselwSlea,  auch  nicht  allein  in  der  Übertragung  der  Folgen 
der  Handlungen  auf  der*Mi  Trhc^hor,  was  ja  nur  ein  Akt  der  V<^r- 
geltung  ist,  sonderu  dieselbe  geht  über  zur  iielohnung  uud  Bestnituug, 
und  so  gliedert  sich  die  Sitte  von  hier  aus  in  Kechtsleben  und  sitt- 
fiehes  Leben,  in  denen  wir  die  Hauptthl&tigkeiteB  der  menschlicheD 
Gesellschaft  auf  das  Willensleben  des  Einzelnen  erkennen. 

Recht  und  Moralität  (individuelle  Sittlichkeit)  entspringen 
dem  Oohiete  der  Sitte.  lifAAi'  sind  bedingt  durch  das  Verhältnis  des 
ladividual-  /um  Univorsalw  ilien,  während  uns  aber  das  liecht  durch 
Verhci^MUi^  vun  Luhii  oder  Strafe  zur  Anerkennung  des  Gcsumtwillena 
zwiugt,  weshalb  es  auch  Wundt  «die  aus  der  Sitte  hervorgegangene 
zwingende  Lebensnorm'^  nennt,  so  besteht  dio  Moralität  oder  die 
individuelle  Sittlichkeit  darin,  dass  die  Einzel  persönlichkeiten  den 
UniversahNillen  aus  freiem  Willen,  ini<^  Uber/ongung  zu  dem  ihritren 
machen.  Diu  Sitte  macht  uns  bu/.üglicii  unserer  Handlungen  verant- 
worthch  vor  unseren  Aobenmcnschcn,  deren  Missbilligung  wir  erfahren, 
lofem  unser  persönlicher  Wille  nicht  im  Einklänge  mit  dem  Ctosamt- 
wiUen  steht.  Das  Recht  ist  ein  Ausfluss  der  Macht  der  Gesellschaft, 
die  uns  durch  Strafe  zur  Unterordnung  des  persönlic  lieii  Wollens 
unter  das  ;;«>meiusiune  Wollen  und  die  von  diesem  festgesetzten  Normen 
zwiugt;  dasselbe  fallt  nicht  nur  in  seiner  Entstehung  mit  der  Sitte 
zusaiiunen,  sundem  es  bleibt  auch  an  dieselbe  gebunden. 

Die  Iforalitat  dagegen  besteht  in  dem  freiwilligen  Aufnehmen 
des  Universalwillens  in  den  Individualwillcn,  nachdem  wir  denselben 
durch  kritische  Beurteilung  für  rocht  erkannt  haben. 

Die  (iesellschaft,  sei  es  Fiiniilie,  Gemeinde,  Kirche  oder  Staat, 
muss  unter  allen  Umständen,  wenn  nicht  ihre  Existenz  in  Frage 
kommen  soll,  vom  Einaelwesen  verlangen,  dass  ea  sein  Wollen  dem* 
jenigen  der  Allgemeinheit  unterordnet  Dasjenige  nun,  was  unerllss- 
lieh  ist  für  die  Gesamtinteressen,  ist  das  Recht,  es  ist  das  ethische 
Minimum,  was  vom  Jndividunüi  ler  Gesellschaft  gegenüber  erfüllt 
werden  muss.  Dasselbe  ist  im  Ue  setz  niedergel»»gt.  du^  ein  Ausfluss 
der  Macht  der  Gesamtheit  ist,  und  welches  infolge  der  Gewalt  der- 
selben die  Yor»  beaw.  Nachteile  angieht,  welche  dem  Individuum 
aus  dem  Befolge  oder  ^Nichtbefolgen  desselben  erwachsen.  Da  alier 
das  Lehen  täglich  neue  Bedürfnisse  des  Universalwillen  herbeiführt, 
-o  wir  !  hierdurch  auch  eine  zeitweise  Veriindonrng  desselben  und 
ruuhm  auch  des  Rechts  hedingt,  wofür  uns  die  Geschichte  Beispiele 
bietet.  So  wird  durch  die  Gesellscbutt  in  uns  das  Rechtsgefühl  be- 
gründet und  dasselbe  zur  Moralität,  mr  individuellen  Sittlichkeit,  ge- 

3* 
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steigert:  dieselbe  Oosi'llschaft  »'mancipiort  rlen  Trif!ivi(Juiil\vill(>n  toid 
Universalwillen  und  führt  uns  zur  iroion  Entschlicbsung  für  (Jiit  oder 
Böse,  zur  sittlichen  Freiheit.  Der  äussere  Zwang,  der  in  Form  von 
Lohn  und  Strafe  auftritt,  steigert  sich  zu  dem  ino^  Zwange,  der 
durch  das  Vorbild  anderer,  sowie  durch  Übung  und  Gewöhnung  des 
Willens  infolge  der  Ersiehimg  ausgeübt  wird  und  das  Individuum  zu 
Wohlthättgkeit,  gemeinnutzigem  Streben,  Pflirhrtrfiie  in  Familie  und 
Benif  antreibt.  Endlich  tritt  als  höchste  Stule  die  sittliche  Freiheit 
im  Haudelü  auf.  Nicht  in  äusseren  Eintiüssen,  sondern  im  eigenen 
Bewusstsein  der  Befriedigung  sind  die  Triebe  für  diese  Freiheit  zu 
suchen.  So  wird  der  allgemeine  Lebenszweck  wieder  zum  individuellen 
Motiv.  Das  allgemeine  Menschheitsideal  nimmt  nun  wieder  die  Gestalt 
des  iiidiviciiiellen  Lebensideals  an.  Die  Wechselwirkung  der  Kräfte, 
▼on  der  wir  eingangs  «sprachen,  trirt  hier  sichtbar  zu  Tage.  Die 
Macht  des  Einzejwiliens  kann  nur  Erfolg  haben,  wenn  sich  derselbe 
in  sureichender  Übereinstimmung  mit  der  Gesamtriehtung  der  Gbrigen 
Willen  befindet,  in  welchem  er  jedoch  nicht  aufgeht,  sondern  sich 
wieder  als  Ein/elwille  fühlt,  der  ein  Element  oder  Bestandteil  eines 
Gesamtwillens  ist,  von  dem  er  in  seinen  Motiven  und  Zwecken  ge- 
tragen wird.  Aus  diesen  Grundsätzen  werdeu  Nonnen  für  den  Ein- 
zelnen, die  sich  zu  Idealen  steigern,  indem  die  besten  Maximen 
herausgehoben  werden.  Der  höchste  Sitz  der  Ideale  ist  aber  das 
Gewissen,  die  ^innere  Stimme*^,  der  oberste  Gnmdsatz,  nach  dem 
wir  handeln  und  nur  das  Gute  tbun  um  des  Guten  willen  und  das 
Böse  meiflen.  weil  es  bose  ist. 

Die  BcharrUchkeit  und  Entschlossenheit  im  Handeln  nach  U  rund- 
sitzen, welche  durch  die  Allgememheit  zur  Anerkennung  gelangen 
oder  auch  verworfen  werden,  ist  Charakter.  Derselbe  hat  im 
Wollen  seinen  Sitz,  er  ist  eine  UnterMdmmg  dos  gesamten  Wollens 
und  Handelns  de»  Einzelnen  unter  Maximen;  sind  dieselben  sittlich 
gut,  so  ist  der  Charakter  eiu  sittlicher,  sind  sie  venverflich,  so 
sprechen  wir  von  einem  unsittlichen  Charakter.  Anlagen  für  den 
Charakter  smd  im  Menschen  vorhanden,  deren  Unterschiede  durch 
die  Temperamente  bedingt  smd,  doch  muss  sich  derselbe  erst  er- 
zeugen und  gestalten,  ebenso  wie  unser  Gedankeninhalt,  und  zwar 
im  Verkehr  mit  Seinesgleichen,  daher  hat  Göthe  recht,  wenn  er  sagt: 

«Bs  bildet  ein  Talent  sich  in  der  Sülle. 
Sich  ein  Chankter  in  dem  Strom  der  Welt* 

So  arbeitet  sich  allmählich  der  Charakter  heraus,  der  —  um 

mit  Wuudt  zu  reden  —  die  regulative  Idee  ist,  (der  , wahrhaft 
intcUigifile  Charakter"*  nämlich),  nach  der  wir  jeden  fremdiMi  Willen 
beurteilen,  und  nach  der  wir  unsern  eigenen  Willen  bilrlpn  sollen. 
Jede  WillenshaudiuDg  hiuterlässt  aber  eine  bleibende  Dis])ositiou  zu 
ihnlichen  Handlungen.  So  bilden  sich  individuelle  Willensrichtungen, 
die  dem  Charakter  ein  «m  so  festeres  Gepräge  verleihen,  je  weniger 
durch  schwankende  Wirkungen  im  einzelnen  der  Erfolg  der  Übung 
gestört  wird.    (Fortaeuung  folgt) 
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III. 

Gerhart  Hauptmann  und  die  deutsche  Schule. 

Von  Dr.  A.  B liedner.  Eiaenach. 

Zola  und  Hauptmann  belMirschen  sur  Zeit  den  UttetaRschen 

Markt.  Zolas  Romane  werden  verschlungen,  Hauptmanns  Dramen 
füllen  die  Theat»M-  inoist  bis  niif  den  let/teii  Platz.  Die  Errichtung 
emes  Hauptmanutheaters  als  boitenstückoä  zum  Wagnertheater  isfc 
vieUeicht  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Man  kann  zu  dieser  neueeten  Eatwickdung  der  Litteratnr  «ehr 
verBchiedene  Standpunkte  einnehmen.  Der  bequemste  ist  offenbar, 
daas  man  überhaupt  keinen  einnimmt,  d.  h.  dass  man  die  ganze  Be- 
wpg^iing  als  ausserhalb  do*<  pridagogischen  GoblL'tes  liegend  riihis:  ihrea 
Wef^  «rehen  lässt  in  der  .stüien  Hoffnutig,  sie  werde,  wie  so  manches 
andere  Enieuguis  dm  tlüchtigen  iages,  bald  genug  vuu  selbst  von 
der  OberflSche  versehwinden.  Ich  gestehe,  dass  ieh  längere  Zeit 
hindurch  diesen  Standpunkt  nicht  nur  jfÜr  den  bequemsten,  sondern 
auch  für  den  einzig  richtigen  gehalten  habe,  ^^euerdings  bin  ich 
«iderer  Meinunjf?  geworden.  Aus  der  Gleichfrültifrkeit  aufgerüttelt  hat 
mich  eine  Aufführung  von  Hauptmanns  „  S  ei.siuikener  Glocke  der 
ich  im  vorigen  Jahre  beiwohnte.  Es  war  mir  uumöglich,  mich  dem 
Zauber  der  poetischen  Spraehe,  der  leichtflfiMigeD  Verse,  der  inter- 
essanten Handlung,  ja  auch  dem  Eindrucke  au  entziehen,  es  müsse 
ein  tieferer,  nur  beim  erstmaligen  Anhören  noch  nicht  recht  zu 
fassender  Gehalt  in  dein  Werke  stecken.  Seitdem  habe  ich  mich 
eingehender  mit  Hauptmuim  beschäftigt.  Ich  musste  mir  sagen: 
Wenn  in  unserer  als  materialistisch  verschrienen  Zeit  ein  Werk  wie 
«Die  versunkene  Qloeke*  m9glieh  ist,  wenn  es  überall,  wo  es  aufgefOhrt 
wurde,  einen  wahren  BeifaUssturm  entfesselt,  wenn  es  innerhalb  eines 
halben  Jahres  (vom  Dezember  1896  bis  Juli  1897)  28  Auflugen  erlebt 
hat,  so  mu.ss  doch  aus  ihm  sicherlich  auch  etwas  für  die  Pädagogik 
abiaUen;  vieUeicht  macht  man  sich  einer  Unterlassungssünde  schuldig, 
wenn  man  nidbt  sran  besdieid«!  Teil  dasu  beiträgt,  es  für  die  Schule 
nutzbar  xu  maehra.  Das  Ergebms  meiner  Studien  ist,  um  dies  gleich 
vornweg  zu  bemerken,  eine  grosse  Enttäuschung.  Dennoch  bereue 
ich  keinen  Augenblick,  diese  Studien  gemacht  zu  haben.  Sie  haben 
mich  von  einem  Drucke  befreit,  der  immer  dann  vorhanden  zu  sein 
pflegt,  w  enn  man  sich  von  der  Macht  einer  neuen  Erscheinung  über- 
wältigt sieht  und  doch  instinktiv  fühlt,  dass  man  sich  hat  hinters 
licht  führen  lassen. 

Hienni  kommt  noch  eine  andere  Erwägung.  Die  Annahme,  dass 
der  Naturalismus  unfl  Symboli.smus,  mit  w(dchon  Namen  die  neueste 
Beweguii}:^  auf  Htterarisrhpni  (lebiete  bezeichnet  worden  ist,  nichts 
mit  der  Pädagogik  m  ihuu  hätten,  ist  falsch.    AUerdings  kann  der 
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von  seinem  Berufe,  seiner  Familie,  gesollschaftlichen  Verpflichtungen 

und  öffentlichen  Angolegenhcitf^n   in  Anspruch  «genommene  I^ehrer 
leicht  zu  dieser  Amiahnie  gchmgcu.    Und  kaum  ist  ihm  daraus  ein 
Vorwurf  zu  machen.    Da»  moderne  Leben  ist  so  unheimlicli  viel- 
gesialtig,  und  seiner  Beaehungen  ssur  Schule  sind  eo  viel,  dass  es 
verzeihlich  ist,  wenn  der  Durchschnittslehrer  der  einen  oder  anderen 
dieser  Beziehungen  geringere  Aufmerksamkeit  widmet.    Allein,  so 
mÖchton  wir  fragen,  wo  if«t  ein  Lrlircr,  der  nicht  hin  und  wieder 
jiufposchreckt  wnnl»'  durch  eine  unliebsame  Entdeekunj^,  die  ff  bei 
einem  Schüler  oder  einer  Schülerin  macht,  eine  Entdeckung,  die  ihm 
zeigt,  dass  das  Innenleben  seiner  Zöglinge,  und  zwar  nach  der  schlimmen 
Seite  hin,  noch  von  ganz  anderen  Faktoren  beeinflusst  wird,  als  wie 
sie  in  der  Schule  wirksam  sind?    Es  sind  Rousseaus  „verborgene 
Mitrrziohpr",  die  wohl  /u  keiner  Zeit  muchtifrer  gewesen  sind  als  in 
der  unseren.    Und  einer  der  mächtigsten  ist  die  Ijektüre.    üun  sind 
wir  zwar  noch  nicht  so  weit,  dass  etwa  ein  Zola^scher  Kornau  zur 
PrivatlektQre  der  Dorfjugend  gehörte.   Aber  zu  der  der  Gymnasiasten 
gehört  er  bereits«,  und  dass  die  höhere  Tochter  davon  nippt,  dafür 
sorgen  dip  Loihldldidrlieken.    Aber  auch  wenn  eine  straffe  häusliche 
Aufsicht  die  unmittelbare  Heriihrun^'  der  Jugend  niif  dieser  Lektüre 
nach  Kräften  hindert,  so  kann  doch  solche  Aufsicht  nicht  vor  aller 
mittelbaren  Berührung  schützen.    Was  und  wie  Zola  und  Genossen 
schreiben,  das  liegt  zu  sehr  in  der  Luft,  entspricht  zu  sehr  dem  Oe- 
schmacke  eines  grossen  Teiles  des  Publikums,  als  dass  man  in  Ab- 
r<>df.   Ntellon  dürfte,  es  sickere   von  ihm   auch   gar   manches  auf 
die  leicht  empfängliche  Jugend  durch.     Nun  sei  es  fem  von  uns, 
Zola  und  Uerhurt   Hauptmann   ohne  weiteres  auf  eine  Linie  zu 
stellen.    Der  Unterschiede  zwischen  beiden  smd  viel.    Ah«r  ihr» 
Werke  haben  auch  gar  ntonche  gememsame  Züge,  und  zwar  sind 
das  gerade  solche,  von  denen  wir  keineswegs  einen  günstigen  Einfluss 
auf  die  Jugend  erwarten  kSnnnen.    Doch  liegt  uns  Zola  schon  des- 
halb femer,  weil  er  Franzose  ist  und  si«  h  dos  Ronianes  als  Mittel 
für  seine  Ideen  bedient.    Gerhurt  Hauptmann  ist  Deutscher  und  stellt 
die  Bühne  in  seinen  Dienst   Er  wirkt  also  viel  unmittelbarer.  Wer 
demnach  die  neue  Richtung  etwa  bekämpfen  wiü,  der  hat  sich  vor 
allem  mit  ihm  auseinanderzusetzen. 

\fan  kann  jcdof-h  den  Xamen  ITaiiptmann  nicht  nennen,  (dmo 
gleichzeitig  an  verschiedene  unliebsame  V(*r<^än^e  und  Erscdiemungen 
erinnert  zu  werden.  Ich  denke  vor  allem  au  die  jeder  Beschreibung 
spottenden  Theaterskandale,  die  mit  den  Berlins  Auiführungen  einiger 
seiner  Dramen  verbunden  waren.  Ich  stehe  aber  auch  nicht  an,  es 
mindestens  höchst  bedenklich  zu  finden,  dass  ein  Mann,  der  am 
15.  ISoYomber  vorigen  Jahres  erst  36  Jahre  alt  geworden  ist.  licroits 
eine  ganze  Reihe  von  Biographen  und  Kritikern  gefunden  hat,  die 
ihn  schon  jetzt  in  die  Litteraturgescbichte  einordnen.  £s  wäre  eine 
wohlverdiente  Strafe  dieser  voreiligen  Herren,  wenn  Herr  Hauptmann 
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dernnfichet  Werke  achüfe,  die  ihre  gansen  Theorien  über  den  Hsu&ii 
würfen.  Die  beiden  ausfuhrlichsten  Veröffentlichungen  über  den 
Dichter  sind   von  Adolt  Badeis,   , Gerhart  Hauptmann"  (Weimar, 

FflWr.  1897.  2r>fi  Sj,  und  von  Paul  Schlonther  ^0.  ITauptmann, 
sein  L«'l)ensgaiij;  uud  .sfiiio  Dichtung**  (Berlin,  S.  Fischer,  1898, 
Til  S.).  Auf  du8  letztgenanutti  Werk  uehmen  wir  hier  schlechter- 
dings keine  Rflckrieht.  Denn  es  iet  eine  Parteiachiift,  von  einem 
fVennd  uud  Gönner  des  Dichters  herrührend,  der  jedenfalls  seine 
neue  Stellung  als  Direktor  dos  HofburgtheaterB  in  Wien  dazu  be« 
nutzen  will,  dir  IliUiptinannschon  Stücke  hofgerocht  zu  machen. 
Weit  objektiver  ist  dus  But  h  von  Barteis,  das  sich  wesentlich  an  die 
Werke  hält,  und  aus  dem  man  jedenfalls  viel  lernen  kann.  Ich 
würde  anch  meine  Arbeit  als  fiberilümig  unterlassen  haben,  wenn  ich 
mit  Bartels  durchweg  übereinsttniinen  könnte.  Das  ist  jedoch  keines- 
wegs der  Fall.  ^)  Zudem  hat  Bartels  die  pftdagogische  Seite  ganz  und 
gar  nicht  in  Betracht  ^'e/op:en. 

Ich  gebe  zunächst  nach  Bartels,  der  dabei  Brümraers  Lexikon 
det  deutschen  Dichter  des  19.  Jahrhunderts  und  Meyers  Konversations- 
lexikon gefolgt  ist,  die  Hauptdaten  aus  dem  äusseren  Leben  Haupt> 
nianns.  ,Gerhait  Hauptmann  wurde  am  15.  November  1862  (so 
Brümmer  und  antli  Kürschner«  Litteraturkalcndor,  Mcyor  hat  den 
15.  Mai)  zu  Oborsal/brnnn  in  Schlesien  als  Sohn  oines  Uotelbosit/ors 
geboren.  £r  besuchte  bis  zum  Jahire  1875  die  Dorfschule  daselbst 
und  darauf  die  Bealschule  am  Zwinger  in  l&eslau.  Ob  er  sie  absol- 
viert, wird  nicht  angegeben ;  vtm  Breslau  kam  er  dann  zu  einem  Onkel 
nach  Jauc'i  um  auf  dessen  Out  die  Landwirtsehaft  zu  erlernen.  In- 
dessen >tpfi  K  (li^rte  ihn  dieser  Beruf  nicht,  und  so  bezog  er  1879  die 
Kimstsehule  in  Breslau,  um  Bildhauer  /u  werden.  Im  Herbste  1882 
ging  er  nach  Jena,  um  mit  Liiuubniä  des'  ürossherzogs  von  Sachsen 
dort  zu  studieren,  Naturwissenschaften,  wie  das  Kooversaüanslexikon 
berichtet,  reiste  aber  schon  im  Frühling  1883  nach  Italien,  wo  er 
nach  einer  Naehricht  in  Rom  wieder  die  Bildhauerei  betrieben  haben 
soll,  abei-  nur  einige  Monate.  Nach  seiner  Rückkehr  scdl  er  an 
verschiedenen  Orten  in  der  Schweiz,  in  Hamburg  uud  Dresden  ge- 
lebt haben  (die  Nachrichten  widersprechen  sich  hier).  Im  Herbst 
1884  liess  er  sich  in  Berlin  nieder,  um  Vorlesungen  zu  hören  und 


*l  Wa.s  allein  schon  die  Lcktilro  dos  Buchas  mir  vcrloidon  kHiinte,  ist  der 
in  ihm  bis  zum  Cberdruss  h&ufig  vorkommende  Ausdruck  M^üUea"«  der 
wieder  einmal  recht  schlarend  i«igt.  an  welch  jftmmerUeher  Auslftnderäi 
trotz  aller  Bestrobiinf?on  ue.'*  deutschr  i:  Sj  rachverolns  un.ser«'  rifdjildcion 
immer  noch  leiden.  Andrerseits  erttdit  mich  der  Ausdruck  allerdings  auch 
mit  einer  gewissen  Befriedigung.  Denn  er  scheint  su  beweisen,  dasg  unsere 
ehrliche  deutsche  Sprache  .sich  schiimt.  ü  rm  Wortschatz  in  den  Dienst  einer 
fische  stt  stellen,  die  schon  ao  viel  Schmutz  2U  tage  gefördert  bat,  wie  das 
^.Ifilfeit*  es  thatsftchlieb  gethan.  Bs  ist  schade,  dass  der  alte  HUdebrand 
nicht  mehr  lebt:  von  ihm  liäften  wir  sicherlich  eine  herrliche  Auseinander- 
setzung mit  dem  „Müleu"  erhalten. 
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Mch  dann  ausschliesslich  der  Schriftstellerei  zu  widmen.  Nachdem 
er  sich  im  Frühling  1885  verheiratet  (nach  Meyer  schon  1884), 
vor]o;?to  er  seinen  Wohnsitz  nach  dem  Berünor  Vorort  Erkner 
und  1889  nach  Chariotteubnif;.  1891  erwarb  er  ein  Ikuerngut  zu 
Schreiberhau  im  Riesengebirge,  „um  dab  \'uLk  mi  uumittelbareu  Ver- 
kehr EU  studieren''  (Meyer),  besuchte  1894  Amerika  und  siedelte  in 
demselben  Jahre  zur  besseren  Erziehung  seiner  Kinder  nach  Dresih  n 
über.  Der  neueste  Kürsdmer  giebt  aber  auch  Schreiberhau  noch  als 
seinen  Wohnsitz  an." 

In  diese  dürre  Aufzuliluug  der  äubsereu  Lebeubuuihtäiide  kommt 
etwas  LebeUf  wenn  man  dazu  einiges  aus  der  gleichfalls  bei  Bartels 
sieh  findenden  Gharaktezistik  Hauptmanns  von  Conrad  Alberti  (Sitten- 
feld) hinzunimnjt.  Hiernach  hat  er  sich  seine  Uiiabhrini<;keit  bereits 
im  20.  Jahre  durr  h  (»ine  reiche  Heirat  gesichert,  besitzt  in  Schreiber- 
hau ein  mit  dum  raffiniertesten  Luxus  aus<rpstattetes  ücbirgshcim,  das 
telephooisch  mit  Berlin  verbunden  ist.  ^einc  festen,  klugen  Züge 
soUen  auf  einen  Jesuitengenenl  deuten.  Er  habe  einen  Stab  sein 
Lob  ausposaunender  junger  Leute,  die  er  Monate  lang  zu  sich  auf 
das  Land  bestelle,  iiiul  ebenso  komme  er  für  Monate  nach  Berlin  und 
halte  da  hol  Orf^-^sel  Jnstruktioiisstuude.  Er  sei  zwar  sehr  hilfsbereit 
und  gastfrei,  aber  er  lasse  die  Rechte  wissefi.  was  die  Linke  thut. 
£r  wolle  Dichter  der  Muöse  sein,  und  es  komme  ihm  vor  allem  auf 
die  Zahl  seiner  GHftubiger  an.  Er  möchte  die  Bofle  eines  neuen 
Qoethe,  eines  WeltUtteratorpapsfees  spielen  und  sieh  als  einen  vom 
Bimmel  gefallenen  Meteordichtor  hinstellen  u.  s.  W,  Die  Charakteristik 
schliesst  mit  den  Wortoii:  ,.\u.s  I'aris  ist  »t  g^rolleiid  geschieden. 
Bei  den  schlaueu  Fraazosen,  diesen  uuver^'leichlichen  Rechnern,  ßie 
gewohnt  sind,  nicht  für  einen  Centime  mehr  /.u  geben,  als  sie 
empfangen,  kam  er  nicht  auf  die  Kosten.  In  Amerika  dürft»  er^s 
besser  treffen:  Er  braucht  nur  einen  neuen  Bamum  zu  finden,  der 
sdne  Anweisungen  gt^schickt  ausführt,  denn  er  ist  wie  keiner  zum 
^.star"  ffeboren.*  Die  Charakteristik,  von  der  wir  die  «^ifTiL,'sten  Stellen 
gar  nicht  iinführcn  \v(»lU'ii,  ist  zwai'  im  wesentlichen  ein  Erzeugnis 
des  Aeides:  Der  Schriftsteller  Alhei  ti  ärgert  sich,  diws  es  ihm  nicht, 
wie  dem  Schriftsteller  Hauptmann,  gelungen  ist,  bei  Zeiten  eine 
rei(  h(>  Heirat  zu  machen.  Aber  wenn  auch  nur  ein  kleiner  Teil  der 
Wahrheit  entspricht,  so  zeigt  er  doch  bereits,  dass  nicht  unbedenk- 
liche Schattenseiten  sieh  in  ITanptraanns  Wesen  finden  müssen,  was 
auch  Bartels  zugiebt.  Doch  auch  weim  dies  der  Fall  sein  sollte,  so 
haben  wir  noch  kein  Recht,  aus  diesem  Umstände  allein  auf  die 
Minderwertigkeit  der  Diehtuogen  Hauptmanns  su  schliessen.  Und 
überdies  steht  er  noch  mitten  unter  uns,  und  awar  in  einem  verhält- 
nismässig jugendlichen  Alter,  so  dass  seine  Kntwickelung  auch  als 
Mensch  noch  t^ar  nicht  abgeschlossen  ist.  Keinesfalls  darf  man  sich 
jener  durchsichtigen  Plumpheit  schuldig  machen,  wiv  sie  dt^r  genannte 
Alberti  bewiesen  hat,  wenn  er  sagt:  „Hauptmann  sucht  es  allen  recht 
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zu  machen^  damit  alle  zu  ihm  treten:  „lu  deo  ^„ Webern'"'  zielbe- 
wQBster  Sosialist,  in  den  «^Emaameii  Meoachen'^'^  Anarchitt,  in 

^^Hiiiiii.  It  "*  muckernder  Pietist.*  Wir  werden  uns  l>emühen,  aus 
den  bischerigen  Dichtimgen  Hauptnianns  das  am  meisten  Charakte- 
rittisehe  herauszuschälen,  und  diese»  einer  Beurteilung^  untrr/irhüü. 

Hauptmann  hat  Im  jetzt  veröffentlicht  ein  ErstliagHätück  „Pro- 
fflethidenlos'',  zwei  Erzählungen  („Bahnwärter  Thiel**  und  „Der 
Apoetel*)  und  10  Dramen.  Von  diesen  Diofatongen  Iconnte  bloss 
«Fuhrmann  Henschel**,  das  neuste  Drama,  yon  Bartels  nicht  in  Be* 
tracht  |2:ezogon  ^«»rden.  Bartels  teilt  die  9  Dramen  in  drei  Gruppen. 
Von  joder  Gruppe  werden  wir  dasjenige  Drama  am  genausten  be- 
rücksichtigen, das  bis  jetzt  die  meisten  Auflagen  erlebt  hat.  Das 
sind  ans  d«r  ersten  Chnippe  ^Einsame  Menschen*  (9. — 10.  Auflage), 
aus  der  zweiten  „Die  Weber"  (21. — ^22.  Auflage),  aus  der  dritten 
,Die  versunkene  Glocke*  (41.— 44.  Auflage). 

1.  Einsame  Menschen.  Als  Biuh  ersehien  dus  Stück  mit 
dem  Mottu  „Ich  le^^e  dies  Drama  in  die  Hände  flprjiMiim  ii,  die  es 
gelebt  haben**  im  Mär/.  1891.  Inhalt:  Der  2öjahngü  Johannes 
Yockerat  hat  sich  mit  seiner  jungen  Wtm  Käthe,  die  vor  kurzem  ein 
Knäblein  bekonmien  bat,  in  einem  Landhause  zu  Friedrichshagen  am 
Müggelsee  eingemietet  und  arbeitet  hier  an  einem  philosophischen 
Werke.  Auch  seine  fromme  Mnft<T  ist  An  ■/.ur  Pflege  der  jungen 
Prau,  und  sein  Vater  hat  der  Taute  des  Kmdoh  mit  beigewohnt.  In 
diesen  l'amilienkreis  tritt  Anna  Mohr,  eine  vierundzwanzigjährige 
Studentin  aus  den  msmsehen  Ostseeprovinzen,  um  bei  ihrer  Dnroh« 
imse  nach  Zürich  dem  Freunde  von  Johannes,  dem  Maler  Bruun, 
den  sie  in  Paris  hat  kennen  lernen,  einen  Besuch  abzustatten.  Dieses 
Fräulein  wird  für  Johannes  zum  Verhäng^nis.  Sie  'jebt.  was  er  an 
seiner  Frau,  seinen  Eltern  und  auch  au  Braun  8ciun<<r/Jieh  vermisst 
hat,  auf  seine  Ideen  ein  und  interessiert  sich  für  seine  philosophische 
Aibeit.  Sie  bleibt  längere  Zeit  im  Landfaanse,  macht  mit  Johannes 
Psrtieen  in  den  Wald  und  auf  den  See  und  erregt  natürlich  in  Frau 
Käthe  und  deren  Schwien;^ermutter  steigende  l^esorfjnis,  trotzdem  beide 
«ich  von  der  Liel»enswürdip;keit  des  Fräuleins  gefesselt  wissen.  Es 
scheint  sich  alles  zum  besten  wenden  zu  wollen,  als  Anna  den  Ent- 
schluss  fasst  abzureisen.  Johannes  begleitet  sie  nach  dem  Bahnhofe, 
bringt  sie  aber  schliesslich  wieder  mit  zurück,  damit  sie  nocdi  ein 
paar  Tage  bleibe.  Allen  Vorstellungen  seiner  Mutter  und  auch 
Brauns,  Anna  zum  Forchen  zu  bew^n,  setzt  er  trotzigen  Wider- 


Vi  Dieser  an  sich  äusserlichc  Gesichtspunkt  rechtfertigt  sich  im  vor- 
Kegenden  Falle  dadurch,  dass  wir  es  mit  den  „verborgenen  Miterziehern" 
sn  thun  haben.  Deren  enthält  ein  Werk,  das  in  kurzer  Zeit  40  Aufla^-ou 
«riebt  hat,  offenbar  mehr  und  kräftigere  als  eins,  das  ea  nur  zu  wenigen 
oder  gar  keinen  neuen  Auflagen  gebracht  hat  Wobei  indes  gar  nicht 
ausser  acht  gelassen  werden  soll,  das!«  zur  Zeit  mit  den  Neuauflagen 
snweilen  etwas  Schwindel  getrieben  wird. 
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stand  entgegen.  Fniu  Käthe  leidet  ao  fiirchli>ar,  daw  rieh  ihr» 
Sehwiegermutter  entechlieut,  ihren  Mann  telegraphbch  herbdzurufen. 

Khe  dieser  jedoch  ankommt,  erklürt  Anna  Joh^Tines,  da«8  sie  sich 
treiiiieii  niüssten,  und  wird  durch  dessen  Mutter  bestimmt,  diese 
Trennung  sofort  ins  Werk  zu  setzen.  Der  alte  Vockerat  kommt  au^ 
wird  von  allem  in  Kenntnis  geaetet  und  ringt  nach  aciiwerem  Kampfe 
aeineiD  Sohne  das  Venprechen  ab,  Anna  nieht  halten  an  wollen.  Es 
folgt  d^  Absehiedssoene  zwischen  Anna  und  Johannes,  die  mit 
^emem  einzij^en,  langen,  iTibniusügen  Kusse"  schliesst.  Johannes, 
allein  gelassen,  hört  den  Plifl"  des  Zuges,  d^r  Anna  davonträgt,  ^rerät 
in  Verzweiflung,  schreibt  ein  paar  Worte  aul  einen  Zettel  und  stürzt 
davon.  Was  er  thut,  wird  nur  angedeutet,  aber  TerstSndlich  genug. 
Er  fShrt  im  Kahne  auf  den  See  und  störzt  rieh  in  die  Wellen. 
Frau  Käthe  bemerkt  den  Zettel,  «starrt  einige  Augenblicke  wie  ge- 
lähmt darauf  hin  und  bricht  /Unsummen.* 

Auf  den  dramatischen  Bau,  die  Sprache,  das  Beiwerk  u.  s.  w. 
sei  hier  nicht  näher  eiugegaugeu,  wohl  aber  auf  die  llauptpertjouen 
und  auf  die  Idee  des  Stückes.  , Einsame  Menschen''  hat  der  Dichter 
sein  Werk  betitelt.  Dieser  Titel  wird  sich  voniehmlicli  auf  die  1)ei(1on 
Hauptpersonen,  Johannes  imd  Anna,  beziehen.  Wanira  fühlt  sich 
Johannes  einsam '•'  Er  hat  ursprünglich  Theologie  stndiert,  auch  be- 
reits enie  PrülM  [iiedif^  mit  Erfolg  gehalten,  hat  aber  dann,  durch 
philusuphibche  und  nuturwissenschafüiche  Studien  veranlasst,  wenn 
nicht  mit  der  Religion,  so  doch  mit  dem  Christentum  gebrochen» 
Einen  eigratiichen  Beruf  übt  er  nicht  aus,  er  setzt  alles  auf  eine 
Karte,  nämlich  auf  die  gelehrte  Arbeit,  die  er  unter  den  Händen 
hat,  und  die  „die  Perrücken**  zum  Wackeln  bringen  soll.  Bei  den 
Seinigen  findet  er  kein  Verständnis  für  seine  Arbeit.  Daher  seine 
Vereinsamung.  Anna  hat  sich  in  Zürich,  Paris  und  Rcval  moderne 
Bildung  geholt.  Ihre  Vereinsamung  könnte  man  darin  finden  wollen^ 
dass  sie  „Schlimmes  durchgemacht  im  Leben und  auf  sich  seibat 
angewif  i^r  Doch  das  ist  nicht  die  Hauptsache.  Es  verhält  ;*ich 
vielmehr  mit  ihr  ähnlich  wie  bei  Johannes.  Sie  ahnt  „einen  neueu 
vollkommeneren  Zustand*^,  niorkt  „den  frischen  Luftstrom  aus  dem 
20.  Jahrhundert.*  Aber  rie  findet  wenig  Verständnis  in  dw  tagenk 
Weit  Um  so  mehr  ffihlt  rie  sich  an  Johannes  bingesogen,  in  dem 
rie  einen  Geistosverwandten  sieht  und  mit  dem  sie  „den  gleichem 
heirnüchf^n  K  iriipf  kämpft  "  Nur  ist  sie  ruhiger  und  handelt  ver- 
nünltigur  als  Johannes.  Sie  gesteht:  .In  mir,  in  uns  ist  etv^as,  was 
den  geläuterten  Beziehungen,  die  uns  dämmern,  feindlich  ist,  uul  die 
Dauer  auch  nberiegen.*^  Sie  fürchtet  also  offenbar  ihre  eigene  mensoh- 
fiehe  Schwäche,  wenn  sie  bei  Johannm  verbleiben  würde.  Und  ala 
sie  vollends  erkannt  hat ,  dass  ihr  ferneres  Verweilen  Frau  Käthe  zu 
Grunde  richten  würde,  da  verzichtet  sie  und  geht.  Worin  besteht 
also  der  „tragische  Konflikt"?  Darin,  dass  ein  28 jähriger  Mann  mit 
Zuiiunftsideen  im  Kopfe  lauge  Zeit  niemand  findet,  der  aul  seme 
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Gedanken  einzugehen  Verständnis  und  Lust  hat,  dase  er,  als  er  end« 
lieh  eine  gleichget^tiininte  Seele  gefunden  hat,  eine  Zeit  lang  an  die 

Mctfrlii  likoit  itImmU,  gleichsam  eine  Doppelehe  fuhren  zu  können,  eioe 
leibliche  mit  seiner  Gattin  und  einegeistigo  mit  jener  ^h'ichj^^esriinmten 
Seele,  dass  er  aber,  als  ihm  die  Unmöglichkeit  hiervon  /.um  Bewunst- 
tein  kommt,  in  Yenwelflung  gerat  und  Selbstmord  begeht.  Der  Held 
des  StaekeSf  wenn  man  überhiiuj>t  von  einem  solchen  reden  will,  ist 
nichts  weniger  als  ein  Held.    Zweimal  hat  er  bereits  die  Lungen- 
entzünduno^  gehabt,  gole^'ontlich   (>m]»fin(ir>t  f>r  noch  Stiche  in  der 
Brust,    er   i^r    «voller  l'nruhe  in  seinen  Bewegungen mit  einem 
Worte   ein   krauker  Mann.    Er  wird  äusserst  leicht  aufgeregt,  ja 
wfitend :  sein  Benehmen  gegen  seine  braven  Eltern  seugt  nicht  gerade 
von  gro>8er  Ehrerbietung,  und  seine  Frau,  dieses  sanfte,  liebens- 
würdige Wesen,  das  sich  in  dem  Umgänge  mit  Anna  seines  « engen 
llori/'tntes'*  schmerzlich  bewusst  geworden  ist,  bohftiidelt  er  in  äusserst 
rüt  ksiclitsloser,  ja  empörender  Weise.   Er  hat  eine  Familie  gegründet, 
aber  „ich  bin  kein  Familienvater",  sagt  er,  „die  Hauptsache  ist  für 
nach,  dass  ich  das,  was  in  mir  ist,  'raus  stelle.*   Eine  Zusammen^ 
stdiung  einiger  Äusserungen  von  ihm  dürfte  ergeben,  was  in  ihm 
steckt.     .Die  zufriedenen  Menschen  das  sind  die  Drohnen  im  Bienen- 
stork.     Kin  miserables  Pack!"     «Auf  meine  Schulbildung  spucke 
ich,  <las  weisst  Du  recht  gut.*  „Vater,  lass  mich  mit  meinen  I,rehrem 
in  Ruhe,  wenn  ich  nicht  lachen  soll.    Erinnere  mich  nicht  an  diese 
GeaeHsehaft  von  Schafsköpfen,  die  mir  das  Mark  aus  den  Knochen 
erzogen  haben.*    „Es  ist  nicht  wahr,  dass,  wer  ein  Weib  ansieht, 
ihrer  zu  begehren,  die  Klie  bricht. *    fZn  Käthe:)  „Fifuilein  Anna 
hat  ganz  recht.    Die  Küche  und  die  Kinderstube,  das  sind  im  besten 
Falle   eure   Horizonte.     Darüber  hmaus  existiert   nichts  für  die 
deutschen  Frauen.*^   Weit  anziehender  hat  der  Dichter  Annas  Fers5n- 
lichkeit  gestaltet.   Sie  hat  «eine  gewisse  Sicherheit  im  Auftreten*^, 
ausserdem  «eine  gewisse  Lebhaftigkeit,  aber  durch  Bescheidenheit 
und  Takt  derart  gemildert,  dass  sie  niemals  das  Weihliche  der  Er- 
scheinung zerstört.**    Sie  ist  klug  und  besonnen  und  bekundet  einen 
ziemlich  festen  Willen.    Was  ist  nun  aber  eigentlich  der  Kern  ilires 
Strebens,  ihr  Ideal,  wenn  man  so  sagen  soll?   Weiter  nichts  als  daa 
Ahnen  eines  „vollkommneren  Zustandes**,  dem  die  Menschheit  en^egen- 
gehen  solle.    Worin  dieser  bestehe,  wird  nicht  gesagt.    Als  einziger 
greifl)arer  Ziipr  bleibt  bloss  übrig,  dass  an  Stelle  der  ehelichen  Liebe 
die  Freundschaft  treten  solle.    Und  darauf  8chruHJj)ft  auch  schliesslich 
die  „Idee^  des  Stückes  zusammen.    Allein  hier  tritt  ein  ziemlicher 
Hnmbug  an  den  Tag.   Wenn  es  dem  Dichter  wirklich  nur  darum 
so  thun  war,  den  Verkehr  zwischen  Johannes  und  Anna  als  etwas 
gnn/  Unschuldiges,  als  auf  Seelenverwandtschaft  beruhend  hinzustellen, 
warum  lässt  er  Johannes  jrleich  beim  ersten  Anblicke  Annas  erröten  1^ 
Wanira  finden  sich  heim  Alischiede  beider  Lippen  in  einem  einzigen, 
langen,  inbrünstigen  Kusse?    Setzen  wir  einmal  den  Fall,  anstatt 
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Anna  wäre  Johannes  ein  weibliches  Wesen  entgegengo treten,  das  im 
übrigen  genau  so  gesproohon  und  gehandelt  hätte  wie  Anna,  aber 
ohne  ihren  jugendlichen  Liebreiz  zu  besitzen,  wir  fürchten  sehr,  seine 
Begeisterung  wäre  stark  in  die  Brüche  gegangen.  Ist  aber  diese 
Befürchtung  bogrÜDdet,  dann  wt  w  mindesteiis  eine  Selbsttäuachung, 
wenn  Johannes  pathetuch  ausruft:  „Was  mich  mit  Anna  verbindet, 
ist  nicht  das,  was  mich  mit  Käthe  vorbindet.  Keins  braucht  das 
andere  zu  tangieren.  Es  ist  Freun<ischaft,  zum  DonnerwetttT.  Es 
beruht  darauf,  dass  wir  geistig  ähnlich  veranlagt  sind,  duss  wir  uns 
ähnlich  entwickelt  haben.  Deshalb  verstehen  wir  uns  dort  noch,  wo 
uns  andere  nicht  mehr  verstehen,  wo  ihr  mich  nicht  mehr  verstanden 
habt  .  .  .  Können  denn  Mann  und  Weib  nicht  auch  Freunde  sein^* 
An  Stelle  von  Braun,  an  den  diese  Worte  gericfitft  sind,  würden  wir 
etwa  geantwortet  haben:  ^Gewiss,  auch  Mann  und  ^\'eib  können 
Freunde  sein.  Aber  im  vorliegenden  Falle  ist  e  doch  höchst  merk- 
würdig,  ja  vefdiehüg,  dass  deine  Freundschaft  auf  ein  junges,  hflbsches 
Mädchen  fäUt.  Weit  wirksamer  wurdest  du  fOr  deine  Ideen  kämpfen, 
wenn  du  deine  Freundschaft  einer  der  ehrwürdigen  Matronen  oder 
alten  Jungfern  schenktest,  die  an  der  Spitze  unserer  Frauenbewegung 
marschieren  und  von  denen  du  inir  nicht  nachweisen  wirst,  dass  sie 
auch  nur  um  einen  einzigen  Gedanken  ärmer  sind  als  die  doch 
immerhin  noch  etwas  unerfalirene  Fraulein  Anna.*  Die  ganze  Sache 
kommt  eben  doch  auf  eine  Ehebruchsgeschichte  hinaus.  Dass  Leute 
wie  Johannes  in  unserer  nervösen  Zeit  vorkommen,  ist  leider  richtig. 
Aus  den)  angeführten  Motto  scheint  sogar  hervorzugehen,  dass  der 
Fabel  des  Stückes  ein  wirklicher  Vüro:an<r  /u  Grunde  lieoj't.  Ob  dieser 
aber  wert  war,  in  eiuer  Weise  auf  das  Theater  i/;ebracht  zu  werden, 
dass  die  Zuschauer  Mitleid  mit  dem  Untergänge  der  einen  Haupt- 
p(>r8(in  empfinden  sollen,  das  ist  äusserst  fraglich.  Leute  wie  Johannes 
Vockerat  (Bartels  nennt  ihn  mit  Recht  einen  „Jammerlappen**)  gehören 
ins  Krankenhau»  oder  in  eine  Kaltwasserheilanstalt  oder,  was  vielleicht 
noch  beääer  wäre,  in  eine  solche  Lebenslage,  die  sie  zwänge,  den 
harten  Kampf  ums  Dasein  aufzunehmen,  der  ihnen  die  SchniHeu 
vertreiben  wfirde. 

2.  «Die  Wober,  Schauspiel  aus  den  vieniger  Jahren*^  (als  Buch 
erschienen  1892),  schildern  mit  Entsetzen  erregender  Deutlichkeit  die 
Not  der  oberschiesischen  Weber,  hervorgerufen  durch  die  blut- 
saugeriäche  Hartherzigkeit  einiger  Fabrikanten.  Die  Weber,  zur 
Verzweiflung  getrieben  und  von  eimgen  entschlossenen  jungen  Burschen 
gefährt,  machen  Revolution.  Die  Polisei  und  später  auch  das  Militär 
sind  gänzlich  machtlos.  Die  Häuser  jener  Fabrikanten  werden  vieU 
mehr  gestürmt  und  diese  selbst  vertrieben.  Damit  schliesst  das  Stück. 

Wir  können  hier  nicht  untersuchen,  ob  thatsächlich  einmal 
solche  Zustände  in  den  oberschiesischen  Dörfern  geherrscht  haben, 
wie  m»  hier  geschildert  werden.  Darauf  kommt  es  auch  schliesstich 
nicht  an.   Der  Dichter  hat  von  je  her  das  unbestrittene  Recht  gehabt, 
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mit  geschichtlichen  Thatsachen  frei  umziigohrn.  Wir  wollen  orne 
anrlrrc  FVai^f»  ^beantworten.  Göthe  hat  einmal  gesagt,  dass  der  Ab- 
wesende iiniuer  in  der  Gestalt  vor  uns  stehe,  in  welcher  er  gest  liieden 
ist.  So  \vollen  wir  einiuul  den  Eindruck  fest  zu  halten  suchen,  mit 
dem  wir  von  der  LektQre  der  Weber  sobeiden.  Verbusen  wir  da« 
Stück  Dicht  bloss  mit  dorn  Gefühl,  eine  toebtige  NervenerBchutteninff 
irfhaKt  711  haben,  sondern  nohmcn  wir  aus  ihm  auch  etv\'as  mit  n;u-h 
Hause,  was  uns  beruhigt,  aufrichtet,  erhellt:*  Eine  solcho  Vnv^o  y.u 
stellen,  ist  freilich  in  den  Augen  mancher  neuerer  Kunstkritiker  be- 
reits ein  Verbrecheu,  Bei  ihnen  gehört  der  Satz  „Emst  ist  dos 
Leben.,  beiter  ist  die  Kunst"  zum  äten  Gerampel.  Sagt  doch  aucb 
Bartels  (S.  165):  „Ein  ganz  düeteres  Werk  kann  für  den,  der  tiefer 
blickt,  viel  mehr  ideale  M(»mente  aufweifjon  als  das  lichteste.  Es  ist 
immer  wieder  die  alto  Sehnsucht  nach  der  iii(t<;li(  hst  angenehmen, 
behaglichen  Kunst,  du-  durch  das  Gerede  vom  Idealen,  Reinen,  Sitt-r 
lieben  durchblickt  Gegen  sie  vor  aUem  bat  der  letzte  Sturm  und 
Drang  angekämpft  Daas  der  Kampf  aebr  notwendig  war,  erweist 
sieb  jeden  Tag/  Trotzdem  wird  man  uns  erlauben,  jme  Frage  zu 
stellen;  denn  wir  gehuren  /n  den  Lcnten,  für  die  Schiller  noch 
keineswegs  ein  überwundoiior  Standpunkt  ist.  Und  weil  er  das  nicht 
ist,  wird  mau  uns  auch  nicht  hindern,  an  Stelle  der  zahlreichen  V(»n 
Bartels  zur  Vergleicbung  mit  den  Webern  herangezogenen  Stucke 
ein  Soliilleischee  heranzuziehen,  nftmlieh  den  Teil.  Das  Schweizer 
Volk  wird  mindestens,  wenn  auch  nacb  anderer  Richtung  hin,  ebenr 
pn  vf.n  Tvrarjnon  gequält,  wie  Hauptmanns  Weber.  Auch  hier  eine 
Aut Ichiiuiii;  der  geknechteten  Partei,  eine  Losmachung  von  der 
Tyranuei  und  eine  Bestrafung  des  llaui>tübelthäters.  Aber,  von  allem 
anderem  abgesehen,  welche  unendliche  Kluft  in  den  Aussichten,  die 
der  Schluss  jedes  der  beiden  Stücke  eröffnet!  Von  dem  Schweizer 
Volke  scheiden  wir  in  der  gewissen  Zuversicht,  dass  es  nun,  nach» 
dem  die  Tyrannen  verjagt  sind,  einer  höchst  glücklichen  Zeit  ent«je<;pn- 
gehen  werde.  Denn  jeder  Misshrauch  der  frewonnenen  Freiheit  int 
schlechterdings  ausgeschlusseu,  so  lun^^e  es  sich  von  Männern  wie 
TeU,  Staufßicber,  Walter  Fürst,  Jfelcbibal  und  Rudenz  leiten  Iftsst, 
W(  Iche  Aussicht  aber  erOffbet  uns  der  Schluss  der  Weber?  Die 
Fabrikanten  sind  verjagt,  ihre  Häuser  demoliert.  Die  Aufständischen 
haben  sich  gerächt.  Nun  werden  wohl  zu  einem  geordiiefpn 
Leben  zurückkehren,  ihre  Arbeit  wieder  aufnehmen  oder  vielleicht  • 
erst  sich  darüber  beraten,  ob  nicht  statt  des  ungesunden  und  nicht 
leimenden  Weberbandwerln  eine  andere  Besebfiftigung  zu  snehen 
sei?  Nach  dem  Gange  des  Stuckes  und  bei  der  Beschaffenheit 
seiner  Hanptchaniktere  wäre  eiru«  solche  Annahme  mehr  als  lächer- 
lich. Was  man  denniächst  /u  thiin  gedenkt,  wird  «ehr  deutlich  au^s- 
gesprocheu.  ^Mir  ziehn  nach  Reecheubaeh  und  zindon  a  Reichen 
de  Häuser  überm  Koppe  an/  «Von  hier  ziehn  mer  nu  Freiburg  zu 
Tromtra'n."    «MV  sollten  amal  de  Beamten  hocb  nehmen.  Ich  baVa 
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geloseUf  von  a  Birukruteni  kumuit  uUes  Uuglickü.''  ^iMtr  /.iehu  baide 
nach  Breslau.  Ifir  kriegen  ja  immer  mehr  Zulauf.**  Das  ist  die 
Aussicht,  womit  uns  das  Stück  endässt!  Umsturz,  vollständiger, 
Bitind  und  Mord!    Köunte  man  nur  wenigstens  noch  die  Hoffnung 

mitTK'hrnfr} :  Ks  winl  nicht  so  schlimm  wpnicn,  sind  doch  alte, 
erluhreiiü  und  besonnoiie  lionte  imror  dvn  \\  i  i  n,  die  werden  doch 
das  Übergewicht  bokoranieu!  i  ui  Zeratdiuiig  dieser  llofiuung  hat 
der  Dichter  gründlichst  dadurch  gesorgt,  dass  er  die  einzige  Persön- 
lichkeit, die  vielleicht  imstaode  ^äre,  Einhalt  zu  gebieten,  den  alten 
Hil^e,  am  Sclüusse  von  eitler  Soldatenkugel  niederstrecken  läs$t. 
Also  Auflösung  alles  Vorhandenen,  darauf  geht  dio  Sache  hinaun. 
Darum  iinitct  auch  das  Ganze  an  wio  eine  Kpisode  ans  der  fran/ö- 
sischen  Kevulutiou  oder  am  der  Zeit  der  Kommune,  von  denen  der 
Dichter  ofPenbar  manche  Züge  entlehnt  hat.  Die  beiden  Haupt- 
personen, Jäger  und  Bäcker,  sind  Kommunarden  vom  reinsten  Wasser. 
Und  schliesslich  ist  es  vielleicht  auch  ni(dit  Zufall,  ila-^s  eins  der 
Weiber,  ,die  vor  a  Bajouettern  rurusj)riii,ii;t,  wie  wenn  so  zur  Musicke 
tanzen  thät*,  den  gleichen  Vornumou  hat  wie  Luise  Michel.  Kurz, 
da^  Ganze  ist  ein  Stuck  des  Umsturzes,  das  um  so  widerwärtiger 
wirkt,  als  der  Umsturz  lediglich  durch  die  Magenfrage  hervorgerufen 
wii'd,  während  die  franzosiflciie  Revolution,  in  ihren  Aufaniren 
wenigstens,  doch  auch  eine  ganze  Reihe  idealer  Momente  autwies. 
SelbstA'erständlich  ist  das  Stück  Wasser  auf  die  Mühle  der  So/ial- 
demokrateu.  Angesichts  dieses  Eindruckes,  den  wir  von  dem  Stücke 
empluugen,  nützen  uns  alle  von  Bartels  augestellten,  freihch  häufig 
mit  KlauauUerungen  versehenen  Bettungen,  Lobpreisungen,  Bubri- 
uerungen  und  Prophezeiungen  wenig.  Die  Weber  s^ollen  ein  «ein- 
ziges Werk"  sein,  ein  „durchaus  objektives  gosrhichtliches  Drama*. 
Durch  dieses  Work  sei  „dio  Herrschaft  des  ausländiilx  n  Natura- 
lismus io  der  deutschen  Litteratur  überwimden,  der  Naturalismus 
selber  io  eine  neue  Phase  getreten."  „In  unseter  litteratur 
gebe  es  wenig  so  gute  DarstelluDgen  des  Volkes  wie  in  den 
Webern. „Ihre  soziale  Bedeutung  stehe  jetzt  und  w<^  nooh 
für  lange  Zeit  fest."  „Durch  die  Weber  wachse  Uauptmarm  in  der 
That  unter  dio  Woltdichter  empor"  u.  s.  w.  Dazu  sind  die  Weber 
denn  doch  nicht  bedeutend  genug,  um  alle  unsere  bisherigen  An- 
sichten über  die  Dichtkunst  zu  stfirzen. 

3.  Wir  kommen  zur  „Versunkenen  Glocke"  (1896).  Wie 
der  Wanderer  im  Hochgebirge,  nachdem  er  sich  durch  wüstes  Geröll, 
schroffe  Felsen wünde,  S(  hutt  tuid  Gestoinsmassen,  wo  nur  hin  und 
wieder  ein  einsames  iilumchou  freundlich  grüsste,  müliisam  empor- 
gearbeitet, plötzlich  auf  einer  jener  unvergleichlichen  Alpeumatten 
sich  sieht,  wo  Tausende  von  Enzianen,  Alpenrosen,  Veilchen  und 
Sclilüssolblumen  ihm  en^egenleuchten,  so  fast  ist  es  dem  Leser  zu 
Mute,  der  erst  Hauptmanns  übri^^e  Werke  gelesen  hat  und  nun  zur 
„Versunkenen  Glocke**  kommt.  lli<'r  weht  erht<\  wahre  Poesie,  und 
doch,  dochl    W'ir  geben  den  Inhalt  etwas  ausführlicher. 
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Der  Gloc'keugiesser  Meister  Heinrich  hat  für  oiuo  Kapelle  hoch 
«ben  im  Gebiige  eine  Qloeke  gefertigt,  deren  wunderroUer  Klung 
allgemeine  Bewunderung  erregt   Aber  ab  die  Glocke  an  den  Ort 

Beatimmunfx  «erbracht  wordon  soll,  da  g^eschieht  ein  Unglück. 
iJatt^i  bereits  <!io  Kapollc  flmi  Unwillen  der  Bcrp^-  und  Waldgoister 
{der  Moosmännlem  und  Moos  weiblein,  der  Elfen  u.  8.  w.)  erregt,  so 
werden  sie  noch  mehr  aufgebracht  durch  die  Aussicht,  dass  künftig 
vGlockengebiramel*  durch  das  Gebirge  schallen  soll.  Als  der  Wagen 
mit  der  Glocke  »ich  hart  an  einem  Abgrunde  befindet,  da  greift  ein 
tüf^kisrhor  „Waldschrat "  in  das  Rad,  so  dass  die  Speiche  Virioht,  dio 
Glocke  herahnitscht  und  tief  unten  in  den  See  fällt.  Der  Meister 
stürzt  sii'h  ihr  nach  und  fallt  bewusstlos  in  der  Nähe  dt;r  Baude 
hin,  wo  „die  alte  Witticheu",  „die  Buschgrossmutter'^,  haust  und 
Baotendelein,  «ein  elbisches  Wesen,  halb  Kind,  halb  Junglrau**, 
mit  dickem,  rotgolbem  Ilaar  und  von  wunderbarer  Schönheit. 
RautcnJeleiii  nnn  htn  für  den  Verunglückten  eine  Streu  im  Häuschen 
zurecht  niurlien,  aber  die  Alte  lässt  das  nieht  /.u,  um  sich  nicht  den 
AmtnmuQ  und  den  Pfarrer  auf  den  Hals  zu  hetzen,  wenn  eine  Leiche 
in  ihrem  Häuschen  gefunden  wfirde.  Wahrend  die  Alte  einen  Augen- 
blick in  der  Hütte  ist  und  Rautendelein  sich  um  Heinrich  bemüht, 
erwacht  dieser  und  fühlt  Sich  beim  Anblick  dieses  lieblichen  Wesens 
„mir  lern  Rätselbliek*  wie  in  eine  andere  Welt  versetzt,  und  ils  er 
ihre  btimme  hört,  da  sagt  er:  „Ich  rang,  ich  dient'  um  dich,  wie 
lauge?  Deine  Stimme  in  Glockenerz  zu  bannen,  mit  dem  Guido  des 
Sonnenfeiertags  sie  zu  vermählen,  dies  Meisterstfick  zn  thun,  misslang  mir 
immer. Inzwischen  haben  sich  der  Pfarrer,  der  Schulmeister  und  der 
Barbier  ans  Heinrichs  Wohnort  aufgemacht,  den  Meistor  zu  suchen.  Der 
Waldschrat  leitet  sie  auf  die  richtige  Spur.  Rautendelein  kann  nicht 
hindern,  dass  er  auf  eine  Bahre  g«degt  und  von  den  J)rei(>ji  fort- 
gebracht wird.  Zuvor  aber  spricht  äie  über  ihn  einen  hchützendon 
Zauberapmoh.  Von  nun  an  ist  ihr  Sinnen  ins  «Menschenland*  ge- 
richtet, wie  sie  dem  „Nickehnann*^,  einem  Wassergreis,  der  in  einem 
alten  Ziehbrunnen  wohnt  und  sie  gern  zu  seiner  Gemahlin  machen 
möchte,  offen  eingesteht- 

Der  JI.  Aufzug  versetzt  uns  in  das  Haus  dos  Glockengiessers 
Heinrich.  Wir  werden  Zeugen,  wie  die  ahnimgslose  und  auf  ihren 
Gatten  so  atolze  Fnn  Hagda  den  Verunglückten  erblwkt.  Als  er 
zum  Bewusstsein  kommt.  Ingstigt  er  seine  Gattin  durch  allerlei  für 
sie  unverständliche  Keden.  Er  verwünscht  die  Gloeke  als  ein  miss- 
Inngenes  Werk  und  sein  ganzes  Dasein  als  gänzlich  verfehlt  Währnnd 
er  wieder  ohnmächtig  ist,  erscheint  Rautendelein  in  der  Tracht  eines 
Gebirgsmädchens  mit  einem  Körbchen  mit  Beeren.  Frau  Magda  fordert 
«e  auf,  einen  Augenblick  Wache  zu  halten  bei  dem  lüranken.  Sie 
selbst  "^'ill  bei  einer  wunderthätigen  Schäferwitwe  Heilung  für  ihn 
suchen.  Rautcudelein  macht  sich  am  Herde  zu  schaffen,  wirft  stärkende 
Kräuter  in  den  Kessel  und  erscheint  dann  Heinrich,  als  dieser  erwacht, 
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in  ihrer  fniheren  Gestelt  Heinrich  ut  fiber  die  firscbeinuiig  gaus 
▼orzfickt  Rautendelein  schläfert  ihn  wieder  ein  mit  den  W<Hrlen: 
«MeiBter,  schlummVe  ein!    Wachst  du  auf,  so  bist  dn  mein.*^ 

Im  III.  Aufzii{3:o  finden  wir  uns  wioflor  im  Gohirpe,  wo  Arr  vpr- 
jünpte  und  mit  pmz  neuer  Schaffennkraft  Hus^^rnistt'tc'  Meist«  r  Jl  inrich 
mit  Rautendelein  in  einer  verlassenen  Ulashütie  wohnt  und  un  einem 
neuen  „Glockenspiel**  arbeitet  Der  Kickehnann  und  der  Waidachrat 
müi^scti  ihm  widerwillig^  Dienste  leisten.  Hierher  kommt  der  Pfarrer, 
um  Meister  Heinrich  sein  heidnisches  Treiben  vorzuhalten  und  besonders, 
um  ihn  zur  Hückkehr  zu  seiner  sieh  in  Gram  verzohrontieii  (rattin 
und  zu  seinen  Kindlein  zu  bewegen.  JJurch  die  Kriniierung  au  senie 
Familie  wird  der  Meister  zwar  betroffen,  aber  er  meint:  ,lSoll  der, 
der  Falkenidau'n  statt  Finger  hat,  ^nes  kranken  Kindes  feuchte  Wangen 
streicheto?  Hie  helfe  Gott!**  Und  Rautendelein  als  eine  Buhlerin 
imd  Hrxe  von  sich  zu  treiben,  wie  der  Pfarrer  will,  das  lehnt  er 
rundweg  ab,  deun  ihr  ullein  danke  er  sein  ueues  Leben.  Als  der 
Pfarrer  einsieht,  dass  all  seine  Vorstellungen  vergeblieh  sind,  spricht 
er  bedeutsam  von  dem  Pfeile  der  Reue,  der  einst  des  Meisters  Uerz 
durchbohren  werde.   Doch  hierauf  der  Meister: 

„Gen  euron  Pfeil  bin  ich  vollauf  bewahrt. 
So  wenig  scliüd't  er  mir  auch  nur  die  Haut, 
Als  jene  ti locke,  wiest  ihr.  jene  alte. 
Die  abgrunddürst'ge.  die  hinunterhel 
Und  unten  liegt  im  See,  je  wieder  klingt!" 

Worauf  der  Pfarrer: 

„Sie  kliiifit  ('urli  wieder.  Meister,  denkt  an  mich!" 

Tni  IV.  Aut'/u^M'  sehen  wir  den  Meister  wioderun»  an  seinem 
Werke.  Eiu  8hick  i»t  fertig  geworden,  aber  irgend  etwas  fehlt  daran, 
und  schUeaelieh  wird  es  auf  dem  Amboes  xersehmettert,  und  miaamutig 
legt  sieh  da*  Meister  auf  ein  Ruhebett,  „mit  offenen  Augen  trftuniMid*. 
Im  Traum  erscheint  ihm  der  ^ickelmann  und  erzählt  von  einer  Glocke 
im  tiefen  8ee,  „die  so  »»eltsum  lallt,  als  fülle  Blut  ihren  "Nfund.** 
iieinru  h  erwacht  von  dem  sc  hrecklichen  Traume,  und  auch  Rautendelein 
vermag  uicht,  ihn  vullBtäudig  zu  beruhigen.  £r  muss  immer  wieder 
denken  an  das  „Gespenst,  das  im  Prierterkleide*  cu  ihm  kam  und 
von  einem  Pfeile  sprach,  der  unterm  Herzen  dicht  ihn  sollte  treffen. 
Aber  schliesslich  findet  er  Trost  in  dem  Vorsatze,  aufs  nette  an  sein 
Werk  zu  «^eheii.  Da  macht  ein  wilder  MeiiHchenhaufen  aus  dem 
Thale,  vom  VV  aldschrat  noch  mehr  aufgestachelt,  einen  Sturmangriff 
gegen  Heinrichs  Wohnung.  Aber  dieser,  mit  übermenschlicher  Kraft 
ausgerOstet,  vermag  ihn  dnreb  Feuerbrftnde  und  OranitblSeke  snrildc- 
zutreiben.  Von  dem  siegreichen  Kampfe  gestärkt,  kost  er  mit 
Bautendelein.  Da  hat  er  ( iue  Vision.  Seine  beiden  Kindlein  kommen 
in  blossen  Hemdehen  mit  einem  Kruge,  und  auf  Heinrichs  i^Yage, 
was  in  dem  Kruge  sei,  erwidert  das  eine:  ,Mutters  IbräDen**,  und 
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auf  die  Frage,  wo  die  Mutter  sei,  ertönt  die  Antwort:  „Bei  den  Wasser- 
roeen."  Schon  wahrend  dieses  Gesprächs  erklingen  leise  Glockentöne 
«u  der  Tiefe;  jetzt  hört  man  einen  ganz  lauten  Glockenschlag.  Da 
gwftt  Heinrich  in  VertwelfluDg.  stOsst  Bandeotelein  von  aich  als  emen 
vMfluchten  Qeiat  imd  stürzt  davon. 

Den  y.  Aufzug  leitet  ein  Elfengeflüster  ein,  durch  das  sich  die 
Trauerraär  schlingt,  diiss  Baldcr  j^esrorhcn  sei.  Dann  tritt  matt  und 
abgehärmt  Rautendelein  auf;  ihr  H«  r/  ist  ^ verbraunt*,  das  muss  sie 
kühlen.  So  steigt  sie  in  den  Hrunneu  als  des  ^H'ickclmanns  Braut. 
Bald  darauf  erseheiiit  Heiorich,  , bleich  und  abgeriaaen",  nifl  naeh 
Raatendelein  und  will  hinauf  nach  dar  brennendan  Ka|»dle,  um  dort 
iOrder  ab  Siedler  einsam  zu  hauaon.  Aber  die  Wittichen  verkündet 
ihm,  dass  er  nicht  hinaufkommen,  sondern  hier  ster)  ( ii  Nvordo  Doch 
einen  Wunsch  könne  er  noch  thun,  es  sei  sein  letzter.  Heinrich 
wünscht,  Rautendelein  noch  einmal  zu  sehen.  Dieser  Wunsch  wird 
ihm  ge'währt,  Rautendelein  steigt  auf  den  Brunnenrand  und  rdcht 
ihm  schliesslich  den  letzten  der  drei  Becher  Wein,  die  die  Alte  für 
ihn  hingestellt.  Als  sie  A})s<»hied  nimmt,  ruft  Heinrich:  ^PTihrt  mich 
hinunter  still :  Jetzt  k(»nnttf  liio  \;ifht,  die  n!lo>^  fliehen  will. "  Kuutendelein 
aber  fliegt  zu  ihuj  hm,  umschlingt  seine  Kuiee  und  jauchzt:  „Die 
Sonne  kommt"  Die  letzten  Worte  des  sterbenden  Heinrich  sind: 
f^Hier  oben  Sonnen^ockenklang!  Die  Sonne,  Sonne  kommt!  —  Die 
^acht  iat  lang!'' 

Das  StQck  ist  voU  von  di<  lui  i  is<-hen  Schönheiten.  Die  Scenerie 
versetzt  uns  sofort  in  das  Märchenland.  Wir  schauen  die  tannen- 
iimrauschte  Bergwiese,  den  verfallenen  Ziehbrunner!  mir  dem  erhöhten 
Mauerrande,  die  kleine  Hütte  unter  einem  übeihangeuden  Felsen, 
ganz  oben  die  KapeUe  u.  s.  w.  Sodann  verdient  Erwähnung  eine 
ganse  Beiho  gelungener  und  eindrucksvoller  Situationen.  Hierher  ge- 
hört, wie  Rautendelein  ihr  Spiegelbild  im  Brunnen  beachaut  und  es 
anrodet,  wie  sie,  als  Magd  verklci  iot,  in  Heinrichs  Wohnung  erscheint, 
wie  sie  im  TTl.  Aufzuge  beim  Zusammentreffen  mit  dem  Pfarrer  an- 
fan^  etwas  bestürzt  ist,  aber  beim  I^ahen  Heinrichs  ganz  verwandelt 
und  von  unbedingter  Siegeszuversicht  erfBllt  wird,  wie  der  Nickelmann 
dem  Meister  im  Traum  eraeheint  und  yon  einer  Olocko  tief  unten  im 
See  erzählt,  wie  Heinriobs  Kinder  mit  dem  Wasserkrug  kommen,  und 
endlich,  wie  Rautendelein  zum  letztenmalo  aus  dem  Brunnen  aufsteigt, 
ihr  Haar  kämmt,  wieder  hinabsteis^i n  will,  von  Nickelmann  immer 
gerufen  wird,  hinter  den  Brunneuraud  weicht  und  schUesslich  zu 
Heiniich  hinfliegt.  Aber  die  Hauptnehe  ist  die  hochpoetische  Sprache 
and  die  leidet  dahinfliesaenden  Verae.  So  gleich  der  Anfang  daa 
Ganzen,  two  Bautendelein  eine  zudringliche  ^ene  abwehrt: 

„Du  Buinserin  von  Gold,  wo  kommst  du  her? 
Da  ZuckerschlUrferin.  Wachsmacherlein!  — 
Du  Sonnen  vögeichen,  bedring'  mich  nicht! 
Geh.  lass  mich,  str&Uen  miiaa  ich  mir 
PUtiginiTh»  StttdiML  HL  1,  4 
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Mit  meiner  Muhme  gold'nem  Kamm  da.^  Haar 
Und  eilen;  wenn  sie  heim  komm i,  «chilt  sie  mich.  — 
Geh,  sag'  ich«  1m8  mich!   Ei.  wu8  nuch.st  du  hier? 
Bin  ich  'ne  Blump        mein  Mund  'iie  Blüte? 
Flieg:  auf  den  Waldrüni.  Bieuchen,  übern  Bach. 
Dort  s'pbt  es  Krokus.  Veilchen.  HimmelsschlQssel : 
Da  luriech.  hinein  und  trinke,  bis  du  taumelst."  — 

Femer  die  Stelle,  wo  Heinrich  beim  ersten  ZusammentreffiBn 
mit  BBtttendelein  eagt: 

^Es  ist  hier  schön,  es  rauscht  so  fremd  und  voU. 
Der  Tannen  dunkle  Arme  regen  sich 
So  rätselhaft.   Sie  wiegen  ihre  Häupter 
So  feierlich.   Das  Märchen!   Ja,  das  Märchen 
Weht  durch  den  Wald.    Es  raunt,  es  flQstert  heimlich. 
Es  raschelt,  hebt  ein  Blättlein,  singt  durch«  Waidgras« 
Ünd  sieh:  In  ziehend  neblichtem  uewand. 
Weiss  horgedehnt.  e8  naht       es  .streckt  den  Arm, 
Mit  weissem  Finger  deutet  es  auf  mich  — 
Kommt  näher.  rOhrt  mich  an  —  mein  Ohr  —  die  Zunge 
Die  Aug-en  —  nun  ist  a  fort  —  und  du  bist  da* 

Du  bist  das  Märchen!  Märchen,  kOsse  michl" 

Noch  viele  Stellen  liessen  sich  anführen.  So  Bautendeleios  Ab- 
weisung des  Niekelmannes,  ihre  Worte  zum  Pfarrer,  als  Heinrich 
naht,  ihre  Lieder  im  V.  Anf/Ti^re,  als  sie  verisitossen  worden  i.st,  u  s.  w. 

Der  Dialekt  tritt  in  du  si  r  Dichtung  zurück,  nur  die  Biischgross- 
mutter  spricht  ihn,  und  du  bringt  er  zum  Teil  eine  recht  hübsche 
Wirkung  hervor.   Nur  folgende  Verse  seien  erwfthnt: 

„Eichhemla,  ich  schenk  d'r  a  Buchanidla! 
Du  bist  doch  gcterre,  hust  flinke  Fissla!: 
Spring  nieber  ei  s  Häusla.  m^rh  a  Mandla, 
Sprich:  «e  suol  kumroa:  nif  m  rscK  Rutandla!" 

Aber  all  diesen  Schönheiten  stehen  doch  auch  <^ar  manche  Ge- 
schmacklosigkeiten und  Trivialitäten,  ja  Abüchouliehkeiten  und  Gemeio- 
heiten  gegenüber.  Zwar  die  Stellea,  die  Bartels  S.  227  als  ihm 
besonders  unangenehm  anführt,  sind  dies  in  memen  Augen  zum 
grOaaten  Teil  nicht.  Wohl  aber  nehme  ich  Anstoss  an  dm  meisten 
Acussenino^Gu  des  Waldschrat,  ün  begreif  lieh  scheint,  da.«ts  Bartels 
sagen  kann  (S.  'i'JiO*  „Gegen  den  "Waldschrat  läset  sich  nicht  viel 
erinnern,  wenn  man  emmai  den  Fauncharakter  gelton  lässt;  nur  das 
freche  Wort  „„Den  Ueiiaad  wirst  du  nicht  gebären""  möchte  ich 
rOgen.*  Was  er  gleich  im  Anfang  zu  Rautendelein  sagt,  l&sst  sich 
gar  nicht  wiedergeben.  Das  Gleiche  gilt  von  mehreren  seiner 
Worte,  mit  denen  er  sich  in  den  Elfentanz  mischt,  und  von  seinen 
Versen  im  III.  Aufzuge,  die  mit  don  Worten  beginnen:  „Der  Tage 
Drang,  der  dächte  Kuss:  Wir  kcnoeD  schon  den  Glockonguss.'^ 
Unsäglich  gemein  ist  auchf  wenn  er  su  Hemrich,  ^ihm  den  Hintern 
nikefarend",  sagt: 
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,Potz  üimmeLaziege:  Du!  Hol'  aus  und  achUig! 
Schon  nuuieli««  Bifreni  sehaifM  GlaubeiiMcliwect 
Ward  mir  zum  Kitzel,  eh  s  zu  Spreisseln  glJOgl 
Aut  tUesem  Amboss  ist  dein  Eisen  Lehm 
Uod  spriut  dir  ida  ein  KubflfttBch  ameliiaiider!* 

Solche  und  thnliehe  Stdleo  sind  es  oiFenbar  gewesen,  die  nA 

•die  Strassenjungen  angeeignet  hatten,  wenn  sie  sich,  wie  Barteb 
S.  212  herichtfr,  Waldschrat  schimpften.  Man  soll  sich  nur  nicht 
zur  Rechtfertigung  solcher  Stellen  auf  Shakespeare  oder  den  Goethe- 
schen  Faust  berufen  wollen.  Gemein  bleibt  gemeiiif  mag  es  sich 
nun  bei  Shakespeare,  Qoethe  oder  Hauptmann  finden.  Wie  hat 
jeüier  Zeit  Schiller  gegenfiber  einem  Bürger  die  Wfirde  dm  Poeae 
wahren  zu  müssen  geglaubt!  Und  was  für  ein  unschuldigea  Kindlein 
ist  doch  Bürger  im  Vergleich  zu  einem  Modemen!* 

(Fortsetzung  folgt) 


IV. 

Die  Herbartische  Pädagogik  in  der  Litteratur. 

Erste  Ergänzung  der  Herbart-Biblfographie. 

Von  Adolf  Rüde  in  Makel  a.  d.  Netze  (Posen). 

Vorbemeritung:  Reins  Eocyklopftdtsches  Handbuch  der  Päda- 
gogik  enthält   im  3.  Bande,  S.  498—600,   unter   dem  Titel: 

Herbartischo  pädagogische  Schule  meine  Zusammenstellung  der 
pädagogischen  Schriften  von  und  über  Herbart.  Sie  erschien  mit 
Flügels  ZusamiueoHtellung  der  philosophischen  Litteratur  Herbarti 
und  seiner  Schule,  desgleichen  mit  Thilos  Aufsatz:  „Ilerbart  als 
Philosoph*'  und  ReiDS  Aufsats:  „Herbert  als  Pädagog'^  auch  gesondert 
UDter  dem  Titel:  Herbart  und  die  Herbartiner.  Ein  Beitrag 
Äur  Geschichte  der  Philn  r  y  hio  und  der  P&dagOgik.  164  S.  I/OX.  8*. 
Langensalza,  H.  Beyer  &  S.,  1897. 

Es  war  vuu  mir  beabsichtigt,  eine  mögUchst  vollständige  Zu- 
«ammensteUung  aller  der  pädagogischen  Arbeiten  zu  geben,  die  die 
Weiterbildung  und  die  Ausbreitung  der  Herbartischen  Pädagogik 
bezweckten.  Bei  dem  grossen  Reichtum  dieser  Arbeiten  ist  es  wohl 
erklärlich,  das»  mir  bei  der  ersten  Zusammenstelbini:  manche  f^nt- 
gangen  sind.  Diese  werden  hier  nachgetragen.  Ferner  teile  ich  auf 
Ersuchen  des  Herausgebers  der  Pädagogischen  Studien  die  eiu- 
schlägigcn  YerSffentlichungeu  aus  den  Jahren  1896  bis  jetat  (Anfong 
November  1899)  mit  Änf  Vollständigkeit  kann  natfiiUä  auch  diese 
Ergänzung  keinen  Anspruch  machen,  umsoweniger,  als  ich  die  Mt- 

4* 
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hilf)'  (Icr  in  ßotracht  kommenden  Sohriltgteller  im  aUgemeiaen  nicht 
10  Aü^prlH•h  genoiii/nen  habe. 

Bei  der  vorliegeudeu  Litlei  titur  -  ZubumiueubLeiluug  Uerück- 
siditige  ich  nur  den  I.  und  V.  (systematischen  und  gegnerischen) 
Teil.  Die  Ergänzung  der  Teile  II — IV  (des  alphabetischen  Ab- 
schnittes: Die  HerbartiaiHM-,  ilor  Herbartischen  Zeitschriften  und  der 
ausserdeutschen  Herbart-Litterutur)  bt-hiilte  ich  mir  für  die  zweite 
Auflage  der  Horbai-t-Bibliographie  vor,  die  bei  Gelegenheit  der 
zweiten  Aufluge  der  Reinachen  Encyklopädie  erscheinen  soll.  Für 
den  alphabetischen  Teil  werden  dann  unier  anderen  die  folgenden 
Schriftsteller  nachzutragen  sein:  Fritz  Achenbach,  Karl  Hempriehv 
Richard  Löw  e,  Dr.  Hermann  Meitzer,  Franz  Schleiehert,  ]*uiil  Staude, 
Dr.  F.  .M.  Wendt  und  Emil  Zeissig.  Für  jede,  auch  die  i^eringste 
Berichtigung  oder  Ergänzung  würde  ich  besonders  dankbar  »ein,  zu- 
mal da  meine  Arbeit  unsäglich  mühevoll,  zeitraubend  und  wenig 
dankbar  ist  Eimsehie  Schriftsteller  haben  meine  wiederholten  Bitten 
um  Angabe  ihrer  Veröffentlichungen  unbeachtet  gelassen.  Ich  nehme 
in  solchen  Füllen  an,  dass  die  Aufnahme  in  den  alj)ha})eti8clieii  Teil 
der  Bibliographie,  also  eine  Neimung  uls  Stluiftüteiler  Herbartischer 
Richtung^  nicht  gewünscht  wird.  —  Ich  verfolge  mit  meinen  Zu- 
sammenstoUungeu  insbesondere  einen  sweifachen  Zweck:  1)  einer 
spiteren  Geschichte  der  Herbartiachen  Bewegung  inner-  und  ausser- 
halb Deutschlands  vorzuarbeiten.  2)  Lttteratur-Nachweisungen  KU  geben. 

A.  Historische  Pädagogik, 
a)  Herbart 

Nekrolof^  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  preussischcn  Staats- 
reitiing.  1841,  250.  —  Nekrolog  in  der  Augsburger  Allgemeinen 
Zeitung.  1841,  266.  —  Voigdt.  Zur  Erinnerung  an  Herbart.  Königs- 
berg, 1841.  —  Aus  dem  lyebeu  von  Gries.  Hamburg,  1853.  — 
EQers,  Wanderung  durchs  Leben.  8  Binde  (Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akademie,  1876,  83.  Band).  —  Ungedruckte  Briefe  von  und 
an  Herbart,  herausgegeben  von  Zimmermann.  1877.  —  Prantl,  der 
Artikel  „Herbart**  iu  der  Allgemeinen  deutschen  Biographio,  12  Batid. 

—  Esselbom,  Schleieimacher  und  Ilerbart  (Schubert,  Kepertorium 
der  Pädagogik,  Band  51,  lieft  3).  —  Zimmer,  Herbart  und  die 
wissenschalflliche  Pädagogik.  Ein  geseluehüich-sy^matischer  Über- 
blick. 32  S.  licipzig,  Rüssberg,  1898.  —  Vaihinger,  Die  neue 
Ausgabe  der  Schriften  llerbarts  (Evangelisches  Schulblatt,  1883, 
S.  470).  —  Ufer,  Zum  Gedächtnis  Herbarts  (Rbonda,  1891,  S.  348). 

—  Aus  einer  Predigt  zum  üedächtönis  Herbarts  (Ebenda,  1891, 
S.  425).  —  Lettau,  Herbart-Erinneruogeu  und  die  Schuld  unserer 
httheren  Sehnlen  ^Tangelisches  Schulbhitt,  1898,  S.  501;  1899, 
8.  105,  144).  —  Hartstein,  Inedita  Herbartiana.  Bntrige  zur  Lebens- 
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schichte  und  deo  pädugogiticheu  Ansichten  Job.  Friedrich  Herbarii 
(30.  Jahrbueh  des  YeraiiM  für  wissenschaftliche  Pidagogik,  1898, 
S.  163).  —  Eidam,  Für  Herbart  (Frisch,  Österreichischer  Schulbote, 
1899,  Kr.  3).  —  ün-odrurkto  Briefe  Herbarts  mi  Ch.  A.  Brandis 
(i'iidagogische  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungsanstalten, 
1898,  S'r.  6).  —  V.  Sallwürk,  Neues  zur  Biographie  Herbarts 
(Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  1899,  S.  113). 
F.  M.  1f  endt,  Zum  105.  Geburtstage  Herhaits  (Bortsehinger  und  Hein, 
IHe  Madchensehule,  1881,  5.  Jalirgang,  11). 

b)  Strümpell. 

Kahl,  Ludwig  Strümpell  (Pädagugische  Blätter  für  Lehrerbildung 
üüd  l>ehrerbildungsan8talten,  Bd.  28.  8  541  f).  -  Kahl,  lAidwi^ 
Strümpell  (EIsass-Lothriugische  Lehrcrzuicuug,  1899,  Nr.  17.  Der 
deutsche  Schulmann,  1899,  Nr.  21).  —  Spitzner,  Nachruf  auf 
Strümpell  (Leipziger  Lehreraeitung,  1899,  S.  877).  Lindner,  Be- 
sprechung der  Pädagogischen  Abhandlungen  Strümpells  (Pädapto^ix  lu; 
Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungsanstulten,  1897,  S.  329). 
—  Jubelfeier  eines  der  bedeutendsten  deuts{'hen  Pädagogen  der 
Gegenwart:  Strümpell  (Die  Volksschule,  1896,  Nr.  19.  —  Fick, 
Nachruf  fAr  Strflmpell  (Evangelisches  Schulbktt,  1899,  S.  382).  — 
F.  M.  Weadt,  Zum  Jubiläum  StrQmpeUs  (Schlesisches  Schulbatt, 
25.  Jahrgang,  1896,  9). 

c)  Dro bisch. 

Zilhg,  Erinnerungen  an  Drobisch  (Der  Schulfreund,  1896). 

d)  Ziller. 

Erinnerungen  aus  dem  Zillerschen  Seminar  (Evangelisches  Schul- 

Watt,  1882,  S.  165,  224,  443).  —  W.  in  D.,  Zillers  päda- 

gogisches Seminar  (Ebenda,  1876,  S.  214;  1878,  S.  217;  1879, 
S.  146).  —  Geidcrl)l()in,  Erinnerungen  an  das  Zillersche  Soraiuur 
(Ebenda,  1882,  S.  165,  224,  369,  443;  1883,  S.  41,  84,  123,  204, 
339,  462;  1884,  S.  68,  117). 

e)  Stoy. 

Heinrich  StoY,  die  Stoysche  Erziehungsanstalt  zu  Jena  1885  bis 
1898.  —  Heinrich  Sttnr,  Zur  Erinnening  an  die  Einweihung  des  Stoy- 
Denkmals.  —  Stier,  Das  pädagogische  Seminar  und  die  Johann- 
Fripdriehs-Schule  in  Jena  unter  Professor  Volkmar  Stoy.  —  Mollberg, 
Bilder  aus  dem  Leben  einer  Volksschule.  Zur  Erinnerung  an  Karl 
Volkmar  Stoy  und  seine  Johann-Friedriehs-Schule.  —  Rein,  Die 
Enthüllung  des  Stoy-Denkmals  zu  Jena  (Zeitschrift  für  Philosophie 
und  Pädagogik,  1898,  S.  299).  —  Andreae,  Zum  Andenken  an  K.  V. 
Stoy  (Pädagogische  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbüdunga- 
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■DitBlten,  1808,  Nr.  6).  —  v.  SiUwfirk,  Aus  Stoys  pädagogischer 
Lehneit  (Ebenda).  —  Kromayer,  Erinnerungen  aus  den  ersten  Jahretr 
des  pädagogi>«chon  Seminars  in  Jona  (Ebenda).  —  Andreae,  Stoy 

(Ebenda,  4.  Heft).  —  Haberraas,  J)r  Karl  Volkmar  Stoy  (Aus  der 
Schule  für  die  Schule,  X.  Jahrgang,  1898.  3.  Heft).  —  Martin,  Die 
lilnthiiUuüg  des  Stoy-Deukmais  in  Jena  (riaxiä  der  Erziehungsschule^ 
1898,  4.  Heft).  —  Schleichert,  Kart  Volkmar  Stoy  (Pädagogische* 
Monat-sblatt,  1898.  Heft  8).  —  Houke,  Stove  pädagogische  Bedeutung- 
(Ebenda,  1898,  Heft  9).  —  Bliedner,  Zwei  Semester  in  Stoys  päda- 
^of^ischtMu  Seminare  (Ebenda,  1898,  Heft  10).  —  Bliedner,  Zur  Er- 
mueruüg  an  K.  V.  Stoy  (Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht, 
1898,  S.  161).  —  Mollberg,  Die  Eutliüllung  des  Stoy-Deukmuls  zu 
Jena,  Pfingsten  1896  (Ebenda,  1898,  S.  213).  —  Karl  Volkmsr 
Stoys  kleinere  Schriften  und  Anft&tse.  Mit  einer  Einleitung  von  Dr. 
Karl  Andreae  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Stoy.  2  Bände.. 
Leipzig,  W.  Engelmtum. 

I)  Ddrpfeld. 

Anna  Camap,  Friedrich  Wilhelm  Dflrpfeld.   Aus  seinem  Leben 

und  \Yirken.  Von  seiner  Tochter.  672  S  ^^r.  8^.  Gütersloh,. 
Bertelsmann.  Vergleiche  Paulsens  Besprechung  dieser  Biographie 
in  Eissmanns  Deutschor  Schule,  1897,  1.  Heft.  —  Camap,  Aus  Dörp- 
felds  Schulthätigkeit  in  Barmen  (Evangelisches  Schulblatt,  1896,  S. 
Drewke,  Darlegung  und  Beurteilung  der  Dörpfeldschen  Schul- 
verfassungstheorie  (Rheinische  Blatter  für  Ersiehung  und  Unterricht, 
1898,  Nr.  3.)  —  v.  Kohden,  Neue  Bücher  von  und  üWr  Dörf  feld 
(Evangelisches  Schulbktt,  1896,  S.  449.)  —  v.  Rohden,  Uorpteld  und 
die  religiösen  Klassiker.  —  Lettau,  Erinnerung  an  Dörpfeld,  ins- 
besondere an  sein  Wirken  als  Mitglied  des  Evangelischen  Schulvereins. 
(EvangeUscbes  Schulblatt,  1894,  S.  353.)  —  N.  (Schleswig-Hoktehi),. 
Verbreitung  Dörpfeld'scher  Schriften  (Ebenda,  1887,  S.  235).  — 
Wolfinger,  Sympathien  für  Dörpfeld  in  Süddeiitschland  (Ebenda,  1894,. 
S.  489).  —  Jsachlüse  zur  Dürpteld-Biographie  (Ebenda,  1897,  S.  3, 
53,  18öj.  —  Vogelsang,  Dörpfelds  Verdienst©  um  den  lieli^ous- 
anterricht  (Ebenda,  1899,  S.  249).  —  Zur  historischen  Stellung  Dörp- 
felds (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1895,  S.  297).  — 
Dörpfelds  Pundaraentstück  (Ebenda,  1898,  S.  370).  —  Zum  Gedächt- 
nis  F.  W.  Dörpfelds  (PädajL'o^n>^«'hp  n!iirt»'r  für  Lehrerbilduntr,  Band  23, 
8.  365).  —  Schlä|?pr,  Fnedricli  \ViJhi4iii  Dorpfeld  (Neue  i^ahnou, 
1898,  Heft  5).  —  Lomberg,  Friedrich  Wilhelm  Dörpfeld  f  (Ein- 
kdungsschrift  sur  17.  Hauptveraauunlung  des  Yernns  für  Herbartische' 
Fftdagogik  in  Bheinland  und  Westfalen). 

g)  Frick. 

Koepert,  Ans  0.  Fricks  lieben.  Zwei  Briefe  desselben  (Praxis 
der  Erziehungsschule,  1899,  1.  Heft). 
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Brasch,  DerBe^nder  der  Völkerpsychohjgie.  Studie  EU  M.  Lazarus* 
70.  Geburtstage.  1894.  —  OUle,  Die  didaktischen  Imperative  A.  Dieater- 
im  Lichte  der  Herbart'schen  Psychologie  (Deutsche  Blätter  für 
eraeheudeu  Unterricht,  1899,  Nr.  25  ii.  26.)  —   Herbart  imd  Stoy 
aber  Pestalozzi  (Seyfiarih,  I'estaloziji- Studien,  2.  Jahrgang,  2»tr.  4  u.  5). 

—  Bär,  die  MoiaJpolitisGhen  Grundlagen  der  Pädagogik  Pesialonis 
ll^eln,  Am  dem  pädagogischen  Universitätssenünar  zu  Jena,  7.  Heft, 
1897).  —  van  Liew,  Der  gegenwärtige  Einfluss  Herbarts  in  Amerika 
(Ebenda,  7.  Heft.  1897).  —  Petkoff,  Über  den  Zustand  de.s  Schul- 
wesens in  Bulgarien  (Eheuda).  —  Fiudlay,  Das  Studium  der  Ilerbart.schea 
Päd^ogik  in  England  (Ebenda).  —  Protitsch^  Herbart'sche  Pädagogik 
in  SwUen  (Ebenda).  —  Reich,  Aus  dem  ahadeniisch-pädagogiBchen 
Seminar  in  Jena  (Evangelischem  Schulblatt,  1887,  8.  95).  —  HolleiH 
b'T^',  T>pr  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  (Ebenda,  1871,  S.  1).  — . 
Bericht  über  den  Zwist  zwischen  Vogt  und  v.  Sallwürk  über  „Handel 
und  Wandel  der  pädagogischen  Schule  Herbarts "  (Ebenda,  1885, 
8. 453;  1886,  S.  86).  —  Bericht  aus  Schlesien  fiber  einen  Streit  aber 
die  Herbartische  Pädagogik  (Ebenda,  1883,  S.  46).  —  IHe  Herbaräsche 
Pädagogik  in  Holland  (Ebenda,  1895,  S.  80).  —  Dörpfeld,  Ein  alter 
rheinischer  Schulmann  und  lieforraprediger:  Ciarenbach  (Ebenda,  1864, 
S.  353.)  —  Dörpfeld,  Ein  neuer  rheinischer  Schulmann  und  Refurm- 
prediger  (Ebenda,  1865,  $.  1,  43.)  —  Dörpfeld,  flatticb,  eiu  päda- 
gogieehes  Original  (Ebenda,  18iS9,  S.  65,  89).  —  Stoy,  Zur  Erinnerung 
sn  Eberiiard  von  Roehow  (Ebenda,  1875,  S.  166).  —  Bericht  über 
DOrpfelds  Rede  zu  der  DiesterWQgfeier  in  Barmen  (Ebenda,  1891, 
S.  16)  —  Horn,  Die  Bc^tn'bnnircn  des  Dr.  Frick  nach  ihrer  Be- 
deutung für  die  Volksschule  (Kbendu,  1885,  S.  209).  —  Dörpfeld, 
Die  Schulkonferenz  mi  üuterrichtsministerium  (Ebenda,  1872,  S-  297). 

—  D6rpfeld,  Bemerkungen  über  die  Rede  von  Puttkamer  im  Februar 
1880  (Ebenda,  1880,  S.  142,  305,  321,  369,  449;  1881,  S.  3,  49, 
145,  209).  —  Artikel  dazu  (Ebenda,  1881,  S.  317,  455).  —  Dörpfeld, 
Ein  Lebensbild  au«  dem  bergischen  Lehrerstande  (Ebenda,  1859).  — 
Dörpfeld,  Rede  zur  Zahnfeier  (P^benda,  1882.)  —  Hriofliohe  Äusser- 
ungen Dörpfelds  über  Comenius,  Landfermann,  iiülsuiaim,  Frick, 
Schüren  und  Pestalososi  (Gkwammelte  Schriften  Dörpfelds,  VI.  Btod; 
Lehrerideale,  Anhang).  —  iroru,  Klingenburg  und  seine  Schulgemeinde 
(Evan^-elisches  Schulblatt,  1887,  S.  273).  —  Horn.  Was  lehren  una 
Klingenburg  und  seine  Schulgemeinde?  ''Ebenda.  1898.  S.  229).  — 
Midier,  Zur  Jubelfeier  der  Kranckeschen  Sriftunfjeu  (Kbenda,  1898, 
S.  250j.  —  L.  K.,  Herbart  in  Amerika.  Aus  dem  Lehrerleben.  (Ebenda, 
1899,  S.  86).  —  Die  Einweihung  des  pädagogischen  Universittts- 
Seminars  in  Jena.  Nach  einem  Berichte  J.  Trüpers  in  der  Täglichen 
Rundschau  (Ebenda,  1899,  S.  1261.  —  Herbart  über  Pestalozzi  in 
einem  Königsber^'cr  Schulprüfun<;sbericht  aus'  dem  .Jahre  1813  (Ent- 
halten in  Hartstein,  luedita  Herbartiana.    30.  Jahrbuch  des  Vereins 
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für  wisMDSohftftUche  Pädagogik,  1898,  S.  162).  —  Vogt,  Friedrich 
Augittt  Wolf  als  Pädagoge  (81.  Jahrbuch,  1899,  S.  243).  —  Van 
Liew,  Haiipterziehungsbewegungen  in  don  Veroinig+on  Staaten  Nord- 
amerikas (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1895,  S.  447),  — 
Ein  Herbartiaches  Jahrbuch  in  den  Vereinigten  Staaten  Mordaiuerikud 
(Ebenda,  1885,  8.  450).  —  Neuere  pädagogische  Bewegungen  in 
Amerika  (Ebenda,  1896,  S.  39).  —  Herbart-Versamnilung  in  Milwaukee 
1897  (Ebenda,  1898,  S.  63).  —  Randbemerkungen  zu  modemer  Päda- 
gogik (Ebenda,  1898,  S.  365).  —  Raj,  Herbartische  Pädaf;ogik  in 
Serbien  (Ebenda,  1898,  S.  378).  —  Ilerbart  in  Prankreich  (Ebenda, 
1898,  S.  220).  —  Nachruf  auf  E.  Smi&ou  (Ebenda,  1899,  S.  3a3).  — 
PlMsch,  Profenor  Dr.  0.  WiUmann,  der  bedeutendste  kathoUache 
Pädagoge  der  Gegenwart  (Rnöppol,  Pädu^of^ischo  Monatshefte,  1899, 
Nr.  5).  —  Schumann  und  Voigt,  Lehrbuch  der  Pädagogik. 
Hannover,  C.  Meyer.  —  Kuhn,  Adam  Pickol  (Praxis  der  Erziehungs- 
Bchule,  1897,  5.  u.  6.  Heft).  —  Rüde,  Der  Eiutiusa  des  llerbartianismus 
auf  die  Hebung  des  Volksschullehrerstandes  (Deutsche  Schule,  1898, 
Heft  7).  —  MfiUer,  Zur  Entstehungsgeechichte  des  philologischen, 
pädagogischen  und  katechetischen  Seminars  an  der  Universität  Leipzig 
(Pädagogische  Studien,  1896,  1.  Heft).  —  Schubort,  Aus  dem  päda- 
gogischen Universitäts-Seminare  zu  Jona  (Khonda,  1897,  S.  163).  — 
Winzer,  Seminar-Oberlehrer  A.  Pickel  in  Eisenach  (Ebenda,  1897, 
8.  106).  —  Die  Einweihungsfeior  des  pädagogischen  Umverntiti- 
aeminari  in  Jena  (Pädagogisohes  Monatsblatt,  1899,  Heft  1).  — 
T.  SaUwürk,  Eine  falsche  Linie  in  der  Geschichte  der  deutschen  Päda- 
gogik (Deutsche  Schule,  1899,  lieft  lOj.  —  Seminarfeier  in  Jena 
(Deutsche  Blatter  für  erziehenden  Unterricht,  1897,  S.  25).  —  Honke, 
Friedlich  Eduai'd  Beueke.  Ein  Wort  zur  Erinnerung  und  Verständigung 
(Ebenda,  1806,  S.  65, 73).  —  Semmaroberlehror  Pickel  f  (Rinladnngy- 
schriftmr  84  Hauptversammlung  des  Veraiiis  fiir  Herbartisehe  Pädagogik 
in  Rheinland  und  Westfalen.  Elberfeld,  Born).  —  Wie  ich  zur 
Herbart-Zillerschen  Pädat^ogik  kam  und  zu  welchen  Oedanken  und 
Erfahrungen  mich  dieselbe  führte  (Der  Schulfreund,  1896).  —  Z'dlig, 
An  den  Verein  für  wissenschaftliche  Pädagogik  (Ebenda,  1890).  — 
Über  die  Herhart-Zillersche  Pädagogik.  Ein  Oesprich  (Ebenda,  1898).  — 
Herbart-Zillersche  Schule  (Ebenda,  1899).  —  Vom  Verrin  für  wissea- 
achafUiche  Pädagogik  (Ebenda,  1899).  —  Noch  einmal  Horbart-Zillcr 
(Ebenda,  1899).  —  Wendt,  Repetitorium  zur  Goschichtc  der  Pädagogik. 
Wien,  fJraser,  1877.  —  Horn,  (Ivinna.sialdirektor  Dr.  W.  HoUenber^  f 
(Evangelisches  Schulblatt,  1899,  11.  Heft,  S.  456).  —  Schröder,  Die 
Rechfsunsicherhmt  der  VoIksschuUehrer  und  der  Schulbureaukratisraus. 
Leipzig,  Alfred  Hahn.  —  Schröder,  Hofrat  Dr.  v.  Steidle  und  die 
Wahrheit  im  Fall  Zillig.  Ebenda.  —  Ziegler,  Das  Würzburger  Schul- 
drama (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1899,  S.  214).  — 
Eine  Massregelung:  Fall  Zillig  (Deutsche  Schule,  1898,  S.  295).  — 
Steidle,  Die  Wahrheit  bezügUch  des  , Falles  ZUlig'*  in  Wür/.burg. 
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26  8.  Würzhurg,  Göbol,  1898.  —  Just,  Eine  Alassregelung  (Praxis 
der  Erziehungsschule,  1898,  5.  Heft).  —  Vogt,  Unser  Stäatsschul- 
wmm  und  die  Reehisneherhett  der  Lehrer  (rädagogische  Stadien, 
1808,  5.  Hefl.  —  E.  R.,  Das  WOnburger  Sehiddisma  (Pädagogiachee 

Monatsblatt,  1898,  Heft  5  u.  6).  —  Zum  Fall  Zillig  (Dor  Schulfreund, 
1898).  —  Die  Wahrheit  im  Fall  Zillig  (Ehonda,  1898).  —  Zillig, 
Verwahrung  (Kherula,  1899J. .—  Schrödor,  Für  Kei'ht  und  Freiheit  des 
Lehrertitaudes.  Zum  «Fall  Zillig'' :  (Pädagogisches  M ouatäblatt,  1899, 
Heft  1).  —  Zwei  Mittelfiraiiken,  Wanim  wurde  ZiUig  gestraft?  (Ebenda, 
1800,  Heft  6). 

B.  Theoretische  Pädagogik. 

Otto,  Die  Dreiteilung  in  dor  Er/ioliungslehro  Schloiorniachcrs  und 
in  der  Pädagogik  llerbarts  (Evangelisches  ISchulblati,  1897,  Heft  3).  — 
Stendal,  Über  das  Verhältnis  zwischen  Unterricht  und  Erziehung 
^idagogiaehes  Monatsblatt,  1800,  Heft  0). 

I.  Lehre  vom  rnterricht. 
1.  Allgemeine  Pädagogik  und  Didaktik. 

Walther,  Die  Bedeutung  der  Psychologie  als  einer  grundlegenden 
Wiaaenadiaft  der  Pädagogik  (Meyer,  Sammlung  pädagogisdier  Vor* 
trige,  6.  Band,  6.  Heft).  —  OUle,  Bildung  und  Bedeutung  des  aitt- 

Uchen  Urteils  (Deutsehe  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  1897, 
Nr.  41  und  42).  —  Kohdo,  Über  Apperzeption  und  deren  Anwendung 
im  Unterrichte  (Eine  Sammlung  wiehriger  und  /eitgemä.ssor  päda- 
gogischer Vorträge  und  Aufsätze.    ( )sterl)urg,  Rieh.  Danehl,  1896). 

—  Rode,  Über  die  Probleme  der  Begabung  und  der  formalen  BQdung, 
ihre  Weehselheziehung  und  ihre  Bedeutung  für  die  Pädagogik  der 
Gegenwart  (Die  deutsche  Schule,  1807,  3.  und  4.  lieft).  —  Schubert, 
Einige  didaktische  Bemerkungen  zur  l'bertragbarkeir  der  Gefühle 
(Rein,  Aus  dein  pädagogisehen  LIniversitäts-Seminar  /u  Jena,  7.  Heft, 
1897).  —  Scholz,  Die  Pflege  des  Zeitsinnes  in  der  Schule  (Ebenda). 

—  Trfiper,  DSrpfelda  anthropogogische  Anschauungen  (Ebenda).  — 
Dörpfeld  (aus  seinem  Naohlass),  Die  Abwege  der  neueren  (ieistes- 
entwicklung  (Evangelisches  Schulblatt,  1895,  S.  449).  —  v.  Sallwürk, 
Pädagogik  und  Fachwissenschaft  (Evangelisches  Sehulblatt,  1876,  S. 
281).  —  A.  K.,  Einiges  zur  Vorgeschichte  der  Schrift  Dörpfelds: 
Der  didaktische  Materialismus  (Ebenda,  1887,  S.  59).  —  Dörpfeld 
(ans  seinem  Nachlass),  Vom  Interesse  und  der  Bedeutung  der  Per- 
sönlichkeit (Ebenda,  1896,  S.  489).  —  Altenburg,  Buchgelehrsamkeit 
und  Lehon.  Bericht  V(m  Grabs  (Ebenda,  1889,  S.  484).  —  Dörpfeld, 
Wesen  und  Dienst  der  Frage,  ihr  2sutzen  für  Merk<'n,  l^bersicht, 
Beherrschung,  für  geistiges  Verständnis  (Evangelisches  Schulblatt, 
1866,  S.  151).  —  Schulze,  Eine  Attaque  auf  Dörpfelds  methodische 
Ansichten  (Erangelisehes  Sehulblatt,  1884,  S.  248).  —  Trflper,  Un- 
gelöste Aufgaben  der  pädagogischen  Wissenschaft  (Ebenda,  1800,  S. 
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3,  50).  —  Dörpfold  (ans  poinrm  Nachlast !.  N<iii  scholae  etc.,  non 
imilniin  etc.;  vom  Mfirmririou  (Ebenda,  18ÜÜ,  JS.  491).  —  Dörpfeld^ 
öflentliehc  Sittonauitjicht  (Ebenda,  1861,  S.  221).  —  Dörpfeld, 
Sozialpädagugiijches  (Gesunnielte  Sohriflen,  X.  Band).  —  DOrpfeld^ 
Ab«traktioiiMacht  und  Lebenaflueht.  Nachlese  zur  Dörpfeld-Biographie 
(Evang«liach«B  Schulblatt,  1897,  S.  53).  —  Dörpfeld,  Wie  hat  die 
Eraiehung  auf  di«'  EntAvicklung  des  Thätigkeitstriches  hinzuwirken? 
Eine  Skizze  au8  Dörpfelds  Nachläse  (Ebenda,  1898,  S.  17).  — 
Persönlichkeit  (Ebenda,  1898,  S.  33).  —  Sydow,  Die  Erzieimugs- 
arbeit  der  Inneren  Miadan  nach  Umfang  und  fiedeutung  für  die 
moderne  Pädagogik  (Ebenda,  1899,  S.  169).  —  Trfiper,  Cber  Sozial* 
Pädagogik  (Ebenda,  1899,  S.  288).  —  Thrändorf,  Die  Behandlung 
der  sozialen  FrM<rf'  in  Prima  (30.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
schaftliche Pädu;;*  i^ik,  1898,  S,  1).  —  Just,  Die  psychische  Entwicke- 
luug  des  Kindes  (Ebenda,  1898,  S.  250).  —  Wübnann,  Über  Sostiul- 
pädagogik  (31.  Jahrbuch,  1899,  S.  806).  —  Bedlich,  Das  Abbflden 
als  Erkenntnismittel  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1895^ 
S.  405).  —  Schwarte,  Einige  Bemerkungen  über  Begriff  und  Ziel 
der  Er/if^hnn-  (Ebenda,  1897,  S.  362).  —  Tümpel,  Über  die  Vor- 
buche, geiHtige  Ermüdung  durch  mechanische  Messungen  xu  unter- 
suchen (Ebenda,  1898,  S.  31,  1Ü8,  195).  —  Geyber,  Die  psycho- 
logischen Grundlagen  des  Lehrens  (Ebenda,  1899,  S.  32,  109).  — 
Koos,  In  welchem  Masse  lassen  sich  die  Herbart-ZiUenchen  Untere 
richt.sgrundöätee  in  iinsern  (den  Schweiztsr)  Volksschulen  mit  Nutzen 
anwf>nslpny  (Ebenda,  1899,  S.  45  in  dem  Berichte:  In  der  kantonalen 
Lehrcikonferenz).  —  Willmann,  Der  Neukantianismus  gegen  Herbarta 
Pädagogik  (Ebenda,  1899,  S.  103).  —  Karr,  Psychologie  und  Päda- 
gogik nach  Hfinsterberg  (Ebenda,  1899,  S.  130).  —  HoUkamm, 
Einige  Bemerkungen  zu  Hiltys  ^ Glück''  (Ebenda,  1899,  S.  204).  — 
IJerbart,  Pestalozzi  und  Herr  Professor  Paul  Natorp.  III.  Artikel: 
Rein,  Zur  Pädagogik  (Ebenda,  1899,  S.  295).  —  Hemprich,  Die 
Kinderpsychologie  und  ihre  Bedeutung  für  Unterricht  und  Erziehung. 
8.  Heft  der  P^agogischen  Bausteine.  Dessau,  Anhaltische  Verlage- 
anstslt  (Oesterwits  &  Voigtlinder).  —  Th.  Franke,  IKe  Entwickelungs» 
gesehichte  des  sittlichen  Gefühls  und  die  Pädagogik.  Meyer-Murkau, 
Sammlung  pädagogischer  Vorträge,  Band  VII,  Nr  5  Bonn, 
Soennecken.  —  Pepor,  Die  wissenschaftliche  und  praktische  Bedeutung 
der  pädagogischen  Pathologie.  Meyer-Murkau,  Sammlung  pädagogischer 
Vortage,  Band  XI,  Nr.  1.  Bonn,  Soennecken.  —  Rein,  Zur  Frage 
des  Fortbildungswesens  in  Deut.schlund  (Deutsche  Schule,  1897,  S» 
385).  —  TIfer,  Wie  wird  das  Kind  gut?  (Ebenda,  1899,  S.  150).  — 
Natory»,  Offener  Brief  an  Wilhehn  Kein.  Veranlasst  durch  eine  Be- 
merkung Heins  /u  Wilknauus  Aufsatz  über  den  Neukantianismus 
(Ebenda,  1899,  b.  2oi).  —  Krause,  Das  Leben  der  menschlichen 
Seele  und  ihre  Erziehung.  L  288  S.  Dessau,  Anhaltische  Verlags- 
anstalt —  Mfiller,  Ethik  und  Pädagogik  (Der  praktische  Schuhnann^ 
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1898,  Nr.  7).  —  Laukamm,  Plisntaaie  (Ebenda).  ^  Laukamm, 

Phantasiebiltlor  (Rheinischo  Blfittor  für  Erziehung  und  Unterricht, 
1898,  Nr  5).  v.  SuUwürlv,  Die  sittliche  Pflicht  der  Icü.lirhtMi 
Erziohnn.:  (JCFii'nda,  1898,  Nr.  4).  —  v.  Sulhvürk,  Horharts  Scuton 
der  Churakterbilduug  (liheinische  Blätter  für  Er/;iehuug  und  Unter* 
rieht,  1897,  Nr.  5).  —  Schuberfc,  t)ber  die  Beeintriiditigung  des 
kindlichen  Seelenlebens  durch  gewisse  abnorme  Körperzustände  (Aus 
dor  Schule  —  ffir  die  Schule,  X.  Jahrgang,  1898,  1.  Heft).  —  Foltz, 
Die  Phantasie  in  ihrem  V(M  h;iltnis  zu  den  höheren  Geiste>»thätigkeiten 
(DoiitKche  Dlätter  für  er/.iehunden  Unterricht,  1896,  JSr.  49  und  50). 

—  Schneider,  Die  realistische  Grundlage  der  ethischen  Fächer  (^'oue 
Pädagogische  Zeitung,  1896,  Nr.  51).  —  Pessler,  Wie  lange  können 
unsere  Kinder  aufmerken?  (Pädagogische  Studien,  1897,  4.  Heft). 

—  Honke,  Vom  sittlichen  (Joschmack  (Ebenda,  1898,  1.  Heft).  — 
Wf'lrher  Mittel  bedari"  der  Lehrer,  um  dio  SelbstthUtigkoif  soiiior 
SchüliT  zu  wecken  und  zu  entfaltoii?  (Doutfiche  Schulpraxis,  1898, 
Nr.  ü9).  —  Polz,  Soziulpädugugik  (Lohrerzeitung  für  Thüringen  und 
Mitteldeutschland,  1899,  Nr.  7).  —  Pack,  Mehr  Leben  in  den  Unter- 
richt (Pädagogisches  Monatsblatt,  1899,  Heft  5).  —  Mollber«;,  Dit» 
Idee  der  Herbart-Stoyschen  Schule  (Ebenda,  1899,  Heft  6).  -  Pol/, 
Die  Kor\']>hricn  der  Sozialpädagogik  (Lohrt'r/('iTiirip:  für  Thürin«rf'n  und 
Mitteldeutschland,  1899,  Nr.  28).  —  Seliüne,  (  lujr  Sozialpädugugik 
(Leipziger  Lehrerzeitung,  1899,  Nr.  39).  —  Wilk,  Kann  die  Pädii- 
gogik  ihr  Ersiehungsziel  den  Orundsitien  des  Sozialismus  entnehmend 
Vortrag  auf  dem  1899er  Gothaischen  Lehrerta^M'.  —  Wilk,  Individualis- 
mus und  Sozialismus  in  der  Er/.iehung  (Deutsche  Blätter  1897,  S.  197, 
205).  —  Sieler,  Die  Pädagogik  als  augewandto  Ethik  und  Psycho- 
logie (Ebenda,  1898,  S.  41,  49,  67,  68,  83).  —  Gorges,  Uber 
Kelsmus  (Ebenda,  1898,  S.  81).  —  Lohsicn,  Das  Censieren.  Kritische 
Anmerkungen  (Ebenda,  1898,  S.  4,  9).  —  v.  Ssllwfirk,  Wmsensehaft, 
Kunst  und  Praxis  des  Erzieher»  (Ebenda,  1899,  S.  25,  33,  42,  49). 
Bodenstein,  Wie  weit  darf  und  wie  mtiss  der  Kr/ifher  das  Ehrgefühl 
der  Kinder  anregenV  (Ebenda,  1899,  S.  153,  161,  170,  177  u.  185). 

—  Willmann,  Ober  die  Erhebung  der  Pädagogik  zur  Wissenschaft. 
40  S.  Nr.  21  der  Pädagogischen  Vortrage  und  Ahhandlungen  aus 
dem  Gebiete  des  katholischen  Erziehungs-  und  Unterrichtswesens  voa 
Jos.  Potsch.  Kempten,  Jos.  Kösel,  1898.  —  Paul  Staude,  Die  ein- 
heitliche Gestaltung  des  kindlichen  Gedankenkreises  (Deutsche  Blatter 
für  erziehenden  Unterricht,  1899,  S.  211,  249,  265,  273).  —  Sieler,  Per- 
sönlichkeit und  Methode  in  ihrer  Bedeutung  für  den  Gesaiuterfolg 
des  Unterrichte  (Ebenda,  1899,  S.  380  ff.)  —  Zimmer,  Herbart  und 
«Ue  wissenschaftliche  Pädagogik.  Ein  geschichtlich  -  systematischer 
ÜherMick.  32  S.  Leipzig,  Rossberg.  —  Strümpell,  Der  Begriff  vom 
Individuum,  herausgehohen  aus  dem  Netze  der  pruTstischen  Begriffe, 
welche  der  Pädn*,'(ig  zu  erzeii^'on  hat.  1835.  —  Hübeiier,  Das  Gefülii 
in  seiner  Eigenart  und  Selbständigkeit,  mit  Ueauuderer  Beziehung  auf 
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Herbart  und  Lotze.  Eine  psychologische  Untfrsiichuiig  im  pädagogi- 
schen Interesse.  Dresden,  Bleyl  &  Kaeniiiienjr.  —  Trebst,  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Lehrstoffes  für  den  Keligionsuntorricht  der 
Elementarschule  und  Behandlung  «lesselbeu  im  allgemoinen  unter  6e- 
KUgoohme  auf  die  Herbart-Zillersche  Didaktik  (Pädagoguehe  Blftttov 
für  Lehrerbildung,  16.  Band,  S.  241).  —  Brandt,  Wie  kann  die 
Schule  zur  Arboitsfroudigkeit  or/iehp;i'  (Ans  der  Schule  für  (Üe 
Schule,  1891,  S.  97).  —  Liotz,  Erziehung  zu  Mut,  Tapferkeit  (Hein, 
Encyklopttdisches  Iliuuil)uch  der  Pädagogik).  —  Lieb?,  Erziehung  zui 
Wahrheit  (Ebenda).  —  LietK«  Erziehung  zur  Treue  (Ebenda).  — 
ScUeichert,  Ein  Beitrag  ssur  Anwendung  der  Psychologie  auf  spezielle 
didaktische  Fragen  (Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht, 
1888).  —  Athcnliarh,  Dir  ehristlichf  Liebe  und  ihre  Bcthätigung 
durch  den  Eivichrr  (Aus  der  Schule  für  die  Scluile,  3.  J:ihr};aug,  S. 
187).  —  AJtenburg,  Die  Kunst  des  psychologischen  Beobachtens. 
Praktische  Fragen  <ler  pädugogischen  Psycholc^e.  76.  S.  (Schiller 
und  Ziehen,  Sunmlung  von  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  pada- 
gogischon  Psychologie  und  Physiolotrie,  Band  2,  Xr.  3).  —  Pesch, 
Das  Verhältnis  der  Philosophie  zur  Pii<!;i!jngjk  (Westdeutsche  Lohrer- 
/citut)«;,  1896,  Nr.  3  u.  6).  —  Psycholugie  die  Norm  der  Pädagogik 
(Kuihülisehe  Schulkunde,  1690,  2sr.  1,  2,  3,  6).  —  Der  erziehende 
Unterrieht  (Badisehe  Sehuhwitung,  1896,  Nr.  13).  —  Der  erste  Um- 
gang mit  den  Kleinen.  Sechs  Unterhaltungen  (Oberrheinische  Bl&tter 
für  erziehenden  Unterricht,  1896,  Nr.  3—6).  —  Stucki,  Der  er- 
ziehende ünterricht  (Sch\v  t'i/«>rischr  pädagogische  Zeitunir.  1896, 
Heft  4).  —  Ij<»w(',  Wie  erziehe  uud  belehre  ich  mein  Kind  bi.s  zum 
sechsten  Lebensjahre;'  Hannover,  Carl  Meyer  (Prior).  —  Löwe, 
Wie  ersehen  und  belehren  wir  unsere  Kinder  während  der  Schul- 
jahre? Ebenda.  —  Zeissig,  Pichtes  Ideen  über  die  wirtschaftliche  Er- 
ziehung (Blatter  für  Knabeiihiiiidarbeit,  1897,  Nr.  2  u.  3).  —  Zeissig, 
Worauf  hat  man  zu  achten,  um  die  Individualität  eines  Kirules  genau 
zu  entwickeln?  (Deutsche  Schulpra.xis,  1892,  Nr.  19).  —  Ilemprich, 
Welche  Vorstelluiigeu  bringen  unsere  Sechsjährigen  mit  zur  Schule? 
(Schulblatt  der  Provinz  Sachsen,  1890,  l^r.  15).  —  Schreiber,  Vor- 
läufiges zum  Thema:  Individual-  und  Soädalpädago^k  (Der  Schul- 
freund. 1896).  —  Indivi.lu  i'  und  Soziulpädagogik  (FlHM;da,  1898). 
—  Bilderkult  (Ebenda.  1S.)7).  —  Die  katholische  Schule  und  die 
Inferiorität  der  Katholiken  (Ebenda,  1898),  —  Politische  Pädagogik 
(Ebenda,  1899).  —  Wendt,  Die  WiUeiubildung.  Leipzig,  Sigismund 
&  Volkening,  1875.  —  Steinke,  Der  Menschen  Wert  liegt  nicht  im 
Wissen,  sondern  ini  Wollen.  Welche  Anforderungen  ergeben  sich 
darnach  für  las  L'<'s;unte  Erziehung-^geschäft  der  Schule?  (Pädagogische 
Warte,  1899,  Heft  4  u.  5).  —  Eick,  Über  Aufmerksamkeit  (Ein- 
ladungsschrift zur  20.  Hauptversammluug  des  Vereins  für  Herbartische 
Pädagogik  in  Rheinland  und  Wesfebkn).  Armstroff,  Der  Unter* 
richtsBtoff  in  der  Erziehungsachule.   2.  Aufl.,  256  S.  Langensateaf 
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Beyer  &  S.  —  Limliier.  Eine  Kardiiialfrufj:o  clor  Srhnli.n  hiün^nk.  20  S. 
Langen^alzu^  Boyer  &  S.  —  F.  M.  Wondt,  Autiiicr  k^amkeit  (öchlesi- 
sches  Schulblutt.,  4.  Jahrgang,  1875).  —  F.  M.  Weudt,  Die  Bildung 
der  weiblichen  Qeffihie  (Dörr  und  Hessel,  Die  Mädchenschule,  1887, 
11).  —  F.  M.  Wendt,  Die  Geltthlshildting  der  Madchen  (Der  öster- 
reichische Schu]l)oi(%  1876).  —  Rüde,  Der  Weg  cum  Erfolge  durch 
die  Arbeit  (Deutsche  Schulpraxis,  X899). 

a)  Ziele  nnd  Aufgaben  der  Erziehung  und  des  Unterrichts. 

ürössler,  Das  vielseitige  Interesse.  Eislebeu,  1883.  —  Horn, 
Über  einige  Voraussetzungen  des  religidsen  Interesses  (Kvangelisches 

Schulblatt,  1889,  S.  360).  —  Dörpft  kl  Das  Bildungsideal  war  ver^ 
><hi«'(len  (Kvanjrelischefi  Schulblaft,  1863,  S.  25).  —  Berieht  über 
Dörpfeld:  Hiütori«;cho  Entwicklung  des  Krziehungsideals  (El)enda, 
1877,  S.  34).  —  Loinberg,  Die  Aufgabe  des  Geschichtsunterrichts 
(Ebenda,  1897,  S.  506).  —  v.  Rohden,  Das  letzte  Ziel  der  Er- 
ziehung (Ebenda,  1898,  S.  3).  —  Schwarte,  Einige  Bemerkungen 
über  BegrilF  und  Ziel  der  Erziehung  (Zeitschrift  für  Philosophie  und 
Pädagogüc,  1897,  S.  362).  Poltz,  Die  Ethik  iitul  das  Ziol  der 
Erziehung  (Pädagogische  Blatter,  1898,  S.  1).  —  Linde,  Das  sympa- 
thetische Interesse  im  naturgeschichtlichen  Unterricht  (Deutsche  Blätter 
für  erziehenden  Unterricht,  1896,  Nr.  88—41).  —  Wüte,  Bemerkungen 
zn  Lindes  Abhandlung  (Ebenda,  1888,  Nr.  42  n.  48).  —  Interesse 
und  Pflicht  (AUgeraeine  deutsche  Lehrerzeitung,  1898,  Nr.  44—46).  — 
Schilling,  Dio  Pflt'«^»'!  d(*.s  gcschichrlichrn  Interesses  (Pädapogischo 
Studien,  1898,  5.  lieft).  —  Widraanu,  Die  geistigen  Interessen  der 
Schüler  (Frankfurter  Schulzeitung,  1899,  Nr.  8).  —  Wilk,  Kann  die 
Pidagogik  ihr  Erziehungsziel  den  Grundsätzen  des  Sozialismus  ent- 
nehmen t  Vortrag  auf  dem  1899er  Gothaisohen  Lehrertage.  — 
Lütgemeier,  Ethik  und  das  Ziel  der  christlichen  Ernehung  (Schule 
und  Leben,  1896,  Nr.  6  -8).  —  Das  Wesen  der  einzelnen  Arten 
der  Interessen  aus  dem  formalen  Zweck  des  Unterrichts  abgeleitet. 
Kille  Herbartstudie  (Katholische  Schulkunde,  1896,  Nr.  31).  —  An- 
sichten fiber  Interesse  (Der  Schulfreund,  1897).  —  F.  M.  Wendt, 
Die  Bildung  eines  weibliehen  Charakters  (Die  Natiirhistorika,  7.  Band, 
1888,  11  u.  12).  —  F.  M.  Wendt,  WeibUche  Charakterbildung 
(Sehäfer,  Nene  Bahnen,  9.  Jahrgang,  1874,  2  u.  3).  —  F.  M.  Wendt, 
Die  Bildung  von  Interossensphäron,  eine  Hauptaufgabe  des  Unter- 
richts (Pädagogisches  Jahrbuch,  1898). 

b)  Auswahl  des  Unterrichtsstoffes  (Kulturhistorische  Stufen). 

Karmiin,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz:  Gesinnnngsunterricht 
und  Kulturgeschichte  (Pädagogische  Studien,  1888,  S.  189  ff).  — 
Franke,  Die  religiöse  Seite  der  Gesamtentwicklung  {ßl.  Jahrbuch  dw 
Verdns  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  1899,  S.  1).  —  Schmidt, 
Wekhe  Stoffe  sind  nach  den  Forderungen  der  Oegenwzrt  ans  dem 
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Lehrplan  der  Vulksschule  zu  entfemen,  bezw.  einzufügen?  Dessau^ 
OeBterwitx. 

c)  Auordnuog  und  Verknüpfung  des  Unterriehtsstoffes 

(Konzentration). 

Müller,  Die  Konzentratiou  dt>8  Unterrichtü  (Kehr,  Pädagogisehe 
Blätter,  1883,  8.  256  ff).  —  Vogel,  Bericht  fiber  den  Versuch  einer 
Konsentration  des  Unterrichts.  Perleberg,  1888.  —  Düring,  Die 
KoDzeotrationsidoe  und  ihre  Bedeutung  für  die  Obertertia  des  Oyni- 
na^ums.  Bonshoim,  1889.  —  Viodt,  l'bpr  Konzentration  im  T'nt(»r- 
richt.  Goeson,  1S98.  —  Schmitt,  Der  Unterricht  in  (Juintu  mich 
dem  Konzentrationspriuzip.  üiet>seu,  1893.  —  (J.  K.  Barth,  Der 
Begriff  Konsentration  in  der  Unterrichtalehre  etc.  Borna,  1805.  — 
Rohde,  Uber  Konzentration  und  deren  Anwendung  in  der  Schule 
(Eine  Sammlung  wichtiger  und  /.eitgernilsser  pädagof^isdior  Vorfr:i<^o 
und  Aufsät/o  Osterburfr,  Dannehl,  1896).  —  Heniprich,  Lohrplan 
für  die  evangelische  Erziehungsschule.  145  S.  Osterwieck,  A.  W. 
Zickfeld,  1897.  —  Hemprich,  Grundzüge  eines  Lehrpbnes  für  die 
evangelische  Eniehungsschule.  28  8.  Pftdagogische  Bausteine, 
II»»ft  5.  Dessau,  Rieh.  Kahle.  —  Pickel,  Muthesius  und  die  Stellung 
des  Rechonunterrichts  im  Lehrplan  der  Volksschule  (Zeitschrift  für 
Philosophie  und  Pädagogik,  1897,  1.  u.  2.  Heft).  —  Dörpfeid,  Die 
2.  Auflage  der  Grundlinien  angezeigt  nebst  einem  Artikel  (Kvange- 
lisches  Schulblatt,  1894,  S.  249).  —  Horn,  Die  Forderung  der  Kon- 
aentratiott  in  ihrem  hergebrachton  Sinn  und  nach  ihrer  Bedeutung 
bei  nerl)art  (Ebenda,  1888,  S.  63).  —  Trüper,  Notizen  über  Kultur- 
stufen, Konzentration  und  konzentri^'ho  Kreise  (Ebenda,  1888, 
S.  388).  —  Grabs,  Gegeu  konzentrisch«  Kreise  (Ebenda,  1888, 
S.  428).  —  Grabs,  Über  das  2.  u.  H.  Schuljahr  von  Kein,  Pickel 
und  ScbeUer  (Ebenda,  1886,  S.  137  und  1887,  S.  81).  —  Über 
Hollkamm:  Ist  der  Zillereche  Lehrplan  in  der  einklasstgen  Schule 
durchzuführen?  (Ebenda,  1891,  S.  292).  —  Hermann,  Lehrplan  und 
Pensen verteihmg  (Ebenda,  1S98,  S.  317)  —  Flügel,  Simnilung 
(Kbeiuhi,  1899,  S.  3).  —  Ein  Mangel  in  uusurn  Lehrpläuen  (Evange- 
lisches Schulblatt,  IhÜÜ,  S.  102).  —  Jetter,  Schwäbische  Sagen  im 
Lehrplan  der  Erziehungsschule  (20.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
«chaftliche  P&dagogik,  1897,  S.  229).  —  Zeissig,  Das  Konzentiations- 
prinzip  und  die  Formenkunde  der  niederen  Erziehungsschule  (Zoit- 
«»chrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  189ß,  S.  185).  —  Pickel, 
Muihüsius  und  die  Stellung  des  Rechenunterrichts  im  Lehrplan  der 
Volksschule  (Kbi-nda,  1897,  S.  33).  —  Roos,  Konzontrationslehrplan 
für  eine  aehtklassige  Volksschule  in  der  Schweiz  (Elienda,  1898, 
S.  130).  —  Vopolius,  Die  serbische  Volksepik  im  Dienste  der  Er- 
ziehung. Ein  Beitrag  zum  Ausbau  des  Lehrplanes  der  serbischen 
Volksschule  vom  Standpunkte  der  wissenschaftlichen  Pädagogik.  Jena, 
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Vopelius,  1897.  —  Tlenniger,  Die  Verbindung  der  Lehr^ichor  in  der 
«ioklassigen  Volktu^hule.  Ilildosheim,  Helmke.  —  Prüll,  Die  Kon- 
leotratioii  der  Unfeiriehtwtoffe  io  den  ReaUen  auf  Grund  der  be- 
stehenden Verhiltniase  (Leipcger  Lelirerzeitung,  1898,  22  u.  23).  — 
Schmidt,  Beiträge  zur  Theorie  eines  Lehrpluiis  der  realistischen 
Fächer  (Päd;itr"ci^'-^*"^  >f(itvUsl)latt,  1898,  ITefr  1  ff  Ferner:  Heft  2 
der  Pädag'ijgi.srheii  i>au>teine).  Dessau,  Anhaltische  Verlagsaustalt 
(Oesterwity.  &  Voigtländer).  —  Partheü  und  Probst»  zur  Konzen- 
tration der  naturkundlichen  Fieber.  Dessau,  Anhaltisohe  Verlags- 
anstalt,  1897.  —  Probat,  Lehrpluuskizzc  zur  Naturkunde  naeh  Lebena- 
gemeinsehaflcn.  Dessau,  Anhaltische  Yerlagsanstajt,  1899.  — 
Priill,  Columbus.  Konzentrationsdurchschnitt  (Frisch,  Österreichischer 
behulbote,  1897,  Kr.  3).  —  Prüll,  Ein  Koozeutrationsdurch- 
achnitt  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  sprachUcben  Arbeiten 
(Praxis  der  Erziehungasehule,  1807,  2.  Heft).  —  Paul  Staude, 
Ein  Konientrationsbild  aus  dem  2.  Schuljahre  (Ebenda,  1898, 
1.  Heft).  —  Sieler.  Konzentrationsbild  ans  dem  3.  Schuljahre 
(Ebenda,  1898,  3.  Heft).  —  Kisraann,  Kouzeiitratiousbild  aus  dem 
5.  Schuljahre  (Ebenda,  1899,  1.  Heft).  —  Kipping,  Ein  Konzeu- 
tntionsbfld  aus  dem  4.  Schuljahre  (Ebenda,  1899,  4.  Heft).  — 
GrandUnien  m  einem  Lehrplan  für  eine  achtklaasige  Volksschule  in 
Thüringen.  Mitgeteilt  von  Just  (Ebenda,  1899,  5.  Heft).  —  Martin, 
Für  die  Lebensgemeinschaften  —  wider  die  Konzentration  (Püda- 
gojrisehes  Monatsblatt,  1898,  Heft  4.  Ferner  Heft  1  der  I^äda^ng^ischen 
Baustcsine.  Desaau,  Aohaltischo  Yerlagsanütait :  Oesterwitz  &  Voigt- 
Hnder).  —  Köhler,  Die  Konsentration  im  Deutachunteiricht  (Deutsche 
Schnlpraada,  1898,  Nr.  88—85).  —  t.  Sallwürk,  Herbart  und  die 
konzentriadien  Kreise  int  TTnterricht  (Der  deutsche  SehulmanD,  1898, 
Heft  1).  —  PriUK  ])<t  Deutschunterricht  im  Anschluss  an  die  be- 
handelten Sachgel)iet»'  bezw.  an  das  Lesebuch  (Pädagogisches  Monats- 
blatt, 1899,  Heft  3).  —  Bodenstein,  Die  Lohrplantheorie  der 
Herfoartschen  Pädagogik  (£benda,Heft  3, 6, 7). — KrSnlein,  Ein  Auasohnitt 
aus  einem  "Wochenbuch  (Ebenda,  1899,  6,  Heft).  —  Die  Konzentration 
des  Unterrichts  (Hessisches  Schulblatt,  1896,  Nr.  8).  —  Fuchs, 
OnindsHf/e  und  L<'hrplun  für  den  Anschauungsunterricht  (Nene 
Pjidagui^i^clie  Zeituno;,  1896,  Nr.  19).  —  Bobke,  Darlefruii^-  ver- 
schiedener Konzen tratiousformen  und  Beurteilung  dorselbeu  hiii**ichtiich 
des  Wertes  (Praxis  der  Volksschule,  1896,  5.  u.  6.  Heft).  —  Bödeker, 
Die  Konzentration  und  das  Prinzip  der  Kulturarbeit  im  naturkundlichen 
Unterrichte  (Hiinnnvers(  he  Scluil/eitung,  1896,  Nr.  46  bis  48, 
50,  51).  —  Zeis'^ii^'^,  Ivehrplan  für  die  Fnrmenkunde  als  Fach 
(Zeitschrift  für  PluioHophie  und  Pädagogik,  1897,  3.  Heft).  —  ZelMsig, 
Konzentrische  Kreise  als  Stoffauordnungsprinzip  (Die  deutsche  Volks- 
idnle,  1899,  Nr.  6  u.  7).  ~ Zur  Lehrplanfrage  (Der  Schulfreund,  1897). 
Konzentri.seho  Kreise  (Kbeiida,  1898).  —  Bausteine  zum  Lehrplan: 
L  Keligton.     2,  Geschichte.     3.   Naturkunde.    4.  Geographie. 
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5.  Anschaunngsuiiten"i(  ht  und  Sein  einlesen  (l'^boiida,  1S99).  —  Löwe, 
Konzeutrutionsbild  aus  dem  2.  8chuljulire :  Weihmuhtöfest  (Praxi» 
der  Erziehuugsschule,  2,  Baud^  4.  Heft).  —  Löwe,  Konzentratioosbild 
aus  dem  3.  Schuljahre:  Frfihlüigefest  der  Thflriiiger  zur  Zeit  der 
Landgraf<'n  (Ebcndu,  3.  Band,  1.  Heft).  —  Müller,  Ober  KoDzeD- 
tration  des  Ijiterrirhts  (KinladuDgsschrift  zur  28.  IlaniitvorNjimmluiig 
des  Vereins  für  Herbarttsche  Pädagogik  in  Rheinland  und  Westfalen). 

d)  Durcharbeitung  des  Unterrichtsstoffes. 

Rohde,  Über  die  Formalstufen  (SammluDg  wichtiger  und  zeit- 
geiiiässer  pidagogi^elu  r  Vorträge  und  Aufsätze.  Osterburg,  Daiinehl^ 

189()).   —  V.   SuUwüik,    Horhtirts    T^nterric*ht«'sttifpn    und  Ziliers 
F(»nniilstiif(Mi  (Kissiiiaini,  Die  (l(Mit->(lif  Srhiile,   1897,  2.  Heft).  — 
Ltiukuiiim,  Die  Synthese  (>.'eue  j)ädagogis<'he  Zeitung,  1897,  Nr.  48. 
Desgleichen  RGhin,  Blätter  fßr  die  Schulpraxis,  1899,  Nr.  2).  » 
Gastens,  Die  formalen  Stufen  des  Unterrichts.   Vortrag  als  Aobang 
in  der  folgenden  Schrift  des  Yerfaasei^:  Onnidsutze  für  den  Unter- 
richtsbetrieb  in  iler  oinkljissi^en  Volksschule.    Hannover,  Karl  Mever 
(Uustav  Prior),   1899.  —  Dürpfeld,   Die  3  Lernstadien  in  «Denken 
und    Gedächtnis-*    (l<:vHiigeli8ohcs    Schulblatt,    1866,    S.    129).  — 
EQodrichs,  Die  Vermittelung  der  Anschauung  im  Unterrichte  nebst 
Präparation:  Der  Lotse  von  Giesebrecht  (Ebenda,  1888,  S.  81,  98).  — 
Bericlit  ubor  Clrabs:  Die  Formalstufen  und  ihre  Anwendung  (Ebenda, 
1888,   S.  882).  —  Bericht  über  Fund  und  Krebber:   Theorie  und 
Pra.xis  in  der  Volksschido  mit  Bezug  auf  die  Herbart-Zillersche  Er- 
ziehuugsschule.    Thesen  (Ebenda,  1888,  S.  24).  —  Hollkaiiini,  Be- 
richt fiber  Schussler:  Apperzeption  und  ihre  pädagogische  Verwertung 
(Ebenda,  1893,  S.  432).  —  Hollkamm,  Kutcchismusunterricht  und 
Formalstufen  (Ebenda,  1897,  S.  330).  —  Eckert,  Die  Formalstufen 
im  Katechismusunterricht  (Ebenda,  1898,  S   969,  331).   —  Wilk, 
Über  die   dritte  formale  Stufe,   die  Assuziatiuu  (29.  Jaliri)U(  h  des 
Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  1897,  S.  1Ü8).  —  liolis. 
Die  formalen  Stufen  in  der  altMassischen  Lektüre  des  Österreichischen 
Gymnasiums  (31.  Jahrbuch,  1899,  S.  149).  —  Kipping,  Das  System 
im  geographischen  Unterricht.    3,  Heft  der  PadujLrogischen  Bausteine. 
Dessau,  Anhaltische  Verlagsanstalt    (Oesterwitz  &  Voigtländer).  — 
Zur  Kritik  des   darstellenden  Unterrichts  (Deutsche  Schule,  1897, 
40 — 48).  —  Der  darstellende  Unterrieht  (Rheinische  Blätter  für  Er- 
ziehung mid  Unterricht,  1897,  Heft  6).  —  Hencicel,  Auf  welchen, 
psychologischen    Thatsachen    1  eruhen    die    fünf   formalen  Stufen 
Herbarts?  (Bartholomäu'^'.   1 'ailai:of,nsrhp  A)>handlun^^on,  Neue  Folge, 
TU,  8).  —  Wieland,  Die  llerburts<  he   Methode   (Deutsche  Sehul- 
zeitung,   1897,  Nr.  4).  —  Bergemaim,  Der  entwiekelnd-dai-stellende 
Unterricht  (Neue  Bahnen,  1897,  3.  Heft).  —  Schmidt,  Zur  Kritik 
des  darstellenden  Unterrichts  (Allgemeine  deutsche  Lehrerzeitung,. 
1887,  Kr.  40—43).  —  Schmiß  Ist  die  Zielangabe  im  ^illerschen 
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Sinne  em  wflaentliches  Erfordernis  zur  firreiebung  des  Unterricht»^ 
sweckes?  (Neue  Bahnen,  1898,  Hoft  5).  —  Th.  Franke,  Das  System, 
im  ( J  eschichtsunterrioht  (^Ulgemeine  deutsche  Lehrerzeituug,  1898, 

>'r.  49  11  oOV  —  Krause,  f)ie  CJlifdfrung  der  Lohrurbeit  in  der 
Kr/iehtnig>ö«  iiiile.  Desbuu,  Aiihiilti>t  he  \'erla^saii8talt.  —  Krause,  Die 
KnuitteluDg  der  Ergebnisse  des  Uutcrrichts  iu  der  KrxiehuugäSi-huJe 
(Ebenda).  —  Brune,  Über  Bedeutung  und  Erarbeitung  des  in  dem 
Lehrstoff  enthaltenen  Begrifflichen  (Pädagogisches  >fonat.s})I  ttt,  1899, 
Heft  4),  —  Der  darstellench'  Unterricht  nach  Herbart  und  Ziller 
(Thüringer  Schuiblatt,  1S99,  Nr.  2 — 4).  —  P'örsfer,  Analyse  und 
analytisfher  Unterricht  (8chulblatt  der  Provinz  Sachsen,  1899,  Nr.  12 
u.  13).  —  Staude,  Präparatiuuen  für  den  ersten  Unterricht  in  dar- 
fteilender Form.  44  S.  Langensalza,  II.  Beyer  S.  — 
Köhler,  3  L»'kri(»nen  nach  der  darstellenden  Unterrichtsweise* 
(Praxis  der  \  wlksschule).  —  Stejdian,  Die  Anschinninq-ssrufe  im^ 
l»oiit«''htint«>rri' )ire  (Pädagogisches  Mduatsblatt,  1801).  lieft  b).  — 
Zieiiiann,  Das  .Sprichwort  und  die  drei  hetzten  foniialcHi  Stufen  (Päda- 
gogiseho  Bl&tter  für  Lehrerbildung,  Band  23,  S.  164).  —  Aehenba<di, 
Ziel  und  Vorberatung  in  der  Unterridbtsarbeit  (Aus  der  Sohule  fSc 
die  Schule,  1890,  S.  127).  —  Achenba<  h,  Üb.  r  den  Be-riff  und 
seine  Bedentunfr  in  der  Untcrrlrhtsarbeit  (Ebenda,  1890,  S.  278.  805). 

—  Achenbach,  /ur  Klarstrlluni:  und  Abwehr  (Ebenda,  2.  Jalirguiig, 
S.  266).  —  Achenbach,  Über  ila»  Verhältnis  des  darstellenden  Unter- 
richts m  den  formalen  Stufen  (Schule  und  Leben.  Beilage  zur 
Deutsdien  Lehrerzeitung,  1897,  Nr.  12).  —  Schubert,  Herbarts  An- 
sK^'hauungen  über  de  !i  Zusainnienfluss  der  Unterrichtsergebnisse  (Deutsche 
Schulpraxis,  1890,  Nr.  3).  —  Tl..  Die  Durcharbeitung  tlcs  Unterrichts- 
>t()rtes    nach    den   turnudeu  Stufen    (Die  7weis|)rachige  Volk^sclmle, 

1896,  Heft  üj.  —  Erler,  Zum  darstellenden  Unti'rrichte  (Deutsche 
Lehrenseitiing,  1896,  Nr.  224).  —  Zum  darstellenden  Unterricht  in- 
biblischer  (jeschichte;  Probelektion  in  Abrahams  Berufung  (Schul- 
nachrichten für  Bautzen  etc.,  1896,  Nr.  12).  —  Scyfcrt,  Beschrän- 
kung durch  die  Methode  (Deutsche  Schulpraxis,  1890,  Nr.  37 — 39). 

—  Zeissig,  Wie  haben  sich  Analyse  und  Synthese  im  heimatkund- 
Üchen  Unterrichte  zu  gestalten':*  (Ebenda,  1892,  Nr.  33).  —  Zeissig, 
Iflunanente  Bepetition  (Rein,  fincyklopädisches  Handbuch  der  Päd»-, 
gogik,  3.  Band).  —  Zeissig,  Präparieren  (Ebenda,  5.  Band).  — 
Z*issig,  (teuren  die  Meinung:  Präparationen  —  E8el8brück<'n  (Die 
.ieutsch.'  Volksschule,  1899,  Nr.  6  u.  7).  —  F.  M.  Wendt,  Ange- 
niess<»idieit  der  Methode  beim  Unterrichte  der  Mädchen  (Borthiuger 
und  Hein,  Die  Mädchenschule,  5.  Jahr^'ung,  1880,  1). 

2.  Spezielle  Didaktik. 

Dörpfeld,  Verhältnis  von  Leitfaden  und  Lehrbn'  h  (Ebenda,  1872, 
8.  90).  —  Dreyer,  Die  Notwendijfkeit  eines  HeaUehrbuches  (Ebenda, 

1897,  S.  234).  —  Seidel,  Das  dritte  Schu^ahr.  Theoretisch-jirak- 
Pldagogisch«  StadJcn.  XXI.  1.  5 
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tiaoh  Anw^Bung  flir  Lehrer  und  Lehierinneii  zur  Erteilung  eines 

erfolgreichen  Unterrichts  in  Volksschulen  nebst  vollstrindig  ausgeführten. 
Präparationen.  Nach  Uerbartschen  Grundsätzen  bo  u  lx  ltet.  Langen- 
salza, Gresslers  Schulbuchhandlung.  —  Tischendort  und  Marquard, 
Präparationen  für  den  Unterricht  an  Fortbildungsschulen.  1.  u.  2. 
Schuljahr*  Leipzig,  Wunderlich.  Fuss,  Der  Unterricht  im  ersten 
Schuljahr.  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.  —  Vegelsang,  Die  Not- 
wendigkeit eines  Reallehrbuches  (Einladungsschrift  zur  17.  Hatipt- 
▼ersammlung  des  Vereins  fOr  Herbartiache  Pädagogik  in  Bheinlwid 
and  Westfalen). 

a)  Gesinnungsunterrichi. 

Matthes,  Der  Gesinnungsunterricht  auf  der  Unterstufe  (Päda- 
gogische Warte,  1899,  Heft  3).  —  Was  versteht  man  unter  Ge- 
sinnungsnnterricht  und  wie  kommt  man  den  Anforderungen  desselben 
nach?  (Die  dontscho  Volksschule,  1897,  Nr.  16  u.  17).  —  Der 
Geöinnungsuuterricht  im  i.  und  2.  Schuljahre  oder  Vorbereituugskursus 
für  den  Bellgionaunterricht.  Mühlheim,  Baedeker.  —  Der  Geshmunga- 
nnterricht  auf  der  Unterstufe  (Pädagogische  Warte,  5.  Jahrgang,  Heft  3). 

aa)  Märchen. 

Linde,  Zur  pädagogischen  Würdigiuig  und  Behandlung  der 
Märchen  (Rheinische  Blätter,  1898,  Heft  6).  —  Bauer,  Welchen 
Wert  hat  die  Behandlung  des  Märchens  im  Unterrichte  m  der  Volks- 
8chule?  (FGr  die  Schule  aus  der  Schule.  Belehrende  pädagogische 
Abhandlungen  und  Aufsätze,  Nr.  20.  Xenwiod,  Louis  Heuser).  — 
Just,  Märchennnterrioht.  Zwölf  Volksmärchen  in  dar.'?l-*'llender  Form. 
Leipzig,  A.  Deichertsche  Verlugsbuchhaudluug.  —  llollkamm,  Präpa- 
ration  auf  der  Oberstufe:  Doktor  Allwissend  (Praxis  der  Erziehungs* 
achule,  1899,  2.  Heft).  —  Fuss,  Präparation:  Die  Stemthaler  (Der 
Schulfreund.  Süddeutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  1896, 
Nr.  6—8).  —  Zur  Methodik  des  Märchenunterrichts  (Ebenda,  1897). 

hh)  Robinson. 

Schreibor,  Aus  der  methodischen  Behandlung  der  Robinson- 
gesehichte  (Der  Schulfreund,  1896).  —  Robinson  in  der  Erziehunga- 
achule  (Ebenda,  1898). 

cc)  Religion. 

Armstruü,  Einheitliche  üestaltung  des  ReUgioüsunterrichts.  Biele- 
feld, Hefanich,  1895.  —  Behring,  Über  die  lonheitlidikeit  des  Reli- 
gionsunterrichts (Evangelisches  Schulblatt,  1896,  Heft  5).  — 
Rohden,  Die  Forderungen  der  Gegenwart  und  der  chri.stliehe  Reli- 
gion^nnrmi.lif  rEvangelisches  Sehulblatt,  1896,  Heft  5).  —  Thrän- 
dorf,  Wii'  erzieht  man  zum  Glauben  an  Jesus  Ohristiis  fOftitsrhe 
Schulpraxis,  1897,  Nr.  5  u.  6;.  —  laetz,  Die  Erziehung  in  derKeli- 
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gidii  J(»8U  im  Unterschiede  zu  der  im  dugiiiatischeu  Chrisiciiriiin. 
Ein  Beitrag  zur  Abhilfe  eines  unerträglichen  Notstandes  in  unserer 
Jugendendehung  (Rein,  Aus  dem  pädagogischen  UniTeTritiUB-Seminary 
Heft  Vn),  —  Ostermai,  Die  neueren  Refrinnbestrebungen  auf  dem 
(i«'l>iete  des  evangelischen  Religionsuntorricht.s  (Pädagogische  Studien, 
17.  Jahrgatiy'.  3.  Heft).  —  Dörpfeld,  Uber  'lic  Fordcninir,  die  Kinder 
sollen  die  iieschiehton  und  Perikopen  erxiUileii  (Evaugeli^Lhcs  Schul- 
blatt, 1860,  S.  80,  93).  —  Dörpfeld,  Verbindung  dos  Religionsunter- 
richts mit  der  Naturkunde  und  der  Kunde  vom  Menaehenleben 
(Ebenda,  1875,  8.  3).  —  v.  Rohden,  Über  die  Einheitlichkeit  des 
Roligionsnntorrichts  (Ebenda,  1888,  S.  441).  —  v.  Rohden,  Bericht 
übet-  Voigt:  Bedeutung  des  christlichen  Religionsunterrichts  für 
Charakterbilduiig  (Ebenda,  1895,  S.  435).  —  v.  Rohden,  Das 
Problem  des  Religionsunterrichts  (Ebenda,  S.  361).  —  Schumacher, 
Der  einheitliche  Religionsunterricht  (Ebenda,  1861,  S.  66,  109,  178). 

—  Dörpf<'ld,  Die  geheimen  Fesseln  der  wissenschaftlichen  und  prak- 
tischen Theologie.  Ein  Beitrag  zur  Apol(>gefik  ((Jr-suinnielte  Schriften, 
XT.  Band).  —  Dörptolil,  Christenlehre  auf  (irund  der  lleiisgeschiohte 
^üesamnielte  Schril'ton,  XII.  Band).  —  Dörpfcld,  Die  drei  lichfc- 
tngenden  Organe  der  diristtiohen  Gemeinde.  ICacblese  zur  Dörpfeld- 
Biographie  (Evangelisches  Schulhlatt,  1897,  S.  8)*  —  Schwarz,  Über 
das  Verhältnis  von  biblieoher  Gesehichte  und  Katechismus  (Ebenda, 
1897,  S.  497).  —  Dörpfeld,  Die  drei  didaktischen  Prcjbleme  des 
genetischen  Lehrganges.  Aus  dem  Handbuche  zum  2.  Enchiridion 
(Evangelisches  Schulblatt,  1897,  S.  321).  —  Schwartz,  Über  An- 
schauung und  Begriff  im  Religionsunterrieht  (Ebenda,  iräs,  S.  452). 

—  Grünweiler,  Verhilltnis  von  biblischer  Geschichte  und  Kateehismoe 
(Ebenda,  1898,  S.  201).  —  Möhn,  fJber  den  ersten  Roligionsunter- 
richt  ("Ebenda,  1890,  S.  57).  —  Vogelsang,  Dörpfelds  Verdienste  um 
den  HeligiüUö-l'nterricht  (Ebenda,  1899,  S.  249).  —  Rohden,  Be- 
merkungen zum  aktostameutlicheu  Religionsunterricht  (Ebenda,  1899, 
8.  412).  —  Hemprichy  Die  Mission  in  der  Eniehimgaschule  (29. 
Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  1897,  S.  50). 

—  Afeltzer,  Grundlagen  für  eine  Umgestaltung  dos  alttestamentlichen 
Religionsunterrichts  (30.  Jahrbuch  des  Verein-^  für  wisscnschaftlieho 
Pädagogik,  1898,  S.  91).  —  Thrändorf,  Ihooltjgiu  und  Psycholo^rio 
io  ihrem  Verhältnis  zur  religiösen  Jugenderziehung  (Zeitschrift  iiir 
Philosophie  und  Pädagogik,  1896,  S.  185).  —  Thrändorf,  Die  sosdale 
Frage  im  Religionsunterricht  der  Erziehungsschule  (Ebenda,  1897, 
S.  282).  —  Hevn,  Die  Bekenntnisschriften,  die  Kirche  und  der  evan- 
geUsche  Religionslehrer  (Ebenda,  1898,  S.  38,  114).  —  Heyn,  Ein 
gründlicher  Reformer  des  Religionsunterrichts  (Ebenda,  1898,  S.  266). 
Blasberg,  Die  Verteilung  des  religiösen  Unterrichtsstoffes  zwischen 
Schule  und  Kirche.  Meyer-Markau,  Sammlung  pädagogischer  Vor- 
trage, Band  XT,  Nr.  6.  Bonn,  Soennocken.  —  Voigt,  Christentum 
und  BUdung.    Vortrag.   29  S.   Leipzig,  Durr,  1899.  —  Eismann, 
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JDie  Ergebnisse  der  neuesten  alttestameutliehcu  Forschungen  und  ihre 
-Verwertung  im  BetigiooBunternohte  (Praxis  der  Erzieh ungs^chule, 
1897,  3.  Heft).  —  Cirate,  Über  den  Wert,  die  Stellung  und  Behand- 
lung der  Psalmen  im  Religionsunterrichte  (Lehrerzeitung  für  Thüringen 
und  Mittoldcnitschland,  1899,  Nr.  13  f).  —  Trehst,  Auswahl  und  An- 
ordnung des  Lehrstoffes  für  den  Religioiii*unterrieht  der  Elementarscliule 
.und  Behandlung  deaaelbeo  im  allgemeinen  unter  Bezugnahme  auf  dieHer- 
.hart-ZUterseheDidftklik  (PildagogischeBl&tter  f9r  Lehrerbildung,  Band  16, 
S.  241).  —  Gnibs,  Der  Religionsunterricht  nach  den  Orundsätzeu  der  ll<'r- 
bart-Zillerscheu  Methode  (Deutsche  Lchrcrzeitniifi^,  1896,  Nr.  153  —  155). 
—  Eichhoiz,  Pädago«rischp  Ajihorisiiicn  und  das  herrschende  Schulsystem. 
Eine  psychologisch-pädagogische  Studie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  Religionsunterrichts  und  einer  Lehrprobe  über  das  6.  Gebot  Dessau, 
Richard  Kahles  Verhig  (OesterwitE).  —  Zeissig,  Ist  es  xweelcmässif>^^ 
re%iQ8en  Memorierstoff  niedersdireiben  zu  lassen?  (Deutsche  Schul- 
praxis, 1892,  Xr.  18).  —  H<;mprich.  Welche  Aufgaben  erwachsen 
«Icr  evan^M'Iischeii  Volksscluile  aus  der  iüuführung  der  neuen  Agende? 
\^i'adagogi»chn  Warte,  1896,  23.  Heft).  —  Zur  Reform  des  Religions- 
untarrichts  (Der  Schulfreund,  1898).  —  Grfinweller,  Der  Rt^ligions* 
Unterricht  nach  seiner  ethischen  Seite  (Kinladungsschrift  zur  29.  Haupt* 
Versammlung  des  Vereins  für  Herbartische  Pädagogik  in  RheinUnd 
und  Westfalen). 

Biblische  Geschichte. 

Franke,  (^uellenkritische  Prole-joniena  zur  Methodik  der  biblischen 
Geschichte.  Würzen.  Ki(  slcr,  1895.  —  Franke,  Zur  Beluindluiig  der 
israelitischen  Kulturgeschichte  in  der  Oberklasse  (Praxis  der  Er- 
zichungsschule,  1893,  S.  85  u.  101).  —  Franke,  Das  Judenchristen- 
tnin  (Leipziger  Lehrenettung,  1896,  Nr.  15  und  16).  —  Wagner, 
Endehender  Religionsunterricht  auf  der  Fiiterstufe.  Methodische  Be- 
handlung der  biblischen  (leschichten  für  das  1.— 3.  Schuljahr  unter 
Anwendung  des  darstellenden  Unterrichts  und  mit  Ansclilnss  des 
Meraorierstoffes.  Esslingen,  Ad.  Lung.  —  Schmarje,  Zwei  dringliche 
Reformen  auf  dem  Gebiete  des  biblischen  Gesi^hichtsunterrichts. 
Blensburg,  Westfalen.  —  t'hrftndorf  und  Meitzer,  Der  Religionsunter- 
richt auf  der  Mitfelstufo  der  Volksschule  und  in  den  Unterklassen 
höherer  Schulen.  Präparntionon  nach  psychf^loj^ischer  Methode.  I.  Heft: 
Die  Keligiojisgeschichte  Alt-israels  von  M<>se>^  bis  Elias.  II.  Heft: 
Der  Prophetismus.  1900.  Dresden,  Bieyl  ivaemmerer.  —  Thrän- 
dorf  und  Meitzer,  Der  Reügionsunterricht  auf  der  Unterstufe.  1.  Jeeus- 
geschichten.  2.  Leben  der  Erzväter.  Präparationen  nach  psycho- 
logischer Methode.  Ebenda,  1899.  —  Meitzer,  AlttestamentUches 
Lesebuch.  Für  den  Schulgebrauch  bearbeitet.  Ebenda,  1898.  — 
Meitzer,  Lesestücke  aus  den  prophetis(  hen  Schriften  des  Alton 
Testaments.  Eine  Ergänzung  zu  jeder  biblischen  Geschichte  (Abdruck 
aus  dem  alttestanientlichen  Lesebuche).  Ebenda,  1898.  —  Meitzer, 
Die  Behandlung  der  Propheten  im  Religionsunterricht  (Pädagogische 
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Studien,  1898,  Heft  3).  —  Pessler,  Die  Taufe  Jesu  (Ebenda,  17. 
Jahrgang,  Heft  4).  —  Ifelteer,  Grundlagen  ffir  die  Umgestaltung  dea 

alttestamentlichen  Heligionsunterrichta  (Jahrbuch  des  Vorein -4  für  wissen- 
schaftlicho  Päda^^o^äk,  30.  Jahrgang).  —  M(  U/f  r,  Biblisclip  (  ioschichte, 
Schulbibel  odor  alttestanientlichos   Losrbiich  i  i*!<<I;i',")U'!»jrhe  Studien, 
1899,  2.  Heft;.  -—  Katzer,  Der  i-hristlichi?  Kcli^ijionsuiiterricht  ohne 
das  Alte  Testament   (Jahrbuch   des  Vereins  für  wissenschaftliche 
Kdagogik,  28.  Jahrgang).  —  H9fer,  Wie  ist  die  Fordemog  einea 
(PiagmatiHchen  Lebens  Jcsu^  zu  beurteilen,  beziehungsweise  praktisdi 
2u  gestalrm?    Sonderabdruck  aus  den  Pädagogischen  Studien,  1897, 
Drestloi!.  Fileyl  iS:  Kaemmerer.  —  Dörpfeld,  Manche  Geschichten  be- 
dürfen einer  Einleitung  (Evangelisches  Schulblatt,  1872,  S.  355).  — 
Keuhnus,  Präporation :  Die  aeba  Aussätzigen  (Ebenda,  1887,  S.  3). 
l^euhaua,*  PrftpanitioD:   Der  stofase  Pharia&er  und  die  bu»fertige 
Sfinderin  (Ebenda,  1807,  S.  24).  —  Hfiller,  Präparation:  Davids  Fall 
und  Busse  (Ebenda,  1898,  S.  417).  —  Güldner,  Zur  tinterncbtlichen 
Behandlung  des  Lebens  Jesu  (Kl)enda,   1898,  S.  210).  —  Lobsien, 
Wann  ist  das  biblische  Bild  der  unterrichtUchen  Behandlung  der 
biblischen  Geschichte  einsufögen?  (Zeitschrift  fUr  Philosophie  und 
Pftdagogik,  1896,  S.  281).  —  Daa  Alte  Testament  muss  bleiben 
(Ebenda,  1897,  S.  118).  —  Rossnor,  Die  allgemeine  evangelisch- 
lutherische  Kirchenzeitung  und  der  moderne  I^ehrer  fEbenda,  1898, 
8.  347,  447).  —  Reukauf,  Lelien  Jesu  =  Forschung  und  Religions- 
unterricht (Pädagogische  Blätter  für  Lehrerbildung  und  Lehrerbildungs- 
Anstalten,  1898,  Nr.  2).  «  Ziemann,  Präpantion:  Die  Schöpfungs- 
geschichte (Aus  der  Schule  —  ffttr  die  Schule,  IX.  Jahrgang,  18Ö8, 
10.  Heft).  —  Paul  Staude,  Präparationen  für  den  ersten  Religpions- 
Unterricht  in  darstellender  Form.    2.  Heft.    Langensalza,  Beyer  &  S., 
1897.  —  Paul  Staude,  Präparatiunen  für  den  Religiüiisunterrieht  der 
Mittelstufe  in  darstellender  Fonii.    85  S.    Laugensabsa,  Beyer  &,  S., 
1899.  —  Sieler,  Eine  Zusammenfassung  der  Gleichnisse  auf  der 
Oberstufe  d<«r  aehtklassigen  Bürgerschule  (Praxis  der  Erziehungsschule, 
1899,  2.  Heft).  —  Just,  Der  Hohe-  und  Wendepunkt  in  Galiläa 
^T.benda,  1899,  4.  Heft).  —  Th.  Franke,  Die  Vmte  Israels  in  (Je- 
schichte  und  Gesetz  (Ebenda,  1899,  4.  Heft).  —  Walther,  Präpuratiou: 
Jesus  bezahlt  die  Tempelsteuer.    Versuch,  eine  biblische  Geschichte 
in  religiösgeschichtlicber  Auffassung  auf  dem  Wege  des  „aufbauenden 
Untenichts-*  y.n  gewinneu.  (Pädagogisches  Monatsblatt,  1899,  Heft  3). 
—  SrhiueU,  Präparation;  Jesus  heilt  einen  Gichtbrüchigen  (Praxis  der 
Volksschule,  1896,  Nr.  18).  . —  Kirst,  Wie  ist  das  I^ben  Jesu  nach 
seinem  religiösen  und  sittUchen  Inhalte  fruchtbar  zu  machen':*  (Deutsche 
filitter  fOr  enddieDden  Unterricht,  1896,  Nr.  51).  —  Zange,  Daa 
Kreus  im  Eriöaungsplane  Jesu  (Ebenda,  1899,  S.  68,  65,  73,  82). 
Beukauf  und  Heyn,  EvangeUscher  Religionsunterricht.  Grundlegung 
im  l  Präpurationen.    1.  Teil,  Reukauf,  Diktaktik  des  evangelischen 
Üeligioosunterrichts  in  der  Volksschule.    2.  Bittorf,  Methodik  des 
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evongeliseheo  Reli^ooaunierriditB  in  der  VoUnwhule.   3a.  Hofmamt 

Geschichten  aus  dem  Leben  Jesu,  bearbeitet  für  das  1.  und  2.  Schul- 
jahr. 3b.  Bittorf,  Patriarchengeschichten.  4.  H;iu(*r,  Urzeit,  Mosos- 
und  RichttT^'eschichten.  5.  Gillo,  Königsgeschichtcu.  6.  Doli,  Leben 
Jesu.  7.  Heyn,  Geschichte  Israels.  8.  Heyn,  Geschichte  Jesu. 
9.  Winzer,  A{Histelgeechichto.  10a.  Heyn,  Kirohengeachiehte.  lOb^ 
Meyn^  Abschliessender  Katechismusunterricht.  Leipiig,  Wunderlich.  — 
Brandt^  Welchen  pädagogischen  Wert  hat  es,  wenn  Schüler  die 
biblischen  Geschichten  jederzeit  erzählen  können?  (Aus  der  Schule 
für  die  Schule,  1892,  S.  3).  —  Lietz,  Das  Leben  Josii  in  der 
£rziehujigS8chule  (Rein,  Eucyklopädisches  Handbuch  der  Pädagugikj.  — 
Uetz,  Die  Propheten  des  alten  TestamentB  in  der  Eniehimgaschule 
(Ebenda).  • —  Meitzer,  Das  ulte  Testament  im  christlichen  Religions- 
unterrichte. 127  S.  Gotha,  Thienemanii,  1899.  —  Jetter,  Praparation: 
JosuafWürttomhorgischesSchulwochonblatt,  1896,  Nr.  11 V  —  Kann»^rs- 
mann,  Beispiele  für  die  fünf  ursprünglichen  ethischen  Idoen  lierbarts 
in  der  Patriarchengesichte  (Die  deutsche  Volksschule,  1890,  JSr.  10).  — 
Zum  dantellenden  Unterricht  in  bibliaoher  Oesehichte.  Probelektton 
über  Abrahams  Berufung.  (Schulnachrichteu  für  Bautzen  etc.,  1896, 
Nr.  12).  —  Die  Erschaffung  des  ersten  Menschen.  Lektion  für  <Uo 
Unterstufo  in  darstellender  Unterrichtsweiso  (Aus  der  Scliulo  für  die 
Schule,  1896,  lieft  9).  —  Tischendorf,  Richtlinien  für  den  Unterricht 
in  der  Heilsgeschichte  (Deuteche  Schulpraxis,  1896,  Nr.  40  u.  41).  — 
Zeismg,  Ist  es  zweckmiasig,  das  Einprägen  biblischer  Geschichten  dem 
Hausfleisse  zu  überlassen  ?  (Deutsche  Schulpraxis,  1892,  Nr.  13).  — 
Zf»(>^sip-.  Jst  es  rat^  titi.  biblische  Bild  vor  oder  mich  der  unter- 
nchtlichen  BesprechiniK  vorzuführen  (Ebenda,  1892,  Nr.  26).  —  Wie 
meine  Kleinen  ihre  biblische  Geschichte  erzählen  (Der  Schulfreund,  1897j^ 

Kirch  eil p^pschichte. 
Haupt,  Zur  Behandlung  der  Keforiuation.sn;csehichte  in  der  ein- 
fachen Volksschule  (Pädagogische  Studien,  15.  Jahrgang,  3.  Heft).  — 
Thrändorf,  Schleiermacher  in  der  Sdiulkirchengeschiehte  (29.  Jahr» 
buch  des  Vereins  IQr  wissenschafUiche  Pädagogik,  1897,  S.  1).  — 
Hcmprich,  Präparation:  Die  Buren  zerstören  Livingstones  Missions- 
Btjition  T'nixis  der  Erziehnn^sschiih»,  1899,  Heft  6).  —  Heraprich, 
Die  Mi-^^i  n  in  der  Er/iehungsfschule.  Ein  methodischer  Bei^rap:  zu 
dieser  Fruge  nebst  Präparationen  über  das  Leben  und  Wirken  des- 
IGasionara  David  Livingstone  (Jahrbuch  des  Vereins  für  wissensehalt- 
Gehe  Pädagogik,  1897). 

Bibelkunde. 

V.  Rohden,  T'ber  Recht  und  Unrecht  der  Bibelkritik  (Evan- 
gelisches Schulblatt,  1896,  Heft  1).  —  v.  Rohden,  Lesefn'irhte  /iir 
Schriftfrage  (Ebenda,  1895,  S.  123).  —  Grabs,  Gedanken  über  das 
Bibellesen  in  der  Schule  (Ebenda,  1894,  S.  448).  —  HoUenberg,. 
Zur  Schulbibelfrage  (Ebenda,  1897,  8.  376).       (Fortaetiung  folgt). 
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B.  ^litteilungen. 

l.  Die  Heranbildung  lon  Lehrern  fQr  die  Höheren  Schulen 

in  Amerika. 

Daei3  die  zur  Zeit  in  Deutschland  so  lebhaft  erf^rtorto  Fragre  dor  Lehror- 
l)ilduDg  auch  unsere  amerikanischen  Vettern  jenseits  des  Oceans  eingehend 
beecbäfügt^  entnehmen  wir  einem  interessanteii  Vortrag,  den  Professor 
Jane«  B.  RoswU,  Doient  an  der  Cohimbis  ünivenit&t  sn  New-York,  am 
22.  Februar  dUeeee  Jahres  vor  der  Auf8ichtsbf'hr»r<le  des  Nationalen  Schul« 
Vereins  (Dppartment  otSuponntpndpnrf  nf  thf  National  Kducation  AsH.üciation) 
in  Columbus  trf'balton  hat  und  der  abgedruckt  ist  in  dem  Aprilholte  der 
Educational  Keview  einer  der  wenigen  streng  wissenschaftlichen  pädago- 
gisdieii  Zeitadulfton  in  den  Vereinigten  Staaten.  Dieee  aucli  fCkr  deutsche 
Sehiiiniftnner  lehirekhe  Abhandlung,  die  ao  manehea  intereesante  Streiflicht 
auf  die  amerikanischen  Schuhrerhältnisae  wirft»  beschäftigt  .sich  mit  der 
Pragt>  der  Heranhildunp  vnn  T-phrorn  für  die  höheren  Sclnilon  (Trainiiif^  of 
tearhers  for  secondary  schoolaj,  tllr  jene  Srhulgattnng,  die  als  Mittolglied 
zwischen  Elementarschule  und  Universität  zu  betrachten  ist,  die  aber  keines- 
irege  wie  bei  mie  die  Dreiteilung  in  Realachvle,  Realgymnaahutt  tmd  Gyaip 
naainm  aufweist,  eine  —  wie  I^ul  H.  Hanna*)  sie  nennt  —  soziale  Scheidung, 
dif  wohl  im  konnervativen  Deutschland,  nun  und  nimmermehr  aber  im 
demokratischen,  alle  Klassenunterschiede  verwischenden  Amerika  möglich  sei« 

l>ie  besondere  Aufgabe  dieser  hi^iheren  Schulen  erblickt  der  Vcrfasspr 
darin,  dass  sie  Männer  heranbilde,  die  die  Fuhrerschaft  auf  allen  (iebieten 
des  olf'entUchen  Leben»  zu  übernehmen  im  stände  sind,  Männer,  die  nicht 
notwendigerweise  den  Absehluea  ihr»  Stadien  auf  der  akademiaehen  Hoch- 
schule  zu  suchen  brauchen,  sondern  nach  AbeolTlening  der  Höheren  Schule 
»<ofort  ine  praktische  Leben  eintreten.  Diese  Aufgabe  liat  nun  die  letztere 
bisher  nur  sehr  unvollständig  erfnllen  können,  da  es  zwar  nicht  an  Lehrern 
üb^rhatipt,  wohl  aber  au  solchen  Lehrern  mangelt,  die  fftr  eine  gedeihliche 
Wirksamkeil  an  dieser  Schuigattung  genügend  vorgebildet  sind. 

So  lange  diese  Hftheren  Schulen  einzig  und  all^  als  Vorbereitungs- 
sdiulen  Ibr  die  Universität  betraditet  wurden,  so  lange  war  geeignetste 
Lehrer  ftkr  dieselben  der  Altsprachler,  der  nur  darauf  bedacht  war,  seinen 
Schülern  das  Air  den  Eintritt  in  dip  höhere  Lehranstalt  niUipe  Quantum 
Latein  und  Griechisch  beizubringen,  dagegen  die  modernen  Disziplinen  — 
wie  neuere  Sprachen  und  Mathematik  — ,  deren  Kenntnis  ihm  abging,  voll- 


1)  Herausgegeben  von  Rieh.  Murray  Butler,  Professor  der  Philosophie 
lud  Pädagogik  an  der  Columbia  Universittt  und  verlegt  von  H.  Holt  &  Co., 
Kew  York. 

*i  cf.:  Paul  H.  Hanns  „Über  das  höhere  Erziehungswesen"  (Secon- 
(iarv  Edurntioni.  Vortrag  gehalten  im  Dezember  1^98  in  Detroit  und  abge- 
druckt in  der  Aprilnummer  der  Educational  Keview. 
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■tandig  v«ni«eh]ftBBigte.  Seitdam  nmi  aber  die  Höhere  Sehale  AmorikM 
ihren  LehrpUtn  erweitert  und  dch  ftlbnahlfeh  zu  einer,  von  der  Universität 
unabhängigen,  selbst&ndigen  Erziohungsanstalt  mit  ah^'eschlossenein  B^^di^^- 
gan?;-  cntwickplt  hat,  die  nebeu  der  humanistischon  auch  die  rr-ale  Bildunjj^ 
berü<.köichtigi.  ist  der  Mangel  an  geeigneten  Lehrkräften  besonders  fühlbar 
geworden  Die  Frage  nach  der  Ursache  dieaw  Breehmnung  berührt  nun 
einen  der  wundesten  Paukte  im  merikanlschen  Bniehungaweeen.  Sie  beraht 
.wesentlich  auf  dem  bekannten  Übelstande,  daae  die  wenigsten  Schulen 
unter  beliördlichor  Aulsirht  -t^hfii,  sondern  wie  atich  in  F)ngland  in  ihrpr 
überwiegenden  Mehrheit  Privatuntornohmunf^^f^Ti  ?ind,  bei  denen  die  pekuni- 
ären Erträgnisse  zunächst  In  Betracht  kommen,  wahrend  die  erzieherischen 
JBrfolge  erat  in  «weiter  Linie  ins  Gewicht  fallen.  So  lange  amerilcaniache 
Sehnlvoratehjer  in  dem  Bewusste^  daaa  daa  Angebot  von  LehrkrUten  die 
Nadifrage  atets  bei  weitem  ttbersteigt,  die  LebretgebAlter  zu  wahren 
Hunj^erlrthnpn  hr^rabzudrücken  wagen,  so  lange  werden  sich  wenige  Lehr- 
»mt«kanrii(!atf>n  veranlasst  fühlen,  einen  kostspieligen  l'niversitätskuraus 
durchzumachen  oder  —  um  mit  Hussell  zu  reden  —  ein  grösseres  Kapital 
Ar  ihre  AusNldung  anaulegen  als  anbedingt  notwendig  ist.  Abhilfe  kann 
hier,  nach  nnaenn  Verftwser,  nur  dadurch  geaehaft  werden«  daas  grOndlich 
akademisch  vorgebildete  Lehrer  einer  ihrer  Vorbildung  und  ihren  Leistungen 
entf?prpcheiiden  Bezahlung  gewürdigt  und  künftig  nicht  mehr  in  die  Lage 
versetzt  'sverden,  mit  solchen  Bewerbern  in  Konkurrenz  treten  zu  müssen, 
die  infolge  ihrer  weniger  kostspieligen  Ausbildung  für  die  Hälfte  des  ge* 
forderten  IGnimalgehaltes  tu  unterrichten  willens  sind* 

Der  Verfasser  fordert  nun  von  dem  Lehrer  einer  höheren  Schule,  wie 
er  dch  ihn  in  Zukunft  denkt  und  wfinacht,  1)  allgemeine  Bildung  (general 
Imowledge),  2)  pldagogiaelia  Bildung  (profeaaional  knowledge)^  9)  Fach- 
bildung (spedal  knowledge)  und  4)  LehibeAhigung  (technical  eldll  in 
teadüng). 

Die  allgemeine  Bildung^  soll  den  jE^eiati^n  Horizont  dea  Tjobrer^j  i\<^r- 
artig  erweitem,  dass  er  tähig  ist,  sich  auf  allen  Wissensgebieten  schnell 
zu  orientieren. 

Was  die  pädagogische  Bildung  anlangt,  so  setzt  er  vor  allem  eine 
eingehende  Kenntnis  der  Psychologie  voraus,  ohne  die  kein  Lehrer  im 
etande  ist,  der  Entwicklung  dea  kindlichen  Geiates  zu  folgen,  ohne  die  er 

vielleicht  ein  guter  Lehrer,  aber  nie  ein  guter  Erzieher  sein  kann.  Un er- 
lässlich erscheint  ihm  fenier  oitie  <i;'ründliche  Kenntnis  der  fteachichto  der 
Pädagoge  der  Erziehuugalehre.  der  Kulturgeschichte,  was  er  insgesamt 
als  Philosophie  der  Erziehung  (philosophy  of  education)  bezeichnet.  Dem 
mödtte  er  auch  noch  besondere  Kenntnisse  aber  Schuloiganisatton  und 
Schulhygiene  beigeflkgt  sehen. 

An  dritter  Stelle  verlangt  er  von  ihm  —  wai*  uns  als  selbstverständlich 
erseheinen  mag  —  eine  erschöpfende  wi^^tenschaftliche  Beherrschung  der 
-Fächer,  in  denen  er  lu  unterrichten  gedenkt  (Paehbildung).  Ohne  eine 
solche  w^rdc  der  Lehrer  ein  Sklave  der  Lehrbücher,  seine  Thätigkeit  sinke 
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hemh  zu  blosser  Routine  ohne  Leben,  ohne  Geist,  ohne  erzieherische  Krmft. 
Je  vollkommpnfr  das  Werkzeug',  desto  %'ollkomm<>npr  bp\  dip  Loi-<ni?T_r 

Lehrbeiahi^nj^  ist  ihm  das  vierte  und  zugleich  Uaupierfordernia, 
also  die  Fähigkeit  ded  Lehrers,  sein«ii  Schalem  Kenntnisse  zu  vermitteln 
aad  dabei  Minen  Unterricht  dem  Individnum  und  den  VerhUtaiMen  ansa- 
paasen,  wozu  wie  der  Verfasser  attsdrttcklich  betont  —  noch  der  Besits 
jenes  jschw  er  (Ipfmiorharen  Etwua  komme,  das  man  pädagogischen  Takt  nenne. 

Hierauf  verbreitet  er  nich  des  längeren  liher  die  Vorbildung  der  Lehrer 
f&r  die  höheren  Schulen  in  Deutschland  und  bezeichnet  sie  als  schlechter- 
dlngn  mnaterg^ltig  nnd  aaehahmenaweft  Nachdem  er  den  Gang  des 
fitndinma  Tom  Alrftarieoteaexanien  bia  aar  SfcaatsprQftmg.  welch*  letitere 
luH&pta&diUeh  daianf  gerichtet  eel.  den  Kandidaten  hesQglleb  eeiner  allge> 
meinen.  pri'?ap:opischon  xumI  fachwiHsenscliuftlichen  Bildung,  sowie  seiner 
Lehrbelahigung  zu  erproben,  und  in  eine  schriftlirhp  und  mündliche  in 
Haupt-  und  Nebenllchem  zerfalle,  kurz  skizziert  hat,  wobei  ihm  der  Irrtum 
natecttnft,  dum  er  nach  einer  ▼ierj&hrigen  Stndleniell  noch  weitere  8  Jahre 
fikr  die  Bxamen-  und  Frobaodeudt  aaaetst.  aihlt  er  einige  amerilcaniBehe 
Lehrerbildungaanatalten  in  den  weatüclien  und  Östlichen  Staaten  auf.  deren 
Ätudienpang  und  Prüfungsordnung  dem  deutschen  Vorbilde  nicht  gleich-, 
aber  nahekommen.  Aber  auch  diese  letztgenannten  legen  —  nach  de« 
Verfassers  Ansicht  —  noch  lange  nicht  genügenden  Nachdruck  auf  die 
fcmictiaehen  Obnngen  fIkr  die  Kandidaten  dee  hSfaaren  Leiuramta,  wie  iie  an 
den  pAdagogiMhen  Seminaren  der  dentMhen  ünivendtiten  fibüeh  aind  nnd 
in  Amerika  neuerdings  auch  an  der  berühmten  Harvard  Universltit  gepflegt 
werden,  die  übrigens  vielfach  deutsche  Einrichtungen  rek't  und  wenn 
wir  nicht  irren  —  »uch  mehrnrp  angesehene  Professoren  deutscher  Ab- 
stammung zu  den  ihrigen  zahii. 

Zum  Schlnas  fonnnliert  Profbeflor  Bnsiell  «eine  —  wie  er  sagt  —  ao 
niedrig  alt  möglich  gestellten  Foidemngen,  ^on  denen  er  die  Erteilnng 
eines  Berechtigungsscheines  fQr  die  Lehrthätigkeit  an  einer  höheren  Schule 
Arnika.«  abbruigig  gemacht  wissen  will,  wie  folgt: 

1)  Der  Kandidat  muss  an  einer  Universität  insrribiert  Hein,  wenigstens 
am  Ende,  wenn  niclit  am  Anfang  der  Studienzeit,  oder  muss  das  Äquivalent 
Ihr  eine  akademiache  Bildung  naehweiaen  kdnnen. 

2)  Er  mnae  mit  Erfolg  Vorleenngen  gehOrt  haben  ftber  a)  Geaehiehte 
der  Pädagogik,  b)  Erziehungslehre,  c)  Psychologie  und  ihre  Beziehung  som 
Unterricht  und  d)  SchiiUrfraniHfition  und  —  last  not  loa^t  —  Schulhygiene. 

3)  Zum  Beweis  llir  seine  lachwisjjenschaftlichen  Kenntnisse  und  zwar 
in  den  Hauptfächern,  in  denen  er  die  Lehrbef&hlgung  anstrebt,  muss  er 
.•ich  nber  ein  mindestene  dreyibrigea  akademischea  Stadiom  derselben  (oder 
da«  entsprechende  Äquivalent)  auaweisen  kOnnen. 

4)  Der  Kandidat  muss  Gelegenheit  gehabt  haben,  gutem  Unterrichte 
beizuwohnen,  unter  .«lachkundiger  Leitung  die  Methodik  des  Unterrichtes 
zu  studieren  und  schliesslich  an  einer  wohlorganit^ierten  Schule  sich  selb- 
ständig in  der  lielirthäUgkeit  zu  üben  und  zwar  lange  genug,  um  Ober 
asine  BeAUgnng  in  dieser  Richtung  keinen  Zweili»l  an  lassen. 
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Von  diesem  Plftne,  der  an  der  Cohimbie  UnlTenitftt  sehoii  einer  teil» 

weisen  Verwirklichung  entgegen^ht,  erhofft  der  V^erfasser  die  gewünscht» 
R(>forTT)  der  Heranbildung  von  Lehrern  fOr  die  höheren  TTn^^yy|^)|^|nfflffj|-^Hflin 
der  xiurdamorikaiiiachen  Union. 

Zwiclcau.  H.  Rössner. 


II.  Individuelle  und  soziale  Erziehung. 

Das  59.  Heft  der  „Lehrproben  tmd  Lehrgänge'  (,herau8g^e^ebeu  von 
Prof.  Dr.  W.  Friea  und  Prof.  Dr.  R.  Menge)  enthält  einen  Vortrag  über 
„Schule  und  sosiale  Oeeinnong*  von  W.  llaneh.  Dailn  kommt  folgend» 
Stelle  vor  iS.  T  s):  .Unter  den  Theoretikern  der  PMegoglk  besMit  der 
Stroit  oder  doch  der  l'nterschied  zwiöt-hen  der  Vertretung  einer  „Indivldual* 
erziehung'  und  derjenigen  einer  „Sozialerziehung^-  (wenn  auch  diese  Be- 
zeichnungen nicht  etwa  allgemein  so  üblich  sind;.  Ob  die  öffentliche  Br- 
siehung  vor  allem  die  KrBfte  der  Individuen  aussubilden  trachten  soll^ 
damit  die  Individuen  eo  reif  oder  mOadig  oder  gebildet  und  so  glocklich 
als  mdgUch  werden,  oder  ob  sie  vor  allem  auf  die  Sicherung  der  vorhan- 
denen grossen  menschlichen  Verbünde  bedacht  .sein  soll  und  auf  die  Ein- 
gliederung der  Nachwachsenden  in  diese  Verbände,  auf  die  i'berlief'erung 
des  vorhandenen  und  verbindenden  Kulturgutes,  auf  die  Assimilation  der 
Nenen  an  das  Alte:  eo  Ifteet  aleh  dieae  allgemeine  Frage  kurs  kenn- 
xeichnen. 

In  Wirklichkeit  wird  aber  der  Gegensatz  nicht  entfernt  eo  schroff  sein^ 
wif  er  bei  der  Theorie  ersehfint  .Jene  Verbände  mit  ihrem  eiir'^nti'imüchpn 
Inlui  t  (also  Nation.  Staat  Kirche.  Gesellschaft,  auch  vorlier  tjchon  die 
i-ainiliej  wirken  immer  und  von  selbst  mächtig  ein,  und  eine  Assimilation 
der  Nacbwacheenden  an  das  Lehen  dieser  groasen  Lebenagemeinachaften 
eifolgt  immer.  Daaa  aber  die  m(^clute  Bntwiekhmg  der  Krllte  der  ein» 
seinen  nicht  der  Zukunft  der  VwlAnde  schadet,  sondern  zu  gute  kommen 
wird,  ist  leicht  glaubhaft  zu  machen.  Auch  ist  nur  so  die  Mrirlirhkfit 
eines  wirklich  andauernden  und  wertvollon  Lebens  der  Vorbände  voriianden, 
wenn  nämlich  in  den  einzelnen  Mitgliedern  die  Triebkratt  zu  möglichster 
Vervollkommnung  vdrkt;  denn  ohne  diee  wird  der  Stand  und  Gehalt  der 
Gemeiiwchaften  mit  Sicherheit  alvwSrli  sinken  durch  eehi  natUrlichea 
Schwergewicht  und  nach  natürlichem  Gesetz.  Wir  brauchen  also  hier,  wo 
wir  ja  praktische  Klärung  suchen,  nicht  lange  bei  diesem  Problem  zu  ver- 
weilen. Wünschenswert  ist  doch  wohl,  daa»  die  Erziehung  d- n  « inzelnen 
Zögling  unabhftng^  mache  von  dem  Schwergewicht  der  blossen  umgobenden 
Hasse,  aber  bereitwillig  für  den  Dienst  an  der  Gemeinschaft* 

lu  diesen  Sitsen  sind  durchaus  nidit  Mwa  neue  Gedenken  ausge- 
sprochen, aber  gesunde  Gedanken  in  allgemeinverständlicher  Weise.  Sie- 
kennzeichnen  oinon  erzieherischen  Standpunkt,  den  alle  bahnbrechenden 
und  lübrenden  Pädagogen  eingenommen  haben.  W.  Münch  liiUt  es  tür  not- 
wemfig,  diesen  Standpunkt  gerade  der  Gegenwart  vor  Augen  zu  lialteu* 
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HoffMitlteh  kommt  die  Zeit  bald  wieder,  wo  des  nidit  mebr  notwendig  lat 
und  Kraft  und  Zeit  der  Losung  wirkUdier  Auij^en  gewidmet  wind,  an 
denen  ee  docli  wahrhaftig  nicht  fehlt. 


111.  Spielfrieb,  Schönheifsdurst  und  Wirtschaft 

Unter  dieser  Oberaehrift  yerMrentUcht  Arthur  Dlz  im  Kunstwart 

(12.  Jahrg-ang.  S.  274— 7ß}  einen  kurzen  Artikel,  deasen  Grundgedanke  auch 
fi^r  df-n  Pädagogen  von  Intnrnsso  ist  „Nicht  ernster,  vorsorprendtT  Wirt- 
ejcliaitsdieiiBt  ist  in  der  Uriteit  die  erste  Arbeit  de»  Menschen,  Bomlorn  ein 
Spiel,  daa  in  Bethätigungsdrang,  Nacliaiimungälust  und  Schtmheitädurst 
wnraelt  Fr5hUch  und  eorglon  lebt  er  dabin«  ein  groaaea  lOnd,  das  eich 
▼on  der  Mutter  Natur  em&hren  l&ast 

Aber  die  Gaben  der  Natur  haben  ihre  Grenze.    Auch  tropische  Fülle 
der  Frftchte  vermag  alüfnählirh  dio  sich  mehrpiide  Monsrlihoit  nicht  mehr 
zu  ernähren,  es  beginnt  der  Nahrungsmangel  und  mit  ihm  die  ernste  Arbeit 
Ee  kommt  der  Augenblick,  da  ein  Teil  der  Menschheit  den  „Garten  Eden" 
▼erlaeeen  und  Gegenden  anftucben  muae,  in  denen  er  nicht  in  jedem  Augen- 
hlielce  beliebig  eein  Nahrungsmittelbedorfnis  befriedigen  kann,  in  denen  er 
über  den  hcutiprf^n  Tag'  Iiinaut*d»'nken  und  f\\r  riic  Ziikiiiift  sor/^^fn  miiss  .  .  . 
Nicht  überall  aber  orfordert  dio  Wirtschaft  alle  Kraft,  und  wo  sie  uns 
Raum  läset  zu  freierer  Bethätigung,  da  behält  nach  wie  vor  der  SpielMeb 
und  SchOnbeltedumt  einen  Teil  der  Herraehaft . . .  Der  Tropenbewobner 
arbeitet  ohne  Zwang  überhaupt  nur«  wenn  er  Freude  an  der  Arbeit  hat, 
Fraude  an  dem  Entetehen  kOnatleiiacher  Formen.  Auf  die  Heretellung  der 
einfachsten  Geräte  vermag  er  eino  T'n«umme  von  Arbeit  rn  verwenden, 
wirtschaftüch  scheinbar  verlorene  Arbeit,  die  indessen  für  ihn  durchaus 
notwendig  ist  da  er  sich  überhaupt  nicht  zu  eintöniger,  anstrengender 
Arbdt  entsdiMeeaen  kann,  ohne  dauernde  Abwecbalung,  ohne  Freude  an 
den  Mtetehenden  Gebilden ....  Gerade  b^  pilmifiTen  Völkern  nimmt  die 
kunstgewerbliche  Arbtft  einen  gans  erstaunlich  weiten  Kaum  ein.... 
Wir  sollten  nicht  vergessen,  das»  wir  nicht  um  der  Wirtschall:  willen 
arbeiten,  nicht  vergessen,  wie  unendlich  die  Arbeit  erleiclitert  niid  f,"^fH>ben 
wird,  wenn  sie  sich  wenigstens  zum  kleinen  Teil  ala  BeLhatigun^  des  all- 
gemein menachlicben  Bpieltriebee  und  SchOnhcdtadranges  geetaltet . .  •  Daae 
beide  in  der  modonen  Wirtaclmft  unendlich  weit  von  einander  getrmmt 
*ivA.         ist  auch  ein  Hauptgrund  der  grossen  Arbeitsunlust,  der  Unzu« 
Iriedcnheit  In^?  Arbeiters  mit  sr^inem  masslo»  eintönigen  Lieben,  der  man- 
gelnden Befriedigung  durch  sein  eigenes  Schaffen  . .  .*  Seh. 
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C.  Beurteilungen. 


1.  Dr.  Otto  Gramzow.  Friedrich 
Bduard  Benekes  Leben  und 
Philosophie.   Auf  Grand  neuer 

Q  l  allen  kritisch  dargestellt.  Bern. 
Steiger*  Co.  1899.   2,50  M.   284  S. 

Dieses  stattliche  Buch  bildet  den 
XÖL  Band  der  von  Prof.  Dr.  Ludwig 

Stein  heranflp:ogobenf'n  RcrnrTStn  ii-Mi 
xur  Philosophie  und  ihrer  Geschichte. 
Dasselbe  giebt  eine  voHttto^ge  Bio- 
graphie Benekes  und  uinfa.sst  drpi 
Abschnitte.  Der  erste  ersteckt  sich 
ftuf  di©  Zelt  von  1798—1827  und  be- 
handelt die  I^chr-  und  Wandorjahro 
Benekes,  der  zweite  seine  erste  Wirk- 
samkeit in  Berlin  von  1827—1840, 
der  dritte  und  letzte  seine  wf^hnre 
Wirksamkeit  in  Berlin  bis  zu  seinem 
tragischen  Ende  1854.  DerVorfiuser 
bat  mit  grossem  Fleisa  den  Entwick- 
lungsgang, sowie  die  zahlreichen 
Werice  Benekes  studiert  und  dürfte 
nein  Buch  in  der  vorhandenen  Heneke- 
Litteratur  das  geeigneteste  sein,  in 
den  Werde-  und  Ideengang  dieses 
Philogophen  oinzunihren.  Am  Schlusg 
der  einzehien  Abschnitte  lügt  er 
kritische  Bemerkungen  hinzu.  Zur 
Kennzeichnung  seiner  Kritik  möge 
nur  eine  Stelle  augelührt  werden. 
Seite  14;{  sagt  der  Verfasser:  .Die 
Me:aphy.xik  Benekes  ist  ein  Werk 
des  uus'^czeichnetsten  Scharfsinns 
Ond  (Iii rite,  ab^jesehen  von  seinen 
pfidafj:o<^iflchen  Werken.  da.«i  einzige 
sein,  duä  heute  noch  eine  weitere  Bc- 
Mhtung  findet."  Der  Unterzeichnete 
dagegen  ist  der  Meinung,  das^  diese 
Metaphysik  nicht  frei  von  Wider- 
sprüichen  und  zurErkl&rung  desSeelen- 
lebens niriit  recht  geeignet  i^t.  Be- 
kanntlich ist  die  I.iehre  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  nicht  allein 
eine  Grundwahrheit  Aoh  Christentums, 
sondern  auch  eine  unerlüüsUche  Vor- 
ansfetzung'  ITir  die  Annahme  einer 
moralischen  Weitordnunp-  Wie  kann 
man  .sich  jedoch  die  Fortexistenz  der 
Seele  nach  dem  ZeriUl  des  Leibcs 
als  möglich  denken,  wenn  die  Seele, 
wie  Beneke  lehrt,  eine  Vielheit  von 
BimelkrMten  (S.  86),  oder,  wie  es 


S.  141  liei.Hst.  ein  I'rodukt  aus  d.'in 
Seelensein,  den  Urvermögen  und  den 
Reixen  ist?*)  Das  ersclieint  unmög- 
lich und  undenkbar. 

Ich  erwähne  nur  diesen  einen  Punkt 
und  versichte  darauf,  auf  andere,  wie 
z,  B.  auf  die  Frage,  ob  die  wisaen- 
schalUiche  Ethik  wirklich  auf  Psy- 
ehotogie  aufleubauen  sei,  Bezug  tn 
nehmen.  Wie  schon  anfangs  gesagt 
wurde,  ist  diese  Biographie  mit  viel 
GrOndUelikeit  und  liebender  Sorgfiilt 
geschrieben  und  verdient  schon  um 
deswillen  empfohlen  zu  werden. 

2.  G.  Voi^:t  .  Seminar  -  Direktor. 
Christentum  und  Bildung. 
Vortrag,  gehalten  im  Bvang.  Vor- 
einshause  zu  Berlin.  LeiDSig,  DQrr 

1899     29  S.    AO  Pfg. 

Wer  etwas  GrQndliches  über  das 
Verhältnis  swischen  Christentum  und 

Bildung  lesen  will,  dem  kann  dic.ier 
Vortrag  empfohlen  werden.  Aller- 
dings leichte  Leseware  ist  es  nicht. 
Wonlthuend  berührt  dabei  der  theo- 
logische Standpunkt  des  Verfassers, 
der  entgegen  der  Ansicht  mancher 
Orthodoxen  auch  hri  f  hristus/^-eiatiffes 
Wachstum  und  Entwicklung  annimmt. 
Glogao.  H.  Grabe. 

8.  StutKer.  Emil,  l^ealpymnasial- 
Direktor  in  Halbersradt,  I)eutsche 
Sozialgeschiehte  vornehm- 
lich der  neuesten  Zeit  fnr 
Schule  und  Uaua.  Halle  a.  S., 
WaiseohAUS.  1896.  Fr.  8.60  Mk. 

Der  Verfasser  setzt  die  geschicht- 
lichen Kenntnisse  eines  Primaner« 
voraus.  Eine  klare  Anschauun^c  von 
Zuständen  kflnne  aber  den  Schülern 
nur  schwer  beigebracht  werden  und 
bleibe  meist  nicht  lange  halU'u.  Der 
Verfasser  rechnet  deshalb  auf  eine 
Selbstbelehrungjenseits  derSchulzeit. 
Dieser  soll  das  Buch  besonders  dienen. 

Gewiss  ist  es  sehr  wünschenswert 
und  notwendig,  da^s  üiif  dem  von  der 
Schule  gelegten  Grunde  durch  Selbst- 
hftlehrung  weiter  gebaut  werde.  Der 


*J  Siehe  Pädagogische  Studien  1898.   V.  Heft.   S.  173  u.  f. 
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V«rfa88«rsu^t.  dassZtidtftndlichea  den 

SchüU'rn  nur  schwer  bf  izubring'cm  sei, 
und  das  Ueigrebrachte  meiat  nicht  lange 
hafte.  E»  msff  »ein.  daee  ee  hObere 
Anfiprrich»'  an  das Lehrgeacliirk  '  llt. 
tür  ZuätündLiches  zu  iuteresäleren, 
*b  fttr  die  mit  einer  gewiaeen  Wucht 
in  die  Erscheinung  trrtoiidon  Hand- 
luDg<en  und  Ereignisse;  aber  wozu 
ist  denn  der  Lelirer  da?  Be  eeh^t 
als  ob  dor  Vfrfass<'r  dio  Krwprhunf^ 
klarer  und  infolge  ihrer  Klarheit  im 
Gedftehtnis  haftender  Anschauungen 
von  Zua*änd»'n  dor  Solhntliolplirung' 
Qberlasden  will.  Ein  Streben  nach 
Fortbildung  auf  dieeem  Gebiete  aber 
kann  im  aligcineinen  doch  nur  dann 
erwartet  werden,  wenn  die  Schule 
gat  vorgearlteitet  d.  h.  fnr  klare  Ao- 
echauung'nn  p'sorL--'  üml  das  Interesse 
gewerkt  hat.  dut  arbeitel  sie  vor, 
wenn  sit'  dii>  \v^s(>ntlichen,  dio  cb^ 
rakterist  ischenErsrheinunpren  zu  einer 
gewissen  Klarheit  bringt.  Dem  ist 
freilich  nur  zu  ermöglichen  durch 
einfrr  jrenügenden  Zeitaufwand  unter 
Zugrundelegung  geeigneten 
AnechauungsmateriaU.  Vonsol- 
chem  .Material  scheint  noch  recht 
wenig  Gehrauch  gemacht  zu  werden. 
Nicht  fehlt  es  an  geeignet<»n  für  den 
^^fhuliintnrrirht  ausgewählfi'n Stoffen, 
woiil  aber  an  der  Einsicht  in  die  Not- 
wendigkeit und  in  das  Zustande- 
kommen klarer  AiiMf^hnnungen.  Man 
fahrt  noch  viel  zu  zuversichtlich  mit 
blossen  Worten  dahin  und  glaubt 
mit  dem  Wortklanf^e  die  VnrMielliin^ 
gegeben  zu  haben.  Wird  der  }3e- 
lehriin^llberZustftndliche«  Bedeutung 
zuerkannt,  dann  mus<?  sie  auch  mit 
genügendem  Nachdrucke  erfolgen. 
Bs  kommt  dabei  hau];t8ächlich  darauf 
an.  da.sB  das  Zuständliche  nicht  für 
sich,  losgelöst  von  den  gössen  ge- 
■diichtliehen  Ereignissen  ^^ehoten, 
sondern  an  einen  Stoff*,  für  den  dos 
Interesse  bereit«  gewonnen  ist,  ange- 
schlossen und  mit  ihm  in  Zuaammen- 
hang  gebracht  werde. 

Das  Buch  ist  geeignet,  dem  Ge- 
schichtslchrcr  gute  Dienste  zu  leisten. 
Absichtlich  ist  die  jüngste  Zeit  ein- 
gehender behandelt,  „als  die  ferne 
Vergangenheit".  Der  Verfasser  ist 
»icherlich  auch  der  Meinung;,  da«s 
eind  tiefere  Einsiclit  in  die  Zustande 


derjlmgerenZeit  nur  dumh  dIeKenntp 

nis  der  in  dor  Vrr^:uiL:i  i:heii  liegen- 
den Ursachen  und  Bedingungen  der 
Entwicklung  gewonnen  werden  kann. 
Na'^h  riner  kurzen  Einleitung-  über 
das  sogenannte  „Goldene  Zeitalter" 
und  die  Ältesten  Gemelnsdiaften, 
über  Hrivateigentirii  etc..  Familio. 
Geschlechter;  btämme.  Sklaverei. 
Staatund  GeseUschaft  im  allg^einen ; 
nhnr  Kla'isen  und  Stiimmn;  Ii  her  Auf- 
gabe der  Sozialgeschichte,  übersoziale 
verhftltnisse  de.^  Altertum«  im  all- 
pom einen  und  Christentum  sind  fünf 
Abschnitte  IS.  'J— öH)  der  Zeit  bis  zur 
Reformation  gewidmet :  die  AlMchnitte 
f^  — 14  (S.  r,s^2r><>|  beziehen  sich  auf 
die  nachfolgende  Zeit  bin  iUir  Gegen- 
wart Auch  der  evangeli.'«ch-8ozialen 
Kongresse,  der  Naumann'scfien  Ricii- 
tuiig,  der  evangelischen  Arbeiter- 
vereine und  der  Vollcsbildungsbestre- 
hunfren  ist  gedacht.  Per  I  ".  Ah.'^clinitt 
enthült  einen  Rückblick  und  Ausl)lick. 
Das  Register  erm(»gUcht  eine  leichte 
und  sichere  Orientierung  (das  Stleli- 
wort  „Physiokratismus"  ist  wuhl  ver- 
sehentlich we^^golassen  worden  ).  Die 
Zeit  nach  den  riefroiungskriegen 
nimmt  die  guuze  zweite  Hälfte  des 
Buches  ein. 

l)i(>  Darstellung  ist  schlicht,  klar 
und  sachlich.  iJetztere  Eigensciiaft 
tritt  bMOnders  wohlthuend  bei  der 

1  iiuUung  der  neueren  Erschoinun- 
geu  hervor.  Der  Verfasser  beurteilt 
ohne  Vorurteil,  was  zeitgenossischen 
Verhältnissen  ^('{^enülier  ein  abge- 
klärtes historisches  Denken  voraus* 
setzt  Das  Buch  ist  nicht  sehr  um- 
ninf^-ltch  (*262  S.),  in  seiner  ßretlrSnfrten 
Kürze  aber  bietet  es  .viel.  Nicht 
ist  sein  Inhalt  bloss  ftnsserlich  su« 

sammenjj^etrag-en,  sondern  in  nr-npti  m 
Studium  erarbeitet  und  denkend 
verarbeitet 

Dos  Buch  ist  jedem  zu  empfehlen, 
der  einen  tieferen  Einblick  in  die 
Bewegung  der  Gegenwart  gewinnen 
möchte. 

In  dem  ..Rückblick  und  Ausblick" 
sagt  der  Verfasser  u.  a.:  «Nur  bei 
innerlich  und  äusserlich  wohl  organi- 
siertem Volksunterricbte  ist  wahrer 
sozialer  Fortachritt  zu  erreichen.  Je 
mehr  Verstiindnis  die  niederen  (zu- 
gleich   die    xahireichstenj  Volks* 
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Bchichten  fOr  die  nationale  Kultur  im 
"weitpstcn  Sinne  f^'owinncn,  desto 
weniger  werden  sie  nach  ihrer  Ge- 
fährdung trachten.  Zn  sehr  ist  in 
der  Gegenwart  die  Ansicht  verbreitet, 
am  Uhrwerke  der  Geselltichatt  habe 
nur  der  Finger  der  Staatsgewalt  den 
Zeiger  zu  atellfn  hm!  zu  sehr  int  die 
Anschauung  ^chwuuden,  die  in  der 
PemOnlichkeit  das  „höchste  Olttck 
der  Erdenkinder'-  sieht.  .  .  Sollen 
aber  die  sozialen'  Zustände  besser 
weiden«  so  rnttasen  mvOrderst  die 
einzelnen  MensclMn  sich  bessern" . . . 

Sch. 

4.  W.  Heinzc,  Seminarlehrep.  Die 

Geschichte  für  Lehrersemi- 
nare.   Eil»  Hnlts-  und  LeHohuch. 

II.  Teil:  Dus  Mittelalter  und  die 
Neue  Zeit  hi8  1()4S.  Mit  n  Hilüer- 
tafclu  zuv  Kun8t|;e8chichte.  210  S. 
I'r.  geh.  2.50,  eleg.  geb.  3  M,  — 

III.  Teil:  Die  Neue  und  die  Neueste 
Zeit  von   1G48  bis  jetzt.    Mit  2 
Hildertafeln  zur  Kuiirttgesehichte 
298  S.    Uwinover,  Berlin.  Carl 
iieyer. 

Vorliegendes  Buch  soll  «in  Httlfc- 

Und  Lesebuch  stnn.  Beides  ist  schwer 
ZVL  vereinen.  FUr  einHolfebuch  sind 
hreite  Schilderungen,  wie  II,  S.  76 
die  der  "VVall fahrten,  sehr  entbehrlich, 
dagegen  wären  manche  fehlenden 
Thatsachen,  wie  der  Streit  derPOrsten 
auf  dem  1.  K'i^  u/  / j^:«  .  *  !ir  erwttnscht, 
da  er  doch  ilü:  den  pragmatischen 
Zusammenhang  notwendig  ist,  auf 
den  nach  dem  Vorwort  der  Verfas.^er 
Stets  hinweisen  wilL  Für  ein  Lese- 
lbuch wiederum  Ist  manches,  wie  der 
8.  Kreuzzug,  zu  knapp  behandelt. 
Bei  der  Behandlung  der  Kultur-  und 
der  ausserdeutscben  Geechlehfee  hat 
der  Verfasser  das  richtipce  Ma.-*s  f^e- 
trotlen,  und  hierin  sowie  in  den  bei- 
gegebenen Bitdertafeln  besteht  ent> 
schieden  ein  Vor/aifx  des  Buches. 
Auch  manches  aus  der  deutschen 
Geschichte  Ist  recht  gut  hehand^t, 
■O  der  30jährige  Kriefj.  der  öster- 
reichische Krieg  von  180Ü.  Die  breite 
Behandlung  der  Vorgeschichte  Bran- 
denhurg-Preu.---nn  •  (bis  1640)  mag 
den  Bedürfnidj)en  der  prcussischcn 
Bemimure  entsprechen,  fllr  alle  andern 
Ist  sie  ein  OberflOsaiger  Ballast,  wfth- 


rend  manches  fUr  sie  Bedeutsame 
vollständig  fehlt,  so  der  thDringische 
Erbfolgekrieg.  Auch  Versehen  oder 
Druckfehler  Anden  sich,  so  II,  S.  91, 
wo  es  von  Innocenz  IV.  heisst:  „Weil 
er  sich  in  Rom  in  seinen  Ent- 
echllessungen  nicht  frei  genug  fühlte, 
entfloh  er  nach  Italien."*  Zum  min- 
desten missverständlich  ist  die  Be- 
merkung über  den  österreichischen 
Krieg  von  isny  Iii.  S  162:  „In  diesem 
Kriege  standen  zum  letztenmal  alle 
Deutschen  hei  Österreich."  Klingt  das 
nicht,  als  ob  die  slUldeutsohen  Staaten 
mit  und  nicht  gegen  Österreich  ge- 
foehten  h&tten? 

Die  Verweisung  auf  die  Quellen- 
fltücke  in  des  Verfassers  Quellenlese- 
buch an  den  betreffenden  istelleu  ist 
sehr  praktisch. 

Borna.  Dr.  Franke. 

5.  Dr.  Heinrich  Saure,  Tablc&u 
chronologique  de  1a  litt^ra- 

ture  fran(,'ai8e.  2«  edition. 
Leipzig- Frankfurt  a.  M.  KeaseU 
ringscne  Hofbuchhandlung  (B.  v. 

Mayer)  Verlag?.  180n.  Gr.  8.  VHI. 
64  S.    Preis  karL  M.  0.75. 

Der  Herr  Verfasser  findet  im  „Vor- 
woft**,  dass  dieses  Buch  and  sein 

Gcf^enstück,  »Chronological  Table  of 
the  English  Literature'*,  in  demselben 
Verlag  und  im  gleichen  Jahre  er> 

schienen,  „geeignet  sind,  in  der 
fremdsprachUchen  Litteratur  einem 
Bedttrftiis  abzuhelfen".  Beide  snid 
„zunächst  als  Leitfilden  fTlr  die 
oberen  Klassen  unserer  höheren 
Lehranstalten  bestimmt".  „Den 
höheren  Mädchenschulen  und  Leh- 
rerinnen-Bildua^sanstalten"  glaubt 
er  dadurch  „besonders  Rechnung  ge> 
trafen"  zu  haben.  da.«!s  er  „fast  alle 
namhafteren  Öchrittstellerinnen**  her- 
angezo^'eti  hat  Am  Ende  des  Vor- 
worts behauptet  er  sogar,  dass  sich 
beide  „  Werkchen "  (I)  „auch  zum 
Nachiehlagen  für  studierende, 
sowie  zu  Repetitorien  f(\r  das 
Lehrerinnen-und. Mitte  Ischul-Kxameu" 
eignen.  Zum  Schluss  stellt  er  beiden 
Heftchen  noch  das  Zeugnis  nu«.  .dass 
bprache,  sowie  Druck  in  jeder  Hin- 
sicht korrekt  »iiui-. 
Der  Leser,  dem  die  beiden  Hefte 
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von  ihrem  Verfasser  selbst  so  wann 
«mpfoblen  urerden.  wird  nicht  weni^ 

erstatmt  sein,  wenn  er  in  ihnen  ein 
vöUijäf  kritiklosjeü  Sammel- 
surium von  Namen  und  Zahlen 
findet  —  der  Text  ist  meistens 
nichtesagend  — ,  da8  tUr  Jeden 
£week  vOlliff  anbrftuehbar  itt 

Dr.  K.  A.  3Iartin  Hartroann, 
Die  Anschauung  im  neusprach- 
lichen Unterricht  Vortrag,  ge- 
halten am  16.  April  1896  auf  der 
Jah  res  ver8  a  ni  mlung  de  s  sächsischen 
GvmnasiaUehrervereins  zuChemnitz. 
Wien,  Verlag  von  Ed.  Hölzel.  1895. 
34  &  M.  0,fiO. 

7.  Dr.  Paul  Lange,  B  e  o  h  a  c  h  t  u  n  g  e  n 

und  Erfahrungen  auf  cloni 
Gebiete  der  Anschauungs- 
methode im  französischen 
Inter  rieht,  Vortrag,  gehalten 
am  21.  AprU  1S97  auf  der  Jahres- 
▼ersammlnng  des  SftchslBchen 
(ivmna..siallehror\'erfin.s  zu  Würzen. 

Wien,  Verlag  von  Ed.  UöUel.  18d7. 
40  8. 

Weiu  man  bedenkt,  dass  trote  des 

•dringenden  BedCirfr  is-i  H  -  i  .seit 
üicbaelis  189$  an  unserer  Landes- 
miiveraititt  Lektoren  für  die  fVan- 
zösische  und  englische  Sprache  an- 

«aetellt  sind,  und  dass  noch  1894  ein 
nlvemitfttsprofeBSOr  der  nenaran 
Sprachen,  cler  frnher  selbst  Lebrer 
derselben  war,  drucken  lässt:  «Zu 
verwerten  Bind  LehrbQeber  [der 
neueren  Sprachen],  welche  den  Lehr- 
stoff serstackeln  und  nach  praktischen 
GeAlchtepnnkten  mundgerecht  au 
machen  versuch'  n  Derartige  Lehr- 
bücher begilnstigen  die  Denkträg- 
beit  [!]  bei  Lehrern  und  SchCdem" 
(G.  Körting,  Enryklopädie  und  Metho- 
dologie der  französischen  Philologie. 
Leipzig  1894.  8.  85).  so  kann  man 
Hartmanns  Verdienste  um  die  Ver- 
breitung einer  vemUnlligen  und  natttr- 
liehen  Methode  im  Betrieb  des  neu- 
sprachlichen Unterrichts  und  damit 
sugleicb  auch  um  eine  geeignetere 
VorbOdoDg'  kttnlUgerLehrkräfte  nicht 
hoch  genufr  nTT^nhlagen.  Belhst  mit 
vortrefl'lichen  bpraelikenntnissen  aus- 
gerastet, hat  er  in  vorliegendem  Vor* 
trage  in  klarer,  durcbaus  massvoller 


und  verstandiger  Weise  einer  nicht 
neuen,  aber  leider  völlig  ausser  Übung 
gekommenen  Methode  wieder  zum 
Recht  verholfen.  Eä  ist  dies  die  alte 
Anschauungsmethode  des  Amos  Co- 
menius.  Der  Vortrag  giebt  nach 
einer  Übersicht  über  die  Entwicklung 
dieser  direkten  Methode  (—  S.  14), 
in  der  wichtige  littcrarischc  Nachweise 
enthalten  sind,  die  Erfahrungen,  die 
der  Herr  Verfasser  bei  Verwertung 
der  bekannten  Hölzeischen  .iahres- 
zeitenbilder  gemacht  hat  Die  Schrift 
ist  voll  von  feinsinnigen  Bemerkungen 
und  hat  ja  auch  nicht  verfehlt,  sehr 
bedeutsam  auf  die  Entwicklung  des 
Sprachunterrichts  in  Sachsen  und 
ausseriialb  unseres  Königreichs  ein- 
zuwirken. Auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen, mangelt  uns  leider  der  Kaum. 
Soviel  steht  fest,  dass  jeder  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  —  er  gehöre 
einer  Richtung  an,  welcher  er  vrolle 
—  sich  unbedingt  mit  dieser  Scluift 
bekannt  machen  sollte. 

Langes  1897  gehaltener  Vortrag 
rQiirt  von  einem  Manne  her,  der 
«nicht  leichten  Herzens  an  einen 
Versuch  mit  der  neuen  Metbode  ge- 
gangen" ist  (S.  5),  der  aber  doch, 
angeregt  durch  iiaruuanna  eben  be- 
sprochenen Vortrag,  am  Gymnasium 
zu  Würzen  einen  Versuch  mit  ihr 
gewagt  hat.  Obwohl  dem  Herrn 
Verfasser  nicht  das  beste  Schüler- 
material zu  Ciebote  -Stand  |B.  8  f.), 
wei-"<3  er  Uber  recht  günstige  lieüultate 
ZU  berichten.  Auch  dieser  Vortrag 
enthält  eine  Menge  teiner  Bemerkun- 
gen, und  jeder  Kollege,  der  mit  der 
Anschauungsmethode  einen  Veiatieb 
machen  will,  wird  ihn  mit  yroa>iem 
Nutzen  lesen.  Hildebrand-^^  gewiciiiige 
Persönlichkeit,  dessen  Schüler  zn  sein 
der  Verfasser  das  Glück  hatte  (S.  21), 
hat  diesen  günstig  beeinflusst 

Sehr  beachtenswert  ist,  was  Ver* 

fasser  S  '22  f,  übor  dir  I'flege  der 
Synonymik  sagt,  ebenso  der  folgende 
Araehnitt  ttber  die  Wortbildungnlebre 
(S.  2r?  f.i  Hier  besonrinr^  'ns-i  n  .''ich 
die  Heispiele  selbstverständlich  sehr 
vermehren.  8.  25  wendet  sich  In 
►«ehr  richtiger  Weise  gegen  den  l'n- 
fug  der  häuslichen  Präparation 
der  SprachatOcke.  Wieviel  kostbare 
und  beeser  xa  verwendende  Zeit  wird 
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unseren  docli  wahrlich  stark  genug 
lichiHitt'tcii  Schülern  durch  eine  ordent- 
licti  geleitete  Durcharbeitung  in  der 
iOasse  ohne  vorheiigeH  WOrterbuch- 
wälzen  erspart,  das  ja  doch  oft  genug 
nur  mangelhalte  Erfolge  liefert:  i>ehr 
richtig  wird  auf  S.  2ß  auch  auf  die 
flitt liehen  Gefahren  einer  solchen 
häuslichen  Vorbereitung  hingewiesen. 
Auch  das,  was  der  Herr  Verfasser 
8.  27  tf.  über  den  grammatischen 
Lehrstoff  sagt,  trifft  ins  Schwarze. 
Wie  sehr  unsere  französische  Schul- 
^ainmatik  der  Kefonn  bedürftig  ist, 
weiss  jeder  I»e.ser.  der  selbst  beob- 
achtend die  Werke  neuerer  muster- 
giltiger  ISchritlsteller  liest.  Unsere 
Schulgrammatik  verlangt  oft  genug 
von  unseren  Schülern,  dass  sie  fran- 
zösischer achreiben  sollen,  als  die 
Franzosen  »(»Ibst!  Ref.  denkt  auf 
diesen  Punkt  in  r'meni  sdbstiin- 
digeu  Aufsätze  demnächst  zurückzu- 
kommen. 

Auch  Langes  Schrift  kann  Kef. 
ftiien  Kollegen  auf  wärmste  ümpfehleu. 

8.  Valerie  E.  Ebray,  Li  vre  de 
lecturecontenantiiüanecdotes 
pour  I©9  lecon*»  d®  conver- 
satiun  et  de  'Kimbreux  mor- 
ceaux  choisis  en  prose  et  cu 
vers  «utvi  d*un  vocabutaire. 
Brauiiscliweig  und  Leipzig.  Gerhard 
Ki'Utor.    Mk.  1.—. 

Das  Büchlein,  das  nur  55  leiten 
Text  enthftlt,  zerAllt  toi  drei  Teile. 
Der  erste  |S.  l-VA)  bietet  2n  Anek- 
doten, tum  grössten  Teil  alte  Be- 
kannte aus  anderen  Leeebtkchern,  der 
zweite  (S.  14 — _nii>reeau\  rhoisis 
tires  des  meilleurs  auteurs",  der  dritte 
(B.  81—fi6)  „po^eies  fran^aises".  Im 
erflton  Teile  befinden  sich  Heschicht- 
chen  Ar  Kinder,  etwa  (Quintaner  oder 
Quartaner.  Diesen  entopreehen  im 
dritten  Teile  Kindergedicht»',  wie  Nr. 
1,  2.  4  ^.S.  88)  und  4  (S.  34 j  usw.,  die 
sum  Teil  IQr  eine  noch  niedrigere 

Stufe  yeeignet  sind.  Daneben  stehen 
IStbcke,  die  hOcIisteus  für  die  Ober- 
stufe unserer  neunktaesigen  Anstalten 
verwendbar  wären.  Vgl.  Nr.  11  (Mal- 
herbe).  12  iRacinej,  IsIComeUle),  22 
(VictorHugo:  rAnndeTerrible!)  usw. 


NebenlH'i  -esagt,  liat  die  Verfasserin 

es  sich  nicht  versagen  können,  unter 
die  2<1  Gedichte,  die  dieser  Teil  ent- 
hält, zwei  Kindern  ihrer  eigenen 
Muse  Aufnahme  zu  gewähren  (Nr.  5 
und  6).  Aus  dem  zweiten  Teile  ist 
das  Meiste  kaum  für  die  Schule  ver- 
wertbar, namentlich  die  St<)cke 
nicht,  die  aus  dem  Zusan:nienhang 
gerissene  Urteile  über  französische 
Schriftsteller  enthalten,  fertige  l  rteile 
Ober  Pers^inlichkeiten.  die  der  Schüler 
aus  eigener  Anschauung  gar  nicht 
kennt  Sollten  diese  Stücke  aber 
füf  Schaler  berechnet  sein,  die  mit 
Boleuu,  Moliere,  den  Tragikern  be- 
kannt sind,  so  sind  sie  völlig  unzu- 
länglich. Wie  wenig  Qbrigens  die 
französiselie  Verfasserin  die  Litteratur 
ihres  eigenen  Volkes  kennt,  zeigt 
sich  in  ihrem  —  doch  wohl  nur  aus 
einer  iiltercn  Litteraturge.schichte  ab- 

gsachriebeueu  —  Urteil  Uber  La 
ruy^re.  den  sie  noch  immer  „notre 
plus  ;^rand  jieintre  de  nioeurs"  nennt. 
Die  Brüder  (ioucoarC,  Zola,  A.  Daudet 
unddie  anderen  Vertreterdesmodemen 
Sittenromans  sclifint  die  Dame  nur 
dem^s^amen  nach  zu  kennen.  DasHeit' 
chen  enthftlt  eine  erstaunliche  Meng« 
von  lnter[)unl<tionsfi'hlern  und  sons- 
tigen Flüchtigkeiten.  Namentlich  gilt 
dies  vom  dritten  Teil.  Hier  sind  «.  6. 
zwei  Strirl<i'  Nf.  -1  vorhandi-n.  und 
die  Zahlung  geht  dann  ruhig  weiter 
mit  5  usw.  Schlimme  Fehler  sind  — 
unter  vielen  andern  —  S.  40  la  rat, 
S.  41  Va.  ma  soeur,  il  faut  encore 
mieux,  Sonffirir  le  mal  que  de  le 
faire  u^iw.  Beweist  die  verwahrloste 
Interpunktion,  sowie  vorstehendes 
Beispiel,  dass  die  Dame  viele  Stellen 
der  von  ihr  ge;^ebenen  Stücke  selbst 
nicht  verstanden  hat,  so  zeigt  die 
wiederholte  Schreibung  encore  gegen 
das  Metrum  (vg-l  SS.  ;r_>  f*-  zweimal), 
öüj,  dass  ihr  auch  die  elementarsten 
metrischen  Gesetze  fremd  sind.  Die 
ausserordentliche  Feh  lerhaft  i  ^  k  eit 
würde  das  Buch  an  sich  schon  un- 
brauchbar machen,  auch  wenn  dasu 
nicht  die  oben  gerügten  schweren, 
inhaltlichen  Mängel  kämen. 

Zwickau. 

Dr.  Johannes  Hertel. 
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A.  Abhandlungen. 
I. 

Uber  die  Grundlagen  des  Rechtschreibunterrichts. 

Einige  psychoIogiHch-physiologiäche  Cnterauchungen 
von  Marx  Lobsien.  Kiel. 

(Fortsetzung  und  Schlussj. 

IV.  Einige  Bemericungen  aus  der  persönlichen  Erfahrung 
und  die  Notwendigiceif  des  Experiments. 

Bei  der  Gleichschreibung  liegt  die  Schwierigkeit  darin,  zwischen 
Laut  und  Lichtbild  ein  konstantes  Beziehen  herzustellen;  beide  müssen 
so  innig  miteinander  verbunden  sein,  dass  sie  sich  gegenseitig  unbedingt 
sicher  reproduzieren.  Nun  mache  ich  an  mir  die  Beobachtung,  dass 
Empfindungen  in  der  Sprachmuskulatur  den  Schreibvorgang  begleiten, 
ja  sie  scheinen  demselben  voranzugehen.  Schreibe  ich  ein  unbekanntes 
Wort  aus  einer  fremden  Sprache  ab  oder  auf,  so  bemerke  ich  für 
jedes  Zeichen  einen  derartigen  Impuls.  Die  verschiedenen  Impulse 
sind  nicht  nur  zeitlich  getrennt,  sondern  offenbaren  deutlich  eine  ver- 
schieden bestimmte  Qualität  auf  Grund  der  sie  als  den  betreffenden 
Lauten  zugehörig  erkannt  werden.  Diese  Bewegungsempfindungen  in 
dem  Sprachapparat  scheinen  somit  den  Schreibmechanismus  auszulösen 
und  teils  zu  dirigieren.  Dennoch  hält  einer  schärferen  Beobachtung 
diese  Erfahrung  nicht  stand;  das  Strickersche  Initial  kann  nicht  der 
eigentliche  und  letzte  Auslüsungsimpuls  sein. 

Zwar  haben  wir  oben  die  psychologische  Innenseite  der  Bahnen 
als  Reihengebilde  erkannt;  zwar  sind  psychische  Reihen  in  den  einzelnen 
Gliedern  ungleich  freier  beweglich,  lassen  eine  mohrfach  verschiedene- 
Ablaufsformel  zu;  zwar  ist  nach  dem  Werdeprozess  die  Bewegungs- 
empfindung als  letztes  Glied  der  Reihe  angefügt  worden  und  wir 
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müssen  die  Möglichkeit  eines  rückwärts  sich  bewegenden  Ablaufs  oflfea 
halten^  aber  dieser  ist  son&chst  nicht  wahrscheioUch,  weil  der  Reihen* 
■ablanf,  weno  er  su  dem  fhajs&cfaliohen  Erfolge,  der  Niedenehrift  des 

Gedankens,  des  Wortes  führen  soll,  streng  an  den  nervösen  Apparat 
gcbuiK^oii  i^'t,  für  den  der  Satz  Kussmaul'?  volle  Geltung  hat.  Man 
muss  ferner  bedenken,  dass  die  einzelnen  Koihenglieder  untoreinander 
•durch  die  Übung  fest  assoziiert  sind,  dass  der  Ablauf  für  üeu  Kundigen 
£ut  unbemerkt  unter  der  Schwelle  des  Bewusstseins  vor  sich  geht; 
•endlich,  dass  das  eigentliche  fast  ainnenftische  Neueraeugen  an  das 
initisl,  an  die  Bewegungsempfindung  geknüpft  ist;  so  sind  Täuschungen 
■fiber  den  wahren  Sachverhalt  mindestens  9f^hv  leicht  möglich. 

Es  ist  eine  bekannte  Thatäaohe,  das«  Inn  dem  Abschreiben  eines 
Gitats  oder  bei  dem  spoucuueu  Aiedersühreibeo  der  geübte  Schreiber 
niemals  aUe  Zeichen  eines  bekannten  Wortes  liest,  er  begnügt  sich 
vielmehr  mit  den  ersten  wenigen;  diese  wecken  dann  das  Erinnerungs- 
bild des  Wortes,  aber  es  erhebt  sich  nicht  zu  voller  Klarheit,  sondern 
wird  schnell  durch  das  folfi^ende  Bild  verdrängt.  Ich  bemerke  hierbei 
deutlich,  wie  die  Aufangbzeichen  ein  verschärftes  Initial  in  dem 
Sprachapparate  im  Gefolge  haben,  während  die  nachkommenden  an- 
scheinend nur  durch  das  Auge  wahrgenommen  werden.  Jedoch  fiber 
demselben  schwebt  der  Sinn  des  Wortes  oder  des  Gedankens,  bald 
voreilend,  bald  zurückblickend,  —  wie  im  Kupfe  des  Improvisators 
die  Gedanken  arbeiten,  während  die  Finger  scheinbar  unbewusst  die 
Tasten  anschlugen.  Das  Initial  ist  nicht  das  apriorisch  Wirkende,  wie 
man  oben  glauben  möchte,  es  wird  selbst  erst  geweckt  durch  den  Sinn 
des  Wortes.  Nirgends  aber  wird  der  Sehreibmeehanismus  unmittelbar 
vom  BegrifTszentrum  ausgelöst;  auch  wo  auf  einen  Befehl,  wie  bei 
•dem  Diktat,  ein  Wort  geschrieben  wird,  geht  der  Impuls  zwar  vom 
Wortsinn  aus,  do.  h  <lies«?r  ist  umschlossen  von  der  Gehörsvorstellung; 
•selbst  wenn  siimiuse  Luutkumpüsitioneu  oder  unverstandene  Wörter 
•einer  fimnden  Sprache  allein  durch  das  Gericht  dem  Absehreiben  ver- 
mittelt werden,  geht  der  Impuls  erfithrungsgemäss  von  der  Gehfirs- 
Torstellung  des  einzelnen  Lautes  aus,  wie  der  Schreibende  sie  kennt. 

Den  Schreibniechanismus  übt  der  Schreibunterricht  planmassig 
•aus.  Würde  dieser  aber  sich  damit  begnügen,  Auge  und  Bewegungen 
•der  Hand  zu  verknüpfen,  dann  kommen  seine  Erfolge  nicht  über  ein 
«nnloses  Nachmalen  hinaus;  darum  prägt  er  stets  den  entsprechenden 
Laut,  das  entsprechende  Wort  ein,  verlmüpft  so  das  Oesichtsbild,  den 
Sprachvorgang  und  die  Schreibbewegungsvorstellung.  Durch  fleissige 
Übung,  bei  der  streng  darauf  gehalten  wird,  dass  alle  drei  Momente 
sorglich  verbunden  werden,  kommt  der  Zögling  endlich  dahin,  dass 
•die  Reproduktion  der  Schreibbewegungsvorstellungen  auch  von  den 
Spraehvorstelluogen  aus  allein  gelingt  —  Schon  hier  erhebt  sieh  die 
Trage,  welche  von  den  in  Betracht  kommenden  VorstellungMi  die 
eigentliche  Fuhnmg  übernimmt.  Zwar  ist,  nach  Ooldscheider,  diese 
Frage  zu  beantworten  suchen,  vergebliche  Arlieit.    Er  urteilt  schon 
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vom  Sprechen:  Es  wirken  zusammen^  die  akustisclu  n  Lautvorstellungen, 
4ie  motorischea  Impulse  und  die  Artikulationseinpündungen.  Ob  der 
IimervilioiiMtroiii  oim  Yom  akaatbchen  sum  kineliaeh«!  (und  todctilen) 
Zentrum  geht,  dort  erst  die  assoziierten  Erinnentngsbilder  der 
Artikulationsempfindungen  wachruft  und  mittels  dieser  auf  das  motorische 
Z'^ntrtim  wirkt,  oder  ob  es  direkt  vom  akustischen  zum  nmforisrhen 
ZeQtrum  geht,  das  scheint  mir  vorläufig  nicht  entscheiduugsfähig  zu 
«ein,  weder  durch  physio-pHychuiugiäche  AnalyHe,  noch  durch  Kasuistik.  ^) 
Durah  Analyse  und  Kasuistik  nidit  —  auch  nicht  durch  das  psycho- 
Jcgisehe  Experiment? 

Ist  der  Zögling  im  Besitze  der  Sondorzeichen,  oder  doch  einiger 
derselben,  dann  kommt  das  Wort  die  Reihe,  ein  Komplex  von 
verbundenen  Einxelzeichen,  der  mit  einem  Inhalt  erfüllt  ist  oder  werden 
kann.  Soll  es  geschrieben  werden,  dann  ist  notwendig,  es  iu  die 
Emidbesfeandteile  au&uUJsen ;  jedes  Glied  wendet  sich  an  das  B-Centrum 
des  Knaamaulsoheu  Schemas  und  dann  durch  die  Bewcgungsvofstellung 
4U1  den  f^ein>ten  Schreibraechanismiis.  —  Es  fragt  sich,  oh,  zimnchst 
bei  der  UleichHchroifütiFiir,  die  (iesichts-,  Gehörs-  oder  liewegiuif^s- 
Torstellung  von  dem  Kooidiuatianszentrum  aus  in  Anspruch  geuoiumen 
wird  and  so  den  tmpub  zur  Auslösung  des  Schreibmechantsmus  giebt. 

Um  die  Frage  zu  beantworten,  muss  man  sich  zunftchst  auf  den  vor- 
liegenden praktiaehen  Zweck  besinnen.  Man  will  zunächst  die  Fertigkeit 
in  der  Oleichschreihung,  ein  konstantes  treues  Beziehen  zwischen  Laut 
und  Schriftbild  erzielen  bei  solchen  Wörtern,  deren  Bestandteile  mit 
den  gebräuchlichen  Kiichriftzeichen  allein  lautgetreu  bezeichnet  werden 
könoeo.   Wie  ist  das  am  sichersten  zn  erreichen? 

Der  Wortinhalt,  der  Gedanke  soll  ausgedrückt,  sichtbar  gemacht 
werden.  Er  ist  eingebettet  in  das  Wort  der  Sprache.  Dieses  hängt, 
irie  sein  Genesis  bezeugt,  von  der  Oebörs Vorstellung  in  erster  Linie 
ab.  Die  Oehörsvorstellung  weckt  den  Schreibmechanismus  zur  Thätig- 
keit  durch  die  Bewegui^vorsteliuug.  So  ist  man  belugt  zu  scbliossen 
dsss  dem  Geh9r,  der  laotUchen  w  ortvorsteUung  wenigstens  bei  der 
Gleichschreibung  die  erste  Stelle  emgerftumt  w(^rden  muss.  Es  ist 
doch  auch  so,  dass  nur  in  den  allerwenigsten  Fällen  das  Wortbild 
Torschwebt,  man  kommt  fast  nie  in  Versuchung,  ein  solches  Wort 
proboweiüo  an  den  Rand  zu  schreiben,  um  das  Auge  eine  Entscheidung 
über  die  richtige  Schreibung  troffen  zu  lassen;  das  kommt,  so  weit 
meine  Erfidining  reicht^  nur  je  und  je  als  individuelle  Eigenart  vor. 
Im  allgemeinen  darf  man  bezuglich  der  Gleichschreibung  sagen:  Nicht 
durch  das  Ang^e,  sondern  durch  das  Ohr.  Es  wäre  ja  thörirht, 
wollte  man  behaupten,  dass  bei  der  Einübuug  der  Rechtächreibung 
dem  Auge  jede  Rolle  zu  spielen  versagt  sei;  schon  aus  dem  praktischen 
Oesichtspunkte,  dass  ein  Wort  in  ein  Lichtbild  umgesetzt  werden  solL 
Dem  Auge  kommt  hier  dne  iweite  Kontrolle  zu. 


>)  A.  a.  O.  &  128. 
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Ich  möchte  hier  oiue    Bemerkung  über  Lay    einfügen.  Auf 
Grund  der  Strickerscheu  Studie,    die  durch  sein  Expenmüut  be- 
atfttigt  wurde,  kommt  er  ni  dem  Resultate:  Die  Bahn  zwischen  Be- 
griffszentrum über  das  motorische  Spraohsentnun  zum  motorischea 
Schriftzentrum  ist  vor  allen  Dingen  wegsam  zu  machen.    Mir  will 
scheinen,  dass  er  den  Einfluss  des  Begriffs  suif  die  Erregung  der 
motorischen  Sprachvorsteilungen  und  die  dabei  etwa  in  Frage  kommen- 
den Mittelglieder  iu  solchem  Masse  unberücksichtigt  lässt,  dass  er  nicht 
diese  ganze  Folgerung  abidten  darf.  —  Doch  —  das  motorische  Sprach- 
Zentrum  hängt  mit  dem  sensorischen  eng  zusammen.    Diiä  Sen.sorium 
erhält  seine  Anregungen  teils  VOM  den  Gesichtsvorstellungen  (Al)sehreibt>n), 
grösstenteils  von  den  (tehörsvorstellungen.    I">stere  sind  aber,  wie  ihre 
Bilduugögeschichte  beweist,  nicht  unmittelbar  an  die  JSchroibbewegimgs- 
vorstellung  geknüpft,  sondern  durch  die  Gohörsvorstelluugon.  ^)  Fasst 
maii  das  ins  Auge,  so  muas  man  gestehen,  dass  zwar  von  aussen 
eine  Qehörsvorstellang  erzeugt  werden  Icann  ohne  eine  Bewegung 
der  eigenen  Sprachorgane,  ahor  man  kann  ohne  eine  Anregunc  des 
Sprachmotorischen   Zentrums    nie    zum    (icbrauch    seiner  Stimmen 
kuiuniüHj  die  üehörsvorsteliung  aliein  kann  den  SprachmechaDismus 
nicht  bilden  und  Yeranlassen.   Dieser  eotwickeit  sich  vielmehr  selbst* 
Ihfttig  in  spielendem  (Gebrauch.   So  notwendig,  wie  die  Gliedmassen 
rieh  bewegen  müssen  nach  einem  Xaturdrange,  so  auch  der  Sprach- 
apparat.   Hier  lieirt  über  der  Erfolg  viel  nSber  wU  }>ei  den  meisten 
andern  Bewegungen,  es  entstehen  Töne,  die  sich  dum  Ohre  ein- 
prägen.   Im  Spiele  auch  wird  der  Weg  von  der  Gehörsvorstelluug 
zu  der  Sprachbeweguag  erobert  in  der  Nachahmung  seiner  selbst 
Bier  greift  nun  die  Weit  der  Töne  ausser  uns  michtig  ein,  sie  wirkt 
ein   immer  grosseres  Spezialisieren   der  Bewegungen  des  Sprach- 
apparats m  feineren  Gebilden.    Es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  die 
Anregung  zu  diesen  feineren  Bewegungen  vom  Ohre  ausgeht.*)  All- 
mählich verknüpfen  sich  beide  aber  so  innig,  dass  es  schwer  zu 
sagen  ist,  ob  der  Begriff  direkt  oder  durch  die  GehOravorstellung  die 
Sprachb(>vvegung  auslöst,  wenn  man  sidi  nicht  auf  die  gesdüchüiche 
Entwicklung  besinnt.    Andr-r^  scheint  es  bei  dem  Uberp::ing  auf  das 
Schriftmotoriom  zu  sein.    Dieses  soll  etwas  für  das  Augo  darstellen, 
steht  im  Dienste  desselben  und  kann  ohne  dessen  Hilfe  nicht  zustande 
kommen  und  sich  entwickeln.   Hier  nimmt  doch  das  Worth  ild  eine 
IBhrende  Stellung  ein.   Bei  dor  elementaren  Einttbung  des  Alphabets, 
da  es  gilt,  an  das  einzelne  Lautbild  das  Zeichen  zu  knüpfen,  ist  ganz 
gewiss  das  Auge  in  or^tfr  Ijuie  thätig,  es  fragt  sich,  ob  mich  da, 
wo  die^e  elemenUirc  Schwierigkeit   überwunden  ist.  —  Man  kann 
uffenbar  vom  Begriffszentrum  über  Auge  und  Ohr  oder  umgekehrt 
von  Auge  oder  Ohr  durch  den  Begriff  auf  das  Schriftmotoiium  mittel- 
bar einwirken.   Hierbei  ist  der  Unterschied  zu  machen,  ob  die  Worte 

•)  Vergl  übrigens  Lay,  a.  a.  0.,  2.  Aufl.,  S.  79. 
')  Ebenda  S.  161  —  gebt  mir  nicht  weit  genug. 
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imd  Gedanken,  die  zu  fixieren  sind,  frei  aus  moimun  Innern  auf* 
tteigeo,  oder  ob  sie  von  aussen  durch  das  Ohr  (Diktat)  oder  das 
Auge  (Abschreiben)  veranlasst  werden;  in  allen  Fällou  wird  sich  der 
Verlauf  anders  gestalten.  Zu  bemerken  ist  aber,  da^s  die  verschiedenen 
in  Betracht  kommenden  Empfindungen:  Lautbild,  Lichtbild,  Sprach- 
bewegungsempfinduug,  Schreibbewegungsempfindungen  mit  den  zahl- 
reichen Mitempfindungen  der  Spannung  und  Bewegung  der  betruifenea 
Organ«',  sidi  nach  cinfarhon  psycht)lügischen  (icsotzen  nicht  wirklich 
Ton  einander  sondern  lassen.  8ie  schwingen  bi'i  dem  Niederschreiben 
ein^  Wortes  mehr  oder  minder  stark  alle  mit,  es  kann  sich  alM 
aar  um  die  Frage  lumdelii,  welche  der  drei  HauptrcmteUuiigs-  und 
•Smpfindlingsgruppen  besonderB  in  Betracht  kommen. 

Man  darf  dabei  nie  vergeasen,  dass  für  alle  geistigen  Funktionen 
physinlon:isrho  notwendig  sind,  die  Vorstellung  selbst  aber  ist 
paychischeu  Wesens.  Nun  häu^^t  eine  Wirknn^^  innigst  von  der  Natur 
der  Ursachen  ab,  so  dass  für  jede  andere  \\  iri^ung  eine  andere  Ur- 
»ehe  veriangt  werden  musa;  die  Wirlcung  ist  eben  eioe  Funktion, 
keine  Summation  der  Ursachen.  So  auch  weckt  die  psychische  Vor- 
stellung auf  Grund  des  Kausalgesetzes  einen  entsprechenden  physio«* 
lo^schen  Vorj^an^  in  rückläufiger  Linie.  Das  geschieht  offensichtlichst, 
wenn  ein  Gedanke,  ein  Wort  frei  aufsteigt.  Iiier  verknüpft  die 
Wirkung  sich  mit  der  Absicht,  im  liilde  vorsinnlicht  m  werden. 
Welchen  Weg  nimmt  der  Vorgang  auf  Grund  dieser  Absicht?  Daa 
Wort  soll  dem  Auge  veninnlKht  werden  und  man  wird  von  vorn- 
herein erwarten  müssen,  dass  auch  das  Lichtbild  des  Wortes  in  dieser 
Absieht  bestimmend  sein  wird:  der  Sinn  erweckt  du»  Lichtbild,  dieses 
das  Klangbild  und  durchs  Initial  den  Schreibm<^chanisnms.  Dem 
widerstreitet  aber  anscheinend  die  Erfahrung,  die  Selbstbeobachtung, 
welche  lehrt,  dass  ich  in  Lichtbildern  nicht  vorstelle.  Ich  kann  mir 
ja  nidlt  einmal  ein  deutsches  grosses  gedrucktes  £  m  seinen  einzelnen 
Zü^^en  vorstidlen,  es  hin/eichnen,  trot/deni  i<  h  es  so  oft  gesehen  habe 
alie^din^^s  nie  niir  der  ausgesprochenen  xVhsichr  es  schriftlich  dar- 
zustellen. Deutlich  oti'enbart  sich  der  Selbstbeubachtung  das  Sprach* 
bowegimgsgefuhl  und  jenseits  derselben  summt  eine  Menge  von 
Empfindungen  mannigfacher  Art,  aus  denen  nur  Licht-  und  Gehftr- 
vorstelhingon  cinl^^ermassen  deutlich,  verschwommen  wandernde 
S[mDnimgsgefühie  in  der  Spraohmuskttlatur,  der  vorderen  Stimregion 
u.  a.  hemerkbar  sind. 

Wird  die  schriftliche  Fixierung  des  Wortes  von  aussen  ver- 
snlssst,  so  liegt  die  Sache  etwas  verwickelter,  wie  sdion  angedeutet 
worden  ist,  weil  die  Möglichkeit  sehr  nahe  liegt,  dass  das  sensorielle 
Übergewicht  dieses  oder  jenes  Sinnesgebiets  durch  den  Anlass  bei 

<)  Ich  halte  es  Akr  unmöglich,  den  Einfloss  der  Schreibbewcf^im^rs- 

"^tJ-lUmg  vorab  zu  erkunden  auch  La .  i^t's  nirlit  ^ohinf^on  .  .sclion 
weil  die  Resultate  schriftlich  fixiert  werden  mtkaaen  durch  die  Yeraucha- 
penonen. 
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der  Hebung  des  Wortmhalte  dem  Begriffszentrum  von  vornherein  di» 
Neigung  geben  mdcbte,  abstoigeDd  dts  dem  senaoriBchen  gleich» 

namige  motorische  Gebiet  zu  beschreiten^  bei  dem  Abschreiben  also 
dio  Bahn,  welchf»  durch  das  motorischo  Lichtbild/eiitnim  znra  Schreib- 
mecliunisiiuis  führt,  )>ei  dem  Diktat  die  entsprechende  andere. 

Fassen  wir  nun  scharf  ins  Auge,  was  wir  wollen!  Wir  haben 
tms  snin&dbsi  bexfiglich  der  Qlnebwfareibung  die  praktiachei  Aufgab» 
gestellt,  KU  erkunden,  auf  welche  Weise  sich  am  leichtesten  und 
tanbersten  die  Gedanken  in  ihr  richtiges  Wort  kleiden.  Das  erfordert 
eine  Reihe  von  theoretischen  Sondorleistnngen,  v.i'1rho  darauf  hinaus- 
laufen, dipji'iiigen  Leitungsbahnen,  welche  uns  hier  angehen,  willkürlich 
2u  isolieren  und  kombinieren  und  dann  den  Effekt  zu  beobachten. 
Auf  welche  Weise  ist  das  mOg^ch?  Oben  sind  eine  Reihe  von 
MOglidikeiten  entwickelt  worden.  Wenn  durch  ein  Mittel  dies» 
gesondert,  getrennt  und  vereint  in  Wirksamkeit  gesetzt  werden 
könnrcti,  wfMin  dann  der  praktische  l<!rfolj;,  nämlich  di«  Schärfe  und 
Sicherheit  der  Wiedergabe,  tretiau  je  iiiid  je  ver^hcheii  werden  konnte, 
dann  mussten  zweifelsohne  iiaiurgeniässe  Wege  dem  Rechtschreib« 
nnterrichto  gewlesen  sein.  (Tch  bemerke,  das«  hier  noch  von  der 
Gleichschmbnng  die  Hede  ist,  über  die  Andersschreibung  sollen  n^idi 
einige  Sätze  angeführt  werden.) 

Nur  das  psyrhfjlo^riä^cho  Experiment  kann  uns  hier 
helfen.  Die  Psychologie  und  Pathologie  weisen  eine  Reihe  von 
MögUchkciten  nach,  das  Experiment  entscheidet,  welche  von  denselben 
in  erster  Reihe  und  allgemein  die  wichtigsten  und,  worauf  es  hier 
ankommt,  —  pädagogisch  am  wertvollsten  sind.  Das  ist  ein  Gedanke, 
der  nicht  hätte  at:sp;oppn)»  hen  und  jirnktisch  an^i^^f -staltet  werden 
können,  wenn  nicht  dio  Bedeutung  (ier  Seele  für  Apliasio  und 
Agraphie  sich  in  jüngerer  Zeit  immer  mehr  aufgedrängt  hätte. 

Aber  demselben  begegnen  nele  Schwierigkeiten: 

Man  musB  sich  von  vornherein  bewusst  sein,  dass  eine  voH^ 
kommene  LOsung  der  Aufgabe  nicht  erreichbar  ist,  aus  Gründen,  die 
gleich  genannt  worrlen  sollen.  Es  ist  keine  scharfe  Isolierung,  folg- 
lich auch  keiiu^  räumliche  Kombiiuitioii  cjer  in  Frage  kommenden 
Bahnen  möglich,  sie  ist  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durchführbar 
und  in  groben  Strichen.  Dennoch  vef8U<£en  wir  diese  möglichst  klar 
SU  zeichnen,  indem  wir,  wie  es  fiblidi  ist,  aus  einer  grossen  Anzahl 
vwi  Versuchen  den  Durchschnitt  borochii'  n  und  auf  diese  Weise  be- 
sonders die  individuellen  Unterschiede  und  kleinere  unvermeidliche 
Schwankungen  in  der  Genauigkeit  der  VersuchsanordnnnL'  nnf  einen 
kleinsten  Rest  reduzieren.  Das  Experiment  würde  sich  ungleich  ein- 
facher gestolton,  wenn  man  den  Wortsinn  eliminieren  und  nur  eis 
Konglomerat  aneinander  gehäufter  Schriftzeichen  als  Versuchsobjekt 
bestimmen  dürfte.  Lay  wendet  bekanntlich  derartige  sinnlose  Zeichen- 
kompositionen an  und  meint,  duss  man  auf  eine  experimentelle  Unter- 
suchung über  die  Bedeutung  des  Wortsinns  aus  „naheliegenden 
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QiQadffii'*  vendohten  mfisse,  die  er  ■Ueidingt  nicht  beftiedigeiid  angiebt  i> 
Er  nennt  sie  WortbiMer,  eine  Beseiclinuttg,  die  eie  keineswegs  veTdienen^ 
sie  sind  eben  keine  Bilder  von  Wörtern.    Der  Wortsinn  darf  nicht  nn- 

b«achtor  ItloiHon.  wenn  man  oin  znverlässtpps  Rcstiltat  erzielen  will 
—  un  l  i<  h  haltt»  isicht  für  unniöj^lich,  ihn  einzurechnen.  Pott  und 
HeUnhulz  u.  a.  behaupten  richtig,  duää  dm  Wort  an  bieh,  d.  b.  los* 
gelflst  ans  einem  syntaktischen  und  begriff  liehen  Gänsen,  keinen  Sinn 
hat,  aber  der  Rechtschreibunterricht  darf  nirgends  ein  loses  Geflig» 
aoeinandergehäufter  Wörter  bieten,  sondern  nur  aus  einem  Zusammen- 
hange heraus,  er  muss  überall,  wo  er  zum  Zwecke  der  Übung  Wörter 
zusammenstellt^  den  Schüler  veranlassen,  dm  Wortbild  aus  einem 
syntaktischen  oder  begrifflichen  Ganzen  heraus  mit  lebendigem  In- 
hidte  SU  lüllen.  Wenn  man  sinnlose  Lautkomplexe  häuft  und  sie  bei 
dem  Vwsuche  wie  Lay  verwertet,  so  wird  zwar  nicht  der  Wortsinn, 
sondern  die  unter  ihm  liegende  Stufe,  der  Sinn  des  einzelnen  Lantea 
Schritt  für  Schritt  wachgerufen.  Man  ist  dazu  schlechterdings  ge- 
zwungen, wenn  man  die  Hilfe  des  W'ortäinu»  verschmälit.  —  Aber  ist 
denn  ein  derartiges  Experiment  ohne  Wert  für  den  vorliegenden 
Zirock?  Keineswegs!  Man  erfthrt,  wie  ein  ^^reines  Wortbild*  sieb 
▼erschieden  einprägt.,  wenn  es  in  dieser  oder  jener  qualitativen  Be- 
sonderheit ausgeprägt  ist.  Man  erkennt  dus  subjektive  Verhalten  dem 
Lautgebilde  gegenüber,  knrz,  der  Versuch  bildet  die  Grundlage  für 
jene  oben  angedeutete  neue  Aufgabe.  Ich  sehe  keinen  anderen  Aus- 
gangspunkt, um  die  Bedeutung  des  Koordinationssentrums  und  des 
ideagonen  für  die  sichere  Geltung  des  Lautgebildes  su  erkunden. 

Eine  fernere  Schwierigkeit  liegt  in  der  gleichwertigen  Gestaltung 
des  Versuchsobjektes.  Eine  hdmogene  Arbeitsforderung  ist  un- 
bedingtes Erfordemif,  weil  man  dhne  dieselbe  weder  den  Wert  der 
einzelnen  Buhnen  und  Sinnesgebiete,  noch  die  Arbeitsiebtungen  der 
€anselnen  Versuchspersonen  und  Versuchssdten  unter  einander  ver- 
gleichen kann.  Nim  aber  vermitteln  Auge  und  Ohr  disparate  Em- 
pfindungen,  die  nicht  miteinander  verglichen  werden  können;  ein  Ver* 
gleich  ist  nur  möglit  h  mir  Rücksicht  auf  den  vorliegenden  praktischen 
Zweck,  wie  schnell  un*l  ^icher  und  mit  welcher  Genauigkeit  uiif  den 
gegebeü^u  Anlass  reproduziert  wird.  Es  ist  keineswegs  ausgemacht, 
da»  das  Schiiftbild  in  das  betreffende  Klan^ebilde  umgesetzt  die 
sngehÖri^  Bahn  durch  das  Initial  zum  Schrei bmechanisnuis  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  und  Sicherheit  des  Erfolges  betritt,  wie  eine 
andere.  Eine  homogene  Arbeitsförderung  für  Auge  und  Ohr  zu 
schaffen  ist  unmöglich,  darum  schaffen  wir  dem  einen  Sinn,  dem 
Auge,  eine  für  die  Einzelversuche  gleichwertige  Arbeitsförderung, 
fibersetssen  die  Lichtiiilder  in  Laute  und  behaupten  dann  im  Hinblick 
suf  den  praktischen  Zweck,  das  praktische  Resultat,  ein 
hnmngeneH  Objekt, 

')  Von  den  Versuchen  Hag/^enmQllers  und  Focht'  (Samml.  v.  Abh. 

Schiller,  Ziehen  1S98  ff.  4)  urteilt  I.av  „mi  z  ri  !itiL'-.  dass  sie  mit  dorn  grössten 
Miastrauen  aufzunehmen  sind;  ich  muds  «ie  trotzdem,  daaa  sie  im  allgemeinen 
nit  ietk  Ergebnissen  Lay's  fibereUiBtimmen»  als  misslungen  bes^chnen. 
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Bei  der  AnderssohreibuBg  aind  die  Verhältnisse  verwickelter, 
ee  treten  psychologische  Momente  mehr  in  den  Vordergrund.   Es  iat 

ztir  richtigen  Schn-ibiniöj  nicht  ausroi<  hf»iifl,  dass  man  im  B«»sitzo  des 
Wortsinnes  und  des  richtigen  Klanplnides  sich  hpfind«'t,  hier  »md 
psychische  Beiheoformeu  wirksam,  die  mit  dem  liegriif  nichts  zu 
tfann  haben.  Selhstrentlndlich  benufast  auch  die  Andermchreibung 
dieselbeD  physiologisehen  Bahnen,  welche  für  die  üleich^c■hroibuag 
oben  gezeichnet  wurden.  Aber  das  Beschreiten  derselben  wird  einen 
ÄMtc^'nblick  ^ohomnit,  7.\\mn\  hei  dorn  inindor  Geübten;  ps  -^^ilr.  iu 
diesem  Momente,  /,u  erwägen,  »ich  zu  besuineu.  Zuerst  iiiiiss  luan 
sich  einen  Augenblick  /.ur  Gleichschreibung,  die  ^u  verl'ühren  dndit, 
in  Gegensatz  setsen,  bis  eine  Regel  anftaucht  oder  das  Oed&chtni> 
die  richtige  Schreibung  uti    inem  aufbewahrten  Vorbilde  nachweist. 

Es  ist  zunächst  von  Wicliti^'keit,  den  T'iiteisrliitHl  festzuhalten 
zwischen  den  Wörtern,  di<>  einor  Regel  gehurchen  und  solchen,  die 
das  nicht  thun.  Ich  wiederhule,  was  oben  angedeutet  wurde,  dass 
für  den  Fachmann  dieser  Unterschied  nicht  oder  doch  nur  in  geringen 
Ausnahmen  besteht.  Er  fiisst  die  historische  Entwicklung  ins  Auge, 
zeigt,  wie  nach  ihren  Gesetzen  die  Schreibung  sich  notwendig  ge* 
staltet.  Das  sind  aber  Dinp^o,  die  dem  /öfrlin^'  ilurehaus  fern  liesren. 
S<M?)»'  Ketteln  -^ind  notwendig  anderer  Xuriii-.  si(»  kümmern  sich  weniger 
um  das  Wuruiii;  ausserdem  sind  die  wenigsten  erschöpfend,  sie 
machen  neue  Regeln,  Ausnahmen  notwendig,  die  oft  einen  so  lockeren 
Inhalt  haben,  dass  eine  Wortreihe  einfach  dem  mechanischen  Ge- 
dächtnis eingeprägt  werden  nniss.  Dem  gegenüber  stellen  wir  die 
Frage:  Welrfie  p«*yehologi8chen  Umstände  kommen  hier  in  Betracht. 

Am  sehiiellston  ist  sie  beantwortet  bei  den  Wörtern,  welche 
keiner  Regel  folgen.  .Sie  müssen  einfach  eingeprägt  und  durch  sorg- 
liche Übung  sum  unverlierbaren  Besifase  gemacht  werden.  Es  handelt 
aioh  um  die  Frage,  wie  dieses  am  schnellsten  und  besten  zu  erreichen 
ist,  und  darauf  erhoffen  wir  von  dem  Experiment  eine  Antwort  Das 
Ohr  scheint  hier  keine  wesentliche  Rolle  /n  spielen,  wenigstens  nicht 
dort,  w'o  in  der  Aussprache  keinerlei  Aiideutiiiii;  für  die  Abweichung 
von  der  Gloischschreibung  enthalten  ist.  Oh  aber  iriaiirt  das  Ein- 
prägen eine  allerdings  nicht  genauer  zu  wertende  Hilfe  durch  einen 
doppelten  psychischen  Kontrast,  einen  formellen,  der  sich'  auf  die 
Neigung  zur  Gleichschreibung  bezieht  und  oft  einen  solchen  des 
Inhalts:  Thon  —  Ton;  wo  die  .\nssprsiohe,  das  Klan<rbild  von  dein 
h  nichts  verrilt,  muss  der  Unterschied  in  der  Schreii)iinfj:  durch  die 
Yermittelung  des  Auges  an  den  verschiedenen  Inhalt  geheftet  werden. 

Um  noch  kurz  zu  erkunden,  welche  psychologischen  Momente 
mitwirken  bei  der  Richtigschreibung  von  Wörtern,  die  nach  einer 
Regel  sich  fü^'en,  muss  man  sich  vergegenwärtigen,  wie  eine  ortho- 
graphische Regel  entsteht.  Kei^el  und  Ue^etz  sind  zwur  ihrem  Wesen 
nach  nicht  verschieden,  sie  fassen  eine  .Summe  gleichartiger  Momente 
in  einen  kurzen  Ausdruck  zusammen,  aber  das  Geltungsgebiet  des 
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«Qflselns  ist  viel  grösser.  Da«  Gesell  duMet  keine  Ausnshmeo, 
irihrend  von  der  Begbl  gilt:  Keine  Regel  ohne  Ausnahme,  keine, 

der  nicht  widersprochen  werden  könnte.   Feraw:  Dem  Zö^ing  darf 

die  Regel  nicht  fortic  <r*^(r»^'>fn  werden,  er  muss  ihren  Werdeprozeas 
miter!obf»n  ofier  hes.scr  iiuchorleben:  er  imiss  sich  dieselbe  selbst 
bilden  und  zwar,  aus  psychologischeu  Uruuden,  bis  au  die  Grenzen 
ihrer  Herrschaft,  wo  sich  die  Ausnahmen  eigensinnig  festsetzen. 
Endlich:  Die  Anwendung  der  Regel  ist  ein  Apperzepttonsprozess, 
der  fort  und  fort  einen  hohen  Grad  von  Aufoierksanikeit  erfordert, 
wenn  er  sauber  g:eliri'r»'n  soll  Der  Vorgang  wird  ins  Abrollen  ge- 
bracht durch  Per/epTi(ni  euies  Worthildes.  An  das  j^chörte  oder 
spontan  aufsteigende  Wort  ist  eine  eigenartige  Empfinduug  geheftet, 
de  im  Kontrakt  der  Anders-  sur  Gieichsehreibong  begründet  ist. 
Der  Kontrast  wird  y.wmt  dunkel  gefühlt,  ist  aber  doch  ausreichend 
stark,  ein  lebhaftes  Auf  und  AI)  der  hierhergehörenden  Vorstellungs- 
kreise  zu  viTanhissen.  Die  Klarheit  wächst.  Es  wird  versucht,  das 
Äeue  hier,  dann  dort  in  das  Alte  einzugliedern.  Endlich  erhebt  sich 
die  richtige  Regel:  Der  Apperzeptionsprozoss  ist  glücklich  beendet 
und  das  richtige  Niedersdireiben  muss  geliqgen.  Infolge  steter  Übung 
ivÜaeht  sich  der  ganze  Vorgang  so  schnell  und  sicher,  dass  man 
nun  seine  einzelnen  Momento  nicht  mehr  gewahr  wird.  Also  ausser 
der  Notwendigkeit,  wie  bei  der  Oleichschreibung  die  Buhnen  mobil 
zu  halten  und  ausser  des  mechanischen  Gedächtnisses,  daas  zwar 
auch  dort,  aber  doch  besonders  bei  den  Wörtern  in  Anspruch  ge- 
nommen wird«,  die  mngeprigt  werden  mfissen,  weil  sie  regellos  sind, 
kommen  hirr  noch  folgende  psychologische  Moment»^  in  Betracht: 
1.  die  klare  Knrwii  kplun«;  der  Be^^el,  2.  d;i8  lehhaftc  (i(d'ühl  eines 
Gegensatzes  zur  ükuchschreibuiig,  das  nur  durch  sorgfältigen  Ver- 
gleich gewonnen  werden  kann,  3.  fieissige  Übuug  und  angespannte 
AttfmeilEsamkeit,  welche  die  Begd  mobil  machen  und  den  geordneten 
Ysrlauf  des  ganzen  Proaesses  gewährleisten. 

V.  Psychologische  Experimente. 
EiS  ist  von  voruhereiü  undenkbar,  einzelne  physiologische  .Bahnen 
und  Oentren  durch  das  Experiment  zu  isolieren  und  so  dem  ganzenVorgang 
einen  bestimmten  Verlauf  anzuweisen.  Aber  aus  dem  Empfindungs- 
komplexe,  der  für  den  Rechtschreibunterricht  in  Betracht  kommt,  tauchen 
drei  Moni** nto  mit  besonderer  Lebhaftigkeit  anf:  Licht-,  Laut-  und  Be- 
weguij^aeiiipfindungen ;  diese  reinlich  zu  isolieren,  ist  zwar  an.s  nahe- 
hegenden  psychologischen  Grüuden  unmöglich,  aber  man  kaun  auf 
den  psycbophysischen  Apparat  so  einwirken,  dass  dieses  oder  jenes, 
oder  auch  je  zwei  Nomente  gemeinsam  eine  starke  Betonung  erfahren. 
Diese  stärkere  Betonung  zwingt  die  lunphndung,  bei  dem  ganzen 
Apper^r'priorisprozesH  auch  in  verstärktem  Masse  sich  zu  beteiligen; 
sie  muss  also  auch  für  deu  Erfolg  in  besuuderem  Sinne  verantwort' 
lieh  gemacht  werden.    Man  ist  berechtigt,  aus  dem  Wert  oder  Un* 
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wert  des  EifolgM  einen  Sehln»  zn  fhim  auf  die  Bedeutung  der  be-^ 
treffenden  Empfindung  und  der  dazugehörigen  physiologischen  Bahneir 
für  die  Hauptaufgaben  des  Rechtschreibunterrichts.    Die  Bedeutung- 

die'jor  Schlussfolgerunp;  steht  \mf]  fallt  mit  der  Erfüllung  zweier  Be- 
dinmmgen,  die  wir  kurz  bezeichnen  als:  homogenes  Objekt  undi 
subtile  Würdigung  des  Arbeitswertes  der  gelösten  Aufgaben. 

A.  Das  homogene  Objekt. 

Es  wurde  oben  bereits  gesagt,  dass  die  Arbeitsförderung  sich- 
nur  für  ein  Sinne^c  rfi^Hn  durchgehend«  homogen  gestalten  läa'^t  Ich 
lege  die  Gesichteperzeptionen  zu  Grunde.    Vor  reichlich  IVs  Jahren- 
uniersuchte  ich  auf  Grund  tachistoskopischer  Experimente,  nach  dem 
Vorbilde  Wundtt^),  die  meeheiusche  Leseachwierigkeit  der  Selifift-- 
TClehen.  ^)    Ich  berechnete  die  Länge  der  Zeit,  welche  für  den  Pro- 
seas  des  Erkennens  bis  zum  Moment  des  Aussprechens  notvk-endig  ist, 
in  Viooo  !^<^^'"iiden.    Für  die  vorliegenden  Unterauchungen  wählte  ich 
das  sogenannte  deutsche  Schriftalphabet  aus.    Die  Gründe  daiür  sind 
naheliegend. 

Ich  Iconstruierte  das  homogene  Objekt  nun  folgendermasien: 
Auf  Qrund  der  a.  a.  O.  gewonnenen  Tabellen  wurde  die  gleiche 


*)  Physiol.  Psvchol.,  4.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  229. 

•)  Die  mech.  Leseschwierigkeit  der  Schriftzoichen.  Päd.  Magazin  tlL 
Herm.  Beyer  &  S.    Langensalza  1898. 

•)  Allerdings  ist  nie  Grösse  und  Dicke  der  iicbrifUeichen  für  ihre 
Leaescliwierigkeit  von  nicht  geringer  Bedeutung:;  in  jpner  Arbelt  ist  ein© 
solche  gewählt,  die  mich  mcdiziniaclicin  (iutachten  ftlr  ein  normale»  Auge 
SU  wünschen  ist  Hier  aber  wird  mit  einer  gvizen  Klasse  gearbeitet  Die 
ScbTiftsdebeii  werden  auf  eine  ISngQche  schwarse  Ti^l  gexelclinet  so  deut- 
lich, dass  auch  der  letzte  Schüler  sie  erkennen  kann.  Ich  kann  nicht  leuf^non 
und  verkenne  keinen  Augenblick«  dass  dieser  Umstand  an  den  dort  ge- 
wonnenen Reenitaten  rttttelt  Teb  kann  den  Wert  nicht  «uiVretoen,  der  ge- 
eignet ist.  di 'si  :i  Fehler  zu  korrifjieren.  In  demselben  Masse,  wie  dieSiti- 
plktae  von  der  Tafel  entfernt  sin^  wird  auch  die  Deutlichkeit  und  Leichtig- 
keit  des  Erkennens  Ar  die  folgenden  Bankreilien  geringer.  Dasu  kommoDt 
noch  zahlreiclie  IfiMich  und  geistig  bedingte  hidividuelle  rnterschledo. 
Zwar  wird  der  crstere  Umstand,  wenn  die  Zöglinge  einen  festen  Sitzplatz 
haben,  durch  die  OewOhnung  merklieh  verringert,  aber  doch  scheinen  die 
Umstando  dazu  angcthaji.  Zweifel  wach/iimf. n  Trotzdem  halte  ich  daran 
fest.  Erstlich  handelt  es  sich  hier  nicht  darum,  die  persönliche  Eigenart 
SU  ericnnden,  aondeni  wir  wollen  die  goldene  Strasse  auskundschaften,  auf 
dpf  sirh  da.si  Gros  dnr  Schüler  bewegt,  die  Richtigschrcihung  zu  rrhmitnn. 
Zweitens  aber  bleiben  tüi  die  Sch&ler  im  grossen  und  g.mzen  dieselben 
SehwierigkeitsverfaAltniaae  bestehen,  denn  es  handelt  aic»  hier  nicht  um 
{qualitative  Verandpnnifrnn.  -ini  neue  Formen,  sondern  nur  solche  der  Quan- 
tität und  die  dadurch  gewährte  Erleichterung  oder  Erschwerung  kommt 
allen  Zeichen  in  bestimmtem  Masse  sn;  den  Wert  derselben  xwar  vermag, 

wie  gfsa^.  i'-h  mVht  rtr-zniri'^^rin  kinri  also  nur  die  glrirhp  Arbeitaforderung 
mit  einer  Walirscheinlichkeit  aunehmen,  allerdings  einer  solclien,  die  sehr 
nahe  an  Gewissheit  grenzt  Was  aber  die  individaellen  BigentOmllehkelteii 
angebt  so  suche  ich  dir  sc  durch  den  Durch  schnitt  aus  einer  grösseren  An- 
zahl von  Binzelversuctien  auf  einen  kleineu  Kesi  zu  reduzieren. 
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relative  Leseschwierigkeit  von  je  5  X  2  W'^Örtern  berechnet.  En  waren 
Dmgwfirter,  deren  BDchatabenzahl  aus  bekannten  GrOnden  vier  nicht 

überstieg.  Aus  diesem  ZeicheDmaterial  bildete  ich  durch  Umstellung 
inoeihalb  jeder  Gruppe  sinnlose  Laut-,  bezw.  Buchstabenhäufungen, 
die  für  die  vprschiedenen  Versuchsroihen  laicht  innerhalb  desselben 
Schwidigkeitsgrades  variiert  wprdcri  konnten.  So  wählte  ich  z*  B« 
für  die  erste  Versuchsreihe  folgende  Wörter: 

Hof  Hund 

Haus  Not 

Wand  Out 

Dorf  Ton 

Mond  Mut 

Daraus  ordnete  ich  fiir  meine  dritte  Versuchsreihe  folgend« 
Laut-  und  Zeichenkomplexe  an:  duhnhof,  wundtug,  uranaht,  miadumt, 
odnoftr.  Die  se  Weise  befolgte  ich,  weil  ich  den  Einfluss  des  Wort- 
sinnes erkunden  wollte  tnid  dji/.ii  ist  ffcnbar  notwendig,  dass  das 
Zeichenmaterial  an  sich  hier  wie  dort  an  die  Versuchsperson  die 
gleichen  Anforderungen  stellt 

B.  Die  Wertung  der  Resultate. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  eine  sorgsame  Wertung  der  Ergebnisse 

de«  Experiments,  sie  m;irhT  hf  ].  nfi  iido  Schwierigkeiten.  Ich  sonderte 
folgende  Momente:  1.  richtige  Lösungen,  2.  Vertauschungeu,  3, 
Fehler,  4.  Auslassungen.  ^) 

Zweifellos  liegen  diese  vier  Werte  auf  absteigenden  Stufen.  Am 

höchsten  stehen  die  richtig  gelösten  Aufgaben;  dunn  folgen  diejenigen, 
welche  Vertauschungen  enthalten,  weiter  ab  diejenigen,  da  kein  ge- 
naues Bild  reproduzi^Tf  >vird,  sondern  Zeichen  einn^esehmuggelt  sich 
finden,  die  in  der  ^eti  rdi  rtrn  Aii)eit  nicht  enthalten  sind,  endlich  die, 
da  nichts  in  dem  (u  Ja«  htnis  festgehalten  wurde.    Aber  hier  handelt 

'l  Man  könnte  zwei  Arten  Vortauschungen  untensrhoidon :  1.  Holrh»-,  wo 
die  Schriitzeichen,  bezw.  die  Laute  desselben  KumplexeB  ihren  I'iiti^  ver- 
tauflcht  haben.  2.  verwandte  Zeichen,  wie  f,  f;  f,  I),  die  verwechselt  wurden. 
Die  letzte  Onippe  aber  fhirfhHtrirh  ]rh,  weil  offciinichtlich  die  scharfe  Grenze 
fehlt.  Ich  rechnete  sie  durum  (ii-r  üriltou  Gruppe,  den  Fehlern,  zu.  —  Joder 
Verstoss  gegen  die  Richtigschreibung  wurde  als  Fehler  angemerkt.  Bs  ist 
zweifellos,  dass  innerhalb  diesor  Gruppe  Wertunterschiede  gemacht  werden 
können,  aber  die  Werte  lassoii  «ich  gegen  einander  nicht  exakt  abw&gen, 
bleiben  vielmehr  mehr  oder  woiiifier  Abschätzungen  durch  die  persönliche 
Meinung,  der  mit  gleichem  Hechte  eine  gegenteilige  Ansicht  gegenüber- 
gestellt werden  kann.  Aus  diesem  Grunde  unterliess  ich  eine  Sonder- 
wertung einzelner  Fehlergruppen,  sie  würde  nur  eine  Quelle  vieler  Mängpl 
und  Ungenauigkeiten  bilden.  Rndürh  rechnete  ich  unter  die  Auslassungen 
nicht  nur  das,  was  der  Name  biv^i.  die  Zahl  der  ausgelassenen  Laute  und 
Zeichen,  sondern  auch  die  zuviel  hin/,uge8chriph(>n»>n  falschen.  Dazu  hielt 
ich  mich  aus  einem  doppelten  Grunde  berechtigt.  Zun&cbst  waren  diese 
FUle  ftusserst  selten,  sodann  aber  darf  man  die  hfanugeüianen  fslschen 
Zeichen  deuten  als  mlsslnngene  Versuche,  ein  dunkles  Btwas,  das  ▼orsehwebt, 
aunuflXUen. 
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ee  ndi,  wie  gleich  weiter  auegefOhrt  werden  soll,  um  fünf  Gnippen^ 
die  nadi  ihrem  Wert  für  die  Leistung  einer  bestimmteu  Arbeit  an- 
geordnet werden  sollen,  und  es  ist  sehr  unwahrscheinlic  h,  dass  die  Summen 
der  einzelnen  Gruppen  m  g\nit  absteigen,  dass  in  doinsellKMi  Maasse, 
wie  im  allgemeinen  die  Anzahl  der  richtigen  Aufgaben  von  ötufe  zu 
Stufe  »iukt,  auch  die  der  Fehler  und  Auslassungen.  Es  ist  mithin 
fQr  solche  Fftile  ein  Wert,  eine  Verh&ltnisKahl  su  ermitteln,  die  an- 
giebt  den  Wert  von  R,  V,  F,  A,  (R  =  richtig,  V  =  vertauscht, 
F  =  Fehler,  A  =  Auslassung.) 

Ich  berechnete  folgende  Verhnttniszahlen 

R  1 :  V  7  -f-  F  29       A  53 
aus  jeder  Verhältnisgnippe  und  gewann  so  aus  den  Fehlern  den 
Wert  der  Arbeit. 

Vi.  Methode  des  Versuchs. 

Die  nachfolgenden  Ergebnisse  sind  aus  etwa  1000  Einzcdversuchea 
gewonnen  worden,  dennodi  darf  man  sich  nicht  wundem  über  die 

>)  Dio  ang-edeuteten  Stufen  berahen  auf  einer  Abflchfttzung.  für  welche 

die  Wertpunkte  liegen  zwischen  don  beiden  Gegensätzen;  All<'s  i  ichti^'^.  — 
nichts  behalten  und  reproduziert.  Dass  sie  sich  auf  ^absteigender  Bahu  be- 
wegen, ist  zweifellos,  aber  auf  wie  grossen  Stufen?  Beswiichn«  ich  den  Wert 
der  richtig  j:;('lösit(Mi  .Auf^itbo  —  1.  sri  inu3s  dio  Mitulorw  (>rtip:kf'it  dor  aiidorcu 
Aufgaben  sich  umgekehrt  proportional  der  anwachsenden  FehlerauzahL  ver- 
halten.  Ich  konnte  nun  «lese  Stufen  durch  die  arithmetische  oder  geo> 

niOtrisrlie  Ziihlfiu-filip  wortcii,  aber  d;is  ist  <'in  willUnrlifhcs  T'ntprfnngf.'ii. 

Ich  sehe  keinen  andern  Weg  als  den  folgenden,  der  aUcnllngs  auch 
nur  aon&hemd  zum  Ziele  ftkhrt.   Innerhalb  der  einzelnen  fttnf  Gruppen,  be» 

rück.sichtip:e  ich  dio  Atizabl  (b-r  oiir/.olnon  FobbT.  Durcli  die  ^'rOs.scre  An- 
sahl  der  Versuche  worden  die  subjektiven  Unterschiede  vermittelst  Durch» 
sehnittsreehnunfir  auf  einen  kleinen  Rest  reduziert,  die  Einzelergebnisse  der 
betreffenden  (Gruppen  werdon  addiert  und  durch  die  Anzahl  der  Versuchs- 
reihen dividiert.  Die  Summen  der  einzelnen  Gruppen  hängen  nach  Elimination 
der  subjektiven  Umstände  nur  noch  von  der  Art  der  Arbeitsforderang  ab. 
Diese.'^  Moment  steht  hier  ja  zu  erkunden  und  (birf  keinesweij^r^  dureh  Rech- 
nung ausgeglichen  werden,  wohl  aber  lUr  die  Wertung  der  einzelneu  Fohler- 
gruppen untereinander:  denn  das  Verhältnis  ihrer  Anzahl  zu  einander  inner- 
halb jeder  der  fi'mf  vtTschir  l'  ii.  ii  i^^t  durch  dio  Art  der  Aufgabe  bedingt 
und  dieser  entsprechend  anders  gestaltet.  Sind  z.  B.  die  Fehlerzahlen  der 
Gruppe 

.V    F  A 

'  ^  14    29  63 

"      12  81  54 

so  sind  offenbar  mancherlei  Meinungen  darüber  möglich,  welche  (iruppe 
höher  zu  werten  sei,  welche  Art  der  Perzeption  die  klarste  Reproduktion 
im  Gefolge  hat.  ich  addierte  darum  die  nach  Elimination  der  subjektiven 
Unterschiede  verbleibenden  Werte  der  einzelnen  drei  Fehlergruppen  aller 
fünf  Vcisiichsreihen  und  dividierte  die  Summen  durch  5.  dureh  diese  Ver- 
hältniszahlen,  es  sind  7  :  29  : 58,  korrigierte  ich  die  einzelnen  Summen  nach 
dem  Grundsatze :  Je  kleiner  die  Zald,  desto  grösser  der  Wert. 
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kleiueu  Dateu,  denn  sie  sind  durch  die  Division  der  Versuchsreihen 
in  die  Oesamträhl  der  Ergebniaae  berechoet  worden. 

Für  die  Experimento  kamen  folgende  phyeiolog^sch-psychologische 
(5-  Itiete  in  Frage:  Sehen,  Hören,  Sprachbewof^iinfrsvorstolluug  und 
'/.\\  v\  KnmKiiiutiimen.  Am  sehwiorigsten  ist,  die  Sprachlx'wegiing.svor- 
stelluug  zu  isolieren.  Der  Iiaupt4<titz  derselben  ist  die  Zuiigo,  wenn 
auch  die  benachbarten  Mund-  und  Hachenteile  nicht  ohne  gewisse 
Bedeutung  aind.  Man  muss  also  zunächst  auf  die  Zunge  einen  An* 
griff  richten,  da.s  Initial  sovielniöglich  zu  binden. 

Ich  Ii*'  fiio  Ziiiij^*'  ein  Nvcni^  horiiiisstcckon  und  zwischen  die 
ächneidezuhnc  klemmen,  dadurch  erreichte  ich  eine  leicht  kootrollier-> 
bare  und  zweckentsprechende  Weise. 

DtB  einzelnen  Veivuchsgruppen  wurden  folgendcrmsisen  gestaltet: 

S.  Zf.  1.  («nippe. 
Auf  eine  längliche  Tafel  war  ein  Konglomerat  von  7  Schrift- 
seichen zu  einem  Mde  vereinigt,  etwa  duhnbof,  und  zwar  in  dentsdien 
Schriftzeichen.   Sie  wurden  w&hrend  80  Sekunden  gezeigt,  nachdem 

die  Zöglinge  vorher  angewiesen  worden  waren,  scharf  zu  fixieren.  *) 
Yor  jpfloni  ilorsclhon  lag  ein  Blatt  Papier  beroit,  dio  Hand  fasste 
den  iik'i>rifr  Auf  das  Kommando!  Schreibt!  si'tzteu  sich  alle  Stifte 
in  lieweguü^  und  jeder  Zögling  tichrieh  nieder,  was  er  behalten  hatte. 
Dazu  wurde  soviel  Zeit  gewährt,  bi.^  jt  ler  seine  Aufgabe,  soweit  er 
konnte,  geUSethatto.  Vor  dem  Fixieren  bis  zu  dem  Moment,  da  alle 
fertig  waren,  war  die  Zunge  fest.  (Zf.)   Der  Zweck  dieser  Übung 

1)  Das*  hat  inaii  uut  verschiedene  Weise  versucht.  Lay,  a.  a.  0.,  S.  100, 
will  die  8prechbewegrung:on  (iadurch  ausschalton,  daas  er  die  Schüler  ver- 
anlri^st,  die  Kief<'r  ff^-^^t  aru  in  iMtier  zu  schlinason.  bnim  Vorsagen  und  Lesen, 
und  die  SprechbewcKungea  ruhon  zu  lassen.  Eh  bedurfte  jeweils  einiger 
Obung,  bis  dies  erreicht  war.  Es  war  mir  sofort  sehr  zweifelhaft,  dass  die 
Aunschaltung  auch  nur  annälifmd  auf  dio.^om  Wepp  erreicht  wird.  Lay 
will  durch  den  Willen  das  Initial  unterdrllcken,  das  kaua  or  nicht,  wenig- 
stens fehlt  ihm  jede  Kontrolle  darüber,  ob  die  Bedingung  von  allen  Zög- 
lingen erfüllt  wird.  Trotz  dos  Zusammenpressens  der  Kiefer  bemerkt  ouui 
an  sich  selbst  deutlich  das  Initial,  man  ist  ausser  stände,  es  zu  unter^ 
dindcen.  Dazu  kommt,  dass  die  geforderte  Ausschaltung  einen  Komplex 
neuer  Empfindungen  weckt,  der  nicht  das  Initial,  wohl  aber  den  Ablauf  des 
Veniucha  störend  beelnflusst  Ähnliche  Bedenken  begegnen  der  Welse 
Cohns.  Er  lässt  die  Zunge  zusammenrollen,  indem  die  Zun^cnspitzo  nbor 
den  oberen  Gaumenbogen  hinlQhrt.  Abgesehen  von  der  Schwierigkeit  der 
DarchfUhrang  bei  einer  grösseren  SchQlermenge,  bemerkt  man  auch  hier 
keineswegs,  dass  das  Initial  gestört  wird;  os  mag  anfänglich  etwas  in  h.  Iner 
Deutlichkeit  verwischt  werden,  sehr  bald  aber  stellt  es  sich  in  voller  Schärfe 
wieder  ein. 

»)  Bedenklich  scheint  mir  bei  den  Experimenten  Lay's  die  ungleiche 
Anzahl  der  Wiederholungen  der  Versuchsobjekte.  Ich  sehe  mich  vergebens 
nach  dem  ürunde  um.  warum  ein  Wort  hier  und  auf  dieser  Altersstufe  ejo- 
Tiehnal,  dort  mehr  wiederholt  w^urdo.  Bs  hätte  mit  gleichem  Masse  gemessen 
werden  müs8<^n.  da  sonst  das  Ergebnis  leicht  getrübt  wird;  einen  folgenden 
leduieriachen  Ausgleich  halte  ich  für  unstatthaft. 
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war,  das  Gdidr  und  die  BewegungsToritelluugeii  ausauaehalteii,  nur 
das  Sehen  (S)  kam  in  Betracht. 

H.  Zt.  2.  Gruppe. 

Hier  ist  ebenfalls  während  dos  ganzen  Versurhs  Zf.  Kin  Laut- 
gebilde, z.  B.  wTindtug,  wird  dreitnul  laut,  langsam  und  scharf  arti- 
kuliert in  zwei  Silben  vorgesprocheu,  hernach  schreiben  die  Schüler 
nieder,  wie  bei  S.  Der  Zweck  ist,  das  Hören  zu  isolieren,  die  beiden 
andern  Oeliieta  aber  auazuschalten. 

8  +  H;  Zf.  3.  Gruppe. 

Die  Sprachbewegiingsvorstellung  wird  ausgeschaltet,  Sehen  und 
IToron  aber  kombiniert.  Die  Kinder  l>liokpn  angespannt  auf  die  Tafel 
und  verfolgen  die  Zeichen,  die  ich  dreimal,  wie  bei  H  vorlese. 

B  +  B;  ZL  4.  Gruppe. 

Das  Hören  ist  ausgeschaltet.  Die  Schüler  losen,  d.  b.  bei  sich, 
ohne  irgend  au  flfistem,  was  an  der  Tafel  verseiohnet  ist;  auch  bei 
dem  Kiederschreiben  müssen  sie  sieh  so  verhalten. 

S  +  B  +  U;  ZI.  5.  Gruppe. 

Wir  lesen  die  Zeichen  gemeinsam  laut  und  bei  dem  ^ieder- 
achreiben  Hüstern  die  Schüler. 

Bemerkung.  Hier  handelt  es  sich  zunächst  nur  um  die  Gleich- 
schreibuug,  die  für  den  Versuch  zwei  Gruppen  unterscheidet:  1,  sinnlose 
Zeichen-  und  Lauthäufungeu,  2.  sinnvolle  Worte  aus  dem  Erfahrungs- 
aehatie  des  Kindes.  Die  AnderBchrelbung  beruht  teib  auf  Umständen,  wie 
oben  bereits  angedeutet  wurde,  die  das  Experiment,  wenigstens  das  Tor- 
liegcnde,  nicht  erkunden  kann.  Man  mnss  sich  über  dessen  Grenzen 
klar  sein  —  das  bemerke  ich  auch  Lay  gegenüber  — ,  weil  man 
sonst  zu  leicht  zu  Schlüssen  gelangt,  die  weit  mehr  enthalten  als  die 
FMmissen  gestatten.  Ich  gehe  in  der  Betonung  der  Gleichschreibung 
so  weit,  dass  ich  s.  B.  in  der  Ghruppe  H  bei  der  folgenden  Sinnes- 
wortreihe  keinen  FeUiw  anrechne,  wenn  ein  Verstoss  gegen  den  Ge- 
brauch des  grossen  Anfimgsbuchstaben  sich  findet. 

VIL  Ergebnisse. 
1.  Sinnlose  Laut>  und  Zeichenhäufungen. 

Die  Ergebnisse  gebe  ich  in  nachstehenden  Tabellen  wieder. 
Für  diese  erste  Versuchsanordnung  stelle  ich  die  Resultate  aus  den 
einzelnen  Serien  ncbeneiaandcr,  bei  der  zweiten  Versuchsreihe 
(S.  102  f.)  mochte  ich  mich  mit  dem  Gesamtergebms  begnügen. 
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Serie  I. 


No. 

B 

V 

F 

AI) 

I 

1» 

1 

24 

86 

n    1  s 

4 

80 

72 

m    1  u 

8 

14 

44 

IV  8 

2 

27         1  80 

V     1  10 

1 

Sorip  II 

86         1  47 

No. 

R        1  Y 

F 

A 

I 

18          1  1 

20 

28 

n          15      1  0 

26 

28 

m          10  2 

88 

24 

IV     1          16         1  2 

16 

27 

V     1          12         1  2 

Serie  HI. 

22 

82 

üo.    1  B 

V 

F 

A 

I 

28 

0 

16 

89 

E 

2 

1 

41 

66 

m 

0 

10 

64 

66 

IV 

5 

0 

86 

128 

V 

8 

Su] 

8 

dime  aus  I,  II 

86 

und  m. 

118 

B 

V 

P        1  A 

Ii 

••/,  =  20 

*/•  =  1 

••/,  =  20 

'»'/,  =  46 

»/,  =  7 

=  2 

=  82 

=  78 

=  8 

»/,  =  6 

"V,  =  87 

•••/,  =  77 

"/•  =  9 

•/.  =  3 

=  26 

«•>/•  =  »4 

«/,  =  8 

•/•  =  2 

••*/,  =  88 

')  R  s  richtig;  V  ss  verUuAcht;  FaFehler;  A  =s  AuslMaong. 
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Schon  wenn  man  die  Anzahl  der 
richtig  gelösten  Aufgubeu  betrachtet, 
wird  offenbar,  dasä  dem  Ciesichtäsiim 
weitaus  die  wichtigste  BoUe  bei  der 
Peneption  dieser  SehrifiBeichen  tu- 
kommt 

Man  sieht  deutlich,  dass  durch 
Kombination  des  Sehens  mit  dem 
HOren  eine  geringe  WertateigeruDgr 
sieh  offenbart,  noch  mehr,  wo  S  -j-  B 
vereinigt  sind,  aber  bei  S  -j-  B  -|- 
hängt  sich  H  schon  wieder  blei- 
schwer an. 

Dieser  Erfolg  seigfe  sich  nodi 

deutlicher,  wenn  die  Fehlerwerte 
nach  den  oben  entwickelten  Gesichts- 
punkten eingerechnet  werden.  Wir 
multiplizieren  V  X  7,  P  X  29, 
A  X  68  und  addieren  die  ge- 
wonnenen Resultate.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  bei  der  Schätzung 
der  richtigen  Fälle  die  positiven,  hier 
aber  die  negativen  Werte  massgebend 
sind.  Die  korrigierte  Fehlertubelle  hat 
folgende  Gestalt: 


K|(»  r  ri  ^»^  i  f  )•  t  f  1'  t ' i  ^  1] " 


V 

P 

A 

Summe 

I 

14 

1711 

7'2fil 

••«•/,  =  2989 

n 

35 

2818 

iiör.4 

u«ot/,  __  4H01 

ni 

105 

3219 

12190 

1""/,  =  6188 

IV 

63 

2291 

14«93 

=  6749 

V 

42 

2610 

13992 

1«^*/,  =  5548 
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Also  auch  die  Fdder  offenbaren  ein  entscliiedenet  PriLTalieren- 
dc8  OeachtadnneB;  hernach  zeigen  sie  eine  andere  Wertordnimg^, 
das  aber  kann  nicht  yerwundem,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  obige 
Tabelle  in  weit  gröberen  und  ungenaueren  Zügen  zeichnot  als  die 
letztere.    Ich  versuche  ein  Nebeneinanderstellen  beider  Kurven. 

Hier  sind  die  richtigen  VäWo  mit 
7  nnilripliziert,  es  ist  geschehen,  um 
einen  übersichtlichen  Vergleich  zu 
ermöglichen  und  berechtigt,  weil 
jede  richtige  Aufgai)«*  aus  sieben 
richtig  verzeichneten  Zeichen  besteht, 
die  Fohlersummen  aber  sind  durch 
llKJ  dividiert  worden. 

Zwar  bietet  hier  die  Fehlerkurve 
kein  peuaues  Bild,  beide  aber  stimmen 
in  ihrem  Verlaufe  im  grossen  und 
ganzen  fiberein.  Ein  ganz  fthnlidies 
Reenltat  weisen  komplisierlere  Ver- 
suche, die  ich  frfiher  mit  Getelligen 
Zahlen  anstellte,  und  die  Beobach^- 
gen  Lay's  auf. 

fteror  ich  weitere  Schlüsse  ziehe, 
stelle  ich  Resultate  hin.  die  sich  er- 
gaben, als  ich  den  Wurtsinn  ein- 
fliessen  Hess.  Die  Wörter,  Ding- 
wufter  konatrderte  ich  nach  gleicher 
Loseschwierigkeit,  ihr  Sinn  war  den 
Schülern  bekannt.  Das  Laut-,  bezw. 
Zeichenniaterial  als  solches  war 
ilurchuus  vtiri  jrU-ichcr  Schwierigkeit 
wie  die  der  sinnlosen  Lauthüuiungen, 
so  daas  etwaige  Ändemng  auf  Konto 
desWort.sinncs  gesetzt  werden  müssen. 
Ich  erzielte  folgendes  fiesultat: 


Kurve  der  F  ^  Kurve  R  > 

Einfliessenlassen  des  Wortsinnes. 


No. 

R 

V 

p 

A 

I 

17 

0 

44 

26 

n 

29 

0 

IH 

26 

in 

U 

1 

3:5 

74 

IV 

18 

0 

32 

78 

V 

14 

0 

86 

•  • 
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Hier  (unistehond)  zei^  die  Kurre  der  richtigen  Fälle  eine  ent- 
mMedm»  Keigung  zu  GuDsten  Tun  H,  ei  atoht  gegen     ganstiger  d»  ab  S. 


Diaae  gawaltig«  DUfereiu  aoheint 

nur  dem  Einfluss  des  Wortsinn»  (I) 
2«  ZU  entstammen.  Die  Verhältniszahlen 
V  :  F  :  A  sind  0  :  34  :  48.  Hier  bleibt  V 
ganz  ausser  Rechnung,  weil  es  nur 
27  einmal  vorkam.  Auf  Grund  dieser 
Zahlen  iat  die  FehlertabeDe  folgende: 


»Ci 


00 


QO 


00 

ST' 

tc 


55 


OS 

^- 

Ol 


00 
CO 


9> 

-> 


QC 

OS 
O 


^1 


B 
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Deutlich  soll  den  Einfluss  des  Wortsinnes  nachstehende  An- 
einAnderordnungen  in  Tabelien  und  Konren  offenbaren;  J  =  Wert» 
für  Wortsinn. 


JHo.  I 

V 

r 

A 
A 

Summe 

1  1 

17 

0 

1«M  l\ 

44 

liM  1 

26 

— ~ — i^^i^^B 
2744 

1 

20 

7 
1 

n»Y 
17 

»1/, 
84 

2968 

TT  T 
Ii  J 

29 

0 

•it 

18 

11(8 

1860 

TT 

U 

7 

14 
2 

82 

60 

4801 

ITT  T 

14 

1 

1« 
88 

MM 

74 

4674 

m 

8 

86 
5 

^  "'V. 

37 

«IM/, 

44 

6188 

IVJ 

18 

0 

IMS 

1  82 

11*» 
78 

4836 

IV 

9 

21 
8 

80 

65 

6749 

VJ 

14 

0 

tm 
42 

UM 

86 

8166 

V 

8 

14 

2 

80 

.SM./, 

70 

&548 

Hier  ist  die  Kurve  der  Ver- 
Buchsergebnisse  mit  Einfluss  dee 
Wortsinnei  ....  gezeichnet,  die 
andere  in  ausgezogenen  linien. 
Die  Kurven  stellen  die  Ergebrii.sso, 
wie  auch  oben  in  Vioo  dar.  Die 
Zusammenstellung  liefert  augen- 
scheinlich den  Beweis,  dass  durch 
den  Einfluss  dee  Wortsinnes  der 
Primat  entschieden  von  S  auf  H 
ubergeht.  Dasselbe  zeigt  die  Zu- 
samnicnstollung  der  richtig  ge- 
schriebenen Zeichen. 


*)  Korrigierte  Zahlen. 
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Das  nebenstohMid  gswoimeoe  Re- 
Niliat  ist  keineswegs  verwunderlich. 
Es  erklärt  sich  im  letzten  Grunde  aus 
<iem  intimen  Zusammenhang  zwischen 
Denken  und  Sprechen.  Man  kann 
nielit  draken  ohne  eu  sprechen,  der 
Gedanke  nimnit  innerlich  die  Form 
des  Wortes  an  ;  der  Wortsinn  ist  an  den 
Laut  geknüpft,  hiijtorisch  ist  aber  der 
Laut  später  an  das  schriftUche  Zeichen 
geheftet  worden.  So  muss  eben  der 
Wortemn  jene  Brücke  wiUen  ;dieÜbiing 
kann  diese  Wahrheit  dem  Auge  ver- 
lri«chen,8ie  bleibt  aber  dennoch  bestehen. 

Ebenso  natürlich  ist,  daSvS  dort, 
wo  ein  Wortsinn  nicht  autreibt  und 
reguliert,  der  Gesichtssinn  die  beste 
Stttee  Ar  ein  äeheres  Gelingen  ge« 
wihrt,  denn  die  Geh5reiodr&eke  sind 
fliessender,  beweglicher  «^efjeneinander, 
die  Reihenglicder  nur  durch  das  Moment 
des  JSacheinauder  lose  verknüpft,  sie 
werden  daher  leicht  ▼erfiUscfat,  brechen 
bald  ab  u.  s.  w.  Das  Auge  aber 
schafft  den  bekannten  Zeichen  einen 
bestimmten  Ort,  (»s  fügt  zu  der 
Successioii  noch  dasMüuuüit  desRaumes. 

Was  ist  bisher  gewonnen  worden 
Wir  haben  die  Durdischnittsstnisse 
gezeichnet,  auf  der  sich  die  meisten 
Schüler  einer  Klasse  bei  der  Gleich- 
schreibung bewegen.  Wir  haben  er- 
kannt, dass  bei  sinnlosen  Zeichen- 
kompositioueu  dem  Gesichte  die  wich- 
tigste Bolle  f&r  die  Penseption  an- 
kommt, dass  aber  bei  sinnvollen  Worten 
das  Gehör  im  Vordergrunde  steht. 

Ehe  ich  weiter  daran  gehe,  metho- 
dische Folgoningen  herauszuziehen, 
möchte  ich  noch  mit  einigen  Worten 
der  Abweichungen  gedenken.  Zu 
diesem  Zwecke  liess  ich  uuf  die 
Vorderseite  des  Bogens  die  sinuhjsen, 
auf  die  Rückseite  bekannte  Wörter 
achreiben.  So  war  es  mir  möglich, 
dM  Leistungen  derselben  Person  hier 
und  dort  ni  Ter^^ehen. 
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FQr  die  Unterraohungen  Dehme  ich  eine  Gruppe  henuu;  sie 
imifaaBte  46  EigebDisee,  doch  kam  je  eine  ak  unbrauchbar  in  Ab- 
rechnung, 80  dass  also  45  Resultate  verblieben.  Ich  stellte  zunächst 
innerhalb  der  Versuchsgruppo,  die  sinnlose  Zeichonkorapositioneu  als 
Material  benutzte,  sodann  innerhalb  derjenigen,  die  sinnvolle  Worte 
anwandte,  die  Fehlers  um  nie  zusammen.  Die  Umrechnung  auf  den 
einheltlicheli  Wert  geschah  nach  den  oben  gegebenen  Piraportions- 
cahlen.  In  jeder  Gruppe  machte  ich  wieder  Mnen  Unterschied 
zwischen  den  Fälleu,  du  8  und  II  gleichwertig  waren  (S  =  H)  und 
donon,  wo  das  der  Kogel  entgegenstehende  S  oder  H  entschieden 
dommierte  %  also  für  tlie  erste  Versuchsgruppe  H,  für  die  zweite  8. 

Ich  gebe  die  Resultate  in  Tabellen  und  Kurven  und  ziehe  dann 
einige  Ergebnisse  heraus. 

Gruppe  A. 
1.  8  =  H;  sinnlese  Kombin. 

Hur  ein  Belapiel  aus  den  Geaamtversuchen. 

S  0 

H  =  0 
S  +  H  =  82 
S  +  B  =  29 
S  +  B  +  H  =  60 


2.  H  >  S. 
(4  Fälle.) 

I. 

t  (sinnlos).  2.  (Wortaintt). 

260    0 

135    240 

82    272 

294    240 

265   0 

II. 

217   246 

29   0 

106    328 

29   48 

136   164 


')  1.  S  >  H. 
2.  H>  & 
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m. 

823    7Ö6 

80   102 

212   899 

217   363 

217   164 

IV. 

188   29 

53   0 

299    0 

159   130 

82   164 


Gruppe  B. 
1.  S  =s  H  (Wortsilm). 


L 

1.  (Wottabin).  2.  (tfamlM). 


0  ,    .    .  . 

....  0 

82  ...  , 

...  82 

130  ...  , 

....  188 

D. 

0  .   .   .  . 

....  0 

0  .    .    .  . 

....  82 

82   ...  . 

....  406 

....  212 

III. 

0  .   .   .  . 

....  135 

270  ...  . 

IV. 

....  29 

....  81 
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V. 

D   0 

0   29 

0   29 

0   0 

82   29 

VI. 

0   0 

0   82 

0   135 

0   58 

82    265 

m 

0   0 

0   164 

82   171 

82   82 

212   135 

VIIl. 

0   0 

0   185 

0   212 

82   212 

192   212 

IX. 

0   0 

0   0 

0   96 

82   29 

0   60 

Grnppe  B. 
2.  S  >  fl. 
I. 

68   82 

192   135 

82    270 

326    294 

164    463 
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U. 

48   164 

164   212 

240    328 

164    328 

1Ö4   347 

III. 

0   241 

2^0   135 

288    92 

240    2Ö4 

0   265 


Bt'ido  Gruppen,  1.  H  <  S,  2.  S  <  H  in  Kurven: 


In  den  Fällen,  da  S  und  H  gleichwertig  sind,  inuss  sich  der 
Einfluas  der  Bewegungsempfinduag  deuflielier  oflbnbaren;  ein  Bliek 
fuf  die  Tabellen  seigfc,  daas  die  Bewegungsempfinduag  zwar  nicht 
inuner  dem  einfeinen  Sinnesgebiete,  woU  Aer  der  Kombination  SH ,  * 
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gegenüber  günstig  wirkt.   Beeonden  deuflich  tritt  das  zu  Tage  bei 

A.  1.  n,  wo  für  die  Kombination  SB  den  beiden  8  und  H  gegen- 
über henutkommen  die  VerhÄltnisiahleii: 

29  :  217  48  :  240 

29  :   29  48  :  0 

Verauehspersonen,  die  ein  derartiges  Resultat  bringen,  miiss- 
man  auf  eine  besondere  Bedeutung  der  Sprachbew^ngsvoratellungen 

für  das  Gelingen  der  Richtigschreibung  schliessos. 

Bei  andern  zeigt  sich  aber  eine  entschieden  unj^ihmtige  "Wirkung 
der  Bewegungsvorstellung.  Dieselben  Resultate  ergeben  sich  bei  der 
Reihe  B.  Die  beiden  Versuchsreihen  unterscheiden  sich,  wie  ersicht- 
lich, didmdi,  dass  die  A-Reflie  aujqgeht  von  dem  sinnlosen  Wort  und 
die  entsprechenden  Wor^uppen  auf  der  Rückseite  des  Papiers  damit 
vergleicht,  während  bei  B  der  umgekehrte  Weg  eingeschlagen  wurde. 

Die  beigefiigtcTi  Kurven  dienen  dem  Vergleiche.  Kurve  A  zeigt 
den  Verlauf  des  Experiments  bei  sinnlosen  Worten  in  uuHge/.ugenen, 
die  entsprechenden  Wörter  in  gestrichelten  Linien.    Kurve  2  schlägt 

den  umgekehrten  Weg  ein,  sie  geht  von  dem  sinnvollen  Wort  aus  

vergleicht  und  die  sinnlose  Zeidienkompontimi  Von  dem  oben 

gezeichneten  Durchschnittswege,  den  der  grösste  Teil  der  Klasse  be- 
schreitet, fanden  «ich  4  bezw,  3  Abweichungen  etKn  7  */o.  Die  Zahl 
ist  zwar  nicht  gross,  verdient  trotzdem  ernste  Beachtung.  Eine  ge- 
nauere Betrachtung  der  Kurven  zeigt,  dass  eine  Vertauschung  von 
8  und  H  stattgefunden  hat  Kurve  I  sollte  S  als  am  meisten  gfinstig- 
leigen,  aber  H  weist  die  wenigsten  Fehler  auf,  Kurve  2  zeigt  eben- 
falls S  anstatt  H  auf  den  niedrigsten  Ziffern.  Die  gestrichelten  Vcr- 
gleichslinien  bestätigen  durdi  ihre  zumeist  divergierende  Richtung  in 
den  ersten  Gliedern  das  Ergebnis. 

VIIL  Einige  [»Sdagogtsehe  Folgeningen. 

1.  Gleiehsohreibung. 

Ich  möchte  vorher  noch  ein  zweifaches  betonen:  1.  dass  di» 
verschiedenen  hier  in  Frage  kommenden  psychophysischen  Gebiete 
nicht  scharf  gesondert  werden  können,  schon  aus  dem  Gründe,  dass 
sie  nach  ihrer  Innenseite  psychische  Empfindungen  sind,  nach  elemeiK 

taren  Gesetzen  mftnni«rfa<:h  verknüpft,  2.  dass  ich  wenig  Neues  bring-Oj 
gewissen  Leuten  nichts,  —  nun  das  wollte  ich  auch  nicht,  sondern 
zunächst  Bekanntes  auf  tiefere  und  festere  Grundlagen  stellen  helfen. 

1.  Bei  der  Gleiehschreibung  rinnvoUer  Worte  kommt  es  darauf 
an,  dass  das  au  schreibende  Wort  klar  und  scharf  durch  das  Ohr 
aufgenommen  werde  und  dass  dieses  klare  Wortbild  unverfälscht  den 
Mechanismus  bis  zur  ausführenden  Hh!h1  iu  Bewegung  setzt.  Dieser 
Weg  geht  vom  Wortsinn  durch  die  Glieder  den  Lnutbildes  und  der 
damit  engst  verbundeneu  Sprechbewegungsvorstelluugeu  zum  Schreib- 
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rootorium.  Das  ♦  rfordort  oebon  ernster  Aufmerksamkeit  eine  sorg- 
ialtige  Pflege  des  bprechons;^)  keine,  auch  nicht  die  geringste  Unacht- 
■unkeit  gegen  den  Laut  darf  jemals  geduldet  w^en^  Ie  irfend 
ivelcher  Stunde  und  bei  irgend  welchem  Worte.   Der  Sais:  Schreibe 

wie  du  richtig  sprichst,  muss  durch  andauernde  eorgfältigo  Übung  in 
nri<?(  h  iin(i  Blut  übergehen.  Zur  Erziehung  zur  Achtsamkeit  ^(*f^m 
jedeo  Laut  hat  auch  der  Leseunterricht  beizutragen^  scharfe  Acoontiiii  rnng 
—  ein  kleines  Übermass  schadet  nicht  —  kann  ihm  nicht  crust  genug 
nur  Pflicht  gemacht  werden. 

2.  Zur  EinQbnng  des  Richtigtehreibens  verwendet  man  bekannt* 
Hch  folgende  Weisen:  Buchstabieren^  Abechreiben,  Diktieren  (weiteres 
kommt  hier  nicht  in  Frage)  und  zwar  nicht  gesondert,  sondern  mit 
besonderer  Betonunfr  des  einen  oder  anderen  im  Zusammen  mitein- 
ander. Wie  muss  man  äicii  uach  dem  oben  entwickelten  Grundsat/e 
dazQ  eteUen? 

«)  Das  Buchetabieren  stand  von  jeher  in  beetem  Ansehen^ 
man  erwartete  von  ihm,  wie  im  Leseunterrichte,  so  auch  hier  alles 
Heil.  Gewiss,  das  Buehf?tabieren  ist  oft  Eselsbrücke  gewesen  und 
viel  Unheil  hat  man  mit  ihm  angestiftet,  jedoch  zu  einem  voilkoramen 
verwerfenden  Urteil  kann  uiau  auch  dann  nicht  kommen,  wenn  man 
die  Pietät  beiseite  ISast,  wohl  aber  mosB  man  ee  verbeMem.  Unser 
Grundsatz  erfordert  aln  notwendig  eine  scharfe  lautliche  Auffassung 
des  Wortes  in  allen  Teilen;  dasselbe  will  auch  das  Buchstubioren 
erreichen,  indem  es  absichtlich  die  Bestünflteüe  des  Worte«  dadurch 
noch  weiter  auseinander  zerrt,  dass  es  sie  mit  dem  Buchstabonnamen 
bezeichnet.  Aber  abgesehen  davon,  dass  es  eine  ganz  unnütze  Mehr^ 
belastung  ist  —  und  was  unnütZf  ist  hier  schidlich  — '  wenn  man 
Laut  nnd  Zeichen  nicht  einfach  gegenseitig  durch  einander  bezeichnet, 
sondern  nof  h  besondere  Namen  für  die  Zeichen  schafft,  das  Bnch- 
stabiereo  fiillt  ins  E.xtrem,  es  reisst  die  Zeichen  so  weit  au<<einander, 
dass  der  Zusammenhang  bedenklich  gelockert  wird;  das  Wort  zer- 
brOckelt,  der  Wortsinn  verliert  seine  Geltung,  und  doch  nraaa  der 
ZntammenhaDg  mit  dem  Worinmi  anj^Kdi  gesdiont  werden.  Andere 
kann  ich  mir  auch  nicht  vorstelloi,  dam  den  Buchstabierfibungen  so 
wesentliche  Schwierigkeiten  begegnen,  zumal  der  erste  Tveseunterricht 
im  I^nljpren  und  Kombinieren  so  bedeutend  vorgearbeitet  hat.  Darum 
ist  da.H  Buchstabieren  durch  das  Lautieren  zu  ersebsen,  dos  sich  bei 
langsamem  artikuliertem  Sprechen  vonselbst  ergiebi  Im  Prinzip  muss  man 
das  Buchstabieren  aneikennen,  abw  in  seinem  Mittel  geht  es  zu  weit. 

Wo  ist  das  Lautieren  anzuwenden?  Zunächst  bei  der  Kontrolle  und 
Korrektur.  Wenn  das  Wort  geschrieben  ist,  dann  führt  der  Zögling 
mit  seinem  Schreibstift  langsam  über  die  einzelnen  Zeichen  hin,  in- 
dem er  dabei  lautiert.  Dieser  Kontrolle  muss  aber  eine  zweite  folgen. 
(Ich  rede  nicht  von  der  Korrektur  seitena  des  Lehnra.)  Sie  besteht 
darin,  daaa  daa  geaehiiebene  Wort  |vom  Lehrer  an  die  Wandtafel 

1)  VergL  Lay,  a.  a.  0.,  3.  m 
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geschrieben  wird^  daä  ist  notwendig  für  diejenigen  Schüler,  welche 
vorwiegend  dureh  dag  Auge  perzipieren.  Denn  noch  einmal,  ea 
kommt  hier  vor  allea  Dingen  darauf  an,  Respekt  vor  dem  einselnen 
Laut  zu  nxiehen.    Sorgsamkeit,  Aufmerksamkeit  sind  auch  hier  die 

Tnironden,  wolrho  den  Erfolg  bodingon,  allerdin;^:^  nicht  minder 
üeissigo  Wiedcrhulung,  die  kein  neues  PeDsum  beginnt,  bevor  das 
alte  vuUivummen  erledigt  ist. 

b)  Des  Absehreibens  kann  man  bei  der  Gleibhschreibuog  nicht 
ganz  entraten,  zwar  nicht  wegen  seines  Wertes  —  es  ist  unter  den  dreien 
entschieden  das  minderwertigste  Mittel,  sondern  wegen  der  vorwiegend 
visuell  perripierenden  Schüler,  die  erst  durch  das  Auge  atifnohnien, 
wenigstens  es  ihrer  Eigenart  nach  lie})«r  thun.  Aber  sehr  bedenklieh  ist 
es,  weau  uä  zu  einem  ödeo  ^«achschreilien  und  Aneinanderfügen  einzelner 
Zeichen  wurd.  Ein  leidlich  nützliches  Absehreiben  erfordert  1.  ein- 
gehende Bekanntschaft  mit  dem  Inhalte  des  ganzen  Stücks,  dem  das 
Abzuschreibende  entnommen  ist.  2.  Lesen  des  ganzen  Satzes, 
8.  T  e'ien  der  demselben  angehörenden  W^örter  und  Niederschreiben 
desselben  als  solches,  ohne  vor  der  Fertighteiluug  zu  vergleichen. 
Damit  ist  der  Wert  des  Abschroibens  erschöpft.  Auf  joden  Fall  ist 
es  keine  Beschäftigung  für  das  Hans,  denn  man  kann  nicht  kontrollieren, 
ob  die  Arbeit  in  der  angedeuteten  Weise  ausgeführt,  oder  im  ein 
geist-  und  nutzloses  Nachnmlen  einzelner  Zeichen  verkehrt  worden  ist. 

c)  Das:  "Diktieren  ist  weitau.s  die  wertvollste  Form,  die  liier 
in  Frage  kommt,  cä  tuhrt  am  schnellsten  und  siciicrsteu  zum  Ziele. 
Ich  kann  mich  nach  dem  oben  Ausgeführten  auf  die  Bemerkung  be* 
schränken,  dass  die  Kontrolle  selbstverständlich  auch  in  der  W«6e 
gehandhabt  wird,  wie  bei  a). 

d)  die  Bedeutung  des  Wortsinns  wird  oben  nachgewiesen:  es  kommt 
darauf  an,  ihn  mögliehst  lebendig  wirksam  zu  machen.  Das  stellt  an 
die  reale  und  formale  Seite  des  Diktatstoffes  besondere  Anforderungen. 
Er  mius  durchaus  den  kindliohen  Er&hrungskreisen,  möglichst  den- 
jenigen entnommen  sein,  in  denen  das  Kind  am  liebsten  verweilt. 
Immer  muss  hinter  dem  StofTe  ein  Godankenganzes  aus  der  Erfahrung 
oder  dem  Unterrichte  stehen,  er  darf  nicht  aus  lose  geordneten  Wörtern 
bestehen.  —  Nach  der  formalen  Seite  ist  eine  k(>nse(}ueute  An- 
wendung des  Satzes:  Vom  Einlucheu  %u  dem  Zusauimeugesetzten  not- 
wendig und  zwar  nicht  nur  nadi  der  quantitativen  Seite,  sondern  auch 
entsprechend  der  Natur  der  Laute  und  ihrer  Leseschwierigkeit. 

e)  Wenn  übrigens  oben  gesagt  wurde,  dass  keine  einzelnen 
Worter  g«;boten  werden  dürfen,  so  gilt  das  nur  mit  l-rmschränkung. 
Der  Lehrer  legt  sirh  eine  i)e8riminte  Gruppe  von  Wörtern,  die  einem 
Gedaiikenganzeu  angehüren,  zurecht.  Ihre  Anzahl  darf  nicht  zu  gross  sein, 
weil  es  wertvoll  ist,  dass  der  Schüler  im  Hause  zur  Übungdie  Wörtergruppe 
mehrmals  aufschreiben  muss.  Der  letzte  Teil  der  Stunde  aber  wird  für 
Variationen  verwandt,  die  teils  darin  bestehen,  dass  einzelne  Laute  und 
Zeichen  verändert  werden  (Hand,  Land,  Hund,  Bund,  Land,  Braut,  Kraut), 
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teils  im  ITinzufügen  oder  Auslassen  (reiben,  treiben,  flöten,  löten). 
Hier  wird  scharf  darauf  geachtet,  dass  der  Unterschied  gemerkt  wird, 
dass  der  Zögling  genau  angiebt,  welche  Veränderungen  vorgekommen 
sind,  bevor  er  schreibt.  Derartige  Übungen  machen  ihn  freier  und 
Idiren  ihn,  scharf  aufmerken;  zugleich  bilden  aie  den  Übergang  in 
dem  TerfahreB  bei  der  Andenachreibang. 

2.  Über  die  Andereschreibung 

ivill  ich  nur  noch  wenige  Bemerkungen  beifügen.  Überall,  wo  in 
der  Auaaprache  keine  Andeutungen  fUr  die  Art  der  Anderaachreibung 

«nthalten  sind,  und  znm  Teil  auch  da«  kommt  in  erster  Linie  der 
(^'-i-hTssinn  für  f^ie  Hichtigschroibung  in  Betracht;  das  hat  dm  Ex- 
peniiient  mit  den  ^iiinluseu  Zeiehenhäufuiijrf fi  bewiesen.  Der  bchüler 
muss  sehen,  und  zwar  scharf  und  uit,  ul.su  kutaiut  hier  das  Abschreiben 
zu  aetnem  Rechte.  Ea  wird  in  der  ausgesprochenen  Abaidit  gehend- 
habt,  daaa  der  Gleichachreibung  gegenüber  das  Neue  in  starkem 
Qegenaatze  hervortritt.  Darum  wird  der  Zögling  veranlasst,  dieses 
»UP  ilwch  einen  wagerechten  Strich  zu  bezeichnen.  Häufiges 
Abschreiben  besrirniiiter  Wöi-tergrupf>on  in  «ler  Schule  und  im  Hause 
bewirkt,  dass  zunach.st  der  Gegensatz  (scharfer  crapfundeu  wird;  her- 
nach muaa  daa  Kind,  aufgefordert,  ein  derartigea  Wort  achreiben, 
daaa  an  einer  beatimmten  St»  llr  rln  Etwas  eingeschoben  worden  muaa; 
es  wählt,  indem  es  prüfend  das  Wort  in  mehreren  Formen  hinschreibt, 
die  richtige  aus,  endlich  prägt  sich  dm  Wnrtl)ild  sicher  ein.  —  üei 
der  Andersächreibung  hat  das  Diktieren  nicht  den  Zweck,  die  un- 
mittelbare Einprägung  zu  ermöglichen,  sondern  es  steht  im  Dienste 
der  Wiederholung  und  Übung.  Daa  Buehatabieren  oder  Lautieren 
ist  aber  inzwischen  bei  der  Qleichschrei!)ung  überflüssig  geworden;  es 
hei  der  Andersschroibung  anzuwenden,  ist  um  deswillen  ein  Fehler, 
weil  es  alle  Zeichen  mit  dem  gleichen  !Ma«;«e  niisst,  alle  als  gleich- 
wertig behandelt,  während  es  doch  hier  darauf  ankommt,  das  Fremde, 
daa  in  der  Gleichachreibung  nicht  enthaltende  £lemeat  ao  acharf  wie 
md^h  heniuBBuheben.  Banim,  wenn  wir  una  vergewiaaem  wollen, 
ob  der  Zögliog  im  stände  ist,  ein  Wort  richtig  zu  schreiben,  so 
laaaen  wir  ihn  nur  das  fragliche  Zeichen  angeben,  nichts  weiter. 

SRlb-^tverstiindlich  erfahrt  bei  der  Andersschreibung  auch  die 
Kontrolle  und  Korrektur  eine  andere  Gestalt.  Überall,  wo  gegen  die 
Anderaachreibung  veraloaaen  worden  iat,  muaa  ein  emeutea,  wieder* 
holtea  Sehen  den  Schaden  wieder  gut  machen.  Der  Sehfiler  muaa 
darum  das  korrigierte  Wort  10 — 20  Mal  nacheinander  abschreiben  und 
dabei  stets  die  Stolle,  wo  er  gefehlt  hat,  durch  einen  Strich  andeuten. 

Bemerkung  1.  Die  vorstehenden  Experimente  sind  mit  Schülern  dos 
2.  Jahrigan^s  einer  hiesigen  achtstufigen  atftdttechen  Knaben-  und  sieben« 
stufigen  Mädchenschule  anfjTstollt  worden. 

Bemerkung  2.  Lebimt't  beüuure  ich,  dass  mir  die  zweite,  wie  mir 
scheint,  wesentlich  verbesserte  Auflage  der  Layachen  Studie  erst  während 
dieser  Korrektur  ztjpritip:.  ich  hätte  mich  sonst  gern  u.  s.  weiter  auslasüen 
mögen  Uber  seine  Wertung  der  Schreibbewegungavorstellungen.  Vielleicht 
«n  andermal.   
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Vom  Einfluss  der  Gesellschaft 
auf  die  psyciüsclie  EntwickeluDg  des  kdividuams. 

Eio  Beitrag  zur  Sozialpsyehologie 
von 

W.  Reascbert,  Oberlehrer  in  SfaraMburi^. 

.Ein  >  dl<  r  MenKeh  kann  (titi.  in  eiigeu  Knijte 
Ni'  tit  si  III.  HiliJuuK  diiiik.Mi;  \  iiierlund 
Und  Well  muM  auf  iho  «irken.* 

Goedl«. 

(Forteetxnng  nnd  Schloes). 

§  4.  Das  relig-ißHe  Lebon. 

Das  Verhulmis  des  Individuul-  zum  Uuiveraahvilleu  iiudet  eine 
Yerftodening  durch  die  Religiosität.  Den  Ursprung  deraelben 
nachzuweisen,  dürfte  ein  vergebliches  Beniühea  sein,  g^wle  so  wie 
es  bei  Sprache  und  Gesellschaft  der  Fall  ist.  Wo  wir  Menschen 
findoTi,  flu  iyt  auch  reliiri'")**f^s  r.ohnn  vorhanden;  Völker  ohne  jeg^chen 
Oruiidzug  religiösen  Bewusüisems  kennt  die  Erde  nicht. 

Das  religiütie  Lebeu  zeigt  uns  eine  Erweiterung  des  socialen. 
Phantasie  und  VeHnuHassung  sind  die  Triebe  für  das  religiöse  Leben. 
Es  liegt  im  Menschen  das  Bestreben,  die  Gegenstände  seinor  Um- 
gebung zu  heieben,  zu  beseelen,  was  wir  :>^chuti  bei  Entwickelung  dos 
Solb.itbawusstseins  hervorhoben.  So  wahnt  das  ursprüngliche  Be- 
wut>»tsein  des  Menschen  sich  in  einem  Lebeuä/usammenhange  nicht 
nur  mit  den  Personen,  sondern  mit  den  alle  Dinge  scheinbar  be- 
lebenden Seelen.  So  entstand  die  Verehrung  von  Geistern,  Katur- 
mächten,  Gtöttcrn  und  endlich  eines  einheitlichen  göttlichen  Wesens, 
hervorgerufen  durch  die  Einheitlichkeit  der  Kntu  ickelun^  aller  Dinge, 
welche  zur  Aunahrne  eines  Wesens  als  T^r.spruug  aller  Dinge  führen 
mu88.  Diesem  üinlieiüichen  (iegcnstaudo  der  religiösen  Geiiiblo  ver- 
leiht dann  die  Phantasie  Macht  zu  strafen  und  zu  beklinen,  woraus 
die  Hingabe  der  Indnviduen  an  dieselbe  folgt 

Der  Mensch,  besonders  der  Naturmensch,  hat  an  sich  selbst  er- 
fahren, dass  die  Seele,  der  Doppel <,';ui<^er  des  Leibes,  sich  während 
des  Traumes  —  nach  seiner  Meinung  —  ausserhalb  desselben  be- 
findet und  etwas  erlebt;  er  nimmt  nun  als  Analugun  au,  dass  der- 
selbe Zuatsnd,  nur  dauernd,  auch  im  Tode  eintritt,  und  er  sieht  nch 
fortwährend  umgeben  von  den  Seelen  seiner  verstorbenen  Umgebung, 
seiner  Ahnen  und  Verwandten.  Der  Tod  ändert  an  der  Existenz 
der  Seelen  Da(?h  der  Anschauungsweise  des  N-ttunnensrhen  nichts; 
so  entstand,  hervorgerufen  durch  das  Leben  des  Individuums  in  der 
Gesellschaft,  der  Glaube  an  Gespeuster  und  Däniouen,  sowie  der 
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AliiMD-  und  H«roeiiknltut.  Ebmoo  ist  du  elimide  QeiUichtiuf  der 
Varfohmi,  das  Anrufen  der  Schuts-  und  Raebegeister,  die  Verehning 

<les  Alters  hierauf  zur&^snfÜhren.  So  zeigt  das  religiöse  Leben  der 
Völker  alle  Abstnfim^cn  im  Verhältnis  der  geistigen  Welt  zu  dem 
psychischen  Leben  des  Meus(h(?n,  von  dem  das  höchste  Wesen  ver- 
ehrenden Christen  bis  zu  dem  seinen  Fetisch  prügelnden  Aeger. 

Dureh  das  religiöse  Oemeinleben  werden  die  Wahrnehmungen 
des  Einseinen  bestimmt,  der  Verkehr  mit  den  Oeistem  verschafft  ihm 
Wshniehmungen  einer  anderen  Welt,  die  er  nicht  sieht  Die  Folge 
davon  ist.  di^ns  ilie  menschlirhe  Kxistenz  in  nnniitteDütren  Zimummen- 
hiUig  mit  il«T  (iLi^n  rwelt  gebracht  wird.  Derselben  sind  die  nmsa- 
gebendeu  Inhake  lur  das  gesamte  Wissen  entnommen;  sie  steht  höher 
ab  die  reale  Welt,  und  darum  erscheint  unser  Seelenleben  ab  eine 
^be  der  Götter.  Durch  diese  VorsteUung  von  der  Q^terwelt,  dass 
nämlich  die  8eeb>  von  ihrem  Ursprünge  an  derselben  angehört,  aus 
derselben  kommt  und  in  dieselbe  zurückkehrt  —  eine  Anschauung, 
di«  allen  Völkern  eigen  ist  — ,  werden  die  Hemmungen  der  Triebe 
in  uns  verursacht  und  verstärkt,  indem  diese  Qeisterwelt  als  Quelle 
der  Lehre  und  der  Gebote  angesehen  winL  So  wird  unser  Thun 
und  lassen  nun  nicht  mehr  beeintiusst  durch  die  Gesellschaft,  sondern 
dun  h  die  Geisterwelt,  die  da  Gebote  giebt  und  infolge  ihrer  gött- 
lichen Macht  Vergeltung  übt.  Nun  ist  Sitte,  Hecht  und  individuelle 
Siuiichikeit  (Moralitat)  nicht  mehr  eine  Folge  der  weltUchen  Macht, 
«ondern  dieselben  sind  hervorgebracht  und  werden  erhalten  durch  die 
Gottheit,  sie  erscheinen  als  Forderungen  des  göttlichen  Gebotes,  auf 
dem  ja  alle  Gesetze  beruhen  und  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind. 

Die  Befolgung  und  Nichtbefolgnng  der  göttlichen  Gesetze  und 
die  daraus  folgende  Belohnung  oder  Bestrafung  lassen  im  Menschen 
die  Begriffe  von  weltlich  und  überweithch  entstehen,  was  zur  Folge 
hat,  dtm  die  höhere  Welt,  die  Welt  der  Götter,  ab  die  ToUkommene 
gegenüber  der  unsrigen  angesehen  wird.  Hieraus  erwachst  im 
lleDschen  das  Gefühl  der  UnvoUkommenheit,  aus  dem  das  Erlösungs» 
bedürfnis  und  das  Verlangen  nach  Weltflucht  und  Weltüberwindung 
hervorgeht.  Dieses  Erlösungsbedürfnis  ist  auf  dem  Hoden  der  Ali- 
geoieinheit  eutstaudeu,  und  das  Fühlen  des  Einzelnen  sucht  Aner- 
kennung durch  dieselbe.  So  ist  die  Gesellschaft  auch  hier  stets  Aus- 
gangs- nnd  Zielpunkt  des  Strebens,  und  ein  Zusammenhang  mit  der 
hdheren,  der  geistigen  Welt,  ist  nur  möglich  durch  die  Gemeinschaft 
der  niederen  Geister  Durch  dieses  gcistijre  Leben  kommt  im  Indi- 
viduum immer  mehr  das  Gesamtbewusstsein  zur  Geltung,  ein  Ue- 
«aiutbewusstttein,  das  nicht  mehr  das  ^iaturbewusstsein  des  Zusammen- 
hsoges  ist,  sondern  das  ideale  Zusammenbewusstsein,  das  seinen 
Höhepunkt  in  der  religiösen  Gemeinschaft  erreicht 

§  5.  Statistische  Beweisführung. 
Praktische  Beweise  für  den  Eintiuss,  den  das  Lcbon  in  der  Ge- 
«ellachaft  auf  die  seelische  Entwickelung  des  Individuums  ausübt, 
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liefert  die  Statistik,  jeoe  WisBeDschaft,  welche  sich  auf  Beobachtuogeo- 
ttütst  und  die  gefundenen  Zahlen  interpzetiert    Ungeahnte  That- 

snrhon,  durch  Vergleichung  des  in  Kaum  und  Zo'it  Entlegenen  ge- 
wonnen, eröffnen  einen  Einblick  in  eine  im  Gro^ssen  sich  zeigende 
Gesetsuuääsigkeit  in  der  Meoscfaenwelt.  , Erscheinungen,  welche  vor- 
dem über  dem  bodenlosen  Abgrunde  einer  dem  Kausalgesetze  ent* 
rfickten  transsoendentalen  Freiheit  in  der  Luft  schwebten,  fanden  ihre 
Begründung  in  den  Einrichtungen  und  Schicksalen  der  Gesellschaft. • 
(Lindner.)  Die  stati.stisch(ni  Daten  sind  der  Ausdruck  gesellschaftlicher 
Verhältnisse  und  weisen  auf  Wechselwirkungen  hin,  die  teils  physi- 
kalischer, teils  psychologischer  .Natur  sind;  sie  bilden  den  Gradmesser 
fÄr  den  Oesundheitssustand  der  Gesellschaft 

Die  Statistik  ist,  um  mit  G.  von  Mayr')  zu  reden,  hiemach  recht 
eigentlich  die  Wissenschaft  von  den  sozialen  Massen,  sie  ist  die 
methodische  ^f  l^';oJlheohachtung.  Allerdings  hat  dieselbe  mit  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen,  indem  sich  den  Beobachtungen  verschiedene  Hinder- 
nisse iu  den  Weg  stellen,  so  einerseits  die  Massenhai ugkeit  des 
Beobachtungsmaterials,  andererseits  Störungen,  welche  durch  das 
Herdnragen  der  subjektiven  Auf&ssungen  der  Mittelinstanz  des  Zeugnis- 
gebers mit  sich  bringt.  Dieselbe  „erstrebt  die  Sammlung  wissen- 
schaftlich korrekter  Massenbeobachtung  und  die  Nutzbarmachung  der 
gewonneneu  Ergebnisse  zur  Erkenntnis  des  geseilsehafrlii'hpn  menj^ch- 
Uchen  Lebens,  uud  zwar  in  grundsätzlich  weitester  l<>streckung  und 
als  Selbstzweck (v.  Ilayr.)  Dies  zu  erreichen,  bedient  sich  die 
Statistik  zwei  verschiedener  Ifethoden,  entweder  d(T  der  geordneten 
Beschreilning  des  Festgestellten,  oder  der  der  analytischen  Verarbeitimg 
der  gefundenen  ErL^ehnisse  behufs  Erforscht! ii'"^  von  Verursachungen. 
Sie  sucht  auch  gewisse,  mehr  oder  minder  kün:s:ante  und  eigenartige 
Verhältnisse,  welche  iu  den  Gruppen  der  Massenerschoinungen  /.um 
Ausdruck  kommen,  zu  erforschen  und  festzustellen,  wobei  nicht  die 
llasseoer8cheinun;;eti  an  sieh  interessieren,  sondern  die  Auslösung  von 
Typen  imd  Ilegelmiissi^'koiten,  wie  sie  sich  aiH  mehr  oder  minder 
konstantem  un  l  i/leichartigem  Verhalten  der  Massen  in  gewissen  Be- 
ziehungsverhultntbsen  ergehen.  Von  gewissen  durch  Kausalitätsuachweise 
geklärten  Regelraässigkeiten  sozialer  Ifassenenoliebungen  schliesst 
man  sodann  auch  auf  die  Erscheinungen,  die  uns  am  Einzelwesen 
enlgegentroten. 

Nach  dieser  kurzen  Abschweifung  wenden  wir  uns  nun  dem 
statistischen  Material  zu,  welches  geeignet  ist,  den  Einfluss  der  Ge- 
sellschaft auf  die  seelische  Entwickeiuug  des  Einzelwesens  nachzuweinen. 
Es  ist  gleich  von  vornherein  zu  bemerken,  dass  dieses  Material  zumeist 
Daten  negativer  Sittlichkeit  bietet,  da  dieselben  in  grosserer  Voll- 
stätidigkeit  vorfiegen,  weil  —  wie  A.  v.  Dettingen*)  sagt  —  «sich  die 

')  Mayr.  Dr.  Georg  von,  ^Theoretisch©  Statistik".  »FOnfte  Abteilung  d«s 
Ebileltungs-Bandes  vom  Handbuch  des  öffentlichen  livchta.**  Freiburg  1.  H.  isvä. 

*)  Dettingen,  A.  von.  »Die  Moralstatistik  in  ihrer  Bedeutung  für  ein» 
feoitialethik".    Erlangen  1882. 
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Dormalon  sittlichen  Handlungen  innerhalb  der  kollektiven  Gruppe 
einer  oöiziellcn  Kegistration  entziehen;  —  goscIiiiMleno  Ehen  sind  zu 
registrieren,  glüekliche  nicht;  Uesetstniäsaigkeit  im  Leben  des  Bürgers 
wird  mekk  to  rumvtkt^  wie  W6me  gesetiwidrigi«i  Handlungen,  die 
itliwid  in  die'  Bewegung  des  Gauen  eingreifen.*  Die  Einwirkung 
der  Societät  auf  das  Indiridanm  in  poaitiv  aittlioiier  Richtong  ist  auch 
bereits  t'inL'fhoTid  üachgewiesen 

Sehen  wir  nun  /.u,  wie  sich  der  Einfluss  der  OeHcllfschaft  auf 
das  Einzolwesen  bemerkbar  macht  in  Beziehung  aui  die  Moralität,  die 
KrimiBftlitil  und  endlidi  in  Betreff  de«  Selbstmordes.  Wir 
folgen  in  vash^ehenden  AtMfBlimngen  sumeist  dem  bereits  erwfthnten 
mniSfissendeii  Werke  von  A.  v.  Oettiogen. 

Durch  (Wo  Krleichtenmg  und  Hilutigkeit  Her  Ehescheidung  in 
unserer  Zeit  ist  das  sittüohe  l'rteil  der  Uesellschaft  bezügUch  der 
Heiligkeit  nicht  nur  der  Ehe,  »uiideru  der  get>ehlochtlicben  Beziehungen 
ttberhanpt  abgestampft.  Je  Mcbtsinniger  die  Oesellsebaft  in  dieser 
Hinaieltt,  je  leicbtfcvtiger  sie  über  die  Zuehtlosigkeit  in  Betreff  ebe- 
liehet  Verhältnisse  urteilt,  je  indifferenter  sie  sich  iiamonthch  zur 
Wiederverehelichung  OcschietUmer  verhält,  desto  mehr  muss  auch  der 
Spiegel  unantastbarer  Heiligkeit  der  tiesehlechtsgenieiiischatt  erblinden. 
Der  Schamlosigkeit  wird  Thür  und  Thor  geöffnet.  Einen  schlagenden 
Beweis  liefert  bierflir  folgende  Tabelle  aus  den  Jabren  1860  bis  1864, 
aus  der  hervorgeht|  dass  die  Frequenz  der  Eliescheidungen  und  der 
soeheliehea  Ctobnrten  sieb  genau  gleich  blieb,  oAmlieh: 

Bnnid«BlniiCi  1731  BliMelMldiiiiCigsmeli«,  1  nnthelielM«  auf  TM  eli«Hehe  Kinder 
MiMtfii       1104  .  1         .  .  7.91 

Pcmimi:       TU  ,  1        ,         .    9.23  . 

iMfeMB:         7M  .  1         .  .    9;;5  . 

PM-  *71  •  1         .  .  14,11  • 

BliAialand:         4  .  1         .  . 

Wie  kann  ans  einer  Familie,  in  der  Zuchtlosigkeit  herrscht,  ein 
sittenreines  Kind  hervorgelicn!  ..Dass  die  geilen  Wueherschösslinge 
siu  dem  wiiduu  lioize  der  V'uikäunHittlichkeit  unter  äusserlich  günstigen 
VetbÜtuissen  stärker  und  zahh^icher  aufschiessen,  lasst  sich  kaum 
snders  erwarten.'^  Aber  auch  der  xunehmende  Woblstand  eines  Volkes, 
die  mätsiieUe  Prosperität,  hilft  mit  die  Zahl  der  Unzucbtverbrechen 
tu  steigern.  Die  nesciiierhtssünden  der  Einzelnen  steigern  sirh  in 
demselben  prozenttiah'n  Verhältnisse,  als  die  Lebensmittelpreise  fallen 
und  der  Wohlstand  zunimmt.  Die  Begierden  werden  entfesselt  und 
riohtsn  sieh  in  dem  Masse  auf  die  Person  des  Nädisten  zur  Befriedigung 
dsrLsi^fonselieft,  insbesondere  des  sinnlichen  Genusses,  als  die  Nabiungs- 
sorgen  abnehmen.  Teuerungen,  Kriege,  sonstige  Notstände,  die  ein 
gesamtes  Volk  erfassen,  mindern  die  Sittlicbkeitsvergehon  bedeutend 
an  Anzahl  herab,  während  H.  18ü9  im  preuMsiHchen  Staate  9'i5 
Sittüchkeitsverbrechen  und  Vergehen  gegeu  die  Sittlichkeit  vor 

Gericht  tat  AburteUui^  kamen,  waren  ps  deren  im  Jahre  1870  nur 
besw.  'Mi  und  1871  sogar  nur  501  bezw.  1072.   So  übt  das 
StndtaB.    XQ.  1.  8 
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Leben  in  der  Gesellschaft  eiueo  weseDtUohen  EiotiuM  auf  dM  Kioxel- 
WMen  m». 

Das  Eigentum  sowie  die  Peieon  des  Individiittiiit  sind  duioh  das 
Gesetx,  dem  Ausfluss  des  durch  die  GoseUnehaft  beatimmten  Beokftss^ 

geschätzt.  Obgleich  nun  im  Einzelwesen  ein  egoistbcher  Zug  sieckf, 
infol^pHo'^Rrii  dasselbe  dorn  Nächsten  die  bevor/upte  Sfrlluog  oder 
den  reicher,  n  Besitz  nicht  gönut^  so  wird  dasselbe  doch  in  den 
wenigsten  ulli  n  ein  Verbrechen  nach  dieser  Richtung  begehen,  wenn 
es  nicht  durch  Süssere  Urostftnde,  wie  hlusliehes  Elend  und  vor  tUen 
Dingen  durch  das  arbeitsscheue  Vagabunden-,  Bettler-  und  Gaunertum 
—  jenem  Krebsschaden  der  Gesellschaft  —  zur  That  getrieben  würde. 
Mit  H(»7i}g^  hierauf  sagt  Dettingen ;  ^Wio  wenip  es  rein  sporadische 
oder  nun  weiter  Ferne  kommende  Lultötrümuugen  sind,  welche  den 
Horizont  der  bürgerlichen  Kechtssphäre  gewitterdroheud  mit  Wolken 
verhfiHen  oder  dauernd  sich  auf  wohlbestallte  grfinende  Fhiren  nieder- 
lassen, wie  sehr  es  >ielmehr  dem  eigenen  Boden  der  Gesellschaft 
entstiegene  Dünste  sind,  die  wie  Mehltau  sich  auch  auf  edlere  Pflanzen 
legen  oder  mit  Ansteckungsstoff  die  Glieder  des  kranken  So/.ialkÖrpers 
zu  vergiften  drohen,  zeigt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  das  so- 
genannte kriminelle  Proletariat.^  In  diesem  „krimiuelleu  Proletariat", 
in  diesem  arbeitsscheuen  Vagantenfum,  wurzeln  die  meisten  VerbreelMD. 
Mit  der  Zunahme  der  Vaganten  steigt  auch  an  Zahl  das  Verbrecher- 
tum und  umgekehrt.  Auf  Erfahrung  beruht  forner  der  Satz,  dass 
die  Eigentiinisbeschädigungen  in  dem  Verhältnis  wuchsen,  wie  die 
Unsittlich keiteu  abnehmen,  iiier  ist  das  wachsende  Elend,  dort  der 
gesteigerte  Übermut  die  Ursache.  Auch  auf  diesem  Gebiete  der 
Kriminalität  wirkt  der  Krieg  bessernd,  ein  Beweis  fSr  die  aittUeh 
höhende  Kraft  desselben  auf  den  Kollektivgeist,  und  zwar  nicht  nur 
br7;üf,'lich  dt-r  Männer,  sniuh'rn  auch  der  Frauen  und  der  Minder- 
jährigen. So  verminderte  sich  in  den  sieben  alten  proussischen 
Provinzen  die  Anzahl  der  Verbrechen  im  Jahre  18Ü6  um  4000,  in 
den  Jahren  1870/71  sogar  um  22000  Fälle.  Nebenbei  ist  auch  ein 
'  gewisser  Einfluss  der  Jahresaeiten  auf  die  Hftufigkeit  der  Verbrechen 
zu  konstatieren,  und  zwar  s^o,  dass  mit  Eintritt  des  Herbst«»  die  Ver- 
brechen gegen  das  Eigentum  zu-,  diejenigen  gegen  die  Sittlichkoit 
aber  abnehnien  ;  mit  l'^intritt  des  PVühlings  ist  sodanu  die  umgekehrte 
Erscheinung  zu  beobachten.  Diese  Beobachtungen  sind  jedoch  weniger 
bedeutend,  £e  Einwirkung  der  Gesellsdiaft  auf  daa  Individuum  ist 
eine  viel  grössere  und  nachhaltigere;  Mutwillen,  Piet&tlosigkeit,  Roh- 
heit und  Leidenschaftlichkeit  sind  es  besonders,  die  die  Anzahl  der 
\'ergohen  und  Vor) »rochen  gegen  Porson,  Eigentum  und  öffentliche 
Ordnung  «trtig  .st«M';«»rn,  hervDrgerufen  durch  die  schlechte  FantiliBn- 
erziehung,  frivole  Presse,  Abnahme  der  religiösen  Kaktoren  und  Zu- 
nahme des  Alkoholkonsums,  der  Schnapspest,  kurs  durch  die  Ver- 
wilderung der  Sitten.  Hier  gilt  das  Sprichworts  ^Böse  Gesellschaften 
verderben  gute  Sitten*. 
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Zu  erwähnen  bleibt  noch,  dass  iu  dorn  g^rösRoren  GemeinwpHpn  — 
iij  'irii  Grossstädten  —  verhältnisoiäsHi^r  mehr  Verbrechen  vorkommen 
ftlä  auf  dem  Lttude,  welche  Erscheinung  unsere  vorher  aufgestellte 
Behauptung  Über  deo  sohidigeDden  EinfluBs  der  Soadetftt  auf  das 
Individaom  Diir  noch  bestätigt;  denn  es  ist  eben  in  der  Qroassladt 
<Ke  Verleitung  zu  Gesetzwidrigkeiten  durch  die  Hefe  der  menschlichen 
(Jesellschaft,  dip  nicb  in  den  Verkehrszeiitien  niederlässt  und  anhäuft, 
grösser  uls  auf  dem  Lande.  E»  soll  jedoch  nicht  vorschwiegen  werden, 
dAss  die  Gesellschaft  auch  einen  heilsamen  Eintiusii  anf  das  Individuum 
ia  BeEug  auf  die  Odsetzesfibertretungen  ausübt.  Bei  Mfiooem  wie 
bei  Frauen  ist  die  Beteiligung  der  unverheirateten  an  Vecgfihen  und 
Verbrechen  gegen  T^ben  und  Eigentum  des  Nächsten  grösser  als  die 
der  verheirateton ;  ein  Bewein  für  die  sittigende  Macht  des  Familien- 
lebens. Das  Motiv  dieser  iaüiiert  stehenden  Menschen  ist  vielfach: 
Niemand  kümmert  sich  um  mich  und  meine  Ehre ;  ho  gehe  ich  denn 
sneh  meinen  Weg  ohne  Bücksicht  auf  andere. 

Wenden  wir  unsere  Aufmerksamkeit  noch  uuf  kurae  Zeit  den 
Ursachen  des  Selbstmordes  zu.  Der  Selbstmörder,  der  gewaltsam 
den  Faden  der  T.ehenscntwickelung  zerschneidet,  ist  in  den  meisten 
Fället!  ein  (Jpfer  derjenigen  V'ur/weitiuiig,  welclie  aus  dem  sozialen 
Jammer,  aus  der  Verzerrung  gesellschaftlicher  Zustände,  empor- 
woehert.  Diese  scheiobar  viUkfiriiche  Hendlnng  ist  nieht  nur  vom 
Zu&U  abhingig,  sondern  vielmehr  von  einer  Verkettung  von  Umständen 
und  Motiven  innerhalb  einer  sozialen  Gruppe;  denn  sonst  hatte  nicht 
jedes  Land  seine  spezifische  Sejljstmürdzitfer.  Einen  Beweis  für  unsere 
Behauptuug  liefert  die  tabellarische  Zusammenstellung  der  Motive  des 
Selbstmordes  im  Königreich  Sachsen  von  1854  bis  1880,  wie  wir  sie 
in  dem  hier  schon  melirfach  erwähnten  Werke  von  A.  v.  Oettingen 
finden,  welche  sind:  körperUche  Leiden,  häuslicher  Kummer,  zor- 
rfmete  Vermögensverhriltnisse,  SubHistenzmungel,  unordentli<^hes  Leben 
iTruiik),  Spielsucht,  Scham  oder  Gewissens' )iH8e  nebst  Furcht  vor 
Strate,  unglückliche  Liebe  und  Eifersuchtf  Mulancholie,  Geisteskraok- 
heh,  religifiee  Schwärmerei,  Ärger,  LebensQberdniss.  Sind  die  meisten 
der  genannten  Uiaacfaen  nicht  in  dem  Leben  in  der  Gesellschaft  be- 
grfindet! 

In  dieser  geheimnisvollen  Wechselwirkung  zwischen  Kinzol-  und 
Oeiianitschnld,  nach  welcher  der  Verbreeher  in  ^^(»wissem  Sinne  zu- 
gleicii  immer  Organ  der  Gesellschaft  und  Ausdruck  ihrer  Gesetzlosigkeit 
ist,  wt  das  Individuum  doch  nicht  ohne  eigene  Schuld,  weil  es  nicht 
tur  That  gezwungen,  sondern  nur  verlockt  wird,  und  noch  dazu  von 
seiner  eigenen  Lust;  es  hat  seinen  freien  Willen  zu  handeln.  Immer 
ist  CS  di*>  eiifi'TH'  NcigTing.  der  eigene  TTiing,  die  vom  Wiücti  l>f>- 
frutiUct  werden.  VV'euu  uiudi  der  Meii.sch  eiri  (Jlied  der  verderbten 
Uemeinschaft  ist,  so  besitzt  t>r  doch  seine  Freiheit  im  Iluudeln.  E.s 
wire  darum  falsch,  fatslistische  Notwendigkeit  oder  äusseren  Zwang 
all  Motive  aur  Übertretung  der  Gesetze  durch  das  Individuum  anxu> 
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nehmon;  es  ist  soin  eigonor  Wille,  allonlinp:«  im  engsten  Ziisammon- 
hange  mit  der  liesellsrhaft.  In  der  Brust  jedes  Einzelnen  ist  ja  das 
regelnde  Gesetz,  der  richterliche  Mahner,  das  Gewissen,  vorhanden, 
mag  er  auf  dasaelbige  hören. 

Durch  Erweclnuig  und  Stärkung  des  Pflichtgefühls  und  dar 
Pietät,  durch  Einflösung  von  Achtung  vor  dem  Gesetz,  durch  Förderung 
des  Gefühls  der  Ziisammengohörif^keit,  durch  wahre  Religiosität  ver- 
mag die  Erziehung  dem  verbrecherischen  Hang  entgegenzutreten. 
Bilden  wur  Charaktere,  dann  wird  die  Sozietät  auf  das  Individuum 
keinen  nachteOigen  Einfluas  mehr  nuasufiben  Tenndgen,  dasselbe  wird 
vidniehr  in  ibr  and  durch  dieselbe  lu  einem  sittuä  guten  Menschen 
heranieifenl   


Uns  wohl  bewusst,  dass  wir  bei  dem  bedeutenden  Umfange  des 
Stoffes  und  der  Beschränkung  des  Raumes,  den  diese  Abhandlung 
bedingt,  nur  andeutungsweise  verfahren  konnten,  gleichsam  von  der 

Vorhalle  eines  heri  !i<  In n  Tempels  aus  nur  einen  orientierenden  Blick 
in  die  weiten  Hallen  liessclhen  gewährend,  oder:  vor  Antritt  einer 
Reise  in  ein  schöncH  Land  nur  die  kurze  Durchsieht  eines  Reisehand- 
buches bietend,  hotien  wir  doch  alle  Punkte,  die  sich  aul  unser  Thema 
beziehen,  berührt  zu  haben  und  wünschen,  dass  durch  diese  Abhand- 
lung weitere  Anregung  sum  Studium  der  „Psychologie  der  Gee^ 
schaff*  oder  der  „Sozialpsychologie'*  möge  gegeben  werden,  macht 
es  doch  schon  die  genetische  Methode  (l(>r  Psychologie  notwenig.  daHs 
neben  der  des  Individuums  diejenige  der  (tatttitig  getrieben  wird. 
Möchten  recht  viele  von  der  Wichtigkeit  der  >Sozialpt>ychoiogie  über- 
zeugt werden,  ist  sie  es  doch,  welche  allein  Aufselduss  zu  geben 
▼ermag  fiber  viele  Sektionen  unserer  Seele,  die  sich  nicht  nach  den 
Gesetzen  der  Individual-Psychologie  voUsieheu,  sondern  nach  den 
Lebensverhältnissen,  in  die  wir  geboren  sind,  ferner  ü!»er  Prozesse 
in  unserem  Seelenleben,  die  sich  nur  deshalb  so  alispielen,  weil  wir 
Mitglied  einer  Gesellschuft  sind.    Withreud  die  Psychologie  das  Einzel- 
wesen betrachtet  wie  es  vorstellt,  Itihlt  und  strebt  und  die  Gesets- 
mässigkeit  durch  Beispiele  aus  dem  Seelenleben  des  Einzelnen  be- 
legt, beschäftigt  sich  diejenige  der  Gattung  oder  der  Gesellschaft  mit 
dem  Inhalte  des  Seelenlcliens.     Die  Sozialpsychologie  ist  eine  „7a\- 
kunft.swissens«haft''.  durch  sie  erst  erhalten  wir  Autschhiss  über  alle 
psychischen  Erscheinungen  im  Individutun j  sie  giebt  Krkltirung  ülier 
die  Einwirkung  der  Oesellsehaft  auf  die  psychische  Persönlichkeit 
einerseits,  und  andererseits  b(>mfiht  sie  sidi,  die  GtoseUsdiaft  unter 
psychologischen  Gesichtspunkten  zu   behandeln.     Diese  zusammen- 
fussendo  Betrachtung  menschlicher  \'ielheiten  bietet  eigenartige  neue 
Erkenntnis,  welche  aus  der  ausschliessli<'hen  Reobachtung  der  Indi- 
viduen   nicht   gewonnen    werden    kann.     Die  individuulpsychologie 
präpariert  sich  das  Individuum  fQr  ihre  Beobachtungen,  sie  hebt  das- 
selbe aus  der  Qemeinschaft  heraus,  aie  nimmt  es  gleichsam  von  dem 
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Volke  besoDders,  da  das  Einzelwesen  abhängig  und  beeinflusst  ist 
von  soinor  Umgehung  und  von  den  Verhaltnissou,  in  denen  es  lebt, 
darum  sagt  Schiller  im  Prolog  zu  „ Wallonstein dem  Meisterwerke 
psychologbcher  Beobachtungen:  „Sein  Lager  nur  erkläret  sein  Ver* 
breotwo*.  Dteaen  Emflu«»  der  QewUaehaft  auf  das  iDdividuum  nach- 
suweura  ist  Aufgabe  der  Sozialpsychologie;  denn  die  Menschcn- 
violheitcn  —  und  mit  ihnen  die  Vielheiten  menschlicher  Einzol- 
handlungen  und  der  bleiboiiden  Effekte  diesor  Tfimdlungen  —  stehen 
thatsächlich  nicht  beziehungslos  und  atomistiäch  neben  einander  und 
nun  Einzelwesen;  sie  beschäftigt  sich  mit  den  Inhalten,  die  nach 
und  nach  durch  diese  Wechselwirkung  von  Sonetftt  und  Individuum 
in  der  Seele  entstanden  sind.  Bei  der  Wichtigkeit  der  ^Sozial- 
p«!yrhoIr>gie"  für  Philosophie,  Sprach wi^srnschaft,  VölkerpRvchologie, 
auch  Volkswirtsrhuftslehre  und  Statistik,  sowie  nicht  minder  für  die 
«Individual Psychologie^ f  ist  es  iinerklarhch,  wie  so  lange  in  der 
Psychologie  diese  Mannigfaltigkeit  und  der  Wert  des  gemeinsamen 
Lebsos  lueht  beaehtat  wunle«  Wandt  sagt  in  der  Einleitung  su  seiner 
^Ethik'  mit  Recht:  «Die  Psychologie  ist  mir  selbst  eine  so  wichtige 
Vorschule  und  ein  so  unentholirliches  ITtlfsmittel  ethischer  Unter- 
suchungen gewesen,  dass  ich  nicht  begreife,  wie  man  auf  dasselbe 
versichteo  mag.  Doch  die  Bestrebungen  dieser  Richtung,  die  zumeist 
der  Entineklung  des  Siteren  Empirbmus  angeboren,  sind  allm  sehr, 
«ie  ich  0aube,  in  dem  Qesichtskreis  der  Individualpsychologie  be- 
fangen  .   Als  die  eigentliche  Vorhalle  zur  Ethik  betrachte 

ieh  die  Völkerpsychologie*. 


Litteratur. 

Firip  iimfnssnndp  Darstpllung  der  »SozialpHydiolopie"  in  ilimn  Auf- 
^ben  und  Brfo|£;en.  sowie  bezQglich  der  Bedeutung  derselben  Air  die 
«Individualpavehmogie*  ist  bisher  nicht  erschienen;  Andeutongen  Db«r  den 
Binfluss  des  Milieu  auf  das  Individuum  finden  sich  in  fblgenden  Weiken: 

Dri>al,  Dr.  Mafthias.  »Lehrbuch  der  empirischen  Psychologie*.  6.  Auflage. 

Wien  1897. 

Enckea,  Prof.  Rudolf.  ^Geschichte  und  Kniik  der  Grundbegriffe  der  Gegen- 
wart* 2.  Auflage.  Leipsi|p. 

Herbart.    „Lehrbuch  der  Psychologe."    (Besonders  in  §  240  u.  d.  f.). 

Liadner,  Dr.  G.  A.  „Ideen  zur  Psyehologie  der  Gesellschiift,  als  (^nni'nfj^n 
der  SozialwiMensrhiift."  Wien  1871.  (L.  veriolgt  in  diesem  Werke 
nicht  den  Zwetk.  Krscheinunffen  im  Seelenleben  des  Individuums 
auf  den  Einfln'^M  der  GcaeilHchaft  oder  der  Gattunir  ziirnckztifllhren, 
oder  dieselhfii  durch  letztere  zu  erklären.  Hontleni  er  wendet  die  Er- 
gebnisse der  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  IndividualpRychologie 
auf  die  Geaellsrhatl  ;ils  ptychologiache  Individualität  an.  "r  v.  f  f^t  nach. 
.diftBä  «ich  aua  dem  I^ewusstdein  der  vielen  GeaellHchiiJi.Mtnitgiioder 
«n  grösseres  gesellschaftliehea  Bewil88t«ein  bildet".  Aber  auch  hier- 
aus erhellt  die  Wicht iirkrit  jener  psychologischen  Wechselwirlcang 
;twiBchen  Gesellschaft  und  Einzelwesen.) 
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PrajttTi         -T'i'^'  J^oolo  dp=»  Kindes."    Vierte  AuAarp.    Lpipzi^j  I>5'' 

(Obgleich  P.  in  diesem  Buche  .die  geistige  EntwickBlung  des  eans 
jungen  Klndee  ohne  Geseh^Hster".  die  «chronologische  Unterauehtinf 
der  geiBtif?on  Fnrtachritto  dp^^elben  im  ersten  und  zwoiton  Lebens- 
jahre' darlegt  —  alüü  ohxie  Milieu  — .  begegnen  wir  dennoch  wieder» 
holt  Beobnehtung^n.  die  nur  durch  den  Binftuss  der  SosletAt  anf  die 
psychiarho  Fm^ v  i  kf '  jn^  des  Individuums  erklärt  werden  können, 
nämlich  in  dfn  Abschnitten;  „Die  UemeingefUhle"  (S.  98  u.  d.  f.), 
,Dle  OemaMMwegungen"  (S.  109  u.  ■.  f.),  ferner  wenn  er  von  Rem> 
munjijpn  dos  Wollons  und  bei  der  Bildung  der  Sprachlauto  und  der- 
jenigen von  Worten  vom  Nachahmen  spricht.  Endlich  bietet  auch 
das  Kapitel  „Von  der  Bntwickolung  de«  leiigef&UB*  Beweise  der,  daes 
dif  GoHi'llsrluift,  in  der  das  Kind  ]nht,  niclit  ohne  Binflnae  auf  die 
seelische  Entwickelung  desselben  ist.j 

Stein thal,  Dr.  H.  „Blnleltung  in  die  Peycholegle  und  Spraehwisaeneclialt* 
Berlin  1871. 

(Neben  dem  ^  80  „Das  psychische  Leben  gedeiht  nur  in  (lesell- 
acheft".  seien  noch  folgende  Citate  hier  angeführt:    „Nur  was  der 

Gärtnr"-  mit  Samr>n  thut.  ans  dem  er  Pflan7''n  ziphen  wiM  nur  daa 
thun  wir  niii  untiern  Kindern,  um  sie  zur  Sprache  zu  bringen:  wir 
bringen  aie  in  die  nötigen  Bedingungen  geistigen  Wachstums.  ntatUch 
in  din  TTienscblicheGeacIlsciutrt."  „Die Sprache  bemlit  (iarauf.dase 

man  »ich  seibat  und  einander  verstehe."  If>.  386.]  „Denken,  Fühlen 
und  Handeln,  also  daa  ganze  psychische  Leben,  gelangt  nur  im  ge- 
Bclligen  Vfrkehr  der  Menschen  zur  Wirklichkeit.-  {S.  KK*.]  .Die 
GeselUgkeii  ist  ein  unentbehrliches  Miilel  der  Öeelenentwickeiung, 
auf  welcher  Wetteifer.  Bereicherung  durch  Mitteilung.  Überlieferailf 
auf  folg-endofieschlc'-hter.  also  Einheit  allerSeeleath&tigkeit  dea  ganaea 
Menschengeschlechts  beruht."    (S.  349.Jj 

Volkmaail,  Dr.  W.  M^chrhuchder  F'sychologie  vom  Standpunkte  des  Realismua 
und  nach  genetischer  Methode."  T  öthcn  1«94.  2  Bruidr  V  ^veist 
nur  in  einer  Anmerkung  liiit  S.  47  des  1.  Bandes  aui  die  ii^ozial- 
Psychologie  kurz  hin.) 

Wandt,  W,  j;riinflriss  der  Psychologie."  ISOfi.  (Besondors  in  der  Ein- 
leitung und  in  den  §§  20  und  21  „Die  psychiache  Entwickelung  des 
Kindes**  —  „Die  Entwickelung  geistiger  Oemeinschaften"  berührt  W. 
die  Frage  vom  Hinflua«  der  äiouetit  auf  die  pajchiache  Bntwickelun^ 
des  Individuums.) 

Waadt,  W.   ,Bthik.~   iStuttgart  Zweite  umgearbeitete  AuHage.  1892. 

(Den  lichtvollen  Ausführungen  besonders  dieser  beiden  letzt- 
genannten Werke  verdanken  wir  vielseitige  Anregung,  waa  nicht 
unauageaprochen  bleibeo  eolL) 
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III. 

Girhart  Hauptmann  und  die  deutsche  Schule. 

Von  Dr.  A.  Bliedner,  Eiaenach. 

(Fortaetsnng  und  SdiluM.) 

Was  steckt  aber  nun  eigentlich  hinter  dem  Meister  Heinrich 
and  hinter  Raiitendelein?  Was  ist  überhaupt  der  Sinn  der  Dichtung? 
Man  könnte,  da  der  Tf»n  dfs  \fiir.  hons  tihprall  hindnrrh  klingt,  daa 
Ganze  lediglich  als  ein  dramatisicrtos  Märchen  betrachten  wollen,  in 
dem  der  Frevler,  der  Weib  und  Kinder  verlässt,  seine  gerechte  Strafe 
findet.  In  dieser  Auffnasung  kOnnte  man  noch  dadurch  sich  bestftrkt 
f&hlen,  da.ss  in  der  Unterredung  zwischen  dem  Meister  und  dem 
Pfarrer  im  III.  Aufzuge,  die  den  Höhepunkt  des  Ganzen  zw  bilden 
scheint,  dpr  Pfarrpr  mit  spincr  besfimmton  VorauBsagc.  der  Meister 
«erde  noch  eitiinal  die  versuukene  (ilorko  hören  und  den  Pfeil  der 
Reue  spuren,  das  letzte  Wort  behält,  und  dass  diese  Voraussage  auch 
▼oBttindig  eintriiFt  Allein  diese  Annahme  wird  gftnslieh  xerstört 
durch  den  V.  Aufzug.  Hier  ist  von  einer  wirklichen  und  andauernden 
Reup  ))ei  Meister  H«'inrich  koin(>  Spur  zu  finden.  Tm  Gegenteil,  er 
bereut  seiue  R»Mie.  Denn  er  ki»ninit  wieder  ins  Gebirge  und  jammert 
nach  Rautendelein.  Er  verwünscht  den  Pfarrer  aufs  hiftit^ste  und 
meint,  dieser  und  dessen  Genossen  hätten  sein  Weib  hinunterget!>to8.sen, 
oidit  er.  Noch  deutliohor  wird  die  Sache,  wenn  man  die  Äusserungen 
der  Wittichen  hinzunimmt.  Diesen  W»  ih  spielt  in  Bexug  auf  Heinrich 
die  Rolle  einer  Rii-htcrin  und  Schif'ksalskündorin.  >Dii  warst  Ijcnifeii, 
nur  ein  .Vuserwalilter  warnt  du  nicht.**  ^Wmn  einer  uufgeHogen, 
wie  du,  so  in  das  Licht  hinein,  wie  du,  und  lullt  hernach,  der  muaa 
iaeh  zerschmettern.*  «Viel  besser,  wie  die  andern,  bist  du  aneh 
nicht,  das  licfate  Leben  hast  du  auch  gejagt  und  hast  den  Tod  nicht 
gar  mutig  bestanden/  ^Die  Lasten  sind  zw  schwer,  die  dich 
d'iniederziehn,  und  deine  Toten  sind  dir  zu  ntrn  hri;;,  du  bezwingst 
»ie  nicht  Diese  letzte  .Äusserung  ist  besun<i('r8  rliaraktehstisch. 
Bei  den  Worten  „deine  Toten  kann  man  doch  kaum  an  jemand 
soden  ak  an  Heinrichs  Weib  und  Kinder  denken.  Die  Alte  meiot: 
,Du  kannst  den  Gedanken  an  den  Tod  der  Deinen  nicht  überwinden. 
Und  das  ist  dein  Verhängnis.  Wärst  du  ein  richtiger  Kerl  gewesen, 
hättest  du  das  lichte  Leben,  nämlich  Rautendelein,  nicht  von  dir 
gestossen.  Du  bist  chen  auch  nur  ein  Schwächling  wie  die  anderen 
Meoacheu,  die  der  Tod  eines  Weibes  aus  der  Fassung  bringt.**  Damit 
itiflunt  auch  der  Schluss  des  Oanisen.  Der  einxige  Lichtblicic,  der  in 
Heinrichs  letzte  Minuten  fällt,  ist  das  Erscheinen  Rautendeleins,  infolge 
iessen  er  sich  schliesslich  beruhigt  und  einen  sanften  Tod  stirbt. 
I  n  l  wer  ist  n»!n  di<^scs  Rautendelein.  dss.  ausgestattet  mit  allen 
Heizen,  wie  sie  nur  eioe  kühne  Phantasie  ersinueu  ma^,  den  an  sich 
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und  seiner  Kraft  vorzweifolndon,  gebrochenon  und  dem  Tode  nahen 
Mfiistrr  niU  neiinm  LoIxTismut  und  nciior  Schaffenskraft  erfüllt,  ihn 
Weib  und  Kinder  vergessen  macht,  ihn  ein  Glockenspiel  in  Angriff 
nehmen  lässt^  wie  es  die  Welt  noch  nicht  gesehen,  dieser  einzige 
leiste  Uchtbliek  und  Trost  des  sterbenden  Meisters?  Nichts  soderes 
als  eine  Pefsonifudenuig  des  Lichtes  oder  der  Aufklärung,  wie  sie 
sidi  der  Dichter  vorstellt.  Diese  Aufklärung  besteht  vorwiegttid  in 
der  Lo-^fniM-hung  vom  (^hristontiini.  Hautendelein  nennt  j^ich  selbst 
ein  ^»lleidenkind'*,  und  so  trügt  dcmi  nuch  alles,  was  der  Meister 
^richt  und  thut,  seitdem  ihm  liauteitdeleiu  die  Augen  «für  alle 
Knunelsweiten  geOffnet"  hat,  heidnisdies  Gepräge.  Die  christliche 
Kirche  ist  es,  die  der  Meister  ni  Falle  bringen  er  will  ein 
Glockenspiel  schaffen,  das  „verstummen  machen  soll  aller  Kirchen 
Glocken*  P  ihor  anch  die  zahlreichen  Ausfalle  gegen  den  '^ei-^fHohen 
Stand,  am  giitigsten  vonseiten  der  Buschgrossmutter,  die  luiter  anderem 
sagt  (zum  Pfarrer): 

«Spart  euch  das  Reden,  eure  Predigt  kenn'  ich. 
Ich  weiss,  ich  weiss:  die  Sinne,  das  sind  Sünden. 
Die  Erde  ist  ein  Sarg.    Dnr  blaue  Himmel 
Der  Deckel  drauf.  Die  Sterne,  das  aind  Löeblein, 
Die  Sonne  ist  ein  grosses  Loch  ins  Freie. 
Die  Welt  ging  unter,  wenn  kein  lYarrer  wftre. 
Und  unser  Herrgott  ist  ein  Popelmann. 
Er  sollte  sine  Rate  nehmen,  ihr  verdient's, 
Schli^pseliwftnie  seid  ihr:  das  ist's,  weiter  nichts." 

Und  was  soll  an  Stolle  der  christlichen  Kirche  tiefen?  —  Der 
Sonnenkultus.  „Urmutter  Sotnie,  ich  opfre  dir  mit  allem,  was  ich 
bin",  sagt  der  Meister  /tini  Pfarrer,  und  Pfarrer,  ihr  kennt  da«» 
Gleichnis  v(ih  dem  verlorenen  »Sohn,  die  Mutter  Sonne  ist's,  di<iH  den 
verirrten  Kindern  schenkt.'*  In  dem  neuen  „ Sonnentempel hoU  ein 
allbekanntes  ui^  doch  unerhörtes  Ued  eiklingen,  „bald  Kachtigallen- 
sofameiB,  bald  Taubenlachen. 

„So  aber  treten  alle  wir  ans  Kreuz 

Vnd.  nnrh  in  Thränen,  jubeln  wir  hinan. 
Wo  endlich,  durch  der  Sonne  Kratt  erlöst. 
Der  tote  Heiland  seine  («lieder  regt 
Und  strahloiid,  lachend,  ew'g^r  Jugend  voll. 
Ein  .Iliiifi^lin^,  in  den  Müicn  niedersteigt." 

Mit  der  Verherrlichung  der  Sonne  stimmt  auch  die  mehrmalige 
Erwähnung  Haiders,  des  lichten  Gottes  aus  der  nordi»chen  Mytho- 
logie, sowie  Heinrichs  Äusserung  zur  alten  Wittichen  „Ich  bin  der 
Sonne  ausgesetstes  Kind,  das  heim  verlangt"  und  der  oben  erwähnte 
Schluss  des  Ganzen.  Der  Meister  Heinrich  selbst  freilich  hängt  nooh 
zu  sehr  an  hergebrachten  Rücksichten,  er  ist  noi  h  nicht  stark  genug, 
den  neuen  Zustand  herbeizuführen,  «'r  kann  ihn  nur  erst  ahnen,  al>«»r 
„die  Sonne  kommt"",  weuu  auch  noch  eine  lauge  2<iacht  dazwisi  iuu 
ist   Wenn  man  je  den  Ausdruck  reaktionär  mit  Rocht  auweudeu 
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kann,  *:o  darf  man  es  im  vorliegenden  Falle.  Die  Anbetung  dor 
Sonno  gehört  «iner  weit  hinter  uns  liegenden  Zoit  an.  Die  Erkennt- 
nis, in  wclciier  Abhängigkeit  die  Erde  und  damit  auch  die  Menschen 
TOB  4er  Sonne  <ind,  ht  uralt  Fflr  eine  niedere  Stufe  det  menseh* 
Keheo  BewuMtaeins  wird  das  QefOld  dieser  Abhängiglceit  sur  Beligioo. 
Aber  dsB  Christentum  hat  mit  einer  solohen  Religion  tSn  {Qr  «ttenud 
aufgorHUint,  und  man  kann  hinzufügpnt  Auch  die  Astronomie».  Donn 
die.se  lehrt  im*«,  dass  auch  die  Sonne  nur  ein  .Stäubchen  im  Weltall 
ist,  und  dass  alho,  wer  die  Sonne  anbetet,  den  Staub  anbetet. 

Bartels  ist  geneigt,»  zu  glauben^  der  Dichter  habe  in  diesem  Stäche 
üe  «Tragödie  des  partiollen  (teoies"  zeichnen  wollen,  was  ihm  indessen 
nicht  völlig  geglückt  sei.  Diese  Auffassung  hat  vielleicht  auch  einige 
Berechtigung.  Nur  mochten  vir  fragen,  wie  derm  nun  ein  Drama 
aussehen  würde,  in  dem  jene  Zeichnuiig  gelungen  sein  soll.  Vorläufig 
niüt»sen  wir  uns  für  eine  ^partielle  (ienialität'*,  wie  die  des  Meisters 
Heinrich,  der  einen  längst  fiberwundeuen  Kultus  wieder  «inlQhren  will, 
nnd  dabei  seine  nächsten  Pflichten  schnöde  verabsäumt,  höflichst  bedanken. 

Von  den  fibrigen  sieben  Dramen  geben  wir  gams  kurz  den 
Inhalt  an. 

1.  ,,Vor  Sonnenaufgang.  Sozialos  Drama*  (1880).  Der 
Schauplatz  ist  das  sehlesische  Bauern-  und  Kohlendorf  Witzdorf  bei 
teier.  Die  dortigen  Bauern  sind  durch  entdeckte  Rohlenfelder  zu 
plötzlichem  Reichtum  gelangt,  den  sie  in  Saus  und  Hraus  verprassen. 
Der  Mkoholgenuss  hat  das  ganze  Dorf  vergiftet.  In  ilieses  Dorf 
kinTinit  der  Schriftstolier  Loth,  um  seinen  .Jugendfreund,  den  In^^enieur 
Hutioiann,  der  inzwischen  eine  reiche  Bauerntoehter  gelieiratct  hat, 
KU  besuchen.  Es  entwickelt  sich  ein  Liebesverhältnis  zwischen  Loth 
und  der  Schwägern  HoiVknanns,  Helene  Krause,  das  aber  von  Loth 
gelöst  wirtl,  als  er  lurüher  Aufklärung  erhillt.  dass  die  Familie  Krause 
eine  Triiikerfamilie  sei.  £r  verlässt  Witzdorf,  und  Helene  nimmt 
sich  das  Leben. 

2.  »Das  Friedinsfest.  Eine  Familienkatastrophe*'  (1800).  Das 
Stück  ffihrt  uns  eine  FVmüie  vor,  in  der  jedes  Glied  im  Kriegszustande 
mit  den  fibrigen  loht,  9in  Sohn  sogar  dto  Hand  gegen  seinen  Vater 
erhoben  hat.  Trotzden  kommt  am  Weihnachtsabend  beim  Tode  dos 
Hauptes  der  Familie,  d.«  an  Verfolgungswahnsinn  leidenden  Dr.  med. 
Scholz,  eine  gewisse  Ven^ohnung  zu  stände,  die  hauptsächlich  durch 
die  hujgeheude  Liebe  Idat  der  Braut  des  jüngeren  Sohnes  des  Hauses, 
herlieigeführt  wird. 

3.  „Kollege  Orami^üo.  Komödie*" (X892).  Professor Orampton, 
Ldurer  an  einer  Kimstakadenie,  unglücklich  verhdratet  und  ein  Trinker, 
wird  bei  (fe!egenheit  des  Hmiches  des  Herzogs  soint  -  Amtes  entMctzt 
und  zieht  -ich  in  ein  Wirtshus  zurück,  allen  Verkehr  mit  deu  Seinen 
abbrechend.  Jedoch  gelingt  einem  seiner  eheinuligeu  Schüler,  der 
sieh  mit  seiner  Tochter  verlol^  hat,^  ihn  aus  dem  Wirtshaus  heraus- 
mbriogen  und  zur  gemeinsaHen  Übernahme  einea  ioswisohen  mit 
Oramptons  Sachen  eingerichtet«!  Ateliers  su  bewegen. 
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4.  „Dor  BibfTpelz.  Kino  Diobskomodie"  (1893).  Das  Stück 
spielt  in  der  nächsten  Umgebung  von  Berlin.  Bei  dem  Amtsvorsteher 
kommen  kurz  hintereinander  xwei  Diebstähle  cur  Aozoige.  Einem 
Bentier  sind  zuerst  zwei  Meter  Holz  und  dann  ein  kostbarer  Biber- 
pelz entwendet  worden  Trotzdem  alle  Anzeigen  unwiderleglich  dafür 
sprechen,  dass  die  Wäscherin  Wolff  die  Diebin  ist,  ist  doch  der 
Amtsvorstohor,  der  ntir  Sinn  dafür  hat,  politisch  verdächtigte  Personeo 
seines  Bezirk»  auszuspüren,  »o  benchrünkt,  dass  er  die  Frau  Wolfi 
für  eine  ganz  ehrlidie  Person  erklärt. 

5.  „Hannoles  Himmelfahrt.  Tranmdichtung  in  2  Akten'* 
(1893).  Das  Stück  verset/t  uns  in  das  Armenhaus  oines  schlesischen 
Dorfes.  Hierhin  wird  das  halb  ohnmächtige  14iährig:e  Hannele  ge- 
bracht, die  Stieftochter  oines  Maurers,  die,  um  den  Mi-^shandlungen 
ihres  Vaters  zu  entgehen,  den  Tod  in  einem  Teiche  gesucht  hat. 
Den  Hauptinhalt  des  Stfiekes  bilden  nun  die  Fieberpbantaaien  und 
Visionen  dieses  Mädchens.  Ks  erseheinen  ihr  der  barbarische  Stief- 
vater, ihr  geliebter  Lehrer  Qottwald,  ihre  Mutter  und  der  Todes- 
en*3;el,  Ztilet/t  sieht  «ie  sich,  praehtii?  s■e8chmü^k^  in  einem  gläsernen 
Sarge,  an  den  Cliristus  herantritt,  der  sie  zu  den  Freuden  des  Para- 
dieses einführt.  Die  Erscheinungen  verschwinden,  Hannele  ist  ge- 
storben. 

6.  „Florian  Oeyer"  (1896).  Eine  kurze  Inhaltsangabe  dieses 
umfangreichsten  der  Hauptmannschen  Stücke  ist  unmöglich.  Auch 
ist  e«  sehr  schwer,  sich  in  d^r  verwirrenden  Masse  der  auftretenden 
Personen  zurecht/ufinden.  Bemerkt  sei  nur,  dass  die  Hauptperson, 
Florian  Geyer,  einer  der  Führer  der  Bauern  im  Bauernkriege,  bald 
hierhin,  bald  dorthin  sieht,  fiberall  grimmigen  Hais  gegen  Adel  und 
Pfaffen  predigt,  aber  sidiliesslich  in  die  (iewalt  seiner  Feinde  kommt 
und  durch  einen  Arnibrustschuss  seinen  Tod  fiiuVt. 

7.  Das  neueste  Stück  Hauptmanns.  „Fnlrinann  llenschel, 
Schauspiel  in  5  Akten*  (1898),  versetzt  um  wiodenmti  in  seine 
schlesische  Heimut,  nämlich  in  einen  schlesisdien  Badeort,  und  die 
auftretenden  Personen  sprechen  mit  Ausnahne  ganz  weniger  den 
schlesischen  Dialekt.  Der  Inhalt  ist  folgender:  Fuhrmann  Henschel 
hat  seiner  sterbenden  Frau  das  Versprechei  gegeben,  nach  ihrem 
Tode  nirht  ihre  Ma^^d  Hanne  zu  heiraten.  Fr  bricht  aber  dieses 
Versprechen  und  führt  dadurch  sein  Verderben  herbei.  Diese  durch- 
triebene, gänzlich  gewissenlose  Hanne  verscnuldet  nicht  nur  den  Tod 
des  aus  Henschels  erster  Ehe  stammenden  Fdchtercheos,  sondern  be- 
handelt auch  ihr  eigenes  in  die  Ehe  migebrachtes  Kind  wie  eine 
Rabenniutter  und  biiÜ  es  ausserdem  mit  'inem  her<re]:iiifpTion  Kellner. 
Das  alles,  sowie  der  Rückgang  seines  Gewhäfts  und  flie  Heue  über  das 
gebrochene  Versprechen  treiben  Hensche  schliesslich  zum  Selbstmord.') 

>)  FüT  das  Stück  hat  Hauptmann  air  lä.  Januar  v.  J.  den  Griilparzer- 
preis  im  Betrage  von  2400  Galden  bekoomen,  der  .fttr  das  relativ  beste 
deutsche  dramatische  Weili,  welches  iml^enfs  des  letzten  THenniume  auf 
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Vprsuchen  ^vI^  }ohf.  rV^r^  Haupteigentümlichkoiton  der  nflnpt- 
mannsrhcn  Dichfungen  /.usttinmenzii8t<>llen.  Dabei  ln-^yon  wir  uns 
weder  aiit  die  BurtcU'sche  Einteilung  der  Hauptiuuniischen  Dramen 
in  drei  Gruppen^  noch  «uf  eioe  Untoracheidung  einer  Periode  dei 
NituraliBmuB  und  einer  des  SymboliamuB  in  seiner  dichtariscben  Ent- 
wickelung  «'in  Derartige  Einteilungen  und  Unterscheidungen  sind 
verfrüht  und  lenken  überdies  leicht  die  Aufraerksamkeit  von  den 
Hauptsachen  ah. 

A.  Cher  <1hö  Äussere  fai»:jen  wir  uns  kurz.  1.  Die  Dramen 
Huiptmiinns  haben  keine  Sceneneinteilung,  sondern  nur  Akte  oder 
«Vorginge"  oder  Toilo.  2.  Das  beschreibende  Beiwerk,  nämlich  An* 
gaben  über  Alter,  Tracht  u.  s.  w.  der  aufführenden  Personen,  nimmt 
7iimei«t  einen  zieniliih  breiten  Riuim  ein.  Nur  „Hanneir^'*,  nn'l  ^Die 
verHunkeno  (ilorke*  siiifl  in  \'er^eu  gesehrieben,  alle  üliiit:*  ii  Draniou 
haben  den  l^ialog  in  Proha.  4.  Von  der  Ilereiuziehung  dos  Mnnd- 
artBehen  ist  im  weitestftn  Umfange  Gebrauch  gemacht  worden.  5.  Die 
Schauplätze  sind.  Florian  Geyer  ausgenommen,  Schlesien  oder  die 
Umgebung  von  Berlin,  als«»  Gegenden,  die  dem  Dichter  aus  eigener 
Anschauung  bekannt  sind  H.  >nr  in  zweien,  in  den  «Wr-bern"  und 
^Florian  Geyer'',  liegt  tlie  Zeit  der  Handlung  /.iirück,  alle  übrigen 
spielen  in  der  Gegenwart.  ,Die  versunkene  Glocke*  hat  als  Märchen- 
diebtung  keine  bestimmte  Zeit. 

Ii.  Wahl  und  Behandlung  der  Stoffe.  Hauptmann  nimmt 
seine  Stoffe  mit  Vorliebe  aus  den  niederen  Kri-isen  iler  fle(it.*<(hen, 
insbesondere  dei-  sehlesisehen  und  der  Herlim  r  lievölkenmg.  Drei 
Stücke  greifen  in  das  medizinische  (Gebiet  liiuiiber:  ».Vor  Sonnen- 
aufgang"* beschäftigt  sich  mit  dem  Alkoholisnms,  „Das  Friedensfei^t'' 
mit  dem  Verfolgimgswnhnsinn,  «Einsame  Menschen*  mit  der  modernen 
Nervoeitut.  In  zwei  Stücken,  in  „Kollege  Cnimpti>n'^  und  in  dem 
, Biberpelz",  ist  die  HiUijitperson  mit  einem  t;emeinen  Luster  behaftet. 
Jm  „ Friedens feirf*,  in  den  „F.iasurnen  Mensciien"*.  in  der  ., Versunkenen 
Üloeke"  und  in  „Fuhnnuun  Henfcchel"  i«t  unglückliche  Khe  eine  der 
HaiiptToraiusetzungen  des  Stückes.  In  aswei  Stücken,  „Vor  Sonnen- 
aufgang'  und  den  , Webern*,  spielt  die  soatiale  Frage,  in  einem, 
«Florian  Qejrer*,  ein  wel^eschichüiches  Ereignis,  die  Reformation, 
herein. 

Eine  unbefangene  Hetrachtuug  muss  zu  dem  Ergebnis  kommen, 
dann  es  vorwiegend  das  Krankhafte,  Ungesunde,  Nichtnormale  und 
sittlich  BedenUiohe  ist,  das  den  Dichter  zu  dichterischer  Behandlung 
gereift  hat.    Das  Gesunde,  Kraftvolle,  sittlich  Reine  tritt  unveihältnis- 

massig  zurück.  Die  Nachtseiten  des  mensehlichen  Lebens  sind  es, 
die  den  Dichter  fesseln.  Wo  bleiben  die  Lichtseiten?  Also  beispiels- 
weise geordnete  häusliche  Verhältnisse,  Khen,  die  auf  gegenseitiger 

♦•iner  deut.'^chen  Bahne  zur  Auffl\hrunp:  g-elangt  «nii  nirht  schon  von  einer 
anderen  Seite  durch  einen  Preis  »usRezeichoet  wordi-n  laf,  bestünmt  ist. 
FQr  das  Hannele  hatte  er  den  Prefa  Deieits  Mher  erlialtan. 
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Wertfichätzung  und  znrtor  Rücksichtnahme  boruhen,  Lebt'nsstclliinpen, 
in  denen  ein  gern  und  mit  Rrtoli;  ausgeübtor  Bonif  vollständige  Be- 
friedigung gewährt?  Wo  hU'iljen  die  starken  (-haraktere,  Menschen, 
die  mit  hoher  Einsicht  einen  festen  Willen  paaren?  Wo  bleibt  das 
Nationale  und  Religiöse,  d.  h.  Menschen,  denen  daa  Vaterland  keine 
Phrase  und  die  Religion  keine  Parce  ist?  Wo  bleiben  Menschen, 
die  sich  zur  Ruhe  des  Weisen  empnr{reninppii  hahen,  oder  die  sich 
glücklich  fühlen  in  ihrer  Beschränktheit?  (iiebt  es  das  alles  nicht 
mehr?  Nach  Hauptmann  möchte  es  so  scheinen.')  In  drei  Stücken 
föhrt  die  Katastrophe  zum  Selbstmord.  War  die  gewaltsame  LOsung 
des  Konflikts  in  jedem  Falle  nOtig?  War  nicht  die  Möglichkeit  ge- 
geben, einen  anderen,  vi^eicht  l)ere()itip^teron  Ausgang  zu  finden? 
Tn  „Vor  Sonnennufp^an^"  ^"obt  sich  Helene  den  To,],  weil  Alfred 
Lotli  sie  verlässt.  Das  war  \'öllip  unnötig.  Sehr  richtig  bemerkt 
Bartels  (JS.  46):  ^ist  Helene  gesund,  wie  uns  der  Dichter  doch  selbst 
fibeizeugend  dartliut,  so  müssen  wir  darauf  beharren,  dass  ne  noth 
im  lotsten  Augenblicke  fihig  und  durch  nichts  gehindert  ist,  ihr  Los 
selbst  in  die  TTund  zu  nehmen,  sich  zu  retten:  ihr  Untergang  ersdieint 
dann  :\h  Willkür  und  (Iraiisainkeit  des  Dichters."  In  den  ^Einsamen 
Menschen'*  stürzt  sich  der  ^Jammerlappen**  Johannes  Vockerat  ins 
Wasser,  weil  er  keine  Doppelehe  führen  kann.  Schon  oben  haben 
wir  bemerkt,  welches  Rezept  ihm  ssu  Torordnen  war.  Im  gFVihrroann 
Hensdid'^  geht  die  Hauptperiion  aus  dem  Loben,  weil  sie  sieh  an  tm 
wahrhaftes  Scheusal  von  Weib  gekettet  hat.  Warum  lässt  sich  der 
Pubrinunn  nicht  s(  he)(!»>n,  da  doch  in  dem  offenbaren  EheHrnch  seines 
Weibes  ein  hinlänglicher  Scheidungsgnind  vorliegt?  »  rh  iapt  wird 
mit  dem  Selbstmord  in  den  Hauptmannsi  hen  Stücken  ein,  man  möchte 
sagen,  leichtfertiges  Spiel  getrieben.  Auch  im  „Friedensfest*  denkt 
Wilhelm  an  Sel^tmord,  in  „Hanneies  Himmelfahrt*  macht  ein  vier- 
zehnjähri^n>s  Mädchen  einen  Selbstmordversuch,  und  ihr  Stiefvater 
stür/t  fort  mit  den  Worten;  ,Ich  hänge  mich  auf".  Tu  der  ^Ver- 
sunkenen Glocke"*  bleibt  es  zwar  unentschieden,  oh  der  Meister  frei- 
willig oder  unfreiwillig  der  in  den  See  fallenden  Glocke  nachgestürzt 
ist,  sicher  dagegen  ist,  dass  sein  Weib  sich  «zu  den  Wasserrosen* 
begeben  hat.  Pur  den  ruhigen  Betrachter  hat  dieses  mm  T«!  g^ina- 
lich  unbegründete  und  frivole  Hinwerfen  des  Lebens  etwas  ungemein 
Absto'?sP!idf'<  Knim  minder  verletzend  wirkt  das  Verhjdten  und 
schUesälu-he  Ende  des  Glockengiessers.    Wäre  sein  J'od  als  Sühne 

')  In  einem  Aufsätze  der  .rireiizhoten''  (1899.  Nr.  3)  von  Karl  Kinzel. 
^Gerhart  Hauptmann  und  sein  Biograph",  heiast  es  sehr  treffend  von  den 
Personen  in  „Fährmann  Henschel":  ..Unter  allen  nicht  ein  einziger  Mensch, 
mit  dem  wir  im  Loben  ohne  triftif^en  rnuiid  Uin^jer  als  eine  Viertelatunde 
zusammen  sein  möchten,  im  ganzen  Stock  nicht  ein  einziger  Qedanke,  der 
uns  zu  fesseln  oder  zu  beschäftigen  vermöchte,  nicht  eine  einzige  Regung 
der  Soele.  die  in  uns  nacliklänge.  sobald  der  Vorhanff  gefallen  ist.  Un(i 
damit  sollte  sich  daa  deutsche  Volk  beschäftigen,  einen  ganzen  Theaterabend 
lang  oder  gar  noch  Ubiger?  Das  sollte  wirklich  echte  Kunst  sein?" 
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für  dun  schere  Verlassen  seines  Weibe«  m  fassen,  dann  Hesse  man 
•kh  die  Saebe  gefiilleii.  Aber  er  ist  vielmehr  die  Folge  davon,  dass 
er  Rautondelein  von  sieh  gestosien. 

Auch  die  Stfuko  mit  sogenaniitem  guteo  Aiugaoge  setzen  unser 
ästhetisches  und  sittliches  Bewusstsein  auf  eino  r(»cht  harte  Probe. 
Nach  dem  .Friedetisfesto"  sollen  wir  an  die  Hcttiiug  eines  mit  Ver- 
iui^uügawuimäinu  erblich  lielusteteu,  uuch  dem  „Kollegen  Craiii[»ion* 
ao  die  eines  GewohnheitMäufers  glauben.   Doch  die  stärkste  Zumutung 
tteUt  «Der  Biberpelz/.    In  dieser  , Komödie'  sollen  wir  darfibe^  Iaohep, 
dass  der  Doppeldiebstahl  eines  raffinierten  Frauenzimmers  ungestraft 
bleibt,  H  f'i!  es  diesem  FVauenziuiraer  tj^oliiii^'t,  durch  ein  dreistes  Lügen« 
^ewei)«'  (  int  II  über  alle  Massen  dummen  Hichter  /n  tüujschen.  Endlieh 
die  beiden  historischen  Stücke.     Von  dem  völlig  unbeirieuigenden 
Ausgange  der  ^ Weber*  ward  schon  das  Nötige  gesagt.   Hit  der 
Weise,  wie  Floriiin  Gteyer  seinen  Untergang  findet,  könnte  mun  sich 
sinverstanden  erklären,  wenn  das  Stück  thatsächlich  auf  diesen  einen 
Mann  zugeschuirten  wäre  und  ihn  so  darstellt»',  dass  wir  Sympathie 
mit  ihm  zu  empfinden  f;ezwnngen  wären.    Das  isf  über  nicht  der  F'iill. 
Wohl  hebt  ihn  der  Dichter  in  manchen  lieziehungeu  über  heiue  Um- 
gebung hmaus,  insbesondere  bat  er  nicht  versäumt,  zu  seinen  Gunsten 
die  beiden  anderen  Führer  der  Bauern,  QotK  V4>n  Bcrli(hingen  und 
Jakob  Kohl,  in  wenig  vorteilhaftem  Li»  hte  zu  zeigen.    Aber  Florian 
Geyer  handelt  zu  wenig.    Seine  Ifauptthat  iwt  die  Kiiiualimu  von 
Weinsberg,  und  diese  gehört  der  Vorgenchiehte  dos  Stückes  an.  Im 
fibrigeu  wird  er  von  den  Kreignissen  fortgerissen,  anstatt  wirksam  m 
sie  eioiugreifen.   Gerade  wenn  eine  Hauptseche  vor  sich  geht,  ist  er 
nicht  dabei,  er  vernimmt  sie  erst  vom  Hörensagen.    Für  diesen  Maugel 
ttr  Th  tteii  kann  es  niclit  entschädigen,  wenn  er  in  hochtrabenden 
i^hraj^en   und  lang^atniigen  Heden  sein  Programm  von  der  Wieder- 
aufriehtuug  der  alten  Kaisermucht,  von  der  Einsetzung  eines  Volks- 
kaisers,  von  dem  Abthuo  der  Pfaffen  und  Mönche  u.  s.  w  entwickelt. 
Aussezdem  fehlt  es  ihm  tu  sehr  an  Zügen,  die  ihn  uns  menschlich 
näher  briDgen*    Dass  er  dem  Hektor  Besenmeyer  Schmeicheleien  sagt, 
f'irif  L'f^wisse  Anhänglichkeit  an  die  Lagerdirne  Murei  zeigt  und  von 
iiuhrung  ühermunnt  wird  beim  Tode  »eineN  llauptmunns  Tellermann, 
das  kann  man  ilun  doch  nicht  allzu  hoch  anrechnen.    Weit  höher 
wäro  es  ihm  amsureehnen,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre,  Zucht  und 
Ordnung  in  den  rohen  Massen  hercMstell^  und  au  erhalten.  Den 
rohen  Limdskneeht  Schäferhans,  der  das  Botenbiirger  Stadtrecht  nicht 
wissen  nnd  halten  will,  schlägt  er  freilich  „mit  dci  iMinsf  mitten  ins 
(Jesieht,  so  daH'^  er  limtlos  '/iimimmeiibricht*'.    Aber  die  (inuKl  bei 
der  Einnahme  von  Weiiislierg  hat  er  nicht  verhindert,  und  wenn  or 
gegen  Ausschreitungen  der  Bauern  Reden  hält,  su  geschieht  das  nicht 
sus  sittlicher  EntrQstung,  sondern  aus  Ärger  über  ihre  Dummheit  und 
Unüberlegtheit.    „Lassen  wir  tieu  Teufel  fürder  gewähren,  mit  Ver- 
wfistuog  Proviants,  Uetreid  in  den  Main  schütten,  Wein  aus  den  Fässern 
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laaaen  laufen,  wahrlich,  meiner  Seel,  et  wird  bald  dahin  kommen,  daaa 
ein  evangelischer  Bruder  im  hellen  Haufen  wird  müssen  mit  blutigen 
Fingern  nach  einem  Stück  Hungerbrot  graben.* 

Aus  dofii   Darfrelegten  dürfte   bereits   hervnrf^ohen,    in  welch 
acbroffeni  (fc^eiizutz  sich  die  Hauptmannschen  Dramen  zu  dem  — 
brauchen  wir  einmal  einen  recht  allgemeiuou  Ausdruck  —  zu  dem 
Hergebrachten  stellen.   Insofern  sind  sie  typisch  für  die  Gegenwart, 
und  ihr  Studium  ist  äusserst  lehrreich.   In  einem  grossen  Teile  der 
heutigen  Menschheit  ist  der  Satz  zu  einem  Dogma  oder  zu  einer 
fixen  Idee  geworden:   Weil  etwas  schon  lange  besteht,  so  muss  es 
verkehrt  sein,  und  um  so  vcrkelirter,  je  älter  en  ist.    .,r)aH  Moderne 
ist  das  Vernünftige'^,  diesen  Satz  eines  berühmtHU  Mannes  kuuu  mau 
in  uns&hligen  Variationen  allenthalben  erklingen  hdren.    Es  soll  jetit 
eiae  neue  Weltanschauung  vorhanden  sein,  die  zwar  zur  Zeit  noch 
im  Kampfe  lie^a^  mit  der  alten,  aber  allein  Auspruih  darauf  habe, 
die  W  eltanschauung  der  Zukunft  zu  sein.    Über  ihre  positiven  Merk- 
male ist  man  noch  nicht  recht  einig,  desto  einiger  dagegen  über  ihr 
negatives,  nämlich  darüber,  da^s  sie  möglichst  gar  nichts  mit  der  alten 
gemeinsam  hat.   Um  nun  diese  alte  lu  stünen,  gilt  es  vor  aUem,  ihr 
gewisse  Bollwerke  zu  entzidien,  auf  die  sie  sich  von  je  her  gestütat 
hat.    Mit  feiner  Xase  hat  man  herausgefunden,  dass  zu  den  stärksten 
Bollwerken  Familie,  Roljtriou,  Kirche  und  em  geordnetes  Staatswesen 
gehören,  dass  über  alle  diese  Dinge  unmöglich  sind  ohne  eine  frei- 
willige Inzuchtnahme  des  eigenen  Ichs  und  ohne  das  Bewusstsein 
persönlicher  Verantwortlichkeit.  Daher  kommt  es  der  ,  neuen  Richtung* 
vornehndich  darauf  an,  diese  Inzuchtnahme  des  eigenen  Ichs  als  etwas 
Wertlose;*,    l'nrjötijjes.   Veraltetes,    I^eschränktheit   Vermteiides  oder 
auch  L'iimri;^liche8  Ijejseito  zu  schioiien  und  an  ihre  Stf  ll«'  Ite  sunveräue 
Willkür  des  Individuum»  zu  »etzeu.    Dabei  stützt  mua  ^icii  uul  die 
angeblich  unumstSssIiefaen  Errungenschaften  der  neueren  Xaturwfosen* 
Schaft.    Kampf  ums  Dasein,  Vererbung,  der  Mensch  ein  Produkt 
der  Umstände,  Gut  und  Bös  überwundene  Standpunkte,  die  Natur 
ein   Sjjjr!   <l(>s  Zufalls,  das  sind  die  Schlagworter  der  Mudernen, 
das  ist  aui'h  das  Handwerkszeug,  woniit  Hauptaiunn  arbeitet.  Ins- 
besondere  ist  es  das   Schlagwort  von  dem  Menschen  als  einem 
Produkt  der  Umstände,  das  sich  durch  Hauptmanns  Werke  hin- 
durch zieht.    Man  hat  deshalb  auch  mehrere  seiner  Dramen  mit 
dem    Ausdruck    „Miliomlrumen*'    bezeichnet,    was   in    den  Augen 
derer,  lic  (li("<cs  Wort  aufgel»racht  haben,  ein  Lob  sein  soll,  wählend 
in  Wahrheit  em  solches  „Milieudrania'*  den  denkbar  grössten  Gegen- 
satz bildet  zu  so  ziemUch  allen  DrHmen  bisheriger  Meister.  Auch 
die  peinlichste  Aufzahlung  der  äusseren  Umstände,  die  feinste  Detail« 
maierei,  die  raffinierteste  Si  hilderung  der  Wirklichkeit  kann  uns  nicht 
entschädigen,  wenn  es  den  Hauptpersonen  an  Gestaltung  von  innen 
heraus  fohlt.    Und  das  ist  l)ei  Hauj)tinami  der  Fall,    Oder  man  nenne 
uns  eine  seiner  Hauptpersonen,  bei  der  wir  die  L  berzougung  gewinnen 
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mfiMen:  Ihre  Gelteodniachung  des  eigenen  Ichs  ist  berechtigt,  denn 
»liVsp«  ]i'h  liefert  den  Beweis,  Haas  es  bosser  ist  ah  andere  Ichs:  '>'^er 
eine,  dit!  den  Draii^'  in  sich  tühlt,  die  Refürinierung  der  Menschheit 
mit  der  Heioriuiei  uiig  des  eigenen  Ichs  zu  beginnen.  Statt  dessen 
pflegen  sie  alles  Unheil  auf  die  Verh&ltnisM,  auf  die  Umgehung,  auf 
die  Beschrütiktheit  anderer  xu  schieben.  Wilhehu  .Schul/  erklärt  sich 
für  ,da8  Produkt  der  Narrheit  seines  Vaters";  .lohannes  NOrkerat 
macht  seine  Lehrer  sehlerht,  khigr  über  nran^elndes  Verstäiiduis  bei 
seinen  Eltern,  seinor  Frau  und,  .meinen  Freunden,  schijiipft  auf  alles, 
nur  nicht  auf  sich  selbst  j  Florian  Geyer  wäkt  alles  Unglück  auf  Adel 
und  Pfiiffen,  und  er  selbet  ist  doch  weiter  nichta  ala  ein  Maulheld; 
und  wenn  wir  dem  Ulockengiesser  Heinrich  glauben  sollen,  ao  hat 
nicht  er  sein  Weib  in  den  Tod  getrieben,  sondern  der  Pfarrer  tind 
seinesgleichen.  Und  schliesslich  gehört  }ii<Mher  auch  der  Fiiliuiiunn 
Uenschel,  der  /war  einsieht,  dass  seine  zweite  Verheiratung  eine 
furchtbare  Dummheit  war,  aber,  anstatt  die  Folgen  dieser  Dummheit 
auf  aieh  zu  nehmen,  kurzen  Prozess  macht  und  sich  erhängt. 

Wie  angesichta  einer  aolchen  Beschaifenheit  der  Jlaiiiitpersonen 
in  einem  Aufsatze  des  „Magazins  für  Litteratur"  (Nr.  45,  1898)  die 
Behauptung  als  wahrscheinlich  hingestellt  werden  kann,  „dass  es 
Hauptinauu  vornehmlich  gegeben  sei,  die  Poesie  und  Schönheit  einer 
ethischen  Welt  darzustellen'*,  das  mag  begreifen,  wer  Lu.st  hut.  Dem 
gewöhnlichen  Menschenverstände  wenigateoa  ist  es  schwer  begreiflich, 
wenn  zum  Beweise  jener  Behauptung  angeführt  wird^  dass  der  Agitator 
Loth  eine  „unbewusst  ethische  Natur"  sei,  weil  er  einem  Bauern- 
burschen,  der  nach  Lerchen  schics^t.  sofotr  ( ^hrlciirfn  anbietet,  bei 
einer  Unterhaltung  mit  einem  bäurischen  Arbeitsrnunne  eine  wunder- 
bare Geduld  beweist  und  den  Diener  seines  Gastgebers  mit  ausgesuchter 
H5ffichk^  behandelt,  oder  ferner,  das»  die  ethische  Oesiunung  des 
Johannes  Vockerat  darin  sich  zeige,  dass  seine  l)ienstraäg<U^  bei  ihm 
Baisertorte  und  Caviur  kriegen  sollten,  o'lfr  dass  Hauptmann  in  Florian 
Geyer  „sein  höchsres  Ideal  edler  Märmlichkeit  habe  darstellen  wollen". 
Bei  solchen  Beweisen  hört  natürlich  jede  Debatte  auf,  für  denjenigen 
venigatens,  der  von  der  ethischen  Gesinnung  etwas  mehr  verlangt  als 
einige  Gefßhlaaufwallungen  und  ein  paar  recht  billige  Äusserungen 
sogenannter  Gutmütigkeit.  Im  Gegensatz  zu  dem  Verfasser  jenes 
Mfipr/iicirtikols  Kommen  wir  /u  dem  Ergebnis,  duss  die  Ftliik  der 
liuuptmann.schün  .Stii<  kc  trostlos  oder  vielmehr  ilie  Verneiniiii^^  aller 
Ethik  ist.  Man  wende  nicht  ein,  dass  wenigstens  die  beiden  historischen 
Stficke  eine  Ausnahme  machten,  indem  sie  nicht  Tendenzdramen, 
sondern  nur  Darstellungen  historischer  X'orgftnge  sein  sollten.  Wemi 
es  dem  Darsteller  l(>dig)jeh  auf  das  OeKchichtliehe  ankam,  warum  hat 
er  die  dramatische  Ft»rm  g(»wählry  Oder  warum  hat  er  Hi<  h,  nachdem 
er  sie  ^'ewählt,  doch,  wie  Harfels  /  f?,  Itei  „Flcirijiii  (ie\cr"  über- 
zeugend nachgewiesen  hat,  Aliwiicliungttu  über  Abweichungen  von 
dem  geschichtlichen  Hergange  erlaubt?   In  den  Abweichungen  muss 
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doch  Abaicht  stocken,  und  da  sind  wir  wieder  hei  der  Tendenz  ati^'e- 
Ituigt.  Es  ist  doch  auch  sehr  naiv,  einem  Theaterbesucher  zuzumuten, 
er  solle  in  das  Theater  gehen,  bloss,  um  seine  Geschichtskenntnisse 
zu  vermehren.  Das  BeifoUjohlen  des  Berliner  Theaterpablikums  bei 
der  Aufführung  der  „Weber"  war  doch  sicher  etwas  ganz  anderes 
als  Entzücken  über  eine  objektiv  treue  I)anst(>]hing  eines  geschicht- 
lichen Ereignisses.  Und  „Florian  Geyer"*  wäre  wahrscheinlich  gerade 
so  beifällig  von  diesem  Berliner  Publikum  aufgenommen  worden,  wenn 
{iieses  sicn  in  dem  Qewirr  der  in  dem  StÜeke  auftretonden  Persoaeo 
hitto  zurechtfinden  kOnnen  und  nicht  über  der  Menge  von  Verhand- 
lungen, Beratungen,  Streitereien,  Vorwürfen,  Nachriditen,  Besehlfiasen 
und  Anzeigen  die  nötige  S]  umkraft  verloren  hüfte,  uni  sich  an  der 
Tendenz  zu  erhitzen,  i.iu  objektives  geschichtliches  Drama  ist  eben 
ein  Unding.  Schiller  wusate  sehr  gemiu,  warum  er  nicht  die  ge- 
schichtliehe Gestalt  des  Doo  Carlos  auf  (Ue  Bühne  brachte  und  die 
Jungfrau  von  Orleans  nicht  auf  dem  Scheiterhaufen  enden  liess.  Nie- 
mand  geht  in  das  Theater  mit  der  Absicht,  kalt  zu  bleiben,  und  jeder 
dramatische  Dichter  wfifisfht,  (hiss  «»ein  Publikum  füi  die  Hauptpersonen 
Partei  nehme  und  von  dem  (iauge  des  Stückes  ergritieü  sei.  Ist  das 
Stück  revolutionär  wie  die  „Weber'',  dann  ist  es  nur  natürlich,  wenn 
die  Revolutionäre  unter  deii  Zusdiauem  es  herrlich  und  die  Nidh^• 
revolutionäre  abscheulich  finden. 

Wenn  somit  nach  unserer  Auffassung  die  Uauptuiannschen  Stücke 
bereits  die  (innidlagen  der  Ethik  verneinen,  wie  mag  ea  da  er«t  mit 
Religion  und  Kirche  stehen?  Der  ncninter^et/.ung  des  geistliehen 
Standes  in  der  „Versunkenen  (ilucke"  wurde  schon  gedacht.  Auch 
in  den  „ISnsamm  Menschen*  spielt  der  Pfarrer  eine  sehr  wenig  würdige 
Rolle.  Doch  er  ist  Nebenfigur,  und  deshalb  sei  kein  so  grosses  Ge- 
wicht darauf  gelegt.  Aber  wie  steht  es  mit  „Florian  Geyer"?  Dieses 
Stück  spielt  in  der  religiös  bewegtesten  Zeit,  die  «Ihs  deutsche  Volk 
je  gesehen,  in  der  Kufurniationszeit.  Der  Baneriiau Irland  hängt  mit 
religiösen  Fragen  zusammen.  Ein  Florian  (ieycr  ist  ohne  uineu  l^uther 
nicht  denkbar.  Und  mAaut»  auch,  wer  eine  Geschichte  dieses  Bauern- 
führers zu  schreiben  unternimmt,  wohl  oder  üljel  Stellung  zur  Kefor- 
mation  nehmen.')  Das  versucht  auch  der  Verfasser,  aber  in  welcher 
Weise!  Wir  erfahren  nicht,  wie  die  12  Artikel  dei  1^  tnern,  mit 
denen  uns  das  „Vorspiel'^  bekannt  macht,  entstehen  konnten,  nicht, 
wie  Luther  dazu  kam,  mit  der  .  gleichen  Entschiedenheit,  niit  der  er 
sich  anfangs  für  die  Bauern  erklärt  hatte,  von  ihnen  dann  sich  los* 

•)  Im  Goethoschen  Götz,  zu  dem  „Florian  Geyer"  ein  Gcgen.stück  bildet, 
liegt  die  Sache  undorit.  Hier  hatte  der  Dichter  anerkanntermasaen  nicht 
die  Absiclit^  die  Heformatinn  fi]<  solche  beweffend  eingreifen  zu  las.sen.  Die 
relorujatoriflchen  Ideen  sollun  nur  prleich.«iam  aus  der  Kerne  hereinschauen. 
Die  Scono.  in  der  Bruder  Martin  .iiiltritt,  suielL  zwar  in  mehr  uI.h  einer 
Wendung  auf  Luther  an,  aber  sie  dient  doch  nur  drizu.  den  historiHchen 
Hintergrund  im  allgemeinen  anzudeuten,  sie  inl  uieltr  Episode,  fUr  den  Gang 
der  Handlung  von  keiner  Bedeutung; 
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zusagen,  nicht,  welches  Bihi  mau  sich  überhaupt  in  Süddeutschland 
roD  ihm  maclito.    Von  der  Naehwirkung  der  weltenchfittonideii 

ralbnnatürischeD  Thaten,  des  Kampfes  um  den  Ablasshandel,  der 
grossen  roformatorischon  Sihriften  von  1520,  des  Auftretens  Liithors 
auf  dnm  ReichstaL'f  /u  Wdrins  u.  s.  w.  u,  s.  w.,  ist  p^ar  keine  Rede. 
Was  wir  iu  dem  iStückü  über  Lutlier  ortahren,  ist  ein  arges  Zerrbild 
fieees  gewaltigsten  aller  Reformatoren.  So  sagt  Karlstatt  von  ihm: 
»Der  lAther  veretdiet  die  Lftufte  nit  Schwarmgeiater  nennet  er  uns, 
blae,  tenfliache  Rottengeister  nennet  er  uns,  das  macht:  Es  ist  ihm 
bequem  und  g^pnohm,  das  Evangelium  auf  der  'Anngc  zu  hubon,  zu 
lehren,  darüber  zu  disputieren,  aber  ihm  zu  geieben,  ist  ihm  nit  be- 
quem. Und  doch  ist  alles  Reden,  Pierren  und  Worte  machon  eitel 
DoDBt  Die  mardernde  Schrauben  abwerfen,  allem  Hochmut,  Pracht 
und  Reichtom  «itMigen,  einen  groben  Zwillich  anziehen  und  ihn,  wo 
M  not  thut,  dem  nächsten  fröhlich  dahingehen,  das  habe  ich  gethan, 
ist  aber  des  Luthers  Sache  iiif  Ich  kenne  den  Luther  wohl,  ich  habe 
ihn  zum  Doktor  promovieret.  Kr  hat  mich  seinen  verehrten  Lehrer 
genannt  und  Freuud  geheissen.  Jetzt  ist  er  mein  grimmer  Feind, 
aber  ich  achte  seiner  Schmachbfiehlein  alao  wenig,  ab  hitt*  ich  auf 
«iaen  Würfel  getreten.*  i) 

Aber  auch  Karlstatt  ist  keineswegs  der  Mann  nach  dem  Uensen 
Florian  Geyers.  Als  fH'  ser  dio  Nachricht  erhält,  dass  Kurlstatt  zu 
ihm  ins  Lut'er  komim  n  wolle,  da  sagt  ert  ^Das  verhüte  Gott.  Ihr 
Wollt  ihiu  wüiil  und  der  Sache  wohl,  so  machet,  dass  er  von  seinem 
Vorrats  absteht  Wir  haben  Pridifcanten  mehr  denn  su  viel  in  den 
ligem.  Die  Glaubeoesachen  und  himmlischen  Dinge  soll  man  einst- 
wpilcn  dahinter  lassen,  keine  Theologie  ins  Kriogshandwerk  mengen 
uud  sich  der  irdischen  Dinge  allein  Ixitleisson**.  Also  auch  der  Karl- 
slatt  versteht  die  Laufte  nit",  weil  er  sich  nicht  der  irdischen  Dinge 
allein  befleisset.  Das  ist  des  i^udels  Kern.  Die  Magenfrage  hätten 
die  Reformatoren  auf  ihre  Btanat  schreiben  sollen,  dann  wAre  Florian 
Geyer  mit  ihnen  zufrieden  gewesen,  übrigens  zei^^t  sich  auch  hier 
^ni'dcr  (las  Bestreben  der  Modernen,  den  Hnu  b  mit  der  Vorgangen- 
lieii  zu  «'inem  nio^'licbst  vollständirrcn  zu  machen.  Sie  wollen  uns 
t'inre<ieu,  dass  alles,  was  in  dies<>r  Verfiungeuhoit  nicht  zu  den  gegen- 
wärtigen Anschauungen  passe,  keine  l'irwähuuug  mehr  verdiene,  ab- 
g0tbsn  und  begraben  sei.  Weil  die  Reformatoren  nicht  Sonaldemokraten 
<le8  19.  Jahrhunderts  waren,  sind  wir  ein  für  allemal  mit  ihnen  fertig. 
Koch  muss  mit  einem  Worte  des  Stückes  gedacht  werden,  das  schon 


')  Eine  Venmf^Hmpfunp:  liUtherH  muss  auch  ilarin  orhltrkt  worden,  dnss 
•Iw  einzige,  der  sieh  als  einen  Aahünger  Luthers  und  nicht  als  einen  An- 
ini,'t'r  KarbtattH  oder  MOnzers  bekennt,  der  charakterlose  Wilhelm  von 
^irumbach  ist.  der  es  erst  offen  mit  Geyer  gehalten  hat,  aber  dann,  als  die 
^ache  der  Bauern  schief  geht,  alle  Verbindun;,'  mit  ihnen  ableugnet,  ja  an 
'Ii'ver  zum  Verräter  wird.  Und  dieser  Mann  sagt  :  „So  halte  Ich  auch  Jetst 
t^t  an  Gottes  Wort,  wie  i^r  Luther  fest  hiUt  daran". 
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durch  seinen  Titel  auf  das  rüligiüse  Gebiet  hinweist,  ^Hanueles 
Himmelfahrt'*.  Wenn  man  lieligion  als  gleichbedeutend  mit  mystischer 
Schwärmerei  faaat,  dann  hat  das  Stück  einigen  religiOsai  Gehalt.  Und 
man  möchte  diesen  uro  so  lieber  anerkennen,  als  die  schön  gebanteo 
Versp  und  der  Wohllanr  der  Sprache  ganz  von  seihst  t»ine  gewiss© 
gowcihrt!  Stimmung  zu  erzeugen  im  stände  sind.  Und  dennoch  ist 
das  Ganze  mehr  eine  Blasphemie  als  eine  Verherrlichung  der  Religion. 
Ein  vierzehnjähriges  Mädchen  g^ehi  als  Grund,  weshalb  sie  den  Tod 
gesucht,  an,  der  liebe  Herr  Jeeu  habe  sie  ins  Wasser  gerufen.  Und 
dann  wächst  ihr  in  ihrer  Phantasie  die  Gestalt  Jesu  mit  der  ihres 
I^hrers  (lotrwuld  zusammen,  mit  dem  sie  niichsfons  Hochzeit  machen 
will.  „Und  als  sie  nun  verlobet  waren,  du  gmgen  sie  zusammen  in 
ein  schuee weisses  Federbett  in  einer  dunklen  Kammer**,  sagt  sie. 
Und  sddiesslidi  sehaitt  und  sehmeekt  sie  im  Fiebertnum  die  FreiMlea 
des  Paradieses,  dessen  Schilderung  swar  des  poetischen  Schwunges 
nicht  ont])ehrt,  aber  doch  so  schwulstig  und  sinnlich  ausfallt,  dasi 
diidiirch  die  religiöse  Empfindung  uJtgestossen  wird.  Und  nun 
denkt!  man  sich  das  Ganze  als  Theaterstück,  in  dem  die  religiösen 
Visionen  des  Mädchens  nicht  etwa  nur  berichtet,  sondern  thatsächlich 
vorgeführt  und  die  Personen  der  Visionen,  die  ventorbene  Mutter, 
der  Todesengel  und  Chrutus,  durch  Schauspieler  dargestellt  werden, 
und  dazu  als  Schauplatz  ein  verlottertes  Armenhaus,  dessen  Bewohner 
eine  Kohoit  und  Verkommenheit  verruten,  die  allein  schon  hinreichen, 
eine  etwa  in  dem  Zuschauer  aufkommende  geweihte  btimmung  zu 
zerstören.  — 

Welche  Stellung  su  den  in  den  Hauptmannschen  Dramen  ver- 
tretenen Ideen  die  deutsche  Schule  nach  unserem  Dafürhalten  einzu- 
nehmen habe,  ergicbt  sich  nach  dem  Bisherigen  vun  selbst.  Diese 
Stellung  kann  nicht  anders  als  ablehnend  sein.  Die  „neue  Richtung** 
will  den  vollständigen  Bruch  mit  tlor  V^ergnngenheit,  die  deutsche 
Schule  über  zieht  ihre  bostcn  -Nuiirkralte  gerade  uns  der  Vergangen- 
heit. Freilich  muss  jeder,  der  diese  Behauptung  öffentlich  wagt, 
darauf  gefasst  sein,  von  einer  gewissen  Presse  ak  Reaktionär  ver- 
schrieen zu  werden.  Indes  wird  diesen  Vorwurf  ruhig  über  sich 
ergehen  lassen,  wer  einmal  erkannt  hat,  wie  billig  heutigen  Tages 
die  Schlagworter  sind.  Das  (jute  der  Vergangenheit  fe.st  zu  halteu 
und  auf  die  iSaohwek  zu  bringen,  ist  nicht  Reaktion,  sonderji  Fort- 
schritt, und  das  £rbe  der  Väter  zu  verschleudern,  ist  nicht  Aufklftning, 
sondern  Leichtsinn.  Qlücklicherweise  ist  die  Volksschule,  um  zunächst 
von  dieser  zu  reden,  noch  nicht  so  weit,  für  ein  Linsengericht  ihre 
Krstf^eburt  dahin  zu  geben.  Aber  es  wird  ihr  täglich  schwerer,  den 
Von  allen  Seiten  auf  sie  eindringenden  Rufen,  sie  solle  nun  endlich 
dun  angeblich  unabweisbaren  Forderungen  der  Keuzoit  gerecht  werden, 
icebührend  entgegenzutreten.  Ihr  ist  die  hohe  und  verantwortungs- 
volle Aufgalie  zuteil  geworden,  su  erziehen,  und  in  diesem  einen 
Worte  liegt  bereits  deutlich  ausgesprochen,  daas  nie  alles  von  sich 
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abzuhalttio  suchen  muss,  was  nicht  erziehlichen,  d.  h.  sittlichon  Wert 
hat   So  lange  de  lieh  dieser  Aufgabe  bewiust  ist,  wird  sie  gegen 

Anschauungen,  wie  sie  die  Hauptmannschen  Dramen  vertreten,  Thür 
und  Thor  verriegeln.  Fragen  nur  könnte  man,  ob  diese  Abschliesaung 
nicht  noch  vollständiger  zu  macheu  sei,  als  bishoi-  troschehon  ist. 
Denn  die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  noch  allerlei  Lüikeu  und  Kitzen 
vorhanden  gewesen  sein  müssen,  durch  die  sich  doch  einiges  „Neue* 
hereiogestoUen  hat.  Man  könnte  nämlifth  mit  dem  Scheine  des  Rechtes 
behaupten:  Alle,  die  ,Die  Weber*  so  rasend  beklatschten,  sind  doch 
durch  die  Volksschule!  hindurchg^cgangon,  sio  müssen  da  also  nicht  ge- 
nügend gefestigt  M  ur  li>n  soin,  wenn  sie  eine  Probe  auf  ihre  Festigkeit  so 
ganz  und  gar  nicht  buäUudeü  haben.  Die  Hauptschuld  hieran  trägt 
nidkt  die  Volksschule,  sondern  vielmehr  die  verderblichen  Einflüsse, 
die  sieh  geltend  fnaohen,  sobald  die  jungen  Leute  aus  ihr  entlassen 
sind.  Immeiliin  giebt  es  einiges,  was  in  vielen  Volksschulen  anders 
sein  müsste,  wenn  sie  sich  mit  gutem  Gewissen  das  Zeugnis  ausstellen 
wollen,  ihrerseits  nichfs  ^Hrsäumt  zu  haben,  was  ein  Eindringen  der 
, neuen  Richtung''  veriiiuderu  könnte.  So  ist  z.  B.  die  Mode  immer 
noch  nidit  ausgestorben,  das  grammatiache,  überhaupt  das  foimale 
Elsfflsot  des  deutschen  Unterrichts  auf  Kosten  des  litterarisch-ästhetischen 
QDgebührlich  XU  bevorzugen.  Die  Folge  davon  ist,  dass  vielen  Schülern 
und  Schülerinnen  die  deutsche  Stunde,  die  eine  Lust  .sein  sollte,  vor- 
leidet wird,  dass  »ie  g-nr  nicht  zu  einem  wirklichen  Chmusse  der  S,  hün- 
heiteu  unserer  deut3chuQ  Litteratur  gelangen  uud  daher  so  bald  und 
so  oft  als  möglich  nach  anderen  Stoffen  greifen,  bei  denen  sie  sich 
angenehmer  unterhalten.  Auch  über  die  Art,  wie  häufig  Schulfestlich- 
keiteu  verlaufen,  Hesse  sich  manches  sagen  und  klagen.  Anstatt  die 
hier  gebotene  treffliche  Oelfn-cnhoir.  gan7.e  Klassen  durch  die  thiitige 
MitAvirkuiig  womöglich  jedes  emzeinen  in  eine  ästhetische  Stimmung 
zu  versetzen,  hält  der  Lehrer  eine  Ansprache,  und  die  Schüler  sperren 
den  Mund  auf.  Ein  anderer  Punkt  betrifil  das  ethisdie  Gebiet. 
war  oben  von  der  Inzuchtnahme  des  Ichs  die  Rede.  Wird  denn  in 
allen  Schulen  auf  diese  Orundvormissetzung  des  sittlichen  Charakters 
der  gehörige  Nuchdniek  gelegt?  Wird  die  Selhstühorwindung  und 
SeUtstl)ehernschuüg  von  dem  Lehrer  nicht  nur  in  Worten  gepriesen, 
sondern  auch  vorbildlich  ausgeübt,  und  i«tt  er  stetig  bestrebt,  ver- 
weichlichten Eltern  und  dem  laxen  Zeitgeist  zum  Trotz  das  Schul- 
leben so  zu  gestalten,  dass  dem  Zögling  tagtäglich  Gdegenheit  ge- 
boten wird,  sich  in  der  Selbstzuclit  /,u  üben? 

Kine  weit  grössere  Verantwortlichkeit  als  die  Volksschulen  würde 
die  Fortbildungsschulen  treffen,  wenn  ihnen  auch  nur  ein  annähernd 
gleicher  Machtbereich  au  Gebote  stünde.  Aber  dieser  ist  ihnen  zu- 
folge der  geringen  Zahl  der  wdchentUcheo  und  dazu  oft  noch  höchst 
"ngiinrtig  liegenden  Stunden,  noch  mehr  durch  die  gidieimo  und 
offene  Feindseligkeit  vieler  McMster,  Lehrherren  und  Arheitgeber, 
die  die  dem  Lehrling  für  die  Schule  zu  gewährende  Zeit  als 
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SchäHi<?ung  des  Geschäftes  betrachten,  arg  Ijoschnitten.  Dieser  Zu- 
stand liut  nun  nobst  manchen  anderen  auch  die  schlimme  Folge  ge- 
habtf  dass  viele  FortliilduDgMchuleD,  um  die  Heister,  Lehrfaerren  und 
Arbeitgeber  etwas  versöhnlicher  zu  stimmen,  um  ihnen  zu  zeigen,  daaa 
die  Fortbildungsschulen  doch  auch  für  ilas  Geschäft  arbeiten,  die 
platte  Nützlichkeit  auf  ihre  Fahnen  geschrieben  und  den  erziehlichen 
Charakter  fast  ganz  abgestreift  haben.  Und  doch  ist  vielleicht  keine 
Periode  im  menschlichen  Leben  für  die  Bildung  dee  inneren  Menschen 
wichtiger  als  die  Zeit  vom  14.  bis  18.  Jahre!  Hier  ist  unseres  Er- 
achtens vor  allem  einzusetzen,  wenn  es  gilt,  den  auf  Umsturz  des 
Bestehenden  gerirhtoton  Bestrebungen  einen  wirksamen  Damm  ent- 
gegenzusetzen. .\ul  einzeln*?8  hier  weiter  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen.  Nur  das  sei  nachdrücklichst  betont,  duss  es  auch  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnisse  mfiglieb  ist,  möglich  sein  muss,  der 
idealen  Seite  des  deutschen  Unterrichts  in  den  FortbUdungssehuIeD 
einigermassen  dadurch  gerecht  zu  werden,  dass  man  besondere,  viol- 
leiclit  nur  halbe  Stuniinn  lodighch  auf  Lesen  und  Besprechen  echter 
Perleu  unserer  Lirteratur  verwendet,  dabei  auch  die  etwa  vorhandenen 
Volks«  und  Jugendbibliothekeu  tüchtig  dadurch  ausnützend,  dass  man 
sich,  nat&rlich  nkht  in  pedantischer  Weise,  Bericht  Aber  den  Inhalt 
gelesener  l^her  wstatton  lässt 

Handelt  es  sich  bei  VolkS'  und  Fortbildungsschule  mehr  um 
Abwchi mittel  gegen  das  ungesunde  Neue,  so  haben  die  höheren 
Schulen  diese  /.war  aurh  notig,  aber  von  ihnen  muss  man  noch  mehr 
verlangen:  Sie  müssen  die  Otteusive  ergreifen,  den  Gegner  im  eigenen 
Lager  aufsuchen.  Das  geschieht  durch  die  geflissenüiehste  Hervor^ 
kehrung  von  allem,  was  einen  Gegensatz  zur  „neuen  Richtung**  bildet. 
Weil  diese  an  den  Grundlagen  der  l'ihik  rüttelt,  müssen  diese 
tirundlagen  um  so  fester  gebaut;  weil  sie  die  Charakterlosigkeit  ver- 
herrlicht, muss  die  Charakterstärke  um  so  mehr  zu  Ehren  gebracht 
werden,  weil  sie  unsere  Klassiker  verachtet,  ist  deren  Lektüre  um 
so  eifriger  zu  betreiben,  l^ur  ein  paar  Punkte  seien  hervorgehoben. 
Zunächst  der  Unterricht.  Sehen  oft  ist  von  pädagogischer  Seite  die 
Mahnung  ausgesprochen  worden,  die  höheren  Lehranstalten  sollten 
weniger  Lttteraturgeschichte  und  mehr  Litteraturkunde  treiben, 
d.  h.  auf  die  Vorführung  der  ganzen  Entwickehmg  der  deutscheu 
Littcratur  als  jenseits  der  Schulziele  liegend  und  nur  zu  leicht  zu 
Oedachtniswerk  >)i  Verbalismus  und  blossem  Nachsprechen  von  Ur- 

'I  Folgender  köstlicher  SchOlerbrief  wurde  jdngst  in  einem  p&da« 
gogischen  Blatte  vcrötlentlicht:  .,Herni  Dichter  Enmiuiel  Geibcl  hier.  Kiih- 
herfT  Nr-  15  Lübeck.  U.  Februar  1882.  Hoch^^oehrter  Herr  Geibel!  Wir 
luiben  heute  Ihr  ticdicht  „Frühlingahoffnuui^  zu  Ende  gelernt.  Vor  acht 
ra<ron  haben  fünf  nachsitzen  mßsaen,  weil  sic's  nicht  konnten,  und  heute 
luiben  zwei  wa.^  mit  dem  Stocke  bekommen,  wci!  .^ie's  noch  nicht  konnten, 
haran  haben  Sie  wohl  nicht  gedacht,  als  Sie  ila.s  (ieiiicht  machten?  Sie 
sind  noch  einer  von  den  kurzen  Dichtern.  Schiller  ist  am  längsten,  der  ist 
nher  iii  der  ersten  Klasae.  Der  Lehrer  sagte,  das  Gedicht  sei  sehr  schön; 
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teilen  führend,  von  vomheroin  vorzichton  und  nur  dio  beiden 
klassischen  Perioden  vorzugsweise  berücksicduigen ,  aber  auch  ein 
wirkliches  Heimischwerden  iu  ihnen,  besonders  in  der  zweiton,  er- 
streben. Dann  dflrfte  doch  mit  einiger  Sicherheit  darauf  gerechnet 
weiden  können,  dass  sich  eine  ganz  andere  Ansicht  von  der  Aufgabe 
der  doutschcn  Dichtung  in  den  Köpfen  der  jungen  Lentp  fost  s<  r/t. 
als  sie  von  Hauptmann  und  (lonosscn  vcrtroton  wird.  Nanunitlich 
bietet  sich  unser  unvergbMchlieher  Sthillor  zu  diesem  Zwecke  dar. 
Denn  man  kann  sich  gar  keinen  grosseren  Gegensatz;  denken,  als  ihn 
und  Geriuurt  Hauptmann.  Jede  Zeile  seiner  kunstphiloeophischen 
Schriften,  deren  Grundlagen  noch  bis  jetzt  keine  ernst  zu  nehmende 
VTülerU'gnng  gefunden  haben,  i-t  rine  Abweisung  des  X;!turiilisnnis 
m  der  Theorie  und  jedes  seiner  Dramen  eine  Ausfüiirung  dieser 
Theorie  durch  die  That.  Es  schadet  gar  nichts,  wenn  iu  der  obersten 
Gymnaaialklasfle  bei  Versenkang  in  seine  Werke  und  sinn  Wiricen 
Streiflichter  fallen  auf  die  Auswüchse  unserer  jetsigen  dramatischen 
Litteratur.  Nur  darf  dabei  niemals  der  Anschein  erweckt  werden, 
als  ob  der  Lehrer  seine  subjektive  Ansieht  zur  rüeltimg  bringen  und 
den  Schülern  aufdrängen  wnllte,  sondirn  die  Streifbchter  müssen 
sieh  aus  dem  Ganzen  dm  Unterrichte  von  selbst  ergeben. 

Ans  der  Beschäftigung  mit  Schiller  folgt  auch  von  selbst,  was 
das  deutsche  Volk  von  seinem  Theater  zu  fordern  berechtigt  ist. 
,Die  Schaubühne  als  moralische  Anstalt  betrachtet*,  warum  sollten 
wir  nicht  wünschen,  dass  sich  dieser  (bedanke  in  unnern  Priman»»rn 
fest  hetze?  Man  mache  sich  nur  den  gewaltigen  lariflüss  klar,  tlcu 
das  Theater  ausüben  kann,  warum  sollte  man  nicht  darauf  hinzu- 
wirken suchen,  dass  dieser  Einfluss  sich  nach  der  sittlichea  Seite 
geltend  mache?  Zur  Zeit  macht  er  sich  nur  zu  oft  nach  der  ent- 
gegengesetzton geltend.  Das  Theater  ist,  wie  der  deutsche  fieiehs- 
tag,  ein  zweischneidiges  Schwert.  Beiden  P^inrichtungen  liegt  der  an 
«ch  grosHartig(^  (Jedanke  m  Grunde,  diojenigen,  für  die  sie  da  «lud, 
m  Worte  kommen  zu  lassen,  beim  Theater  durch  Zeichen  des  Hei- 
fiills  oder  des  IGas&UenB,  beim  Reichstag  durch  das  allgemeine,  ge- 

^ebt  aber  so  viele  schone  (lodichte,  und  wir  müsHon  si«^  alle  lernen. 
Wir  möchten  Sie  danim  bitten,  machen  Sie  nicht  noch  int»hr  (Jodiclit«?  1 
Kriege  ciebt  es  auch  immer  mehr,  und  whr  mUsaen  die  Schlachten  lornen. 
Oeog^raphie  ist  bessfr.  da  kann  man  irompr  einmal  nach  der  Kart"  st  hnn, 
aber  die  Gedichte  und  die  Schlachten  .sind  am  schlimmsten.  Und  danii 
hat  jeder  Dichter  auch  noch  eine  Hiograj)hip  mit  Geburtsjahr  und  Todes- 
jahrl  Boi  Ihnen  brauchen  wir  noch  kf^in  TodnHj.ihr  zu  lprr>f»n.  Wir 
wQnBchen  Ihnen  «in  recht  langes  Leben!  Hochacliiun^^^\ oU  und  im  Aut- 
ttage  Karl  Reckmann,  Klasse  II.' 

')  piner  rechten  Vertiofun^  in  Schiller  und  Goethn  (»rgiebt  sich 
in  der  i  liat  vieles  von  selbst,  ho  x.  Ii.  der  ungeheure  Unterschied  zwischen 
dsn  Werken  der  Stnrm-  und  Drangperiode  des  vorigem  Jahrhunderte  und 
d«»n»»n  unserer  Naturalisten,  die  ^^irh  prlcifh falls  gerne  als  Stürmer  und 
brmiger  bezeichnen  hören.  Dort  Kralt  und  jagendfriscber  Schwung,  hier 
^«rvpsitit  nnd  —  sit  venia  rerbo  -*  Decadeoce. 
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heime  WahlrecVir  Aber  die  Kehrseiten  liegen  offen  zuta^f.  Hier 
die  wüste  und  unsittliche  Agitation  bei  den  Wahlen  ^  dort  das 
KUquen-  und  Klaquenweaeo,  wie  es  bemoden  bei  den  Bet-liner 
Theatern  herrscht,  die  doch  den  Anspruch  machen,  tonangebend  für 
die  , Provinztheater*  zu  sein. 

Dass  di»»se  Heiden  Kehrseiten  in  den  letzten  Jahren  so  schroff  haHop 
hervortreten  können,  das  hängt  im  letzten  Grunde  mit  einer  sich  immer 
weiter  verbreitenden  Abgötterei  zusammen,  die  man  die  Abgötterei  der 
Zahlen  nennen  könnte.  Hasaenwirkungen  ensieleu,  Majoritäten  schaffen, 
nur  das  achten,  was  sich  zählen  \amt^  das  hängt  sich  wie  ein  Bleigewicht 
unsrrm  modernen  r.obcn  an.  Für  das  Theaterwesen  hat  das  unter 
anderen  schlininien  Folpon  die,  dass  den  dramatischen  Dichter,  wie  er 
im  Durcbsehuitt  int,  eine  unheimliche  Sucht  fasst,  für  den  Augenblicks- 
erfolg zu  arbeiten.  Aufsehen  machen,  „Sensation*  erregen,  die  Menge 
einige  Stunden  fesseln,  das  gilt  ihm  alles.  Wie  sehr,  wie  sehr  haben 
wir  nötig,  die  Schillerschen  Aussprüche  au  beherzigen:  ^Verstand 
ist  stets  hei  wenigen  nnr  gewesen*,  tind  ^Wer  den  Besten  »einer 
Zeit  genug  gethan.  der  hat  gelebt  für  alle  Zeiten!*  Übrigens  sind 
in  den  Luther-  uiui  (nistav-Adolf-Festnpielen  bedeutsame  Anfange 
zum  Besseren  gemacht  worden.  Wo  sich  Gelegenheit  bietet,  der- 
artige Aufführungen  xn  besuchen,  da  sollten  die  oberen  Qymnasial- 
klassen  nebst  dem  Direktor  und  dem  gesamten  Lehrerkollegium  sie 
benutzen,  um  auch  der  nff(.ntlichk»Mt  gegenüber  Zeugnis  davon  ab- 
zulegen, wir  sich  die  S(  hulo  '/.um  Theater  zu  stellen  hat. 

In  manchen  Gymnasien  hat  die  Prima  eine  Art  philofeü|>hit.chen 
Vorkursus,  eine  ESjiIeitung  in  die  Philosophie  oder  philosophische 
Propideutik,  wie  man  es  auch  genannt  hat  Hier  ist  eine  andere 
Gelegenheit  geboten,  abwehrend  und  aufbauend  der  „neuen  Richtung* 
efi^^joircü/iitrctcn.  Denn  diese  philosophisohe  Pnipädcufik  hat  auch 
die  t iniridlagen  einer  clcim-ntHreii  Ktliik  zu  gclM-n.  Sollte  die  Frage, 
weiche  Ethik  zu  bieten  sei,  so  schwor  zu  lösen  sein,  nachdem  ein 
Kant  und  Heibart  gezeigt  haben,  nach  welcher  lUchtung  eine  wahre 
Ethik  sich  zu  bewegen  haben  wird?  Und  wenn  als  Eigebnis  des 
gesanifcn  T'nterrirhts  in  der  Ethik  nur  der  einzige,  aber  in  heisch 
und  Hliit  flcr  Schülor  übergegangene  Kantische  Satz  heraussprängf : 
„Nitbts  in  der  Welt  ist  gut  denn  allein  ein  guter  Wille*,  oder  der 
lobhaite  Wunsch,  da«  eigene  Soolouleben  der  „inneren  Freiheit* 
Herbarts  anzunähern,  so  wäre  damit  schon  sehr  viel  gewonnen. 

Noch  ist  einer  unserer  Meinung  nach  sehr  wichtigen  Sache  zu 
gedenken.  Alle  unsere  grossen  Dichter  finden  si(  h  zwar  in  I  l  or- 
cinstimmung  mit  dem  (Joetheschen  Wort,  dass  der  Mensdi  drm 
Menschen  das  Interessanteste  ist.  Aber  da«  hat  sie  niemals  gehindert, 
die  Schönheit  und  Erhabenheit  der  Natur  in  vollen  Tönen  zu  preisen 
und  auch  da,  wo  es  sich  lediglich  um  DarsteDung  mensdilicher 
Schicksale  handelt,  Bilder  und  Qleichmase  zu  gebrauchen,  die  auf 
einer  scharfen  und  liebenden  Betrachtung  der  Natur  beruhen.  Bei- 
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spiele  anzuführen,  ist  unnötig.  Nur  im  Vorühorgehea  sei  des  An- 
fanges des  7.  Gesanges  vun  „Hermann  uml  Dorothea"  gedacht  und 
(l«r  Scbildening  der  AJpennatur  in  Sehtllen  «Teil*.  Aber  wie  arm 
kt  in  dieser  Beziehung  ein  Qerhart  Hauptmann!    Sieht  man  von  der 

, Versunkenen  Glocke"  ab,  wo  allerdings  Spuren  echter  Natiir- 
stimmimg  vorhfinHpn  sind,  die  aber  durch  den  hässlichen  Waldsi  lirat 
arg  gestört  werden,  m  liegegnef  man  in  den  Hauptmannsehen  Dramen 
kaum  einem  Ausspruche,  der  auf  ein  tieferes  Interesse  des  Dichtei-s 
an  der  Natur  seMienen  liene.  Oder  soll  una  etwa  Johannes  Vockerat, 
der  Darwin  und  Häckel  studiert  hat,  zu  diesem  Schlüsse  berechtigen? 
Mehr  Berechtigimg  dürfte  der  umgekehrte  Schluss  haben:  Weil  der 
Dichter  bei  Höckel  und  Darwin  genippt  hat,  ist  ihm  die  naive  und 
damit  die  dichterische  Naturhetrachtung  verioron  gegangen.  Die 
Brutalität  des  Kampfes  ums  Dasein  ist  der  Tod  der  Dichtung.  I  m 
M»  mehr  sollte  die  Schule  wieder  einer  Auffassung  der  Natur  die 
Wege  horeiten,  bei  der  es  möglich  ist,  sich  an  einer  Blume  zu  er- 
freuen ohne  Hintergedanken,  von  der  Treue  eines  Hundes  gerührt 
zu  werden,  ohne  sie  jmf  die  nackteste  'Selbstsucht  zurückzuführen, 
und  ein©  Landschaft  «chön  oder  erhaben  zu  finden,  ohne  sich  von 
dem  wilden  Spiel  der  Naturkräfte  irgendwie  im  Genüsse  stören  zu 


Man  kann  alles,  was  man  vcnt  dem  Gymnasium  als  der  Anstalt, 

aus  der  die  künftigen  Leiter  unseres  Volkes  herv«»r;,n>hen  sollen, 
wünschen  mus»,  zusammenfassen  in  dem  eiueu  Wutische,  es  uinge 
nicht  das  ünterrichtliche,  sundern  das  Erziehliche  immer  und  überaii 
in  den  Vordergrund  treten.  In  den  Kapiteln  von  dem  Ziele  oder  den 
Zielen  der  Erziehung  haben  unsere  grossen  Pädagogen  diis  Idealbild 
gezeichnet,  zu  dem  die  Unmündigen  emporgehoben  werden  sollen. 
Wohl  dem  Erzieher,  wenn  er  ans  Verirangenheit  imd  Gegenwart 
recht  viele  Persönlichkeiten  dem  Zögling  vorführen  kann,  die  dem 
Idealbild  möglichst  nahe  konuuon!  Aber  nicht  minder  wertvoll  sind 
IBr  ihn  die  Zerrbild«'  de«  Ideds  wegen  ihrer  Wirkung  durch  den 
Oegensaii.  Und  in  dieser  Beziehung  muss  man  Gerhart  Hauptmann 
dankbar  sein,  dass  er  eine  Gestalt  wie  Johannes  Vockerat  geschaffen 
hat.  Nimmt  man  von  allen  Zügen,  die  er  ihm  beigelegt  hat.  das 
Oegenteil,  so  entsteht  eine  Gestalt,  die  sich  dem  Ideale  niiliert. 
Johannes  Vockerat  hat  keinen  Beruf,  erlaubt  sich  aber,  monatlich 
tausend  Mark  zu  verbrauchen,  leidet  an  QrOssenwahn,  überschüttet 
sein  Weib  mit  Vorwürfen,  weil  dieses  auf  seine  Schrullen  nicht  ein« 
Wgehen  vermag,  vornaohlÄSsigt  seine  Familie,  klagt  seine  Eltern  an, 
verwünscht  seine  Lehrer,  erklärt  alle  zufriedenen  Leute  für  Drohnen, 
knüpft  als  verheirateter  Matni  ein  Verhältnis  mit  einer  jungen 
Studentin  an  und  stürzt  sich,  als  die  Sache  schief  geht,  ins  Wasser. 
Das  Gegenstück  wäre  ein  Mann,  der,  einerlei  ob  mit  Glücksgütf^m 
gesegnet  oder  nicht,  es  als  seine  sittliche  Pflicht  erkannt  hat,  in  einem 
bestimmten  Berufe  durah  seiner  ^nde  oder  seines  Geistes  Arbeit 
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der  mensohlichen  GeselUchaft  iigendwie  m  dienen,  der  seio  Genügen 
in  dieser  Benifsthittgkeit  findet,  der  seiner  Familie  lebt  und,  wenn 

ihm  ein  Weih  besclKit  worden  ist,  wie  dem  Johannes  Vockeiat, 
dafür  täfrlicb  »'i;t  Dmikgehet  zum  Himmol  schickt,  dor  seinen  EUem 
eine  l^hrfnrcht  im  Herzen  wahrt,  die  erst  mit  seinoni  Tode  erlischt, 
der  seine  Lehrer  achtet,  der  die  Zufriedenheit  für  das  höchste  Gut 
ansieht  und  der,  wenn  ihm  etwas  nicbt  nach  Wunscli  geht,  den 
Kampf  mit  den  Widerwärtiglteiten  des  Lebens  mutig  aufhimmi 
Kann  man  von  einem  solchen  Manne  auch  noch  nicht  sagen,  dass  er 
(las  Idealbild  des  Menschen  nach  junior  Richtung  verkörpere,  so  hat 
er  doch  sicher  einige  wesentliche  Seiten  davon,  und  wenn  man  ge- 
nauer zusieht,  sind  es  gerade  solche,  die  in  unserer  Zeit  nötiger  sind 
als  je.  Warum  nötiger?  Weil  wir  alle,  Gott  sei's  geklagt,  mehr 
oder  weniger  an  dem  Grundübel  der  Zeit,  der  Nervosit&t,  leiden,  die 
auch  das  Grundübel  des  Johannes  Vockerat  ist.  Sind  wir  erst  wieder 
weniger  ner^'58  geworden,  dann  werden  \v?r  auch  wieder  mehr  das 
zu  schätzen  wissen,  was  Leuten  wie  Juhannes  Vockerai  fehlt.  Die 
Bekämjifung  dieses  Übels  ist  zwar  in  erster  Linie  Sache  des  Hauses, 
aber  auch  die  Schule  Icann  viel  tbun.  Da  die  Nervositftt  ein  krank- 
hafter Zustand  ist,  bei  dem  Körper  und  Geist  gleichmässig  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  sind,  so  wird  sich  auch  ihre  Bekämpfung  auf  die  Gesund- 
erhnltiintr  '»der  (rcsundmachung  von  Körper  und  (Jeist  i^leichmässig  zu 
richten  hüben.  Den  alten  undbewährten  Ke/eplen,  wie  Sclnilw  arnlenmgen 
zu  Fuss,  wobei  eine  Einkehr  in  Gasthäusern  nur  auf  das  aller- 
notwendigste  Bedürfnis  beschrankt  wird,  Tumspielen  und  Baden  im 
Freien,  sollte  jedes  Gymnasium  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
wenden, und  im  Gcgt  iisutzi?  zu  der  Unruhe  und  Hast,  die  auf  dem 
Markte  de«  Lehens  herrscheiK  müssto  das  Gymnasium  die  Stätte  sein, 
in  Uor  zwar  »lern  jugendlichen  (Jeiste  keine  Anstrengung,  die  er 
leisten  kann,  erspart  wird,  wo  aber  doch  eine  heilige  Stille  wohnt, 
die  es  erroüglicht,  die  schönste  Frucht  der  Beschäftigung  mit  den 
Alten  zur  Reife  zu  bringen,  die  heitere  Ruhe  des  Geistes. 


IV. 

Die  Herbartischs  Pädagogik  in  der  Litteratur. 

Erste  Ergänzung  der  Herbart-Bibliographie. 

Von  Adolf  liu de  in  Nakel  a.  d.  Netze  iPoscu). 
(FortseUung  und  Schlussj. 
Katechismus. 

V.  Rohden,  Uber  einige  prin/ii»iell(  N'orfragen  zum  Katechismns- 
unterricht  (Evangelisches  Schul hlatt,  1896,  Heft  1).  --  Just,  Der 
abschliessende  Katechismusunterricht.    Heft  1  und  2.  Altenbur^, 
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Pierer,  1896  uoH  1807.  —  Dörpfeld,  Bibel  und  KitoeUtmui  (Evan- 
geliBchee  Schulblatt,  1895,  S.  17).  —  v.  Kohden,  Ist  der  Katechismus 

ab  Lehrbuch  asu  betrachten?  (Ebenda,  1897,  8.207).  —  Hollk.iniin, 
Kate(hi!*ttnis»interrichT  nnf)  Formalstnfen  (Ebenda,  1897,  S.  330).  - 
Erken,  Dir  FormalsruiVü  im  Kateohismusunterricht  (Ebenda,  1898, 
S.  269,  33  Ij.  —  Koinpff,  Zum  KatechismusuDterricbt  (Die  Schulptiego, 
1808,  Xr.  18—20).  —  Bruck,  Oer  Katechismusunterricht  in  der 
Oherklasse  der  VoUcs-  und  Mittelschule.  Nach  den  formalen  Stufen 
für  Seminaristen  und  Lrhror  behandelt.  175  S.  2.  Auflage.  Langen- 
salza, Grosslers  Schulhuchhandlung.  —  (inifrcr.  T'her  die  christo- 
centrischr  Behandlung  des  Kafochi'^miis  (Zeitschntt  für  den  evangelischen 
Religionfiunterricht,  1^95,  Juli  und  1896,  Nr.  2). 

Kirchenlied. 

Horn  über  Schumacher:  I^ehrhcispiele  zur  Behandlung  des 
Kirchonlipdes:  Aus  tiefer  Xnt  (T']\  angelischrs  Srhulblatt,  188.")  S  405). 

—  Af  liPfil>ach,  Präparatum  Aus  tiefer  Not  (Pädagogisches  Munathblutt, 
1899.  Heft  1).  —  Köhler,  IVäparation:  Aus  tiefer  Not  (Praxis  derVolks- 
schule.,  1808,  Nr.  16).  —  Köhler,  Priparation:  Wach  auf,  mein 
Herz  (Fjhenda,  1897,  Nr.  24).  —  Köhler,  IVäparation:  In  allen  meinen 
Thaten  (Ebenda,  1898,  Nr.  14).  —  Köhler,  Präpuration:  ()  heil'ger 
Geist,  k«'hr  Hei  uuf  »'in!  (T^'-nfschc  Blatter  für  er/if»hondou  UTitf^rrifht, 
1898,  S.  156).  —  W  oh,  \  ersuch,  die  Behandlung  eines  Kirriionliedes 
an  einen  biblischen  Gesehichtsstoff  anzuschliessen  (Schulnachrichten 
fnr  Bautsen  etc.,  1806,  Nr.  10—11). 

A  ml  acht. 

Hullkanini,  Vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus.  Eine  Perikopen- 
stunde  als  Erbauung8>tunde  (i'ra\i»>  der  Kr/.iehunghschuie,  1897,  3.  Heft). 

—  Winzer,  Das  Kindergebet  (Ebenda,  1898,  5.  Heft).  —  Schleichert, 
Die  Wochenandacht  (Pidagogisches  Monatsblatt,  1800,  Heft  4). 

.iu*iische  Religion. 

(loldsi  hniidt.  Dms  ( tphrt ( '}HM'<<>rzon*'  als  Gebet- „Unterricht**. 
Ein  Leitfaden  für  Schule  und  Haus  auch  den  Grundsätzen  der  Herhaii,- 
Zillerschon  Interesse- Bildung.  1.  Heft.  Frankfurt  a.  M.,  1897,  in 
KommissioD  bin  J.  Kauffhiann.   (In  hebriUseher  und  deutscher  Sprache). 

Geschichte. 

Ufer,  Die  erziehliche  Bedeutung  des  l  riterrii  hts  im  all^'enieinen 
und  des  (ieschichtsunterriehts  im  besonderen.  Ein  erweiterter  Konferenz- 
Vortrag.  (Für  die  Schule  aus  der  Schule.  Belehrende  pädagogische 
Abbandlungen  und  Aufsätze,  Nr.  54).  Neuwied,  Louis  Heuser.  — 
Länimerhirf,  Ein  Versuch  geschiehtllchw  Darstellung  in  der  Weise 
Bcrfxiots  als  praktischer  Beitrag  zur  Heimatsgeschichte  (Rein,  Aus 
dem  pädagogischen  Uoiversitäts-Seminar  zu  Jena,  7.  Heft,  1897).  — 
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Hollenbergf  Allerlei  über  Dörpfelds  Gesellschaftskunde  (Evangelisches 
Schiüblatt,  1892,  S.  185).  —  Bericht  fiber  Polte:  Über  DSrpfelds 

Gesellschaftskunde  (Ebenda,  1891,  S.  69).  —  Lonibcrp,  Die  Aufgabe 
doH  Geschichtsunterrichts  (Ehnndji,  1897,  S  5W).  —  Fliifjel,  rdealismiw 
und  Materialismus  der  Geschichte  (Zeitschrift  für  Philosophie  und 
Pädagogik,  1897,  3.  lieft  ff.)-  —  Krönlein,  Zur  Methode  de»  Geschichts- 
unterrichts (Badische  Schulzeitung,  1898,  Nr.  6—9).  -  Das  System 
im  Geechiclitiunterricht  (Allgemeine  dentsehe  Lehrensmtuog,  1896, 
ISt.  49,  50).  —  Bär,  Dio  Staats-  und  fJi  srllsrhaftskunde  als  Teile 
des  Geschichtsunterrichts  (l'iid  ij^Miiische  Blätter  für  Lehrerbildung,  1898, 
Heft  7  u.  8.  Auch  *-ep;irat  er.schienen  bei  Thienemann  in  Gotha  1898, 
64  S.).  —  Die  Methodik  des  heimatlichen  Geschichtsunterrichts  (Deutsche 
Schulpraids,  1898,  46  u.  47).  —  Die  Durcharbeitung  im  OieohiehtB^ 
Unterricht  (Ebenda,  1898,  38—40).  —  Wilke,  Verbindung  der 
Kulturgeschichte  mit  der  politischen  Geschichte  (Deutsche  Schule,  1897, 
S.  iri7)  -  Frfe.  (Quellen  im  Geschichtäunterrichte  (Rheinische  Blätter 
für  Krzis  hiiiig  und  Unterricht,  1897,  Nr.  1  u.  2).  —  G.  Wi^et,  Beiträge 
zum  Ge.>chichtsunterricht  (Sehweizerische  pädagogische  Zeitschrift,  1898, 
Nr.  5).  —  Bedeutung  der  Quellen  für  den  Geschichtsimterricfat.  Ab- 
druck des  Vorwortes  zu  Rüdes  Quellenlesebuch  für  den  Oeschkhts- 
Unterricht  in  Volks-  und  Mittelschulen.  Langensaha,  H.  Beyer  u.  8. 
(Die  Schulpflege.  1897.  Nr.  1).  —  Sturm,  Praparation:  Konrad  I.  und 
Heinrich  1.  (Aus  der  Schule  für  die  Schule,  IX.  Jahrgang,  1897. 
8.  Heft).  —  Honke,  Eine  Praparation  über  die  soziale  Gesetzgebung 
im  Deutschen  Reiche  (Ebenda,  X.  Jahrgang,  1898, 3.  Heft).  —  Schubert, 
Prftparation:  Die  französische  Revolution  (Praxis  der  Erziehungsschule, 

1897,  5.  Heft).  —  Kiesaler,  Kaiser  Albrecht  1.  von  Österreich  und 
Johann  von  Schwaben  (Ebenda,  1898.  1  Heft).  —  Th.  Franke,  Das 
System  im  Geschichtsunterricht  (Allgcmoine  deutsche  Tjehrerreifunp. 

1898,  Ar.  49  u.  50).  —  Schneider,  Eine  Praparation  aus  der  griechischen 
Mythologie  (Praxis  der  Erxiehungsschule,  1899,  5.  Heft).  —  Schilling, 
Die  Pflege  des  geschichtlichen  Interesses  (Pädagogische  Studien,  1898, 
5.  Heft).  —  Fritzsche,  Präparation:  Die  deutschen  Einheitabestrebungen 
(  Pädagogisches  Monatshlaft.  1898,  4.  Heft).  —  Frit/.sche,  Praparationen 
zur  Gesfhichte  de»  grossen  Kurfürsten  (  DiMit.schc»  Blatter  für  erziehenden 
Unterricht,  1897,  S.  88,  9(5,  112,  119,  127,  135,  144).  —  Fritzache, 
Die  Verwertung  der  Bürgerkunde  im  Geschichtsunterrichte  der  Volks- 
schule (Ebenda,  1898,  S.  12,  17,  25,  33).  —  Honke,  Geschichte  und 
Ethik  in  ihrem  Verhältnis  zueinander  (Ebenda,  1899,  S.  209,  217, 
225  u.  233 Y  Pritzscho,  Praparation :  Friedensarbeit  im  neuen  deutschen 
Reiche  (Der  Deutsche  Sohnlnuinn,  1898.  Nr.  2 — 4).  —  Qerlach, 
Praparation:  J^ie  deutsche  Hansa  (.\us  der  Schule  für  die  Schule, 

1899,  6.  Heft).  —  Zillig,  Der  Geschichtsunterricht  in  der  Ensiehungs- 
bchule  (Lehrerzeitung  für  Thüringen  und  Mitteldeutschland,  1896, 
Nr.  38—41).  —  Glück,  Präparation:  Bonifatius  (Der Schulfreund,  1899). 
—  Honke,  Einige  Stellen  aus  Klopstocks  Messias  zur  Verwertung  im 
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Oeechichfsunterricht  (Pädagogisches  Monatsblatt,  1899,  Hoff  10).  — 
Fraozmann,  Beiträge  zum  Geschichtsunterricht  (Einlaciungsschrift  zur 
25.  Hfluptirenaininlnng  des  Vereins  für  Herbaiüscbe  Pädagogik  in 
IQieinlAnd  und  Westfulen).  —  Bengel,  Qaellrabeniitxung  beim  Ge- 
schichtsunterrichte. Ein  geschichtlicher  Abriss  96  S.  (rädagogische 
>Zeife-  und  Streitfragen,  53.  Heft.    Wiesbaden,  Behrend,  1898). 

Sage. 

.TRttcr,  Schwähischo  Sagen  im  I^ehrplttn  der  Erziohung«8chule 
(29.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  1897^ 
8.  220).  ---  Jetter,  Naditnig  m  den  Thfiringischen  und  Schw&bischen 
Sagen  (31.  Jahrbuch,  1899,  S.  130).  —  Qrosskopf,  Sagenbildung  im 
0 hichtsiinterrirht  f Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht, 
1898,  S.  :^t()ö,  313).  —  Schwnbisrhe  Sapen  im  Schuhmterricht  (Der 
Schiilfremid,  1898).  —  Fräparution:  Der  ÜberfaU  im  Wildbad  (Ebenda, 
1898). 

b)  Kunstunierriehi 

Lehmhaus,  Cber  Kunstbetrachtungen  und  Kunstgenuss  in  der 
Volksschule  (Einl«diiii^^^s(  hrift  zur  30.  Hauptversaniniliing  Hos  Vereins 
für  Herbartischn  Pädagogik  in  Rheinlund  und  Westfalen).  —  Wolfram, 
Herbarts  Ansjrhten  über  Musik  (Pädagogische  Blätter  l'ür  Lehrer- 
bildung, haiid  11,  S.  449). 

Zeichnen. 

Haifiter,  Acbtsehn  Nornialfiguren  als  (3hrundlage  fiir  den  Seh5n- 

zeichenunterricht  in  der  ()t»erklasse  der  Volksschule.  Mit  einem  die 
ganze  Schulzeit  umfassenden  Plane  des  Zeichenunterrichts  und  einem 
speziell  ausgeführten  Lehrgange  für  die  Olu'rkljisse  einer  dreiklassigen 
Volksschule.  Nach  Ilerburtischen  (iniJidsiit/.eu  bearbeitet.  M.-(iladbach, 
Boitze,  1881.  —  Lukens,  Einige  Bemerkungen  über  „malendes  Zeichnen* 
im  frfiheo  Kindeealter  (Rein,  Aus  dem  [)ädagogi8chen  Universität»- 
Seminar  zu  Jena,  7.  lieft,  1897).  Honke,  Menard.s  Zeichenwerk 
(Evangelisches  S,  bulblatt,  1883,  S.  344  u.  420;  1888,  S.  350).  — 
Ifonke,  Zeichnen  aut  der  rnterstufe  (Kberula,  1887,  S.  401). 
S<hnetder,  Der  Zeichermnterricht  in  der  Volksschule  (Ebenda,  1897, 
S.  188).  —  Lange,  Der  erste  Zeichenunterricht  (I'ädagogische  Blätter 
fnr  Lehrerbildung,^  1897,  Nr.  4).  —  Schreyer,  Über  das  Zeichnen  in 
der  Volk.sschule  ((österreichischer  Schulbote,  1896,  Jsr.  1).  —  Zeissig, 
Der  7t  irhenunterricht  und  das  Fachlehrersystem  (Deutsche  Schulpraxis, 
1896,  .\r.  4Ö). 

Gesang. 

r^hmensick,  Lauttafeln.  11  Stfick.  Jena,  SelbstverUm^,  1899.  --- 
Wigge,  Ein  Wort  für  unser  Volkslied  (Nene  pädagogische  Zeitung, 
1894,  Nr.  51). 

c)  Sprachunterricht 

Deutsche  Sprache. 
Laiiibeck,  Diepsycholof,MHoh-pädago|pBchen  Grundsätze,  auf  welchen 
Döipfekl»  sprachunterrichtUohe  Reformvwreohlige  ruhen  (Bvan^^ches 
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SehulUatt,  1895,  S.  325).  —  Niger,  Über  den  DeutBohunterriclit 
(Ebenda,  1897,  S.  478).  —  Prüll,  Entwicklung  eines  Aufsatzes  und 
der  sich  anschlicvsscndon  Spnicharbeiton  und  Diktate  (Praxis  der  Er- 
ziehungsschule, 1807,  1  HoftV  -  Prüll,  Ein  Konzentrationsdurchschnitt 
mit  besonderer  Berücksichri^Ming  der  spruehlirhen  Arboiten  (Ebenda, 
1897,  2.  Heft).  —  Deutsch  iiu  Anschluss  au  tlas  Märchen :  Wolf  und 
Fuchs  (Der  Schulfreund,  1896).  —  Wiggo,  Der  Sprachunterricht  nach 
dem  Prin/jp  der  Selbstthätigkeit.  Preisarbeit  des  Diakonic  Ver«  ins. 
Heft  10  der  Pädagogischen  Bausteine.  Dessau,  Anhulfische  Verlags- 
anstalt (Oesterwifz  &  Voigtländer).  —  Köhler,  Die  Konzentration 
im  Deutechunterrichte  (Deute«  he  Schulpraxis,  1898,  Nr.  33 — 35).  — 
Eismann,  Die  centrale  Stellung  des  Lesestückes  im  deutsch-sprach- 
liehen  Unterrichte  (Pädagogischee  Monatsblatt,  1899,  8.  Heft).  — 
Prüll,  Der  Deutschunterricht  im  Anschluss  an  die  behandelten  Sach- 
gebiete, bezw.  an  das  liOsebuch  (Ebenda,  1899,  3.  Heft).  —  Stephan, 
Die  AnschauungRstufe  im  Deutschunterrichte  (Ebenda,  1899,  Ueft  9). 
—  Paul  Staude,  Beiträge  zum  Sprachunterricht  auf  der  Unterstufe: 
1.  Ist  der  Sprachunterricht  der  Unterstufe  vollständig  und  einheitlich? 
(Der  Deutsche  Schuhnann,  1899,  Nr.  11).  2.  TrifFI;  den  Sprachunter^ 
rieht  der  Unterstufe  mit  Recht  der  Vorwurf  der  Absondenmg?  (Ebenda, 
1899,  Nr.  12).  3.  Wird  auch  t'ernt^r  di<>  Normal wortmethode  von 
uns  angewandt  werden,  oder  drän^jr  uns  die  .Methode  der  Gegenwart 
von  ihr  fort?  (Ebenda,  1899,  Nr.  13).  —  Wigge,  Die  Muttersprache  — 
eine  Disziplin?  (Neue  Pädagogische  Zeitung,  1896,  Nr.  18  u.  19).  — 
Hemprich,  Warum  muss  in  unseren  Schulen  auf  die  Übungen  aur 
Fertigkeit  im  frechen  der  mOglidwt  grösste  Wert  gelegt  werden? 
(Pftdagogiache  Warte,  1895). 

Lektüre,  Fibel,  Anschauung,  Litteraturgeschiehte. 

Wannl,  Zur  Reform  des  Volkssehullesebudies.  GeschiehtUehe 
Beiträge  (Rein,  Aus  dem  pädagogischen  UniverdtSts^Seminar  zu  Jena, 

1897,  7.  Heft).  —  Dörpfeld,  Bemerkungen  über  den  ersten  l^ne- 
unterricht  und  seine  T.ehrmittel  (Evangelisches  Schulblatt,  1869,  S.38y  — 
Dörpfeld,  Beschaffenheit  der  Lesebuchstücko  (Ebenda,  1872,  S.  90)  — 
Ii.,  Bericht  über  eine  Präparation  von  Hiodrichs:  „Hoffnung*^  vua 
Oeibel,  nebst  Bemerkungen  von  Dörpfeld  (Ebenda,  1888,  S.  144).  — 
Achenbach,  Präparation:  „Die  Rache'*  von  Uhland.  In  darstellender 
Form  (Ebenda,  1896,  S.  393).  —  Poltz,  Die  formalen  Stufen  in  ihrer 
Anwendung  auf  poetische  Lesestücke.  Präparation:  „Der  blinde 
König"  von  Uhland,  nebst  Bemerkungen  (Ebenda,  1895,  S.  405).  — 
Lemberg,  Präparation :  Der  gute  Kamerad.  Oberstufe  (Ebenda,  1895, 
S.  252).  —  Lemberg,  Ein  neues  Tiesebuch  fär  die  evangelischen  Volka- 
sehulen  des  Niederrheins  (Ebenda,  1897,  S.  449).  —  Lemberg,  Prär 
paration:  Die  Kreuzschau  (Ebenda,  1897,  S.  512).  —  Möhn,  Präparation: 
Das  Erkennen  (Ebenda,  1897,  S.  472).  —  Rabanns,  Präparation: 
Thut  wohl  denen,  die  euch  hassen!  (Ebenda,  1S99,  S.  40).  —  Uieseler, 
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PrilpMalioD:  «TnMt*  von  Fr.  de  la  Motte  Pouque  (Ebenda,  1899, 
S.  281).  —  I^eite,  Prftpttration:  Pradigt  der  Garben  (Ebenda,  1899, 

S.  374).  —  Hollkumm,  Präparationen  für  don  Schreibleseuntonicht 
im  1.  und  2.  Schul  jährt'.  Altoiiburp,  Pieror,  1898.  —  Foltz,  An- 
leitung zur  üehuudhmg  (leutsch«»r  (Jodichto  auf  der  Oberstufe  der 
Volksschule  und  iu  deu  MittelkUissen  höherer  Lehiuustalteu  1.  J  eil: 
Efemenia  der  Poetik  und  Theorie  des  Lehrverfahrens.  II.  Teil: 
Pn^arationen :  Dresden,  Bleyl  &  Kueniiiierer,  1898.  —  Lehmensick, 
Lanttafehi  (Vokale,  Mitlaute,  Doppelvokale).  11  Stück.  Jena,  Selbst- 
verlag, 1899.  —  Ifiehy,  Präparation:  „Der  Apfel"  von  Kruniniacher 
(Aus  der  Schule  für  ilie  Schule,  IX.  Jahrgang,  1897,  4.  Heft).  — 
Gieseler,  Präparationeu :  Zwei  Proaastücke  über  das  Verhalten  der 
Kinder  gegen  die  Vöglein  im  kalten  Winter.  1.  ,Die  kleine  WoU- 
thäterin**  voaKnimmaeher.  2.  Das  erstarrte  Vöglein  (Ebenda,  8.  Heft).  — 
Röcke,  Praparation:  Das  Bäehlein  (Ebencia,  X.  Jahrgang,  1898, 
2.  Heft).  —  Honke,  PrHj»aratiou:  Du  forderst  viel,  o  Vaterland!  von 
Friedrich  Hofmann  (El)enda,  1899,  2.  u.  3.  Heft).  —  Röcke,  Prä- 
paration: , Kinderlied  von  den  grünen  Sommervügeln**  von  Rückert 
(Ebenda,  XI.  Jahrgangs  1899,  7.  Heft).  —  Köster,  Prftparation:  ,Da8 
CHück  von  Edenhall"  von  Uhland  (Ebenda.  7.  Heft).  —  HoUkamm, 
Die  erste  Haupteinheit  des  Schreiblesen.s  (Praxis  der  Erziehungsschule, 
1897.  1.  Heft).  —  Stolze,  Fräjutration :  „Die  alte  Waschfrau"  von 
CharaiRso  (Ebenda,  1898,  6.  Heft).  —  Foltz,  I*räi>aration:  „Das  Er- 
kennen* von  Vogel  (Evangelische  Volksschule,  XH,  6).  —  Lithaus, 
Prftparation:  Das  Kind  des  Steuermanns  (Praxis  der  Volksschule, 
1897,  Heft  11).  —  Hollkanim.  Die  Streitfragen  des  Schreibleseunter- 
richts vom  Standpunkte  der  Ilerhartschen  Psychologie  aus  beurteilt 
(Deutsche  Blätter  für  erziehi-nden  rnterricht,  1897,  S.  21H,  221, 
229).  —  Bauer,  Präparation:  „Sonnenschein  und  Regen"  von  Chr. 
T.  Sehmid  (Ebenda,  1897,  S.  272).  —  Bauer,  Präparation:  »Das 
Abendgebet*  von  Chr.  v.  Schmid  (Ebenda,  1897,  8.  280).  —  Bauer, 
Präparation:  ,Mein  Plätzchen"  v(.n  Enslin  (Ebenda,  1897,  S.  288).  — 
Kirst,  Präparation:  Sperling  urhl  Pferd  (Ebenda,  1898,  S.  235).  — 
Kirst,  Präparation:  Knabe  und  \  nj^^dnest.  (Hbenda,  1898,  S.  253).  — 
Kirst,  Präparation:  \Vander»mann  uud  Lerche  (Ebenda,  1898,  S.  261). — 
Kirst,  Prftparation:  Hündchen  und  BOckchen  (Ebenda,  1898,  S.268).  — 
Kirrt,  Praparation:  Die  Störche  (Ebenda,  1898,  S.  171).  —  Kirst, 
Präparation:  Der  Bär  (Ebenda,  1899,  S.  92).  —  Kirst,  Praparation: 
Fuchs  und  Ente  (Ebenda,  1899,  S.  100).  —  Kirst,  Praparation:  Die 
Hähne  (Ebenda,  1899,  S.  140),  —  Kirst,  Praparation :  Kätzchen 
(Ebenda,  1899,  S.  149).  —  Kirst,  Präparation:  Eischleiu  (Ebenda, 
1899,  S.  156).  —  H.  Voigt,  Probelektion:  Der  Schenk  von  Limburg 
(Ebenda,  1899,  S.  44).  -  Hauer,  Präparation:  „Das  Lied  der  Vögel* 
von  Hoffmann  v.  Fallersleben  (Elienda,  1899,  S.  180).  —  Foltz, 
Präparationen  zur  Behandlung  deutscher  Gedichte:  1.  Knabe  unii 
Vogelnest  (Der  deutsche  Schulmann,  1899,  ^r.  2).    2.  Vom  Bübiein 
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auf  dem  Eise  (Elienda,  1899,  Nr.  4).  3.  ,  Waldlied "  von  Rofmaon 
(Ebenda,  1«99,  Nr.  9).  4.  Siegfrieds Schwnt  (Ehüiida,  1899,  Kr.  15).  — 
Achenbach,  Präparalionon  zur  Behandlung  deutscher  Gedieht*'  in 
darstelleuder  Unterricht« weise.  J I.Teil:  Oberstufe.  2.  Auüage.  Kothen, 
Schabe,  1899.  —  Achenbach,  Prftparatloii:  DerLotoe  (Aus  der  Sdiule 
iBr  die  Schule,  2.  Jahrgang,  S.  186  f.).  —  Achenbach,  Priipanition: 
Andreas  Hofer  (Evangelische  Volksschule,  1898).  —  Achenbach,  Wie 
dient  das  Lcsebticli  den  vor8chiod(?non  rntonichtsfächorn?  (Deutscho 
Lehrerzeituag,  1897,  Nr.  186  u.  187).  -  Hcuicauf,  Unsere  lilassischen 
Üraiiieu  und  Epen  in  der  Volksschule  (Schulblatt  für  Thüringen  und 
Franken,  1896,  Nr.  3—4).  —  Fach«,  Orundefttase  und  Lehrpbn  für 
den  Anschauungsunterricht.  Nach  Forderungen  der  Herbart-Zillerschen 
Richtung  aufgestellt  (Neue  Pädagogische  Zeitung,  1896,  Nr.  19).  — 
Präparatioü :  Wpdu  ich  ein  Vöglein  war'  (Der  Schulfreund,  1897).  — 
rx)raberg,  ihe  Hohundlunf^  Uhlaudschor  Ge«ii<-Iitp  (Einladunpsschrifl 
zur  23.  Iluuptversaiüuiluag  des  Herbartvereius  iür  Rhemiuud  und 
Westfeien).  —  Leite,  Die  Bedeutung  guter  bildlicher  Darstellung  in 
Schulbüchern  und  die  Verwertung  in  Lesebuchbilder  (Ebenda, 
24.  Hauptversammlung). 

Grammatik. 

Seifert,  Präparatioo:  Die  Ellipse  (Deutsche  Schulpraxis,  1895, 

Nr.  13).  —  Fr.  Linde,  Zur  Reform  des  Sprachunterrichte«  (Evangelisches 
Schulblatt,  1897,  S.  6,  09).  —  Schneidor,  Zillors  Ansicht  über  die 
Behandlunj,'^  des  grammatischen  Stoffes  (Praxis  d*>r  Krzit'hungsschule, 
1898,  4.  lieft).  —  Laier,  Zur  Frage  des  üraiuniatikuatorrichts  in  der 
Volkschule  (Bayerische  Lehreraeitung,  1898,  Nr.  10 — 13).  —  Sehul- 
lerus,  Zur  Methodik  des  deutschon  Grammatikunterrichts  (Deutsehe 
Blätter  ffir  erriehenden  Unterricht,  1897,  S.  181,  189).  —  Linde, 
Die  Onomatik,  ein  notwendiger  Zwo'ig  dm  Sprurhuiiterricl.Ls  (Kin- 
ladungsschrift  zur  28.  IlauptversHintulung  des  Voreins  für  Herl)ardsche 
Pädagogik  in  Rheinland  und  Westfalen).  —  K.  Foltz,  .Spruchübungen  in 
der  Volksschule  (Ebenda,  18.  Hauptversammlung). — Tilger,  Zur  Methodik 
des  deutschen.  Sprachunterrichts  (Ebenda,  80.  Hauptversammlung). 

Deutsch  schriftlieh, 

Meis,  Aufsatz  -  Präparutiiin  (Kvuugelisehe.s  Schulhlatt,  1897, 
S.  218).  —  I..eite,  Der  Rechtschreibeunterricht  in  der  Volksschule 
(Ebenda,  1899,  S.  215).  —  Paul  Staude,  Über  Belehrungen  im  An- 
schlüsse an  den  deutschen  Aufsai»  (Deutache  Blatter  für  erziehenden 
Unterricht,  1897,  8.  4,  16,  23,  H2,  41).  —  Beiträge  cum  Aufsatz- 
Unterricht  (Der  Schulfreund,  1898). 

Fremde  Sprachen. 

Schilliug,  Lehrerbildung  und  fremdsprachlicher  Unterricht  (Päda- 
gogische Studien,  1899,  6.  Heft).  —  v.  Sallwfirk,  FQnl  Kapitel  vom 
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Erlernen  fremder  Sprachen.  lY  u.  87  S.  Berlin,  B.  Gaertaers  Verlag 
(H.  Heyfelder),  1898.  —  Faust,  Über  geschichtliche  Lektüre  in  den 
neueren  Sprachen  (Fries  &.  Menge,  Lehrproben  und  Lehrgänge,  1896, 
Heft  48,  S.  62). 

Latein. 

Bolls,  Die  formalen  Stufen  Zillers  in  ihrer  An\\enduug  hei  der 
Lektüre  de»  Cornelius  Kepus.  29  IS.  Kger,  Selbstverlag,  1897.  — 
Bol»,  Die  formalen  Stufen  in  der  altklaasischen  Lektüre  des  Oster- 
reichischen Gymnasiums  (31.  Jahrbuch  dos  Vereine  für  wisgenaohaf^ 
liehe  Pädagogik,  1899,  S.  149).  —  Altenburg,  Zwei  Studien  zur 
Schulauslegung  der  vierten  Dekade  des  TJvius,  Buoh  31  (Fries  &  Menge, 
Lehrproben  und  Lehrgänge,  1896,  Heft  49,  S.  60;  Heft  50,  S.  1). 

d)  Geographie  und  NaturwiMenschaften, 
Geographie. 

Leite,   Über  Sehulatlanten   (Evangelisches  Schulblait,  1898, 

S.  402).  —  Kipping,  Da.s  System  im  geographischen  Unterricht. 
Heft  3  (Irr  Pädagogischen  Bausteine.  Dessau,  Oester^itz  &  Voigt- 
iänder,  1898.  —  l'riill,  Deutschland  in  natürlich»'!)  Landesgebieten. 
Leipzig,  Wunderlich.  —  Prüll,  Europa  in  uatürlicheu  Landsehufts- 
gebieten.  8.  144.  Leipzig,  WuuderUch  1898.  —  Fritzsche,  Das 
erste  Kapitel  aus  dem  geographischen  Unterricht  (Praxis  der  Er- 
ziehungsschule, 1897,  3.  lieft).  —  Paul  Staude,  Das  fränkische 
Stufenland  (Pädagogisches  .Monatsblatt,  1898,  Heft  3).  —  Prüll,  Die 
natürlichen  Landschaftsgebiete  im  geographischen  Unterricht  (Päda- 
gogisches Monatsblatt,  1898,  Heft  3).  —  Wulle,  Wie  der  geogmphische 
Unterricht  sich  zu  gestalten  hat,  damit  er  erziehend  wirke  (Zeitschrift 
fär  Schulgeographie,  1808,  Heft  9  u.  10).  —  Fritzsche,  Prftparatton : 
Die  Alpen,  der  südliche  (jren/.wall  Deutschlands  (Deutsche  ßlätter 
für  erziehenden  Unterricht,  1899.  S.  4,  12,  19.  28  u.  36).  - 
Fritzsche,  Präparation:  D;i«  deutsche  Alpenvorland  (Ebenda,  1899, 
S.  276,  284,  292  u.  3üU;.  —  Fritzsche,  Präparation:  Da»  west- 
elbische  Tiefland  (Ebenda,  1899,  8.  824,  332,  340  f.).  —  Fritzsche, 
Der  geographische  Stoff  für  das  letzte  Schuljahr.  Methodische 
Skizzen  (Praxis  der  Volksst^hults  1896,  5.  Heft  f.).  -  Zeissig,  Der 
Unterricht  in  der  Geographie  (Pädagogische  Warte,  1899). 

Heimatkunde. 

Ddrpfeld,  Heimatkunde.  VorschU^  und  Ratschlilge  aus  der 
Schularbeit  (Gesammelte  Schriften,  V.  Band).  —  Pritssche,  Prä- 

parationen  zur  Landeskunde  von  Thflringen.  Ein  methodisches  Hand- 
buch für  den  T^nferricht  in  der  geographischen  Heimatkunde  des  3 

und  4.  Schul julirc^.  Altcidiurg,  Hönde,  1897.  —  Fritzsche,  Lando»- 
iwuude  vüu  Ihürmgen.    3(i  S.  u.  1  Karte.    Alleuljurg,  iioude,  1898.  — 
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Seyfertf  Zum  Unterricht  in  der  Heimatkunde  (Deutsche  Schulpraxis, 

1898,  45,  47,  48).  —  Günther  und  Schneider,  Beiträge  zur  ilcrhodik 
des  Unterrichts  in  der  IIciniatkiiDde.  116  S.  Heft  6  der  Päda- 
gogischen Baustoino.  Dessau,  Oosterwitz  &  Voigtländer.  —  Prüll, 
Die  Heimatkunde  (Österreichischer  Schulboto,  1897,  Nr.  7).  — 
Fruytug,  ZusammeafaHsungeu  und  Darbietungen  aus  der  kultur- 
geschichttichen  Heimatkunde  (Praxis  der  Erziehungsscfaule,  1890, 
5.  Heft).  —  .Schlei(  hört,  Die  Stellung  der  Heimatkunde  im  Lehrplan 
(Evangelisches  Schulhlatt,  1891).  —  Seyfert,  Vom  Schnee  uinl  Ki.s. 
Unterredung  aus  der  Heimatkunde  (Deutsche  Schulpraxis  1890, 
Nr.  6).  —  Zeissig,  Wie  haben  sich  Analyse  und  Synthese  im  heimat- 
kundlichen Unterrichte  zu  gestalten?  (Deutsche  Schulpraxis,  1892, 
Nr  33).  —  Schulgänge  und  Heimatkunde  (Der  Schulfreund,  1897). 

Naturwissensehaft 

Dörpfeld,  Thesen  und  Bemerkungen  ilber  den  naturkundlichen 
Unterricht  (Evangelisches  Schulhlatt,  1872,  S.  3).  —  Dörpfeld,  Die 
Hauptfehler  des  niiturkuudlichen  Unterricht»  (Ebenda,  1872,  8.  73).  — 
Dörpfeld,  Hepetitorium  für  den  Realuuterricht.  —  Dörpfeld,  Ver« 
hindung  der  Naturkunde  mit  der  Kunde  vom  Menschenleben  und  dem 
Beligionsunterricht  (Ebenda,  1875,  S.  75).  —  Dorpfeld,  Zwei  dring- 
liehe  ReforuuMi  im  Real-  und  Sprachunterricht  (Ebenda,  S.  289).  — 
Partheil  und  Pro])st,  7mv  Konzentration  fler  naturkundlichen  Lehr- 
facher. Dessau,  Aiihiiirische  Vorlagsanstult,  1897.  —  Probst,  Lehr- 
planskizzeu  zur  iSuturkunde  nach  Lebensgemeinschaften.  Deitöuu, 
Anhaltische  Verlagaanstalt,  1899.  -  Seyfert,  Chemie  und  Mineralogie 
in  der  Volksechule  (Deutsche  Schulpraxis,  1898,  Nr.  5).  —  Bödeker, 
Die  Konzentration  und  das  Prinzip  der  Kulturarbeit  im  naturkund- 
lichen Unterrichte  (Hannoversche  Schuhseitung,  1896,  Nr.  46 — 48, 
50  und  51). 

Naturgeschichte. 

Turic,  Die  Stellung  des  \f*>ns'-hen  im  nuturknn'llichen  Unter- 
richte (Hein,  Aus  dem  pädagogischen  L'nivür»itüt.sseminar  zu  denn, 
7.  Heft,  1897).  —  Martin,  Für  die  Ltibensgomeinschaftün  —  wider 
die  Konzentration.  Eine  kritische  Studie.  Antwort  auf  die  BroschQre 
dea  Herrn  Rektor  Laas-Oera:  „Welches  ist  das  Ziel  des  natur- 
wissenschaftlicheTi  Unterrichts  otc.V  (Pädug(jgis('hes  Monatsblutt,  1898, 
Heft  4.  FeriuM-:  Heft  1  der  Pädagogischen  Bausteine.  Dessau, 
Üesterwitz  &  Voigtländer.  —  Hempricli,  Die  Herstellung  des  Zuckers 
aus  der  Zuckerrübe  (Praxis  der  Erzieh uugsschule,  1897,  2.  Heft).  — 
linde,  Das  sympathetische  Interesse  im  naturgeschichtiiehen  Unter- 
richt (P  iif  lie  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  1896,  Nr.  88  bis 
41).  —  Wilk,  Bemerkung:  ri  m  Lindr<  Ahhundhmg  (Ilhenda,  189G, 
Ur.  42  11.  43).  —  Pastohr,  Die  Naturkunde  des  fünften  Sehnljahres 
(Praxis  der  Erziehungsschule,  1897,  6.  Heft  uud  1898,  1.  Heft).  — 
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Hollkannii,  Präparation:  Die  Ziege  (llhenda^  1898.  2.  Heft).  — ' 
Pustohr,  Die  Naturkunde  des  sechsten  Schuljahres  (Ebenda,  1898, 
5.  u.  ü.  Hvit;  1899,  1.  Heft),  —  tjcliniiilr.  Die  deukende  Behandlung 
der  J^aturgeschkhte  io  der  Volkaachule  (I^ätiugogische  Stadien,  1899, 
5.  Heft).  —  Schröter,  Präparation:  Die  Leinpflanse  oder  der  Fladis 
(Deatsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  1897,  S.  383,  391, 
399).  —  Fröhlieh.  Präparation:  Das  Renntier  (Der  deutsche  Sehul- 
mann, 1898,  Xr.  6).  —  Seyfert,  An\v«Mstin«:^  zu  planmässiger  Natur- 
beobachtuog.  2.  Auflage.  BenhaciituagMaufgaben.  Beobachtuugs- 
hefte  für  £e  Oberstufe  und  die  Unterstufe.  Lei]>zig,  Wunderlich.  — 
Scbleicfaert,  Experiment  und  Beobachtung  im  botanischen  Unterricht. 
LaogensaJza,  Beyer  &  S.,  1895.  —  Schleichert,  PH anzenphysiulo irische 
E.\perimente  im  Winter.  Berlifi.  T)ümmlor,  1899.  —  Schleichert, 
Welche  PHanzen  ^ind  im  Schulgarten  zur  Anstellung  physiologischer 
Beubuchtu Ilgen  umi  einfacher  mikroskopischer  Untorsuchungon  zu 
kalttvieren?  (Pädagogische  Warte,  1801  und  1892).  —  Schldchert, 
Pflanzenphysiolugische  Schulversuche  (Ebenda,  1891  und  1892).  — 
Sehleiehort,  Über  pflanzenbiologische  Schulsammlungen  (Ebenda, 
1891  und  1892).  —  Schleichert,  Einrichtiino:en  zur  Beohachtunt:^  von 
Tieren  (Ebenda.  1891  und  1892).  —  Der  naturgesthichtliche  Unter- 
richt in  Beziehung  zu  den  anderen  Unterrichtsfächern  (Die  deutsche 
Volksschule,  1806,  Nr.  4).  ^  Conrad,  Naturwissenschaft  und  Schul- 
oaturgeschichte  (Bündner  Seminarblätter,  1896,  Nr.  1,  2  u.  7).  — 
Hemprich,  Präparation:  Die  kleinen  Proletarier  iwn  Futterplatz  (Evan- 
gelisches Schulblatt,  189],  .\r.  11).  —  Hemprich,  Präparation:  Die 
Spiritusbereitung  (Pra.xin  der  Krziehungsschule,  1894).  —  Präparation: 
Der  Regenwurm  (Der  SchiUfreund,  189S).  —  Pfundt,  Welche 
Forderungen  der  neueren  Naturgeschichtsmethodik  vermag  die  Volks^ 
schule  auch  unter  ihren  beschränkten  Verhältnissen  zu  erfüllen? 
(EiTiIiidiin>:ss(  lirifi  zur  26.  Hauptversammlung  des  üerbartvereins  in 
HheiDlaad  und  Westfalen). 

Physik. 

Rabanus,  Präparation:  Der  Schwerpunkt  und  die  Standfestigkeit 
fKvangelisches  Schulbkitt,  1898,  S.  13).  —  Conrad,  Pr&parationen 

für  den  Plivsik-t^nterricht.  H.  Teil.  Optik.  NVärine.  \[ij*:^neti.snius  und 
Klektri/.ität.  185  S.  und  8  Fif^. -Tafeln,  Dresden,  Hleyl  ^:  Kaeinmerer,  — 
Löwe,  Präparurion :  Die  Lehre  vom  spezifiseiien  (iewiehi  (Praxis  der 
Erziebuiigsächuh;,  1898,  2.  u.  3.  Heft).  —  Kohlstock,  Präparation: 
Die  äaugdruckpumpe  (Deutnehe  Blätter  fßr  erziehenden  Unterricht, 
1898,  S.  306,  404).  —  Das  Barometer  (Der  Schulfreund,  1897). 


e)  Mafhemafische  Fficher. 

D5rpfold,   Die  Bildungskraft  der  Mathematik  (Evangelischee 
Schulblatt,  1866,  S.  156).      Zeissig,  Wie  die  Fabel  von  der  matfae- 
PBd»«08fMhe  Stadt*n.  XXL  3.  10 
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Hr.  25). 

Rechnen  (Arithmetik,  Algehra). 

Zeissi^,  Algc'bruitiche  Aufgaben  für_  die  Volksschule.  Leipzig, 
Wunderlich.  2.  Auti.,  1899.  —  Ürusäe,  Uber  Hartmunns  methudiücheä 
Handbuch  (Evangelisches  Schulbhitt,  1880,  S.  241).  —  Dams  und 
Wendt,  Die  Sachgebiete  des  Rechnens  (Elu^ndu,  1888,  S.  Ö9).  — 
Lemberg,  Sadire  hncn  (Ebenda,  1891,  S.  191).  ~  Teupser,  Der 
pädagogische  Wort  der  Rechenaufgaben  (Ebenda,  1899,  S.  222).  — 
Pickel,  Muthesiua  und  die  Stellung  des  Kechüimuttjrnchtü  ini  Lehr- 
plan der  Volksschule  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik, 

1897,  S.  38).  —  Muthesius,  Erklärung  zum  vorstehenden  Aufsatase 
(Ebenda,  1897,  S.  303).  —  Lob.sien,  Über  das  Wesen  dor  Zahl 
(Ehr  nda,  1897,  S.  261).  —  Sachse,  Das  Kind  und  die  Zahl  (El)enda, 

1898,  S.  356).  —  Paul  Staude,  \m  dem  abschliessondeu  Kechen- 
uuterriehte  der  Oberstufe  (Pra.xis  der  Erziehungsschule,  1898, 
ö.  Heft).  —  Grosse,  Die  »ogeuanute  österreichische  Rechenmethode 
(Pädagogische  Studien,  1897,  3.  u.  4.  Heft).  —  Orabs,  Bruchsatz 
oder  nicht  (Ebenda,  1898,  3.  Heft).  —  Paul  Staude,  Über  den 
Rechenunterricht  bei  Mädchen  (Püilagogisches  Monatsblatt.  1898, 
Heft  7).  —  Teupser,  Wegweiser  zur  Bildung  heimatlicher  Rechen- 
aufgaben. 156  S.  Leipzig,  Huhn,  1899.  —  Herm.  Haase,  Zur 
Methodik  des  ersten  Rechenunterrichts.  58  S.  Langemidsa,  Beyer 
&  S.  —  Schab,  Der  Rechenunterricht  im  ersten  S&huljaiuns.  Be- 
sprechung des  (»ben  angeführten  Buches  (Deutsche  Blätter  für  er- 
ziehenden Unterricht,  1898,  S.  115).  —  Niehiis,  Ülier  einige  Mängel 
in  der  Rechenfertigkeit  hei  der  aus  d(>r  Schnlpflicht  entlassenen 
Jugend  (Ebenda,  1898,  S.  217,  22Ö,  233).  —  Hieniesch,  Rechenbuch 
für  (siebenbürgische)  Elementar-  und  Volksschulen.  Ein  Heft.  Kron- 
stadt, Zeidner,  1899.  —  Hiemesch  und  Teut^eh,  Rechenbuch  für  die 
Mittelstufe  der  Volks.schulen.  Zwei  Hefte.  Ebenda,  1899.  — 
Zeissin;.  Die  algebraischen  Aufgaben  in  der  V<>R>s*)nile  (Deutsche 
.St  liulpraxi.s,  1891,  Xr.  34.)  —  Zeissig,  Elementar  gelüste  algebraische 
Aufgaben  (Ebenda,  1892,  Kr.  18).  —  Zeissig,  Veranschaulichuiig 
algebraischer  Aufgaben  (Ebenda,  1892,  Nr.  41).  —  Zeissig,  Rechen- 
lektiun  für  das  dritte  Schuljahr,  die  kleine  Fünferreihe  betreflend 
(Praxis  der  Erziehungsschule,  5.  Heft).  —  Zeissig,  Die  algebraischen 
Aufgaben.  Eine  Widerlegung'  der  Bedenken,  die  gegen  die 
algebraischen  Aufgaben  laut  wenieu  (Sächsiche  Schulzeitung,  1894, 
Nr.  31  u.  32).  —  Zeissig,  Noch  eiunjal  die  Formen  der  Divisiuu 
(Ebenda,  1894,  Nr.  49).  —  Hemprich,  Wie  ist  der  Rechenunterricht 
in  der  Volksschule  /ii  erteilen,  um  Selbständigkeit,  Sicherheit  und 
Schnelligkeit  im  Kopfrechnen  zu  erzielen?  (Schull)latt  der  Provinz 
Sachsen,  1892,  Nr.  3  u.  4).  Aus  der  ersten  r^(»ehenstnnile  (Der 
Schulfreund,  1899).  —  Zeissig,  Hlin  hulbe.'s  Sclioek  Knacknüsse  für 
iClementaristen  (Deutsche  Schulpraxis,  1899,  Ni.  42). 
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Geometrie  (Formen künde). 

Martin  und  Schmidt,  Raumlehre  fSr  Ifitlelachulenf  Bfirgeraehulen 

und   verwandte   Anstalten.    Nach  Fornienponiciiischafte!  .     flofl  I: 
Der  Wohnort.    5.   Srlmljahr.    60  Pf.    lieft  JI:    Dio  Feldmark. 
6.  u.  7.  Schuljahr.    1,20  Mk.    Heft  III .  Kultursriinon.  S.Schuljahr. 
70  Pf.    Dpssau^  Richard  Kahles  Verlag.  —  Murtin  und  Schmidt, 
Soll  die  Rauinlebre  in)  Ansehluss  an  einheitliche  Sachgebiete  behandelt 
werden  ?  Ebenda.  —  Wilk,  Die  Kulturstufen  der  Geometrie  (80.  Jahr' 
buch  dee  Vereins  für  wissenschaftliche  Pädagogik,  1898,  S.  250).  — 
Hopf,  Vcrsnrh  einer  Würdi^ninir  der  (leoiiietrie  der  Lage  in  ihrer 
Bedeutung  für  den  .luKeiidunrerrieht  (31.  Jahrbuch,  1899,  S.  104).  — 
Martin,  Der  Anschau ungsuatorricht  in  der  Kaumlehre  nach  Formen- 
gemeinschaften.   Pädagogische  Bausteine,  9.  Heft.    24  S.  Dessau, 
Oeiterwits  &  Voigtländer.  —  Kröner,  Pr&paration;  Das  Prisma  (Aus 
der  Schule  —  für  die  Schule,  IX.  Jahrgang,   1898,  11.  Heft.  — 
F.  L..  Rpfornibestrebungen  im  Oeomefrieunterricht  (Schweizerische 
Lehrerzeitung,  1898.  Nr.  23).  —  Schleichert,  Beiträge  zum  Unter- 
richt  in    der    iiauniielire    mit    besonderer    Berücksichtigung  der 
geometriflchmi  Formenlehre.    Leipzig,  Haacke,  1897.  —  Zeissig, 
Ein  Vorkursus  ffir  Forroenkunde  ist  unnötig  Ö^vangelwdies  Schul- 
blatt, 1897,  S.  295)    —  Zeissig,  Formenkundo  für  die  Mädchen 
(Fhondii,   1897,  S.  384).  —  Zeissig,  Formenkunde  (Rein,  Encyklo- 
pädisches  Handbuch  der  Pädagogik,  2.  ßundj.  —  Zeissig,  Porinen- 
kunde  als  Fach  (Separatabdruck  aus  dem  29.  Jahrbuche  des  Vereins 
Ar  wisseneehaftliclie  Pidagogik).   Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer.  — 
Zeissig,  Die  Hervorkehrung  der  Bedeutung  der  Formen  im  formen- 
kundlichen  Unterricht  (Der  praktische  Schulmann,  1898,  Kr.  3).  — 
Zeissig,  Die  Walzonforni  (  Praxi.s  der  Erziehiingsschule,  1897,3.  lieft). — 
Zeissig,    Wie  die  Kuider  in  Flachen-   und  Kt">rj)erma8se  ein/.iifiiliren 
sind  (Ebeiidu,  1899,  2.  lieft).  —  Zeissig,  Furuioukuude   und  bild- 
liches Darstellen  als  Prinzip  und  Fach  (Pädagogische  Studien,  1895, 
4.  Heft).  —  Zeissig,  Authentische  Darstellung  der  Lehre  Zillers  über 
die  Formenkunde  (Khenda.  1899,  4.  lieft).       Zeissig,  Die  Tria.s: 
Fnrnienkunde,  Zeichnen  und  plastisches  Darstellen  als  Fächer  eine 
Koiiz^ntrutionsgruppe   (Ebenda,    1898,   Nr.   20).    —   Zeissig,  Die 
Terminologie  der  Formenkunde  als  Fach  an  der  Volksschule  (Deutsche 
Bl&tter  ffir  erziehenden  Unterricht,  1897,  S.  191,  200).  —  Zeissig, 
Präparation:  Die  Betrachtung  der  Kugel  (Der  deutsche  Schulmann, 
1899,  Nr.  8).  —  Zeis.sig,  Präparation  für  Ffirmenkunde  ((leometrie, 
Raumlehre)   uk   Fach   an  Volks-schulon.     l'in   niethodisi  lu«i-  Beitrag 
zum  endehenden  Unterricht,    2  Teile,  1897  luid  1899.  Laugensalza, 
H.  Beyer     S.  —  Zeissig  und  Buriihard,  Aufgabenheft  filr  Formen- 
bmde.    Ffir  die  Hand  der  Kinder.   2  Teile,  1898  und  1900.  — 
Zeissig,  Gegen  die  systematische  Stoffanordnung  im  Ceometrieunter- 
richt  (Detitsf^he  Schulpraxis,  1894,  Nr.  52).  -  Zeissig,  Kin  Wort  gegen 

die  Buchstabuube weise  in  der  V^olksachule  (Ebenda,  1894,  Nr.  18).  — 

10* 
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Zeissig,  Formenkiinde  als  Prinzip  un<l  F  i  h  (Sächsische  Schulzeitiing, 
1895,  Nr.  9).  —  Zeissig,  Naturkunde  und  Formenkundo  (Deutsche 
Schulpraxis,  1895,  Nr.  29).  —  Zcissi^^,  D'w  Lohrsät/e  in  der  Formen- 
kundo (Allgeraeino  deutsche  I^hrerzeituug,  1895,  Nr,  21).  —  Zeibsig, 
Hinaus  mit  den  Fonoeln  aus  der  Foimenkundel  (Sichsiche  Sehid- 
seitungf  1895,  Nr.  25).  —  Zeiasig,  Anweisung  zur  Behandlung  der 
Formenkunde  in  der  gewerblichen  Fortbildungsschuh'  (7.  Jahresbericht 
über  die  f.'pwerbliche  Fortlulduiigssrhule  zu  Annaberg).  —  Zeissig, 
Ddü  auüly tische  Material  liir  Formenkundo  als  Fach  (Deutsche  Schul- 
praxis, 1895,  Nr.  38).  -  Zeissig,  Das  bildliche  Darstellen,  eine 
Hilfe  fOrs  VorsteUeii  (Sächsische  Schukeituug,  1895,  Nr.  38  u.  39.)  — 
Zebsig,  Ob  Formenlehre  oder  Formenkunde?  (Die  deutsche  Volks- 
schule, 1896,  Nr.  36).  —  Zeissig,  Der  Apperzeplinnsprozes'^  bei 
Fornienbetrachtungen  im  fonnenkundlichen  T'nferrii  hto  (Ebenda,  1897, 
Nr.  4).  —  Zeissig,  Der  Abstrakriouöprozess  bei  Fonnenbetrachtungen 
in  der  Foniieukunde  (Ebenda,  1897,  Nr.  9  u.  10).  —  Zeissig,  Lehr- 
plan  für  Formenkunde  als  Fkeh  (Zeitscbrift  für  Philosophie  und 
Pädagogik,  1897,  3.  Heft).  —  Zeissig,  Das  Ans(  hauungsprinzip  und 
die  Volksschulforraenkunde  (Der  Schulfreund,  1897,  Nr.  2  u.  3).  — 
Zeissiü,  Die  Fremdwörter  als  Termini  technici  in  der  Volksschul- 
fomienkunde  (Lohrerzeitung  für  Thüringen  und  Mitteldeutaehland, 
1897,  Nr.  19).  —  Zeissig,  Die  Berechnungsaufgaben  in  der  selb- 
ständigen Formenkunde  (Allgemeine  deutsche  LehrenBoitung,  1897, 
Nr.  10).  —  Zeissig,  Wider  das  Modell  als  Anschauunf^smittel  bei 
Forraenbetmchtunaen  in  der  Formenkunde  (FhiMida,  1897,  Nr.  24).  — 
Zeissip;,  Die  Foinieiikiuido  als  Fach  darf  nicht  dem  Kechnen  und 
Zeichnen  eingeordnet  werden  (Deutsche  Schulpraxis,  1897,  Nr.  34).  — 
Zeissig,  Das  falsche  Dogma  einer  mathematiBehen  Prädestinfttion  ab 
Hemmschuh  in  der  Entwicklung  der  Methodik  des  fonnenkundlichen 
Unterrichts  (Die  deutsche  Volksschule,  1897,  Nr.  26).  —  Zeissig, 
Das  Wesen  der  Ononiatik  als  Prinzip  in  der  FnniM'iiknnde  als  Fach 
(Oberrheinische  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  hS97,  .^priiheft).  — 
Zeisüig,  Das  Wie  der  onomatischeu  Betrachtiiiigeii  der  zusammen- 
hängenden Formenkunde  (Ebenda,  1897,  Septemberheft).  —  Zeissig, 
Ei^gebnis-  und  Aufgabeidieft;  eine  neue  Art  Handbuch  für  den 
Schüler  (Deutsche  Schulpraxis,  1898,  Xr.  11).  —  Zeissig,  Der 
Kausalnexus  in  der  Formenkunde  {Periodische  Blätter  für  natur* 
kuiidlichen  und  inarheniarisehen  Schulunterrichr,  1895,  8.  Heft).  — 
Zeissig,  Einiges  über  Quadrat-  und  Kubikwur/elziehen  in  der  Volks- 
schule  (Deutsche  Schulpraxis,  1898,  Nr.  49).  —  Zeissig,  Die  Be- 
rechnung des  Rechteck inhalts  muss  der  Quadratinhaltsberechnung 
voraufgehen  (Ebenda,  1899,  Nr.  5).  —  Zeissig,  Vom  falschen  und 
rechten  <iebrauche  der  Schuitafel  in  der  Formenkunde  (Die  deutsdif 
.Schuhidorm,  1899,  Nr.  6).  —  Zeij<si<r.  W'^v;  mit  den»  kon/eiitriM  h 
angelegten  formenkundiiehen  Lnterrielitt?  (Die  deutsche  Schulndorui, 
1899,  Nr.  8).  —  Zeissig,  Das  System  darf  nicht  Basis,  sondern  muss 
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Produkt  des  UnterriohtB  in  der  Formenkunde  sein  (Ebenda,  1890| 

St.  23 — 27).  -  Zetssig,  Welche  Modelle  sind  zur  Veranschaulichung 
der  Rubikinhaltsberechnungen  notwendig?  (Lehrerzeitung  für  Thüringen 

und  Mitteldeutj?chl:md,  1899,  Nr.  36).  -  Zeissig,  Die  Formpnkundo 
darf  nicht  Forineounferricht,  son<U»rn  rausa  Sachuritcfrricht  sein 
(Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht,  1899,  U.  lieft).  — 
Zeissig,  Nene  Bereehnungsmodelle  ffir  die  Formonknnde  (Sftchsische 

Schal/eititng.  Litterari^t  he  Beilage,  1897,  Xr.  3).  —  Zeissig,  Prft- 
[linition :  Der  Würfel  (Ebenda,  18b5,  Nr.  19).  —  Zeissig,  Berechnung 

des  Kr*M<nmfanges  (Elu'iida,  !  ^05,  Nr.  .^1V  —  Zeissig,  Dio  KM}»ik- 
inhaltsberechnnncr  unregelmässig  geformter  (Jogonntände  in  der  Fornieu- 
kunde  (Blätter  lur  die  Schulpraxis,  1890,  Nr.  13). 

0  Fächer  zur  Pflege  der  Gewandtheit* 

T  u  rn  e  n. 

Pfiindt,  "Wesen,  Wert  und  unterrichtlieher  Betrieb  turnerischer 
Freiüimngen  (Einladungssehrift  der  17.  Hauptversammlung  des  Herbart- 
Vereins  in  Rheinland  und  Westfalen). 

ITaiidf  ertigkeit. 

Strewe,  Welche  Stellung  nehmen  wir  gegenüber  der  Einfügung 
de»  Haudfertigkeitsunterrichts  für  Knaben  etc.  ein?  Meyer- Markau, 
Sammlung  pädagügischer  Vorträge,  Band  XI,  Nr.  8,  Bonn,  Soenneckeo.  — - 
V.  Sallwürk,  Anleitung  sum  Unterricht  in  der  Handfertigkeit.  18  S. 
Weinheiin,  Ackermann.  —  Zeissig,  Wie  stellen  wir  uns  zur  Ein- 
führung <leH  Handfertigkeitaunterrir  hr  in  Un  Lehrplan  der  Knaben- 
schulen? (Sächsische  Schul/eitimg.  IH^M).  >r.  \'^  n.  14).  —  Zeissig, 
Eine  kurze  Widerlegung  mehrerer  Ansichten,  die  Aufgabe  dos  Hand- 
•rbeitsuntorrichts  betreffend  (Blätter  zur  Förderung  der  Knabenhand- 
irbeit  in  Österreieh,  1899,  Nr.  2). 

II.  Lehre  von  der  Zucht, 
iUeronymus,  Herharts  Regierung  und  Zucht.    87  S.  Berlin, 
Bnehhandlang  der  deutschen  Lehrenseitung,  1897. 

1.  Äussere  2ucht 

F.  M.  Wendt,  Wie  gewöhnt  man  die  Hftdchen  an  Reinlichkeit? 
(I^iner.  Naturhistoriker,  1885).  —  F.  M.  Wendt,  Die  Arten  der  Ge- 
wöhnung (Hausfrauenzeitung  tind  I^hrerin,  2.  Jahrgang,  1886).  — 
F.  M  Wcmit,  Die  Kunst  dos  üowöhneus  (Dörr  &  Hessel,  Mädcbeusobule, 
7.  Jahrgang,  1883). 

2.  Inncrc  Zucht. 

Heinrich  Stoy,  Die  I%dagogik  der  Schnfareisen.  —  Gkabs,  Über 
die  Zucht  und  ihre  Massnahmen.  Thesen.  (Evangelisches  Schulblatt, 
1892,  S.  29).  —  Beyer,  Deutsche  Ferienwanderungen.  Schülerreisen 

al''  Ansc'hnuungsgänge  in  deutscher  Lande--  nnd  Volkskunde.  Lei}»/.ig, 
Heichardt,  1891.  —  Beyer,  Über  Wanderungen  der  Schu^u^end 
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(Deutsrho  Schule,  1897,  S.  357,  411).  —  Just,  Die  Liebe  im  Kinde§- 
alter  (Praxis  der  Kr7:iohlln^^s^s(■huk^  1897,  1.  Heft).  —  Just,  Die 
ästhetischen  Gofühlo  im  Kindesalter  (Ebenda,  1897,  3,  Heft).  — 
Winzer,  Das  Kindergebet  (Ebenda,  1898,  5.  Heft).  —  Ix»hmensick, 
Eine  Weihnacbtsfeier  in  der  Seminar- Übungnehule  (Pädagogtsche 
Studien,  1897,  1.  Heil).  —  Wigge,  ITnsere  Schnireise  nach  dem 
AVcsor^('!)iruo  und  dem  Toiitoburgerwaldc  (Pädagogisches  Monatsblatt, 
1890.  fb'lt  9).  —  Nmipalii.  Kinn  Schiilroiso  (I't  Dningsschule  des 
Jeuuor  pädagogiscluMi  ruiversiiärs-Sominars  (Doiii.scho  Blätter  fiir  er- 
ziehenden Unterricht,  16ü7,  JS.  301,  377,  38ö).  —  Beyer,  Wande- 
rungen der  Schuljugend  (Jahrbficher  fQr  Volks-  imd  Jugendspiele,  1896, 
S.  256).  —  Hemprich,  Eine  Schulreise  nach  dem  Kyffhäuser  (Pftda- 
gogische  Warte,  1896).  —  Zur  Zucht  (Der  Schulfreund,  1897). 

C.  Praktische  Pädagogik. 

L  Von  den  Formen  der  Ersiehuas. 
1.  HftuBliche  Brsiehung. 

Löwe,  Wie  or/iehe  und  belehre  ich  raein  Kind  bis  zum  sechsten 
Lebensjahre?  Hannover.  Karl  Meyer.  —  Löwe,  Wie  erziehen  und 
bolphron  wir  tuHi  n»  Kinder  während  der  Schuljahro?  Ebenda.  — 
Winzer,  Das  ivindcr^i  ljot  (Praxis der Kr/iehungsst  hulo,  1898,5.  Heft). — 
Wiggo,  Die  soziale  Bedeutung  der  Familie  (Pädagogisches  Monats- 
blatt, 1899,  Heft  1).  —  Kock,  Die  Einschrilnkuog  der  sozialen  Auf- 
gabe dos  Hauses.  Mit  Boziohung  auf  den  vorigen  Aufsatz.  (Ebenda, 
Heft  5).  Wigge,  Ein  kurzes  Nachwort  zu  diesem  Artikel  (Ebenda).  — 
Schreiber,  Wie  könnte  den  T ^beistanden  der  häuslichen  Erziehung,  die 
sich  in  der  Schule  geltend  machen,  mit  Erfolg  entgegengearbeitet 
werden?  (Ebenda,  Heft  5  u.  öj.  —  Honko,  Die  Bodeutimg  der  Familie 
für  das  Volksleben  (Einladungsschrift  aur  27.  Hauptversammlung  des 
Herbartvereins  in  Rheinland  und  Westfalen).  —  F,  M.  Wendt,  Die 
Pädagogik  der  Kieinkinderstube.   Hermaoostadt,  Pfandler,  1871. 

2.  8chutersiehung. 

Horn,  Die  herrschende  und  dienende  Schule  (Evangelisches  Schul' 
blatt,  18P8).  —  Kill  alter  Schulmann,  Dio  herrschende  und  dieoends 

Schule  (Ebenda,  1899,  S.  8).  —  l'rctit.sch,  Zusammenhang^  des  HauHC*» 
und  der  Schule  (Zeitschrift  für  i'hilosophie  nnf!  Pä(l;i^^)pik,  1899, 
S.  320).  —  Tischendorf  und  Marquardt,  Präparationen  für  den  Unter- 
richt an  einfachen  Fortbildungsschulon.  2  Bände.  Leipzig,  Wunderlich. 

a)  Volksschule. 

Hollkamm,  Helft  in  her  für  die  einkla.Hsi^e  Volksschule  (Eviin- 
pellsrh.'s  Schulblatt,  S.  161).    —  Dorpfeld,  Ausprägung  des 

faniilieiihaftüu  Charakters  der  Volksschule  (Ebenda,  18Ö1,  S.  1).  — 
Bodoustein,  Über  die  Bedeutung  und  weitere  Ausbildung  des  Volk*- 
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•ehalwesens  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1896,  S.261). 
HoUkamm,  Herr     Massow  und  die  Reform  des  LaodsohulweBeiw 

(Ebenda,  1896,  S.  431).  —  Rods,  In  welchem  MasBe  lassen  sich  die 
flerF)art-ZiIIorsch«Mi  Unterrichtsgrundsätzo  in  nnsoron  (den  Schwoizor) 
Volk«schulon  mit  \nt/rn  anwt'nrlen?  (Kbenda,  1899,  S.  45  in  dem 
Berichte:  In  der  kantonalen  I^hrorkonfercuz).  —  Schöppa,  Die  Be- 
deutung Herbarts  für  die  Volksschule  (Pädagogische  Blätter  fQr  Lehrer* 
bndung.  Band  15,  8.  86).  —  Zur  FVoge  aber  ^e  WiedereinfBhning 
der  körperlichen  ZfiditigaDg  in  die  VoUnsehule  (Pftdagogische  ZeHnng, 

1886,  Hr.  1). 

b)  Mittel«,  Bflrger*  und  BeaUohule. 

Dörpfeld,  Die  neuen  BeHtimmuogen  nber  die  Ifittelsoliiile  (BTan* 
gelieches.Schttlblatt,  1873,  S.  11). 

e)  Oyrnnaeivm. 

Thrändorf,  Die  Behandlung  der  sozialen  Fn^  in  Prima  (30.  Jahr- 
buch  dee  Vereine  fnr  wissenecbaftliche  Pädagogik,  1898,  S.  1). 

d)  JlAdeheneohule. 

V.  Rohden,  Akademiker  imd  seminarisch  gebildete  Lehrer  an 
TrH-htpr^rhiilnn  (Evangelisches  Schulblatt,  1807,  S.  74).  -  F.  M  W^ndt, 
i'sychüiogische  Methodik  des  Mädchenuntorrichtes.    I^eipzi^',  Ungh'icb, 

1887.  —  F.  M.  Wendt,  Angemessenheit  der  Methode  beini  Unterrichte 
der  Mädchen  (Bortechinger  und  Hein,  Die  Hädchensehulo,  5.  Jahrgang, 
1880,  1.  Hefl).  —  F.  M.  Wendt,  Affekte  der  Mädchen  (DOrr  und 
Hessel,  Mädehenschnlc,  1888).  —  F.  M.  Wendt,  Die  Bildnng  der  weib- 
lichen Gefühle  (Ebenda,  1887,  November ).  -  F  M  >Vendt,  Die  Ge- 
fiihlsbildiing  der  Mädchen  (Der  österreichische  Schuibote.  1876).  — 
F.  M.  VV^endt,  Die  Bildung  eines  weibücheii  Charakters  (Die  Jsatur- 
biatorika,  7.  Jahrgang,  1888,  Heft  11  u.  12).  —  F.  H.  Wendt,  Die 
Ich-  und  Mitgefühle  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Gemütsbildung  der 
Mädchen  (Frauenberuf,  4.  Jahrgang,  1890,  8  u.  9).  —  F.  M.  Wendt, 
Weibliche  Charakterbildung  (Schäfer,  Neue  Bahnen,  9.  Jahrgang,  1874, 
2  u.  3).  —  F.  M.  Weadt,  Methodik  des  Madrhcnuriterricht»  (Die  Volks- 
schule —  Wien  —  17.  Jahrgang,  1877,  1  ii.  2).  —  F.  M.  Wendt, 
Die  MftdchenbOdung  und  deren  Abgrenzung  von  der  Rnabenbildung 
(StrnmpeU,  Pädagogieohe  Abhandlungen,  1.  Band.   Leipaig,  Bdhm). 

IL  Von  der  Sebalverwaltiuig. 

t.  Schulverfassung. 

Dorpfeld,  (lehiete,  die  bei  der  Pathologie  des  Schulwesens  zu 
besehen  sind  (Evangelisches  bchulblatt,  1867,  S.  92).  —  Dörpfeld, 
Die  Sebule  in  näcbeter  Verbindung  mit  der  Familie  (Ebenda,  1859, 
8.266;  1860,  S.  1)  Dörpfeld,  Zur  Reform  des  Volk.^  <  hnlwesena 
(Ebenda,  1862,  S.  1,  65;  1863,  S.  1).  —  Dörpfeld,  Bemerkungen 
zu  Balliena  Tbeeen  auf  dem  Jürchentage  au  Brandenbui^  (Ebenda, 
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1863,  S.  117).  —  DOrpfeld,  Die  froie  Sehulgemeinde.  Ameige 

(Ebenda,  1863,  S.  245).  —  DHrpfeld,  Die  drei  Grandgehrechen.  An- 
zeige (K^M'ndu,  1869.  S.  250).  —  Lottrttj.  BomorkiniL''M!  diizii  f'Ehonda, 
1869,  S.  306).  —  Dörpf»'M,  Anroii^c  dcM  Fundameutstückes  und  Mit- 
teilung des  Aofaüges  (Ebonaa,  1892,  Ö.  41).  —  Dörpfeld,  Anzeige 
der  2.  Lbfening  des  Fundameotstückes  (Ebmda,  1892,  S.  350).  — 
Rein,  Scbulbureaukratie  (Zukunft,  VIT,  6,  1898).  —  Rein,  Profenor 
Beyschlag  und  die  Volkwchiile  (DtMitKclip  Srhulo,  1897,  S.  65).  — 
Beyschlap,  Ocfjcnlx'ni«  t  kung<'n  (Ebenda,  1897,  S.  206).  —  Rein,  Er- 
klärun^Mlazu  ( Khciida,  1897,  S.  319).  —  Natorp,  Dorpfeld«  Fundament- 
stück  (Lbenda,  1898,  S.  9).  —  Drewke,  Darlegung  und  BeurteiluDg 
der  Dörpfeldsohen  SchulverfMsungedieorie  (Rheinische  BÜtter  fiir 
Erziehung  und  Unterricht^  1898,  Nr.  3).  —  Kein,  Die  politischen 
Parteien  und  die  Schule  (Lehrerzeitung  für  Westfalen,  die  Rheinprovini: 
und  die  Nachbargehiete,  1896,  Nr.  37).  —  Mo!^^,  Schulvorsfoher- 
Konferonzen  (Einladiinf^sschrift  zur  27.  IIauptver»ammlung  deb  Herbart- 
verein»  in  Kheiidand  und  Westlalen). 

2.  Einrichtiing  der  Schulen. 

Trüper,  Bericht  über  Tews:  Durchführung  der  Schulklassen 
(Evangelisches  Schidblatt,  1889,  S.  327)  -  Otto,  Die  Durehfühning 
der  Schulklassen  (Ebenda,  1890,  S.  409).  Das  Aufstoi^'en  der  Klassen- 
lehrer (Ebenda,  1894,  8.  379).  —  Dams,  Zur  lietunn  der  Klassen- 
Organisation  (Ebenda,  1895,  S.  344).  —  Dörpfeld,  Aus  dem  Naehlass: 
Die  4-  und  8-kIas8if,'e  Schule  (Ebenda,  1894,  S.  173).  —  Dorpfeld, 
Thesen  über  die  Or^janisation  mehrkla.><sig(»r  Schulen  etc.  (Ebenda, 
1874,  S.  282).  —  Dör[»feld,  Über  Schulsparkassen  (Ebenda.  1805, 
S.  58).  —  Fuchs,  Die  Schwachsinnigen  und  die  OrgaiiisarKiii  ihrer 
Erziehung  (Ebenda,  1897,  S.  198).  —  Mcis,  Wider  die  Schulkasernen 
(Ebenda,  18G8,  S.  49).  —  Trfiper,  Eine  Bankerotterklirang  des  Schul- 
kasernentunis  (Ebenda,  1899,  S.  444).  —  Babeig,  Zeugnisheft  (Ebenda, 
1808,  S.  412).  —  liriiikmaiiti.  In  wob-brr  Weise  sind  die  SchuffT- 
biblintfipkon  der  Volkssrhnlc  für  Erziehung  und  Unterricdit  fruchtliar 
zu  niachonV  (Ebenda,  1898,  S.  485).  —  Schreiber,  Gegen  Prüfungen 
und  Noten  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1899,  S.  31).  — 
KoUstock,  Eheroabende  und  Hausbesuche  (Praxis  der  Erziehungssehule, 
1807,  5.  u.  6.  Heft).  —  Wigge,  Schulprüfung  oder  Schulaufführung 
(Päda;?o<risrh.'s  Monatsblatt,  1898,  Heft  3).  —  Baerwald,  Ein  Eltern- 
abend (KlxMida,  1899,  Heft  5).  —  H.,  Ein  gelung('n<;r  Elternabend 
(Deutsche  Blätter  für  erziehenden  Unterricht,  1896,  Nr.  51).  — 
Grosse,  Der  Stundenplan  (Ebenda,  1897,  S.  869).  —  Lobsien,  Das 
Gensieren.  Kiitisohe  Anmeikangen  (Ebenda,  1898,  S.  4,  9).  — 
Dams,  Elternabende  (Einladnngsschrift  zur  14.  Hauptversammlung  des 
Vereins  für  wissenschaftlicbo  l'ädagogikin  Bin  in!;. n  I  in.  ]  Wosffalcn).  — 
Menge,  Einheitlichkeit  des  Unterricht?*  au  höheren  Schuien  (Fries  und 
Menge,  Lehrproboa  und  Lehrgänge,  1897,  Heft  53,  S.  22;  Heft  54, 
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S.  1).  —  Zeinig,  Etwas  flben  Tagebueh  des  Sehfilen  (Deutsche 

Schulpraxis,  1898,  Nr.  46  u.  47).  —  Znisaig,  Tagebuch  des  Kindes 
(Rt'in,  En«  yklopäflischos  TTaDdbuch  der  Pädagogik,  7.  Band).  —  Zeisui^, 
St'hüibericht  dos  Klassenlehrprs  (Ehoiida,  6,  Band).  —  Zeissig,  Wochen- 
oder Tagebuch  des  I^ehrera  (Ebenda,  7.  Band).  —  Zoissig,  Wandtafel  und 
Kreide  (Ebenda,  7.  Band).  —  Zeissig,  Mancherlei  von  der  äusseren 
Behandlung  der  Wandtafel  (Die  deutsche  Schulreform,  1899,  Nr.  13 
und  14).  —  Lemberg,  Über  Elternabende  (Einladungssehrift  zur  27. 
Hauptv'orsnmmlung  des  Ilerbartvoreins  in  Rheinland  und  Wesffalon). 
Miillor,  i  her  Vo&sunterbaltungsabende  unter  Beteiligung  von  Schul- 
kindern (Ebenda). 

3.  LoituiiK  dpr  Schulen. 

Dörpfeld,  Jede  niehrklassige  Schule  muss  einen  Dirigenten  haben 
(Evangelitichea  Schuiblatt,  1867,  S.  314).  —  Dörpfeld,  Zwei  beachtens- 
werte Kritiken  zur  Leideusgeachichte  der  V  olksschule  (Ebenda,  1883, 
S.  33).  —  D5rpfcld,  Neue  kntische  Stunmen  über  die  Leidenigeeehidhte 
(Ebenda,  1893,  S.  171).  —  Zur  Fachleitung  (Der  Schulfreund,  1899). 

4.  Lehrer  und  Lehrerbildung: 
a)  Lehrpr. 

Dodd,  Lehrer-  und  I/ehreriiio«'n-Bildungsanstalten  Kurlands  in 
Verbindung  mit  den  Universitäten  (Kein,  Aus  dem  pädugogi^4(:heu 
UnireisitatB-Seininar  zu  Jena,  7.  Heft,  1897).  ~  Dörpfeld,  Stellung 
der  Lehrer  an  mehrUaasigen  Schulen  (Evangelisches  Schulblatt,  1897, 

8.  375).  —  Dörpfeld,  Thesen  über  die  Organisation  mehrklassigor 
Schulen  und  Cdtor  T.t  hr<Tljuifbahii  'Kboiida,  1874,  8.  282).  —  Brand, 
Bericht  über  IJr.  Wdiilrahe:  Stt'lluii^  der  Hcrbnrtschen  Pädagogik 
zur  Frage  der  Lehrerbildung  (Ebenda,  181)3,  S.  82).  —  Dörpfeld, 
Fortbildung  des  Lehrers:  Winke  für  Anfertigung  von  Aufsfttien 
(Ebenda,  1867,  8.  71).  — ■  Bericht  über  Dörpfeld,  Vertretung  des 
Lehrerstandes  in  der  Prasse  (Ebenda,  1869,  S.  236).  -  Dörpfeld, 
Verhältnis  des  Lehrers  /um  christlichen  Bekenntnis  (Ebenda,  1863, 
S.  24).  —  V.  Rohden,  Akademiker  nnd  Beraiuarisch  gebildeter  I^hrer 
an  Töchterschiden  (Ebenda,  1897,  S.  74).  ~  C.  Hchmell,  nach  einem 
Vortrage  von  Foltz:  Unsere  Verantwortlichkeit  (Ebenda,  1898, 
S.  215).  —  Rossner,  Die  allgemeine  evangelisch-lutherische  Kirchen- 
zeitung und  der  moderne  l>ehrer  (Zeitschrift  für  Philosophie  und 
Pädagogik,  1898,  S.  347,  447)  Schröder.  Die  Rechtaunsirherheit 
der  Volksschullehrer  und  der  Schidliureaukratisniiis.  Leipzig,  Alfrod 
liuhn.  —  Schröder,  llofrat  Dr.  v.  Sttddle  und  die  Wahrheit  im 
Fall  Zillig.  Ebenda.  —  v.  Steidle,  Die  Wahrheit  bc7.üglich  des 
^Falles  Zillig"  in  Würzburg.  26  S.  Würzburg,  (iöbel,  1898.  — 
Vogt,  Unser  Staatsschidwe^en  und  die  Rechtssicherheit  der  Lehrer 
(PjifluL'ogische  Studien.  5.  Heft).  —  E.  R.,  Das  Würzburger 

bchuldrama  (Pädagogisches  Monatsblatt,  1898,  5.  u.  6.  Heft).  — 
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Zieerler,  Das  Würzburger  Schuldrama  (Zeitachrtft  für  Philosophie  und 
Pädii^'ofjik.  1«99,  S.  214).  —  Eine  Massregelung.  Fall  Zillig  (Deub^che 
Schule,  1898,  S.  295).  —  Just,  Eiue  ifiissregelung  (Praxis  der  Er- 
ziehungsschnlo,  1898,  5  Heft).  —  Kuhn,  Die  Lehrerpersönlichkeit 
im  erziehenden  Unterricht.  Vortrag,  gehalten  auf  der  13.  Thüringer 
LefarerverMmmlung  in  Eisenach.  Zugleich  Antwort  eines  Herbartianers 
auf  die  Ansxriffr  in  Lindes  „Persönlichkeits -Pädagogik",  Leipzig, 
Haacke,  1898).  —  Zwei  Mittelfranken,  "Warum  wurde  Zilli^  gestraft? 
(Pädagogisches  Monatsblatt,  1899,  Hoft  6).  —  Hollknnim,  Wie  kann 
sich  der  Lehrer  in  seiner  Schule  schonen,  ohne  ihr  zu  schaden? 
(SehidUatt  der  Provins  Sachsen,  1899,  Nr.  7  u.  8).  —  Schlegel, 
Die  QueUeo  der  Berufslreudigkeit  (Deutsche  Blätter  für  ernehenden 
Unterricht,  1807,  S.  117,  125). 

b)  Ausbildung  der  VolksschuUehrer. 
Rüde,  Der  Einfluss  des  Herbartianisraus  auf  die  Hebung  des 
Volksschullehrcrstandes  (Deutsche  Schule,  1898,  Heft  7).  —  C.  Soh., 
Realsehtilr  oder  Präparandenanstalt?  Nach  Ausführungen  dm  Roktors 
C.  Fültz-Barmen  (Evangeli«^ches  Schulblatt,  1897,  S.  310j.  —  H.  Sch., 
Bemerkungen  zu  der  Fnige:  liealsehule  oder  Präparandenaustalt? 
(Ebenda,  1897,  S.  482).  Grabs,  Bericht  Aber  Rüdes  Vortrag: 
Der  Einfluss  des  Herbartianismu^  auf  die  Hebung  des  Volksschul- 
lehrerstandes (Ebenda,  1898,  S.  342.  Weitere  eingehende  Berichte  in 
der  Schlcsischon  SffiMlzoitung.  1898,  und  in  den  Pädagogischen  Studien, 
1899,  Tieft  2).  —  Jarnel,  Zur  Lohrorbildung  (Pädsigogische  Blätter 
für  lichrerbildung,  1898,  Hoft  11).  —  Rein,  Antwort  darauf  (Ebenda, 
1899,  Heft  1).  —  Berieht  fiber  diesen  Streit  (Evangelisches  Schul* 
Matt,  1899,  S.  160).  —  Achinger,  Die  Lehrerbildiuigsfrago  (Ebenda, 
1899,  S.  391).  —  Andreae,  Zur  Lehrerbildung  (Deut^sche  Sehule, 
1897,  S.  28).  —  Rein,  Zur  Frage  der  Lehrerbildung  in  Deutschland 
(Pädagogische  Blätter  für  lA}hrerbildung,  1898,  Hoft  1,  auch  8onder- 
abdruck).  —  Thrändorf,  Die  pädagogische  Behandlung  der  Geschichte 
der  Pädagogik  im  Lehrerseminar  (Pädagogische  Studien,  1807, 
1.  lief?  ^  Voigt,  Zur  Frage  der  Lohrei  hildung  (Evangelische  Volks- 
sehulo,  1899,  Nr.  2).  —  v.  Sullwürk,  Über  die  Berufsbildung  der 
Volkssehullchrcr  (Badische  Schulzeitung,  1899,  Nr.  22  u.  23).  — 
Schilling,  Lehrerbildung  und  fremdsprachlicher  Unterricht  (Pädagogisehe 
Studien,  1899,  6.  Heft).  —  Scholz,  Professor  Rein  über  Lehrer- 
vorbildung und  Lehrelfortbildung  (Deutsche  Blatter  filr  eniehenden 
ünterriclit,  1897,  S.  850).  —  WoUiabe,  Die  Stellung  der  Herbart- 
]'ili^'n„Mk  zur  Frage  der  Lehrerbildung  (Muthesius,  Beiträge 
zur  Lehrerbildung.  Heft  1,  Sonderabdniek  uns  den  Pädagogischen 
Blättern  für  Lehrerbildung).  —  Voigt,  Zur  Frage  der  Lehrerbildung 
(Pädagogische  Blätter,  XXII.  Band,  1).  —  Horn,  Über  die  Vorbildung 
der  VolknchuUehrer  (Einladungsschrift  sur  18.  Hauptversammluog  des 
Herbart- Vereins  in  Rheinland  und  Westfalen).  —  nerhart  im  SemiDar 
(Evangelisches  Schulblatt,  1891,  S.  113), 
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c)  Auabildong  der  Lehrer  an  hfthereD  Schulen. 

Vo^,  Pftdagogiache  Vorbildung  der  Kandidaten  fBr  das  höhere 

Lehruint  (29.  Jahrbuch  dos  Vereins  für  wissenschafUiche  Pädagogik, 
1897,  S.  270).  —  Vogt,  Zur  Frage  der  pädagogischen  Ausbildung 
dir  Kandidaten  für  das  hohorr»  SchnlHmt  (30.  Jahrbuch,  1898, 
S.  261).  —  Rein,  Zur  Frap«»  der  Auj*bil*lunpf  von  Emehern  für  da« 
höhere  Lehramt  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1897, 
S.  276).  —  PSdagogische  UniversitätB-Seminare  (Tägliche  Rundachati, 
1899.  S.  239).  —  Rein,  Über  Stellung  und  Aufgaljo  der  Päda^.  -ik 
an  rniversitäteii  (Zeitschrift  fiir  Sorialwnssenschaft,  1899,  Heft  5, 
S.  323.  Berlin,  Keinier.  Ferner  abgedruckt  in  dem  Deutschen  Schul- 
mann, 1899,  Nr.  16,  17,  18).  —  Klähr,  Kin  Gegner  der  Übungs- 
schule:  P.  Bergemann  (Pädagogische  Studien,  1896,  Heft  3).  — 
Ziller,  Die  Pidagogik  auf  den  Univeraitftten  (Evangelisches  Schulblatt, 
1862,  S.  361.  Auch  in  Dörpfeldt«  gesammelten  Schriften,  VIII.  Band, 
2.  Teil.  Anhang).  —  Rein,  Über  pädagogische  Seminare  und  das 
Probejahr  ^Kbonda.  1876.  S.  353).  —  W.  in  D.,  Zillers  pädagogisches 
Seminar  (Ebenda,  1870.  S.  214;  1878,  S.  217;  1879,  8.  146).  — 
Oelderblom,  Erinnerungen  an  das  Zillersche  Seminar  (Ebenda,  1882, 
S.  165,  224,  369,  448;  1888,  S.  41,  84,  123,  204,  389,  462;  1884, 
S.  68,  117).  —  Reich,  Aus  dem  akademisch-pädagogischen  Seminar 
in  Jena  (Fbendn,  1S87,  S.  95).  —  Ein  amtlicher  Bericbf  ü))cr  Hnrbnrts 
j-Mrl  iffopisrhi  -  Seminar  zu  König.slu'rg  aus  dem  Jahre  1821  (Enthalten 
in  iiartätein,  inedita  ilerbartiana.  8Ü.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissen- 
MhaftUehe  Pädagogik,  1898,  S.  185). 


/Anhang. 

Gegnerische  Litteratur. 

Bergemann.  Die  Lehre  von  den  formalen  nn-l  den  kulturhistorischen 
Stufen  und  von  der  Konzentration  im  Lichte  der  unbefangenen  Wi««sen- 
schaft.  70  S.  Leipzig,  Hermann  Hjtacke,  1897.  —  Bergemann,  Die 
Fabel  vom  ersiehenden  Unterrichte  (Die  Lehrerin,  13.  Jahrgang, 
Heft  8).  —  Bergemann,  Das  entwiekelnd-darateUende  Unterrichts- 
verfahren (Neue  Bahnen,  8.  Jahrgang,  Heft  3).  —  Natorp,  Herbart, 
Pe^ifHlfizzi  und  die  heutigen  Aufgaben  der  Erzichungslehre.  Acht 
Vortra^j'e  gehalten  in  Murburgcr  Ferienkursen.  Stuttgart,  Frumniann, 
1899.  (Antwort:  Horbart,  Pestalozzi  und  —  Herr  Professor  Paul 
Natorp.  I.  Flügel,  Zur  Psycholcgie.  II.  Just,  Zur  Ethik.  ID.  Bein, 
Zur  Pädagogik  (Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik,  1899, 
S.  257,  277.  29")!.  Antwort  Natorj.s  darauf:  Kant  oder  Ilerbart? 
Eine  Oegmkritik  (Deutsche  Schule,  1899,  S.  424,  497.  Desgleichen 
Natorps  Entgegnung  in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  und  Pädagogik, 
1899,  S.  377).  —  Gegeu  Natorp  ist  auch  gerichtet:  Döhler,  Professor 
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Natorp  und  der  Herbartianismus  (Lehrorzeitung  für  Thüringen  und 
Mitteldeutschland,  1899,  Nr.  10).  —  Koichardt,  Soll  die  Schule  er- 
ziehen? (Neue  Jahrbücher  von  llbcrg  und  Kichter,  1899,  2).  — 
Bergeniann,  L'ber  eraiehenden  Unterricht  (Deutsche  Schule,  1897, 
S.  286).  —  (Antwort  darauf  voo  Flügel:  Noch  einmal  über  erziehen- 
den  Unterricht.  Ebenda,  1807,  8.  4&.  —  Bergemanns  Entgegnung. 
Ebenda,  1897,  S.  672).  -  Natorp,  Offener  Brief  an  Wilhelm  Rein 
(Ebenda,  1899,  S.  231).  —  Linde,  Zur  {)ädagogischen  Würdigung 
der  M&rchen  (Rheinische  Blätter  für  Erziehung  und  Unterricht,  1898, 
Nr.  6).  —  Köhler,  l  i)er  die  pädagogische  Bedeutung  des  Märchens 
und  seine  Behandlung  (Neue  Bahnen,  1899,  Heft  3  u.  4).  —  Berge- 
mann, Absolutistische  und  Evolutionistisohe  Ethik  im  Kampfe  um  die 
Pädagogik  (Leipziger  Lehrerzeitung,  1896,  Nr.  39—41).  —  Unold, 
Wissenschaftliche,  nationale  und  ideale  Sittenlehre  (Neue  Bahnen, 
1897,  9.  Heft).  —  Linde,  Von  der  Wichtigkeit  des  Anschauens  gegen- 
über dem  Denken  (Die  deut.sche  Schule,  1899,  lieft  1  u.  2).  —  Linde, 
PersOnUchkeitsp&dagogik.  —  Pfeifer,  Konzentrisehe  Krmse  oder  kultur- 
historische Stufen  (Pidagegiselie  Blitter,  Band  23,  S.  226).  —  Die 
Stellung  des  katholischen  Tiehrerverbandes  im  Königreich  Sachsen  zur 
Ilerbart-Ziilerschen  Pädagogik  (Katholisches  Kirchenblatt  für  Sachsen, 
1896,  Nr.  11 — 18).  —  Linde,  Der  darstellende  Unterricht.  Nach  den 
Grundsätzen  der  Herbart-Zillurschen  Schule  und  vom  Standpunkte  des 
Nicht-Herbartianers.  Mit  einem  Aohaog:  Lehrproben  in  darstellender 
Form.   144  S.   Leipzig,  Brandsletter. 


B.  Mitteilungen. 

Ein  Brief  Dioters.^ 

OOmits»  6.  6.  18. 

Lif'bcr  Sohn . 

Ich  antworte  Dir  um  ciiiif.^('  Ta}^c  Hpiltcr,  .hIh  ich  vielleicht  hätte  thun 
sollen.  Allein  höre  warum?  Der  Cantor  in  Borna  lag  toütltch  krank.  Ich 
wollte  den  Ausgang  abwarten.  Jetzt  ist  er  gestorben;  und  ich  w^ss  nicht 
viel  mehr  als  vorher.  Doch  was  mir  der  Superintendent  gesagt  hat,  will 

ich  Dir  schreiben.  Die  Stelle  trägt  circa  200  i'.'.O  Thlr.  an  dem.  was  mit 
Sicherheit  zu  berechnen  ist,  und  hat  viel  Arbeil.  Mit  J'rivatfltunden  möchte 
ctwan  zu  verdienen  .seyn:  über  wer  kann  in  diesen  Zeiten  aicher  darauf 
rechnen?    Der  Rcctor  ist  faul.    Also  wird  viel  Last  auf  den  Cantor  fallen. 

')  Sr.  Hochedelfji^eb.  dem  Herrn  Schullehrcr  Opelt  in  Netzschkau  im 
Vogrtlande.  Dieser  Brief  ist  von  einer  Tochter  des  Adressaten  dem  Heraus- 
geber zur  Veröffentlichung  Uberlaa^en  worden.  ' 
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Der  Superintendent  will  einen  Unstudierten  und  Schulmann.  Der  Rath 
•eheint  die  Müailc  aehr  beherzigen  zu  wollen.  Borna  ist  angenehm,  aber 
eben  weil  es  geseHsciiaftlich  lebt,  auch  luxoiiOs.  Du  bist  Hann  -  fiberiege 
was  Du  thun  willst,  rnmittelbar  vermag  ich  beym  Rathe  in  Borna  nichts; 
mittelbar  doch  vielleicht  diess  und  das.   Nur  thue  bald  was  Du  thun  willst. 

Von  der  flauap!  weiss  ich  nichts'),  würde  sie  auch  bey  Dir  und 
ächärtlich  eben  so  wenig  eingegangen  haben,  als  bei  Kleditzsch  (.-*)  auf  den 
Roderschen  GQtem.  Uiberdiess  setzt  jene  Clausel  voraus,  dass  Du  Deine 
fiaelie  schlecht  gemacht  haben  rnttesteet,  wenn  raan  Dich  dimlttlren  wollte. 
So  lange  also  Dein  Pfarrer  Jenee  verneint,  kann  dieses  gar  nicht  der  Fall 
seyn.  Mir  ists  schlimm  ppnng  gegangen.  Doch  bin  ich  nie  g;{'missliandplt 
worden,  und  um  30)  Th'.r  ärmer  werden  ist  ein  Verlust,  aber  —  noch  kein 
wahres  UnglUck.  Doch  davon  mehr  wenn  Du  mich  etwan  bald  besuchst 

Jelit  miteen  meine  Briefe  knn  aaa&llen,  weil  ich  viel  su  thnn  und 
▼iel  an  beantworten  habe,  da  von  jenem  und  dieeem  bisher  so  Mandiea 
ttegen  blieb. 

Orttsse  Deinen  lieben  Pfarrer  von 

Deinem 

Vater  Dinter. 

Um  die  VerÖlfentUehung  der  im  1.  Hefte  Iwgonnenen  Abhandlungen 

im  2.  Hefte  abschliessen  zu  können,  mosste  der  Raum  für  die  Mitteilungen 
und  Beurteilungen  beschränkt  werden. 

Im  8.  Heft  wird  u.  a.  die  vom  Evangelinclipn  Diakonieverein  jtrcin- 
gekrönte  Arbeit  des  Herrn  Oberlehrer  Fritz  Lehme nsick  am  UniversiLatÄ- 
seminare  sa  Jena  aber  den  ersten  Sprachunterricht  erscheinen« 


G.  Beurteilungen. 

AuH  dem  Verlage  von  Bleyl  &  Kaetnniorer,  Draadun. 


t,  Th-.  E.  Thrändorf  und  Dr.  H. 
Meitzer,  Der  Ite iigionsunter- 
rlcht  auf  der  rnterstufe. 
1.  Jortus-Gescliichtfii.  II.  Leben  der 
Erzväter.  i'räparationen  nach 
psvchologischer  Methode.  1899. 

1,20  M. 

Vor  kurzem  durfte  ich  in  dieser 
Zeitschrift  (1899.  3.  Helt,  S.  147  ff.) 
von  den  Thr&ndorf-Meltzerschen 
Früparationen  das  2.  Heft  de.^  Reli- 
gionsunterrichts auf  der  Mittelstufe, 
das  den  alttestamentlichen  l'rophctia- 
inus  behandelt,  empfohlen.  Es  Ist 
«•ine  Freude,  die  beiden  neuen  Hefte 
anzuzeigen.  Für  die  Unterstufe  haben 


die  Verfasser  die  Fr&parationen  zu 
einigen  Je^i^uageschichten  und  den 
wichtigsten  Erzählungen  aus  der 
Patriarchenzeit  geliefert.  Die  Jesus- 
geschichten  sind  mit  unter  dem  Ge- 
Sichtspunkt  ausgewählt,  da.ss  8le  den 
Kindern  die  Bedeutung  der  Feste  des 
Kirchenjahres  klar  machen  sollen. 
Dazu  kommen  eluigo  Geschicht^'n, 
..die  in  einer  AXr  Kinder  auf  dieser 
Stufe  fassbaren  Weise  das  Wirken 
.leHU  cluiruktorisieren".  Wiederum 
wird  mau  der  Auswahl  Beifall  zollen 
mOssen.  Obwohl  es  nur  wenige  ein- 
fache  Geschichten  .sind,  die  zur  Be- 
sprecliung  vorgeachlagen  werden,  so 


Worauf  sieh  diese  Klausei  besieht»  hat  nicht  erlcundet  werden  Icftnnen. 


Digitized  by  Google 


m  — 


werden  doch  die  Kinder  nieht  etwa 

bloas  flüchtig  mit  den  Hauptthat- 
sacheD  aus  Jesu  Leben  bekannt  ge- 
macht, sondern  eie  bekommen  einen 
<  rsten  n tifh h al t i ^•p II .  tief- 
gründigen Bindruck  von  der 
Persönlichkeit  Jesu,  von  seinem 
Heilandswirken,  seiner  opferwiUi|tr<>n 
Liebe.  Während  bei  den  Jesus- 
geschichten  von  einer  Behandlung 
nach  F«jrinalstuft'n  abp:('s*'h<^n  worden 
ist,  sind  die  Früparationen  zu  den 
Brcfthlungen  aus  der  Patriarchenseit 
nach  diesem  Schema  gearbeitet.  Es 
ist  ein  Genuas,  ein  Stttck  nach  dem 
andern  durchzulesen  und  sieh  vor- 
zustellen, was  nir  anregende  und 
fördernde  Lektionen  aus  diesen  Prä« 
parationen  erwachsen  werden.  Bei 

aller  Griliidlif'hkRit  zeigt  sich  ein 
strutfer  üedankenfortschritt,  kein 
Bausteinehen  f&llt  unter  den  Tisch. 
Die  Fragestellung  int  f^cschirkt  und 
fast  durchweg  korrekt,  der  Ton  ein 
vonHersen  kommender  und  suHersen 
gehender. 

2.  Dr.  E.  Thrändorf  und  Dr.  HU 
Meitzer,  Der  Keligio nsunter- 
richt  auf  der  MitteUtufe. 
1.  Heft:  Die  Geschichte  Israels  von 
Moses  bis  Elias  und  das  erste 
Hauptstück.    1900.    '2  M. 

In  dem  Buche  „Der  Religions- 
unterricht auf  der  Mittelstufe'" 
finden  sich,  wie  schon  im  I'rophetis- 
mus,  wo  sie  aber  nirgends  störend 
wirken,  als  Bemerkunf^en  zahlreiclie 
Citate  aus  modernen  wissenschaft- 
lichen Darstellungen,  aus  Reuss, 
\Ve  1 1  h  a  u  !< «'  n  ,  ( '  o  r  n  i  11  u.  s.  \v.  Dass 
diese  Citate  das  Studium  der  l>e- 
trelTenden  Werke  nicht  entfernt  er- 
setzen können,  Hegt  ja  auf  der  Hand; 
dazu  sind  sie  zu  kurz  und  abgerissen. 
FOr  diejenigen  Leser,  die  mit  den 
neueren  alttestamentlichen  For- 
schungen einigermassen  vertraut  sind, 
mögen  sie  ganz  gut  sein  cur  raschen 
Orientierung  und  Tvwproduktion  ver- 
arbeiteterüedankenmasson,  bisweilen 
erfüllen  sie  auch  ganz  gut  den  Zweck 
des  „Stimmungmacliens".  Aber  sie 
können  doch  auch  recht  stören, 
sofern  sie  den  Widerspruch  swischen 
historischer  Kritik  und  Tradition,  mit 
dem  sich  so  mancher  Liehrer  bei 


seiner  Bemfliarheit  heronischleppt, 

immer  wieder  Iiorvordrangon.  Z.  B. 
soU  er  Wi  der  Gesetzgebung  (S.  24j 
und  bei  der  Geschichte  vom  verlaste 
der  Lade  in  der  Philisterschlacht 
(8.  b2  f.)  von  den  Gesetzestafeln 
reden.  S.  52  Anm.  aber  wird 
er  belehrt,  da-ss  .sie  wahrscheinlich 
nie  existiert  haben.  Auch  mit  solchen 
halb  rationalisierenden,  halb  allegori- 
sierenden  rnideutungeii,  wie  sie  S.  10 
Anm.  versucht  werden,  und  Auf» 
kttningen  wie  S.  96  ist  kaom  ge- 
dient. —  S.  15  ist  der  T'ntortitol: 
Wie  der  Pharao  bereut,  die  Israeliten 
hidien  fhrtsiehen  za  laesen  —  tn 
verbcs>-rn  in:  entlassen  /ii  haben. 
S.  17  (Blüchers  Bescheidenheit)  hätte 
die  Stelle  nach  dem  Gedichte  von 
Ct.  Hesekiel  (Gläser.  Lied  r  ri  -r 
Freiheitskriege,  18ö8,  ö.  103)  angeführt 
werden  sollen.  Das  Gedicht  ,I%arao* 
von  Strach witz  passt  weniger  gut, 
weil  da  die  1&  Anm.  abgewiesene 
Vorstellung  der  jOngeren  Relation 
von  der  sich  zerteilenden  und  auf 
beiden  Seiten  mauerartig  anstauen- 
den Meerflut  m  Grunde  Uegt.  S.  46 
zum  Schlu.ss  der  .lephtageschirhte 
vergl.  noch  Uhlands  Ver  sacrum. 
8.  100  lies  Albigenser.  Zu  8.  102: 
Brdreich  in  der  t].  Seligpreisunpr  doch 
Wohl  —  Himmelreich.  Es  wäre  iuter- 
eesant  zu  erfahren,  ob  Meltser  Seite 
ini  hei  der  Frage*  „DQrfon  wir  heute 
so  getroste  Zuversicht  haben  wie 
der  Müller  von  Sanssouci :  Es  giebt 
noch  Itichter  in  Berlin?-  an  Christ' 
liehe  Welt  1H99,  6p.  596  denkU 

Die  Behandlung  des  StolBM  weist 

dieselben  Vorzüge   auf,  wie  die  im 

erstgenannten  Buche. 

Zwickau.    Dr.  Otto  Giemen. 

8.  Dr.  R.  Staude,  TrÄparat  i  o  n e  ii 
zudenbibüschenGeschichten 
des  Alten  und  Neuen  Testa- 

nient.s  nach  Herbartischen 
Grundsätzen.  1.  Teil:  Altes 
Testament,  la  v.  11.  Aufl.,  XVIII, 
817  8.   1899.  A  iL 

Das  Werk  von  Dr.  R  Staude 
bedarf  tür  die  Leser  der  l'Uda- 
gogisehen  Studien  keine^Bmpfehlung 

mehr.  Ks  ist  allf^^emein  bekannt  und 
hat  aU  erstes  Präparationswerk  die 
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HertMutisehen  Grundtitze  auf  den 

Rplifdonduiiterricht  an^"  .v.i.ndt  und 
(Udurch  viel  zur  Verbreitung  derr 
selben  und  m  ihrer  Verwendung  In 
der  Praxis  lM  i;j'*'trag(>n.  Ea  nind  in 
16  Jahren  22UU0  Exemplare  des  erabea 
und  ebenso  vtele  BTemplare  des 
»weiten  Bandes  er.>^rf  i.  1:111 :  i!a-!  will 
bei  einem  Buche,  das  für  die  Hand  des 
RetigionBlehrerB  beetimmt  ist,  inuaei^ 
hin  etw;n  ht-deuten.  In  dem  letzten 
Vorworte  teilt  der  Verfasser  mit,  daes 
er  eine  ümarbeitang  des  gansen 
FVäj>;ir:Uii»;is\\  orkes  auf  Tirund  seines 
jetzigeu  StandpunJcteH  plane. 
Nakel.  A.  Rüde. 

4.  O.  foltx,  Anleitung  zur  Be- 
handlung deutscher  Gedichte 

auf  drr  Ohf^rstufe  der  Volks- 
schule und  in  den  Mittel- 
klaeeen  höherer  Lehran- 
stalten. 1.  Teil:  Element.»  der 
Poetik  und  Theorie  des  Lelirver- 
fohrena.  1,20  Mk.  2.  TeU:  Pitpa» 
raUonen.    1898.  2,80  iL 

In  don  Elementen  der  Ethik  giebt 
0.  Foltz  nicht  eine  blosse  Sum- 
mierung der  im  Unterricht  zu  ge- 
winnenden Lehren,  wie  sie  etwa  im 
Systemhefte  der  Jungberbartiuner  zu 
finden  sein  würde,  sondern  Dar- 
legungen über  das  Wesen  der  Dicht- 
kunst für  Lehrer  und  Seminaristen, 
damit  sie  sich  darüber  klar  werden, 
welche  besonderen  Aufgaben  bei  der 
Behandlung  deutscher  Gedichte  zu 
If^sen  sind.  Bben  deshalb  hätten 
wir  aber  auch  eine  reichere  und  zum 
TeU  tiefere  Einführung  gewünscht, 
falls  dem  Lehrer  erspart  l)l«Mb('n  hoW. 
SU  den  Weiicen  selbst  zu  greifen, 
sue  denen  der  Verfasser  vornehmlich 
fjf'srlioptc  hat.  Wir  nehen  niclit  ein, 
was  ihn  bewogen  haben  mag,  von 
den  Dichtungsarten,  den  epischen 
in.shpsondcrp.  f^ar  nicht  zu  haiuh'ln, 
während  doch  die  metrischen  Formen 
und    die    sprachlichen  Ausdrucks* 

initti'1  des  Dichters  zu  ihrem  Rechte 
kommen.  Neben  dieser  äusserlichen 
LOclce  zeigt  sich  aber  eine  Innere, 
die  um  80  fllhlbarer  wird.  der 
Verfasser  mit  Fug  und  Uecht  immer 
wieder  t)etont,  dass  die  Erklftrung 
immer  dtia  (ledicht  aln  Kunatwfrk 
erfassen  mdsse.   Bben  diesen  Begritf 


des  Kunsfcwwkes  nimmt  er  su  ftussei^ 

lieh.    Er  sieht  ihn  s^choM  .l  uiii  ge- 

Seben,  dasa  die  Veränderungen,  die 
en  Inhalt  einer  Dichtung  ausmachen, 
nicht  nur  in  der  Zeit  aufeitutndt»r 
folgen,  sondern  auch  durch  kausale 
Besiehungen  miteinander  verlcnOpft 
sind  Zeitfolge  und  Kausalnexus 
geben  aber  nur  Znsammeubang,  den 
wir  auch  von  sprachlichen  Dar- 
stellungen erwarten,  die  keinen  An- 
spruch auf  kOnstlerischen  Wert  er- 
heben, nicht  aber  Einheit,  das  eigent- 
liche Kriterium  de.s  Kun.stwerkcs. 
Binheit  und  Geschlossenheit  erhält 
eher  die  Dichtung  durch  das,  was 
Goethe  Thema.  GuAtav  Freytag  Idee, 
WilheUn  Scherer  Hauptmotiv  nennt, 
-weil  eben  dieses  einende  Element 
den  Aufbau  und  ti  Aiishrni  hn- 
stimmt.  Hiervon  müsitle  also  in  dem 
Kapitel  Uber  die  Komposition  des 
Gedichtet«  b p  ^  n  ri  (1 .  p  h  n  n fielt  werden 
So  aber  sind  die  an  sicii  gans  treff- 
lichen „Bemeikangen  Ober  die  Kom> 
Position",  die  an  eine  Aniily-jn  ()  s 
Schillerschen  Tauchers  angeBchiot^äea 
werden,  nur  von  sing^lärer  Bedeutung 
eben  für  diiH  beliuudelte  Gedicht  und 
geben  keine  Norm  ab  für  die  An- 
wendung auf  andere  Gedichte.  Hat 
sn  die  Krage,  welche  der  Verfn.'^i^er 
im  Vorwort  selbst  als  eine  wesent- 
liche bezeichnet:  Was  macht  ein  Ge- 
dicht  zu  einem  schönen  Ganzen  '* 
zu  unserem  Bedauern  eine  befrie- 
digende Lteung  nicht  erfahren,  weil 
sie  das  „Hchön"  nicht  beachtet,  und 
vermissen  wir  auch  Belehrungen  über 
die  elmelnen  epischen  und  lyrischen 
Formen,  so  müssen  wir  doch  andrer- 
seits anerkennen,  dass  die  I'ootik 
durch  klare  AuflTassung  und  gefühls- 
warme Darstellung  .sich  vorteilhaft 
vor  der  Üde  und  Dürre  der  Leit- 
fadenlitteraturausseichnet  Auch  im 
einzelnen  ist  nur  weniges  atiszu- 
stellen.  Die  Wahl  der  Boi.spiele  in 
der  poetischen  Pionnenlehre  bedarf 
der  Nachprüftmg  auf  ihre  Gilti^'keit. 
Die  Meinung  dos  Verfassers,  ii&m  die 
Verne  der  Annette  von  Droste«KQls- 
hoff: 

Am  Fensterloche  streckt  das  Haupt 
Die  weissgeHtlmte  Sterke, 

IJlä.'^t  i:i  ilic  .Mii-'ninufT  und  schnaubt 
Und  slu:*«l  ans  lltiUgewerke 
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deutlicli  die  Axu^rmgmg  des  mit 

dpr  Sprachn  ring-ondpn  Dichters  vor- 
rieten, dUrtte  wohi  kaum  allgemeine 
Zustimmung  erfahren.  Wir  meinen 
vielmphr,  dat^rf  di«*  Aiij^drückp  Strrlcr 
und  Holzgewerke  der  Erzeugung  de« 
Lokalkolorits  dienen  und  gerade  des- 
halb in  das  Keimbild  jcreschohpn 
worden  sind.  Ganz  unhaltbar  aber 
sind  Uhlands  Verse: 

Bei  Sonnensclipin  und  Mondenlicht 
Streiften  die  kühnen  Degen 
als  Beispiel  einer  Metapher.  Hier 
liegt  gar  keino  Vertauschun/?  -  ptwa 
von  Träger  und  Attribut  —  vor,  denn 
Degen  (ahd.  dögan,  mhd.  d^gen, 
Knabe,  dann  Kriegamann,  Held)  ist 
in  der  Wurzel  urverachieden  von 
Dpf^ren  (mittellat  daga.  Dolch).  Bei 
den  Bemerkunppn  ob«>r  dfn  Stabreim 
in  modernen  Gedichten  wäre  ein 
Hinweis  auf  seine  Verwendung  sur 
Lautmalerei  um  so  mehr  am  Platze 
gewesen,  als  von  ihr  nachher  in  den 
Prikpftrationen  die  Rede  ist.  — 

In  der  Theorie  über  die  metho- 
dische Behandlung  der  Gedichte 
schliesst  sich  der  Verfasser  an  die 
Formalstufpn  an.  wahrt  sich  aber  er- 
freulicherweise eine  selbständige  Auf- 
fassung, indem  er  in  mehreren 
Stücken  von  der  zünfti?:on  Lohre 
abweicht.  Wir  befinden  uns  mit  ihm 
in  den  meisten  Punlcten  in  Überein- 
stimmung. namPTitlich  in  dem,  was 
er  über  Art  und  l'mfaug  der  Vor- 
bereitung, ihre  Stellung  zum  Ziele 
xmä  dessen  Gewinnung  sagt.  Hier 
würden  wir  allerdings  nicht  selten, 
wie  er  will,  sondern  «o  oft,  als  nur 
dazu  Gelegenheit  p-^eben  ist.  in  die 
Vorbereitung  schon  die  Erkiurung 
unverständlicher  Ausdrücke  des  Ge- 
dichtes aufnehmen'),  wie  ph  /  R. 
»ucIj  in  der  rraparation  zu  Si  hillei-s 
Taucher  geschieht.  Man  beugt  so 
mfip-lichst  der  Gefahr  vor,  der  alten 
philulogischen  Erkiärungsweise  mit 
allen  ihren  Mängeln  zu  verfallen. 
Auch  die  sehr  gründlichen  Aus- 
führungen über  die  Darbietung  haben 


unseren  Beifall  bis  auf  einen  Punkt, 

in  dorn  vnr  allerdings  in  grund^^itz 
lichem   Gegensätze   zum  Vertat^ser 
stehen:  Das  ist  sein  Vorschlag,  das 

Verständnis  des  Inhalts  mihmtr-r  :nirh 
durch  entwickelnd  -  darstellenden 
Unterrieht  zu  vermitteln,  bevor  das 
Gedieht  auftritt.  Gegen  snl.-hf 

Konstruktionsvereuche  läast  sicli  alias 
das  sagen,  was  von  der  sogenannten 
k  in  truktiven  Methode  im  Ge- 
schichtsunterrichte gilt  und  noch 
einiges  mehr.  Man  verflUlt  doch  in 
eine  did^Kri^r-he  Diallele,  wenn  man, 
in  der  Ab$<icht,  an  Gedichten  das 
Wesen  der  Poesie  zu  erschliessen. 
mit  den  Schülern  eine  Arbeit  vor- 
nehmen will,  die  die  Kenntnis  dieses 
Wesens  schon  voraussetzt.  Vfir  glau- 
ben nieiit.  dass  auch  der  geschick- 
teste Lehrer  bei  Horgfsiltigster  Vor- 
bercdtung  irgend  welche  greifbaren 
und  wertvollen  Ergebnisse  orziel(>n 
kann,  wohl  aber  liegt  die  Getahr 
nahe,  dass  die  SehOler  altkluge  und 
eitle  Schwätzer  werden.')  Unter- 
suchungen über  das  V^erhältnis  zwi- 
schen der  Quelle  des  Dichters  utui 
seiner  Dichtung,  zwischen  Kolit^toff 
und  Kunstwerk,  zwischen  historiächer 
Wirklichkeit  und  poetischer  Wahrheit 
sind  gewiss  sehr  biklend.  ;ib<^r  "'w^ 
gehürou,  so  weit  iluien  überiiaupi  ui 
der  Schule  ein  Platz  gebohrt,  auf 
die  Stufen  des  Abstraktionsprozes^efl, 
wie  sie  denn  aucli  voruehiQlich  von 
der  abstrahierenden  Phantasie  di<« 
Dichters  Zeugnis  ai)legen.  Dass  wir 
ihnen  in  dem  besprochenen  Werke 
auf  der  8.  und  4.  Formalstufe  nicht 
begegnen,  hat  zum  Teil  wohl  seinen 
Grund  in  der  oben  berührten  «»in- 
seitigen Aufl'assun|f  des  Verfassers« 
über  die  Komposition  der  Gedichte. 
In  der  Hauptsache  begnügt  sich  der 
Verfasser,  auf  der  K.  und  4.  Stufe 
allgemeine  Sätze  aus  der  Poetik  — 
aber  auch  mit  Ausschluss  der  einzelnen 
Dichtungsarten  ^  als  Systeme  zu 
gewinncm. 

(Fortsetzung  folgt.) 


M  Dabei  wird  wohl  ^nrui setzt,  dass  sie  sich  zwanglos  in  den 
Zusammenhang  der  vorbereitenden  Besprechung  einfügen  lassen.    D.  H. 

*)  Hierbei  kommt  es  doch  wohl  auf  das  01)|ekt  der  Darstellung  an. 
Wariirn  sollte  !'r  f>  Art  il»r  P>t>imndhing  nicht  s.  B.  bei  einem  Stlmmungts- 
gedichte  Anwendung  hnden  '    D.  K. 
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A.  Abhandlungen. 

Das  Prinzip  des  Selbstfiadeos  in  seiner  Anwendung  auf 

den  ersten  Sprachunterricht.') 

Von  Oberiehrer  Frits  Lehmensiek  In  Jena. 

Kennwort: 

.Nicht  ilii«  KO'I'trlitnisrnft-ssii:»  ,\i:in«'lirii.  ii  t<iiies 
ahfrli.'ttTtf n  ^toffutt,  aomterii  das  öell>st6UcliBtt 
un<t  SelijMttindeii  Ist  du  LelwowMkaiid«  in 
jedem  Leraen.* 

(FraytHg:  Bilder  au->  (l<>r  doutuhta 
Vergaiigenhfit  IV.; 

I.  Tragweite  des  Prinzips. 

1.  Dm  Bedfirfnto. 

a)  Erziehung  der  Jugend. 

.Das  Schicksal  eines  VoUces,  seine  BtÜte  wie  sein  VerfaU,  h&ngt 
in  letzter  Instanz  altein  von  der  Erziehung  ab,  die  seiner  Jugend  zu 
teQ  wird.*" 

So  erhobt  Fichte  seine  eniiahiien<le  Stimme  in  den  Zeiten 
nationaloti  Un^Uioks .  als  das  \'atei  luud  am  Hoden  liefet  und  mühsam 
ringt  nach  Mittehi  und  Ivraften,  aua  dem  Staube  sich  wieder  zu  or- 
hthen.  Tief  dringen  die  Worte  des  mahnenden  Propheten  des  Vater- 
landes in  da»  Gemüt  des  Volkes,  denn  Unglück  und  ernste  Zeit 
machen  das  Herz  empränglich  für  mahnende  Worte.  Wie  grosse 
Gemälde  zur  Vf'rans<  h:inlirhung  der  Wahrheit  erscheinen  die  Ereignisse 
der  jüngstvergangeueu  Zeit,  ein  lüotseu-urbiä-diktus,  dem  Vater- 
lande zur  Lehre. 

Zeiten  nationalen  und  wirtschaftlichen  Aufschwunges  aber  sind 
geeignet,  solche  Ldiren  in  Vergessenheit  zu  briiij;f'n,  und  weil  dem 
80  ist,  so  erwächst  denen,  die  ihr  Vaterhiiid  lieben,  die  Pflicht,  sie 
immer  wieder  ins  Bewusstsein  zurückzurufen. 


0  Bine  tobi  evangelischen  Diakonievereine  gestellte  Aufj^abo. 
FldagoglielM  Studin.  XXL  I.  ü 


Die  Erziehung  der  Jugend:  das  Schicksal  des  Volkes!  Das  ist 
wahrlich  ein  ernstes  Wort.  Eindringlich  g^omahnt  alle  Kraft  daran 
zu  setzoii,  die  Erziehimg  so  sehr  zu  vervollkuuiumeu  wie  nur  immer 
möglich,  die  Erziehung  zu  gestulteu  eutäprechend  der  Stellung,  welche 
das  Volk  in  der  nächsten  Zukunft  einnimmt,  und  vor  aUcm  der  Volks- 
ecbule  zu  gedenken,  der  grossen  Hfiterln  der  Volkseruehung. 

b)  Was  brauchen  wir? 

Da  erhebt  sich  die  Fra^^e:  Was  braucht  unser  Volk?  Was 
brauchen  wir?  Charaktere  brauchen  wir,  gut  uüd  fest,  Frauen  brauchen 
wir  und  Männer,  die  auf  eignen  Füssen  stehen,  ihr  eignes  Urteil  sich 
bilden,  die  ihren  eigenen  Weg  finden.  Selbstfindigkeit,  Selbstdenken, 
Selbsthandeln,  das  brauchen  wir. 

Die  Maschine  ist  (  in_i  drungen  in  die  Kulturwelf.  Sie  näht,  sie 
häinnuMt,  «;ie  Hchreibt  für  den  Menachen,  sie  arbeitet  für  ihn,  ja  sie 
denkt  für  ihn. 

Mechanisch  schiebt  seine  Hand  das  Papier  unter  die  Walze, 
mechanisch  knfipft  er  die  Faden,  mecbaniseh  löst  er  den  Hebe). 

Bleibt  er  noch  ein  Mensch?  Er  wird  zum  Maschinenteil.  Ist  das 
richtig?  Das  ist  ein  Un^rh'ick,  Es  ist  ein  Unglück  für  ein  Volk, 
wenn  ein  grosser  Teil  der  Volksgenossen  in  die  Schicht  hinunteisinkt, 
wo  nur  die  Körperi<räfte  noch  nutzbar  werden.  Des  Menschen 
Höchstes  und  Edelstes  liegt  dann  brach.  Seine  Hand  arbeitet  für 
die  Kultur,  aber  nicht  sein  Hers,  seine  Gelenke  und  Muskeln  be- 
wegen sich,  üben  sich,  vervollkommnen  sich,  aber  nicht  sein  Geist. 

Und  ob  der  nationale  Reichtum  auch  zunimmt  und  wächst,  das 
Volk  wird  ärmer.  Die  geistigen  Kräfte  eines  Volkes,  die  bilden  sein 
Stammkapital.  Aber  nicht,  die  brach  liegen,  nicht  die  toten,  nicht 
die  schlummernden  —  sondern  die  wachen,  die  lebendig  sind,  die 
arbeiten.  Aber  kann  hier  die  Schule  helfen?  Sie  kann  doch  nicht 
die  Maschinen  zertrümmern,  den  Gang  der  wirtschafiliehen  Kultor  wieder 
rückwärrs  h  nk«  n  um  die  Menschen  wieder  auf  eigene  FQsse  zu  stellen. 
Hierin  kann  sie  iiicht"  thnn. 

Und  auf  der  anderen  vSeitc:  Wie  wenig  praktisches  Verständnis! 
Ganse  Volkskreise  und  gerade  die  gebildetsten  und  gelehrtesten, 
der  Welt  des  Handelns  fast  ganz  entfremdet.')  Die  grossen  tech- 
nischeu  Errungenschaften  benutzt  alle  Welt.  Aber  nicht  alle  Welt 
ver^Mdir  -^ie.  Wio  viele  von  den  kleinen  Apparaten  und  Vorrichtungen 
werdeu  unverstanden  benutzt.    Wie  in  der  Welt  des  Handarbeiters 


■)  .Mit  dem  Wimen  der  Gebildeten  bleibt  es  eine  eigene  Sache  .  .  .  . 

Werdt'ü  die  zahlrcich<'ti  Studioiton  allor  rakiiltäffti,  d'n*  kf>iiie  Landkarte 
mit  Nutxeu  auf  Reiseu  gebrauchen  können,  oder  die  die  einheimischen 
Waldb&ume  und  Getreidearten  nicht  unterscheiden  können,  nicht  trotedem 
ZM  den  rr.-bild'  tf-n  ^-«'/.ähit'  Thut  es  <l(>r  Wrudo  und  dem  Anf'hon  eines 
Geheimeu  liates  Eintrag,  wenn  er  bei  einer  Bauplatz-Besichtigung  ein 
Uaferfeld  mit  einem  Rapsfeld  verwechselt?*  (Israel,  Pid.  Blitter  1898,  Na  Ii.) 
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fie  Worte  tod  Mond  ta  Mund  gehen,  so  gehen  in  der  Welt 
An  Geutosarbeiters  die  Instnunente  von  Hand  zu  Hand,  ohne 
dass  das  reiche  Bildungsgut  gehoben  wird,  das  in  ihnen  verborgen 
ruht.    Das  ist  der  liachteil  unserer  Kultur.    Aber  kann  hier  die 

Schule  helfen? 

Auch  das  kann  sie  nicht. 

Sie  kann  auch  nicht  die  oberen  Schichten  des  Volkes  nötigen, 
wieder  wie  ehedem  Hammer  und  Zange  zur  Hand  zu  nehmen  und  selbst 

ihr  Hauswesen    in  Stand  zu  halten,  damit  sie  praktischer  werden, 
mehr  Verständnis  gewinnen  fürs  Leben  und  den  Geist  würdigen  und 
verstellen  lernen,  der  auch  in  kleinen  technischen  Dingen  steckt. 
Also  kann  sie  helfen? 

Sie  kann  es  nicht  an  den  Gegenwärtigen.  Das  ist  nicht  ihre 
Aufgabe.    Da  hat  sie  nichts  zu  suchen. 

Aber  sie  k;inn  etwas  für  die  Zukunft.  Die  Zukunft  ist  ihr 
Feld.    Wer  die  Schule  hat,  der  hat  die  Zukunft. 

Sie  kann  daran  mitarbeiten,  dass  wir  bekommen,  was  wir 
braueben:  Charaktere,  feste  und  gute,  Frauen  und  Männer,  die  auf 
eignen  FQssen  stehen,  die  ihr  eignes  Urtefl  sich  hSden,  die  ihren 
eignen  Weg  finden. 

Sie  kann  mit  dafür  sorgen,  dass  die  Geister  lebendig  bleiben, 
auch  wenn  die  Arbeit  mechanisch  wird,  dass  die  Gedanken  die  Hand 
begleiten,  freudig,  initbuehend,  mitdenkend,  mitschaffend,  dass  die 
Arbeit  geadelt  wird  durch  die  Idee. 

Sie  kauu  ca  mit  verhindern  helfen,  duüs  die  Gedanken  stiU  stehen, 
weil  Maschine  arbeitet»  dass  der  Trieb,  eigne  Urteile  zu  bilden, 
erstickt,  dass  die  Maschine  den  Geist  verödet,  verflacht,  verdirbt 

Sie  kann  mit  erstreben  und  es  mit  durchsetzen,  dass  sich  Wissen  stets 
mit  Können,  Theorie  immer  mit  praktischer  Fähigkeit,  Denken  allzeit 
mit  der  Möglichkeit  selhständi^Ten,  sicheren  Handelns  zufrleich  aushildet. 

.,D;is  ist's  ja,  was  den  Menschen  zieret,  und  dazu  ward  ihm  der 
Verstuuii, 

dass  er  im  Innern  Herzen  spfiret, 
was  er  erschafft  mit  seiner  Hand.** 

8.  Der  Weg  zur  TÜIfc. 
a)  Wesen  des  Seibstfindens. 

Aber  was  soll  helfen?  Es  giebt  kein  Allheilmittel.  Sollea 
grosse  Wirkungen  erzielt  werden,  so  müssen  grosse  Kräfte  th&tig  sein. 
Viele  Mittel  müssen  angewendet  werden. 

Ein  Mittel  ist  auch  das  Verfahren  des  Seibstfindens. 

Selbstfinden? 


M  Vpr^leirho  ..SelbatthAtigkeit*  und  «Selbständigkeit*  im  Encydop. 
flamibuche  von  iiein. 

11* 
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Wir  moinon  ein  Untorrichtsvprfahron.  durch  das  der  Schüler 
genötigt  und  iUi^clLiiet  wird,  durch  eignes  TSachdtnikcn  in  Helhständiger 
Arbeit  allot*  /u  hiideu,  was  sich  auf  diese  Weise  gewinneu  lüsst,  das 
ihn  yemnlasst,  selbst  Beobachtungen  anssustellen  und  Ergebnisse 
daraus  zu  gewinnen,  das  ihn  gewöhnt,  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit 
dem  vorhandenen  Gedankenvorrate  selbstthätig  einzuordnen  und 
das  ihn  so  befähigt,  din  in  soinorn  Bereiche  liegenden  Vorstellung»^ 
und  Deukakte  ohne  Hilf«?  /n  vollziehen. 

Selbstfindenlasscn  ii>t  Führen  zur  Selbständigkeit  durch  Sclbst- 
diätigkeit. 

b)  Nutzen  des  Selbstfindens. 

Der  Nutzen  des  Selbstfindens  ist,  wie  sich  zeigt,  ein  doppelter. 
Er  ruht  zunächst  in  der  Seibstthätigkeit.    Passiye  Hinnahme 

des  Wissensstoffes  giebt  keine  wahre  Bereicherung  des  Geistes  und  des 
Gemütes.  Wahres  Wissen  ist  immer  etw:is  SoHisfernin^onos.  Selbst- 
erarbeitetcs,  Si'lbsterworl>enes.  Der  Lehrer  kann  den  Schühu-  nur 
lehren,  er  kann  iimi  nichts  lernen ;  lernen  luuss  der  Schüler  selbst. 
Erst  dann  wird  das  Bildungsgut  sein,  sein  eigen,  sein  Eigentum,  und 
wahr  ist  die  Mahnung: 

Was  Du  ererbt  von  Deinen  Vätern  hast 
Erwirb  es,  um  es  zu  besitzen. 

Ja,  auch:  um  es  zu  behalten.  AusserUeh  angeflogenes  Wissen 
vnrd  bald  ein  Raub  der  Zeit.    Wie  gewonnen,  so  zerronnen  —  bald  ist 

es  verflogen. 

Selbstgefundenes,  »elbstthätig  erarbeitetes  Wissen  haiter.  Ein- 
gedrungen ist  es  in  den  Qedankenkreis  und  mit  ihm  verwachsen. 
Eng  verbunden  mit  vielen  verwandten  Gedanken,  wird  es  festgehalten 

von  vielen  unsichtbaren  Fäden. 

Aber  nicht  bloss  d-is  Wissen  wird  riefVr  und  fosfcr.  Auch  die 
Geistesbewejrun^  wir.l  lebendiger,  das  Interesse  reger,  die  Lornlust 
grösser,  das  Kruirgefühl  stärker. 

Der  sndere  Nutzen  beruht  auf  der  wachsenden  Selbständig- 
keit. Der  Zögling,  nach  dem  Verfahren  des  Selbstfindens  gebildet, 
fühlt  sich  nicht  bloss  selbständiger,  er  wird  es  auch.  Gewöhnt,  nicht 
von  and(>rou  am  Gängelband  g^eführt  zu  werden,  sondern  auf  sich 
selbst  angewiesen  zu  sein,  wird  er  leichter  sich  erwerben,  was  ihm 
an  geistigem  Besitz  noch  fehlt,  oder  wiedererwerben,  was  ihm 
im  Laufe  der  Jahre  verloren  gegangen  ist. 

Und  wenn  das  Leben  an  ihn  Anforderungen  stellt,  in  neuen 
Lobrnslagen  sich  zureohtaufinden,  eo  wird  er  leichter  zu  handeln 
vermögen  als  andere. 

So  ist  das  Verfahren  des  bolbstfindens  geeignet,  beiden  Mängeln 
mit  entgegenarbeiten  zu  helfen,  dem  Mangel  an  Denken  bei  denen, 
die  kOrperiich  arbeiten,  dem  Mangel  an  selbständigem  Handeln  bei 
denen,  deren  Hauptarbeit  das  Denken  ist 
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3.  Der  Anfang. 

Die  Sdiule  mll  das  tiiiiQ.  Sie  kann  ea  voroehmlich  durch  den 
Unterridit    Sie  hat  sswar  noch  die  Veranataltungen  des  SchuUebena 

mit  Regieruog  und  Ziu-ht.    Aber  ihr  Hauptgebiet  ist  der  Unterricht 
Durch  den  UnteiTicht  will  ?5io  or/iohen.    Durch  ihn  kann  sio  tuu-h  zum 
Selbstfinden  und  damit  zur  iSelbätthätigkeit  und  Seibstiiadigkeit  erziehen. 
Aber  vvic':* 

Dieee  Frage  kann  nicht  auf  einmal  umfassend  beantwortet  werden. 
Nur  stückweise  in  sorgfaltiger  Einxelarbeit. 

Gerado  für  deu  Anfang  der  Schulzeit ,  fUr  das  erste  und 
die  erstell  Jahre  ist  die  Beantwortung  dieses  ,Wie''  Ton  grosser 

Wichti;^'krir. 

Mofh  ist  das  Kind  lebenstriseh  und  schaftensfroh,  noch  ist  es 
mcht  7on  des  Gedankens  Blässe  angekiftnkelt,  noch  ist  seuD  ganzes 
Wesen  Bewegung,  Lust  und  JubeL  Noch  ist  der  Boden  seiner  Seele 
Qobebaut. 

^«'och  kann  die  fjcistii^e  Kraft,  die  Ke^rf^nmkeit  und  das  Lelion 
erhalten,  gepflegt  und  nutzbar  gemacht  wtr'hn.  Noch  kann  der 
Lehrer  unter  lierücksichtigung  der  IndividuaUut  die  Richtuitg  des 
Denkens  bestimmen. 

Und  ferner:  Wohl  sagt  das  Sprichwort: 

„Ende  gut, 
Alle«?  gilt**. 

Aber  bei  allem,  was  sich  ürgunisch  entwickelt,  niuss  man  sagen: 
Kur  weuu  der  Anfang  gut  ist,  kann  der  Fortgang  gut  werden.  Alles 
schon  Gewordene  ist  ja  von  wesentlichem  EinÜBuss  auf  das  daran 
Werdende. 

In  den  ersten  Tjolionsjahren  liegrn  die  Wurzeln  alles  späteren 
Wi<i*<en8  und  Ktjimons,  in  den  ersten  Schuljahren  worden  diese  Wurzeln 
eruährt  uad  gepttegt,  oder  auch  unterdrückt  und  verkümmert. 

Wenn  mechaoischos,  maschinenmässigcs  ^Nachsprechen,  langsame 
Gedankenbewegung,  dfirre  Gedankenform  euunal  gsfibt  und  gebildet 
worden  sind,  dann  int  schon  viel  verdorben.  Der  Flötenlehrer  ist 
bekannt,  der  von  Schülern,  die  schon  :int]orswo  gebildet  waren,  das 
doppelte  Honorar  verlangte:  einmal  für  Abgewöhnen  des  Falschen, 
das  andere  Mal  fürs  ^^euTernen. 

Darum  von  unten  her!   Dort  sind  die  Wurzeln.   Dort  beginne! 

II.  Sprachunferrlchf  in  der  Elementarklasse- 

A)  Selbstfinden  des  Saehinhaltes. 

Aus  dem  Gesamtgebiote  des  Anfangsunterrichtes  hebt  das  Thema 
das  Gebiet  der  Sprache  hervor,  ein  Gebiet,  welches  seiner  eigen- 
tfimUchen  Natur  gemäss  mit  den  übrigen  Gebieten  eng  verflochten 
ist,  ein  Gebiet  zugleich,  welches  besonders,  was  das  Lesen  und  Schreiben 
anbelangt,  schon  seit  alten  Zeiten  unter  dem  Rufe  steht,  eine  Domäne 
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zu  sein  der  Öde  und  Geistesleere,  der  Lebrenoige  und  Eiodeiplage, 

des  Drillens  und  des  Mechanismus. 

Wie  viele  Fihelschreiber  glaubten  schon  die  Welt  mit  ihrem 
Büchlein  umgebtulten  zu  können,  aus  einem  Jammerthale  in  ein 
Freodeitgardein  zu  wandeln.  Wie  viele  Arbeit,  wie  viel  Kraft  iat 
schon  diesem  Untemchtägegcnstande  zugewandt  worden!  Oewiss  ein 
Argument  sowohl  für  seine  Wichtigkeit  als  auch  für  seine  Schwierig- 
keit. Gewiss  ein  Anreiz,  die  Durchführbarkeit  eines  neuen i)  ürund- 
mtzes  au  einem  so  alten  Arbeitsgebiete  der  Pädagogik  zu  erproben. 
Und  so  erhebt  sich  die  Frage: 

«Wie  Hast  der  erete  Spracliunterriolit  (elnachliesslich 
rlo.s  Anschauungs-,  Schreib-  und  Leaeunterrichts)  durch  das 
Verfahren  des  Selbstfintlenlassens  sich  weiter  ])ilden?''2) 
Wenn  es  sich  um  Sprache  handelt,  so  handelt  es  sich  zunächst 
um  Inhalt.    Sprache  ist  Form;  aber  B^orm  für  Inhalt.    Sprache  ist 
Auadrucksform.   Ich  muss  etwas  im  Innern  haben,  wenn  ich  etwaa 
ausdrfiokoD  will.   Gewiss,  das  Verfahren  dee  Selbstfindeoa  eiatreckt 
sich  auch  auf  die  Zeichen.   Aber  zunächst  muss  ea  angewendet  werden 
auf  den  Inhalt. 

Es  erhebt  sicli  darum  zunächst  die  Frage:  Wie  kann  das  Rind 
angeleitet  werden,  Inhaltliches,  Gedanken  zu  finden  und  sie  aus- 
mdrilcken? 

SdfastfindeD  geschieht  durch  Nachdenken.  Nachdenken  wird 
angeregt  durch  fi^iagen.  Die  Frage  erzeugt  Reproduktion  bekannter 
VorsteUungsgruppen,  oder  lenkt  die  Aufmerksamkeit  bei  der  An- 
schauung, oder  veranlasst  ein  Nachahmen,  oder  regt  an  zum  l^achbiideu. 

Fragen 
Nachdenken 

Reproduzieren,  Anschauen,  Nachahmen,  iS  achbilden. 

Selbstfinden. 

1.  Art  des  Inhaltes. 

Diese  Goisto.sbewegiing  ist  nur  Tiiöglich,  wenn  der  Unterrichts- 
stoff der  rechte  ist.  Wie  soll  er  sein  V  So  wie  die  Kindorseele: 
ansciiaulich,  lebendig,  einfach  und  kindlich,  hexmutiich  und  national. 
In  ihm  mfissen  Antriebe  liegen  nun  Naehdenken  über  That- 
aftchlichea,  über  Sittliches,  über  arm  und  reich,  über  gut  und  bßse, 
über  wahr  und  falsch,  über  Qlfiok  und  Leid.   Die  Kindeaseele  dürstet 


<}  »Bs  giebt  nichts  Neues  unter  der  Sonne."  Ganz  richtig.  Aber  neues, 
beUes  Bonnenllelit  kann  das  Alte,  wenig  Beaditete,  halb  im  Dunkel  Ver- 
sunkene und  Vergessene  in  neue  Beleuchtung  rücken  und  dadurch  dem 
Geiste  neu  erstehen  lassen. 

*)  BUtter  dea  evangeL  Dlakonleverelna  1897. 
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Meli  EnäUiiiigeD.  Alle  abstnkto  Lebre  im  konkrateo  Qewande  der 
OeMshielite! 

Aber  das  reicht  nicht  ans.   Das  iat  MMoadienlebeD.    Dazu  mua» 

Doch  kommen  die  Belchning  ü^or  Naturlcbcn:  dir  Naturkundr  der 
Heimat,  der  AnschaiuiugsuDtcrricht.  Stoffe  dfi  Heimat,  im  An- 
Bchauuogskreise  des  Kiodea  liegend,  müssen  unter  rechte  GesichtB- 
punkte  gebracht  werden,  dass  sie  zum  Nachdeaken  anregen. 

In  beiden  Gebieten  Selbstfinden  durch  Kaohdenken,  angeregt 
durch  Fragen.  Im  Gebiete  des  IfeDachenlebena  (der  Enfthlangen) 

wird  die  Repruduktion  bekannter  Vorstellungen  hervorgerufen,  im 
Gcliiete  des  jiaturlebena  die  Aufmerluamkeit  auf  die  AnschaouDg 
gelenkt. 

8.  Weg  des  Findeas. 

Nun  i^^t  rw  7('\'^^'^\^.  wie  das  ge.schioht. 

Eö  kann  nntürii(  h  nicht  ins  Blaue  hinein  geschehen.  Wer  selbst- 
findeo  will,  muss  Gelegenheit  zum  Selbstsuchen  haben,  also  Freiheit 
der  Bewegung  und  der  Wahl.  Aber  nicht  absolute  BVeiheit.  Ein 
Ariadnefaden  muM  ihm  in  die  Hand  gegeben  werden,  an  dem  er 
tastend,  fohlend,  Tersuchend  den  Weg  aus  dem  Labyrinthe  finden 
kann. 

a)  Bei  Eraihlnngen. 

Dieser  Faden  kann  gegeben  sein  in  Begrifflichem.   Im  Anfange 

des  Unterrichts  wird  es  sich  meist  handeln  um  Konkretes.  Der 
leitende  Faden  kann  auch  in  fin^T  konkreten  Vorfitelliin?Hr»'ihe  liegen. 

Dafür  ein  Beispiel.  Die  üeschirhte  von  Frau  llulle  wird  be- 
handelt. Der  erste  Teil,  das  Schicksal  des  flcissigen  Mädchens,  ist  im 
Bewnsstsein  der  Kinder  aufgebaut.  Sie  haben  das  Mftdchen  kennen  gelernt 
m  Haue,  am  Brunnen,  am  Backofen,  am  Apfelbaum  —  bei  der  Fran 
Holle,  unterm  Thor  und  wieder  zu  Haus.  Und  nun  kommt,  was 
alles  der  Schwester  be^jepnet,  der  Faulen.  Soll  der  Lehrer  das  ein- 
fach erzählen  ?  Und  fias  Kind  soll,  wenn  nicht  passiv,  so  doch  bloss 
receptiv  dasitzen  und  das  ^^eue  aufnehmen,  wie  ein  Gefäss  den  Inhalt, 
deamanhineinfDllt?  Nein.  Lebendig  sollen  die  alten  Gedanken  im  Kinde 
werden,  und  dio  neuen  erzeugen.  Es  kennt  die  Sachlage,  die  Schau* 
platze,  die  Begebenheiten.  Es  kennt  die  Eigenschaften  der  Faulen. 
Die  Frage  erhcdjt  sich:  Was  wird  sie  thun?  Und  nun  kann  das 
Kind  aus  der  Situation,  aus  den  Anforderungen,  zuäunimengehaltun 
mit  den  l!4gen8chaften,  in  den  einzelnen  Fällen  das  Verhalten  der 
Faulen  eelbetfindaB,  mnsomehr  als  das  Gegenbild  in  der  Schwester 
immer  zum  Vergleich  da  ist.  Zum  Selbstfinden  wird  der  Lehrer  an- 
f^gen  und  das  Richtige  bestätigen. 

Und  «o  lassen  sich  durch  entwickelnd-darsttdienden  Unterricht, 
(ein  Verfahren  des  Selbstfinden^),  die  Erzählungen  aus  den  Elementen, 
die  das  Lebwt,  oder  der  veriutgehende  Unterricht  erzeugt  hat,  ge- 
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Winnen.   Und  so  lässt  Bich  verfahren  bei  allem  InhalÜidien,  das  dem 

Interesse  der  Kinder  nahe  liegl'^  Ih  !  allon  Kr/ahlstoifon,  die  der 
Kiudesnatur  angemessen  sind^  so  z.  ii.  auch  bei  der  Weihnaohts- 

geschichte. 

Rpiii  sj)iachlich  betrachtet  ist  dor  Erfoljj;  vielleicht  derselbe;  das 
eine  wie  das  andere  Kind,  das,  dem  der  Stotf  dargeboten  worden  ist, 
wie  das,  welches  seine  Hauptmomente  selbstgefunden  hat,  beide  ver- 
jfiigen  am  Ende  über  annähernd  denselben  Wortiaut  der  Geschichte. 
Soweit  die  Thätigkeit  der  Sprechwerkzouge,  soweit  die  äusseren 
Leistungen  der  Sntzhildung  in  Frage  kommen,  ist  die  Sache  so  ziemlich 
gleich.  Aber  weich'  ein  Unterschied  in  psychologischer  Hinsieht! 
Weit  überragt  das  Verfahren  des  Selbstfiudens  das  des  Darbietens 
zur  Aufnahme  an  innerem  Erfolg. 

Beim  Selbstfinden  durchlebt  das  Kind  das  Erzählte,  es  steht  wie 
die  Person  der  Oeachichte  vor  den  Aufgaben  und  muss  sie  lösen. 
Die  \\'()rte  werden  aus  der  S»ehl:tf.M'  p;eboren,  nicht  erst  naclitriiirlieh 
mit  Iidialt  erliillt.  Die  ganze  Stiniuiung  der  Situation  kommt  zur 
Geltung,  das  Gomütslebon  wird  erregt,  Gefühle  blühen  von  selbst 
hervor.  Und  dieser  ganze  reiche  Inhalt  wird  dann  vom  Kinde  selber 
in  das  Gewand  der  Sprache  gekleidet. 

Ein  grosser  Unterschied  für  die  Geistesbildung!  Zwei  Arten  von 
Menschen  giebt's,  solche,  die  teilnahmlos  die  Ereiirnisse,  die  Gedanken 
aiit'iiehiiieii  imd  solche,  welche  den  Strom  der  Ereignisse  wie  den 
Fluss  der  Gedanken  mit  Überlegungen,  Fragen,  Erwägungen,  Be- 
fürchtungen, Hoffnungen  b^leiten.  Zwei  Arten  von  Lesern  gtebt*s, 
solche,  welche  Lautzoichen  in  Worte  umsetzen  und  einen  notdiUftigen 
Sinn  damit  verbinden,  und  solche,  deren  Geist  bei  der  Aufnahme 
;lr^eitet,  das  Seile  zerlegt,  beurteilt,  da?*  Kommende  vermutet,  er- 
wartet. Zwei  Arten  von  Hörern  auch  ^Mebt  es,  di<\  w  elche  mit  den 
Obren  hören,  und  die,  welche  mit  dem  Kopfe,  dem  Herzen,  dem  Gemüte 
h5ren  und  das  Gehörte  verarbeiten  und  annehmen,  verwerfen,  durch- 
denken und  durchfühlen.  Wir  wissen,  welche  Art  von  Menschen  unserm 
Volke  not  thut. 

b)  Bei  Naturgegenständen. 

Das  Verfahren  des  Selbstfindens  ist  auch  anwendbar  bei  Objekten, 
welche  sinnenfallig  vor  den  Kindern  stehen.  .la,  gerade  dort  ist  es 
sehr  wertvoll,  weil  Falschersehlos^sene-*  leicht  durch  das  unmittell»ure 
Anschauen  von  den  Kindern  selbst  korrigiert  wertleii  kann.  Seheinbar 
ist  es  dort  leichter.  Aber  nur  scheinbar.  Die  Schwierigkeit  besteht 
darin,  dass  blosses  Anschauen  noch  gar  keine  wertvollen  Gedanken 
liefert,  sondern  bloss  ein  Nebeneinander  und  Nacheinander  von  Sinnee- 
eindrücken.  Die  tiefere  Erkenntnis  nrid  die  wertvollen  Gedanken 
sind  ein  Ergebnis  dos  Nachdenkens.  Al)er  wie  dieses  Nachdenken 
anregen?  Durch  ein  blonses  „Was  siehst  du?*  und  „Wie  sieht  das 
aus?''  ist  hier  nicht»  gethan.    Aber  wodurch? 
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Übertragung  von  Vorstellungsgruppen. 

^)  „Ich  sprach  im  Unterrichte  übor  die  Sonne  ....  und  wollte 
zum  Vorsfruidnis  1>nn2reu:  Die  Sonno  sohoint.  Sie  wärmt  auch. 
Die  iSonno  ist  uni  lirtimoi.  Die  Sonne  hat  der  liebe  (iott  gemacht. 
Aber  obwohl  ich  mir  liio  ordeukUchate  Mühe  gab,  den  Kindern  es 
Uar  zu  macheOf  ee  wollte  mir  nicht  recht  gelingen  

Wt  einem  Sthla^'c  wird  die  Sachlage  anders;  Leben  und  Be- 
wegung kommt  in  die  Kinderschar,  jedes,  auch  das  Schwächste  will 
sein  Teil  mit  hoitrai^on  und  zwar  mit  lebhaftester  Freude.  Das  alles 
durch  flio  Bemerkuno:  fiiics  Kindes.  Und  welches  war  hier  das 
Zauberwort,  welches  den  im  Schulmochanismus  gebannten  Kindosgeist 
IMe?  Eb  war  der  Satz:  „Die  Sonne  ist  dem  lieben  Gott  seine 
Lampe.*  Hier  non  floss  scbier  nnaufhaltsam  der  Strom  der  Vor- 
stellungen und  der  Lehrer  hatte  Mfibe  ihn  in  sein  rechtes  Bett  lu 
lenken   

Dass  die  Sonne  schoint,  dmn  8io  zu  unsorer  Arbeit  leuchtet,  dass 
sie  drinnen  und  draussen  alles  erhellt,  da»b  sie  ein  grosses  Licht  ist, 
dass  Gott  sie  als  Leuchte  am  Himmel  errichtet  hat,  dass  am  Abend, 
wenn  sie  nicht  mehr  strahlt,  Dunkel  die  Erde  bedeckt,  das  und  noch 
viel  mehr  ist  mit  einem  Male  in  der  Kindesseele  klar  geworden, 
da«;  ist  mit  einem  Male  thm  Kinde  zum  geistigen  Eigentume  ge- 
worden, über  da««  es  frei  und  fröhlich  vorfügt.* 

Ein  Vorstelluugskomplex,  der  bekannt,  gewohnt,  einfjelobt  ist, 
wird  hier  auf  den  neuen  übertragen.  Ebensoviele  Einzelvorstullungon, 
wie  in  der  VorsteUungsmasse  Lampe  liegen,  ebensoviele  Fragen  er- 
heben sich  und  fordern  zum  Vergleiche  auf. 

Die  Phantasiethätigkeit  der  Kinder  besteht  im  Wesentlichen  in 
Übertragung  von  Vontellungskompiexen.  Diese  Übertragung  er- 
leichtert nicht  bloss  wesentlich  das  Verständnis,  sondern  auch  das 
Selbstfindon.  Oft  kann  eine  einzelne  Vorstelhmgsmasse  auf  die 
iiiaunigfachsten  a^oachaulichen  Oegenstände  übertragen  werden.  So 
die  VorsteUungsmasse  Wohnung^): 

Der  Stall,  die  Stube  der  Ziege. 

Die  Wiese,  die  Wohnung  des  Orases. 

Der  Garten,  die  Wohnung  der  Blumen. 

Der  Baum,  das  Haus  des  Vogels. 

iE^chglate,  Bach  und  Teich  als  Wuhuung  des  Fisches. 
Wie  fhichtlNur,  wie  gedankeneraeugend  sind  die  Beziehungen,  die 
sich  nun,  durch  einfaches  Durchluufeu  der  Vorstellungsroihen,  die  bei 
der  Betrachtung  der  Stube  ausgebildet  worden  sind,  herstellen.  Wie 
von  selbst  eigeben  sich  die  Fragen  nach  Wand,  Diele,  Decke,  Fenster, 

i)  Fs3'chologische  Beobachtungen  an  Kindern  des  ersten  Schuljahres, 
ftaxis  der  Erziehunp:ssrhulf  l^^ss.    S.  73. 

*)  Siebe  1.  Schu^ahr  (Theorie  und  Praxis  des  Volkaschulunterrichts) 
6.  Auflage. 
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Thfir  dos  Stalles.  Leicht  finden  die  Kinder  selbst  hnm  Ansehanen 
der  Wiese,  wie  Wände  und  Decke  fehlen,  wie  also  Wind,  Resren 
uud  SonneDÜcht  von  allen  Sei  tan  hereiukauu,  und  durch  weitere  Be- 
obachtaogen  (Welken  der  Pflanzen^  die  nicht  begouen  nnd,  Auf- 
richten bei  Hegen  —  Fehlen  des  Blattgrün  bei  den  Schösslingen  der 
Kartoffoln  im  Keller)  finden  sie,  dass  das  gut  ist.  Und  wie  von 
seihst  ergeben  sich  die  Fragen:  Fenster?  Thür?  Und  leicht  wird  der 
Grund  gefunden,  weshalb  sie  überflüssig  erscheinen.  Und  80  auch 
bei  den  anderen.  Mit  verstärktem  Interesse  wendet  sich  dus  Kind 
der  Beobachtung  dei  Fisohes  im  Fischglase  zu,  durch  die  Auffittsung 
des  Wasaerbehätera  als  Stube  m  intensiverem  Nachdenken  ver^ 
anlasst. 

Eine  Menge  von  Pi-agen  erhebt  sich :  Wasser  statt  Luft  ?  Wie 
kann  er  leben?  Atmen?  Wir  bleiben  auf  der  Diele.  Er  durch« 
misst  den  ganzen  Baum.  Wie  kann  er  das?  Mancherlei  einfache 
Versuehe  und  Beobachtungen  führen  dann  auf  die  KSrperform,  die 
Flosseo,  die  Schwimmblase.  Auch  dass  der  Fisch  ein  anderes  Kleid 
tragen  muss,  als  wir  tragen,  ^^'on^  sein  Aufenthaltsort  so  anders  ist» 
als  unserer,  können  die  Kinder  selbst  finden.  Wie  ist  es  darum  be- 
schaffen ?  Wie  zweckmässig  die  8chu]ipeD  sind  und  angeordnet  sind, 
können  die  Kinder  dann  leicht  sehen  und  einsehen. 

So  wird  durch  das  Verfahren  des  Selbetfindens  nicht  bloss  Leben 
und  Interesse  in  den  Unterricht  gebracht,  sondern  der  Kindesgeist 
erhält  dadurch  eine  ganz  andere  Struktur.  Bei  dem  landläufigen  Ver- 
fahren im  Anschaunngsiinterricht  (Der  Fisch  lebt  im  Wasser.  Er 
hat  Flossen.  Er  ist  mit  Schuppen  bedeckt ;  die  Schuppen  sind  glatt  etc.) 
wird  ja  auch  ungefähr  derselbe  Stoff  behandelt.  Aber  dieVonSellungen 
▼on  den  Teilen  der  Eigenschaften  des  G^enstandes  sind  nur  Örtlich  ver^ 
bunden,  nur  durch  Gewinnung  aus  demselben  Anschauungskomplex  und 
durch  Projizienmfi^  auf  dasselbe  Objekt.  Durch  das  Vorfahren  des 
Selhsthüdens  aber  werden  sie  durch  logische,  inhaltliche,  praktische 
Beziehungen  verbunden  und  dadurch  viel  inniger  verknüpft.  Der  Geist 
des  Kindes  wird  gewöhnt,  in  solcher  Weise  selber  su  arbeiten  und 
die  Gegenstinde,  Teile,  Eigenschaften,  Thatigfceiten  nicht  bloss  in 
seinem  Bewusstsein  nebeneinander  zu  stellen  und  au  gruppieren,  sondern 
durch  wertvolle  Beziehungen  zu  verknüpfen.  Der  Knabe  und  das 
Mädchen  ^nrd  auch  gewohnt,  scdbst  zu  fragen.  Gar  manche  Frage 
bleibt  ja  noch  ungelöst  uud  musä  es  bleiben,  aber  ist  es  bei  den 
Erwachsenen  nicht  gerade  so?  Die  Zahl  der  Wunder  und  RItsel 
wachst  Und  das  gilt  ja  auch  für  die  gesamte  Forschung  der 
Menschheit.  Besser  die  Beantwortung  einer  Frage  auf  spätere  Zeiten 
verschieben,  als  sie  oberflnchUch  abthnn  und  eine  Srheinantwort  geben. 
Kicht  eine  voreilige  BefriedigimiS^  des  Interesse  kann  unsere  Aufgabe 
sein,  sondern  eine  planmässige  Weekuug. 

Wenn  wie  die  beiden  Verfahren,  das  der  Darbietung  (des  Ab- 
leaens  vom  Bilde,  Modelle,  Gegenstande,  der  Verbindung  Yon  Sach- 
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TorstelluDg  und  Wortvorstellung)  und  das  des  SelbstBndens  mit  einander 
Daoh  ihrf^n  'sprachlichen  Ergehnissen  für  die  Srhülor  vergleichen,  so 
erscheint  der  Unterschied  wieder  nicht  so  gross.  Auch  hier  ist  in 
beiden  Fällen  der  Gewinn  an  Worten  (nach  Zahl,  Verbindung,  Form) 
denelbe.  Aber  grösser  ist  beim  Selbstfindeii  der  Clewian  an  Inhalt- 
lichem, an  GedankeD  und  OedankwiTerbinduDgeD. 

Gediinkenorzeugcndo  Frage. 

Wie  aber  soll  verfahren  werden,  wenn  eine  Übertragung  be- 
kannter Vorst ellungskomploxe  auf  das  Neue  nicht  möglich  ist?  Wenn 
etwa  der  Gegenstand  selber  bekannt  genug  ist,  wie  s.  B.  die  Stube  V 
Reicht  es  dann  aus,  anzuschauen  und  das  Angeschaute  danach  in  Worte 
zu  kleir!ony  Nein.  Auch  hier  ist  es  wichtig,  um  die  Kinder  7um 
Selbsthnden  anzuleiten,  gedankenerzeugende  Anregungen  zu  gehen. 

So  wird  die  Stube  betrachtet  unter  der  Idee  des  Schutzes,  den 
«e  gewährt;  wie  die  Wände  vor  dem  Winde  schutzeUf  die  Decke 
▼or  dem  Begen,  die  Diele  vonn  Hinuoter&Uen.  Und  wie  die  Fenster 
die  Sonnenste«hlen  hereinlassen  und  Regen  und  Wind  nicht,  und 
wie  sie  darum  eingerichtet  sind.  Und  wie  es  der  Zimmermann  ge- 
macht hat,  dass  die  Kinder  so  leicht  in  die  Stube  können.  So 
geschieht  das,  was  Herbart  meint,  wenn  er  verlangt,  man  solle  ^dcü. 
Sinn  beim  OiatAe  fassen*,  nämlich  dem  Simwigan  ^  Neuaufiiahme 
«rieichteni,  indem  man  die  Auimeiksamkeit  des  Geistes  weckt  und 
auf  das  Neue  lenkt 

Auch  die  sogenannten  Gedankenexperimente  sind  hier  am  Platze, 
bei  denen  ein  Umstand  nach  dem  andern  verändert  oder  ausgeschaltot 
gedacht  wird,  woraus  die  Bedeutung  jedes  einzelnen  ins  hellste 
Licht  tritt. 

Hobt  ist  billiger  als  Olaa,  alse  wollen  wir  Holsbrelter  Tor  die 
Iteosteröffnung  machen!  Ja,  dann  sehen  wir  nichts.  Nun  so  thun 
wir  gar  nichts  davor.  (Aber  Wind,  Regen,  Kälte.)  Wie,  wenn  die 
Fenster  bis  zur  Diele  reichten?  (Leicht  zerstosson !  Licht  dort,  wo  wir 
es  nicht  brauchen.)  Warum  die  Fensterkreuze  nicht  recht  breit  sind, 
da  halten  sie  doeh  bessert  (Nehmen  lieht  wcig.)  Warum  nicht  ^az 
schmal?  (Zerbrechen  leicht).  Weshalb  sind  £e  Stubenwände  niehit 
ans  Glas?  (Ilineinaeheo.  Mit  Steinen  zerwerfen.  Kein  Schutz  vorm 
Sonnenlichte).    Wo  sind  sie  ans  Glas?   (Gewfichshaus).  Warum? 

So  muss  zu  dem  blossen  beschreibciideu,  aufzählenden,  nennenden, 
Inhalt-  und  gedankenarmen  Was  das  anregende,  inhaitreiche,  wert- 
volle Warum  hinsukommmi,  der  eigentlidie  Rompass  des  Natura 
freundes.  An  der  Hand  dieses  Warum  sollen  die  Kinder  die  Aussen- 
welt  durchforschen.  Natürlich  muss  auch  die  Betrachtung  des  Was, 
des  Thatsächlichen  als  der  eigentliche  Wurzelboden  alles  Uberlegens 
dabei  zur  vollen  Geltung  kommen. 

Die  blusben  Schemata  (z.  B.  Wurzel,  Stamm,  Blätter,  Blttten, 
frflchte)  haben  diese  gedankenerceugende  Kraft  nicht.   Schon  ihr» 
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Gleichförmigkeit  bei  all'  den  verschiedenen  Gegenständen  (hier  nho 
Pflanzen)  wirkt  nrmiidond  und  abstumpfend.  Sie  berücksirhtit^j'ü  zu- 
dem uicht  das  Kigenurtige,  das  Individuelle,  Charakterifiiische  des 
Gegenstandes.  Sic  leiten  nicht  an,  neue  Beziehungen,  neue  Ver- 
hältaiBBe,  neue  intereasonte  Gedanken  so  suchen  und  zu  ünden. 

.H.  Bedingungen. 

Es  ist  auch  nicht  joder  Gpp;enstHnd  dabei  mit  gleichem  Krfolge 
zu  verwenden.  i  )Hss  zcif^t  schon  das  berühmt  gewordene  Loch  in  der 
Tapete,  als  ein  Anschau  uug^gegenstand  und  Untergrund  für  die  Sprach- 
ubungen  bei  Pestaloasi.  Der  Lehrplan,  die  Auswahl,  Anordnung  und 
die  Verbindung  der  Stoffe  sind  für  die  Anwendbarkeit  des  Selbst- 
h'ndcns  von  Bedeutung.  Auch  die  Stolliino:  des  Themas.  Ks  empfiehlt 
sich  nicht,  eim  n  Gegenstand  im  ersten  Schuljahre  nach  allen  t<«'iüen 
Beziehungen  zu  behandeln,  sondern  nur  einige  Seiten  recht  anregend 
und  gründlich  unter  fortwährender  Beobachtung  der  WiricUchkeii 
Der  gegebene  Gesichtspunkt  wärft  dann  häufig  ein  Streiflicht  auf  das 
Objekt,  von  ihm  aus  läuft  der  Ariadnefaden,  an  dorn  der  Schüler  den 
rechten  Wpg  findet.  (Maus,  ein  DioV»;  Kafz(>,  Hauspolizei;  Hund  :dj< 
Wächter.)  Woher  aber  sollen  wir  die  liesii  htspunkte  iH'hmen,  die 
eine  Betrachtung  des  Gegenstandes  dann  fruchtbar  macheu  y  Sie  er- 
geben  sich  am  besten  aus  einer  Angliederung  der  Reihe  der  Natur- 
objekte an  die  Reihe  der  Erzählungen.  Die  Erzählungen  haben  einen 
Fonds  von  VorsteUungen  gesohuifen.  Aus  ihm  entstehen  die  An- 
triebe, Fragen,  Anregimgon,  welche  zur  Betrachtung  des  Neuen 
führen.  Viel  leichter  kann  so  der  Schüler  selbst  suchen  und  selbst 
finden. 

Und  dabei  ist  das  günstige  Verhältnis  vorhanden,  dass,  ob  der 
Schfiler  auch  wenige  Worte  spricht,  doch  ein  reicher  Eüntei^gnind 
von  Gedanken  da  ist,  eben  geschaffen  durch  die  Erzählungen.  Von 
ihnen  aus  geht  der  Ansporn  /ntn  woit^rer)  Xachdenken.  In  dem 
Märchen  vom  Wolf  nnd  den  (JeibMii  Iim's-  es:  ^Haltet  die  Thür  ge- 
schlossen. Macht  uicht  auf.  La^ät  mir  de u  Wulf  uicht  herein!'"  Die 
Mutter  Wttssto)  wie  ihre  Kinder  geschützt  waren  in  der  Stube.  Von 
hier  aus  nun  die  Betrachtung:  Auch  um  8chiit/t  die  Stube.  So  leiten 
die  Fäden  zum  Nonen  hinüber.  Oder:  Wie  Hühnchen  und  Hähnchen 
heimfahren  wollen  und  keinen  Wagen  haben  und  sich  dann  einen 
aus  Nussschalen  bauen  und  dann  wieder  keina  Kutscher  sein  will  und 
sie  deshalb  die  £ute  vorspannen,  da  leiten  die  lächerlichen  und  kind- 
lidien  VorstoUungsverbindnngen  hinüber  zu  den  ernstlichen  Fragen, 
die  durch  die  Geschichte  recht  lebendig  werden:  Wer  zieht  denn 
uns  die  Wagen?  Wie  sind  sie  eingerichtet  (zum  Fahren,  zum  Sitzen, 
zurn  Lenken)?  Wie  werden  sie  denn  gebaut?  Unterschied  zwischen 
Wagen  und  Schlitten? 

Oder  wenn  am  Schlüsse  des  Schuljahres  der  Körper  des  Kindes 
zum  Behandhingsgegenstand  gemacht  mzd,  so  kann  er  im  Anschluss 
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an  (las  Märchoii  vom  Aniicii  und  Keicheu  uuter  dem  Gesichtapuakte- 
betrachtet  Merdeu:  VVie»u  uueh  das  ärmste  Kind  reich  ist? 

4.  Thon  als  Mittel  des  SelbHtflndeaa. 

Noch  ist  ein  wichtiges  Mittel,  das  Selbstfindeu  zu  fördern,  uner- 
Mühnt  gfhlichon :  dus  Thun,  (icni'lc  durch  das  Versuchen,  Naoh- 
ahuieiK  durch  das  pla,iti:>che  ^^ut•ll^ni^icrl  uud  dramatischo  Darstellen, 
Spieleu,  kurz  durch  die  verschiedeueu  Formen  des  Thuus,  wird  ein 
günstiges  Verhältnis  für  die  spraohUche  Ausbildung  der  Kinder  ge- 
schliffen: klare  SachvorBtellungen,  io  hinreichender  Deutlichkeit  und 
Stärke,  durch  die  Erregung  der  verschiedenen  Js'ervenbahnen  der 
Gcsii  hfs-,  Oehör-,  Ta^r-,  Wärm*»-,  Kälte- P^mpfindungen,  des  Muskel- 
gelühles  mit  klaren,  beHtimmten  Wortvorstellungen  verbunden. 

Die  einfachste  Form  des  Thuns  ist  das  Zeigen  und  die  Iland- 
bewegung.  Das  Fenster  ist  viereckig  (vierseitig).  Der  Sinneseiodruck 
des  Viereckigen  ist  da.  Aber  er  ist  mit  anderen,  gleichstarken  Ein- 
drücken verschmolzen.  Es  ist  auch  hell,  gläsern,  gross,  schtual, 
dünn  etc.  Wie  das  uns  hier  Wichtige  nun  aus  doin  Komplexe  von 
Eigenschaften  herauslösen?  Wie  die  Sachvorstelluug  am  innigsten 
mit  der  Sprachvorstellung  vermählen?  Durch  Solbstthun.  Die 
Kinder  umfahren  mit  dem  Finger  das  aus  ihrer  Seele  htnaus* 
projicierte  Bild.  Die  6e\\(>^üng  ist  die  beste  Erzeugerin  der  Form- 
vorstellung, r>as  lässt  sich  auch  sonnt  noch  anwenden.  Die  Linie  zeigt 
das  Kind  am  besten  so,  dass  die  Spitzen  beider  Zei^'-'  fiüirer  aui  den  An- 
fangspunkt gerichtet  werden,  der  eine  Zeigefinger  sich  dann,  die  Linie 
durchlaufend,  vom  andern  sich  bis  2um  Endpunkte  entfernt.  Damit 
lernen  die  Kinder  die  linie  genetisch  begreifen  als  die  Spur  einea 
sich  fortbewegenden  Punktes,  aber  cinfai  }i  durch  Thun  ohne  die 
Worterklänin;'.  Hei  parallelen  Linien  gehen  beide  ZeigefiiM^er  nohen- 
einander  her.  Fiaclicn  werden  mit  der  Handfläche  gezeigt.  Winkel 
werden  durch  2  Legestäbchen  veranschaulicht,  die  erst  parallel  neben- 
einander liegen,  deren  eines  sich  um  den  festen  Scheitelpunkt  be- 
wegt So  lernen  die  Kinder  den  Winkel  kenneu  als  den  Richtungs- 
nnterschied  zweier  Linien.  Die  Kinder  sollen  das  nicht  in  Sätze 
fessen,  im  Gegenteil,  wenn  sie  io  einfachen  Worten  (Linie,  Winkel) 
das  VTesen  der  Sachen  zusammeoiasson,  so  wird  auch  ihre  Sprach- 
bildung am  besten  gefördert. 

tJbrigens  soll  nicht  etwa  eine  Formentbeorie  oder  Formenkunde  auf 
der  Unterstufe  getrieben  werden.  Das  gehört  der  späteren  Schulzeit. 
SSn  anderes  wichtiges  Mittel,  das  Selbstfindon  zu  fördern,  ist  das 
Versnrlien  ^Experimentieren).  Oft  lässt  sich  aus  ihm  unmittelbar 
und  uu;|,'enl)licklich  eine  Erkenntnis  gewinnen.  Nuss,  Ivastanio  und 
Kugel  sülleu  in  ihrer  Form  verglichen  werden.  Wir  verwenden  sie 
beim  Kegelschub  und  finden  spielend  die  Untersohiede. 

Was  ist  eigentlich  der  Schiu  e  ?  Der  Schneeball,  den  wir  in  die 
warme  Stube  bringen  und  der  in  Wasser  serfliesst,  lehrt  es  besser 
als  Lehrerwort. 
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Zuweilen  ist  längere  Beobachtung  nStig  im  Anschluss  an  den 
einfachen  Versuch.  Oh  Eis  mehr  Platz  einiiimnit  iik  Wasser?  Das 
können  wir  nicht  so  ohne  weiteres  sehen.  Erat  wenn  wir  die  Flasche 
föllen,  das  Wasser  gefrieren  lassen  und  sehen,  wie  ein  EisstraM  aus 
der  Öffnung  herausgetrieben  wird,  und  wenn  wir  die  2.  Flasrhe  ver- 
korken^ sie  am  Morgen  rerBpningon  finden,  können  wir  die  Erfahrung 
kon«rntioren.  Und  so  sind  auch  die  übrigen  Pnrniün  dos  Thuns 
gc«  Ulli  f,  das  Selbstfinden  zu  fördern.  Das  Nachahmen  z.  B.  von 
Tiiutigkeiteu,  nämlich  Bewegungen,  Stimmen,  Mienen  und  Geberden, 
ist  geeignet  die  Wortvontellung  fest  mit  ihrem  Inhalte  zu  verbinden. 
Ja,  auch  mit  ihrem  Geföhlsinhalte.  Viel  tiefer  prägt  sich  das  Gfefuhl 
in  allen  aus,  wenn  ein  Kind  die  Fiiust  hallt,  die  Stirn  runzelt,  die 
Brauen  zusaninienzieht  und  den  Überkörper  zurückbeugt  und  erzahlt: 
,Er  macht«  o.h  so'',  als  wenn  es  bloss  sagt:  drohte.'* 

Ein  vortreftiiches  Mittel,  besonders  die  Fonuvorstellung  ins  heile 
Licht  zu  heben,  ist  das  Nach  bilden  in  Thon,  das  Stäbchenlegeo, 
sowie  das  Ausschneiden  der  EVirmen  in  Papier  mit  der  Scheere. 

Viel  genauer  erkennt  der  Geist  die  Form  „rund*  auf  diese  Weise 
als  durch  das  blosse  Anschauen.  Beim  Anschauen  wird  an  die  (!o- 
sichtsvorstellung  einfach  die  Wortvorstellung  gekiui[)fr.  Aktiv  ist 
der  Geist  des  Kindes  in  Hinsicht  auf  die  i'hätigkeit  der 
Sprachwerkzeuge,  in  Hinsidit  auf  das  gesprochene  Wort  In  Hin- 
sicht aber  gerade  auf  das  Weeenttiche,  auf  die  Form  ist  es  anders. 
Da  ist  der  Geist  nur  rezeptiv  thätig.  Wie  anders  beim  Kachbilden! 
Das  Auge  erfasst  die  Form.  Nun  sollen  die  Augen  die  Lehrmeister 
der  Hände  werden.  Doceiido  discimus.  Gar  bald  nit<rkt  das  Kind, 
wie  wenig  fest  das  Erinnerungsbild  des  Gesehenen  im  Gedächtnisse 
haftet.  Von  neuem  muss  es  die  Form  anschauen  und  immer  von 
neuem.  Dann  erweist  sich  auch  die  Hand  recht  ungelenk.  Immer 
wieder  muss  sie  versuchen  die  Rundung  herausasubelcomnieD,  und  immer 
wieder  prägt  sie  sich  von  nonein  ein.  Gesichtsvorstelluiigen  vor- 
schwistern  sich  luid  }uilt<»n  einander  fest,  und  die  mit  iiinen  vert>undene 
Wortvorstellung  kann  i)eide  ins  Bewussrsoin  rufen.  Und  selbstrhatig 
erarbeitet  sieh  das  Kind  seinen  geistigen  Gewinn.  8u  geschieht  es 
auch  bei  den  übrigen  Arbeiten  dM  Nachhildcns. 

Der  Körper  wird  am  besten  nachgebildet  durch  Thonarbeit 
(Modelliere!)),  die  Fläfhe  am  besten  durch  Ausschneiden.  Die  übrigen 
Kachbildungsniittel  liehen  nur  die  Umrisse:    Körpern m risse  die  Er!)sen- 

arbeiten.  Flächenumrisse  können  durch  2  Mittel  wiederge<^el)en  werden, 
die  geradlinigen  am  besten  durch  Stäbcheulegen,  die  kruniuilinigen 
durch  Fadenlegen. 

Was  aber  soll  das  alles? 

Es  soll  die  Kinder  anleiten,  den  Inhalt  der  Worte  in  Encählung 
wid  Natur  selber  sich  lU  emrbeiten;  es  soll  sie  gewöhnen,  ihr  Denken 
in  Thun  umzusetzen;  es  soll  sie  nötigen,  keine  Echo*  und  keine 
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SprechmaschineD  zu  werdea,  sondern  lebendige,  arbeitende,  selb- 

stäüdi^e  MeDHchen. 

£a  bat  einen  Eutzen  innerhalb  der  Schulzeit,  denn  es  erhöht 
die  SdlMtindigkeit  und  erleichtert  damit  die  Arbeit,  es  macht  die 
Ergebnieee  simerer,  tiefer,  dauernder.   Ea  behilt  seinen  Wert  auch 

Dach  der  Schulzeit^  denn  der  Lehrer  leitet  den  Zögling  durch  daa 
Verfahron  dos  Selbstfindens  an,  selber  Wissen  sich  neu  zu  orworhon 
und  verlorenes  wieder  zu  erwerben.  Es  hat  einen  ideal(ui  Wert,  dcMin 
es  hebt  den  Menschen  aus  dem  Mechanismus  zur  Entwicklung  seiner 
IndividttBlitit  empor,  aber  es  hat  auch  eine  praktiacbe  Tendenx,  denn 
es  lehrt  praktiach  aufiasaen  und  praktiflch  geetalten. 

B.  8elbatfinden  des  Formalen. 

1.  Neageataltang  dea  Iieae*  and  Sdureibanterrichtea. 

a)  Zustand. 

a)  Schwierigkfit  der  Auweuduiig  des  Selbst!' indon s. 

Man  mng  das  alleü  zugeben.  Muu  mag  auch  zugeben,  da^ti 
dieses  Verfahren  in  den  angeführten  Fällen  und  FluJiem  in  dem  an- 
gedeuteten Umfange  anwendbar  sei.  Aber  ein  starker  Zweifel  muss 
sirh  erheben,  wenn  wir  seine  Anwendbarkeit  prüfen  in  Hinsicht  auf 
die  formale  Seite  des  Sprachunterrichtes  und  besonders  in  Hinsicht 
auf  Lesen  und  Sebreibün. 

Gedanken  lassen  sich  selbstfinden.  Gedanken  sind  Verbindungen 
und  Trennungen  von  Vorstellungen,  ihrem  Inhalte  entsprechend. 
Mannigfach  kann  die  Veranlassung  da/.u  sein  und  der  Unterricht  kann 
planmässig  auf  das  Sol!)stfinden  der  Gedanken  angelegt  werden. 

Aber  heim  Tj'sen  und  Schreiben  handelt  es  sich  doch  um  Sym- 
bole, um  kauvüiitiojiolie  Zeichen.  Wie  soll  die  der  Knabe,  das 
Mädchen  selbst  finden?  Eine  jahrtausendelange  Entwicklung  hat 
die  Worte  geschaffen  (Lautkomplexe,  durch  eine  zusammenh&ngende 
Beihe  von  Mundbewegungen  erzeugt).  Von  Geschlecht  m  Geschlecht 
pflanzen  sie  sich  fort  durch  Überlieferung.  Kann  die  der  Schüler 
selbst  finden? 

Es  giebt  nicht  einmal  einheitUche  Gesetze,  nach  denen  sie  ge* 
bildet  sind,  der  Formenrrä^fum  gleicht  der  Mannigfaltig^it  der  Blätter 
und  Bl&ten  drauseen  in  der  Natur,  und  wenn  es  solche  Gesetse  g&be, 

dss  Kind  kennt  sie  doch  nicht  and  kann  sie  nicht  anwenden. 

Mit  Aussicht  auf  Erfolg  suchen  kann  doch  nur  der,  der  weiss, 
was  er  suchen  sull,  und  woran  er  erkennt,  dass  es  das  Gesuchte  ist. 

Wie  aber  hier? 

ß)  Inhaltleere. 

Kfigelgen  nennt  in  den  „Erinnerungen  eines  alten  Mannes"  als 
das  Kennseichen  des  Knabenalters:  die  Plage  regelmässigen  Unter* 
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ricbtes  in  dem,  was  uiomand  zu  wissen  begehrt,  in  den  ubHtrakteu 
Formen  der  ersten  Elemente.  Das  ist  ganz  richtig  beobachtet 
Jnhaltleeres  begehrt  l^iemand  zu  wissen,  und  inhaltleer  sind  die  ersten 
Elemente. 

Auch  keinem  Erwachsenen  würd»*  ein  solcher  Stoff  gofallon,  wie 
er  im  ersten  L»vse-l'iiterrichte  dHrgeltuttni  winl,  nia«^  es  nun  heissen: 

ei  ie  lei  nie  tVi  le  sei  weil  fein  rein  dein 
(nach  dem  Schreiblese- V\»rluhren) 

oder:  Insel,  Iltis,  Vogel,  Ktigel,  Kegel,  Segel,  Regel,  Riegel 
(nach  dem  Normahvort- Verfahren). 

Und  der  Erwachsene  gleitet  doch  mit  seinen  Angeu  darüber 
hin.    Das  Kind  al»or  vorwoilf  länu'ere  Zeit  hei  doni'scihon  Stüeko  und 

entweder  denkt  ea  t»ich  nichts  dabei  und  arbeitet  also  ohne  Inhalt 
und  gewöhnt  sich  dabei  mechanisch  hinzulesen,  ohne  atif  die  Be- 
deutung zu  achten, 

oder  es  reproduziert  jede  VorsteUung  für  sieh,  ohne  dio  Vorstellungen 
auf  einander  zu  be/ioh(Mi.  nnd  gewöhnt  sich  dabei  an  Gedanken-* 
losigkeit  und  OherHächlichkeit, 

oder  es  knüpft  ao  jedes  Wort  eine  Gedaukenreiho  und  es  ge- 
wöhnt sich,  bald  hiprhin  bald  dorthin  gezogen,  an  Unaufmerksamkeit 
und  Zersplitterung. 

b)  Besserung. 

ft)  Schaffen  eines  Gedankeninhaltes. 

Aber  diese  drei  Q^ahren  sollen  vermieden  werden.  Das  Kind 
soll  im  Lese-Unterrichte  gewöhnt  werden,  ao  den  Inhalt  zu  denken^ 
der  hinter  den  Worten  steckt.  Gedanken  soll  das  Kind  tinden  lernen 
schon  beim  crst^Ti  Lesen.    Also  nius»  Hiieh  der  erste  Lesetext  einen 

zusammenhänsreiKli'ii  (ledankeninhalt  haben. 

Aber  jeder,  aucli  der  einfachste  Lesotext,  der  dieser  Forderung 
entspricht,  ist  för  den  Anfiloger  noch  zu  verwickelt  und  schwierig. 
Und  ferner:  Auch  hv\  reichem  Inhalte  des  Textes  bleibt  dio  (io- 
dankenbewegung  des  lesenden  Kindes  noch  zu  arm,  weil  das  Kind, 
das  längere  Zeit  zum  Lesen  bniiicht,  zu  lange  auf  einem  Oedanke» 
verweilen  nniss.  E«  koniiuen  in  /u'^ummenhäugeudeii  Texten  auch 
schwierige  Worte  vor.  Solleu  wir  die  den  iVnfangern  schon  zumuten? 
Oder  sollen  wir  den  Lesetext  nach  der  Einfachheit  der  Worte  zu- 
stutzen, etwa  wie  Johl  in  seiner  Fibel  thnt  (1  her  nur  her  —  wer?" 
du  da,  der  ete  i  ?    Das  empfiehlt  sich  doch  auch  nicht. 

Und  denndch  müsssen  wir  beide  Fordernnpen  erfüllen:  Reichen 
Inhalt!  Stufenmässigen  Fortschritt!  Denn  das  Kind  soll  beides  lernen^ 
W^orte  aus  den  Schriftzeichon  erkennen,  und  üedanken  aus  den  Worten 
erkennen.  Der  Lese-Unterricht  soll  zugleich  geistbildend  und  leicht  sein. 

ß)  Gestaltung  des  Lesetextos. 
Wie  lassen  sich  die  beiden  Forderungen  erfüllen?    Wir  könnea 
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m  dadurch,  dass  wir  jeden  GMftoken  durch  ein  Wort  auedrfioken. 

Wir  wählen  die  Wort(\  auf  denen  der  Hauptton  ruht,  und  die  die 
Träger  des  Sinnnrs  sind.  Nun  können  wir  die  sprachlichon  Ganzen 
90  gestalten,  dnss  die  Worte  ganz  einfache  sind.  Es  brauchen  nicht 
einmal  Hauptwörter  zu  sein.  In  einem  „o^,  in  einem  „nein**  kann 
eine  ganze  Wek  too  Gedanken  liegen. 

Und  80  iind  wir  nun  imshuide,  vom  enten  Laute  an  suaammeii- 
hilngende  Gedanken  zum  Hintergrund  des  Lesetextes  zu  machen. 

Unsere  erste  Erzählung  kann  verschiedenartig  gestaltet  werden. 
8ie  kann  hus  dem  Leben  der  Kinder,  ans  dorn  Gesinnungsstoffe,  aus 
dem  Anschauungsunterrichte  ihren  Stoö'  entnehmen.  Sie  kann  das 
Gefühl  der  Freude,  dee  Bedauerns,  der  Bewunderung,  des  Schmerze« 
wachrufen.  Sie  hat  einen  Höhepunkt,  den  Auaruf:  o!  Das  ist  der 
erste  Lesetext.  Er  ist  nicht  mehr  inhaltlos.  Die  Gedanken  der  Er^ 
Zählung  bilden  meinen  Hintergrund  und  das  Kind  findet  den  Gedanken 
heraus,  der  gerade  durch  dieses  Wort  an*«gedrückt  ist. 

Unser  zweiter  Lesetext  heisst :  so.  Und  der  dritte  verbindet  die 
b«den  Worte,  doch  so,  dass  jedes  als  Stichwort  auftritt  für  einen 
BeBonderen  Gedanken. 

Am  bostt'n  ist  es,  wenn  der  StoflT  dem  übrigen  Unterricht  an- 
gpuliodort  ist,  also  etwa  dem  (losinnnngsstoffe,  etwa  (h^r  Go-jclnrhtr 
von  den  (ieissen,  die  jemand  pochen  hÖrteu  und  gegen  das  Gebot 
der  Mutter  die  Thür  öfliiLtüii : 

o  (es  ist  der  Wolf!) 
Und  dann  der  iweite  Teil  der  Geschichte,  wo  der  Wolf  sie  sucht: 

so  (nun  hab  ich  euch!) 

Und  dann  der  dritte  Teil,  wo  die  Muttor  wiederkommt: 
0  (meine  Kinder!)  so  (schlimm  ist's  ihnen  ergangen!) 

Natürlich  ist  der  Anfang  das  Unbeholfenste  und  Schwierigste. 
Viel  besser  ge«>tuken  sich  die  späteren  Erzählungen.  iSo  die  9te: 
Vogel  am  Fenster. 

Du  (sieh  mal  hin)  Da!  Das  (ist  ja  ein  Vogel!)  Der  (friert 
60.)  Den  (hungert).  Der  (ist  so  müde).  (Das  thut  uns  aber)  leid. 
(Geh  hin,)  rede  (ihn  an).    Lade  (ihn  doch  ein!) 

(Hier  Vögelchen  ist)  deine  (Stidie).  (Ich  will)  dir  (Futter 
geben).  (Hier  ist )  (]ain  (Trinkwasser).  (Willst  du  dich  auch) 
baden?    (VV^ir  haben  dich)  beide  (gern). 

(Die  Sonne)  taut  (schon  den  Schnee).  (Bleibe  doch)  bei  (uns). 
Da  (fliogt  er  fort).   Ade  (VOgelehen)! 

Der  Lesetext,  der  den  Kindern  zu  bieten  wäre,  und  aus  dem 
^ie  die  Gedanken  (im  Anschluss  an  die  ihnen  bekannte  £rz&hluug) 
herausfinden  sollen,  würde  so  lauten: 

du  da  das  den  fler  leid  rede  lade 
deine  dir  dein  budeu  beide  taut  bei 
da  ade 
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Es  würde  ziisammenhang.slos  und  ohne  Inhalt  scheinen,  aber 
nicht  sein.  f)io  Kinder  können  aus  so  ^^ostaltotom  Lesetexte  gar  wohl 
die  Qedauküu  finden,  falls  die  ihnen  bei^annto  Erzählung  kurz  vorher 
reprodiioiert  worddn  bt. 

Freilich  könneD  sie  es  ent,  wenn  sie  die  diesem  Texte  zu  gründe 
Hegenden  Elemente  beherrschen.  Lesen  und  Schreiben  hat  ja  aueh. 
eine  mechunischo  Seite.  Darübor  kommt  koin  Verfahren  hinweg, 
und  mag  es  noch  so  vortrefflich  sein:  Wiederholung,  Übung, 
mechanische  Arbeit  ist  nötig. 

Es  handelt  sich  ja  beim  Lesen  and  Schreiben  nicht  bloss  um 
Inhalt  Es  handelt  sich  dabei  ja  auch  um  Form.  Die  Schrift  ist 
der  symbolische  Ausdruck  der  Qedanlcen.  Also  handelt  es  sich  nicht 
blo'^s  um  das  Finden  der  Gedanken,  es  handelt  sich  auch  um  das 
Fiiuion  dor  Symbole.  Und  gerade  darin  besteht  die  besondere 
Schwierigkoit. 

Wie  gross  ist  der  Unterschied  zwischen  einer  lauten,  lustigen 

Stunde  auf  dem  Spielplatze  draussen  und  einer  elementaren  Lese- 
stunde  in  dor  Schulstube!  Sind  das  dieselben  Kinder?  Draussen 
unersrhö[>tlich  in  immer  neuen  Anregungen,  Tollheiten,  hier  SO  ruhig 

und  still,  und  leider  auch  geistig  ruhig  und  still. 

Woher  kommt  der  grosse  Unterschied?  Nicht  allein  diduT,  duss 
die  Kinder  druusseu  mit  Gedanken  beschäftigt  sind,  die  ihnen  nahe 
liegen  (Kämmerchen  vermieten,  Hasehen  in  der  Grube,  Katie  und 
Maus),  sondern  noch  in  anderen  Momonton,  im  Wechsel,  in  der 
plastischen  Anschaulichkeit  und  vor  allem  im  Selbstthun. 

Das  letzte  Moment  erkennen  wir  deutlich  aus  den  Spielen,  bei 
denen  anstelle  des  anschaulichen  Phantasie-Inhaltes  die  Spielro«rel 
tritt  (wie  z.  B.  bei  Drei-Mann-hoch,  bei  Thaler,  Thaler,  du  musst 
wandern,  bei  Blindekuh,  Fangball  u.  s.  w.).  Können  wir  diesen  grossen 
Vorsug  des  Spieles  nicht  auch  in  die  Schule  leiten?  Können  wir 
nicht  das  Erlernen  dor  Symbole  dadurch  erleichtern  und  seines 
trockenen  Charakters  entkleiden?  Das  wollen  wir  im  Folgenden 
erörtern. 

8.  Selbstllnden  beim  Zerlegen. 

«)  Der  natfirliche  Weg. 

Den  natürlichen  Weg  müssen  wir  gehen.  Den  natürlichmi  Weg 
gingen  die  VQlker,  |die  fOr  ihre  Gedanken  Worte  zum  Ausdruck  wfihHen« 

iför  diese  Worte  Schriftzeichen  suchten, 

^diese  Schrift/eichen  wieder  lasen 

y\v]d  daraus  wieder  die  Gedanken  gewannen. 

Kreilich  brauchen  wir  weder  die  Worte,  no<h  die  Hchriftzeichen 
zu  erhnden,  denn  sie  sind  schon  da.  Damit  ist  uns  zugleich  ein 
Moment  der  Freiheit  gaiommen.  Wir  sind  an  die  konventiondlea 
Zeichen  und  Formen  einfach  gebunden. 
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Der  Weg  vt,  wie  wir  deutlich  sehen,  ein  doppelter: 

Vom  Gedanken  zur  Schrift 
und  von  dor  Schrift  wieder  zum  (jeiiuiiken. 
Der   erste   Teil   des  Weges  hat  iüi   deu  Uuterricht  folgende 
Steüoiien: 

1.  Der  Gedanke  wird  gefunden  und  in  einem  Satie  «legedrflekfe, 

ans  diesem  Satze  wird  ein  Wort  hervorgehoben. 

2.  Aus  dem  Worte  werden  die  T^ute  gefunden. 

3.  Für  jeden  I^aut  wird  die  Schriftform  (der  Buchstabe)  gewonnen, 
muss  als  Kegel  gelten,  dass  die  Kinder  jedes  Wort  erst  hören, 

dann  gpreeheo,  dann  erst  lerlegen  und  später  erst  darstellen,  denn 
das  ist  der  natflrliche  W^. 

b)  Finden  von  Laut  und  Schrift. 
°)  Finden  der  Laute. 

Ein  Beispiel : 

1.  Gedunkeninhalt :  £ine  Szene  (im  Anschluss  an  das  Märchen 
Ton  den  Geissen).  Kind«r,  die  auch  allein  im  Hause  sind. 
Das  Haus  stdit  an  einem  Bache.  Winterabend.  Am  warmen 
Ofen  drängen  sich  die  Kinder  zusammen.  Sie  fürchten  sh^h 
Drausseu  auf  dem  Baume  sehen  sie  eine  dunkle  Gestalt  mit 
bUtzenden  Augen. 

8.  Worte:  Abend,  Smil,  Ida,  Ofen,  Ufer, 
Eiche,  Augen,  Eule. 

3.  Verfahren,    a)  Die  Kinder  hOreo  das  Wort. 

b)  Sie  sprechen  es  nach. 

c)  Sie  ziehen  den  ersten  Laut  lang. 

d)  Sie  lösen  ihn  \oh. 

Sie  gewinnen  so  die  Vokale:  a,  e,  i,  o,  u  —  ei,  au,  eu. 

Nun  handelt  es  sich  darum,  den  gefundenen  Vokal  auch  rein 
n  bilden.  Die  Mundstellung  wird  vom  Munde  des  Lehrers  abgeleaen 
und  nachgeahmt. 

Dann  werden  die  Kinder  angeleitet,  die  charakteristischen  Unter- 
schiede der  Mundstellungen  herau^zuhnden,  so  dass  sie  selbst  einauder 
soleiten  kSnnen:  Mache  den  Mund 

gross    brait    weit^)    rund  spits 

a        e         i  0  u 

Und  zur  Unterstützung;  des  Eindrucks  kann  noch  ein  Stift  oder 
Stäbchen  Itenutzt  werden,  das  vor  den  Mund  gehalten  wird: 
Bei  a  von  oben  nach  unten 
,  e   „   rechts  ,  links 
,1   u   „    vorn     y,  hinten. 
I,    o  ftoKf-hreibt  es  einen  Kreis 

i  Nvii  i  es  zwischen  die  Zahne  gelegt 
(um  das  Zurückweichen  der  Mundwinkel  anzudeuten). 

1)  d.  h.  die  Mundwinkel  weit  auseinander. 

12* 
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Mancherlei  Lmitspielo  (wie  sie  z.  B.  Rochholz  in  „KinderlieJ 
imd  Kinderspiel"  gesammelt  hat)  können  benutzt  werden  (oder  auch 
solche,  welche  die  Kinder  selber  bringeD,  z.  B.  wenn  sie  Kinder- 
veno  oder  Sitae  auf  einen  Vokal  sprechen). 

Im  Heraushören  der  Vokale  aus  Satzganzen  und  aas  Wörtern, 
mfissen  die  Kinder  weiterhin  geübt  werden. 

Die  Vokalreibe  wird  zusammengefaast  in  den  Abzäfabeim: 
H        e        i         o  u 
ein     mal     raus     bist  du. 


Finden  der  Konsonanten. 

Auch  die  Dumptluute  werden  aus  Wörtern  gewonnen^  und  zwar 
benutzen  wir  dazu  Normalworfce,  welche  in  Verachen  vereinigt  sind. 
Verse  mit  Rhythmus  und  Reim  entsprechen  mehr  dem  kindlichen 
Wesen,  die  Worte  stehen  im  Zusammenhang  und  können  leichter  ge> 
merkt  werden. 

Die  4  Kinderverse  sind  so  gewählt,  il:i<s  sie  alle  KoiT^onanten 
(ausser  qu  und  z)  enthalten.  Der  oben  augeiührte  Abzähheun  bildet 
den  ersten  Merkvers. 

Wir  haben  hier  einige  Freiheit  und  können  beginnen,  mit  welchem 
der  Konsonanten  wir  wollen.  Zunächst  wählen  wir  Dauerlaufe,  wie 
de  in  den  beiden  ersten  Wörtern  (,  einmal*  und  «raus*^)  vereinigt  dnd. 

Auch  hier  Lautspiele  (z.  B.  Ilir  1:  lirum,Jarttm,  LöfTelstiej^  etc.) 

oder  für  K.:  Kleine  Sjnder  können  keine  Kurschkeme  knacken. 

Auch  hier  ein  l  enken  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Stellung  der 
Sprechwerkzeuge  hei  <lor  Bildung  der  Laute. 

In  einfn(  her  Weise  können  die  Kinder  einander  durch  kurse» 

Befehle  anleiten : 

Brumme  mit  den  Lippen :  m 


9 


»     n    Zähnen:  n 
y,   der  Zunge:  1 
n    dem  Gaumen :  ng 
und  blase  mit  den  Lippen:  w 
Blase  mit  Zahn  und  Lippen:  f 
»      »      »      »    i^unge:  s 
,     B  dem  Vordergaumeo :  ach 
9     1,    9    Mittelganmen:  (i)ch 
,      „     «    Hintergaumen:  (a)ch 
Stosse  mit  den  Lippen:  p     khppe:  b 

,      ^    Zahn  u.  Zunge :  t     „  d 

„       j,    dem  Gaumen :     k     ^  g 
Zittre  mit  der  Zunge  (oder  dem  Zäpfchen):  r 

Hauche:  h 


1. 


ni. 
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8.  Selbstfladen  der  BttdutabeiL 

a)  Schriftart 

Wir  fordern,  dasa  im  Elemeotanintenricht  mit  der  Ältoehrifl  (der 
aogenaiiiiton  lateiniachen  Schrift)  begonnen  werde,  und  swar  in  ihren 

einfachsten  Formen.  Sie  ist  unsere  ursprüngliche  Schriftart^  sie  ist 
auch  für  die  Kinder  die  leichteste,  aie  enthält  nur  die  weaentliohsten 

Züge. 

Die  einfachste  lat.  Schriftart  ist  die  Grotesk  oder  Steinschrift. 
Aber  aie  hat  einen  Nachteil.   Ihre  Formen  sind  so  gradlinig,  daaa 

wir  sie  nicht  als  ^Schreibachrift  verwenden  können.    Es  ist  deshalb 

mit  Recht  vor^Tfschlu^nn  worden  fvon  Pf.  S{)iosi'r-Wul'!hrimV)ach),  eine 
besondere  Schriftart,  welche  den  V  orzug  der  Einfachheit  mit  dem  der 
leichten  Verbindiichl^eit  vereinigt,  zu  verwenden:  die  Fibelkursiv. 

abcdefghij 

klmnopqrf 

stuüTDxyz 

Diesem  Yonchlage  achlieaaen  wir  uns  au. 

b)  Kleine  oder  grosae  Buchetaben? 

Ea  empfieUt  sieb,  mit  nur  emer  Art  von  Buchataben,  mit  den 
Uflinen  oder  den  grossen,  zu  binnen  und  die  andere  Art  dann 
daraus  abzuleiten.  Der  Gebrauch  nur  einer  Schriftart  ist  ganz  gut 
JUöghch  ohne  Verstoss  treeen  wichtige  orthof^niphischo  iiegoln, 

Verwendet  man  im  Anlange  nur  Grossbuchstaben,  so  hat  man 
den  Torteil,  daaa  man  aie  aofort  durch  St&bohen  und  Fftdeo  nach- 
Inlden  laaaen  kann.  Auch  sind  sie  noch  einfacher  als  die  Ueinen, 
ans  ihnen  lassen  sich  die  kleinen  leicht  ableiten.  Ihre  Fennen  aind 
deutlich  und  charakteristisch. 
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Doch  auch  für  den  Beginn  mit  Kleinbuchstaben  lassen  sich  gute 
Griinde  anlfihren.  Sie  kommeu  am  hautigsten  vur  und  müssen  des- 
halb auch  am  tiei'bteo  eingeprägt  werden,  (ieläuiiglesen  besteht  im 
Wesentlichen  in  Wortbüdererfaasen.  Man  kann  beim  Gebrauche  der 
Kleinbuchstaben  von  Anfang  an  Wortbilder  einprägen.  Die  in  Ktein» 
buchstaben  eingeprägton  charakteristischen  Wortbilder  bilden  eine  gute 
Grundlage  für  den  weiteren  Fortschritt  im  Lesenlernen.  Die  gleiche 
Länge  der  Grossbuchstaben  erschwert  die  Über&icht  und  Auffassung 
imgemein.  Wir  wollen  die  Frage  des  Anfanges  nicht  entscheiden. 
Wir  haken  beide  Wege  filr  gangbar.  Darlegen  woUen  wir  hier  nur 
einen:  den  Yen  den  kleinen  Buchstaben  zu  den  giMsen« 

c)  Auffassen  der  Formen  für  die  Vokale. 
Damit  die  Kinder  die  Schriftformen  selbst  ablesen  können,  bf>- 
nüUen  wir  Tafeln^),  auf  denen  oben  die  Mundstelluugen  abgezeichnet 
sind,  darunter  der  Vokal. 


l 

1 

U 

1  U 

eu 

au 

1 

a)  Die  Rinder  werden  angeleitet,  den  Buchstaben  /u  überfahren 
Das  muss  in  mannigfachem  Wechsel  zwischen  Lehrer,  Schüler,  Klasse 

')  Lauttafeln  für  den  Sehnlgebraneh.  1  IL  Jena  (PAd.  UniversttiUs- 
Seminar),  Lehmensick. 
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geübt  Kordon,  diimit  diV  Hnnd^ifM-piriiTin'  «ifh  pinprHfrt.  So  oft  di© 
Kinder  den  Vokal  nennen,  nrns-nen  sit?  die  liaud))t'\\  <  i:uDg  machen^ 
80  oft  sie  die  Ilandbewegung  macheu,  müssen  sie  den  Vokal  aus- 
sprechen, denn  die  Bewegung  der  Sprachwerkseuge  und  d«r  Hand 
tc^en  sich  miteinander  eng  verbinden. 

h)  Viel  wichtiger  aber  als  das  >' ru  h  fahren  ist  das  Nachbilden. 
Wie  wir  schon  im  ersten  Teile  ans<;efuhrr  haben,  wird  dadurch  di© 
Form  viel  intensiver  eingeprägt,  als  durch  jedes  andere  Verfahren^ 
und  inglddi  eDtiprieht  das  Thun  der  khidUdieD  Natur  und  dem 
Zwecke  der  firsielrang.  Wir  wollen  ja  die  Kinder  aelbständig^ 
machen. 

Das  l^achbüden  kann  zunächst  pl!isti<=?rh  f;eschehen  Au«  Thon, 
Plastilina,  oder  Wachs,  oder  auch  l'pch,  das  mit  Wasser  durchknetet 
ist,  werden  von  Kindern  Wal/en  gerollt  und  dann  in  der  Form  des 
Buchstaben  gelegt;  dabei  steht  Bild  des  Bocbataben  und  Bild  der 
Mundstellung  immer  vor  den  Augen  der  Kinder. 

Aber  das  Nachbilden  kann  auch  linear  ge«ichehen.  Die  Linien- 
ffihning  ist  ja  bei  den  Buchstabenfonnen  die  Hauptsache.  Mit 
Stabehen  lassen  sich  die  grossen  Buchstaben  leicht  legen,  besonders 
wenn  man  noch  Halbbogen  und  andere  Formelemente  aus  Holz*  oder 
Pappetreifen  hat,  doch  zeigen  die  auf  dem  Markt  Torhandnen  lege- 
spiele  recht  ungeschickte  Formen  in  der  Zusammensetzung. 

Viel  mehr  empfehlen  sich  feuchte  Woliniden,  weil  dadurch  die 
schlanken,  zierlichen  Formen  schön  nachgebildet  werden  können. 
Auf  der  braunen  Schulbank  können  auch  die  Vokale  von  den  Kon- 
tonanten unterschieden  werden.  Die  Vokale  werden  mit  weissen  oder 
wenigstens  hellen  und  die  Konsonanten  mit  schwarzen  oder  dunklen 
Fäden  dargestellt.  Auch  Metallstreifen  aus  weichem  Zinn  oder  Blei 
lassen  sich  gut  verwenden,  ebenso  weicher  Draht,  der  sich  mit  der 
Uaud  biegen  iässt. 

Es  liessm  swh  femw  noch  kleine  Ketten  gebrauchen,  die  die  Kinder 
aus  kleinen  MessiDgringen  zusammensetzen,  oder  solche,  welche  aus 
Blechscheiben  zusammengenietet  rind.  Die  so  gebildeten  Buchstaben 
lassen  sich  dann  auch  frei  von  einem  Orte  nach  dem  andern  bringen 
ohne  ihre  Form  zu  verlieren.  Ebenso  ist  das  der  Fall  bei  Buch5?taben, 
die  die  Kinder  aus  weissem  Papier  ausgeschnitten  haben,  und  die 
sie  dann  auf  brauner  Pappe  zusammenlegen,  oder  ztisammenkleben. 

Der  grosse  Wert  beweglicher  Buchstaben  ffir  das  Selbstfinden 
ist  einleuchtend,  die  Kinder  kfinncn  dann  selber  versuchen,  diese  Elemente 
zu  neuen  Verbindungen  zusammenzusetzen,  und  damit  neue  Worte 
finden  und  neue  Beziehungen  zu  dem  alten  üedaukeukreise 
herstellen. 

Dodb  noch  andere  Darstellungsformen  können  angewendet  werden. 
Die  Formen  der  Buchstaben  können  auch  eingeritzt  werden  in  eine 
weiche  Masse.  Auf  einer  Tafel  lässt  sich  ein  Überzug  von  Wachs 
herstelleo,  in  weichen  die  Züge  von  den  Kindern  eingegraben  werden  \ 
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oder  sie  werden  eingedrückt  iu  eine  Thoa»chicht,  Beides  ermaort 
an  die  Schreibweise  alter  Kulturepochen  (Keilschrift  der  Babylonier, 
Waehstafeln  der  Römer). 

Und  endlich  lassen  aioh  die  Scbriftzüge  auch  aus  Punkten 
ziisammonsetsBeil,  aus  Linson,  am  Korkten,  :nis  Knöpfen  oder  Steinchen. 
Mit  Erfolg  haben  wir  sie  von  den  Kindern  auch  aus  weissen  Oblaten 
zusammensetzen  lausen. 

d)  Finden  der  groseen  Buchstaben. 

Es  brauchen  nicht  alle  kleinen  ßnchataben  gelernt  /u  sein,  wenn 
die  ersten  grossen  auftreten.  Die  Kinder  sollen  die  Porm  des  groasen 
Buchstaheu  inöglichst  aus  der  den  kleinen  ableiten. 

Vier  BuchütuWeugruppeu  müssen  wir  hier  unterscheiden  hin- 
sichtlich der  Schwierigkeit  der  Ableitung: 

1.  Der  kleine  Buchstabe  wird  nur  yergrteiert: 

OUCSVWXZ 

OUCSVWXZ 

2.  VergrCsserung  und  Zusatz; 

b  h 
B  H 

8.  VergrUeserung  und  geringe  Veränderung: 

e  I  m  y  p  I  t  k  f 
FIMYPLTKF 

4.  VergrOsseruog  und  wesentliche  Veränderung  und  Zusats: 

a  r  n  d  g  q 
A     R     II      D     G  a 

Beide  T3uch8ta})enformen,  die  kloine  und  die  grosse,  stehen  dann 
vor  den  Augen  der  Kinder^  und  durch  Vergleich  fiuden  sie,  durch 
welche  Veränderungen  der  grosse  entsteht 

Im  Anfange  werden  die  Buchstabeü  ohne  Verbindung  neben- 
einander gesetzt.  Die  Verbindungastriche  können  die  Kinder  selber 
hinzufügen  und  die  Verinderungen  angeben,  welche  die  Buchstaben 
dabei  erleiden. 

4.  Das  SelbatAndea  der  Yerachmelsangen. 

Das  Schwierigste  beim  Lesenlernen  sind  die  YerBchmelzungen 

zwischen  Konsonant  und  Vokal.  Alli*  die  immnigfacheii  Ver- 
schmel/.uuf^eu  tindet  das  Kind  selbst,  indem  wir  vor  unsere  Laut- 
tafelchen einen  Konsonanten  halten.    Ist  die  V'akaireihe  a  e  i  o  u 

fest  eingeprägt,  so  wird  bald  die  Verschmelzungsrcihe  ra  re  ri  ro  ru 

daran  aogeschlossea  werden  können.  Aus  der  Reihe  kann  der  Knabe 
dann  leiät  die  einzehie  Verschmelzung  herausfinden.  Auch  die  um- 
gekehrte Beihe  (ar  er  ir  or  ur)  wurd  ausgebildet. 
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Der  Lohrer  sor^  dafür,  daas  auch  in  diese  mechanische  Übung 
lühalt  komme.  Er  verwandelt  jedes  Silbenstfick  in  ein  Wort  und 
f&gt  «8  in  einen  Toriiandenen  Gedankenkreis  ein. 

Z.  B.:  Rotkäppchen.  ») 

1.  Der  Wolf  im  Walde:  Ich  rede  sie  an.  Ruh*  dich  ein  wenig 
aus.  Setz'  dich  auf  den  grünen  Rasen.  Die  Blumen  sind  schön 
rot  Und  rieche  nur  einmal.  Reisse  doch  ein  paar  heraus.  Sie 
sehen  reizend  aus.    Nimmst  du  keine  mit,  so  bereust  du  es  noch. 

2.  Rotkäppchen  im  Hause  Apv  Oro^sinutter.  (irossmutter,  ieh 
Icommo  zu  dir.    Wer  war  denn   dnn  ?    Er,  der  Wolf.    Du  kommst 

ioir  so  sonderbar  vor.    Was  ist  das  nur? 

6.  Selbstflnden  neuer  Worte. 

Ist  ein  Konsonant  mit  seinen  Verschinel/.ungen  geübt,  so  kann 
er  von  den  Kindern  zur  Auffinduug  neuer  Worte  verwendet  werden. 
Mit  beweglichen  Buchstaben  oder  mit  Bleistift  und  Papier  sind  die 
Kinder  hier  selbstthäiig.  Allitteration,  Reim  und  Assonanx  kSnnen, 
wie  bei  den  auf  der  Kmdheiisstufe  der  Menschheit  steliouden  Völkern, 
auch  bei  den  Kindern  als  die  Fäden  dienen,  an  denen  das  Suchen 
verläuft.  Atn  willkommensten  ist  e.>i  immer,  wenn  jode  Gruppe  von 
Wörtern  aus  demselben  Gedankenkreise  mit  Inhalt  erlüUt  wird. 

6.  LeHen  neuen  Textes. 
Nun  kann  auch  neuer  Text  den  Kindern  dargeboten  werden,  den 
•sie  noch  nieht  gesehen  haben.  Denn  äe  sollen  beides  lernen,  das 
Wiederlesen  von  Selbstgedachtem,  wie  das  Erkennen  der  Gedanken 
anderer  aus  Schriftzeichen.    Ganz  neu  werden  wir  den  Stoff  udfiflioh 
nicht  wählen,  das  Kind  kann  doch  bloss  die  Vorstellungen  in  seinem 
Bewusstsein  wachrufen,   die  es  schon  hat.    Wie  aus  Stiohworttexton 
die  Gedanken  gewonnen  werden,  haben  wir  schon  vorher  dargelegt. 
In  ähnlicher  Weise  verfährt  der  Unterricht  beim  Lesenlemen  neuen 
Textes.     Jeder   Satz   muss    ein   Gedanke   des  Kindes  werden. 
Das  Kind  soll  gewöhnt  werden,  dass  es  da,  wo  es  Worte  sieht,  immer 
Dach  dem  Inhalte  sucht,  der  hinter  diesen  Worten  steckt.    Und  es 
soll  dazu  angeleitet  werden,  diesen  Inhalt  auch  zu  finden,  ohne  Gängel- 
•band,  ohne  Hilfe  —  selbst  zu  finden. 

Schlufls. 

Es  ist  mit  der  Theorie  und  mit  der  Praxis  des  ersten  Sprach- 
nnterriehtes,  des  Unterrichtes  in  Lesen  und  Schreiben  eine  eigene 
Sache.  Kleine  und  kleinliche  Dinge  kommen  dabei  in  Frage  und 
dann  wieder  so  grosse.  Das  hängt  mit  der  Doppelnatur  des  Lesens 
zusammen,  seiner  mechanischen,  formalen  und  seiner  inhaltlichen, 
geistigen. 

I  Siehe  auch  Losen,  Lesenlehren»  Lssenlernen  ha  Reins  Bncyklop. 
Sandbuch  der  Pädagogik. 
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Zu  den  grossen  Dingen  gehört  sicher  das  Grundprinzip,  auf  dem 
der  Unterricht  in  diesen  Fachern  aufgebaut  worden  soll :  Selbstfinden. 
Es  ist  wahrlich  keine  kleine  SHche,  ob  unser  Volk  in  seiner  grossen 
Menge  aus  mechanisch>nacharbcitenden  oder  aus  selbstthätigen,  selbst» 
findenden  KOpfen  besteht.  Selbttftndü;keit  in  Denken  und  Handeln, 
das  ist's,  was  wir  bmucheo.  Der  Voikseefaitle,  der  grossen  Hüterin 
der  VolkserziehuDg,  f&Ut  der  Löwenanteil  an  der  Lösung  dieser  Auf* 
gäbe  SU.  Und  schon  in  jungen  Jahren  muss  damit  begonnen 
werden. 

Aber  grosse  Pläne  allein  thuu  bei  einer  Sache,  wie  die  Er- 
ziehung, wie  die  Schularbeit  es  ist,  nicht  viel.  Da  ist  auch  Klein- 
arbeit nötig,  Ausfuhrung  bis  ins  einzelne. 

Da  ist  grosse,  treue,  begeisterte  Arbeit  vieler  nötig.  Wird  sio 
geleistet  werden? 


IL 

Die  ästhetisclie  Beurteilung  des  Willens.') 

Von  O.  Foltz,  Eisenach. 

1.  Ästhetische  Verhillnisse  im  allgemeiQeii. 

Schon  die  englischen  Moralisten  (Shaftesbury,  Hutcheson  u.  a.) 

haben  darauf  hingewiesen,  dass  uumschüche  Gesinnuüp;»'!}  und 
Handliiiigeii  einer  ästhetisohenBeurteilung  unterliegen.  Shaftes- 


»)  Vor  kuTKein  ist  im  Verlage  von  Fr.  Fromman  in  Stuttgart  ein  kleines 
Buch  frschionen  unter  dem  Titel:  Herbart,  Te-stalozzi  und  die  heutigen 
Aofgaben  der  Ersiebuogalehre.  Der  Verfasser,  Professor  Paul  Natorp,  ver» 
Offenttleht  darin  8  Vortrage,  die  er  in  WQnbnrger  Ferienkursen  1897  und 
1^9'^  {^ehalten  hat.  Die  Hnsprecliung  dieser  Schrift  im  Herbart- Verein  zu 
Eisenach  hat  die  hier  vorliegende  Abhandlung  veranlasst.  Natorp  h&lt  die 
Ethik  HeilHuts  für  ein  verfehltes  Untemelunen.  Es  ist  nicht  meine  Aheicht, 
seiner  Kritik  auf  Srhrlt^  und  Tritt  zu  folf?on:  an  pa.'^senden  Stellen  noll  aber 
darauf  Bezug  genommen  werden.  Gleich  hier  mae  bemerkt  werden,  dass 
eine  emeute,  selbständige  Proltang  der  HerbartscMn  Ideenlslire  wir  die 
Ueberzeugung  aufgennti^^t  hat:  die  »Ideenlehre"  ist  kein  sicheres  Fundament 
einer  philosophischen  Ethik. 

(Gegen  Nator|i:  H.  Dfthler,  Prof.  Natorp  nnd  der  Herbarttanismus 
(P&dag.  Monatablatt  VI.,  824.].  —  Flügel,  Just,  Rein,  Herbart,  Pestalozzi 
und  U.  Prof.  Paul  Natorp  [Zeitschrift  für  Phiios.  und  Pädag.  VL.  2o7  ff.]. — 
Just,  Herbart  and  H.  Vrot  Natorp  peutsche  Schule  uL,  698  ir.1. 
Herausgeber). 
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bury  7..  B.  lilsst  sich  also  vernohmen :  »In  einer  vernünftigen  Kreatur 
sind  nicht  bloss  die  äusseren  Dinge  GewenstÄndo  der  Affektion, 
sondern  die  Handlungen  selbst.  Mitleid,  Freundlichkeit,  Dankbarkeit 
und  ihr©  Gegenteile  werden  durch  Reflexion  selbst  Objekte  des  Be- 
ivusteeiiis,  so  daas  dureh  diese  reflektierte  WahmehmuDg  eine  sndere 
Art  von  Aifektion  gegen  jene  schon  gef&Uten  AfTektionen  selbst 
entsteht  und  sie  neue  Subjekte  eines  neuen  Gefallens  oder  Miss- 
fallens werden.  Der  Fall  ist  dei>elho  mit  den  äusseren  Gegenstäuden; 
aus  der  Beobachtung  der  Gestalten,  Bewegungen,  Farben  resultiert 
notwendig  Schönheit  oder  HissUchkeit  nach  dem  Tervchiedenen  Mass 
und  der  Anordnung  ihrer  Teile.  Das  Gemüt  findet  in  seinen 
Affektionen  ebenso  wahr  und  reell  ein  Hässliches  und 
Schönes,  Harmonisches  und  Dissonierendos,  wie  in  den 
musikalischen  Rhythmen  oder  in  der  aiisseren  Form  sinn- 
licher Dinge,  und  kann  in  keinem  von  beiden  Fällen  seine  Be- 
wondemng  oder  seinen  Ahecbeu  nntardrficken.*  i) 

Wer  könnte  und  wollte  leugnen,  dass  uns  (d.  h.  den  „ver- 
nünftigen Kreaturen"  des  19.  Jahrhunderts)  der  Ilass,  die  TJistemheit, 
die  Feigheit,  die  Tyrannei,  die  Undankbarkeit  an  sich  selbst  miss- 
fallen, da^s  uns  ebenso  die  Liebe,  der  Mut,  die  Selbstbeherrschung, 
die  Qereohtigkoit,  die  Dankbarkeit  Wohlgefallen?  — 

Herbart  hat  den  Gedanken  der  Engländer  aufgenomncien  und 
konsequent  durchgeführt.  Die  Ethik  ist  ihm  ein  Teil  der  Ästhetik, 
und  der  allgemeinste  Grundsatz  seiner  Aßthetik  lautet:  „Was 
ästhetisch  p^efällt  oder  miasfällt,  gefällt  oder  missfälU 
nicht  als  ein  vereinzeltes  Element,  sondern  als  Glied  eines 
Verhftitnisses;  ond  die  Gesamiheit  aller  an  dem  Gegenstände  nach- 
weisbaren ästhetischen  Verhältnisse  ist  das,  w  as  an  ihm  geffillt."  ^ 

Jedes  isthetische  Verhältnis  besteht  aus  wenigstens  zwei 
Elementen.  Die  wahren  Kleniente  eines  solehen  Verhältnisses 
dürfen  nicht  gänzlich  ungleichartig  sein,  nicht  bloss  iu  einer 
Summe  mfissig  nebeneinander  stehen,  sondern  müssen  sich  gegen- 
seitig dnrehdringeo.  Eme  Farbe  nnd  ein  Ton,  oder  ein  Ton  und 
eine  Gesinnung  würden  das  schwerlieh  Msten,  wthrend  Ton  und 
Ton,  Farbe  und  Farhe,  Gesinnung  und  Gesinnung  in  einem  Denken 
zugleich  vorgestellt,  in  der  That  einander  gegenseitig  so  modifizieren, 
dass  Beifall  oder  Missfailea  in  dem  Vorstellendon  hervorspringt, 

Der  Beifall  oder  das  Ifissfallen  bezieht  sich  stets  auf  beide 
Yeihaltoisglieder,  und  es  ist  schwerUoh  ein  Fiil]  aufzuweisen,  wo  das 

<)  Vgl.  Thilo,  G«achichte  der  Philosophie  II.,  8.  107. 

V^'l.  Harten.stein.  Grundbegriffe,  S.  Ii),  nefällt  das  Schöne  als 
Glied  eines  ästhetischen  Verhältnisaes,  oder  gefallt  das  Verhältnis? 
Die  Wlchtifrkeit  dieser  Frage  wird  sich  8|>äter  mhlbar  machen.  Herbarts 
Einvorstiindtn^  mit  dem  angeftthrten  Satie  Hertensteins  unterliegt  nicht 
dem  mindesten  Zweifel. 

sj  Vgl.  Herbart.  Allg.  praktische  Philosophie,  Werke.  Herausgegeben 
Toa  Hortenetefai.  Vm.  B.  19. 
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eine  Klcmciit  eines  ästhetiBchen  V^erhültiiissüs  gefüllt,  dus  andere  aber 
missfüUt  In  einem  harmonischen  Aiikord  z.  B.  liuben  alle  Töne 
Anteil  an  dem  Beifall,  der  dem  Gamsen  stutoil  wird;  und  wenn  der 
unreine  Beim  «sieben  —  üben'*  missfullt,  so  erstreckt  sich  das  Miae- 
fallen  wieder  gleichmässig  über  beide  Reirawörter,  da  deren 
unharmonischer  Zusammenklang  eben  den  Grund  des  Missfallcns  ent- 
hält. Ob  man  sugt,  beide  V'erhältnisglieder  gefallen^  oder  das 
Yerhälltnis  gefallt:  das  läuft  im  Grunde  auf  eins  hinaus. 

AsthetiBehe  Verhältnlsee  gefallen  oder  misaf allen,  d.  h.  sie 
wecken  in  dem  Geiste,  der  sie  rein  und  vollendet  aufftisst,  Gefühle 
-des  Beifalls  oder  des  Missfallens,  der  Rilligun«:  oder  ^rissl)illi<^ung. 
Beifall  und  MissfiUlen  sind  aber  für  jedes  besondere  Ver- 
hältnis von  besonderer  Ali.  Töne  erzeugen  andere  Gefühle,  als 
Farben  und  r&amliche  Formen,  und  niemand  wird  das  Wohlgefallen 
an  einer  schönen  Personifikation  mit  dem  Gefühl  verwechseln,  das 
mit  der  Vorstellung  löbUcher  Gesinnungen  und  Handlungen  unwill- 
kürlich verknüpft  ist.  Treten  so  die  verschiedenen  Gebiete  des 
Schönen  bestimmt  auseinander  durch  die  besondere  Schattierung  der 
Gefühle,  die  ihnen  eigentümUch  ist,  so  zeigt  sich  auch  innerhalb  einer 
und  derselben  Sphäre  des  Schönen  wieder  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit in  den  J^^bungen  der  Gefühle.  Ein  bescheidenes,  offenes 
Betragen  erscheint  uns  I  ii  Kenswürdii,',  die  Kraft,  zu  sich  s(»lhst 
„Nein!**  zu  sagen,  achtungswert ;  wir  bewundern  die  Tapferkeit 
und  beugen  uns  in  Ehrfurcht  vor  der  Majestät  unerschütterlicher 
Pflichttreue.  —  Diesen  Qefnhlen  des  Beifidls  oder  der  Billigung 
.stoben  ebenso  verschiedene  Gefühle  des  Hissfallens  oder  der  Miss- 
billigung gegenüber;  wir  bezeichnen  sie  mit  den  Worten:  unHebens- 
würdig,  abstossend,  verä<  htlich,  böse,  niehtswürdig,  abseheulich  u.  s.  f. 

Es  ist  bezweifelt  worden,  ub  man  die  Gefühle  ästhetischen 
Beifalls  oder  ästhetischen  Missfalleus,  namentlich  soweit  sic^  die- 
selben  auf  Willensverhältnisse  beriefaen,  zwanglos  den  Begriffen 
der  Lust  und  Unlust  unterordnen  könne.  Auf  die  Bemerkung 
Lotts:  y^Diis  ästhetische  Wühlgefallen  ist  nichts  als  eine  Species  von 
Lust,  nämlich  des  Beschauers  am  Beschauten"  —  antwortet  Ilerhait: 
,Wir  kümmern  uns  nicht  um  den  falschen  Sprachgebrauch,  nach 
welchem  oft  genug  gesagt  worden,  die  isthetiBchen  Urteue  beceichneten 
eine  Speaies  der  Lust  und  Unlust,  als  ob  diese  Worte  statt  der  Aus- 
drücke vorziehen  und  vorwerfen  dienen  könnten.  Wer  die  Worte 
Lust  und  Unlust  nicht  in  der  Psychologie  besser  zu  brauchen  weiss, 
dem  mag  man  sagen,  er  soll  die  verschiedenen  Spezies  auseinander- 
halten; denn  die  Worte  können  das  Ungleichartige  nicht  /usammeu- 
binden."  Thilo  memt,  indem  er  su  ^eser  AuseinandersetEung 
zwischen  Lott  und  Herbarf  das  Won  i  igreift:  „Wenn  man  das 
ästhetische  Wohlgefallen  oder  Missfallon  ein  (Jefühl  nennt,  so  wird 
man  sorgfaltig  zwischen  den  Gefühlen  zu  unterscheiden  haben,  die 
aus  dem  ruhigen  und  begierdelosen  Anschauen  der  in  einem  Gegen- 
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Stande  enthalteneo  Verhältnisse  entsprinr^nn,  und  denen,  welche  aus 
der  Förderung  odor  Hemmung  einer  im  Bewusstsein  aufsteigenden 
Begierde  sieh  ergeben.    Der  Ursprung  beider  ist  durchaus  disparat."  ') 

Unzweifelhaft,  das  Gefühl  ästhetischen  Wohlgefallens  oder  Miss- 
falles  entspringt  nicht  ans  der  Forderung  oder  Hemmung  einer  im 
Bewusstsein  aufsteigenden  Begierde;  allein  schon  das  Angenehme 
Mor  Unangrenphnip  ist  erhaben  über  dii'  Abhängigkeit  dos  Qeftihls 
vou  cK'iii  Ji(';j;«'hrf?n.  ^Wem  es  in  diesem  Augenblicke  völlig 
ungelegen  ist,  akh  zu  baden,  der  kann  gleichwohl  mit  dem  ein- 
getauchten Finger  prüfen,  ob  das  schon  bereitete  Bad  eine  angenehme- 
Warme  habe.  Wer  Woh1^'c>rü(h(^  scheut,  als  un;^esund,  oder  sie 
verachtet,  der  kann  dennoch  einen  Ausspruch  darüber  thun,  ob  dies 
oder  jenes  angenehmer  riceht.  Wer  einen  körperlichen  Schmerz 
höchst  gelassen  erduldet,  wird  ihn  dennoch  unangenehm  nennen,  so 
dosa  der  Schmerz  ein  Prädikat  bekommt,  was  vom  Erdulden  des- 
selben unabhängig  besteht.*  *)  Die  Unabhängigkeit  von  der  Förderung 
oder  Hemmung  einer  im  Bewusstsein  aufsteigenden  Begierde  teilt 
al>u  ilis  ästhetische  Gefühl  mit  dem  Gefühl  des  An<xonehmen  und 
Unangenehmen;  und  niemand  wird  sich  dagegen  striiubeii,  diese 
Gefühle  zu  den  Lust-  und  Unlustgefühlen  im  weitereu  Sinne- 
dee  Wortes  zu  rechnen. 

Qanx  unaii^n  bracht  i^t  Thilos  ,,Wenu  man."  Es  bleibt  keines- 
wegs unserer  Willkür  überlassen,  ob  wir  das  ästhetische  Wohl- 
gefallen oder  Mi  SS  fallen  ein  Gefühl  nennen  wollen:  die  That- 
saehen  des  Bewusstseius  zwingen  uns  dazu,  ^'ach  einer  anderen, 
der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  entsprechenden  Bezeichnung  würde 
man  sich  Tergebltch  umsehen.  Ob  man  das  ästhetische  Wohl- 
gefallen ein  Lustgefühl,  das  ästhetische  Missfallen  ein 
Unliist^M^fühl  nennen  wül:  iu.s  ist  zuletzt  einf  Sache  des 
Sprachgebrauchs.  Eins  ist  gewiss:  was  wir  in  dem  uiiion  Falle 
als  Lust  oder  Unlust  bezeichnen,  das  nennen  wir  im  anderen  Falle 
Wohlgefallen  oder  Missfallen;  und  wie  wir  die  Lust  der  Unlust  vor^ 
aehen,  so  geben  wir  dem  ästhetischen  WohlgeftUen  vor  dem 
ästhetischen  Missfullen  den  Vorzug. 

Damit  erledigt  sich  auch  Herbarts  Antwort  auf  Lotts  Einwirf. 
Das  Vorziehen  und  Verwerfen  ist  nämlich  eine  Folge  der  Ge- 
fühle, richtet  sich  durchaus  nach  diesen  Gefühlen  und  geht  ihnen. 
keineswegB  voran.*) 


»)  Zeitschrift  für  exolctn  Philosophie.   Bd.  XV.    8.  284  ft. 
•)  Herbart.   Psychologie  üla  Wissenschaft.   Werke.   VI.  S.  107. 
*)  Ober  das  Verhältnis  des  ästhetischen  Urteils  sum  ästhetisehea  Oe-- 
Akhle  werden  wir  uns  an  anderer  SteUe  aussprechtti. 
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2.  Allgemeines  Aber  die  Aufstellung  ästhefiecher  Willens* 

Verhältnisse. 

„Es  ist  überall  nichts  in  der  Welt,  und  überhaupt  auch  ausser 
derselben  zu  (Ienl:pp  fiiöglich,  was  ohne  Einschränkung  für  gut  könnte 
gehalten  werdou,  als  allein  ein  guter  Wille.  Verstand,  Witz,  Urteils- 
kraft, und  wie  die  Talente  des  Geistes  sonst  heissen  mögen,  oder 
Hut,  Entschlossenheit,  Beharrlichkeit  im  Vorsätze,  als  Eigenschaften 
cles  Temperaments,  sind  ohne  Zweifel  in  mancher  Absicht  gut  und 
%vüii8chon»wert ;  abor  sie  können  auch  äiiHserst  böse  werden,  wenn 
der  Wille,  der  von  diesen  .Natnrfj^aben  (iobraiich  machen  soll,  und 
dessen  eigontümlicbo  Beschati'enheit  darum  Charakter  hcisst,  nicht 
gut  ist* 

Indem  ITerbart  sich  diese  berühmten  Worte  Kants  ausdrücklich 
aneignet,*)  stellt  er  sich  auf  den  Boden  der  formalistischen 
Ethik,  d.  h  jener  Ansicht,  welche  dahin  geht,  dass  die  Begriffe 
gut  und  böse  im  sittlichen  Sinne,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die 
Wirkungen  der  Handlungen  u{id  VorstcUuugsweison,  eine  absolute 
Qualität  des  Willens  bezeichnen. 

Nun  aber  erhebt  sich  die  Frage:  Was  ist  das  Gute,  das  Bessere, 
das  SohIecht(Me  ?  —  GeurteiU  wird  p:rnnf;  über  diese  Worte  des  Bei- 
falls und  des  Tadels,  von  Kineni  über  den  Audera  im  Uospräcli,  und 
"vou  jedem  über  sich  selbst  im  Gewissen. 

.Wenn  aber  eine  Menge  von  Peraonen,  die  sich  samt  und 
sonders  zum  praktischen  Urteil  befugt  halten,  einander  gegenseitig 
Unrichtigkeit  derselben  ymt  Last  legen:  wie  wird  die  Philosophie  es 
anfangen,  in  ihrer  aller  Namen  gültij?  zn  urteilen  ? 

Mau  wird  nicht  träumen  von  einer  sicheren  Autorität,  wodurch 
sie  der  ursprünglich  in  einem  jeden  sich  erhebenden  Stiumie  eine 
veränderte  Sprache  gebieten  kannte.  Eben  darum  nun,  weil  jeder 
selbst  der  Urteilende,  die  Philosophie  aber  keiner  von  allen  ist,  er- 
giel)t  sirb  panz  leicht  die  Antwort:  die  Philosophie  urteilt  jrar  nicht; 
sie  macht  al^er  urteilen.  Und  da  jedes  Urteil  sich  durch  seinen 
Gegenstand  bestimmt  findet,  sie  macht  dadurch  richtig  urteilen,  dass 
tie  den  Gegenstand  richtig,  d.  h.  zur  vollkommenen  Auffassung 
darbietet.    Dies  ist  ihr  ganzes  Geheimnis." 

Was  kann  diese  Wissenschaft  darzustellen  haben?  Den  guten 
oder  bösen  Willen.  Und  wie  ist  es  zu  veranstahen,  dass  geurtoilt 
werde  über  die  Beschaffenheit  (d.  h.  die  Güte  oder  Bosheit)  des 
Willens?  Bei  gehöriger  2sachfurschuug  ergiebt  sich  zunächst  der  Uaupt- 
aatz:  „Ergeht  ein  Ortnl  über  ein  Wollen,  so  trifft  es  dasselbe  nie 
ab  ein  einzelnea  Wollen,  sondern  immor  als  Glied  eines  Verhältnisses.* 

Versetzen  soll  uns  die  Ethik  in  die  Auffassung^  der  einfachen 
Willensverhaltnisse,  so  viele  es  deren  geben  mag,  die  beim 

')  Zur  Lehre  von  der  FreOMit  des  menachUchen  WUlena.  W.  Bd.  EL 

8.  256. 
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Tolloudeten  Vorstellen  Beifall  und  Missfallen  erzeugen.  lane werden 
«oUeo  wir  durch  sie  eben  des  specifisch«i  Bei&Us  und  des  specifiAchen 
Missfallens,  w  elches  einem  jedem  Verbfiltnis  ursprfingUch  eigen  ist. 

Di»'  rnusikiilischon  Lehren,  die  den  soltsamen  Nnmpn  ^Gotieral- 
bass''  tühreii,  sind  das  einzif;e  richtige  Vorbild,  das  für  eine  echte 
Ästhetik  bis  jetzt  vorhanden  ist  Dieser  Qeneralbass  verlangt  und 
gewinnt  f3r  seine  einfachen  InterveDe,  Acoorde  and  Fortaohreitungen 
absdata  Beurtttlung,  ohne  irgend  etwas  zu  beweisen  oder  zu  erklären. 
—  Nicht  anders  sollen  hier  Verhältnisse  von  Willen  vor- 
gelegt werden,  nm,  glnii  ^  jenen  V orhältniss o n  von  Tönen, 
in  absoluten  Beifall  nml  al)solute.s  Missfallon  zu  vcr.scrzen." 

Einfache  Will eus  v  e r  h äl  t  uiss e  sind  hiernach  augeuschoiiiUch 
Verhftltnisse  s wischen  zwei  Willen,  sowie  einfache  TonverhSItnisse 
sich  aus  zwei  Tönen,  einfache  Fur1)(niv(>rhältniMse  aus  zwei  Farben 
sich  zusammensetzen.  Niemand  wird  z.  B.  das  Verhältnis  zwisolien 
einem  Ton  und  einer  Farbe  ein  Tonverhältnis,  oder  das  zwischen 
einer  J'arbe  und  einem  Ton  ein  Farbenvorhältnis  nennen. 

Ästhetische  WillensveriiSltnisse  will  Her  hart  der  Beurteilung 
vorlegen,  d.  h.  Wiltonsverhftltnisse,  die  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
fallen oder  missfallen.  Auch  das  ITässliche  ist  ein  ästhetischer 
Begriff,  und  an  dem  Mlssverständnis  Natorps*),  ITerbart  ha])o  in 
seiner  Ideeulehre  nur  Iiarnionische  Verhaltnisse  darstellen  wollen, 
ist  Herbart  ganz  unschuldig. 

Ein  und  dasselbe  Verh&ltnis  ist  entweder  harmonisch  oder 
disliarmonisch,  weckt  entweder  Beifall,  oder  Missfallen;  beides  zugleich 
kann  bei  einem  einfachen  Verliältnis  nie  stattfinden.  Oerade  der 
Generalbass,  auf  den  Her  hart  sich  bezieht,  muss  luerför  als 
klassischer  und  unanfechtbarer  Zeuge  gelten. 

Ist  es  nun  Herbart  gelungen,  fünf  ästhetische  Willens- 
Verhältnisse  nachzuweisen,  deren  vollendete  Auffassung  mit  einem 
Gefühl  unbedingten  Beifalls  oder  unbedingten  Missfallens  verbunden 
ist?  AVir  wollen  diese  Frage  ohne  jede  Voreingenommenheit,  aber 
auch  mit  all  der  Gewissenhaftigkeit  und  Strenge  prütcii,  die  einem 
Denker  von  Ii  er  bar  ts  Bedeutung  gegenüber  angebracht  ist. 


3.  Kritik  der  Herbartschen  Ideeniehre^). 

Idee  der  inneren  Freiheit. 

1.  „Die  innere  Freiheit  ('m[ifieh!t  sich  nur  allzinvohl,  und  nur  all- 
zurasch,  dem  Qeffihl,  und  es  scheint  des  ruhigen  ästhetischen 


■>  Hsrbart   PrakUeebe  PMlosopliie.  B,  4,  11,  19,  90. 

•)  a.  a.  O.  S.  28. 

*)  Der  foigendeo  Darstellung  und  Kritik  liegt  Qberall  Herbarta  praktUcha. 
Phaosoiplile  an  Onmds.  Werke.  Vm. 
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T^rtoils  nicht  zu  bedürfen,  welches,  nach  einem  festen  Blick  auf  ihre 
Uestult,  sich  in  dem  einfachen:  es  gefäiltl  darüber  aussprechen 
ivürde.  Kichta  destoweuiger  ist  es  ganz  allein  dies  Urteil,  worauf 
es  uns  hier  ankommtf  und  alle  jene  OelüUe  müssen  hier  jetzt  ganslich 
beiseite  geseixt  werden/  Dieser  schroffen  Gegenüberstellung  von 
Gefühl  und  iLsthetis(  honi  Urteil  gegenüber  be<rnügen  wir  uns  tin 
dieser  Stelle  mit  der  Frage:  Was  bleibt  von  dem  ästhetischen  Urteil 
übrig,  wenn  man  das  Gefühl,  das  darin  zum  Ausdruck  kuramt,  in 
Gedanken  davon  absondert?  — 

«Unsere  Untersuchung  begann  in  der  Voraussetcung  mner  Be- 
urteilung, die  auf  den  Willen  treffe.  Ehe  wir  uns  weiter  umsehen 
nach  Verhältnissen  der  Willen,  lie^^  g'leich  liier  ein  \  erhältnis  vor 
uns:  das  des  vorbildenden  Geschmacks  und  der  Willen,  welche 
der  Vorbildung  eutsprechen  oder  auch  nicht."  Unter  sittlichem 
Geschmack  versteht  Herbert  hier  die  sittliche  Einsicht,  und* 
den  Inhalt  der  Einsicht  bilden  die  vier  folgenden  Ideen. 

^Versuche  man  die  Elemente  des  Verhältnisses  zu  trennen:  Tadef 
und  Beifall  werden  verstummen.  Kiu/elu  genommen  kann  weder 
Eiusiciit  noch  Folgsamkeit  gefallen.  Oder  gewinnt  es  Beifall, 
wenn  jemand  Urteile  fällt  über  einen  anderen,  denen  also  keine 
Befolgung  in  ihm  selbst  entspricht?  Höchstens  möchte  die  Richtig« 
keit  des  Urteils  zu  loben  sein  und  die  geistige  Kraft,  aus  der  es 
hervorging.  Aber  so  gefallt  alle  Stärke,  wovon  weiter  unten.  (lewinnt 
es  Beifall,  wenn,  umgekehrt,  einer  den  Rat  des  andern  einholt  und 
alsdann  ihm  blindlings  folgt?  Hier  möchte  das  Zutrauen  zu  billigen 
sein,  —  wenn  nämlich  eben  aus  Einsicht  dies  Zutrauen  suvor  ent^ 
Sprüngen  war.* 

^Das  specifisch  Eigne  des  Verhältnisses,  welc  hem  wir  die  Be- 
nennung „innere  Freiheit"  zugestanden  haben,  liegt  darin,  dass  es 
zwei  ganz  heterogene  Äusserungen  des  Veruunftwesens  verknüpft, 
den  Geschmack  und  die  Begehrung.  Die  strenge  Versehiedenheit' 
beider  hält  die  Elemente  gesondert,  welche  ebensowenig  zusammen*' 
fliesson,  als  sich  von  einander  verlieren  dürfen,  wofern  nicht  das  Ver- 
hältnis als  solches  und  mit  ihm  sein  ästhetischer  Charakter  ver^ 
schwinden  solli).** 

Dem  aufmerksamen  Leser  drängen  sich  hier  sogleich  mehrere 
kritische  Bemerkungen  auf. 

1.  Heterogene  (Disparate,  unvergleichbare)  Äusserungen  eine» 
Yenuinftwesens  können  keine  ästhetischen  Verhältnisse  bilden^ 
dann  die  wahren  Kleuiente  eines  solchen  Verhältnisses  dürfen  nach 
llerbarts  eigener  Erklärung  (S.  19)  „nicht  gänzlich  ungleich- 
artig sein.*^ 

2.  Wir  nehmen  mit  Thilo  an,  dass  Herbart  sich  nur  «etwas 
imbehutaam  ausdruckt*^,  indem  er  von  «heterogenen  ÄusserongeD 

•)  Herbart,  S.  ö3,  34,  85. 
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eines  Vermin ftswesens**  spricht.  „Den  Inhalt  der  Einsicht  bilden  die 
Vorhildor  des?  Widlcns  in  seinen  verschiedenen  \'erhiiltnissen.  Vorbild  und 
>'achWild  sind  aber  üi(  ht  hetorogeu  und  diepurat.  Ebenso  »ind  Poesie  und 
Mfiisik  an  sich  hoterugen,  können  aber  doch  in  gefallenden  oder  mise- 
fallenden  Verhiltnisaen  staheDf  su  einem  Trinkliede  paast  nicht  ein 
Choral.  In  solchem  Heterogenen  liegt  also  doch  etwas  Vergleich- 
bares').'* Das  mag  zugegeben  werden;  aber  aus  Wille  und  Einsicht 
lässt  sich  darum  doch  kein  Willensverhältnis  zusammensetzen,  und 
die  Ideen  sollen  doch  der  begrifiliche  Ausdruck  von  Willens- 
TerliältniMen  sein. 

3.  Vielleicht  aber  räumt  man  schon  zu  viel  ein,  wenn  man  die 
Möglichkeit  zulasst,  das«  zwischen  Einsicht  und  Wille  ein  ästhetisches 
(wenn  auch  kein  Willens-)Verhältni8  stattfindet.  Das  Urteil  über 
das  Verhältnis  des  Willens  zur  Einsicht  soll  unabhängig  sein  von  dem 
besondem  Inhalt  der  ^sieht.  Wie  ist  nun  dies  YerhSltnis  zu  denken? 
Nehmen  wir  an  (was  nach  den  Herbarlschen  Voraussetzungen  gur 
wohl  gestattet  ist),  dem  Verminftwesen  sei  allein  die  Idee  der  Voll- 
kommenheit praktisch  nahe  getreten.  Ich  erkenne  also  die  Schön- 
heit des  starken,  beharrlichen,  die  Hässlichkeit  des  schwachen,  halt- 
losen Willens.  Das  Urteil  aber  ist  kein  Wille  und  kann  nicht 
gebiete  (S.  11).  Nun  liegt  ab  Inhalt  der  Emsicht  nur  dies  Urteil 
über  den  starken  oder  schwachen  Willen  vor.  Jet/t  gehe  ich  in 
einem  bestimmten  Falle  zum  Wollen  über,  und  mein  Wollen  erweist 
sich  entweder  als  stark  und  beharrlich,  oder  als  schwach  und  haltlos. 
Im  ersten  Falle  werde  ich  mein  Wollen  schön,  im  andern  hässlich 
finden,  werde  also  dieselben  Urteile  noch  einmal  f&Uen,  die  ich 
schon  bei  früheren  Anlässen  fällte.  Diese  Wiederholung  mag  zur 
Verstärkung  der  Einsicht  in  die  Schördieit  des  energischen,  die 
Häsülichkeit  des  energielosen  Willens  führen,  allein  es  entsteht  bei 
diesem  Aulass  kein  neues,  der  Idee  der  Vollkommenheit  korrdiuiertes 
ästhetisches  Verhältnis.  Vorbild  und  Nachbild  sind  allerdings 
nicht  disparat,  wohl  aber  das  willenlose  Urteil  und  der  Wille. 
Nur  der  Wille  kann  den  Geschmack  oder  die  Euuicht  zum  Vor- 
bild erheben. 

4.  (  lest't/t  nämlich,  ich  habe  den  Vorsatz  gefasst,  mich  in  meinem 
Wollen  stota  nach  den  Ideen  der  Vollkommenheit,  des  Wolilwoileus, 
des  Rechts  und  der  Billigkeit  zu  richten;  jedes  folgende  einzelne 
Wollen  entspricht  nun  entweder  diesem  allgemeinen  Wollen,  oder 
auch  nicht.  Im  ersten  Falle  steht  das  Ein/.el wollen  in  Harmonie 
mit  dem  Gcsaratwollen,  nnd  diese  Harmonie  findet  Lob;  im 
zweiten  Falle  findet  Disharmonie  zwischen  dem  Einzelwolleu  und 
dem  Gesamtwollen  (dem  Vorsatz,  Grundsatz,  Pflichtgebot)  statt, 
und  dleae  Disharmonie  whrd  allgemein  getadelt  Nach  dieser 
Erklärung  tritt  jedoch  die  Idee  der  inneren  Freiheit  völlig  aus 

>j  Zeitschrift  fOr  exakte  Philosophie.   Bd.  XV.  S.  238. 
PldagoglMb«  Stadio.  JXL%  IS 
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dem  RahiueD  der  Ideeulchre  heraus^  deoii  da»  lobende  oddT 
tadelnde  Urteil,  toü  dem  wir  jutzt  sprechen,  ist  nach  Herbarts 
Auffassung  kein  ästhetisches,  sondern  ein  moralisches  Urteil. 
Herbart  sagt:  „Wenn  aus  den  ersten,  willenlosen  Wertbestimmungen, 
welche  unmittelbar  in  dein  Godunkon  irgend  eine»  möglichen  WolTens 
entstehen,  ein  wirklicher  Vorsutz  sich  erzeugt  hat,  fernerhin 
keiner  uolöblichen  Willeusregaiig  Raum  su  lassen:  alsdann  geben  die 
nunmehr  folgenden  Begierden  und  Handlungen  Anlass,  sie  mit 
jenem  Vonatze  au  vergleichen.  Indem  sie  nun  demselben  mehr  oder 
weniger  aiifreraessen  befunden  werden,  entsteht  ein  moralisclios 
Urteil.  Jener  Vorsatz  nämlich  i*«t  ein  geljietüuder  Wille;  es  fra^^t 
aich,  ob  demselben  gefolgt  werde,  und  du.s  Mass  dieses  Gehor- 
sams ist  das  Mass  des  sittliehen  Werts').*  Den  sittlichen 
Wert  des  Willens  nun  unterscheidet  Herbart  sehr  bestimmt  von  dem 
bloss  ästhetischen  Wert  desselben.  .Die  blosse  Unschuld  ist 
weder  gut  noch  böse,  aber  sie  kann  im  hohen  Orade  sittlich  schön 
sein.  Das  beruht  auf  dem  Unterschiede  des  ästhctisc  hon  und 
moralischen  Urteils.  Ein  offenes,  unverstelltes  Betragen,  Züge  des 
Wohlwdlens,  gesunde  Naturkraft,  bereitwillige  Auffassung  und  Be- 
achtung des  Rechten  mul  Billigen:  dies  alles  entspricht  ohne  weiteres 
den  praktischen  Ideen.  Reife  der  Tn^end,  erpr(j]»t(>s  rili.li^^Lrfuhl 
ist  otwjis  Höheres;  es  bezeichnet  den  moralisch  ausgeltildeten  (_  ha- 
rakter^),"  Die  innere  Freiheit  nun  hat  nach  den  Herbartschen 
Begriffsbestimmungen  einen  ausgesprochen  moralischen  Charakter, 
sie  ist  daher  keine  ästhetische  Idee  und  muss  aus  der  Ideenlehre 
verwiesen  werden.  Dann  ist  es  auch  möglich,  dem  Begriff  der  inneren 
Freiheit  einen  Inhalt  zu  geben,  der  mit  dem  herrschenden  Sprach- 
gebrauch im  Einklang  steht.  >«iemand  nennt  die  blosse  Überein- 
stinmiung  zwischen  dem  Wollen  und  der  sittlichen  Einsicht  dos 
Wollenden  innere  Freiheit;  sondern  man  versteht  darunter 
jenige  Unabhängigkeit  des  Willens  von  sinnlichen  Trieb- 
federn, die  mit  der  Abliiiri^ngkeit  von  sittlichen  verbunden 
ist;  frei  wird  der  Wille,  wenn  er  sich  von  dem  doch  der  Begierden 
losreisst,  um  sich  dem  Guten  zu  unterwerfen  und  ihm  fortan  zu 
dienen*).*  Stillschweigend  hat  auch  Herbart  sich  die  Einsieht  als 
Vorsatz  oder  ab  Willen  gedacht,  indem  er  von  der  Folgsamkmt 
des  Willens  spricht  (S.  34).  Der  Folgsamkeit  jedoch  muss  ein 
Gebot  gegenüber  stehen,  un<l  das  Urteil  j^ebietet  nicht.  Die  Her- 
bart'sehe  „Idee  der  iunereu  Freiheit''  ist  darum  aus  logischen  uud 
ästhetischen  Gründen  für  uns  ganz  unannehmbar. 


1)  Herbart.  Encyklopädie  der  Philosophie.*  Weika.  IL  8.  74. 

•)  Herbart,  Encyklopüdie.    S.  12(1. 

*)  Droblsch.  HcLigionaphilosophie.   S.  177. 
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Idee  der  Vollkommenheit 

«Welche  die  Dächsten  seien  unter  den  Verhältnissen^  worauf  sich 
die  zuvor  entwickelte  Idee  bezieht,  bedarf  keiner  mühsamen  Nach- 
forsrViung  .  .  .  Verhältnisse  in  dem  eiji^eneii  Wollen  aufzusuchen 
Ikegi  uns  ob,  ehe  wir  fremdes  Wollen  fremder  Vernuoftwesen  hinzu- 
deiikeu.  Dos  eigene  Wollen  ist  mannigfaltig,  aofam  et  auf  maDnig- 
faltige  G^EBt&nde  paast.  Allein  das  Gewollte  muss  hinweg- 
gedacht  werden;  es  fragt  eich,  was  in  den  Willen,  als  blossen 
Aktivitäten,  Strebungen^  —  noch  für  das  Urteil  übri;^  bleilie.  Als 
StrebuiiL^eii  «sind  die  Willen  alle  einaiKler  jjleich,  sie  wiederholen 
deo&elbeu  iiegritf  des  Strebeus,  der  liulrcgung,  nur  iu  verschiedenen 
Exemplaren;  —  ausgenommen  in  Rtickaicht  ihrer  St&rke.  Die 
Quantitäten  der  verschiedenen  Strebungen  messen  sich  einander;  diese 
sind  schwächer,  jene  sind  stärker,  eini;i:e  sind  dauernder,  einige 
flüchtiger.  Lasse  man  nun  pm/,  und  f,'ar  die  Frage  hinweg,  welchen 
Wert  die  schwächeren  sowüiii  als  die  stärkeren  etwa  nach  anderen, 
künftig  noch  zu  entdeckenden  Bestimmungen  besitzen  möchten. 
Bloss  das  QrOssenverhäitnis  werde  aofgefasst  zwischen  dem 
Minder  und  dem  Mehr  der  AktivitÄt,  zwischen  der  matteren  und 
rier  kräfttjreren  Regung.  Die  Beurteilung,  wohin  diese  Auflassung 
führt,  ist  den  Menschen  nur  par  m  geiäuti^;.  Sie  Merden  gelilendet 
von  der  Stärke,  und  ihr  Auge  wird  stumpf  gegen  das  Unrecht,  die 
Unbilligkeit  und  das  Übelwollen.  Das  Schwächere,  was  es  sei, 
genau  zu  bemerken,  ist  ihnen  nicht  der  Mühe  wert;  es  unterliegt, 
wie  in  der  That,  so  in  ihrer  Meinung,  —  weil  es  das  Sehwiiehere 
ist.  Keine  Fra^e;  im  blossen  (irössenvorhaltnis  gefallt  das  ^Stärkere 
neben  dem  Schwächeren,  missiallt  das  Schwächere  neben  dem 
Stärkeren,  eins  oder  das  andere,  je  nachdem  man  von  diesem 
oder  von  jenem  GUede  ausgeht  in  der  Vergleicbung.' 

Aueh  die  Idee  der  Vollkommenheit,  deren  Ableitung  wir  hier 
mit  Ilerbarts  eigenen  Worten  wiedergegeben  haben,  fordert  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  die  Kritik  heraus. 

1.  Zu  einem  Willensverhältniss  im  Sinne  der  Herbartschen 
«Vollkommenheit*  gehören  allemal  zwei  Willen,  ein  schwächerer 
und  ein  stärkerer.  Nun  kann  das  Verhältnis  entw(Mler  ein 
harmonisches,  oder  aber  ein  disharmonisches  sein.  Nehmen 
wir  das  erste  an,  so  gefällt  das  Verhältnis,  und  zwar  erstreckt 
sich  (nach  dem  Begriff  des  harmonischen  Verhältnisses)  der  Boi- 
füU  gleichmähtiig  auf  beide  Willen;  und  ebenso  ziehen  im  dis- 
harmonischen Qoantit&tsverhältnis  beide  Willen  sich  das  Miss- 
fallen  des  Beobachters  zu.  £Un  Verhältnis  jedoch,  in  dem  das  eine 
Glied  gefällt,  das  andere  hingegen  missfällt,  ist  ein  ästhetisches 
Unding;  mau  weise  uns  doch  ein  ähnliches  Verhältais  in  irgend 
einem  Kuustgebiete  nach! 


')  HerbAit,  Prakt  Philosophie.  8.  87,  aa. 
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Thilo  findet  auch  in  diesem  Punkte  Harharts  Idcenlehro  gegeo 
jeden  Angriff  voU  betchtttst  «Der  FonnuUeruDg  der  Idee  der 
Voilkonuneiilieit  wird  der  Vorwurf  gemacht,  daas  sie  eine  Eigen- 
tftmlichkeit  habe,  die  bei  keinem  anderen  ästhetischen  Verhältnis«© 
wiederkehre:  „Nirgend'^  wioderholt  es  sich,  (hiss  von  beiden  (^lio  ii^rn 
des  Verhältnisses  du»  eine  gefällt,  das  andere  miöörällt,  das»  also 
dttüselbe  Verhältnis  BeiiuJl  und  Missfallen  zusammen  erregt.**  Aller- 
dinga  nicht.  Aber  ebenso  findet  sich  auch  ntrgenda  sonst,  dasa  bei 
einem  Verhältnis  beide  Glieder  missfallen,  wie  beim  Streite,  insofern 
beide  heim  Streite  beharren  .  .  .  Na  h  welchem  Gesetze  müssen 
„denn  alle  Willensverhältnisse  über  einen  Kamm  geschoren  werden?*  *) 
—  Auf  allgemeine  Zustimmung  darf  dieser  Rechtfertigungsversuch 
Wühl  kaum  rechnen.  Allerdings  ist  es  durchaua  nicht  nötig,  alle 
Wülensverhfiltnitae  über  einen  Kamm  zu  scheren;  aber  alle  müssen 
(wenn  Polgeriohtigkeit  im  Denken  irgend  eine  Bedeutung  beanspj  ur  hen 
darf)  ästh  Pf  i >  i^' h  o  Verhältnisse,  d.  h.  entwe'lpr  h;ii-in(inis('!-.i>,  mh-r 
disharmonische  sein.  Das  der  Idee  der  Vollkununeuheit  zu  (Grunde 
liegende  Verhältnis  ist  aber  weder  das  eine,  noch  das  andere,  weil 
es  eben  beides  zugleich  ist.  Der  Fall  aber,  daas  in  einem  Vcrhaltni» 
beide  Glieder  missfallen,  findet  sich  nicht  nur  beim  Streite, 
wie  'l'hiln  glaubt,  sondern  bei  jodem  dishannonischen  Farben-  und 
Tonverhältnis,  beim  fohlorhatton  Rhythmus,  unreinen  Reim  u.  s.  f. 
Die  Idee  der  X  olikuuinienheit  dagegen  ist  wirklich  eine  ästhetische 
Abnormitftt,  die  in  dmn  ganzen  weiten  Bereich  der  isthettachen 
Beurteilung  völlig  vereinselt  dasteht. 

Herburt  acheint  sich  über  die  wahre  Natur  (oder  Unnatur) 
^eses  Verhältnisses  dadurch  hinweggetäuscht  zu  haben,  dass  er 
annimmt,  iiuin  würde  in  der  Auflassung  dos  Quantitätsverhältnisses 
zweier  Willen  entweder  nur  die  Stimme  des  Hei  falls,  oder  die 
des  Missfallens  vernehmen,  Je  nachdem  man  von  diesem  oder  jenem 
Gfiede  ausgeht  in  der  Vergleichung"  (S.  38).  Gesetzt  demnach,  ich 
gehe  hei  der  Vergleichung  von  dem  stärkeren  Willen  aus,  so  trifft 
diesen  und  diesen  allein  das  Lob;  im  anderen  Falle  zieht  allein 
der  schwächere  Wille  sich  den  Tadel  zu.  Das  steht  aber  im  oflen- 
baren  Widerspruch  mit  dem  Fuudamentalsatze  der  Herbartschen 
Äfftfaetik,  dass  jeder  Teil  dessen,  waa,  als  zusammengesetzt, 
gef&llt  oder  missAUt,  für  sich  und  einzeln  genommen  gleichgiltig,  — 
mit  einem  Worte,  dass  die  Materie  gleichgiltig,  die  Form  hingegen 
(d.  h.  das  Verhältnis!)  dor  ästhetischen  Beurteilung  untorworfen 
sei  (S.  18).  Denn  augenscheinlich  bezieht  sich  in  jenem  von 
Herbart  konstruierten  Wülensverhältuis  Beifall  und  Mi^sfalleu  nicht 
«if  das  Verhältnis  (die  Form)  der  beiden  Willen,  sondern  entweder 
auf  den  einen,  oder  den  anderen  Willen  (d.  h.  auf  die  Materie!). 
JDaa  Zuaaramensein  des  schwächeren  mit  dem  stärkeren  Willen  ist 
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^ann  vi  olleicht  die  psycholo^^ibc  he  Ursache  des  Beifalls,  der  dem 
«tärkcren  Willen  zuteil  wird,  ahcr  niiiiint'rm«'br  kann  man  l)ehaupten, 
dasa  das  Zutütinmen,  das  Vürhältiiin,  diu  Form  der  beiden 
Willen  d*a  eigentUeh  OefalUnde  oder  Missfallende  sei. 

Oder  ist  es  vielleicht  eine  ganz  natfiriicfae  und  unverfängliche 
Sache,  dass  in  einem  Willensverhaltoisse  das  eine  Glied  gefällt, 
das  andere  nicht?  Thilo  vertritt  diese  Ansicht,  indem  er  sagt: 
,,Die  einzelnen  Elenionte  gefallen  allerdings  nicht,  wenn  man  sie  für 
sich  i»etracl»t«t,  aber  sie  f^ofullen  oder  missfullon,  wenn  man  sie  in 
den  Verhältnissen  betrachtet,  in  welchen  uie  uns  gegeben  shid.  Ist 
nun  von  WillensverhUtnissen  die  Rede  und  fragt  man,  welches  Glied 
dieses  V^erhältnisses  gefallt  oder  missfällt,  so  ist  es  unausbleiblich, 
dass  Jas  Urteil  über  dasjenige  Glied  ergeht,  welches  dieses  Vf>r- 
häituis  hervorgebracht  hat.  Daher  gefallt  oder  missfiillt  Ijei  der 
Idee  der  inuereu  Freiheit  nirht  die  £in«ticht  sondern  der  Wille 
allein,  weil  er  es  ist,  der  sich  in  Harmonie  oder  Dishannonie  mit 
jener  setsst;  bei  der  Idee  der  VoUkouiaienheit  wird  über  beide  Willen 
je  nach  ihrer  Quantität  gourteilt,  denn  beide  sind  die  Erzeuger  dieses 
Verhältnisses;  heim  W-thlwollen  gefällt  oder  niissfällt  nicht  der  vor- 
gestellte oder  vorausi^esctzto  Wille,  sc)n<loru  der  thärige  Wille,  denn 
er  aUeiu  ist  die  Ursache  des  Verhältnisses  .  .  .  Bei  juusikali»cheu, 
architektonischen  u.  dgl.  Verhältnissen  liegt  die  Sache  etwas 
anders,  da  von  keinem  Willen  die  Rode  ist.  Das  Beispiel  von  den 
musikalischen  Intervallen  führt  ITorhart  daher  ;iuch  nur  an,  um 
den  allgemeinen  Satz  zu  beweisen,  dass  fisthetischo  Urteile  nicht  über 
die  blosse  Materie,  sondern  über  die  Form  derselben,  d.  h.  also  über 
VerhältmaBe  ergehen  kSonen.''^ 

Um  die  Herbartiehe  Ideenlehre  au  retton,  stürst  sich  lüer  Thilo 
in  die  augenscheinlichsten  Widersprüche.  Einmal  wird  ausgesagt: 
Ästhetische  Urteile  ergehen  Aber  Verhältnisse,  d.  h.  doch  über 
beide  Elemente,  die  in  einer  bestimmten  Beziehung  zu  einander 
«ehen.  Dann  aber  heisst  es:  W illensverhältnisbe  jedoch, 
obgleich  auch  üi>er  sie  ästhetisch  geurteilt  wird,  müsst  ihr  von 
dieser  allgemeinen  Regel  ausnehmen;  bei  ihnen  ergeht  das  Urteil 
zuweilen  nicht  (obgleich  ee  allemal  ein  ästhetisches  Urteil  ist) 
über  das  Verhältnis,  sondern  —  über  dasjenige  Glied,  wrlrhes 
das  Verhältnis  hervorgerufen  hat.  Das  heisst  doch  mit  anderen 
Worten:  Diese  Willeusverhältnisse  sind  mcbt  ästhetische 
Verhältnisse,  und  die  Ideenlehre  ist  nur  als  der  miss* 
glQckte  Versuch  ejner  auf  Herbartsohen  Grund- 
gedanken erbauten  Ästhetik  des  Willens  ansusehen. 


'1  Rerbart  aber  ^rif?t:  ,Der  Geschmack  wird  in  diesem  Verhältnis 
Gegenstand  des  Geschmack.^"  (8.  85).  Er  nimmt  also  doch  wohl  an, 
4bss  das  ftsthetische  Urteil  Wille  und  Einsicht  umfasse. 

i)  Zeitschrift  Ar  exakte  Philosophie.  A.  a.  0.  B.  266,  266. 
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Thilo  legt  Wert  darauf,  dass  das  gefallende  oder  mis^fuUeodo 
EteiQont  das  Verhfiltnts  hervorgebraeht  hat  Der  Auadruck  «hervor- 
gebracht*  ist  wenig  treffeud.  So  recht  eigentlich  kann  man  wohl 
nicht  sagen,  dasa  ein  Element  ein  Verhältnis  hervorbringt.  Wohl 

n1)or  kflnn  zu  einem  schon  vorhandenen  Elcmont  ein  anderes 
hinzutreten.  Hervorgebracht  oder  geschaffen  wird  in  diesem 
Falle  das  Verhältnis  von  beiden  Gliedern,  und  darum  gefallen  oder 
nisafallen  auch  beide  in  gleicherweise.  Z.  B.:  £s  erlduigt  auf  dem 
Klavier  der  Ton  C;  zu  ihm  tritt  das  nächstgelegme  Cia  hinzu.  Nach 
dem  GfHlankeiigangp  Thilos  inüssto  miin  nun  sThlips<4on:  Cis  hat  das 
dishannonischo  Vorhältnis  horvorfjoh rächt,  fol^Hich  hat  auch  Ois 
allein  die  Last  dos  Misüfallens  zu  trugeu.  In  Wirklichkeit  aber  roiss- 
fäUt  nicht  Cia  allein,  während  G  vom  Tadel  verachont  bleibt;  aondem 
beide  missfallen,  oder,  was  daaaelbe  ist,  ihr  Zusammen,  ihr  Ver- 
h&ltuis  niissfallt. 

Wir  haben  schon  tliiniuf  hingowieson,  rlass  die  innere  Frei- 
heit nicht  uis  ein  Verhältnis  deü  Wiilens  zur  sittlichen  Einsicht, 
sondern  nur  als  Herrschaft  dos  sittlich  bestimmten  Gesamtwillens  über 
das  einzelne  Wollen  gedacht  werden  kann.  Die  Einsicht  muas  in 
den  Willen  aufgenommen  sein'),  bevor  sio  mit  den  Begierden  des 
A 11  ij:cri Micks  in  ein  wirkliches  V^erhältnis  zu  treten  vermag.  Ist 
aber  diese  Aufnahme  einmal  geschehen,  habe  ich  z.  B.  den  Ent- 
schluss  gofasst,  nie  gegen  die  Idee  des  Wohlwollens  zu  handeln, 
reisat  mich  jedoch  ein  Ül)er8tarkes  Begehren  nach  der  entgegengesetzten 
Seite  hin  fort:  alsdann  trifft  der  Tadel  unmittelbar  das  Verhältnis 
zwischen  Entschluss  und  Ausführung,  zwischen  Vorsatz  und  That; 
nicht  nur  der  einzelne  Wille,  der  sich  in  Disharmonie  zu  dem 
Gesaratwillen  setzte,  sondern  auch  dieiser  Gesamtwillo,  der  es 
nicht  verstanden  hat,  das  Begehren  zu  beherrschen,  miss- 
ftüt  Dies  moralische  ürteÜ  ist  zugleich  ein  wahrhaft  ästhetiachea, 
darf  aber  freilich  in  der  Herbartschen  Ideenlehre  nicht  laut  werden. 

Eigentümlich  berührt  der  Satz  Thilos:  ^Boi  musikalischen, 
architektonischen  u.  dgl.  Verhältnissen  liegt  die  Sache  etwasi  ütidcrs.** 
£r  hätte  sagen  müssen:  «Bei  musikalischen  u.  dergl.  Verhältnissen 
liegt  die  Sache  nicht  etwas,  sondern  ganz  wesentlich  anders,  da 
bei  ihnen  stets  beide  Elemente  in  ihrem  Zusammen  gefallen  oder 
mi^falleu.'^  Wollte  Herbart  den  Willensverhältnissen  eine  derartige 
Ausnahmestellung  unter  den  ästhetischen  Verhältnissen  einräumen, 
80  durfte  er  sich  nicht  auf  den  Geueralhass  als  das  einzig  richtige 
Vorbild  für  eine  echt©  Ästhetik  berufen,  durfte  nicht  den  Satz 
niederschreiben:  «Nicht  anders  sollen  hier  weiterbm  Verhältnisse 
von  Willen  vorgelegt  werden,  um,  gleich  jenen  Verhält- 
nissen von  Tonen,  in  absoluta  Beifall  und  absolutes  Missfallen 
zu  versetzen  (S.  20). 

M  Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen,  und  sie  steigt  von  Ihrem 
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Thilos  Ausfuhrungen,  Hio  uns  jef/t  beschäftigen,  beziehen  sich 
auf  eine  Bemerkung  SteinthaU,  der  du  8agt:  ^Es  ist  falsch,  wenn 
Her  hart  behauptet:  ,  Ergeht  ein  Urteil  über  ein  Wollen,  80  irtfffc 
es  dasselbe  nie  als  ein  einselnes  Wollen,  sondern  immer  als  Glied 
eines  Verhältnisses."  Denn  übor  das  GHed  ergeht  kein  ästhetische» 
Urteil,  sondern  nur  über  dn-^  VorhiUtnis,  in  welchem  es  als  Olipd 
steht.**  Thilo  solbst  nif  n  i  i  i.  a.  O.  S.  259),  wenn  dieser  Einwurf 
begründet  wäre,  so  würde  dumit  die  ganze  Grundlage  der  Herbart- 
sehen  Ethik  umgeworfen.  Er  ist  nun  in  der  That  nur  zu  wolil 
begründet,  und  wir  können  es  nicht  ändern,  dass  damit  die  ganze 
Grundlegung  der  Ethik  Herbarts  für  unzulänglich 
erklärt  oder  „iiTnfrcworfpii*  wird. 

2.  Nun  köiiütü  jemand  sagen:  „Die  Ideo  der  Vollkommenheit 
mag  noch  so  vielen  und  so  unabweislichen  logischen  und  ästhetischen 
Bedenken  unterworfen  sein:  es  ist  trotzdem  eine  Thatsache,  dass  das 
stärkere  Wollen  im  Vergleich  mit  dorn  schwächeren  gelallt,  dsss 
diosos  im  Ver^'leirh  mit  jenem  missflillr."  —  Wie  stehf  es  mit  dieser 
aiip'hlichon  Thatsache!  Luther,  Friedrieii  der  (Jrnsse,  Bis- 
marck zeichneten  sich  (von  allen  iliren  anderen  Eigenschaften  ab- 
gesehen) durch  eine  ungewOhnliebe  Kraft  des  Willens  ans;  ich 
bewundere  ihre  Energie,  sie  gefällt  mir,  aber  es  kann  mir  nicht 
einen  Augenblick  einfidlen,  mich  deshalb  zu  tadeln,  weil  ich  nicht 
zu  der  Höhe  ihrer  Willenskraft  mich  erhebe,  aus  dem  einfachen 
(irunde,  weil  diese  Erhebung  nicht  in  meiner  Macht  liegt. 
Ehen.*i0  gut  könnte  ich  daran  denken,  mir  deshalb  gram  zu  sein,  weil 
ich  nicht  so  scharfsinnig,  wie  Lessing,  so  tiefsinnig,  wie  Kant,  so 
vielseitig,  wie  Goethe,  so  stark,  wie  Herknlns  bin.  —  Das 
Groo«o  pef;)!!*  auf  dem  (ieMete  des  Wollens,  als  auch  auf 

dem  der  intelü^'enz,  der  Körperkraft  u,  w.;  allein  es  ist  nicht 
wahr,  dass  da»  Kleinere  im  Vergleich  mit  jenem  ohne  weiteroa 
missfalle.  Das  schlechthin  Grosse  ist  das  Erhabene,  oder  das, 
was  über  alle  Vergleichung  gross  ist.  Der  Begriff  des  Erhabenen 
ist  ein  Beziehungsbegriff,  er  kann  nicht  gedacht  werden  ohne 
Beziehung  auf  andere  Grössen,  die  im  Vergleich  mit  ihm  klein  und 
kleiner  erscheinen.  Allein  daraus  folgt  nicht,  dass  das  Urteil  über 
das  Erhabene  ein  Urteil  über  ein  Verhältnis  sei,  ein  Verhältnis 
nämlich  im  Sinne  der  Herbarts  eben  Ästhetik.  Der  Begriff 
-Kot^*  ist  von  dem  Begriff  „Blau*'  ganz  unabhängig;  Rot  und  Blau 
können  zu  einander  in  ein  Vi'rhiUtnis  treten,  durch  ihr  Zusammen 
eine  ä.sflietisehe  Form  KiMcn,  die  als  solche  j^efällt  oder  mis^tallt. 
Kot  bleibt  Kot,  auch  wenn  es  nie  mit  dem  Blau  eine  Verbin<hmg 
eingebt;  das  Erhabene  aber  lOst  sich  in  nichts  anf,  wenn  ihm  die 
Beziehung  auf  ein  minder  Grosses  entzogen  wird.  Darum  kann  das 
Erhabene  nicht  mit  dem  Kleineren  ein  Verhältnis  bilden,  weil  das 
Kleinere  in  dem  Begriff  des  Gru^^sen  mitgedacht  wird.  Es  sind  hier 
überhaupt  nicht  zwei  selbständige  Elemente  vorhaudon,  die  ein 
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ästhetisches  Verhäituib  büdea  küimten.  Weder  Thilos  Be- 
hauptung: ,,Bei  den  Ideen  der  VbllkommeDheit  wird  fiber  beide 
WiUen  je  nach  ihrer  Quantität  geurteilt  —  bewahrheitet  sich,  noch 
der  Ausspruch  Ilrrbnrts:  ,,Im  blossen  Grössenverhältnis  gefällt  das 
Stärkere  neben  dem  Schwächeren,  missfällt  das  Sohwächore  neben 
dem  Stärkeren  j  eins  oder  das  andere,  je  nachdem  man  vuu  diesem 
oder  jenem  Gliede  ausgeht  in  der  Yergleichung/  Denn  das  minder 
•tarke  Wollen  gewdhnUcher  Sterblicher  missfällt  nicht  gegenüber 
dem  starken  Wollen  der  Heroen. 

3.  Versetzen  wir  uns  in  die  Schule.  Bei  den  Schülern  treten 
uns  gar  mannigfaltige  Quantitütsunterschiede  enlgogen  in  Bezug  auf 
körperliche  Kraft,  Ifowandtheit  in  den  Bewegungen,  Geschicklichkeit 
in  allerlei  Fertigkeiten,  Witz,  Schlagfertigkeit,  Sdiarfsinn,  Gedächtnis, 
Phantasie,  Staodhaftigkeitf  Beharrlichkeit,  FleisB,  Ausdauer,  Vielseitig- 
keit des  Tnterosse.  Wie  vorhalten  wir  uns  nun  diesen  Unterschioden 
gegenüber':'  Uns  gofiUIt  die  (irösse,  die  über  das  Mittelmass  hinaus- 
ragt, aber  wir  denken  nicht  daran,  das  Kleinere  und  Kleine  zu 
tadeln,  wofern  wir  nicht  Toraussetzen,  es  hftnge  nur 
▼om  guten  Willen  der  Kinder  ab,  sich  vom  Kleineren 
zum  Grosseren  zu  erheben.  „Nimm  dich  zusammen,  strenge  dich 
an,  datni  kannst  du  schon,  was  von  dir  gefordert  wird!'  —  ruft  man 
dem  Kin  lo  /;i  Wir  schreiben  dem  Kinde  ein  Gewissen  zu,  fordern 
von  liiiii  buibstrogieruug,  Pflichtbe wusstscin,  und  unser 
Tadel  trÜR  lediglieh  den  Mangel  an  Pflichtgefühl,  Treue  in 
der  Ekfüllung  der  auferlegten  Pflichten,  ist  also  sittlicher,  nicht 
ästhetischer  Art  und  hat  mit  der  ästhetischen  «Idee  der 
Vollkommenhoit"  nichts  zu  thun. 

4.  ^s'atorp  sagt  (a.  a.  O.  S.  30):  »Das  Stärkere  gelallt  — 
thats&chlich  vielleicht ;  aber  soll  das  Stärkere  gefallen,  und  zwar  bloss 
als  das  Stirkero,  ohne  sonstige  Bedingung?*^  —  Die  Frage  ist 
thOricht  und  hat  nicht  mehr  Sinn  wie  die  andere:  Soll  der  reine 
Reim  gefallen,  und  zwar  bloss  als  reiner  Reim,  ohne  sonstige  Be- 
dingung? Der  ästhetische  Beifall  richtet  sich  nach  keinen  Vor- 
schriften; er  kann  vielleicht  ein  Sollen  begründen,  niemals  aber 
von  einem  gebietenden  Willen  Befehle  annehmen.  Bedenklich  dagegen 
erscheint  die  Zufälligkeit,  die  der  Bcurtoilungsweise  des  Wollens 
nach  der  Herbartschcn  Idee  der  Vollkomineuheit  eigen  ist.  „Praktisch 
wird  diese  Idee**,  sagt  Herbart,  ^je  na'hdem  die  Elemente  des 
Grössenverhältoisseä  einander  begegnen.  Wo  dergleichen  Elemente 
fest  beisammen  stehen,  da  kann  dem  Missfallen  au  dem  Schwächern 
nur  ausgewichen  werden  durch  Steigerung  desselben  bis  zur  Gleich- 
heit mit  dem  Grosseren.  Wo  sie  zufällig,  oder  willkürlich 
ausammengerückt  worrien,  da  hört  das  Missfallen  auch  auf 
durch  Trennung  der  V erhäitaisglieder.'' ^)    Wo  stehen  denn 


1)  Herbart»  Prakt  Philosophie.  8.  S9. 
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«dergleichen  Elenieute  fest  zusammen?  Etwa  in  meinem  oigonoa 
Bewu88t8«in  ?  Tadelt  sich  der  Greis,  weil  er  nicht  mehr  die  Küstig- 
J^eit  und  Rührigkeit  de«  Jünglings  bedtit?  —  Und  woher  soll  dai 
«Streben  im  Uoendlidie*  bommeii,  wenn  die  Tt^nnung  der  Vef» 
lAltllieglieder  hinreicht,  um  das  Miäsfallen  an  dem  Schwächeren  su 
verscheuchen?  Ich  kann  mit  meiner  Encrgio  wnhl  zufrieden  sein, 
sobald  ich  mich  nur  nicht  mit  einem  Stürkereii  vergleiche.  —  Wir 
mögen  alt»u  die  Sache  drehen  und  weudeu,  wie  wir  WüUeu,  m  iat 
vm  oieht  möglichf  lu  einem  ftnericenn«iden  Urteil  aber  die  Idee  dw 
Tfdlkommenheift  su  gebogen. 

(Forfcsetsuzig  folgt) 


I. 

D«r  S&chsische  Nduphilologen-Verband« 

fiin  eigtaaitigee  und  swar  aehr  erfkieuUehea  BUd  bietet  die  Bewegung 
«nf  nenspreehHehem  Gebiet  Im  KAnigreich  Sachsen.  Weaagleieh  in  Dieaden 

bereits  seit  dem  9.  Januar  1878  eine  GnacIIächaft  für  neuere  Philologie 
besteht  und  seit  dem  25.  Oktober  lööb  auch  in  Leipzig  ein  Verein  mit 
gleichen  Zielen,  so  ist  doch  erst  vor  verhiUtnism&ssig  kurzer  Zeit  versucht 
-worden,  auf  einen  Zuaammenschltiss  der  Lehrer  und  Freunde  der  neneren 
Sprachen  in  Sachsen  hhunwhrken.  Wenn  nun  heute  In  SatAsen  ebi  grosser 
LiindesvorbancI  mit  Ober  260  MiCgliedem  besteht,  so  ist  dies  vor  altem  das 
Verdienst  des  als  Lehrer  und  Gelehrten  gleich  hochgeschätzten  Professors 
Dr.  M.  Hartmrinn  am  Kflnigl.  Gymnasium  zu  Leipzig.  Auf  do.si*en  Antrag 
schlössen  zunächst  die  beiden  Vereinigungen  in  Dresden  und  Leipzig  IHdö 
'tSn  Kert^  dae  sehen  tan  selben  Jahre  ^nen  NenphUologentag  in  Leisnig 
und  das  Jahr  darauf  einen  sweiten  in  Meissen  veranstaltete  und  am 
10.  November  189n  zur  GrOndung  des  S&chsischen  Neuphilologen-Verbandee 
schritt,  dem  sich  fast  alle  Lehrer  und  etaie  grosse  Anaahl  von  FVeunden  der 
neueren  Sprachen  anschlössen. 

Der  Verband  bezweckt  die  Förderung  des  Studiums  und  des  Unter» 
lidites  derneuersn  Sprachen  und  ▼ertritt  die  bteressen  der  nenphilologisdien 
Lshrsrschaft.  Beitreten  können  ihm  alle  Lehrer  und  Freunde  der  neueren 
Sprachen  in-  und  ausserhalb  des  Königreichs  Sachsen,  und  zwar  genOgt  die 
einfaehe  M''ldung  zum  Beitritt.  Alie  Kerhtn  und  Pflirhton  oiri«'«  Mitgliedes 
werden  erworben  durch  die  Beitrittserkiürung  und  Zuhlung  des  Jahres- 
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beitrags  von  8.50  Mk  durch  den  zuglfMch  die  Mitgliedschaft  in  dpm 
allgemeinen  deutscheu  VerDande  der  neuphilologischen  Lehrerschaft  erworben 
•wild,  der  Pfingsten  1900  in  Leipzig  tagt. 

Kollegen  eller  SchnUrten  haben  eich  im  Verbände  sneammengeeehloeeen. 
und  man  dwrf  wohl  aagen,  daae  in  dieser  Hineielit  der  VerlMuid  einsig 
dasteht. 

Der  Vorsitz  wechselt  zwiacheu  Leipiig  und  Dresden,  gegenwärtig 
leitet  der  Dresdner  Vorstand  die  Geachäfte,  doch  wird  der  Ortsvorstaod 
immer  durch  vier  Beiritser  ▼erstlrkt»  die  dem  Vorort  nicht  angehören. 

Obliegenheit  des  Vorstandes  ist  es,  alles  zu  unternehmen,  was  nir  Brrelchnng 

dor  Vorbiiiulszweckt'  dient.  Zu  d'u'scm  Zwecke  verBPndpt  pr  aurh  an 
Bämtli'^he  Mit^'liodor  die  Sitzungsberichte  des  Leipziger  Vereins  und  der 
Dresdner  Geselischntt  in  iSonderabzQgen,  w^odurch  den  Mitgliedern  ausser- 
ordentlich  vid  Anregung  geboten  wird. 

Allj&hrUch  awisehen  Pfingsten  und  den  grossen  Ferien  hftlt  der  Ver^ 
band  eine  Hauptversammlung  ab,  auf  der  möglichst  FVagen  von  atigemeinem 
neuphilolog-isrhem  Internssp  zur  Verhandln ntr  konimen.  Auch  den  aus- 
führlichen Bericht  über  diese  HauptversanimlunR',  deren  der  Verband  bia 
jetzt  drei,  in  Chemnit^i,  Dresden  und  Döbeln,  abgehallen  hat,  erhält  jedes 
VerbandsmitgKed. 

Trotz  der  kurzen  Zeit  seines  Bestehens  kann  sieh  der  Verband  schon 

sehr  schöner  Erfolge  rühmen.  Hier  ist  vor  allen  zu  nennen  die  Regelung, 
die  die  Korrekturen  fragte  auf  Grund  einer  Petition  des  Verbandes  gefunden 
hat,  ferner  die  Einrichtung  von  Rcisestipendien  zu  Auslandreisen  und  die 
Anstellung  zweier  Lektoren  der  neueren  Sprachen  an  der  Univeraitftt  Leipzig, 
die  vom  Verbände  angeregt,  von  den  Henen  Professoren  WlUker  und 
Birch-Hirschfcld  warm  befftrwortet  und  vom  KOnigl.  Kultnsmlnisteilnm  ge» 
nehmigt  wurde. 

Mit  dorn  Verbände  sind  nun  einip:e  Einrichtungen  verbunden,  die 
allgemein  bekannt  zu  werden  verdienen,  weil  »ie  nicht  nur  für  die  Verbanda- 
mitgiieder,  sondern  jedem  xnr  Benutzung  oflSen  stehen. 

Die  erste  ist  die  Zentralstelle  für  internationalen  Behttler. 
briefwechsef.  die  ihren  ständigen  Sitz  in  Leipzig  hat  und  von  Herrn 
Prof.  Dr.  M.  Hartm.mn  (Leipzig-Gohlis,  Fechncrstr  -2)  verwaltet  wird. 

Die  Zentralstelle  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  nicht  nur  Schüler 
deutscher  Anstalten  mit  Zöglingen  französischer,  englischer  oder  ameri- 
kaniseher  Schulen,  sondern  auch  Erwachsene  mit  einander  in  brieftiehen 
Verkehr  zu  setzen.  Seit  ihrer  Begründung  im  Jahre  1897  hat  die  Zentral- 
stelle nber  5<XX)  Adrea.^on  vermittelt,  ein  Umstand  der  beweist,  „dass  dieser 
Briefwechsel  aui  einem  richtigen  Gedanken  beruht,  und  dnes  er  bei  zweck- 
mässiger Ausgestaltung  zu  wertvollen  Ergebnissen  führen  muss.  Er  ent- 
epileht  gsna  der  neuen,  auch  das  Praktische  berodcsidittgenden  Rlehtnn; 
des  Sprachunterrichtes;  wfthrend  er  einerseits  Gelegenheit  giebt  zur  Hand- 
habung der  wlcht!|]rcn  mutter^prachliehtti  Briefform,  befOrdert  er  zugleich 
den  freien  Gedankenaustausch  in  der  fremden  Sprachp,  er  weist  d^n 
Bchikler  nachdrücklich  darauf  bin,  dass  man  für  das  Leben  lernt,  nicht  für  die 
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Schule,  er  verstärkt  Überaus  wirksam  das  Interesse  für  die  zu  lernend© 
Sprache,  er  vermittelt  endlich  in  trefflicher  Weise  die  Bekanntschaft  mit 
dem  Leben,  den  Sitten  und  Gebriuehen  der  fremden  NMioi^  und  kann 
von  segensreichem  Einfluss  auf  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  grossen 
Kulturvölker  werden,  inaofem  er  die  VoreteUungen  derselben  Qbereinender 
kl&ren  hiht^ 

Jede  Antncldurif:  musa  in  drutücher  Schrift  enthalten:  Namen,  Vor- 
Damen, Stand  (bei  ächQlern  Stand  des  Vaters)  Lebensalter,  Klasse,  Schule 
und  die  gewOnsehte  Framdsprache.  Mit  RQckeicht  auf  die  bedeutenden 
Unkosten,  die  der  Betrieb  der  Zentralstelle  verormcbt,  ist  bei  der  An- 
meldung für  jede  oinzolno  Adresse  eine  Einschreibegebtthr  von  20  Pf.  zu 
pntrirhtpn.  T.ohrfr,  die  Schaler  anmelden,  Ohortiohmen  damit  die  Ver- 
plUchiung  den  ilriefwechsr»!  zu  Oberwachen.  Dio  ZentralstGlle  sondot  gern 
jedem  Interessenten  da»  Hundschreiben,  das  über  dio  Ert'ahrungon  Nachweis 
giebt,  sogl^ch  aber  auch  VorsdiUge  «ir  sweckmissigen  Handhabung  des 
SchttlerbriefWecheels. 

Die  sweite  vom  Verband  ins  Leben  gerufene  Einrichtung  Ut  die 
Z<>ntr»)<4tollc  fQr  SchriftsteUer^Srkl&rung (Z.  S.'B.),  die  von  Dresden 

aus  geleitet  wird. 

Durch  diese  Zentralstelle  soll  die  nousprachlicho  Lektüre  insofern  ge- 
fordert werden,  als  dnn^  sto  aufttossende  Bebwierigkeiten  oder  Irrtamer, 
Unklarheiten  oder  Miesverattndnisse  getOet  oder  berichtigt,  oder  behufb 
Lösung  und  BichtigeteUung  weitwen  Kreiaen  vorgelegt  «efden. 

Zu  diesem  Zwecke  sind  fttr  Jede  der  beiden  ^rächen  —  Englisch  und 

Französisch  —  zwei  Abteilungen  geschaffen. 

In  der  ersten  werden  unter  fortlaufender  Nummer  Fragen  veröffentlicht 
und  unter  derselben  Nummer  die  Antworten. 

Die  Anfrage  muss  enthalten:  Die  Bezeichnung  der  Abteilung  (z.  B- 
Z.  S.'>B.  AnfSrage  oder  Berichtigung),  Namen  und  Werk  des  Schriftstellers» 
bei  Schulau.'ipraben.  den  Namen  der  Sammlung,  sonst  den  Verleger,  die 
Seitenzahl  und  dio  voilstAndige  Stelle  mit  besonderer  Hervorhebung 
des  Unverständlichen. 

Der  Fragesteller  braucht  sich  nicht  zu  unterzeichnen.  Namen  von 
Prageetellern  werden  grunds&talich  nie  veröffentlicht  Herren^ 
die  eine  direkte  briefliche  Auskunft  wOnscben,  werden  gebeten  ihre  genaue 
Adresse  anaugeben  und  der  Anfttige  das  Rückporto  faelsulegen. 

Die  zweite  Abteilung  bringt  unter  fortlaufender  Nummer  Berichtigungen 

und  Ergänzungen  zum  Kommentar  von  Schrlft^stollprausp^ahfin.  An'-h  hior 
ist  dio  Abteilung  anzugeben,  ferner  Namo  und  Werk  des  Schriiistellers, 
Ausgabe,  Seitenzahl,  die  ganze  Stelle  mit  Hervorhebung  des  Berichtigten 
und  die  Berichtigung.  Die  Namen  der  Herren  Binsender  werden  in  dieser 
Abteilung  genannt. 

Die  Mitteilungpn  der  Zentralstplln  wnrdon  abgedruckt  in  don  NouorPn 
Sprachen  (Zeitschrift  fi\r  den  neusprachlichen  Unterricht,  herausgegeben 
von  W.  Vietor,  Marburg,  Elwert)., 


Digitized  by  Google 


—  204  — 


Alle  an  die  Zentralstelle  gerichteten  Mittoilungon  sind  zu  senden 
entweder  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  A.  Luder,  Dresden-Neust.  Jä^rstr.  16 
(Englisch)  oder  an  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Kr.  Meier,  Dresden^ie,  Beissiger- 
atruaa  10  (Fi«iii(taifldi). 

Die  dritte  im  Integoeio  der  neuphilologischen  Lehrer  und  Lehrerinnen 
geschaffene  Einriehtung^  ist  der  npiiphilologische  Stellennachweis  fSt.-N.), 
der  von  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Gaösmeyer  (Leipzig-Gohlis,  Blumenstrasse  31) 
verwaltet  wird.  Er  bezweckt  in  erster  Linie  den  Lehrern  und  Lehrerinnen 
d«r  verschledeneii  Spraehgebieto  den  Akr  ^e  gesunde  WeiterMitwiekliuig 
dea  neuspruchlichen  Unterrichtes  so  wichtigen  Auslandaufeuthalt  durch 
Verroittluiig  bezahlter  oder  doch  wenigstens  mit  freier  Station  verhundonor 
Stellen  zu  erleichtern.  Mit  dem  Stellennachweis  i:'t  zugleich  ein  Wobnungs- 
nachweis  itir  solche  Herren  verbunden,  die  ins  Ausland  gehen. 

So  iat  in  dem  Volwnde  dne  ^genmtige  aber  durchwia  Mitgemiwe 
SehOpfkuig  entstanden,  die  alle  lebotdigen  und  mitfSrdemden  Krifte  an- 
eammeniufaaBen  beatrebt  ist  und  jeden  willkommen  hris >t,  der  geneigt  ist 
an  den  ^meinsamen  Aufgaben  mitzuarbeiten.  „Wir  haben,  ao  fTihrtc  Herr 
lielitor  Vrof.  Dr.  ROhlmann  bei  seiner  Begrtiesungsansprache  in  Duheln  aus, 
eine  Reihe  von  Vereinigungen  innerhalb  der  verschiedenen  Schulgruppeu, 
ee  giebt  aber  keine  einaige  Verainigiing  anderer  Art,  in  welcher  Kollegen 
aller  Schulen  aidhi  friedlich  susammenfindent  nur  in  dem  Streben,  den 
Unterricht  auf  dem  speziellen  Gebiete,  das  ihnen  zufällt,  zu  fördern,  zu 
vertiefen  und  fruchtbar  zu  machen.  Andrerseits  aber  erkennen  alle  übrigen 
Kollegen  gern  und  dankbar  an,  dasa  Sie  auf  methodischem  Gebiete  vor- 
Wirts  gekommen  aind,  und  daaa  in  dem  Betreten  neuer  und  heaatoer 
Bahnen  die  Neuphilologen  den  flbrig«a  Kollegen  rOhmlieh  vorangegangen 
aind." 

Sollten  Leser  der  Pädagogischen  Studien  dm  W  unsch  hegen  dem 
Verb  Liide  beizutreten,  so  werden  sie  gebeten,  dies  dem  unterzeichneten 
Schnttiuiirer  des  S.  Ü.-V.  unter  Angabe  ihrer  Adresse  miuuteilen.  Weitere 
FArmliehkeiten  alnd  nid&t  an  erROIen. 

Dreaden.  Dr.  Konrad  Heier. 


U. 

Einladung  zur  XXXII*  Generalvenammlung  des  Verein«  f&r 

wissenschaftliche  Pädagogik. 

Die  82.  Generalversammlong  wird  Dienstag  und  Mittwoch,  den  5.  und 
S.  Jnai  d.  J.,  in  Halle  a.  8.  atattfinden;  Oiste  eind  henlleh  willkommen. 
Anmeldungen  und  Anfragen  wolle  man  an  Henm  Rektor  Dr.  Maeiind,  Halle, 
Hermannatraaae  85,  richten.  Alle  Binaelheiten  Aber  Ort  und  Beginn  der  Ver> 
aaaunlungen  werden  auf  der  letzten  Bette  des  am  AnCug  April  er- 
aeheinenden  82.  Jahrbuchea  veröffentlicht. 
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Auf  der  Versammlung  werden  folgende  8,  in  genanntem  Jahrbuch 
«ntliahMiB  Arbeiten  sor  I>i8kiiMlo&  gelangen: 

Th.  Franke,  Die  religidse  Seite  der  Geeamtentwlekelttng. 

E.  Haate,  Bemerk ungen  Uber  den  mineralkandlichen  Unterricht 

in  der  Erziehungsschule. 
Mtpi;  Zwei  Unterrichtsbeispiele  ene  dem  Gebiet  der  neueren 

Goomptrie. 

£.  Zeissig,   Zillers  Ansichten   Ubers   Zeichnen  in  authentischer 

Darstellung. 
Prof.  B.  Otto,  Die  Wunder  Jesu  in  der  Schule. 
Ktebner,   Lays  Rechtsachreibereform. 
Prof.  Fr.  Falbrecht,   Horaz  im  pr/Jchenden  rntorricht. 
Prof.  Dr.  Tb.  Vo^if,    Die  Behandlung   sozialer  Fragen   im  Oe- 

schichtsunterriebt 

Für  die  sshlreicben  neuen  Abonnenten  der  »Pidagogischen  Studien", 
die  vielleicht  sum  Teil  dem  Vereine  noch  fem  stehen,  dflrfle  ee  nicht 
uiunteressant  sein,  zu  erfahren.  cIuh^  dio  ßestrebungen  des  Vereins  durchaus 

nicht  fo  finspiti'^'  und  engher/.if^  siiul,  wif  »lo  von  manchpr  Spiro  hingostollt 
worden  sind  und  Mangel  ati  Kf-mitnis  de.s  Veroinslohen«  »^if  noch  zu  he- 
leichnen  beliebt.  Die  Satzungen  enthalten  folgende  BuHiimniungen  Uber 
den  Zweck  des  Vereins:  »Zweck  des  Vereins  ist  die  Förderung  der  Theorie 
der  wiseenscliaftlichen  PAdsgogik  und  ilire  Verbreitung  durch  Lehre  und 
Schrift.  Auch  die  philosophischen  Voraussetzungen  derselben  sollen,  soweit 
sie  nicht  mit  Sicherheil  dargeboten  zu  soin  schpinen,  in  den  Kreis  dor  Re- 
trachtungen gezogen  werden.  Daneben  sollen  durch  populäre  Schriften, 
durch  Darbietung  von  Geldmitteln  oder  auf  «ndere  geeignete  Weise  solche 
Bestrebungen  gefördert  werden*  welche  geeignet  sind,  die  Besultste  der 
wiisenschelllichen  Forsdmng  in  die  Praxis  Qbenufhhren. 

Um  hierbei  einen  gemeinsamen  Boden  zu  haben,  betrachten  die  Mit- 
glieder die  Lehren  der  Hnrhartischen  P&dagogik  und  Philosophie  aU  all- 
genioiiion  Hp^iehunß^punkt  lür  ihre  Untersuchungen  und  Überlegungen,  sei 
es  nun,  danä  die  betr.  Lehren  anerkannt,  ausgebaut  und  weitergefahrt,  sei 
si,  dnes  ele  bdcimpft,  widerlegt  und  ersetit  werden,  sei  es,  dass  filierhnupt 
duu  in  Besiebung  Stehendee  dargeboten  wird;  nur  Ist  stets  auf  eine 
Annäherung  an  eine  grOssere  Blnheit  unter  den  Ansichten  der  Mitglieder 
hbizu  wirken." 

Während  das  Jahrbuch,  das  durchschnittlich  einen  T^mfang  von 
800  Seiten  hat,  im  Buchhandel  mit  Mk.  ö  berechnet  wird  und  die  dazu» 
gehörigen  Erläuterungen  Mk.  1  irosten,  beträgt  der  jährliche  MitgUeda- 
leltng  nur  Ifk.  4  (EIntiittigeld  Mk.  1). 

FQr  diesen  Beitrag  erliilt  man:  1.  das  al^IhrUch  vor  Oetern  erscheinende 

Jahrbuch,  2.  die  Erläuterungen  zum  Jahrbuch  nebst  den  VereinsmitteQnngen. 
Ausserdem  können  die  Mitglieder  die  Pädagogische  Zeiitralbibliothek 
)Coracnlu4stiftung)  in  Ijcipzig,  lü-ameratrasse  4,  der  Bibliotheksordnung 
gemäss  benutzen* 
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Bs  aei  auBdrUckiich  bemerkt,  dass  auch  Bibliotheken, 
Vereine,  Kollegion  etc.  die  Mitgliedsehaft  erwerben  können 
und  somit  in  die  Lage  versetst  sind,  Ihren  Mitgliedern  den  in  den  Jahr- 

bfichern  niedorg^olcgten  reichen  Sehnfti  gediegene  wiSB6nsch«ftlich-pld*> 
gOgischor  Arhoitf'ii  zn;L';in5lich  ZU  machen. 

Um  eine  Probe  dor  Reichhaltigkeit  und  Vielsüiti^^kpi'  des  Geboteneu 
au  geben,  folgen  die  luhaltäverzeichnisae  der  letzten  2  linnut 


XXX.  Jahrgang. 

Dr.  C  Thrlndorf,  Die  Behandlung  der 

fio/ialcT  F:       in  Firma. 
Dr.  H.  Meitzer,  Grundlagen  fQr  die 

Umgestaltung   des  alttestament- 

lieh'  Ti  Ri'lif^ionsuntPrrtchts. 
Rud.  hartstein,  Inedita  Herbartiana. 
Dr.  E  WHic  Die  Kulturstufen  der 

Geomotrip. 
Dr.  K-  Just,  Die  psychische  Ent- 

wickfliin«?  lios  KimloB. 
Prof.  Dr.  Th.  Vogt,  Zur  I-r  i-"  der 

plidagogischen    Ausbildung  der 

Kandidaten  iftr  das  höhere  Scbul- 

amt 


XXXI.  Jahrgang. 

0.  Flflget,  Cber  volnntarische  und 

intellektualiftifichf»  Psychologie. 

Th.  Franke,  Die  religiöse  Seite  der 
Gesanitentwickelung. 

Hopf,  Versuch  einer  Würdigung  der 
Geometrie  der  Lage  in  ihrer  Be- 
deutung für  den  Jugendunterricht. 

J.  Jetter,  Nacht iM?r  zu  den  thürin- 
gi.schon  und  schwübischmi  Sag^en. 

Prof.  Bohs,  Die  formalen  Stufen  in 
der  altklasaischen  Lekthre  des 
ö^tcrreichii^chen  Gymnasiums. 

K.  Teupser,  Der  pädagogische  Wert 
flf'r  !^M•henauf^r'^!ll>n 

Dr.  H.  Schmidtkunz,  Vtr^^^angenheit 
und  Gegenwart  der  Uochsehul* 

Prof.  Dr.  Th.  Vogt,  Friedrich  August 

Wolf  als  Pä<la^n>>i(.. 
Prof.   0.  Willmann,  Cber  Sostal. 

Pädagogik. 


III. 

Au«  dem  Deutochen  iiebrerverein  f&r  Naturkunde. 

Der  „deutsche  Lehrerverein  für  Naturkunde",  welcher  sich  Verbreitung 
nafunvisgengchaftlicher  Kenntnisse  als  Ziel  gesetzt  l  at.  giebt  in  den  Jahren 
l'jiXJ  Ins  11)05  neben  dem  Vereinsorgan  „Aus  der  Heiumf  ijährlich  ß  Hefte) 
J.  Sturms  »Flora  von  Deutschland"  in  12  Bändchen  von  je  etwa 
160  Seiten  mit  ausamraen  600  fkrbigen  und  120  sehwanen  Tafeln  heraus. 
Nicht  nur  die  Abbildungen  sind  von  seltener  Schönheit  und  Genauigkeit 
sondern  ruirh  fb  r  Text  wird  nach  den  neuesten  Er^'ebni.ssen  der  Wis^on- 
schaft  und  mit  weitgehender  Berücksichtigung  der  Biologie  bearbeitet. 
Die  Mitglieder  erhalten  jährlich  gegen  den  geringen  Beitrag  von  1,90  M 
beaw.  1,60  M  dia  HeimftUielle  nnd  2  Bindehan  dieser  Flora  «ugeetaUt 
Im  Baehhaadel  wird  dieses  Weik  80— M  Mk.  kosten;  ea  werden  deshalb 
Natur-  and  hea.  Pflanaenfreonde  auf  diesen  Verein  und  seine  Ver- 
öffentlichungen aufmerksam  gemacht.  Anmeldungen  nimmt  der  Schrift« 
lOhrer,  Mittelschullehrer  Baas,  Stuttgart,  Silberburgstr.  791  entgegen. 
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G.  Beurteilungen. 

Ans  dem  Verlam'  von  Hl;yl  A:  KacinnuatT,  Dresden. 


4.  O.  FoltSt  Anleitung  xur 
Behftndlnng  dftutscher  Ge- 
dichte otc.    (Fortsotzun;^.) ') 

Der  2.  Teil,  der  die  Fräpar»tioneo 
ther  26  Gedichte  enthalt,  die  liut 
ausnahmslos  zum  oisnrnen  Bestand 
unserer  öcbullitteratur  gehören,  giebt 
Zengnie  von  dem  beeonderen  Plelaee. 
der  didaktischen  Gewandtheit  und 
der  inneren  Anteilnahrae,  womit  der 
Veifaaeer  daran  gegangen  ist,  eeine 
Gedanken  darzuk^^^cn  —  oinorseita 
Ciber  das  Maas  dessen,  was  dem 
Schüler  som  VerstAndnis  gebraeht 
werden  soll,  und  zum  andern  über 
die  Art  und  Weise,  wie  das  zu  ge- 
■ehehen  hat  Er  selbst  sagt,  daas 
er  mit  dieaen  methodi-*chon  Arhpitpn 
andren  nicht  die  eigene  Vorbereitung 
abnelimen,  sondern  für  dieselbe  An- 
regrunf^  gewähren  und  ihrt'  Auri- 
fUhrung  erleichtern  wollte  —  und  ao 
ist  ea  recht.  Wer  das  und  nichts 
anderes  verlan^rt.  wird  in  oincr 
Fülle  theoretischer  Belehrung  und 
vortrefflicher  praktischer  Winke  seine 
Rechnung  finden;  wer  aber  glaubt, 
nach  dem  Buche  in  einem  Viertel- 
stündchen seine  Vorbereitung  voll- 
ziehen zu  können,  oder  noch  be- 
quemer, in  ihm  Lehrproben  sucht,  die 
zum  f?of'ortig('ri  brauche  fortif»^.  aus- 
wendig gelernt,  oder  gar  vom  Pulte 
ans  abgelesen  werden  kflnnen,  der 
wird  aicti  *  rittfttK^cht  nehen.  Wir 
empfehlen  das  Buch  zu  recht  fleissiger 
Beoataang. 

Plaaeii'Dreadeii. 

Dr.  Uözel. 

5.  Herberf^er  nnd  Döring,  Theorie 
wid  Fraxia  der  AufäatzQbungen 
im  5.  und  6.  Schuljahre.  Naeli 
Angaben  dos  Schulrats  Wangomann 
in  Meissen  bearbeitet  2.  Auüage. 
Dresden .  Bleyl  &  Kämmerer.  Preis 
2,25 Mk.  Döring,  Theorie  und  Praxis 
der  AufsatzObungen.  IV.  Teil.  Aua- 
gabe fUr  MädchoDklaasen.  Dresden, 
Bleyl  &  Kämmerer,  Preis  2  Mk. 
N^t)en  den  Schriften  von  Dr.  Sachse 

und  B.  Lbttg«.  heSpügt  haben  eh 

1)  Stehe  2.  Heft,  B.  189. 


die  von  Herberger  und  Döring  schnell 
Bahn  gebrochen  Bs  ist  dies  nicht 
zu  verwundern.  inr?oforn  als  sie  ins- 
gesamt auf  dem  Boden  Hildebrand'» 
scher  Gedanken  entstanden  sind. 
Die  erste  der  oho  umbenannten  Schritten 
erscheint  bereits  in  2.  Auflage,  und 
es  genügt,  an  dieser  Stelle  zn  wieder- 
holen, was  die  Kritik  bereits  fest- 
gestellt hat:  daas  nämlich  in  die9em 
1.  Teile  dieses  AufSsatswerfces  ein 
übnraus  brauchbare«  Hilfsmittel  ge- 
achaü'en  iat,  die  ersten  Aufsatz- 
Übungen  planmässig  von  der  Stufe 
der  Gebundenheit  zu  der  grösserer 
Freiheit  zu  fordern;  das  Lesebuch  in 
trefflicher  Weise  fbr  den  Auftats 
fruchtbar  zu  machen;  den  gi'am» 
matischen  Stotl'  ungesucht  mit  dem 
Aufsatzstoffö  zu  verbinden. 

Neu  iat  der  für  die  Mädchen- 
kluüsen  bearbeitete  i.  Teil  dea 
Werkes.  Gerade  d^  deutsche  Auf- 
satz, der,  wenn  er  wirklich  die 
eigene  üedunkonwelt  dos  Kindes 
sichtbar  darstellen  soll,  individuell 

f gestaltet  werden  musa,  verträgt  keine 
Jnlformiemng.  Wir  begrüasen  daher 
diesen  abschliessenden  Teil  besonders 
warm;  denn  man  hat  bisher  in  der 
Auftatsiitteratur  hierauf  noch  nicht 
die  gebührende  Rücksicht  genommen. 
Neu  und  gut  ist  auch  die  besondere 
Betonung  des  Tagebuchs  und  dessen 
stilistische  Ausgestaltung.  Die  Fähig- 
keit der  Kinder,  einen  Gedanken 
klar  und  kurs  festzuhalten  und  dar- 
zustellen, kann  durch  di'rartige 
stilistische  Übung  geweckt  und  ge- 
fordert  werden.  Freilich  bedarf  ea 
hierbei   besonderer    Vorsicht:  Em- 

Efindelei,  Worte  ohne  Gedanken,  ge- 
euehelte  GefQhle  u.  s.  w.  sind  ofk 
genug  die  Merknuile  von  Müdchen- 
tagebüchem.  Ihnen  musi  scharf  zu 
Leibe  gegangen  werden.  Und  dies 
kann  allerdings  im  Stilunterrichte 
erfolgreich  geacheheu.  —  Zu  be- 
mängeln ist  der  hohe  Preis  des  Bucha. 
Der  Text  des  nur  114  Seiten  um- 
fassenden Schriftchens  enthält  eine 
Reihe  von  Gedichten,  die  vollatladiff 
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abgedruckt  sind  (der  70.  G«biirt8ta|r, 

Johanna  Sehua  u.  a.  m.|,  die  aber 
watirlich  jedem  Lehrer  anderweit 
sur  V«rfQgung  stehen.  Zudem  ge- 

hnron  Nutizcn.  wio  dio  S.  9  Tiber 
die  Schwarzenbergor  JahreskODferenz 
etreng    genommen   nicht   In  den 

■wissciischaftlicheii  Trxt.  soncU'rn  ula 
klein^^pdruckte  Fuswnoten  unter  ihn. 

Drcödon-Lubtau.  Vetter. 

6,  Fu8§,  Der  Unterricht  im 
ersten  Schuljahr.  Preisschrift. 
VIII  und  120  S.  Dresden,  Bleyl 
&  Kftmmerer«  1899.  Preia  2,50  Uk. 
1897  stellte  das  Kuratorium  der 

Diesterw'eg-Stlftun^  folf^ende  Preia- 
aufgabe:  »Nach  weichen  päda> 
gogischen  Grundsfttxon  und  in  welcher 
\Voi3C'  ist  der  Unterricht  im  ersten 
ächu^ahr  zu  gcataiten?"  Die  vom 
Verfasser  eingesandte  Arbeit  erhielt 
1898  den  ersten  Preis.  Sif  lieji^t  hier 
in  etwas  erweiterter  Gestalt  vor. 
Wir  geben  im  allgemeinen  wenig 
darauf,  ob  ein  Buch  mit  einem  Preise 
bedacht  ist  oder  nicht;  denn  unter 
den  .preisgekrönten"  giebt  es  gar 
viel  MIttchvare.  Fuss'  Huch  i^t  aber 
wirklich  wertvoll.  Sind  auch  die 
verschiedenen  Grundsätze  in  der 
Hanpt.sache  -ü'^  der  Herbartschen 
Schule,  so  sind  .sie  duch  nicht  nach- 
gebetet, Modem  —  was  überall  sn 
merken  ist  Produkte  eigenen 
Denkens.  Wa.^  das Uuch.sointerettsant 
macht,  ist  dies,  dass  der  Verfasser 
(z.  B.  in  den  Kapiteln  über  die  sog. 
Fragekunst)  überzeugend  nachweist, 
wieunnatürlich, unpsychologischviolos 
Angeerbte  und  Weitverbreitete  ist 
Die  Sprache  ist  einfach,  klar  und 
frisch.  Niemand  wird  dieses  Buch 
ohne  Anregung  aus  der  Hand  legen. 
Wir  empfelüen  es  recht  sehr. 

NftkeL  A.  Rode. 

7.  Ufer,  Ciir.,  Vorschule  der  Päda- 
gogik Heftarts.  8.  und  9.  Aufl. 
(15.-  18  Tausend)  1899.?^  211k. 

vm.  116  s. 

Die  Vorschule  enthält  sechs  Ab- 
schnitte: A.  Psychologisches  (S.  2—27); 
B.  Elhiachea  (S.  27— 4'2K  C.  All- 
mein -  Pädagogische»  is  ■\-z  ^  )); 
Speziell-Pädagogisches  (S.bl— 113), 
a.  lionzentrationsbeispiele,  b.  Unter- 


richtsbeispiele ;  E.  Litterarischer  Weg- 
weiser (S.  11.'}  iir.i. 

Die  treffliche  Schrift  entspricht 
ihrem  im  Vorworte  eingehender  dar- 
p'Ie^ten  Zwecke  durchaus.  Die 
Darstellung  besitzt  den  Vorzug 
schlichter  Klarheit  Dass  der  Ver> 
fasser  auf  apologetische  und  kritische 
Ausführungen  verzichtet,  seugt  von 
pädagogischem  Takte,  denn  durch 
derartige  Exknr.'ä  \var(Ic  die  Ein- 
führung in  Herbarts  Pädagogik  nur 
ersehwert  werden.  Der  Anf&nger 
muss  erst  einen  festen  Standpunkt 
gewinnen,  tiber  das  System  hin- 
reichend aufgeklärt  sein,  wenn  er 
anderen  Anschauungen  gegenüber 
zu  einem  selbständigen  Urteile  ge- 
langen soll.  Zu  einer  Überzeugung 
muss  jeder  nicli  seihst  durchringen, 
nicht  darl  öie  ilim  eingeredet  werden. 

Das  Buch  ist  ins  Englische  und 
Holländische  übersetzt  und  wird  so, 
wie  andere  Schriften  Herbartischer 
Achtung,  dazu  beitragen,  dass  das 
ausserdcutscho  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungflwesen  von  Herbart  i^cheui 
Geiste  immer  tiefer  beeinflusst  wird. 

Es  ist wünschcnswert.dass  künftigen 
Auflagen  ein  möglichst  spezialisiertes 
Inhaltsverzeichnis  l)eigegeben  werde^ 
damit  der  Anfänger  nach  dem  Studium 
der  Schrift  leichter  eine  eingehende 
Übersicht  gewinnen  kann. 

Die  Unterriclitsbeispiele  sind  aner- 
kannt guten  .Mustern  entnommen. 
Ks  wäre  wohl  nützlich,  wenn  auck 
eines  aus  der  (ieschlchte  anfj^^enommen 
würde,  in  dem  die  Verwertung  von 
Qnellenstoiren  gezeigt  ist 

Noch  möchte  ich  eine  kurze  Be- 
merkung Uber  den  psycho- 
logischen Teil  mir  erlauben.  WAr» 

CS  nicht  praktischer,  bei  der  Be- 
trachtung des  Vorstellens  von  der 
Eropfindmig  anstatt  von  der  An-^ 
sc h au ung  auszugehen?  Auch  kann, 
es  leicht  irre  fllhren.  wenn  ohn» 
weiteres  die  Bezeichnung  .Vor* 
Stellung"  (S.  8  u.  9Htir  verschiedene 
seelische  Erscheinungen  oder  Ge- 
bilde angewendet  wird.  Sobald  diese 
Bezeichnung  auf  höhere  seelische 
Gebilde  angewendet  wird,  darf  man 
wohl  schwerlich  sagen,  das^  di» 
Vorstellungen  die  primären  Zustände 
der  Seele  sind  (Vgl.  8.  21).  Auch 
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mOcht«  feh  liAsiwtniden,  lUu»  die 

Gefühle  und  Hp^t^hnm^cn  srhlochthiii 
ftU  Zustände  der  YorateUungen 
b«wictinet  werden.  Wir  werden  sie 
docli  wohl  ehonfall.M  als  Zustände 
der  Seele  «uffäsaen  können,  ohne 
bKonllilct  mit  derPädagogikHerbfUt» 


Beim  c-thi^rhpn  T'rtoil  saprt  dpr 
Verfasser,  daan  die  absolute  Wert- 
sch&tzuniT  SU  einem  lo^iseli  doreli- 
gebildpton.  klar  ausgesprochenen 
Urteile  durchdringen  müsse.  Es  ist 
wohl  gemeint,  diua  das  ethische 
l'r\iA\  sich  stntzon  muss  auf  einen 
klart' n  Einblick  in  die  Wiliens- 
v<  rhaltiii.s?*©.  Damit  wird  aber  das 
ethischo  rrtfil  noch  kein  logisch 
durchgobildett'H;  09  ist  eben  llber- 
Ittuptsein  logisches.  JeneAusdruckn- 
weite  ist  mindeatana  miaeveretänd- 
fich. 

Bei  der  Charakteristik  des  In- 
teresse (S.  46  ff.),  das  das  V/issen 
in  ein  WoUen  verwandelt,  hätte  daa 
dabei  eine  wiclitige  Rolle  apielende 
G>'tüliIaiDCinent  melir  betont  werden 
aollen. 

B.  Stande.  Dr.  R.u.  GSpfert,  Dr.  A., 

Präparat iotTf»n  r.ur  dpiitsrhfn  Ge- 
schiclite  nach  Herbarlachcii  ürujid- 
sätzen.  ö.  Teilt  Vomdreiasigjährigen 
Krieg  bis  zur  Gegenwart.  1898. 
Preis  8,20  Mk.  Dazu:  Lesebuch  tOr 
den  deutle heuGeaciüchtsttnterricht 
Preis  1  Mk. 

pBia  zur  Gegenwart."  Ob  es  rat- 
die  neuere  deutsche  Geschichte 
bis  zur  Gc^onwart  zu  bchaiulcln , 
darQber  sind  die  Meinungen  geteilt. 
Die  Gegenwart  ist  noch  nlcbt  Ge- 
schieht«'; Ort  ist  schwer,  den  uns  nahe 
liegenden  Begebenheiten  gegenüber, 
da  sie  in  ihren  Wirkungen  seibat* 
verständlich  noch  gar  nicht  Qbprst^hpn 
werden  können,  die  hchÜKeu  üe- 
Bichtspunkte  zu  gewinnen.  Ich  zähle 
zu  denen,  die  eine  schulmässige  Be- 
handlung der  deutschen  Geschichte 
mit  dem  deutsch-französischen  Kriege 
und  seinen  unmittelbaren  Folgen  ao- 
geachlossen  seilen  möchten.  Der 
l'aterricht  und  das  Schulleb(Mi  bieten 
hinreichende  Gelegenlieit,  der  grossen 
Breigniaso  nach  1871  xa  gedenlcen, 
ndagofliebe  Stadiaa.  XXL  & 


ohne  sie  gende  in  den  Gang  des 

Goschichtsunterrichts  einzuordnen. 

.Mit  dem  v()rlif':r'>Tidnn  5.  Bande  ist 
das  grosdo  I'niiiüiniHtiiHwcrkder  Ver- 
fasser abgeschlossen.  Nicht  mit  Un- 
recht ist  schon  hoi  Besprechung 
vorhergehender  Bände  (ias  \N*erk  von 
der  Kritik  als  ein  Markstein  in 
der  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichts bezeichnet  und  mit 
Recht  sein  Studium  den  Lehrern  warm 
empfohlen  worden.  jA,8einStudiam; 
denn  nur  eine  gewissenhafte  und 
eingpheniU-  Beschäfti^.run^  damit  kann 
Vertrautheit  mit  dem  methodischen 
Geiste  de«  Baches  erzeugen;  darauf 
kommt  es  an.  Solche  Vertrautheit 
bewahrt  vor  einer  mechanischen  Ver- 
wendung der  Präparstionen;  sie  regt 
das  Denken  an  und  erhöht  die  Selb- 
ständigkeit. Dabei  ist  natürlich  nicht 
«umschlossen,  dsss  man  diese  und 
jene  Partie  Heinem  Unterrichte  wird 
zu  Grunde  legen  können,  im  ganzen 
und  grossen  vielleicht  das  Werk 
Qberhaii])t,  soweit  der  Lchrplan  das 
geritatiet;  aber  man  wird  je  nach 
den  individuellen  Verhältnissen  und 
BciiüriiiirtHen  das  einzelne  gestalten. 

Mit  den  Grundsätzen,  nach  denen 
die  Auswahl«  Anordnung  und  Be- 
handlung' vollzogen  iwt,  kann  man 
recht  wohl  einverstanden  sein,  ohne 
dose  man  allentlialben  der  Art  und 
Weise,  wie  diese  Gruiulsätze  be- 
thätigt  werden,  zuzustimmen  braucht, 
leh  lege  den  Schwerpunkt  in  die 
auch  fnr  die  Bearbeitung  des 6.  Bandes 
massgebend  gewesenen  Grundsätze. 
Bs  sind  folgende:  1.  Für  den  Schul- 
unterricht kommen  nur  solche 
I'orHonen  und  Ereignisse  in  Betracht, 
die  das  nationale  Leben  in  nach- 
haltiger Weise  beeinlluaat  haben. 
2.  Für  die  Anordnung  der  Stoffe 
ist  zunächst  nicht  die  streng^ 
chronoiogi.-icbR  ReihenfolKf*  mass- 
gebend, Sündern  die  der  kindlichen 
Auffassung  entsprechende  (psycho- 
logische) Verknöufbarkeit.  8.  Die  Be- 
handlung muss  die  regste  Teilnahme 
der  Lernenden  in  Anspruch  nehmen. 
Öie  darf  deshalb  nicht  in  bloacem 
Brz&hlen  und  Wiederersftblen  ver- 
laufen, sich  nicht  einseitig  lediglich 
an  das  Gedächtnis  wenden. 

Die  Befolgung  dieser  Qranda&tia 

U 
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«naeht  die  Benutxunp  ▼orliegender 

Präparutiotion  bosondcrrt  pmpfphlens- 
wert.  Woun  der  Verfasser  im  Vor- 
'worte  bemerkt:  -~  .wir  venicfaten 
auf  die  j^(nv;ilti^;t'n  Stoffmaflsen  dps 
Vortraga"  —  so  will  er  damit  nicht 
eagen.  dam  er  auch  auf  den  Vor> 
trag  flfilbst  als  oino  Form  der 
Darbietung  verzichtet.  Wo  ea  an 
geeignetem  Anechanungdmaterial 
fQut'Tlonstnrkf  n)  fphlt,  wo  ifor  Gegen- 
Htaiid  Aich  nictiL  geäprach^sveiae  ver- 
mitteln läsiät,  da  musB  natürlich  dor 
Vortrag  doa  Lehr»^;"''  <»'ntreten,  waa 
denn  auch  in  doa  rr<ip;hrationen  ge- 
acMeht. 

T%  i^t  einleuchtend,  dn^^s  dio  cr- 
wtihutea  Grundsätze  dem  Leiirer 
einen  viel  weiteren  Spielraum  f&r  die 
methodische  Gestaltung  des  Unter- 
richte gestatten,  aladaa  herkömmliche 
Verfahren.  In  dieser  Freiheit  wird 
er  sich  durch  die  Berackaichticrung 
der  „formalen  Stufen"  k*»»iiesjvvega 
beeinträchtigt  fühlen,  wenn  er  aich 
nicht  in  rein  mechanischer  Weise 
und  pedanti.sch  daran  bindet.  Auch 
hier  kommt  ea  darauf  an,  den  Gelat 
der  StuftMi  diM  L.irnprozossc^^  zu  er- 
fa.si^fn:  diian  wird  luau  die  Herr- 
ei  h.itt  i\bor  die  Form  erlangen,  und 
dann  k;iim  eine  Al)wf>ichung  von  der 
Tttbululur  iiiclit  m  einer  SQnde 
wider  iUobmi  Oeiat  werden. 

Wip  schon  berarrkt,  lofxe  ich  das 
Verdienat  dea  Verlasse  rs  in  die 
konsequente  Befolgung  der  er* 
wfthntnn  Grundsätze.  Im  übrii^cn 
könnte  ju  vielleicht  die  Behandlung 
mancher  Partieen  knapper  sein,  kann 
man  sich  di(>  Auswahl  des  Stoffes 
hie  und  da  andera  denken  und  eine 
Gruppierung  nach  anderen  Gesichts- 
punkten ft\r  zweckmässiger  liultfni; 
auch  scheint  es  mir.  dikaa  hie  und 
4*  passendere  Anschauungaatoffe 
gewählt  und  die  gewählten  aus- 
giebiger benutzt  werden  könnton; 
femer  wird  man  ein  grosses  Gewicht 
darauf  logen  müssen,  dasa  durch  die 
Faasung  der  Überachriiten  und  der 
Ziele  der  Zusammenhang  der  ver- 
echiedenen  Stoffe  unter  einander  zu 
möglichst  ^  scharfem  Ausdrucke 
konnne.  t'hor  diL'.s<!a  und  cinigoa 
andere  noch  könnte  sicii  die  Ue- 
aprecbttug  dea  Buches  vsrlnelten. 


Doch  beschilinke  ich  mleh  darauf, 

auf  die  Ei^^enart  dea  Buches  hinru- 
weisen  und  sein  Studium  ange- 
legentlich au  empfehlen. 

Das  auch  diesem  Teile  des  Prä- 
parationswerkea  beigegebene  ,Lese- 
Duch  fir  den  deutschen  Qeschiehts- 
untorricht'  cntliült  Im  der  Hauptsache 
die  den  Pr:iparatiouon  zu  Grundo 
gelegtenAnsc)iauungaatoire.Beigefttgt 
ist  eine  Chyraicht  der  gewonnr>non 
geschichtlichen  Thatsachen.  Es  wäre 
wohl  sweekmäsaiger.  die  im  8.  An* 
hange   zu   den  Präparationen  ge- 

6 ebene  historisch  -  geographische 
eberaiebt  in  das  Lesebuch  aufzu- 
nehmen. Der  8.  Anhang  könnte  ohne 
jeglichfin  Nachteil  gestrichen  werden; 
denn  ethisch-religiöse  und  psycho« 
logi.sche  Sätze  gehören  meines  Er- 
achtena  nicht  in  die  Übersicht  eines 
Geachichtshuchea.  Andera  verhält 
es  sich  freilich  mit  den  allgemein 
historischen  Sätzen;  wenn  aber  nicht 
mehr,  uls  hipr  {^•«d)ot(>n  worden,  a'.is 
der  unierrictitlichen  Behandlung 
hervorKciC'i'>gen  sind  und  diese  Sitse 
nicht  in  e inen gewi.^sen systematischen 
Zusammenhang  gebracht  werden 
können,  dann  kann  man  ruhig 
fallen  lassen. 
Zwickau. 

Dr.  IL  SehlUin«. 


Pransöaisch. 

1.   Dr«  A.   Ream«  Französisches 

Cbunp-sliijch  tlir  die  Vorstn*"*^  , 
2.  Auflage.  Bamberg,  Buchuer- 
geb.  1.20  Mk. 

Das  vor!io;i;-cnd«  Obungsbuch  ist 
nach  den  (Trundaätzen  der  soge- 
nannten R'M'ormmethodc  ^n>:irbeiteC 
deren  wichtig.*te  fol^^Mid"  sind: 
Jede  neue  Sprache  muss  aU  lebende 
Sprache  von  Anfang  an  gesprochen 
werden;  dem  entsprechend  ist  der 
darzubietende  SprachsLoff  auch  mit 
Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  doa 
mündlichen  Verkehrs  auszuwählen 
und  er  darf  nicht  durch  Obersetzen 
muttorsprachlichen  Sprachstoffes,  ver^ 
mittelt,  sondern  muss  auf  Grundli^ 
der  Anschauung  erworben  werden. 
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Diesem  Zwecke  werden  vom  Ver- 
fMwer  das  Ijeben  In  der  Schule  und 

die  vior  Jahre ^z.  iten  unter  Zuhilfe- 
nahme der  Uülze  Lachen  Anschauauge- 
bilder diemetlmr  gemacht.  SelDei- 
v<^r°tiiidlich  werden  hierbei  die 
Ao^hautuigsmittel  nicht  begriff- 
büdend  verwendet,  sie  dienen  nur 
dazu,  für  den  fremdsprachlichen 
Ausdruck  eine  Menge  unmittelbarer 
VoreteUungen  au  Uefem  oder  au 
wecken. 

In  20  Lektionen,  von  denen  jede 
in  zwei  Teile  zerliillL  \A.  La  sulle  d' 
ecole,  B.  Le  tableau  du  printemps) 
•vsiid  der  Sprachstoff  zurvtrhst  he- 
liaudeii.  Nachdom  eine  Anzahl  tiegen- 
atände  gezci^  und  benannt  worden 
sind,  wird  die  Eigenschaft  ala  I'rädi- 
ka{;öadjektiv  und  Attribut  hiiuu- 
genannt  und  dabei  das  Präsens  von 
Ötre  gelernt.  Dann  tritt  das  Sub- 
stantiv als  Objekt  auf  (Präsens  von 
avoir)  und  zugleich  wird  (Ut  article 
narticif  ^bbt  Darauf  erscheint  das 
Substantiv  als  Prftdikatsnonien  und 
als  präpositionales  Adverl  "  l  i 
Mach  Aneignung  der  Zahlworter  bis 
10  wird  das  Prftsens  der  Verben  auf 
-er  darchgenonuncii,  worauf  der  Hg- 
siuer  eines  Gegenstandes  mit  Zuhilfe- 
nahme der  Pr&posUlonen  k  (ötre  ä) 
und  de  (Genilivattribut)  genannt 
wird.  Die  Yeigleichung  zweier 
Gegenst&nde  in  Besug  auf  gemein* 
same  Eigenschaften  fiihri  zur  Bildung 
des  Komparativs,  gleichzeitig  werden 
die  Pronomina  possessiva  eingeübt 
In  Lektion  15  wird  die  Verechn)('l/.ung 
von  de  und  ä  mit  dem  Artikel  lo 
durchgenommen  und  Inden  folgenden 
das  Imparfait  von  avoir,  etrc  und 
der  Verben  auf  -er.  In  der  vorletzten 
Cbung  wird  die  Verneinung  der 
Satzaussage  (ne . . .  pas)  geQbt.  In  vor- 
züglicher Weise  hat  der  Verfasser 
die  schwere  Aufgabe  gddst,  die 
wichtir-if"r>  Spraohgesetze  an  dem 
Stoffe  zu  üben,  der  fest  angeeignet 
werden  soll,  ohne  dass  einer  der 
beiden  fieg-enstände  einseitig  betont 
wird.  Alle  Lektionen  sind  be- 
gleitet von  einer  Anzahl  äusserst 
geschickt  zuMammengeetellter  sprach- 
licher Übungen,  die  dazu  dienen, 
«Im  Gelernte  anzuwenden,  zugfi  ich 
aller  den  Wortscbats  der  Schuler 


zu  erweitern  und  zu  befestigen.  — 
Das  Franfihdsch  ist  tadelloa.  Auf 

S.  29  ist  versehentlich  statt  luxtteux 
(prunkvoll)  luxurieux  gesetzt. 

Im  zweiten  Teile  ist  ein  sehr  an- 
sprechender Lesestoff  zusammen- 
gestellt, meist  auf  die  übrigen  Jahres- 
zeiten bezüglich,  die  nun  behandelt 
werden.  Auch  an  die  Lesestücke 
sind  l'chunf^en  anycarhlosscn.  durch 
die  wichtige  im  LesestUck  vor- 
kommmdespradblicheBrBchelanngen. 
geübt  und  befesUgt  werden. 

Zu  bedenken  mOchten  wir  geben, 

ob  es  sich  empfiehlt,  die  Wörter  les, 
me;^,  tes,  ses,  ces,  des,  ea  noch  mit 
E  (k)  sprechen  au  lassen.  Die  ge- 
bräuchliche Anj«spraclie  ist  jetzt  die 
mit  e  (e).  Michaelis  et  Faesy, 
IHcUonnaire  phonätique  geben  p.  159 
an  erster  h'tellM  le  (le  ou  h.  articio 
et  pronom  ies).  Ebenso  schreiben 
Brächet  et  Dussouchet,  Grammaira 
frangaisc  p.  MO  (87,  2«)  '*L'e  est 
encore  ferme  dans  tous  les  mots 
termin^  en  r  lorsque  r  y  est  muot: 
verger,  rocher,  aimT  et  dans  les 
mots :  ces,  des,  tes.  les,  mes,  ses,  (tu) 
P!^.'*  Auch  Carr^  bezeichnet  in  seiner 
Fil)el  (Methode  pratique  de  Langage, 
de  Lecture,  d'Ecriture  et  de  Calcul) 
diese  Wörter  stets  mit  e.  Für 
wananhenswert  lialf^  ii-h  noch  eine 
stri-ng-tTB  iJurcliluhrung  d  -s  Frage- 
satzes, damit  die  Schüler  befähigt 
werden,  selbst  Fragen  zu  stellen  und 
ferner  die  Beigabe  einiger  Lieder. 

Sowohl  in  Hinsicht  auf  Wahl  und 
Anordnung  des  Stoffes  als  auch  auf 
den  sprachlichen  Ausdruck  ist  lieums 
Unterstuto  ein  ganz  vorzügliches 
Werk,  dem  sich  keines  der  vielen 
uns  bekannten  franzöai.schen  Lehr- 
bücher an  die  Seite  stellen  kann. 
Bs  seichnet  eich  aus  durch  seine 
Anlage,  vor  .iHom  aber  auch  durch 
die  ieipfülilige  Behandlung  der 
französischen  Sprache  und  verr&t 
allenthalben  den  hervorragenden 
Lohrer  und  den  gründlichen  Kenner. 
Im.  Interesse  eines  gedeihlichen 
firanz^isischen  Unterrichtes  wünscheu 
wir  Reums  Vorstufe  die  weiteste 
Verbreitung,  boaondera  auch  an 
Bbrgerschuleu. 
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2.  K.  Heine ,  Einführung^  in  die 
französische  Konversation  auf 
Grund  der  Anschauung.  2,  Attfl. 
Hannover,  Carl  Meyer  (Gustav 
Prior)  geb.  1,80. 

Uebor  tücs  Werkchfn  kflnnon  wir 
weit  weniger  ^^ünstig  urtfileo,  ala 
ttber  das  vor^ce nannte.  Schon  die 
Auswahl  (1er  Hililcr  weckt  Bedenken. 
Für  eine  Einiulirung  in  die  Kon- 
versation sind  doch  in  erster  Linie 
Konversationsfltoffe  nötig,  und  man 
wird  kaum  behaupten  können,  daas 
die  eingehende  Besprechung  eines 
Bauernhofes  oder  des  Waides  hier- 
für besonders  geeignet  ist  Die 
Hespreehung  der  Bilder  bleibt  dazu 
seiir  an  der  Oberfläche;  ein  ge- 
ordnetes Fbrtfl«hreften  in  spFaehlicner 
Bezieluiiiu:  vi  ri:,i  man,  ebenso  sehr 
die  Durcharbeitung  des  Anschauunn- 
stofTes  nach  allen  Rietitang«n.  So 
wird  in  den  ersten  zehn  Ijektionen 
das  Schuiaümmcr,  der  menschUcho 
Körper  und  dfe  Kiddung  besprochen, 
aber  in  den  ersten  7  I>'ktioneii  lernt 
der  Schüler  nur  100  (!)  Substanüva 
und  dasu  c'eet,  ce  sont  (aueh  ver> 
ncint)  und  nion,  ton,  nri  In 
Lektion  x  kommen  neun  Adjektiva 
(Farben),  darauf  die  Zahlen  1 — 10  und 
schliesslich  das  present  vou  coropter. 
Damit  ist  dann  dieser  wichtige  und 
anziehende  Stoff  abgethan,  und  man 
achreitet  zum  Winterbilde  weiter. 

Auch  das  Französisch,  das  der 
Verftwser  bietet,  Ist  nicht  Immer  ge- 
schmackvoll, bisweilen  sogar  fehlcr- 
liafL  Auf  die  Aufforderung  Montrez 
la  porte!  darf  der  Schüler  nur  ant- 
worten: voila  la  porte!  nicht  c'est  la 
porte.  wie  denn  beim  Zeigen  voici, 
voila  zu  verwenden  ist,  und  man  die 
Aufforderung  zum  Zeigen  besser  mit 
montre!  uU  mit  dorn  Fragewort  oü 
giebt.  Ebenso  ist  es  nicht  französisch 
einLesest^rk  mit  c'est  zu  beginnenstatt 
mit  voila,  \va.s  wiederholt  geschieht.  Zu 
beanstanden  sind  Aosdrllcke,  wie  die 
folgendeu  le  fourneaudie  Rpbp  (Ofen, 
Semniedeherd);  voiture  ä  dchelles 
Leiterwagen;  uns  ist  als  Erntewagen 
nur  voiture  a  ridelles  bekannt;  erstere 
könnte  nur  etwa  die  Feuerwehr 
haben  (le  fourgon);  les  enfants  ont 
deposä  leurs  Ihres  dans  |8ur)  la 
route;  ladcuneregarde  par  laleu^tre 


(la  porti^re)  du  traineau;  il  tient  la 
pipe  avec  (de)  la  main;  Tedifice  k 
(de)  l'autre  cöt^  de  la  nie  est  une 
^ole;  nous  voyons  un  b&timent 
avec(a)  doux  etiiges;  des  montagnes 
couvertes  de  bois  (bois<^);  an 
fauch ear  a  les  eheveux  nolr» 
(l'un  des  faucheurs) ;  son  habit  (ses 
habits  oder  son  iiabillemcnt)  se  com- 
pose  etc.  n  holt  dans  u  n  e  ( la)  cruche 
^ue  60n  enfant  lu:  a  :;|;i>ortee.  De 
teilet  branches  sont  nommees  de8(!) 
branehes  mortes  (des  muss  weg!) 
Le  renard  est  d'une  rouleur  rouge- 
brune  (!)  (rouge-brun,  in  allen 
solchen  AusarOcken  ist  bekanntlich 
der  erste  ata  Sub.-^tantiv  und  zwar 
aU  Maskulinum  aut'zul'aääen) ;  il  bat 
sa  faucille  (sa  faux;  er  dengelt 
eine  Sense,  keine  Sichel)  Son  fils  le 
regarde  (le  regarde  faire).  Le 
renard  se  oontente  des  (de)  souria; 
un  chapeau  de  paille  qui  a  de  larges 
bords  (a  lurgeü  bords).  Vielfach  hat 
man  den  wenig  angenehmen  Hin- 
druck, dasa  dfr  Verfasser  das  Fran- 
zösische nicht  beherrscht,  sondern 
aus  dem  Deutschen  mit  Hilfe  dea 
Wörterbuchs  Obersetzt.  Besonders 
tritt  das  zu  Tage,  wo  er  Autgaben 
stellt:  Ecrivez  par  coeur  en 
fran^ais  dix  parties  du  corps 
humain  (!):  schreibt  zehn  Körper- 
teile! Das  ist  docb  schon  im  Deutschen 
salopp:  nommez  par  ^crit  -  Ecrivea 
par  ccBUr  dix  phrascs,  p.  ex.  Cest 
mon  nez  (de  cette  forme).  On  supposo 
que  le  oräsent  du  verbe  avoir  est 
connu  (!).  —  Les  quatre  phrasea 
sont  ä  f^crire  par  coeur  fOn  ecrira; 
les  enfants  echront).  Fetitecompo- 
sltion:  l*homme  de  neige  (ev^et  de 
rddaction).  Les  Cleves  ont  k 
repondre4  6 — 8  questions  (doivent 
rdpondre;  röpondront).  Bcrives  dix 
phrasea  avec  les  noms  des  cou- 
leurs  etc.  Wir  erheben  keineswegs 
den  Anspruch  mit  diesen  Bemerkunges 
die  Liste  aller  unrichtigen  Ausdrücke 
erschüpll  zu  haben,  wir  wollten  nur 
zeigen,  dass  trotz  der  2.  Auflage» 
in  der  das  Buch  vorliegt,  es  doch 
noch  recht  verbesserungsfahig  ist. 

Dresden. 

Dr.  Konrad  Hei  er. 
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Neues  von  Velhap n  md 
Kissing  (Bielefeld  u.  Leipsig). 

8.  Arthur  Good,  La  Science  amu- 
Annia  Ir.     104 j.     8«  öS. 

geb.  76  ¥tg, 

B«>schreibunf^  von  49  leicht 
aiuf&hrbureu  physikalischen  Experi- 
Denton,  die  durch  25  Abbildungen 
erläutert  werden.  FQrkleinero  Kliv^Hon 
kAnn  das  Buch  zu  An»cimuunga- 
mdSpreehlkbangen  verwandt  werden, 
für  grössere  ist  es  als  PrivatlcktOre 
recht  empfehlenswert.  Bedenklich 
scheint  uns  nur  Experiment  Nr.  6» 
dan  1  ficht  zu  einer  Verwundung 
führen  kann.  Die  Anmerkungungen 
(von  Dr.  G.  Ramnie)  aind  sweek> 
entsprechend. 

4.  p'H^rimoB«  Journal  d'un  officier 

(rordomiance.  Hernusp^fj^  ben  von 
Fror.  iJr.  A.  Krause  (Pros.  fr.  108). 
184  S.  S.  geb.  Mk.  140. 

Der  H('r;iu>^g't'hpr  biotct  in  dieHora 
B&ndcben  eine  Auswahl  aus  dem  be- 
kennten Buche  des  C^rafen  von 
Hpriss(.i).  Rpf.  (gehört  nicht  zu  ilonon. 
die  Berichte  aus  dem  letzten  Kriege 
ans  der  Behandlung  im  nenspra^- 

liehen  T'nt«- rri;  !;t.  auBSchliesatm 
möchten.  Dieser  Stoff  erregt  die 
TeUnahme  nneerer  Jugend  in  ganz 
besonderem  Ml^-i  Kur  unsere 
SchQler  ist  es  sehr  intereaBüxit,  auch 
efaunal  die  Daretellnng  jener  «o 
Iblgen.'^chweren  Zeit  aus  der  Feder 
des  Gegners  zu  lesen.  Öache  des 
Lehrers  ist  es,  dieoe  Dantellnng 
richtig  zu  beleuchten,  andererseits 
dem  Entstehen  eines  thörichten 
CluHiTinietnus  im  Heuen  «einer  Zög- 
linge vorzubeugen.  —  Die  An- 
merkungen zu  dem  B&ndchen  sind 
im  allgemeinen  giit.  Zwei  mAt 
hühflche.  nbersichtliche  Pliino  von 
Paris  aind  dankenswerte  Beigaben. 
—  Empfehlenswert  tta  Obertertia 
und  Untersekunda  (PrimattOdSdconda 
der  Realschulen).  .In 

i.  Chierre  de  1870/71.  (Pros.  fr.  144. 
11«  88.  Pr.  geb.Mk.  1)  veröffentlicht 
derselbe  Herausgeber  verschiedene 
Berichte  aue  dem  letzten  Kriege. 
Da«  Blndchen  enth&lt  folgende 
Kapitel:  Sodaa  fA.  Oiaquet),  Le 


vovaf^e  de  Timpöratricc  (comte  d* 
Uörisson),  En  baUon  (Bezierk  Lettre 
par  ballon  montitf  (B.  Daueb),  TV>urs 
fHalevy).  Lettrea  d'un  blesse  (Mme 
Boisaohnaa),  La  retraite  de  l'armee 
de  Test  (Donssaint).  Bin  bei- 
gegebpiinr  I'lnn  der  Schlacht  von 
Bedan  und  zwei  kleinere  K&rtchen 
(Tours  und  Besanpon)  erhöhen  den 
Wert  des  B&ndchens,  da«  nieh  als 
Lektüre  fUr  dieselbenKlassen  eignet, 
wie  das  vorhergehende. 

6.  Hector  Malot,  Bausfamille.  Ueraua- 
gegeben  von  Dr.  Mait  Benecke. 

(Pros,  fr.)         S^"    IV.      Mk.  1,20. 

Diese  Lieferung  untlmlt  einen  Aus» 
sug  au«  dem  ersten  Teile  de«  be- 
kanntfHi  Kornaus.  Da.s  ab^'O'Inirkto 
Stück  bildet  ein  in  sich  abge» 
echlossene«.  interessante«  Ganie,  «o* 

d;- man  sa^Ti:  k;inii,  da.-*-«  der 
Herausgebersich  d  i e 8 e »  Teiiesi ^«einer 
Aufgabe  mit  Geschick  entiedigt  hat 
Im  Texte  «Jod  folgend«  Stellen  sn 
verbessern : 

8.  18,  Z.  8  ist  naehComment  an 

interpungien  II  S.  84,  Z.  2-^  lies: 
prend«  UtL  prend).  8.  6U,  Z.  30  ff. 
■ind  durcn  Streichen  dnlgisr  Zeilen 
die  Sätze  Vitalin  vint  s'asse  <»  i  r  etc. 
und  Je  regardais  mon  maitrc, 
qni  ««  toBiüt  debont  «o  siuanunen- 
gerückt,  dasa  sie  einen  störenden 
Widerspruch  ergeben.  S.  77,  Z.  27 
lie«:  aressaient  («tatt  dressait). 
8.  136,  Z.  10  lies:  a  en  pmndre, 
S.  140,  Z.  15  lies:  ces  Strange« 
paroles  (statt  des  barbariecnen 
etrangeraü).  Die  Anmerkungen 
sind  im  allgemeinen  /weekent- 
sprechend.  Einer  Note  hätte  es  be- 
durft bei  de  la  belle  farine 
(S.  7,  13).  des  petita  crls  (S.  82,  1 
und  S.  157,  28).  S.  8,  9  h«i««t 
ttbattre  te  tout  .das  Ganze  zu 
mischen",  was  in  einer  Anmerkung 
oder  im  Wörterbuch  hätte  erwfthnt 
werden  mD.s.sen.  S.  R,  11  Pour 
non  ist  falsch  erklart.  Der  Sinn 
ist:  „Das  giebt's  nicht,  das  thun  wir 
nicht!"  Pour  ?a  ist  nicht  =s  pour 
la  sortir  de  son  Stahle.  Die  ganz 
unmögliche  Auffassung  dea  Herüin- 
gebers  ist  mir  um  so  weniger  ver- 
«tindlieh,  al» «rsu  26, 5  di« Heden«- 
wt  unter  Verw«l«ung  auf  dl«  vor- 
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lippende  Stel'.p  rirhtig  erklärt 
S.  2r..  19  und  27.  31  ist  aujet 
Theatarfttifldruck  (=  Darsteller,  &Iit- 
gliod).  was  in  den  Anin.  oder  im 
Wörterbuch iiaclizutriAKPn  ist.  Fal  ach 
ist  S.  21  f  22  zu  den  \Vorton  parcou- 
rir  le  xnonde  die  Erklürung^  Je 
monde  die  (urute)  OesellschafL"  Ea 
heiaüt  einlach  „die  Welt  durch- 
wandern." Der  greise  Sänger  be- 
reist ganz  Buropa  (vgl.  S.  29:  „de 
parcourir  la  France  et  dix  autrea 
paya").  Der  Herausgeber  hat  offenbar 
nn  courir  le  monde  gedacht.  Das 
ist  abor  doch  otwim  p;in/-  anderes! 
Die  Bedeutung  „Gcsellscbaft"  hat 
das  Wort  9.  69.  26,  wo  die  Antn. 
leider  .s.-l  a.]-!  S.  ^2.  Z.  23  ist  zu 
tobiiiambour  in  der  Anm.  die 
Übersetxung  „Brdbime*  so  geben« 
Zu  S.  3n.  Z.  10  ist  die  Anm.  Obor 
parapet,  die  irrefahreud  ist,  zu 
Indem.  Was  das  Wort  bei  Be- 
festigungen bedciimr,  kann  dem 
Schüler  gleichgültig  sein.  Der  Aus- 
dnick  bedeutet  ganz  gewnhnlich  eine 
Stninmaunr  in  Stützhöhn.  ein© 
Brüstung.  Zu  ä.  89,  1  ist  die 
Anm.  schlecht  geltest  Man  lese: 
„Daraus  dass:  .  ,  .  folgt  nicht."  In 
der  Anm.  zu  S.  40.  1  tea  pere  et 
m^re  darf  die  Tebersetzung  nicht 
lautpn:  .,Vator  und  Mutter  von  dir", 
Sündern;  „deine  Eitern."  P^re  und 
m^rc  bilden  einen  Üegrif.  Vgl.  tea 
frörea  et  sopura.  Dem  Sinn  der 
Uebersetzung  entspräche  ton  pfere 
et  ta  m^re.  Ucbrigena  iat  „Vater 
und  Mutter  von  dir"  rocht  zweiffl- 
haflea  Deutsch.  Zu  ö,  59,  Z.  2y  ge- 
nügt die  Uebersetzung  „Mergel"  nicht. 
Den  meisten  Schülern  iat  das  Wort 
unbekannt.  S.  GO,  14  heisat  Malgrä 
moi  jücht  „Wider  meinon  Willen ," 
sondern  «ohne  meinen  W."  „unwill- 
kttrlich".  Zu  8.  79  (1'  Angelus) 
hätte  die  Zoit  des  Liiutcna  ange- 
geben werden  sollen;  darauf  kommt 
es  hier  an.  Zu  8.  120,  17  ddgrin- 
goler  i.st  die  Uebersetzung  „herur  t  r- 
purzeln"  unrichtig.  Das  Wort  bat 
hier  die  Bedeutung  „in  kleinen 
Sprtlngon  i  m  it'^rklettem".  D^- 
gringolor  hat  heute  viel  melir  Be- 
aeutangasehattiemngen,  als  die 
WOiterbttcher  verzeichnen.  A.  Daudet 
sagt  In  seinen  Lettres  de  mon 


Moulin  sogar:  Un  joli  boi«^  de 
pins  tout  ^tincelant  dolumiere 
d(lgringoledevantmoijusqu'au 
baa  de  la  cöte.  Zu  S.  126,  Z.  29 
iat  die  Uebersetzung  „Schwach- 
kopf"  zu  streichen.  Talocho 
(S.  1R4.  2«)  hoiaat  nicht  „Ohrfeige.-^ 
sondern:  „leichter  Schlag  auf 
den  Kopf/  ,KUps*. 

Nach  Korrektor  dluer  Fehler  in 
Om  oder  Uli  (RealBchul  —  I  und  II) 

verwendbar. 

Zwickau  (Sa.),  April  1899. 

Dr.  Joh.  Hertel 


Natorwissenschaftliebes. 

1.  Dr.  Otto  Schmeil,  Lehrbuch 
der  Zoologie  fUr  höhere  Lehr- 

anatalton  un(i  die  Hand  des  Lohror:?. 
Nach  biologischen  Gesichts- 
punkten aus  bearbeitet  SRefte 
(S&ugetiore  —  Vögel.  Kriechtiere, 
Lurche.  Fische  —  Niedere  Tiere). 
SOS.  420  Seiten.  Stuttgart  nod 
Leipaig,  Erwin  Mftgele,  1898/99. 

Ein  Buch,  das  endlich  und  wahr- 
hattig  einmal  durch  die  That  ver- 
wirklicht was  solange  blosse  Theorie 
und  matter,  miasglückter  Versuch 
geblieben  ist,  das,  auf  den  gesunden 
ond  richtigen  Prinsiplen  eines  MannM 
beruhend,  der  pädagogische  Einsicht 
sugleich  mit  gründlicher  wissen- 
sehafUicher  Sachkenntnis  verbindet 
mit  überaus  glücklichem  Takte  eich 
frei  hält  von  allen  den  Absonderlich- 
ktiten  ond  Einseitigkeiten,  fai  die 
andere  mr-hr  pridn^^ogisch  geschulte, 
als  sachkundige  lieformatoren  not- 
wendigerweise verfallen  mussten.  daa 
endlich  durch  seine  ganze  Anlage, 
indem  es  am  Faden  des  Systems 
einselne  heaondera  charakterlatiMha 


')  VenrL  hiersu  die  Begleitsctuift 
deenlmuchenVerftMsersund  gleichen 
Verlage  Ueber  die  Reformbe- 
strebuQgen  auf  dem  Gebiete  der 
iMturgaachiehtL  Üntefriehti.  8.  Aufl. 
1899. 
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Vertreter  der  vn^chiedenen  sy^te« 
waiii^chen  Gruppen  herauBhebt  und 
muftährUch  behandelt,  auch  daa  viel- 
p<>8chmiihtc  System  wieder  in  seine 
alten  Hechte  einsetzt  —  das  i^ystem, 
das  ja  in  der  ThMi,  gerade  (tkr  die 
biolo^ache  AuffaH!^ii!i<r«wcis<>,  nirlu? 
mehr  und  mchta^c'iugt'rit^iaisfbiridie 
IlbM^htUche  ZuMinmenfaesung  und 
Gnippierunp^  aller  der  in  der  Natur 
niedergelegten  biologischen  Probleme 
und  .SchöphingBgedanken".  Es  kann 
gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dasa 
die  vorliegende  neue  Erscheinung 
einen  ganz  erheblichen  Fortschritt 
in  der  Ausgestaltung  und  Vertiefung 
unseres  naturgeschichtlichen  ünter» 
richts  bpzejchiu  t,  und  nur  d(  r  vor 
oiehrereii  Jahren  erachieneno  .Leit- 
fkden  der  Zoologie*  von  Dr.  Vitas 
Graber,  rin  in  ähnlichen  Bahnen 
•chreitendea.  aber  doch  auch  wiederum 
nnz  andersartiges,  ötterreiehiachee 
Bchiilbnch.  Uosfo  sich  allrnfnlls  der 
vorliegenden  Erscheinung  noch  an 
die  Gleite  setten.  MAge  das  Buch, 
welches  onL-»prunprn  lot  aus  Liobo 
Sur  i>chulo  und  zur  Matur,  allen  denen, 
welche  Ihren  naturgeachichtlichen 
UatMTifl  t  7ü  vertiefrn.  zu  beleben 
vod  SU  modernisieren  streben,  hier- 
dueh  maSk  wftrmate  empfohlen  Mtnl 

Bin  i^ntes  Buch  kann  aber  anch 

eine  p"Pstrenge  Kritik  vortragen. 
Daes  sich  in  allen  den  Kumtein, 
welche  Rezensent  einer  Durchsicht 
Dnicraog.  Halbheiten.  unf?onlif:;pnde 
oder  unvollständige  biolugi^elie  Er- 
klärungen und  Lücken  vorfanden 
iZwfrkm&asigkeit  in  der  Einrichtung 
der  ächlQsselbeine ,  der  Kippen- 
foftattoe  behn  Vogel,  Brkl&rung  des 
Mangels  freier  Lendenwirbel  daselbst, 
des  Eierlegens,  der  Beziehungen  des- 
selben zum  Nesthocker-  und  Nrst- 
fl&chtertttm  der  Vögel  —  mangel- 
hafte  Brkl&rung  der  Zwcckmiisaigkeit 
und  Notwendigkeit  im  Kau  des 
Wiederkäuermagena,  Bedeutung  der 
Naaenklappen,  der  Glotsaugen  beim 
Frosche  —  das  Cif  nn  insame  im  Bau 
der  ^'a£ctiere  im  ilinblick  auf  ihre 
Kahrung  nnd  sonstigen  gemeinsamen 
Labmabodinf?  (  n  i  a  m  ),  braucht 
dämm  nicht  verschwiegen  lu  werden, 
^IbüMo  daas  dar  Znaammenhang 
der  Tielen  BlmMlbdten,  Ihre  fegan* 


eeitipp  Bedinf^thoit.  p<  \v;r  dir  Deut- 
lichkeit in  der  ünterächeiüung  dee 
WesentUcban  Tom  Nebensiefanehan 
in  der  ganzpn  Darstellung  noch 
manches  zu  A&unticben  Qbrig  Väsuty 
ein  Punkt,  dar  einmal  wohl  durch 
die  ganze  Anlage  der  Einzel- 
darstellungen, in  der  ein  durch 
die  Lebensbedingimgen  gegebener 
oborsicr.  das  Ganze  regulk-render 
einbt'itlichor  (iedicbtfpunkt  meistens 
fehlt  (s.  Walfisch:  Leben  im  Eis- 
meer), teilweise  aber  auch  durch 
die  oft  unnötig  weit  gehende, 
speziollero  Vcrtiofunp  in  Kleinigkeiten 
und  Einzelheiten,  welche  die  fiarmo- 
nie  nnd  Uebersichtlichkeit  dee 
Ganzen  stören.  Beine  hauptsächÜrh.'ite 
Erklärung  findet.  Eine  derartige 
hohe  nnd  adiwierige  Aufgabe  kann 
ja,  zumal  als  der  erste  ernstliche 
Versuch  in  dieser  Richtung,  zu- 
nAchat  keine  vollkommene  Lftsung^ 
finden.  Möchten  diese  wenigen  An- 
deutungen ein  Ansporn  sein  zu 
weiterer  Vervollkommnung  und 
weiterem  Fonschritt  in  dleaan 
wichtigen  Bestrebungen! 

2.  H.  Peters,  Bilder  aus  der 
Mineralogie  und  Geologie. 
Ein  Handbuch  fftr  Lehrer  nnd 
Lernende  und  eiTi  Lesebuch  fl\r 
Naturfreunde.  Kiel  und  Leipzig, 
Lipeiua  und  Tischet  1898.  Broschiert 
2.80  Mk.,  elegant  gebunden  3.60  Mk. 

l  eberull  rcpt  sirh'a  und  schreitet 
zun  Beaaereii  vor;  wieder  ein  Lehr- 
bur  h.  das  airf  einem  bi^thcr  ganz  ver- 
nacliliisölfjten  und  fa.''t  verwahr-  ■ 
loHlen  Gebiete  mit  dem  alten 
Schlendrian  bricht,  das,  vollständig 
auf  dem  Boden  der  neueren  Forschung 
stehend,  uns  auch  das  Mineral- 
reich als  ein  Lebendiges,  nl.s  ein 
Gewordenes  und  Sichentwlckeiudes 
vorführt  nnd  erkennen  lehrt  —  eine 
dankenswerte  I.'  :  tung.  die  Ai, 
Wendung  der  Junge'schen  For- 
derungen, welche  un^rO^gUch  ja 
nur  lür  die  Pflanzen-  und  Tierkunde 

Bedacht  waren,  auch  auf  die 
lineralien'  und  Geeteinskunde! 
Jedem  Lehrer,  der  ftlir  Strinz  ftlen 
und  lehren  will,  sei  das  lloissige 
Werkdien  angelegentlich  und  aufs 
wttrmate  empfohlen.  Wer  Kachriclit 


Digitized  by  Google 


—  216  — 


IkiIh  n  will  über  alle  dir  int'^ressanten 
Fragen  der  Erd-  und  Geäieitiabildung, 
aber  die  RKtael  der  Bisseit,  fkber 
Bntatohan:::  fl^r  Fr  ^^oben.  Ober  die 
Ursachen  der  vulkanischenErupUonen, 
Über  Werden  und  Vorgehen  der  Ge- 
stpinp  und  Mineralien,  über  die 
märclteiiharien  Geschöpfe  der  Urwelt, 
fiber  alle  unsere  natsbären  Hineralira 
nrrl  'ihro.  Gewinnung'  u  s.  w..  der 
wird  darin  iiefriedigmig  tiiuleu.  Nur 
ein  Wunsch  sei  hier  hinzugefügt: 
Der  Stoff,  wie  er  hier  geboten  ist, 
Ist  so  überaus  interessant,  seine  Aus- 
wahl so  überaus  rationell  und  sach- 
kundig', dass  man  um  d<ia  Rucho«? 
selbst  und  um  der  guten  Sache  willen 
ee  recht  hensUch  hätte  wünschen 
mögen,  dassauchseine  Darstellung 
noch  etwas  wärmer,  schwung- 
voller und  weniger  doktrinär  au8> 
gefallen  wäre,  daas  nicht  bloss 
inhaltlich,  sondern  auch  formell  etwas 
von  di'in  .stilistischen  Schwiin^re  und 
der  packenden  Sprache  eines  Bölsche, 
der  Ja  sur  Ausarbeitung:  mit  benutst 
worden  ist,  mit  in  die  {jranze  Dar- 
stellung übergegangen  wäre  —  das 
Buch  würde,  zumal  es  ja  auch  als 
ein  Lesebuch  för  Naturfreunde  ge- 
dacht ist,  sicherlich  dadurch  auch 
noch  neae  Katurfrennde  und 
Interessenten  fllr  solchen  Stoff  ge- 
winnen ? 

8.  Friedrich  Baade ,  Naturge- 
8  c  Ii  i  c  h  t  «>  inEinzelhildern. Gruppen- 
bildern und  Lebensbildern.  I.Teil: 
Tierbetrachtungen  mit  be- 
sonderer Hervorhebung  der  Be- 
ziehungen zwischen  Körperbau 
und  Lebensweise  der  Tiere  und 
ihrer  Bedeutung-  für  Naturhaushalt 
und  Menschenleben.  7.  Auflage. 
Halle,  Hermann  Bchrfldel  is39. 

278  S.    Pr.  .1  M. 

Das  Buch  hält  voll  und  ganz,  was 
der  ausführliche  Titel  verspricht. 
Und  dass  es  ein  gutes  und  recht 
brauchbares  Buch  ist,  beweist  sein 
Erscheinen  in  der  7.  Auflage.  Den 
neuern  R»>strebungen  vor  allem,  den 
Bau  der  Tiere  aus  ihren  Lebens- 
bedingungen heraus  zum  Verständnis 
zu  bringen,  wird  es  bereits  in  recht 
zufriedenstellender  Weise  gerecht. 
Das»  bietet  es  lahlreicbe,  ans  guten 
Quellen   geschöpfte,  anaehauUehe 


Schilderungen  der  Lebensweise 
einzelner  Tiere,  schärft  die  Autfaasung 
und  klArt  den  Stoff  ttberaU  dnrel 
passende,  treffende  Vergleiche  und 
mutet  vor  allem  auch  durch  die 
UeberslehtUchkeit  und  Klarheit  seines 
in     grösster    VollstUndigkcit  dar- 

febotenen  Stoffs  und  durch  die 
rignans  seiner  Dispositionen  und 
kurzen  Zusammenstellungen  überaus 
wohltliuend  an. 

4.  Dr.  E. Bennert,  das  chemische 
Praktikum.  Ein  kurzer  Leit- 
faden für  Schule  und  Selbat- 
Unterricht.     Godesberg,  George 

öciilosser,  18y7. 

Das  Bttehlein  ist  eine  kldne.  Uber* 

aus  praktische  und  gründliche  An- 
leitung für  den  Schüler  oder  Chemie- 
beflissenen,  durch  leichte,  lehrreiche 
Versuche,  welche  Oberau.'?  gut  p-:^- 
wählt  sind,  sich  das  chemische  Wissen 
in  klarster  und  eindringlichster  Welse 
zu  eigen  zu  machen  und  zum  an- 
schaulichen Verständnis  zu  bringen, 
und  wflrde  gewiss  auch  manchem 
Lehrer  noch  Anregung  und  dankens- 
^ve^ten ,  leichten  Bsperimentierstoff 
bieten  können.  Bei  seiner  Überana 
kurzen  und  bestimm r<'ii  Fas«?iing  und 
seinem  geringen  Lmiange  (45  Üktav- 
Bciten)  jedem  Interessentra  recht  su 
empfehlen. 

5.  Merkbuch  für  Physik  und  Chemie 
in  gehobenen  Volks.scbuien  von 
Richard  KObler  und  Hugo  Mohs, 
Lehrern  in  Leipzig.  "2.  verbesserte 
Auflage.  Leipzig,  Selbstverlag  dor 
Herausgeber.  1897. 

D<»n  bescheidenen  Zweck,  den  die 
Verfasser  ihrem  BQciilein  geben,  den 
fllr  die  iieutigo  Zeit  so  unendlich 
wichtigen  Stoff  der  Physik  und  Chemie 
in  einer  dem  kindlichen  Denken  zu- 
sagenden Fonn  und  „dem  jungen 
Arbeiter"  damit  „ein  Bild  des  ge- 
samtengenossenen Unterrichts"  sowie 
ein  Merk-  und  Hilfsbuch  darzubieten, 
erfüllt  das  Büchelchen  vollständig. 
Die  Auswahl  der  Stoffe  ist  reichlich, 
aber  rocht  giit  und  wohlerwogen,  die 
Darstellung  einfach  und  Bachlich 
richtig.  Die  Verfasser  haben  gewiss 
Recht,  wenn  sie  aagen,  dass  das 
Bttdilein  manchem  jongen  Kollegen 
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die  schönen,  aber  schworen  Stunden 
des  Fhysikunterrichto  wesentlich  er- 
l^htam  dlirfle. 

BtoUber«  l  B. 

Dr.  Schmidt 

Geographie- 

1.  Basaler,  Die  Grundxüge  der 
Geoi^raphie.  FOrhOhereSehulen. 

2.  umfrrnrhr  =tf>»(.  Auflage.  Braun- 

Bchweig.  Wo:^tcrmann,  löUS.  180 

Seiten  und  9  Tafeln. 

Da«  Buch  schliefst  sich  gennu  an 
die  preussischen  Lehrpiano  an  und 
teilt  demgemäss  seinen  Stoff  in  sfichs 
ppn.ien    (Sexta   bia  Untorsokunda) 
ein.    Der  Text  nimmt  auf  Lange« 
Volkschulatlas  (VI  und  V)  und  den 
Dkrcket^fhpn     Schulatla«     (IV  — II) 
Heauif.     :>aeiiiich    bietet  Busslora 
Lehrbuch    zu    wesentlichen  Aus- 
stellungen keinen  Anlas«,  hörhsten» 
wären  die  Angaben  über  die-  Zu- 
sammensetzung der  Bevölkerung  in 
den  Vereinigten  Staaten  (S.  lol)  und 
-die  Arwerbssweige  im  NW  doraolben 
(S.  108),    dif    Schreibweise  Scroob 
(S.  115)  stAtt  Scrub,  die  Bevölke- 
mnsszilfer  von  Sachsen  (S.  141,  da- 
gegen S.  2'^  richtig),  die  Ausdehnung 
•Südafrikas"  bis  zum  10.  Grad  NB 
und  die  Einreibung  Sansibars  unter 
die  unabh;int.-i„n  n  Staaten,  zu  bean- 
standen.   In  der  Städtetafel  (S.  17$) 
flAIt  Leipzig.  In  methodischer  Hin- 
sicht war  der  Verfasser  durch  die 
Lehrpläne  in  der  ötoffanordnung  ge> 
bunden.  daraus  erklärt  rieh  wohl 
auch    die  Auswahl  des  ftir  Sexta 
Gebotenen.     In    den  Abschnitten, 
welche  die  Länderkunde  behandeln, 
ist  die  Orographie    in  glQcklicher 
Weise  mit  der  Hydrographie  ver- 
•einigt   Dagegen  ist  es  nicht  sweck- 
mfissig,  bei  den  Erdteilen  mit  der 
Bevölkerung    zu    beginnen,  dann 
Kfima,  Pflainen-  und  Tierwelt  zu 
besprechen  und    hierauf  erst  sich 
den  Boden tormen  zuzuwenden,  deren 
Kenntnis  in  den  meisten  Fällen  jede 
Voraussetzung   für  das  Veratändnia 
des  Klimas  u.  s.  w.  ist.    Heber  dio 
ffin»chaltung  goschiclltUciier  Abrisse 
und  Hinweise  kann  man  verschiede- 
ner Ansicht  sein,  geographiscb  sind 
jfa    miadoatens   entSehrlieh.  Be- 


fremdet hat  mich  mitunter  die  Aus- 
wahl der  Städt«;  so  lernt  der  Quin- 
taner bereits  das  höchst  unwichtige 
Städtchen  Ballenstedt  kennen,  nicht 
aber  bedeutende  Industriestädte  wie 
Duisburg.  Bochum.  Remscheid.  In 
Sach.sen  :riiisrt  or  auf  Grund  der  an- 
gewandten Schriftarten  Meissen  auf 
gleiche  Stufe  mit  den  drei  Gross- 
städten stellen,  wülirond  Zwickau 
trotz  Cast  dreifacher  Binwobnerzahl 
und  viel  grttsserer  wfartsehaftUcher 
Bedeutung  unbedeutender  als  Meissen 
ersciieint  und  das  noch  grössere 
Plauen  gar  nicht  erwfthnt  yrlätd. 
Ähnliche  F5ei3pielo  üe.'^sen  sich  noch 
mehr  anführen.  Zu  häufig  wird 
auch  nur  die  Lage  einer  Stadt,  die 
der  Schüler  aus  dem  Atlas  .solbft 
ablesen  sollte,  angegeben,  ohne  dass 
ein  Hinweis  auf  ihre  Bedeutung 
folgt.  Ulm  als  Grenzfestung  zu  be- 
zeichnen, ist  doch  nicht  zutreffend, 
da  es  Kcichsfostung  ist.  Uitunter 
wiegt  die  blosse  Aufzähliu'g  zu  sehr 
vor,  m  werden  z.  B.  in  Alrika  erat 
alle  deutachi-n,  dann  britisdien  uaw. 
Kolonien  aufgeführt,  sodass  der  Zu- 
sammenhang mit  dem  natürlichen 
Aufbau  des  Landes  ganz  vcrlorm 
geht.  Unklar  ist,  weshalb  S.  S7  von 
den  fast  400  britischen  Schulzaiaaten 
in  Indien  drei  in  einem  besonderen 
Absatz  aufgeführt  sind.  Gut  sind 
die  am  Scnlnss  de^  Buches  ange* 
fügten  grapliischon  Grössen  ver- 
gleiche. Ausstattung  und  Druck 
sind  selten  bei  einem  Schulbuch 
so  vornehm  gehalten. 

2,  Tromnau,  Adolf,  Kulturgno- 
grapbiedesDo  utschen  Reichs 
und  seine  Bestehungen  surFremde. 
2.  neubearbeitete  Auflage.  Halle, 
H.  SchrMel.  1899.  149  ü.  2  Mk., 
geb.  2,40  Mk. 

Das  Buch  wird  vom  Verfasser  als 
.Hilfsbuch  für  den  abschiieasenden 
erdlcandUeh^  Unterrieht  sowie  cum 
Gebrauch  in  Seminaren,  Handela- 
und  Gewerbeschulen"  bezeichnet. 
Es  behandelt  Deutschlands  Welt- 
Btellung  und  Verfassung,  die  Be- 
deutung der  Landesnatur,  desVoIkd- 
tums,  der  Religion,  Bildung  und 
Berufsarten  als  Kulturträger,  die 
wirtschaftlichen  Verhältniüse  des 
Reiches,  aehien  Handel  und  Walt- 
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verkehr,  die  deutsche  AuBwandening 
und  die  deuUchen  Kolonien.  Wer 
Aich  über  einen  der  angetlihrten 
Gegenstände  oinen  gedrängten  üeber- 
blick  veröchaüen  will,  wird  Tromnaus 
Buch  gern  zur  Hand  nehmen.  Die 
statistischen  An^rahen  beruhen  auf 
den  neuesten  VerofJeutlichungen,  die 
wichtigeren  ausserdeutächen  Kultux^ 
Staaten  sind  zum  Vorgleich  heran- 
gezogen. Das  Buch  ist  äusserst 
sorglältig  nach  Form  und  Inhalt 
durchgearbeitet.  Durch  das  Ganze 
licht  ein  warmer,  patriotischer  Ton, 
df  r  den  Verfasser  aber  nicht  abhält, 
auX  gewisse  Mängel  der  deutschen 
Kultur  freimütig  hinzuweisen.  Das 
Buch  karni  aucli  für  Schul-  und 
Volköbibliothelien,  sowie  aU  Ge- 
schenk für  reifere  8ehttler  beatene 
empfohlen  werden. 

8.  Tromnan,  Adolf,  Lehrbuch  der 
SchulgeograpJiie.  %  Teil: 
Lfinderkunde   mit  beeonderer 

Berücksichtigung     der  KuUur- 

geograpbie.  L  Abt.:  Die  fremden 
rdteite,  160  S.  1.60  Uk.  n.Abt: 

Europa.  Ifii'  S.  1.60  Mk.  HL  Abt: 
Das  Deutsche  Reich«  20L  8.  2  Mk. 
Halle.  Hermann  SehrSdel,  189$. 

Nur  zu  häufig  leiden  die  Lehr- 
bücher tür  den  geographischen  Unter- 
richt an  der  mangelhaften  Uebcrein- 
stimmungr  ihrer  wissenachaftHchf^n 
unii  jjraktinchen  Brauchbarkeit.  Das 
angezeigte  Werk  Tromnaus  will 
diesen  Fehler  vermeiden  und  dem 
Lehrer  wie  dem  Seminaristen  ein  in- 
haltlich und  methodisch  gleich  gutes 
HiilfMUiltiel  7.nr  unmittelbfiren  Vor- 
bereitung für  den  l'nterriciit  und  die 
PrOflingen  geben.  Dies  i.'^t  dem  Ver- 
fasser auch  in  hohem  Masse  gelungen, 
seine  Länderkunde  gehurt  unstreitig 
zu  den  besten  geographischen  Lehr- 
büchern, Auf  den  Grundsätzen  der 
vorgleichenden  Brdkunde  im  Sinne 
von  Ritter  und  Humboldt  fussend, 
giebt  Tromnnu  keinen  trockenen 
Abriss,  sondern  ein  lebensvolles, 
plastischem  Hild  der  einzelnen 
Länder.  Die  natürliche  Landschaft 
dient  als  Grundlage  der  Einteilung, 
Ursache  und  Wirkung  sind  überall 
hervorgehoben,  die  Völker  werden 
hl  knappen,  aber  echarfen  Umrissen 
hl  ihrer  Eigenart  geschildert«  Die 


Topog^aphif^  fchliesst  sich  in  !Uir>r- 
sichtlicher  Weise  am  Schlüsse  jedea 
Abschnittes  an,  wobei  kein  Ort  ge- 
nannt wird,  ohne  das;?  seine  Be- 
deutung Würdigung  lind«?t.  Lelir- 
roiche  G rössenvergleiche  sind  in  den 
Text  eingcfOgt.  ntalisfische  Ueber- 
sichtstabellen  uu  den  bchiuss  gesetzt. 
Der  frische  Ton  der  Schilderung«! 
und  die  gewandte  Dar.'^tellungsweiso 
gestalten  die  Beschättigung  mit  dem 
Buche  nicht  zum  wenigsten  ange- 
n(>hm. 

In  wissenschaftlicher  Hinsicht  steht 
der  Verfasser  durchweg  auf  der 
Höhe  seiner  Aufgab«,  auch  die 
neuesten  Forschungen  sind  benutzt. 
Namentlich  gilt  dies  von  der  Dar- 
stellung der  Oberflächenformen,  auf 
deren  Entstehung  stets  hingewiesen 
wird.  Gr(ibere  sachliche  Unrichtig- 
keiten habe  ich  nirgends  entdecken 
können.  I,  66  ist  noch  Debre  Tabor 
alsHauptstadt  AbessinietiHangt-gebrn, 
II,  112  die  zum  mindesten  nicht  be* 
weisbare  Behauptung  von  der  Her- 
kunft der  Lotten  aue  Innr>rjisien  auf- 
gestellt, III,  III  das  Elstergebirge 
auch  .hohes  Vogtland'',  das  untere 
Vogtland  eine  ^niedrige  Platte"  ge- 
nannt, was  beides  nicht  zutrifft 
Auch  die  Bexeichnung  «Albaner' 
(II.  94)  und  der  Vergleich  von  Kim- 
berley  und  S.  Francisco  (U  94)  sind 
nicht  nachahmenswert  Die  Gering- 
füg-igkoit  dieser  Ausstellungen  ^vird 
am  besten  von  der  Zuverläs-^igkoit 
des  Buches  Oberzeugf^n.  Alb-n 
Lehrern  und  Freunden  d"r  Erdkundi\ 
besonder!!  auch  manchen  Verjadseru 
geograj)hiacher  Leitfaden  wird  das 
Buch  Tromnaus  vortreffliche  Dienste 
leisten. 

4.  Meyer»  Hand-Atlas,  Zweite,  neu- 
bearbeitete  und   vermehrte  Auf- 
lage mit  112  Kartonblättem.  9  Tüxt- 
beilagcn   und  Register.  Leipzig 
und  Wien.  Bibliogr.  Institut  18»9. 
11  M.  40  Pf.,  geb.  13  M.  50  Pf. 
Von  der  Neuauflage  dieses  Atlasses 
liegen  uns  die  ersten  24  Lieferungen 
vor.    Der  Atlas  ist  in  handlichem 
Buchformat  gehalten  und  bietet  fttr 
billigen  Prela  eine  Fülle  .sauber  aus- 
geführter Karten.  Die  neue  Auflage 
«nfhUt  eine  Reihe  neuer  BUttter, 
sum  Teil  solche»  die  In  keinem  an* 
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dem  üTiTor  grosspn  Hin  latlantpn 
SU  finden  sind.  In  dieser  Beziehung 
tind  hervonmheben  die  in  mehrerMi 
Abstufungen  pin*»*>traK'pnp  Vor  - 
breitung  der  poiniachen  Bevölkerung 
in  Posen  und  Schlesien,  sowie  der 
dänischen  in  Schleswig.  HofTentlich 
wird  dieses  Verfuhren  bei  einer 
«eher  nicht  ausbleibenden  dritten 
Auflage  auch  auf  ÖBtorreich-Ung-am 
ausgedehnt.  Ebenso  sind  Meyers 
Hand-Atlas  die  prächtigen,  grossen 
Pl&n»^  diT  europäischen  Hauptstädte 
eigen,  deren  jedem  ein  besonderes 
Namenregister  beigegeben  ist  Die 
Karten  find  durchgehends  auf  dfn 
Standpunkt  der  Gegenwart  gebracht, 
die  neuen  Stä<lte  auf  d«i  Goldfeldern 
von  Alaska  fehlen  ebensowenig  wie 
ein  Stadtplan  von  Tsintau.  Einzelne 
Karten,  wie  Bosnien.  Klcinaaien, 
Kamerun  und  Südbrasilien,  zeichnen 
sich  vor  denen  andrer  Atlanten  durch 
ihren  grossen  Mass^itab  aus.  Deulr^ch- 
land,  den  deutschen  Kolonien  und 
Österreich-Ungarn  sind  allein  45  Blftt- 
ter  gewidmet. 

Die  technische  Ausführung  ent- 
spricht der  wiseenschaftUchen  Höhe 
dos  Werkes;  trotz  des  reichen  In- 
haltes der  Blätter  bieten  dieselben 
klare  nnd  QbereicbtUche  Kartenbilder. 
Zu  V  n^i  hi  n  bleibt  fQr  späterhin, 
da»s  die  Darstellung  des  Ueländes 
auf  vereehiedenen  Karten  prenssischer 
und  österrnirhi.inhpr  Provinzen  auf 
dieselbe  Höhe  wie  bei  den  übrigen 
Hliittern  gebracht  wird.  Meyers 
Hand-Atlas  sei  jeder  Schul-  und 
Hausbibliothek  als  ebenso  zuver- 
liasiges  wie  billiges  Naelischlaga- 
werk  empfohlen. 

Plauen  LV.    Dr.  Zemmrich. 

IL  JoL  Tischendorf,  Präparatio- 
nen für  den  geograj)hi.schen 
Unterricht  u n  \' i j  1  k ,s ^ c h u le ii. 
IV.  Teil     Europa.    L':)4  S..  broach. 
2.40.  .M  .  fpin  geb.  2.80  iL  LiOipzig, 
E.  Wunderlich.  1898. 
Vorliegendes  Buch,  das  1895  das 
erste  Mal  erschien,  hat  nun  schon 
die  4.  Auflage  erlebt,  gewiss  eine 
gnte Bmpfehlung  flir  dusselbo.  Aber 
such    70D    anderer  massgebender 
^ite  —  ich  nenne  z.  B.  die  König- 
licfao  Re^erang  an  üegnits  —  ist 


die  Vortrpfflichkeit  der  Tiscliendort* 
sehen  Präparationon  anerkannt. 

Was  einem  beim  Lesen  dieser 
Präparationen  sofort  entgegentritt, 
ist  die  grosse  Verschiedenartigkeit 
derselben  mit  den  bisher  herrschen- 
den Leitfaden  der  Geo;.^raphie.  Wäh- 
rend die  Verfasser  der  letzteren  vom 
Greiste  des  Bncyklopftdiamw  aleh 
leiten  lassen,  d.  h.  von  der  Moinang, 
dass  die  Schuler  trotz  der  ungehearen 
Heichhaltigkeit  des  Stoffes  von  allen 
Ländern  wenigstens  etwa«i  erfahren 
sollen,  und  wären  es  auch  nur  kurze 
Notizen  und  trockene  Zahlen  Ober 
dio  OnL^H'.  'Ii''  Einwohnerzahl,  die 
Grenzen  d'^s  betr.  Landes  oderätaatea 
u.  8.  w.,  Terf&hrt  Tisehendorf  anders. 
Die  Rücksicht  auf  Vollständigkeit 
und  Umfang  des  Wissens  tritt  zu« 
rttck  hinter  der  auf  Wichtigkeit  und 
Eigenarti^rkoit.  Dahnr  findet  sich  in 
seinen  Präparat ionen  bei  der  Kinzel- 
behandluii;^^  (ier  Staaten  auch  nicht 
die  gleichmassigo  Wiederkehr  ein. 
und  desselben  Schemas  wie  Lage, 
Grösse,  Einwohnerzahl.  Bodengestalt, 
Bewässerung,  Klima,  Produkte, 
Städte  etc..  welche  leicht  zu  Lange- 
weile führt  und  auch  der  Erregung 
der  Selbstthätigkeit  keine  Dienste 
leistet,  sondern  der  Verfasser,  der 
von  vornherein  auf  Vollständigkeit 
verzichtet,  hat  nur  einiges  Wenige 
aus  dem  roichen  Inhalt  jedes  geo- 
graphischen Individiums  herausge- 
hoben, etwas,  was  allgemeinvonBedeu- 
tung  und  Interesse  Ist  und  was  auch 
dem  .schlicliten  Mann  aus  dem  Volke 
nicht  unbekannt  sein  sollte. 

Diese  Weise  der  StofTauswahl  ist 
für  die  m  1  Schule  auch  allein 
dw  richtige.  Nur  <iurch  weise  Be- 
schränkung auf  die  Hauptsachen 
kanti  dio  Geographie  von  der  töten- 
den NnmenkhitMr  befreit  und  aus 
blossem  Nutizunkraui  zu  bildendem 
Unterricht  erhoben  werden. 

Zur  Bestätigung  des  obon  Erwähn- 
ten teile  ich  einiges  aus  dem  Inhalts- 
verzeichnis mit.  V^on  Frankreich  ist 
auf  Seite  83  bis  100  gebandelt  und 
zwar  unter  folgenden  Ij<»ber8chriften: 
1.  Frankreich  im  allgemeinen. 

Frankreichs  Erwerbsquellen. 
8.  Die  Stadt  Paria. 

Diese  drei  metho  dischen  Binhdten 
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sind  nach  den  Formalstufen  abge- 
fasat.  Zuerst  wird  das  Ziel  konkret 
angegeben.  Von  demselben  aus- 
gehend schreit(>t  (latin  bei  No.  1  der 
Unterricht  an  der  Hand  der  folgenden 
.Fragon  fort: 

I.  Inwiefern  ist  Frankreich 
das  Land  des  Erbfeindes?  An 
diese  Frage  wird  sweckmlssig  die 
Analyse  angeschlossen  und  f^nhr  n 
die  Schaler  an,  was  sie  aus  der 
Geschichte  Frankreichs  urissen. 

Mit  der  Fra^o  II:  Was  lehrt  die 
Karte  über  dieses  Land?  be- 
ginnt die  Darbietung  des  Neuen 
oder  die  Synthese.  Durch  die  Auf- 
forderung zum  Lesen  von  der  Karte 
wird  die  Selbstthätigkeit  anproregt. 
Di*'  Sctiulcr  gelangi'ii  dadurch,  {^i^- 
füiirt  durch  die  l*Vagen  des  Lehrers, 
sur  Kenntnis  A  von  der  Oeetalt  und 
Lage  Frriiikrcirhs,  B  von  dor  Rodoii- 
gestalt  und  C  von  der  Bewässerung. 

Die  Frage  HI:  Inwiefern  ist 
Frankreich  von  der  Natur  bo- 
günstigt?  richtet  die  Aufmerluam- 
keit  der  Schfiler  auf  die  groseen 
VorzH^p.  dorm  sich  PrankrtMch  vor 
anderen  Staaten  erfreut,  1)  auf  seine 
sicheren  Orensen,  2)  auf  seine  gün- 
stige Lage  für  den  Weltverkelir, 
8)  auf  sein  mildes  Klima  und  die 
Fruchtbarkeit  seines  Bodens. 

Dlo  folf^endpn  !^  Stnfon,  die  der 
Verf^l<'ichuii<f  rtap.  Verknüpfung,  die 
dos  Systems  und  die  der  Funktion 
oder  Anwendung  folgen  auf  S.  94 
und  f.,  aber  erst  nachdem  die  beiden 
anderen  Einheiten  eben  soweit  ge- 
fillirt  wordi'n  sind.  Unter  Stufe  III 
liudet  sich  ein  Vergleich  zwischen 
Deutschland  und  Frankreich,  sodann 
ein  Vergleich  der  französischen  Fl  Hsse 
untereinander,  und  drittens  werden 
auch  noch  die  bekannten  Städte 
Frankreichs  nach  he«timmten  Ge- 
sichtspunkten zusummengeaLeilt.  Den 
Srhlu38  des  Ganzen  bilden  Finger- 
seige  für  die  Konzentration  und  für 
die  Verwertung  des  behandelten 
Stoffes  Ix^hufs  Aufsatzbildung. 

In  eine  eingehende  Kritik  des 
ganzen  Buches  kann  nicht  einge- 
gangt'ii  werden,  flinsichtlich  des  in 
diesen  Frä{>arationen  gebotenen 
StofliBf  kann  nnd  wird  man  im  ein* 
lehiensuinTenabweichenderM^iiiig 


sein.  Jedenfall'«  i''t  n\r  die  Volks- 
schule der  iStoti  namentlich  aut  den 
Btufen  der  Vergieichung  und  An- 
wendung, noch  zu  reichhaltip-  nnd 
wird  der  einzelne  Lehrer  denselben 
kürzen  müssen. 

Sei  dem.  wie  ihm  wolle.  Das  eine 
ist  ganz  unbestreitbar,  dtiss  diese 
Pküparationen  in  die  Oede  des  geo- 
eraphischen  Unterrichts,  der  meist 
zu  blossem  Verbalismus  herabgesun- 
ken. Bresche  geschossen  und  den 
AVeg  zu  einem  ungleich  fruchtbareren 
Verfahren  gezeigt  haben. 

Glo^au.  H.  Graba. 

Litterarische  Aneiese  ausZeit- 
achriften  und  Samnaelwerken.i) 

Pädag.  Hllitter,  Xr.  :  C.  A..  Der 
neue  Lehrplan  der  bayerischen 
Lehrerbildungsanstalten.  --  Nr.  6: 
Knoke.  Ein  fjanirbarer  Wctr  zur 
Verwirklichung  der  in  der  Lichrer- 
Schaft  sich  regenden  Wttnsche  nach 
wissenschaftlifher  Fortbildung  auf 
der  Universität  —  Nr.  7,  11  und 
12:  Israel,  Beiträge  aar  n&heren 
Kenntnis  des  Pestalozzischen  In- 
stituts in  lierten  und  der  Ver- 
breitung der  Pestalozsischen  Ideen 
in  Deutschland.  —  Nr.  s/9: 
S  c  h  m  a  r  j  c ,  Die  Schule  im  Dienste 
der  Kunstpflege.  —  Nr.  10:  Kahl, 
Ludwig  Strümpell.  — 

Deutsche  Schule,  Heft  6:  Wilke, 
Spracbbildun^  und  sogen.  Sprach- 
schulen.  —  Tews,  Volksbildung 
und  wirtschaftliche  Entwickehmg. 
—  H.  7/8:  Schulz,  Goethe  und 
die  Sozialpädagogik.  —  Natorp, 
Kant  oder  Herbart 'i"  —  Wagner, 
Organisation  der  Volksschule  auf 
psychologischer  Grundlage.  — 
H.  9/10:  Kvacala,  Comenius  und 
Rousseau.  —  Beetz,  Wider  den 
Kindergarten.  —  Schulze,  Volks- 
bildung und  Volkswohlstand.  — 
V.  Sailwürk,  Eine  falsche  Linie 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik. 
H.  11/12,  Lehmann,  DerEinfluss 
d^  Volksbildung  auf  die  wirt- 


'i  Die  Auswahl  bezieht  t^lrh  nur 
auf  Erscheinungen  d.  J.  ib^^.  Vgl. 
a  1B5  des  20.  Jahrg.  der  Pftdag. 
Studien. 
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ech&ftliche     Bntw!dc«Iung  dps 

Volkes.  —  Li  n  il    I>:is  Fiholproblem. 

—  JuBt,  Uerbart  und  Prot  Natorp. 

—  Hunxlker.  PMtaloszt  in  Stam. 

—  Graba.  Einiges  über  Anschauen 
und  Denken  in  ihrem  YorbälUiis 
so  dnander.  " 

Pnutte     der  Endetaiuigsflcbiile, 

Heft  2/3:  Zeiasig.  Wi.>  dir  Kin  !nr 
io  die  Flachen-  und  Körpenuaiiöe 
einzufllhreii  dnd.  ^  H.  6:  Jaet, 
GruiidzQge  de«  Seelenlebens.  — 
Just,  Kultur-  und  WirCechafta- 
geechiebte  in  Wiesenechaft  und 
Unterricht.  — 

Zeitschrift  fTir  PhiloKophie  und 
Pftdagogik,  HciX  1:  Schul tze, 
tleber  die  Umwandlung  willkQr- 
lirhcr  Bewegt! nor«*n  in  unwillkür- 
liche. —  Schreiber,  Gegen 
PrOAingen  und  Noten.  —  H.  liOb- 
sien,  Ucber  den  rrspning  der 
Sprache  —  Willaia  nn.  Der 
Nt'ukantianiamus  gegen  Hi-rburta 
Pädagogik.  Flügel  —  Just  — 
Rein.  Herbart,  Pestalozzi  und 
Herr  Prof.  Natorp.  —  Flügel,  Kant 
und  der  Protestantismus.  — 

Neue  Bahnen,  Hoft  r)  T, :  Rornlioim, 
GeschichU'iunierrichtundGetichicljta- 
wissenchaft.  —  Flelechner,  Der 
moderne  Sozialismus  und  diu  Er- 
ziehung.—  Heft  7/8:  Free,  Unsere 
Nerven  und  ihr  psychophysischer 
Dienst.  —  Hpft  9/10:  T'nold. 
Ueber  den  Zweck  der  Erziolmug 
in  der  neueren  Pädagogik.  — 
Heft  11/12:  Scherer.  Gr.ethe  als 
Erzieher  des  deutschen  Volkes, 

PIdagogischeH  Monainblatt,  Heft  8: 
Btsmann,  Die  zentrale  Stellung 

dfs  LesestOckys  im  deutsrh  ^sprach- 
lichen Unterrichte, —  Bodenstein, 
Die  Lehrplantheorie  der  Herbarü 
sehen  Pädagogik  (Fortsetzung 
H.  6/7).  —  Heft  4:  Busch,  Wie 
entaeht  das  sittliche  Wollen  in  der 
B*olo'  —  H(>ft  5/6:  Schreiber, 
Wie  könnte  den  Uebelst&ndcn  der 
häuslichen  Erziehung,  die  sich  in 
der  Schule  geltend  machen,  mit 
Erlüig   entgegenarbeitet  werden? 

—  H.  7:  Just,  Natorps  Kritik  der 
Herbart'schen  P-sychoIogie.  — 
E  11:  Prall,  Sind  Sprachbücher 


Ittr  Hnd  derSciilUer  notwendig 
oder  nicht?  — 

Lebrproben      und  Lehrgünge, 

Heft  5'J:  Ileiiizclmann,  Nach 
welchen  Geaichtäpunkten  sind  die 
Themata  für  die  deutechcu  Auf- 
sätze auf  dor  Oberstutc  höherer 
Lehranstalten  zu  wälden  und  vor- 
zuben  iten?  —  WillenbOchcr, 
Das  lateinische  r''buTi'j--^h'ich  in 
der  Sexta.  —  Wennitif^.  Ueber 
vergleichendes  Verfahren  beim 
Lateinunterricht  in  VI  bis  IV.  — 
Heft  60:  Schräder,  Ueber  aka- 
df^HÜHche  Seminare.  —  Stutzer, 
Sprachliche  Zuaummenstellungen 
im  Dienste  der  Einheitlichkeit  des 
Unten icht.i.  —  Schilling,  Kunst 
und  Schule.  —  Heft  61:  Thaer, 
bt  die  nicht^eulclidische  Geometrie 
auf  der  Schule  zu  borückslchtig-on'' 
—  Schwarz,  Eine  lateinische 
Oramnuitikstattde  in  Untereekuoda 
Aber  den  Gebrauch  von  quin. 

Schweizerische  Pädag.  Zeitschrift, 

Heft  2:  FOrat,  Sprachh^-o- 
bachtungen  in  Deutschland.  —  l'.B., 
Eine  Schulordnung  aus  der  Fürat- 
abtei  St.  Gallen  v.  J.  17^1.  — 
Heit4:  Rüefli,  Typenrechneu  oder 
Z&Uen? 

Bfindner  Seniinarblätter,  5.  Jahrg. 
Mr.  4:  Stiugelin,  Ueber  den 
naturgeech.  Unterricht  in  unsern 
Volk.s-  und  Mittelschulen.  —  Biir. 
Ueber  Berücksichtigung  der  Kultur- 
geschichte im  Oeflchiehtsunterricht 
der  VolkH.schule.  —  Nr.  6:  Conrad. 
OrthographischeDiktate.—  6.Jahrg, 
Nr.  1:  Conrad,  Rackblick  auf  den 
pftdag.  Ftorieakurs  In  Jena.  — 

Katechetische  Zeitschrift,  (Her. 
V.  A.  Spanuth):  Heft  1:  Der  Kate- 
chumenat  in  der  alten  Kirche.  — 
Heft  2:  Boeckh.  Dio  .'sozialen 
Probleme  der  Gegenwart  im  Kate- 
chiamusunterrichte.  —  Heft  3: 
Kolbe,  Dor  Katechismuminterricht 
in  Schule  und  Konfirmanden- 
unterricht.- Heft  7:  Wiesin  ger- 
Zur  Katechismusfrage.  —  Heft  8, 
Römpler,  Etwas  aus  der  Frag- 
lehre, besonders  über  da.s  Frag- 

worf  Win.          ff  oft        f'fo  nn  i  p-?»  ■ 

dorl,  Waa  lohlt  dem  katechiämus- 
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imterrlebt   dw   Gegenwart?  — 

Hoft:  10,12:  Hftbprma^.  Dio  vpr- 
schiedenen  Methoden  der  Beliand- 
long  des  Kirchenliedes  an  je  einem 
Beispiele  erläutert  und  beurteilt. 

Sammlung  pädagogischer  Vorträge, 
(Her.  V.  \V.  Mover).  Bd.  XII, 
Heft  1/2:  Tewe,  V'olksbildung,  und 

wirtschaftliche  Entwickclung'.  — 
Hefts :  Po  laclc.  Welchü  Unterrichta- 
miiMgel  hemmen  din  Zielerreichung 
laden Fortbildunf^sachulen.  und  wie 
sind  sie  zu  b..st!iLigen?  -  Heft  10: 
Tews,  Die  Entwickclun^  des 
prcusäisclien  Volksschulweiens  in 
dem  Jahrzehnt  188ß/&6.  — 

Pädagoirische  Abhandlungen,  (Her. 
V.  W.  Bartholomäus).  Bd.  IV. 
Heft  1:  Hartleb,  Die  Forderungen 
der  Gegenwart  an  den  Ge«chichta- 

untorrioht  der  Vulksschulo.  — 
Hoft2:Kefer8tein,  DieBedoutung 
einer  gest^l^ften  Volksbildung*  fftr 
die  wirtsehaftlichi?  Kntwifkolung' 
unseres  Volkes.  —  Hoft  b;  Stein, 
Welche  Stellung  nehmen  wir  gegen- 
über der  Einflihruii;^  dos  Knaben- 
HaudarbeitounLerrichtd  in  den  Lohr- 

Elan   der   Volksschule   ein?  — 
[eft9:  Klumpen.  N.itiirgemiflMa 
Turnen  in  der  Volksschule. 

Pädagugiüche  Zeitung,  Nr.  19^20: 
WolgaBt.  Die  Lehrer  and  die 
dichterische  Jugend'^  kTiro.  — 
Nr.  21:  Heine,  iieimatkuude , 
Prinzip  oder  Disziplin  des  Unter- 
richts? -  Nr.  26/27:  Müller,  Dia 
Metlioden  der  Psychologie. 
Nr.  28:  Hoff.  Von  dem  VerhÄltnla 
zwischen  der  gcistig-idccUcn  und 
wirtschaftlich-materiellen  Seite  des 
Volkslebens.  —  Nr.  2H/29:  Ueber 
Waisenpflt'^^o.  —  Xr.  3ü;  Hoff,  Die 
Lehrerbiidunyafrage  in  so/äal- 
polltischer  Beleuchtung.  —  Nr.H:V34: 
Mann,  Ludwig  v.  Strümpell.  — 
Nr.  36,  86.  38:  Schultz,  Ueber 
die  Komplexion  der  p&dag.  Ideen 
und  Prinzipien  Goethea.  —  Nr.  40: 
Joh.  Gottl.  Dreaeler.  —  Nr.  40/41: 
F.,  Die  p.räte  »Einhcitaschule"  auf 
geaeUlicher  Grundlage.  —  Nr.  42, 
48,  45:  Kranee,  Der  Staat  als 
Erzieher.  —  Nr  43/44:  Stein- 
weller,  Vorschläge  lUr  die  Neu- 
gestaltung der  Seminwe  uod  M- 


parandena  nstalten.  —  Nr.  48 — 51 

Otto.  Bnitrüge  «UT  Reform  der 

Lehrerbildung. 

Lehrerzeitung  für  Thüringen  und 
Hitieldetttachlandt     Nr.  18/14: 

Gratz,  Vohor  don  Wert,  die 
Stellung  und  Behandlung  der 
Psalmen  im  Religionsunterrichte. 
—  Nr.  17:  Pnlz.  Ein  Streifzug 
durch  dip  l>iUerutur  deu  Kt'li^ons- 
unterriclut'^.  —  Nr.  20— J4: 
Patu«(hkfi.  W.inim  ist  die  Er- 
richtung obligatorischer  Knaben- 
Fortbildunp^schuleu  notwendig , 
nnd  wie  sind  sie  einzurichten^  - 
Nr.  28:  Polz,  Die  Koryphäen  der 
Sozialpädagogik.  —  Nr.  29—32: 
Jungandreas.  Der  Unterricht  im 
Deutschen.  —  Nr.  44/55:  Liebes- 
kind. Die  Bedeutung  einer  ge- 
steigerten Volksbildung  nxr  die  wirt- 
schaftliche Entwickelung  unseres 
Volkes. 

Deuts<he  RlSitler  Tür  erzi('hei!d«'n 
Unterricht,  (Herr  v.  F.  Mann) 
Nr.  25/26:  Oille,  Die  didaktischen 

Imperative  A.  Diesterwegs  im 
Liclite  der  Uerbartschen  Psycho- 
logie —  Nr.  27—80:  Honke,  Ge- 

scnichb'  und  I'tliik  in  ihrem  Ver- 
hältnis zueinander.  — Xr.  31— Hö: 
P.  Staude,  Die  einheitlich©  Ge- 
staltung des  kindli 'hon  Gedanken- 
kreises. —  Nr.  a^i— au:  .Muthesius, 
Die  Spiele  der  Menschen.  — 
Nr.  39/40 :  S  r  h  m  i  d  t ,  Sünden  unseres 
Zeichenunterrichts.  —  Nr.  40/41: 
Tews,  Sozialpudagogische  Hq- 
formpn.  Nr.  42—4."):  Siel  er, 
Persönlichkeit  und  Methode  in 
ihrer  Bedeutung  flir  den  Gesarot- 
erfolf?  dos  Unterricht;'.  —  Nr.  4f! — 5'.): 
Fr.  Linde,  Die  Ononiaiik,  ein 
notwendiger  Zweig  des  deutschen 
Sprachuntcrriclit:^.  —  Nr.  51/ö'_': 
Bliedner,  Das  Jus  und  die 
Schale.  — 

Deutsche  Schulpraxis,  Nr.  8  -18: 
Leupoid,  Die  Gegner  des  Herrn 
im  Neuen  Testamente.  —  Nr.  4: 
Härti^,  Ppstiilozzi  und  der  erste 
Leseunterricht.  —  Nr.  2ö— ao: 
Oehmichen,  Die  Litteraturkunde 
in  der  VolksHchule.  Nr.  27/28: 
Hftrtasch,  Zur  Methodik  des  An- 
aduHnuagMinterrlebts.^  Nr*  29—83» 
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18:  R  Sdyfart,  Anregungen  snm 

Lehrplane  fQr  den  Dputschunter- 
richt. —  Nr.  45/46:  Kretzschmar, 
Die  psvcholo^sehfl  Bedeutung  der 
Sprache. —  Nr.  4S -50:  Sch  ubert, 
Ueber  einige  Methoden  der  Er- 
müdungämesaung.  —  Nr.  60/51: 
Ueber  Zahlvorstellungen,  ersten 
Rechenunterricht  und  phyaiolo- 
giache  Peychologi«. 

BlStter  für  höheres  Schulwesen, 
Nr.  4:  Uartmann,  Ueber  Wesen 
nnd    Stand   der  Internationalen 

SchQlerbnefwcL-h-  1  —  Xr  5: 
Knape,  Die  Beseitigung  des 
Gyronaeialnionopo[fl.einePoraerung 
der  Zf»it.  —  G^rrken,  D'»r  jetzige 
Standpunkt  der  Unterrichtsver- 
waltung zur  Zulassung  der  Real- 
gymnasial-Abiturionton  zum  medi- 
ziniachenStudium.  —  Home  mann, 
Zar  Weiterbildung  der  preu^aiachen 
Lehrpläno  von  1892.  {Dazu  Xr.  8]. 

—  Nr.  10;  Knape.  Wie  lässt  sich 
nnaer  höh'^rei  Schulwesen  den 
heuti;r»»n  Verhältniurten  besser  an- 
pasiiou  und  einfacher  gestalten? 

—  Nr.  U:  Miknch.  Zentralisation 
und  Bewegungsfreiheit  im  höheren 
Schuhveaon.  —  Nr.  12:  I^alloake, 
Die  höhere  Schule  und  das  Fremd- 
wort. 

Frankfurter  Schnizoitung.  Nr.  4/5: 
Wendtland,  Die  Bedeutung  einer 

festeigerten  Volksbildung  für 
ie  wirtschaftliche  Bntwickelung 
un^pret  Volkes.  —  Nr,  14  —  16: 
Schöne,  Ausländerei  in  der 
dentflchen  Pädagogik.  —  Nr.  20/21: 
SchaoffT.  Der  naturkundliche 
Unterricht  R.  Seyferta.  — 

£?an£elische  Volksschnle,  Nr.  79: 
Köhler,  0  Gott  du  frommer  Gotfc. 
Stoff  zu  einer  Lohrprobe  na'*h  dar- 
stellender MeLhodtt  -  Nr.  85—87: 
Just,  Wie  wecken  wir  in  unsrer 
Jugend  dau  evansj^RÜsch-proteat. 
Bewusstsein  durch  den  Schul- 
unterricht? —  Ein  Vierteljahr- 
hundert unter  dem  neuen  sächs. 
VolksÄchulgesetze.  —  Nr.  «9—9-2: 
Die  Simultunachuio  als  nationale 
Notwendigkeit  für  den  Osten.  — 
Nr.  98/94:  Rolle,  Oedanken  der 
PQrsor-^e  fQr  die  heranwiichs^  iplc 
Jugend.  Fortbildungsachulunter- 
rieht,  CbrittenlehrB  ete.  ^  Nr.  95: 


Wettere  Agitation  zu  Gunsten  der 

Simultanschule  in  den  Ostmarken. 

—  Nr.  96-98:  Lütgemeier, 
Ueber  das  Ijesebuch  für  die  Ober- 
khwM  der  Halbtageechule. 

Der  deufaiehe  Schulmann.  Nr  10 
bis  18:  Staude,  F.,  Beiträge  zum 
Sprachunterrichte  auf  der  Unter- 
stufe. ^  Lipps.  Die  Frcihoit  ^loa 
Willens.  —  Nr.  17:  ifeyer,  .Joh. 
Stellung  und  Aufgabe  der  Hürger- 
schule  fCir  Mädchen.  —  Nr.  19— -'3: 
J .  T.,  Schulpoliüsche  Briefe  aua 
der  Hauptstadt  (Berlin). 

Eductttiunal  lit?view  iHcr.  von  N. 
M.  Butler,  Prof,  der  Piiilosophie  und 
Pädagogik  »u  der  Columbia-Uni- 
vernt&t  in  New-York). 

Jannar:  Harris.  W.  T.  Die  Zukunft 

dor  Norinalschulo.  —  Thurston, 
Fachschulen  und  akademische 
Schulen.  —  Thorndike,  Senti- 
mentalität im  wi.H.sPimchai'rÜcht'ii 
Unterrichte.  —  Griff! th,  Ueber 
JugendlektOre.  —  Sutton,  Das 
Studium  der  Er/.ii>]iung  an  der 
Fnlvprsität  von  Texas. 

Februar:  Jastrow,  Nutzen  der 
Psychology.   —   Clement.  Die 

Universitäten  dor  nord\ve:^tlichon 
Staaten  und  ihre  VorbereiLungs- 
Bchulen.  —  Thompson,  Wie  etu- 
die  t  man  Geschichte? 

Marz:  Df'  Garmo,  Wissenschaftlichej 
oder  poetisches  Studium  der  Er- 
ziehung? —  Bericht  der  Chicagoer 
Schiilknmmission.  —  Robinson, 
FerienücUulon. 

April:  Harris,  Ueber  die  No  wcndig- 
Iceit  lateinischer  Sprachkonntrüsse. 

—  Hanns,  Ueber  höhere  Schulen 
(secondary  education).  -  Russell, 
Ueber  die  Bildung  von  Lehrern  Ar 
höhere  Schulen. 

Mai:  A  herc  rombicT  a  u  a  i  g.  M  u  n  r  o  e. 
Die  .\ufgabc  der  hüharon  Schule 
(secondary  education).  —  White,  . 
Das  Schulsystem  von  Ohio. 

Juni:  Harris,  Ein  Bericht  über  Schul- 
hygiene. —  Mosher.  Hygienische 
Anfordcriingpn  an  dir  S  liulbank. 

—  Johnson.  Das  fehlerhalte  Sehen 
▼on  Sdraikindem. 
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September:  Errant,  lieber  den  Zu- 
stand dP8  Chicagoer  Schulwesens. 
—  Butler,  Ueber  den  Fortschritt 
dos  Unterrichtawesena  im  Jahre 

1898/99. 

Ootober:  Schiller,  Die  Philosophie 
an  der  Universität  m  Oxford.  — 

Reeder.  ZUT  Gesrhichte  dci  Scl.nl- 
lesebücher.  —  Bardeen,  Ein 
Ueberblick  Uber  die  pädagogischen 
ZHitsclirillen.  —  Butler.  Kritische 
Bemerkungen  (Iber  den  Kinder» 
garten. 

Kovember:  Fle  x  n  e  r,  Ueber  die  Vor- 

bercituufr  zum  Cniversitätsstudium. 

Dezember:  Eliot,  Ueber  Handels* 
schulen.  —  Butler,  Reli^onsuntar* 

rieht  und  Erzielumg.  —  8almon, 
Zur  Charakteristik  ded  amerika- 
nischen Schulwesens.  Jones, 
Uelior  das  VerlnUtnis  der  höheren 
Schule  zum  »College')."  —  King, 
Ueber  elementaren Gescbicbtsunter^ 

rieht 

Bevoe  pedagogiqne,*)  Uefl  1;  Bou- 
troux.  Ueber  die  Wlltärpftlcht  - 

Heft  2:  Payot.  Der  pridagogischo 
Autsatz  im  Examen  fUr  äeminar- 
lehrer.  —  Heft  4:  Evellln.  Berieht 

über  den  Unterricht  in  dfr  Sitten- 
lehre   iu   den   Volksächuten  des 
Pariser     Bezirks.     —    Heft  6 
Chahüt,  Die  Lehrerseminare  in 
Deutschland  (i^achsen  u.  Preussen). 


*)  Der  neunjährige  Knrros  des 
deutschen  Gymnasium:)  umschlipsst 
den  Kuraua  der  amerikanischen  »high 
eehool*  und  den  Kursus  des  mCoU^.* 

^  Erscheint  in  Paris  (Ch.  Dela- 
grave*  jährL  12  Hefte,  13  Fr.  &0) 
und  vertritt  die  Interessen  des  VoUcs- 
achnlwesena. 


—  Hefts :  Pellisson,  Lage  des  Volks- 
schulwesens  in  Frankreich  nach  dea 
Berichten  der  Inspektoren.  — 
Armagnac,  Die  Beköstigung  in 
den  Internaten,  besonders  in  den 
Seminaren.  —  Heft  9:  Jost, 
Französische  Volksschullehrer  im 
Auslände  (Deutachland).  —  Heft 
10:  Buisaon,  Ueber  die  Bildung 
des  Willutid.  —  Clhabot,  Zunahme 
und  Abnahme  der  Auüaerksamkeit 
in  der  Volksschule.  —  Heft  12: 
Thomas,  Der  Anacla  uiti:-- 
anterricht  —  Rayeur,  Der  Ge- 
schichtsunterricht in  der  Volks- 
schule und  die  Heimatkunde. 

Revue  nniTersitaire,  *)  Heft  1: 
Gallois,  Die  Geographie  und  die 
Naturwissenschaften.  -  Ehrhurd, 
König  Ottokars  Glück  und  Ende, 
his.orisches  Trauerspiel  von  Grill- 
parzer  (Schluss).  -  Hett  2: 
( '  h  a  u  V  e  1  o  n ,  Volkswcitorbildung^ 
(essension  universisairej. 
Lau  tenb  acher,  Ueber  die  direkte 
Methode  im  neusprachlichen  Unter- 
richt —  Heft  4;  Delbos,  Die 
neue     Monadenlehre    von  Ch. 

Ronvuvier  und  Le  Prao.  —  Heft  5: 
Erlass  über  den  muttcrsprachlicheu 
Unterricht  in  den  Unterklassen.  — 
Heft  6!  Godard.  Das  Hildehrunds- 
Ued.  —  Heft  9/10;  Dugard,  Der 
moderne  Mädchenunterricht  — 
Jouffret,  Eine  pilpagogiache  Er- 
fjfthrung  in  Deuüiehland  (Keise- 
bericht).  -  Ueber  die  Gehiüto- 
verh&ltnisse  der  Lehrer  in  Preussen. 


»)  Erscheint  in  Paris  (Colin  &  Cie, 
Jährl.  10  Hotte,  12  Fr.)  und  vertritt 
hauptsiehlich  die  Intereaseo  de» 
höherra  Schulwesens. 


A.  Abhandlungen. 
I. 

Die  soziale  Aufgabe  des  Lehrerseminars.') 

Von  Dr.  Theodor  Klähr  in  Dresden. 

Ilochansehnlicbe  Versaniinlung!  Es  wird  manchem  nicht  recht 
encbfiuen,  wenn  die  festliche  Gelegenheit  des  heutigen  Abends  h*  - 
uutzt  wird  zur  Erörterung  einer  Tajresfruge  und  noch  dazu  einer 
solchen,  welche  wie  die  der  Lehrerbildung  die  Gemüter  in  so  lob- 
hafter  und  ausgiebiger  Weite  beschäfligt  hat  Doch  ttast  sieh  das 
üoterfaDgen  lechtfertigeD  durch  den  Hinweis  auf  den  Grundzug  dieser 
Bewegung,  die  trotz  ullen  bisweilen  peinlich  berührenden  Beiwerks 
ein  schönes  Zeugnis  ablegt  für  die  ideale  Gesinnung  ihrer  Träger. 
Denn  ihre  Entstehung  und  Lebhaftigkeit  kann  doch  keine  andere 
Ursache  haben  als  den  Wunsch,  dass  die  künftigen  Lehrer* 
gtiehlechter  Teieher  uod  krftftiger  in  den  Beruf  eintreten,  ab  dem 
gegenwärtigen  vergönnt  war,  daM  in  Zukunft  der  Jüngling  schon  be- 
sitze, was  jetzt  erst  dem  Manne  als  Lohn  seiner  Arbeit  winkt,  das» 
«der  Sohn  werde  wie  der  Vater  und  ein  Besserer".  Aber  gerade 
dieser  Idealismus  birgt  die  grosse  Gofahr  in  sich,  dass  der  solide 
Boden  der  Wirklidikeit  unbebaut  bleibe  und  daiBr  Ideengebftude  auf* 
geföhrt  werden,  deren  glänzende  Schauseiten  den  flüchtigen  Blick  au 
entzü' ken,  den  Kenner  nicht  über  die  Mängel  der  Gründung  zu 
täuschen  vermögen.  Der  schlimmste  Konstruktionsfehler,  der  den 
Vorsehlägen  zur  Seminarform  anhaften  kann,  besteht  aber  wohl  darin, 
dual  die  ganze  Reife  des  Mannes,  seine  tiefgreifende  und  weit- 
nlehende  V entandeatfaStigkeit,  die  Kraft  und  Auäaner  seines  WUlena 
ohne  weileres  auf  den  ent  werdenden  Oharakter  des  Jfinglings  fiber^ 

■)  Vortrag,  gehalten  am  9.  Februar  1900  zur  Stiftungsfeier  das  Pida- 
gogiidwn  Verefaia  in  Drsaden. 
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tragen  werden.  Nun  a'md  allerdings  unsere  Seminaristen  in  der  Mehr- 
zahl mit  einer  hohoa  Auffii'^Hnn^  des  zu  orreichendon  7Af*]i?^  frfnllt, 
und  dieses  Bewusstsein  verleiht  ihrem  Streben  nach  Vorvoükoinmauag 
in  jeder  Hinsicht  einen  Ernst,  der  der  Erziehungsarbeit  an  ihaen  den 
Erfolg  verbürgt  uad  den  Seniiiiarunterricht  fär  den  Lehrer  su  einer 
befriedigenden  und  beglÜokenden  Thätigkeit  gestaltet.  Aber  über 
die  Grenzen,  die  auch  ihnen  die  Natur  mit  ihrem  Go'^ptze  der  Eot- 
wiclciung  zieht,  kann  sie  der  grSiste  Kifor  nicht  hiiiwo^hohou,  und 
das  Seminar  hat  sich  zu  allermeist  vor  dem  verhäagnisvoUsteu  aller 
-^doktiflchen  Iniflmer  su  hfiten,  der  die  Sicherheit  unserer  Bildungs- 
-wege  so  sehr  gefährdet,  weil  er  in  der  Annahme  besteht,  dass  die 
Erhöhung  der  Unterrichtsziele  und  die  Ausweitung  der  Lohrpläne 
besonders  auf  den  Unterstufen  eine  wirklich  nachhaltige  Förderung 
des  jugendlichen  (ieistes  herbeiführen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
aus  könnte  und  musste  das  Seminar  nicht  bloss  eine  der  an  es  ge- 
•telllen  Forderungen  Kurüekweisen  und  auf  manche  sehftne  Phantasie- 
blume  den  erkältenden  Roif  nüohternor  Realistik  fallen  lassen.  Der 
Verständige  wird  darin  keine  kühle  Vornehmheit,  keine  kraftlose 
Schwerfiilligkeit,  koini^  rückwiirtsHtrohende  Engherzigkeit  erblicken, 
sondern  den  überall  vorhandenen  natürlichen  Gegensatz  erkennen  der 
Arbeit,  die  dem  Boden  die  Pracht  abringt,  zu  dem  bergehohen  Flug 
der  leichtbeschvvingten  Idee.  «Weit  bei  einander  wohnen  die  Ge- 
danken; doch  hart  im  Räume  stossen  sich  die  Sachen."  Die  Aus- 
führung' dieses  Wortes  in  Bezug  auf  die  uns  bewegende  Frage  wäre 
Aber  ein  wenig  erlreuendes  Unternehmen;  denn  die  schmeichelnden 
Bilder,  die  die  Selbsttäuschung  hervorzaubert,  weichen  in  der  Regel 
nur  der  Unbarmherzigkeit  eigner,  nicht  der  Ueberzeugungskunat 
fremder  Erfahrung.  Darum  ziehe  ich  vor,  den  und  jenen  zur  Neu- 
^estaltiini^  de^  Seminars  aufgetauchten  Gedanken,  zu  Tage  getretenen 
"Wunsch  in  ein  Lifht  7.n  rücken,  das  der  Kraft  zu  erwärmen  nicht 
-ermangelt.  Dieses  Licht  spendet  die  Erkenntnis  der  sozialen  Aufgabe 
•des  Seminars.  Sie  ist  eioe  unmittelbare  und  eine  mittelbare.  In 
Bücksieht  auf  die  erstere  ist  das  Wort  sozial  mehr  in  dem  engeren 
•Sinae  genommen,  den  die  Bestrebungen  zur  Hebung  der  unteren 
Volksschichten  in  Anspruch  nehmen,  hinsichtlich  der  letzteren  bezieht 
es  sich  allgemeiner  auf  die  Gesellschaft  überhaupt. 

Warme  Freunde  unsers  Volkes  furchten  als  das  grdsste  Unglfick, 
<das  den  Anfang  vom  Ende  der  Nation  bedeuten  würde,  eine  durch- 
.gehende  Trennung  der  Gebildeten  von  den  Ungebildeten,  die  zu* 
aaramonfallt  mit  der  durch  wirtschaftliche  Unterschiede  herbeigeführten 
gegenseitigen  EnttVemiung  der  Stände.  Und  in  der  That  ist  etwas 
Fürchterlicheres  zu  denken  als  eine  Zeit,  in  der  den  Massen  jede 
Möglichkeit  genommen  wird,  sich  an  den  höchsten  Interessen  der 
Menschheit  zu  beteiligen,  da  die  kräftigsten  Individuen  unter  jenen 
gebrochen  werden  von  dem  Widerspruche,  dass  sie  wohl  fähig  wären 
XU.  einem  Aufschwünge  ihres  inneren  Lebens,  aber  zu  ungebildet  sind, 
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flieh  auch  nur  uuf  ein  geringes  aus  ihrem  freudelosen  Dasein  zu  er- 
tieben  und  da  ito  aneh  ittr  ihn  Kfaider  das  gleiehe  tnwIloM  Aufgehen 
in  dem  gemeinen  Diamie  des  notdürftigen  Lebens  vonuuadUHMii? 
Darum  hat  Pestalozzi  mit  Recht  als  das  Ziel  der  Volksaraiehung  ge- 

prpdifrt:  Ed!f>  Monschlichkeit  in  jodor  Individuallage!  was  unsre  Zeit 
mit  dem  programmatisch  kurzen  ^Bildung  und  Arbeit*  wieder  auf- 
genommeD  hat.  Andrerseits  bedürfen  die  Stände,  die  die  politischen 
FQhrer  smd,  jetit  dmeh  ihr»  wirtoehafidiohe  Knft,  wie  m»  oder  andere 
et  früher  waren  wegen  ihrer  VOTreohte,  ununterbrochen  des  Zuflusses 
an  frischom  Blute.  Drnn  der  Gennss  höherer  Bildung  und  Thätig- 
keit  scheint  für  sie  auch  die  feindlichen  Mächte  zu  vermehren,  die 
ihre  Lebenskräfte  zerstören.  Dazu  lehrt  die  Erfahrung,  dass  lutelligens 
nnd  WiUeDskraft  nicht  an  Rang  nnd  Reichtum  gebunden,  dass  ne 
Bichl  einmal  das  Monopol  derjenigen  sind,  die  eine  regehreehte  Schul- 
bildung hinter  sich  haben,  und  dass  keine  Nation  sich  ungestraft  den 
Luxuf«  »'rlauben  darf,  völlig  auf  das  geistifrf'  Material  zu  verzichten, 
das  liichr  den  Stempel  der  Wohlhabenheit  oder  einer  gewissen  so/ialea 
Stellung  trägt.  Wie  soll  nun  den  aufstrebeudeu  Kräiteu  aus  den 
untfiren  Volksachichten  der  Weg  in  die  Höhe  geebnet  werden?  Das 
Genie  mag  wohl  imatande  sein,  mit  seiner  gewaltigen  Schwungkraft 
die  ganze  Bahn  von  unten  aus  im  Fluge  zu  diirrhrilnn  und  zeitig 
genug  auf  den  Gipfel  zu  gelangen,  dass  es  dort  mit  unverminderter 
Klustizitäfc  sich  der  Freude  des  Schaffens  am  Webstuhle  der  Zeit 
liingeben  kann.  Den  Talenten  rdeht  der  Atem  nur  bit  su  einer 
Zwiachemtaüon,  die  für  das  folgende  GesolUecht  den  Ausgangspunkt 
zu  weitcrem  Aufstiege  bildet.  Der  feinsinn^  und  warmherzige  Dar- 
steller der  GoÄchif  hte  des  deutschen  Volkslebens,  Gustav  Froytag,  hat  als 
einen  Segen  der  Ket'ormutiun  anerkannt,  dasa  sie  dio  Benutzung  neuer 
Meaacheukraft  neben  der  durch  Privilegien  gesicherten  veraula»ste  und 
dabei  als  einen  Abeats  in  der  Bahn^  auf  der  die  VoUnIcraft  gewöhnlich  ron 
unten  heraufstieg,  den  Lehrerstand  bezeichnet.  Dass  diese  AufTammganeh 
für  unsere  Zeit  nno.h  zutrifft,  würden  dio  Antworten  einer  grossen  An- 
zahl von  Lehrern  ergehen  auf  die  Frage:  Wo  ständest  du  jetzt,  wenn 
nicht  das  Seminar  dir  das  Thor  geöfinet  hätte  zu  einem  Berufe,  der 
deiner  Begabung  em  freiee  Feld  bietet  rar  Arbeit  und  eum  Qenuse, 
der  deine  Persönliclikeit  Mk  frisch  und  frei  entfaltra  Iftsst?  Viele 
werden  sich  dankbar  erinnern,  dass  ihnen  als  Ausweg  aus  dem  Gegen- 
Bat/.e  zwischen  ihren  geistigen  Fähigkeiten  und  der  wirtschaftlichen 
Lige  ihrer  Fauiilie  von  ihren  Lehrern  oder  guten  FnMmden  das 
Seminar  gewiesen  wurde.  Dieses  allein  ermöglichte  ihnen,  auf  eine 
Stufe  SU  gelangen^  die  ihnen  neben  der  wirtrahaftUelion  äicherateUung 
das  Glück  gewährt,  die  Höhenluft  iirtennven  geistigen  Lebens  au 
atmen.  Ihre  Kinder  aber  konucn  si'o  nun  mit  einem  ganz  anderen 
Kupitalo  Husriisten,  als  sie  selbst  mit  auf  den  Lebensweg  bekommen 
hat»en,  mit  dem  reichen  Erbe  eines  tieferen  Verständnisses  iur  Welt 
und  Menschen,  eines  ideal  geri<ditete&  Interesses,  einer  grösseron  Auf- 
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mfameffthigkeit  fOr  die  Sehöpfuogen  der  Wistenachaften  und  Kfiostew 
Mit  dem  htiieren  Einsätze,  auch  in  A  irtschaftHclMr  Hinsicht,  kann  dae 
nticlnv  ach  sende  Geschlecht  dann  weiter  hinaufklimmen  auf  der  sozialen 
Leiter  in  anspruchsvollere  Kreise.  So  ist  das  Seminar  einer  der 
Kanäle,  durch  die  den  sich  verbrauchenden  höheren  Ständen  neue 
Kräfte  zugeführt  werden,  die  die  Frische  der  UrsprOngliclikeit  be* 
nteen.  ENunit  Ifiet  es  für  die  GeseUMbaft  eine  Aiifgabef  deren  Be- 
deutung nicht  vermindert  wird  durch  den  Umstand,  dass  sie  ge- 
rade hisweileu  Anlass  gegeben  hat,  d  is  Seminar  anderen  höheren 
Schulen  naclr/iistellen.  Der  Lehrerstand  selbst  hat  davon,  dass  ihm 
seine  Bildungsätutten  immer  wieder  kruftvulle  Individualitäten  aus  den 
wirtschafUieh  niedereD  Klassen  suffihren,  ni<;lit  geringen  NnteeD  ge- 
habt Er  dankt  seine  Erhebung  in  der  zweiten  liälfto  do8  19.  Jahr^ 
hunderts,  die  dem  Kenner  der  geschichtli.hen  Kiitwickliino:  nicht 
unbedeuteud  erscheinen  kann,  vor  allem  der  lntellio;:onz  uud  Tüclititr- 
keit  seiner  Ulieder,  deren  Bcrufsbegeisteruug  häutig  in  geradem  Ver- 
haltoiase  steht  m  der  QrlJsse  des  Abstandes  zwi&chen  der  sozialen 
Herkunft  und  der  errungenen  Sfdlung.  Es  ist  zu  i&rchten,  dass  der 
Lehrerstand  an  innerem  üehalte  verlieren  werde,  W(nm  er  auf  die 
Ergänzung  durch  die  wertvollen  Persönlichkeiten  uns  den  unteren 
Schichten  verzichten  muss,  indem  das  Seminar  den  fTilii;,'eu  Köpfen 
Torschlosson  wird,  denen  die  Wahl  eiuea  Berufs  mit  langer  und  kost- 
spieliger Vorbildung  unmöglich  ist.  Damit  würde  zugleich  die  Er- 
wartung entt&oscht  werden,  dass  die  Bevölkerung  der  Seminare  mit 
Angehörigen  aus  den  besser  gestellten  Kreisen  eine  wirkliche  ITe!)ung 
des  Lehrershindes  herbeiführen  werde.  Denn  diese  besser  Situierten 
sind  in  der  Lage,  mit  den  Intelligenzen  u:iter  ihrem  jungen  Nach- 
wuchs höher  einzusetzen  und  dasselbe  zu  thun,  was  ja  auch  viele 
Lehrerfamilien  uoteniehmen,  nämlich  ihre  begabten  Söhne  anderen 
Berufen  zuzuführen,  die  nach  der  einmal  ül)Iichett  Schätzung  aU 
höhere  gelten.  Eine  weitere  S^ein-prnng  der  LehrertrelMUfer  wrid 
daran  nicht  viel  ändern;  denn  die  >uziale  Einschätzung^  i-iues  Ut  iuli  r 
enttipricht  durchaus  nicht  immer  suiuer  iiiiauiäülleu  Bewertung.  An- 
zunehmen aber,  dass  der  ideale  Oharakter  der  Erziehungsarbeit  für 
die  Ailgemeinhcit  schwerwiegend  bei  der  Berufswahl  ins  Gewicht 
falle,  hiesse  di(»  Welt  mit  einer  utopistischon  Brille  ansehen.  So 
müssen  wir  darauf  gefasst  sein,  dass  hei  einer  Verminderuug  des 
Unterschiedes  zwischen  den  Ausbildungskosten  für  die  Lehrerhiufbahn 
und  denen  für  andere  wissenschaftliche  oder  kflnstteriMhe  Berufe  uns 
nur  die  minder  wertvollen  Persönlichkeiten  aus  den  besseren  Kreisen 
sngeführt  werden.  Es  ist  aber  wohl  zu  beachten,  dasa  der  Bedarf 
an  Lehrern  gedeckt  werden  mn<»s.  und  dass  das  Seminar  nicht  die 
Freiheit  hesirzt.  rücksichtslos  das  nur  genügende  Material  ahzustossen, 
aouderu  geuötigt  ist,  es  aufzunehmen  und  zu  halten,  weun  es  ihm 
an  Torzfiglichem  fehlt.  Darum  ist  zu  wünschen,  dass  die  Vorbildung 
für  den  Lehrerberuf  nicht  unnötig  verteuert  werde.   Eine  wesentliche 
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Yerteuerang  i«t  bereite  durch  die  EmfQhrUDg  des  einjährigen  Militär- 
dieostes  verursacht  wurden.   DarSber  zu  reden,  ist  unnütz;  denn  wir 

stellen  vor  einer  volleiidoten  Thatsache.  Anders  ist  es  mit  dem 
Wvmi^eho.  der  auf  ileseiris^uag  des  Internats  ab/ielt.  Gerade  diese 
Einrichtung  gestattet  auch  anuereii  Familien  und  vor  allem  der  iierven- 
kräfiigen  Landbevölkerung  die  Inanspruchnahme  des  Seminars  fOr 
ihre  begabten  Söhne.  Eine  Ablösung  des  Internats  durch  erhöhte 
Stipendien  wäre  kein  Fortschritt;  denn  es  giobt  eben  Wohlthaten, 
die  sich  nicht  in  Geld  umsetzen  lassen.  Selbst  die  an  einem  Seminar- 
orte wohnenden  Familien  könnea  häutig  ihren  Kindern  uichr  alles  das 
gewähren,  wenigstens  nicht  zu  dem  für  die  Int^rnatsverpÜeguag  ge- 
forderten Preise,  was  eine  gut  geleitete  Bndehungsanstalt  zu  bieten 
vermag  an  Einrichtungen,  die  für  die  körperliche  Entwicklung  wie 
für  die  geistige  Arbeit  dpr  Tugend  günstig  sind.  Man  denke  an 
Gärten,  Spielplätze,  Turngeräte,  Bäder,  au  ruhige  Studienräiinic,  be- 
sondere ]bIusikzimmor,  an  die  ganze  Fülle  von  Luft  und  Licht  eines 
grossen  Hauses  und  zuletzt,  aber  nicht  zum  geringsten  an  die  er* 
zwuDgene  Regelmässigkeit  der  Lebensweise.  Die  Wohnungsverhältnisse 
einzelner  Schüler  des  Friedrichstädter  Seminars,  das  zur  Zeit  des 
Internats  entbehrt,  haben  sich  als  grosssfädtiseh  im  s "hlechten  Sinne 
des  Wortes  erwiesen.  Dazu  verkürzt  den  jungen  Leuten  der  weite 
Schulweg  durch  mit  Verkehrslärm  erfüllte  Strassen  nicht  nur  die 
Arbnts-,  sondern  audi  die  Erholnngsseit  Dadurch  wird  die  der  Ge- 
sundheit so  gefahriiche  Neigung  unterstützt,  die  stillen  Nachtstunden 
dem  Schlafe  zu  entziehen  und  dem  Studium  zu  widmen.  lu  kleineren 
Orten,  wo  das  Seminar  auf  den  Zuiluss  von  auswärt«  nngewief»en  ist, 
müssten  die  Schüler  bei  Aufhebung  des  Internats  in  Feuüionen  unter- 
gebracht werden.  Abgesehen  davon,  dass  solche  in  genügender  An- 
zahl und  guter  Qualität  schwer  zu  beschaffen  sein  und  die  Kosten 
sich  um  das  Dreifache  steigern  würden,  ist  es  sehr  fraglich,  ob  unsere 
Seminaristen  in  ihnen  besser  aufgehoben  wärets  in  einem  Internate, 
für  dessen  Leitung  der  geschäftliche  Uesieht-^punkt  niemals  eine  lioLle 
spielt.  Dass  die  Pension  dem  Schüler  mehr  uützUch  angewendete 
Fröheit,  reichere  Gelegenheit  zu  einem  ihn  wirküch  bildenden  geseQ- 
schafdichen  Verkehr  biete,  darf  billig  bezweifelt  werden.  Denn  die 
Familien,  die  Schüler  als  Pensionäre  aufnehmen,  machen  in  der  Regel 
kein  gro.ss(>8  Haus,  und  dem  gewi-s-senhaften  Seminaristen  bleibt  ge- 
wöhnlich, ausser  in  den  Ferien,  wenig  Zeit  zum  V  ergnügen.  Wenn 
das  Internat  die  Verteilung  Ton  Arbeit  und  Erholung  strenger  regelt, 
wenn  es  die  missbräuchliche  Benutzung  der  letzteren  mit  weniger 
Nachsicht  duldet  als  Familie  und  Pension,  so  geschieht  dies  doch  nur 
im  Interesse  der  Zöglinge,  deren  Gesundiieit  und  Arbeitskraft  zu  er- 
halten und  zu  bewahren  sind.  Manche  Massregei,  die  dem  Bewusst- 
seiu  der  Verantwortlichkeit  für  die  anvertraute  Jugend  entspringt, 
mag  der  letzteren  ab  Druck  und  Zwang  erscheinen,  ist  aber  gewöhn* 
ficfa  ganz  nach  den  Sinne  dar  nm  das  Wohl  Ihrer  Kinder  besorgten 
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Eltero.  Der  Hinweis  raf  die  Oymnasien  kann  den  Wert  des  Seminar- 
Internats  nicht  mindern;  denn  es  fehlt  die  Erfuhrung,  wie  die  Kreise^ 
die  ihre  Söhne  uuf  die  Gymnasien  oder  verwandte  AnstaUen  schici^en, 
sich  der  Einführung  des  luteruatä  gegenüber  verhalten  würden.  Der 
starke  Begehr  oiush  der  Aufnahme  in  die  Alumuato  der  Fürsteoschulen 
Hast  den  Ausfall  eines  etwaigen  Experiments  in  dieser  Bichtuog  aJs- 
ungünstig  für  die  Internatsgegner  entarten.  Eine  grosse  Anzahl 
Väter  dürfte  die  "Wohlthat  anerkennen,  die  ihren  Söhnen,  ganz  ab- 
gesehi  n  von  der  Verbilligung  der  Ausbildung  in  vielen  Fällen,  da- 
durch zu  teil  wird,  das«»  Hie  uuter  einer  gewissenhaften,  pädagogisch 
geregelten  und  autoritativen  Aofticfat  die  wertvoUen  und  so  leicht 
gefährdeten  Jünglingsjahre  verbringen.  Auch  den  Seminaristen  fuhrt 
allein  der  Wille  des  V'aters,  kein  gesetzlicher  Zwang  in  das  Internat. 
Eine  gute  Famiiiouer/iehung  bleibt  natürlich  immer  das  Beste.  Ist 
sie  aber  immer  vorhanden,  selbst  wo  es  den  Eltern  nicht  am  guten 
Willen  fehlt?  Unsere  Semmaristen  treten  zudem  in  einem  Alter  in 
die  Anstalt,  in  dem  der  Kxkthe  gewöhnlich  das  Elternhaus  Teflasst 
und  gewagt  werden  niuss,  damit  er  ein  Mann  werde.  Bei  ihnen  ist 
auch  zu  berücksichtigen,  dass  der  oft  vorhandene  CSep^nsatz  zwischen 
der  steigenden  intellektuellen  Bildung  des  jungen  Meuscheu  und  der 
wirtschaftlichen,  vielleicht  auch  geiatigen  Atmosphäre  des  Hauses 
leicht  einen  Druck  erzeugt,  der  die  Heiterkeit  des  Himmels  der 
Jugend  trübt,  ja  bei  minder  edlen  Naturen  eine  bis  mr  Uuehrerbietig- 
keit  wachsende  Selbstöndigkeit  den  armen,  sich  aufopfernden  Eltera 
gegenüber  hervorruft.  Das  Gemeinschuftsleben  mit  Gleichstrebonden, 
das  im  Semiuarinteruate  dank  dem  pädagogischen  Geiste,  mit  dem 
die  älteren  Schüler  bereits  erfüllt  werden,  eher  als  sonstwo  frei  g©~ 
halten  werden  kann  ron  den  Auswüchsen  des  Pennaliamus,  sdifttst 
gegen  solche  Thurheit,  und  die  Ferienfreude  verklärt  auch  das  be- 
scheidene elterliche  Heim  mit  ihrem  Glänze.  Die  Ferien  sind  auch 
roirblich  genug  bemessen  —  sie  betragen  fast  ein  Sechstel  der  ffanzeu 
Suaauarzeit  — ,  um  den  jungen  Menschen  genügend  in  ungehiuderte 
Berührung  mit  dem  Leben  su  bringen  und  den  Uebergang  aus  der 
geregelten  Zucht  in  die  volle  Freiheit  ungefährlich  £U  machen.  Was- 
aber  die  gesellschaftliche  Gewandtheit,  die  die  Internatszöglinge  an- 
geblich nicht  lernen  sollen,  anlangt,  so  ist  es  mehr  als  fraglich,  ob 
eine  andere  Erziehung,  ob  überhaupt  ein  erzieherischer  Einfluss 
irgend  welcher  Art  im  stände  ist,  ganz  den  Stempel  zu  verwischen, 
der  die  Herkunft  einer  Persönlichkeit  aufprägt,  so  dass  die  Aneignung 
der  Lebensformen  andrer  beise  bis  zur  Freiheit  der  Natürlichke^ 
herbeigeführt  wird.  Was  an  seilten  Formen  einem  gebildeten  Manne 
ziemt,  das  lernen  unsere  Zö^^liügo  leicht,  wenn  nicht  schon  zu  Hause- 
oder  im  Seminare,  su  doch  im  Leben,  falls  sie  ernst  und  eiusichtig 
genug  sind,  um  bescheiden  au  sein.  Gegen  RfiekftUe  in  gesellsekaft» 
Uefae  UnertragUchkeiten,  die  ihre  QueUen  in  der  Hersensroheit  oder 
Dummheit  hdben,  sohfitit  keine  eingepiigte  Anstandsregel  imd  kein» 
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noch  6o  verfeiDerte  Umgebuog.  Gelegenheiten  zu  Belehrungen  über 
geselltehftfffichflD  Tikt  und  ni  ZmehtweisungeD  bietet  aber  des- 
InfeniaiBleben  ungezwungener  und  wirkungsvoller  als  der  bloss  Untere 

richtszwecken  gewidmete  Verkehr  zwischen  Lehrern  und  Schülern. 
Eine  tüchtif^e  Persönlichkeit  mit  oinera  offeneo  Blicke  für  das  echte 
Schöne   auch  im  Verkehre  wird  sich  in  alleü  Kreisen  unbefangen 
bewegen  können  und  dabei  eine  gewisse  individuelle,  vielleicht  aiich 
standeegemäKe  Eigeoart  bewehren  dürfen.  Ebenso  wie  uns  ein  gesunder,, 
lebensfroher  Junge  Auge  und  Berz  mehr  erfreut,  als  ein  vom  Taoa- 
meibt»  r  dressierter,  von  fjcr  Uutuifriclitigkcit  konventionellen  Wesens 
angekränkelter,  so  entgeht  auch  der  feineren  Beobachtung  nicht,  dass 
die  allzuängstliche  Nachahmung  fremder  Lebensformen  binweileu  Au- 
laas giebt  au  einem  gewissen  Ifisstranen  nnserm  Stande  gegenüber» 
wie  jedem  sndem,  der  sich  mit  hohen  und  ernsten  Aufgaben  be«^ 
Behängt,  weil  die  Verschwendung  von  Sinn  und  Zeit  auf  äusserliclies 
Fnrraenwesen  nicht  allzu  >elten  mit  einer  ge\\i^sen  Oberflächlichkeit 
verbunden  ist.    Manche  absprechende  Kritik  über  das  Interuat  wird 
begründet  mit  den  eigenen  schlimmen  Erfahrungen  in  der  Jugend. 
Dem  kann  entgegengehalten  werden,  dass  eine  nicht  aÜEu  ferne  Yer» 
gangenheit  mancherlei  Behaglichkeit  überhaupt  noch  nicht  gekannt 
hat,  weil  diese  erst  die  Folge  des  gestiegenen  nationalen  Wohlstände», 
ist.    Ein   wenig  Ehrlichkeit  wird  auch  zugeben  müssen,  dass  die 
Eriouerung  das  Unangenehme  gern  mit  konzentrierter  Si  hwär/.e  malt 
und  dass  man  im  grossen  und  ganzen  doch  recht  vergnügt  gewesea 
lat,  weil  man  eben  zu  jung  war,  um  unglficklieh  zu  i^ein.  Wenn 
aber  mit  Recht  Klage  geführt  werden  k;a n,  wo  lokale  oder  indi- 
viduelle Eigentümlichkeiten  das  redliche  Streben   un>rer  Seminar- 
verwaltung,  die  Internate  mit  allen  der  Erziehung  förderlichen  und 
die  Jugend  anmutenden  Einrichtungen  auszustatten,  durchkreuzt  haben 
oder  noch  hemmen,  so  wolle  man  doch  auch  dea  vorhandenen  Guten 
nicht  vergessen.   I^e  Erkenntnis,  dass  seit  einem  Mens(  he nalter  doch 
so  manches  nnders  und  besser  geworden  i^t,  mag  der  llofinung  zum 
Ausdruck   verhelfen,  es  werde  auch  weiter  vorviirts  gehen.  W^ir 
empfehlen  alt>o  kein  Uebel,  wenn  wir  dem  iuteruute  das  Wort  reden^ 
wefl  wir  ea  iSr  unentbehrlich  halten,  soll  anders  das  Seminar  auch 
ferner  seine  Aufgabe  lösen,  den  aufstrebenden  Intelligenaen  und 
Energien  der  ärmeren  Volksklassen  den  Weg  zu  einer  angemessenen 
Bpfhätigung  zu  bahnen.    Diese  Stellung  des  Internats  nl'^  Mitt(»I  für 
djt*  unmittelbare  soziale  Wirksamkeit  des  Seminars  hindert  seinen 
Missbraueh  zu  irgendwelchem  engherzigen  Zwecke.    Den  Verdacht 
eines  solchen  theoretisch  oder  auf  Grund  der  Geschichte  angehörender 
Erscheinungen  zu  konatmieren,  verbietet  daa  Wesen  des  modernem 
Staates  und  unsrer  evrinfreliVchrn  Kirche. 

Indem  das  Seminar  seiner  ge^^etzlicfaeu  Aufgabe  nachkommt,, 
einem  Teile  des  jungen  Nachwuchses  unseres  Volkes  den  Zeitbesitz 
an  pädagogischer  Emaieht  und  Fertigkeit  cur  Verwendung  in  der 


.  j  ^    by  Google 


—  232  — 


Schule  zu  übermittelD,  dient  es  bereits  der  Gesellschaft.  Denn  dieser 
mit  allen  ihren  Organisationen  gehört  die  Schule,  wie  jede  andre 
Einrichtung,  die  bestimmt  ist,  die  ununterbruchono  Er!i:iltimg  und 
Vererbung  der  Kulturgüter  zu  sichern.  Scheinbar  unbeabsichtigt, 
^eil  sich  natürlicher  Weise  aus  ihr  ergebend,  geht  daiüber  hinau-i 
eine  Leistung  des  Seminars,  mit  der  es  mittelbar  der  Gesellsdiafit 
diMit.  Indem  der  Ldirer,  den  das  Seminar  vorbildet,  sich  der  Durch- 
dringung, Vertiefung  und  Vorwertung  oinps  beistimmten  (jj  'lanken- 
kreises,  des  pädagogischeu,  berufsmässig  hingieljt,  übt  er  bewusst 
«iue  Thätigkeit  aus,  in  der  er  vun  keinem  andern  Staude  im  vollen 
Kasse  abgelöst  wiid  noch  werden  kann,  wenn  auch  der  Zwang  der 
Verhiltnime  der  naiv  ausgeübten  Erziehung  einen  breiten  Raum  ver» 
stattet  Diese  Stellung  als  pädagogischer  Fachleute  legt  den  Lehrern 
die  Verpflichtung  auf,  sich  der  Teilnahme  an  den  pädagogischen 
Interessen  der  Familie,  der  Gemeiudo,  des  Staates  nicht  zu  entTiiehen. 
Sie  worden  dabei  iiire  iieruf^pilichten  nicht  beeinträchtigen,  im  Gegen- 
teil diese  erst  recht  erfiillen  können;  denn  durch  die  Kinder  wurzelt 
die  Schule  doch  mit  in  den  Familien  und  nimmt  durch  diese  an  dem 
Ptil«sfhl;ige  des  f^anzen  öffontlichen  Lebens  feil.  Eine  solche  Bo- 
thiitigung  des  Lehrc^rs  h;it  einen  wertvollen  sozial-ethischen  Hinter- 
grund; sie  vor  allem  kann  die  Brücke  sein,  auf  der  der  höher  und 
der  ndndw  Gebildete,  der  sonal  bessw  und  der  sdilechtOT  Gestellte 
einander  freundlich  begegnen.  Das  liebevolle  Interesse,  das  seinem 
Kinde  vom  Lehrer  entgegengebracht  wird,  vermag  wohl  das  ver- 
hirterte  Gemüt  des  Vaters  weicher  zu  stimmen,  und  die  Verbreitung 
eines  grösseri'u  pädagos^ischon  Verständnisses  kann  nicht  vert'clilen, 
die  Freude  un  den  Kindern  auch  in  den  wiitschafüich  beengten 
Kreisen  su  erhöhen  und  fOr  sie  dem  Familienleben  Reise  zu  ver- 
leihen, die  sie  für  die  Entbehruug  anderer,  meist  minderwertiger  Ge- 
nüsse schadlos  halten.  Der  Pädagog  versteht  das  Kind  und  hat  es 
dturum  lieb.  Darf  er  sich  dann  den  Leiden  und  Entbehrungen  des 
Kindes  gegenüber  passiv  verhalten,  wenn  sie  durch  Mai^el  an  Ein- 
sicht bei  den  natürlichen  Eraehem  verursacht  werden?  fiurdi  seine 
Arbeit  in  dieser  Richtung,  durch  eine  Sozialpädagogik  im  eigentlichen 
Sinne,  wird  der  Lehrer  sun&ehst  für  seine  Berufsarbeit  in  der  Schule 
die  Verbreitung  eines  besseren  Verständnis.ses  bewirken,  das  jetzt, 
ver/eihlicherweise,  bisweilen  noch  manfjelhaft  ist  infolge  der  Einflüsse 
der  Ueberlieferuug  aus  vergangener  Zeit  und  der  verschwommenen 
Erinnerungen  der  Erwachsenen  aus  ihrer  kurzsichtigen  Kindheit  Er 
wird  noch  mehr  erreichen:  die  Anerkennung  als  Fachmann  auf  einem 
Gebiete,  dessen  Wichtiijkeit  zwar  oft  genug  der  Wertschätzung  em- 
pfohlen, durch  mL-^ero  pädagnf]^ischo  Arbeit  aber  niclit  genug  der 
Ueberzeugung  aufgezwungen  wird.  Die  pädagogische  Arbeit  ist  der 
zwar  langsame,  aber  sichere  und  würdevolle  Weg  zur  höchatmöghchen 
Hebung  unseres  Standes.  Die  Mittel  dieser  Arbeit  sind  mannigfaltige, 
von  der  unmittelbaren  Verbmdung  des  Lehrers  mit  den  Eltern  semer 
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behüler  au  bis  zur  Inanspruchnühme  dea  öffentlicheu  Interesses  für 
erÄelierische  Gedunken  und  HBasrogolii.    Die  Schwierigkeiten  und 

Enttäuschungen,  die  wir  dabei  orfahron,  dfiifen  nicht  zur  HofftauDgs* 

losigkeit  uud  verzweifelnden  Schwäche  führen;  sie  müssen  erst  recht 
anspornen;  denn  sie  pontd»«  }>PWfMsoii  dio  Notwendigkeit  der  Auf- 
klärung und  Belehrung  über  pädagogische  Fragen.  Wenn  die  lio- 
schäftigung  mit  ihnen  auf  hochmütige  Geringschätzung  stösst,  so 
mOMen  vnr  venuchen,  durch  die  Art  ilirer  Behandlung  unsreneitB 
nachzuweisen,  daaa  sie  ^eee  nicht  vordieneo,  daas  es  z.  B.  weder  so 
unwif^hfic  noch  so  einfach  ist,  das  Spielzeug,  die  Bilderbücher  der 
Klüinoü  iii  der  rechten  Weise  zu  wählen,  oder  ciiitnii  Kinde  den  und  ji'non 
Fehler  abzugewöhnen,  oder  die  starken  Seiten  einer  IndividuaiiUii  zu 
«'kennen  und  f&r  die  Erziehung  nutzbar  zu  machen.  Eine  solche 
vertiefte  und  erweiterte  Auffassung  seines  Berufes  als  Pädagogen  ist 
frt'ilich  für  den  Lehrer  mit  einer  gewissen  Entsagung  verbunden. 
Mau  kann  zwar  Liebhaber  für  Vieles,  doch  Virtuos  nur  in  Kirtern 
sein.  Duü  aber  zu  werden  auf  einem  Gebiete,  wo  keine  Vormindorung 
des  Arbeitswertes  durch  Konkurrenz  zu  fürchten  ist,  liegt  näher,  als 
Steh  wissenschaftlich  oder  kfinstlerisch  in  dem  zu  betfa&tigen,  was 
andere  ebenso  gut  oder  besser  können.  Die  Konzentration  auf  die 
Pädagogik  führt  v.t  ler  7mt  Einseiti^^keit  noch  zur  Vereinsamung; 
denn  jene  ist  vi  1  „1  iMlrii^  uud  nach  allen  Richtungen  hin  beziehungso 
reich  und  greift  la  manaigfaltigster  Weise  in  das  Leben  ein. 

Es  £ni^  sich  nun,  ob  das  Seminar- den  Lehrer  für  diese  Ver- 
wertung Keiner  pädagogischen  Fachkenntnis  und  Arbeitskraft  genügend 
vorbereite  t  oder  ob  im  Hinblick  auf  sie,  wie  auf  die  berufUche  Vor- 
bildung überhaupt,  das  Universitätsstu  lium  nStig  ist,  Ks  kann  sich 
dabei  uur  um  die  obligatorische  Einführung  dos  Hochschulbesuches 
handeln;  des  fakultativen  erfreuen  sich  die  sächsischen  Seminare  seit 
langem,  da  jedem  ihrer  Schfiler,  theoretisch  gefasst,  es  frei  steht, 
sich  eine  Zensur  zu  erringen,  die  die  Zulassung  zum  Universitäts« 
Studium  mit  sich  bringt.  Wer  diese  Frucht  einer  besonderen  Be- 
gabung oder  eines  angestrengteu  sittlichen  und  wissenschaftlichen 
Strebens  nicht  pflücken  will,  kann  doch  den  ihn  etwa  beseelenden 
reinen  Bildungsdnng  auf  Grund  ^niger  Paragraphen  der  Inunatriku- 
laüoDSOidnung  in  Leipzig  befriedigen.  Er  muss  nur  auf  die  Erwerbung 
von  BerechtigungszeugDissen  verzichten,  deren  er  ja  auch  liir  seine 
Anstellung  im  Volksschuldif^nsto  nicht  weiter  benötigt,  da  er,  seihst 
für  die  leitenden  Stellungeu  in  demselben,  die  geforderten  amtlichen 
Zeugnisse  durch  seine  Seminarstudien  erwirbt.  Schliesälich  bleibt 
auch  jedem  ehemaligen  Seminaristen  die  Möglichkeit  offen,  durch  die 
AUegnng  der  Maturitätsprüfung  an  einem  Gymoasium  oder  Real- 
gymnasium sich  die  Universität  zu  offnen.  Dass  dieser  Weg  Jodes 
Jahr  von  einigen  mit  Erfolg  beschritten  wird,  liesse  sich  als  Beweis 
iur  die  Solidität  der  winsenscbaftlicben  Bildung  verwerteo,  die  das 
SmSmr  adnen  Zögliiigon  neben  der  pädagogächen  vermittelt.  IBa 
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wäre  im  Intoresse  des  Lehrerstandes,  wenn  öfters  auf  solche  Er- 
scheiouugeu  hiiigewieseD  würde,  als  durch  Beurteilungen  anderer  Art 
den  Lehrerbfldongsaiwtalten  in  der  SffentUofaen  Meinung  das  Erringen 
der  Anerkennung  zu  erschweren,  auf  die  sie  Anspruch  erheben  dfirfen. 
Der  obligatorische  Untversitätsbesuch  mösste  sich  folgerichtig  un- 
roiHoHiar  an  den  Srriiinarkursus  anschliessen  und  die  Vorleguntr  der 
Amt4?prüfunf<eu  an  diu  iloehschuie  nach  sich  ziehen.  Damit  wiird» 
das  eigentliche  Beruisstudium  auf  die  Univeraität  selbst  übertragen, 
und  die  Seminare  sinken  zu  bloaeen  Vorbereitungaanalalten  herab,, 
die  neben  den  bereits  bestehenden  recht  überflüssig  erscheinen  durften. 
Ob  der  Lehrorstand  dabei  gewinnen  würde,  ist  mehr  als  zweifelhaft; 
denn  das  Vorhandensein  des  Uulerschiedes  zwischen  höheren  und 
niederen  Schulen  Hesse  letzteren  im  günstigsten  Falle  nur  der  Ueber» 
sehnsB  an  Torzüglichen  Köpfen  nikommen  und  die  der  Oberfliehlieh- 
keit  allein  mögliche  Abschätzung  des  Wertes  einer  Persönlichkeit  und 
ihrer  Arbeit  nach  Aeusserlichkeiten  drückte  den  Lehrerstand  noch 
mehr,  als  es  jetzt  der  Fall  ist.  Er  hat  gegenwartig  auf  Grund  seiner 
Seminurbildtmg  den  Vorzug  eines  grösnereu  Bübit/.es  an  ptidagogisilier 
Einsicht  uud  Fertigkeit,  als  ihn  vielleicht  selbst  die  Universitäten  ver- 
mitteln können,  lUe  in  ihrer  HehnsaM  noeh  der  Einrichtungen  ent> 
behren,  welche  der  intensive  wiasenBchaftliche  Betrieb  der  theoretischen 
und  praktischen  Pädagogik  vomu«?setzt.  Auch  wenn  hierin  ein  Wandel 
einträte  in  Rücksicht  auf  alle  diejenigen,  die  für  ihre  praktis(  he  \dr- 
bildung  zum  Lehrerberuf  allein  auf  die  Hochschule  angewie^eü  sind, 
SD  können  die  Seminaristen  doch  nicht  auf  ihre  Rechnung,  da  sie 
wegen  ihrer  spezielleren  Vorbereitung  den  anderen  Besuchern  eines 
pädagogischen  Universitätsseminars  zu  weit  voraus  wären.  So  ist 
also  ein  wirklicher  Nut/en  für  die  pädagogische  Arbeit  dos  Lehrers 
von  einem  obiigatorilchen  Uuiversitätsstudium  nicht  zu  erwarten.  Die 
Einführung  aber  des  bedingungslosen  fakultativen  zeitigte  dieselben 
Enoheinungen,  die  wir  jetst  schon,  teilweise  von  der  Lehrerschaft 
bekämpft,  sehen:  die  Abwendung  des  Interesses  nach  den  gelehrten 
Studien  hin  und  die  Ansprüche  der  studierten  Seminaristen  auf  rino 
Verzinsung  de.s  angelegton  Kapitals,  nur  dass  solche  Ansprüche  dann 
auch  douou  erfüllt  wurden,  die  vor  vielen  anderen  nur  ihre  wirt- 
sehaMfeh  günstigeren  Verfalltnisse  die  UnivenHit  besnchen  liesB^ 
Darum  können  wir  nur  den  Weg  durchs  Seminar  ab  den  zur 
Zeit  einzig  sicheren  betrachten,  der  den  Lehrer  an  die  Stelle  fahrt, 
wo  er  der  Schule  unmittelbar  und  der  Gesellschaft  mitrclhar  als 
pädagogischer  Fachmann  dienen  kann.  Es  wäre  allerdings  ein  Irrtum 
—  und  dieser  Irrtum  hegt  auch  maucher  an  der  Seminarbildung  ge- 
flblen  Kritik  au  Grunde  wollte  man  meinen,  dass  der  awansig^ 
jährige  Seminarist  als  für  Beruf  und  Leben  fertigen  Mann  seine 
Bildungfötätte  vorl;i^='nn  kann.  Die  EntAvicklung  der  geistigen  und 
sittlichen  Kraft  schreitet  über  dieses  Alter  hinaus  fort,  und  dem 
Seminarunterricht  zieht  die  natürliche  Unfertigkeit  und  Erfahrung»- 
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loaigkeit  des  Alters  der  Schüler  Schranken,  die  auch  die  hdchste- 
VolTkonmionhf^it  itllor  Massnahmen  nicht  übenvinden  wird.  Das  Seminar 
kann  seine  Zöglinge  nur  an  den  Anfang  des  Weges  stellen,  sie  mit 
der  Kraft  ihn  zu  begeben  ausrüsten  und  ihneo  das  Streben  einimpfen, 
■uf  ihm  weiter  vomirte  su  scbretten  bis  lam  letsten  Atemzuge. 
Ebenso  wie  der  Lehrer  mit  Hilfe  der  im  Seminar  erworbenen  wissen- 
schaftlirh«  ri  Kenntnisse,  die  Verankssungen,  die  ihm  sein  Beruf  bietet, 
mit  seiner  steigenden  Kraft,  zur  Weiterbildung  benutzen  soll,  so 
werden  ihn  erst  eigne  pädagogische  Erfahrungen  recht  befähigen,  die 
genoseeDe  Seliulmig  seines  Blickes  fftr  das  Idndliche  Seelenleben  und 
seine  Fertigkeit  in  dessen  Gestaltung  zur  Heisterschaft  zu  erheben.. 
£8  konnte  vielleicht  wünschenswert  erscheinen,  dass  der  junge  Lohrer 
in  den  ersten  JnhroTi  seiner  amtüoben  Thätifrkei*-  noeh  mehr  als  bis- 
her sich  einer  Leitung  erfreue.  Vielleicht  kommt  einmal  die  Zeit, 
an  eine  grössere  Ausnützung  der  Hilfslehrerjahre  für  die  berufliche 
Ausbildung  zu  denken,  indem  die  Seminarabiturienten  aosschliessltch 
an  grösseren  Schulen  Verwendung  fanden,  ihre  pflichtmlssige  Unter- 
ri'hr-nrbeit  vermindert  und  die  gewonnene  Zeit  zum  Hospitieren  bei 
erfahrenen  I^ehrern  und  zur  Vertiefung  in  den  theoretischen  Vor- 
arbeiten zu  einer  gewissenhaften  Unterhchtseneilung  benutzt  würde. 
Vle&elclit  —  et  mnss  rar  Zeit  bei  dem  vielldebt  bleiben  —  könnten 
dann  auch  Fortbildungskurse  an  den  Seminaren  Gelegenheit  zu  sadl* 
und  fachgcmässer  Vertiefung  in  die  Berufswissenschaft  und  in  die  zu 
Gnippen  geordneten  Fachwissenschaften  bieten  Rüchson  ist  mit  einem 
Ketz  von  Seminaren  überzogen,  die  Verkehrswege  sind  zahlreich  — 
so  ist  die  Ausführbarkeit  dieses  Gedankens  in  irgend  einer  Zukunft 
woU  nicbt  ganz  undenkbar.  Auch  die  Lehrervereine  könnten  viel- 
leicht mehr  Zeit  gewinnen  filr  die  schöne  Aufgabe,  dem  jungen 
Nachwüchse  die  pädagogischen  Erfahningen  des  Alters  zngängig  zu 
machen,  Sie  sind  vor  allem  berufen,  die  Wegdrängung  des  Interesses 
vom  pädagogischen  Centrum  unseres  Berufes  zu  peripherischen,  eines 
gewissen  Glanzes  nicht  enäiehrenden  Bethätigungen  zu  verhüten. 
Dann  wfirde  die  Schule  selbst  die  pädagogische  Hochschule  f&r  dea 
Lehrer  werden,  und  das  wäre  gewiss  ein  Vorgang  von  segensreicher 
Wirkung  fiir  den  Einzelnen,  für  die  Jugend  und  für  die  Gesellschaft. 

Flato  hat  die  Erziehung  der  Jugend  das  eine  grosse  unter  den 
menschlichen  Geschäften  genannt.  Lassen  Sie  uns  daraus  den  StolzL 
gewinnen,  nichts  anderes  und  niiAt  mehr  verstehen  und  können  zu 
wollen.  Virchow  hat  das  neue  Jahrhundert  als  das  psychologische- 
charnktrri'^iort  und  Häckel  in  seinem  Buche  „Weltratsol"  den  Lehrern 
zum  Kuhme  nachgesagt,  dass  sie  fast  die  einzigen  seien,  die  die  ge- 
wonnene psychologische  Erkenntnis  verwerten.  Wollen  wir  daraus^ 
die  Verpflichtung  für  uns  heileiten,  die  Erwartungen  nicht  zu  ent- 
tloschen,  die  die  Zukunft  an  unsere  pädagogische  Wirksamkeit  knüpftf 
Das  reiche  Erbe,  das  die  Führer  auf  dem  Gebiete  der  pädagogischen, 
Wissenachaft,  die  mit  Pestalozzi  beginnt,  uns  hinterlassen  haben,  harrt 
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dor  Ausgestaltung  und  Verwertung  durch  uns.  Mag  die  Lehrerschaft 
HRi  Ende  des  neuen  Jahrhunderts  der  Frage,  ob  es  dem  Staude 
besser  ergehe^  die  andere  voruutelleii  und  sie  bejahen  kOonen,  ob 
durch  ihre  Mitarbeit  die  HeoseheD  besser  geworden  sind! 


II. 

Die  ästhetische  Beurteilung  das  Willens. 

Von  0.  Folts  in  Eisenacb. 
(Fortsetiuijp  und  8chliuB.j 

Idee  des  Wohlwollens. 

Ganz  eigenartig  intcres.s  iiit  ist  der  Gedankengang,  durch  welchen 
Herbart  von  der  Idee  der  VolUcommenheit  zur  Idee  des  Wohlwollens 

fortschreitet. 

Ein  Vernunft wesen,  das  fortwährend  sich  TervoUkummuet,  ist  an- 
aufhörlieh  Unter  dem  llassstabe  zurfiek,  «ton  es  an  sieh  eelbtt  anlegt. 
Beharrt  es  aber  in  einem  Zustande,  da  es  Yennöge  durch- 
gängiger Gleichheit  seinem  eigenen  Kasse  gerecht  ist  (jeder 

äusserlithp  Massstab  wäre  ziirällig):  so  schweigt  die  Beurteilung, 
die  kein  Mehr  oder  Miiulor  iintriil't,  gänzlich,  und  die  innere  Frei- 
heit wird  leer,  indem  bie  mit  der  Beurteilung,  worauf  bie  sich  bezieht, 
zugleich  verschwinden  muss.  ^) 


')  Eiiu»  luichrit  merkwürdigo  Stelle,  in  welcher  Herbart  aufs  nachdrück- 
lichste ZcugiÜH  ablegt  gegen  sich  selbst.  Man  denke  an  lmhcm  der  Grossen 
auf  dem  Gebiete  der  Willensthatigkeit.  etwa  an  Friedrich  Ii  von  Preussen; 
dieser  Heros  kann  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit  weder  gelobt  noch 
getadelt  werden,  er  ist  kein  Gegenstand  der  ästhetischen  Be- 
urteilung, weil  er  Tag  um  Tag  sich  selbst  gleich  bleibt  in  der 
Energie,  Mannigfaltigkeit  und  Konzentration  seines  Willens!  Höchsten« 
dOrfte  er  Tadel  und  Lob  verdienen,  wenn  er  ja  einmal  (z.  B.  nach  der 
Schlacht  bei  Kunersdorf)  zu  erlahmen  scheint  in  dem  Kampfe  gegen  eine 
feindliche  Welt,  eich  dann  aber  schnell  wieder  aufrafft  und  das  heldenhafte 
Ringen  von  neuem  beginnt.  Abgenehen  aber  von  solehen  Yereinvelton  und 
höc^H*  >nHenen  Schwankungen  ist  Friedrich  der  Grosse  zwar  vollkommen 
nach  seinem  eigenen  Masse,  aber  die  Beurteilung  nach  der  Idee 
der  VonkommeiibeTt  schweigt  in  Bestig  anf  ihn  g&nzlich,  weil  sie  — 
kein  Mehr  und  Minder  antrifft!  S  ine  Willenskraft  ist  ästhetisch 
ebenso  wertlos,  wie  die  sich  gleich  bleibende  Willensschwäche; 
Ober  beide  hat  die  Beurteilung  nach  der  Idee  der  Vollltommenbelt  nur  dann 
rtwafl  zu  sagen,  wenn  man  einen  zufälligen  Massstab  anlegt,  d.  b. 
eine  Vergleichung  mit  anderen  wollenden  Vemunfiwesen  herbeif&hrt,  eine 
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,Es  fragt  sich,  ob  wir  im  Fort8(;hritt  eino  andere  Idee  antreffen 
wor<l*'n,  welch'T  L'<'inä?s  ein  Vemunftweson  sich  als  boharrlichen 
Ci  e  ^  »•  u  s  T  a  II  <  1  ü  e  s  B  e i  f  a  1 1  s ,  ohne  mögliche  V'eründorung  der  Ansicht, 
darstellen  köaute.  Zum  Fortschritt  ii$t  nötig,  über  die  Willen  eines 
und  desselben  Wesens  hinausxugehen  xu  fnmdm  Willen  aoderor 
Vemunftswesen.  Wie  es  schelntf  kfiim«!  auf  diese  WrIho  nur  Ver- 
hältnisse entstohn,  wolchc  den  mrhrorn  Woscn  uls  Afi  lirern  an- 
gehören werden;  daher  sieh  koiii  eigentümlicher  Wert  Kiner  ii'erson 
daraus  dürfte  ableiten  lassen."^) 

,Aber  eine  leichte  Erinnerung  führt  darauf,  dass,  wenn  den 
Mebrern  die  VerlAltnIsse  ihrer  Willen  etwas  bedenten  aoUenf  Tor 
allen  Dingen  eins  vom  andern  wissen,  eins  den  Willen  des  andern 
sich  vorstellen  muss.  Sollte  es  nun  schon  zwischen  dem  vor- 
gestellten fremdon  und  dem  eif:enen  Willen  V'erhältnisse  geben,  ohne 
das»  noch  der  wirkliche  freuule  Wille  dabei  in  Betracht  käme:  so 
würde  dies  in  die  Mitte  treten  zwischen  jenen  Verhältnissen,  die  nur 
eine  einsEige  Person  vorausseizen,  und  den  noch  kfinftig  sn  entdecken- 
den, in  welche  die  Mehrem  lusammentreten  mögen.  Ein  solches 
Mitrh  rcs  lä^e  ganz  eingeschlossen  in  einer  Person,  indem  das  Vor- 
gestellte gewiss  eingescMossf'n  ist  in  dem  Vorstellenden;  es  konnte 
insofern  einen  eigeutümlichen  Wert  der  Person  bestimmen 
helfen.* 

,Das  Verhältnis,  Ton  dem  wir  reden,  ist  der  gemeinen  Be- 
urteilung der  Menschen  untereinander  gar  wohl  bekannt.  Der  Aus- 
druck: Güte,  bezoiehnet  etwas,  das  zuweilen  als  gutes  Herz,  zu- 
weilen als  guter  Wille  erbcheiut,  und  im  ersten  Falle  weuig,  im 
andern  aber  grosse  Achtung  erwirbt  .  .  .  Die  Güte  eignet  sich  die 
fremden  Willen  an,  widmet  sich  ihnen.  Sie  hängt  nicht  ab  von  dem 
Krfolg  ihrer  Versuche,  nicht  einmal  von  der  wahren  oder  irrigen 
Auffassung  dessen,  was  wiridich  die  fremde  Person  mag  gewollt 


Vergleichung.  die  man  auch  unterlassen  kann;  der  Zufall  also  bestimmt 
den  ästhetischen  Wert  oder  Unwert  des  gletchmäsäig  starken  und  des 
gitirhma^isig  schwachen  Wülo m'  -  Kiti  Musterbe^riH',  dor  zu  so!ch('n  Kon- 
sequenzen fllhrt,  findet  in  der  wahren  Aesthetik  und  Ethik  keinen  Fiats. 

*)  Die  Besorgnis,  «e  dürfe  dch  ans  den  VerhKUniasen  swlschen  dem 
eigenen  und  dem  fremden  Willen  kein  eigentümlicher  Wert  einer 
Person  ableiten  lassen,  ist  unbegründet,  wie  Uerbart  selbst  an  anderer  Stelle 
deutlich  sagt:  »BleOtkte  verdunkelt  neben  sieh  die  blosse  Rechtlichkeit, 
obgleifh  auch  dle!?r  als  inrifMl  rh  t'rpie  Beobachtung  des  Rechts,  einen 
positiven  Wert  der  i'erson  festneUL"  W.  III.  &  875.  Auch  Billig- 
keit (als  Charaktenrag)  und  Dankbarlceit  gehOrsn  hierher.  Herbart 
kämpft  al.^o  gegen  eine  von  ihm  eelbst  geschaffene  Schwierigkeit,  wenn  or 
•ich  den  Weg  zur  Idee  des  Wohlwollens  dadurch  zu  bahnen  sucht,  dasa  er 
llsn  ▼org^eetellten  von  dem  wirklichen  fremden  Willen  unterschtidet 
ht  es  nhriß^ons  nicht  auffallend,  dess  Herbart  ein  Verhältnis  bestimmtpr 
Art  sucht,  Htatt  ruhig  abzuwarten,  zu  welchen  Vertiältuissen  die  lon- 
ichieitende  Untersuchung  ihn  ftlhn  n  werde  ?  Hartenstein  gfebt  xu  dieser 
Frsge  keinen  Anlass.  Veigl.  GnindbegrUTe.  S.  184. 
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liabeu .  .  .  Das  Verhaltois  zwischen  einem  vorgestellten  fremden 
WOkii  «od  dem  eigenen  Willen  des  VorsteUeoden,  weleher  d%m 
Gewollte  des  fremden,  lediglich  als  solches  und  ffir  dieeen 
fremden  Willen  will:  ein  solches  Verhältnis  in  Begriffen  denken 
und  es  mit  Beifall  denken,  ist  nur  ein  Akt  des  Deokens." 

Bevor  wir  zu  einer  kritischen  Betrachtung  der  Ilürbunscheu 
Begriffsentwicklung  übergehen^  dürfte  ein  persöoliches  BekeDotDiä 
wohl  am  Pletse  sein.  Wir  unterschreiben  ohne  Yorbehslt  die  Worte 
Harten  st 0 ins:  „Unmittelbar^  unbedingt,  ohne  alle  Frage  nach  den 
Gründen  de-  ]^eifalls  oder  Missftillfnis  zwingt  das  Wohlwollen,  die 
reine  Güte  dem  Betrachtenden  mit  stiller  Gewalt  die  Anerkennung 
seiner  eigenen  Schönheit  auf,  während  das  UebelwoUen  um  so 
hisslicher  wird,  je  bestimmter  man  es  loslöst  von  allen  Ifotiven  und 
es  als  für  sich  selbst  bestehend  hinstellt."  Grundbegriffe.  S.  187. 
Hier  über  haben  wir  es  nicht  zu  thun  mit  dem  ästhetischen  Werte 
des  Wohlwollens,  der  weder  unserer  Anerkennung,  uoeh  unserer 
Verteidigung  bedarf,  sondern  mit  der  wis^ätiutfchaftlichou  Kon- 
struktion der  Idee  des  Wohlwollens.  Wir  stellen  uns  mit  Horbart 
auf  den  Standpunkt  dw  ästhetisdhen  Beurteilung  des  Willens  und 
prüfen  nun  den  wissenschaftlichen,  philosophischen  Wort 
der  Mustorbegriffe,  die  er  in  seiner  Ideeulehre  uns  darbietet.  Die 
reine  Güte  bleibt,  was  sie  ist,  auch  wenn  es  Herbart  nicht 
gelungen  sein  sollte,  ihren  Begriff  so  zu  fassen,  dass  er  die  An- 
eikennuug  jedes  wohriieitsUebenden  Denkers  sich  erzwingt.  Und  nun 
zar  Sache. 

1.  ,,Die  Reihe  der  praktischen  Ideen  wird  keineswegs 
empirisch  uufgefasjit,  sondern  durch  eine  a  priori  konstruiert© 
Beiho  von  Vcrhültnisstiu  und  Beurteiiungeu  erzeugt.'*^)  iSo  sagt 
Herbart;  nach  unserer  Meinung  aber  hat  er  die  Idee  des  Wohl- 
wollens nicht  a  priori  konstruiert,  sondern  einfach  aus  der  Er* 
fabrung  in  seine  Ideenlehre  herfibergenoramen.  Das  a  priori 
konstruierte  Verhälmis  ist  ein  Verhältnis  do^  eigenen 
Willens  zu  dem  vorgcstelltou  fremden  Willcnj  nuu  fasse  man 
es  auf,  dieses  Verbkltniä,  und  frage  sich,  ob  die  Stimme  des  Beifalls 
oder  des  Missfallei^  ihm  gegenüber  laut  werle.  Sie  bleibt  stumm, 
denn  in  dem  so  konstruiertem  Verhältnis  liogt  auch  nicht  die  ent» 
fernteste  Hindeutung  auf  Wohlwollpu  oder  Ui>l)ohvf)llen,  und  man  ist 
nicht  wenig  überrascht,  wenn  nun  plöt/dich  die  fSt«'lle  kommt  ^Das 
Verhältnis,  vou  dem  wir  reden,  ist  der  gemeinen  Beurteilung  der 
Menschen  unter  einander  gar  wohl  bekannt"  Herbart  irrt  sich; 
Jenes  Verh&ltnis  des  eigenen  Willens  su  dem  vorgestellten  fremden 
Willen  ist  in  seiner  Leerheit  der  gemeinen  Beurteilung  der  Menschen 
4mter  einander  gaos  unbekannt,  und  von  Wohlwollen  und  UebelwoUen 


0  PrakUsche  Philosophie.  S.  41,  42,  48. 
«)  W.  m.  a  60. 
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zu  reden,  da;;u  berechtigt  ihn  nicht  das  a  prion  konstruierte  Ver* 
h&ltnia,  sondern,  wie  schon  bemerkt,  nur  die  Erfahrung. 

Hartenstein  macht  wenigstens  den  Versuch,  die  Kluft  sa 
Uberbrflokeii,  die  swiaehen  Wohl-  mul  UebelvoUen  eineiMiti  und  dem 
▼on  Herbart  a  priori  konstruierten  Verhältnis  andereneita  aidi  auf- 
thut,  indem  er  sagt:  ,,Einen  fremden  Willen  als  solchen  voraussetzen, 

hei 89t  nämlich,  ihn  denknn  als  bog^ehrend  ein  Wohl,  als  sich 
«träubeud  gegen  ein  Uebel;  den  eigenen  Willen  auf  ihn  als  Willen 
beziehen,  heisät  ihm  wohlwollen  oder  übelwollen. Orundbegriffe, 
8.  184.  Hier  sieht  man  doch  den  Portachritt  im  Denken,  der  von 
dem  einem  zu  dem  andern  Verhiltnis  hinüberfuhrt;  allein  ganz  be- 
friedigen kann  diose  Ableitung  ^  priori  auch  nicht.  Liegt  es  denn  im 
Begriff  des  Willens,  dass  er  (für  sich  nämlich!)  ein  Wühl  begehrt, 
•oder  sich  sträubt  gegen  ein  (ihm  selbst  drohendes!)  Uebel':'  Oder  ist 
der  ▼orauqgeaetste  ih»mde  Wille  wenigstens  seiner  Natur  nach  durch 
•ein  selbstiseliea  Begehren  oder  Verabscheuen  notwend%  gekennzeichnet? 
Auch  hier  müssen  wir  endlich  doch  die  Erfahrung  zu  Hilfe  rufen, 
damit  das  Verhältnis,  als  dessen  begrifflicher  Ausdruck  die  Idee  des 
Wohlwulieos  anzusehen  ist^  ein  bestimmtes,  der  ästhetischea  Be- 
urteilung unterliegendes  Gepräge  gewinne. 

2.  Welches  Willens  Verhältnis  liegt  denn  nun  der  Idee  des 
Wohlwollens  zu  Grunde?  Der  vorausgesetzte  Wille  B  begehrt  für 
sieh  ein  Out,  strftubt  sich  gegen  ein  Ueliel.  Der  dgene  Wille  A 
eignet  sich  die  Begierde  (oder  den  Abscheu)  des  Willens  B  an,  d.  h, 
A  will,  da88  B  das  begehrte  "Wohl  erreiche,  dass  von  B  das  ver- 
abscheute Uebel  fern^'eh alten  werde,  und  zwar  will  A  das  lediglich 
deshalb,  weil  ii  das  Wohl  erstrebt,  gegen  das  Uebel  sich  sträubt 
So  liegen  die  VerUUtntsse  heim  Wohlwollen,  beun  UebelwoUen  gilt 
von  dem  Willen  A  in  jedem  einzelnm  Falle  das  Gegenteil. 

A  und  B  sind  zwei  Willen,  sie  stehen  auch  in  Beziehung 
EU  einander,  und  doch  bilden  sie  kein  ästhetisches  Verhültnia. 
In  einem  harmonisch pn  Willensverhältnis  müssten  beide  Willen  go- 
falleo,  im  disharmonischen  wieder  beide  Willen  missfallenj  hier 
jedoch  heaeht  aldi  Wohlgefallen  und  Miasfallen  ausschliesslich 
auf  den  Willen  A;  der  Wille  B  geht  dabei  leer  aus,  er  wird  weder 
^lobt  nodi  getadelt,  sondern  ist  ästhetisch  gleichgültig. 

Der  Begriff  des  Wohlwollens  bezieht  sich  auf  den  Begriff 
eine»  fremden  Willens,  dessen  Wohl  gefördert  oder  t^^nbonimt  wird; 
der  Wille  A  ist  als  wohlwollend  nicht  denkbar  ohne  den  Willen 
B,  dem  das  Wohlwollen  gilt;  die  Aneignung  dessen,  was  B  will,  ist 
das  einzige  Kennseichen,  das  den  Willen  A  von  irgend  einem  be- 
liebigen anderen  Willen  unterscheidet.  Der  Wille  B  wird  demnach 
in  dem  Willen  A  mitgedacht,  und  beide  machen,  so  scheint  es,  in 
ihrer  Hczichiiiig  zueinander  nur  das  eine  Glied  eines  ästhetischen 
Verhaltniäseü  aus,  dessen  anderes  Glied  noch  zu  suchen  wäre.  Oder 
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sollte  vH'Ueicht  (lor  Satz:  „Nur  Verhältnisse  sind  ästhetisch  wohl- 
gefällig oder  missfiillig'*  —  einur  Revisiou  bedürfen?  —• 

3.  Horbart  findet  das  Charakteristische  des  Wohlwollens  darin, 
dass  dor  eigene  WiUe  (A)  das  Gewollte  des  fremden,  lediglich 
als  8(}Ube9,  und  für  diesen  fremden  Willen  selbst  will. 
N :i forp  dagegen  meint:  .AVoIiIw ollen  hiit  dus  nie  bedeutet,  dass  man 
das  Gevvollrt>  dos  {ronidt  ii  Willens,  lediglich  als  solches,  ohne  Motiv 
wolle.  Jeder  versteht  darunter  vielmehr,  dass  man  das  Wohl,  das 
Beste  des  Andern  wiU.'^  A.  a.  0.  S.  32.  Sollte  nicht  l'^atorp  in 
diesem  Punkte  gegen  Herbart  im  Rechte  sein? 

Was  das  echte  Wohlwollen,  die  reine  Güte  im  letzten  Gnmde 
will,  das  ist,  um  es  \mt  einem  Worte  y.n  sagen,  die  ülückselij^keit 
des  andern,  aber  nicht  die  augenblickliche  Lust  oder  die  augen- 
blickliche Beseitigung  der  Unlust.  Das  Kind  ist  hungrig:  die 
Mutter  gtebt  ihm  zu  esseu;  es  ist  schläfrig:  die  Mutter  bri&gt  es  su 
Bett;  es  möchte  im  Sonnenschein  drausson  spielen  und  erhält  die 
Fr!;in!  ::s  !  izu.  Das  kranke  Kiiul  will  Wasser  trinken,  der  Arzt  hat 
aber  (it'ii  Genuss  des  Wasser?*  als  schädlich  vcrlfoten:  die  Mutter  ver- 
sagt dem  kranken  Liebling  das  Wasser,  obgleich  ihre  Augen  sich 
mit  Thrftnen  füllen;  das  Kind  fürchtet  sich  vor  der  wohlverdienten 
Strafe:  gleichwohl  wird  ihm  diese  nicht  eilassen,  wenn  auch  die 
Mutter  jeden  Streich,  der  das  Kind  trifft,  härter  empfindet  als  dieses 
selbst.  So  verhält  sich  also  die  weine  Mntter,  deren  Liebe  als 
w  ihre  Güte  zu  bezeichnen  ist,  bald  aneignend,  bald  ablehnend 
gegen  das,  was  das  Kind  im  Augenblick  begehrt  oder  ver- 
abscheut; aber  ob  sie  nun  gewfthrt  oder  versagt,  üVeude  bereitet, 
Schmerzen  stillet  oder  auch  selbst  Schmerzen  zufügt:  immer  ist  ihr 
Verhalten  von  dem  einen  Willen  goleiter,  das  wahre  Wohl,  das 
Lebensglüek  des  Kindes  zu  fordern,  und  dieses  selbslose  Be- 
mühen um  die  Glückseligkeit  eines  andern  ist  das  Schönste 
unter  allem  Schönen  in  der  Welt. 

„Aber",  so  möchte  jemand  einwenden,  «damit  lehrst  du  doch 
Herbart  nichts  Neues!  Er  weiss  recht  gut  und  spricht  es  offen 
aus  (Prakt.  Phil.  S.  44),  dass  das  Wohlwollen  de«  innerlich  Freien 
sich  nicht  selten  in  seinen  Aeusserungen  gehemmt  findet.  Er 
kennt  und  beherzigt  in  seiner  Pädagogik  das  schöne  Wort:  .Strafen 
hebst,  dem  Jüngling  weh  (faun,  dass  der  Hann  uns  danke.*  —  Da» 
alles  ist  unbestreitbar,  hebt  aber  die  Thatsache  nicht  auf,  dass  der 
Aesthetiker  Herbart  in  der  Konstruktion  der  Idee  des  Wohlwollens 
einen  Fehl^^riff  beji^angen  hat. 

Man  erinnere  sich  des  kranken  Kindes,  das  trinken  will,  aber 
nidit  trinken  darf.  Die  Idee  des  Wohlwollens  (im  Herbartschen 
Sinne)  verlangt  schlechterdings,  dass  die  Mutter  das  Gewollte  des 
fremden  Willens  selbst  will,  sofern  nicht  etwa  andere 
Ideen  sich  dafreg:en  erheben.  Welche  Ideen  nun  sollten  sie  wohl 
daran  verhindern,  dem  Kinde  das  begehrte,  aber  schädliche  Wasser 
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zu  reit  hen?  Etwa  die  Idee  der  Billigkeit?  Begeht  die  Mutter  eine 
Uebeithat,  wenn  sie  du»  Kind  trinken  !äs>it?  Nein,  denn  eine  Thatist 
nur  dann  eine  Uebelrhat,  wenn  sie  ein  Wehe  ziij^Ioich  ztir  Absicht 
und  zur  Folge  hat  (Frakt.  Phil.  S.  55);  der  Mutter  lie^t  aber  nichts 
feiner,  als  die  Absicht,  dem  Kinde  wehe  zu  tliuu.  Die  Idee  dea 
Rechts  kommt  gar  oioht  in  Betracht;  die  Idee  der  inneren  Frei- 
heit kann  auch  nichts  gegen  ihr  Verhalten  einwenden,  da  es  der 
Idee  des  Wohlwollens  (im  Herbartsehon  Sinnt»)  gemäss  ist.  Was 
also  treibt  sie  dazu,  den  WeisunL'^en  der  Ilerbartsehen  Idee  des 
WuhlwuileuH  eutgegeu  zu  haudeiu  r  Nichto  Anderes  als  das  Wuhi- 
wolien  selbet,  &»  nicht  doe  tuf&Uig  und  augenblicklich  Ge- 
wollte des  fremden  Wilkme,  sondern  das  wahre  Wohl  dea 
wollenden  Weinens  zum  Augenmerk  hat.  die  wahre  Güte,  die 
sich  in  dem  Spiegel  kaum  wiedererkennen  würde,  welchen  die 
Herbuft^che  Ideenlehre  ihr  vorhält.  Es  giebt  tausend  Fälle  im 
Lebeu,  wo  das  Wohlwollen  sich  gegen  bestimmte,  an  sich  un- 
schuldige und  erlaubte  Wünsche  ablehnend  verhalten  muss,  um 
als  wahre  Güte  und  nicht  als  falsche  Gutmüti<;keit  dazustehen;, 
daraii'^  ^^"'f?t,  dass  das  Wesen  den  Wohlwollens  nicht  darin  bestehon 
kann,  das  Gewollte  des  fremden  Willens  ohne  Motiv  sich 
anzueignecu  Die  Hcrbartsche  Koostruktioo  der  Idee  des  Wohl- 
wollens ist  unhaltbar. 

4.  Nach  Herbarts  Ansicht  kann  das  Wohlwollen  gedacht 
werden  als  ein  Verhältnis  des  eigenen  Willens  zn  einem  vorge- 
stellten fremden  Willen,  ohne  dass  nuih  der  wirkliche  fremde 
Wille  dabei  in  Betracht  käme.  Ist  das  wahr?  Ohne  Zweifel  muss 
A  von  B  wissen  oder  ^ne  Vorstellung  von  B  besitzen,  woun  ein 
Veihältnis  zwischen  Beiden  entsteh«!  soU,  und  dass  ein  Verhältnis 
inniger  Teilnahme  zwischen  uns  und  lediglich  vorgestellten,  gar 
nicht  als  wirklich  gedachten  Personen  möglich  ist,  das  lehrt  uns  die 
Dichtung  alle  Tage.  Aber  Teilnahme  (Mitfreiide  und  Mitleid)  ist 
nicht  Wohlwolleu,  uud  soll  „ein  Verhältnis  der  Willen  entstehen, 
so  muss  in  der  Vorstellung  des  fremden  Willens  eben  die  Annahme 
Uegen,  dass  der  fremde  Wille  etwas  wirklich  als  Wohl  oder  Wehe 
empfinden  werde.  Sympathisieren  kann  man  auch  mit  den  Freuden 
und  Leiden  einer  fingierten  Person  in  einem  Drama,  Roman  u.  s.  w., 
ernsthaft  wohlwollen  oder  übelwollen  kann  man  keinem  Helden  eines 
Romans,  wefl  die  Voraussetzung  der  Wirklichkeit  seines  Willens 
fehlt."  Hartenstein.  Grundbegriffe.  S.  186.  Wie  ist  nun 
Horba  rt  darauf  gekommen,  das  Wohlwollen  als  ein  Verhältnis  des 
eigenen  Willens  zu  dem  vorgestellten  Willm  /u  d'Mikeur'  Er 
meint  (Prakt.  Phil.  S.  42),  weil  da-s  Vorgestellte  einge.sc  Idossen  sei 
in  dem  Vorstellenden,  so  könne  ein  solches  Verhältnis  insofern  einen 
eigentfimlichen  Wert  dieser  Person  bestimmen  helfen.  Dieser 
Gedanke  folgt  mit  strenger  Konsequenz  aus  dem  Grundsatze  seiner 
Aesthetik:   ästhetische  Urteile  ergehen  über  Verhältnisse;  die 
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liaterie  (das  einzelne  Elomont)  ist  gleichgültig,  die  Form  alleiB 
(d.  h.  das  Verhältnis)  erscheint  uns  als  schön  oder  hässiich.  Ge- 
hört nuD  der  eine  Wille  diesem,  der  andere  jenem  Vemunftswesen 
ao  (wie  es  bei  einem  Verblltms  swisohen  dem  eigenen  Willen  und 
dem  wirklichen  fremden  Willen  der  FaU  sein  w£de),  so  liegt  dai 
Sdiöne  oder  Hässliche  w^er  in  diesem,  noch  in  jenem,  sondern  es 
schwebt  gewisserraassen  zwischen  l)eiden  in  der  Luft,  und  von  einem 
eigentümlichen  Wert  einer  Person  kann  nicht  dto  Rede  sein. 
Herbart  mug^te  also  bestrebt  stein,  die  beiden  Verhältui»glieder  in 
einem  VemunfNresen  su  Tereinigon ;  und  so  entetand  jene  Konstruktion. 
Kun  vorleiht  gewiss  das  selbstlose  Bestreben,  das  Woh!  des  andern 
zu  fordern,  dem  Wohlwollondon  einen  eigentümlichen  Wert,  aber 
ebenso  gewiss  ist  Horba rt  vorgeblich  bemüht  gewesen,  die  Schön- 
heit des  Wohlwollens  auf  ein  einfaches  Willensverhältnis 
zurückzuführen. 

Idee  des  Rechts. 

„Nicht  mehr  bloss  um  vorgestelltes  fremdes  Wollen,  sondmi 

um  wirkliehe  Willen  mehrerer  Vemunftwesen  ist  es  zu  thun.  So- 
gleich dringt  es  sich  auf,  dass  diese  Willen  in  kein  wirkliches  Ver- 
hältnis tret»'n  können  ohne  Vermittlung.  Denn  was  in  dem  eigenen 
Bewussisciu  eines  jeden  eingeschlossen  bhebe,  wäre  dem  andern 
Kichts.*)  Die  Willen  müssen  hervorbrechen  in  eine  äussere  Welt,  die 
den  Mehrem  gemein  ist.* 

^Reicht  die  Th&tigkeit  eines  Willens  ganz  hinüber  bis  zu  einem 
andern  Willen,  so  dass  durch  diese  Thätigkeit  des  einen  der 
andere  leidet,  und  nicht  etwa  bloss  zußillig  leidet,  sondern  kraft 
der  Absicht  des  andern,  alsdann  ist  eine  Verbuiduog  zwischen 
beiden  WiUen  vorhanden,  die  vielleicht  ein  Verhältnis  darstellen 
mag,  ohne  dass  der  andere  Wille  gedacht  werden  müsste,  als  ob 
auch  er  sich  thätig  äussere.  Wenn  hingegen  die  Thätigkeit  des 
ersten  Willens  gleichsani  «rocken  b!oi})t  in  der  Sinuenwelt  und  nicht 
—  wenigsten»  nicht  als  Wille,  nicht  absichtlich,  herdurch  dringt 
bis  zu  dem  gegenüberstehenden:  alsdann  fehlt  noch,  um  beide  zu 
verknüpfen,  eine  Ergftnzung,  die  von  dem  andern  wird  kommen 
müssen;  dMS  also  beide  sich  thätig  äussern  und,  indem  sie  in 
der  Sinnenwelt  einander  zufällig  begegnen,  in  ein  Verhältnis  ge- 
raten. Der  letztere  dieser  möglichen  Ffdle  ist  der  (unfachste,  darum 
werde  er  zuerst  erwogen.  Er  wird  hinleiten  zu  der  Idee  des  Rechts, 
so  wie  jener  su  der  der  Billigkeit* 

„Ohne  Absicht,  sufallig,  sollen  nadi  der  Voraussetzung  mehrwe 
V(;i7iunftwesett  —  es  seien  ihrer  nnr  swei  —  in  ein  Verhältnis  ge- 

1)  Man  denke  hierbei  an  das  Wohlwollen.  Der  Wille  B,  der  in  dem 
BoMruBStaein  seines  Trrigora  eingeschlossen  bleibt,  sich  nicht  äussert  durch 
Sprache,  Geixirde  u.  dergl.,  ist  flir  den  WiUen  A  nichts,  weil  dieser  ohne 
jene  Aeusserung  nichts  von  B  wissen»  also  auch  nicht  in  ein  Verliiltttls  au 
Ihm  treten  kann. 
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luteo,  indem  ihre  Willen  in  die  gemeinschaftliche  iSmneDwelt  hioeia- 
greifen.  Dass  sie  dabei  auf  eine  gleiche  Stelle  treffen  müssen, 
yt  einleiieliteBd;  die  Wirknogwi  in  der  Simienwelt  würden  niohti 
verbinden,  niehto  ▼ermitteln,  wenn  de  ohne  Konflikt  vor  einander 
Torfiber  gingen.  Die  gldche  Stelle  nun,  welche  der  Punkt  des  Zn* 
aammentreffpn'^  ist,  mag  so  einfach  als  mfip^lich  nnf^^enommen  werden. .. 
Unsere  \  oraüwsec/ung  lautet  demnach  so:  es  giebt  für  zwei  Ver- 
nimftwesen  einen  dritten  Punkt  und  zwei  kontradiktorisch  entgegen- 
gesetete  Arten,  Aber  denselben  sn  ditponiereD.' 

,Wir  nehmen  nun  an,  beide  wissen  Ton  einsndor,  erkemien 
einander  als  solche,  deren  Vellen  sich  gegenseitig  hindern . . .  Wissen 
sie,  das»  sie  i»ich  hindern,  wollen  sie  irlt'ifhwf  hl,  eben  in  diesem 
Wissen,  ihren  Zweck:  so  wollen  sie  das  iNicht-Öem  des  Hindernisses, 
sie  wollen^  jeder,  die  Verneinung  des  Willens  des  andern.  So  sind 
ne  in  Streit...  Wer  das  Verhältnis  der  streitenden  Willen  auf- 
fiust,  der  wird  nicht  Anstand  nehmen,  das  Urtml  auszusprechen:  der 
Streit  missfällt.*!) 

Hier  begegnen  wir  endlich  einmal  einem  Willonsverhältnis,  das 
als  ein  wahrhalt  ästhetisches  sich  erweist.  Der  Streit  missfalltf 
d.  h.  sowohl  der  eine,  als  auch  der  andere  streitende  Wille, 
und  dieses  Urteil  wiederholt  sieh  so  oft,  als  die  Voraussetzung 
sieh  erfüllt,  wonach  die  Willen  absichtslos  zusammentreffen  und 
in  den  sich  gegenseitig  hemmenden  Dispositionen  über  einen  äusseren 
Punkt  bf>h:irreT>  Gegen  die  Idee  des  Rechts  ist  demnach  von 
ästhetischer  Seite  nichts  einzuwenden. 

Idee  der  Biiligkeif. 

Es  ist  schon  bemerkt,  duä«,  wenn  im  Gegensatz  zu  dem  ab- 
sichtslosen Zusammentreffen  absichtliche  That  eines  Vemunft- 
wesens  aogeoommen  wird,  alsdann  es  voreilig  sein  würde,  noch  eine 

thätige  Aeu>  *>rurig  des  andern  Willens  hinzuzudenken.  Es  ist  schon 
Verbindung  beider  Willen  vorhanden,  wofern  die  That  des  einen 
Veniunftwesens  eingreift  in  den  Willen  des  andern,  so  duss  derselbe 
davon  leidet,  und  dass  er  die  auf  ihn  wirkende  Absicht  entweder 
willkommen  heisst,  oder  umgekehrt. 

,Die  Absicht  als  That  verknüpft  beide  WiHoi,  und  nichts  desto» 
weniger  stiftet  sie  kein  solches  Verhältnis,  dass  die  be  i den  Willen 
als  dessen  (ilieder  anzusehen  wären.  Vielmehr,  in  den  einen  Begriff 
dieser  That  gehen  beide  Willen  zusanmien,  um  ihn,  als  seine  Merk- 
male, zu  bestimmen/ 

,Die  That  ist  Wohlthat,  wenn  sie  ein  Wohl  zugleich  beab- 
sichtigt und  hervorbringt;  Uobelthat,-  wenn  sie  ein  Wehe  zugleieh 
aar  Absicht  und  zur  Folge  hat.** 


>)  Praktische  Phüosophio.   S.  46,  47,  48,  49. 
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Jedo  absichtliche  Wohl  -  oder  Uebelthat  mnm  vergolten  werden, 
„denn  dam  die  unvergolteue  That  missfallt,  wird  niemand  anstehen  zu 
bejahen,  der  sieh  an  die  Begriffe  von  Lohn  und  Strafe  besinnt  und 
erwägt,  wie  der  Lohn  als  verdienter  Lohn  passe  auf  das  Belohnte, 
wie  die  Strafe  als  vordiento  Strafe  angemessen  t>ei  dein  Bestraften.'^ 

flist  die  absichtlicho  Wohlthat  oder  Wehethat  niciit  gleich^hig, 
missfalit  sie,  so  lange  sie  unvergulten  dasteht:  so  liegt  mit  ihr  ein 
gansee  Verhältnis  vor,  dem  kein  Glied  mehr  fehlt,  da  es  der  Be- 
urteilung Stoff  giebt.  Um  das  venteckte  sweile  Glied  zu  finden, 
wird  man  den  Begriff  der  That  erw&gen  mfissen,  mit  welchwi  es 
sich  soll  eingefunden  haben." 

„Die  That  könnte  nicht  als  That  gedacht  werden,  wenn  nicht 
durch  sie  etwas  gethan  würde,  das  ohne  sie  nicht  stattgeliabt 
lifttte.  Diese  Verneinung  weist  hin  auf  die  entgegengesetzte 
Lage  der  Dinge,  welche  vor  der  That  mag  wirklich  gewesm  aein . 
Die  That  als  Störer  in  missfalit.'* 

„Könnte  das  Mi-^^falien  als  eine  Kraft  auf  die  That  wirken,  so 
würde  es  sie  hemmen  .  .  .  Nun  ist  das  Missfallen  keine  Kraft,  die 
That  geschieht  wirklich.  Aber  nachdem  sie  vollzogen  ward,  bleibt 
nodi  der  Qedanke  des  Rückgangs  übrig,  durch  den  sie  hfttte  auf- 
gehoben  werden  sollen.  Ein  Positives,  das  missfäilt,  treibt  zu  dem 
Begriff  des  ihm  gleichen  Negativen,  mit  welchem  zusammen  es  Null 
machen  würde.  Rückgang  also  des  gleichen  Quantum  Wohl 
oder  Wehe,  von  dem  Empfuüger  zum  Thäter,  ist  das, 
worauf  das  Urteil  weiset"  >) 

«Die  Ableitung  dieser  Idee*,  sagt  Natorp  a.  a.  O.  S.  35,  „ist 
von  fast  grotesker  Unnaturlichkeit  und  Sinnwidrigkeit. "  Jedenfalls 
wird  sich  nicht  leugnen  lassen,  dass  Ilerharts  Ausführungen  den 
Eindruck  des  Erkünstelten,  mühsam  Ersonneuen  machen.  Daraus  er- 
Ufirt  sich  auch  die  Thatsache,  dass  die  namhaftesten  Vertreter  der 
Herbarischen  Ethik (Drobi8ch,HAiten8tein,Ziraniermattn,NaMowsky  u.  a.) 
in  der  Auffassung  dieser  Idee  mehr  oder  weniger  von  einander  abweichen. 
Um  so  mohr  können  wir  uns  hier  auf  einige  nenH>rkun«^«'n  beschränken. 

1.  Wiilensverhältnisse  sollten  uns  in  der  Ideeulehre  zur  Be- 
urteilung vorgelegt  werden.  Herbart  selbst  aber  gesteht  offen  eio^ 
dass  die  absicbtiiche  That  zwar  beide  Willen  verknüpft,  nichtadesfco- 
weuiger  aber  kein  solches  Verhiltnis  stifte,  dass  die  beiden  Willen 
als  dessen  Glieder  anzusehen  wären.  Wir  waren  hiernach  schon  aus 
allgemeinen  Gründen  berechtigt,  die  Idee  der  BiUigkeit  zu  verwarfen. 

2.  Uerbarts  Antwort  auf  die  FVage:  warum  missfalit  die  un- 
veigoltene  Tliat?  geh(bi  zu  dem  Seltsamsten,  was  man  in  dies«r  Art 
in  den  Schriften  irgend  eines  Phihieonhen  nur  finden  mag.  Die  That 
missnUlt  als  Störerin.  Sie  stOrt?  Ja,  den  leidenden  Willen,  indem 
durch  sie  etwas  geschieht,  was  ohne  sie  nicht  stattgefunden  hätte.  — 


•)  Fraki.  PhiU  8.  68,  .54,  öo,  56,  ö7. 
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Der  Mensch  z.  B.,  der  auf  dem  M'^^-^e  von  Jonisaloni  nach  Jericho 
unter  d'io  Monier  fiel,  befindet  sich  in  einem  höchst  bedauernswerten 
Znsrande.  Seifio  WuiKlrri  venirsachen  ihm  gro^ise  Schmerzen,  er 
lechzt  vor  Durst,  liegt  auf  harter  Erde,  die  Sonnenhitze  vormehrt 
seine  Bleberquul.  Da  kommt  der  bannhendge  Samariter  und  — 
atSrt  diesen  Zustand;  er  verlMiidet  die  Wunden,  giebt  dem  Kranken 
7.U  rrhikon,  hebt  ihn  auf  sein  Tier,  führt  ihn  zur  Hf  i  hero^p,  hottet 
ihn  weich  iiml  pfle^ot  sein.  Und  diese  That  —  inissfällt  —  als 
Stüreriiil!  Wir  bt^ruhigeu  uns  nicht  eher,  als  biä  wir  erfahren  haben, 
das»  ein  gleiches  Quantum  von  Wohl  von  dem  Kranken  auf  den 
barmherzigen  Samariler  surückgegaogen  isk?l  —  Die  Gesinnung  des 
Wohlthäters  gefällt,  das  Wohlsein  des  Empfängers  erfreut  uns,  ja 
niK  h  die  Stärke  der  thütipMi  Kraft  erweckt  Wohlgefallen;  von  diesem 
allen  sollen  %vir  ifKsfrahicren  und  Idoss  die  That  als  That  ffsthulten. 
Und  die^e  Thui  unäetfällt,  indem  den  vurhaudcueu  Zustand 
abbricht,  ihn  stört,  ihn  gleichsam  verletztlli)  — > 

3.  Mur  durch  eine  Inkonsequenz  kann  Uerbart  die  Idee  der 
Billigkeit  mit  seinen  eigenen  sittlichen  Anschauunfjon  in 
Kinklau;;  Mriiii^cn.  Er  verwirft  die  Rache,  ja  die  Strafe  inn  der 
Strafe  willen,  d.  h.  die  Strafe,  deren  eigeutliches  Motiv  durin  he- 
steht,  dem  Uebelth&ter  bloss  um  der  Vergeltung  willen  wieder  daa- 
selbe  Quantum  Uebel  nizufögen  (Prakt.  Phil.  S.  84  ff.)-  Und  doch 
heisi^t  es  in  der  Ideenlehre:  „Rückgang  des  gleichen  Quantums 
W(.hl  oder  Wehe  vom  Empfänger  /imi  Thäter  i**t  dn«<.  worauf 
dui.  Urteil  weiset."  Dieser  Weisung,'  wird  offenbar  am  eiiitaehfiten 
uud  am  vollkommensten  genügt,  wenn  ich  noch  dem  bekanntou  Grund- 
satz handle:  Wie  du  mir,  so  ich  dir!  Wer  mich  beleidigt,  den 
beleidige  ich  wieder;  Verleumdung  vert^elte  ich  mit  Verleumdung, 
Schlag  mit  Selilag,  und  ebenso  Gefälligkeit  mit  OefäUigkeit,  Gast- 
frennd«»chaft  nnt  Gastfreundschaft  u.  s.  w.  Die  Idee  der  Billigkeit 
mtis»  dieses  Verfahren  gutheissen,  sofern  ich  nur  in  der  Abmeasmig 
des  gleichen  Quantums  die  nötige  Vorsicht  beobachte,  also  genau 
so  viel  Wohl  und  Wehe  auf  den  Thtter  Kurüd^g^m  lasse,  alt  ich 
von  ihm  empfangen  habe.  So  sogt  denn  auch  Hartenstein  (a.  a. 
0.  S.  22A):  ,W.is  die  Vergeltung  betrifft,  so  ist  es  das  Nächste 
und  Niitürliehsto,  dasn  der  Gedanke  des  Rückgangs  eines  gleichen 
Quantums  Wohl  oder  Wehe  dahin  weist,  wohin  das  Wohl  oder  Wehe 
ursprünglich  getroffen  hatte,  d.  h.  znn&ehst  steht  dem  Leiden- 
den selbst  die  Vergeltung  su,  ein  Satz,  welcher  nicht  überseheii 
worden  darf,  wenn  man  etwa  nicht  den  Empfänger  der  Wohlthat 
ganz  losbinden  will  von  der  Pflicht  des  Dankes,  die  zunächst  ihm  und 
keinem  andern  obliegt.** 

Her  hart  aber  sagt:  j,Wer  vergelte,  bleibt  unbestimmt.  Die  ' 
That  wird  Jturückgewiesen  lU  dem  Th&ter,  aber  niemand  ist  ursprüng* 


>)  Praktische  Phttosophie.  8.  57. 
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lieh  aüfTovvioson,  dif»  rntLT'Eronlüiifoiido,  gleichsam  quittierende  Thut  zu 
übern*  Innen.  Dem  Beleidigten  also  ist  keine  Riicho  augemutet; 
kamen  aber  die  Eumenideu  über  deu  Beleidiger,  so  geschähe  ihm, 
WM  billig  ist.  Dem  Wohlth&ter  mag  Gott  Tergelten;  —  wenn 
•r  nicht  sein  Werk  ale  Vergeltoog  achtet:  welches  er  eigentlich 
von  Anfang  an  sollte  und  musste,  um  nicht  durch  sein  Wohlsein 
selbst  ein  Missverhältnis  zu  erzeugen"  (Frakt,  Phil.  S.  58). 

Dem  Beleidigten,  sagt  Herbart,  ist  keine  Rache  angemutet; 
aber  sie  ist  ihm  doch  auch  nicht  verboteu,  sobald  er  io  der  Ver-> 
geltong  daa  richtige  Mass  nicht  überschreitet  und  sieh  frei  hilt  von 
Uebelwolien,  Hass  und  Feindseligkeit,  sondern  nur  Böses  mit  Bösem 
vergilt,  um  die  Stimme  des  Missfallena  an  unvergoltenen  r<>beltlvitea 
zum  Schweigen  zu  bringen.  Denn  wenn  es  missf;il!t,  dass  eine  Wehe- 
ihut  unvergolteu  bleibt,  so  sind  alle,  die  als  iiiuerUch  Freie  das 
Miasfaflen  an  diesem  Verhältnis  in  sidi  finden,  aufgefordert,  diesea 
missfällige  Verhiltnis  aufzuheben;  unter  diesen  kann  sich  auch  die 
leidende  Person,  als  innerlich  freie,  befinden.  Auch  sie  kann  sich 
also  zur  Yerg-eltung  durch  die  an  dem  Wehethäter  au  volhdehende 
Strafe  aufgefordert  fühlen. 

Auf  Herb  arte  Anschauung,  dass  ee  keine  Strafe  um  der  Strafe 
willen  geben  solle,  wollen  wir  nicht  eingehen;  Lott  und  Hartenstein 
haben  schon  alles  erscho})ft,  was  in  dieser  Beziehung  gegen  Herbart 
an  sagen  wäre;  Thilos  BechtfertigungsTersuch  halten  wir  Hir  misa- 
lungen.  >) 

Dem  Wohlthäter  mag  Gutt  vergelten?  Schön;  aber  wu  bleibt 
da  die  Pflicht  des  Dankes,  die  doch  gewiss  snnäehst  ihm,  dem 
Empfibiger  des  Wohls,  und  keinem  andern  obliegt? 

Der  Wohlthrit<!r  soll  .sein  eigenes  Werk  al.s  Vergeltung 
achten?  Vortrefflich!  Die  Tugend  ist  ihres  Lohnes  gewiss,  ohue 
auszugehen  auf  deu  Lohn.  Der  wahre  Wohlthäter  fühlte  sich  durch 
das  Bewusstsein,  anderen  Gutes  erwiesen  zu  haben,  belohnt  genug. 
Aber  was  folgt  daraus  im  Blick  auf  die  Idee  der  Billigkeit?  Dem 
uneigennnfitsigen  Wohlthäter  brauchen  weder  Götter  noch 
Menschen  zu  vergolten:  er  begehrt  keinen  Dank,  und  e<  entsteht 
kein  Mitsf?verhältnis,  wenn  Dank  und  Lohn  ausbleiben,  wenn  der 
Satz:  Dem  Verdienste  seine  Kroue!  auf  ihu  keine  Anwendung  findet. 
Dem  selbstsfiohtigen  Wohlthäter  hingegen,  der  auf  Dank 
und  Lohn  rechnet,  muss  vergolten  werden.  So  steht  also  daa 
Mass  des  von  der  Idee  der  Billigkeit  geforderten  Dankes 
im  umgekehrten  Verhältnis  zu  dem  Wert  der  Oesinnung, 
aus  welcher  das  Wohlthun  fliesst.  Zu  solchen  unerträglichen 
Konsequenzen  führt  die  Herbarteche  Konstruktion  der  Idee  der 
Billigkeit,  und  auch  darum  mflseen  wir  sie  verwerfen. 


')  Zeitschrift  fOr  ex.  Fb.  Bd.  XV.  Heft  IV.  8.  861  ff.  Hartanstsin. 
Onuidbegriffe.  8.  266  ff. 
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Ak  Uebergang  zu  der  Kritik  der  Herbartechen  Ideenlehre  diente 
die  Frage:  Ist  et  Herbart  gelungen,  fünf  ästhetische  Willens- 
irerhftltnisee  naehiuweiseo,  deren  ToUeDdete  Auffassung  mit 
einem    Oeffihle   unbedingten   Beifalls   oder  unbedingten 

Missfallen«  verbunden  ist':*  Dirse  Präge  müssen  wir  jetzt  mit 
Keiu!  beantworten.  Nur  eme  einzige  seiner  Ideeu  (Idee  des  Hechts) 
genügt  deu  Anforderungen  seiner  eigenen  Aesthetik;  den  Ideen 
der  inneren  Freiheit  und  der  Billigkeit  liegt  überhaupt  kein  Willens- 
Verhältnis,  den  Ideen  der  Vollkommenheit  und  des  Wohlwollens 
kein  ästhetisches  WiUensverhäitnis  zu  Grunde. 

^Man  kann  die  praktischen  Ideen",  so  äussert  sich  Herbart  in 
seiner  Encyklopädie,  „sehr  leicht,  beinahe  iu  der  uämlieheu  Ordnung 
und  Sonderung  in  einem  alten,  sehr  bekannten,  nicht  gerade  be- 
wunderten, aber  stets  gebilligten  und  werigeschätsten  Buche  nach> 
weisem :  in  dem  ersten  Buche  des  Cioero  de  ofüciis.  Worin  er- 
hUckte  denn  Herbart  seine  Aufgabe,  wenn  die  Ideen  schon  längst 
bekannt  waren?  Er  sagt:  „Die  Sittenlehre  steht  unbeweglich 
fest:  denn  in  ihr  iot  nichts  Neues  zu  erfinden;  es  kommt  nur 
danmf  an,  das  Alte  wieder  au  finden;  und  wiewohl  die  Reihe  der 
pfuklndien  Ideen  keineswegs  empirisch  aufgefasst,  sondern  durch 
eine  a  priori  konstruierte  Reihe  von  Verhältnissen  und  Beurteilungen 
erzeugt  wird,  8o  Ist  doch  diese  Konstruktion  in  der  That  nur  das 
Mittel,  um  vollständig  uud  in  scharfer  Bestimmtheit  das  längst 
Vorhandene  zusammenzustellen,  das  auf  immer  Unbestimmbare  aber 
•  iron  dem  Sieheren  und  Festen  abauschneiden."*)  Bedürfte  die  un- 
befangene, nur  nach  Wahrheit  strebende  Kritik  der  Herbartschen 
Ideenfehre  überhaupt  feiner  Rcrhtft'rtii^ung,  so  wäre  diese  in  den  eben 
mitgeteilten  Worten  deutlich  genug  zum  Autsdruck  gebracht.  Die 
Sittenlehre  steht  unbeweglich  fest;  sie  kann  demnach  auch  durch 
Angriffe  auf  die  Herbarteche  Ideeolehre  nicht  «rsdifittert  werden. 
Wir  afle  haben  nicht  erst  von  Herbart  gelernt,  dass  die  Ueber- 
isngungstreue  der  Gesinnungslosigkeit,  die  l'apferkeit  der  Feigheit, 
die  Wahrheitsliebe  der  Unwahrhaftigkeit,  das  Wohlwollen  der  Bos- 
heit, die  Gerechtigkeit  der  Ungerechtigkeit  vorzuziehen  ist;  unsere 
sittliche  Ueberzeugung  ist  also  ganz  unabhängig  von  unserem  Urteil 
Iber  jene  a  priori  konstruierte  Reihe  Ton  Verhältnissen,  die 
von  jeh»  bis  auf  den  heutigen  Tag  der  eigentliche  Zielpunkt  aller 
Kritik  gewesen  ist,  die  an  der  Herbartschen  Ethik  geübt  wurde. 

Mag  man  nun  mit  uns  der  Meinung  sein,  Herbait  habe  in  der 
Konstruktion  jener  Reihe  mehr  von  sich  gefordert,  als  er  leisten 
kminte,  oder  mit  Thilo  die  Ueberzeugung  hegen,  Herbarts  Ideenlehre 
sei  in  der  Gestalt,  wie  sie  in  seiner  allgemeinen  praktischen  Philo- 
sophie vorliegt,  unanfechtbar  —  das  iäe  wird  kein  Kundiger  be- 


>)  Encyklopädie  der  Philosophie.    IT.    S.  7 ! 

»)  W.  HI.    S.  160.    Vorrede  zum  ersten  Baude  der  Metaphysik. 
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utreiten  köuuen:  Uerbarts  Ideenlehre  entbehrt  der  wüuscheoswerten, 
ia  etbischen  6Vagen  besonden  notwendigen  Klarheit.  Wenn  aehoa 
btt  H&nnein  wie  Hartenstein,  Lott,  Drobisch,  Steinthal  u.  a. 

von  Miss  Verständnissen  und  falscher  Auffassung  die  Rede 
sein  kann,  was  soll  man  dann  von  den  Tausenden  erwarten,  die  nicht 
PhilosopheD  von  Beruf  und  nicht  so  scharfsinnig,  wie  jene  Denker, 
-wohl  aber  von  dem  aufrichtigen  Wunsche  beseelt  sind,  ihre  sittUeben 
Ueberzeugungen  in  ein  wissenschafiUch begründetes  System  zu  bringen? 
Herbart  wollte  die  Sittenlehre  vor  unnützen  und  schädlii  hon  Streitig- 
keiten bewahren,  darum  lostM  »»r  sie  los  vou  aller  VerbinJun<:^  mit 
m*»taphYfi«<*hen  und  psychologischen  Problemen;  indem  er  aber  die 
Ethik  io  die  innigste  Beziehung  zur  Aesthetik  setzte,  ja  als  eiuoa 
Teil  der  Aesthetik  behandelte,  gab  er  den  Anstoss  su  neuen 
Streitigkeiten,  die  namentlich  auch  im  Interesse  der  Pädagogik  zu 
bedauern  sind.  lieber  den  ästhetischen  Charakter  der  Herbari- 
schen Ethik  müssen  wir  noch  ein  Wort  hinzufügen. 

Kant  hatte  in  seiner  Grundlegung  zur  Meuphysik  der  äittea 
gesagt:  „Es  scheint,  als  könnten  wir  demjenigen,  der  uns  fragte, 
warum  denn  die  Allgemeingultifi^eit  unserer  Maximen,  als  eines 
Gesekes,  die  einschränkende  Bedingung  unserer  Handlungen  sein 
müs-jp,  luul  worauf  wir  den  Wert  gründen,  den  wir  dieser  Art  zu 
haüdelii  beilegen,  —  keine  goüugthuende  xintwort  geben."  Uerbart 
bemerkt  dazu:  „Wer  eine  solche  Frage  für  möglich  hält,  der  verrät, 
4bss  er  die  ursprünglichen  Wertbestimmnngen  noch  nicht  gefunden 
hat.''  ^)  Allein  gerade  vom  Standpunkte  der  ästhetisch  e  n  Beurteilung 
ist  die  Fni«:e  nach  dem  Wert  des  Willens  ganz  nn  il^w  l  isljar. 

Uerbart  sucht  den  Wert  des  Menschen  nur  im  Wollen,*) 
Auf  die  Frage:  welcher  Wille  ist  gut,  welcher  ist  böser*  antwortet 
«r:  gut  ist  der  schöne  Wille,  der  um  seiner  selbst  willen  wohl- 
gefällt; böse  ist  der  hässliche  Wille,  der  um  seiner  selbst  willen 
missfällt.  Zwar  unterscheidet  Herbart,  wie  schon  bemerkt  wurde, 
die  sittliche  Schönheit  von  der  Moralitfit, 3)  allein  diese  T'fütfr- 
scheidung  fallt  nicht  ins  Gewicht,  da  auch  die  Moralität  auf  eiuem 
ästhetischen  Verhältnis  beruht,  nämlich  auf  der  Harmonie 
iwisehen  Vorsatz  und  That,  zwischen  dem  allgemeinen  EntBchluss, 
den  Ideen  gemäss  zu  leben,  und  den  einzelnen  Begierden  und  Hand- 
lungen. Die  Moralität  ist  also  nur  eine  besondere  Art  von 
sittlicher  Schönheit. 

Welchen  Wert  hat  nun  das  Schöne?  Worauf  beruht  der 
Unwert  des  Hässlichen?  In  einem  mteressantan,  jüngst  endueneoon' 
Buche  des  bekannten  Aesthetikers  Vischer  lesen  wir:  «Wir  babwi 


')  Praktische  PhUosophie.  S.  189. 

*)  Dase  darin  fbr  ihn  eine  Inkonsequens  liegt,  ist  von  uns  schon  an 

anderer  Stelle  gezeigt  worden.  Vergl.  Die  Bthik  und  das  Ziel  dar  Brsiehongl 
Gotha,  Thienemann,  S.  7. 

>)  Vergt.  Bncjkiopftdie  der  Phil.  6.  74  ff. 
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4m  Sdidne  «sweeklo«"  genannt;  und  dies  ist  eins  der  hSehsten  Prft- 
dilcate,  die  man  austeilen  kann.   Wir  können  wohl  fragen:  wozu 

gehen  wir  ins  Schauspielhaus,  wozu  sehen  wir  diosp  Oomälde  an, 
wozu  lesen  wir  ein  Gedicht,  zu  welchem  Zwoek?  Aher  dio  Antwort 
wird  immer  seiu:  um  uns  zu  freuen.  Und  wenu  eiuer  fragt,  wozu 
villst  du  dich  freuen?  so  ist  zu  erwidern:  mein  Herr,  das  ist  absurd, 
darauf  giebt  es  keine  Antwort.  Die  Freude  ist  an  sieh  ein 
Zweck,  nicht  Mittel  eines  Zwecks.  Kunstfreude  i.st  einer  der 
höchsten  Zu^ständo  des  T.ot)(>n<i,  und  alle  idealen  Thfttigkeiten  des 
Geistes  rühmen  sii-h  des  Prädikats  ^zwecklos".  ^) 

Wir  hulteu  diese  AuffaH^ung  im  weseutliehen  für  richtig  und 
Dehmen  demgemäss  als  zugestuiden  an,  dass  der  Wert  des  Sch5nen 
in  der  Freude  besteht,  die  es  bereitet,  sowie  der  Unwert  des 
Hässlichen  auf  die  Missstimmun^  zurückzwfiihron  ist,  (li(>  es  ein- 
flo^ist  Das  Schöne,  worüber  sich  niemand  frenr,  ist  für  die  Wert- 
be.^luniiiuiigen  ~  0,  z.  B.  ein  Musikstück,  dm  uiemaud  hört;  ein 
Gedicht,  das  niemand  liest;  ein  Gemälde,  das  niemand  sieht.  Wert 
und  Unwert  erwachsen  dem  Schönen  und  Hftsslicfaen  also  aus  ihrem 
Veilialtnis  zu  dem  Gefühlsleben  der  Seele.  Die  Freude  ist  das 
an  sich  Wertvolle,  ist  Selbstzweck;  der  schöne  Oe^cnstand 
(das  Gedicht,  das  Standbild,  die  Melodie  u.  a.  f.)  ist  nur  Mittel  zum 
Zweck. 

Die  Täuschung,  als  habe  das  Schöne  einen  absoluten,  in  ihm 
selbst  liegenden  Wert,  unabhängig  von  den  Gefühlen,  die  es 
einflöest,  beruht  auf  der  Verwechslung  dos  ästhetischen  Urteils 
mit  einer  bestimmteu  Klasse  des  logischen  Urteils.  Das  logische 
Urteil  ist  die  Aussage  über  die  Beschaffenheit  eines  Begriffs  und 
seinen  Zusammenhang  mit  andern,  durch  welche  zum  Bewussteem 
kommt,  was  in  ihm  gedacht  oder  nicht  gedacht  wird,  welche  andern 
Begriffe  mit  ihm  im  Denken  zu  setzen  oder  nicht  zu  setzen  sind. 
Die  Lo<i;ik  unterscheidet  linach  Beschaffenheitsurteile  und  Be- 
•/ i  hu  II  ^'s  urteile;  z.  Ii.:  Der  Diamant  ist  ein  Edelstein  (Boschaffon- 
lit  iisurfeil)  —  Wenn  das  Barometer  steigt,  so  wird  schönes  Wetter 
(Beziehungüurteil).^)  Das  ästhetische  Urteil  nun  nimmt  in  der 
Bogel  die  sprachliche  Form  eines  Beschaffenheitsurteils  an, 
ist  aber  in  Wahrheit  <'in  Beziehungsurteil.  Wir  sagen  z.  B.  im 
Blick  auf  die  grossartige  SchiMerung  der  (.'Jiaryhdis :  Die  Harmonie 
zwischen  dem  jambisch-anapä^tischen  Hhythmus  und  den  dargestellten 
Katurvorgängen  ist  schön;  in  logisdier  Form  aber  würde  das  Urteil 
laatea:  Wenn  ich  den  jambisch-anapästischen  Rhythmus  wahrnehme 
und  ^eicbaeitig  daran  denke,  dass  er  ganz  den  dargestellten  Natur- 
Torn'änjLron  entspricht,  so  erlebe  ich  ein  Gefühl  der  Freude,  habe 

1)  Vischer.  Das  Schöne  und  die  Kunst  8.  89.  Stutt^rt.  1898. 
Zwecklos  nennt  Vischer  das  Schono  inflof^rn.  als  PS  wedpr  auf  den  Verstand 
noch  auf  den  Willen  wirken,  weder  uaturnchten  noch  erbauen  will. 

•)  Vererl  Diebisch.  Logik.  4.  Auflage.  8.  46  ff. 
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ich  einen  Kunstgenuss.  Der  Kimstgenuss  steht  im  Zusammen- 
hang mit  den  Vorstellungen  und  Gedanken,  die  das  Gedicht  in  uns 
anregt,  so  wie  der  Umschlag  des  Wetters  im  Zusammenhang  Hieht 
mit  dem  Steigen  und  Fallen  des  Barometers.  Dass  der  Kunstgenuss 
eine  Wirkung  des  Gedichts  iet,  mit  ihm  in  einem  notwendigem 
KausahEuaammenhaog  steht:  das  lässt  sich  »chon  nicht  beweisen^ 
obgleich  niemand  im  Ernste  daran  zweifeln  wird.  Jedenfalls  he- 
rechtiHt  uns  nichts,  die  "Wirkung,  die  daa  Gedicht  auf  unser  üüiuüt 
ausiibi,  für  eine  Beschaf fenheitsbestimmuug  des  Gedichts  zu 
halten.  ^) 

Ist  nun  das  Schöne  nur  Kittel  zum  Zweck,  hat  es  keinen 
absoluten,  in  ihm  selbst  liegenden  Wert,  beruht  sein  Wert 

aupj^chliesslich  auf  den  Gefühlen,  die  es  hervomift  —  m  leuchtet 
ohne  weiteres  ein,  dass  ejue  Ethik,  die  als  ein  Teil  der  Aesthetik 
sich  darstellt,  von  Grund  auf  verfehlt  sein  muss.  Auf  die 
Fhige:  Welchen  Wert  hat  die  Tugend?  erfolgt  die  Antwort: 
Sie  erweckt  in  dem  Tugendhaften  eelhst  und  in  dem  un» 
parteiischen  Beobachter  Gefühle  des  Beifalls,  der  Billigung; 
und  dio  Frage:  Warum  ist  das  Böse  zu  verwerfen?  duldet  keine 
andere  Antwort,  als  diese:  Das  Laster  erweckt  in  dem  Laster- 
haften selbst  und  in  jedem  unparteiischen  Beobaeher  6e- 
fühle  des  Tadels,  der  Hissbilligung. 

Dem  Gefühlswert,  den  die  Tugend  für  den  Tagendhaften 
selbst  besitzt,  kommt  eine  jsrrossero  Bedeutung  zu,  als  maiuhe 
Philosopheu  gern  einräumen  möchten,  weil  sie  den  Vorwurf  des 
Eudämouismus  fürchten.  Allein  dem  Eudämonismus  gegenüber 
sollte  man  doch  vor  allem  den  Mut  der  Wahrhaftigkeit  haben» 
und  wer  ofifenen  Auges  um  sich  und  in  sich  blickt  und  üdl  die 
Fähigkeit  bewahrt  hat,  die  Brille  der  Theorie  wenigstens  für  Augen- 
bUcke  abzulegen,  wird  sich  nicht  sträuben  frcgen  das  Bekenntnis: 
die  Ruhe  des  guten  Gewissens  ist  ein  küstlich  Gut.  Gerade 
die  edelsten  Menschen  haben  von  Alters  her  dieses  Gut  am  hdchsten 
geschätzt;  sie  wflrden  es  nicht  hingeben,  und  wenn  sie  die  ganie 
Welt  dagegen  eintauschen  könnten.  Gewissensruhe  ist  nur  ein 
anderer  Name  für  Gefühl  des  Beifalls,  Gefühl  der  Harmonie 
zwischen  Pflicht  und  Handlung,  Vorsatz  und  That. 

Also  wäre  auch  die  Herbartsche  i:<thik  im  ii^udämouismus 
befangen?  Ohne  allen  Zwetfel!  Sie  Iftsst  den  Frieden  des  eigenen 
Gewissens,  mithin  einen  an  sich  wertvollen  Gemütszustand, 
als  das  höchste  Gut  erscheinen,  das  der  Mensch  um  keinen  Preis 
opfern  will,  das  er  selbst  dann  sich  zu  bewahren  sucht,  wenn  die 
Glückseligkeit  andrer  das  Opfer  zu  fordern  scheint.  Iphigenie 

')  Drr  Hn^rcnstand  verdient  eine  eingehcrrlorn  Behau  dl  im  fr.  al"  ihm 
hier  zuteil  werden  kann.  Vielleicht  bietet  sich  später  die  (ielegeuheit 
dar,  im  Jaliri»iieh  des  Vereins  fär  wissensehalUiche  Fldagogik  ausAhrlidk 
darftber  zu  qneeheo. 
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bringt  das  Leben  ihres  Brudera  und  seiner  Gefährten  in  Gefahr,  weil 
Rie  cioh  nicht  dazu  tMitsrhüosspn  kimn,  otwas  zu  thiifi  wider  das 
Gewih-sen.  Götter  und  Mensch«n  \Mirden  sie  entschuldigen,  wenn  sie 
den  barbarischen  König  iiiutergiuge,  allein  ,ihr  eigenes  Hen^  wäre 
nicht  befriedigt**,  weQ  dies  Hen  «sieh  nur  g»ng  imbefleeki  gemessen 
huin'*.  Man  erkennt  duruus,  wie  nichtssagend»  ja  wie  abgesohmackt 
je  nach  den  Umständen  der  Vorwurf  des  EudämoniHmus  sein  kann. 
Ist  es  nicht  höchst  bezeichnend,  duss  die  Philosophie  für  den  Gegen- 
satz des  Eudämonismus  keinen  stehenden  Namen  hat  (vergl. 
Thflo.  Gesch.  der  griech.  PhO.  S.  20)?  Sollte  vielleicht  der 
Eudimonismus  darum  nicht  wissenschaftUoh  su  fiberwinden  sein, 
we3  er  die  Wahrheit  für  sich  hat? 

Ueber  die  Bedeutung,  welche  die  Gefühle  der  Missbilligung, 
die  das  eigene  "Wollen  nn<]  ITanfleln  begleiten,  für  den  Einzelnen 
haben,  brauchen  wir  niihr»  zu  sagen;  sie  ist  allg'emein  bekannt  und 
anerkannt.  Dass  das  böse  Gewissen  weh  thut^  und  die  Reue  den 
Menschen  foltert:  das  wissen  wir  alle  und  wissen  es  besser,  als  uns 
lieb  sttn  hann. 

So  weit  also  der  einzelne  Mensch  in  seinem  Verh&ltnis  au 

sich  selbst  in  Betracht  kommt,  muss  man  immerhin  der  Herbart- 
scben Ethik  einen  gewissen  Wahrheitsgehalt  zuerkennen,  wenn  sie 
auch  keineswegs  eine  erschöpfende  Antwort  giebt  auf  die  Frage: 
Warum  ist  die  Tugend  ffir  mich  wertvoll,  das  Laster  für  mich 
unterwertig? 

JHtm  aber  fasse  man  den  Meni^clien  auf  in  seinem  Verhältnis 
zu  seiner  Umgebung.  Ist  die  Tugend  ihrem  Wesen,  ihrem 
eigenthchen  Charakter  n\u-h  nur  eine  besondere  Erscheinungsform 
des  Schönen,  und  beruht  der  Wert  des  Schönen  ausschliesslich 
auf  den  ästhetischen  Gefühlen,  die  es  hervorruft,  so  hat  die 
Tugend  des  Einsefaien  ffir  seine  Umgebung  nur  den  Wert  eines 
Kunstwerkes,  das  mit  Wohlgefallen  betrachtet  wird;  und  der 
Unwert  des  Böspn  i^f  atif  das  ästhetische  Missfullnn  zurück- 
zuführen, das  die  Umgebung  des  Sünders  bei  der  Beobachtung  seines 
Wollens  und  Handelns  empfindet.  Die  eben  jetzt  lebenden  wirk* 
liehen  Menschen  haben  demnach  Ar  ihre  Umgebung  keinen  anderen 
Wert,  als  die  Gebilde  der  dichterischen  Phantasie,  denen  wir 
im  Drama,  im  Epos,  im  Roman  begegnen;  jene  wie  diese  begleitet 
der  unparteiische  Beobachter  in  ihrem  Wollen  und  Handeln  mit  Ge- 
fühlen der  BiUigung  oder  Missbilligung. 

Aber  das  ist  doch  der  Gipfel  der  Ungereimtheit!  ruft  der  Leser 
aas.  Gewiss;  allein  wie  will  man  solchen  Konsequenzen  entgehen, 
wenn  man 

1.  mit  Kant  und  Herbart  den  Wert  des  Wollens  von  den 
Wirkungen  unabhängig  denkt,  die  ein  so  oder  anders  geartetee 
Wollen  seiner  ^atur  nach  im  Gefolge  hat,  und 
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2.  mit  nor]);irt  sich  auf  den  Standpunkt  der  ästhetischen 
Betrachtung  >tellt  und  das  Wesen  der  Tugend  lediglich  in  ihrer 
Schönheit  erblickt? 

Die  Tugend  ist  schön;  das  wird  schweriidh  jemind  leugnen. 
Allein  die  Schönheit  macht  nur  die  eine  S«te  ihres  Wesens  aus; 
nach  der  andern  Seite  int  sie  dadurch  gekennzeichnet,  duss  sie 
ihrer  Natur  nach  die  Tendenz^)  hat,  die  Wohlfahrt  des 
Tugendhaften  nnd  seiner  Umgebung  zu  fördern.  Krst  beide 
Merkmale  in  ilirer  Zusammenfassung  ergeben  den  wahreu  Be- 
griff der  Tugend. 

Zum  Scbluss  wollen  wir  nur  noch  die  Sätze  kurz  zusanmiea- 
stellen,  deren  sor^Htltige  Prüfung  uns  und  vielleicht  auch  andern  be- 
sonders er\viins(  ht  wäre. 

1.  Aesthotische  Urteile  ergehen  über  Verhältnisse.  —  Hat 
dieser  Sats  allgemeine  und  unbedingte  Geltung?  Wie  lasst  sich 
der  Beweis  daför  führen,  noch  abgoMhen  von  joier  Form  des  Ge- 
dankenfortsehritts,  die  in  der  Metaphysik  unter  dem  Namen  «Methode 
der  Beziehungen"  bekannt  ist? 

2.  Wenn  der  Satz  richtig  ist,  so  ist  der  audero  falsch:  äsrh(>tische 
Urteile  ergeben  über  ein  Glied  eines  Verhältnis,  während  das  andere 
Glied  ästhetisch  gleichgültig  sein  kann.  Dieser  Sats  ist  fOr  die  Be- 
uiteilung  der  Ilerbartschen  Ideenlehre  besonders  wichtig  und  verdient 
deshalb  die  sorgfältigste  Erwägung.  Nach  unserer  Meinung  ergeht 
das  äsrhetisrhe  Urteil  niemals  über  ein  Glied  eines  Verludtnisses, 
sondern  allemal  über  das  Verhältnis,  in  welchem  beide  Glieder 
zu  einander  stehen,  so  dass  in  einem  harmonischen  Verhaltma 
beide  Glieder  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander  Wohlgefallen,  in 
einem  disharmonischen  Verhältnis  beide  Glieder  in  ihrem  Yer^ 
hältnis  ZI!  einander  ni  ins  fallen. 

3.  lüii  !istheris(he>  Verhältnis  kann  nicht  zugleich  harniünisch 
und  dishannunisch  buiu,  d.  h.  es  ist  nicht  mögUch,  dass  in  dem- 
selben Verhältnis  das  eine  Glied  gefällt,  das  andere  missfällt. 

4.  Die  Glieder  eines  ästhetischen  Verhältnisses  dürfen  nicht  dis- 
parat, sondern  müssen  vergleichbar,  d.h.  teils  ähnlich,  teils  ent- 
gegengesetzt sein. 

5.  Willens  Verhältnisse  sind  Verhältnisse  zwischen  zwei 
Willen. 

6.  Das  ästhetische  Urteil  ist  kein  Beschaffenheitsurteil, 

sondern  ein  Beziehungsurteil. 

7.  Das  Schöne  hat  keinen  al)s()luten,  in  ihm  selbst  linj^on- 
den  Wert,  sonflern  sein  Wert  erwächst  ihm  aus  den  Gefühlen, 
die  es  einüüsst. 


')  Da--<  Wort  Tendenz  steht  nicht  mQsdlK  da.  Dor  Tu-^tMiilhatte  kann 
in  einem  einzelnea  Falle  in  seiner  Thätigkeit  sich  gehindert  sehen,  es  kann 
ihm  auch,  dem  •terbllehen  Menschen,  begegnen,  dass  er  Obel  tiiut  wo  er 
wohlthun  V  i'ite.  Das  alles  selimalert  den  Wert  der  Tugend  nicht,  weil 
^e  ihrer  Natur  nach  die  Tendenz  zu  wohllMtiger  Wu-ksamkeit  in  sich  trägt. 
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8.  Es  lie^  im  Begrift  des  guten  Willens,  diiss  er  die  Ten- 
deni  in  »ich  trägt^  die  Wohlfahrt  des  Wollenden  und  seiner  Umgebung 
so  f5rdeni. 

9.  Das  Gespenst  des  Eudämonismus  verliert  eehr  viel  von 
seiDer  Furchtbarkeit^  wenn  man  ihm  nur  einmal  fest  ins  Gesicht  sieht. 


Iii. 

Interesse  uad  VoUkommeniieiL') 

Von  Prof.  Dr.  Theodor  Vogt  ui  Wien. 

Dass  der  nächste  Zweck  des  erziehenden  Unterrichts  in  der 
WeckuDg  des  Interesse  bestehe,  darüber  ist  man  gegenwärtig  in 
ziemlich  weiten  Kreisen  eines  Sinnes.  Man  weiss  aueh,  warum.  Weil 
nämlich  das  Interesse  und  swar  das  unmittelbare  einen  selbstindigen 
Wert  repräsentiert,  wenn  man  es  nach  der  Idee  der  Vollkommeriljeit 
beurteilt.  Es  wird  also  die  selbständige  geistige  R*?gsanikeit,  die  es 
ankündigt,  iür  etwas  sittlich  weitvolles  gehalten,  und  man  soU  ebea 
deshalb  darnach  streben,  sie  lebendig  x.{k  machen. 

Aber  die  selbständige  geistige  Regsamkeit  kann  auch  dem  Bösen, 
dienen,  und  dies  ist  sur  Zeit  der  preussisehen  Regulutive  zum  Vur- 
waud  genommen  worden,  um  wenif^stens  die  Bildung  der  Volksschule 
auf  das  frühere  Maas  eines  iiotdürfti^^en  Lesen><,  Schreibens.  Kephiiens 
und  der  Bibel-  und  Katecbismuslektüre  zurückzuführen,  und  vuu 
fli«oreliseher  Seite  ist  bezweifelt  worden,  ob  die  Idee  der  Vollkommen- 
holt  und  damit  auch  das  unmittelbare  Interesse,  der  Zweck  des  Unter- 
richts, einen  selbständigen  Wert  habe,  und  wenn  sie  einen  Wert 
habe,  so  sei  dieser  nur  von  ästhetischer  Art.  Diesf  Zweifel  können, 
wie  die  Dinge  heute  liegen,  abermals  er^ai  hen  und  roaktionäreii 
Bestrebungen  Vorschub  leisten;  eine  neuerliche  Ueberlegung  dieber 
Sache  seheint  also  geboten  zu  sein. 

Was  den  ersten  Einwand  betrifft,  dass  die  geistige  Regsamkeit 
des  Interesse  auch  dem  Bösen  dienen  könne,  so  ist  er  ungefährlich, 
und  es  kann  der  Eintritt  einer  Reaktion,  die  sich  nur  daran f  stützte^ 
ak  ausgeschlossen  angesehen  werden.  Giebt  es  doch  nichts  Gutes 
in  der  Welt,  was  nieht  mis^jfaiioht  wefdeii  kitentef  Audi  wird  der 
Ronsseau^sdie  Gedanke,  dass  Wisaenacliaften  und  Kfinste,  deren  FAege 
ohne  grosse  geistige  Begsamkeit  nicht  mSgUdi  ist,  die  Sitten  ver» 


')  Ein  F^eitrag  zur  kritiechen  Behandlung  nädagOgischerOrandbegrifTe. 
Vergl.  Päd.  Studien,  XX.,  ö.  8  ff.,  S.  7  ff.   D.  R. 
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Schlochtern  uud  nicht  verbessern,  heut  %u  Ta^  von  uiemuudem  luebr 
einst  genommen,  weil  jene  Yenchlechtening  nur  ebe  mögliche,  keine 
notwendi<;(>  Folge  Ut.  Es  dürften  audi,  wenn  Ruusseau  recht  hätte, 
keine  Erfindungen  mehr  gemacht  werden,  weil  sie,  wie  die  Eiseiibuhn- 
uofälle  beweisen,  auch  Schaden  stiften  können,  ja  es  dürfro  auch  der 
Acker  nicht  mehr  bebaut  werden,  weil  neben  dem  Korn  auch  allerlei 
Unkraut  wachsen  könnte.  Auf  einem  solehen  Aekor  würde  aber 
dann  freilich  nicht  nichts  wachsen,  sondern  umso  mehr  Unkraut 
emporwuchern,  so  wie  die  Dummheit  der  Menschen  eine  reichlichere 
Quelle  von  SchloehH^keiten  ist,  ah  Bildung:  und  Aufkläning^.  Der 
letztere  Gedanke  kunn  heut  zu  Tage  auch  durch  sophistische  Deutung 
ungeschickt  ^usunnneugestellter  statistischer  Daten  wankeuJ  gemacht 
und  der  Satz  ausgesprocheu  werden,  den  einst  ein  Ssterreichischw 
Abgeordneter  1869  ausgesprochen  hat:  Je  mehr  Bildung,  desto  mehr 
Verbroehen!  Ist  doch  auch  seit  Ilerbart  und  Fichte  in  seinen 
Reden  an  die  deutsche  Nation  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der 
freien  geistigen  Regsamkeit  und  den  guten  Folgen,  die  sie  nach  sich 
zieht,  hingewiesen  worden.  Indessen  ist  es  überflüssig,  über  diesen 
Punkt  weitlftttfig  zu  werden,  zumal  auf  die  schönen  Auseinander- 
setzungen Zill  er  s  in  seiner  Grundlegung  S.  885  f.  (2.  AufL  S.  411  f.) 
yerwiesen  werden  kann. 

Verwickelter  ist  der  /weite  Einwnnd,  der,  wie  angegeben,  zweiteilig 
ist.  Was  zuerst  den  Gedanken  betriflt,  der  in  der  Idee  der  Vollkuniineu- 
heit  liegende  Wert  sei  nur  ein  asketischer  im  gewöhnlichen  Sinne,  kein 
ethischer,  so  fragt  es  sich,  wodurch  beide  Gebiete  sich  von  einander 
unterscheiden  lassen.  Fürs  erste  ist  der  Gegenstand  der  ästhetischen 
Beurteiluug  ein  äusserer  oder,  weun  er  wie  beim  Diamn  nrsprünm'lich 
dem  Inneuleben  angehört,  doch  ein  veräusserlichter,  während  der 
Gegenstand  der  ethischen  Beurteilung  ein  innerer,  nämlich  der  Wille 
ist.  Fürs  zweite  sind  die  Ästhetischen  Imperative  bedingt,  die  eÜiischen 
aber  unbedingt,  d.  h.  wenn  jemand  irgend  eine  Kunst  treibt,  so  ist 
er  an  die  Normen  der  bezüglichen  Kunst  gebunden,  aber  er  kann 
die  Kunst  aufgeben,  ohne  dass  ihn  deshalb  ein  innerer  Vorwurf  trifft, 
Weun  er  aber  die  ethischen  Normen  als  etwas  Drückendes  aunieht 
und  sich  Tim  ihnen  entbindet,  so  ist  er  den  Vorwürfen  anderer  und 
zugleich  seiner  selbst  ausgesetzt,  und  er  wird  inne,  dass  zwischen 
ästhetischem  und  ethischem  Missfallen  ein  sehr  grosser  Unterschied 
bestehe.  Was  die  geistige  Regsamkeit  des  Interesse  betrifft,  so  ist 
sie  offenbar  ein  inneres,  nicht  ein  äusserliches  Objekt  der  Beurteilung. 
Bei  Verkonnungon  und  Herabsetzungen  liegt  auch  im  Inte|re8se  ein 
Grund  des  Trostes  und  der  Ermutigung,  auf  der  eingesohlagenea 
Bahn  fortzuschreiten:  wenn  aber  Faulheit  und  Trägheit,  welche  tu 
den  menschlichen  Erbübeln  gehören,  die  geistige  RegRani1<eit  l-ihmen, 
80  ist  das  nicht  blos  ein  Grund  für  Vorwürfe,  die  andere  eilu'heu^ 
sondern  die  der  Träge  auch  sich  selbst  machen  muss,  und  keine 
Sophistik  wird  die  säbstkritik  aulheben  kennen. 
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I>er  zweite  Gedenke  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass  die  Idee 
der  Voinkommeniieit  überhaupt  keinen  selbständigen  Wert  reprasen- 

üere,  sondern  nur  als  Coefficinnf  irgend  eines  qualitativen  Werts 
oder  Unwerts  anzusehen  sei,  mag  nun  dabei  an  einen  relativen  oder 
absoluten  Wert  oder  Unwert  gedacht  werden.  Diese  Behauptung^ 
irarde  znefat  in  HArteneteins  Gnmdbegriffen  der  etJuaehea  Wbseo- 
eduften  vei^iffentlicht  und  ist  dann  wiederholt  worden.  In  Allihns 
Grundlinien  der  «llgemeinra  Ethik  erfuhr  sie  die  erste  Ektfyegnung. 
Zill  er  hielt  zwar  in  seiner  Ethik  und  in  der  Grundlegung  an  der 
Selbst ün  Ugkeit  des  Werts  der  Idee  der  VoUkoninionheit  fest,  abor  er 
sagt  iurs  erste  in  der  Ethik  8.  267:  „Da  ein  Verbrecher  mit  starkem 
Wiflen  nm  so  ▼erwerflidier  sei,  je  stirker  sein  Wille  sei,  und  der 
mit  sehwachem  Willen  swer  auch  verwerflich,  aber  doch  so  viel 
weniger,  als  er  einen  weniger  starken  Willen  habe,  so  knüpft  sich 
daran  sofort  die  Zweifelsfrage,  ob  unter  diesen  Umständen  die  Selb- 
ständigkeit der  quantitativen  Beurteilung  nach  der  Idee  der  VoU- 
kommeoheit  fiberhaupt  aufrecht  erhalten  weiden  könne  d.  h.  ob  sie 
nicht  bloss  die  Bedeutung  eines  Ooeffidenten  habe."  Und  in  der 
Gnindlegung  S.  390  (2.  Aufl.  416)  heisst  es:  ,Im  Gegensatze  zu 
dem  Falle,  dass  nvpi  f]na])r!it-ivo  AVorte.  ?  R  ein  wohlwollejidp«?  und 
rechtliches  oder  unrechtiicht's  Wollen  bei  eiiior  .Person  v<'ri)unden 
sind,  deren  Gesamtwert  dann  eine  Summe  oder  Diil'ereuz  ist,  wirkt 
die  VoUkommenheit  immer  als  Ooefificient,  als  Multiplikator  auf  den 
qualitatiTen  Wert  oder  Unwert  eines  Wollens  und  einer  Person,  und 
der  Gesamtwert  erscheint  sonach  als  ein  Produkt,  das  iim  so  grösser 
ausfallt,  je  g^rösser  die  einzelnen  Faktoren  sind."  Weiter  unten  wird 
aber  gesägt:  ,Freilioh  kann  das  Resultat,  dass  der  (|uaiitacive  Wert 
oder  Unwert  des  Willens  durch  seine  Starke  moltiplisiert  wird,  auch 
unmittelbar,  ohne  Daiwischenkunft  der  Idee  der  Vollkommenheit  ge- 
funden werden,  weil  ein  stärkerer  oder  schwächerer  wirklicher  Wille 
die  Idee  mf^hr  oder  woniger  stark  narbbildot,  und  folglich  ein  Wille, 
der  einer  Beurteilung  teils  mehr,  teils  weniger  gelobt  oder  getadelt  wird, 
je  nach  dem  die  Beurteilung  selbst  Lob  oder  Tadel  ausspricht.  Die  Grösse 
oeglMtel  dann  bloss  den  Wert  oder  Unwert  des  qualitativ  Bestimmten." 

Aber  woran  ist  bei  dieser  Grösse,  die  den  genannten  Wert  oder 
Unwert  begleitet,  zu  denken  ?  An  den  Bogrifi'  der  ethischen  Willens- 
stärke oder  an  den  Begriff  der  mathematischen  Grösse?  ITnd  wenn 
jenes  JBesultat  auch  ohne  Dazwischenkunft  der  Idee  der  Volikommen- 
heit  gefunden  werden  kann:  warum  wird  dann  die  Idee  der  VoU- 
kommenheit zum  Goefficienten  gemacht  und  ihr  selbständiger  Wert 
dsmit  in  Frage  gestellt?  Hier  herrscht  also  Unklarheit,  und  dor 
Glaube  an  den  <«elbstandigon  Wert  der  Idee  der  VoUkommenheit,  an 
dem  Ziller  ja  sonst  festhält,  wird  durch  solche  Auseinandersetzungen 
wieder  erschüttert.  Aber  diieser  selbständige  Wort  dor  Idee  der 
Vollkommenheit  ist  für  die  Didaktik,  die  an  dem  Begriff 
des  erziehenden  Unterrichts  festh&lt,  eine  Lebensfraga 
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Denn  hat  der  Zweck  des  eniehenden  Unterrichts^  das  uomittelbare 

lateresi^c  iils  Anfang  tles  Wcjllcns  und  als  ein  solbstthatiges  Streben, 
nach  (lor  Idet*  dtM-  VoUkoiniiieiiluMt  beurteilt,  keinen  selbständigen 
und  uniiiittclharen  Wert,  (Ikiiii  möchte  es  nichts  frommou,  auf  den 
bloss  oiittelbaron  Wert  desselben  hiozuweiseu  und  den  guten  Ge- 
brauch m  betonen,  den  man  damit  machen  kdnne,  und  es  würden  am 
Ende  diejenigen  Recht  haben,  welche  unter  Hinweis  auf  den  schlechteo 
Gebrauch,  den  mun  damit  niuchen  könne,  gleich  den  Urhebern  der 
oin^ti  ( [1  Schulregulative  die  Beüchränkung  des  Schulunterrichts  herbei- 
zulührt'ii  suchten. 

Don  solbtitüiidi^ea  Wert  der  Idee  der  V^oUkoiiuueubeit  suwie 
der  vier  andern  Ideen  hat  Herbart  behauptet  und  gerechtfertigt. 
Er  sagt  deshalb:  Keine  Idee  steht  im  Genitiv  der  andern.  Für  die 
Idee  der  Vollkommenheit  lautet  da*;  grundlegende  axiomatische  Ur- 
teil: Der  starke  Wille  verglichen  mit  dein  schwachen  gefüllt.  Das 
Verhältnis  dieser  beiden  Willen  lat  als  ein  reiu  quantitatives  auf- 
zufassen; auch  sind  die  Willen  als  bloss  gedachte,  nicht  als 
wirkliche  Willen  zu  denken.  Man  kann  aber  das  grundlegende  Ur- 
teil sich  leichter  vorstellig  machen,  wenn  man  an  wirkliche  Willen 
denkt,  über  welche  die  Beurteilung  ja  auch  ergeht.  Nur  muss  man 
sich  hierbei  !«olche  Willensthäti^keiten  vergegenwärtigen,  welche 
keinen  Aiilass  dazu  geben,  ein  qualittitiv-ethisches  Urteil  zu  rälleo 
und  auf  diese  Weise  die  rein  quantitative  Auffassung  zu  ermdglichen. 
Solehe  Willensthätigkeiten,  welche  von  Haus  nicht  moralischer  Art 
sind,  können  sich  z.  B.  auf  Jas  Schreiben  und  Zeichnen,  auf  die 
Lösung  einer  Gleichung  oder  die  Abfassung  einer  Uebersetzung,  auf 
die  Ausübung  irgend  eines  Handwerks  und  den  Betrieb  des  Land- 
baues, auf  das  Beateigen  eines  Berges,  auf  Seefahrten,  wie  die  dee 
Columbus,  auf  das  Abhalten  von  Reden  (an  die  deutsche  Natkm), 
wie  die  Fichtes  und  auf  hundert  andere  Dinge  beziehen.  Bei  allen 
diesen  Thätigkeiten  kann  man  beobachten,  dass  der  eine  Mühe  und 
Anstreug^ung,  Fleiss  und  Arbeitskraft,  unter  Umstand  a  auch  Furcht- 
losigkeit uu  den  Tag  legt,  während  der  andere  Iragheit  und  Be- 
queSnlichkeii,  Llaaigkeit  und  Faulheit  ftussert  und  aus  Bedenkliehkeiten 
nicht  herauskommen  will.  Man  fühlt  sich  aber  auch  inneiüch  dazu 
gezwungen,  dem  ersteren  unmittelbar,  d.  h.  ohne  weitere  Recht- 
fertigungsgründe den  Vorzug  vor  dem  letzteren  einzuräumen,  und 
diesem  Vorwürfe  zu  machen,  die  er  auch  sich  selbst  machen  kann. 
Wer  möchte  es  auch  bezweifeln,  daas  Männer  wie  Columbus  und 
Flöhte,  welche,  was  Fbichtlosigkeit  und  Mut,  d.  h.  WiUenaal&rke  be- 
trifft, ihres  Gleichen  suchen,  das  höchste  Lob  verdienen,  was  ihnen 
ja  auch  nach  dem  Zeu^'nis  der  Geschichte  in  hohem  Masse  zu  teil 
geworden  ist?  Ingkuchen  kann  jemand,  der  auf  halber  Höhe  eine» 
Berges  angekommen,  den  Bergst^^igvenossen  verlässt  und  aus  blosser 
Bequemlichkeit,  d.  h.  WiUeassehwftcne  wieder  umkehrt,  auf  die  Vor- 
wfine  seines  Genossen  sich  gefaast  machen,  wenn  er  vorher  nicht 
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schon  angefangen  hat,  nloh  selbst  Vorwurfe  zu  machen.  Und  das 
ist  ferner  der  wohlthuendHte  Eindruck,  den  die  lernende  Jugend  auf 
die  Aelteren  macht,  wenn  »ie  nicht  aus  Zwang  oder  ♦•i<rpn nützigen 
und  anderen  subjektiven  Motiven,  sondern  aus  freiem  uumittolbaren 
Interesse  thätig  ist,  dem  Anfang  und  der  Wurzel  des  Wüllens,  das 
•ie  erat  später  in  vollem  Haaee  su  ftutsefn  vemdgen.  Aus  allen 
diesen,  der  Beohaditung  zugänglichen  Encheiuungen  wird  aber  er- 
sichtrKh.  das  es  einen  Sinn  hat,  zu  sagen:  Der  starke  Wille  ver- 
glichen mit  dem  schwächereu  gefüllt,  und  dass  es  (jei  Krfansuug  dieses 
Urteil»  nicht  erst  des  Besitzes  eines  fixen  Massstabes  bedarf,  nach 
wekhem  jedes  einielae  Glied  des  Verhältnisses  gemessea  werden 
könnte,  sondern  dass  hierzu  die  Unterscheidung  emes  starken  und 
ichwachen  Wollens  genügt. 

Der  zweite  Punkt,  der  bei  dieser  Erortorung  ins  Augo  zu  fassen 
i?r.  betrifft  den  Coefficienten.  }inch  mathematischer  Auf- 
fabbuug  kann  jedes  einzelne  Glied  des  Verhältnisse»,  bei  welchem 
fibrigens  an  einen  wirklichen  Willen  zu  denken  ist,  gemessen  werden. 
Denn  obwohl  jeder  innere  Zustand,  folglich  auch  der  Wille,  in  jedem 
bestimmten  Falle  eine  bestiniinte  (irosse  hat,  die,  weil  sre  als  Ein- 
heit aufgefasst  wird,  eine  intensive  (irüsse  oder  ein  (irad  ist,  so 
kanD  er  doch,  weil  er  der  Vercingeriing  oder  Annäherung  an  den 
Nullpunkt  fähig  ist,  als  eine  Vielbett  vorgesteDt  werden,  die  Termine 
eines  hinzugedachten  Mussstabes  gemessen  werden  kann.  Angenommen, 
jene  Intensität  sei  gleich  Null,  so  hat  es  keinen  Sinn,  von  einer 
^Grösse**  des  Zustandes  zu  sprechen,  da  hei  diesem  Wort  immer  an 
einen  bestimmten  Zuhieuwert  gedacht  wird.  Ist  aber  die  Grösse  des 
Zustandes  =  a  und  wird  diese  Grösse  als  Massstab  betrachtet,  so  ist 
ein  anderer  intensiverer  Zustand  z.  B.  die  Vielheit  a  -|-  a  oder 
kurz:  3a,  allgemein:  ax.  In  diesem  x  oder  in  3  erscheint  der 
CoefHcient  oder  Multiplikator  der  Grösse.  Es  ist  ntin  zn  beachten, 
dass  die  Grösse  niemals  ein  blosser  Ooefficient  ist,  weil  es  lioi  diesem 
darauf  ankommt,  was  er  luuiiipliziert.  Ist  der  Multiplikaudus  =  o, 
dann  gilt  auch  der  Ooefficient  nichts,  sein  Zahlenwert  mag  noch  so 
gross  sein;  1000  X  0  ist  auch  =  0.  Die  Grösse  eher  hat,  wie  ge- 
ssgi,  einen  bestimmten  Zahlenwert. 

Diese  Erörterung  hat  jedoch  nur  ein  raathematisrhes,  kein 
ethisches  Interesse,  aber  es  war  unerlässlich,  die  mathemati^>  he  Auf- 
fassung zu  berühren,  da  Kthiker  fQr  ihre  ethischen  Auffassungeu  sich 
auf  mathematisdie  Begriffe  berufen  haben. 

Ich  sagte,  duss  der  Coefficient  auf  einzelne  und  zwar  wirkliche 
Willen,  nieht  wie  die  ethi*<fhe  Beurteilung  auf  Willensverhältnisse, 
welche  bei  der  AMeinuig  der  Ideen  bloss  gedachte  sind,  sich  he/iehen. 
Es  ist  leriier,  maihematiscb  betrachtet,  einerlei,  bei  welchem  Mul- 
üpJikandtts  der  Ooefficient  zu  dessen  näherer  Bestimmung  Verwendtmg 
findet,  ob  es  z.  B.  Grade  der  Gutmütigkeit  oder  der  Bosheit  sind, 
und  endlich  kann  der  Ooefficient  bei  allen  Wülensbeschaffenheitcn, 
pUafosbcb*  6tttdI«D.  ZIL  i.  17 
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^ie  mögen  nach  welcher  Idee  immer  beurteilt  werden,  in  Anwendung 

kommen,  um  sie  näher  zu  bestimmen.  Es  giebt  ja  auch  Grade  der 
Willmsstärke,  dos  Muts  und  der  ünerschrockenheit  und  anderseits 
der  Willensschwäche,  der  Matthorzigkoit  und  Peig'heit,  inf^loiehen 
Grade  des  Interesse  oder  der  Wurzel  des  Wollens,  und  zwar  des 
tiefsinnigen,  viebeitigen  nnd  ungeteilten  einerseits  und  des  oberiläch- 
Hohen,  einseitigen  und  zersplitterten  andeiseita.  IS»  giebt  femer  Qrede 
•der  Konsequenz,  mit  welcher  der  eine  mehr,  der  andere  weniger 
ÜMtthält  an  dor  eigenen  besten  Ueberzens^iinq',  um  sie  in  seinen  Iland- 
lungnn  zu  bothatij^en,  und  anderseits  der  Inkonspquonz,  welche  bis 
Zill  baren  Gesiniiuiigälui^igkeit  hinabreichen  kann.  Es  giebt  weiterhin, 
irie  namentlich  die  Frauen  bei  der  Kranken-  und  Kinderpflege  be- 
weisen, Grade  der  Gutmütigkeit  und  dos  Wohlwollens,  welche  bifl 
zur  Selbstaufoitforuiig:  hinaufreichen,  und  anderseits  des  üebelwollens 
und  der  Bosheit,  woKho  iineh  dorn  Tcuflischon  ähnlich  ■^•^hon 
giebt  fernerhin  Grade  grosserer  und  geringerer  Rechtlichkeit  und 
Unrechtlichkoit,  so  dass  es  vorkommen  kann,  dass  ein  in  Konkurs 
geratener  Schuldner,  wenn  er  späterhin  wieder  Vermögen  erlangt, 
«einen  alten  Verbindlichkeiten  nachkommt,  während  der  Leichtsinnige 
Schulden  auf  Schulden  häuft  und  schliesslich  nur  sowoit  sich  aufnifft, 
daas  er  zu  zahlen  —  vorspricht.  Es  giobt  endlich  Grado*  do8 
schlechten  Wollen»  bei  Uebelthaten,  wie  die  Unterscheidung  grosser 
und  kleiner  Diebe,  raffinierter  und  noch  ungeschickter  Betrüger, 
ruchloser  und  einfacher  Morder  beweist,  sowie  auch  in  Ansehung 
derselben  Idee  der  eine  mehr,  der  andere  weniger  Goimiithuung 
fordert,  wenn  seine  Ehre  vcrlctzr  wurde,  oder  hoi  WohUharnn  die 
Dankschuldigkeit  bald  mehr,  bald  weniger  im  Bewusstseiu  lebendig 
ist,  während  anderseits  das  Nachtragen  und  die  Rachsucht  und  ebenso 
daa  Wort,  dass  Undank  der  Welt  Lohn  sei,  auf  die  Verbreitung 
eines  hohen  Grades  von  Unbilligkeit  schliessen  lässt. 

In  ;tllon  dic^on  Fiillon,  din  sich  sowohl  iiiif  dio  qualitativen  Ideen 
als  auf  dio  «juantitutive  der  Vollkomuienhoit  beziehen,  dient  der 
Cuüfticiont  dazU)  die  Tugendhaftigkeit  der  Menschen  oder  ihr  Gegen- 
teil niher  zu  bestimmen.  Es  entspricht  auch  vollständig  unserem 
moralischen  Gefühl,  dass  jemand,  der  in  irgend  einer  der  in  den 
Idoen  bezeichneten  Richtungen  als  nachlässig,  grundsatzlos,  hoshaft, 
unredlich  und  übolthätorisch,  oder  auf  dio  entgogon^nsotzto  Weise 
bezeichnet  wird,  desto  tadelnswerter  oder  lobenswerter  ist,  je  grösser 
die  Intensität  seioes  bezüglichen  WoUens  ist,  dass  also  der  Ooefficient 
sur  nähern  Bestimmung  der  Grösse  des  Tadels  oder  Lobes  <üent,  und 
man  mol|t  etwa  nach  dem  Sprichwort  nur  die  Ideinen  Diebe  hbigen, 
die  grossen  aher  laufen  lassen  soll, 

Don  letzteren  Spruch  könnte  nur  ein  Theoretiker  dahin  douton, 
dass  nach  dem  Urteil  der  Leute  ein  grosser  Dieb  wertvoller  Eigen- 
achaften  halber,  wie  Geschicklichkeit,  Umsicht,  Willenskraft,  die  bei 
der  Beurteilung  seiner  That  in  Abzug  gebracht  werden  mfiaston. 
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milder  zu  behaodelii  und  dam  aus  dicsom  Grunde  die  Idee  der 
Vollkommenheit  überhaupt  nur  aU  Ooeffioient  einer  quali- 
tativen  Handlung  zu  botraohten  sei. 

Sofern  nun  imch  dorn  oben  Gesagten  die  (iiösse,  also  nuch  dio 
Intensität  dea  Willens  kein  blosser  Coefiicient  i»t,  weil  zwar  ein 
Coeffident,  nicht  aber  eine  GrO«ee  =  0  sein  kann  und  von  dem 
Yorhandensein  einer  Willensgrösse  oder  -intensität  nicht  die  Rede 
soiii  könnte,  wenn  der  Wille  eben  nicht  vorhanden  wäre,  so  hat  es 
^.ir  keinen  Sinn,  zu  sagen,  die  Willensgrösse  sei  überhaupt  nur  ein 
Coei'hcicnt.  Aber  die  Grösse  kann  Coefficient  werden.  Dahin  zielt 
das  Distidion  Schillers,  in  wachem  jedoch  bei  dem  Worte  „Güte'' 
nicht  an  das  Wohlwollen  alleini  sondern  an  jeden  qualitativen  Wert 
zu  denken  ist:  „Nur  zwei  Tugenden  gieUi  es,  o  wären  sie  immer 
vfToint:  Iinnior  dip  (lütc  auch  gros^<,  immor  die  (flösse  auch  ^nt." 
Sind  doch,  wie  Ziiler  sagt,  grado  die  gei.stvolUton  und  krnfri^^ston 
Menschen  nach  dem  Zeugnis  der  Geschichte  ebenso  die  lurchtbursten 
Feinde,  als  die  grOssten  WoUthäter  der  Menschheit  geworden  (Grund- 
legung S.  385),  und  Herbart  erklärt:  «UnKähUgemal  ist  gesagt 
worden,  grosse  Männrr  seien  nicht  ohru«  ^^rosso  Leideusdiaften, 
politischo  (  frös>!o  sei  ohne  schwarze  Tiiaten  ni<  ht  mcichbaru.  dergl.  m." 
Das  sind  nun  jene  schwierigeren  FällOf  welche  dazu  geführt  haben 
mögen,  den  selbalindigen  Wert  der  Idee  der  Vollkommenheit  zu 
leugnen  und  ihr  nur  die  Rolle  eines  Goefficienten  zuzuweisen.  Unsoe 
Beurteilung  würde  auch  in  Verwirrung  geraten  und  unser  moralisches 
Gefühl  sich  dagegen  sträuben,  wenn  uns  die  Zumufiinp;  gemacht  würde, 
Laster  und  schwarze  'l'haten,  weil  sie  von  grossen  Manaera  herrühren, 
für  etwas  Erlaubtes  oder  gar  Ixibenswertes  zu  halten.  Tvicht  einmal  die 
üiotwendigkeit  wird,  wer  moralisches  Urteil  hat,  einsehen^  dass  man  von 
der  Grösse,  weil  sie  sinnorifaHif^cr  und  vom  Erfolg  gekrönt  wird,  sich 
sollte  blenden  lassen.    Wie  verhält  es  siili  also  mit  dieser  Sache? 

Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  es  einerlei  ist,  ob  man  hierbei 
an  Männer  der  Geschichte  und  des  öffentlichen  Lebens  denkt,  oder 
«n  Privatleute,  da  es  ja  eine  doppelte  Moral  für  das  Privatieben 
einerseits  und  das  öffentliche  anderseits  nicht  giebt,  sondern  nur  eine. 
Es  liegt  also  dasselbe  Problem  vor,  wenn  von  zwei  hervorragenden 
geistes-  und  arbeitskräftigen  Männern  der  eine  a»is  Ilabsurln  und  um 
Rei^-htümer  zu  sammeln  auch  vor  Uebervorteilungen  aadiuer  nicht 
zurückscheut,  der  andere,  gestützt  auf  die  lirutaütät  chauviDistisch-, 
eher  angeblich  «civUisatorisch*  gesinnter  Volksgenossen,  irgend  ein 
ihm  im  Weg  stehendes  Volk,  welches  das  Recht  sell»stiindiger  E.xisteo« 
für  sich  doch  auch  in  Anspruch  nehmen  kann,  mit  Krieg  und  taunend- 
fachem  Janiiner  bedrängt.  Im  allgemeinen  ist  nun  daran  fest/uli  dien, 
dass  dio  Geistes-  und  Willenskraft,  wiebald  sie  in  quali- 
tativ bewerteten  HAudlungen  als  Coefficient  auftritt,  auch 
als  Coefficient  nach  dem,  was  er  multipliziert,  beurtoilt 
werden  muss,  und  dass  sie  dann  der  selbständigen  Be- 
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urteilung  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit  verlustig  wird. 
Im  SpesielleD  tber  kann  man  sag^n:  Wenn  ein  gcistei-  nnd  wiflena- 
krftftiger  Privatmann  einen  namhaften  Teil  seines  Vermögens  zur 

Gründung  zahlreicher  wohlthätiger  Stiftungen  verwendet  oder  eia 
Mann  wie  Friedrich  der  (Irosse  nach  dem  Kriege  eine  Piirsorj2:e  fiir 
seine  Länder  zeigt,  wie  er  sie  wirklich  gezeigt  hat,  dann  diente  seine 
Geistes-  und  Willenskraft  dazu,  den  Wert  seiner  Handlungen  zu  er- 
hoben; wenn  er  egoistisch  und  von  grossen  Leidenschaften  eiigriffen 
wird  und  sein  Besitz  an  Gastes-  und  Willenskraft  entweder  gar  nicht 
oder  SU  schlechten  Dingen  verwendet  wird,  dann  wird  man  sagen,  er 
habe  sein  Talent  unter  den  ScheHel  gestellt  oder  niiss}»raucht,  und 
es  drängt  sich  dem  Beschauer  des  mensohlicheu  Treibens  der  Wunsch- 
gedanke  auf,  den  auch  SchiUer  hegte:  Möchte  zu  der  GrOsse  der 
Gastes-  und  Willenskraft,  die  die  Menschen  erwerben,  audi  da» 
qualitativ  Wertvolle  sich  immer  hinzugesellen. 

Aber  die  (Jrösse  ist,  wie  gesagt,  niemals  ein  blosser  Coefhcieiit^ 
d.  h.  sie  kann  unabhängig  von  qualitativ  bewerteten  Willensrichfungen 
beurteilt  werden,  und  darum  wird  der  selbständige  Wert  der  Idee 
der  Vollkommenheit  immer  fortbestehen.  Es  ist  deshalb  auch  die 
Besorgnis  ganz  unbegründet,  als  ob  an  dem  objektiven  Werte  des 
Zweckes  des  erziehenden  Unterrichts,  nämlich  des  unmittelbaren 
Interesses,  welches  ijcrii  Wollen  vorausgeht  und  zu  ihm  hinstrelifT 
jemals  gezweifelt  werden  könnte.  Steht  aber  dieser  objektive  Wert 
fest,  dann  wird  keine  beirrende  Widerrede  reaktionär  Gesinnter  die 
Schulen  auf  die  Dauer  verhindern  können,  für  die  Ausbreitung 
geistiger  Regsamkeit  und  selhstthätigen  W^eiterstrebens  zu  sorgen. 
Selbst  Thatsachen  von  tiaurifrer  Art  wenlen  sie  von  der  Erfüllung 
dieser  Aufgabe  nicht  abzubringen  vermögen,  wenn  anders  es  richtig 
ist,  was  Mo  hl  in  seiner  „Polizeiwissenschaft*^  (citiert  von  Ziller^ 
Grundl^ung  S.  387)  mitteilt,  dass  in  FVankreich  die  grOsste  Anzahl 
von  Verbrechern  sich  unter  denen  befinde,  welche  eine  höhere 
Bildung  sgenossen  haben.  Höchstens  dass  sie  daran  erinnert  worden, 
die  Fürorge  für  die  an  sich  wertvolle  (jUitntilative  ( ü-i-^tc-regsamkeit, 
welche  leider  in  einen  Coeihcienteu  auch  des  qualiiutiv  Schlechten 
sich  verwandeln  kann,  mit  der  Fürsorge  fSr  das  qualitativ  Wertvolle 
zu  verbinden  und  an  dem  Grundsatze  festzuhalten,  die  Geisteskrätte 
der  Jugend  zu  vermehren  und  zu  veredeln.  Denn  das  wird  niemand 
behaupten,  dn^s  der  Mensch  über  die  Rrfüllunf,'  der  einen  FÜicht  die 
andere,  die  damit  nicht  kollidiert,  verabsäumen  dürfe. 

Ab«T  das  wäre  noch  zu  bedenken,  dass  die  Erfüllung  der  einen 
Pflicht  der  der  anderen  Vorschub  leistet.  Die  geistige  Regsamkeit, 
die  in  dem  jungen  Mensehen  entwickelt  wird,  ist  nämlich  auch  der 
Entwicklung  seines  <|ualitativen  Wertes  förderlich.  Fürs  erste  ist 
dies  /war  nicht  s(d*ort  erkennbar,  wenn  d:l^  Iiitrrcsse  sich  auf  dem 
Gebiete  des  Erlaubten  bewegt,  nützlichen  Beschäl tigungen  und  Lieb- 
habereien nachgeht,  wissenschaftlich  und  kfinstlerisch  sich  bethätigt,  aber 
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mittelbar  bt  das  für  dio  Moralität  des  Memcheo  von  nicht  geiingw 
Bedeutung^.  Da  nämlich  die  Begierden  im  menschlichen  Tnnnrn  oineo 
grossen  Kaum  oiiinehmon  und  Müssiggang  nach  dorn  Sprüchwort  aller 
Linter  Anfang  ist,  in  der  Jugend  also  die  Hinneigung  zur  üenusa- 
«uchfc,  im  Alter  zum  Geiz  und  das  ganze  Leben  hiadurch  zur  Hab- 
sucht und  au  vielen  andern  Untugenden  sich  entfalten  kann,  so  dienen 
jene  Beschäftigungen  und  Bethäti<^ni(iL;oii  dazu,  seine  Aufmerksamkeit 
von  den  Passionen  abzulenken  und  die  Lust  zu  Drif^lichen  und  in 
anderer,  nämlich  logi-scher  und  ästhetischer  Bezieiuui«;  wertvollen 
Tlidtigkciteu  uu  ihre  Stelle  zu  setzen.  Die  entwickelte  geisiige  lieg- 
samkeit  dient  femer  dazu,  dem  Henaehen  in  den  WechaelfiUen  des 
lA'bens  Trost  lu  schufifen,  so  das^i  er  zu  sich  aagen  kann:  So  viel 
Geisteskraft  Ijesitze  ich  noch,  um  Mittel  und  Wege  für  mein  weiteres 
Fortkommen  zu  finden  und  ah  ehrlicher  und  redlicher  Mensch  fort- 
zuleben, ohne  in  der  ^ot  auf  Abwege  geraten  zu  müssen,  ein  arbeits- 
acheuer  Bettler  zu  werden,  oder  gar  Verzweif  lungs-  und  Selbstmord- 
gedanken mich  hinzugeben.  Mittelbar  fSrderiicfa  für  den  qualitativen 
Wert  der  Menschen  ist  die  geistige  Regsamkmt  weiterhin  auch  da- 
durch, dass  der  Mensch  davon  abgehalten  wird,  in  iS'ützlichkeits- 
^edanken  aufzufjehen  und  bei  jeder  Thütigkoit:  wozu?  zu  fragen. 
Darin  liegt  ein  Anfang  des  Egoismus,  während  das  freie  Interesse 
eine  durch  keine  subjektiven  Nebengedanken  eingeschränkte  Ver- 
tiefung ermöglicht  und  den  Menschen  zu  einer  uointoreasierten  Thätig- 
keit  befähigt,  die  ihn  späterhin,  da  allerhand  Sorgm  und  trübe  Aus- 
sichten ohnedies  die  Frage  nach  dem  Ntitzen  und  der  Einträglichkeit 
in  den  Vordergrund  rücken,  noch  in  den  Stand  setzen,  zu  Gunsten 
anderer  ein  Opfer  zu  bringen,  wo  ea  nötig  sein  aollte.  Man  kann 
nicht  sagen,  daaa  F.  A.  Wolfs  formale  Bildung  als  Ziel  klassischer 
Bildung  ethisch  gerechtfertigt  und  nidlt  mit  psychologischen  Schwierig- 
keiten verljunderi  wäre,  aber  jjef^erni'MT  dem  philanthropischen  NüfcB- 
lichkeits!^trel>ea  erscheint  es  doch  als  emc  Gelegeoheit  zu  freier  und 
uninteressierter  Thätigkeit. 

Aber  auch  in  unmittelbarer  Weise  ist  die  geistige  liegsamkeit 
des  Interesse  der  Entwicklung  qualitativer  Werte  förderlich.  Sowie 
für  verschiedene  Arten  der  äusseren  Wirksamkeit  des  Menschen  das 
Vorhandensein  physischer  Kraft  notwendig  ist,  damit  sie  zur  That 
werde,  ao  ist  auch  in  moralischer  Beziehung  das  Vorhandensein  einer 
Willenakralt  und  damit  auch  g«stige  Regsamkeit  nötig,  damit  die 
verschiedenen  Arten  qualitativ  wertvoUen  Wirkens  zur  Ausführung 
gelangen.  Stumpfsinnige  können  nicht  tugendhaft  sein,  sagte  schon 
Herbiirt,  d.  h.  ohne  sirrü^-hps  Urteil,  dem  Produkte  geistiger  Reg- 
samkeit und  Selbstthätigkeit  fehlte  dem  Willen  die  rechte  Ilichtung. 
Deshalb  nannte  wohl  auch  Fichte  die  Selbstthätigkeit  die  allgomeiae 
Form  des  sittlichen  Willens.  Ist  vollends  das  sittliche  Urteil  ein 
selbständiges,  dann  gelangt  der  Mensch  auf  eine  höhere  Apperceptions" 
stufe  und  er  ist  nicht  mehr  eine  blosse  Abspiegelung  der  Umgebung  und 
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der  Sitte,  sondern  sein  Charakter  iiiinmt  eiue  soii  he  nubjektive  Form. 
an,  dasa  maa  in  rfihmtieher  Weise  von  üim  sagen  kann:  Das  ist  er^ 
das  ist  sein  eigen!  Die  geistige  Regsamkeit  erweist  sich  auf  dies» 
^Vci8o  nicht  bloss  als  Anfang  für  alles  würdige  Streben,  sondern  als- 

Eiititehungsgrund  qualitativer  Werte  in  ihrer  schönsfen  Vereinigung^ 
nämlich  der  des  subjektiven  sittlichen  Charukterjs.  Durum  soll  auch 
die  belb»tthätige  Regsamkeit  des  Geistes,  welche  das  unmittelbare 
Interesse  ankündigt,  immer  der  Zweck  des  erziehenden  Unterriclita 
bleiben. 


IV. 

Hertels  Formonterricht 

ein  methodischer  Fortschritt  zur  Pflege  der  Anschauung. 
Von  R.  Koch  in  Görlitx. 

Vorweg  zur  Aufklärung:  Hertels  Forniuntorricht  ist  die  Gnmd- 
läge  und  unterste  Abteilung  des  Unterrichts  an  der  üaudfertigkeits- 
schule  zu  Zwickau  i.  3. 

Mancher  der  geehrten  Leser  wird,  nachdem  er  dies,  erfahren^ 
mit  verdorbener  Laune  den  Artikel  überschlagen,  weil  er  von  Tland- 
ferti^'keits-Ariiiflci^cnheiten  überhaiijtt  nichts  hören  matr.  Das  kann 
ich  l'rcilicli  nicht  andern;  aber  hoöeutlich  schenkt  die  Mehrzahl  dem 
Aufsat/.e  doch  einiges  Interesse. 

Ein  lebhaftes  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  den  von  mir  hoch- 
geschätzten Kollegen  Franz  Hertel  in  Zwickau  (Sachsen)  drängte- 
mich  zu  dieser  Veröffentlichung,  nachdem  mir  derselbe  in  bcreit- 
willis'stem  Entgegenkommen  einen  Einblick  in  seine  überraschend 
eigenartige  Lehrwei^o  gewährt  hat,  und  ich  wünschte  wohl,  ich  hätte 
eines  Johannes  Gabe  und  Kraft  und  Begeisterung,  um  recht  wirksam 
himsuweisen  auf  diesen  Bahnbrecher  neuer  und  doch  in  ihren  Grund- 
zii^'en  alter  Ideen,  um  neue  Jfinger  für  ihn  zu  werben,  zum  Segen 
der  deutschen  Jugenderziehung.  Es  ist  keine  Schaixlc.  über  die  Er- 
folge der  Zwickauer  Ilandfertigkeitsschule  zu  staunen;  aber  os  ist 
eine  Freude,  bei  Hertel  Erkenntnis  zu  schöpfen. 


I.  Schon  seit  Jahrhunderten  spukt  in  der  Geschichte  der  Jugend* 
bildung  das  Wort  ,.Anschauunjr''  Ihre  mehr  oder  weniger  bewussto 
Anwendung  mag  vielleicht  hchuu  ertülgt  sein,  solange  überhaupt 
denkende  Menschen  Kinder  zu  erziehen  hattao.  Seit  jedoch  restalozzi 
du  Wort  schrieb: 
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,Ic]i  habe  den  h^Schsten,  obersten  Grundsatz  des  Unter- 
richts in  der  Anerkonnuiig  der  Anschauung  als  dem  , ab- 
soluten Fundumcnt  aller  Erkenntnis  f(»st^'es»^t/t**, 
ist  den  Lehrern  die  Uher/eupirip  in  Fleisch  und  Blut  iibt'rg:ogang:on, 
dsBS  die  Anschauung  l'ür  den  Unterricht  schleehterUings  nicht  zu  ent- 
bflhren  ist 

Aber  die  EMümingen,  welche  in  der  Schulpraxis  mit  der  künst' 
liehen  ADschauiinps-Vcrmittfhing'  gemacht  wurden,  haben  den  Er- 
wartungen keiiicswc^'s  iniiiicr  in  erwünschtem  Masse  entsprochen. 
Dm  hat  bereits  dahin  geführt,  dass  der  besondere  Anschauungüunter- 
ridrt  hier  nnd  da  leitweise  aus  den  ÜnterUassen  verschwabd.  In 
a&nen  «BeitrSgen  sur  Kenntnis  des  kindlichen  Seelenlebens*  spricht 
Heydner  offen  aus: 

^Die  einzige  Anschauungsvermittlung,  die  sich  als  wirksam 
erweist,  i-f  in  der  Schule  lüvht  durchfuhrlmr  ..."  -K-  kann 
nur  vorteilhali  sein,  wenn  das  die  Phantasie  lähmende  kuui^lliche 
Anschauen  aus  unsem  Unterklassen  mehr  und  mehr  verdrängt 
wild  — 

Diese  einigermassen  befremdlichen  Äusserungen  sind  aber  zweifel- 
los aus  einer  dnrchtms  zutreffenden  Auifnssunj?  des  Anschauunga^ 
h^riü'es  hervt  rufpin^rcu.  |*ährt  doch  derscH»»'  Herr  Unt: 

,  —  wenn  die  Kinder  mehr  als  bisher  in  sich  hineinsehen 
und  ihre  Vorstellungen  zu  besehen  und  zu  fixienm  ge- 
zwungen werden.* 

Wenn  beim  Anschauungsunterrichte  die  Mühen  des  Lehrers  viel- 
fach scheiteni,  so  kommt  dies  daher,  dass  ein  Hauptteil  der  kindlichen 
Spplpnthätigkeit  gerade  in  der  Schule  nicht  immer  Ii'MlM'i^^ofiilirt 
werueii  kann,  nämlich  das  planmässige  innere  Besehen  der  gewonnenen 
—  sagen  wir*s  nur  gleich  — •  fast  ausnahmslos  noch  fehler-  und 
lückenhaften  Vorstellungen  zum  Zwecke  ihrer  Berichtigung,  Ergänzung 
tmd  Fixierung. 

Sollen  wir  aber  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschiitfen  ?  Die 
Wahrheit:  „Anschntiim«:  das  absolute  Fundam^^nt  aller  hTkenntnis** 
bleibt  doch  bestehen  j  auch  llerbart  bestätigte  sie  aul  das  nach- 
diftcktiehste,  z.  B.: 

«Übung  im  Anschauen  ist  das  Allererste,  Allerhüfreichste, 
Allerallgemmnste. 

Und  die  Entfernung  des  Anschuunngs-Ünterrielit.s  aus  den  Unter- 
klassen rächt  sich  später  dadtirch,  dass  es  beim  Beginn  lier  Aufsatz- 
bildung den  Schülern  an  Gewandtheit  im  Ausdruck  und  am  nötigen 
Wortschatze  gar  zu  sehr  nian^'elt. 

Da  bleibt  eben  nichtig  übrig,  als  gangbare  Wege  zu  suchen,  wie 
den  Kinde  eine  Tollkoromene  Anschauung  doch  zu  vermittehi  sei. 
Eine  solche  Untersuchung  fand  ich  vor  einiger  Zeit  in  einem  Artikel 
von  L.  Fack:  „llehr  Leben  in  den  Untetrichtl*   (Pädag.  Monatabi. 
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1899.  V.),  der  recht  behensigeoswerto  Vorschläge  bringt^  unter  6e- 
rufimg  auf  Herbarts  Wort: 

^Je  rnhijLi^or,  vpr weilender,  j*^  ^vpiiigor  spioh'nd  das  Kind 
die  DiD<;e  betrachtet,  desto  solidere  Fundumonte  legt  es  seiaem 
ganzen  künftigen  Wissen  und  Urteilen.* 
Aber  wag  Herr  Fack  da  Torschlägt,  gehSrt  meiDeB  Erachtens  nur 
/u  dt  n  sogenannten  ^kleinen  Mitteln*',  erfasst  das  Übel  nicht  an  der 
Wurzel;  denn  es  sin«!   «Jurchweg  Ratschläge,  wie  der  Unterricht 
interessant,  lebendig  uml  dabei  allordinc:«  toihvois  „verweilender'*  zu 
machen  sei.    Trefteud  verlangt  er  zwar,  dasa  man  das  Kind  da 
handelnd  auftreten  lasse,  wo  es  meist  nur  reden  dürfe;  doch 
Iftsst  sich  mancher  seiner  Wegweisuogen  kaum  nachkommen,  und  die 
radikale  Reform  bleibt  aus. 

IT.  Zu  solcher  Heft) rill  des  Anschauungs-Üntorrichts  aber 
hat  schon  Pestalozzi  Fingeraeige  gegeben  (a.  »Wie  Gertrud  ihre 
Kinder  lehrt**,  VII).  Ich  erlaube  mir,  sum  Teil  auszugsweise,  folgeode 
S&tae  au  citieron: 

„Der  Lohre  von  der  Form  geht  das  Bewu>»8tsein  der 
AnHchiiiiuna:  geformter  Din^'o  voraus,  deren  zum  Unterrichte 
eingelüukte  Kunstdarstelluug  teils  aus  der  Natur  des  Anschauungs- 
vermögens, teils  aus  dem  bestimmten  Zwecke  des  Unterrichts 
selber  hergeleitet  werden  muss. 

Die  ganze  Mas.se  der  Erkenntnis  entspringt: 

1.  dun  h  d<>n  Eindruck  alles  dessen,  was  der  Zufall  mit 
unsorn  fünf  SiiuK^n  in  Berührung  bringt.  .  . 

2.  durch  alles  dasjenige,  was  durch  .  .  .  Eltern  und  Lehrer 
. .  .  uns  vor  die  Sinne  gebracht  wird, 

3.  durch  meinen  im  Selbstbetriebe  aller  meiner 
Kräfte  begründeten  und  belebten  Willen,  Einsichten,  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  zu  erhulton  und  durch  selbstthätiges 
iStrebeu  .  .  .  zu  Anschauungen  zu  geluugon, 

4.  durch  die  Folge  der  Anstrengung  und  Arbeit  der 
Berufe  und  aller  Th£tigkeit,  die  mcht  bloss  Anschauung  zum 
Zwecke  liahfii.  Diese  Erkenntnisweise  .  .  .  hat  wesentlich  so- 
wohl diurli  das  Zwangsvollc  ihros  Ganges,  als  durch  die  Willen- 
losigkeit,  die  iii  Rücksi«  lit  auf  die  Uesultato  statt  hat,  den  be- 
deutendsten Einfluss  auf  die  Richtigkeit,  Lücken- 
losigkeit  und  Harmonie  meiner  Einsichten  bis  xur  Er- 
xielung  ihres  Zweckes:  der  Deutlichkeit  der  Begriffe. ** 

5.  durch  Abstraktion  unangeschauter  Dinge  von  denen, 
dio  mir  wirklich  zur  Anschauun'j;'  kamen.  „Diese  Anschauungs- 
weise macht  meinen  Erkenntiiisvor^jchritt,  der  als  Resultat  der 
wirklichen  Anschauungen  nur  das  Werk  meiner  Sinne  ist,  zum 
Werke  meiner  Seele  und  aUer  ihrer  Kiftfi»  . .  . 

Aus  dem  Bewusstsem  meiner  Anschauung  geformter  Dinge 
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entspringt  die  Mesak uns t.  Diese  aber  ruht  immediat  auf  einer 
Ansclimnuigskuiisfcf  weldie  wmeotlidi  Ton  dem  einfaehen  Er- 
kenntnisvonndgen,  ebenso  wio  von  der  einfachen  Änechauungs* 
weise  der  Dinge  j:^o<«onfi»^rt  \\(>rdon  mttss.  Am  dieser  künst- 
lichen An'^phanung  entwickeln  sich  dann  alle  Teile  der  Aus- 
messun^ou  und  ihre  Folgen. 

^Dieses  Vermögen  der  Anschanungakraft  fulut  uns  .  .  . 
auch  .  .  .  2ur  freien  Naehahmung  dieser  VerhaltniMe,  zur 
Zoiohnungskunat  .  . 

Der  für  unsern  Sehtiliintprrirht  sondorhirsto  Toll  dos  hior  ont- 
^ickelten  Systems  ist  unstreitig  Puukt  4.  i'ostulozzi  stellt  hierin 
4oeh  wohl  das  Prinzip  auf:  weil  durch  blosse  Vermittlung  der  fönf 
Sinne  dem  Kinde  noch  keine  rollkommenen  VorBtellungen  zugefQhri 
werden,  so  müsse  es  sich  dieselben  nach  geschehener  sinnlicher 
Wahrni'hmnng  durch  richtig  geleitete  Thätigkeit  (körperliche 
und  geistii;«'  Arbeit)  erst  erworben. 

Wo  Pestalozzi  selbst  seine  Schüler  körperlicii  urhoiten  lies»,  war 
ja  »  wie  die  sozialen  Yerhaltnuse  gebieterisch  verlangten  —  die 
Erziehung  aur  Arbeitsamkeit  und  Tit  si  hicklichk(Mt  soin  Hauptzweck. 
Darum  m;iir  wohl  die  Stellung,  welche  die  Arbeit  in  s.Miiom  obon 
wifder^o^clx^iiori  Piane  der  Erkenntnisentwirklunp:  finfiimmt,  lange 
Zeit  ganz  unverstanden  oder  unbeachtet  geblieben  »ein.  Auch  wo 
andere  Männer  die  körperliche  iVrbeit  als  Fiaktor  der  Jugenderziehung 
aufgriffen,  wurden  lediglich  die  allgemein  bildenden  und  erziehlichen 
Momente,  die  ja  mehr  oder  weniger  jeder  Arbeit  eigen  sind,  in  den 
Vorderi^nnid  ^cstollt  urtd  dioser  Umstand  liess  sie  nur  für  Sonder- 
aostalten  geeignet  orsc  homt  ii. 

Der  Idee  Pestuloz/is  am  nächsten  kam  die  Arbeit  in  Fröbels 
Kindergarten,  auch  wohl  in  manchen  Blindenanstalten,  wo  die  Um- 
stände es  forderten.  In  der  öffentlichen  Schule  dagegen  wusste  man 
damit  nichts  anzufant^on;  höchstens  mnchtnn  auf  dem  Lande  einige 
praktische  rbungni  iii)  Obstbau  eine  Ausnahme. 

So  war  es  erklärlich  und  verzeihlitdi,  wenn  die  grosse  Bewegung 
des  letzten  Vierteljahrtiunderts  zu  Gunsten  des  HandUertigkeits-Unter- 
lichts  sofort  heftigen  Widerspruch  fand,  namendich  als  einzelne 
Freunde  desselben  etwas  voreilig  die  Möglichkeit  ventilierten,  dasa 
wohl  die  Schule  selbst  ihm  ihn-  Pforten  einmal  öffnen  könne. 

Auilrorsoits  darf  man  vielen  Gegnern  den  Vorwurf  nicht  ersparen, 
(iass  sie  oft  blind  urteilten,  ohne  sich  Mühe  zu  geben,  das  Neue 
daraufhin  zu  untersuchen,  ob  nicht  doch  der  gute  Kein  darin  einer 
erspriesdichen  Ausgestaltung  fähig  sei.  Es  wird  namenüich  immer 
wieder  vom  Handfertigkeit« -Unterricht  behauptet,  er  behandle  die 
Arbeit  als  Selbstzweck,  nicht  vif  1  anders  wie  der  Hand\verk»^r  Nun, 
es  wäre  fast  zu  verwundern,  wenn  das  nicht  irgendwo  ejumui  zu- 
träfe, wo  man  es  den  Umständen  nach  gar  nicht  anders  Terlangen 
Jrsnn;  aber  die  Herren  Gegner  sollton  dann  doch  nicht  alles  über 
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einen  Kamm  scheren!  Selbst  der  schärfste  Kritiker  md  beispida- 
wdse  den  Zwickauer  Haudfertigkeits-Uuterricht  nicht  als  Handwerk 
bezeichnen  können,  als  blosse  Abrichtung  der  Finjirer.  Dort  erhalt 
die  Arbeit  dw  Hände  —  wie  ich  schon  jetzt  bcniorkcn  will  —  ganz 
sichtbarlich  den  Stempel  eines  Mittels  zum  Zweck.  Dass  man 
mit  dem  Mittel  nicht  bloss  liebäugelt  und  tändelt,  sondern  auch  daiin 
eine  gewisse  Stufe  der  Übung  au  erreichen  sucht,  hat  noch  selten 
ein  Schüler  als  einen  Übelstand  empfunden.  Vnd  so  wird  man  es 
auch  nuch  un  vielen  anderen  Orten  troftüu.  Wenn  hier  und 
da  das  mechanische  Moment  zu  stark  betont  wird^  so  bedenke  man 
doch,  dass  der  verh&lbiismässig  noch  junge  Untarriditsgegenstand 
eben  erst  in  der  Entwicklunfi;:  begriffen  ist  Der  Unterricht  an  den 
öffentiichen  Schulen  hat  auch  ganz  allmählich  die  heutige  Höhe  er- 
stiegen, und  wenngleich  die  dortigen  Krfahrungen  dem  Handfertig- 
keit»-Unterricht  vielfach  zu  gute  kommen,  so  treten  bei  diesem  doch 
mancherlei  neue  Verhältnisse  hinzu,  denen  man  sich  er»t  nach  und 
nach  an]>assen  kann.   Out  Ding  will  Weile  haben. 

Wie  für  den  Unteiricht  an  den  öffentlichen  Schulen  einzelne  geniale 
Methodiker  ihren  Zeitgenossen  und  der  Naeliwelt  massgebend  wurden, 
so  wird  es  uns  auch  im  Ilandfertigkeit'^-Unterricht  nicht  an  Pfadfindern 
fehlen,  die  den  FuciikoUegeu  gangbare  und  erspriessliche  Wege  weisen. 

Franz  Hertel  ist  ganz  entschieden  ein  solcher  glücklicher  Pfad- 
finder. Er  sucht  das  Ziel  des  Handfertigkeits-Unterrichts, 
wie  er  selbst  spricht, 

,in  der  bei  Auffassung,  Uerstellung,  /eiehnerischen  und  sprach- 
lichen Darstellung  des  bearbeiteten  üegcusiaudes  zu  gewionendeu 

Klarheit  und  Schärfe  der  Vorstellungen, 
in  dem  durch  ihn  au  erwerbenden  Masse  von  Einsicht  für  die 

richtige  Beurteihmg  der  umgebenden  Körperweit, 
in  der  Entwicklung  des  kindlichen  Triebes  zum  Selbstuntersuchen, 

Selbstforschen,  Selbstergründen, 
in   der   aus    erfolgreicher   Bethätigung    spriesseuden    Lust  an 

bildender  Thätigkeit, 
in  dem  bei  Bewältigung  der  Auffassungs-,  Darstellung»-  und  Ge^ 

staltungshindemisse  erzielten  Qnide  von  Sdbstvertrauen  und 

Willensstärke, 

in  der  innigen  Freude,  eigene- m  Bedürfnisse  genügen  und  für 
geliebte  Personen  sich  schuöend  bethätigeu  zu  können.* 
Diese  Ziele  ins  Äuge  fassend,  hat  Hertel  in  vieljähriger  stiUer 
Tliätigkeit  den  Handfertigkeits-Unterricht  nach  jenen  Ideen  Pestalozzis 
ausgestaltet,  nicht  als  sklavischer  IS'achtreter,  sondern  als  dieses  Mannes 
Jünger  im  Geiste  unter  völliger  Wahrung  der  eigenen  Individualität 
inid  derjenigen  unsrer  Zeit 

in.  Schon  jeist  dürfte  der  geschätzte  Leaer  die  Yeriichenuig' 
j^bhaft  finden,  dass  Hertels  Formunterrichti  von  dem  idi  besondm 
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Bpredie,  mit  den  landlftttfig^en  gegneriaohen  Aasiobten  von  der 
Haodfertigketts-Sache  niobta  su  tfaun  hat.  Derselbe  würde 
vieHeicht  von  den  Herren  aus  ilem  feiodlioheD  Lager  ieilweiae  gar 

nicht  als  Ilandfortijrk'i'its-Unterricht  angesprochen  werden;  ja  —  offen 
gesagt  —  auch  Fieurulen  des  lot/.torea  kommt  Hertels  «Formen'^ 
in  seiner  Eigenart  recht  ueu  vor. 

Aber  es  fibt  einen  eeltsam  andebenden,  werbenden  Emflnas  ans, 
nicht  bloss  auf  den  hospitierenden  Lehr3r,  sondern  auch  auf  Laien* 
Ein  Arcliitekt  nannte  es  —  aUcrdin^^s  in  soincr  Bedeutung  für  den 
Zeichenunterricht  —  geradezu  da?«  ,Ki  fies  Kolumbus**. 

H.  bezeichnet  sein  „Formen**  als  den  , intensivsten  Anscliauungs- 
unterrichf^  und  deutet  damit  aswmfdloa  auf  dessen  Ursprung  aus 
Pestalozzis  Idee  hin. 

Ea  besteht  aus  drei  anscheinend  ganx  Terschiedenen  und  bei  ihm 
doch  eng  zusammenhängenden  Teilen: 

dem  mündlichen  An"?(  hauungöuntürrichte, 
dem  plastischen  Formen 
und  dem  Zeichnen. 
Die  Zahl  seiner  Gegenstände  ist  nur  klein.   Im  letzten  Jahre 
wurden  hehandt  lr  in  dor 

3.  Klasse:  Kugel,  Ferle,  Ball,  trockene  und  gequollene  Erbse 
und  Pilz. 

2.  Klasse:  £1,  Kirsche,  Kmennd  Walze  (mit  versehiedener  Ver* 

Wendung), 

I.  Klasse:  Walze  i)  (und  ihre  Verwendung  im  Seile),  Haselnuss,. 

Pflaume  und  Apfel, 
abgesehen  von  einigen  Zwischenarbeiten  geförderter  Schüler. 

Aber  diese  wenigen  Stoffe  werden  mit  einer  bisher  ungeahnten 
Grfindlichkeit  durchgearbeitet,  jeder  Gegenstand  erst  als  Ganzes, 
dann  auch  noch  in  zwei  bis  drei  verschiedenen  Schnitten. 
Nicht  auf  das  Wieviel  kommt  es  dem  Leiter  und  den  Lehrern  der 
Schule  an,  sondern  auf  das  Wie. 

Als  ich  einst  da\  on  hörte  und  las,  dass  beispielsweise  der  einzige 
Apfel  den  dritten  Jahrgang  dee  Formens  über  zwei  Monate  beschäftigt 
habe,  erschien  es  mir  kaum  mdglich,  diese  lange  Zeit  hindurch  das 
Interesse  der  Schüler  rege  zu  erhalten.  Bei  einem  Zusammentreffen 
mit  H»'rrn  H.  äusserte  ich  meine  Zweifo!  Kr  lächelte  und  meinte: 
«Kommen  Sie  doch  zu  uns  und  uher/.eugen  Sie  sich!'*  —  Das  habe 
ich  später  wirklich  gothau  und  bei  dieser  Gelegenheit  in  den 
Zuienuer  Pormklassen  den  Ausspruch  Herbarts  bestätigt  gefunden: 
„Das  GefQhl  des  klaren  Auffassens  hielt  ich  l&Dgst 
für  die  einzipe  und  echte  Würze  des  Unterrichts." 

Die  obige  Stoff"!»Ms%\-;ihl  Hertels  unterscheidet  sicli  tiurchaus  von 
dem,  was  in  den  Mudeiiierklasseu  anderer  Handtertigkeitsschulen  be- 


*)  Die  im  Voijahre  in  Klasse  2  nieht  TOTgekovman  war.  — 
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'handelt  wird.   Da  fiodet  man  8.  B.  weit  mehr  und  weit  deutHehere 

Beziehungen  auf  den  geometrisrhon  Unterricht  und  sol  he  auf  die 
(Jeopraphi»»  A^er  H.  vormeidet  diese  weittrohi'ii'lf  Iit'/u;in;ihme  ans 
guten  (iriuult'n.  D.is  jjlasrischc  FornuMi  der  Schüler,  nirint  er,  müsse 
seiner  >iaiur  nach  von  vornherein  auf  die  Plersteilung  von  Uebrauchs- 
gef^enatftnden  verzichten.  Dadurch  gehe  ihm  aber  ein  nicht  zu  unter- 
sehätsendes  MonuMir  des  Interesses  für  die  SehQler  höherer  Alters- 
klassen verloren.  es  die  ( Jcgenstünde  der  unterrichtliehen  Be- 
sprechung;; nur  gestaltlich  nachzubilden  v(>rMi(');u^c.  so  rnüssn  man  diesen 
l'uterricht  den  Kindern  in  demjenigeu  Alter  zuweisen,  wo  sie  noch 
gern  nachbilden,  nachmachen,  ohne  an  eine  Ausnutzung  des  gefortigton 
Gegenstandes  im  täglichen  Leben  au  denken.  Dies  sei  erfahrungs- 
geraäss  bis  höchstens  zum  zehnten  Jahre  der  Fall.  In  der  That,  je 
alter  die  Schüler  werden,  desto  mehr  tritt  der  Xiitzunirs/weck  bei 
ihrem  Thun  in  den  Vordergrund,  und  alles  das  regt  mächti-:  ihr 
Interesse  an,  was  sie  oder  die  Ihrigen  irgendwie  gebrauciien,  womit 
sie  ihren  Lieben  nützliche  Oeschenke  machen  können.  Dies  ist  der 
Zauber,  der  den  Papp-  und  Holzbearbeitungsklas.sen  der  Handfertigkeits- 
Schulen  so  zahlreiche  Schüler  zufuhrt,  dass  (ich  spreche  ans  Oörlitzer 
^Erfahrungen)  noch  weit  mehr  Klassen  gefüllt  werden  könnten,  als  es 
die  Finanzlage  zulässt.  Da  also  nur  die  ersten  Schuljahre  für  das 
Formen  in  Betracht  kommen,  so  hat  sich  auch  die  Stoffauswahl  dar- 
nach zu  richten.  H.  behandelte  fHiher  in  der  obersten  Pormklasse 
auch  Objekte  aus  dem  Tierreiche  (Karpfen,  Sperlingskopf  etc.);  doch 
ist  die  Erfahrung  gemacht  woiden,  dass  sie  für  di<'ses  Alt«'r  noch  zu 
schwierig  sind.  Ans  gleichem  (irunde  muss  auch  die  für  das  l'uiinen 
so  lockende  Unterstützung  des  geometrischen  und  geographischen 
Unterrichts  im  allgemeinen  unterbleiben.  Braucht  eines  dieser  Fächer 
oder  z.  B.  auch  die  Naturbeschreibung  später  einmal  weitergehende 
Hilfe,  so  wird  die  eminente  Veranschaiilichungskraft  des  früher  ge- 
übten Formens  mit  Vorteil  ausgenutzt  werden  können.  ~ 

IV.  Die  unterrichtliche  Besprechung  zeigt,  dass  H.  weit  entfernt 
davon  ist,  unter  «Anschauung*  blosses  Sehen  zu  verstehen.  Wie 
Pestalozzi  mehrfach  fordert, sind  dort,  wo  irgend  möglich,  alle 
fünf  Sinne  thätig.  Die  ge.samte  Wahrnehmungsnihigkoit  des  Kindes 
wird  in  Anspruch  genommen,  um  in  dessen  leiste  eine  möglichst 
voilkommeue  Vorstellung  von  dem  Gegenstände  luirvorzurufen. 

Die  Anschauungsohjekte  rind  für  den  Einzelfall  ziemlich  zahl- 
reich und  mannigfach.  So  braucht  der  Lehrer  für  die  Behandlung 
der  Kugel  nicht  bloss  Kugeln,  verschieden  in  Grösse.  Farbe,  Gewicht, 
Stoft",  sondern  auch  nmdliche  Körper,  wie  Ei.  Kaitotlel.  Bachkiesel, 
Kastanie,  die  alle  namentlich  auch  in  ihrem  Verhältnis  zur  Unterlage 


■)  Z.  B.  „Durch  je  mehr  Sinne  Du  das  Wesen  oder  die  Eracheinungen 
einer  Bache  mrlbnchest,  Je  liehtüser  wird  Deine  Erkenntnis  aber  dieselbe.* 
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beobachtet  werden^  sei  diese  die  horizontale  Tischplatte  oder  eine 
schiefe  Ebene  mit  Resonamt.  —  Für  den  GegeoBtand  «Kirsche*  waren, . 
als  Vf.  hospitierte,  dem  Lehrer  verschiedene  Kirschen  in  natura  zur 

Hand,  8Ü8se  uud  saure,  rote,  schwar/o,  weissp,  unreife,  reife  und 
überreife,  saftige  und  getrocknete,  mit  dürrem  und  grünem  Stiele, 
ausserdem  eine  verspätete  Kir^cheublüte  und  noch  einige  andere  Din^e. 
Bei  der  Besprechung  äteheu  die  Schüler  um  einen  grossen,  niedrigen 
Tisch,  an  dem  der  Lehrer  sitzt,  um  den  Kleinen  nilwr  und  den  all- 
seitigen Blicken  nicht  im  Wege  zu  sein.  Die  Zahl  der  Kinder  darf 
nicht  zu  gross  genommen  werden.  (In  den  Formklasscn  »ifzen  diir«  h- 
schnittlich  je  lO;  doch  schreibt  H.,  dass  er  jetzt  bei  Aiiw  endutig  des 
Formens  ini Zeichenunterrichte  der  öifentlicheu  Schule  über  40  Schüler 
habe.) 

Nicht  der  Lehrer  bietet  das  Neue  dar;  sondern  unter 
seiner  Leitung  stellen  es  sich  die  Schüler  durch  suchendes,  forschendes 
Wahriiohineu  allmählich  selbst  zusammnn.  wie  es  ja  auch  in  der  Natur 
eines  guten  Anschauuugsuuterrichtes  liegt.  Sie  horchen  auf  die  Ge- 
riblscbe  bei  Bewegung  der  Objekte,  fühlen  mit  den  Fingern,  heben 
wigend  mit  der  Hand,  alles  bald  mit  offenen,  bald  mit  geschlossenen 
Augen,  ja  selbst  Geruch  und  Geschmack  sind  je  nach  den  Umstanden 
dabei  im  Spiele.  Was  die  Kin  ler  wahrnehmen,  berichten  sie  auf 
des  Lehrers  Fragen  einfach  und  uii^'esehminkt.  Soweit  hat  es  die 
unterrichtlicho  Besprechung  mii  allem  sinnlich  Wahrnehmbaren  zu 
thuD,  ganz  ohne  Rficksicht  darauf,  ob  es  auf  das  spätere  plastische 
Formen  von  Kinfluss  sein  könne  oder  nicht  Es  gilt  dann  allerdings, 
das  rein  Gestalrlirhe  herauszulösen. 

Dazu  verhilft  allmählich  die  Be<:ründuug  'les  A ufgefassten. 
Der  Schüler  nms»  —  immer  den  Zweck  des  Objektes  oder  seiner 
Teile  ins  Auge  fassend  —  zur  Erkenntnis  darüber  kommen,  warum 
daa,  was  er  sinnlich  wahrgenommen,  gerade  so  ist  und  nicht 
anders.  Besonders  wichtig  ist  dies  bei  Behandlung  von  üfaturkörpern 
(unter  denen  H.  aus  guten  Gründen  die  Früchte  bevorzugt  i  Das 
gegenseitige  Zweckverhältnis  der  einzelnen  Teile  einer  Frucht  und 
die  daraus  resultierende  Gestaltung  der  Stiele,  der  Kerne,  des  Frucht- 
fleisches in  seiner  Massenanordnung,  der  Aussenform  lässt  die  Schfiler 
einen  staunenden  Blick  thun  in  die  unübertreffliche  Zweck- 
mässigkeit dessen,  was  die  Natur  hervorbringt.  Die  scheinbar 
zufalligen,  launischen  Abweichungen  von  der  regelmässigen  Grund- 
form erklären  sich  ihnen  als  notwencUge  Folgen  der  Lage,  der  Um?- 
gebung,  des  Standortes  der  Frucht  am  Baume,  und  so  erschliesst  sich 
den  Kindern  allmählich  eine  Ahnung  von  der  strengsten  Gesetz- 
mässigkeit in  der  Natur,  welcher  schliesslich  auch  wir  Menschen 
uns  unterworfen  sehen. 

H.  Htellt  auch  hier  die  ForUeniiif:.  (la««i  der  Lehrer  nichts»  gcbo, 
nichts  vorsage,  ja  er  verlangt  sogar,  „dasH,  was  des  Schülers  Wahr- 
nehmung entgeht,  ihm  auch  bis  zu  gelegener  Zeit  verborgen 
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bleibe,  dass  man  ihn  oft  einen  Umweg  einschlagen  laasen 

müsse,  um  ihn  vor  überraschende  Ergebnisse  zu  stellen, 

und  ihn  erst  dann  auf  die  Fährte  setze,  die  ihn  zu  der  Er- 
kenntnis führt,  dass  alle»  logisch  richtig,  wohibegründet  ist 

und  nicht  anders  sein  kann,* 

Dies  geht  zuerst  freilich  durchaus  nicht  sehr  rasch,  da  manchen 
Schilem  bekanntlich  ein  gans  erbeblicher  Qrad  von  Schüchternheit, 

auch  Neigung  zur  ßequemlichiceit  eigen  ist.  Wenn  sie  aber  erst  die 
Erfahrung  hinter  sich  hal)on,  »lass  ihnen  nidits  l)Ot]tiotn  f^tniincht  wird, 
da'!s  sio  hoi  allein  1)1osh  auf  ilir  »»iir«>n»'s  Mitthuii  angewiesen  sind,  so 
werden  doch  mit  dor  Zeit  du;  liuidorni».He  überwunden.  Dioseo  Eiu- 
4lruok  erhält  man  in  den  Zwick  au  er  Fomiklassen  thatsScMich;  es 
herrscht  ein  Eifer  unter  den  Kleinen,  den  wir  vielfach  in  unsern 
Schulklassen  —  oft  m  eigener  Beschämung  und  Entmutigt'ing  — 
vermissen.    H.  sagt: 

^Kin  solches  Verfahren  weckt  auch  den  Minderlobendigen, 
lässt  die  Schüler  nach  ähnlichen  Erscheinungen  iu  der  Umgeb- 
ung suchen,  selbständig  fiber  scheinbar  Unerklärliches  nachdenken 
und  bei  Misserfolgen  beim  Lehrer  Hilfe  suchen." 

„In  diesem  Verfahren  allein  Viosi  iler  Schlüssel  zu  der 
Thatsacho,  dass  es  gelingt,  die  Schüler  mit  vollem  Interesse 
verhältnismässig  lange  bei  ein  und  derselben  Aufgabe  fest- 
ssuhalten,  so  dass  ne  voll  und  ganz  bewältigt  werden  kann.* 

V.  Die  Anwendung  des  Gelernten  erfolgt  zunächst  durch  das 
Formen  des  Gegenstandes. 

H.  benutzt  als  Material  mehrfarbige»  Plasttbu,  eine  fettige,  künst- 
liche Thonmasse.  Alles  Technische  dabei  übergehe  ich  hier,  hebe 
aber  ausdrficklich  hervor,  dass  der  Schüler  lediglich  seine  bisher 
gewonnene  innere  Vorstellung  nachformt,  ohne  Vorlage  (mit 
einem  vtilgären  Ausdruck:  ^jauswendig")  arbeitet,  jeder  für  sich  an 
•mnem  Platze  sit/end. 

Hertel  gedenkt  hierzu  iu  einem  seiner  Vorträge  des  Schiller'schoD 
Wortes: 

„Da^  ist's  ja.  was  den  MensoluMi  /.ieret» 
Und  diuu  ward  ihm  der  Verstand, 
Dass  er  hn  inneni  Henau  splkret, 
Was  er  erschallt  mit  selnw  Hand.* 

Ich  möchte  einen  Ausspruch  Herbarts  hinzufugen: 

,  Allen  Operationen  der  Hand  entsprechen  hier  ebensoviele 
des  Geistes. 

Selbstverständlich  sind  die  Kr<rel)nisso  der  SchüUMurbeit  nicht 
sogleich  völlig  hinreichend.  Da  zei^'r  sich  eben,  dass  selbst  die  beste 
anschauende  Besprechung  allein  ohne  den  rechton  Erfolg  bleibt. 
Aber  nun  tritt  immer  deutlicher  das  eigentlioh  Reformatorische  bei 
H.  hervor.   Das  Formen  soll  gerade  das  Fehler-  und  Lücken- 
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hafte  der  inneren  Vorstellung  deutlicher  ans  Licht  bringen, 
«b  diee  je  duroh  prüfende  Fragen  sa  erreichen  ist.  Es  hat  dem 
Vonufx  vor  der  mfindlichen  DurohfBhniDg  dieser  Unterricbtsstufe,  dass 

-ilh  Srhüler  zugleich  in  Anspruch  genommen  worden  und  dem 
Lehrer  Einhlick  gehen  in  ihre  gewonnono  Erkenntnis. 

Damit  ist  doch  offenbar  das  verwirklicht,  was  Heydner  „in  sich 
Uneinseben,  die  Vorstellungen  besehen  und  fixieren"  nennt. 

Des  Lehrers  Thätigkoit  dabei  denkt  sich  FIcrtel  wieder  ganz 
eigenartig.  Er  tadelt  nichts.  Er  leitet  das  Kind  nur  dahin^  an  seiner 
Arbeit  wieder  und  wieder,  veri^loichend  mit  dem  Mustergegenstande 
am  Ti'^che  «ies  Lehrers,  dicbelhGii  Beobachtungen  anzustellen,  wie  vor- 
hin an  jenem  allein.  So  müssen  die  Schüler  ihre  Fehler  selbst* 
thätig  finden  und  auch  selbst  überlegen,  was  sur  Abhilfe  m  tiiun 
eei.  Bald  lernen  sie  ihre  Untersuchimgen  unaufgefordert  anstellen, 
f.  H.  oh  die  Kiif^el  di«»  horizontale  Tischplatte  stets  niif  nur  <Mnem 
Punkte  berührt,  ob  sie  dabei  in  jeder  Stellung  gleich  ruhi^^  li*'l^^  oh 
sie  auf  schiefer  Ebene  rollt,  nicht  kollert  oder  taumelt,  ob  man  Beulen 
eder  flache  Stellen  an  ihr  wahrnimmt  u.  dergl.  m. 

Weiss  ein  unbeholfener  Schüler  sich  einmal  mit  der  Berichtigung 
keinen  Hat,  so  macht  ihm  der  Lehrer  die  Sache  an  einem  anderen 
Stück  Knetmasse  vnr:  nm  eigenen  Stüek  niuss  jener  die  ge- 
fundeneu Mängel  auch  eigenhändig  berichtigen. 

Durch  andauernde  Mühe,  die  aber  im  allgemeinen  dem  Schüler 
nie  langweilig  wird,  kommen  allmihlich  gelungenere  Objekte  sura 
Vorsehein. 

Wie  der  T,ehr(!r  das  Falsche  nicht  tsilflt,  lobt  er  nnrh  nicht 
übermässig  das  Gute;  die  einfache  Anerkenim;!^^  genü^'t.  Das  Bei- 
spiel der  gewandteren  Schüler  spornt  die  unge^^chickteren  an,  nicht 
eher  zu  rasten,  als  bis  auch  sie  aus  Überzeugung  mit  ihrem  Werke 
eelbst  zufrieden  sind.  Wer  zeitig  fertig  wird,  formt  ein  zweitoa 
und  drittes  Stück,  welche  später  für  Herstellung  der  Schnitte  nStig 
werden.    Das  geht  dann  schon  r:H?-hor  und  besser. 

Diese  „Verkörpening  der  Vorstellungen''  durch  die  plastische 
Arbeit  nennt  H.  mit  Recht 

„das  vollkommenste  und  konkreteste  Reproduktione- 

,m Ittel,  da  selbst  ganz  geringfügige  VorsteQungsmingel  dabei 

^zutage  treten,  sieht-  und  greifbar  worden** 
und  das  Kind  nötigen,  „wenn  auch  erst  nach  vielen  Versuchen",  den- 
jenigen Qrad  der  Vollkommenheit  des  in  seiner  Seele  entstandenen 
Budes  zu  erreichen,  den  Pestalozzi  als  «bestimmte,  khire,  deutliche 
Bikenntnis"  bezeichnet. 

Die  Erfahrungen,  welche  die  Schüler  beim  plastischen  Formen 
(wie  auch  beim  späteren  Zeichnen)  machen,  sind  ruwserst  wertvoll, 
"wenn  der  Lehrer  konsequent  fortfahrt,  sein  Lohrverfahren  auf 
ihre  ausnahmslose  Selbatthätigkeit  zu  richten.  Sie 
lernen  «insehen,  dsss  sie  nur  dann  etwas  Ordentliches  zustsnde 
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bringen,  wenn  rie  selbst  genau  gefleheOf  genau  geforscht,  scharf  auf- 
gemerkt haben,  tiiui  dus  kommt  auch  sogleich  den  Dachfolgenden 
Besprechungen  zu^iute.  Parallel  mit  ihren  Erfolgen  wäofaüst  das- 
Selbstvertrauen,  die  Willensstärke  der  Kinder. 

Ich  frage:  Welcher  andere  Unterricht  bietet  beseere- 
Haodhaben  zur  Zeitigung  solcher  Eigeboisse? 

VI.  Den  Übergang  /um  folgenden  stelle  ich  am  besten  mit 
Hertels  eigenen  Worten  her: 

„Aber  auch  »u  ist  die  \  orätelluug  keineswegs  vollkommen 
gebildet;  sie  steht  immer  noch  in  ungelöster  Verbindung  mit 
der  Vorstellung  des  jeweiligen  Stuffes.    Um  sif?  von  dieser 
zu  lösen,  halteich  die  Darstellung  dos  A u f^ofassten  und 
Verkörperten  durch  Zoichnung  für  nötig.* 
Auf  das  pia.'^tische  Formen  lässr  also  H.  das  Zeichnen  folgen. 
Herke:  nicht  nach  einer  zeichnerischen  Vorluge!   In  diesem  Zeichnen 
so  junger  Schfiler  gipfeln  wohl  die  Eigenart  und  der  Erfolg  von 
Hertels  ^fethode,  und  zwar  in  solchem  Masse,  dasB  man  wunderlidie 
Sachen   ül»er  den  Unplauben  erzählen  könnte,   der  gegenüber  von 
wahrheitsgetreuen  lierichten  sich  gezeigt  hat.    Allerdin^'^s  klingt  es 
dem  Uneingeweihten  seltsam  genug,  wenn  er/äldt  wird,  duh»  in  den 
Formklassen  der  Zwickauer  Haodfertigkeite-Schule  schon  von  7-  bis 
Sjfthrigen  Schülern  KOrperzeichnen  getrieben  wird,  zum  Teil  ganz 
sauber  unter  Gebrauch  von  Pinsel  und  Farbe,  ja  vom  zweiten  Jahr» 
gange  ab  mit  vollständiger  Schattengebung. 

Man  muss  eben  bedenken,  dass  dies  der  Fall  ist  in  einem  Alter 
der  Schüler,  in  welchem  dieselben  in  den  öffentlichen  preuesischen 
Schulen  entweder  gar  noch  nicht  zeichnen  oder  nur  das  (fragwürdiget 
A.  d.  Vf.)  Netzzeiänen  üben. 

h  h  gestehe  gern,  dass  auch  ich  e^  mir  mit  meinen  seitherigen 
Erfahrungen  lange  nicht  zusammenreuueu  konnte.  Aber  es  ist 
wirklich  so.  Kh  leistet  ja  nicht  jeder  Schüler  gleich  Gutes;  aber 
ganz  ungenügende  Leistungen  sind  eine  Seltenheit,  nicht  wenig» 
Arbeiten  aber  für  dies  Alter  überaus  zufriedenstellend,  einige  geradezu 
hervorragend. 

Wie  dies  erreicht  wird,  kann  ich  unmöglich  eingehend 
scluldern,  dass  damit  die  Sache  dem  geehrten  Leeer  völlig  plausibel 
erschiene.    Nur  einiges! 

H.  erblickt  in  der  Kugel  den  einfachsten  Körper,  das  geeignetste 
Objekt  zum  Anschlüsse  seines  Formunterrichts  an  die  Periode  dt^s 
reinen  kindlichen  Spiolrs,  du  die  Kugel  selbst  in  verschiedenster  Au- 
wendung ein  beliebtes  Spielzeug  ist.  l>urunt  —  so  meint  er  — 
müsse  »ich  von  ihr  am  ehesten  den  SchiUern  der  imtersten  Schul- 
klassen eine  völlig  klare  innere  Vorstellung  beibringen  lassen  und 
somit  das  Kind  sie  auch  am  leichtei^teu  darstellen  können,  sowohl 
plastisch  als  durch  Zeichnung.   (Dass  übrigens  die  gebogene  Lini» 
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leichter  zu  zeichnen  sei  »1s  die  gerade,  ist  bereits  mehrfach  ron 
Kflnatleru  behaupt<'r  worden.) 

H.  Iä5*8t  daher  koiise(|uenter  Weise  seine  Schüler  zuerst  den 
Kreis  als  Projektiuü  der  Kugel  zeichnen.  Das  Kind  ist  sich 
dabei  tfaatB&chlich  bewusst,  eine  Kugel  zu  zeichnen.  Es  braudit 
die  Ausdrücke  ^ Kreis'*  und  «Kreisliiue*  gar  nicht  zu  kennen;  denn  es 
zeitbnet  ja  ein  Bild  seiner  inneren  Vorstellung  von  der  Kugel. 

Wip  nun  H»'r  Lehrer  zuerst  mit  Hilfe  feuchten  Sandes  und 
einer  Stricknadel  eine  wirkliche  Projektion  des  hölzernen  Kugel- 
modells (die  ICinder  sagen:  „Spur  derKugeh)  herstellt,  bezw.  die  Schüler 
selbst  projizieren  lässt,  wie  diese  durch  Markierung  des  Ruhepunktes  der 
Kugel  auf  der  ebenen  Sandfläche  den  Mittelpunkt  finden,  dessen  Be- 
deutung; für  die  Kup:el  ihnen  bereits  hei  der  .Begründung'*  zur  Er- 
kenntui»  gekommen  ist;  wie  sie  feststoüen.  dassauch  alle  Punkte  der 
»Spur'*  von  demselben  gleichen  Abstand  haijen;  wie  sie  allmähUch  ihre 
Vorstellung  dieser  ^ Kugelspur*  zu  Papier  bringen  lernen  und  schliess- 
lich die  vielen  anfanglichen  Fehler  unter  des  Lehrers  Leitung  auf> 
suchen  und  berichtigen:  dies  alles  kann  manbesser  sehen  als  schildern. 

Atn-h  beim  Zeiehnen  lepf,  wie  beim  Formen,  der  Lehrer 
g^UDd^iit/li^h  keine  Hand  an  die  Arbeiten  der  Schüler.  Technische 
Schwierigkeiten  kommen  ja  genug  vor  und  macheu  anfangs  das 
Fortachreiten  recht  langsam,  Damentlich,  wenn  der  Lehrer  den 
Standpunkt  einnimmt,  dass  alle  mechanischen  Hilfsmittel  vom  Übel 
sind.  In  solchen  Fällen  zeigt  der  Lehrer  die  An!*fühnmfj  erst  anf 
einem  besonderen  Blatte:  auch  benutzen  die  Schüler  zuweilen  Probe- 
blätt4'hen  zu  notwendigen  Vorübungen.  Die  Zwickauer  ,Schüler- 
arbeiten*  sind,  was  sie  heissen. 

W(>r  eine  zufriedenstellende  Zeichnung  aufweisen  kann,  darf 
sie  zur  Belohnung  austuschen,  eine  Übung,  die  den  Kindern  viel 
Vergnügen  macht  nnd  sie  zu  ernster  Bemühimp  anspornt. 

Zur  Anschauung  bezw.  Entwicklung  des  Schattens  (in  den  beiden 
obereu  Klassen,  mit  8-  bis  lOjährigeti  Schülern)  verhilft  ein  brennendes 
Lichstumpfchen  neben  dem  geformten  KOrper.  Den  Schatten  muss  das 
Kind  eben  auch  erst  sehen  und  verstehen  lernen,  ehe  es  ihn  zu 
zeichnen  vermag. 

Jeder  Schüler  zeichnet  nur  das,  was  er  wahrgenommen  hat. 
Was  falsch  oder  gar  nicht  gezeichnet  wird,  bringt  wieder  einen 
Mangel  der  seelischen  Vorstellung  an  den  Tag,  und  damit 
ist  ja  immer  zugleich  die  Möglichkeit  seiner  Abstellung  gegeben. 

Da  keine  Vorlagen  beniitzt  werden,  auch  keine  Skizze  vom 
Lehrer  entworfen  wird,  so  sind  alle  Arbeiten  durehau«  indjvirhiell, 
und  dies^e  Individualität  wird  von  H.  iu  ganz  besonderem  (irado 
begünstigt.')  Jeder  Schüler  zeichnet  den  Gegenstand  in  beliebiger 
eigener  AnfTassung  und  Lage,  ja  zuweilen  in  mehr  als  einer  Ansicht. 

*)  InterpHsant  ist  e.s  zu  erfahren,  inwieweit  H.  in  einem  lS!»r»  er- 
schienenen Buche  („Der  Zeichenunterricht  in  der  Volksschule'  Teil  I,  Genir 
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VII.  Nun  iflt  iiot'h  eiiiL>s  Mittels  zu  gedeukeiL  wrlehos  boi  H. 
ausgiebig  bonutzt  wird,  um  die  grösstmöglichste  VuiiJvommenheit  der 
kindlichen  VorsteUuo^on  zu  erreichen;  dies  ist  die  Behandlung  der 
venehiedenea  Schnitte  dea  Gegenetandes,  die  sum  Teil  die  Be- 
deutung besonderer  Unterrichtseiaheiten  erreichen.  Es  werden  s.  B. 
durchgearbeitet  von  der  Kugel:  din  Schnitte  in  dor  A'^h«»onr!chti!ng 
(Halb-  und  Viortelkugel)  und  t|uor  /u  dorselbeu  (Kugelschaitt),  von 
der  Perle:  längs  der  Bohruugsach^e  und  «|uer  durch  diese,  von  der 
Kinclie:  die  L&ogaschnitte  durch  die  breite  und  durch  die  echnule 
Seite  und  der  Qaersehnitt,  u.  s.  w. 

Sie  alle  worden  uioht  bloss  in  oben  an^odoutntor  Weise  an- 
schauend besprochen  und  darauf  plastisch  dargestellt,  sondern  auch 
gezeichnet,  von  den  bessorou  Schülern  in  überraschender  Naturtreue. 

Gleich  den  ersten  Gegenstand  der  zweiten  Klasse  z.  B.  sah  ich 
durch  Zeichnungen  Terlretenf  die  dem  Beschauer  wirlcUches  Ver- 
gnügen bereiten.  Sowohl  das  Vollei  als  auch  die  verschieden  g»* 
schnittenen  Hälften  des  gekochten  Eies,  ohne  und  m\t  I)  >rtorkugel,  waren 
von  den  gewandteren  Schülern  mit  sorgfältig  abgetöntem  Schatten 
und  Retlexlicht  verseheu  und  entsprechend  getuscht.  Wie  diese, 
eo  w&rdeo  auch  die  TersehiedeneD  späteren  Zeichnungen,  wie 
l'flaume,  Birne,  Hasolnuss  eto.  gewiss  woir  älteren  Schülern  zur 
Ehre  gereichen.  —  Das  Formen  und  Zeichnen  kleiner  Objekte  und 
ihrer  Schnitte  «^^'''''hifht  in  vergrössertein  Massstabe,  wozu  eine  bei 
der  Besprochung  verwendete  starke  Lupe  verhiift. 

Die  Behandlung  der  verschiedenen  Schnitte  macht  dem  Schfiier 
den  Gegenstand  so  zu  sagen  fast  durchsichtig.  £r  lernt  fttr  die  Zu- 
kunft beispielsweise  eine  Frucht  mit  ganz  anderen  Augen  und 
Emphnduni^iMi  betnohton,  als  es  der  hierin  uns^ebiMefe  Durchschnitta- 
knabe  thnt,  in  dosten  .Seele  der  Anblick  einer  Kirsche  nichts  Anderes 
auslöst  als  den  Wunsch:  „Die  möchte  ich  essen 

Solcher  Unterricht  vermag  doch  gewiss  zu  mustrieren,  was 
Herbart  mit  «reichem*  Anschauen  gegenüber  der  „rohen*'  An- 
schauung bezeichnet,  und  dieses  reiche  Anschauen  bringt  den  Schüler 
nicht  bloss  zur  Erkenntnis  der  Form,  sondern  des  ganzen  Wesens 
der  Dinge. 

Ich  erwähne  noch  kurz  die  Darstellung  der  gewonnenen  Vor- 
stellungen durch  das  Wort.   In  dieeer  Beziehung  ist  es  Herrn  H. 

lediglich  darum  zu  thun,  dass  der  erworbenen  Erlcenntnis  möglichst 

zutrofft'nd  Ausdruck  gegeben  werde,  so  „dass  iimgt^kehrt  das  Wort 
•wieder  die  genaue  Vorstellun«:::  wecke*.  Auf  „gedrechselte  Sätze** 
legt  er  (»ei  so  jungen  Schülern  keinen  Wert. 

Th.  HofmiMMi  suli-lit'  Individiiüsierang  auch  fllr  denjenigen  Anfangs- 
Zeichenunterricht  verlangt,  der  oicbt  auf  Grund  des  voraulkegangenen 
Formens  Art«ilt  wird,  und  nicht  weniger  fesselte  mich  die  Qalegenhetti 
eelion  zu  k  uition,  wie  H.  selbst  in  einer  Mftdchen-OberÜasse  diesen  Orand- 

aatz  durchführte. 
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,Sie  ensählen  und  b^hreiben  uns  das",  schreibt  er,  «wie 
guten  Kameraden;  nur  nnkluro,  7woid»^ufigo  Ausdrücke  werden 
korrigii'rr,  und  weuu  deu  Kindern  verständlithe  Litterahir  über 
den  behandelten  Gegenstand  vorliegt,  so  erfreuen  wir  uns  mit 
ihnen  an  RätBeln,  Oedichton  u.  s.  w.* 

Niemand  wird  biestreiten  woUen,  dass  den  Schülern  hieraus  all- 

mUllicb  auch  ein  ganz  annphmhnrer  sprarhh"cher  Nutzen  erwuchsen  wird. 
Endlich  kann  num  Herrn  H.  nur  zustimmen,  wenn  er  sagt,  dass 

hier  viel  „schöner  Stotf  zu  schriftUchen  Arbeiten  verborgen  hege**. 

ABerdmgs  wfirde  dersdbe  nur  im  Sahmea  der  Schiue  nulsbar 

gemacht  werden  können. 

VIII.  Der  geschilderte  „Formuntorrirht"  Itildet.  m  i^^  schon 
«nignn;2:<?  berichtet,  die  Grundlage  für  deu  gesamten  Zwickauer  liund- 
fertigkeits-Uuterricht.  Damit  ist  bereits  angedeutet,  das»  die  folgenden 
Abteilungen  desselben,  Fapp-  und  Hobarbeit,  Tom  „Formen'*  nieht 
himmelweit  verschieden  sein  können.  Thats&chlich  sind  die  leitend en 
Grundsätze  überall  dieselben;  nur  ist  selbstvor^^tündlich  in  jeder 
neuen  Disciplin  deu  veränderten  Verhältnissen  Rechnung  getragen. 
iJoch  darülier  zu  sprechen,  gehört  hier  nicht  zu  meiner  xVufgabe. 
Die  aBlätter  für  Knabenhandarbeit''  brachten  im  verflossenen 
Jahre  eine  längere  Abhandlung  von  Franz  Hertel:  ,In  die  Tiefe 
musst  du  steigen,  soll  ich  dir  das  Wesen  zeigen",  worin  der- 
selbe den  Handlortigkeits-Unterrioht,  wie  er  nach  foinor  l^eberzeugunj^ 
sein  muss,  schildert,  l)et;;rün'let  und  gegen  Befehdun^eii  verteidigt,*) 
l>arin  findet  der  geehrte  Leser  aus^ser  einem  trefflichen  Beispiele  für 
die  Behandlung  einer  Frucht  im  Formaoterrichte  („  Kirsch e^!)  auch 
eine  Skizze  aus  der  Abteilung  für  Holzbearbeitung  („Ilandschuh- 
Jnsten'*),  die  ihn  gerade  über  jene  Verwandtschaft  orientieren  kann. 

Es  sei  mir  nun  noch  ein  Schlusswort  gestattet! 

Bei  Hertel  gelangen  allerdings  nur  wenige  Gegenstände  zur 
Dnreharbeitung.  Aber  muss  die  so  ungemeine  Qriindliohkeit  des 
Unterrichts,  dieses  «In-die-Tiefe-steigen'*  nicht  schliesslich  vor- 
bildlieh wirken  auf  die  kindliche  Anschauung  anderer  Dinge  der 
UragebuDgV  Hörtel 8  Anstalt  besuchen  nel)»vt  .Brrgmannsbuben^ 
( —  „«olehe  Sorte  hahen  Sie  gewiss  nicht",  seiireif)f  er  mir)  Söhne 
aus  deu  besteu  Fajuilieu  der  Stadt,  von  Justiz-  uud  Verwaltuug^- 
beamteo,  Offizieren,  Baumeistern  (deren  Zusammensein  übrigens  einen 
wohlthueoden  Kinfluss  auf  alle  zeitigt),  und  diese  bleiben  der  Sehiilo 
zum  grossen  Teile  sehr  lange  treu,  manche  5,  6,  ja  7  Jahre,  und 
zwar  freiwillig!  Ich  T)in  überzeugt,  dass  es  solchen  Schülern  doch 
wohl  ein  inneres  Bedürfnis  mag  geworden  seiu,  scharf,  verytäii^'fj 
und  gemütvoll  zu  priifen,  was  auch  immer  in  ihren  Bereich  tri». 

Ich  habe  daraus  viele  meiner  Hertei-Citate  entnommen  und  kauu 
das  eingehende  Studium  dieses  auch  al.s  Sonderabdruck  erBchienonea 
Artikeifl  Jedem  Lehrer  angelegentlichst  empfehlen. 
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Frenod  H.  wein  dazu  aus  seinen  langjährigen  Erfabrungen  Belege 
zu  er/ühleD.  auch  zu  der  förderlichen  Mnwirkung  seines  Handfertig- 
keitii-Unterri(  hts  auf  den  pranzen  Lebenagang  früherer  Schüler.  Und 
dieser  Mann  tiunkert  nicht! 

In  den  richtigen  Händen  m  uss  dieser  Uaudfertigkeitti-Uaterricht  im- 
stande aeuif  wie  H.  sagt,  „  Geist,  Heiz  und  Handzubikien*,  auch  den  Willen 
des  Kindes  günstig  zu  beeinflussen.  Ueber  diesen  hohen  erzieh- 
lichen Wert  desselben,  das  Hauptkennzeichen  einer  berech- 
tigten Unterrirhts(!i<«<*iplin^  spricht  sich  U,  selbst  in  dem  vorhin 
erwähnten  Artikel  wie  iolgt  aus: 

,  Spricht  dafür  nicht  der  fast  gänzliche  Wegfall  der 
DisdpÜnarfSJle  in  der  Handfertigkeits-Schule,  ferner  der  Umstand, 
dass  jeder  Schuler  derselben  die  Ueberlegenheit  anderer  neidlos 
uncrkennt,  weil  sie  niclit  durch  Urteil  des  Lehrers  fost- 
f^estellt  wird,  sondern  oft'en  ersichtlich  zu  ia-^e  tritt ?  Ist  es 
nicht  auch  beweisend  für  den  erziehlichen  Wert  dieses  Unter- 
richts, dass  Schüler  im  Gebirge  selbst  im  Winter  stundenweil» 
Wege  bei  oft  üblem  Wetter  nicht  scheuen,  um  am  Handfertig- 
keits-Unterrichte regelmässig  teilzunehmen,  dass  sie  das  selbst 
sechs  und  sieben  Jahre  lang  thun,  und  dass  darin  immer  ^in 
Bruder  dein  andern  folgt?  Ist  das  wirklich  nicht  crziehiich, 
was  das  Kind  so  mächtig  packt,  obwohl  ihm  namentlich  anfangs 
bei  der  oft  sehr  beschränkten  Qebmuchsföhigkeit  seiner  Sinn» 
und  Hände  bedeutende  .Schwierigkeiten  erwachsen?  Wieviel 
Unterrichtsdisziplinen  hat  die  Schule  aufzuweisen,  die  den  If  üid- 
fertifjkeits-Unterrirlit  darin  übertreffen?  Mur  Voreingenoiuuienlunt 
und  uiaugelhaftü  Kenntnis  können  einem  Unterrichte  grossen 
lieblichen  Wert  absprechen,  der  so  tief  ins  Innere  der  Dinge 
dringt,  als  dies  möglich  ist,  der  die  Form  des  Dinges  als  Produkt 
der  ^'aturanlage  und  seiner  (leschichte  erkennen  lässt,  Kunst- 
produkte  nach  St«iff,  Bearbeitun^sweise,  Zweck  und  ästhetischem 
Gehalte  auffassen,  nachbilden  und  darstellen  lehrt  und  dadurch 
den  verschieden«!  Orgauen  des  Kindes  eine  geradezu  selten 
günstige  Gelegenheit  zur  Entwicklung  giebt?* 
Ich  frage:  Ist  solcher  ITaudfertigkeits-Unterricht,  wie  unsre  Gei;tier 
urteilen,  „ein  Handwerk*,  das  die  Schule  und  ihre  Lehn  r  herabwürdigt? 

Ist  es  Uebertreibung,  zu  behaupten,  Hertels  „Formen**  soi  eine 
geistvolle,  glückliche  Durchtulunug  der  oben  von  mir  citierteu  Ideen 
Pestalozzis  fiber  die  Ans^auungskunst,  ja  deren  erstmalige  voll- 
kommene Verkörp<!rung?  Oeffnet  Hertels  Unterricht  nicht  eine 
Perspektive  auf  die  Notweiidiirkeit  und  Afr»frliehkeit  solcher  An- 
schauiin^svermittliin^r  in  iniitirr  steigoiideiii  (irade  fliireh  die  pitizo 
Sehidzeit,  walireiul  man  damit  bisher  kaum  in  den  Unterklassen  etwas 
anzufangen  wusste? 

Hat  Herr  Leuschke  ein  Hecht,  in  seiner  , Festschrift*  die 
Handfertigkeits-Saicho  nach  Zeitigung  solcher  Früchte  aus  der  Reihe 
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der  pädagogischen  Fragen  m  streichen,  den  Unterricht  als  verfehltes 
Experiment  hinzustellen?  JBezieht  Herr  Wigge  seine  harten  Worte :  ^ 

«Vom  pädagogl^x-hcii  Standpunkte  uuä  müsste  ich  sie  (nämlich  die 
auf  dorein>ti;;o  Hinfiihninp  dos  TliiritlfcrtigkiMts -Uiiti'rrichts  in  die 
Schule  abzielenden  Bestrebungen)  verurteilen,  seihnt  wenn  ich  sie  vom 
sozialen  aus  rechtiertigen  könnte/  auch  auf  alle  Schritte  zu  Gunsten 
des  Hertel 'sehen  Formens? 

Haben  wir  keinerlei  Berechtigung  m  dem  Wunsche,  dass  dem- 
»elben  in  unsem  Schulen  einst  eine  rTeimstatto  bereitet  werde?  Daas 
f^irh,  lim  dies  zu  ermö<?Iichpn,  recht  viole  wackere  Lehrer  entsehliessen 
möchten,  sich  in  Hertels  schöne  Methü<iik  einzuarbeiten? 

Der  freundliche  Leser  möge  sich  dies  alles  selbst  beantworten! 
Ich  hoffe,  dass  es  uberwiegend  in  Meister  Hertels  Sinne  geschehen  wird. 

Sollte  mir  aber  in  vorstehmdem  meine  Absicht  nicht  gelungen 
sein,  in  weiteren  Kreisen  ein  repros  Interesse  für  dieses 
Mannes  Lebenswerk  zu  orweckni,  eine  Ahniini^  von  der  viel- 
leicht grossen  Bedeutung  desselben  für  unsere  JiigonderziLdiung,  so 
konnte  daran  nieht  das  «Ding  an  aich'^  die  Schuld  trugen,  sondern 
nur  die  ^Krsclii'inuiig'^,  d.  h.  die  umsureicheode  Art  der  Hehilderung. 

Auf  jeden  Fall  darf  i(  h  nicht  untnrlassen,  hier  die  Miftoilung 
zu  machen,  dass  Herr  Hertel  infolge  vielseitiger  Anregung  (auch 
von  sehr  namhaften  Persönlichkeiten)  ein  ausführliches  Werk  über 
sein  Handfertigkeits-System  berausgiebt,  dessen  erster  Teil  unter  dem 
Titel:  «Der  Pormuntorricht  als  intensiTster  Anschauungsunterricht'^ 
schon  in  kurzem  erscheinen  soll  (bei  Th.  Hofmann  in  Gera).  Dann 
wird  jeder  an  der  rochtnn  Quelle  die  cinf^ehcndo  l^fU  hrung  schöpfen 
können,  welche  mein  knr/or  Bericht  nicht  zu  geben  vcrmafr. 

Hätte  aber  selbst  duuu  —  wie  ja  doch  leicht  möglich  —  dieser 
and  jener  gewiegte  Pädagoge  noch  dieses  und  jenes  an  der  Sache 
auazusetzen:  es  dürfte  doch  wohl  „des  Schweisses  der  Edlen  wert* 
»ein,  an  ihrer  wcitoron  Verv(dlk(»inmnunir  mit  m  arbeiten!  Die 
schönsten  Früchte  fallen  uns  eben  iiidit  mühelos  in  den  Schoss,  und 
bloss  negierende  Kritik  nützt  nichts,  denn  auch  hier  gilt  Hertels 
Wahbpiuch: 

-In  dio  Tjpfe  musst  du  steig-en, 
öotl  sich  dir  das  Wesen  zeigen!" 


Nachschrift 

Vorstehonilor  Horicht  war  Innoits  geschrieben,  als  ich  den  Artikel 
des  Herrn  H.  Wigge:  »Hundfertigkcits  -  Unterricht? "  im 
sDentschen  Schuhnann*  (1900,  Heft  3)  au  lesen  bekam,  wohl  einen 


*)  VwgL  »Pidaff.  Monatshlfttt«  1899.  V. 
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der  feindeeHgaton,  die  je  gegen  die  Handfertigkeits-Sache  Toifaast 
wurden. 

Da  findet  sich  auf  S.  123  die  Stelle: 

aDies  alle«  steht  iu  den  ,Blättern  für  Knubeuiiaudurbeit^ 

Icli  lese  dieselben  seit  Jahren  .  .  .  .* 

Das  muss  ein  Irrtum  sein.  Die  Artikelreihe:  ^In  die  Tiefe 
musst  du  steigen,  soll  sich  dir  das  Wesen  zeigen*  von  Franz  Hertel 
in  don  Hpften  4.  5  und  6  des  Jahrg^angrs  1890  kann  Herr  W., 
nach  seinen  Augnüian  zu  urteilen,  unmöglich  gele:»en  haben, 
wenigstens  nicht,  wie  ein  su  ernst  zu  nehmender  Schriftsteller 
gegnerische  Ausfuhrungen  lesen  muss,  auf  die  er  sich  bwufen  will. 
(Auf  sonst! j;e  Artikel  jener  «Bl&tter  etc.*  will  ich  mich  gar  nidit  be- 
ziehen!) Andernfalls  wurde  er  zum  mindesten  das  nicht  in  eineu 
Topf  geworfen  haben  mit  einzelnen  drastischen  Auswüchsen,  in  deren 
Verurteilung  selbst  Freunde  der  Haudfertigkoits-Sacbe  mit  ihm  einig 
sein  können. 

Dem  £r/.iehun^^s-  und  Unterrichtsplane,  den  Herr  W.  auf  S. 
130 — 131  als  Waffe  gegen  den  Handfertigkeits-Unterricht 
skizziert,  würde  Herr  Hertel  —  soweit  ich  \hn  kenne  —  ohne 
weiteres  zustimmen.  Ich  meine  ihn  recht  befriedigt  und  heiter  lächeln 
zu  seheo,  namentlich  beim  Durchlesen  des  W/schen  Satzes: 

«Sie*^  (nAmlich  die  «Laienpidagogik*  des  Deutschen  Vereins 
für  Knabenhandarbeit)  ,f verkennt,  dass  die  technischen  Uebungcn 
in  innigstem  Zusammenhango  mit  der  reali'ttischcn  und  ethischen 
Unterweisiinj?  gepflegt  werden  müssen  und  dass  die  mechanische 
Seite  den  tecluiischeu  Moments  nur  soweit  gesondert  zu  ptlegen 
ist,  als  es  das  oberste  Büdungssiel  bedingt. 
Die  auffällige  Verwandtschaft  dieser  F'orderungen  mit  dem 
System  Hertel  durfte  bei  objektiver' Ben rteilunp;  seihst  ans  meiner 
nur  antleutunghwcisen  Schilderung  desselben  wahr/.iinehnien  sein. 

Ja,  man  könnte  getrost  die  eigenen  Worte  des  Herrn  W. 
die  beste  Kennseiehnung  des  HerteFsehen  Handfertigkeits- 
Unterrichts  nennen.  Sollte  in  letsterem  nicht  doch  der  «Zusammen- 
hang zwischen  Herzens-,  Geistes-  und  Kunsticraft*  zu  entdecken  sein, 
dessen  Nachweis  Herr  W.  bei  Pestalozzi  vermisst?  (S.  128  unter 
Nr.  3.) 

Ich  kann  nur  wiederholen:  die  Lohrweise  Hertels  muss  Herrn 
W.  bisher  unbekannt  geblieben  sein,  sonst  konnte  gerade  er  nicht 
den  gesamten  Handfertigkeits-Unterricht  verwerfen. 

Freilich  bedient  sich  Herr  W.  in  seinen  Kanipfartikeln  solcher 
Ausdrücke,  wie  z.  H.  ..I  einziger  Observanz"  und  dergleichen,  ans 
denen  man  schliesaen  kimnte,  dass  er  nur  gegen  eine  bestimmte 
Bichtung  der  Handfertigkeits-Bestrebungen  m  Felde  ziehe.  Aber  ee 
ist  doch  recht  sonderbar,  dass  er  niemals  irgend  eine  Richtung 
ausdrücklich  ausnimmt,  dass  man  in  don  mir  bekannt  gewordenen 
Artikeln  des  Herrn  W.  vergeblich  nach  Hamen  sucht,  auf  wekho 
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sf'ine  Ansc-huldipungcri  nicht  gemünzt  sein  wollon.  Man  vprinag 
den  Argwuhu  nicht  zu  unterdrücken,  er  meine  die  IlunUfertigkeite- 
BettrebuDgeu  durchweg  und  möchte  damit  überhaupt  tabuJa  rasa  machen. 

Zwar  wandet  ach  Herrn  Wigges  Zorn  Vomebmlich  gegen  die 
fhenrorragenden  Laien",  die  er  mit  Xnmen  anführt;  aber  alle  Sehul- 
männer  in  den  Reihen  seiner  Gegner  bclcidifrt  er  ungenannt 
doch  ausnahmslos  durch  Vordächtigungeu,  die  nicht  vuu  sachlichem 
Kampfe  zeugen.-  Er  sagt  wörtlich: 

«Ich  habe  immer  das  GeAhl  gehabt,  als  ob  Lehrer  und 
Schulaufsichtsbeamte,  welche  sich  für  den  Handfertigkeits- 
Unterricht  hegeisteru,  von  dem  rigentlichen  Schulunter- 
richte nichT*<  vcr.Hfänden,  und  als  ob  sie  ^n^rade  darum, 
weil  sie  in  dem  pädagogischen  Berufe  beruflos  sind, 
eich  auf  jene  Spasialitftt  würfen.  Ich  verschweige  auch  nicht, 
dasa  ErfahruDgen  die  Richtigkeit  meines  Gefühls  be- 
wiesen haben.'' 

Wäre  es  nicht  ein  Unglück  für  tWf  deutsche  Jugend,  wenn  gar 
so  viele  Lehrer  und  Schulaufsichtsht-ainte  nichts  taugten?  Wenn 
Herr  Kektor  W.  aus  Erluhruug  unter  ^eiuen  Aufs^ichtsbefohleueu 
begeisterte  Anhänger  der  Handfertigkeit  wissen  sollte,  die  er  in  ihrem 
Hanptamte  als  ungerechte  Haushalter  taxiert,  so  möge  er  das  mit 
ihnen  abmachen;  aber  in  ihrer  Allgemeinheit  müssen  die  angeföhrtpii 
, Gefühlsausserungen'*  mindestens  als  bedauerns\vei  te  Ueber- 
eiluug  entschieden  zurückgewiesen  werden.  Hier  hält  es 
wirUiäi  für  einen  Betroffenen  schwer,  die  selbstverständliche  Missigung 
SU  bewahren  und  nicht  in  den  Fehler  des  Herrn  W.  zu  verfallen. 

Ein  so  temperamentvoller  Herr  sollte  doch  mit  der  Feder  vor- 
sichtiger sein  nnd  immer  bedenken,  dass  er  den  Angegriffenen  auch 
wohl  Unrecht  thun  könne,  wie  ihm  dies  nach  eignem  (ieständ- 
nis  schon  passiert  ist!    (Pädag.  Mon.-Bl.  1899,  VI.) 

Um  nur  das  Beispiel  au  nennen,  au  dem  mein  obiger  Bericht 
mir  Anlass  giebt:  Ob  wohl  Herr  W.  nach  gewissenhafter  Lektüre 
jenes  HerteTschen  Artikels  in  den  , Blättern  für  Kn:i!  til  andarbeit** 
noch  .das  Oefühl  Indien**  wird,  der  Mann  bedürfe  seiner  päda- 
gogibciieii  Unterweisung?  Oder  ist  in  der  Wissenschaft  der  Päda- 
gogik, die,  wie  Herr  W.  treffend  sagt,  „in  pädagogischen  Dingen 
m  entscheiden  hat**,  er  selbst  die  hikhste  Instanz?  Flast  seheint  ea 
mir,  als  wolle  Herr  W.  alle  Handfertigkeitsfreundc  mundtot  machen, 
so  d&m  sieh  jeder  von  ihnen  scheuen  müsse,  in  der  pädagugischeu 
Presse  Farbe  m  bekennen! 

Dieser  Gegner  des  Handfertigkeits-Unterricbts  nennt  und  hemt 
keine  AuMiahmen.  Die  ,|Leiinig«Hr  Obsmvana*,  die  „Laieupädagogeo* 
und  die  , Richtung  Springer-v, Schenckendorff-Götze"  müssen 
ihm  dazu  herhalten,  das  Ganze  zu  verurteilen,  während  doch  jeder 
einigerraasseu  „Wissende"  (S.B.  dies  Wort  spit  lt  in  II. 's  Artikel  eine 
fioile)  sagen  wird,  dass  Herr  W.,  falls  er  alle  seine  Vorwurfe  emsfe 
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meint,  auch  diese  Richruug  entweder  nur  sehr  obertiächlich  keuue« 
gelernt  haben  muss,  oder  doch  unter  ganz  ungünstigen  VeiliiiltnlMen. 
Aber  wenn  er  auch  wirklich  in  Reden,  Schriften  oder  Haii  ni::i<::eu 
der  Handfertigkeits- Freunde  berechtigte  Angriffspunkte,  selbst  Irr- 
tiimlichp?  finden  sollte,  —  das  ht  ja  immerhin  denkbar,  und  sogar 
Pestalozzi  muss  sich  dies  von  Herrn  W.  gefallen  lassen  (S.  128  und 
129)  —  so  dürfte  er  doch  nicht  den  Standpunkt  einnehmen,  daas 
ein  Irrtum  gleich  den  ganzen  Mann  unrndgUch  mache.  Auch  Herr 
W.  hat  doch  schon  gein  t  I  Wie  würde  es  ihm  behagm,  falls  jemand 
<lie.s('rhal1)  alles  Gute  an  ihm  Ipn^rnon  oder  totschweigen  wollte?  (Bei 
l'estaloz/i  thuf  «»r  das  ja  allerdings  nicht.) 

Warum  macht  er  Herrn  v.  Sch.  und  anderen  „hervorragenden 
Lüen"  einen  Vorwurf  daraus,  das»  sie  sich  einer  als  gut  und  nütRlich 
erkannten  Sache  widmen,  auch  wenn  dieselbe  das  ihnen  ferner 
stehende  Gebiet  diT  Pädaf^ogik  berührt?  Waren  —  tim  ein  etwas 
kühnes  Beispiel  /u  gebrauchen  —  die  Mediciker  tadelnswert,  weil 
sie,  obwohl  Laien  in  der  Kunst,  deren  grossartigste  Gönner  und 
Förderer  wurden?  Herrn  W.  ist  doch  bekannt,  dass  auf  verschiedenen 
Kultuigebieten  recht  weitgehende  Reformen  gerade  von  Laien  her- 
atamraen.  Verübelt  er  dem  Laien  von  Rocho  w  sein  Hineinpfuschen 
in  di''  Padai'of^ik ?  Ja.  war  erw  i  Pestalozzi  selbst  von  afifän<?Iichora 
Berufe  em  Lehrer?  Und  überdies  wollen  sich  ja  doch  die  „hervor- 
ragenden Laien"  gar  nicht  als  Haudfortigkcita-Lehrer  aufspielen,  wenn 
auch  der  eine  und  der  andere  einmal  seine  Ansichten  über  die  Be- 
deutung  und  die  Aufgaben  jenes  Unt(?rrichts  vorträgt.  Diese  Herren 
werden  stets  dfii  leUhuftesten  Anteil  au<h  an  seiner  inneren  Ent- 
wicklung nehmen;  aber  sie  werden  dieselbe  nirht  niaelien  und  sie 
nicht  in  aufgenötigte  Geleise  zwängen,  sondern  nach  einem  Worte 
des  Herrn  v.  Sch.  der  speziellen  Pädagogik  darin  stets  „freie  Bahn* 
lassen. 

Wahr  ist  es  allerdings,  dass  das  Florieren  der  Ilandfertigkeits- 
Bewegunir  in  Preusscn  grossenteils  der  Wnksumkeit  des  Herrn 
V.  Schenckeudorff  zu  danken  ist.  Die  dafür  „l)egeisterten  Lehrer 
und  Schulau&ichtsbeamten''  allein  hätten  es  aus  verschiedenen  Qrfinden 
kaum  vermocht,  sie  in  dem  vorliegendem  Umfange  in  Eluss  zu 
bringen  und  darin  zu  erhalten.  Vielleicht  aber  wird  sich  der  Bbmd* 
fertigkeit-*-Unterricht  nach  50  oder  100  Jahren  zu  einem  gar  nicht 
mehr  zu  entbehrenden  Faktor  der  öffentlichen  Jugendhiiduni;  aus- 
gewachsen haben;  dann  wird  man  sicher  die  zähe  Beharrlichkeit  des 
^hervorragenden  Laien*^  rfthmend  anerkennen,  die  heutigen  Gegner 
•der  Sache  aber  wohl  kaum  mehr  verstehen. 

Auf  S.  120  ;;relft  ITerr  W.  den  (lesamtausschnss  des  „Deutschen 
Vereins  für  Knahen-nandarbeif*  au.  Ausser  Herrn  v.  Sch.  macht 
er  noch  13  Mitglieder  namhaft,  die  nicht  Pädagogen  sind,  und  be- 
hauptet z.  B.,  dass  „diese  Herren"  an  die  Volksschule  die 
Forderung  stellen,  handwerksmässige  Tischlerei,  Buch- 
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binderei  und  SoMossorei  zu  betreiben!  Man  weis»  nicht  was 
man  zu  solcher  Eiitotelluag  der  Thataachen  sagen  soll.  Zunächst 
ict  diese  Forderung  von  irgend  welchen  Vertretern  der  Hend- 
fertigkttte-Saelie  überhaupt  niemats  gestellt  worden!  So  uft  auch 
schon  gegrrn  solche  Behauptungen  Front  o;om:irht  worden  ist,  sie 
kehren  immer  wieder  wie  Ahasver,  und  sie  huden  stet«  ihre  («läubigen. 
Auch  waä  Herr  W.  in  dieser  Boziehimg  Herrn  v.  Sch.  vorwirft  (or 
bftbe  auf  den  Gedanken  des  Rittmeisters  CIau8on«KaaB  »sein 
Keis:  Vorbildung  für  das  Handwerk'  gepfropft),  ist  durchaus 
unzutreffend.  Herr  W.  versteht  es  vortrefflich,  die  Dinge  einseitig 
(larzuKteÜon!  Wohl  hat  Herr  v.  Sch.,  wie  mancher  andre,  von  dem 
Nutzen  gesprochen,  der  unter  anderem  auch  dem  Haudwerk 
aus  dem  Haudfertigkoitb-Unterricht  erwachse.  Kein  Mensch 
wird  diesen  Nutzen  emstlich  in  Abrede  stellen,  und  er  ist  auch  recht 
wfinschenswert.  Aber  wie  kann  du  Herr  W.  von  einer  „Vorbildung*^ 
bloss  für  "las  flaiKlwerk  reden?  M\t  ^'leirbrni  Rechte  dürfte  man 
sagen:  die  Schulkinder  müssten  zeichncü  lernen,  um  »ich  später  den 
bildenden  Künsten  widmen  zu  können,  oder  sie  macheu  turnerische 
Freifibungen  zur  Vorbildung  för  das  Tanxen! 

Wenn  der  Handfertigkeits- Unterricht  nicht  allgemeinere  und 
höhere  Ziele  hätte,  ix\>\  bloss  für  das  Handwerk  vorzubilden,  so  würde 
er  nif'ht  eine  ho  mäf'htige  Bowoj^tins:  durch  alle  Ktilturländor 
veranlasst  haben.  Davon  darf  Herr  W.  allerdings  nichts  schreiben, 
namentlich  nicht  von  der  teilweise  ausserordentlichen  Anteilnahme  der 
Schuten  des  Auslandes  an  dem  Handfertigkeits-Unterricht;  denn  das 
w&re  ja  ofl'eno  Propaganda  ffir  die  Sache.  Aber  ein  Beweb  von 
Objektivität  ist  dies  Verschweigen  nicht. 

Den  Hohn,  mit  welchem  Herr  W.  die  14  von  ihm  jL'cnannteu 
Herren  aui  120  ülnuschüttel,  kauu  mau  schwerUch  als  gosciimack- 
voll  bezeichnen.  HOchst  sonderbar  nimmt  sich  auch  aus,  wie  er  den 
deutlichen  Anschein  erweckt,  als  ob  „diese  Herren*  die  allein 
massgebenden  Persönlichkeiten  des  Gesamtausschusses  wären.  Er 
behauptet,  dass  die  nicht  von  ihm  L'enannton  ^allermeisten  Mitglieder* 
desselben  , nichts  anderes  als  dekurative  Mitgänger**  seien. 
Es  blttbt  darum  ^nichts  anderes^  übrig,  als  Kamen  zu  ueDuen,  welche 
durch  diese  beleidigende  Aeusserung  betroffen  werden.  In 
den  QesamtausschuHs  des  D.  V.  f.  E.-H.  gehören  nämlich  auch  die 
Lehrer:  Gärtij;- I'uson,  Groppler-Borlin,  Houssonp-Lud wigs- 
hal'eu,  Kalb-Uera  und  Nouniann-liorlit/,  die  Sch nl Inspektoren, 
Schul-  und  Seminardü'ektoreü,  bezw.  Kekturen:  ßrückmaiin-Königs- 
berg,  Kunath-Dresden,  Noeggerath-Hirschberg,  Dr.  Pabst- 
Leipzig,  Rissmann-Berlin,  Scherer-Worms,  Dr.  Springer- 
Bonn,  Waebe r-Brieg  und  Wilsdorf-Plauen  nn!  die  Oeheimen 
Ministerial-,  Regierungs-  und  Stadt -Schulräto:  Dr.  Arusperj^er- 
Karisruhe,  Dr.  Brandenberg  -  Köln,  Brandi-Borlin,  Dr. 
KersoheD8teiner-Hflnchen,Ktthlgatx-Kiel,Platen-Hagdeburg, 
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Polaek-WorbU,  Dr.  Sickiii|^6r»HaDiih«im,  Dr.  Waag-KarU-^ 

ruhe  und  Waetzold-Berlin;  ausserdem  will  ich  noch  neoneu  die^ 

Pinfi  -sorcii  Dr.  Bicd  fTTiuinri-Li'i  jizig,  Dr.  Dittrich-Braunsberg, 
Dr.  il  ueppe-Prag,  ]  >  i  M  artius-Hustock  uod  Dr.  Kubiifr-Berlia^ 
uoter  deuan  man  auch  ttokanute  Ilygieuiker  benierkeu  wird. 

Ob  wohl  di^e  Herren  sich  die  von  Herrn  W.  ihnen  angedichtete 
BoUe  wfirdon  bieten  laaaaa?  Wtm  aber  niebt:  giebt  dann  das  Ver- 
schweigen  einer  so  bedentenden  Anzahl  von  Lehrern  it  :d  Schul- 
aufsichtslxnunten  im  Oesamtausschiisse  Herrn  W.  ein  Recht  vj.i  Laien-, 
pidagogik  demselben  zu  sprechen? 

Zugleich  mus8  festf^estellt  werden,  duss  Herr  W.  nirht  einen 
der  genannten  Schulmänner  von  seiner  Verunglimpfung  auf 
Seite  123  ausschliesst!  Kr  acheint  sich  der  Konsequenzen  seiner 
AusAlle  gar  nicht  bewusst  gewesen  sn  sein.   Dass  so  mandber  jener 

Namon  der  deutschen  I.<ehrorweIt  denn  doch  in  gani  anderer  Weise 
bekannt  ist,  bedarf  keiiioi^  Wortes,  und  weder  offene  noch  versteckte 
Angriffe  des  Herrn  VV.  werden  diosfii  guten  Kuf  schmäler ü , 
wohl  aber  vielleicht  manchen  Leser  zu  unwillkürlichen  Vergleichuiigeu 
veranlassen  — . 

Es  hat  mich  schon  manchmal  recht  gewundert,  dass  die  Leiter 

der  Handferti^'keitsbewef^nng  verschiedene  Angriffe  auch  von  anderer 
Seite  (»hne  l'.rwidenniir  licnsen  (wenngleich  man  solches  Schweigen 
von  einem  gewissen  Staudpunkte  aus  auch  wieder  begreifen  kann). 
Wer  nicht  selbst  mit  am  8tea«r  sitet,  scheut  das  Hervortreten  aus 
begreiflichen  Gründen;  aber  diese  neuen  Angriffe  d^  Herrn  W.,  so 
kurz  vor  der  Kölner  Versammlung,  sowie  die  IMcksicht  auf  meinen 
Bericht  über  Hertel  haben  mich  doch  voranla.^^t,  meine  Stimme  zur 
Abwehr  zu  erheben.  }iuT  zur  Abwehr!  denn  ich  manse  mir  gar 
nicht  an,  einen  Mann  wie  Herrn  Wigge  anderen  Sinnes  uiachen  zu 
kOnneo.  Er  wird  mit  seiner  ausnahmslosen  Verurteilung  des  Hand- 
ferligkeitB-Unterrichts,  mit  seiner  so  /u  sa^eii  undefinierbaren  Kampfes- 
weiae  —  wie  ich  hoffe  —  weni^  (ilück  hüben.  Die  Saciie  ist  selbst 
durch  ihn  nicht  mehr  au»  der  Welt  zu  schaffen,  wenigtsteus  nicht  daa 
Gute  daran.  >'ur  insofern  nützen  die  Augriffe  des  Herrn  W.  dieser 
guten  Sache,  als  auch  sie  die  Freunde  derselben  anspornen  helfen^ 
alles,  was  mit  Recht  an  ihr  zu  tadeln  ist,  allmftUicn  abzustreifen. 
Blindheit  gegen  die  eigenen  Fehler  ist  ja  stets  der  grösste  derselben; 
darum  ist  uns  jeder  Ge^':ti('r  schiU/bnr,  der  solche  Mängel  in  sach- 
licher und  niassvolh  1   W'i  i^r  uutdeckt. 

In  ihrer  (irundauäu^ung  fühlen  sich  die  Handfertigkeits-Freuude 
durch  Herrn  Wigges  Befehdung  nicht  getroffen;  vielmehr  kOnnen 
sie  dadurch  in  ihrer  Überzeugung  nur  noch  mehr  gefestigt  werden. 

Schliesslich  erlaube  ich  mur  noch  an  bemerken: 

1.  dass  zu  der  sogenannten  »Leipziger  ObservamE*  jetzt  auch 
Hertels  Bichtung  gehOrt,  da  das  von  Dr.  Pabst  geleitet» 
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Handfeitigkeits-Semuuur  dem  «Fonnunterricht*  seine  Pforteo 
geöffnet  hat^ 

2.  dass  auch  die  unter  dem  speziellen  Patronate  des  Herrn 
V.  S  c  h  e  T!  <■  k  ( >  th]  o  r  f  f  i^tehende  Göriitser  Handfertigkeits-Sehule 
damit  oira-ii  Versuch  macht, 

3.  duäti  ich  mich  hier  huupteachhch  auf  die  Zwiclcauer  lüchtung 
des  Handfertigkdta-Unterriclits  bezogen  habe,  da»  mir  aho 
die  Absicht  fern  liegt,  anderen,  ähnlichen  Systemen  die 
Berechtigung  iih/.usprpohcTi. 

4.  dass  ich  mich  ehrlich  freuen  würde,  wenn  jemand  Herrn 
Wigge  soviel  Neugierde  gerade  auf  Hertel  und  sein  Werk 
beianibiii^en  Tennddite,  dus  er  ihn  einmal  selbst  in  Zwickau 
besuchte.  Es  ist  schon  mancher  Saulus  ein  Paulus  ge« 
wordenl 


V. 

Dir  ReligioDsimtUTiciii 

Aus  dem  Archiv  einer  Vereinigung  bayrischer  Lehrer 

1.  Das  Ziel  des  Religionsunterrichts  in  der  Yolksschule. 

Der  Religionsunterricht  soll  den  Schüler  mit  Frömmigkeit  und 
IdreUidiem  Sinne  orffilleD.  Gleichbedeutend  damit  ist  die  Fassung: 
Es  soll  im  Schüler  das  religiöse  Interesse  ausgebildet  werden,  wie 
num  es  anschauen  kann  im  Herrn  und  an  der  Apo8teIgemein(](v 

Im  Ausdrucke  Frömmigkeit  soll  angegeben  sein,  dass  der  Keli- 
gionsunterricbt  auf  Erweckung  des  heiligen  Lebens  des  Einzelnen 
auszugeben  habe;  mit  IdrehKchem  Sinn,  dass  er  sich  auch  angelegen 
sein  lasst  die  Erweckung  des  Strebens  f&r  die  Ausgestaltung  des 
Beiches  Gottes. 

Da/n  sei  noch  erläutert,  dass  alle?  efbi-<^hr  Denken  in  der  Schule 
gelehrt  werden  soll  in  Beziehung  auf  den  Herrgott.  (Das  Verlangen 
eines  reinen  Moralunterrichts  zeigt  eine  gewaltige  Unkenntnis  der 
pädagogischen  Gesetie.)  Der  Heiland  selber  macht  uns  die  Sache 
deutlich.  Bei  der  Frau  am  Brunnen  lernen  wir  die  I^ächstenUebe 
als  rettendes  Erbarmen  gogenüber  einoni  verirrten  Menschen.  Der 
Heiland  handelt  nicht  für  sich;  er  erkennt  den  Willen  des  Vaters 
und  führt  ihn  aus;  er  handelt  im  Auftrag,  bo  beim  Erlösungswerk: 
er  thut  es,  weil  es  Gottes  Wille  ist.  Am  schQnsten  tritt  das  hervor 
bei  der  Oelbergsgeschicbte.  Mun  lernt  dieses  Verhiltnis  besondert 
im  Buch  tou  der  Nachfolge  Christi  kennen.   Das  Sittliche  wird  au- 
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gleich  aiifgefasst  als  Gehoraam  gegen  Gottes  heiligen  WUleti.  Das 

unterscheidet  Frömniigkeit  yod  der  Sittlichkeit  Der  Fromme  luhit 
-sieh  als  Gottes  Kiud. 

Ebenso  soll  das  Kind  ^fi^g^liod  der  Kirche  werden  und  als  solches 
hei  lillera  Streben  daii  Uedunkea  haben:  Du  wirket  hier  als  An- 
gehöriger des  Reiches  Gottes,  wie  es  im  Vuterimser  ausgedrückt  ist: 
Zu  komme  deio  Reiehl  Der  religiöse  Meosch  bezieht  alles  auf  diesen 
Ursprung. 

Wird  beim  Religionsunterricht  der  NachJru'lv  aufs  Einlernen 
gedrn*'k*er  Kateehismussärze  und  biblischer  (jeschichten  ^rde'^r.  dann 
kommt  im  Ivinde  der  Geduuke  empor,  es  handle  sieh  in  der  Keligioa 
um  Hersagenkönnen  des  verlangten  Stoffes.  Auch  Geistliche  scheinen 
SU  dieser  Auffassung  hinzuneigen,  da  einer  der  Klage  Ausdruck  giebt, 
es  sei  eine  oft  übernisohende,  geradezu  verblüffende  Unkenntnis  in 
religiösen  Dingen  /u  Hause. 

2>kur  dann,  wenn  der  Religionsunterricht  Veranstaltungeo  trifft, 
dem  Kinde  eine  tiefe  innere  Ueberzeuguug  beizubringen,  ist  er  das 
erste  Unterrichlsfach.  Blosser  Wissensstoff  kann  diese  Ueberzeugong 
nie  bewirken.  Der  Schüler  moss  em  Gefühl  des  Wohlgefallem  an 
dem  Gelernten  bekommen,  und  sein  Wille  muss  in  Bewegung 
geraten. 

_  • 

2.  Welcher  Stoff  soll  ^ur  lirreichung  de»  Zieles  ausgewählt 

werden? 

In  Religion  darf  nur  das  für  die  religiös-sittliche  Bildung  wahr^ 
faaft  SYuehtbringende,  das  Erhebende  und  Veredelnde  ausgehoben 

worden  im  Gegensatz  zu  dem  kirchlichen  Beligionsunterricht,  bei  dem 
die  dogmatische  Rücksicht  entscheidet,  was  vor  das  Kind  srebracht 
wird.  Dem  erziehenden  ünrerrirlir  i:ilt  das  Heil  des  Kindes,  dem 
kirchlichen  der  Vorteil  der  Kirche,  das  Bedürfnis  der  Kirche.  Man 
sollte  aber  bedenken,  dass  die  Gemeinde  der  Heiligen  gar  nicht  vor^ 
banden  sein  kann,  wenn  nicht  das  einzelne  Mitglied  auf  die  Bahn 
der  Heiligkeit  gebracht  ist 

Gcistlirhe  geben  zu,  dass  der  religiöse  LernstofF  zu  massenhaft 
ist.  In  einer  vierten  Klas«<e  ^ind  z.  B.  in  biblischer  Ge.schichte  bei 
2  Wucheustundeu  24  Nummern  zum  Lerneu  vorgei^chriebeQ,  andere 
sind  noch  zu  lesen.  Rechnen  wir  diese  gar  nicht,  so  kommt  auf 
«ine  Kummer  die  Zeit  von  3  Stunden.  In  dieser  Zeit  kann  aber 
toine  Geschichte  methodisch  behandelt  werden. 

Ein  grosser  T'ebelstand  besteht  auch  dann,  wenn  in  der  Unter- 
klasse ein  GesLdiichtsbiKdi  niif  kürzerer  Fa.>«5tinfr  und  in  der  Mittel- 
iind  Oberklasso  ein  gru-^seres  Bibelbuih  eiugefüiirt  ist.  Daun  setzt 
man  sich  vor,  schon  in  der  Unterklasse  die  ganze  alt-  und  neu- 
testamentiiche  Geschichte  zu  durchlaufen,  überbürdet  das  Kind  und 
nimmt  das  Literesse  Inr  Stoffe  der  späteren  Klassen  vorweg. 
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Das  Kind  soll  vom  ersten  Schuljahre  üL  mit  seinem  Heiland 
TPFtTHut  wprdon,  alu-r  nicht  bloss  mit  dem  Jesuskind,  sondern  mit 
dem  gau/en  Heilaiid.  Dies  erreicht  man,  wenn  inun  dem  Kinde  die 
SoDD-  und  Festtagsevangelien  in  warmer,  zu  Herzen  gehender  Be- 
bandlting,  also  io  erbaulieber  Weise,  jedes  Jahr  je  nach  der  kind- 
lichen Fassungskraft  nahebringt.  Der  Gedanke,  wie  mache  ich  os, 
dass  das  Kind  bei  einer  Frtlfnng  sehr  gut  besteht,  darf  also  dabei 
dem  L<>hrer  nicht  im  Kopfe  schweben. 

Wenn  wir  im  1.  und  2.  Schuljahre  ausschliesslich  eine  er- 
bauliche Betrachtung  des  Lebens  Jesu  im  Anschluss  an  die  Sonn- 
ond  Feettage  des  Kirchenjahres  wollen,  so  bedeutet  das  eine  reine 
Lebensstufe  in  unserem  Religionsunterrichte,  wo  wir  mit  dem  Kinde 
sehr  wenig  theoretisieren,  sondern  nur  (his  Kind  auffordern  zum  TV- 
teüen  und  ihm  vielleicht  die  Antriebe  mitgeben,  dass  es  an  den 
Erlebensgelegeobeiten  recht  Anteil  nehme.  Wir  haben  uns  damit 
dem  Standpunkte  Willmanns  genähert,  der  gegenüber  Ziller  nicht 
das  ethische  Urteil  als  Angelpunkt  der  dttüehen  Bihebung,  mdeni 
die  Sitte  hervorhebt.  Bei  uns  bleibt  das  ethische  Urteil  der  Angel- 
punkt der  sittlichen  Erhebung,  aber  fürs  ethische  Urteil  muss  die 
rechte  Empfsinglichkeit  vorbereitet  ;*ein.  und  diese  Ijiipfängliohkeit 
wächst  im  Kinde  dann  empor,  wenn  e^  in  Fumiiic,  iu  der  iieimut, 
kons  in  der  rechten  Umgebung  aufgezogen  wird.  Indem  wir  fort- 
gesetzt den  Anschluss  ans  Leben  des  Kindes  fordern,  gerade  auch 
in  Hinsicht  auf  die  religiös-sittliche  Seite,  vertreten  wir  den  Stund- 
punkt, dass  stich  alle  Belehrung  in  sittlicher  Hinsicht  zuletzt  stützen 
muss  auf  eine  solche  Zubereitung  durchs  Leben. 

Ein  Stoff,  der  das  Kind  zu  erheben  und  zu  veredeln  vermag, 
and  femer  die  Geschichten  des  alten  Testaments.   Wir  denken  an 

die  Patriarchengeschichtc,  aus  der  Abraham  und  Joseph  heraus- 
zugreifen sind,  iin  die  Richtergeschichte,  besonders  an  Moses  und 
.•»eine  Einrichtungen,  an  die  Konigsgeschichte,  aus  der  besonders  Saul 
und  David  dem  Kinde  vorgeführt,  werden  sollen. 

Die  Verwerfung  des  alten  Testaments  als  Bildungsstoif  wird  da- 
her kommen,  dass  man  sich  durch  Schriften  eines  Strauss,  Wellhausen 
u.  a.  Yon  der  richtigen  ethischen  Schätzung  der  gesdiiehtliehen 

Personen  abbringen  hess  und  die  Geschichte  theoretisch  betrachtet. 

Unter  allen  Stoffe?)  «ollen  aber  die  nentestamentliehen  und  hier 
wieder  die  Evangelien  den  eigenrlichen  Schwerpunkt  ausmachen. 

Den  Abschluss  bildet  die  Apostelgeschichte,  aus  der  endüch  ein- 
mal Paulus  zu  würdigen  wäre,  der  im  chrintlichen  Volke  nicht  als 
Vorbild  wirken  kann,  da  er  viel  zu  wenig  nach  Leben  und  Lehre 
bekannt  ist. 

Die  Kirchengeschichte  hat  in  der  Schule  wenig  Platz  wegen 
mangelnder  Zeit;  sie  gebe  einen  schönen  Stoff  für  die  Christenlehre, 
aber  nicht  in  der  kurzen  Fassung  des  Katechismus. 
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Von  einer  Seite  möchte  man  gern  Worte  Jesu,  Abschiedsreden 
Jesu,  Lobgosänge,  Mahnworte  des  Tobias  aufgenommen  haben.  Aber 
solche  didaktische  Sroffo  treiben  koine  Frucht  fürs  Kind.  Wir 
brauchen  Erzählungen,  wofür  die  heilige  Schrift  eine  unvergleich- 
liche Quelle  ist,  Erzählungen,  worin  Willen  vorkommen,  die  das  Kind 
beurteilen  kann.  Mit  geschichtlichen  Personen  muss  das  Kind  Um- 
gang pliegen,  dann  ersprieMt  ein  Gewinn  für  sein  Herz.  Das 
ethische  Urteil  aber  ist  iu  unseren  Kindern  sehr  wenig  angelegt.  Sie 
wc'h  uien  in  den  höhereu  Klassen  gerade  hirunis,  wenn  sie  zum  ersten 
Male  eine  ethische  Betrachtung  machen  und  dabei  das  ethische  Urteil 
fallen  sollen.  Diese  IXircharbeitung  des  Stoffes  ist  kein  Wortmacheo, 
als  was  sie  ein  hoher  Geistlicher  hinstellt,  sondern  der  wichtigste  Akt 
im  ethischen  Unterrieht,  nachdem  das  Kind  die  Willensverhältnisse 
durch  die  Unterstützung  des  [.ehrers  geschaut  hat.  Die  Bedeutung 
dieses  ethischen  Urteils  ist  sehr  wenit;  gekannt,  lianiin  schreibt  man 
so  grosse  Massen  vor  und  begnügt  sich,  wenn  gün^tigätenfalls  der 
Lehrer  die  Geschichte  gef&hivoU  vorerzäblt  und  dann  lesen  und  ta 
Hause  auswendig  lernen  lisst.  So  erledigt  man  freilich  3  Er^ 
Sählungen  in  der  Woche. 

Warum  hier  nicht  attch  Kutechismusstoffe  ausgewählt  sind,  er- 
sieht man  aus  einem  späteren  Kapitel. 

3.  Wie  soll  der  Religionsstoff  angeordnet  oder  verteilt 

werden? 

Von  geistlicher  Seite  giebt  man  zu,  dass  nichts  im  Wege 
steht,  in  gescliicbtliehen  Stoffen,  also  auch  in  der  Bil)cl  lediglich 

chronologisch  zu  verfahren.  Man  sagt  zum  Kaehteil  des  jef/igen 
Lehrjiluns:  Das  Hinter-  und  Vorspringen  vom  alten  ins  neue  und 
vom  neuen  ins  alte  Testament  in  der  Bibel  ist  nicht  gut. 

Auch  den  jährlich  wiederkehrenden  Erbauuugäunterricht  an  der 
Hand  des  Kirchenjahres  giebt  man  au. 

Aber  das  Hochhalten  des  Princips  der  konsentrischen  Krdse 

lässt  den  chronoh)gi8chon  Gang  wieder  nur  gezwungen  annehmen. 
Man  verteidigt  mit  folgenden  Worten  die  gewohnten  konzentrischen 
Kreise:  „Die  Seele,  wie  wir  sie  kennen,  mit  Kräften,  Vermögen, 
▼erlangt  nach  Ahrunduug;  die  Teile  sind  ohne  Ganzes  ideell  meht 
denklwr.  Alto  Glieder,  alle  Teile  emes  Ganzen  entwickeln  sich  nur 
unter  Rücksicht  auf  das  Ganse,  das  ist  ein  physisches  Gesetz:  warum 
sollte  es  im  Geistesleben  andere  sein?  '(•)  Der  nanin,  die  Pflanzen 
formieren  sieh  von  innen  heraus  nach  einem  Formalprincip ;  freilich 
mubs  iN(>ucs  geltoten  werdcm." 

Mau  sollte,  der  Aufstellimg  eines  alten  heidnischen  Philosophen 
SU  liebe,  nicht  über  die  offenbaren  Schäden  hinwegsehen,  die  diese 
Theorie  verschuldet  hat,  und  die  uns  in  der  Schule  jahrein  und  -aus 
an  den  Christenseelen  vor  Augen  treten. 
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Jhs  Krad  bekommt  bei  der  jetngen  Behandlung  nneb  kon- 
sentrisebeD  Kreisen  keioon  Gedanken  vom  Heils  plan  Gottes^  da 

jedes  Jahr  hUp^i  ut)'I  netio^  IVit^ment  gelohret  wird.  Das  verursacht 
ein  HenimztTrrn  los  Schillers.  Wir  verlangen  die  Auordouiig  des 
Stoifea  nach  Kultur  stuf  eo.  Die  kuuzeutrisclien  Kreise  wollen  Stufen 
d«8  VentftndnitBei  eein,  die  Kultontufen  sind  Stufen  der  Lebens- 
verhältnisse. Das  Kind  wird  erst  in  einfache,  nahe  LebensverhältDlSBe 
eingeführt,  in  die  Familie  (Patriarchengeschichte),  dann  in  etwas  ver- 
wickeitere mit  Hilfe  der  heimatlichen  Verdeutlichungen:  in  die  Kichter- 
stufe,  und  weiter  in  der  Richtung  der  geseUächufrlicben  Ideen.  Da- 
neben irird  Mif  die  Ausbildung  der  ESnzelidee  hingewirkt,  sunftehst 
anf  die  Idee  des  Wohlwollens  und  des  Rechts  (Abraham);  diese  kann 
neb  das  Kind  im  eigenen  Erleben  gefühlsmftssig  aneignen.  Zuletzt 
tiitt  die  Idee  der  Freiheit  auf  (Christus). 

Also  ist  der  Sinn  der  Kulturstufen  ein  Heraufkommen  in 
den  Lebensverhältnissen  und  dadurch  ein  Keiferwerden  in 
der  Beurteilung.  Die  Beurteilung  steigt  einmal  hinsichtlich  der 
LebensrerhSltnisse  selber,  und  sie  wächst  iSnsichtUeh  der  Ausbreitung» 
der  Vermehrung  der  Lisbensverh&ltnisse,  sie  wird  reicher  und 
schwieriger. 

Uingej^^en  bei  der  Behandlung  nach  konzentrischen  Kreisen  ist 
zwar  der  Heiland  für  alle  da,  fürs  Kind  und  für  deu  Mann,  aber 
nicht  in  gleicher  Weise,  nicht  als  Lehrer  und  Erlöser,  sondern  fürs 
Kind  als  ein  Kind  in  der  Krippe.  Dagegen  kehren  wir  uns.  Der 
Heiland  ist  der  Heiland.  Zu  ihm  kann  man  nur  hinkommen,  indem 
man  die  vor  ihm  g:ologenen  Entwickliinn':«?^tMfen  beurteilend  durch- 
macht, gerade  so  wie  Gott  die  Menschheit  auf  Jahrtausende  lange 
Wege  geführt  hat. 

Auch  in  der  deutschen  Geschichte  —  der  nationalen  Führung 
des  Kindes  —  soU  das  Kind  durch  LebensverhSltnisse  geführt  werden, 
die  sein  Volk  im  Laufe  der  Zeit  durchgemacht  und  ausgestaltet  hat, 
und  wir  setzen  voraus,  dass  frühere  Verhältnisse  einfacher  sind  als 
spätere,  so  da=is  die  Beurteilung  von  leichforen  zu  schwierijf^oren  Ver- 
hältnissen fortschreitet.  Der  Befreiungskrieg  darf  also  einmal  dem 
Kinde  nicht  in  ein  paar  einfachen  Erzählungen  (vielleicht  über  die 
li&tTOwer)  geboten  werden,  während  später  erst  die  Ohanktore  daran- 
kommen. Dadurch  würde  wohl  in  der  Mittelklasse  die  Phantasie 
»n^ere^t;  aber  die  Beurteilung  könnte  erst  aultreten,  weua  daa  Kind 
die  geschichtliche  Entwicklung  durchlaufen  hat. 

Es  niuss  einen  wundnrn,  wenn  ein  Geistlicher  nicht  den  Gang 
der  Heilsgeschichte  als  den  einzig  richtigen  schnfzt.  Die  Anordnung 
im  Religionsunterricht  darf  nicht  beeinflusst  werden  durch  das  Theorem 
eines  Philosophen,  sondern  ist  gegeben  durch  die  hellsgeschicht- 
liehe  Entwicklung.  So  hat  Gott  die  Menschheit  gef&rt  und  so 
soll  man  das  Kind  führen,  wenn  es  cur  Heiligkeit  kommen  soll. 
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Man  stösst  sich  vit'lleicht  an  dem  Wort  Kultur  bei  der  Forderung 
des  kulturgeBchithtlichen  Cianges.  Wir  oebmi^n  mit  Ziilor  das  Wort 
nicht  im  Sinne  der  Fachwissenschaft  (Zillers  Aufstellung  ist  nicht 
eine  witlkfirlieheX  sondern  wir  nehmen  Kultur  im  ethischen  Sinne» 
Soll  du8  Kind  die  Kulturepochen  durchlohen,  so  meinen  wir  damit 
ein  ctliisehes  DiirolilLlten.  Wir  wollen  das  Kind  so  führon,  wie 
Gott  (las  MenschcriLM'*^!  hlücht  geführt  hat.  Sieht  man  von  diesem 
(jredaukcn  ab,  danu  tritt  die  Willkür  an  die  Stelle  notwendiger 
Forderung.  Der  eine  verlangt  dann  diese  StoffverteUuog,  der  andere  jene. 

Damit  wir  da.s  Kind  nach  dem  Gedanken  Gottes  führen  können^ 
soll  der  Heil  plan  •iem  Kinde  8<'hon  frühe,  'schon  bei  Abraham 
bekannt  werden:  Gott  will  in  Abraham  ein  seliges  Volk  begründen. 
Dieser  Gedanke  tritt  dann  wieder  bei  Moses  auf,  wie  spater  bei 
David. 

Auch  beim  deutschen  Volke  leitet  dieser  Gedanke:  Wir  sind 
dazu  geschaffen,  eine  beseelte  Gesellschuft  zu  bilden,  darum  beginnen 
wir  auch  die  deutsehe  Geschichte  mit  der  Bekehniüi'- 

Wenn  mau  wie  bisher  die  Kinder  vom  alten  Testament  ius  neue 
führt,  tlanu  wieder  zurück,  um  os  noch  eijuual  ins  neue  zu  geleiten 
und  ihm  dann  noch  einmal  das  alte  u.  s.  w.  vorzufßhren,  so  fiber* 
sieht  man  ganz,  dass  es  sieh  bei  der  religiösen  Bildung  auch  um  ein 
Dnrf"!il;inff'ii  von  Stufen  in  der  seelischen  Entwi(•kltlI1;,^  imd  zwar 
nicht  nur  in  erk^nintnismässiger,  sondern  auch  iu  ethisch-religiöser 
Beziehung  hundeit.  Biblischer  Geschichtsunterricht  im  1.  und  2. 
Schuljahre  ist  unmöglich,  das  wird  jeder  bestätigen,  der  schon  Schul» 
gehalten  hat. 

Wie  einfach  nimmt  sich  die  Verteilung  au<s  bei  Beachtung 
de«  Oottesplanes!  3.  Schuljahr:  Patriarchen,  4.  Schuljahr:  Moses 
(Richter),  5.  Schuljahr:  David,  ö.  Schuljahr:  Jesuä  (besonders  seine 
Lehre),  7.  Schuljaihr:  Die  Apostelgeschichte  (Begründung  der  Ge<- 
meinsehaft  der  Heiligen).  Die  Durchnahme  der  alttestameotliehen 
Geschichten  ist  auch  schon  insofern  chiiaflicher  Unteiricht,  als  di» 
Personen  mit  dem  Massstabe  Jesu  gemessen  werden. 

Ferner  wird  im  herkömmlichen  Gan^  nach  konzfiirrisclipn  Kiej.scnt 
übersehen,  dass  im  Heligionsuuterricht  ein  Geiuutäum^ung  ver- 
mittelt wer4en  soll:  gerade  dieser  fehlt  beim  heutigen  Religiona- 
unterricht,  weil  er  das  Hauptgewicht  aufs  Lernen  der  Katechismus^ 
Sätze  legt. 

Weil  die  Stufen  der  kindlichen  Geistesentwieklung  nicht  ein- 
gehalten werden,  kommt  in  die  religiöse  Bildung  kein  innerer  Fort- 
gang.   Die  ganze  religiöse  Bildung  rtellt  idchi  «nen  emporstrebenden 

Bau  dar,  der  zuletzt  mit  dem  Heiland  schliesst,  soudcrn  Bruchstücke, 
die  in  wirrer  W^eise  durcheinander  liegen.  Zu  ein  tu  Wachsen  und 
Fortschreiten  kommt  e«?  nicht;  der  hüler  wird  nicht  auf  einen 
höheren  Standpunkt  erhoben;  im  besten  Falle  hat  er  etwas  biblisches- 
Wissen  sich  errungeu. 
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Weil  <Ut  (lonifltsumj^an;?  fohlt,  so  fr«^i?)t  der  jetzi<?e  Unter- 
richt keine  W  urzel  im  luueru,  er  bleibt  äiisseriich;  bei  Uele^^enheir 
wirft  liiuu  die  angelernten  Saciien  weg.  Der  Schüler  kommt  mit 
dea  Penonen  in  kein  Heraensrerh&ltms,  danim  schätzt  er  nicht  di» 
biUiBche  Geachichte. 

Kndlich  untersohfttze  man  nicht  den  Wert  der  Konzentration 
im  Zillerscher)  J^inne,  „dass  Christus  als  Muss  gelte  für  das  Wollen 
ia  der  Geschirhte  und  anerkaimt  werde  als  das  letzte  Ziel  alles  ge- 
schichtlichen Fortschrittes.  Christus  —  das  Mass  überhaupt  für  alles, 
was  eich  im  Umkreis  des  Unterrichts  der  Beorteüiing  darbietet; 
Christus  —  der  Endzweck  aller  Bildung:  das  ist  die  Kontentntloii 
im  Geiste  und  in  der  Wahrheit.* 

Wie  also  das  ethische  Urteil  im  biblischen  Geschichtsunterricht 
erworben  wird,  so  wird  es  dann  in  der  deutschen  Geschichte  au- 
gewendet. Ferner  liegt  im  Wesen  der  Konzentration,  dass  der  ganze 
Unterricht  im  ethischen  Gdsle  ertnit  winde,  so  dass  mit  dem  Kaie- 
chismussatze  einmal  ernst  gemadit  wird:  Wir  sollen  die  irdischen 
Güter  im  Geiste  Christi  gehrauchen,  und  wir  sollen  allezeit  beten. 
So  wird  im  Kinde  «ne  religiOs-sittliche  Persönlichkeit  angelegt. 

4.  Wie  soll  der  Religionsstoff  behandelt  werden? 

Doch  so,  dass  das  religiOs-stttlidie  Interesse  oder  Frömmigkeit 
und  kirchlicher  Sinn  erzeugt  werden,  soweit  das  der  Behandlung 

möghcli  ist. 

In  ^'eisthchen  Kreisen  hegt  man  oft  die  Meinung,  als  ob  hier 
alles  der  übernatürlichen  Einwirkung  Gottes  zufalle.  Allein  dem 
SiuMÜgeD  ist  klar,  dass  auch  der  Beligionsunterrieht  keine  Ausnahme 
macht  von  den  methodischen  Gesetzen. 

Man  räumt  von  einer  Seite  mn,  dass  die  ^fethode  der  rdi^Ssen 

Unterweisung  schuld  sein  ma^;  an  einem  .Nachlassen  der  religiösen 
Vertiefung;  und  PVuchtbarwerdung  der  versittlichendeu  Eieinonte. 

Die  houti«:(»  Praxis  im  biblischen  Unterrichte  vermag  kein 
reUgiös-sittiiches  Interesse  zu  erzeugen.  Entweder  wird  bloss  auf- 
gegeben und  fiberhört,  wie  hm  uns  in  der  Kinderzeit,  oder  die  Ge- 
Mächte  wird  gelesen,  erkl&rt,  auswendig  gelernt  und  aufgesagt.  Man 

bekam  kein  Verständnis  weder  für  lie  alt-,  noiih  für  die  neutestament- 
liehe  rSesehiehte;  das  Jler^  blieb  ohne  Anregimg.  Nicht  cinin:il  Klar- 
heit über  den  äusseren  Verlauf  der  Geschichtserzühhing,  über  dio 
geschichtlichen  Thatsachen  erhielt  man.  Erst  als  Lehrer  vertieften 
wir  uns  in  die  Geschichte,  deren  Verständnis  uns  auch  nicht  auf  der 
Lehrerb ildung.sanstalt  aufgegangen  wur.  Wurde  doch  auch  auf  der 
Präparandenschulo  nur  sm^wnndiL'"  f!:rlt'rtit.  alior  ni<  ht  inwen<liir.  Da- 
mit die.s  um  so  besser  g»'littu:e,  ^^eschahtMi  liei/.ungen  durch  recht 
eifriges  IS'oti  neinzeichnen  und  durch  Drohungen. 
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5.  Die  Formalstufeubehdüdluug  im  biblischea 

Gesehi  eh  tsunter  richte. 
Zuerst  wird  das  Ziel  gestellt 

Daaa  yersuoht  man,  den  Geist  dos  Schülers  zur  Aufnahme  des 

Erzählstoffos,  aber  nicht  bloss  zum  V  r-tSn  lni^  (l(>~>s(>!hf?a,  sondern 
«lieh  zur  Einsicht  in  die  Willoüsverhaltrit.s.so  gooiguot  m  mAchen. 
Wir  gehen  also  nach  der  Zielaufstellung  auf  die  Gedanken  des  Kindes 
ein,  uud  «war  iminer  iu  der  Riehtung  aufs  WilleosrerhiUtiiiB,  das  er- 
kaimt  werden  soll. 

Ohne  Kenntnis  der  Ethik  wird  über  eine  solche  Analyse  des 

kindlii'hon  Oodankookrei.soä  im  Religionsunterrichto  unmönjlirh  sein. 
"Was  dio  Analyse  im  .Vugo  hat,  ist  ein  sittlichor  Anschauiini^-?- 
unterricht  im  Pestalu/.zischen  Sinne.  Es  müssen  im  Schüler  alle 
Gedanken  angeregt  werden,  die  ihn  sur  Aufnahme  des  Neuen  be- 
l&higen;  gar  viele  Gtodanken  aber  werden  die  Kinder  von  der  3aohe 
schon  haben.  Z.  B.,  wenn  wir  den  Streit  der  Hirten  Abrahami  und 
Lots  behaadoln  wollen,  so  müssen  Erfahnin^on  des  Kindo-*  von  Streit- 
fällen bei  den  Kindorn  ins  Gedächtnis  X'^^'i^P^i  ''ud  es  muss  auch 
sein  Urteil  über  dnn  Stroit  herausgefordert  werden. 

Daa  Kind  ist  ferner  auf  die  konmieudo  Erzählung  in  Spannung 
BU  versetsea;  es  werden  Brwartongen  angeregt,  so  dass  sieh  Fragen 
ergeben,  dann  erst  tritt  die  Erzählung  auf.  So  ist  mit  den  alten 
Vorstellungen  ein  Gewölbe  uufgebuut,  welches  dann  während  der 
Darbietung  dr*s  Neuen  erhalten  bleiben  soll,  bis  die  YorateUungs- 
apperceptiou  abgeschlossen  ist. 

Wir  lassen  dann  die  neue  Erzählung  leiten,  sobald  das  Kind  die 
Lesefertigkeit  erworben  hat  Vorher  fragt  man,  wer  schon  ron  der 
Erzählung  weiss,  und  das  folgende  Lesen  bildet  die  Prüfung  der 

Aussprache,  worauf  dann  die  Berichtigung  erfolgt.  Vorausgesetzt  ist, 
dass  wir  ein  geeignetes  biblisches  Lesebuch  haben,  das  bis  jetzt  frei- 
lich in  Hamern  nicht  vorhanden  ist.  Es  sollten  für  untere  und  höhere 
Klassen  nicht  besondere  Geschichtsbücher  vorhanden  sein.  Im  kleinen 
Qeschichtsbuoh  wird  der  biblische  Stoff  m  unToUstftndig  gegeben. 
Das  Buch  für  die  Oberklasson  sollte  wie  das  für  die  unteren  nur 
Bibelstoff  bieten,  nicht  Erklärungen,  nicht  ethische  Urteile,  nicht 
Zusätze  enthalten.  Das  in  Bayern  eingeführte  Geschichtsbuch  von 
l>r.  Worfer  euthalt  wichtige  Geschichtsstellen  nicht  und  au  eiuer 
Stelle  (bei  der  ersten  BeMrungsreise  des  Apostels  Paulus)  sogar 
WM  Unrichtigkeit. 

Der  Schüler  soll  lesen,  damit  er  aus  den  Quellen  schöpfen  lerne. 
D'ienm  Princip  der  Selbstthätigkeit  geht  als  pädagogisches  dem 
Traditionsprincip  vor.  ] 

Nach  dem  Lesen  (oder  Vorerzählea)  eines  Abschnittes  wird  der 
Schüler  aufgefordert,  von  dem  (belesenen  Rechenschaflt  su  geben 
durch  freie  Wiedergabe.   Nach  Behandlung  aller  Abschnitte  folgt  an 
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der  Hand  einer  Gliedorung  oino  ZusammonfassuDg  der  Erzählung. 
Aurh  die  gegebenen  Erklärungen  sollen  bei  dieser  Wiedergabe  bo- 
rücksichrigt  werden.  Bei  (unreifen  und)  gering  begabten,  nicht  ge- 
görig  vorgeschulten  Kindern  wird  abgefragt,  und  «war  unter  Be- 
teiligung der beaser talentierten.  Hier  bitte  auch  dieEinprägung 
ihm  Stelle,  die  nicht  wie  gewdhnlieh  dem  Kinde  als  Hausaufgabe 
g^eben  wird. 

Wer  die  an<,'('führto  Unterrichtsarbeit  übersprinpft,  vielleicht  nur 
lesen  l&sut  und  dut>  übrige  dem  häunlichen  Fleisse  überlät>ät,  der  ver- 
siehtet  auf  die  AufTassung  der  Gnsfiblung  und  fiberlastet  den  Sohfiler, 
ja  verlangt  von  ihm  Unmögliches,  beki>nimt  dann  vielleicht  Worte 
heruntergesacrt,  die  nicht  im  Ich  des  Schülers  ihren  YorRtellungshiilt 
haben,  und  erzeugt  dadurch  den  bekannten  Widerwillen  gegen  das 
Wort  Gottes. 

Wer  sich  aber  Yon  dem  Memorter*Hat6rialismus  lossagt 
und  in  der  Schule  mit  dem  Schüler  arbeitet,  der  wird  finden,  dam 

die  in  den  Lehrplänen  vorgeschriebenen  Stoffmassen  unmOgUch  nur 
soweit,       wir  andeuteten,  bewältigt  werden  können. 

Bis  jetzt  hat  man  aber  erst  die  Grundlage  gewonnen  für  die 
folgende  eigentliche  Geschichtsbetrachtung,  die  in  den  Schulen  meistens 
unterbleibt.  Es  ist  die  Konaentrationsbetrachtung,  so  geheiasen, 
weil  die  Vorstellungen,  die  der  Schüler  von  der  Geschichte  gewonnen 
h:it,  unter  einen  Gesichtspunkt  gestellt  werden;  so  erhält  die  Arbeit 
ihre  Einheit.  Damit  die  Vertiefung  p:olinfrt,  wird  die  Handlung 
erst  vergegenwärtigt,  ausgemalt,  der  Schüler  spielt  die  Geschichte, 
besonders  Gewicht  auf  das  innere  Erleben  der  Vorgäu^H^  legend. 
Dabei  worden  auch  wiederum  heimatüehe  Vorstellungen  eingewebt. 

Sodann  folgt  die  Wertschätzung.  Diese  hat  die  Aufgabe,  die 
Willensverhältnis^o  klar  zu  stellen,  so  dass  der  Schüler  8einGn  Beifall 
oder  sein  Missfaileu  aussprechen  kann.  Gelingt  die  Erzeugung  dieses 
Gewissensurteils,  dann  wird  der  Unterricht  Frucht  ansetaen  können. 
Immer  wird  nur  der  Hauptgedanke  aur  Betrachtung  herausgestellt, 
an  den  sich  die  anderen  Gedanken  reihen;  der  Schüler  aeigt  die 
Ver))indun^  mit  dem  Hauptgedanken  auf.  Danu  fordert  man  das 
ethische  Urteil. 

Die  Vorstellungsapperceptiou  schliesst  mit  der  Frage 
ab,  ob  es  so  gegangen  ist,  wie  die  Kinder  bei  der  Vorbesprechung 
(1.  Stufe)  gemeint  hatten.   Man  nennt  diesen  inneren  Vorgang  die 

Zuspitzung. 

Ist  die  CJeschichte  7mt  Klarheit  gebracht,  d;inn  berrjn?it  dio 
Begriff sapperc  ep  tion.  Es  folgt  nicht  sogleich  die  .«Viiwenduu^ 
des  Gelernten,  sondern  es  wird  das  gewonnene  ediische  Urteil  ver- 
stftrkt  und  ein  Grundsatz  (vorerst  eine  Maxune)  ausgebildet  Dieses 
geschieht  durch  Ilerbeiziehung  des  auf  der  1.  Stufe  beriicksiehti^^ten 
Materials.  Auf  der  4.  Stufe  spricht  der  Schüler  das  Urteil  im  1  die 
Maxime  aus.    Darauf  wird  dieses  Ergebnis  ausgelegt,  indem  alle 
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Gedanken,  die  damit  zusammenhängen,  noch  einmal  beigebracht 
werden,  wn»  /ug'leich  die  Kiuprägung  der  Sache  bedeutet  Daa  Er» 
gebniä  notiert  der  Schüler  in  sein  Heft. 

Den  Schluss  der  ganzen  Unterrichtsarbeit  bildet  die  Stufe  der 

^Methode",  oder  die  Anwendung.  Diese  geht  wieder  zum  Kinde 
zurück  und  bildet  zunächst  den  (Grundsatz  (Vorsutz)  ans.  Dann 
wird  hinuntr'rL'i'stiegen  in  das  individuelle  Leben  und  durch  phau- 
tasiereodea  iiundein  die  Gesinnung  ausgebildet. 

6.  Di"   K  itech ismusfrage.  *) 
A.  Der  Schulkatechismus. 

Bei  unserer  hishorif^pn  Aussprache  über  den  Religionsunterricht 
wird  man  die  Iluuptsache,  den  Katechi?<mus,  verniiöi»en.  Unsere 
Stellung  zur  Katechismusfrage  soll  jetzt  kurz,  dargelegt  werden. 

Im  Bibelunterricht  werden  bei  der  Behandlung  nach  Formalatufen 
religiös-sittliche  Wahrheiten  gefunden  (4.  Stufe  jeder  Einheit).  Diese* 
sind  die  Katechismussätze;  leider  liegen  diese  Systeme  noch  nicht 
vollständig  vor,  da  uns  durch  den  gegenwärtigen  Lehr|dau  und  durch 
die  Autorität  der  Kirche  die  Hände  gebunden  &ina.  Bei  unserer 
Behandlung,  die  an  der  Hand  der  Heilsgeschicfate  fortschreitet,  werden 
die  biblischen  Qemhichten  nicht  gezwungen,  daniit  die  Katechismus- 
sätze  des  gedruckten  Buches  herauskommen,  soudern  die  Sätze  er- 
gehen sich  von  selbst,  wie  es  die  biblische  Entwicklung  ermöglicht. 
Die  lugische  Aufeinanderfolge  des  jetzigen  Katechismus 
f&lit  darum  vor  allem  weg.  Die  Katechismussätze  müssen  sich 
natOrlich  und  ungezwungen  ergeben.  Damit  dieser  Schulkatechiamus 
gelinge,  namentlkih  in  seiner  Endgestalt  am  Schlüsse  der  Schulzeit,. 
müBsten  Lehrer  und  Geistliche  zusammenarbeiten  in  jahrelangem 
Probieren  in  der  Schule. 

Der  Schulkatechismus  musi^  zwei  Huiiptuhtoilungeu  habeu:  eiueu 
religiösen  und  einen  ethischen  Teil  Der  religiöse  Tml  enthält 
die  dogmatischen  Lehren,  die  Grundvorstellun^en.  die  sieh  auf  das 
spezifisch  Relig^iose  erstrecken:  z.  Ii.  dass  die  WiU  von  Gott  er- 
schafteii,  dass  der  Mensch  nach  Gottes  Ebenbild  erschaffen  ist,  also 
einen  höheren  Beruf  hat,  dann  die  Lohre  von  der  Vorsehung;  der 
ediisebe,  was  üch  auf  die  Ideen  bezieht,  also  durdi  Beurteilung  ge- 
funden ist  Dazu  würden  naturlich  auch  die  Sätze  gestellt,  die  in 
der  weltlichen  Geschichte,  aus  dem  heimatlichen  Gedankenkreise  und 
der  Dichrun«^  in  Bezug  auf  Tugend  und  Frömmiiirkeit  ausjrebild«^t 
wurden.  I)afiei  wird  der  Invididualität  Rechnung  getragen,  den  durch 
Familie  und  Kirche  bedingten  Unterschieden. 

Dann  miissten  innerhalb  des  ethischen  Teils  die  Sätze  avs' 
geschieden  \st'r(l<'ii,  die  sich  auf  die  Ausbildung  der  Persönlichkeit' 
und  auf  die  Gestaltung  des  Gemeinschaftslebens  beziehen. 

'I  Wrffl.  Stau  1'  Schulrat  Dr.  K  ,  l)or  Katechismusutitenricht, Vorwoit. 
Dreddeu,  lll<»yl  &  Kaemmerer,  lyuo.   D.  R. 
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Zum  religiösen  Teil  soien  die  Ausfuhnmgon  Zillcrfi  in  dpr  all- 
geraeinon  Pädas^ofjik  bemerkt:  ,Xur  die  Betraclitungen  über  unsere 
religiösen  BedürtDisse  und  Gottes  Dasein,  sowie  über  sein  Verhältnis 
zur  llMMchhdt,  wie  wir  es  nach  tpekulativer  AtiffaMung  und  dem 
Zeugnie  der  biblischen  Geschichte  zu  denken  haben,  müssen  ihr^r 
Natur  nach  für  sich  dastehen.  Sie  füllen  innerhalb  der  Sdiulwissen« 
s<'haften  den  Rahmen  drs  rclij^jinson  Intoresse  allein  aus,  so  M>Mt 
dieses  für  sich  zur  Darstellung  kummt;  denn  diejenigen  Botrachtutigcii, 
welche  sich  auf  Gottes  Anforderungen  an  uns,  auf  Christi  Ideal- 
pen5nlichkeit  als  eine  Norm  filr  unser  eigenes  Leben  und  auf  die 
kirchlichen  Gemeinwesen  beziehen,  sind  iwar  an  sich  gleichfalls  Be* 
stnndtcilr  ties  rrlipioson  Tiitcrossp,  sio  worden  aber  psychologisch 
rithiigor  nur  den  Gedaukeureihen  des  sympiithotischen  und  gesell- 
schaftlichen Interesse  vorschmolzen,  weil  sie  auch  im  Geiste  und  Ge- 
müte  des  Zöglings  damit  verschmobcen  werden  müssen  und  eine 
selbständige  Darstellung  dieser  Verscfamelsimg  ein  ffindertus  bereiten 
würde'*  (S.  197). 

So  wird  atirh  der  Missstand  vermieden,  der  hei  Dunhnahm« 
des  kirchlichen  Katechismus  auftritt,  dass  nämlicli  Kthisi'hes  und 
Dogmatisches  nicht  beieinander  ist,  sondern  zerstückt  auftritt,  während 
dodi  beides  in  Beziehung  aufeinander  immer  festgehalten  werden 
niiiss,  so  dass  das  Sittlicht;  durch  den  Gedanken  an  Gott  seine  höhere 
Würde  bekommt.  Der  Schul':  itf  -hlsmns  wird  forncr  auch  nur  auf- 
nehmen, was  vom  christlichen  Stan<li)uukt  aus  gilr;  wa.s  also  der 
Schüler  aus  der  Patriarchen-  und  Mosesgeschichte  lernt,  darf  nicht 
jüdiflches  Gesicht  zeigen,  sondern  die  Hegriffe  müssen  christlichen 
Inhalt  haben.  Daher  wird  der  ethische  Teil  neben  der  Gottes-  und 
Nächstenliebe  nicht  auch  die  Selbstliebe  enthalten,  da  die  Sellistliebe 
egoistischen,  also  heidnischen  Bezug  hat. 

Die  Systemsätze  erarbeitet  sich  der  Schüler  unter  der  Leitung 
des  Lehrers  selbst  und  hält  dieselben  in  einem  Hefte  fest,  so  dass 
«ch  also  der  Schüler  seinen  Katechismus  selber  schreibt  und  als 
selbsterworbenos  Gut  hochhält. 

Es  soll  pin  Beispiel  folL'^»!»,  wie  sich  der  Schulkatechismus  am 
Ende  der  Patriarchcnzeit  violieKht  gestalten  würde. 
Abraham  ist  ein  Vorbild: 
I.  für  jeden  Einzelnen: 

a)  friedfertig,  b)  hilfsbereit,  c)  gastfreundlich,  d)  barm- 
herzig, 
n.  für  die  Familio: 

a)  Sorge  für  den  Sohn,    b)   Sorge  für  die  Gattin, 
c)  Gottesdienst, 
in.  für  das  Verbiltnis  zu  Gott: 
a)  Gehorsam,  b)  Dankbarkeit. 

(Fortsetaung  folgt) 
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B.  Mitteilungen« 
L 

Bericht  über  die  Versemmlttng  des  Vereins 
der  Freunde  HerbaHischer  PIdagogilc  in  TliQringen. 

Gera  aan  6.  und  6.  Mai  1900. 

In  der  Vorveraammlung  am  5.  2dai  erhielt  nach  der  BegrUaaung  durch 
Profeasor  Kein  der  Unteraetdmet«  daaWwrtmaeiiiwi  Vortrage:  .Bindracke 
und  Erfahrungen  in  holl&ndischen  Volkaschulen.*')  Daa  Preis- 
aueachreiben des  evangelisch(>n  DiakonieTerelns,  das  eine  Umgestaltung  daa 

ersten  Sprachuntf'rrichtes  nach  dorn  Prinzip©  dos  Serbstfindenlassena  vpj- 
langte,  war  die  Veraniaeauug  /u  sniner  Heise.  Von  den  1^  oingereichleu 
Arbeiten  waren  ö  ausgewühli  worden  (Henck-Kusnel,  Jetter-Steinheim 
LalmniiBiek-Jeiia,^  Schreiber-Wünbnrg  und  Wigge>Rodetiklrelien).  Die 
Studiearrise,  deren  Koaten  als  Preis  gesetit  wer  (eine  naehahmenawerte 
Idee!)  wurde  von  zwei  Verfassern  gemeinschaftlich  untomommon. 

Dio  Rf^irtp  ji^ing-  nach  Enschede,  der  kleinen  holländtachon  Fabrikstadt 
ao  der  deuLsch-hullandiachen  Grenze,  und  dann  mit  Rektor  Wiggc  nach  der 
Hauptstadt  Amsterdam  und  der  Insel  Marken,  nach  der  Blumenstadt  Haarlem 
und  dem  Seebad  Zandfort,  nach  der  Stadt  der  Friedenskonforens  Haag  und 
dem  Weltbad  Scheveningen.  Der  Vortrag  schilderte  die  Schönheiten  der 
höll&ndischen  LandHchaft :  die  weite  Rhene  mit  KantUen.  Bächen,  Sümpfen. 
Wiesen,  Gehöften  mit  grossartigen  Hiiusorn,  kleinen  Srinddiinen,  schmucken 
Gärten;  mit  den  das  Landschaftsbild  belebenden  und  gliedernden  Baumen; 
mit  dem  2aaber  der  wechselnden  Beleuchtung  bei  den  von  dem  nahen 
Meere  stetig  atiibteigenden  WasserdQnsten.  Unbeschreiblich  Ist  der  Veikehr 
in  der  Kelverstraat  in  Amsterdam,  die  Fahrbahn  ebenso  dicht  gefüllt  wie 
die  Trottoirsi.  unglaublich  geht«  her  in  der  Jodenbreesirat  und  ihren  Neben- 
gäsachen  um  die  Abendzeit:  ein  (Quieken,  Schreien,  Rulen,  äclmarrea. 
Kreischen  wie  vor  der  F&ttemng  im  soologisehen  Oartoi.  Und  welch 
buntes,  weeliselndea  BUd:  der  Hafen  mit  seinen  Grachten,  das  Heer  mit 
seiner  Brandong,  dia  DQnenbcrge  mit  dem  eigenartigen  Gelang  des  Sandes, 
der  an  den  GrÄsem  vorbeiatr^icht.  »rie  Insel  drausaen  im  Meer  mit  der  bunt- 
gestickten Tracht  der  Pischermnen  und  dem  kostbaren  Hausrat  aus  alter 
reicher  Zeit,  und  dann  die  berühmten  Kuhställe,  Salons  lür  die  KuUe,  die 
an  Elegans  und  SaulwrlEeit  ilirea  Gleichen  suchen. 

>)  Hauptgegenstand:  Das  Prinzip  der  Arbeit  in  seiner  Be- 
deutung für  den  Unterrinht  und  die  Erziehung. 

•)  Die  Arbeit  des  Herrn  Oberlehrer  Lehmonsick  ist  unter  der  Uobor- 
sdirifl  «Das  Prinzip  des  Seihstliudeus  m  seiner  Anwendung  auf  den  ersten 
BpradxnnteRieht*  im  8.  Hefte  der  Pädagogischen  Studien  veröffentlicht 
worden.  D.  R. 
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Im  Mittelgründe  des  Vortrag«»  itand  das  Schulwesen.  HoU&nd  hat 
keinen  Rolipionpuntprrieht  ir  den  Schulen.  Knabon  und  Mädchen  werden 
seist  susammen  erzogen.  Sie  besuchen  die  Volksschule  vom  6.— 12  Jahre 
and  durchlaufen  in  dieser  Zeit  H  Klassen,  sitzen  iu  jeder  also  9  Monate. 
Ftalaakaiteii,  Prttfcmgen»  IMploiM  ancbeo  Mar  vie  in  hOheras  Schulao  4an 
Sifer  an  fordern.  PrOgdatrafe  katmt  man  nieht  Ldirer  and  Sdmler 
bewegen  sich  leger.  Man  sieht  zuweilen  Lehrer,  welche  während  daa 
Unterrichte«  rauchen.  Viele  PrhOler  »itren  in  J^trflmpfen  in  der  Schule. 
Die  Holzpchuhe  lassen  sie  auf  dem  Bchulgange  stehen.  Die  ScbQler  sprechen 
laisa  sQsammen,  sfasgen  tteiaa  Zeicbnen,  nntarbrecben  den  Unterricht  mit 
Fragan.  Baiondera  die  Jaden  aachen  ihre  Kinder  In  eine  mOgllebat  hohe 
Valkeacbule  zu  bringen.  (E?  giebt  in  Amsterdam  4  verschiedene  Klassen.) 
In  eirer  Schule  III  T\]a^?p  '<  iru  r  zweitbesten)  waren  in  einem  Armenviertel 
Amstmiams  von  r,(  o  Kiii(iern  o60  Juden.  Viel  Freiheit  herrscht  in  der 
Gestaltung  des  Unterrichts,  in  einer  Schule  uur  iicin  bestimmter  Lehrplan 
▼oigeeehriebeo.  aondern  der  Lehrer  konnte  die  Stunden  je  nach  BedOrfhia 
halten»  Nur  die  Zahl  in  jedem  Fache  war  beatlmmt  Eigenartig  tat  die 
Lehrerbildung.  Der  Knabe,  wie  das  Mädchen  verlassen  mit  dem  12.  Lebena» 
'ahre  die  Volkssrhtile  und  treten  mit  m  14.  in  das  Seminar  ein,  das 
bis  zum  18.  besuchen.  Diese  Seminare  werden  vom  Staate  oder  von  der 
Stadt  oder  von  der  Geiellachaft  fUr  öffentliche  Wohlfahrt  unterhalten.  Zwei 
Arten  giebt  ea:  Tageeaeminare,  die  den  nnsem  ftbnüch  aind,  und  Abend- 
•eminare.  Notprodukte  in  Städten,  die  Ober  geringe  Geldmittel  verttkgen, 
Anstalten,  in  d<  ru  ii  die  riiterrichtsstunden  zweimal  nachmitta^rs  und  einmal 
Abends  liegen.  Interef^nant  nind  die  Fabrik.«chul(  n  fl^r  Arbeitt  ikitulcr  \<  iu 
12. — 17.  Lebensjahre  mit  durchschnittlich  7  Unterhchtästunden  in  der  Woche, 
die  am  Tage  liegen.  Blna  besondere  Merkwürdigkeit  HoUanda  tot  die 
UebottgaeebQle  Ar  Fabrikant«!  und  Fabrikdirektoren.  '  ' 

Schon   durch  die  gestellte  Aufgabe  (8elbstfindenla(>8en )  war  die  Auf» 
merkp;irr*k"!t  besonders  auf  das  Prinzip  der  Arbeit  gerichtet,  welches  man 
in  verschiedenen  Schulen  zum  beherrschenden  des  Unterrichts  zu  machen 
versucht.    Im  Mittelpunkte  dea  Intereeeee  stehen  die  realen  Dinge  der 
Beimat  in  der  Gegmwart  Nicht  bloia  dareh  Anachanea  mit  den  Augen, 
toodem  vor  allem  durch  Nachhilden  mit  der  Hand  aoUen  die  Kinder  Vor- 
stpllunpen  von  den  Gigenptanden  der  AusBcnwelt  bekommen.    Vor  allem 
wurde  di'^  Thoiuirbeit  gepfle^rt     Sfi  ward  im  Geographieunterrichte  eine 
Gegend  (MUndung  eines  Flusses)  dadurch  kennen  gelernt,  dass  sie  in  Thon 
nachgebildet  wurde.   Brat  anschauen,  dann  denken,  dann  machen,  dann 
erat  beaprecben,  daa  lat  der  Gang  dea  Unterridites.  Neben  den  Thon* 
arbeiten  geht  her:  das  Stäbchenlegen,  das  Falten  und  Zerachneiden  von 
Buntpftfti'^r  die  Arbeit  in  Karton  und  Pappe,  die  Schulwanderung,  die  Arbeit 
im  Schulgarten,  die  Tier-  und  Pflanzenpflege.    Auch  in  zwei  eigenartigen 
Methoden  dea  Lesenlernens  trat  das  Prinzip  des  Thuns  hervor.  Die  eine 
operierte  mit  Normalworttafeln  mit  Bildem  und  Unterschriften,  die  Jedea 
lOad  in  der  Hand  hatte.    Auf  die  rote  Unterechrift  setste  daa  Kind  mit 
schwarzen  Buchstaben  (ühnlifh  -(vie  der  ?etzer)  die  Wört<'r  7t!«fitnirpn  }'<■[ 
der  andern  war  eine  Erzählung  in  einer  Reihe  von  Scenenbildern  dargesleliu 
Ein  erzählender  Satz  unter  jedem  Bilde  war  der  Lesetext. 
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Wesentlich  iat,  dass  iu  Euachede  und  an  einzelneu  andern  Orten  der 
Arbailaantenlcbt  in  den  LaniproMsa,  wto  in  d«n  Lehfplan  eingegUddwt 
und  eng  mit  den  andren  Ftehern  verbunden  let,  mit  Geschichte.  Geogra|fthie, 

Naturkunde,  mit  mündlichen  und  schriftlichen  Uebungen  in  der  Muttorgpracho. 
mit  Raumlehre  und  Hechnon,  sowie  mit  Zeichnen.  Auch  unverbundenen 
Uandfertigkeitsunterricht  hat  man  in  Holland,  man  nennt  ihn  Huievlgt 
(Htmdtetae)  Im  UnteneUede  von  don  pädagogisch  eingogUedertaii  (Hnnd- 
arlwlt).  Bin  hoUftndlscher  Schulmann  Mgte  auf  einer  Versammlun^r: 
„Zwi.schen  Huisvlijt  und  Handarbeit  ist  ein  sehr  gprosser  Unterschied, 
cierselhf"  wie  xwiachen  einem  Seminar  fXke  Akrobaten  and  einer  Schul» 
turnhalle." 

Die  beiden  Reisenden  beüuchten  etwa  20  Schulen  und  fanden  Hand- 
Arbeit  (pftdagoglBch  eingegliederte  Handarbeit  In  gleicher  Welse  erteilt  fOr 
Knaben  und  Mfidchen)  in  verschiedenen  Schulen:  Im  Lehrerseminar,  in  der 
llpbunpsschulo.  in  tler  Privatschule,  in  der  Volksschule,  in  dnr  Klein- 
kinderschuie.  In  den  Ferien  hatten  die  Seminaristen  in  der  Lehrerbildungs- 
anstalt keine  andere  Aufgabe  als:  Studiert  Neuigkeiten  auf  dem  Gebiete 
des  Gewerbes.  In  einer  VoUcaschule  hatten  die  Kinder  ihre  Aufhfttae  illustriert 
Vielfach  dienten  Spietoehacbtebi  als  Lehrmittd.  Auch  das  Giessen  von 
Zinnfolie  und  das  Herstellen  von  Mllnien  fhnd  sich  als  Arbeitsform.  In 
einer  Klasse  war  sogar  im  Anschluas  an  die  Behandlung  dea  Tabaks  eine 
Zigarre  pr^'fertigt  worden. 

Als  Mängel  in  der  Durchfllhrung  des  Prinzipes  erschienen  vom 
dotttschen  Standpunkte  aus:  1.  Bs  fehlt  dem  hollftndischen  Lehrplaa  der 
Religionsuntenicht  und  damit  die  dttlich>reli^ö8e  Spitse.  2.  Es  fehlt  eine 
Staromreihe  von  Gedankengruppen  und  damit  dem  Lchrplan  der  atoflnicho 
Kern,  sowtf»  dpr  reiche  Inhalt.  8.  Es  fehlt  dem  Kindesgeiste  dor  hölior»' 
Schwung  der  Poesie,  der  ihn  (Iber  daa  Alltägliche  erhebL  4.  Es  fohlt  daa 
freie,  sellMtfindige  Umbilden  der  VorsteUungsmassen,  das  k&hnere  Specu' 
lieren,  die  geistige  Selbstthitigkeit,  wie  sie  der  entwickelnd-darsteUende 
rnterricbt  erseugt  Doch  rousste  zugegeben  worden,  dH«»  d!ese  Mängel 
iilciit  notwondif?  aus  dorn  Prinzip  folgen.  Dor  groasp  W  rt  dos  Pr-nzipea 
wurde  darin  prkRnnt.  das^i  1,  seine  Dnrcht'ülirung  die  rechte  Stimmung  aum 
Lernen  erzeugt  und  das  rechte  V^erhkltnis  zwischen  Lehrer  und  Schiller 
schailt  (Miteinanderlemende),  daas  2.  das  rechte  VerhiUtnia  zwischen  Sache 
und  Wort  dadurch  beigestellt  wird  (die  sachliche  Vorstellung  bildet  sieb 
erst,  danach  die  Wortvorstellung,  und  es  entsteht  durch  das  Thun  eine 
tiefere  Art  von  Ansrhauung),  daas  3.  die  Freude  am  Zustandebring'Pn  den 
Willen  stärkt  und  ihm  die  formale  Eigenschaft  der  Selbständigkeit  sichert, 
und  daas  4.  eine  Ann&herung  der  sich  einander  entfremdenden  Volkskrslse 
angebahnt  wird,  indem  Arbeit  und  Idee  sich  vennAhlt»  den  in  mechanische 
Arbeit  Versinkenden  das  Nachdenken  und  doii  der  Praxis  ftiMnd  werdenden 
Geistert» rhri^^rr-n  dio  Handarhflit  nähor  gebracht  wird. 

Als  Krg-obnit^Ho  dnr  Roiso  mussto  hervorgehoben  wf^rdon.  dass  das 
holländische  Verfuhren  von  Neuem  die  Bedeutung  der  Heimutausflüge  aU 
Naturgrundlage  gezeigt  habe.  Brat  wenn  Jede  Vorstellung,  die  im  Untenidite 
verwendet  wird,  in  ihrem  Ursprünge  In  der  Khiderseeie  nachgewiesen  wird» 


Digitized  by  Google 


—  297  — 


stirbt  der  Verhiilisiiiua.  Ferner  tritt  die  Bedeutung  des  Thuns  als  Veran- 
achaulichunpämittel  in  hdlRs  Licht:  des  Luftzpichnf»ns ,  d*»«  Zeigens,  der 
Geste,  des  Abaclireitens  (von  Hntferaungen),  der  dramatischen  DarstelluDg» 
Und  endlidi  zeigt  aieh  d«r  Wert  der  Arbeiten  In  Thon,  in  Send,  in  Hek 
und  Papier,  wenn  diese  Arbeiten  «na  dem  Obrigen  Untorriehte  organiecb 
herauswachsen  und  eng  mit  ihm  verbunden  bleiben  und  nicht  wwden,  wfli 
pie  häufig  sind:  Sport.  Spielerei.  Specialistentum,  Konzession  an  das  Hand- 
werk. „Anschauung',  das  war  der  Ruf  des  zur  ROato  p^hendon  Jahrhunderts. 
Wird  Selbstth&tigkeit,  Selbstfindenlasden,  Arbeit  die  Losung  des  neuen  sein? 

WÜirend  der  lebhaften  Debatte  siilcuUerten  veteehiedene  Gegenstinde 
aus  Holland:  Unfeerricbtsmittol,  buntfitfbige  Zeichnungen,  PaltbQcher,  Modelle, 

illustrifrto  Aufj^fitzo  dor  Kindf^r.  An  der  Debatte,  dir  rhpnso  win  df>r  Vortrag 
J'i,  Stundo  \v;ihrt»\  hotoiligten  sich  Direktor  Bartels-Gera,  Rektor  Burkhardt- 
(iera.  Landtagsabgeordneter  Lehrer  Kalb-Gera,  Liehrer  Pobc -Weimar,  Pro* 
feesor  Bein-Jena,  Direktor  Tr&i»er*Jeo»  und  IMctor  Ufer^AHenburg.  Es 
wurde  gesprochen  aber  die  Bedentong  des  Prinaipes  der  Arbeit,  ttber  ^e 
PrDgelstral'e,  über  die  Notwendigkeit  dc-r  Eingliederung  dos  Arbeitsunterrichta 
in  den  Lebrplan.  sowie  über  die  Stellung  der  fiaadferUgkeit  im  Ganzen  der 
firaiehung. 

Bs  wurde  zugegeben,  dasa  man  von  Hollaad  viel  lernen  könne,  dass 
man  sehi  Verfahren  im  einxelnen  aber  nicht  nachahmen  dürfe,  so  dass  wir 

nicht  den  Arbeitsunterrfcht  als  Stammunterricht  aufbehmen  könnton,  da 
ein  formales,  inhaltlich  wenigstens  nicht  genOgpnd  bestimmtes  Fach  nicht 
df^n  Konxentratioii.smir*!  Ipiinkt  der  Fächer  bildon  könne.  Man  war  darin 
einig,  daaa  der  Haudieriigkiuiüunterricht  organisch  mit  dem  andern  Unterricht 
verbunden  sein  mttsse.  Von  gegnerischer  Seite  ward  bemerkt,  dass  die 
durch  Anschauen  gewonnenen  Anschauungen  ausreichend  seien,  und  man 
auf  das  Thun  mithin  verzichten  könne.  Dem  ward  lebhaft  wideraprochen 
unter  Hinweis  auf  die  Natur  des  Kindes,  seinen  Bowoq^mg-s drang",  auf  die 
Notwendigkeit,  sichere  Resultate  durch  Inanspruchnahme  aller  äinne  (auch 
des  Muakelsinnes)  zu  erzielen.  Dom  Einwand,  dasa  der  Revisor  dann 
vieOelcbt  nicht  die  genügende  Menge  des  StoflTes  vorflnd«!  würde,  ward 
entgegengehalten,  dass  ein  pädagogisch  gebildeter  und  mit  der  IQndesnatur 
vertrauter  Schulinspektor  auch  nur  voratändige  Anforderungen  stellen 
würde,  und  dass  er  diese  Anforderungen  durch  f^in  b^H-sorcs  Untcrrichte- 
verfiahren,  wie  es  ein  alle  Sinne  in  Ansprach  nehmendes  sei,  sogar  in 
höheren  Hasse  an  seiner  Freude  erfhUt  sehen  würde.  Von  anderer  Sidte 
wurde  noch  auf  die  T^ragweite  des  Prinilpes:  „Lernen  durch  Arbeiten"  hin- 
gewiesen, das  vielleicht  bestimmt  sei,  eine  Umgestaltung  vieler  didakilschor 
ira.«>i«nahmen  und  damit  oine  Bolobunfj  und  Befruchtung  des  Unierriciits  und 
i'ine  Bereicherung  der  ganzen  Erziehungswissenschaft  hervorzurufen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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geichloisett,  autdrOcklidb  imtezMliledeB.  Und  dam  ieh  äimm  UDtendUeff 

in  meiner  Arbeit  überall  festgehalten,  im  Sinne  der  realistischen  Psychologie 
ehf^r  7\\  sphr  betont  habe,  dass  geht  doch  schon  aus  meinor  ganzen  Auf- 
fassung des  GefübLslebens  zur  GenQge  hervor.  Eine  derartige  Unterstellung 
kritisiert  nicht  meine  Arbeit,  sondern  den  Herrn  Kritil&er.  Dieeen  Punkt 
henronulieben,  wur  ich  verpfllclitet,  weil  die  „CbrIstUche  Welt*  dne  vonr 
mir  eingeeandte  Berichtlgiing  nicht  aufkommen  hat. 

Einp  sehr  bcachtpnawprtf«  RpHtRti^nmg  meiner  Betonnrifr  f^f^s  Gefühls- 
lebens fand  ich,  um  runieator  Erscheituuigen  zu  gedenken,  m  der  inzwischen 
erschienenen  Schrill  von  Sully,  Handbuch  der  pHychoIugie  f>.r  Lehrer. 
Bnlly  ist  In  erster  Unie  ein  Vertreter  der  pliysiologieclien  Piychologie;  aber 
gleicherweise  wie  der  Begründer  derselben,  Prot  Dr.  Wundt,  der  Untar- 
scheidung  von  Seelischem  und  Leiblichem  trotz  Betonung  der  physiologischen 
Methode  in  grossartig^r  Weiae  Raum  schafft,  so  zeichnet  auch  Sully  die 
Eigenart  des  seelischen  Lebens,  zumal  des  Fuhlens,  so  scharf,  so,  man  mochte 
eagen  airiireafiatlflch,  wie  man  es  bei  seiner  von  Hans  ans  mehr  physio- 
logischen Betrachtungsweise  gar  nicht  glaubt  erwarten  su  dürfen. 

Schon  in  Sully's  Erörterung  der  Phantasie  tritt  die  eigenartige  Wertung 
der  (iprühlsthätigkeit  klar  zu  Tage.  Es  kann  bi^r  nicht  eine  Abhandlung 
über  daa  Verhältnis  von  Phantasie  zu  Gefühl  gt-g-eben  werden.  In  meiner 
Schrift  bin  ich  noch  nicht  in  einem  benondereu  Abscluiitte  darauf  einge- 
gangen, weil  Zeit  und  Saun»  kun  bemessen  waren»  aber  Liiüen,  die  su 
neuen  Gesichtspunkten  lUhren  und  das  Leuchten  des  Gefühls  im  künst- 
h  rinclien  Schaffen  erkennen  lassen,  sind  gesogen  in  dem  Absehnit  ,Kunst> 
gefühl." 

Aus  ein  paar  Kritiken  glaube  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass  die  Be- 
rolüttg  auf  Lotse  nicht  gerade  angenehm  berührt  hat  Darüber  will  ich 
mich  nicht  wundem,  denn  Lotse  mit  sehier  Philosophie  des  Geistes  tot  heute 
nldit  persona  grata.   Gleichwohl  gereicht  es  mir  sur  grossen  Freude,  dass 

ich  T/otTo  nrho  Satze  hahe  zu  Ehren  hrinsren  dOrfen,  und  dass  mir  in  diesem 
Punkte  niemand  etwas  hat  am  Zeuge  flicken  können. 

Von  Lotze  —  hier  berühre  ich  nochmals  den  zuerst  erw&hnten  Ein- 
wand -  habe  ich  u.  a.  auch  dies  gelernt,  dass  es  doch  im  Onmde  wissen* 
schaftlicher  ist,  mit  Resultaten  vorsichtig  zu  sein,  alt^  rasch  fertig  zu  sein 
mit  df»m  rrteü.  So  hab"  \rh  nur  eiiiijje  SStze  Tiber  das  (jefl\hl8leben  auf- 
^rp^tfüt  habe  untnr  Betonung  dessen,  dass  wir  es  mit  einer  tiefinnerlichen 
Handlung  zu  tbun  haben,  vor  allem  den  Wesensunterschied  von  Fühlen  und 
Vorstellen  markiert,  und  nach  der  Methode  Lotse*s  eine  Zosammen- 
fsssong  in  eine  bestimmte  Pormd  absichtlich  ▼erroiedeo.  Auf  eine  Be- 
Schreibung  und  genauere  Beobachtung  des  Gefühls,  als  es  in  Herbarta  Psy- 
chologe geschehen,  kam  es  an.  Dieser  Dienst  ist  beim  derzeitigen  Stand 
der  Psychologie  wichtiger  als  Aufstellung  neuer  Lehrsätze.  Dies  dürfte 
meiner  Schrift  die  „bleibende  Bedeutung"  sichern,  die  ihr  von  wohlwollen* 
der  Krttik  sugesprochen  wurde. 

Allerdings  lag  die  Versuchung  nahe,  weiter  zu  gehen  und  etwa  in  eine 
Strömung  zu  kommen,  wie  sie  uns  bei  Ziegler  und  bfi  Wittstnrk  rrjt 
gegenfiutet.   Wenn  diese  beiden  daa  Wesen  der  Seele  im  Gefühl  aufgehen 
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J.  Hübener,  Das  Gefühl. 

Bine  Entgegnung. 

Die  mannigfachen  Urteile,  die.  tum  Teil  durchaus  anerkennend,  zum 
Teil  widersprechend  und  miasbilligend,  über  meine  Schrift  .Dfte  Geftthl 
in  seiner  Eigenart  und  SelbBiindierkelt*  (Dresden,  Bleyl  und 
Kaemmerer,  1898)  gefallt  worden  sind,  laasen  es  angezeigt  erscheinen,  noch 
einmal  In  dieser  Zeitschrift,  in  welcher  ich  mit  moinor  Anschauung  vom  Ge- 
flkhlslcbon  zuerst  hervortreten  durlte.  ein  Wort  über  meine  Arbeit  zu  sagen. 

Vor  wie  nach  dem  Erscheinen  derselben  bin  ich  mir  ja  darüber  klar 
gewesen*  dass  meine  Anlbesung  des  GeflUils  siif  Grand  «ntiheiiMrtiselisr 
Gnindsfttse  Tielfiich  Anstoss  erregen  mnssfee.  Auf  endgültige  Beweise,  die 
sofort  den  Andersurteilenden  Oberzengen,  mnss  bei  diesem  psychologischen 
Problem  ?:leicherweise  verzichtet  werden,  wie  bei  allen  den  tiefer  /rohendon 
Fragen,  die,  weil  an  irgend  einer  Stelle  das  Transceadeute,  oder  sagen  wir 
lieber  das  Uebersinnliche  und  Unberechenbare,  berührend,  auch  beim 
ediirfsten  Denlcen  nicht  kdiglteh  mit  Venranftgrttnden,  sondern  vor  sUem 
nach  einer  tiefinneren,  zumeist  unat)ta!^tb;iren  WUlensbeetimmtheit  beant- 
antwortet  wor(ien.  Daher  kann  der  in  der  Kritik  laut  gT'WOrdfne  Wunsch,  es 
hatte  norh  ti<'l*^r  begründet  werden  müssen,  nicht  den  harten  Vorwurf  für 
mich  enthulten,  den  er  eigentlich  aussprechen  wilL  Dass  die  ganze  Arbeit 
noch  weit  grOndUcher  und  umfangreicher  h&tte  gestaltet  werden  können^ 
ist  klar,  aber  anf  ca.  9  Bogen  lAsst  sich  nicht  alles  sagen,  was  Aber  soleh* 
ein  11  mfasHiende!?  Thema  gesagt  werden  kann,  sumal  das  prakttsche  Interesse 
sonderlich  zu  fseinom  Rpcht  kommen  sollte. 

Gern  bin  icii  bereit,  auch  von  Gegnern  meiner  Anschauung  zu  lernen, 
gern  bereit,  immer  von  neuem  zu  prüfen,  oder  su  ergänzen,  aber  darin  lasse 
ich  mir  das  „streng  wimenschiUUich*  allerdings  nicht  abstreiten,  dass  ich 
die  nicht  nur  formelle,  sondern  wesentliche  Verschiedenheit  des  GefUils- 
vom  Vor?«teIlunf^-H;!ebeii  klar  und  deutlich  hervorgehoben  habe.  Von  den 
wohlwollend  Kritisierenden  i-t  das*  auch  otlen  anf»rk'snnt  wurden.  Zu  dem 
ist  diese  Verschiedenheit  eine  so  in  die  Augen  i^pnngende,  lasst  sich  so 
leiebt  in  ihren  Hauptmerlcmalen  kennzeichnen,  diiss  wbUlch  der  Beweis 
dalhr  kurs  gefasst  werden  kann,  ohne  hei  der  Kurse  an  seiner  Bewelslcraft 
einzubQs.sen.  Von  der  Zuverlässigkeit  der  Beweisführung  haben  nicht  nur 
die  lobenden,  sondern  gleicherweise  die  widersprechenden  Kritiken  über- 
zeugt, denn  keine  der  letzteren  hat  den  Gegenbeweis  angetreten.  So  konnte 
es  auch  in  der  einmat  eingenommenen  Position  nur  befestigen,  dass  die 
.Christliche  Welt*  den  Vorwurf  erhob,  es  wSre  si^ar  Empfindung  und  Ge< 
Ahl  verwechselt.  War  dieser  scharfe  Tadel  aber  berechtigt?  Auf  &  96 
■wird  allerdings  das  Wort  (T'^'H^h!  r-inmal  auf  das  physische  Pl^hlen  ange- 
wendet, wa.^  nach  d''m  aügenieitien  Sprachgebrauch  niemand  verwehrt 
werden  kann,  aber  ein  paar  Zeilen  weiter  unten  werden  (sodass  der  Ge- 
denke an  Begriflbverweehselung  ausgeschlossen  ist)  die  niedersn  Sinnes» 
oigane,  also  Empfindung  eingeschlossen,  von  den  höheren,  also  Oeftthl  dn* 
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lassen,  so  geht  dies  ohne  Zweifel  zu  weit,  so  ist  an  die  Btollo  des  unhaltr 
baren  VorstellungamonirJmus  ein  pbongowenig  statthafter  GAfuhlsmonistnus 
getreten.  Das«  ich  letztere  KJippe  vermieden  habe,  geht  uua  der  An* 
•rkennung  de«  VorrteUungsvermögens  in  seiner  Eigenart  deutlich  hervor. 

Daae  die  Methode,  die  ich  beohaehtet,  nicht  Uherall  Beifkll  geftinden, 
ist  vollkommen  begreiflich.  Die  paychnlogischo  Methode  leidet  zur  Zeit 
daran,  dass  physische  und  psychische  Phiinomcii''  viel  zu  wi-nif?  untor^»chied•^n 
werden.  Beim  Ueberwlegon  einer  in  der  (jof^enwart  herrschenden  natura- 
listiüclien  Beubachtuiigäweise  liegt  dies  nahe,  die  dankenswerten  For- 
«ehungen  auf  physioIogiBcbem  Qeblet,  die  wir  nie  unteraeh&teeO'  werden, 
kftmien  darin  beetSrken,  aber  trotxdem  mnae  die  BealiUU  der  Seele  und 
der  aeolis^chen  Funktionen  in  der  Wissenschaft  von  der  Seele  voll  und  ganz 
anerkannt  und  eine  dieser  Healitikt  entsprechenden  Methode  eingehalten 
werden.  Der  nicht  voreingenommene  Loser  wird  unschwer  herausfinden, 
daes  ich  in  der  Methode,  Physie  and  Psyche  aueeinandersalialten«  ohne  die 
gegenaeitige  Wechoelbeiiehnns  la  leugnen,  konsequent  geweeea  bin. 

Der  hier  gütigst  zur  Verfügung  gestellte  Raum  reicht  nicht  hin.  das 
.pädagogische  Interesse"  der  Schrift  zu  beleuchten.  Meine  Entgegnung 
schliessend.  möchte  ich  nur  noch  erwähnen,  daas  die  anerkennenden  wie 
auch  die  aberkennenden  Urteile  die  Ueberzeugung  betestigt  haben,  dass 
die  teehtra  Wege  betreten  worden  sind.  Wenn,  wie  es  mehr  und  melur  aus- 
gesprochen und  gefonlert  wird,  das  GeflÜü  wieder  besser  verstanden  und 
Gefühlspflege  wieder  mehr  in  der  Erziehung  und  in  der  Schulpraxis  betont 
werden  muss.  ilanu  hat  meine  Arbeit  einen  Dienst  leisten  dUrfen,  um  dessen 
weitere  Prüfung  ich  hiermit  zu  bitten  mir  erlaube. 

Miltits.  Hobener. 


C.  Beurteilungen. 


Eckert,   Der  erziehende  Reif- 

gion  ^*  u  n  t  r  r  i  (•  h  t  in  Schuir» 
und  Kirche.  Ein  Bettrag  mr 
Pädagogik  und  Katechetik.  195  8. 
Berlin  ({outher  St  Reichard,  1899. 
Preis  2,60  Mk. 

Der  Verfasser  i.-^t  evangelischer 
Theologe  (Prediger  und  Hoktor).  Er 
will  in  seinem  Buche  die  Notwendig« 
keit  der  Religionslehrstoffe,  die  StoIT- 
verteilung  nnd  Stoffbehandlung  ein- 
heitlich begründen.  Er  behandelt  auf 
Seite  1—29  das  Ziel  des  evangelischen 
lieligionsunterrichts.  bis  Seite  47  die 
Begrifte  biblische  Geschichte  und 
Katechismus,  bis  Seite  Gl  die  not- 
wendigen selbständigen  Stoffe  des 


Keligionsunterrichts,   bis   Seite  78 

ihre  Anordnung  im  T'nterrichto  der 
Schule  und  Kirche,  bis  Seite  llö  die 
Methodik  des  blbUschen  Geschieht«- 

Unterrichts,  bi-*  S.'iii-  Inn  dip  Mpthodik 
des  Katechismusunterrichts,  auf 
weiteren  10  Seiten  die  Methodik  der 

Kirchengeschichte  und  auf  den  If'tzt'»n 
20  Seiten  die  Persönlichkeit  de3 
Katecheten. 

Wa.^  das  Buch  besonders  beachtens- 
wert tDüchi,  da.'i  sind  »eine  prin- 
zipiellen Auseinandersetzungen  mit 
d*'r  Herbartischen  Schule,  deren 
Litteratiir  er  eingehend  berück- 
sichtigt. Ist  es  auch  weniger  der 
Standpunkt  des  Pädagogen  aU  der 
des  Theologen,  der  den  Verfajjser  in 
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melireren  ffiawichtig-f^n  Punkten  zu 
einer  wesentlich  gfg'ensützUchen 
SteUunji:  bringrt,  ho  sind  die  Aua- 
ftthrungen  docli  so  sachlich  gehalten 
und  80  charukteristisch  für  die 
Stellung  weiter  th<'(il(ig-isi  !i<'r  Kr»'is«', 
dan  wir  eine  Beantwortung  iu  einer 
fH'ösiieren  AbhiHidlungrftlr'wOfiBCh^nii- 
wert  hallon.  In  d>  m  iluhmt-n  uns<'n>r 
Rezension  ist  eine  eingehende 
kritische  Auseinandenietzung  nicht 
m' ^'lich.  Als  Ziel  de»  evangelischen 
Religionsunterrichtes  in  Schule  und 
Kbt^  bezeichnet  der  VerfMwr.  dem 
zukünftigen  Glaubenflentschhiflfp  die 
innere  Leichtigkeit  im  voraus  zu  be- 
reiten. Mit  der  Kulturstufentheorie 
wf^rifp  ptn  fn'mf!fB  Flt-nuMit  in  den 
Religionsunterricht  hint-iiiget  ragen 
und  dadurch  die  Erreichung  des 
Zieles  erschwort.  Innr»rhaU>  dieser 
Theorie  könne  das  Evan;,'»'lium  nie- 
mala  au  der  gebOhrenden  Kraftent- 
faltung  pflangen.  Deshalb  s^i« n  rlio 
kuiturhisiori8ch<  n  Stuten  Jür  die 
Stoffvertellu'*?  .des  l<.'ligion:«unter- 
rirht«!  T.W  verwerfen.  Das  Evangelium 
üüri«'  nicht  nach  Gesichtspunkten 
und  (irundsätzen  verkündigt  werden, 
die  ausserhalb  seiner  selbst  l&^n. 
Weiter  heisst  es  dann  recht  fhsch 
und  frank,  Wirkungen  seien  in  der 
Pädagogik  nur  da  zu  erzielen,  wo 
man  ^frei  von  aller  Schablone  und 
jedem  Schpfnati-Tnu?  all'>s  nach  der 
ihm  anhaftenden  Eigentümlichkeit 
behandelt."  Der  Verfaaser  stellt  sich 
damit  auf  dasselbe  Pi('dr'?.tal,  von 
dem  herab  sich  namentUch  so  viele 
Lehrer  an  höheren  Schulen  aller 
Fesseln  der  Psyrholo?ie  und  Didaktik 
ohne  Gewi8sentibeschwernngf>n  zu 
entledigen  wissen.  Gegenübi  r  f-inem 
riodnriknn  TlirrmdcrfM  wirft  Eckert 
den  Herbart iaiitrii  ein»*  , durchaus 
und  gnindsätzlich  falsche  AuffMsung 
der  christlichen  Keligion"*  vor.  Wio 
«ich  ihnen  aUes  in  Vorstellungen  und 
Yorstellungsgruppen  auflöse,  so  sei 
auch  di«'  chri-^tliche  Religion  ihnen 
lediglich  ein  System  von  (iedanken. 
in  Wirtilichkeit  sei  sie  dagegen  kein 
b^V!<t«tn  von  Lehren,  sondern  die  Bot* 
schalt  von  einem  neuen  VerhRltni« 
»wiscl:*'i!  i'iiiU  und  i\>r  M<;t,-idihiM:. 
(ies-Hen  Mittler  Jesus  Christus  war. 
Eä  komme  g-rundsfttzlich  nur  darauf 
an,  in  wolrh»*-'*  Verhältnis  .sich  dor 
einzelne  Wille  zu  dem  Inhalt  diesf^r 


Botschaft  setze.  r)rirr;ir  soll  die 
Herbartische  Autfa.-^sun^'^  im  Wider- 
spruche stehen?  —  Den  formalen 
Stufen  stimmt  der  Verfasser  im  all- 
gemeinen zu.  baut  aber  die  fünfte 
weiter  aus.  Ein  pragmatisches 
Lebensbild  Jesu  gehört  nach  ihm 
nicht  in  die  Vollcsflehule,  wohl  aber 
in  die  höluTcn  l.chran-'^taltcii.  iJas 
alte  Testament  will  er  ganz  unver- 
kfinst  beibehalten  wissen,  da  es  nicht 
bloss  Rvanjrelium  enthalte,  .sdndern 
Evangelium  sei.  Wie  ein  Theologe 
als  Kenner  des  alten  Testaments  za 
dieser  völlig  unhaUbaron  Auf  assung 
kommen  kann,  ist  uns  unverständ- 
lich. Warum  unterseh^det  denn 
Luther  Gesetz  und  Evan;,'elium  ? 
Von  seinem  Standpunkte  aus  könnte 
der  Verfasser  sogar  diusu  kommen, 
die  alttestamentlichen  Stoffe  für 
die  Schule  noch  zu  vermehren. 
DarDber  kann  kein  Zweifel  sein: 
I>a<«  neue  Testament  ist  Evangelinin 
in  allen  seinen  Teilen;  deshalb  kann 
es  den  Schülern  unverkürzt  geboten, 
werden.  Das  alte  Testament  dagegen 
ist  nicht,  sondern  enthalt  Evan- 
gelium, strebt  zum  Evangelium  hin, 
und  diese  i'artien  soll  auch  der  christ- 
liche Religionsunterricht  berücltsich- 
tigen.  -  Was  der  Verfasser  gegen  den 
Gebrauch  derSchulbibclsagt,  ist  nicht 
von  Belang.  Bshetsstwieder.  die  ganze 
Kihf]  sei  Evanprelium:  also  mü-i?"> 
der  Lehrer  auch  die  ganze  Bibel  zur 
VerfUgting  haben.  Er  müsse  die 
Freiheit  halien,  für  die  Kinder  das 
auszuwählen,  was  ihnen  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  von  Segen 
sei  Nun.  das  an=<7.uwrihlen.  was  die 
Schulbibel  nicht  enthält,  dazu  wird 
der  Vertasser  wohl  nicht  oft  Ck»legen- 
heit  haben,  und  wonn  der  Fall  ein- 
träte, dann  stünde  die  Vollbibel  ihm 
als  Lehrer  immer  noch  zur  Verfiigu  ng. 
Der  Verfasser  lehnt  a  sch  einen  ein- 
heitlichen Reiigionfunterricht  ab. 
Belm  selbständigen  (jati_'-e  der  ein- 
zelnen religinspn  rnterrichiszwiigp 
sei  nur  dem  oliorflitchlichen  Bli-'Ue 
eine  störende  Verschiedenlieil  der 
Stoffe  gegebej).  In  Wirklichkeit  be- 
wegten sich  die  Kinder  immer  in 
deiiis'  lhen      Gedankeii;;ebiet :  dem 

Evangelium.  Es  sei  eine  irrige  Vor- 
auMetzung  der  Herbartianer,  der 

Katechismu'J  sei  i-ifi  a^-'^rrilct-begritl- 
liches  System;  er  sei  vielmehr  die 
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bekeiintn{f«Tnä.48iKe  Darstellung  des 
Leben  g^t  wordenen  Kvangeliums  mit 
der  Tendenz,  das^  in  Ihm  darpfstpllte 
Leben  auch  in  anderen  üu  erzeugen 
und  zu  erhalten.  Uebrigena  ist  der 
Verfasser  im  Irrtum,  wenn  er  meint, 
dem  Kirchenlied©  sei  da»  Recht  einer 
splb.ständigr'ii  T^chantilunfr  »lip  f^rnnt- 
lich  bestritten  wordo  n .  Der  Rezensent 
9s.  B.  hat  mit  lange  (  im  Rvangel. 
Schulblatto  1898  und  aiu-h  in  Hpin^^ 
Encyklopüdie  1897)  einen  voUstän- 
digen  Ansehluss  des  Kirchenlied«« 
an  die  biblische  Geschichte  vtrlan^t 
und  durchgelührt  Wir  Icönneu  uns 
leider  hier  nteht  n&her  darauf  ein* 
laflson 

Im  übrigen  empfehlen  wir  das 
recht  leeenewerte  Buch  derBeachtang 

aller  interessiertpn  Kreise. 

Nakel  a.  d.  ^'etze. 

A.  Rttde. 

Dr.  Carl  Fnmke,  Die  BrQder 

ririniin.  Itir  Leben  und  Wirken 
in  gemein faasUcher  Weise  darge- 
stellt. DrmdenttndLeipsiff.  Verlag 
von  Carl  Reiaaner  1899.    176  8. 

Preis  ? 

Das  Buch  hält,  was  sein  Titel  vor- 
spricht. 

Auf  jeder  Seite  zeigt  sich  dem 
Kenner,  dass  der  Herr  Verflisser  seine 

Aib'-it  auf  sehr  eingcli  u  1  ■  Studifn 
gegründet  liat  Um  su  mehr  ist  es 
ansuerkennen,  das«  er  allen  gelehrten 
Anstrich,  wie  Fu^snoton,  unnötig« 
Citate  u.  s.  w.  durchgängig  vermeidet. 
Der  Stoff  ist  üWslebtlich  gegliedert 
und  von  allen  Seiten  boleuchtet. 
Namentlich  berührt  es  wohlthuend, 
dass  auch  den  Vorgftngem  des  be- 
rühmten HrUderpaares  die  vcrdioTiti» 
Anerkennung  nicht  vorenthalten  wird 
(vergl.  Kap.  III).  Der  Herr  Verfasser 
ist  kein  Lobredner,  er  schreibt  un- 
parteiisch Geschichte.  Wtnn  auch 
sein  Buch  zunächst  fikr  weitere  Kreise 
bestimmt  int,  können  e^  doch  auch 
die  Fttchgeichrtt»n  mit  rubi^r'ui  Ge- 
wissen zur  IlaiKl  ni-luDon.  Gar 
mancher  von  ihnen  kannte  aus  ihm 
lernen,  wie  man  einen  wissenschafl- 
üchen  Stoff  —  und  das  ist  ja  eine 
Lebensbeschreibung  der  BrUder 
Grimm  unbedingt  —  *n  gemeinver- 
8tändlich(^r  Wein»'  bt-bunilelt,  ohne 
deswegen  in  einen  flachen  DUettaQtis> 
BtniB  SU  verfsllen. 


Stilistische  iiarten  sind  ganz  selten. 
Sehr  angenehm  ist  mir  das  Fehlen 
von  entbehrlichen  Fremdwörtern  auf- 
gefallen. Auch  in  dieser  Beziehung 
könnte  sich  mancher  Schriftsteller 
das  Buch  zum  Muster  nehmen. 

Eine  «ehr  wertvolle  Beigabe  ist 
der  .Anhang  |A  Cbronohi^-irtches 
Iwarum  nickt  «zeitlich  geordnetes"  ?J 
Verzeichnis  der  Schriften  derBrOder 
Grimm  [S  151  bis  S.  IT.i]:  B.  Briefe 
der  Brüder  Grimm;  C.  Schriften  über 
die  Br&der  Griram;  D.  Anmerkungen. 

S.  TiO  f.  betont  der  Herr  Verfasser 
mit  Hecht  den  erziehlichen  Wert 
der  „Orinsmschen  Mftrchen".  Ich 
b<*be  da'!  besonders  hervor,  da  man 
leiUur  noch  heute  Trteile  lesen  mus« 
wie  das  folgende:  „Krst  durch  unsere 
inländischen  Märchenxanimlungen 
«Muäüus.  (jrimm  [so!},  Bechstein, 
B.  M.  Arndt  u.  a.)  wurden  jene 
(Märchen  d(>-*  Fran7.f)nen  Perrault] 
allmuhüch  aus  dem  deuUchen  Hauso 
verdrängt.  Leider,  denn  kein  an- 
derer Dichter  vor  und  nach  Perrault 
hat  es  so  gut  veri«Laaden,  deu  kind- 
lichen Ton  zu  treffen  und  auf  Herz 
und  Gemüt  zu  wirken,  wie  er"  (A. 
Mohrbutter  im  Vorwort  zu  seiner 
Schulausgabe  der  Contes  de  feespar 
Ch.  PerraulU  Leipzig  1886).  Wer 
so  etwa«  schreibt  der  muss  entwfidnr 
die  deut.'<cheii  Märchensaninilungeii 
gar  nicht  kennen,  oder  es  fehlt  ihm 
jedes  Verstindnis  niebt  nur  fbr  die 
Seele  (h-'n  KlndoM,  sondern  aui"h  fl'ir 
w^irklicbe  Poesie.  Nach  meinem  Ge- 
fbbl  kannte  man  einen  grosseren 
MiesgrifT  kaum  thun.  aU  die  Perr:iult- 
schßn  Märchen  mitdeut3chen  Schülern 
zu  lesen. 

Ebenso  treffend  wie  den  Wert  der 
Märchen  hat  Franke  S.  58  ff.  den 
Wert  der  Sagen  gekennzeichnet. 

Nun  einige  AuasUdlungen! 

S,  71  hätten  die  hässlichen  Wörter 
Protestation  und  Rescript  ver* 
miodpn  oder  wenigstens  in  Gänse» 
lliH.schen  gesetzt  werden  können. 

S.  148  wird  gesagt,  Lachmann 
hätte  in  der  T(»xtkritik  den  höchsten 
(iipfel  erklommen.  Das  ist  denn 
doch  nicht  richtig.  Luchmanns  Texte. 
80  wortvoil  sie  auch  sind,  bieten  auf 
allen  Seiten  Veranlas.Hung  zur  Auo- 
merzung  der  von  ihm  _e\  coujectnra" 
eingesetzten  Lesarten,  in  denen  er 
die  Urtexte  seiner  scbematischen 
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metrischen  Ansichten  zu  Liebe  ver- 
leibt hat.  Lachmanns  Metrik  besteht 
nur  auf  dem  f'apior.  T>  rn  unbe- 
fangenen Ohr  gewährt  nur  die  ein- 
fiieho  Sieverssche  Theorie  Befri(>- 
digting^,  durch  die  sich  denn  Bohr  oft 
die  handschriftliche  Ueberlielerung' 
als  das  Echte  erweist. 

Und  was  die  sogenannte  „höhere" 
Kritik  betriflft.  so  hat  ja  Franke  selbst 
liachraanns  „Zahlenrnyatik"  erwähnt. 

Von  einem  .^Gipfel",  und  noch  dazu 
von  eiliem  .hOeliiteo*'t  kann  also  bei 
aller  Wortschätzung,  die  Lachmann 
gewiss  verdient,  nidit  die  Kede  sein. 

8.  88  wire  etatt  »herrono"  (wie  F. 
schreibt)  ein  i^chlagrenderes  Beispiel 
leicht  zu  finden  gewesen;  etwa  got 
galaübid«  nhd.  gianbte. 

Abgfirtehf»n  von  diesen  Kleinig- 
keiten, die  dem  Werte  des  wirklich 
«diOnen  und  verdienstlichen  Buches 
keinen  Eintrag-  thun,  wttsste  ich 
nichts  zu  erinnern.  Ich  kann  also 
^ese  Besprechung  mit  dem  auf« 
rirhrijren  Wunsche  schliß ^^''imi.  dfws 
(laa  Werkchcn  einen  mögUcnst  grossen 
Leeerkrei»  finde. 

Zwickwi  d.  f».  n.  1900. 

Dr.  Joliannee  Hertel 

Vr.  Nikolaus  Finck,  Der  deutsche 

Sprachbau  als  Abdruck  deut- 
scher Weltanachauungr.  Acht 
Vortr&ge.  Marburg.  Elwortsche 
Ver1»?'ibuchhandlung  1899.  Frei« 
2  Mk.  —  128  S.  — 

Vorliegende  Schrift  aelgt,  daes  der 

Vorfa?:^er  tiof  gründliche  sprarh 
wissenschiülliche  Fachkenntnis  mit 
einem  freien  (f&r  manchen  Linguisten 
vielleicht  zu  freien)  philosophischen 
Blick  verbindet.  Er  leugnet  das 
selbetftndige  Dasein  der  Spraclie,  in 
der  er  eine  Art  Leben säusserung  der 
Sprechenden  erblickt.  Mag  auch  dem 
einen  oder  anderen  mancher  Scliluss 
zu  kniin  orecheinen.  die  bnk  in.itüch 
nicht  allzu  häufiyjü  Verbindung  von 
Geist  lind  Gelehrsamkeit  kann  dem 
Buche  niemand  absprechen.  Die  be- 
deutenden Leistungen  der  Sprach- 
forschung fOr  die  Geschichte  be- 
rechtigen zu  der  Uoffüung,  dass  sie 
auch  anf  dem  Qebiete  der  VAlker- 
p.-^ycholof^'ie.  auf  da.s  6ie  der  Verfasser 
flinilberfllhrt,  Hervorrogeadea  voll- 
liringen  werde.   In  dunem  Buche 


will  er  vor  allem  den  Teil  der  Welt- 
anschauung ausfindig  raachen,  der 
im  deutschen  Sprachbau  einen  gre^- 
baren  Ausdruck  gefunden  hat.  Nach 
geringer,  mittler  und  grosser  Reiz- 
barkeit und  nach  dem  Vorherrschen 
der  Vorstellungen  oder  der  Gellilüe 
teilt  er  die  Sprachen  überhaupt  in 
acht  Gruppeu,  wobei  er  den  indo- 
germanischen mittlere  Reizbarkeit 
und  annähernd  gleiche  Starke  von 
Vorstellungen  und  Gefühlen  zw 
•ciirelbt  Letztere  Sprachen  gliedert 
er  wieder  in  vier  Gruppen  und  findet, 
dasadasGermanische  relativ  durchsich 
geringe  Reizbarkeit  und  das  Vor- 
herr9chf>n  der  Gefühle  charakterisiert. 
Der  deutschen  Sprache  Vorzug  be- 
ruht nach  dem  Verfksaer  darin,  dsM 
sie  das  subjektive  Element  sowohl 
beim  Verbum  wie  beim  Nomen  stärker 
hervorhebt,  und  sie  scheint  ihm  ein 
Zeugnis  ungewöhnlicher  Willens- 
stärke, die  auch  einen  regen  Sinn 
für  Kausalität  erweckt  hat,  und  un- 
gewöhnlicher Geisteskraft  zu  sein. 

Aognst  Otto ,  Bilder  aus  der 
neueren  Litteratur  für  die 
deutsche  Lehrerwelt.  Minden 

i.  W.  C.  Marowsky.  —  1.  Heft: 
Peter  lioaegger.  —  46  S.  —  Preis 
80  Ff.  -  2.  Heft:  Karl  Gerok.  — 

61  S.       Preis  1  Mk. 

D(ur  Verfasser  versteht  es,  in  leicht 
fnelieliem  und  meist  fliessendem 

St  11p  ein  anschauliches  Lebensbild 
seiner  Uelden  zu  entwerfen  und  den 
Leser  fBr  den  Menschen  und  den 
Dichter  zu  erwärmen.  Die  metho- 
dische Schulung  des  Pädagogen  ist 
nicht  zu  verkennen,  ja  tritt  manch- 
mal eher  zu  sehr  h  rvor.  Der  Ver- 
fasser wiU  nicht  bloss  erzählen  und 
beschreiben,  er  will  vor  allem  ent- 
wickeln; er  will  zeigen,  welche 
Faktoren  auf  die  eigenartige  Ent- 
faltung des  angeborenen  Talents  ein- 
g-e wirkt  haben,  und  so  bietet  er  uns 
zunüclist  den  Entwicklung.'^gang  des 
Menschen  von  dem  Vaterhause  und 
der  Heimat  an,  um  daran  den  inneren 
Entwi(  klun^d^.fang  des  Dichters  zu 
knliptcn.  Hierbei  geUng:t  es  ihm, 
die  wesentlichen  Charakterzüge  des 
Menschen  und  Dichters  richtig  zu 
zeichnen,  so  bei  K()se;^^-i'r  die  Li(>bo 
zur  Natur  und  zur  Heimat,  seine 
Schalkhaftigkeit,  seinen  religiösen 
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und  BittUchdi  Silin,  die  NatttrUchkeit 
und  VotkfltOrolichkelt  seines  Stiles, 

wahriMul  Gerok  al«  frominpr.  reli- 
giöser Dichter,  als  !»inniger  DcuUr 
3er  Natup.  als  Verklärer  von  Haus 
und  «i  iinrt  uls  l-pfrcii^terler  Sänger 
von  Heimat  und  Vaterland  jrefeiert 
yrird,  und  «war  ist  dem  V<  rfa-^.'*er 
die  reli^nöpf  Dicinunp:  (jo.'iUs^,  der 
sich  von  allem  Ueberirit-beiien  frei- 

? ehalten  und  schlicht  und  gemütvoll 
as  ausgosprorheti  hat.  wa«  ihm  die 
Seele  bewegte,  Uaa  Schönste  und 
Gedankenreichste  auf  diesem  Gebiete 
während  nnf^erea  Jahrhundert«.  In 
der  Inhultaangabe  der  grösseren 
Dichtungen  Koseggers.  von  «Nmipii 
der  Voi  taaser  den  Waldschulmeister, 
den  G«-tti*ucher  und  dss  ewige  Licht 
n\r  die  voIlondett«t»  n  <  ikliirt.  iritt  der 
Grundgedanke  scharf  ber\or.  Bei 
der  Besprechung  der  dem  Inhalte 
nach  gruppi''rt('ii  (i»n1ichte  Gf-roks 
ist  ))esonderti  die  gute  Auswahl  der 
als  Beispiele  für  die  einseinen  Gruppen 
angefnhtton  zu  l<ibi>n.  Am  Schluss 
behandelt  der  Veriasaer  auch  die 

Eädagogische  Bedeutungdes  Dichters, 
lies  i>t  ihm  bei  Ro-^fggpr  gut  ge- 
lungen, den  er  als  Erklarer  der  kind- 
lichen Natur,  als  Zeichner  von  I^ehrer- 
gcstaUf'TT.  nls  pfidago'ri.-iclif'n  und  als 
Jugend-Schriltateller  betrachtet  Bei 
Gerok  kommt  die  pftdago^sche  Be- 
deutung etwas  zu  Rurz  weg  —  In 
einem  dritten  Hefte  ist  Kaube,  iu 
einem  vierten  Kiehl  behandelt. 
Weitere  Hefte  sind  in  Vorbereitung. 

K.  Muthesius,  Kindheit  und 
Volkstum.  (Beiträge  zur  Lehrer- 
bildunir   und  Lehrerfortbildung. 

18.   Heft.)    Gotha.  TMenemaaiL 

18ÖÜ.   Preis  80  Ff.  —  54  S. 

Den    Hauptinhalt   dieses  Heftes 

hilden  nhorHiflitlich«'  und  «llf  Kcrii- 
trage  hervorhebende  Besprechungen 
▼on  folgenden  sieh  auf  Kindheit  und 
Volkstum  beziehenden  BUchcrn: 
j^Deutsche  Volkskunde  von  E.  U. 
Meyer".  „Das  deutsche  Volkstum  von 
Dr  Hans  Meyer."  „Deutschland  von 
Friedrich iiaüel.-  ^Deutsclies  Kindor- 
lied  und  Kinderspiel  von  Fr.  Bölime." 
>Dio  VolkspcM'sie  und  dus  Kind  von 
Götze.-     „Zur  Theorie  dta  l'nter- 


klaseenlesebuchs  von  Heydner.** 
„VolkstQmliches  aus  dem  Königreich 

Sachsen  von  0.  Diihnhardt  •* 
.Sachsens  gesctüchtUch -geographi- 
sche SprichwArter  und  geflttgelte 
Worte  v(in  rrevtag."  „Vom  deutschen 
Sprachunterricht  in  der  Schule  von 
Hildebrand."  „StreifkOgednreh  unsere 
Muttersprache  von  Blumschoin.* 
.Irwere  Muttersprache  von  Weise." 
.  Deutsche  Mythologie  in  gemeln- 
verstiindlicher  Darstellung  von  P. 
Herrmann."  ^Aus  dem  Naturgarten 
der  Kindersprache  von  Lindner." 
.Die  Spiele  der  Menschen  von  Groos." 
„Ein  Wort  Uber  volksttimliche  Kunst 
von  FU'iner."  „rfbunfreii  in  der 
Betrachtung  von  Kunstwerken  von 
Lichtwark."  „Ludwig  Richter  von 
Ert<  r  -  ..Die  Natur  im  Vnlksniunde 
von  K.  MUllenhoff."  „Naturgeschicht- 
liche Volksmärchen  von  Dihnhardt." 
.('nsere  I-'flanzen  von  Kelinp  und 
Bohnhorst. "  »Die  Tierwelt  von 
Steiner."  „Unsere  Pflanzen  hinsieht*^ 
lieh  ihrer  Namenerklärung  von 
Söhns."  „Die  deutlichen  Pflanzen- 
namen von  Ifeigens.*'  —  Der  Ver- 
fasser geht  von  dem  rirlitigen  Ge- 
danken aus.  dass  keine  Schule  mehr 
Ursache  hat.  in  der  Gestaltung  ihre» 
Unterrichtfli  das  Sammeln  <l(>r  Tpher- 
reste  volkstOmlichen  Lebens  zu 
unterstutzen  als  das  S«ninar.  Hier» 
dun-h  werden  inivro  und  äussere 
Berührungspunkt*-  mit  dem  Volke 
gewonnen.  So  besitzt  namentUt  h  ein 
sprachgeschichtlicher  Betrieb,  der 
sich  auf  der  Volkskunde  aufbaut, 
liohen  Bildung.'*wert.  da  zwischen  d<'r 
Entwickeiung  der  Sprache  von  der 
sinnlichen  Wortbedeutung  zur  ah* 
gezoircnt'ii .  begrift'lichen  und  der 
Entwickeiung  des  geistigen  Lebens 
im  einzelnen  Kinde  ein  eigentOm' 
lieber  Gleichlauf  besteht.  Auf  die!»e 
Weise  wird  den  Seminaristen  die 
Anpassung  an  die  kindliche  Anf> 

fassii;i^'--4-  iiiiil  Sjirccli  V.  (•i-c  «Tlr-ichtf'rt. 
Doch  nicht  Disziplin,  sondern  Prinzip 
soll  die  Volkskunde  im  8eminar> 
Unterricht  .soin.  —  (»cwiss  sehr  be- 
lu'rzigenswerte  Worte! 
Borna.  Dr.  C.  Franke. 
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A.  Abhandlungen. 

L 

Herbartianismns  in  Russland. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der  Herbartischen  Schule  im  Ausland. 
Von  Dr.  J.  ßarchudarian  in  Weimar. 

Noch  vor  vielen  Jahren,  als  ich  das  philosophische  System  der 
Herbartisc^en  Schule  kennen  gelernt  hatte,  stellte  ich  mir  die  Frage: 
Woran  liegt  es,  das«  die  ITerbartische  Philosophie  und  Pädagogik 
herzlich  wenige  Anhänger  in  Russland  gefunden  hat?  Viel  mehr 
gewann  die  Frage  Interesse  für  mich,  als  ich  noch  einigermassen  mit 
russischer  Litteratiir  bekannt  wurde.  Diese  Frage  blieb  mir  stets 
nnbeantwortet,  und  noch  heute  schwebt  sie  in  meinem  Bewusstsein 
als  ungelöste  Frage. 

Daas  Herbart  viele  Anhänger  in  Russland  finden  sollte,  scheint 
mir  eine  natürliche  Folge  aus  zweierlei  Gründen  zu  sein. 

Erstens  ist  es  doch  ein  kulturhistorisches  Faktum,  dass  das 
russische  Volk  als  ein  Nachbarvolk  dc«r  Deutschen  vieles  von  den 
lefyteren  aufnimmt,  bearbeitet  und  in  den  Dienst  der  nationalen 
Kulturentwicklung  stellt:  es  spiegelt  sich  im  russischen  nationalen 
Kulturleben  das  deutsche  Element  in  einer  anderen  Form  wieder. 
Sehr  vortrefflich  sagt  Prof.  Wvedensky  in  seiner  ausgezeichneten 
Broschüre  „Die  Geschicke  der  Philosophie  in  Russland":  „Es  ist 
ganz  gewiss,  dass  unsere  Philosophie,  sowie  unsere  Oivilisation  im 
eanzen  eine  übertragene  ist.  Dies  ist  auch  der  natürliche  Verlauf: 
grössere  oder  kleinere  üebertragung  und  Einfluss  der  fremden  Ele- 
mente ist  das  allgemeinste  Gesetz  der  Entwickelung  der  Philosophie 
jedes  europäischen  Volkes". 

Zweitens  sehen  wir  in  der  russischen  philosophischen  Littoratur 
eine  Reihe  verschiedener  philosophischer  Richtungt'n,  was  uns  klar 
7ojirt,  dass  der  russische  Geist  nicht  von  einer  chinesischen  Mauer 
umschlossen  ist  und  sich  jede  Richtung  mit  einer  starken  Fassungs- 
kraft schnell  aneignet.  So  sehen  wir,  wie  die  vorherrschende  Richtung 
bis  1821   die  Wolfische  ist.    Obwohl  sie  sich  nicht  so  schnell  vcr- 
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bereitete  und  bald  aufhörte,  hintorlioss  sie  doch  gewaltige  Spuren 
in  der  russischen  philosophiscliou  Litteratur.  Noch  grösser  ist  der 
Einflusa  der  framSusehen  Philosophie,  welche  zur  Begierungsseil  der 
Kaiserin  Ekaterina  eine  grosse  Verbreitung  in  den  gebildeten  Kreieeo 
RuRRlandf'  p:(^fnnr|pn  hat.  Wie  weit  dioso  Richtung  in  Rus-^lartfl  vor- 
breitot  war,  zeigt  uns  die  grosse  Monge  von  Uohersct/ungon  Iran/ö- 
sischer  Schriftstollcr,  z.  B.  des  Montesquien,  Voltaire,  CondiUac, 
BoDneti  Helvetius,  d'Alembert  und  Boiueean. 

NMh  der  französischen  Bichtung  fand  hauptsichlich  in  der 
Regierungszeit  Kaiser  Alexanders  I.  der  deutsche  Idealismus  Eingang, 
welcher  einen  gewaltigen  Einfluss  HusiUtto  Seit  1805  gewinnen  die 
Lehren  von  Kant,  Fichte  und  Schellmg  viele  Anhauger  in  Russlaod. 
Am  wenigsten  hat  von  diesen  Systemen  Erfolg  das  Fichtesche.  Als 
einen  einiigen  energiichen  Fichtianer  sehen  wir  den  ersten  Gharkower 
Professor  Schad.  Kantn  Philosophie  feaselt  eine  Zeit  lang  die  ge- 
bildeten Kreisr.  und  seinn  Wr>rke  werden  wiederholt  fibersetzt,  jedoch 
am  mcMstcn  verbreitet  sich  ychellings  Lehre,  und  erst  in  30  Jahren 
verdrangt  der  liegeliaiiismus  die  Lehre  Schellingfl.  Der  erste  An- 
hinger  Sohellings  wurde  Welkasky,  Professor  der  Anatomie  und 
Physiologie  an  der  mecücinischen  Akademie  zu  Poteraburg.  Seine 
akademischen  Vorträge  hdrte  man  nach  den  Worten  der  Zeitgenossen 
mit  solcher  Aufmerksamkeit,  dass  man,  wenn  er  plör/.lich  aufgehört 
hätte,  die  Bewegung  einer  Spinne  hätte  hören  könuon.  Als  einen 
anderen  begeisterten  Anhänger  Galitzsch  und  etwas  später  Dawidoff 
und  Pawlow  als  gefeiertste  Vertreter  der  Schellingischen  und  Oken- 
Schen  Riehtung. 

Hm ptsärhlich  in  den  SJer  bis  60er  Jahren  erreicht  der  Materialis- 
mus seine  Blüte.  Mit  ihm  tritt  auch  der  Pnsitivi»5mu8  ein.  Unter 
den  begeisterten  Materialisten  ist  PissarciT  7.u  erwähnen,  der  von  1 805 
an  mm  Poeilivismtts  übergeht.  In  den  70er  Jahren  verschwinden 
nach  und  nach  die  philosophischen  Richtungen  fast  ganz.  Ueber  diese 
Periode  der  Philosophie  spricht  Kawelin  im  Jahre  1872  in  seinem 
Werke  „Die  Aufgaben  der  Psychologie"  das  charakteristische  Urteil 
aus:  „Was  sehen  wir  in  unserer  Zeit?  Die  Philosophie  ist  im  voll- 
atftndigen  Verfall.  Sie  iat  niemand  mehr  nötig.  Es  ist  das  Schlimmste, 
dass  wir  eben  nicht  einen  Kampf  gegen  diese  oder  jene  philosophische 
Doktrin  8rhi  n,  sundern  eine  vollständige  Gleichgültigkeit  g^en  die 
Philosophie.  Die  Philosophie  ist  nicht  in  ihren  Prinzipien  verurteilt 
worden,  sondern  vollständig  verworfen  als  cuno  uuoöiigo  Sache.  Da« 
Ignorieren,  Verwerfen  ist  kein  wissenschaftliches  Resultat,  sondern 
ein  Zeichen  tiel^preifender  Aenderangen  in  der  Bildung  dee  Gedanken* 
lureises."  Und  jetzt  sehen  wir  das  entgegengesetzte  Bild  der  be- 
schriebenen Zeit.  Der  MafeeriaUsmus  ist  jetet  ▼oUat&ndig  verBchwundsn. 

•)  A.  Wvedensky,  „Die  Geschicke  der  Philnsnjthif^  in  Ruasland.  eine 
ErftfTnungsrsde  der  philoeophiscben  GeseUschaft  »u  Petersburg. 
Seite  14. 
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Der  Positivlamuft  ist  auch  in  spiner  romt'sohon  Form  vprtrielien  worden 
und  an  desson  Stollo  bojjinnt  der  Neukantianismus  festen  Roden  für 
nch  7.U  erriagen.  Der  gefeiurtsto  Vertreter  dieser  Richtung  ist  Prof. 
A.  WvodMDriqTf  welcher  nioht  nor  f&r  seine  Landsleute  erbeüeti 
•ondeni  auch  an  det  weiteren  Entwickelung  des  Neukantianiemiis 
cner^sch  teUDimiDt.  Aus  diesem  Qrundo  sind  die  Werke  vom  Prof. 
Wvpdensky  selbst  für  fli^  Deutschen  lehrreich;  sie  wären  wert,  ins 
Deutsche  übersetzt  /u  nrrdrn. 

Wir  haben  eiuuu  kurzuu  Blick  auf  das  Schicksal  der  Philonophie 
in  Hnsaland  geworfen  und  dabei  gesehen,  wie  üe  Tersdiiedeneii 
phiIoso|)his(h<>n  Richtungen  einander  durchkreuzen  und  vertreiben. 
Dieser  Blick  hut  uns  geieigt,  dass  Herbart  in  Busslaod  keineii  Ein- 
gang gefunden  hat. 

Herbarts  Werke  existieren  nicht  für  die  Hussen.  Anfangs  glaubte 
ich,  meine  Frage  beantwortet  zu  haben,  indem  ich  dachte,  dass 
Herbarts  Sprache  daran  schuld  ist;  doch  mnsste  ich  meine  Meinung 
verwerfen,  als  ich  die  «Kritik  der  reinen  Vernunft'  tob  Kant  in 
niSfiischer  Sprache  ^ah.  Wenn  man  dieses  Werk  in  russischer 
Spruf-he  in  einer  sehr  guten  Uebersetzunp  wiederp^ohen  kann,  so  ist 
die  russische  Sprache  fähig,  auch  Horbartd  Metaphysik  wieder/.ugeben. 

Man  ist  auch  in  der  lefatten  Zeit  der  Meinung,  dass  der  Russe 
mehr  praktischen  Sinn  hat,  als  idealen,  denn  er  sucht  gern  aus  der 
englischen  Utteratur  seine  geistige  Nahrung.  Diese  Meinung  ist 
ehpnso  verwerflich,  denn,  wenn  es  der  Fall  wäre,  was  hättf«  f»r  bei 
dem  klassischen  Intellektualisiiius  von  Hegel,  oder  in  dem  subjektiven 
Idealismus  von  Kant  zu  suchen,  er  hatte  auf  Qrund  dieses  praktischen 
Linnes  von  den  letsteren  sich  abwenden  mfissen;  doch  sehen  wir  das 
Gegenteil. 

Manche  sind  auch  der  Ansicht,  weil  die  Zeitgeno'^<;on  TTcrbarts 
ihn  missvorstanden  und  ignoriert  haben,  deshalb  hnho  ITcriiart  keinen 
Eingang  in  Hussland  gefunden.  Diese  Ansicht  ist  auch  wenig  haltbar, 
denn  Herbart  war  Oberhaupt  bei  Lebseiten  nicht  selir  bekannt  ge- 
worden; die  Begrfindung  seiner  Schule  erfolgte  erst  nach  seinem 
Tode.  Erst  nach  dem  Tode  Herbarts  gewinnt  seine  Schule  eine 
irro«*'^  Vn/nhl  von  Anhängern  und  verbreitet  sich  allmählich  in 
Deutschland,  Oesterreich  und  in  der  Schweiz.  Zur  Vcrbrcitunt;  seiner 
Schule  haben  mehr  seine  uumittelbusen  Schüler  und  zuletzt  T.  Ziller 
beigetragen. 

Wenn  Herbart  auch  nicht  „zu  den  Königen  gebort,  die  die  Ge- 
«chicke  der  Philosophie  auf  lan^je  Zeiten  hinaus  entschieden  haben," 
doch  in  der  Psychologie  und  in  der  Pädafiofjik  ist  Tierbart  ein  St(>rn 
erster  Grösse,  ein  Qedaukenlenker;  solch«  Erscheinungen  wie  Buin, 
Wundt,  Ziehen  u.  s.  w.  werfen  kein  'schlechtes  Licht  auf  Herbart, 
sie  heben  Herberts  Grösse  indirekt;  sie  «eigen  deutlich,  dass  man  sie 
shne  Herbart  gar  nicht  verstehen  kann.  Der  scharfsinnige  Bo- 
obachter  kann  schon  sehen,  was  ffir  feste  Wuradn  die  psychologisolien 
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Prinzipien  Herbart»  in  der  Psych ologip  von  "Wundt  geschlagen  haben, 
▼on  denon  pr  sich  vergebens  forinoU  zu  lösen  bemüht.')  Was  die 
Pädagogik  lierbarts  betrifft,  ist  sie  ein  ästhetisches  und  moralisches 
Gebinde;  deltalb  ist  es  sn  TerwoDden,  dam  der  rassische  pidagogische 
EUektinsmus  ans  diesem  originellen  Qeb&ude  nichts  Ittr  sich  gesucht 
und  80  indifferent  gegen  dasselbe  sich  gezeigt  hat. 

Abgesehen  von  dem  allen,  verursachen  zwei  Facta  in  mir  Ver- 
wunderung, dass  TTerhart  in  Hussland  weder  als  Philosoph,  noch  als 
Pädagog  Eingang  gefunden  hat.  Erstens:  Herbarts  Philosophie  hat 
eioeo  mächtigen  ^nfluss  in  Oesterreich,  heufHsichlich  in  Böhmen 
ausgeübt.  Meine  Worte  bestätigen  solche  Erscheinungen  wie  Vollc- 
mann,  Lindner,  Drbal  und  andere,  welche  fast  als  die  besten  Psy<  ho- 
logen  der  Herbarti«ohen  Schule  anerkannt  sind.  Aus  dem  Slavenlande 
hätte  Herbarts  Philosophie  sehr  leicht  nach  Russlaad  übertragen  worden 
können.  Zweitens:  in  der  Glanzperiode  der  Herbart*schen  Pliilosophle 
zu  Leipzig,  wo  noch  vor  20 — ^26  Jahrm  die  besten  Kräfte  der 
Herbartischen  Schule  konzentriert  waren  (einerseits  die  begeisterten 
Herbartianer  Drobisch  und  Striiniftoll  und  andererseits  der  gefeiertste 
Pädagog  Ziller  mit  seinem  Seminar,  aus  welchem  nicht  wenige  tüchtige 
Philosophen  und  praktische  Schulmeister  berrorgegangen  sind),  existierte 
noch  in  Leipzig  das  bekannte  kaiserlich  russische  philologische  Seminar 
mit  einer  grossen  Anxahl  Ton  russischen  jugendlichen  Kräften;  und 
es  ist  merkwürdig,  gerade  wunderbar,  d;iss  diese  Studenten  mit  Her- 
bartianern  nicht  in  Berührung  gekommen  sind  und  die  Herbartischen 
Ideen  nicht  auf  don  russischen  Boden  verpflanzt  haben. 

Die  Beantwortung  dieeer  FVage  bewegte  mich  in  diesem  Jahre, 
als  ich  in  Petersburg  verweilte,  um  auf  der  katseillchen  Bibliothek 
die  umfiinp^reiche  russische  philosophische  Litteratur  näher  kennen  zu 
lernen.  Und  doch  gab  mir  diese  letztere  keine  Beantwortung  meiner 
Frage;  nur  habe  ich  daraus  zweierlei  Nut/.en  gezogen :  einerseits  habe 
ich  aus  dieser  Litteratur  sorgfaltig  das  gesammelt,  was  Herbartisch  ist 
und  waa  Qber  Herbart  gesdirieben  ist,  und  dabei  gefünden,  dass  diese 
Abhandlungen  keine  geistige  Anregimg  bei  den  Russen  hervoi]gerttfen 
haben  und  spurlos  verschwunden  sind,  da  sie  nur  den  interessieren 
können,  der  in  Herhartischem  Oeiste  erzogen  ist;  solche  aber  sind  in 
Russland  herzlich  wenig.  Andererseits  habe  ich  beobachtet,  wie  die 
Herbartlschfln  Ideen  bewussüos  und  fai  schhunmemdem  Zustand  bei 
den  russischen  Pädagogen  schweben,  ich  betone,  dass  diese  in  be- 
wusstlosem  und  schlummerndem  Zustande  sind,  weil  sie  meiner  Ansicht 
nach  nicht  dtirch  den  Einfluss  Herbarts  entstanden  sind,  denn  die 
russischen  Pädagogen  hätten  durch  die  Bekanntschaft  mit  lierbart 
diese  Ideen  zur  bewussten  Technik  herausarbeiten  müssen. 

Heute  will  ich  als  Gegenstand  meiner  Besprschung  die  eimelnen 


>)  Vergleiche  Wundts  OmndzQge  der  phv^loflichen  P^cholofle  and 
Lehrbuch  der  Psycholofie,  1898. 
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Ärboleii  im  G«isto  HcrbutB  in  der  rrnngclien  philoBopUsehaii  und 
pftdagogischen  Litterator  mit  genauer  Inhaltsangabe  vornehmen,  und 

den  werten  Lesern  der  „Pädagogischen  Studien*^  noch  in  aller  Kürze 
eine  kritisclie  Untersuchung  dea  gefeiertsten  russischen  Pädagogen 
ZschinsW  vorlegen,  dessen  Ideen  viele  Decennien  massgebende  iSormeu 
für  die  Knsiebiuig  der  rus«Ucheo  Jugend  waren  und  sind,  und  desien 
Sebulbüdier  ebne  Konkuirais  des  ernte  Lesebuch  fftr  die  Schulkinder 
des  gun/en  nunBoben  Reiches  dnd  von  der  Halbinsel  KamtMshatka 
Iiis  Kidkuhnen,  von  der  persischen  Grenze  bis  mm  Eismeer.  Und 
doch  werden  wir  diesen  Pädagogen  t  im  ii  Eklektiker  nennen  müssen. 
Die  Lluteiäucliuug  wird  uns  zeigen,  duas  er  uiu  Kkiektikui  lüt,  welcher 
verrtdit  die  Ideoi  ▼ersebiedener  FVdagogen  w>  fein  au  verBebmelieD, 
dass  „seine  Lebre  kein  Konglomerat  unzusammengehöriger  Oedanken* 
reihen  ist",  sondern  ein  verschmolzenes  Ganze.  Seine  Stellung  in 
der  Geschichte  der  Pädagogik  wird  eine  ähnliche  sein,  wie  die 
Schleiermachers  in  der  Geschichte  der  Philosophie. 
Kehren  wir  su  unserer  Arbeit  xurfick. 

1.  Vor  allem  müssen  ^r  erwihnen  die  im  «PhilosopUseben 

Luukoo"  von  üogozkj  im  Jahre  1859  herausgegebene  Abhandlung 
üHer  Herbart.  Diese  Abhandlung  umfasst  eine  oberfl&obliehe  Dar- 
stellung der  Herburtischea  PliiluöO]>hie. 

2.  Eme  der  ältesten  Arbeiten  iat  orschienon  vou  J.  Kiki^lsky  in 
der  Zeitsdirift  des  KultusnunisteriumBi  Jahrgang  1876:  „Johann  FVie* 
drich  Herbart  als  PRdagog*.  Der  Verfasser  will  am  Anfange  seiner 
Abhandlung  die  Frage  beantw'orten,  die  ich  schon  hf rührt  habe, 
nämlich  weshalb  Herbart  nicht  bei  uns  bekannt  i^st.  Kr  glaubt  die 
Frage  beantwortet  zu  habeu,  indem  er  meint,  da^  Ilerbart  oft  von 
seinen  Zeitgenossen  miasventanden  und  ignoriert  worden  ist.  Deshalb 
ist  aaeh,  nach  aein«  Anneht,  Herbart  nur  solchen  bekannt,  die 
Spezialisten  sind,  und  kein  einziges  seiner  Werke  ins  Russische  über- 
setzt worden.  Man  über''etzt  ins  KfissiMche,  fährt  er  fort,  solche 
Werke,  den  ii  V('i  t,is>*T  nie  mit  Herhart.s  drixtr  /u  vergleichen  sind. 
Seme  I'ädiigugik  hat  selbst  in  Deutttehland  erst  vor  kurzer  Zeit  Yer- 
Ineitung  gefunden,  w&brend  dieselbe  bis  dahin  fOr  einen  beschränkten 
Kreis  galt.  Naeb  dieser  kunen  Einleitung  hebt  er  die  Bedeutung  des 
Herbartischen  Genies  hervor  und  bringt  eine  knappe  Bi()grai)hie  von 
Herbart.  Au  die  letztere  schiies-^t  <'r  die  kurze  Darstelhuig  der 
Herbartischen  Lehre,  und  zum  Schlutuie  betont  er,  dass  Uerbart  ein 
wahrer  Nadifolger  von  Pestaleasi  ist. 

8.  Weiter  finden  wir  eine  Abhandlung  von  Debolsky:  «Eine 
kurze  Darstellung  des  Umrisses  der  pädagogischen  Vorlesungen  von 
Herbart  in  der  Zeitschrift  „PedagogitsrheMky  Sbornik"  1875.  Buch  I, 
Januar  Nr.  1,  2,  4,  6,  7.  Die  Dai-steiiuug  ist  eine  vorirelfliche  und 
für  jeden  russihcheu  Lehrer  empfehlenswert. 

4.  Femer  ist  su  erwähnen  die  freie  Ueberaetsung  der  Le«k  von 
Prof.  SwetUin.   Seine  anderoD  Sehriflen  smd  mir  unbekanDt  £r  war 


Pk^fessor  d«r  Phfloaopliie  an  der  geistlichen  Akadenue  zu  Petersburg. 
Herr  A.  Lopuchin  giebt  in  Swetilins  Nekrolog  eino  genaue 
Oharaktoristik  der  Lehrthätigkcit  Prof.  Swetilins  in  der  Zeitschrift 

^Pruwoslawnojo  Obosronic",  ultpr  dabei  zeigt  er  selbst  seine  Unwissen- 
heit auf  dem  philosopliischon  Gebiet.  Er  sagt,  dass  durch  SwetiUu 
die  Psychologie,  welche  sich  aus  den  früheren  trockenen  und 
achoIaatlMlien  Lehren  in  eine  aystematitehe  Wissenschaft  yerwandelte, 
eino  vollständige  Umgestaltung  erfuhr.  Dies  war  der  Fall  haupt- 
sächlich in  der  Periode  seiner  Lehrfhiitiirkeir,  als  er  sich  von  dem 
deutschen  Eintiuss  lossagte  und  den  üuglischeii  beiiihniten  Psycho- 
logen sich  aQ.schloss.  Der  deutsche  Einfluss  dauerte  bei  ihm  noch 
hk  zum  Jahre  1871,  und  seine  Logik  trftgt  noch  das  Gepräge  ifieses 
Einflusses. 

Wie  die  Logik,  so  verwandelte  sich  auch  die  Psychologie  in 
seinen  Händen  in  eine  Wissenschaft  der  Experimente  und  Beobach- 
tungen. Eine  seiner  llaupteigentümlichkoiton  war  die  reiche  lUustrierung 
dieses  .  oder  jenes  psychologischen  Prinzipes  durch  die  Poesie,  und 
sein  liebster  Poet  war  Shakespeare,  dessen  Werke  er  in  russischer 
Uebersetzung  auswendig  kannte.  Obwohl  diese  Worte  eine 
Charakteristik  der  Lehrthätigkeif^  TV(  f  SwetiUns  geben,  tra^-^en  sie 
doch  auch  das  charaktorisirisclu"  ( ie{)räge  der  Unwissenheit  T.op  ji  Inns. 
Wenn  dieser  Lindners  andere  Werke  gekannt  hätte,  su  hatte  er  sich 
dieses  ans  der  Luft  gegrifTeue  Urteil  sparen  müssen.  Denn  wenn 
Swetilin  seine  psychologischen  Untersiuhungen  mit  verschiedenen 
E.\perimenten  und  Beobachtungen  illustriert  hatte,  so  ist  darin  bei 
weitem  noch  kein  Einfluss  der  Engländer  7.n  sehen;  SwotiÜn  hat 
sicher  diese  Art  und  Weise  seiner  Vurlesuogeu  von  seinem  Meister 
ererbt.  Dem  Uebersetzer  der  Logik  Liudners  wird  wohl  das  Lehr- 
buch der  empirischen  Psychologie  von  ündner  nicht  unbekannt  ge- 
wesen sein.  Dieses  Werk  von  Lindner  ist  allgemein  anerkannt  als 
eines  der  besten  praktischen  Lehrbücher  der  Psychologie  in  der  Her- 
bartischen  S(  hide.  Ferner  werden  dem  Uebersetzer  LindmMs  aiu  h 
die  uudereu  Lehrbücher  der  Ilerbarüschen  Schule  nicht  unbekannt 
gewesen  sein,  wie  Volkmann,  Drbal.  Dieser  lehitere  gerade  verweist 
in  seinem  Lehrbuche  den  Leser  immer  auf  Shakespeare,  Goetiie, 
Schiller  und  auf  andere  Dichter. 

5.  V(»n  einer  «grosseren  Bedeutung  ist  die  Abhnndlunfjf  von 
0.  Lübomudrofl'  mit  der  Ueberschrift  „Die  Gedanken  Uerbarts  über 
die  Bedeutung  des  klassischen  Unterrichts",  erschienen  in  „Pedagogit- 
scheskoje  Obosrcnie**  Band  I,  Buch  I,  1891.  Moskau. 

Der  Verfasser  hält  in  seiner  Einleitung  die  Ansicht  f(>st,  das.ii 
die  fdt't»  des  erziehenden  Untorri<'bts  nur  der  deutsehen  Pädagoi^ik 
gehört.  Zuerst  waren  diese  Ideen  von  Herbart  ausgesprochen  und 
behauptet.  In  seineu  zahlreichen  Schriften  hut  er  wiederholt  auch 
Aber  den  Unterrieht  in  den  alten  Sprachen  gesprochen.  In  seinen 
Schriften  sind  viele  Wahrheiten  enthalten,  deshalb  ist  es  auoh  von 
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Wert,  die  raesisehen  Leser  mit  den  Ideen  Heilierts  bekannt  an  mAckenj 
•ndi  aus  dem  Grunde,  weil  Herliart  in  letzter  Zeit  in  Deutsoliland 

grossen  Einfluss  und  Nnmf^n  prw(trl>pn  bat.  Darauf  hin  Itririfii  t^r  f"ine 
systematischo  Darötcüuiig  der  Ufrliartisehon  Prin7ij)i<>n,  ^\  jieine  voll- 
ständige Bekanntscliaft  mit  den  Uerbartiscbeii  Ideeu  beweist.  Er  be- 
liandelt  den  gansen  Stoff  in  folgenden  Kapiteln: 

1.  Was  ist  der  er/iohonde  Unterricht? 

2.  Die  Teilung  der  Lehrfüchor. 

3.  Das  Verhältnis  des  Sprachuutorricht.s  zu  dem  der  Geschichte. 

4.  Die  Stellung  der  klassischen  Sprachen  in  dem  Lehrpüin. 

5.  Der  Unterricht  in  der  alten  Qeiclüehte. 

In  der  gansen  Abhandlung  betimt  er  hauptaäohUch  den  khuriedien 

Unterrieht;  er  bebt  hervor,  wie  Herbert  den  griechischen  Untenicht 

auf  Onind  der  kulturhistorischen  Stufen  mit  Odysseus  zu  beginnea 
bevorzugt,  sodann  bosj)richt  or  im  Sinne  Herbarts  die  Durcharbeitung 
der  Eleuieutargrammatik,  da»  Le^eu  der  audereu  Autoren  deu  Altertums. 
IXiMiem  er  deottich  den  griechischen  Unterricht  im  Sinne  Herbarts 
dargestellt  hat,  geht  er  zum  lateinischen  Unterricht  und  zu  den  schrift- 
liehen  Schularbeiten  über.  Zuletzt  macht  er  auf  den  Zustand  der 
russiücheu  Scliulen  aufmorksani,  worin  er  das  Prinzip  des  erziehenden 
Unterrichts  vollständig  ignoriert 

6.  Bine  der  henrorragmidsten  Arbirften  ist  die  Ahhandhmg  von 
einem  russischen  Pfarrer  Namens  M.  B.  SchUin  nnt  der  Ueberschrift: 
„Die  didaktische  Bedeutung  und  die  Stellung  der  biblisehen  Qeschichte 
im  Unterrichte  nach  den  Hor!»!irt!schpn  Ortiii'^lHrit/on  Dione  Ab- 
handlung ist  eine  der  schönsten  Aljliandhingun  im  Sinne  der  Herliärtint  hon 
Pädagogik  in  der  rubslächeii  Litteratur.  Sie  küuute  ebeui^o  eine  Zierde 
der  dentsohen  Litteratur  sein.  Sie  steht  ▼oUstindig  in  dem  Bange 
der  Staudischen  Arbeiten.  Es  ist  eine  wahrlich  grossartige  Dar» 
Stellung  der  kulturhistorischen  Stufen.  Wio  fi^frzengeud  und  grosa- 
artig  sind  die  letzteren  darf^estellt!  In  der  Kuileitung  sagt  er,  dass 
die  Pädagogik  Uerbarts  sehr  viel  Originelles  in  sich  trägt  und  unseren 
pädagogischen  AnschauungMi  in  yieler  Hinsicht  entgegengesetst  ist. 
£r  will  solche  SchulverhSltalsse  ins  Leben  rufen,  die  auf  psychdegischen 
Grundsätzen  basieren.  Die  Schule  will  Herbert  in  aller  Hinsicht  in 
eine  ähnliche  Gemfi nHcluift,  wio  die  Familie,  in  der  da.s  Kind  auf- 
gewachsen ist,  verwaudelu.  Darauf  hin  uiiteracheidet  or  rechte  und 
linke  Herbartianer.  Die  erstoren  sind  nach  seiner  Meinung  Ziller, 
Rein^  Stande,  Vogt  u.  s.  w.  Fdr  die  weitere  Entwicklung  der 
Herbarüschen  Pädagogik  ist  auch  in  Deutschland  ein  Verein  gegründet 
mit  dem  Namen  „Verein  für  wissenschaftliche  l'ä(läi,'uf^ik welcher 
auch  ein  Jahrbuch  herausgiebt,  welcbpn  das  letzte  Wort  der  wissen- 
schaiiiicheu  Pädagogik  in  sich  enthalt  i .-'  d.  ii.).  Mit  einer  aus  dem 
tiobten  Qrunde  der  Seele  entspruugeaeo  Begeisterung  spricht  er 


s)  Pedagogttsshesky  Bhomik  1894.  Halt  Aagost  und  Septea^. 
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übor  die  Sominurschnln  von  Prof.  Ziller  in  Impzig  und  schliesst  sein 
Lob  mit  fol^'cndoii  Worten:  »Auf  streng  lierbartische  Gnm(isät7p  ge- 
gründet und  in  ihrum  ganzen  Wesen  auf  die  moralische  Uebuug  der 
IndividoalitSt  dos  Zöglings  gerichtet,  erweckt  diese  Schule  hi  einem 
jeden  Bewunderung  durch  ihre  Originafiat.  Bei  ihr  bt  jeder  Sehritt 
bewuBst,  und  ira  ganzen  ist  sie  so  grossartig,  systematisch  und  so 
konsequent,  dass  s?o  im  Vorgleieh  mit  anderen  Schulen  den  Eindruck 
eines  blutochten  Aristokratou  unter  den  Plebejern  macht." 

^ach  diesen  einleitenden  Worten  fangt  er  an,  in  grossartiger 
Weise  die  Herbari-ZillerscheD  Ideen  in  lolgender  Reihenfolge  su 
entwickeb. 

1.  Das  Ziel  des  Unterrichts. 

2.  Die  Entstehung  dos  WiUens  durch  den  Unterricht, 

3.  Die  kulturhistorischen  Stufen. 

4.  Die  Stellung  der  bibliflcfaen  Geschichte  im  Unterrichte. 

Hit  grosser  Genugthuung  habe  ich  das  Werk  gelosen;  es  ist  im 
wahren  Sinne  des  Wortes  grossartig  und  empfehlenswert  für  alle 
Gegner  der  kulturhistorischen  Stufen  im  Unteiriolite. 

7.  Einer  der  hervorragendsten  Pädagogen  unter  den  Ilerbartianem 
ist  J.  Drbohlav.  Wenn  alle  die  oben  erwähnten  nur  gelegentlich 
mit  Herbarts  Schule  sich  beschäftigt  haben,  so  ist  dieser  ein  wahrhafter 
Herbartianer,  und  meine  Worte  bestiltigen  seine  taUreichen  Abhand- 
huigen  und  Werke  im  Geiste  Iferhart.s  und  sein  ganzes  Leben  worin 
er  einem  jeden  als  ein  über/.eui^tr'r  .Anhänger  IIer])arts  erscheinen 
wird.  Wer  zu  ihm  in  nähcrem  \ CihiUtntä  gestanden  hat,  der  wird 
schon  gemerkt  haben,  wie  er  bei  joder  pädagogischen  Unterhaltung 
den  Satz  gebraucht:  , Unser  Meister  (Herl)art)  hat  uns  so  gelehrt*, 
oder  ^Unser  Meister  meint  so**,  oder  „Dem  Meister  müssen  wir  f(dgeii''. 
Wir  könneu  mit  vollem  Recht«  ihn  als  lieprasentant  der  Ucrbart- 
Ziiierschon  Schule  in  liusshmd  bezeichnen. 

Wenn  wir  von  einem  Einfluss  Herbarts  in  Rusdand  sprechen 
können,  so  mGssen  wir  uns  auf  die  Werke  des  H.  J.  Drbohlav  be- 
ziehen, denn  diese  nur  haben  eine  geistige  Bewegung  im  Sinne 
Herbarts  in  der  russischen  pädagogi»^<hen  Thiitigkeit  hervorgerufen. 
Der  geehrte  I^ser  wird  vielleicht  einen  Widerspruch  io  meiner  Dar- 
stellung tiiiden;  er  wird  denken,  dass  also  doch  llorbarts  Einfluss  in 
Russiand  im  vollen  Masse  sich  voUxieht.  Doch  «eine  Schwalbe  macht 
keinen  IVQhling*.   In  der  Person  von  Drbohlav    gewinnt  swar  die 

')  J.  Drbohlav,  ^tb.  isl'.  in  Libun  bei  Ji^in,  hat  seine  Schulbildung 
benommen  im  6]rmnai>ium  /,u  in.  Nach  der  Ab^ulvierung  des  Gymnusiums 
hat  er  die  UniveiHitiit  Prag  besucht^  wo  er  Dastich,  Volkmano,  Kvtcala 
(rehuit.  hat.  Ein  .l.vhr  hat  er  gedient  Im  böhmischen  (lymnasium  Budweis. 
Im  Jahn»  1871  nacli  HuHslaiid  liborgosiedelt,  ist  »t  L«»hrer  im  PetorshurgiT 
Gymna-siiim  gewesen,  dann  ein  Jahr  in  Kutaia,  von  187i>  bis  lÖOO  luspektor 
im  ersten  Tifliser  Gyinnaalum  und  seit  1890  Dir<>ktor  dee  zweiten  Gymnaslains 
in  Tiflis  und  wirklirluT  Slaafsrut.  Fvcfll.'nz.  Duicli  du-  HckaniitHchatt  mit 
dem  venrtorbeneu  armeuischea  Herbartianer  Bahatriau  lernte  Drbohlav  die 
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Berbartische  Schule  in  Russland  mehr  Einfluss,  aber  dieser  l*^»nflflff# 

geht  nicht  über  die  Grenze  von  Kauka-^ns  hinaus.  Der  Horli  utianisniu« 
in  Kaukasus  ist  nicht  direkt  von  Dtnitschhind  über  Kussland  narh 
Kaukti»uä  übertragen  worden,  Hunderu  er  ist  von  Arnieuieiu  uacii 
KaokasuB  gebneht  worden.') 

Seine  Arbeiten  sind  folgende: 

1.  Ueber  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachm  in  Gymnasien. 

2.  Ueber  das  Ziel  des  Uuterricht.s  in  den  klassischeu  Sprachen. 

3.  Zur  Frage  über  den  lateinischen  Unterricht. 

4.  EbVenochder Methodik  deskteinMenEleiMiitenui^^ 
Dieses  Buch  ist  das  Hauptwerk  von  Drbohlav.   Darin  seigt  er 

seio  grossurtiges  Verständnis  der  Herbart-Zillerschen  Pädagogik;  es 
wir«!  vie]  Lirht  auf  den  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  selbst  in 
Duut>cliiund  werfen.  Theorie  und  Praxis  goheu  darin  Hand  in  Hand, 
ohne  sich  im  geringsten  gegenseitig  zu  widersprechen.  Doch  liat 
man  diese  ausgecsidhnete  ErseheiDung  nidit  hodi  genug  geschätzt, 
da  Iiei  unseren  Lehrern  die  apperaepierenden  Vorstellungen  ganz  und 
gar  fehlten. 

Weiter  sind  noch  von  seinen  Arbeiten  zu  erwähnen: 
6.  Lutcini.sches  Lesebuch  für  die  unteren  Klassen  des  Gviunasiums. 

6.  Die  psychologische  Methode  des  fremdsprachlichen  Unterrichts. 

7.  Ueber  die  erriehenden  ISnheitssehttlen. 

Zum  Schluss  erwähnen  wir  noch,  dass  er  in  seinem  Gymnasium 
den  ersten  griechischen  Unterricht  mir  Odyssous  anfihiL't  auf  Grund 
der  kuUurhistorischeu  Stufen.  Üriüchischo  rräpurutiuneu  hat  er  uns 
uocli  nicht  gegeben,  nur  ein  Wörterbuch  zu  Homers  Werken  vcr- 
Offendicht. 

8.  Ferner  finden  wir  in  der  Zeitschrift  „Obrasowanie**  1875,  II.  1, 
eine  kurze  Darstellung  der  herbartischen  Psychologie  von  Vpts«  luietf 
mit  der  Ueborschrift  ^ Herbarts  Psychologie'*.  Die  Abhuudlung  ist 
eine  vorzügliche,  leichtfassHche  Darstellung  der  Psychologie  Herbartse 
In  seiner  Einleitang  bespricht  er  die  Veranlassung  zu  dieser  Arb^t. 
Er  meint,  wenn  wir  die  pädagogischen  Ratschläge  von  Herbart  be. 
nutzen  wollten,  ohne  tms  über  seine  p-sychologischen  Prinzipie- 
R<'che nschaft  zu  gehen,  m  könnte  es  leicht  gesdiehen,  daas  seiutt 
päd»g(i^9chen  Hutschläge  für  uns  ganz  nuizlon  werden. 

9.  Zuletst  erwähnen  wir  noch  die  vor  einigen  Jahren  erschienene 
Uebersetsung  von  Herbarts  psychologischem  Lehrbuche  und  des  ersten 

Herbart-ZilierHche  I'ädagugik  kennen.  Ra  ist  natürlich,  daas  f  r  bei  vorzüg- 
licher Kenntnis  der  Psyciiologie  Volkmanns  sich  auch  leicht  die  Herbart- 
Zillerschf  Plidiij^oj^ik  aiiwignen  kontttp.  Seine  Iii  tcranMclH«  Thfttigksit  beginnt 
mit  der  liekaiiutBchalt  der  Herbait  Zitlersciion  J'ad^igo^ik. 

')  In  dem  cncyklopädiachHii  Hundbuch  der  Piidagogik  von  Prof.  Rein 
in  dem  Artikel  ,Herbarta  Scliule"  ist  Babstrian  als  der  scharlSinnigate 
Herbartianer  gar  nicht  erwähnt  worden. 

*j  Dies  Buch  ist  besprochen  worden  von  mir  in  den  «Pldagoglsehsii 
Stadion-,  Jahigang  1888,  Heft  4. 
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Teiles  der  , Psychologie  als  Wissenschaft  neu  gegründet  auf  Erfahrung, 
Metaphysik  und  MaflTMimtik"  ^Ve>heT  die  Mopliclikeit  und  Not- 

weudigkeit,  Mathematik  auf  Faychologio  ttiizuwendeii"'  Diese  eiii/,ylu«'ii 
Werke  und  Abhandlungen  Herbarts  sind  erschieaeu  lu  einem  Üuche, 
Obenetrt  und  oriäatert  von  Melachaeff.  Die  ESiolMtung  nir  Ueber* 
setamg  ist  aus  der  Feder  des  Prof.  A.  WvedeDsky.  Hier  ist  von 
gro88(»r  Wichtigkeit  das  Urteil  von  Prof.  Wvedensky  über  die  Psychologie 
Herhiirt.s.  Ks  ist  wchtig  insofern  noch,  weil  da»  Urteil  aus  dem 
feindlichen  Lager,  d.  h.  nicht  von  einem  Herbortianer,  stammt  Ich 
bringe  den  Lesern  die  wMiehe  üebeneteniig  dei  ürteUs:  «Bt  ist 
woid  nickt  nStig,  über  die  Bedeutung  der  psyehologisohen  Werke  und 
Untersuchungen  Herbartsfur  diejenigen,  die  überhaupt  für  die  Psychologie 
und  Pädagogik  Itit^TPsse  habon,  zu  sprechen.  Die  Schule  Ilorbarts 
ist  noch  nicht  verschwunden  und  wird  nicht  leicht  verschwinden.  Zu 
dieser  Schule  gehören  viele  hervorrageude  Psychologen  der  Gegen- 
wart, philoBophisehe  GeechichtBBchreiber  und  Pädagogen,  z.  B.  Luairas, 
Volkmann,  Steinthal,  Strümpell,  Nahlowsky  u.  s.  w.  Dedialb  hat  die 
p8ychologi(>  Ilerltiirts  nicht  nur  eine  ge.schirhtliche,  sondern  auch  eine 
wichtige  Hedeutung  für  «las  Verständnis  ]<  r  P-^vf-hfulogie  der  Gegen- 
wart. Wenn  es  wahr  ist,  dass  jeder  Payi-lioii>g  und  i^ädagog  bei  uns 
die  verbniteteken  psycholugisehen  und  pftdagogi^icheD  F^rinidiMeii  in 
DeutscUand  vor  Augen  haben  soll,  so  muss  jeder  Peyohologe  und 
Pädagoge  inif  ^  r  Psychologie  Herbarts  bekannt  sein,  und  die  besten 
Mittel,  um  ilerbaiu  i'sychuktgie  kennen  xu  lemeu,  sind  seine  eigenen 
Werke.* 


IL 

Zur  RBform  iiüs  DaturgtscliichtiicheB  Uiturriehts.') 

Von  Schuldirektor  Dr.  Schmidt  in  StoUberg. 

Unter  den  T^buchblSttem  eines  KoUegen,  des  Boseggerseben 

„Waldsrhulmeisters*^  uämlicb  draussen  in  Wlnkelsteg,  findet  »ich  ein 
Bekennfnis.  ilim  folgenderma.Hsen  lautet:  „Ich  habe  begonnen,  Pflanzen- 
künde  zu  treil»cu:  iili  habe  mit  meinen  AnL'f^Ti  hus  Büchern  heraus- 
gelesen, wie  die  i^iikou  leben  und  die  üeideroäcn  und  andere:  und 
ich  babe  mit  meinen  Augen  dieselben  Pflaosen  betrachtet,  stunden- 
und  stundenlang.   Und  ich  habe  keine  Bedehung  gefunden  swisehen 


Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptkonferenz  der  Lehrersehaft  dsa 
SchuUnspektioDabeairks  fttr  ChemuiU  II  am  iL  Juli  1899. 


Digitized  by  Google 


Sl5  — 


dem  toten  Blatt  im  Bnehe  und  dem  lebendigen  im  Walde.  Da  sagt 
du  Bueh  von  der  Gentiane:  diese  Pflanze  gehört  in  die  6.  Klaase, 

unter  dieser  in  dio  erste  Ordnun>;,  komme  in  den  Alpen  vor,  sei 
btaublutig,  diene  zur  Medizin.  Es  spricht  von  einer  Anzahl  Staub- 
gefasseu,  von  Stempel  und  Fruchtknuten  u.  s.  w.  Und  da»  ist  der 
armen  Cientiane  Tauf*  und  FamUiensehein.  ,0,*  so  beiaat  es  weiter 
in  dem  Tagebuches  „wenn  so  eine  IMian/e  ihre  eigene,  mit  eitel 
Ziffern  gezeichnete  Beschreibung  selbst  lesen  könnte,  sie  müsste  auf 
der  Stelle  erfrieren.  Das  ist  ja  frostiger  wie  der  Keif  des  Herbstes. " 
Das  hat  der  alte  Waldschuiiueister  gewiss  gar  manchem  von  uns  aus 
der  eigenen  Seele  herausgeschrieben,  und  nicht  wenige  von  uns  werden 
es  sein,  die  sieh  bei  ihrem  eigenen  Unterrichte  oder  dem,  den  sie 
selbst  früher  genossen,  manchmal  ganz  ähnliehe  Betrachtungen  ge- 
macht und  sich  dann  auch  vielleicht  frostig  zurückgezogen  haben 
von  dieser  sogenannten  scientia  amabilis!  Aber,  meine  Herren,  mit 
bloiiäer  KesignatioQ  oder  frostigem  Zuruekziehon  und  elegischer 
Klage  nur  ist  uns  nicht  geholfen  und  nichts  gebessert  —  nur  durch 
eine  völlige  Neu-  und  Umgestaltung  unseres  naturgeachiehtlichen 
Unterrichts  können  wir  dieses  sattsam  bekannte  Schreckgesju  nst  der 
LuDgeweili-  luitl  OeistesRde  ans  unserem  natnrgeschichtlichen  Tiiter- 
richte  eiu  für  uUemul  vtubuiuieu  —  und  allerorten  ist  man,  wie  sie 
wissen,  bereits  am  Werke  damit,  und  wenn  der  liosegger  Waldschul- 
meiBtor  in  seinem  Selbstbekenntnis  fortfährt:  „Die  Waldleute  wissen 
das  besser  —  die  Blume  lebt  und  liebt  und  redet  eine  wunderbare 
Sprache",  so  darf  man  heute  sdion  behaupten,  dass  auch  wir  die 
,Blnnieo8pracho'*  allmähUch  verstehen  gch-rnt  haben  und  auch  unser 
naturgeschichtlicher  Unterricht  bereits  in  andere  Bahnen  einzulenken 
bemliht  ist. 

Wie  das  so  gekommen  ist,  davon  lassen  Sie  mich,  in  aller  Kurze 

und  Knappheit,  zunächst  einige  Worte  sagen;  denn  ich  meine,  wir 
Wehrden  auf  iliesf  Weise,  indem  wir  zurückgehen  auf  die  Anfange 
und  die  Quellen  für  die  heute  sich  vollziehende  W^andlung,  am  aller- 
besten und  schnellsten  klar  werden  fiber  den  Punkt,  wo  wir  den 
Hebel  anausetaen  haben,  und  fiber  das  Ziel,  dem  wir  lustreben 
mfissen. 

Kein  Geringerer  wie  fiMotho  ist  es  gewesen,  d(;r  als  einer  der 
ersten,  ja,  als  der  erste  ei^'entlK  Ii,  ein  tieferes  und  nnit'a.sKenderes, 
für  seine  Zeit  ganz  wunderbar  eindringendes  Verständnis  für  die 
Nater  und  ihr  Leben  besessen  hat.  «Wo  faas^  ich  dich,  unendliche 
Natur,  euch,  Brüste,  wo,  ihr  Quellen  alles  Lebens,  ilu-  qmllt  und 
tränkt  und  schmacht  ich  so  Vergehens?"  —  so  rief  er  lechzend, 
seufzend  aus  —  und,  nachdem  er  sieh,  wie  seine  Werke  an  hundert 
Stellen  zeigen,  mit  genialem  Geiste  und  »Scharfblick,  aber  auch  in 
liebevollem  Mitffihlen  hineinversenkt  hatte  in  diese  unendliche  J^atur, 
in  das  «Zeichen  des  Brdgeietea*,  da  erkannte  schon  er  es  und  sah 
es,  in  seiner  gOtdichen  Intuition,  wirklich  und  wahrhaftig,  «wie  alles 
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sich  darin  zum  Ganzen  webt,  ein!^  in  dem  andern  wirkt  und  leht^ 
wiß  Himmolskräfte  auf-  und  niedersteigon  und  sich  die  goldnen  Eimer 
reicheu,  vum  Ilimuiel  durch  die  Erde  diiugeu,  harmouihcli  all  daä 
All*  durchkUngeD*,  wie  aUes  in  der  Natur  «ch  auflöst  in  lauter 
Harmonie!    Sowohl  auf  dem  Gebiete  der  Botanik,  wie  auf  dem  der 
Zoologie,  hat  Goethe,  wie  wir  in  seiner  ^Metamorphose  der  Pflanzen** 
und  „der  Tiere"  noch  heute  mit  Staunen  losen,  wunderbare  Tief- 
bhcke  gethau  in  den  Geist  der  schaffenden  I^'atur  und  bahnbrechende 
Ideen,  in  die  Form  einer  wunderbaren  Spradie  gefasst,  vorweg- 
genommen.  In  einem  frilheren  Vortragt  habe  ich  bereits  auf  ihn 
besonders  Bezug  genommen  und  will  mich  heute  darum  bei  ihm  niehft 
länger  nnfhaUen.    Mit  ihm  fast  gleiehzeitig  oder  nur  weni*?  später 
haben  dann  als  Mitbegründer  unserer  heutigen  ütUachtunf^sweiÄö  der 
Natur  noch  2  andere  Forbcher  gelebt,  ein  Botaniker  und  em  Zoologe, 
welche,  jeder  auf  seinem  Gebiete,  in  noch  gründlieherer,  schaffender, 
schöpferischer  Weise  nach  einem  wirklichen  Begreifen  und  tieferen 
Verständnis  der  Natur  rangeri  imd  (lumit  den  sicheren  Grund  gelegt 
haben  zu  unserer  ganzen  heutigen  Naturauffassung.    Der  eine  war 
der  Rektor  der  , Grossen  lutherischen  Schule  in  Spandau''  Conrad 
Sprengel,  der  im  Jahre  1798  eine  merkwürdige,  hoehbedetttiame 
Arbeit  veröffentlichte,  betitelt  „Das  entdeckte  Geheimnia  der  Natur 
im  Bau  und  in  der  Befruchtung  der  Blumen, das  zum  ersten  Haie 
höehtit  interessante,  zahlreiche  »ind  wertvolle  Einblicke  in  das  gohoinio 
l»ben  der  Pflan/euHell  ei.schloss  —  aber  dieses  hochbedeutsanie 
Work,  das  man  heutzutage  mit  zu  den  klassischsten  und  wertvollsten 
Werken  der  natorwiaaenBchaftlichen  litteratur  sfthlt,  ist  —  70  Jdbre 
lang  völlig  vorschollen  gewesen  und  musste  selbst  erst  wieder  neu 
„entdeckt**  werden!    Il5ren  Sie  es,  wie  srhlirht  und  bedächtig  er 
uns  von  den  Aiitiingen  seiner  Untersuchungen  ensählt!*)    „Als  ich", 
mit  diesen  Worten  beginnt  er  seine  ganze  Darstellung,  «im  Sommer 
1787  die  Blume  des  Waldstorchachnabela  (Geranium  aUvaticum)  auf- 
merksam betrachtete,  fand  ich,  dass  der  unterste  Teil  ihrer  Kronen- 
blätter  auf  der  inneren  Seite  imd  an  den  beiden  Randern  mit  feinen 
und  weichen  Haaren  vorsehen  war.    Ueberzeugt,  dass  der  weise  Ur- 
heber der  Natur  aiicii  nicht  ein  einziges  Härchen  ohne  eine  gewisse 
Absicht  hervorgebracht  liut,  dachte  ich  darüber  nach,  wozu  denn 
wohl  diese  Haare  dienen  mochten.  Und  hier  fiel  mir  bald  ein,  daae, 
wenn  man  voraussetzte,  dass  die  fünf  Safttröpfchen,  welche  von  eben 
80  vielen  Drüsen  ;ih;:esoiidert  werden,  gewissen  Insekten  zur  Nahrung 
bestinniit  .sei«'n,  ixjaji  os  zugleich  nicht  unwahrscheinlich  finden  müsste, 
dass  dafür  gesorgt  sei,  dass  dieser  Saft  nicht  vom  Hegen  verdorben 
werde  und  dass  «ur  Erreiehunf^  dieser  Absiebt  diese  Haare  hier 

*)  ä.  Ueft  5  des  vorigen  Jahrganges  dieser  Zeitschrift. 
Veegl  hieran  auch  Bdmeil,  Ueber  ^Reftm&baatrtlHmMii  auf  dem 
Gebiete  des  naturgeochlchtlicben  Üntentehti.  8.  Auflage.  1699.  StnUgatt, 

Erwin  M&gele. 


Digitized  by  Google 


—  317 


anfjpVtrarht  seien  ...  Da  die  Rlunio  aufVoiht  steht  und  ziemlich 
gross  ist,  so  iiiü»8on,  wenn  es  regnet,  IifeiftMitriipfon  in  dieselbe  hinein- 
fallen. Es  kann  aber  keiner  von  den  hincingefHlit^nen  Regc>ntru[>fou 
m  einem  SafUrSpfchen  gelaogen  und  sich  mit  demselbeo  vermischen, 
indem  er  von  den  Haaren,  welche  tk^  über  dem  SafttrOpfchen  be- 
finden, auffjfhiilton  wird,  so  wie  ein  Srhwoisstrojifen,  welcher  an  der 
Stirn  des  Menschen  herabgeflossen  ist,  von  den  Augenbrauen  und 
Augenwimpero  aufgehalten  und  verhindert  wird,  in  das  Auge  iunoin- 
mflieeten.  Ein  Insekt  hingegen  wird  dnrch  diese  Haare  keineswegs 
verhindert,  m  den  Safttröpfchen  au  gekngen.  Ich  untersuchte  hierauf 
andere  Blumen  und  fand,  dass  verschiedene  von  denselben  etwas  in 
ihrer  Struktur  hatten,  welches  zu  eben  diesem  En<)'v,M  k  /n  dienen 
schien.  Je  langer  ich  diese  Untersuchung;  fort.sct/t»»,  ilcntu  ai^hr  sah 
ich  ein,  dass  diejenigen  Blumen,  welche  Saft  enthalten,  »o  eingerichtet 
sind,  das«  «war  die  Inseirten  sehr  leicht  au  demselben  gelangen 
können,  der  Regen  aber  ihn  nicht  verderben  kann.  Ich  scUoss  also 
hieraus,  dass  der  Saft  dicspr  Blumen,  wenigstens  zunächst,  mn  dor 
Insekten  willen  abgosoii(l<'it  werde,  und,  damit  sie  denselben  rein  und 
unverdorben  goutoHscn  können,  gegen  den  Regen  gesichert  sei.*'  Et» 
ist  eine  völlig  neuartige,  durch  die  Peinlichkeit  der  Beobachtung  und 
Untersuchung  und  durch  die  Besonnenheit,  Strenge  und  Vorsicht  des 
Erwägens  und  Denkens  überaus  charakteristisch  sieh  heraushobonde 
Betrachtiing'<wei?;f>.  Sprengel  hier  Hnschlagt  —  das,  was  wir  eben 
nicht  anders  ai«  durch  das  Wort  „ Forschung hozoichnen  können! 

Oer  andere  Forscher,  der  auf  dorn  Gebiet*?  der  Zoologie 
Goethes  geniale  Tiefbltcke  ergiUuste,  vor  allem  wirklich  und  wohl- 
tiiuend  wissenschaftlich  anwendete  und  den  Chimd  zu  einem  ver- 
sfändnisYoIIrren  Begreifen  der  Tierwelt  leiste,  war  der  Naturforsrher 
Cuvier,  ein  Klsä«ser,  I'rofess(»r  an  der  l'ariser  Universität,  der  /um 
ersten  Male,  von  der  Form  dos  Zahnes  auf  die  Nahrung,  von  dieser 
auf  die  Sinne  und  die  Beschaffenheit  der  Gliedmassen  u.  s.  w.  schliessend, 
e«  mit  Oldck  versuchte,  aus  wenigen  fossilen  Knochenresten  uns  das 
Bild  und  die  vermutliche  Bauart  längst  ausgestorbener,  merkwürdiger 
TiMre  wieder  vor  Augen  zu  '■teilen,  auf  Grund  der  bereits  von  (joethe 
gewonnenen  Einsicht,  dass  „eiti  jo»jlirher  Fuss  und  jegliches  (Hied, 
das  lange,  das  kurze",  ganz,  harmonisch  zum  Sinne  dos  Tiers  und 
seinem  Bedürfiiis  sich  bewegen  muss;  „denn  alle  lebendigen  Glieder 
widersprechen  sich  nie  und  wirken  alle  zum  Leben. Es  ist  das 
sogenannte  Oesetz  der  Korrelutinii,  der  Wechselbeziehung  der  Organ»«, 
das  Cuvier  zuerst  aussprach  und  geistvoll  anwendete.  Goethe,  Spren^'el 
iiud  Cuvier  haben  den  Grund  gelegt  —  spätere  Forschor,  unter  ihnen 
wieder  vor  aUem  Darwin  und  die  beiden  erst  vor  wenigen  Jahren 
verstorbenen  Forscher,  der  Botaniker  Kemer  v.  Marilaun  in  Wien 
und  der  überaus  geistvolle  Zoologe  Leudoirt  in  Leipzig  ergänzten 
und  vertierten  das  Bild  weiter  und  weiter  und  erschlossen  immer 
reichere  Schätze,  immer  volieree  Verständnis.  ,Lebeuaäuutierung 
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und  Bau"^  so  schrieb  Leuckart  schon  im  Jahre  1851  ausserordentlich 
trefTend,  „ verhalten  sich  zu  einander  wie  die  beiden  Glieder  einer 
Oleiehuog;  man  kann  keinen  Faktor,  aueh  nieht  den  kleiiiston,  in 
dem  einen  Glied  verändern,  ohne  die  Gleichung  zu  smtSren."  „Wir 
begnügen  uns  nicht  mehr  festzustellen/  safft  Kerner  v.  M  trilfinn,  der 
Herausgeber  des  „Pfliin/fmlobon«?*, wie  dio  An!a«:t>  eines  i'Han/.en- 
gUedes  auswächst,  sich  iner  miichtig  ausbreitet  und  vielfach  /.orbpaltet, 
oder  abw  snirfickbleibt  und  verkQmmertf  Bondeni  wir  fragen,  warum 
hier  di|ß  eine  Anlage  sich  wuchernd  entwickelt,  die  andt^re  von  ihr 
unterdrückt  wird.  Nichts  ist  für  unsere  Neugierde  ohne  Bedeutung, 
weder  die  Richtung,  Dicke  und  GostfiU  der  TTnrzehi,  norh  der  Zu- 
schnitt, die  Berippung  und  die  Lage  der  Lauhhlatter,  weder  der  Bau 
und  die  Farbe  der  Blumen,  noch  die  Form  der  Früchte  und  Samen; 
wir  setzen  voraus,  dass  selbst  jeder  Stachel,  jede  Borste  und  jedee 
Haar  eine  besondere  Aufgabe  zu  erfüllen  habe." 

Lauter  und  immer  Iiuiter  pochen  diese  Krrnngenschaften 
nun  auch,  Kirdnss  fordernd,  an  die  I'forteii  der  Sehule, 
und  wir  werden  »io  ihnen  gewiss  rocht  gerne  ötfnen!  Langsam  gehts, 
aber  stetig  vorwärts  in  dieser  Richtung.  Bossmftssler  war  bekannt- 
lich der  erste,  der  unter  uns  verhält^nmlssig  früh  schon  auf  neue 
Bahnen  verwies.  Aber  was  er  schon  von  seinerzeit  sagte,  das  hat 
leider  nur  zu  lange  und  auch  fftr  unsere  Zeit  noch  seine  Geltung 
behalten. 

^Man  fühlt  wohl",  sagte  er  in  seinem  Buche  über  «den  natur- 
gesehichtKehen  Unterricht*,  dass  die  gangbare  Methode  nicht  genügt« 
aber  man  hat  sich  so  sehr  daran  gewdhnt»  dass  man  das  Mangelhafte 
derHelhen  nicht  in  der  Grundlage,  sondern  in  den  Einzelheiten, 
in  der  Gliederung  und  Aufeinanderfolge  sucht.  Man  flickt  und 
bessert  an  einem  alten  iiauwerke  und  denkt  gar  nicht  daran,  dass 
ein  grfindlieher  Neubau  notwendig  ist*  JawoU«  das  Bösere, 
das  ja  selbst  erst  noch  un  Werden  begriffen  war,  kannte  man  eben 
noch  zu  wenig;  das  Bedürfnis  nach  einer  Besserung  aber  fühlte 
jeder  nur  7u  sehr,  und  so  suehten  und  erwarteten  die  SrhulmSnner 
und  VerfaHser  methodi»rher  Schriften  eben  in  allerhand  Nebendingen, 
in  den  Frageu  des  Lehrplans  zumal,  in  der  Aufeinanderfolge  der 
StoiTe  u.  a.  m.  Heil  und  Rettung  aus  der  Not  Gans  besonders 
richtete  sich  der  Hass  der  Schulmänner,  wie  bekannt,  gegen  das 
Sv-,feui.  das  System  ist  an  allem  schuld  —  imd  luich  heute  denken 
Wühl  viele,  ja  die  meisten  noch  so.  Lebensvcdler  niuss  der  Unter- 
richt werden,  und  das  wird  er,  so  meinte  man  durch  eine  dem  Leben 
mehr  Rechnung  tragende  -~  Aufeinanderfolge  des  Stoffes,  durch 
Zugrundelegung  von  ,,Lebensgemein8chaften'^.  So  hatte  es  ja  freitieh 
der  Urheber  dieser  Bestrebungen,  Junge,  dessen  „Dorftoich"  bekannt- 
lich ja  das  Signal  for  die  ganae  Bewegung  gegeben  hat,  nicht 


8.  Schmeil,  Keformbestrebungen,  S.  18. 
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gemeint  —  ihm  waren  die  Lebeii.sgemeinfjchaften  nur  eins  von  den 
Mittelu  zum  Zweck,  und  dazu,  wie  aus  dor  \  urrede  zu  soinom  Buche 
und  aus  Beioer  nemlich  DfichienMn  Begrfindung  hervorgeht,  dorohaus 
oieht  du  wasanflichste.  Kr  8elb8t  logt  ein  ganzes,  volles  Jahr  lang, 
wip  Tuan  aus  dem  Lohrplan  der  1  Kieler  Mädchenbürgerschulo  sehen 
kann,  seinem  Unterricht  das  System  zu  Grundo  Haupt^^nche  aber 
ist  ihm,  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Vorrede,  wio  auch  uns, 
daw  «wir  uaB  km  aMchaii  von  dem  bloss  beschreibende o  und 
deshalb  nur  obeiflaehliofae  Kenntnis  vermittelnden  Verfahren  im  Unter- 
richt, diesen  aber  seinem  Inhalte  nach  vertiefen.  Da  aber 
infül^odossen  wieder,  es  sind  seine  eigenen  Worte,  „mit  der  Vor- 
tioiung  des  Unterriehts  in  der  Behandlung  des  Stoiles  eine  Be- 
schränkung im  Umfange  des  letzteren  parallel  gehen  muss 
(und  sich,  nebenbei  bemerkt,  für  ihn  allefdings  auch  noch  ein  sweiter 
Gewinn  und  Vorteil  hierbei  mit  verwerten  liest),  so  ist  er,  also  nur 
deshalb,  angfirogt  durch  Professor  Möbius  in  Kiel,  auf  den  Ausweg 
verfallen,  den  zu  beschränkenden  Stofl"  in  Form  einer  „LebeiH- 
gemeinAchaft**  dur^&ubieten.  Verständnis  des  Baues  der  Qeschüpie 
ans  ihren  Lebensbedingungen  heraus  —  das  war,  in  der  Theorie 
wenigstens,  auch  für  ihn  die  Hauptsache.  War  es  aber  schon  Junge 
m  der  praktischen  Durchführung  durchaus  nicht  überall  gelungen, 
dip'ie«  Ziel  nnrh  wirkliob  zu  erreichen,  SO  noch  viel  weniger  denen, 
die  seine  Bestrebungen  fortzusetzen  Huchten.  Da  sie  natürlich  noch 
viel  weniger  wie  Junge  im  stände  waren,  das  in  der  Theorie  als 
richtig  erbrnnte  Ziel  auch  thatsftchlich  in  der  Praxis  au  verwirklichen, 
■0  klammerten  sie  sieb,  wie  die  Lehrbücher  ja  beweisen,  nur  immer 
mehr  noch  an  den  Acn-^rrHchkeiten  der  Sache  fest,  dabei  den  durch- 
aus nicht  so  oberüächiich  zu  verstehenden  Betriff  der  Lebens- 
gemeinschaft nur  noch  mehr  veräusserUchend  j  denn  ursprüngUch, 
und  noch  bei  Junge,  ist  auch  selbst  dieser  Ek^ilT  ein  nock  tieferer 
und  wissenschaftlicherer  imd  verlangt  in  Wirkliolikeit  nicht  mehr  und 
nicht  minder,  als  den  Nachweis,  dass  die  einer  Lebensgemeinschaft 
angehörenden  Wesen  auch  wirklich  und  thatsäcblich  in  ihren 
chemisch-physikalischen  Beziehungen  zu  einander  ebenso  wie 
besonders  auch  in  ihren  Mengenverhältnissen  sich  gegenseitig 
bedingen  und  von  einander  abhängen,  eine  Thatsache,  die  ja  selbst 
die  Wissenschaft,  heutigen  Tags  noch,  mehr  nur  ahnt,  als  Idar  er- 
kennt! T^nd  nocli  immer  tobt,  wie  rann  in  der  Facblittenitiir  neuer- 
dings z.  B.  an  den  ISchriften  \nn  Parthoii  und  Probst  und  P.  Martin 
sehen  kann,  unter  den  ISchuimänuern  der  Streit  hauptsächlich  um 
die  Lehrplanfragen,  um  die  Stoffanordnung.  Auch  die  Natur- 
lehre, cüe  ja  von  total  andern  Gosichtspunkten  ausgeht  und  eine 
total  andere  Boobachtungs-  und  Forschur)gsmethode,  in  vieler  Beziehung 
sogar  gerade  die  efitge^ongesetzto  Auf«;nbe  und  Denknngsweise  hat, 
will  man  jetzt  bekanntlich  sogar  mit  den  Lelu'ü><>;emeinschaften  ver- 
binden.     Dass     man    aber     bei    der  uaturgeschichtlichen 
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Betrachtung  z.  B.  alle  Kleini^^koiten,  Feinheiton  iiiul  scheinbaroQ  iSeben- 
sächlichkeitsn  beuchten  muas  (in<l  ubsichtLieh  sogar  aufsucht,  während 
die  Natttriehre  wieder  in  einerf  für  das  Kind  besonders,  geradesu 
unerhörten  Weise  von  allen  Zuthutcn  und  NebensächUdikeiten  ab- 
strahiert und  im  kompliziortostcn  VtMsuche  oiler  Apparate  schliesslich 
am  Ende  bloss  die  Wirkung  einr^  f  in/.iit^en  einfachen  Prinzips  oder 
eines  einzigen  Gesetzes  wieder  erküiiuen,  dass  man  dem  Schüler  in- 
folgedessen, in  ein  und  derselben  Stunde  vieBeicht,  zwei  ganz 
heterogene  Denk-  und  Betraehtungsweisen  aufzwingt  und  ihn  dxsnlk 
die  Mischung  beider  Betrachtungsweisen  natürlich  auch  in  seinem 
rjefühle  für  exaktes  Forschen  und  Denken  vollständig  verwirrt 
macht,  das  wird  ganz  übersehen  oder  vielleicht  für  nebensachiich 
gehalten.  Kein  Wunder  wahrlich,  wenn  Naturwissenschaftler  vom 
Fwh  und  die  Kollagen  von  den  hdhereo  Schulen  bereits  anfangen, 
sich  über  solche  hyperpädagogische  Absonderlichkeiten  und  Ideen 
lustig  zu  machen,  wie  wir  z.  B.  in  dem  Lehrbuch  der  Botanik  von 
Landsbcre  lesen  können,  wo  es  also  heisst:  ^Das  Erfinden  'äf>lr}iHr 
StofTpläne  ist  geradezu  zu  einem  Sport  in  Volksschvillehrerkreisen 
gowordoD,  das  Abwägen,  in  welche  „KonzentratioDsstufe**  einzelne 
Lebewesen  oder  Natiurerscheinungen  gehöreUf  wird  zuweilen  bis  zur 
unbowussten  Komik  getrieben  und  findet  auch  unter  besonnenen 
Elementarlehrem  Widerspnich  etc.:"  Und  nur  einer  unter  denen, 
die  in  neuestf^r  Zeit  ihre  Stimme  in  dieser  Angelejjenheit  erhoJien 
haben,  hat  mcmes  K^il(■iHeu^H  das  allein  Richtige  iu  dieser  Frage  laut 
and  deutiSeh  ausgesprochen,  der  Schuldirektor  Dr.  SchmeO  in  Magde- 
burg, der  übrigens  zugleich  auch  die  zur  Zeit  besten  Lehrbücher  für 
den  naturgosehichtlichen  Unterricht  geschrieben  hat  und  in  seiner 
schon  citierf<ni  Schrift  „Uober  die  Reformbestrebungen  auf  dein  n«>- 
bielv  des  naturkundlichen  Unterrichts**  sehr  richtig  sagt,  dass  diene 
Fragen  nach  der  Stofiauordnuug,  nach  den  Lebensgemeinschaften 
thatBächlieh  und  fiberhaupt  nicht  das  WesentBche  bei  der  Reform 
des  naturgeschichÜichen  Unterrichtes  sind.  Das  Wesentliche  dieser 
Rpforni  liegt  j^anz  tmd  p:ir  nicht  in  der  Stoff'^'nippiPrunp;,  sondern, 
um  mit  Humboldt  zu  rfiicii.  ^in  der  Verkettung  der  Thutsachen", 
in  dem  Nachweise  der  wunderbaren  Zweckmässigkeit  und  Harmonie 
im  Bau  der  Geschöpfe,  die  aber  eben  wieder  nur  m9glich  und  denk- 
bar ist  auf  Grund  eines  im  Gegensatz  zur  bisherigen  Art  viel  sorg^ 
faltigeren  Beachtung  imd  Betrachtung  nicht  nur  dos  Baues,  sondern 
vor  allem  aiu'h  des  Lebens  der  Oe?ohöpfe,  oder  wie  man  heute  mit 
einem  Worte  gerne  sagt:  im  bioloj^ischen  Unterricht! 

Aber:  „Was  mau  nicht  weiss,  das  eben  braucht  man**  bei 
solchem  Unterrichte,  „und  was  man  weiss,  kann  man  (hier  belnnnt- 
lich  meistens)  nieht  brauchen*  —  dieses  Wort  gilt,  wie  für  kein 
anderes  Unterrichtsfath,  wohl  gerade  für  di<^se  neuere  Art  des  nntur- 
geschichtlichen  Unterrichts!  Lnsscn  Sie  mich  darum  nunmehr 
alle  graue  Theorie  beiseite  setzen  und  das,  was  ich  noch  zu  sagen 
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iwbe,  vor  aUem  an  BetBpiflIen  Urnen  vorfBliren  nnd  aoBfliiiander- 

aetsen. 

Ich  wähle  als  erstes  Boispiol  eins  ;ius  der  Pflanzenkunde,  das 
Korn.  Wir  denken  uns,  es  sei,  /.uglouli  vielleicht  als  Hepräsentant 
der  Gr&aer,  in  einer  Oberidaaae  au  behaoilobi^  und  ich  wiU  es  Ihneo 
so  vollständig  und  genügend  auafuhriidh  vorführen,  wie  sich  adne 
Rf^sprorhung  dorn  GoiIankrnpnn;^o  nach  pt^va  im  Uiiforrrchte  postalten 
dürfte  (hierauf  ein  Bf'i>i[)iei  aus  der  Tierkunde  in  ähnlicher  Weise). 

Im  grossen  und  gan/.en  wird  unser  Gang  naturgemäss  immer  der 
6eio,  da^  wir  die  Pflanze,  vom  Nächstliegenden  zum  weniger  Auf- 
ISUigen  weiter  achreiteiul,  giman  und  gans  ohne  jede  Voreingenommen- 
heit betrachten  und  mit  fleissigem  Gebrauche  der  Sinne  sorgfältig 
untersuchen,  hierauf  uns  die  lie-ondoren  T^hensverhältnisse,  isoliert 
für  sich,  genauer  vergegenwurtigeu  und  am  Schiuwe  endlifh  durch 
Nachdenken  die  etwaigen  Beziehungen  zwischen  Bau  uud  Leben 
oder  die  Bedeutung  der  einaelnen  Ginrichtungen  im  Hinblik  eben  auf 
die  besondere  Lebensbedingungen  zu  finden  suchen.  I)>  iin  Koni  speziell, 
wie  überhaupt  in  allen  rrdlcii,  in  denen  das  volh^  V(»rstÄndnis  dos 
Ganzen  sich  wiederum  erst  nach  dorn  Verständnis  der  verscliicdenen 
Einzelheiten  völlig  erschliessen  kann,  emphohlt  sich  eine  kleine 
Modifikation  dieses  Ganzen  insofern,  als  man  zunächst  am  besten  nicht 
gleich  die  ganae  Pflanxe  in  allen  ihren  Talen  auafuhrlieh  betrachten 
wird,  Bondern  nach  der  Betrachtung  jede«  einzelnen  Tefles  schon  eine 
entaprechende  denkende  Vertiefung  einschaltet,  um  erst  am  S«  hlusse 
dann  die  einzeln  für  sich  verstandenen  Verhälfninse  wieder  in  ihrem 
Zusammeniiang  untereinander,  in  ihrer  Beziehung  zur  Grundidee  des 
Gänsen  erblicken  und  fiberscbauen  au  können,  sodass  also  in  diesem 
Falle  Betrachten  und  Nachdenken,  Gebrauch  der  Sinne  und  des  Ver- 
«tandp??,  Vertiefunf^  und  Besinnung  mehrmals  mit  einander  wechseln, 
um  dann  endlich  in  einer  das  (Jan/e  unifat^senden  Haupt-  und 
Gesamtbesiunung  auszukiingen,  und  auf  diese  Weise,  wenn  möglich, 
zuletst  die  Pflanze  als  eine  in  allen  ihren  Teilen  harmonische  und 
wohlgeordnete  geaehlosaene  Einheit  erkennen  au  lehren.  Vergleichungen 
mit  früheren  Stoffen,  Ergänzungen  dieser  durch  etwa  liierhei  neu 
gewonnene  Einsichten  oder  Gesichtspunkte,  ans  dem  Sfotf'e  sieh  er- 
gebende Beobachtungsaufgahen  können  sich  dann  an  die  beendete 
Gesamtbetrachtung  ausserdem  noch  anschliossen. 

Das,  waa  bei  der  Betrachtung  des  Koma  zuerst  auffallt  und 
unsere  Aufmerksamkeit  fesselt,  ist  ohne  Zweifel  doch  wohl  d(>r  Halm. 
Ihn  betrachten  wir  also  zunächst.  Wie  dünn,  imd  dabei  doch  wie 
hoch,  wie  schlank  er  ist!  Wie  ist  es  nur  möglieh,  das«*  ein  solcher 
fast  2  m  hoher  Ilalm,  der  noch  dazu  an  meiner  Spitze  am  schwersten 
ist,  also  seinen  Schwerpunkt  ganz  hoch  oben  hat,  überhaupt  sich  auf- 
recht erhalten  kann,  sumal  wenn  auch  noch  der  Wmd  geht  —  daaa 
er  nicht  einmal  umknickt!  ICeinom  Runstier  wäre  es  möglich,  sagen 
wir  —  und  es  ist  thatsächlich  so  —  eine  ahnlich  lange  uud  dünne 
fSdagoglache  Stadien.  JUU.  6,  ^| 
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Böhre  von  der  gleichen  Widerstandsfahiglceit,  Elastizität  und  Festigkeit, 
selbst  nicht  aus  Stahl,  anzufertigen  und  nuchzubilden.     Ja,   os  ist 
diosom  Halm  sogar  möglich,  wenn  er  wirklich  durch  Schlössen  oder 
heftige  Hegengüsse  niedergebeugt  ist,  sich  allmählich,  wie  ihr  viel- 
leicht bemerkt  habt,  wieder  von  seibat  in  die  Höhe  zu  richten ! 
Dieser  Halm  für  sich  allein  schon  ist  thatBftchlich,  ihr  Kinder,  ein 
Wunderwerk  der  Natur!    Untersucht  ihn!   Seine  hohle  Beschaffenheit, 
die  Knoten,  ihre  7:)h!  und  die  verschieden«'  T.HnL''e  der  jrwisrhen  ihnen 
liegenden  Halmstücke,  dm  laugen  Blaftseheiden,  sowie  auch  die  auf- 
ÜUige  Weichheit  des  Halmstückos  iuucrhuib  der  Biattscheide  werden 
hervoiigehoben.   Bei  dem  Uebergang  der  Blattseheide  in  die  Blattp 
spreite  befindet  sich  ein  zartos  gefranstes  Häutchen,  welches  den  Halra 
fest  umfasst  und  die  Scheide  vollständig  verschliesst.    (An  der  Ge- 
stalt dieses  kleinen  Häutchens  übrigens  erkennt  der  Landnianu  schon 
bei  der  Keimpflanze,  welche  Getroideurt  er  vor  sich  hat.)  Ueberlegt 
euch  nun,  warum  der  Halm  wohl  ao  beschaffen  sein  mag!  6ei> 
Rpiele  und  Erfahrungen  am  Blasrohr  u.  s.  w.  bewdsen,  dass  eine 
Röhre  viel  fester  ist,  sich  viel  schwerer  biegen  lässt  als  ein  gleich- 
starker Stab  RU8  demselben  StoflFe.    Die  Röhre  ist  ja  dazu  auch  noch 
leichter.    Die  hohle  BeschafTenheit  des  Halmes  erhöht  also  ganz 
besonders  seine  Festigkeit  (und  vermindert  noch  dazu  sein  Gewicht), 
ebenso  dienen  natttrlich  aur  Befestigung  auch  cBe  Kjioten,  welche 
darum  nach  unten  zu  enger  In  n  inander  stehen,  weil  ja  das  untere 
Stück  das  meiste  zu  tm^^^n  hat,  der  Pralm  unten  am  leichtesten  knicken 
müsste  —  allemal  dort,  wo  —  infolge  der  Lastvorteilung  und  Längen- 
Verhältnisse  der  Halms tücke  —  der  Halm  knicken  müsste,  ist  ein 
steinharter  Knoten  eingeschaltet.   Denselben  Zweck  haben  natfirlich 
ferner  auch  die  Blattscheiden,  welche  von  dem  festesten  Punkte,  dem 
Knoten  ab,  die  einzelnen  Halm  stücke  wieder  stützen  und  aufrecht 
erhalten,  und  Mchliesshch  ist  auch  der  Umstand  noch,  dass  düs  Tlaim- 
stück  innerhalb  der  Scheide  viel  weicher  ist,  von  allergrösster  Be- 
deutung fiu-  deu  Hidm;  denn  dadurch  wird  er  in  seinen  einzelnen 
Teilen  nachgiebiger  gegen  den  Wind,  er  biegt  sich  an  diesen  Stdlen 
leichter,  ohne  breehen  zu  können  und  wird  elastischer.    Also:  Die 
Knoten,  die  Blattseheiden  und  die  Nachgiebigkeit  und  Biegsamkeit 
der  von  demselben  umschlossenen  Ilalmstücko,  sowie  ganz  besonders 
aber  auch  der  Umsttiod,  dass  der  Halm  hohl  und  auch  sehr  leicht  ist, 
bewvken  seine  staunenswerte  Featigkeit.   Auf  weitere,  hier  in  Betraht 
kommende  Punkte  werden  wir  gelegentlich  noch  zu  sprechen  kommen. 
Auch  einen  Zweck  dos  erwähnteo  Bbttb&utchens  werdet  ihr  euch 
jetzt  schon  vielleicht  denken  können,  wenn  ihr  Hnnohnit,  dn?*»  es  auf 
den  Halm  regnet!    Infolge  dieses  festen  Vorschlusses  der  Blattscheide 
kann  der  liegen  nicht  iu  den  Raum  zwischen  Halm  und  Blattscheide 
eindringen  —  das  Wasser  wfirde  darin  immer  stehen  bleiben  mfissen 
und  der  Halm  würde  faulen.    Schutz  vor  Fäulnis  des  Halmes  ist 
also  der  eine  Zweck  dieses  unscheinbaren  Häutchens  —  ^en  anderen^ 
wichtigeren  weidet  ihr  bald  noch  kennen  lernen, 
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"Betrachet  nunmehr  aber  die  Aohre!  Was  isf  flonn  das  eigent- 
V\rh  für  oin  iiktIcw  firrligos  Ding,  dio  Aohre,  welche  Bewandtnis  hat 
es  mit  ihr?  Sie  l»ostpht  —  und  das  ist  ein  Punkt,  dor  vor  ailom 
andern  erst  völlig  klar  erkannt  sein  muss,  am  büHteii  zunächst  noch 
recht  stark  und  unglfiabig  angeEweifelt  werden  möchte  —  virUich 
und  wahrhaftig  au«  den  Blüten  des  Konuf  Jawohl,  das  Korn 
bifibt  —  es  muss  ja  natürlich  allemal  erst  geblüht  haben,  wenn 
p-fl  FVtichto  bringen  soll!  Steckt  einmal  oino  Aohre  (natürlich  eine 
jiinirore,  noch  nirht  vorMuhfo)  auf  kurze  Zeit  in  ouom  Rockärmel  — ■ 
seht,  jetzt  hängen  Mahrliaitig  dio  Staubgefasse  schon  heraus  — 
schüttelt!  Bei  manchen  fiingen  sie  gar  schon  an  zn  sföuben  —  wie 
aus  einer  Streusandbüchse  kommt  am  untern  FauIv,  das  sich  geöffnet 
hat,  der  überaus  zarte,  überaus  feine  und  leichte  Blütenstaub  in 
grosser  Menge  heraus  —  bei  einem  andern  vielleicht  haben  sich  die 
Heut<»I,  während  die  Aehre  auf  dem  Pulte  lag,  goöfFnot,  dor  Staub 
hat  sich  dort  allmählich  üngosammelt,  wir  fühlen  ihn  un,  er  ist  über- 
aus glatt  und  sart!  Das  Interesse  der  Kinder  ist  jetst  natfirlieh  aufs 
höchste  erregt  worden  —  und  ffoiade  dieser  Versuch  sollte  darum 
niemals  versäumt  werden.  Die  Aehre  wird  jetzt  auf  Kommandorufe 
genauer  untersucht  und  beschrieben  (jedes  Kind  hat  8elbst\'erständlich 
ein  odor  mehrere  Aehrchnn  dazu  vor  sich),  eine  vergrösserto  Zeichnung 
davon,  welche  natürlich  die  Orientierung  hierbei  wesentlich  erleiohtem 
hilft,  entsteht  gleichartig  an  der  Tafel  —  der  Stoff  selbst  ist  ja  be- 
kannt. Die  Aehrchon  an  der  Spindel  werden  gezählt,  daraus  die 
Zahl  der  zn  erwartenden  Korner  berechnet  —  ^80-,  lOOtaltig*  trägt 
das  Korn!  ^Vo^lf^r  aber  nun,  so  heisst  es  schliesslich,  und  das  Nach- 
denken beginnt  wieder,  diese  eigentümliche  Bauart  einer  solchen  Aehre! 
Die  Blüten  sehen  doch  gar  nicht  ein  bisschen  schön  aus,  sodass  viele 
Leute  und  Kinder  eben  sogar  su  dem  Glauben  verführt  werden,  das 
Korn  blühe  gar  nicht. 

Das  Korn  wird  durch  den  Wind  befruchtet  (die  Lebens- 
verhältnisse worden  also  jetzt  klargestellt)  —  Schulze  Hoppe  hatte  ja 
den  Wind  vergessen  und  infolge  dessen  lauter  taube  Aehren  behommen! 
Hat*s  jemand  schon  beobachtet  —  wie  geht's  zu?  Der  Lehrer  schildert 
diesen  hochbedeuteamcn  Augenblick  anschaulich  in  wenigen  Sätzen: 
infolge  der  Aiif^juiirnriir  nnd  Ansammlung  von  Luftfeuchtigkeit  durch 
die  (nur  bei  guaz  ^^tMiaiier  llntersuchung  am  (iruutle  des  Fruchtknotens 
auffallenden)  sogenannten  ITonigschüppchen  troteii  di«  Spt^kceu  auf 
V4  Stunde  etwa  ein  wenig  auseinander,  um  die  fedrigen  Narben  her- 
vortreten XU  lassen;  es  ist  sehr  früh  am  Morgen;  ein  mSssIger  Luft> 
ziiir  —  ein  starker  wurde  ja  den  lilütenstaub  nur  verwehen  und 
vcrjieuden  triitjt  feine  Staubwolken  ül»er  das  wo^^etide  Aehrenfold. 
Fnd  jetzt  ist  auf  einmal,  mit  einem  Schlage  die  Zweckmässigkeit  dor 
ganzen  Einrichtung  ins  hellste  licht  gesetzt: 

Jawohl,  bei  diesem  Bestäubungsvorgange  kommt  natürlich  dem 
Korn  das  elastische  Schwanken  der  dünnen,  hohen  Halme  gams 
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iMiondflrs  zu  statten!  Damm  also  sind  die  Staubfäden  so  übemus 
dünn  und  dir  Staiihhoutel  so  lan<r,  damit  der  leiseste  Luftzug  schon 
sie  hin  und  her  bewogt,  darum  die  heranshÜDgenden  Narben  so  fodrig, 
damit  der  Blütenstaub  recht  leicht  daruu  hängen  bleiben  kann  — 
darum  der  Staub  selbst,  der  auf  dem  Pulte  des  Sebfilers  liegt,  so 
überaus  fein  und  trockon  utid  ^^latt  (dit^  PuIIenkOmdiMi  der  Blumen 
sind  bekanntlich  höckerig  und  rauh,  de«  Festhängens  wegen  mit  Vor- 
spnln«,^pn  und  Spitzen  bedeckt),  damit  er  rocht  gut  vom  Winde 
schwebcrul  t^f'tragen  werden  kann.  Jetzt  erklärt  es  sich  auch,  warum 
diese  Staubte  lasse  auch  die  wunderbare  Fähigkeit  haben,  in  so  un- 
merUieh  knner  Zeit  au  waehsen  (es  ist  dies  erwieseoermasaen  das 
schnellste  Wachstum,  das  im  Pflanzenreich  fiberhaupt  beobaditet  wird 
und  betragt  in  5  Minufni  '/g  «'m!);  denn  es  ist  überaus  notwendig, 
dass  gerade  die  richtig'»'  Lul'tbewegung  —  tiach  über  das  Feld  hin- 
weg —  nicht  zu  stark  und  nicht  zu  schwach  —  vorhanden  ist  und 
diesen  rechten  Augenblick,  der  gewöhnlich  fröh  morgens  eintritt, 
wahr/.unehmen.  Wurden  die  Staubgefässo  dieses  raschen  Wachstums 
nicht  fUhig  sein,  so  würde  der  Staub,  durch  ungeeigneten  Wind 
entweder  gar  leicbt  unnötig  vergeudet  (jede  Blüte  inthalt  ja  über- 
haupt blos»  3  Stauligefasse)  oder  auch  vom  Regeu  leicht  mxss  und 
dadurch  zu  einer  Verbreitung  durch  den  Wind  ent  recht  untauglich 
werden.  Klar  wird  es  nun  ebenfalls  auch  sein,  warum  die  BlQten 
gar  keine  so  schöne  Farbe  besitzen,  wie  andere  Blüten  oder  Blumen, 
warum  sie  bloss  durch  einfache  Blättchen  oder  Spelzen  geschützt 
sind  und  auch  weder  Duft  noch  süssen  Saft  euthalten.  Sie  werden 
ja  vom  Winde  bestäubr,  und  der  braucht  ja  nicht,  wie  die  Insekten, 
durch  Blfitenfsrbe,  Duft  oder  Honigsaft  angelockt  su  werden.  Wir 
erkennen  es  also,  zurückblickend,  jetzt  sofort,  dass  der  ganxe  Bau 
der  Aehre  —  der  Staubgefasse,  der  Narben,  die  Unscheinbarkeit 
der  Spelzen  —  vowi«  auch  die  eigeritü!nli(hen  Eigenschaf  ton  der 
Blüten  -  das  rasche  Wat  bstum  der  Staubgefasse,  die  Fähigkeit  der 
Blfitenschuppen,  Luftfeuchtigkeit  aufzusaugen  und  dadurch  eine  Oeff- 
nung  der  Spelzen  zu  bewirken  —  dass  aUes  dies  direkt  und  allein 
in  der  Befifochtong  des  Korns  durch  den  Wind  seine  Erklärung  und 
Begründung  findet. 

Auch  die  anderen  Teile  der  Tfiauze,  die  Wurzeln  mit  ihren 
ganz  auffällig  kurzen  Wurzolfasern,  die  schmalen  Blätter  mit  ilirer 
harten  und  derben,  oft  scharfen  und  kratzigen  Oberhaut  und  ihrer 
aufrechten  Haltung,  werden  jetzt  betrac  ht<  t  und  befühlt.  Und  nach- 
dem wir  aus  dem  allen  schliesslich  noch  das  Ergebnis  gewonnen,  dasa 
das  Korn  somit  nach  allen  seinen  Merkmalen  in  die  Familie  der 
Gräser  gehört,  wenden  wir  uns  jetzt,  mit  der  Frage  vielleicht,  was 
denn  den  Gräsern  vor  andern  Pflanzen  besonders  eigentümlich  ist 
oder  wodurch  sie  sich  von  den  andern  Pflanzen  sonst  noch  (in  Bezug 
auf  ihr  Vorkommen)  unterscheiden,  zur  Betrachtung  ihrer  besonderen 
Iiebensveihiltnisse  und  damit  zur  Anbahnung  eines  noch  tieferen 
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Verständnisses  ihrer  Eigenart!  Nun,  ist  ja  ganz  klar:  kein  Ge- 
wächs lebt  in  so  grosser  Menge  bei$iamnien,  keines  wächst  so  überaus 
dicht,  rasenbildend,  jedes  Fleckchen  nüteend,  nebeneinaoder,  wie  das 
Gras  und  dae  Kom.  In  keiner  PflanKonfamilie  abor  giobt  es  wiederum 
gleichzeitig  auch  so  überaus  nützliche  Gewächse,  Pflanzen,  die  in 
so  ungt'hourer  Menge  (als  lleu,  als  Getrpido)  zur  Nahrung  für  Menschen 
uud  Tiere  verbraucht,  vertilgt  werden  geradezu,  wie  wieder  unter  den 
Gräsern.  Wie  ist  es  da  nur  möglich,  dass  sie  dann  nicht  einmal  aUe 
werden  oder  dam  ihre  Zdil  nidit  wenigstens  immer  geringer  wird? 
Das  Gras  auf  der  Wieae  wird  ja  bekanntlich  sogar  stets  vor  der 
8ameiil)ildung  geiniUit  —  und  es  müsste  ja  da  erst  rocht  leicht  aus- 
sterben!  Nun,  jetzt  sehen  wir  es  eln-n  hucH,  warum  das  Koro  so 
erstaunlich  reich,  80-,  1(X>  fältig  trägt,  warum  immer  so  überaus  viele 
Aehrchen  und  Blüten  su  «ner  „Aehre*  vereinigt  beisammen  steheu. 
Hierdurch  allein  kann  sich  das  Kom  bei  dem  starken  Verbrauche  vor 
dem  Untergange  bewahren.  Der  ähren-  (oder  rispen-)  förmige  Blüten« 
»fand  dos  Korns  wird  durch  ihre  starke  Vertilgung  für  andere  Zwecke 
unbedingt  nötig  gemacht.  VVit^  iiu  Tierreich,  wo  auch  die  am  meisten 
verfolgten  Tiere  (Ungeziefer,  Mäuse)  sich  am  stärksten  vermehren, 
so  ist*s  eben  auch  im  Pflanzenreich!  Trota  dieser  YertilguDg  kommen 
sie  immer  wieder  in  der  alten  Menge  vor,  ja,  sie  müssen  sogar  (wie 
wir  noch  srhen  werden),  wenn  nicht  ihr  ganzer  Bestand  gefährdet 
sein  soll,  in  dieser  grossen  Menge  und  dichten  btelluug  beieinander 
wachsen. 

And««  Pflanzen,  Bohnen,  Kraut,  Kurtoffehi,  würden  sich  —  das 
ist  ganz  klar  —  gegenseitig  verdrftngeo,  dos  das  andere  im  Wachs- 
tum hindern  oder  ganz  ersticken,  wenn  sie  so  dicht  beisammen  stünden. 
Pur  das  Korn  ist  dieses  dicht  gedrängte  Beisammenstehen  eigentlich 
ganz  gut,  meinen  die  Kinder  vielleicht  sogar:  die  Halme  schüt^seu 
sich  in  dieser  grossen  Menge  ja  vor  der  Gewalt  des  Windes  und  sind 
umsomehr  vor  dem  UmhrMhen  gaschfltsi  Uod  das  ist  ganz  gewiss 
Lt  I  Ii  richtig.  Aber  doch  sind  die  Graser  wegen  ihrer  dicht  gedrängteu 
Stellung  auch  wieder  recht  sehr  711  bedauern,  werfen  wir  ein  — 
wieso?  Jeder  Halm  bniueht  ja  Boden,  Feuchtigkeit,  Licht  und  Luft 
7.U  seinem  Wach!«tuni;  bei  dieser  dicht  gedrängten  Stellung  aber  kann 
ja  jeder  Halm  nur  ein  ganz,  gans  klmnes  Plfttzcbeu  Erde  für  sieh 
bekommen.  Und  jet/t  ])ögreifen  wir  wtdil  sofort,  warum  das  Kom 
so  auffällig  kurze  VVur/«'In  hat:  ja  freilich,  aus  dem  weiteren  Um- 
kreise des  Halmes  dürfen  sie  ja  gar  nicht  das  bissehen  Feuchtigkeit 
und  Nahrung  wegnehmeu,  »unst  hätten  ja  die  anderen  Halme  nichts 
und  müssten  verdorren.  Die  Rücksicht  auf  die  Nachbarn  macht  also 
diese  kurzen  Wurzeln  erforderlich.  Wie  ist  es  dann  aber  nur  mög- 
lich, muss  man  sich  da  unwillkürlich  fragen,  dass  ein  solcher  Halm 
mit  der  H^fM ms  gerinj2:pn  Menj^e  an  Feuchtigkeit,  die  auf  seinen  kleinen 
Bezij  k  fallt,  überhaupt  auskumnicn,  \vach?<»  n  und  auch  noch  so  viele 
Samenküruer  erzeugen,  sich  so  stark  vermehreu  kuuuV!    Nun,  das  eine 
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ist  ja  richtig,  fett  «icht  ein  solcher  Urashuim  ja  iiiemals  aus,  sie 
siud  ju  stets  sclilauk  uud  düim,  mager  und  dürr  genug,  und  recht 
gut  ist  es  auch  in  dieser  Beziehung  wieder,  dass  der  Hahn  hohl 
ist  —  du  braucht  er  wonigstons  auch  nicht  su  viel  Baustoff  für  sich  — 
die  GrH8(?r  sind  thatsächlich  oben  ausserordentlich  genügsame,  b»x  li(»idene 
und  aiisjiruchslose  (üewächse,  ihr  Haushalt  ist  der  oingoschrünkteste 
uud  sparsamste,  deu  man  sich  denken  kann.    Sie  nehmen  mit  dem 
wenigsten  füiiieb  uud  bleiben  dabei  immer  noch  frisch,  auch  wenn 
andere  Gewächse  unter  der  Hitse  vielleicht  verwelken  und  verdorren. 
Bas  würde  ihnen  aber  eben  nicht  möglich  sein,  wenn  sie  nicht  wieder 
so  fibrrnu!«  weise  eingerichtet  wären!    Ith  erinnere  eurh  jot/.f  wietlor- 
um  an  das  kleine  Iliiutchen  am  Anfang  der  Blattacheide :  es  sehüt/t, 
sagten  wir,  deu  Halm  vor  Füuluis  —  was  geschieht  denn  nun  aber 
mit  den  auf  die  Blätter  fallenden  Regentropfen  infolgedesseit?  Wir 
bemerkten  ja  sogar  an  deu  Seiten  (?es  Iläutchens  bei  genauerem  Zu- 
sehen zwei  kleine  (nach  abwärts  führende)  Zipfel  wie  zwei  kleine 
Ohren  („Oehrchon"):  diese  leiten  eben  das  bisscbeu  Wasser,  auch  die 
wenigen  Tropfeu  noch,  an  dem  IJahn  selbst  herunter  und  begiessen 
selbst  dadurch  die  Wurzeln,  damit  ja  kein  Tröpfchen  von  dem  kost- 
baren Nass,  das  der  Himmel  violleicht  nur  kärglich  spendet,  und  das 
wieder  in  sn  viele  Teile  geteilt  werden  muss,  verloren  geht.    Ihr  seht, 
also  nielit  M  >  überaus  b»'N(  hcidi  ii  und  anspruchslos  sind  die  (Irüser. 
sondern  vor  allen  Dingen  auch  übtu'aus  sparsam  mit  dem  ^^^'[ligen, 
W'dü  sie  bekommen.    Und  wie  sehr  sorgen  sie,  dass  du.*«  mühsam 
Erworbene  auch  ja  nicht  wieder  verloren  geht!   Denkt  an  die  Ue- 
stalt  und  aiK  h  an  die  Haltung  der  lilÜtter  und  an  das,  was  wir  bei 
anderen  l'tlanzeii  (bei  den  Dickblättlern,  bei  den  liauhblättleru,  bei 
den  Scliattenjitlan/eii  etwa)  bereits  von  d«'m  Wasserverltist  oder  dem 
Austrucknen  derselljcn   durch   die  ülätter  bei  Sonnenbrand  gesagt 
haben!    Auf  diese  schmalen  Blätter  können  ja  gar  nicht  so  viel 
Souneustrahlen  fallen,  und  das  umso  weniger,  als  sie  der  Sonne  ja 
auch  Doch  bei  ihrer  aufrechten  Haltung  die  Spitze  zukehren,  sodass 
die  meisten  SoitTienstrabIcn  iiaiiirlich  daran  vorbeigleiten.    Wenn  dies 
uieht  geraile  so  eitj^erit  lifct   wäre,   würden   tli»'   (irä.NtT  im  heissen 
Sommer  (bei  der  geringen  Feuchtigkeit,  die  ihnen  ju  überhaupt  nur 
übrig  bleibt)  viol  leichter  austrocknen  mfiaseo!    Manche  Graablätter 
könni  II  sieh  sogar,  wie  ihr  gewiss  schon  bemerkt  habt,  in  der  Mitte 
noch  einnuil  der  Länge  nach  ztisamnieidegen,  damit  sie  ja  geschützt 
.sind  und  nur  <  ine  recht  kleine  Fläche  von  den  Sonnenstrahlen  ge- 
trofieu  werden  kann.    Andere  wieder  können  sieh  sogar,  je  nach  dem 
Stande  der  Sonne  (oder  übrigens  auch  nach  der  Richtung  des 
Wiudes,  der  sie  ja  sonst  zu  sehr  schüttelt)  in  den  Blattscheiden  drehen. 
Auch  dem  Winde  bieten  sie  ja  infolge  ihrer  Schmalhait  und  Nach- 
giebigkeit niu-  die  denkbar  geringste  AngriH'stliu  he  dar  —  wi<''l<'rum 
ein  Mittel,  das  den  Halm  vor  dem  Tniknicketi  mit  bewahren  tuift. 
Lud  noch  etwas  anderes  kuiumi  hier  hmzu!    Jede  Pilaiize  bruucht 


Digitized  by  Google 


327  ^ 

ja  zum  Wachstum  nicht  bloss  Wasser,  soudern  auch  Licht  und  Luft 
Dies  wfirdoD  die  Blftttor  ja  den  faenachbarteii  Halmen  dicht  daneben 

ebenfalls  wegnehmen  —  wenn  sie  breiter  wären  oder  weit  vom  Halme 
abstünden.  Din  unteren  Blätter  oder  die  nohonstehenden  Halme 
würden  dann  ja  völlig  verdeckt  nn<l  beschüttet  und  schliesslich  ja  so- 
gar auch  der  Regen  abgehalten  werden,  das  Krdreich  zu  netzen.  Ihr 
seht  also,  auch  die  schmale  Qeslalt,  ja  sogar  die  Richtnng  der  Blittor 
ist  überaus  notwendig  für  das  Gras  und  Oberaus  weise  vorbedacht. 
Uod  die  feste,  derbe,  harte,  manchmal  ßOgu  scharfe,  kratzige  und 
rauhe  OlM'rhuut  der  Blätter  ist  ebenfall»  nicht  ohne  Wichtigkeit. 
Auch  sie  schützt  ja  viel  besser  vor  dem  Austrocknen  und  vor  dem 
Eiudringeu  der  Sumieustrahlen  als  eui  zarter  Uebor/ug,  deu  lueist 
Dur  Schatleiipfiaoieii  sich  leisten  können.  Warum  aber  mag  sie  so 
scharf  und  sogar  krateig  sein?  Raupen  und  Schnecken  und  auch 
manche  grössere  Tiere  getrauen  sich  nun  natürlich  nicht  heran 
Orasblätter  sind  ihnen  /u  h  irt,  sie  wählen  sich,  wie  ihr  wisst,  /.urtero 
Pflanzenteile,  Salat  u.  s.  w.  80  ist,  wie  ihr  seht,  nach  jeder  Richtung 
hin,  troti  ihrer  schwierigen  Lebensbedingungen,  doch  für  die  Griser 
aols  beste  geeor^^t: 

Ihrer  massenhaften  Vertilgung  durch  Menschen  und  Tiere  wird 
durch  die  ausserordentlich  starke  Vermehrung,  !  h  ilitn  h  den  nhren- 
formigen  Blütenstand  oder  die  grof^se  Blütenzuhi  und  iluon  küuiuier- 
lichen  ErnährungabedmguugeD  durch  die  ausäerurdentliche  Spar- 
samkeit am  Riumaterial  sowohl,  wie  in  der  zugemessenen  Nahrung 
ein  Ausgleich  geichaffen.  Durch  das  Blatthäutchen  ist  dafür  gesorgt, 
dass  kein  Regentröpfehen  für  sie  verloren  geht,  durch  die  Form  und 
TTHlhing  der  Blfltter,  dass  Sonne  und  Wind  ihnen  nichts  anhaben 
kauu,  und  dass  sie  sich  selbst  gegenseitig  doch  auch  Licht  uud  Luft 
nidit  w^ndimen,  durch  die  Kfirse  der  Wurseln,  wie  überhaupt 
durch  Ihn  Schlankheit,  Genügsamkeit  und  den  geringen  Plata,  don 
sie  beanspruchen,  dass  sie  sich  gegenseitig  nicht  am  Wachstum 
hindern  u.  9.  w. 

Wenn  mau  es  recht  bedenkt,  hat  auch  das  Leben  der  Meuschen 
mit  diesem  Leben  der  Gräser  recht  viel  Aehuliclikeit.  Auch  in  den 
Familien,  wo  recht  viele  Kinder  sind,  oder  in  den  Ländern,  wo  recht 
viele  Menschen  beisammen  wohnen  (wie  /■  B.  in  China  oder  in 
manchen  Gebenden  Italiens),  da  werden  dio  Menschen  genügsamer 
und  anspruchsloser,  die  Bissen  schniulor,  in  don  Familien,  wo  das 
Brot  in  viele  Teile  geht,  die  Butterbrote  kleiner  und  die  Eltern  spar- 
samer. Und  fiberall,  wo  viele  zusammen  wohnen,  da  muss  auch  unter 
den  Menschen  ein  jeder  mehr  Rücksicht  auf  den  andern  nehmen  (wie 
^e  Griser  es  untereinander  thun)  und  in  der  Schule  erst,  wo  die 
Kinder  so  dicht  /tisammonsitzen  wie  die  Grashahne  auf  der  Wiese, 
durt  ei»en  auch  keins  denken,  dass  die  gauije  Bank  uur  für  eins  allein 
da  ist,  und  muss  »ich  hübsch  vertragen  mit  den  andern  wie  die  Kom- 
halme  nnteieinander. 
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Ja,  wabrUch,  die  Gräser  sind  uqs,  wie  ihr  seht,  ein  Sinnbild  und 
ein  recht  lehrreidiM  Beispiel  für  Verträglichkeit,  Anspruchelosigkeit, 
Besdieideiiheit  und  Sparsamkeit,  zugleich  aber  auch  —  das  ist  koiue 
Frage  —  cm  wnndorliares  Beispiel  für  die  Weisheit  d<W  Schdpfers 
und  für  die  Uerrhchkeit  seines  Namens! 

Doch  wir  sind  noch  nicht  zu  Endo!    Müssen  denn  aber  nun 
die  Qrftser  —  *o  könnte  ein  denkender  ffimmereatt,  der  mit  dem 
einfachen  Warum  noch  nicht  zufrieden  ist,  weiter  fragen  —  mfissen 
sie  denn  aber  gerade  so  dicht  beieinander  wachsen,  oder  ist  dann  ^es 
wenigstens  nicht  rocht  unvernünftig  und  imweise,  da  die  Gräser  ja 
dann  wenigstens  nicht  so  dürftig  zu  leben  brauchteu  und  auch  ^fetter** 
werden  könnton?    Halt,  hier  werden  wir  gewiss  doch  deu  lieben 
Gott  einmal  meistern  können,  wie  Schuke  Hoppe  in  der  Geschichte. 
Die  Kinder  werden  gewiss  antworten:  dann  hätten  ja  die  Tiere  nicht 
genug  zu  frosson,  wenn  nicht  so  viel  Gras  wachsen  würde,  uud  wir 
Menschen  nicht  so  viel  Korn  zum  ürote.    Und  wir  wollen  derartige 
kindliche   rationalistisch  -  anthropozentrische  Auffassungsweisen  auch 
durchaus  nicht  zurfickweisen  —  haben  ja  auch  grosse  Leute  vor 
100  Jahren  noch  so  gedacht  und  geghubt,  dass  dw  Mond  nur  dasu 
geschaffen  sei,  um  unsoliden  Nachtwandlern  Abends  spät  nach  Hause 
zu  leuchten.   Ob  es  d«'nn  aber  auch  für  sie  selbst  wohl  einen  Vorteil 
hat,  dass  sie  so  dicht  stehen,  fragen  wir;  denn  diuss  sie  leichter  ge- 
freaüen  werdeu  köuiit'U,  das  wird  sio  doch  wohl  nicht  „freiwillig''  zu- 
sammenführen.   Ach  ja,  findet  jetzt  gewiss  ein  Kind,  dann  könnten 
sie  ja  gar  nicht  mehr  befruchtet  werden  —  der  feine  Blütenstaub 
würde  dann  ja,  wenn  die  Ilahiu'  weiter  auseinander  stünden,  schwer- 
lich noch  auf  die  Karbe  gelangen,  sondern  verloren  gehen,  verweht 
werden:  es  ist  gar  kein  Zweifel,  nur  bei  dieser  dichten  Stellung 
kann  der  Wind  das  Gras  noch  mit  Sicherheit  befruchten  —  ohne 
Befruchtung  aber  keine  Samenkörner,  kein  Fbrtbeeland  der  Pflanse. 
Wenn  sie  idso  nidit  untorgeheu,  gänzlich  auasterben  sdlen,  so  müssen 
die  Gräser  eben  auch  so  dicht  bei  einander  wachsen  —  alle  die  be- 
schriebenen Einrichtungen  weuigstpus   haben   nur  unter  dieser  Be- 
dingung überhaupt  einen  Sinn  und  köuiieu  nur  uuier  dieser  Bedingung 
wirküeli  richtig  funktionieren.   Und  wir  sehen  wieder,  dass  der  Üebe 
Gott  eben  alles  weise  eingerichtet  hat,  viel  besser,  als  wir  es  eben 
oft  verstehen  können.    Und  es  ist  jetzt  klar,  dass  wir  nuniin  hr  sogar 
imstande  sind  und  imstande  wären,  nicht  bloss  den  Bau  der  Aehre, 
sondern  überhaupt  alle  die  Besuuderfaeiten  der  Ur&ser,  die  wir  ge- 
funden haben,  auch  den  Bau  des  Halms,  der  ja  durch  die  dichte 
Stellung  derselben  bedingt  ist  u.  s.  w.,  auf  diese  eine  und  einzige 
Lebens-  und  Grundbedingung,  dass  ihre  Befruchtung  durch  den  Wind 
erfolgt,  zurückzuführen  oder  auch  mit  Ingincher  Schärfe  und  Folge- 
richtigkeit daraus  ahztileiteri.    Die  Gräser  werden  durch  deu  Wind 
befruchtet:  daher  der  Bau  der  Aehre  (der  Staubgeiasse,  h'arbe)  uud 
ihre  sonstigen  Kigentfimlichkeiten,  daher  femer  die  dichte  Stellung 


der  fiahne  und  durch  sie  wiederum  bedingt  die  Schlankheit  ihres 

Baues  und  rlio  Mieder  hlerdiiroh  sich  notwendig  enveisfnd»»  Bauart 
des  Haimos,  die  Kürze  der  Wurzeln,  die  Gestalt  und  Kichtung  der 
Blätter  und  alle  die  anderen  Erspamisrücksichten  —  alle  Einzelheiten 
aeUiessen  sich  eomit,  wie  wir  sehen,  wiedemm  susammen  und  in- 
einander,  rieh  gegenseitig  bedingend  und  voraussetzend,  zu  einer 
einzigen  grossen  harmonischen  Einheit  —  wunderbar! 

Wozu  sind  denn  aber  dann  die  merk^iirdif^en  Grarmen  di, 
fallt  uns  ein  gevvitzter,  aufmerksamer  Kopf,  der  den  Lehrer  gern  ui 
Verlegenheit  bringt  und  gleich  gemerkt  hat,  dass  nun  also  schon  nichts 
mehr  ohne  Bedeutung  ist,  hier  vielleicht  noch  ein.  Nun,  alle  Ge- 
heimnisse der  Nufur  kennen  wir  ja  noch  lange  nicht,  und  es  wäre 
hier  unter  Umstän  ir!!  auch  fine  schone  erriehüohe  Gelegenheit,  weit- 
gehender Wissbegierdü  unter  Hinweis  darauf,  dass  unser  Wissen  immer 
i^tückwerk  bleibt  —  Bescheidenheit  zu  lehren.  Doch  wir  braucheu 
in  diesem  Falle  den  Schfiler  nur  aufisttfordem  oder  zu  fragen,  ob  er 
Schoo  einmal  eine  Aehre,  mit  der  Spitze  nach  unten,  in  den  Rock* 
Srrael  gesteckt  hat.  Die  meisten  Iiabens  gewöhnUch  schon  gethau; 
in  einer  halben  Minute  gewöhnlich  schon  sitzt  die  Aehre  h«»i  l)ewefrr»  !n 
Ann,  oben  im  Aermel  oder  gar  unter  der  Schulter.  Sie  ist  von 
sdbst  in  die  Uöhe  gewandert  —  ach  ja;  sie  hat  ja  so  kleine  kamm- 
artige Spitschen.  So  bohrt  sich,  sagen  wur,  mit  ihrer  Hilfe  die  Aehre, 
bedehentlich  bei  manchen  Grisern  das  hegrannte  Samenkorn  draussen 
in  der  WÜflnis,  in  der  Steppe,  vn?)  scüist  in  den  Boden  ein.  Die 
Granneu,  wcicli«^  im  Boden  wie  im  l  iiche  des  Aerniels  festhangen, 
verkürzen  sich  durch  Feuchtigkeit,  und  du  durch  die  kunuuurtigeu 
Spitsehen  ein  Rflckw&rtsgleiten  nach  oben  verhindert  wird,  zieht  und 
gchieht  sich  das  Korn  tiefer  in  den  Boden  ein  und  gräht  sich  auf  diese 
Weise,  da  eine  ^gge  nicht  da  ist,  selbst  das  Bett  fürs  künftige 
Wachstum. 

Staunen  müssen  wir,  das  ist  gewiss,  überall  wohin  wir  blicken, 
und  die  Weisheit  bewundem,  die  una  selbst  im  kleinsten  Dinge  ent- 
gegentritt, und  die  Behandlung  dm  Getreides  in  diesem  Sinne, 
sie  ist  ganz  gewiss  auch  eine  „Predigt  der  Garben"  und, 
man  sollte  meinen,  sogar  eine  sehr  eindringliche  Predigt,  karg  an 
Worten,  aber  reieh  an  Gedanken.  «Wer  kann  die  Pracht  von  deinen 
Wundern  faHNeu  V  Ein  jeder  Stauh,  den  du  hast  werden  lassen,  ver- 
kfindigt  seines  SchKpfers  Macht.  Der  kleinste  Halm  ist  deiner 
Weisheit  Spiegel;  die  Luft,  da»  Meer,  die  Auen,  Thal  und 
Hügel,  sie  -sind  dein  Lohlied  und  dein  Psalm."  l.'nd  unser 
Staunen  würde  nur  no(h  gn'isser  werden,  wenn  wir  es  unternehmen 
wuilteu  (was  in  der  Schule  sich,  ausser  hier  anzuschliessenden  Be- 
obschtungsaufgaben,  ebenfiills  notwendig  machen  oder  mindestens  sehr 
empfehlen  wtfrde):  nftmUch  hier  nun  einen  Vergleich  anzustellen 
mit  den  Kfttz  eben  trägem,  die  ja  auch  meist  vom  Winde  befruchtet 
wefden  und  in  der  Obeiklasse  zur  Behandlung  kommen,  aber  wiederum 
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ganz  anders  und  doch  wiederum  ebenso  wunderbar  und  zweckmääsig 
eingerichtet  eind.  Staunen  würden  wir  hier  wieder  Aber  die  FQlle 
und  Mannigfaltigkeit  der  Mittel  und  Wege,  die  die  Natur  sur  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  auszudenken  weiss,  sfnimen  über  ihro  gross- 
artige phantusievoUe  Eriindung'i  -  nnrl  Gestaltungskraft.  Und  bei 
solcher  Bohaudlungf  das  darf  mau  wohl  sagen,  da  werden  die  Pflanzen 
vor  den  Kindern  wirUlch  erst  su  lebendigen  Wesen,  die  euch  Be- 
dfirfniase  haben  wie  wir  und  fOr  die  Befriedigung  ihres  Durstee,  ihres 
Hangers,  ihres  lichtbedfivfiiisfles  eoigon  müssen.  —  Das  Kind  wird 
aus  seinem  angeborenen  Egoismus  herausgoführt,  lernt  fiihlon  und 
verstehen,  fluj^s  os  nicht  allein  hl  uss  in  der  Welt  zu  leben  herechti«?t 
bt,  dass  der  liebe  Gott  auch  für  alle  anderen  Wesen  iu  seiuer  Liebe 
weislich  gesoigt  hat,  lernt  Anteil  nehmen  an  den  Geschöpfen  ausser 
sich,  freut  sieh,  wenn  der  Himmel  den  dürstenden,  bescheidenen 
Hälmcheu  von  oben  Enjuickung  sendet  u.  s.  f.  Wie  gerne  und  mit 
welehem  Interesse  werden  sie  jetzt  den  etwa  zu  stellenden  Be- 
obachtungsaufgaben (über  die  Bestäubungserscheiuung  etwa),  die  ihren 
Blick  auflnerksam  und  frei  machen  sollen  für  die  Vorgänge  und  des 
Geschehen  in  der  Ifatur,  Folge  leisten. 

OPortsetsung  folgt) 


m. 

Der  RBÜgioBSUBUrridit. 

Aus  dem  Archiv  einer  Vereinigung  bayrischer  Lehrer. 

(Fortaetaung.) 

B.  Verbilhiit  des  Sehnlliafeehismtts  zun  klrehttehtn  lUrfeeblsmna. 

Wo  bleibt  nach  dem  Dargelegten  der  gedruckte  Katechismus? 

Wir  lehnen  den  kirchlif-hen  Katechismus  durchaus  nicht  ab; 
denn  er  stellt  das  ge8chichtli(  h  gewordene  Bekenntnis  der  üemeinde 
dar.  Wir  haben  d^halb  auch  keinen  Schrecken  vor  dem  Katechismus, 
und  die  Beieichnung:  „Kateehismussoheue"  mOssen  wir  entMhieden 
ablehnen,  da  wir  im  Gegenteil  denselben  schätsen. 

Gar  oft  wird  aber  der  Inhalt  nicht  geschätzt,  was  daher  kommt, 
dn^jM  der  Inhalt  nicht  flufpfeschloBseo  wurde  Ist  man  jedoch  in  der 
religiösen  Entwicklung  weit  genug  gekumuioa,  dann  geht  der  Inhalt 
auf.  Die  Wahrheiten,  deren  der  Katechismus  die  tiefsten  enthält, 
moss  man  eben  m  sich  ausmachen.   Wir  haben  den  Wunsch,  dass 
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die  Gememdegliodor  diesen  Katechismus  auch  wirklich  innc  hätten. 
Sehen  wir  aber  um  um,  so  werden  wir  gewahr,  daas  emo  grosse 
Unwissenheit  in  bezug  auf  die  Religion  herrscht,  und  dass,  was  be- 
dentMuner  itfci  m»  wenig  religitee  Uebeneugung  zu  finden  ist.  Waa 
der  Katechismus  enthilt,  aoUte  auch  Uebeneugung  sein  und  nicht 
bloss  gedächtnismässigcs  Wissen,  d»n  vom  Menschen  über  Bord  ge- 
woriVu  wird,  wenn  er  der  iSchulo  und  Christenlehre  entwachsen  ist. 
ha  küQD.  auch  nicht  anders  sein;  denn  für  einen  der  den  Katechismus 
nur  auswendig  gelernt  hat,  können  die  Wahrheiten  nidit  da  «em. 

Wir  haben  nioht  vor  dem  Katechismus  Scheu,  sondern  vor  dem 
jetzigen  Verfahren.  Wir  wollou,  dass  in  der  Schule  der  Religions- 
stoff  dem  Kinde  in  anderer  Anordnung,  nach  paychologischer 
Unterrichtsweise  zuwächst 

Den  Inhalt  des  Katechismus  hat  die  Kirche  als  beseelte  Geseli- 
sehaft  SU  bestünmeo,  aie  sott  die  innere  E^raiheit  sur  VerwurUüehnng 
bringen.  Die  Kirche  alldn  ist  also  diejenige  ethische  Autorität,  die  über 
den  Inhalt  des  Katechismus  entscheidet;  uns  bleibt  d'w  Unterwerfung. 

Eine  andere  Sache  ist  aber,  was  au8  dem  Katechismus  in  der 
Erziehung  verwertet  werden  soll;  das  entscheidet,  vom  Begrüf  der 
fVetheit  der  Pidagogik  aus  besehen,  die  Pädagogik  und  nicht  die  Kirche. 

Die  Erziehung  untersucht  die  Seiten,  die  der  Menaeh  haben  mnss 
in  seiner  rehgiös-sittlichen  Charakterbildung.  Er  muss  so  und  soviel 
begriüo  haben,  gewonnen  auf  konkreter  Unterlage.  Wenn  wir  also 
einen  Katechismuä  bearbeiten  würden,  der  von  der  Kirche  in  logischer 
Qestalt  daigeboten  ist,  würden  wir  nicht  für  die  Erziehung  arbeiten, 
Müdem  für  die  Kirche,  ntmlieh  wir  würden  ftr  die  Kirche  unmittel- 
bar vorbereiten,  allerdings  in  ganz  Terluhrter  Weise. 

Die  Herbartische  Lehre  hat  eine  Einsoitigkoit,  wenn  sie  den 
Menschen  rein  aui  sich  selber  Htollou  will.  ^)  Horbart  steht  damit 
im  Banne  der  Uedankeu  des  16.  Jaiirhuuderts.  Der  Mensch  gehört 
XU  den  Gemeinschaften  des  VoUces,  des  Staats  und  der  Kirche.  Das 
sind  geschichtliche  Mächte,  von  denen  wir  nicht  abstrahieren  kOnnen. 
Wir  wollen  deshalb  dm  soziale  Interesse  pÜanzen.  Das  können  wir 
aber  nicht,  wenn  wir  von  den  Societäten  absehen,  da  sonst  das  sociale 
Interesse  weder  Uruud,  noch  Ziel  hat 

Von  da  aus  bekommt  der  Idrchliche  Katechismus  Bedeutung. 
Er  ist  von  der  Gemeinschaft  anerkannt;  er  enthilt  das  kirchliche 
Bawttsstsein.  Für  die  Eniehung  «rwiclist  danuia  die  Notwendigkeit, 
sich  mit  dem  Katechismus  auseinanderzusetzen.  W'älirend  wir  den 
Schulkatechismus  bearbeiten,  müssen  wir  darum  die  Begntl«  dm 
kirchlichen  oder  (iememdokuiechiamut«  vergleichen.  Der  Lehrer,  der 
die  Geduikenth&t^eit  des  Kindes  leitet,  muss  sich  vorsetzen,  wohin 
er  mit  dem  Kinde  gehen  will,  und  m  dem  Zweck  den  Begriff  des 
Jdfehlichen  Katechismus  verglichen  haben  —  fOr  sich  nämlich,  nicht 


1)  WiU  sie  das  wirklich?  D.  R. 
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mit  den  Kindern.  Ebenso  muss  ja  der  Lehrer  den  zu  erarbeitenden 
Begriff  (W ohlwoUen,  Recht,  Billigkeit)  in  der  Ethik  aufgesucht  haben. 
Dm  ist  keine  gebuiideoe  Manohroute.  Man  mu»  auf  einen  Begriff 
lunsteueni,  der  auf  einen  von  der  Qemeinschafk  hin  die  Richtung 
nimmt.  Sonst  kann  der  Knabe  in  die  Gemeinschaft  nicht  eintreten, 
und  er  findet  im  kirchlichen  Katerhi^miiM  dann  seinen  Schrilkatechismufi 
nicht  wieder.  VorausgeseUt  ist,  dasa  dio  kirchlichen  BegiiÜu  selber 
durchgebildet  und  gereinigt  sind,  was  nicht  durchgehende  der  Fall 
ist,  wie  wir  noeh  aehen  werden. 

Der  kirchliche  Katechismus  als  der  erweiterte  Glaube-an-Gott* 
Vater,  dessen  Säfze  für  die  Gemeindeglieder  die  Bf'?leutung  von  ver- 
bindlichen Wahrheiten  hrtbeu,  ist  also  etwas  anderes  als  der  Schul- 
katechismus, als  der  päiiagogische.  Der  kirchliche  Katechismus  ist 
antoritatlT,  der  pSdagogische  bt  Ausdruck  sittlicher  Gedanken.  Jener 
ist  Bekenntnisschrift,  d^eser  dient  dem  Zweck  der  Erziehung.  Der 
Idrchliche  schreitet  fort  nach  logischen  Gesichtspunkten  (fachwissen- 
schaftlich), der  SchulkHterhismus  mich  psychologischen.  Die  Begriffe 
wach.-on  heraus  aus  der  uugcnbLcklichen  Vorstcllungsverfafisung.  Sie 
halten  sich  im  Umkreis  der  idealen  Erfahrung.  Dio  Yerb&ltnis- 
miasi^kelt  dee  Begriffes  ist  eingesdhkiasen.  Der  pädagogische  Ist 
spezialisiert.  Der  Schüler  wird  in  der  allgemeinen  Erkenntnis  nicht  Wtttef^ 
gef&hrt,  als  seine  religiösen  ihu!  sitt1i(  bon  Erlebnisse  dieses  gestatten. 

Wenn  der  kirchliche  Katechismus  aber  auf  dem  päda- 
gogischen aufgebaut  würde,  so  bedeutete  dieses  nicht 
weniger  als  die  Verjüngung  der  Kirche. 

Die  EinfBhrung  in  den  kuehlichen  Katechismus  flfflt  der  Ohriaten* 
lehre  au. 

Manche  Mitglieder  unserer  Vereinigung  woileu  den  kirchlicheu 
Katechismus  beibehalten  wissen.  Aber  der  Lehrer  soll  1.  fortschreiten 
dfirfen  nach  der  Bibel ,  und  swar  nach  dem  Veriaufe  der  ^ib- 
geschichte  —  jedes  Jahr  soll  xudem  das  Iveben  Jesu  im  Ansohlusse 
an  die  Sonn-  und  Festtat^f»  frbauHch  behandelt  wf-rdon 

2.  Eigene  Katechisinusutuuden  sollen  nicht  gehalten  werden. 

3.  Der  Schüler  erarbeitet  sich  bei  streng  induktiver  Methode 
und  BttAcksichtigung  der  Heimatkunde  Leitung  des  Lehren 
dio  religiösen  und  sittlichen  Lehren,  fasst  ab  mit  seinen  Woriben  und 
und  schreibt  sie  vom  dritten  Jahrgange  an  auf. 

4.  Der  f^chüler  ^wrht  das  Erarbeitete  im  gedruckten  Katechismus 
auf  uud  vergleicht  seme  Fassung  mit  der  kirchlicheu. 

5.  Die  systematische  Durchnahme  des  kirchlichen  Katechismus 
▼erbhebe  dann  dem  8.  Schuljahr  und  der  Christenlehre.  >) 

*)  YergL  Staude,  Dr.  K.,  Der  Katechiämuäunterricht  Dresden,  ItfCHj. 
Bleyl  9t  Kaanmerer.  Die  in  diesem  Werke  des  bekannten  Verfamers  g«- 

äuaserton  Ansichten  libor  di-n  K.ifochisrnuflunterricht  scIir-itK-n  in  wcsnit- 
Ucheu  Funkleu  mit  dum  Inhalte  der  voriiei^eiiden  Arbeit  zu  beratueu.   D.  K. 
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C.  Kriflk  des  Jefiigta  lC«fecliiiiniit4liilerrieh(t. 
1.  SobUmin«  Frfichte  des  K^techismualeriieiit. 

Der  Katechismusangelegenhdt  geht  man  in  schulischen  Kreisen 
.ms  dorn  Wr;xo,  ohschon  man  von  dor  ünbniuchharkcit  dos  Buches 
überaenio^t  ist.  f?I  D.Ix.)  Man  sit^ht  die  Schäden,  die  aus  dem  Oebraiiche 
dieses  Schulbtiches  entstehon,  ^otraut  »ich  jedoch  der  Kirche  gegenüber 
kein  Wort  zu  sagen.  Wir  gostatteu  uns  hiermit  «in  «ofohes  und 
haben  damit  nur  daa  WoM  der  Jugend  und  dei  Volkea  im  Auge. 

Unsere  eigenen  Erfahrungen  von  den  Schulen  her  sind  zuerst 
b*»wpisfahig  für  Hip  ünKmnrhbarkeit  des  Buches,  Ferner  stehon  uns 
reithe  Erfahrungen  aus  dein  Unterrichto  zur  Spite.  Trotz  gewissen- 
hafter Vorbereitung  und  sorgfältiger  Vurarhuitung  daa  Stoffes  wird 
wenig  f&r  das  Kindesherz  endelt.  Namenttieh  aber  die  Ohristeolehre 
sagt,  dass  ein  Katechismus,  der  nicht  auf  einen  Sehulkatechismus 
sich  stützen  kann,  nie  angeeignet  wird. 

Beklommen  gingen  wir  oft  in  den  Religions-  und  Kommunions- 
uoterricht;  es  war  nichts  Erhebendes,  Veredelndes;  man  hatte  Angst 
davor,  das«  man  an  einer  schwachen  Stelle  dra  Eiagelemten  ertappt 
werde,  und  dass  man  eine  derdifBeilen  IVagen  des  Geistiiohen  nicht  werde 
beantworten  kennen ;  man  furchtote  sich,  den  Zorn  des  gestrengen  Herrn 
m  errecren.  Erfahrungsrajlssig  wird  gerade  im  Katechismusunterricht 
die  Religion  nicht  selten  entweiht.  Lehrer  und  Geistliche  vergessen 
sich  oft  deswegen,  weil  der  Katechismus  die  Versuchung  oinschliesst, 
ihn  ala  Vernuttter  von  Kenntnissen  su  nehmen,  didier  Aerger,  ffiebe, 
Strafen. 

Unsere  Wertschätzung  dieses  Buches  stand  daher  hinter  der 
jedes  Leitfadens  zurück.  Nach  jefier  Prüfung  auf  der  Präparandon- 
schule  wurden  die  Katechismen  auf  einen  Haufen  zusammengeworfen 
mit  dem  Ausdruck  grössten  Widerwillens  und  im  Qefßhle,  jetzt  eine 
settlang  dieses  veihassten  Buches  entibeiiren  »i  kennen. 

Wo  ist  heute  der  Ehrenphts  im  Hause  für  den  Katechismus? 
Wo  ist  die  fernere  Anfeilnabmo  am  (»ffentlichen  Religionsiiriterricht? 
Belauscht  nur  die  Jünglinge,  wenn  sie  ihre  Gefühle  darüber  aus- 
sprechen, dass  sie  das  Lästige  hinter  sich  haben,  wie  sie  spotten  und 
mit  Erregung  an  die  Zeit  aurftokdenken,  wo  de  der  Pfarrer 
«schikaniert*^  hat. 

2.  Die  Verwerflichkeit  des  Notengebens  in  der  Religion. 

Auf  der  Prftparandensohule  und  im  Seminare  wurde  mit 
schlechten  Noten,  mit  der  Drohung  des  Durchfallena  gedrückt,  dass 

Her  K.'itr'fhismu'^  L'clf  rnt  wurde.  Auch  in  der  Volksschule  werden 
iieligionsnoten  ge^(  Im  h  Die  Noten,  sagt  man,  sollen  den  Lehrer 
über  den  Schüler  uulidären,  wenn  er  ihu  von  eiui  lu  anderen  Lehrur 
fibemimmt,  oder  den  Zweck  der  Bezeugnissung  nach  Tollendetnr 
Schulpflicht  erfiillen.  Klären  die  Nuten  den  Lehrer  fiber  den  Schüler 
wirklieh  auf?   Wae  erßhrt  a.  B.  der  Lehrer  aus  der  Note  I  in 
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BoUgioD?  Nicht  mehr,  als  data  das  IQnd  seinen  Katechismus  tüchtig 
auswendig  gelernt  hat,  so  dass  es  ohne  Anstoss  und  Lücken  aufsagen 
konnte,  viollnicht  auch  Erklärunpon  und  Beispiele  angeben  konnte. 
Hat  jet/t  der  Lehrer  Aufscliluss  über  das,  was  der  Religionsunterricht 
beim  Kinde  einzig  und  allein  zu  erreichen  sich  vorzusetzen  hat:  über 
die  Frömmigkeit  und  den  kurchlichen  Sinn  des  Kindes?  Weiss  jetzt 
der  Lehrer,  ob  das  religiös-siftliche  Interesse  im  Kinde  angebahnt  ist? 
Weiss  der  Lehrer,  ob  das  Kind  das  Giltüiito  auch  schätze,  weiss  er, 
ob  es  auch  Ansätze  zu  einem  heiligen  Stri^ben  zeigt.  Kann  ein 
Schüler  mit  der  Note  3  nicht  weiter  in  seiner  religiöaon  Bildung 
sein  als  einer  mit  der  Ziffer  1?  Im  Interesse  der  Erziehung  sollte 
die  Schule  das  Ausweudiglemen  des  Katechismus  und  das  Notenwesen 
faUen  lassen. 

Aber  für  die  Eltern  haben  vielleicht  di»^  T?<>lii:ion8noten  Wert? 
Nein,  die  Kltoru  werden  dnroh  die  Noten  irro  h  iu  t.  Es  wird  und 
es  i»t  in  ihnen  der  Gedanke  gross  gezogen,  das  Kind  habe  seine  Auf- 
gabe in  religiöser  Beziehung  in  der  Schute  erfOnt,  wenn  es  tapfer 
seinen  Katechismus  gelernt  hat. 

Und  weiter  —  hi\i  man  denn  schon  ö^orlcfct,  d;iss  man  ;:e<;rn 
den  Schüler  ungerecht  vornihrt,  wenn  man  ihn  mit  geringen  Noten 
abspeist,  wo  er  doch  vom  Lehrer  verlangen  könnte,  dass  er  iliu 
religiSsHrittlich  hebt? 

Vergessen  wir  sulehst  nicht,  dass  durch  die  Notengebung  im 
Schfiler  der  Ehigeiz  angestachelt  wird;  die  Sehfiler  messen  sich  an- 
einander, und  zwar  gerade  die  Bessoron  wollen  sich  den  Ran;,'  ab- 
Ifttifen,  sopar  durch  unredliche  Mittel,  und  mit  Neid  und  Hass  im 
Herzen.    Mure.  9,  32 — 35,  Römer  12,  3. 

8.  Wird  das  Kutochisniuslernen  dadurch  gerettet,  dass  der 
Katechismus  in  Bo/Jehnns;  zur  Bibel  jjesetzt  wird? 

Man  will  freilich  in  Erkenntnis  der  Abhängigkeit  des  Begriff- 
lichen von  der  Anschauung,  dass  die  Begriffe  des  Katechismus  die 
Spitse,  den  Endpunkt  bilden  sollen,  also  dass  die  «Induktion*  vorher 
gehen  soll.  Allein  nur  dann,  wenn  man  auch  den  kulturgeschicht- 
lichen Gang  annimmt,  wird  ein  sros^or  Findruck  erzielt,  dann  wirkt 
ein  ;xr( isser  Stoff,  der  Eindruck  einer  Persönlichkeit  wird  bodentond, 
nicljt  aber  bei  logischem  Fortschritte. 

Dass  auch  die  Art  der  Behandlung  nichts  fruditc^t,  wenn  man 
die  Begriffe  auf  Onind  von  bibUsehen  Geschichten  gewinnt,  sehen 
wir  in  der  T^berklasse,  weil  wir  uns  Mühe  gaben,  die  Begriffe  so  zu 
bohandchi.  Nach  lanfrrr  aufgnwondcfor  Zeit  zur  Klarmachting  der 
Gnadejilclii(^  z.  B.  hatten  die  Schüler  nichts  für  ihr  Herz  gewonnen. 
Trotz  ausführlicher,  mit  Beiziehuug  der  biblischen  Geschichte  erfolgter 
Behandlung  der  L^ire  von  der  Taufe  waren  die  Talentiertesten  nicht 
imstande,  sich  einen  Vorsatz  für  ihr  Handln  zu  bilden. 

Die  Eigenschaften  Gottes  treten  zu  massenhaft  und  zu  sehnetl 
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mdieiiwnder  inf.  Olifldioii  sie  in '  dor  Schule  wenigsfeem  dramal 
geknit  werden,  ao  bringt  man  sie  nicht  boi.  Manche  Eigenschaften, 
X.  B.  die  Allinaehti  können  ebon  früher  vermittelt  werden,  undc^ro 
•p&ter  und  manche  g^ohörten  erst  an  das  Ende  der  Heilsgcschichtc 
Die  Un Veränderlichkeit  und  E^ngkeit  wird  man  erst  aus  dorn  Hi'ils- 
plane  erkennen;  diese  Eigeuschufton  lehren,  d&bs  es  eine  Zweck- 
bestimmung giebt,  nicht  wie  jetst  angenommen  wird,  dass  sich  alles 
verändort.  Die  Weisheit  Qottos  wird  man  erst  bei  Jesus,  wonn  der 
Heilspliin  schlin-st  nn  l  v.ir  rürkwarts  schaiion,  crkrnnpn.  Jesus  ging 
durch  T.oiden  zur  iierrlirhkeit  Gottes  oin.  Dio  Menschen  sehen  dies 
als  I  horlieit  an,  aber  die  Weisheit  Gottes  ist  anders. 

im  ersten  Artikel  des  Katechismus  kommt  der  Ueilsgudaoke  gar 
nicht  heraus,  daaa  Gott  den  Menaohen  nach  seinem  Ebenbflde  er- 
schaffen hat. 

Wie  lange  wird  gearbeitet  werden  müssen,  um  den  Gedanken 
der  Vorsehung  zu  unterbauen.  Dann  passen  doch  manche  Geschichten 
nicht  für  die  Unter-  und  Mittelklimsenschüler.  Es  müsste  der  Kate- 
chismusuntcrrieht  aussetzen,  um  das  Material  zu  behandeln,  dann 
hätten  wir  wohl  eine  Bibelbeluui(Uung,  aber  nicht  die  Vorteile,  die 
aus  der  kulturgeschichtlichen  Behandlung  erfliessen,  keine  In- 
teressenerwedniog  durdi  !•  n  Eindruck  grosser  zusammenhängender 
StofFp;  es  würde  nicht  Kück sieht  auf  dio  Appcrccptionsfahigkeit  der 
Kinder  und  auf  das  Gesetz  der  Verhältoismässigkeit  des  Begrilt'iichen 
genommen. 

Im  dritte  Artikel  treten  schwere  dogmatische  Ldiren  auf,  die 
doch  in  der  Christenlehre  nicht  zu  sp&t  auftreten.   Hingegen  die  Lehre 

Jesu  wird  mit  einem  Gesetzchen  abgethan.  Wenn  man  nun  erst 
durch  die  bihlische  Geschichte  unterbauen  wollte,  dann  müsste  hier 
die  Lehre  .Jesu  eingeschaltet  werden,  wozu  man  gut  ein  Jahr  l>rau(  hte. 

Wird  ferner  das  Kind  aus  einer  erbaulichen  Behandlung  des 
Lebena  Jesu,  die  sich  siebenmal  wiederholt,  und  jedesmal  seiner  Auf- 
fassungsstttfe  angemessen  gehalten  wird,  nicht  mehr  Frucht  erwachsen, 

als  wenn  man  die  KatechbmuaaStze  im  3.  bis  7.  Artikel  behandelt? 
Geht  wirklich  der  Katechismus  der  biblischen  Geschichte  vor? 

Die  Lehre  vom  heiligen  Geist  tritt  noch  früh  genug  im  7.  Schul- 
jahre auf.  Was  wollen  die  Unter-  und  Mittelklassenschülor  mit  der 
Lehre  von  der  Kirche  anfangen?  Und  dazu  ohne  Konutuiä  der 
Apostelgeechichte?  Oder  denkt  man  an  eine  Behandlung  dieser 
Geschkhte  sdion  in  der  Unter-  und  Hittelklasse? 

Der  9.  Artikel  ist  im  Katechismus  ohnedies  der  gefürchtotste. 

Wie  ganz  unge/wungen  gestaltet  sich  die  Sache  auf  Grund  einer 
Bibelbehandlung  nach  Kulturstufen?  Wie  ganz  andere  wird  die  Be- 
deutung der  Sakramente  im  kirchlichen  Leben  erkannt?  Duuu  schützt 
auch  der  Schüler  £e  IDrche  ale  Heilsanstalt  hoch  und  ebenso  ihre 
{Sariehtungen. 


Bem  Kinde  der  Unterictasse  Bind  die  Gaben  des  heiligen  Geistes 
nicht  klar  zu  mR^hon. 

In  der  (t«'l»nteiil('hro  gehörte  luiig»;  Zoit  dazu,  die  Liebe  Gottes 
oder  die  Nächstenliebe  (mau  beachte  nur  die  14  Werke  der  Barm- 
herzigkeit) bibliach  au  behandeln.  Wie  gana  andere  bei  kultnige- 
Bchichtlichem  Fortschritt! 

Bei  oinor  Bibelbehandlunp^  kommt  der  Sfhüirr  wM  n\  Begriffen, 
aber  nicht  /u  r]«Minn  vom  Katechismus.  Dio  Ruchfragen  und  -Ant- 
worten sind  dann  immer  noch  nicht  unterbaut,  die  Gesetzchen  nicht 
sein  erworbenes  Eigentum. 

6«ni  3.  Gebot  kommt  nicht  die  Verpflichtung  zum  Arbeiten  vor. 

Im  vierten,  fünften,  nebenten  und  achten  Gebot  sind  so  viele 
Schwierigkeiten  zusammengedrängt,  dass  man  nicht  weiss,  wo  man 
anfangen  und  wo  man  aufhören  soll. 

Die  Gebotenlehre  hebt  so  wenig  das  Bejiüiende  hervor,  das  für 
den  Menschen  führend  sein  soll.  Im  4.  Gebot  ist  z.  B.  bloss  weiter 
ausgeführt,  wie  man  sich  versündigt.  Es  ist  ein  Widerspruch,  wenn 
es  heisst,  wns  gt'birtot  das  rl  Ochot? 

Was  thut  das  Kind  mit  don  .srhwrron  BogrittVn  den  Haupt- 
sünden und  den  Tugenden  ^  Und  wie  langweihg  fürs  Kmd  muss  es 
sein,  wenn  man  diese  Begriffe  mwheinander  aus  den  Geschichts- 
erzahlungen  erkennen  will?  Bei  kulturgeschichtlicher  Behandlung 
tritt  der  oino  Bogriff  da,  der  andere  dort  auf;  das  Kind  erringt  ^ich 
denselben  loi  bt,  woil  rr  in  der  Betrachtung  einos  grossen  ges(  liicht- 
lichen  Zusimimmhangs  soiruMi  Malt  hat  und  sjuner  (Jei^tf^sstufi^  ange- 
messen ist.    Warum  genügt  dann  nicht  der  psychische  Begriff? 

Die  4  Kardlnaltngenden  sind  aus  der  heidnischen  Philosophie 
und  nicht  von  Josu8.  Eine  Zusammenfassung  der  Tugenden  Jesu 
enthält  dagegen  d<»r  Karcrhismns  nicht.  Erst  im  3.  ITaiipt.sfück  kdrnnit 
die  Bedeutung  de«  (tlnubens  für  die  menschliche  8eele  vor,  irnicni 
er  als  erstes  Stück  iur  die  Bekehrung,  als  Voraussetzung  für  die 
Besitzerlangung  der  heiligmachenden  Gnade  aofgeffihrt  wird.  Wenn 
diese  Lehre  in  abstrakter  Wdse  gegeben  wird,  so  TCfsteht  das  Kind 
nie,  welche  Bedeutung  des  Glanb^s  hier  gemeint  ist.  Es  sollte  der 
Schuler  auf  Gnmd  des  Evangeliums  erfahren,  rlass  der  Glaube  die  Er- 
kenntnis des  Absfandps  vom  Heiland,  also  der  eigenen  Sündhaftigkeit 
einschliesst.  Auch  im  ulten  Testament  ergiebt  sich  Gelegenheit  für 
die  Erörterung  dieses  Begriffs.  Wir  sind  geschaffen  nach  {/ai)  seinem 
Ebonbilde,  sind  alxT  noch  weit  zurück  hinter  dem,  was  Goft  von 
uns  fordert.  Auch  in  der  Apostelgeschichte  tritt  dieser  B(»griff  dos 
(tlaubens  auf.  Der  Begriff  des  (ilaubrus  ist  im  Katechismus  selbst 
nicht  festgehalten;  einmal  ist  es  ein  l'ürwahrhalteo,  dann  ist  als  Eigen- 
schaft des  Glaubens  «lebendig*  augegeben;  im  2.  Kuiptatüek  heisst 
aber  trotzdem  die  eato  Frage:  «Ist  es  zur  Erlangung  der  Seligkeit 
genug,  [dass  wir  glbuben,  was  Gott  geoffenbaret  hat?  Nein,  wir 
mfi;;sen  auch  seine  Gebote  halten.**    Im  3.  Hauptstäck  ist  dann 
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glauben  wieder  als  1.  Bodinj^in?  der  Bekehnin^  aufgeführt.  Es 
sollte  auch  nicht  von  Zwang  im  Glauben  die  Rede  sein.  8ohon  das 
klein«  Kind  muss  jetzt  lernen,  dass  wir  glauben,  was  Gott  geofi'eu- 
baret  hat  Dw  Begriff  der  Offenbarung  könnte  aber  erst  auftreten, 
wenn  die  Offenbarung  vom  SchQler  erfahren  ist.  So  erscheint  anch 
die  Aufzählung  der  Bücher  der  heiligen  Schrift  zwocklos,  da  die 
Kinder  nicht  die  heilige  Schrift  in  ihrer  Vollstänr^i^K«  if  haben  und 
haben  düi-fcn.  Der  Bogriff  der  Tradition  könnte  ebenfalls  am  Ende 
der  ScbuUeit  ganz  leicht  aui  KatochismuH  klar  gemacht  werden. 

Bei  der  HoAiung  auf  Yeneihung  der  Sünden  fehlt,  dass  wir 
nur  dann  Verleihung  erhalten,  womi  wir  ver/oihon.  Die  Be- 
dingungen der  Bekehrung  sind  in  falscher  Anordining  aufgeführt, 
wenn  es  beisst:  1.  Glauben,  2.  Hoffen,  3.  Anfang  der  Liebe,  4.  Reue. 
Es  musö  heisaen:  1.  Glauben.  2.  Reue,  3.  Hoffnung,  4.  Anfang  der 
Liebe  (guter  Vorsatz)  (Lukas  15).  Bei  den  Eigenschaften  des  Glaubens 
bekommt  der  Schüler  einen  ungenügenden  Begriff  vom  Bekennen  des 
Glaubens,  wie  es  Christus  in  der  Aussendung  der  Apostel  fordert. 

Wenn  Irr  Katechismus  die  10  GoV)()fe  onfhillt,  so  müsste  dann 
auch  die  Bergpredigt  als  spezifisch  christliche  Lohre  vorgeführt 
werden.  Der  Begriff  der  Tugend  sollte  gezeigt  werden  ao  der  Be- 
Schreibung  der  Liebe  durdi  Paulus  nach  1.  Kor.  13.  Vorher  müsste 
aber  auch  Jesus  als  das  „vollkommenste  Muster  aller  Tugenden*  dap* 
gestellt  werden.  Das  wäre  wieder  nur  möglich  auf  Gnmd  einer  ein- 
gehenden Ooschicht'shohandlung.  Während  die  Sünden  au'^ffihrlich 
abgehandelt  werden,  niHtohren  die  Begriffe:  Weisheit,  Riit,  Stärke, 
Verstand,  Wissenschaft,  Frömmigkeit,  Furcht  Gottes  der  Erklärung. 
Ks  fehlen  die  13  Früchte  des  heiligen  GMstes  nach  Paulus  (Galaterbr.). 
Beim  Weltgericht  ist  die  Stelle  woggolasson,  die  für  die  Persönlich- 
keitsführung von  Wichtigkeit  ist:    „Denn  ich  war  hungrig." 

Ein  ganz  eigener  Ten  kuninit  in  den  Hcligi(»nsiiiiterricht,  wonn 
Unterscheidungslehren  mit  kleinen  Kindern  besprochen  worden.  Wäre 
dazu  nicht  noch  Zeit  in  der  Christenlehre  oder  höchstens  bei  der 
Reformationsgesehiehte? 

Bei  Horhartificher  Methode  wird  auch  ein  Uebelstand  vermieden» 
der  bei  logischer  Behandlung  zu  Tage  tritt.  Wenn  rüo  bihlischen 
Erzählungen  zur  Unterlage  genommen  und  aus  ihnen  geholt  würde, 
was  sie  für  die  Persönlichkeit  oder  für  die  Gemeinschaft  am  religios- 
sitttidien  Gedanken  darbieton,  könnte  es  nicht  vorkommen,  dass  das 
Kind  längere  Zeit  nichts  von  ritdichen  Forderungen  vernimmt,  und 
dann  nur  wieder  von  Goboten.  Bei  uns  tritt  immer  das  Ganze  vore 
Kind,  in  Angemessenheit  an  seine  Stufe.  Hinsichtlich  der  Persönlich keits- 
führung  und  Gcroeinschaftsleistung  sind  es  solche  Lehren,  denen  es 
gewachsen  ist  Die  biblische  Geschichte  spiegelt  das  Leben,  das 
rsUgiöaa  Leben  des  Einsetoen  und  der  Gemeinsehalt  Und  weil  sie 
das  Leben  spiegelt,  so  wird  aus  ihr  auch  immer  eine  Frucht  gewonnen 
fürs  ganze  Leben  nach  seinen  iwei  Hauptseiten. 
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4.  Was  lernen  wir  aus  der  KntHtehung  der  Bekenntnis* 

Schriften  für  den  Kelii^ionsuntorricht? 

Versetzen  wir  uns  noch  piiinial  in  die  Lapo,  in  welcher  die  Ge- 
danken in  den  Bokenntnisschriftoii  ursprünglich  or/ougt  worden  sind. 
Geht  man  von  dem  aus,  so  werden  die  Gedanken,  die  als  tot  und 
ausgestorben  ersehemen,  lebendig  und  bedeutungsroll.  Die  religiSseD 
und  ethischen  Begriffe  kommen  von  Menschen,  die  ethisch  und  religiös 
waren.  So  muss  sie  auch  das  Kind  erhalten.  Dann  das  £nd 
solchen  Sätzen  auch  freundlich  gogonüber  und  .schätzt  sie.  Ks  sind 
nicht  Werkzeuge,  die  Köpfo  zu  verdummen,  sondern  der  Katechismus 
wird  ein  wertvolles  liildungsmittel  durch  seinen  Inhalt.  Der  Inhalt 
muss  auf  rechtem  Wege  snm  Leben  gebracht  werden.  Die  M&nner, 
die  die  Sfttie  aufstellten,  hatten  dieselben  aus  dem  Leben  gewonnen; 
also  —  wenn  der  Inhalt  in  der  Jnprnd  wirken  soll,  muss  er  gleich- 
falls auf  religiös-sittliche  Erfahrungen  erbaut  sein  durch  Vertiefung 
in  die  Geschichte.  Den  Begrifi'  der  Reue  z.  B.  kunuton  die  Männer 
nicht  machen,  ausser  sie  hatten  von  der  Sache  eine  Seelenerfahrung. 
So  kann  das  Kind  den  Begriff  der  Reue  gar  nicht  ÜEissen^  ohne  dass 
es  in  vielem  Umgange  mit  vorbildlichen  Personen  ausgemacht  hat, 
wie  der  Schmerz  über  die  Sünde  entstanden,  es  muss  das  Urteil  über 
die  schlechte  Gesinnung  oft  ausgesprochen  haben,  oft  auf  sich  gelenkt 
haben  und  sich  auch  wegen  seiner  Liebe  zur  sündhaften  Lust  mit 
Abscheu  getadelt  haben,  dann  erat  wird  der  Sats:  Die  Reue  ist  ein 
Schmerz  der  Seele,  für  das  Kind  Yon  Bedeutung. 

5.  Wie  beugt  man  der  Entweihung  der  Religionsstunde  n  vor? 

Wenn  der  Unterricht  gegeben  wird  im  Sinne  religiösen  Erlebens 
im  Umgange  mit  religiösen  Personen,  die  der  Herrgott  selber  den 
Mensdien  gegeben  in  der  biblischen  Geschidite,  dann  ist  die  Ge&hr 
der  Entweihung  der  Religionsstimdon  vermindert  Der  Gegenstand 
ergreift;  über  die  Religionsstunde  kotnmt  eine  höhere  Weihe.  Die 
Religion  würde  auch  grösseren  und  tieferen  Eindruck  machen.  TTeute 
werden  so  oft  leichtfertige  und  verächtliche  Reden  ül>er  die  Religion 
vernommen.  Der  Grund  ist,  das»  die  Religion  dem  Kinde  nicht 
begegnet  ist,  nur  totes  Zeug,  Wörter,  Schmerzen  und  Unmui 
Da  sollen  wir  uns  wundem,  woher  die  Religion  kommen  soll?  Iiier 
haben  wir  vor  uns  grosse  Wirkungen  von  scheinbar  geringfügigen 
Sachen. 

6.  Mfissen  aber  dem  Kinde  nicht  feste  logische  Begriffe 

geboten  werden? 

Nein;  nach  psychologischen  Gesetzen  muss  an  der  FV>rderung 
festgehalten  werden  (viel  mehr  als  bei  anderem  Lernen,  weil  mehr 
davon  abhängt),  dnss  die  sprachliche  Fassung  über  den  (Je- 
dankeninhalt  nicht  hioausgel^en  4arf.    Die  Gestaltung  der  Sätze 
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und  der  Aiisdniek  im  Katechismus  \\e>gt  darüT^or  hinaas,  es  bleibf 
Woi^zeu^.  Die  starre  Ge-italtiing  hat  keine  Bedeutung.  Das  Kind 
»oll  H;;lber'"88gen,  wie  es  die  Sache  denkt,  und  man  soll  sich  zufrieden 
geben  mit  dem^  wus  es  ausgedrückt  hat.  Dieses  hat  es,  es  kommt 
uicht  darauf  an,  da^s  uine  bestimmte  Formel  festgehalten  wird.  Die 
scharfen  lugischen  Bugriife  haben  Ifir  das  Kind  so  lange  keine  Be- 
deutung, als  es  sie  nidit  selber  bildet. 

Es  ist  ein  in  allen  Schnlfn  anorkunnfor  Godunko,  dass  oin  Kind 
in  seinem  Aus'lruck  nicht  wcifcr  tr<'hon  soll,  als  es  die  Sache  auf- 
genommen httt.  Das  verlangt  man  im  Aufsätze  ganz  besonders.  Wenn 
es  etwas  anderes  sdireibt,  als  es  kennt,  so  verliert  der  Aufsatz  die 
Wahrheit.  Aber  im  Katechismus  soB  das  Kind  Sachen  plaudern,  die 
OS  Dicht,  hat. 

Da*?  Gleiche  giU  !tnfh  fürdon  MemoriorstrifTboim  protestantisclifn 
Bekenntnisse.  Man  m»^inf,  weil  die  Religion  etwas  ganz  besonders 
liohes  sei,  so  dürfe  man  an  den  Rcligionsstoff  die  pädagogischen  Mass- 
siftbe  nicht  anlegen.  Ueberall  soll  das  Kind  seine  Gedanken  selber 
sagen,  hier  aber  soll  es  von  Johannes,  Paulos,  vom  Hemi  plaudern, 
mid  das  sollen  seine  Gedanken  sein. 

7.  Welche  aohlimmste  Folge  entsteht  aus  der  AufdrSngung 

der  Kateohlsrouasfttae? 

Der  gegenwärtige  Religionsunterricht  erkennt  die  autoritative  Ver- 
mittlung als  giltig  an,  wo  der  Lehrer  oder  das  Buch  gibt,  der  Scfafiler 

vorbphaltlos  aufnimmt,  ^fit  dieser  Methode  hängt  zusammen,  dass 
die  Ix'uto  /u  keiner  r^'ligiösen  Haltung  kommen:  sie  haben  keinen 
religiösen  Stand.  Was  sie  haben  ist  etwas  Angenommenes;  im  Leben 
abor  bldben  keinem  Anfeohtimgen  erspart.  Dann  feilen  sie  um,  ver^ 
lieren  ihre  religiösen  Gedanken.  Sie  haben  keine  Richtung  gehabt, 
das  nur  ftus8<Hrfich  Gelernte  werfen  sie  leicht  weg.  Hierin  beruht  die  Er* 
9cheinun«r,  wanim  so  oft  junpe  Lo\it(^  FVeigeistern  in  die  Uände  fallen, 
„nichts  mehr  glauben".  Sie  haben  noch  nicht  geglaubt,  sondern 
nur  aufgenommen.  Erst  dadurch,  dass  die  Schüler  zu  religiösen 
Gedanken  gefBhrt  werden,  wunseln  diese.  Der  Christ  nimmt  cBese 
alsdann  auch  in  Schutz  und  g^ebt  sie  nicht  so  leichtsinnig  hin.  So 
werden  durch  un«iere  Methode  erst  der  Kirche  zugetfaaoe,  gläubige 
Men'^chen  gewonnen. 

Denken  wir  an  den  Heiland,  das  Vorbild  aller  Lehrer;  er  ge- 
bietet nicht  seinen  Zuhörern,  drängt  sie  nicht  xur  Annahme  seiner 
Lehre.  Er  sagt  zu  ihnen,  probiert  es  einmal,  dann  erfahrt  ihr  es, 
ihr  macht  cb  aus,  ihr  werdet  schon  selber  sehen.  Er  giebt  es  in  ihre 
Hat  d,  will  hv'x  ihnen  eine  eigene  Ueberzeugung  herstellen.  Er  stellt 
»ich  8o  in  Gegensatz  zu  den  Pharisäeni. 

Hau  »agt  in  geistlichen  Kreisen  so  oft,  wenn  die  Kinder  jetzt 
auch  nicht  die  Sätse  verstehen,  so  verstehen  sie  dieselben  später. 
Wenn  apftter  einmal  der  Hensdi  au  reli^Ösen  Gedanken  kommt,  dann 


Digitized  by  Google 


—  340  — 


holt  fr  Dach,  was  die  Lehrer  hätten  besorppn  gollen,  ^^r  macht  oine 
Gerautserfahrung  und  dabei  geht  der  religiöse  Gedanke  auf.  Wir 
soUten  aber  nicht  das  Zeichen  gobeo  und  warten,  bis  eine  Bedeutung 
dazu  kommt;  wir  sollten  also  nicht  auf  don  Znfitll  vertrauen,  bis  der 
Mensdi  solche  Eifahrungen  macht,  wir  soUten  das  Kind  ersiehen. 

8.  Noch  eine  psychologische  Ueberlegung. 

Dio  Katochismussätze  sind  Sätze  von  Theologen,  nach  ihrer  be- 
grifflichen und  auch  nach  ihrer  sprachlichen  Seite.  Diese  Siktxe  sollen 
vom  Kinde  aufgenoniinen  werden!   Die  Ungeheuerlichkeit  fühlt  man, 

wenn  man  sich  den  Abstand  vorstellt  zwi8chen  dorn  einfältigen  und 
unschuldigen  Denken  eines  Kin  les  utul  dem  eines  Theologen,  der  er- 
füllt ist  mit  Dogmen.  Dm  Knid  dagegen  hat  nichts  als  ^eiii  schlichtes 
Gef&hl.  Weil  zwischen  den  Sätzen  und  dem  kindlichen  Bewuasisein 
ein  grosser  Abstand  ist,  so  dass  die  Sache  nicht  das  Bewusstsein 
erreicht,  so  gehen  dio  Satze  niomala  ein,  sie  bleiben  fürs  Kind  ein 
fiHchrtes,  werden  niemals  Ueber/onjjiinf^,  erhalten  niemaln  Kitifliisf? 
auf  den  Willen,  wrrdt>n  als  (tolehrtes  und  I>e©rea  vergessen  und  haben 
also  für  die  Bildung  keine  Bedeutung. 

Es  ist  eine  f3r  den  Lehrer  fiberans  beherzigenswerte  Thatsache, 
dass  die  Apostel  den  Herrn  nicht  verstanden  haben.  Sie  haben  den 
Anlauf  pnnommen,  Petnis  hat  auch  einmal  im  Bekenntnis  die  Wahrheit 
gehabt;  aber  so  weit,  duss  sie  sirh  hinj^oj^chon  hiUtoti,  sind  sie  zu 
seinen  Lebzeiten  nicht  gekommen.  Sie  Imtten  den  lleilund  in  «einer 
Erscheinung,  seiner  Wirksamkeit  vor  Augen,  sie  vernahmen  unmittel- 
bar seine  Worte;  dazu  waren  sie  erwachsene  If inner,  vom  Leben  her 
In  religiöser  Richtung,  und  sind  doch  nicht  soweit  g<>konimen.  Jetzt 
nohnu-n  wir  ein  Kind,  das  noi-h  p\m.  unter  der  Marlif  der  natürlirhcn 
Be|,ningen  steht,  wo  sich  die  naiürlitlie  SrliiU/,un^  noch  «o  geltend 
macht,  hingeführt  zum  Christenglauben;  es  hat  nicht  dio  Erscheinung 
vom  Herrn,  nicht  sein  Wirken,  nicht  sein  Wort,  sondern  einen 
Katechisnms  mit  theologischen  Sätzen. 

Auch  v(tn  Paulus  können  wir  für  die  Keligions-Methodik  lernen, 
der  Reinen  Schülern  Milch  gab  und  sie  versicherte,  dass  er  sie  auch 
anders  lehren  könnte. 

Milch  geben  wir  dem  Kinde,  wenn  wir  auf  Grund  von  biblischen 
Erzählungen,  die  seiner  geistigen  Entwicklung  entsprechen,  die 
religiös-sittlichen  Sätze  gewinnen  lassen.  Dann  ist  die  Gefahr  aus- 
geschlossen, dass  zwischen  Satz  und  ncwusstsein  rin  Atiscinander 
herrscht.  Die  Säty^e  wachsen  mit  Notwendigkeit  nm  dem  Bewusstsein 
heraus,  sie  «ind  nicht  aufgedrängt,  sondern  vom  Kinde  selber  gestaltet. 
Darum  sind  sie  seine  Sätze  und  darum  Bestandteile  einer  es  immer 
erfüllenden  Uebeixeugung.  Sie  haben  die  Religion  erlebt  und  ei^ 
worben,  darum  vergessen  sie  dieselbe  auch  nicht  mehr.  Die  Sätze 
haben  Wirkung  auf  Gemüt  und  Willen.  So  wird  in  Religion  gebildet, 
üuf  einem  anderen  Wege  nicht, 
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Ist  der  Kfttecliisinus  Yolkatüailiclif 

Der  Idrcliliche  Katechismus,  der  als  solcher  von  der  ganzen  Qe^ 
meinschafl  angenommen  ist,  hat  im  Hinblick  auf  die  Individualitat  als 
Feststellung  des  Bekeiintiiisinhalts  eine  mächti^^e  T^odtMifmif^.  Alior 
man  darf  sieh  doch  nicht  verhehlen,  dass  er  nichts  Volkstümliche»  iät; 
er  wechselt,  und  ist  ein  gemachtes  Werk.  Die  Individualität  sollte 
aber  damit  verwachsen.  Dem  wird  Abbruch  ^than,  wenn  die 
Bücher  so  oft  wechseln.  Ist  es  auch  nur  ein  Aeusseres,  aber  es  ist 
doch  ein  Wechsel,  hei  Kindern  und  in  den  Faniilion.  Diu  Leute 
kennen  sich  zulct/.t  nicht  mehr  aus.  Darum  sollto  mau  bei  Kato- 
chisiiius- Verbesserungen  grüudüchc  Beratungen  phegeu,  auch  die 
Lehrer  heranziehen,  damit  Rücksicht  genommen  werde  auf  den  Schul- 
katechismus;  und  dann  sollte  man  nicht  voreilig  mit  der  £än- 
fBhmng  sein. 

10.  Etwas  vom  Kirchenlied. 

Wenn  wir  für  den  Katechismus  für  nötig  halten,  dass  die  Sätze 
eigentlich  au fgefaMst  werden  müssen  aus  derl^ige,  aus  diT  slo  urHpriinglich 
erzeugt  worden  sind,  so  müsste  auch  das  Kirchenhed  bloss  aus  der 
Lage  richtig  gesungen  werden  können,  aus  der  es  eotstandeü  ist. 
Diese  Lage  ist  aber  nicht  dai^estelit  in  der  biblisehen  Geaehichte, 
sondern  in  der  Zeit,  in  individuellen  Lebensumständen.  Entweder 
war  das  Lied  aus  dem  Inhalt  allgemein  geschichtlicher  Bewegungen, 
oder  aus  Kriebnisson  der  <'ifi/('!uon  Seele  entstanden.  Ob  diese  sehr 
leicht  in  einem  Kimle  lebendig  zu  macheu  sind,  damit  das  Lied 
80  herauskommt,  wie  bei  dem,  der  es  zuerst  gesungen  hat?  Geläuge 
dieses,  dann  wäre  das  IGnd  in  der  Stimmung.  Die  Qmodsätie,  <fie 
man  beim  weltlichen  Liede  geltend  macht,  müssten  noch  mehr  beim 
geistlichen  Li(  de  /iir  .\nwendnng  gebracht  werden. 

Wenn  mau  also  bhjss  an  die  (i(>scliic-ht8behandlung  das  Lied  an- 
schliesst,  so  sind  nicht  immer  die  Bedingungen  gegeben  für  das  Zu- 
standekommen der  richtigen  Stimmung.  Durch  die  Geschichte  wird 
vielleieht  bloss  ein  Gedanke  des  liedes  unterbaut  Das  Lied  ist  eben 
nieht  aus  bibUscher  Betrachtu^  hervorgegangen. 

Die  Einführung  ins  Gesang-  und  Gebetbuch,  io  die  Liturgie  und 
die  Psalmen  gehört  nach  unserer  Meinung  ebenso  wie  die  Durch- 
nahme der  Kirchengeschichto  in  die  Christenlehr(^  Damit  weisen 
wir  nicht  die  Gelegenheiten  ab,  die  wir  bei  Bdiandlung  der  Geschichte 
habeo:  es  kommt  beim  sittlichen  Anschauimgsunterricht  auf  der  ersten 
Formalstufe  das  heimatkundliche  Material  zur  Dtireharbf^itting,  von 
den  einfachsten  Dingen  bis  hinauf  zu  tien  gesellschaftlichen  Ver- 
haituisseu;  ebenso  kehrt  die  fünfte  Stufe  wieder  zu  den  individuellen 
Vsfh&ltniseen  des  Kindes  surfiek. 

11.  Die  übernatürlichen  Gaben. 
Auf  geistlicher  Seite  kann  man  nicht  verstehen,  wie  wir  uns  zu 


Digitized  by  Google 


—  342  — 

den  übernatürlichen  Oalen  stellen,  da  wir  echon  mliidiGiie  Kilftto, 

Anlagen  als  „Vermog*  n**  iUt  Seolo  negieren. 

Wir  meinen,  beim  Unterrichte  könnt  m;in  nichts  ausrichten  ohne 
genaue  Beachtung  der  soelischeu  Gesetzt;.  Wir  verlangen  eine  be- 
sondere Berücksidittigung  der  Individualit  it  des  Kindes  und  bedauern, 
dass  man  beim  jetzigen  Botriebe  sich  darum  nicht  kümmert. 

Duss  auch  übcrnatürlichü  Kräfte  iui  Kinde  schlummeni,  macht 
man  so  wenig  im  Bewusstsein  aus,  ris  die  „Seelen vermögen*'.  Man 
kann  gar  nicht  au  die  „Vennögen"  hin,  da  sie  uns  Verschlüssen  simi; 
wie  viel  weniger  kann  mau  an  ,übiTnatürlicho  Vermögen "  hiu- 
kommen? 

Wenn  «lor  Apostel  Paulus  da".  ,  natürliche*  Wissen  fibertroffen 
wissen  will  diinli  riligiüs-sittliche  L^ijsicht,  so  iiifint  er  damit  den 
Gegensatz  v.ui  gcwülinlidioni  Wisse. i  und  ethischer  Einsicht  —  reUgiüs 
gewendet.  Wenn  dünn  der  Meust  it  nach  dieser  Einsicht  zu  handeln 
versucht,  ak'o  Tugendstreben  aeig:,  so  wird  wohl  Gott  seine  Freude 
an  ihm  habt  tt.  Ein  solcher  Meuitch  hat  eine  untrflgliche  BestiUigung 
in  seiner  Brust. 

Wir  dachton  uns  die  lUjue  rls  „übernutfirlich*',  wenn  der  Men.Hoh 
im  Schmerz  über  seine  Sünde  C.ia  ethische  Urteil  über  seinen  Seelen- 
zustand  fällt  in  der  Hinsicht,  dass  er  dadurch  Gott  beleidigt,  dass  er 
sich  bei  Gott  missliebig  gemacht  hat.  (Schloss  folgt) 


B.  Miffeitungen« 

I.  Bericht  über  die  Versammlung  des  Vereins 
der  Freunde  Herbartischer  Pädagogik  in  Thüringen. 

Gera  am  6.  und  6.  Mai  1900. 
(Fortsetzüitg  und  Schluas.) 

Die  Hauptversummiuug  um  6.  Mai  wurde  eiugeleitet  tlurch  Begrüssuugs- 
aasprachen  von  Froltesor  l£ein-Jena^,  von  Lehrer  Hoftnaan-Oera^  und 
Landtagaabgeordnetem  Lehrsr  Kalb*).  Sodann  begannen  die  Veihaadlnngea 

')  Der  Verein  zählt  jelzt  8r»0  Mitglieder.  Rr  hat  dio  Aufgabe,  alle  zu 
sammeln,  welche  initKuarbeiten  gesonnen  »ind  litn  Ausbau  der  Erziehungs- 
wissenschaft Die  Herbartsche  Pädagogik  ist  der  gemeinsame  Beziehunga- 
punkt  Sie  soll  aasgebaut,  ergftnst,  bekimpft,  svaetst,  yeitesseK  werden« 

■)  Die  Ortsgruppe  Ger»  ist  im  ▼origen  Jahre  alldn  von  12  auf  VtWüiF- 
gUeder  gestiegen. 

•)  Gestern  bat  Reus«  j.  L.  ein  fioiT«>8  Schulgesetz  Ijekommeu.  das  im 
Ganzen  einen  erfreulichen  Fortachritt  bedeutet  in  Hinsicht  auf  Qliederung 
der  Volksschule«  bOhere  Fortbildungsschule  für  beide  Oeschleebter.  Mflge 
es  auagelegt  werden  Im  Geiste  der  Liebe  aur  Jugend  und  son  VoUce  und 
im  Geiste  des  Fovtsebiittes  der  pidagogiachen  Wissonsdiaft  und  der  Knltar. 
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tilOT  die  ScUnzsche  Schrift*  ^Die  Sittlichkeit  des  Kindes"  (Aus  der 
Revup  p'VJflp-oip-rjUP  l'^'i«,  III,  nborsetzt  von  (  hr  Ufer).  Die  Grundgedanken 
der  Schinzschcn  Schritt  sind:  Es  g-icbt  kein  angeborenes  rnterecheidunga- 
vermOgen  fürs  Sittliche.  Beim  kleinen  Kinde  walten  die  niederen  tierischen 
THebe  vor.  Be  Ist  egoistisch«  und  eeine  Handhmgen  lind  mit  dem  Kam- 
Stahe  des  Brwsclisfliien  gemessen  unsittlich.  Sobsld  «Ue  tntAllsktaelle  Büt» 
Wicklung  einen  gowiasen  Grad  erreicht  hat,  entsteht  das  sittliche  Bewnsst- 
aein  von  selbst.  Der  Keim  des  Sittlichen  ist  die  InteUigens^  Dm  SittUche 
ist  das  Nützliche  im  weiteren  Sinne  des  Wortee. 

Tn  der  Debatte,  die  sich  auschloss  an  Ge-i^enleitaatze  von  Dir.  TrÜper, 
wurde  der  Intellektualisnius  von  Schinz  scharf  betiämpft.  An  ihr  beteiligten 
sieh  WMMT  dsm  Unten^bneten:  Semlnttdirektor  Prof.  Okto-Bbeiioch, 
Lehrer  Pobi-Wetm«r,  Frei  Reiii-Jen%  Dir.  TrQper^JeiA,  Bektor  Ufei^Alten- 
boi|p  und  Rektor  Winier-Newtedt     d.  (M^ 

Be  wurde  luniehst  die  Notwendigkeit  dargelegt,  ethische  Fragen 
einer  •orgflklttgen  und  genauen  wissenschaftlichen  Unter- 
suchung von  nenom  tm  unterziehen  unter  Beröck«lchtigang  der 
Berührungsgebiete  der  l^sychoiogie  und  der  Pädagogik  und  auf  der  Grund- 
lage gewissenhafter,  fortlaufender  Beobachtung  sowohl  des  normalen  als  auch 
des  pathologischen  Kfaides.  Besonders  die  Beobachtang  des  Schulkindes  mH 
wichtig,  weil  in  der  Schulzeit  sieh  der  üebsi^gang  vom  Bgoismu»  aum 
Altmiamns  anbahne  und  vollaiehe. 

Die  theoretischen  Arbeiten  aber  den  Ausbau  der  Zucht  wollen  nicht 
von  der  Stelle  rücken  trotz  der  mannigfachen  praktischen  Erfulge  Herbart- 
Hchor  Pädagogen  (K.  V.  Stoys  in  Jena.  Lietz  in  Ilaeuburg).  Liege  es  daran, 
dass  bei  Herbart  das  Urteil  ein  rein  intellektueller  Frozess  sei?  Daas  eine 
Erglnanng  notwendig  sei,  beeonders  anf  dem  OeUete  des  GeiiUilslebena?  • 
Die  Herbartlache  Pftdago^k  enthalte  eine  Didaktik  Im  edelsten  Sinne  dee 
Wortes,  und  diese  Didaktik  sei  so  fest  gegründet,  dass  auch  eine  Aenderung 
viflk»irht  grundlege ihIpt  Sütze  auf  anderen  Gebieten  «üo  Unterrichtslehre 
nicht  erschüttern.  Wir  Heien  nicht  im  Stande,  die  Muaenahmen  der  Zucht 
ebenso  zu  ericl&ren,  wie  wir  im  Stande  wären,  die  Uutorrichtsmassnahmen 
SU  begr&nden.  Ausserhalb  der  Herbartiachen  Pftdagogik  aei  aber  erat  recht 
kein  vollständiger  Ausbau  der  Ethik  zu  finden  und  ebensowenig  eine  be* 
friedigendere  Erklärung  der  psychologlsciien  Gruiullagen  des  EthiE*chen. 
Also  sei  eiuH  [nang^iffnahme  dieses  Gebiets  notwendig.  Zwar  hat  en  n)it 
dem  Absclüu.sae  dieser  Arbeiten  keine  Eile,  Wir  haben  Zeit,  aber  nicht 
Zeit  snm  Nlchtethunt  sondern  Zeit  sum  Arbelten.  Dann  wurde  der 
Schinaaehe  Standpunkt  und  die  Sehinssche  Schrift  eharak- 
terisiert  als  voller  Einseitigkeiten,  gewagter  Behauptungen,  Ueber- 
treibungen.  Seine  Moral  tDhrt  zu  «rhlininitnn  AutoritFltaglauben,  denn  er 
setzt  an  die  Stelle  der  religiösen  AuturiLiit«.*n  die  Autorität  der  Brtabrungen 
der  Jahrhunderte.  Der  Moralnnterricht,  den  er  verteidigt,  führt  sum  krassen 
Bgoiamua.  Die  Beiai^ele,  welche  er  vorbringt,  seigen  eine  sehr  ehaeeitlgei 
peerimietlsche  AufiMsung  d»  IQndesnatur. 
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Im  AnBchlusa  daran  wurde  die  Beispiela^mmlung  von  Schinz  auB 
dem  ErfahrungakreUe  der  Redner  der  Zahl  nach  vermehrt,  der  Art  nach 
bereichert,  der  AuffeMimg  und  Beurteilung  nach  berichtigt  An  der 
Hand  dieoer  nenen  Beispiele  wurde  dargelegt,  welch  wMentüohea  Uoment 

die  Furcht  in  der  kindlichen  Seele  bildet,  die  bei  der  aittUchen  und  p«y> 
chologi8c  Ivpn  Bourtc»nung  kindlicher  Handlungen  oft  in  Betracht  gezogen 
werden  muss.  ^obeo  der  Furcht  spielt  die  Sympathie  eine  hervorragende 
Rolle.  Diese  Beispiele  zeigten  ferner,  dem  Ar  dM  SitUlebe  eine  Anlage, 
eine  O^eelaetionsgrundlage  vorhanden  erin  muae.  daes  diete  der  Ausblldimg 
bedürfe,  dass  die  Ausbildung  vor  allem  durch  Bildung  der  Gefühle  geschehe, 
daaa  nur  höherf»  Stufen  dos  Sittlichen  in  gewissom  Grado  vom  Masse  der 
Einsicht  abhängig  seien.  Da^s  cthiHoho  rrteil  resultiero  aua  gefühlsmäasigen 
und  intellektuellen  Momenten.  Ktt  wurde  aulgulordert,  die  Samuiiuug  der 
Beispiele  Ar  die  Sittlichkeit  dee  Kindel  durch  sorgfältige  Beobachtungen 
SU  vermehren. 

Darauf  ward  noch  das  Gebiet  der  Methudik  erörtert«  und  die  Fehler 
verkehrten  Reli^onsunterrichtes  wurden  dargelegt:  VerlMÜiamue,  Autoritite- 
sweng,  didaktiHcher  Materialismus.  Hier  erhob  sich  bei  der  Schilderung  dce 
angeblichen  Zustandcs  Wideirtpruch.  Auf  gewisHon  Stufen  sei  der  Autori- 
tätsglaube Notwendigkeit,  von  der  Unli  pihcit  zur  Freiheit  sei  der  natur- 
gem&ase  Gang.  In  guten  Schulen  werde  dtts  sittliche  Bewusstsetu  an  der 
Hand  dea  religiona-geachichUiehen  Oangea  der  Bntwickluug  gebildet  Auch 
den  andern  Fichem,  Geachlchte,  Deutech  und  Litteratur,  auch  der  Geo- 
graphie aelen  aittUche  Nebenwlifcungen  nicht  abanepischen. 

i>ann  wurde  noch  hervorgehoben,  was  man  vou  einer  Neubear- 
beitung dee  ethiachen  Oebietea  erwarte.  Bfaie  genaueie  Untere 
enchttng  mttase  die  ethischen  Kernfragen  unter  neuer  Beleuchtung  feigen 

und  werde  vielleicht  neue  Antworten  ergeben.  Ob  absolute  oder  relative 
Schätzung  richtig,  ob  das  ethische  Urteil  oder  die  ethische  Idee  absolut  sei, 
ob  die  üerbartischen  Ideen  einer  Umbildung  oder  einer  Brsetsung  l)edi:krfen, 
nach  wekhem  Nonnativ  der  Wert  einer  Jeden  au  Itemeaaen  ael  alle  dieae 
Fragen  «ttrden  ihrer  Löeung  dadurch  aiher  gebracht  Zum  Schiuaae  wurde 
daigelegt  nach  welchen  Riciitungen  die  Untersuchungen  Ober 
dap  pHxchischn  Fundament  der  Ethik,  das  G c t lUi Isleben  ange- 
Mt<  lU  werden  tnu8seri.  Die  begleitenden  Vorstellungeü  nnter  der  Schw<>lle 
des  Üewusstseins,  die  üebertragung  von  Gefühlen  durch  Stimmeukiaug,  Blick 
und  Qeate,  die  Qelhiilaerseugung  im  Unteraciriede  aur  Gellkhlaraproduktlon 
und  femer  die  körperlichen  Grundlagen  und  Beglelterecheianngen  bedOrftaii 
einer  genaueren  wlaaeneebaftUchen  DuicliforBchung. 

Professor  Rein  achloaa  mit  dem  Wunsche,  daaa  durch  die  Verhandlungen 
daa  Bestreben  gewacheen  aein  mOge,  den  Quellm  dea  Sittlichen  naehitt' 
apOren,  dass  jeder,  der  Kritik  Qbt  die  Verpflichtung  fühlen  mAge.  auch 

positiv  zu  arbeiten,  und  das.s  ^pürt^en  mo^p,  nn  die  etwa  leer  werden- 
den Stellen  etwas  au  aetieo,  waa  uu«er  wissenschaftUches  Gewiaaen  beMediga» 
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tMs  mUbttB  ymwmhiag  wird  in  Osteni  in  Brlvrt  •bgehaltoiL  In  dar 
VomiManlaaff  wird  ein  Vortrag  gebaltmi  ftbw  IndlTldnftl-  und  Soslal- 

p&dagogilc.  In  der  Hauptversammlung  wild  dar  MeinilugliMtMMdt  aiMr 
dk  Zwangtersiehnng  ^eh  antreduo. 

Jen«.  Lehmenaick. 


II.  Bericht  über  die  32.  Jahresveraammlung  des  Vereins  f&r 
wItsenechafOiche  Pidagogik  in  Halle,  PSngeten  1900. 

Kiwu  Ijü  Üesucher  hatten  »uii  lu  der  an  ^dagogischen  Erinnerungen 
•0  raieliflB  Stadt  Halle  nuammengefuaden,  um  einig»  dar  ■cbOnaa  Pfingst- 
tage  mit  «nakcengender,  aber  auch  aaregandar  Ait^  su  vef  bitngan.  In 

dar  Vorversammlung  begrüsst«  Rektor  Dr.  M&nnel  die  Erschienenen.  Er 
warf  dabei  einen  Rückblick  nuf  die  p&dagogiso)ien  Bewotrun^^n  des  ab- 
gelaufenen Jahrhunderts,  soweit  die  in  Halle  sich  abgespielt  haben,  von 
Uofrat  Wolke,  dem  Profeaeor  Trapp,  dem  Kanalar  A.  H.  Niemeyer,  der  hier 
Ton  Herbait  aaljseancht  wurde»  bia  su  Direlctar  Otto  Frielc,  der  auf  der 
11.  Jabreareraammlung  zu  Pfingsten  1B85  noch  bervorragend  th&tig  war. 
Aus  den  VereiiisiberichterT  hebe  ich  nur  einige»  hnrvnr.  Im  Herbartkränzchen 
in  Halle  arbeitet  man  z.  Z.  Herbarta  „Allg.  i'rikktiache  l^hiloaophie"  unter 
Benutzung  von  Dr.  Ftibcim  Schrift  darüber  durch,  im  Herbartverein  zu 
Uagdeburg  UeitMit's  .Bncyklop&die«;  neben  latatareB  beateben  beaondera 
IDr  nen  aintretanda  Mitgiladar  kleine  paycbobigiacba  und  atblaebe  Krinaeben. 
Im  Bislebenar  Verein  beschikftigte  man  sich  mit  der  Schrift  von  Natorp 
(,U»'rb3rt  utifl  Pt'HtülozAi").  mit  Drbale  ompirisclipr  P^ychologi«,  mit  dpp 
Scliriit  I'lüjj;^*  [ü  übtT  das  Wunder  und  mit  dem  1.  Schuljahr  von  Ren»  »'tr. 
I>er  Herbartvereui  zu  Leip;&ig  legte  seinen  Versammlungen  die  ächriti  von 
Anant  ttber  Denken  und  Spreehen  an  Omnde;  Im  Sonuner  toUen  Lektionen 
gahnitan  woden,  welche  die  Verwertung  der  gewonnenen  Brgebnlaae  seigen. 
Der  Chemnitzer  Verein  hat  »eine  Arbelt  im  vergangenen  Jahre  nicht  an 
ein  Buch  RnffeschloBsen,  sondern  Vorträge  und  Lektionen  aus  verschiedenen 
Gebieten  gehört  und  besprochen.  Für  den  Verein  tilr  Herbartische  P&da- 
gogik  in  Rheinland  und  Weatlblen  bat  Harr  P.  FlBgal  aina  ttngere  Arbeit 
aber  Bthik  vevflMak»  waieba  beaondera  dam  engUaeban  Utilitariamua  gegen- 
fiber  die  Fibna  des  praktischen  Idealismus  hochhält  und  Ober  alle  wichtigen 
Fragen,  welche  die  Modeithüc^ophle  anregt,  Licht  verbreitet.  —  Aua  den 
wissenschaftlichen  Verhandlunt^en  hebe  ich  nunmelir  einige  Hauptpunkte 
Ikeraus  und  verweise  im  übrigen  auf  die  später  erscheinenden  „Er- 
Unterangen  anm  82.  Jahrbaehe". 

1.  Vogtp  2ur  Bebandiung:  nnzinler  Fragen  im  Qeacblcbta» 

II  ii  l »* r rieh  t. 

Verfa«.Ht  r  verwirft  ala  Ziel  des  Ueschichtsuuterrichts  das  blosae  Wissen 
(tf^n  O.  Jager),  begn&gt  sich  aber  auch  niebt  mit  der  Erregung  von  Qa* 
IbUan  ^anbanar  in  Baina  lnqrU«pMia)i  tondeni  Ibrdart  dia  AnabUdung 


Digitizec  uy  google 


346  ^ 

klarer,  bodtimmter  Urteile.  Hierbei  verlangt  er,  dass  in  der  National- 
Akononie  aelbit  allgemein  entendiieden  werde  svlecheii  der  Wtrtadiafte- 
lebre,  weldw  wirtocIiaftUelie  MatauigeMtae  anlkeigeii  loU,  und  der  Wirt^ 
schalte  pflege,  welche  eine  ethische  Wissenschaft,  nämlich  ein  Teil  der 
Vorwaltungslehre  ist.  D^r  Gog^pnutfiiulbprOhrt  also  die  schon  viel  erörterte 
Präge  nach  den  „Syatemen  im  Gf aduchtHunterricht".  Die  Schulmänner, 
welche  den  Geschichtsunterricht  auf  «Mitteilung  und  Einpräguug"  be- 
Fcbrbiken  wollen,  eagen  wohl«  Je  weniger  der  Scblller  eine  Absicht,  ibn 
lum  Urteilen  zu  verenlMBen,  merke,  desto  eher  werde  er  wirklich  urteilen 
lernen,  und  damit  or  von  dieser  Absicht  ja  nichts  morke,  will  man  die  Hand 
ganz  davon  lassen.  Ob  aber  diese  Uofliiung  sich  eHTillt,  weiss  man  nicht, 
und  noch  weniger,  wie  weit  die  Urteile  richtig  sein  werden.  AuHäerdem 
kann  die  Alwicht  doch  nur  aehftdlleh  wiiken,  wenn  Urldle  nieltt  naturgemiie 
enengt,  eondem  anf^drftngt  werden.  Die  vom  Verfaieer  gegebenen  Bei* 
spiele,  wie  aolche  Urteile  im  Untonicht  der  b61mn  Schnleo  su  entwickeln 
seien,  wurden  von  keiner  Seite  angegrilfen. 

2.  Falbrecbt,  Horas  im  eraiekenden  Unterrichte. 

Der  Verfbaaer,  Profeesor  am  Oymnaalum  au  Freiatadt  In  OberOaterreich, 
war  selbst  gegenwftrtig,  tun  seine  Oedanken  au  vertreten;  er  wurde  vom 

Oymnasialprofessor  Bolis  aus  Brüx  (wie  Verfasser  ein  Schüler  Vogts)  kr&ftig 
unterrtlüt/.t.  Dagegen  war  von  den  Philologen  der  Frankeschen  Stiftungen 
keiner  da,  während  im  Jahre  1885  an  den  Verhandlungen  Uber  Philoktet 
0.  Frick  sidi  lebhaft  beteiligte.  (Vcrgl.  Erläut  zum  17.  Jahrb.  8.  80  f.) 
Die  Verhandlungen  betraAtn  dieamal  auerat  die  Frage,  ob  ancb  ein  so  all- 
gemein anerkannter  klassischer  Diekter  wie  Horaa  ideh  eine  Prüfüng  soinea 
etlii-^clien  Slandpunktea  gefallen  la.r"<*>n  nin>i?*e,  bevor  man  ihn  in  den  er- 
aieherult'ii  rnterricht  eintHliren  dürlo.  Daa  aei  doch,  meinte  ein  Kedn»'r  bei 
Beginn  der  Debatte,  ganz  selbstverstäudlich.  Es  konnte  leider  aber  ganz 
leicht  der  Nachweia  gefftbrt  werden,  daae  daa  SelbetveratindUche  doch 
immer  wieder  gesagt  werden  musa.  Die  grosse  MebrsaU  der  Philologen 
denkt,  wie  die  vorhandenen  und  gebrauchten  Schulausgaben  und  die 
Miniaterialverortlniniir''!!  ho\vpi*<<>n  an  eine  hoIcIu«  Kritik  nicht.  Man  ver- 
folgt nur  das  tachwistjeiiachuitiichu  Ziel:  Kennliüd  dor  Gedichte  und  des 
Lebensganges  des  Uoraz,  und  kümmert  sich  nicht  um  die  Wirkungen, 
welche  seine  epikurüsche  Moral  auf  den  noch  nicht  ausgereiften  Zögling 
haben  kann.  Bei  den  alttestamentlichen  biblischen  Oeschicbten  ist  es  da- 
gegen allgemeiner  anerkannt,  dftss  sich  der  Schüler  über  die  eudämonistische 
Religion  uiul  Sittlichkeit  derselbcni  crliehen  soll,  und  dass  da/ii  nutwendig 
bestimmte  Massrcgeln  ergrifl'eu  werden  müssen.  —  Der  nächste  l^unkt  war 
die  vom  Verfaaser  geübte  Kritik.  Man  unterschied  1.  Liebesgedichte  In 
verschiedenen  Formen,  2.  Gedichte,  In  denen  des  Horas  Lebensgnmdsfttse 
dargestellt  werden,  3.  Gedichte  anderen  Inhalts.  Hierbei  ging  man  davon 
aus,  dass  die  echte  germanische  Frauenliehe  boi  dfn  Griech<m  und  ROmem 
wohl  überhaupt  unbekannt  war,  dma  wir  aber  auch  durch  uni^ere  deutschen 
Klassiker  mitunter  vor  ähnliche  Fragen  gestellt  werden.    Die  Einzel- 
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ausführungeji  lasspri  Ii  in  der  Kiu  /p  nicht  wiedergeben.  —  Waa  nach 
aorgffttiUger  Kritik  Ubng  bleibt,  daa  aoU  uach  Falbrecht  in  den  letzten  vier 
Jäkmn  dm  (Oafcaneidifaelien)  Gymnaiiuiiw  ala  Koiiieiitnti(niil«ktllre  ^enen. 
Aber  tSn  Dlehtmr,  dm  dar  8diQler  von  •(n«iii  MlMm  «tblaehMi  SUmdpniikt 
■IIS,  dem  chrUtlicben,  soll  kritisieren  lernen,  kann  nicht  Konzentrationastoff 
sein.  \iiv\  in  der  deutschen  Schule  nicht  ein  antiker  Schrift«tpl!»>r.  Seine 
Dichtun^n  werden  alao  trotz  aller  Formvollendung  einen  untergeordneten 
Stoff  bilden;  kleine  Glieder  werden  an  andere  Dichtungen  angeschlossen, 
oder  1>el  tieatiininteo  Punkten  der  römischen  Geeehichte  ^gefügt  Be  Ist 
aiier  erst  nodi  festzusteUeOt  niit  welcher  Periode  den  deutächchristliehen 
GelsieHlebena  der  Stoff  in  Parallele  zu  setzen  sei.  Die  Möglichkeit  femer, 
duas  bei  manchen  Dichtungen  eine  doppelte  Auslegung  möglich  \Bt,  n&mlich 
eine  wörtliche  und  eine  auf  eingehendere  Studien  gegründete  thatsftchliche 
(ihnlieh  wie  bei  dem  »HeidenrOslein*  oder  «Oeftmdea*'  \oa  Goethe),  so 
moaa  man  ▼ieUeieht  gleieh  von  vom  herein  ^e  avreimaUge  Lektüre  ins 
Auge  faisen,  ähnlich  wie  man  es  bezQglich  der  biblischen  Geschichten  vor- 
geschlagen hat.  Hierlibcr  will  man  aber  ohne  hpR(i;i<!fro  Vorlage  nichts 
entacheideu.  -  Die  Nachweise  darüber,  wie  dea  \'ert'aa8er»  pädagugiaclm 
Ausführungen  auf  den  vorhandenen  p&dagogiachen  Gedanken  fUssen  oder 
dieoelben  foiteetaen,  werden  In  der  Abhandlung  vennleat;  im  ttbrigen 
wird  dieeelbe  ala  eine  dankenawerle  Bereicherung  der  elnscbUiglgeQ  Litteratur 

8.  Otto,  Dio  Wunder  .Ichu  in  der  Schuld. 
Die  Debatte  beschältigt  sich  zunächst  mit  theologiachea  und  religions- 
pbÜoiopliieclieD  Vortragen:  Wie  die  Berichte  der  Bvangoiiaten  Aber  die 
wunderbaren  Theten  und  Vorglage  auftufaaaen  seien,  und  weiche  Stellung 

die  verechiedenen  kirchlichen  Richtungen  dazu  einnehmen.  Die  Aua> 
föhrungen  dea  Verfassers  lassen  dies  aber  unorörtert,  -nnd-Tii  stellen  sich 
nur  die  Frage,  wie  der  Lohrer,  der  für  seine  Person  die  strenge  Gültigkeit 
des  Kauüalgeeetxea  festhalte,  diese  Geschichten  mit  Kindern,  welche  ebeu- 
CftUa  in  dieee  Kaueal'Anilcht  hineinwachsen  werden,  behandeln  kilnne,  ohne 
mit  ^ch  eelbt  in  Konflikt  zu  kommen,  ohne  die  Kinder  in  Konflikte  zu 
stürzen  und  ohne  dem  religiösen  Leben  und  der  Kirche  tu  schaden.  Aller- 
dings wurde  liehauptot,  der  Vorachlag  löse  den  Konflikt  nur  für  diejenigen, 
welclxe  ihn  nicht  auf  andere  Art  lösen  könnten,  und  ferner:  der  Kinfluas 
des  Lehrsra  auf  das  rdiglöee  Leben  der  Klnd«r  hinge  nidit  von  aelner  so 
oder  so  bestimmten  Ansehauungaweise  Bber  die  Wunder,  eondern  von  seiner 
Persönlichkeit  ab;  VerfiMmer  glaubt  aber  doch,  dass  seine  Behandlungsart 
Steine  aus  dem  Wege  rftume  und  dadurch  mancho  I'er>4r)nlichkeit  wieder 
fruchtbar  machen  könne.  Das  Wesentlichste  dea  Vurachlageä  ist  nun,  eine 
mtuMige  Auzalil  dieser  Geschichten  im  2.  Schuljahre  zu  bebandeln  (d.  h. 
unterricbtUeh,  nicht  In  der  Art  der  Brbauungsstunde),  au  einer  Zelt  also, 
wo  im  Seelenleben  des  Kindes  die  Phantasie  noch  hinreichend  überwiegt, 
80  daas  der  OemölainiMilt  dieHcr  Ge.^chichten,  weil  er  nicht  durch  kritiMcfie 
Anwandlungen  gcMtnrt  wird,  seine  volle  Wirkung  thun  kann.  Andere 
Wander,  nameutiich  des  vierten  Evangeliums,  möge  man  dann  später  ala 
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Allegorien  oder  Uleichniase  behandeln.  Der  RubinBon  wurde  daneben  wieder 
wie  in  Gotha  als  profaner  Geshinungsstoff  verteidigt.  (VergL  Erl&uterungen 
mm  80.  Jabrlmch  8.  S2«-29.)  Im  QegmiMtie  dam  wuido  abcMr  diMoud 
Mudrücklich  uarkannt,  dass  beide  Lehrstoffe  neben  dnaildier  zu  behandeln 
seien,  wie  man  auch  don  Märchen  bereits  einfa»  he  Jeauageechichton  an  dio 
Seite  gestellt  hat.  —  Am  Schlüsse  der  Bo8pn»ciiung  konnte  dfr  \  jrsitzpnde 
sagen:  Die  religions-philüäophi.schou  und  theuiogiächeu  Erörtcruugcn  haben 
einen  Stuna  erregt,  die  pädagogisch«!!  Ueberlegungen  haben  Ulli  wieder 
besialtigt 

4.  Itschner,  Lays  Rechtschreibe-Reform. 
Vert'asaer  hat  am  Jenaer  Universitätsseminar  dir  belcannten  VeranchM 
Lays  wiederholt,  nur  nicht  mit  sinnloaeu  Wörtern  eigner  Erfindung,  sondern 
mit  Fremdwüriern,  deren  Sinn  swar  den  betreffende  Kindern  noch  un- 
bekennt,  deren  Farm  aber  dem  l^racbgendil  nicht  anstOssig  war.  fir  kommt 
in  der  Haaptsache  xu  demaelben  Ergebnisse  wie  Lay,  n&mlich  dass  beim 
Abschreiben  die  wenigsten  Fehler  gem  irht  wurden.  Lobsiens  Aufsatz  in 
den  „PÄd.  Studien"  (XXI,  1.  ti  2.  Heft>  hat  Itüchner  noch  nicht  berück- 
sichtigt Lobsien  tiatte  sicii  daher  schriftlich  xu  Itschner?  Arbeit  geäussert, 
und  zwar  Ober  da«  Woitmateiial,  Ober  die  Anordnung  der  Vemiehe  nnd  Ober 
die  Wertung  der  Veraucheeigebniaae.  liobslen  Ist  bei  Vemudben  mit  sinn* 
vollen  \\'r)rtern  zw  abweichenden  Resultaten  gekommen;  das  Verhältnis 
zwischen  Sehbihl  und  Klan^  ist  darnach  nicht  unter  allen  Umständen  das- 
selbe, im  wirklichen  Unterrichte  haben  wir  es  aber,  so  lange  nichts  ün- 
zul&ssiges  ge:ichieht,  immer  mit  sInuvoHen  Wörtern  zu  thun.  Femer  kommt 
es  im  wirklichen  Unterriebt  nicht  nur  auf  die  sofbrtige  richtige  Mledersehrift 
an,  sondern  noch  mehr  auf  dauerndes  Beliatten;  darüber  fehlt  eben  «Aa 
Versuch,  und  er  lilsst  sich  rait  solchem  Wortmatorial  auch  kaum  anstellen. 
—  Im  ganzen  meint  man  also,  Verfasser  habe  den  Wert  der  Layschen  Ver- 
suche und  vielleicht  auch  seiner  eigenen  zu  hoch  geschätzt. 

5.  B.  Hanse,  Bemerkungen  über  den  mineralkundlichen 

Unterricht  in  der  Brziehungsschule. 

Verfasser  erörtert  zuerst  die  Unterschipde  /.wim-hen  d^r  bc »schreibenden 
und  der  biologischen  Betrachtungaweiae,  mit  der  sich  ergebenden  Thesis, 
dans  auelt  in  der  >linoralkunde  Vorgänge  im  Vordergrunde  der  Betrachtung 
stehen  sollen.  Qnindlage  der  Mineralogie  ist  daher  die  Oeologle,  und  die 
llinevaloi^e  iat  nicht  ein  Anhängsel  der  Chemie.  Die  »Besiehungen  sum 
Menschen",  welche  nach  frTiheren  Formulierungen  die  Auswahl  und  den 
Gang  der  Naturkunde  bestimmen  sollen,  sind  nicht  ernchöpft  mit  der  Frage 
nach  der  blossen  NCktzUchkeit.  Dem  Vorstehenden  sind  zur  Illustrierung 
%mi  heimaÜnndEohe  Präparationen  beigefügt:  aber  den  Porphyr  (üalle) 
und  ober  den  Kupfersehleflw  (BlalelMn).  —  Die  Debatte  erinnert  snnichtt 
an  ein  Wort  von  Wittstein:  Das  Bhment  der  Bewegung  sei  von  wesent- 
licher Bedeutung  für  das  Interesse  HinsicJitli!  Ii  b'r  biologiachen  Be- 
trachtungsweise wird  an  die  Gefahr  erinnert,  d&Bs  die  Beschreibung  der 
Vorgänge  —  denn  die  Beobachtung  derselben  iat  nur  in  beschränktem 
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Mttfit  ttflgUch  —  leicht  ebenso  Aber  die  FanHun^skraft  der  Kinder  hiiuMia- 

gehen  könne  wio  frülior  dif*  morpli«  T  )^-! ---Iiimi  Rpsrhrribungen  über  die 
FaasTinf^Iust  derselben.  Andere  Boniprkvm^ron  hotroffen  das  VorhäUnis  zu 
anderen  Unterrichtanichcrn.  Damit  h'mgt  dann  doa  VcrfasdorH  ßPHtimmung 
6m  Ziels  dM  nineratoglflcheii  llnteiriehtB  snmmneii.  „Geologische  Be- 
traehton^  der  Heimat*»  Beoheehtanc;  (wonmfer  aller^ije  nieht  bloae  du 
Sehen,  sondern  auch  die  Untorsachmig  des  Werdens,  das  Xachdenkon  aber 
Ursache  und  Wirkung^,  daH  ^Pm-schen"  mit  v'>r?trniden  wird)  betrcfton  nur 
Form,  der  Inhalt  aber  })loibt  panz  unbestinunt.  Zunächst  ist  diosos 
formale  Ziel  zu  eng,  falls  man  es  so  weit  beschränkt,  dass  mau  sagt:  Was 
dM  IQnd  nicht  beotMMhten  kenn,  daa  lehre  idi  nicht;  denn  ee  ist  euch  in 
der  Netniioinde  nOtIg;  tn  halfen,  wm  andere  beobachtet  haben.  And^velta 
ist  P8  auch  wiodor  zu  weit,  denn  es  kann  nicht  alles,  was  sich  hoohachten 
lässt,  in  den  Unterricht  aufgenommen  worden.  In  Bozvfr  auf  den  Inhalt 
seilte  Junge  als  Ziel  fest,  die  Natur  als  ein  Ganzes  können  zu  lernen,  was 
dueh  flifoe  Weite  wieder  vnbesUmmt  wird;  ZiUer  dagegen  wollte  durch 
die  Naturlmnde  die  Mittel  mr  Brrdehnnff  der  menschlichen  Absichten 
kennen  lernen,  was  nach  den  AasRUmingen  des  Verfassers  zu  eng  ist. 
Man  trifft  aber  wohl  das  Richtif^o,  wenn  man  das  Zillor^rhn  Zinl  mit  den» 
Jung'*»srhcM  vorbindet:  durch  die  Mineralogie  sdl!  mun  l(;rn<>n,  dio  Kr(in 
als  Ganzes  aulxut'assen  unter  besonderer  Her\'orhübung  dessen,  was  der 
Mensch  brancht.  Von  anderer  Seite  will  man  das  lieber  umkehren:  Nifaeres 
ZWa  wire  Kenntnis  der  Mittel  und  Kritfte,  nnd  dasu  trftte  als  Erweiterung 
das  andere,  welches  mit  dorn  Ziel  der  fachwissenschaMlchen  Forschung 
zusammenfällt.  Jedenfalls  darf  die  Technn'o-rio  nicht  ganz  ausgcschlo?««»?) 
werden,  wenn  ihr  auch  in  der  Erziehun^^achule  nicht  die  Bedeutung 
lukommt,  welche  Conrad  ihr  giebt  (VcrgL  Erläuterungen  zum  17.  Jahrb. 
8.  69  ir.)  Hingewiesen  wird  auf  die  Schrift  unseres  Mitgliedes  Seidel:  Lehr> 
buch  eines  methodisch  verbindenden  Unterrichte  in  Mineralkande,  anorganU 
scher  Chemie  und  chemischer  Technologie;  ferner  auf  Dammann.  Natur- 
wissenschaft nach  hiatoriachen  Gesichtapunkten,  und  auf  Beyers  Schrift  nber 
die  Naturwissenschaften  in  der  Brzichaugsschulo;  von  letzterem  Vorfaä»er 
wird  gewOnsdit,  dass  er  selbst  seiner  Schrift  handlldie  Imperative  abge- 
winnen mAge.  Zur  gansen  Abhandlung  hatte  Seminarlehrer  Fack  in  Weimar 
schriftliche  Bemerkungen  ehigeschtckt,  welche  man  in  den  Brliutemngen 
voUsttadig  finden  wird. 

ft.  Hopf,  Zwei  ITnterrichtsbeispiele  ans  dem  Gebiete  der 

neueren  Geometrie. 

Die  Beispiele  sollen  die  Anwendung  der  sog.  Geometrie  der  Lage,  nir 
deren  Einführung  in  den  rnterricht  sich  Verfasser  im  vorigen  .Talirbucho 
auHpPHprorben  hatte,  darlef^en.  Das  eine  Beispiel  betrifft  die  SymniRtriestufe, 
das  andere  die  eigentliche  Geometriö  der  Lage.  Es  wurde  ausgesprochen» 
dass  die  zwd  Einheiten  in  eine  ganze  Anzahl  «erlegt  werden  mttssten,  ferner 
daes  die  gewihlten  Zietaagaben  nicht  Ziele  im  Sinne  der  Ziller'schen 
N^odifc,  dass  heisst»  nicht  Aufgaben  oder  Probleme  seien»  dU  am  Schlüsse 
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der  Einhnit  aln  gelöst  erschpinpn.  Die  Debatte  geht  aber  im  AnscliluBii  an 
Hopfs  Hchlusabemerkungen  und  an  dio  vorjährige  Abhandlung  wieder  auf 
die  Frage  ein.  ob  die  „Geometrie  der  Lage*  überhaupt  in  den  Unterricht 
auftuneliiBeii  sei.  Von  einer  Seite  wird  dies  im  gansen  verneint  unter 
Hinweis  eineraeita  auf  die  späte  Bntwiclcehing  diesee  Teiles  der  Fachwissen- 
schaft spihst  ppponnhor  den  Lolirnn  von  der  Konprnipnz  utul  Aehnliohkeit, 
andersoits  aut  tlip  Schwiong"knit  drr  hior  vorlanpton  räumlichen  VorstpUnng-»- 
art.  Dem  gegenüber  wird  aber  geltend  gemacht:  An  die  wirliUche  geschieht- 
lielie  Bntwiekelang  der  Fnchwisseneebnfl  ttnd  wir  nidit  gebunden*  wenn 
dieseilw  nacliweitlicli  durcli  Umtt&nde  lieetimmt  worden  ist  die  nielit  schleelit- 
bin  in  der  Netnr  der  Snelie  liegen,  sondern  zufällige  Bigentleiten  geiriseer 
Völkpr  und  Personen  waren.  Dip  Schwierigkeiten,  dio  uns  hier  vorrtTlinjrpn 
scheinen,  sind  abf^r  so  wird  behaupipt,  vielleicht  doch  darin  begrlindot.  dass 
wir  alle  mit  der  Euklidischen  Geometrie  des  Masses  und  der  Zahl  gross  ge- 
sogen und  dadurch  verwdhnt  verbildet  worden  sind.  Eine  dritte  Reibe  von 
Aeuaserungen  endlich  liull  dnnuif  hinaos.  dass  aus  der  Qeometrie  der  Lage 
manchem  in  den  Vorkursus  der  Geometrie  gehftro.  Wie  man  sieht,  ist 
also  die  Fragp  durch  dtp.sp  Vprfnmmlung  so  zugespitzt  w^orden.  dass  die 
Vertreter  jeder  Ansicht  AnhiH«  habon.  »ich  zu  wappnen.  (Eine  Fortsetzung 
wird  diese  Diskussion  erhalten  durch  die  neubearbeitete  Ausgabe  von  Pickels 
Geometrie  der  Vollcaachale,  Ausgabe  fttr  Lehrer,  welche  Anfang  nächsten 
Jahres  erseheinen  wird.) 

7,  Zeissigt  Zillera  Ansichten  nbor  (i i\8  Zeichnen  in  Authoniischer 

Darstollu  n^. 

Die  ZusMnmonstellung  zorstreuter  Aeusseningen  giebt  eine  bequeme 
üebe^iebt  Be  wurden  daran  nur  kleine  Ausstellungen  gemacht;  au  weiter« 
gellenden  Brflrterungen  lag  kein  Anlass  vor»  da  YerllMf  er  kritische  Zusltse 
nicht  macht 

^.  Th.  Franke.  Die  analogen  und  ursächlichen  Beziehungen 
awiichen  der  Gesamt-  und  Binselentwickelun.f*  In  reli<7ifls«*r 

Hinsicht 

Die  Arbeit  bildet  mit  der  im  vorigen  Jahibnche:  „Die  rollgtSse  Seite 

der  Qesamtentwickelung"  ein  Ganzes.  Es  handelt  sich  dabei  um  die  Frage, 
oh  man  hir^if-btlif^b  der  didaktischen  Kulturfltufpn  zuprst  ppfahrunpsmil'^sig 
die  Ent'vii  ki  hing  des  kindlichen  Gciatpa  fp«t«tp11pn  und  dm  Gewonnene 
dann  aut  Volk  übertragen,  oder  ob  mau  umgekehrt  verfahren  solle. 
Das  erste  wurde  früher  gefordert  von  Staude  und  Rein,  und  diesen  Weg 
gehen  auch  diejenigen  Schriften  cur  sog.  Kinderforsehung,  welche  die  Bnt- 
wickelung  einzelner  Individuen  verfolgen  und  daraus  Schlösse  ziehen.  Hier- 
bei wird  das  Volk  nicht  eigentlich  historisch  betrachtet.  Verfasser  aber 
geht  den  umgekehrten  Weg.  Die  Hauptstufen  wurden  1884  (Erläuterungen 
16,  S.  40  f.)  zu  fixieren  gesucht,  damit  man  einstweilen  ein  Mittel  zu  gegen- 
seitiger VerstSncUgtuig  habe,  und  es  wurde  Unzugefllgt:  »Glbe  so  eine  ver* 
gleiehtndo  Gesdiichtswissenschaft,  so  irie  es  eine  vetglddienfle  SprMli« 
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wtweniclmft  gMrt,  m>  wttrdeo  die  sngefbhrton  Bntwickelimgntafeii  in 

genauerer  und  efngehenderar  Weise  a  posteriori  eingoflehen  werden  können.* 
(Man  vprp-1  anr*?!  ■Frliiuterunfrnn  M.  S.  12  f.)  Dir*  Bodoutung  der  vorlinprndon 
Arbeit  lie^jrt  nun  darin,  das»  aio  don  Schluss  von  der  (lesamtenlwickolurjg 
auf  die  Einzelcntwickelung  a  posteriori  begründet  und  dabei  doch  wieder 
auf  die  Mh»t  diu-gelegton  Htiiptatiifen  kommt.  —  Di«  Untemiehanir  be- 
•chTftnkt  sieh  im  gwiaen  auf  das  ÜESorstiaeh'religiSae  Gebiet,  auf  die  Bnt^ 
WidMhmg  der  Gottesvorstellung.  Daher  ist  die  iinzul&ssigo  Gcnoratisierung 
Temji'^don.  w(  lehr  rntitphf  wenn  man  von  den  tiifMirptischen  Rntwickolun^a- 
stufeii  aus  ohne  woitorcs  auf  da«  praktisch«  tlebiot  Bchliesst.  Ein  so  ntrongor 
Zusammenhang  besteht  aber  nicht.  In  theoretisclier  Hinsicht  kann,  wenn 
ebie  neue  Wahrheit  einmal  eilcaimt  bt,  man  denke  s.  B.  an  die  Copernl- 
kaniache  Weltansicht  oder  an  die  Gravitationstheeiie»  der  alte  Iirtnm  nieht 
wifder  znr  Herrschaft  gelangen.  In  praktischer  Rineicht  aber  ist  das  Zurück- 
sinken auf  tiefere  Stufen  nuSo-Hch  beim  einzelnen  und  bei  pranzen  Völkern, 
wie  Beobachtung  und  Geschichte  leider  beweisen.  Was  zur  üeneralisierung: 
▼erleidet  ist  aber  doch  auch  eine  Thatsacho;  man  denke  nur  an  öflfoutlicho 
Wohlfahrtaelivichtungen  im  Altertum,  Im  Mittelalter  und  In  der  Neuiteit, 
oder  man  suche  sn  der  kalaerlichen  Botschall  vom  Jahre  1880  ein  Analogen 
in  der  römischen  Kaiserzeit. 

Als  Ort  der  nächsten  Pfin^stversammluug  wurde  Hildburghausen 
gewälilt. 

Leipzig.  Fr.  Franke. 


III.  Wo  sinii  die  Mfiniier? 

Aoi  der  Versammlung  dea  Brandenhargischen  Frovinsial- Verein«  Ar 

Innere  Mission  wurde  darüber  geklagt,  dass  in  den  Gemeinden  die  M&nner 
f^'hlni  und  das«  es  eine  der  wichtigsten  Fragen  der  Gegenwart  sei,  wie 
Bindchristliche,  Charakterstärke  Männer  zu  gewinnen?  General-Superintendent 
D.  Dry  ander  wies  darauf  hin,  dass  unsere  Zeit,  in  der  alles  auf  Nivellierung 
hindr&ngtk  besonders  nngOnstigauf  dieBrslehungselbstttndiger,  chilatlicher, 
eigenartiger  PeraOnilchkeiten  wirke.  Wie  viele  haben  dennoch  den  Mut 
ihrer  oig-encn  Meinung?  Wie  viele  wagen  heute  überhaupt,  etwas  anderes 
zu  sagen,  als  was  der  Nachbar  sagt  oder  ein  allmächtig-er  Schulze  will? 
Die  Feigheit  sei  heute  gross,  obwohl  sich  unsere  Zeit  auf  Selbständigkeit 
gerade  etwas  su  gute  thue. 

Wo  sind  die  Mftnner?  Abgeeehen  davon,  daae  derRuf  nach  Charakter- 
Ibrten  Persönlichkelten  immer  in  denjenigen  Zeiten  am  lautesten  ist,  wo 
man  ara  meisten  geneiprt  ist,  die  rh  r\r'\kl«> rfosten  Persönlichkeiten 
fernzuhalten,  und  die  allmächtigf  Sc  ti  hV»1  ono  in  Gemninden,  in  Vereinen 
und  Parteien  regiert,  -  ■  können  wir  in  unseren  Tagen  den  Mangel  an  selb- 
stAndigen  Peradnilchkeiten  wohl  hauptsächlich  von  etoer  allgemelhen  Zeit- 
knnkheit  herleiten.  .Wir  dnd  verweichlicht.  Wir  leben  im  Zeitalter  der 
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Äugendienerei,  de«  Allen-alies-rechtmachaiui,  des  QMehiAemacheiia,  dei  Br- 

werbons  unter  allpn  t^mstÄnden.') 

Ein  besonderes  Kennzeichen  solcher  verweich] ichten  Zeiten  ist  auch 
immer  das  Aulkommm  der  welbtiehen  BmanxipatioiisbMtrabiiiigen.  la 
schweren  und  hwton  Zeiten,  wo  M&nner  erzogen  w^erden.  die  handeln,  zieht 
sich  die  Frau  in  Haus  und  Familie  zurlkrk.  In  geschwittzif^ni  Zeiten  aber, 
wo  die  Not  niclit  allzuselir  drückt,  pochen  die  Frauen  .'luf  ihrp  Höchte  und 
spielen  die  Herren,  während  die  M&nnor  mit  Wirtshaus,  Kartenspiel,  Sport 
und  Rnisonuierai  in  Verrinen  und  Vereaumlungen  eldi  lu  scIufliBn  laaelieii. 
Die  gromen  Gedanken,  die  Ideale,  der  Olaube  an  Ootfe  gelien  ▼erlwen  nod 
eine  allgemeine  Un  ufriedenheit,  Vertrauenilosigkeit  und  Schwaneaherel 
ergreift  din  rifir-rfliichlichen  (jcister. 

Der  l'PHsimiHiuufl  iet  die  Unckenmarks-Schwindaucht  vieler  Bchwflch- 
linge,  welche,  statt  nach  oben  zu  streben,  am  Niedrigen  kleben  bleiben. 
Man  fnrelitet  sicli  vor  Jede»  Gedanlcen,  der  dardieelittgt  Bnergisclie  Nataten 
werden  znrftckgdialten,  nnd  wer  die  Wahrlielt  sende  md  nnnmwanden 
heraussagt,  kommt  in  den  Geruch  eines  Hetzers.  Halbheit  mid  Biiergte- 
loglpkeit  werden  als  Klugheit  gepriesen;  hio  sind  ja  an  hoqunm,  und  jeder 
Zustand  ist  recht,  der  nur  Huhe  verheißet.  NVo  soll  eine  Begeisterung  zu 
Stande  kommen  und  ein  (.'harakter  heranreifen,  wenn  der  Idealismus  yer* 
bannt  wird  und  allee  nur  in  dem  breiten  Bompf  der  OleidigOlUglceit  und 
des  sinnlichen  Behagens  sich  wiederfindet?  Da  ist  keine  Freuffigkelt  dee 
WirkfMi.'»,  Scliaffons  und  Strebens,  sondern  ein  lahmes  Fortmachen  von  Ta|f 
zu  Tag,  ein  müde«  und  unzufriedenes  Zurnck'»cbauf>n  und  Klap-en. 

Wo  sind  die  M&nner?  Wir  kranken  allu^  (lebildete  und  Ungebildete, 
daran,  daia  wir  daa  Geheimnto  aller  groaami  Brfolge  nidit  ale  eolebea  aiier^ 
Icennen  wolien,  nftmlicb  dae  Vertreuen  auf  dae  Uneiehtbare,  anf  den 
Oeist,  der  altein  stark  macht.  Die  Herrlichkeit  eines  Zieles,  die  Z  i';,  miiss- 
hoif  ninor  S;ic!nv  tüf  Nnt wf>ndi^keit  einer  Keftirm  ilir-  Macht  eines  (iedankens 
genügen  heute  nicht  mehr,  umh  zu  begeistern,  um  Hand  ans  Werk  zu  lopen« 
Der  Weg  muss  schon  sauber  geebnet  und  die  Bausteine  müssen  zusammen- 
getragen und  alle  Schwierigkoiteu  beaeitigt  sein,  bevor  wir  an  daa  ZosUuide- 
kommen  glanlien.  Wenn  nicht  Glftdugater  die  Menge  auIJseliinft  aind,  ao 
raeinen  wir.  wir  könnten  nicht  ^1t\ckUch  sein.  Wenn  nicht  die^^er  oder  jener 
einflu3«retclte  Mann  .seine  Mitwirkung'  Tusatrt,  wapi  man  den  Plan  niehc 
auHzufliliren.  als  ob  eine  Sache,  die  aus  Gott  ist,  eine  Sache,  tlie  recht  und 
gut  und  zeitgemäss  ist,  nicht  durch  eich  selbst  siegen  könnte  und  siegen 
mttaate. 

Wenn  Gottvertrauen,  Frömmigkeit  und  Henenaninheit,  nicht  auch  ein 
bisflchen  zeitlichen  Vorteil  zur  Folge  haben,  sn  sinken  sie  in  den  Augen 
unseres  Geschlechts  fortan  im  Preise.  Solche  gelähmten  (ieiater  werden 
keine  C  haraktere  und  können  auch  nicht  fttr  die  geistigen  Ideale  einstehen 
in  Staat  und  ICirche;  aio  teaaen  aich  leitni  wie  eine  Heerde  Sehafii  von  dem, 
der  ale  am  beeten  au  locken  oder  dnsuachtichtem  welaa,  und  mit  der  Selb* 


1)  Ob  diea  aUgemeioe  ürteU  lutrelliNid  iai?  D.  R, 
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stindigkeit  de«  Denkens  und  Handelns  ist  es  dabin.  Der  Luxus  der  end- 
loMB  Radfiii.  der  tthHoMn  Ventne,  der  zügelloMn  Preaw,  dto  Tag  fikr  Tag 
lUIlionen  taube  Blftten  treiben,  hat  et  vemreaebt,  daee  wir  klag«»  mOeeen: 
.Wo  sind  die  Jfinner?"  Die  Not.  die  auf  solche  Zeitkrankheit  folgt, 
wird  uns  die  H&nner  wiedergeben  und  Charaktere  echaffen  haUSui,  die  ftireht- 
ios  und  treu  sind. 

Weitmar.  J.  Honke. 

Ob  bei  der  AuafOhrung  dieses  Zeitbildes  der  Pinsel  nicht  ein  wenig  zu 
tief  in  peaeiwiietiachea  Gran  geraten  ist?  Oewiaa  findet  eleh  nicht  «ettan 
Mangel  an  Charakter.  Ob  aber  dieser  Mangel  jetzt  grösser  ist,  ilk  in  frttheren 

Zeiten'  Ein  einip^rmasacn  Bicherea  rrtoil  (Lirtthnr  ist  sehr  schwer  zu  ge- 
winnen. Ich  (lenke,  dass  eine  Zeit,  deren  Krz;iehunp:8ideal  die  charaktervolle 
•ittlich-reUgiöse  Persönlichkeit  iat,  zu  einem  freudigen,  hoffnungsvollen  Aus- 
bliek  in  dl«  Soknalt  «nnntigt  Botgen  wir  Lelirer  und  Bnieher  nnr 
nnermfidlidi  dafbr,  daea  —  so  viel  an  uns  tot  —  die  Wega  aar  BRelehnng  dea 
Bniahun^s/JeleH  immer  gangbarer  werden ;  und  mOchta  ftberall  der  gewiieeii- 
haften  pädag-oginchen  B^thnflpnntr  das  nötige  Mas«  frelor  Rewpf^imp  p»- 
währt  werden.  Charakter  gedeiht  nur  bei  einem  gewisaen  Grade  von  Fr;  iheit 

D.  iL 


IV.  Aot  einer  kriflsehen  Stndie  fiber  Niefztehe. 

Die  kritische  Studie  von  Robert  Schellwien  »Nietzsche  und  seine 
Weltanaebavuag*  (Lelpelg.  A.  Jarnsen,  1897)  tot  in  vtor  Abechnitte  gegltodert: 
i.  die  paychologische  Omndlage,  2.  die  Moral«  8.  daa  Recht,  4.  dar  Welt- 
schmerz. Efl  solloii  hier  einif^e  Gedanken  daraiiB  mit^j^nteilt  werden,  mehr 
shor  nur  um  zum  liegen  der  Arbeit  ansuregen,  ato  etwa,  um  die  eingehendere 
Nacbprttfiing  zu  ersetzen. 

.Unser  PhUoeoph  geht  davon  aus,  dass  die  Seele  bedeckt  tot  mit 
dogmatiadien  BUdnngen,  dto  der  von  Trieben  beherrechte  nenechlidie  Getot 
erdichtet,  an  die  er  glaubt*  Als  seine  Aufgabe  erachtet  Ntotuhe,  unter 
dissen  I '•'hcrmalun^en  den  „Rc^rp-  kllehen  GniTidtr»Tt  homo  natura  wif^d^r 
herau.^  zu  erkennen*;  „den  Menschen  zurück  zu  Ubereetzen  in  die 
Natur".  Die  beiden  psychologischen  GrundirrtOmer  der  Nietzsche'schen 
Philosophie  eiblickt  R.  Behallwien  In  dem  Batie:  »Denken  lat  nur  ein  Ver- 
haltea  der  Triebe  su  einander*  —  and  in  der  Annahme,  daea  der  Wilto  nur 
ein  Individueller  Wille  soi  und  als  solcher  primitives  Leben,  in  sich  selbst 
erst-er  und  letzter  Grund.  ,l)er  Satz,  dass  die  AflTekfe  die  Erkenntnis  her- 
vorhrinpren,  ist  nicht  nur  dogmatisch,  fondem  offenbar  falsch.  Wir  können 
nicht  nur  von  einer  solchen  Hervorbringung  keine  Erfahrung  machen,  sondern 
machen  fortwihrend  die  entgegengeeetete  Brfifthrang,  daei  nfcmllch  dla 
Alskta«  inaofem  sie  bewuiat,  nnr  durch  die  Erkenntnis,  sofern  sie  aber 
unbewusst.  gar  nicht  ffir  unn  vorhanden  sind"  (S.  9i.  „Nietzwhe.  der  den 
tUen  Kant  als  einen  länprst  Teberwundenen  betrachtet,  weiss  nicht,  wie  weit 
er  hinter  Kant  ^zurückgegangen,  wie  tief  er  in  eine  neue  Art  von  Dogmatismus 
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hineingosunken  ist"  fS.  IH).  „NiotXfThps  .GnmdtnTt  hnmo  natura*  Ist  unvoll- 
ständig, 08  fehlt  darin  der  Mensch  »Im  Erkennender,  und  darin  liegt . . .  eine 
BntoteUnnx  des  Wesens  des  Menschen*  (S.  11). 

»Be  ist  das  notwendige  Wesen  des  menMshlkhen  Geistes,  dass  in  ihm 
das  Begründete,  das  Einzelne  und  der  Einzelwille  als  Erstes  und  der  Grund, 
diP  Allhpit  nr\t\  (l«'r  Alhville  als  Zweites  orschoint.  Ea  iat  einr»  kategorisrho 
Forderung  der  Vernunft,  d.  h.  das  menschlichen  Erkennlniswillens  selbst, 
dies  Verhältnis  omsulcehren  nnd  dem  Wesen  nach  dem  Grunde  die  Prioritit 
vor  dem  Begrttndeten  susueikennen.  AlIHn  hier  liegt  euch  eine  Quelle 
dee  dialektischen  Scheines,  eine  Versuchung,  das,  was  thatsächlich  im 
mpnschlirhen  GeiRtr  als  Fr-to-^  or^rhoint.  Einzolhoit  und  Einzelwille,  niirh 
schlechthin  als  Erstes,  I  rsächlich-Erstos  zu  betrachtnn,  und  daraus  aile 
eoderen  Erscheinungen  des  Geistes  abzuleiten.  Bs  ist  dieser  dialektische 
Schein,  dem  Nietisches  Denken  «nterliegt . .  .  Demnach  gicbt  ee  ffir  ihn 
nicht  nnd  kann  ee  nidit  geben:  allgemein  gOltige  Wahrheit . .  *  Fftr  Nletssche 
sind  dl»  Urteile  lediglich  individnelte  Produkte  und  erhalten  Wert  und  Be- 
deutung nur  durch  du«  Individuum,  von  dem  nio  »uRiß^ohen.  „Mein  Urteil 
ist  mein  Urteil,  dazu  hat  nicht  leicht  auch  ein  anderer  da«  Recht."  Das 
ist  freilich  wahr,  aber  es  ist  nur  die  eine  Seite  der  Wahrhsit.  Bs  ist  wahr, 
daae  alles  menechllche  Urteilen  in  der  Polens  eines  Individuums  sum  Urteilen 
begründet  und  durch  dieselbe  in  massgebender  Weise  bestimmt  wird,  aber 
das  Urteiler»  ist  darum  nicht  wontfr^r  pin  Akt.  in  deni  der  Mensch  si'-li  als 
Allwo^en  bethütißt.  nnd  nur  die  Fähigkeit  zu  dieser  Bethätigung  als  All- 
wesen  ist  individuell  verschieden. 

Der  Indlviduatwille  verneint  alles,  was  ihm  nidit  xur  Bethfttigung  seines 
eigenen  Lebens  dient;  er  setst  sich  rücksichtslos  gegenhber  anderen  individnal- 
willen  durch,  er  übt  Gewalt  an  dem,  was  ihn  hindert,  er  sucht  die  Herr 
Schaft  Oher  antlero  Individunlwillen  Das  TiPbon  ist  . Abschätr.en.  Vor- 
ziehen, UngerechtHein,  BegrenzLsein.  DilTerentsein  wollen-.  Darum  ist  bei 
Nietzsche  „der  Wille  zur  Macht"  das  Prinzip  des  Lebens  .  .  . 

Die  Anfbssung  Nietssches,  lUe  den  Individualwilten  sum  absoluten 
Herrn  des  Trebens  macht,  ist  einseitig  und  deshalb  unwahr;  sie  steht  im 
Widerspruch  mit  den  Tliatsaclipn.  Das  d<Mn  Iiulividualwillen  iromanonte 
soziale  Element  ist  nicht  aus  ihm.  sondern  allein  aus  dem  Grunde,  aus  dem 
er  selbst  hervoigeht,  dem  Allwillen,  zu  erklären"  (S.  2«)). 

Aus  den  von  R,  Schellwien  herausgestellten  psychologischen  Grund- 
irrUlmeni  Nietssches  eriElirt  sieh  auch  dessen  Stellung  sur  HoraL  ScheD* 
Wien  sagt:  „Dann  irrt  Nietzsche  nicht,  dass  der  IndividualwiUe.  und  zwar 
in  «einer  fr!<n7Hn  Hiirt"  nnd  A'H«<-hliessHclik(M"t  g:etroni>hor  fremdem  Leben 
den  Itestandigcn  lirundtou  des  raenschlichün  (iei.-^tes  bildet;  er  irrt  auch 
darin  nicht,  dass  dies  ein  Gesetz  des  Lebens  ist,  ohne  das  Leben  tlberhaupt 
nicht  sein  könnte;  er  Irrt  aber  darin,  dass  er  in  den  Regungen  dee  Individual- 
wUlens  das  ganze  Leben  des  menschlichen  (leistes  erblickt,  dass  er  den 
Allwillen  nicht  sieht  der  im  M^iiHchen  den  Individuahvillen  aus  dem  Motiv 
der  Allbejahung  des  Lebens  bejaht  und  -  soweit  fr  lobenteindlich  ist  •- 
verneint  .  .  .   Nietzsche  erkennt  nur  das  ist  dos  IndividualwiUens,  das 
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Beitidoilen  dos  Allwillona  ist  fQr  ihn  als  Rrkonntnie  nicht  da  .  .  .  Daraim 
folgt,  dass  das  Prinzip  seiner  Weltanschauung  Herrschaft  sein  niU8S| 
Bvtnthait  dM  «tirkereD  Willens  aber  den  ichwiclieren  ...  Gut  let  fftr 
ihn  nur  er  selbefc  nnd  eeine  Ifaelit,  gut  sind  die  Hameiienden . . teklecht 

sind  die  Dienenden (S.  27).   Die  Moral  kann  ihm  daher  nur  als  Reaktion 

gfg^n  dir»  Natur  orschrinon.  als  R^^aktinn  p-pppn  din  Horr^r-hnfr  des  starken 
Willens  Ober  den  schwachen,  einer  vornehmen  Menbcheiiklasiie  Uber  die  ge> 
meine  Masse. 

Im  folgenden  ist  eodann  die  Rede  von  dem  VerhUtnie  NietMches  cum 
Darwiniemne  und  zur  Askese. 

Es  möf^e  noch  eine  Stelle  au8  doin  4.  Abachnittf  der  kritischen  Studie 
Platz  finden.  Nach  oin«»!!!  entsprechenden  Zitat  aus  Nietzsche  hoisat  es  über 
ihn:  »Wenn  er  nur  gewusst  hätte,  wie  viel  weiser  sein  Herz  war,  als  sein 
Verriamd!  Be  war  deo  Schickaal  dieeee  Mannes,  vermdnttleli  unvermeidbare 
inteUektooDe  Koneeqnenien  su  sieben  g^n  den  Binsprueb  des  Hersene. 
Dieser  Einspruch  des  Herzens  \[of*>^  Ihn  aber  1  t  .ur  Rahe  kommen  und 
trieb  ihn  rfi'^tlos  vorw&rts  in  der  Suche  nach  noch  .unausgetrunkenen" 
Mfijfliohkpiten  des  menschlichen  Weaen».  nach  dem  r^hermenschfin ;  doch 
dabei  niustite  er  be^tundig  scheitern  an  den  Schranken  des  Individual willens, 
die  der  Verstand  ihm  nicht  su  nberschreiUin  erlanbte.  Unter  diesem  Wider- 
sprucbe  des  Gefftbls  und  des  Intellekts  litt  er  Tantalusqualen*  (8.  42). 

Ich  schliesse  mit  einem  Ausspruche  der  Einleitung  unfterer  Schrift: 
.Er  begt  heimliche  Liebe  xa  dem,  was  er  am  stkrksteu  bekAmpft" ')    D.  H. 


Aus  unserenv  Leserkreise  ^-eht  uns  fol^rende  .Mitteilun;^  zu,  der  wir  gern 
eine  Stelle  hier  einräumen :  „Eine  neue,  wirklich  einfache,  praktische  und 
bilHge  Schulbank,  allen  bogrttndeten  Anforderungen  genngcnd,  hat  Rektor 
Reissmann  In  Naumburg  a.  8.  hergestellt,  D.  R.  G.  M.  Nr.  118862.  Die 

Leipziger  Ausstellung  fUr  Volkmvohl  hat  das  Piplnm  zur  goldenen 

>fr.f!rnlN«  dafnr  erteilt.  Wefj^en  rehiTlassnnfj' von  I'mhebänken  und  wegen 
der  Erlaubnis  zur  Anfertigung  wende  man  sich  an  den  Hersteller  " 

D.  iL 


C.  Beurteilungen. 


RMunttsok«  Kurzer  Wegweiser 

f ii  r  M  r  n  T'nterricht  inuii?tereTi 
Vul  k  9HC  h  U  len.      Mit  b<'S(m(b-rer 

Berftckfllchtigung    zwcispruc  liiger 
VerhältniH«c.  R3  S.  Breslau,  Ferd. 
Hirt,  isaa    Preis  80  Pf. 
Wir  haben  es  hier  nicht  mit  «in«  r 

Methodik.  fondern  mit  einer  Zu- 
sammenstellung praktisciier  Finger- 


zeige zu  thun.  Der  Verfasser  war 

Trnher  Schnllelter  und  ist  jetz.t  Kreis« 
ScliulinHpektor  in  OVterschlesien.  Er 
will  in  dem  Schrif  t  eben  wohl  zu- 
nlichst  .seine  jungen  Lehrer  an  rwei- 
sprachigen  Volksschulen  beluhren. 
Daraus  erkl&rt  sich  die  Aufnahme 
violer  8clhstverständlich''r  Dar- 
legungen.   So  heisst  es  z.  B.  auf  8. 


»j  Vergl.  hierau:  Kunstwarl  1899,  21.  Hefl,  S.  28(V»l  (Marx  und  Nietzsche)* 

28« 
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68:  MNirgends  dür/cn  Staubschichten 
lagern."  Wenn  übrigens  S.  73  jjrPHagt 
4ird:  „Der  Unterricht  in  der  üeo- 

fraphie  erfordert  wegen  der  Eigenart 
ea  zu  boh»ndelnd(?n  Stoflfes  ein 
wobldurcbdacbte«,  zieibewuMte«  Ar« 
beiten  dm  Lehrers",  so  gilt  dies  aneh 
fTJr  joden  anderen  l'ntorrirhtsfropon- 
•tand.  Nach  Seite  36  meint  der  Ver- 
ftUNrar,  der  Lehrer  kOnne  noch  der 
Art  d<  r  Wiederg^ahe  dea  Oeschichta- 
pensums allein  den  Bindruck  be- 
meesen,  den  der  ünterrieht  auf  die 
Kindor  ppniacht  hat.  Dan  ist  zuviel 
gesagt.  Auch  an  dem  tirade  der 
AttftnerkMunkeit,  an  den  Augen  der 
Kinder  etC  während  dos  Vortrages 
und  der  Vertiefung  iu  den  StuS  kann 
der  Lehrer  den  Bindruck  bemessen. 
Wir  wollen  un«  auf  weitere  Einzel- 
heiten nicht  einlassen.  Der  Verfasser 
ist  ein  eilkhrener  und  praktischer 
Schulmann,  und  es  kann  leider  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  daaa  viele 
Lehrer  so  wenig  vorbereitet  aus  dem 
Seminar  ins  Amt  treten,  dass  ihnen 
viele,  sehr  viele  von  den  Belehrungen 
neu  Bind,  die  einem  iklteren  Schul- 
manne selbstverKtfindlich  erscheinen. 

Henninger,  Die  Verbindung  der 
Lehrfächer  ir»  der  ein- 
klassigen  Vnllcaschulo.  47  S. 
Hildeebeim,  Ucimke.    Preis  75  Ff. 

IMeM  Schrift  let  ein  Brgebnis  von 

Konferenz- Vorträgen.  Sie  beruht  auf 
dem  Studium  der  Litteratur  der 
ReriMuHschen  Behüte  und  auf  eifranem 

T>rnknn,  T>rr  Vcrfnisor  hat  Zillors 
Kulturstulentheoriu  nicht  berück- 
sichtigt, da  sie  nicht  nur  wegen  ihres 
Gesinnungsstoffes  ftkr  das  1.  und  2. 
Schuljahr  mit  den  gegenwärtigen 
geaetzltclien  Bestimmungen  imWlder- 
spniche  stehen,  sondern  auch  —  und 
d&a  ist  itir  ihn  der  Hauptgrund  — 
weil  sie  in  der  einklassigen  Schule 
undurchflihrbar  seien.  Hollkamm>? 
Arbeiten  sind  nicht  berückeichiigt. 
Der  Verfasser  stützt  sich  namentlich 
aut  Dörpfeld.  Von  dessen  vier  kon- 
zentrierenden Grundsätzen  verwendet 
er  zwei:  1.  Jedes  Lehrfach  ein  ein- 
heitliches Ganzes.  2.  Unterrichtlicho 
Verknüpfung  sämtlicher  L*ehrfächer. 
Zu  diopen  fHgt  der  Vorfasser  zwei 
andere:  1.  Verbindung  des  Schul- 
ontonicbts  mit  den  Braümmgen  der 


Schüler  ausserhalb  desselben  {z,  B* 
Jahreszeiten).  2.  Vorbindung  der 
Lohrsänge  für  die  verschiedenen 
Unterrichtsahteilungen.  Nur  sind 
diese  Forderungen  nicht  neu. 

Kooi8tra,  Sittliche  Erziehung. 
Aua  dem  Niederl&ndischea  nach 
der  tt.  Auflage   tkhersetst  von 

PfarriT    Eduan:]  100  S. 

Leipzig.  Wunderlicli,  18^9.  Preis 
1,60  hOc,  geb.  2  Uk. 

Die  Uebersetzung  dieses  inter* 
e^^santen  Buches  iat  mit  Dank  zu 
bogrüssen.  Die  Verfasserin  ist  eine 
holländische  Lehrerin.  Sie  hat  vor- 
züglich beobachtet  und  weiss  g^t  zu 
erzählen.  Sie  Alhrt  passende  Bei- 
spiele aus  dem  Ivinderleben,  aus 
Schule  und  Haua  vor  und  knüpft 
daran  ihre  "Whike  und  lUtschlM«, 
die  zumeist  den  Nagel  auf  den  Kopf 
treffen.  Die  Verfattserin  hat  ein 
warmes  Hers  fttr  die  Kleinen  und 
swht  ihr  Handeln  zu  verstehen. 
Küoistra«  Buch  ist  eins  der  wert- 
vollsten auf  dem  Gebiete  der  inneren 
Zucht  und  Lehrern  und  Bltem  warm 
zu  empfehlen. 

Lüer,  Die  Volksschul-Erziehung 
im  Zeitalter  der  Sozialreform. 
Soziolpädagogischo  Studien  824  S. 
Leipzig,  Wunderlich.  Preis  3  Mk., 
geb.  8,ftO  Mk. 

Der  Titel  vorsprirVi  vifl  ^T;l•l 
findet  in  dem  dicken  Buche  ja  auch 
eine  FWIe  von  Stoff  verarbeitet,  aber 
sehr  virl  Si'lhstverstündliches.  rtohon 
oft  genug  Gesagtes.  Auf  S.  186  bis 
148  werden  „die  verbreitetsten 
didaktischen  Theorien"  betrachtet, 
auf  2  Seiten  nach  den  Allgemeinen 
Bestimmungen,  auf  2'/t  Seiten  nach 
Dittes,  auf  1'/,  Seite  nach  Kohr,  auf 
fast  4  Seiton  nach  Kahle,  t'/t^^i^n 
nach  Schütze  und  etwas  über  einer 
Seite  nach  der  Herbartschen  Päda- 
gogik. Wie  die  Kenntnis  der  letzteren 
bei  dem  Verfasser  beschaffen  ist, 
milgen  einige  Andeutungen  darthun. 
Er  sagt,  von  dem  Sti.»ffc  und  von  der 
Konzentration  desselben  sehe 
natürlich  die  Herbartische  Didaktik 
ab  (!).  Hinsichtlich  der  Auswahl 
verlange  sie  eine  so  weit  gehende 
Gliederung  des  Stoffes,  dass  das 
Pensum  fUr  jede  Stunde,  nicht, 
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sonst  gewöhnlich,  frir  »pde  Woche 
aufj^estellt  werde,  daa  nenne  aio 
methodische  Binheit  (!).  Sie  zeige 
dadurch  allerdings  grosse  Sorgfalt, 
mehr  aber  nicht  und  jedenfalls  nur 
ein  äusseres  Moment.  Was  der  Ver- 
fasser aber  die  FormalstnfeD  sagt, 
mOcht«  ich  mm  tteboten  wörtlich  an- 
fnhr.  ji,  um  dar/uthun,  wie  wenig 
manche  eine  Sache  verstehen,  aber 
die  m  nrCeilen  tle  «feh  beraftm 
fohlen.  Die  Vorbereitung  aei  auch 
«etwas  Aeoseerlicbes  and  selbstver- 
MindHeh*.  Im  ünteirlehte  sei  die 
Anknüpfung- aTT  da^  rrworbone Wissen 
schon  mit  der  Manachauiichen  Zer- 
legung" unvermeidlich  veAaoden. 
Die  zweite  Stnfp  ist  die  Darbietung 
des  Neuen,  „womit  freilich  Einem, 
dem  nicht  noch  geMgt  wird,  wie  er 
dieso  Darbietung  anzustellen  hat. 
nicht  geholfen  sein  kann^  Auch  die 
VerimapAiiigund  »Abstratction"  (dieee 
soll  nSmiich  die  4  stufo  sein)  bringen 
liein  wesentlich  neues  Moment  ,und 
dfirfte  nur  die  fünfte  Stufe,  die  der 
Uebung  oder  Anwendung-,  noch  wei- 
tere Beachtung  erfahren".  ]3iujEiifen- 
töjnliche  der  formalen  StiiCon  liege 
darin,  daiut  sie  mehr  die  Unterrichts- 
th&tigkeiten  und  weniger  die  Art 
und  Weise  derselben,  ihren  Inhalt 
»ogebeo.  Als  weitere  Fehler  der 
Hert»artiechen  Dfdalctfk  findet  der 
Verfasser  glDcklich  heraus,  dass  die 
Selbfltfchätigkett  nicht  betont  werde, 
sowie  daes  ihr  der  Mangel  einer 
Cliarakterisierung  drt  StotfauHwahl 
Aohalte.  Am  Scnlusite  des  Buches 
faast  der  Verf^Mser  die  Brgebniase 
seiner  Erörtern  II  fr  f'H  zmammen.  Da- 
l>ei  meint  er,  wolle  man  die  letzte 
Stufe  der  pidftgogiselien  Entwicklung 
als  neue,  als  moderne  I'ädagogik 
bexeichnen,  so  könne  gewiss  nicht 
die  Herlmrtische  Riditung  den  An- 
Spruch  erh"b<«n,  diese  darzustellen 
oder  auch  nur  lien,  sie  begründet  zu 
haben;  vielmehr  sei  an  der  deutschen 
Pädagogik  für  die  meisten  Namen 
von  gut4>m  Klang,  die  auch  zumeist 
der  Praxis  entstammten,  der  An> 
schluss  an  Diesterweg  sn  eachen.  — 
Damit  genug. 

Magnus,  Reglerunge- und  Schul- 
rat Albert  Hechtenberg.  Das 
Leben    und    Streben  eines 


Meisters  der  Schule.  186  8. 
Gütersloh,  Bertelsmann,  1899.  Pr. 
1,60  lOc. 

Den  Freunden  uj i  l  Verehrern  dea 
vor  Ober  drei  Jaiiren  in  lünden 
frühzeitig  veretorbenen  Schulrates 
Hechtenberg  wird  diese  8(  ht  irt  »  in., 
sehr  willkommene  Gabe  sein.  Aber 
auch  andere  Lehrer  und  Sehulfireunde 
werden  sie  mit  Interesse  lesen,  geben 
sie  doch  ein  anschauliches  Bila  von 
dem  Leben  und  8trel»en  eines  tOch- 
tigen  Schulmannes,  der  von  drr  Pike 
auf  gedient  und  sich  zu  einer  an- 
gesehenen Stellung  empoi;gearl»dtet 
hat. 

Nakel  a.  d.  Netze.       A.  Hude. 

Arno  Fuchs,  Schwachsinnige 
Kinder,  ihre  sittliche  und 
intellektuelle  kottuug.  Eine 
Analyse  und  Charakteristik  m  bat 
theoretischer  und  praktischer  An- 
leitung zum  Unterrichte  und  zur 
Brxiehung  schwachsinniger  Naturen 
für  Lehrer  und  gebildete  Bitern. 
C.  Bertel.smann.  (Jütersloll,  1899. 
Preis  3,G0  Mk.    248  S. 

Die  Schrift  gliedert  sich,  dem  Titel 
entsprechend,  in  einen  theoreüsclien 
und  einen  prakti8(  h(>n  Teil,  ersterem 
sind  2.  lotztereni  6  Abschnitte  ge- 
widmet 

Im  1.  Abaclinitte.  der  als  Anhang 
auch  Schriftproben  und  Zeichnungeu 
von  SchQlem  autwei«t,  berichtet  der 
Verfasser  zunächst  Ober  eine  grössere 
Aniaiü  (12)  typischer  Fälle  des 
Schwachsinnes,  wie  t^ie  nach  .seinen 
eigenen  Aufzeichnungen  an  Schalem 
der  Hllfimehule  wirlclich  beobachtet 
worden  .-ir.(\. 

Im  2,  Abschnitte  sucht  er  dann  dae 
aUen  dieeen  SehtÜem  Bigentllmliche 

zusammenzust^'Uen.  um  f*ü  mit  Hilfe 
der  Analyse  auf  psychologischem 
Wege  tnm  Begriflb  des  Schwach- 
Sinnes  zu  gelangen  und  ihn  ab- 
grenzen zu  können  nach  unten  hin 
von  den  Bracheinungun,  wie  wir  sie 
an  Idioten  und  Imbezillen  wahr- 
nehmen, nach  üben  aber  von  den 
Beelenerscheinungen,  wie  sie  nor- 
malen Kindern  eigen  sind. 

Zur  Praxis  übergehend,  wird  dann 
als  nächste  Folgerung  die  innere  und 
iussere  Organieaüon  der  Brziehung 


Schwachsinniger  auf  TTnind  jener 
psychologischen  Erwag-ungen  be- 
sprochen. Abschnitt  4  handelt  von 
der  I'crrtr.nliphkf'it  iU'H  Rrriehers,  Ab- 
schiiiLL  ü  von  dem  l' titerrichte  und 
Lehrplanc.  Abschnitt  6  von  der  Mo- 
tliudik  des  Unterrichtes  und  einigen 
ausgenihrten  Unterrichtsbeiapielen, 
Abschnitt  7  von  der  Ro^^^icrung  und 
Zucht  in  Schulen  itlr  Schwachsinnige 
und  Alweliiiitt  8  von  der  kdrperlichi«i 
FiBege  solch  unglücklicher  Zöglinge. 

Sehr  wertvoll  dürfte  fOr  manchen 
Leser  der  beigefügte  Nachweis  der 
Lehrmittel  und  Litteratur  sein,  wenn 
dorni'lbo  auch  nicht  allenthalben  An- 
spruch auf  Vollständigkeit  machen 
KMin. 

Der  Inhalt  ist  also  ein  sehr  reicher, 
und  die  einzelnen  Abschnitte  sind 
mit  einer  Wärme  des  OefQhls  ge- 
schrieben, dum  man  schon  nach  den 
ersten  Helten  merkt:  hier  spricht  ein 
fQr  seine  Sache  begeisterter,  kundiger 
Fachmann  zum  Loser  M;iti  nifimit 
daher  auch  gern  mit  in  Kaui  die 
Obergrosae  Breite,  in  der  die  ganze 
Schrift  gehalten  ist.  Es  soll  dies 
Buch  ja,  wie  schon  der  Titel  sagt, 
nicht  allein  I.«ehrern,  sondern  auch 
gebildeten  KUern  dienen.  Letz- 
teren wohl  wollte  der  Verfasser  durch 
dif'sr  Art  der  DiirMtellunfi:  seini»  Aus- 
führungen verständlicher  machen. 
Allein  nach  metnen  und  auch  anderer 
EHuhni  n^en  und  Beii]»:ichtungen  setze 
ich  einigen  Zweifel  darein,  dass  die 
Schrift  auch  wirklich  von  viel  ge- 
bildeten Eltern  wird  ^ele;*t'n  werden, 
denn  1.  ist  daa  Interesse  fUr  solche 
pidagogische  Fragen  mUMt  bei 
Eltern,  die  unglOckliche  Kinder 
in  der  eigenen  Familie  haben,  dun-h- 
aiis  nicht  so  rege  und  I'iulagngik 
selbst  als  WisHen.'üclmft  und  Kunst 
noch  lange  nicht  so  vom  i'uhlikum 
gewürdiy't,  wie  der  Verfasser  zu 
glau'^ten  Hrheint;  2.  aber  dürften  die 
psycludogischen  Kenntnisse,  welche 
ein  erfolgfvlehM  Bludium  dieses 
Buches  voraiJS''etzt.  wohl  nnr  hei 
wenig  Lesern  uu.-*  d<  ia  lvrei.>ie  ^o- 
bildeler  Kiie  n  zu  finden  amn.  ujiment- 
lich  in  Hins^ielil  auf  di<'  l>eid>'n  ersten, 
theoretisch  ^elmlleuen,  grundlegen- 
den Abschnitte.  Es  i.st  das  auch 
nicht  zu  verlangen.    Scheint  doch 


auf  diesem  Gebiete  der  Erziehtmg 
sogar  bei  Aerzten  und  I'iidagogen 
vielfach  noch  ziemliehe  l'nklarhelt 
zu  herrschen.  Wie  könnten  sonst 
immer  noch  so  viel  solcher  armen 
Kinder  als  völlig  unbildsam  bezeichnet 
werden,  bei  denen  sich  später  zeigt, 
dass  sie.  geeignete  Behandlung  vor- 
ausgesetzt, in  verhältnismässig  kurzer 
Zeit  ihren  individuellen  VerhAltoiaeea 
ontspreehend  ziemlich  weit  m  Ittrdem 
flind. 

Zu  neuen  Ergebnisaen  gebnct  der 
Verflaiiiier  niehl,  und  doch  bed«utet 

seine  Srlui*'*^  einen  Schritt  nach  \or- 
wärta,  denn  es  ist  hier  meine«  Wissens 
cum  ersten  Mate  eingehend  der  Vor- 
such  gemacht  worden,  auf  dem  Ge- 
biete der  Schwachsinnigenerziehung 
die  Charakteristik  von  SchOleitodI- 
vidu;ditatpn  und  die  psychologische 
Analy.He  des  co  gewonneneu  Br- 
fahrungs-.Materials  zum  Ausgangs- 
pimkte  pädo;?opir?(dier  Erwägungen 
zu  machen;  dies  aber  ist  der  erste 
Schritt  sum  wlasenschaftUehen  Auf* 
bau. 

liecht  beherzigenswert  namentlich 
ffir  alle  Leiter  solcher  Schuhuistalten 

dürften  folgende  Sätze  seiti.  Seite 
141:  ,Es  giebt  nur  eine  Form  der 
äusseren  Organisation,  welche  im 
Stande  ist,  alle  aus  der  Natur  der 
Erscheinungen  ubgideiteti'u  Forde- 
rungen zu  erfüllen,  welche  das  Kind 
tmterwetxt.  erzieht,  pflegt  und  den- 
noch nictit  dem  Klt4>mhause  entzieht: 
es  ist  die  Tagesanstalt":  iind  Seite 
153:  „Die  Schwachsinnigen  werden 
die  beste  Förderung  erfahren,  wenn 
einer  Lehrkraft  nur  eine  kleine  Ab- 
teilung, vielleirht  von  12  Schiilem, 
welche  ungefähr  aut  gleicher  Bil- 
dungsstufe stellen,  zugewiesen  wird.* 

Wenn  aber  dem  Verfasser  in  der 
(jiut  Heiner  Begeisterung  Sätze  unter- 
laufen wie  der  auf  Seite  188:  .Die 
Aufsähe  des  Unterrichtes  ist  nicht 
die  Bildung  geistigen  Fettes,  suaderu 
geistiger  Mu.skeln  (Spencer)-,  oder 
auf  Seite  2  IS:  „Wer  das  Wesen 
der  Schwachsiatiigea  noch  nicht  vull- 
kommen  erfasst  hat,  der  fühle  sich 
lieber  in  den  ersten  Fällen,  die  den 
Mangel  seiner  Schulmeisterwt'isheit 
und  die  Ohnmacht  seiner  Erziehungs- 
kunst  dargethan,  pidagogisch  bla- 
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miert,  als  dasa  er  in  seinein  Päda- 
goji^enatolze   in   fsbdier  Richtung 

wirkt'-,  oder  auf  Soite  2^1:  ..Soll 
dieäe  iSlrafe**  (die  kürperlicho  Züch- 
tigung ist  gemeint)  „nicht  die  Form 
der  Pädagug^r  Tirrifhe  aniiohmen,  so 
darf'  sie  nur  äu.iserät  seilen  ....  zur 
AotfUirang  kommen",  80  dürfte  doch 
zu  wnnsfhpn  sein,  dasa  solche  Dar- 
Bielluuj^üWfise,  selbst  wenn  Auiuri- 
t&ten  wie  Spencer  dafbr  ins  Feld 
geführt  werden  können,  bei  der 
Berausche  einer  neuen  Auflage  ver- 
schwinden; es  würde  Aes  gewiss 
doin  Buche  und  auch  unseram  Stande 
zum  NiiUou  goreichen. 

Alles  in  allem  aber  ist  das 
Buch  eine  sehr  fleissige,  ge- 
schickte Arbeit  zu  nennen  und 
eine  ebenso  erfreuliche,  wie 
bedeutsame  Erscheinung  auf 
dem  80  überreichen  RQcher- 
markte.  MOg'e  oh  viel  ^ele^en  wor- 
den und  den  reichen  Segen  stiften, 
welchen  der  Verfaaaer  mit  Recht  von 
ihn»  erhofft' 

Zwickau  i.  Sa.      Rud.  Weis«. 

Th.  Hanleland,  Die  k.Ttofheti.scho 
Behandlung  des  kleinen  Kate- 
chismus Dr.  M.  Luthers  im 
n eiste  seines  Verfa.sser.H  mit  aus- 
geführten UnterredunKCU-  Berlin 
1899  (Reuther  and  ReicbardK  Pr. 
8.60  Mk. 

8.  Scbolse,  Regierungs-  und  Schulrat, 
Katechismus-  Brlitit^rungen 

nach  ihrer  Einheit  und  \'r: -^chledcn- 
heit  im  evangelischeu  Schul-  und 
Pflumnterridite.  Eine  theoretisch« 

praktische  Anweisung.  Halle  1898 
(Srhroedol).    Preis  2,2<i  Mk. 

A.  Fritke,  Handbuch  dea  Kato- 
chismus-Unterrichts  nach  Dr. 
M.  Luthers  Katechismus;  zuglelcli 
Buch  der  Beispiele.  Dritter 
iSchltiss)  Band.  a.  Aufl.  Hannover 
1899  (C.  Meyer),    i^reia  4  Mk. 

G.  Seeliger,  Schulrat  und  Seuiinur- 
diroktor,  Anweisung  z'"*  volks- 
schulmässigcn  Erteilung  des 
Katechismus  -  Unterrichtes. 
Halle  1898  (Schroedel).  82  Seiten. 
Preis  ' 

Bei  aller  Verschiedenheit  des  Um- 
Ihngs  und  der  StofflMhandluDg  haben 


die  vorstehenden  Werke  doch  das 
Eine  gemeinsam,  dass  sie  die  be- 

l^riff.tmässig^e  Erfassung  der  im 
lutlierischcn  Katechismus  niederge- 
legten Lehre  als  eine  Hauptaufgabe 
des  Htdiginnsunterrichtcs  ansehen. 
Diese  I^oiire  moU  „deutlich,  nach- 
drücklich und  als  teurer  Schatz  in 
die  Seelen  der  Kinder  gelegt  wnrden" 
(Schulze  VI),  denn  die  Erbauliciikeit 
des  Religionsunterrichtes  hat  nach 
Seeliger  (27)  „eine  möglichst  tiefe 
Heilüerkenn tu iB  zur  notwendigen 
Bedingung.  Die  Grundli^  aller  Er- 
kenntnis -^ind  aber  „erschöpfende 
Begriffserklurii Ilgen''.  Diese  gewinui 
man  aus  Anschauungen;  daher 
müssen  die  biblischen  Geschichten 
zum  Ausgangspunkt  der  Entwickelung 
geniar'ht  werden.  Es  genügt  aber, 
wenn  die  betrctrende  Geschichte  nur 
insoweit  wiedererzählt  wird,  als  es 
für  den  vorlieger\den  Zweck  erforder- 
lich ist  (Seeligor  13.).  Im  Notfalle 
kann  auch  von  einem  Bibelspruche 
ausgegangen  werden,  „wenn  eine 
bibUsche  Geschichte  nicht  zu  haben 
ist*.    Wie  weit  man  trots  dieser 

Gnindsfitze  .sieh  doch  In  din  l'.rilinpn 
des  alten  verbalen  Kealismuö  verirrun 
kann,  mag  der  Anfang  der  Behand- 
lung de«  2.  Artikels  bei  Hardeland 
(S.  147)  zeigen:  Lehrer:  Alles,  was 
Luther  In  der  Erklärung  sagt,  grup- 
piert sich  um  einen  einzigen  Satz, 
den  ihr  durch  Nachdenken  finden 
werdet.  Welches  ist  dieser  Satz  ? 
(Ich  glaube,  da.-^.s  .le.sur*  Chri^ttu.^  sei 
luuin  Herr.)  Was  i.-it  aUu  t'hrisLuei 
im  allgemeinen?  (Der  Herr.)  Wie 
wird  er  im  Artikel  bezeichnet?  (Als 
unser  Herr.)  Warum  bekennst  du 
in  der  Erklärung:  .,Irh  glaube,  dass 
Jesus  Christus  sei  mein  Ilorr"?  (Weil 
erst  dieses  Bekenntnis  den  rechten 
ehristlichcn  (ilauben  ausmaclit.)  In 
diesem  kurzen  Bekenntnis  ist  in  der 
That  der  ganz«  Glaube,  das  ganze 
Christentuin  zusaninicngf'fa.sHt.  Wer 
dies  in  Wahrheit  bekennen  kann, 
hat  genug  fQr  Zeit  und  Ewigkeit, 
rars  Leben  und  förn  Sterhen.  Ist  in 
diesem  kurzen  Bekenntnis  aber  so 
viel  enthalten,  so  kommt  es  darauf 
an.  über  den  reichen  Inhalt  dieser 
kurzen  SaUart  klar  su  werden. 
Den  eikennen  wir  zunftchst  an  den 
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in  diesen  kurzen  AbMU  einge* 
sdiobcnnen  Worten.  Wie  lauten  dfeee? 

gVahrhaftiu:^  r  Gott,  vom  Vater  in 
wiffkeit  geboren,  und  auch  walir- 
hamger  Meneeh,  von  der  Jungfrau 
Marie  p'  bor*  i-  1  Auf  welche  PVage 
gobuii  uuti  diese  Worte  die  Antwort? 
(Auf  die  Frage,  waa  und  wer  mein 
Herr,  der  Jesus  Christus  heisst.  ist.) 
Waa  ist  Jeeus  Christus  zunächst? 

eVahrhaftiger  Gott,  vom  Vater  in 
wigkeit  geboren.)  Bei  welchem 
Katechismusätllck  haben  wir  schon 
ausführlicher  vom  Vater  gesprochen? 
(Beim  ersten  Artikel.)  Wie  wird  im 
ersten  Artikel  dieser  Vater  näher 
bezeichnet?  (Als  aümächtigerächöpfer 
Himmels  und  der  Erde.)  Wa.s  wagten 
wir  davon,  wie  „ich  glaube  an  Gott, 
den  Vater",  zu  verstehen  sei:'  (Ich 
glaube,  dass  Gott  mein  Vater  ist.) 
was  bekennen  wir  hier?  (Dtiss  Gott 
der  Vater  Jesu  ChrlHti  sei  |  Wie 
kannst  du  beides  vereiiiigen?  (Gott 
Ist  stinftchst  Jesu  Chrieti  Vator,  durch 
Chrii«tiiti;  uder  um  Christi  willen  ist 
er  auch  mein  Vater).  Welche  Bibel- 
worte beweieen  das?  (Niemand  kennt 
den  Vater  Matth    27,  11.  — 

Niemand  kommt  zum  Vater  . . .  Joh. 
17,  6.)  Jemia  Chriatue  iat  vom  Vater 
geborpn.  Als  wiu^  bezeichnest  du 
ihn  deshalb?  (Als  Gutteti  Sohn.)  ISag 
ein  Wort,  in  dem  der  Vater  aelbet 
ihn  als  seinen  Sohn  bezeichnet! 
(Matth,  8,  17.J  äag  ein  Wort,  in  dem 
Petnia  ihn  so  nennt!  (Itotth.  16,16.)" 

Das  Vorstehende  wird  genügen, 
um  zu  heweiaen,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  rein  dogmatiach-verha- 
Uatischen  Verfahren  zu  thiin  haben. 
Vor  nunmehr  hundert  Jahren  achrieb 
Schleiormachcr  in  seinen  Reden  über 
Religion:  „Unsere  Meinungen  und 
Lehrefttze  können  wir  andern  wohl 
mitteilen,  dazu  bedürfen  wir  nur  der 
Worte,  und  sie  nur  der  auffassenden 
und  nachbildenden  Kraft  des  Ver- 
Btandes;  aber  wir  wlaecn  sehr  wohl, 
dass  dart  nur  die  SchutUm  unserer 
reii^Öeen  Rrregungen  sind,  und  wenn 
unnre  BchOier  dieee  nl«'ht  mit  uns 
teilen,  so  haben  mc.  auch  wenn  ^ie 
daa  Mitgeteilte  als  Gedanken  wirk- 


lich verstehen,  doch  daran  keinen 
wahrhaft  lohnenden  Beeitz.'  Unsem 

theoluffischen  Methmlikcrn  scheint 
diese  Wahrheit,  die  Scbleienuacher 
achon  am  Ende  des  18.  Jalu'himdeTts 
klar  erkannt  hatte,  noch  heute  an 
der  Schwelle  des  20.  Jahrhunderts 
Dicht  einleuchten  zu  wollen.  Statt 
das  Leben  Jesu  so  vorznftihren,  daaa 
aich  Leben  am  Leben  entzündet  und 
die  Seelen  der  Schüler  Ar  den  Heiland 
erworben  und  growonnen  werden, 
plagt  man  die  Kinder  mit  einer  mehr 
oder  weniger  popularisierten  Dog^ 
matik  n  l  i  ImfTt  durch  Zerf^liederung 
fertiger  Glaubens  f"(j  rmeln  leben- 
digen Glauben  erzeugen  au  IcOnaen. 
I)a.srt  hei  dichter  „('t'it  flcrung  xmd  Zer- 
gliederung, Veranaciiaulichung  und 
Entwickwing*  attcfa  blbliaciiie  Ge- 
schichten  zur  VerR'endunf^  kommen, 
ändert  an  dem  (Jesamtcharakter  des 
ganzen  Verfahrens  so  gut  wie  nichts. 
D'xf^e  Geschichten  oder  vielmehr  Ge- 
schichtsfragmente spielen  dieselbe 
Rolle  wie  in  der  Cirammatik  die  aun 
Klaaaikem  entlohnten  Beispielsätz- 
chen  oder  im  schlechten  Botanik- 
unterrichte  Ii  '  i  ti^n  Pfluizen.  die 
den  Schülern  zum  Zerpflücken  in  die 
Hftnde  gegeben  werden.  Friclce  hat 
mit  anerk<'nnenswertem  Fleisae  den 
biblischen  Geschichten  noch  Er- 
s&hlungen  ans  dem  alltBgllchen  Leben 
und  LesefrQchti^  auä  den  verechiedon- 
8ten  tlieoiogischen  Werken  liinzu- 
geAgt,  so  dasa  sein  Buch  denen,  die 
den  orthodoxen  Standpunkt  des  Ver- 
fassers teilen,  recht  wohl  als  Stoff- 
sammlung dienen  kann.  Wer  aber 
nach  Frickes  Anleitung-  unterrlcliten 
wollte,  der  würde  trotz  aller  liei- 
.Hpifile  in  den  Bahnen  der  ddginatiach» 
scholastischen  Methode*)  wandoin. 

Auerbach  i.V.    Dr.  Thrändorf. 

Karl  VSlker  u.  Hermann  L.  Strack, 

Biblisches  Lesebuch  für  evan- 
gelische Schulen.  Altes  Testa- 
ment Gora^  Theodor  Hofmann,  1898. 
Schdn  u.  dauerhaft  gebunden  1  Mk. 

Helnricli  Kalinis,  Kirehenge- 

achirliti  für  höhere  Schulen. 
Leipzig.  Hinrichs,  m)i.   1,40  Mk. 


i)  yprrri  ({ tril  ^Die  Behandlung  des  Religlonaimtenichtea  nach  Herbartp 
ZUlerscheu  GruuU«äUeu\   3.  AuH   S.  18  If. 
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Paul  Pasig,  Dae  evangelische 
Kirchenjahr  in  Geschichte, 
Voilc8glaub(»n  und  Dichtunp. 
Leipzig.  C.  W.  B.  Naumburg,  lä99. 
1.50  lÜE. 

DU  VorzQKe  des  Vdllcer-Strack- 
schen  liesebuchea.  das  jetzt  in  8. 
Auflage  vürliog^t,  »ind  schon  von 
mehreren  Seitoii  ins  Licht  gos^tellt 
worden,  zuletxt  besonders  treffend 
und  in  lehrreichem  Vergleiche  mit  der 
Bremer  Schulbibel  von  !I  Priri  In 
der  Zeitachrift  fftr  den  evangelischen 
ReligionminteTricht,  VII!,  8. 240—246. 
Auf  den  Wun.'^rh  mr'firrrrr  Ri'lii^inns- 
lebrer  an  höheren  Öchuleu  und  eiuigvr 
Getotiiehen,  weleheerkttrteii.  daeneae 
Testairieiit  lieber  unverkürzt  den 
Kindern  in  die  Hand  geben  zu  wollen, 
bat  eich  die  Vwiagsbuchhandlung 
entfchlosHen  (teil weise  wohl  auch,  um 
mit  dem  äch&fer-Krebsachen  Bibl. 
Leeebneh  in  Konkurrenz  treten  zu 
können),  eine  Sonderausgabe  des  alt- 
testamentlichen  Teils  erscheinen  zu 
lassen.  Die  Ausstattung  ist  setir  gut, 
der  Preis  erstaunlich  niedrig.')  -- 

Kahnis  sagt  im  Vorwort:  Der 
Hauptzweck  des  kirchengesctücht- 
UdienUnterrichts  sei,  .daMdteSchlUer 
ein  m'5glichHt  klares,  zusammen- 
hängendes Bild  von  derEntwickelung 
der  christlichen  Kirche  eriialten.  dass 
sie  Verst&ndnis  für  die  grossen  Auf- 
gal>en  der  christlichen  Kirche  und  ein 
einigen»  Jiaaen  begründetes  l'rteil  über 
die  verschiedenen  Erscheinungen  und 
Riehtangen  In  ihr  gewfamen.  yer 
allem  aber  auch  eine  Stärkung  ihres 
evangeÜBchen  Bewussteeins  und 
OlüiMiie  am  dem  Ünterriebt  davon- 
tragen.  Eine  Uebcrladung  de.i  Ge- 
dicntnisoes  mit  nicht  zusammen- 
liftngenden  Blnselheiten,  Zahlm, 
Namen,  Btichertileln  u.  9.  w.  ist  dabei 
nur  iiinderlich."  Man  wird  dem  nur 
beietlnniHm  kOnnen.  Aller  m.  B. 
enthalt  dnr  T>'':ftadGn,  wie  der  Ver- 
fass(>r  weiter  unten  sein  Buch  nennt, 
noch  SU  viel  Gedächtnisballast.  Waa 
sollen  z.  B.  in  der  Biographie  Augustino 
(S.  28.  f.)  die  Namen  Fatricius,  Sim- 
pUcianna,  Pontttianna,  AlypiiMr  Adeo» 


datus?  Femer,  was  gehen  unsere 
Gymnasiasten  die  Nazafier  und  BUo- 

nlten  (S.  S).  dio  Neatorianer  und  Mono- 

Ehyaiten  (S.  '2'2  f.)  an  ?  Für  ihre  Zeit 
atten  iene  mit  m  viel  SchartMim 
und  auch  religiöser  Energie  behaupte- 
ten und  bestritttiuuu  Formeln  gewiss 
unendlichen  Wert,  und  ein  gotl> 
begnadeter  Liehrer  vermag  es  viel- 
leicht, auch  unsem  Gymnasiasten  „ein 
pe ra ö n Ii c h p 3 \' e rh&ltnis  zu  de n  Dogmen 
der  Zeitalter  su  geben",  dass  sie  in 
ihnen  dae  «Nacluiltem  redlicher 
Herzenakämpfe  spüren"  und  „Priester 
in  kieinaaiatiechen  Dörfern,  Prieeter 
und  Laien  In  Alexandria  und  Korinth 
sich  Hcli.'n  in  licr  Einsam- 

keit ihrer  äeeie"  (Hermann  Oeser) 
—  aber  im  allgemeinen  Hegen  doch 
dietrinitariflclii  II  undchristolügLschMii 
Lehrstreit^keiieu  für  unsere  Schüler 
in  nebelhafter  Feme;  su  einem  wirlc- 
lich  eindringenden  ^'orRt;indnifl  wird 
es  nur  in  den  allerseltensten  Fällen 
Icommen.  DieaedogmaUaehen  Kämpfe 
ganz  zu  übergehen  wäre  extrem;  sie 
spielen  zu  m&chtig  in  die  poUUsclie 
Geschichte  hinein  —  mau  denke  an 
d«'n  Ariani.smus  der  Germanen  —  und 
sind  zu  wichtig  für  das  Verständnis 
der  (ikumeniacnmi  Symbole  und  der 
Augustana.  Aber  .es  gilt  t-bon  auch 
hier,  sich  pinzuschriinkeu  auf  die 
typischo  Erscheinung;  und  diese  haben 
wir  im  Arianischen  Streit"  (Zange, 
Evangelischer  Religionsunterricht, 
8.  258).  Von  dem  unglücklichen 
Clialcedonense  brauchen  unsere  Schü- 
ler nichts  m  hdren.  Der  Erfolg  einer 
Durclisf.n-'chung  dor  mit  jenem  Kon- 

zÜ8beMchiu8H  zusammengeleimten  aus- 
eimuidergehendoi  Lehnneinungen 
wird  meist  der  sein,  dass  der  Schüler 
mit  dem  jungen  Goethe  in  der  Kirchen- 
geeeliiehte  nichts  aieht  als  „Misch- 
mattch  von  Irrtum  und  Gewalt".  — 
Umgeltelirt  kommen  in  dem  Kahnis- 
aelien  Leitfkden  wichtige  Brecht» 
nungrn  nicht  zu  ihrem  Rnrhte.  Z  B. 
wird  die  unsagbar  folgenreiche  mon- 
tanistische Krisis  in  einer  Anmerkung 
(S.  14)  .Hh-i  rhan.  Ahälurd  fS.  36),  der 
heilige  Fr^inz  und  sein  eigentliches 
ldear(8. 84),1VHiler  <8.  S7q.  4^  itommen 
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nicht  KU  ihrem  Rechte.  Dagegen  ist 
in  der  neueren  Kirchengesäilchte 
Lirht  und  Sdiatten  durchMia  richtig 

verteilt. 

Binige  klein«  Fehler  rind  mit  «nter^ 

gplautVn.  Petrus  LombarduH  ist  nicht 
Mondem  1160  gestorben  (8.86). 
Der  Vorname  Petrus  f&r  den  Lvoner 
Valdea  ist  unverbOrpt  fS.  41)*  Zu 
, Thomas  a  Kerapis.  (ier  Verlusaer  des 
borfihmtesten  christliciion  Brbauungs- 
buches  De  Imitatione  Christi"  (S,  44) 
hätte  denn  doch  ein  Fragezeichen 
gesetzt  werden  mflBsen.  Die  Zwicicauer 
Propheten    machtpn  v>'oh\  Einwen- 
dungen ge^^eii  die  Kiruiertaufe,  „for- 
derten" aber  nicht  ^<iie  Wiedertaufe" 
(8.  62).  Fphlerhult  ist  der  8atz  (S.  58): 
„Die  Bewe^ut)g  der  Wiedertäufer,  von 
TlioiiKi.^  Mliiizer  geleitet,  fUhrte  zum 
Aufruhr:  der  Airchtbare  Bauernkrieg 
brach  loel*  MOnser  ist  nicht  zu  den 
Aiiabaptirtten  zu   rechnen  (^lo  schon 
Erb  kam,  Geschichte  der  protestan- 
tischen Sekten  1848,  8.  495).  und  der 
IJuuomkrieg  ist  die  „gewaltsame  und 
entsctsiiehe  Schiusakatastrophe  eijies 
durchaus  socialen  ProseMes.  der  eich 
.Jahrliutiderte  lang-  hinzog  und  in  den 
eigenartigen  gPHellHCiiaftlicheu  und 
rechtlichen  Verhältnissen  des  Mittel- 
alters »einen  ftnind  hatte"  (W.  Vogt 
in  der  Kpalencvklupüdie  für  protest. 
Theologie  und  Kirche  8.  Aufl.,  II,  448). 
Wellhausen  hat  doch  nicht  behauptet. 
dms  der  Pentateuch,  „abgesehen  von 
dem  zur  Zeit  des  Josia  auftauchenden 
Deuteronomiums  (!)  im  wesentlichen 
erst  nach  dem  Exil  entstanden  sei" 
(8.  88).    Ungenau  ist  auch  di(>  Orien- 
tierung Ober  die  gegenwärtigen  Haupt- 
richtungen der  theologischen  Wissen- 
schaft (S.89).  —  Auch  ein  paar  Druck- 
fehler sind  stehen  gehliehen 

Die  voratelieudea  anspructiüloaen 
Bemerkungen  sollen  jedoch  nur  ein 
Zeichen  Hir  das  dankbare  Intorcase 
sein,  mit  dem  Kef.  dIeHes  neuu  Buch 
des  hochverehrten  Herrn  Verfassers 
durchgelesen  hat.  Die  Stoffeinteilunp 
ist  Sachen tsprochend  (nur  die  her- 
kömmliche Kategorie:  die  Reforma- 
toren vor  der  Refünnution  [§  2'S] 
möchte  icli  beanstancienj,  die  Grup- 
pierung übersichtlich,  die  Darstellung 
klar,  lebendig,  eindringlich,  die 
Sprache  präzis  und  vornehm.  Vor- 


treff hcii  ist  auch  der  beigegebene 
Zeitnhmen. 

Dem  Re/.ens'onsexemplar  dos 
i^asigachüii  Buches  bat  die  Ver- 
la^buchhandlung  einen  Waschzettel 
beizulegen  für  nötig  erachtet,  in  dem 
überschwengliches  Lob  aus  der  vollen 
Syrupflasche  Ober  das  Büchlein  „dea 
auf  das  Vorteilhafteste  bekauaten  (!) 
Verfassers"  —  diese  Stilblüte  durfte 
naHirlich  nicht  fehlen  —  uusgeit^ü.ssen 
wird.  Bs  hätte  dessen  nicht  bedurft» 
das  Buch  Ist  thatsichlich  hrauchhar. 
Ea  enthält  fleiswif?  gesammelte  und 
mit  üeachick  aneinandergereihte 
Notizen«  Bedauerlich  sind  nur  die 
zahlreichen  mit  der  Neipung  des  Ver- 
fassers zu  schillernden  Phrasen  su- 
sammenhängenden  Unklarheiten  und 
Verschwommenheiten. 

S«  Bang,  Das  Leben  Irv^u.  Ein 
dringlicher  Reform -Von^ch lag.  Mit 
zwei  Beigaben:  1.  Lehrplanvor» 
schlag  für  den  Religions  rnterricht 
einer  achtstufigen  Volksschule. 
2.  Entwürfe  für  den  biblischen 
Geschichts-  und  den  Katechismus- 
l'nterricht.  Dritte  vermehrte  Auf- 
lage. 1899. 

Derselbe,  Das  Leben  nn.se  r»^ 
Heilands.  Für  Schule  und  Haus 
im  Wortlaute  der  Evangelien  nach 
seinem  geschichtlichen  Verlaufe 
einheitlich  dargestellt  1896. 

Der»eibe,  Das  Leben  Jesu  in 
historisch  -  prAgmatischer 
Darstellung.  In  zwei  Tpilen: 
Erster  Teil  189».  Leipzig,  B. 
Wonderileh. 

Dafls  der  am  "JI  Sp(:-tpmbi'r  l'^t'r; 
gehaltene  Vortrag  des  Schneeberger 
Sehnldirefctors  im  Torlgen  Jahre  In 
3.  Auflage  auageganfi^en  ht.  ist  ein 
Zeichen  für  das  Interesse,  das  dem 
BQchletn  in  weiten  Kreisen  entgegen- 
gebracht  wird,  zugleich  eine  Be- 
stätigung für  die  Regel,  dass  Bücher, 
denen  man  es  bei  der  ersten  Begeg- 
nung anmerkt,  das^.s  der  Verfaw-'er  ein 
warmes  Herz  hat  und  von  ehrlu  iier 
Begeisterung  für  seinen  Gegenstand 
ertTillt  ist  ;''irna!  wenn  er  mit  dem 
Aridprucii  uuttritl,  etwas  Neues  zu 
bieten  und  eine  Reformation  anzu- 
streben, mit  einer  gewissen  Gewalt- 
samkeit sich  Herzen  erobern  und  laut 
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werdende  IMtiken  nicht  recht  auf- 

kommpn  lassr>n.  I)ri  in  diosi^r  ZtMf- 
schrilt  sich  schüu  iioi«ir  (XVIIl 
6ö— 96.  113  -135)  prinzipiell  und  aufl- 
rrihi  lich  mit  Barifr  auseinandergesetzt 
Ulli,  uiüchte  lief,  liier  nur  die  beiden 
oben  genannten  HilfsbQcher  berück- 
sichtigen, die  B..  um  die  praktische 
Ausführung  »eines  Refoimvorschlags 
einzuleiten,  inzwischen  hat  aus^^cluMi 
lassen.  Schon  im  Vorwort  der  2. 
Auflage  seines  Vortrags  hatte  er  an- 
gektlndigt,  das»  das.  was  er  wolle, 
erst  rncht  klar  und  diskutabel  sein 
«firde,  wenn  die  folgenden  drei  Hllfli- 
mittel.  die  er  vorbereite,  vorlii^.'i'n :  1. 
eine  einheitliche  (historisch  -  prag- 
matische) Darstellungdes  LebensJesa 
ausschliesslich  mit  den  Worten  der 
Evangelien  —  aiso  eine  biblische  Ge- 
•dücbte  neuen  Testaments,  ein  Lese- 
nnd  Lernburh  fllr  Kinder;  —  '2.  fllr 
LehrPr:  ein  Lehen  Jesu  nach  Art  der 
Daörstoitungen  von  Schneller.  Weins. 
Beyschlag.  aber  starker  als  sie  nach 
Blosslegung  des  ununterbruchenen 
geschichtlichen  Fudena strebend,  auch 
mehr  als  sie  liehorrscht  vom  päda- 
gogischen Zwecke,  der  aber  nicht 
dem  einseitig  •lehrhaften  gleichzu- 
setzen ist .  —  M.  eine  methodische 
Handreichung,  liie  iiuchwiese,  w^ie  das 
Lebensbild  unterrichtlich  zu  gewinnen 
ist  Nr.  1  u.  2  sind  erschienen.  Hef. 
kann  nicht  gerade  behaupten,  dass 
nunnielir,  wie  H.  gehottl  zu  haben 
scheint,  ein  Anlass  Torlige,  sich  noch 
ernster  und  eingehender  mit  seinen 
rmdaiiken  zu  beschilft  igen,  vielmehr 
erleidet  der  Nimbus  der  Neuheit,  der 
seinen . dringlichen  Reformvorschlag" 
m&gab.  anlange  er  sich  auf  Anre- 
gungen und  vielversprechende  An- 
deutungen iMsschrftnkte,  doch  einige 
Einhiusse.  Der  Tlerr  Verfasser  hat 
gewiss  mit  grossem  Fleiss  sich  in 
die  Leben  Jesu-  u.  sonstige  Litteratur 
hirir'ingelesen,  aber  wohl  kaum  die 
HV  iiijpUscben  und  da»  johanneischo 
Evangelium  an  der  Hand  eines 
der  modernen  kritischen  Kommen- 
tare durchstudiert.  Auch  so  ein 
Hauptwerk  wie  Schtlrers  Ge- 
schichte des  jüdischen  Volkes  im 
Zeitalter  Jesu  Chri.sii  .scheint  ihm 
unbekannt  geblieben  zu  sein;  sonst 
hitte  er  sieh  wohl  manchmal  Qber 


Pharisäer  uiul  Sadducäer.  Schule  und 
Synagoge.  Schrift  t^elelirsatnkeit.  mes- 
sianische  HoÜnuug  anders  ausge- 
drttckt. 

Was  zunächst  Nr.  2  betrifft,  so 
hat  der  Verfasser  die  schier  un- 
zähligen PA'angelienharmonien,  die 
wir  seit  Tatians  Diatessoron  haben» 
«m  eine  neue  vermehrt.  Das  Ver- 
t'ahren  ist  das  altherl<ömmliche :  die 
vier  Evangelien  werden  in  kleine 
Abschnitte  zerpflückt  und  diese  dann 
wie  Mosaiksteinchen  künstlich  zu- 
sammengesetzt. Dabei  ist  B.  ftogst- 
lich  darauf  bedacht.  Ja  nicht  emes 
von  dIe.^pIl  Steinchen  wegzulassen, 
weshalb  er  z.  B.  aus  der  gans  all- 
gemeinen« nur  sur  Ueberlettung 
dienenden,  eine  oft  wiedergekehrte 
Situation  beschreibenden  Steile  Mar- 
kus 2,  18  eine  besondere  Einheit  mit 
der  Teberschrift:  Hinaufl  in  die  Stille 
dos  Seeuters!  macht  (8.  iHj.  (4uelleu- 
stücko,  die  sicher  nur  ParaUelberichte 
für  ein  und  dasselbe  Ereignis  sind, 
werden  gesondert  und  in  verschie- 
denem Zusammenhang  verwertet. 
Wie  ei  iniidi'tid  wirken  die  zahlreichen 
Krunkejilu'ihuigsgeschichten !  Das 
HOchlein  bestätigt  nur  die  gegen- 
teilige Forderung'  Thrändorfs,  dass 
bei  der  Behandlung  des  Lebens  Jesu 
in  der  Oberklasso  der  Volksschule 
nicht  solch  eine  Sammlung  künstlich 
harmonisierter  Erzählungen,  sundern 
viclmeiir  ein  Evangelium  —  Thr. 
empfiehlt  das  des  MätUi&us  —  tu 
Gründe  gelegt  werde. 

Das  unter  Nr.  A  genannte  Buch  ist 
reich  an  schönen  Gedanken  und  im 
besten  Sinne  erbaulichen  Betrach- 
tuii^'cn.  die  Hich  gewiss  auch  uiiter- 
richtlich  gut  verwerten  lassen,  und 
im  Grossen  und  Ganzen  wird  man 
dem  Verfasser  die  Anerkennung  nicht 
versagen  können,  dass  er  seine  Auf- 
gabe, .,dem  Religifvnslehrer  den  Bin- 
blick  Ins  Ganze  zu  ersrhlies  ■!  n,  in 
ihm  den  Eindruck  zu  erzeugen,  dann 
es  sich  um  ein  geschlossenes,  von 
einer  Idee  beherrschtes,  in  jeder 
Einzelheit  zielstrebiges  Leben,  nicht 
um  Bilder  aus  dem  Leben  Jesu  handelt", 
gelöst  hat  Imelnzelnen  freilichfinden 
sich  in  B  s  Buch  niclit  wonig  Fehler 
VU^  Unklarheiten.  Der  B.  eigene 
grosse  Emst  und  die  GefUhlsUinigkeitt 
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mit  der  er  sich  unmittetbar  getrieben 
fühlt,  was  er  sich  erkämpft  hat,  auch 
anderen  zu  erschliesspii,  drückt  auch 
diesem  Buche  den  Stempel  auf.  Im 
Vorwort  verteidigt  er  tien  gegen  den 
Vorwurf  des  Subjektivismus:  „Neben 
dem  grfUidlicben,  reichen  Wiaeen  und 
dem  scharf  urteilenden  Veratande  hat 
fQr  die  lebensvolle  Darstellung  des 
Lebens  Jesu  auch  die  Fhantaaie  ihr 
^tefl  Recht  ..."  —  Ja,  aber  doeh 

Tiiir.  wenn  si^  firh  (i.iratif  ^innrhriinkt, 
Andeutungen  der  KvangcÜst^u  fol- 
gend und  ftdlen  gelaasene  Fäden  auf* 
nehmend  und  woitnrspinnend,  LQcken 
auszufüllen  und  Brücken  zu  schlagen ; 
sie  darf  nicht  neue  Szenen,  s.  B. 
Nachtgespräche  zwischen  Jen  im  und 
dem  Täufer,  eindichten  und  Zu- 
sammonhiinge  konstruieren,  für  die 
keinerlei  Pinpprzcig'f  vorliegen. 
Schwerer  wiegt  d»'r  von  B.  gleich- 
falls vorausgeahnte  Vorwurf  dr  r  Stoff- 
überfQlle,  was  wieder  damitzusammen- 
hängt,  dass  B.  nicht  einem  Evangelium 
folgt,  die  andern  zur  Ergänzung  her- 
anziehend, sondern  den  Synopäkem 
und  Johannes  zugleich  gerecht  werden 
will.  Üio  Brt'itt'  und  Writ-schweifi^- 
keit  ist  mitunter  geradezu  peinlich. 
Wie  ungleich  wirkungsvoller  ist  da 
die  gezagelte,  pointierte  Dir.JtPllung 
in  der  kürzlich  erschienen  ^Geschichte 
Jeen*  von  dem  Baseler  Üniverrttftte- 
profeasor  Paul  Wilhelm  Schmidt 
(J.  C.  B.  Mohr  1899)! 

Z wick.\u.  Otto  C 1  G  m  e  n . 

Schenk  und  Maigatter,  Geschichte 
des   Altertums.     Für  Lehrer^ 
bildiingsanutalten.     I    Teil:  Ge- 
schichte des  Altertums.  1 23  Seiten 
Text  mit  vier  mehrferhigcn  Ge- 
schichtskarten und  "27  BildortafVln. 
Leipzig.  Teubner,  1899.  Preis  2,20 
Mk.  gut  gebunden. 
Schenks  Lehrbuch  der  Geschichte 
fDr  höhere  Lohranstalten  existierte 
bisher  in  zwei  Ausgaben:   A.  für 
Gymnasien,  B.  fDr  Rcalanstalton  und 
höhere  Bürgerschulen.  Die  uns  im 
1.  Bande  vorliegende  Ausgabe  C  ist 
für  Sf'uiinurit'n  hcstimml   und  zwar 
nach  den  Anordnungen  für  preuss. 
Lehrerhlldungsanstalten  bearheitet. 
Als  MitrtrTM'iN  :   i^l    Inr  Kreis-Schul- 
inepektor  Maigatter   in  Bromberg 


hinzugetreten,  der  Mher  Seminar- 
direktor war. 

Schenk-Maiguttors  Geechlchte  des 

Alteriuin^  ,r:i'lir'rt  zu  ilrui  lic-iriMi  Lehr- 
büchern, die  tür  den  Geschichtsunter- 
richt an  Seminaren  existieren.  Sie 
verrät  gründliche  hiötüri:^  h,  Studien 
und  eine  gute  pädagogische  Er* 
üahrung  der  VerAuner.  Die  gesichert 
ten  Ergebnisse  der  neuen  hiMtori^rhen 
Forschungen  sind  berUckäichtigt 
worden.  Die  Bearbeitung  der  poli- 
tischen und  der  Kulturgeschichte 
steht  im  rechten  Vorhältnisse.  Dan 
Buch  bietet  nicht.  wif>  einige  andere, 
rückständige  Werke,  eine  lose  Reihe 
vuu  Eiaxelbildem,  sondern  eine  xa> 
sammenhtogende  Darstellung  der 
hintoriBchen  Entwicklung  auf  allen 
beachtenswerten  Gebieten.  Dabei  ist 
der  Stoff  zur  leichteren  Aneignung 
recht  gut  und  übersichtlich  geglie- 
dert. Die  Darstellung  ist  zumeist 
lebendig  erz.'ihlend.  aber  Hberall 
ausserordentlich  knapp,  so  knapp,  daaa 
allerdings  nielit  selten  der  Charakter 
des  Lernhuche.s  stark  hervortritt.  Zu 
erklären  ist  dies  w^ohl  mit  Rücksicht 
auf  die  KOne  der  fikr  die  lüte  Üe- 
RC?iichti'  x-nr  VrrfTiirung  stehenden 
Zeit.  Der  ISatzbau  ist  einfach  und 
durehsichtilg.  Die  Ansstaltmig  des 
Hurfu  s  \?t  tadellos.  Die  Abbildungen 
sind  gross  und  gut,  zum  Teil  vor- 
sOglich. 

Weigand  und  Tecklenburg,  Deut- 
sche Geschichte  für  Srliule 
u  n  d  H  a  u  s.  Nach  den  Forderungen 
der  Gegenwart  Ausgabe  A  Ar 
vielgliedrige  Schulen.  Fortbildungs- 
schulen und  zum  Selbstunterrichte. 
210  8.  6.  Aufl.  1898.  Preis  geb. 
1  >!k  Ausgabe  H  für  wenig 
gegliederte  (1— 4-klad8ige)  Schulen. 
106  S.  1898.  Preis  stäf  geheftte 
60  Pf.  geh  f.o  Pf.  Hannover,  Carl 
Meyer  (Gustav  Prior). 

Weigand  und  Tecklenburgs  deut- 
sche (leschichte  hat  einen  litte- 
rartschen  Erfolg  zu  verzeichnen.  1896 
(Pftdagogisehe  Studien,  a  Ü60— 261) 
empfiihlfn  wir  die  erste  Aiillairo 
Damals  gab  es  nur  die  jetzige  Aus- 
gabe A.  Heute  Uegt  uns  die  sechste 
Auflage  vor  (vom  Jahre  189S).  I>ip^r 
ist,  verglichen  mit  der  ersten,  ganz 
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tradeuteiid  erweitert  und  verändert, 
Sicl^eheünrichtiglceitoD  und  epra<*h- 

liehe  Nachlässipkoiton  eind  beseitigt 
worden.  Vom  Stoffe  ist  mit  Kecht 
muchefl  (namentlich  aus  der  wlrt* 
schaftlichen  Seito  der  Kulturont- 
Wicklung^  l^estrichen,  anderes  und 
iwar  nicfit  weniK  neu  «ufiirenommcn 
worden.  Hierbei  ist  namentlich  das 
persönliche  Element  berücksichtigt 
wwnlen.  Ausser  Fürsten,  Staats- 
männern und  KrlegshelilfMi  werden 
auch  andere  verdiente  Münner  in 
besondoren  Abschnitten  vorgeftkhrt. 
so  Nilcolaus  Kopemikus,  Qoetbe  und 
Schiller.  Alfred  Krupp. 

Hier  und  da  ist  darin  za  weit  ge- 
gan^n.  Kiii  bosunderos  Lebensbild 
eines  Mannea  au  bieten,  hat  nur  dann 
einen  Zweck,  wenn  man  den  SchOlern 
rieht  blorts  sa^'i  ti  k;\nn,  dass  er  ein 
bedeutender  Mann  war,  sondern  wenn 
rie  yeratehen  können,  worin  seine 
Bedeutung  liegt  Nr.  TO  fS.  lir,)  be- 
handelt Immanuel  Kant  Sein  Leben 
wird  anf  einer  halben  Seite  erxMilt. 
Teber  kleine  Bedeutun^r  hpisst  .  h  la 
gegen:  «Kant  hat  viele  und  gelehrte 
Worke  geeebrielwn,  in  zehn  grossen 
Banfii^n  find  sin  nach  seinem  Tode 
zusammeogestellt  und  herausgegeben 
werden.  Ungeieluie  kOnnen  sie  nur 
schwer  verstehen,  aber  an  den  Uni- 
versitäten wird  ^etzt  noch  darnach 
gelehrt,  und  die  Philosophen  be- 
trachten Kant  als  einen  Mei»«?f'r  ihrer 
Wiseienschaft"  •  .  .  Das  iat  und  bleibt 
für  die  SchQler  nichts  —  gar  nichts. 
Albrerht  Daniel  Thaer  (S.  129)  und 
Ju»tu«  Liebig  (8.  147)  werden  wohl 
auch  die  allermeiaten  Volksschulen 
unberQclcaichtigt  lassen.  —  Die  n. 
Aufbige  der  Ausgabe  A  ist  drei 
Hoppn  starker  als  die  1.  Als  Er- 
gänzungen sind  mehrere  Arbeiten  zur 
Stammes-  und  anch  zur  Heimat* 
gf  schichte  erschienen.  VündeinStoflc 
der  kleineren  Ausgabe  wird  in  ein- 
kkMeigen  Schulen  noch  sehr  ▼lel  aus- 
geschieden worden  mftesen. 

Sieek  •  Oeroldiag,  Nationaler 

r'nterricht  in  Erdkunde  und 
Ueschichte.  Mahnwort  an 
DeutechlMide  Lehmaebalt.  65  8. 
Leipzig,  Wunderlich,  1899.  Preis 
80  Ptg. 


Aus  dieser  Schritt  spricht  eine 
glQhende    Begeisterung    fttr  das 

T>r:itschtum.  Dos  Verfassers  Mahn- 
wort ist  wohl  geeignet,  uns  da»  iie- 
wisson  zu  sehflrflBn  fQr  die  Kräftigung 
des  Volkstums  und  die  Erhaltung 
deutscher  Eigenart.  Besonders  be' 
achtenswert  ist  der  erste  Aufimtz: 
Die  nationalen  Aufgaben  de«  erd- 
kundlichen l  iUerrichtes.  Es  wird  mit 
Recht  betont:  Mag  der  erdkundliche 
Unterricht  in  d»>n  SrhiTl»»n  noch  so 
geistvoll  und  mannigialujj  ifotriebon 
werden,  so  i.st  er  doch  fast  immer 
einseitig  auf  die  Entwicklung  physi- 
kalischer Begriffe  und  ihrer  Bezieh- 
ungen gerichtet  und  lässt  dem  Ge- 
mUtbildendcn,  dem  völkischen  Geiste 
zu  wenig  Raum.  Aufgabe  des  erd» 
kumllichtMi  Unterrichte  aber  .sollte  es 
sein,  mit  der  Ijiebe  zur  Heimat  auch 
die  Liebe  zum  Volice  zu  pflegen.  Da« 
zu  wfist  nun  der  Verfasser  lu'achtens- 
werte  Wege  Mit  Schätzenswert  ist 
iemer  ein  Aufsatz  im  Anhange :  Der 
Sprachenkampf  im  Gebiete  des  erd- 
kundlichen ünterrichus. 

Xakel  a.  d.  Netze.        A,  Hude. 

Franz  Hertel,  Der  Zeichenunter- 
richt in  d e r Vo 1 k 8 8 ch ul e 
als  individualisierender 
Klassenunterricht.  I.  Teil 
186  8.  n.  6  Tafeln,  enth.  198  ver- 
Bchiedene  Fi/f.  in  lithogr.  Farben- 
druck. Gera,  Theodor  Uofmann. 
PireiB  2,60  Uk. 

Wenn  schon  das  Vorgehen  Tretaus, 
das  goist-  u.  verständnislose  Kopieren 
verschiedener  Vorlagen  (Landschaften 
etc.)  zu  beseitigen,  ein  gewiss  sehr 
anerkennenswertes  war.  so  blieb  doch 
der  durch  ihn  veründerte  Zeichen- 
unterricht immerhin  noch  ein  ein- 
seitiger, der  auch  jedes  freie  selbst- 
thätige  Schaffen  der  Kinder  vermissen 
liesa ,  und  erst  Fünzer  {gebührt 
das  Verdienst,  die  einzig  richtige 
Grundlage  fbr  einen  rstionelleD 
Zeichenuntfrrii'ht  ,ti:r'zriprt  ym  haben. 
Die  Verwirklichung  seiner  Ideen  aber, 
Jedes  Kind  su  bewusstem  Sehen  und 
zu  Selbständigkeit  u.  Solb.stthätigkeit. 
zu  freier  BeUiätigung  der  Phantasie 
zu  enielma,  bei  jedem  Kinde  die 
Fähigkeit  tupHegon,  Gesehenes  oder 
sichtbar  Qedachtee  im  Abbilde  wieder- 
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zugeben,  stiess  bei  prinutivm  Schul- 
v«rliftltaiM«llIHK»hAUf8ohrviolHin(]or- 
niBse.  PO  dfws  man  vielfach,  abor  mit 
Unrecht,  das  ganze  System  ala  flir 
dieeinfache  Volkaachale  unerreich- 
bar, vorwarf. 

Verfasser  obigen  Werken  nüAil  nun 
fast  ganz  auf  demselben  Standpunkte 
wi<>  Flinzor.  ;ibor  In  spiiiciii  Hiicho 
darauf  bedacht,  in  Wort  und  liild 
noch  Mittel  und  Wr'^o  zu  zeigen,  wio 
die  vorerwäbiitfti  Min(lomis??o  auch 
unter  den  eiiilacliHtcn  Veihältiiisaen 
einer  Schule  zu  t^berwältiercn  sind. 
Er  thut  dies,  indem  er  der  Forderung 
Rousseaus,  nicht  Nachbildungen  nach- 
Uldeo  und  Zelcluiungen  abzeichnen 
zu  lassen,  sondern  dem  SchnJfr  knino 
anderen  Vorbilder  alsdieGi  gt  n>st;iiid«^ 
selbst  zu  bieten,  gerecht  zu  werden 
flieh  bemüht.  Hierzu  eini>fiehlt  Hertel 
mit  Recht  das  Falthlatr.  da  es  fast 
ohne  Kosten  zu  beschaffen  sei  und 
auch  einen  individualisierenden 
Klaasenunterricht  ermöglicht,  da  ph 
vor  allen  Dingen  ein  geeignete«  Mittol 
sei.  eine  systomatische  Bntwiclclung 
der  Phantäsiethätigkelt  der  SchQler 
zu  verwirkliclieii  und  I^u.'^t  und  Liebe 
der  Kinder  zum  Zeichenunterrichte 
in  hohem  llaeee  wftchzurafen. 

In  der  Einleitung,  in  der  dnr  Ver- 
fasser seine  Methode  begründet,  ver- 
breitet er  Bich  sehr  eingehend  und 
mit  zutreffenden  Urteilen  Ober  Be- 
deutung. Methoden  und  Zieln  des 
Zeichenunterrichts,  sowi*»  über  Aus- 
wahl. Anordnung  und  Bohandlung 
des  Stoffe.«»,  ober  die  Verwendung  der 
Farbe  und  über  Hygieinisches  im 
Zeichenunterricht.  Sodann  verbreitet 
er  sich  aber  die  geometrische  Grund- 
lage des  Zeichenunterrichts  in  der 
Volksschule  und  spricht  d:i  Ober  die 
Notwendigkeit  dieser  Grundlage.  Ober 
die  Vorberettong  des  Zeichpnunter- 
richt'^.  hher  das  trleichseiüge  Dreieck, 
daa  Quadrat,  das  regelmässige  Sechs- 
eck nnd  Achteck.  Uber  Kreis  nnd 

regelm.  I'nnfeck  und  Slehenerk.  llb'T 

Drei-,  Vier-  und  Vielecke  im  Kreine 
und  Ober  die  prakttecbe  Verwertung 

des  Zoichnens  fllr  Sclmlen,  welche 
den  Stoff  auf  die  Behandlung  <ler 
geraden  Linien  beschränken  mOssen. 

Wenn  man  auch  nicht  gnr.tde  den 
letzten  Standpunkt  teUt,  dass  Schulen 


mit  einfachen  Verliältnissen  sich  mit 
dor  Behandlung  der  geraden  Unlta 
begnügen  aollen  oder  müssen,  so  kann 
man  doch  sonst  dem  Inhalte  des 
Buches  nur  vollen  Beifall  zollen.  Rr 
verrät  überall  einen  scharfsinnigen 
Beobachter  und  bedeutenden  Prak- 
tiker Hinsichtlich  der  Empfehlung 
der  Pariser  Chenalfarben.  die  ihm 
unereetslieli  eeheinen,  da  deuteche 
Fabrikate  deren  Giite  noch  nicht  er- 
reichten, würde  Verfasser  wohi  anderer 
Ansicht  sein,  wenn  ihm  bei  Heraua- 
p.The  seines  Buches  die  neuerding.«« 
im  Handel  erschienenen  Horodam- 
ferben  von  J.  Schmiroke  ft  Co.  in 
Düsseldorf  schon  hätten  vorliegen 
können.  Wer  vor  Benutzung  der 
Figurentafeln  es  nicht  versftumt  hat 
riet)  [r:iii.'i'ii  TnIi:iU  des  Ruches  einem 
cingcliendeu  Studium  zu  unterwerfen, 
wira  aicher  einen  grossen  Gewinn 
für  seinen  Zeichenunterricht  davon- 
tragen. Das  Buch  ist  jedem  Zeichen- 
lehrer und  jedem,  der  sich  fltrZeichen- 
unterricht  interessiert,  w.arm  zu  em- 
pfehlen, und  das  battligo  l^r.Hchoiuen 
des  angekündigten  II.  Tolles,  die 
GrundfoFTu  de<^  ve^ctabilen  Orna- 
mentes, wird  den  Ler»ern  dos  I.  Teiles 
aicher  erwOnacht  eein. 

StoUberg  L  E. 

Detlev  Herrfurth. 

J.Piin.ier,  F.  i  n '  7  a n  g  d  n  rc  h  Pn  r  i  »e  r 
Schulen.  Hunnovor,  Meyer  (G. 
Prior).  60  Pfg. 

K.  A,  Martin  Hartmann,  H  e  i  s  r  e  i  n- 
drücke  und  Beobachtungen 
einea  deutacben  Neuphilo- 
logen.   Leipzig,  Stolte,  4  Mk. 

Seitdem  die  Behörden  L«hrem  der 
neueren  Sprachen  Urlaub  und  Unter- 
stützungen zu  Au^ilandsreisen  fj^o- 
w&hren.  haben  sich  auch  die  Berichte 
gemehrt,  die  dnrch  Verftffentllchnng 
weiteri  n  Kreisen  zutriin!-''l!<'h  und  ftkr 
sie  üt>eraus  förderlich  und  lehrreich 
sind.  Der  Ijehrer.  der  ins  Aueland 
L'^eht.  kann  sich  heute  l.'irht  auf  seine 
Reise  vorbereiten,  wenn  er  Roea* 
manne  Schrift  Rin  Studienaufenthalt 
in  Prii  is  fM;irhut<r.  Klwert).  Thiergen's 
Bericht,  Rin  Aufenthalt  im  Ausland 
(im  6.  Band  der  Neueren  Sprachen) 
studiert  und  die  dort  p-ef^ehenen  Winke 
beherzigt.  Maturgemäss  wendet  «ich 
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die  Aufmerksamkeit  der  Lchror  be- 
sonders dem  Schulwesen  umi  den  für 
die  sprachliche  Ffirderung  der  Aus- 
länder petrotlenen  Einrichtungen  zu. 
Mit  letzteren  beschäftigen  sich  z,  B. 
die  Berichte  der  Herren  Schnell, 
Ackericnecht  und  Ule  nber  die  Ferien- 
kurse der  AUiance  fran^aise  in  Paris 
iNeuore  Sprachen  5.  u.  8.  Bd.)  und 
die  Bericht«  Uber  die  Ferienkurse  in 
Orenoble.  die  Dr.  Boriv^  im  6.  xaii 
P.  Rode  im  7.  Bando  der  iwaeren 
Sprachen  veröffentlicht  haben. 

Die  obengenannte  Schrift  Püqjera 
giebt  den  Bindraek  wieder,  den  die 

%-om  Vorfa^iBer  besuchten  Pariser 
Volksschulen  auf  ihn  gemacht  haben. 
Er  hat  w&hrend  einee  aediewOcliigen 
Aufenthaltes  einen  Kindprpartpn,  fünf 
Volksschulen,  zwei  üewerbeuchulen 
(f^coles  professionnelles),  eine  ^cole 
primaire  superieure  und  das  Lehrcr- 
aeminar  in  Auteuil,  also  zehn  An- 
stalten besucht  Wie  1890  Laubert 
in  seinpn  Piidapopinchen  Skizzen 
aus  Frankroich,  m  kommt  auch 
POnjer  zu  der  Uoberzeugung.  dass 
die  Schulen  in  Frankreich  „mit 
Umsicht  und  Geschick  organisiert  sind 
und  geleitet  werden,  und  dasa  es  an- 
gebracht ist,  zu  warnen  vor  dem  Schlaf 
auf  vermeintlich  unverlierbaren  Lior- 
bcoren".  Dio  Schritt  orientiert 
«uverl&ssig  Ober  die  Einrichtungen 
und  den  Lehrplan  der  verschiedenen 
Schulon  und  kann  jedem  warm  cin- 
pfobien  werden,  der  sich  fUr  das 
fhmsAstsehe  VolkssebulweMn  fnter* 

ossiorl  «  iK  r  ier  dio  Absicht  hat,  es 
aus  eigener  Erl'ahrung  kennen  zu 
lernen.  NaMrlieh  vrirä  der  Leaer 
nicht  vergesse r5  inrfnn,  dass  der  Be- 
richt nur  die  personUchen  Wahr- 
nehmungen wiedergiebt  und  ideht 
etwa  da«  p;t»samtn  Pariser  Volka- 
achulwoscn  erschöplenü  darstellt. 
Eine  kleine  Ungenauigkeit  ist  es, 
wf»nn  der  Verfaser  S.  B  von  ,Schul- 
zwang"  spricht.  Dar?  franz'Vsische 
Gesetesagt:  Lalibortp  de  l'i^uoranee 
estprosciite.  es  bestt  lit  also  Bildunfrs-, 
aber  keiii  Schulzwang-  is,  auch  PiUl. 
8tud.  XX.  1).  Wenn  ferner  S.  28  ge- 
sagt  wird,  dass  es  besondnre  Lehrer- 
bibliotheken nicht  giebt,  so  ist  auch 
da.«i  nicht  richtig.  Die  einzelnen  Schu- 
len luiben  allerdln^»  keine,  »her  in  der 


Rue  Montmartre  liegen  die  Biblioth»^- 
(|ue  et  Muaee  Pddagogiquea  de  la 
ville  de  Paris,  ausdrücklich  für  die 
Pariser  Volksschullehrer  bestimmt, 
und  41  rue  Gay  Lussac  das  für  alle 
Volksschulkreise  vom  Staate  ge- 
schaffene Mus^  p^dagogique  et  Bib- 
lioth^ue  de  I'enseignement  primaire. 
Dadurch  ist  nicht  nur  für  die  päda- 
gogischen Bedürfhisse  der  Lelirer  in 
ganx  hervorragender  Welse  gesorgt, 
man  findet  dort  auch  Subriellien,  Ge- 
räte, Unterrichtsmittel  u.  s.  w.  aus- 
gestellt —  Die  Sebnie,  deren  Name 
(l'  m  VerfasrtiT  .■utfallen  ist  (S.  27), 
iät  die  ecüle  i>orian,  ein  Internat 
mit  vdlüg  ausgebauter  Elementar- 
schule und  daranschlieasender  Ge- 
werbeschule. Für  ^cole  primaire 
superieure  würde  deutsch  „gehobene 
Volksschule"  besser  entsprochen  als 
Mittelschule,  ein  Name,  der,  wie  der 
Verfasser  selbst  si^  sich  mit  der 
Sache  nicht  deckt 

Unter  allen  VerötlcMitlichnnpen  dpf 
neueren  Zeit,  dio  sicli  mit  dem  Schul- 
wesen Frankreichs  beschäftigen,  ist 
pädagogisch  am  hednutHam.steu  das 
Werk,  das  M.  Hartman n  unter  dem 
Titel  Ileiseeindrücke  und  Beobach- 
tungen eines  deutschen  Neuphilo- 
logen herausgegeben  hat.  Im  Auf- 
trage des  K.  S.  Ministeriums  hat  der 
Verfasser  eine  halbjährige  Studien- 
reise nach  Prankreich  unternommen, 
um  flou  Betrieh  des  neuHprachlicheu 
Unterrichtes  zu  studieren  und  zwar 
an  Schulen  jeder  Art  Hartmanns 
Buch  ist  also  eine  Mono>;ra|)hie  Tiber 
den  neusprachlichen  Unterricht,  aber 
in  dieser  Besehrftnlouig  ist  es  so  um- 
fassend und  auf  fine  solche  Fülle 
von  Beobachtungeu  und  Erfahrungen 
gegründet,  dass  es  einzig  in  seiner 
Art  dasteht.  Nicht  wenif^-er  als  72 
Schulen  hat  H.  besucht.  313  Stunden 
hat  er  beigewohnt  bei  288  Lehrern 
und  Lehrerinnen  hat  er  unterrichten 
hören.  W^is  er  gesehen  und  gehftrt, 
das  hat  er  an  Ort  und  Stelle  oder 
am  Abend  aufgezeicbiit't.  Auf  Grund 
dieses  nach  naturwirtseiiBchatllichor 
Methode  gesammelten  Krfahrunga- 
materials  entwirft  nun  der  Verfasser 
ein  getreues  Bild  vom  neuspracb- 
lichen  Unterricht  in  Frankreicti.  das 
aber  durch  die  vertiefte,  eingebende 
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Darstellung  einen  viel  allgeroeinnren 
Wert  erliMt  und  zum  Gesamtbild  der 

neuaprachlichtMi  Bowcg^ungon  und 
Strömungen  der  Jetztzeit  wird.  Ge- 
rade dadurch  wird  das  Buch  ttti> 
jjr.^m-in  wortvnll  fTlr  jpdmi  Lehror  dor 
neueren  Sprachen:  m  bietet  ilttu  eine 
ungUuiblkme  FttUe  von  Anregungen, 
bedeutsame  theoretische  und  metho- 
di»che  Hinweise  und  eine  Menge 
(lankbaror.  mfort  praküflch  verwerte 
barer  Stoffe. 

Die  Daretellun^  der  französischen 
Vcriiültnisso  ist  Oberaus  feesplnd  und 
lehrreich.  sU^  ist  durchaus  zuverläaais' 
und  erschftpiV'iul  und  bietet  nirgend» 
Veranlassutig:  zu  Berichtigungen  oder 
Rrgänzung:en  trotz  der  mannigfachen 
Punkte,  die  naturgcmäas  berührt 
werden  müssen.  —  Selbstverständlich 
wird  ein  solches  Buch  erst  dann 
seinen  Zweck  voll  erfüllen,  wenn  es 
\v;ihrh(Mt8f;»>lrcu  boriclue't.  und  dcinn 
wird  der  Verfasser  nicht  alles,  was 
er  geaehen  hat,  lob«n  oder  alle 
Mängel  verhüllen  und  lihcr^'phon 
können.  Uii  lobenswertem  Freimut 
Attasert  denn  neben  dem  Lob  Hart- 


mann auch  seine  Meinung  über  das, 
was  er  tadelnswert  findet  Seihet 

da  abpr  merkt  man,  das^  ihn  nicht 
die  Lust  zu  tadeln  beseelt,  sondern 
dass  er  su  nütaen,  an  fordern,  zu 
hp.=isorn  bestrebt  ist.  und  dass  or  da- 
durch sich  für  die  gastliche  Auf- 
nahme in  wirksamer  Weise  danicbar 
zeigen  will.  Wenn  er  S  162—164 
vielleicht  zu  aehr  auf  klein igkoiten 
eingeht,  so  sind  diese  Selten  Ar 
den  deutschen  Leser  gerade  ausser- 
ordentlich interessant,  da  sie  zeigen, 
dasa  i'ihorHotztes  FVanzOsisch  noch 
lan^cf  kein  gangbares  I>fn)t8ch 
ist,  und  natürlich  auch  davua  über- 
zeugen müssen,  dass  ohne  gramma* 
tiache  Fehler  ins  Französische  über- 
tragenes Deutsch  noch  lange  kein 
wirkliches  Französisch  verbtti^vt 

Alles  in  allem  haben  wir  os  in 
Hartmanns  BeobachtunpMi  mit  einer 
der  licrvurrapciitiston  Krschpinungen 
der  letzten  Jaibre  auf  neusprachlichem 
Gebiet  au  tirnn,  die  wir  auf  da«  an* 
gel^ntllchste  empfehlen. 

Dresden.    Dr.  Konrad  Meier. 


A.  Abhandlungen. 


Die  Reform  des  naturgeschichtiichen  Uoterrichts. 

Von  Schuldirektor  Dr.  Schmidt  in  Stollberg". 

(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Nun  abor  rasch  noch  /u  einem  Beispiel  aus  der  Tierkundel 
Nachdem  ich  in  dem  oben  erwähnten  früheren  Vortrage  die  Wieder- 
käuer besprochen,  also  Säugetiere,  will  ich  diesmal  den  Vogel 
wählen  —  der  Vogel,  also  das  Gemeinsame  im  Bau  der  Vögel,  soll 
besprochen  werden!  Und  zwar  soll  zur  Abwechslung  der  Gang  der 
Behandlung  einmal  so  sein,  dass  wir  nicht  wie  beim  Gras  nach  Be- 
trachtung der  einzelneu  Teile  »chon  die  Vertiefung  und  Betrachtung 
ihrer  Zweckmässigkeit  folgen  lassen,  sondern  dass  wir  vorerst  gleich 
das  ganze  Tier  rein  beschreibend  und  objektiv  untersuchend  für  sich 
betrachten  und  dann,  wiederum  erst  natürlich  nach  Beleuchtung  seiner 
besonderen  Lebensverhältnisse,  ebenfalls  wieder  gleich  das  Ganze 
denkend  zu  begreifen  und  zu  erfas^ieu  suchen  (am  Schlüsse  entilich 
wieder  den  Stoff  logisch  ordnen). 

Meist  werden  vorher  Säugetiere  betrachtet  worden  sein,  und  so 
wird  sich,  denke  ich,  das  Gemeinsame  und  Charakteristische  im  Baue 
der  Vögel  wiederum  am  natürlichsten  und  einfuchsten  gleich  dadurch 
ergeben,  das»  wir  sie  mit  den  Säugetieren  direkt  vergleichen  und  die 
unterscheidenden  Merkmale  herausheben.  Wir  gehen  wieder  vom 
Nahen  zum  Fernen  und  vom  Aeusseron  ins  Innere. 

Den  Vogel  erkennt  man  an  den  Federn.  Bringt  Federn  mit 
und  lasst  sie  uns  genauer  betrachten!  Dunenfedern,  welche  den  Körper 
wärmen  und  bekanntlich  auch  in  <lie  Betten  gestopft  werden,  und 
Deckfedern,  welche  zum  Fluge  dienen,  sind  zu  unterscheiden.  Die 
letzteren  habm  besonders  eine  viel  strattere,  fest  geschlossene  Fahne, 
die  eich,  wenn  man  sie  zerrissen  hat,  nur  mit  Mühe,  vielfach  auch 
gar  nicht  wieder  zu  einer  geschlossenen  Fläche  zusammenbringen 
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ÜMt.  Die  Seiteuätrahlea  besitzeu  uaialich  uusichtbar  feine  Häkchen, 
wdebe  in  den  Nebenstnhl  übergreifen  nnd  m  die  Strableu  fest  zu 
einem  dieliton  Ganzen  verschrftaken,  auseinandergerissen,  aber  bei 
ihrer  Feinheit  sich  ichwer  wieder  einhaken  können.  Der  Vogel  legt 
Eier  und  brütet  sio  aus  —  di*'  Säno'.^tif^ro  l)okommen  gleich  It^heiidigo 
Jungo.  Wer  hat  schon  ein  kluiiies  ivuchelchon  aus  dem  Ei  krit^ohon, 
wer  bchon  eine  Ilenue  brüten  sehen?  Erzähle!  Die  Vogel  habea 
Flügel  —  bei  Betrachtung  derselben  fällt  uns  Tielleicht  auch  der  be- 
sonders bewegliche  Lenkfittich  an  der  einen  Ecke  auf  —  awei  Beine 
haben  sie,  einen  Schnabel,  aber  keine  Zähne,  seitlich  am  Kopfe 
stehende  (verhältnismässig  grosse)  Augen,  und  was  der  äusseren 
Merkmaie  noch  mehr  sind! 

Auch  innerlich  sind  die  V5gel  ssum  Teil  anders  eingerichtet 
wie  die  übrigen  Tiere,  fuhren  wir  fort.  Wer  hat  angeschaut,  wenn 
die  Mutter  die  Gans  ausnimmt,  wenn  sio  den  Magen  öffnet.  Der 
Magen,  beim  Schwoin  /.  B.  nur  ein  dünnwandif^er  Sack,  der  wie  der 
Darm  nur  zum  Wurstlülleu  benutzt  wird,  ist  bei  der  (ians  »ehr 
fleischig,  muskulös  und  mit  awet  harten  Homplatten  ausgekleidet,  ent- 
hSlt  auch  eine  Menge  Sand.  Die  Homplatten  werden  Yon  der  Mutter 
abgezogen,  und  der  fleischige  Magen  wird  mitgegessen.  Wer  hat  schon 
wclr^hon  gegessen?  Aber  nicht  bloss  der  Gänsemagen,  sondern  jeder 
Vügelinagen  ist  so  fleischig  und  mit  Homplatten  ausgekleidet.  Und 
was  für  merkwürdige  Knochen  giebt's  beim  Gänsebraten!  Hebt  sie 
auf  und  bringt  sie  mit!  Hier  sind  welche!  Das  ist  der  «Schlitten*, 
densen  elastische  Sprungfederkraft  und  erstaunliche  Festigkeit  den 
Kindern  gewiss  schon  längst  durch  das  Spiel  bekannt  ist!  Es  sind 
die  beiden  SchlüssellKÜne  (  wir  fühlen  sie  an  unserem  Körper),  welche 
bei  den  Vögeln  miteinander  zu  einer  solchen  elastischen  Gabel  ver- 
wachsen siiid  —  und  dazu  noch  das  merkwürdige  Bnutbein  mit  dem 
hohen  Kamm.  Und  gerade  in  dem  Winkel  hier  zwischen  Kamm  und 
Brustbein  findet  sich  das  schönste  magere  Fleisch  —  pommersdie 
„Gänsebrüste"  werden  ja  sogar  als  Deliktitf"^He  verkauft!  Von  diesem 
hohen  Ramm  kommt  es  ja  auch,  dass  die  V  ogelbrust  so  sprichwörtlich 
schmal  und  hoch  ist  Und  aus  den  Flügelknochen  macht  man  gar 
Oigarrenspitsen  und  Tabakspfeifen,  da  sie  ja,  wie  alle  anderen  Knochen 
des  Vogels,  vollständig  hohl  sind.  Mark,  wie  in  den  Rindsknochen, 
ist  überhaujit  nicht  darin,  sondern  bloss  Luft.  Aber  nicht  bloss  in 
den  Knochen,  fahren  wir  fort,  ist  Luft  —  sogar  in  dem  VogelkSrpor 
selbst,  besouderä  zwischen  den  Eiugeweiden,  giebt's  noch  lufterfülite 
Hohlrilttme,  besondere  Luftsicke  sogar,  welche  alle  von  der  Lunge 
aus  mit  Luft  erfüllt  werden.  Daher  besonders  kommt  es  auch,  dua 
eine  gerupfte  Tauhe  /.  U.  so  merkwürdig  klein  und  mager  aussieht  — 
die  Luftsäcke  sind  in  dem  toten  Ticro  natürlich  zusammengefallen, 
und  es  wäre  in  der  That  ganz  leicht  möglich,  durch  Einblasen  von 
Luft  das  Tier  eu  viel  grösserem  Umfange  (wie  eine  Papierdüte) 
wieder  aufmblasenl 
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Und  nnti  wollen  wir  am  besten  gleich  einmal  (wenn  es  möglich 
Ist)  ein  gaiizea  Skelett  eines  Vogels,  eines  Huhnes  vielleicht,  betrachten. 
Sucht  das  bereits  bekannte  Brustbein  auf,  zeigt  den  , Schlitten*'  uder 
die  SchlfisaeHmiigabel!  An  den  FlfigeUmochen  bemerken  wir  «ne 
ganz  ähnliche  fiSiuart  wie  bei  tuuem  Armen:  Oberarm,  Elle  und 
Speiohe,  und  sognr  dor  Dfiumen,  der  noch  für  sich  beweglich  ist  und 
den  Lenkfittieh  trügt,  sind  noch  ganz  deutlich  zu  uuterscheiden. 
Schön  wäre  es,  wenn  wir  zum  Vergleich  auch  das  Skelett  einet 
Säugetieres,  einer  Kahse  etwa,  oder  ein  ausgestopftes  Tier  daneben 
stellen  könnten!  Wie  kurz  erscheint  uns  ihm  gegenüber  ein  Vogel- 
leib, beinahe  um  die  ILllfte  kürzer!  Wie  kommt  dasV  Man  braucht 
nur  das  Rückjjrat  bei  beiden  Tieren  zu  betrachten  und  zu  vergleichen, 
um  den  Grund  sofort  zu  finden.  Eine  ganze  T^rtie  von  Wirbeln, 
die  Leiiden  oder  Hüftenwirbel,  fehlt  Ja  volhtändig  beim  Vogel!  An 
die  Brust  mit  den  Rippen  scUiesst  sich  sofort  das  Becken  an  (das 
natürlich  auch  anders  gebaut,  nämlich  nach  unten  und  hinten  offen 
iftt,  damit  die  Eier  hindurch  treten  können);  aber,  seht  ihr,  der  Hals 
ist  wied(>riini  dafür  bedeurend  langer  und  beweglicher  und  hat  eine 
grössere  Anzahl  von  Wirbeln. 

Und  wie  anders  leben  doch  auch  die  Vögel!  Wer  hat  zu 
Hau^e  einen  Vogel  im  Bauer?  Enähle,  was  er  macht,  was  er  frisst! 
Er  badet  sich  gern  —  das  Gefieder  wird  dal  ei  gar  nicht  nassl  Er 
frisst  oft  einmal  ein  liisschen,  niemals  viel  auf  einmal,  ein  paar  Körnchen 
nur  —  aber  aller  Minuten  beinahe.  Kcgelmäs^ige  Mahlzeiten  kennt 
er  gar  nicht  —  es  geht  ja  auch  wirkUch  gar  nicht  viel  hinein  in 
den  niedlichen,  kaum  nussgrossen  Magen,  an  dem  die  dicken  Wände 
auch  noch  die  Hauptsache  sind.  Auch  Sandköruchen  frisst  er  mit, 
Kalk  obenfalls  —  sogar  von  den  Mauern  picken  ihn  die  Tauben! 
Frisst  er  viel  oder  frisst  er  wenig  den  Tag  über?  Viel,  verhältnis- 
mässig sehr  viel  sogar  —  ein  ganzes  Näpfchen  voll,  bald  so  schwer 
wie  der  Ideine  Kerl  selbst  Der  Vogel  frisst  eigentlich  immer,  sobald 
er  Vas  findet  (die  Qual  des  Hungers  ist  für  ihn,  das  merkt  euch, 
danim  ganz  be^iondcr8  gross  —  im  kalten  Winter  namentlich).  Sind 
die  Kinder  an  ernste,  verst^iudige  Betrachtung  gewöhnt  und  sind  es 
Knaben,  so  wird  es,  denke  ich,  auch  nicht  m  schlimm  sein,  die  auf- 
fallende Thatsaohe  zu  erw&hnen,  dass  der  Vogel,  im  Bauer  sowohl 
wie  in  der  Freiheit,  so  in(>rkwürdig  oft  sich  der  Rückstände  seiner 
Nahrung,  seiner  Aiiswurfsstolfe  entledigt  —  jeder  weiss  es,  der  unter 
einem  Baume  gi\sessen  hat  oder  Vögel  im  Bauer  hält  („er  kleckert 
gern",  wie  die  Leute  sagen).  NaturaUa  nun  sunt  turpia,  meine  Herren: 
nur  f&r  uns  sei  es  noch  erwähnt:  Der  Vogel,  der  Slraass  aufgenommen, 
uriniert  bekanntlich  auch  nicht;  eine  Harnblase  besitzt  er  überhuujpt 
nicht  —  der  weisse  Ueberzug  seiner  Auswurfsstoffe,  das  sind  die 
flarosalzo,  die  Abscheidungsprodiikte  der  Nieren. 

Wozu  aber  alles  dies,  alle  diese  merkwürdigen  Einrichtungen 
und  Gewohnheiten?    Warum  legt  der  Vogel  Eier,  warum  hat  er 
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so  merkwürdig  gebaute  Federn,  waram  friast  er  so  wenig  auf  einmftl 
(oliwohl  er  doch  sehr  grosso  Krnft  zum  Fliegen  braucht)  —  warum 
besitzt  er  dieses  merkwürdige  Brustbein,  dieses  sonderbare  elastische 
Schlüsselbein,  warum  oincu  so  kurzen  Körper,  ein  so  steifes  Rück- 
grat? Warum  entleert  er  semen  Kot  so  oft,  und  warum  hat  er  so- 
gar Luftsäcke  zwischen  den  Eingeweiden? 

Nun,  CS  wird  nicht  so  schwer  zu  erraten  sein.  Der  Vogel 
fliegt  —  das  ist  der  Satz,  der  alles,  alles  erklären  wird.  Ja,  ist 
denn  das  aber  so  etwas  Besonderec,  das  Fliegen?  Denkt  euch  nur, 
wir  wollten  fliegen,  in  der  Luft  schwimmen  und  lustig  schweben,  acb, 
wie  plump  und  jämmerlich  kommen  wir  uns  da  gleich  vor!  Im 
Wasser  zu  schwimmen,  ja,  das  bringen  auch  wir  noch  fertig,  aber 
in  der  Luft  zu  schwimmen,  die  doch  «o  unendlich  viel  dünner  und 
leichter  ist  —  gi^tuz  niunöghch!  Ja,  das  Fliegen  ist  ganz  ausserordent- 
lich schwer  uud  von  den  V^ögeln  wirklich  eine  ganz  ausserordentliche, 
hewundemswerte  Leistung!  Wer  hätte  sich  nicht  schon  darnach  ge- 
sehnt, auch  fliegen  zu  können.  Wie  viele  geschickte  uml  gelehrte 
und  kluge  Leute  haben  sieh  nicht  schon  damit  g<'plagt,  Flugapparate 
für  uns  zu  en«iiirien  uml  ihr  ganzes  Vermögen,  ja  sogar  bei  den  ge- 
fährlichen Verbuchen  luit  Flugmaschineu  ihr  Leben  hingegeben  — 
aber  immer  TergebUch,  die  Erfolge  sind  (Bild  aus  der  ifiistrierten 
Zntung)  allemal  höchst  kläglich  ausgefallen.  Warum  kfinnen  wir 
denn  aber  nicht  fliegen?  Ja,  wir  sind  eben  viel  zu  schwer,  wir 
müssten  viel  leichter  sein  —  und  zu  gross.  Die  Vögel,  wenigstens 
die,  welche  fliegen  köuueu,  sind  ja  allerdings  auch  viel  kleiner  als 
wir,  in  Wirtdicl^cit  (im  nackten  Zustande),  wie  wir  sahen,  sogar  noch 
kleiner,  als  sie  uns  im  Leben  und  im  Pederkleide  erscheinen.  Und 
die  grössten  Vögel,  der  Straiiss  z.  B.,  können  infolge  ihrer  Grösse 
ja  that«ächlieh  auch  nicht  mehr  fliegen.  Die  geringere  Grösse  allein 
genügt  aber  noch  lange  nicht  —  auch  die  Fledermaus  ist  klein,  8ohr 
kleiu  sogar  uud  kann  doch,  trotz  ihrer  überaus  grossen  Flughaut, 
nicht  fliegen,  sondern  nur  flattern,  durch  heftiges  Schlagen  mit  den 
Flügeln  sich  in  der  Luft  erhalten,  nicht  aber  schweben  in  der  Luft 
wie  die  Vögel.  Ja,  und  was  für  gewaltige  Flügel  würden  wir 
brauchen,  so  gewaltig  grosse,  dass  wir  sie  wiederum  gar  nidit  be- 
wegen könnten:  auch  eine  ganz  gewaltige  Kraft  zur  Bewegung 
der  flfigel  würde  wiederum  unerlässlicb  sein  (tagelang  fliegt  der 
nimmermüde  Zugvogel  über  das  Meer  —  eine  gams  unglaubliche 
Leistung  —  sind  wir  doch  schon  nach  Minuten  müde,  wenn  wir  im 
Turnen  die  Arme  ahiilieh  wie  die  Flügel  fortwährend  schwingen 
müssten)!  Denkt  euch  eine  Schwalbe,  wenn  sie  wie  im  Spiele  durch 
die  Lüfte  gaukelt!  Und  doch  ist  auch  sie  ein  solches  lebendiges 
Geschöpf  mit  Fleisch  und  Blut  und  Knochen,  einem  Herzen,  Ge- 
därmen und  Hagen  wie  wir  —  manches  freilich  an  ihr  ist  doch  auch 
wiederum  ganz  anders,  wie  wir  schon  sahen,  und  inwiefern  gerade 
diese  merkwürdigen  .Vbweichungen  in  ihrem  Körperbau  höchst  wichtig, 
zweckmtiasig  und  bedeutungsvoll  sind,  das  überlegt  euch  jetzt! 
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Maachos  könnt  ihr  ächoii  selbst  finden,  manches  muss  ich  eikh 
erklären.  Und  «>r\vas  ^iiiiz  Ifosoridors  Wichtii^o«!,  woran  man  sonst 
gerade  am  aUerweiügstuu  denkt,  wollen  wir  gleich  vorweg  nehmen! 
Wir  haben  gesehen,  dms  der  Vogel  viel  Lufträume  enthält,  iu  deu 
Knochen  sogar,  in  der  Lunge,  in  den  von  ihr  ausgehenden  Lungra* 
sftcken  und  am  h  in  und  /.wischen  den  Federn  natürlich  —  dass  der 
Vogel  dadurc-!i  schon  iiufjj;(.'t)läht  und  leichter  wird,  \iel  Luit  vr  r drängt, 
ist  ja  klar.  Nun  müs»t  ihr  aber  iiinli  noch  bed<=^nk(Mi,  duss  diese 
Luft  warm,  sogar  sehr  warm  ist,  wärmer  noch  als  die  Luit  iu  unserem 
Körper,  da  die  Vögel  sogar  auch  noch  etwas  wärmeres  Blut  haben 
wie  wir!  Warrae  Luft  ist  leicht,  steigt  empor.  Und  welche  Wirk- 
ung dies  hat,  sehen  wir  am  schönsten  an  manchen  auf  Kinderfesten 
benut7:ten  ]*apiorlutrballons,  die  dadurch  zum  Steigen  gebracht  werden, 
dass  man  eiutäch  die  in  ihnen  enthaltene  Luft  durch  ein  am  untern 
Ende  befestigtes,  mit  Spiritus  getränktes  und  angezündetes  Stückchen 
Watte  erwärmt  Seht  ihr:  Einem  solchen  mit  wanner  Luft  erfüllten 
Luftballon  aus  Fleisch  und  Knochen  ist  ja  dann  in  der  That  auch  der 
Vogel  zu  vergleichen.  Die  warme  Luft  macht  ihn  nicht  nur  leichter, 
sondern  sie  hilft  ihn  direkt  mit  heben!  Und  die  lufthaltigen  Federn 
sind  ja  ausserdem  noch  aus  ganz  besuuderä  leichteuj  Stuti.  Warum 
aber  der  eigentOmliche  Bau  der  Federfahne  mit  den  whoigen  Häokehen 
an  den  Nebenstrahlen?  Da  muss  ich  euch  wieder  an  ein  anderes 
fliegendes  Kinderspielzeug,  an  den  Drachtm,  erlnnmi  So  wie  der  in 
der  Luft  schwebende  Drachen  eines  Knaben,  wouu  er  von  viuem 
Stein  durchlöchert  wird,  sofort  zu  Boden  fallen  würde,  oder  wie  ein 
solcher  Bnchen  aus  hiftduicUässigem  Stoffe  (aus  Oase  etwa)  unmög- 
licfa  fliegen  Wörde,  weil  der  Wind  durchblast,  so  müssen  eben  audi 
die  Federn  undFlQgd  des  Vogels  bei  aller  Leichtigkeit  doch  absolut 
luftdicht  «»ein.  kein  bisschen  I-nft  darf  beim  Niederschlagen  der 
Flügel  «ich  hindurchzwängen  können,  und  dazu  niuss  eben  die  Foder- 
faime  auch  bo  gebaut  seiu,  damit  sie  eiue  völlig  luftdichte  Fläche, 
ohne  die  ein  Fliegen  undenkbar  ist,  bilden  können.  —  Viele  andere 
Fragen  werdet  ihr  ja  jetzt  ohne  weiteres  gleich  beantworten  können. 
Warum  hat  der  Vogel  keine  Zähne,  auch  keine  II;irnb!aso,  wie  ich 
sagte,  und  nicht  einmal  ein  Zwerchfell  (könnten  \Mr  lunh  hinzu- 
fügen)? Weil  sie  ihn  unnötig  belasten  würden.  Warum  frisst  er 
immer  so  wenig  auf  einmal  (während  er  doch  eigentlich  sogar  sehr 
viel  Nahrung  UM  Kraft  zum  Fliegen  braucht)?  Wenn  er  eine  grösser» 
Menge  Nahrung  auf  einmal  verzehren  würde,  würde  er  ja  auch  wieder 
sofort  schwerer  werden  und  dadurch  am  Fliegen  b'^hindert  sein.  Dm» 
dies  in  der  That  su  ist,  sehen  wir  an  den  xVasgeiern,  welche  ja  nur 
seltener  geeignete  Nahrung  für  sich  hudeu  können,  sich  dann  aber 
auch,  geswungenermasseo,  toU  und  toU  fressen  und  infolgedessen  — 
hocken  bleiben  müssen,  weil  sie  sum  Fliegen  zu  schwer  geworden 
sind.  Warum  entleert  der  Vogel  so  oft  auch  die  Rückstände  seiner 
Nahrung?   Natürlich  aus  ganz  demselben  Grunde,  auch  sie  würden 
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ihn  ja  wieder  schwerer  machen,  auch  sie  wiegen  ja  mit  und  würden, 
was  wiederum  dabei  sehr  in  Fraj^e  kommt,  jii  aiich  einen  läng^eren, 
geräumigeren  Mastdarm  erfordern,  der  obenfulls  den  \'o^ol  wieder 
schwerer  machen  würde.  Darm  und  Magen  müssen  eben  auch  wieder 
des  Fliegens  wegen  so  klein  und  niedlich  wie  mdglich  sein  und  können 
infolgedessen  gar  nicht  mehr  Nahrung  oder  Rfickstande  derselben  auf 
einmal  fassen!  Ja,  aber  dass  die  Vögel  Eier  legen,  ist  doch  sonder- 
bar! Das  Juntrc  entwickelt  «ich  infnlirodo'^«<'n  ausserhalb  des  Vogel- 
körpers, nicht  innerhalb  des  Lf  ile^,  N  ie  bei  den  yäugetieren  —  auch 
hierdurch  würden  ja  die  Vögel  viel  zu  sehr  beschwert  werden,  um 
fliegen  su  können.  So  rasch  wie  ndgUch  legt  der  Vogel  das  Ei  ab 
und  bebrütet  es  lieber,  nur  um  sich  selbst  recht  leicht  und  flugfähig 
zu  erhalten.  Kalk  müssen  sie  ja  natürlich  fressen,  nm  die  schützende 
Schale  bilden  zu  können.  Nun  aber  denkt  au  die  beiden  verwachsenen 
gabelförmigen  Schlüsselbeine  und  an  das  Brustbein!  Warum  siud 
diese  beiden  Knochen  wieder  so  eigentümlich  gestaltet?  Der  Vogel 
braucht  ehie  grosse  und  vor  allem  ausdauernde  Kraft  zur  Bewegung 
der  Flügel,  erkannten  wir.  Und  dazu  sind  naturlich  eben  wieder 
ganz  besonders  starke  und  dicke  Muskeln  notwendig.  Diese  sitzen, 
wie  bei  uns  die  zur  Bewegung  der  Arme  dienenden  Muskeln,  an  der 
Brost  und  sind  eben  an  dem  Brustbein  festgewachsen.  Und  da  es 
wiederum  so  dicke,  breite  und  starke  Huskebi  sind,  so  muss  ebeu 
auch  das  Brustbein  so  breit  und  auch  noch  mit  einem  Kamm,  mit 
einer  hohen  I  ei-^to  versehen  sein,  da  sie  sonst  immer  noch  nicht  alle 
Platz  finden  könnten.  Ihr  seht  also,  das  saftige,  magere  Fleisch  ge- 
rade an  der  Gänsebrust  —  das  sind  die  Flugmuskeln,  welch©  ein© 
80  gewaltige  Arbeit  m  leisten  und  darum  sich  so  mftchtig  entwickelt 
haben.  Nun  aber  ])asst  auf,  wie  schön  und  fein  die  Schlüsselbeine 
hierbei  noch  wirken!  Wenn  die  Schwingen,  die  Flügel,  nach  tmton 
bewe^'t,  also  zusammengeschlagen  werden,  so  wird  durch  diesen 
wuchtigen  Fiügeidruck  auch  die  elastische  Schlüsselbeingabel  zu- 
sammengedrficn,  sofort  aber  schnellt  sie  mit  ihrer  bekannten  elaatischeit 
Federkraft  auseinander  und  verleiht  so  den  Flügeln  beim  Ausbreiten 
wieder  Schwung,  sodass  sich  der  Vogel  beim  Ausbreiten  überhaupt 
nicht  anzustrengen  braucht,  ausruhen  und  infolgedessen  auch  wieder 
andauernder  fliegen  kann  —  wahrlich  eine  findige  Finrichtung,  die 
wirklich  mit  den  raiTiniertesten  ErnjOTen  und  Krtiudungeu  unserer 
modernen  Maschinentechnik  konkurrieren  konnte:  die  beim  Nieder- 
Schwünge  verwendete  Kraft  hat  sich  in  der  Elastizität  der  Enochen- 
gabel  aufgespeichert  und  wird  durch  Auscinanderschnellen  wieder  frei! 

Unbegreitlich  aber  erscheint  mir  doch,  warum  der  Vogel- 
körper keine  Lendenwirbel  hat  —  er  kann  sich  da  ja  gar  nicht 
blld[eii  wie  wir.  Und  es  sieht  audi  wiridieh  ganz  steif  aus,  wenn 
die  Körnchen  aufpickende  Taube  sieh  bfickt  —  sie  muss  sich  mit 
dem  ganzen  Körper  niederducken  —  sonderbar!  Eine  Gewichts- 
erspamis  ist  natürlich  auch  hier  wieder  erzielt,  das  ist  ja  keine  Frage, 
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denn  auch  die  Lendenwirb(>l  wiegen  natilriich  mit.  Aber  das  ist  hier 
nicht  die  Hauptsache.  Denkt  einmal  an  uns,  wenn  wir  beim  Tnrncn 
vielleicht  (am  Reck  oder  an  den  Stangen)  die  .Wage*  machen  sollen, 
also  unseru  Köri^er  gestreckt  und  frei  in  die  Luft  hinaus  halten 
tollten^  wie  schwierig  daa  wire  und  welch  grosser  Kraftaufwand  der 
Bumpf-  und  Lendenmuskeln  dazu  notwendig  ist!  In  dieser  Lage  ist 
ja  aber  nun  der  fliegende  Vogel  immer:  wenn  sein  HinterkRrper  ein 
Hüftgelenk  hätte  wie  wir,  er  würde  ohne  weiteres  in  der  Luft  zu- 
sammenknicken, der  liinterkürper  würde  herunterhängen  oder  zu 
seiner  Streckung  besondere,  sehr  starke  Muskeln  bedfirfen  und  grossen 
Kraftaufwand  erfordeni  —  darum  fehlen  ihm  eben  die  Lendenwirbel^ 
es  ist  gar  kein  Gelenk  da,  .«^ein  ganzer  Körper  ist  so  kurz  und  steif, 
dass  er  gar  nicht  zusammenknicken  kann.  Freilich  ist  dies  ja,  wie 
wir  schon  sahen,  wiederum  für  das  liücken,  wie  überhaupt  für  die 
ganze  Gelenkigkait  und  BewegUchkeit  sehr  nachteilig;  und  wir  sehen 
jetzt  gewiss  auch  dabei  gleich  vollständig  ein,  warum  der  Hals  der 
Vögel  viel  länger  und  beweglicher  ist  und  mehr  Halswirbel  hat  wie 
da«.  Snuffetier:  durch  seine  Länge  und  besondere  Beweglichkeit  wird 
eben  die  sonstige  Steifheit  des  ganzen  Körpers  wieder  wett  gemacht 
und  harmonisch  ausgeglichen;  mit  dem  Hals  schon  können  die  meisten 
Vögel  auf  den  Boden  langen^  und  da  sie  den  KOrper  nicht  biegen 
und  in  seinen  Teilen  drehen  können,  so  können  sie  mit  dem  Hals 
überall  hinlangen  und  den  Kojif  sogar  gemächlich  beim  Schlafen 
unter  die  Flügel  stecken.  .ler/t  werdet  ihr  euch  vielleicht  auch  besser 
und  vollständiger  erklären  können,  warum  der  Vogel  auch  keine  Zähne 
hat,  haben  kann  und  warum  er  einen  so  «gent&mlich  gebauten  Magen 
besitzt !  Je  länger  der  Hals  ist,  desto  schwerer  ist  der  Kopf  zu  tragen 
(nach  dem  Hebelgesetze,  dass  Lagtarm  und  Last  in  umgekehrten  Ver- 
hrdmi-se  stehen  müssen)  —  alle  Tiere  mit  langem  ITulse  können  nur 
einen  kleinen  und  leichten  Kopf  haben  (Strau.-is,  Giraffe  u.  a.),  ein 
schwerer  Kopf  aber  kann  nur  an  einem  kurzen  Halse  getragen  wer- 
den —  der  Kopf  der  Vögel  ist  aber  sogar,  im  VerbiUtnis  cu  dem 
übrigen  Körper,  recht  gross  (denkt  nur  an  die  grossen  Augen- 
höhlen) —  beim  Sperlingsgoripjie  /.  B.  bald  so  gro??»  wie  der  ganze 
Leib  —  er  muf-s  infolgedessen  natürlich  erst  recht  und  ganz  be- 
sonders leicht  sein.  Zähne  wären  ganz  unmöglich  darin,  ein  Vogel- 
kopf an  einem  langen  Halse  und  mit  Zähnen  ein  ganz  undenkbwea 
Ding.  Nun  kann  der  Vogel,  der  Körnerfresser  namentlich,  aber  wieder 
nicht  kauen  —  der  muskulöse,  mit  Homplatten  versehene  Kaum agen 
hilft  also  aus  und  füllt  die  Tücke  Jetzt  merkt  ihr  auch,  warum 

der  Vogel  öfters  Sand  fnsst  —  auch  er  mus-n  die  Nahrung  mit 
seireibeo  und  zermahlen  hdfen.  Wir  sehen  also:  der  eigentümliche 
Magen  ist  eine  notwendige  Folge  des  Mangels  det  Zihne,  und  dieser 
wieder  folgt  (wenn  nicht  schon  aus  der  Notwendigkeit  einer  aügc- 
meinen  Erleichterung  des  Körper«)  ans  der  Länge  des  Halses,  diese 
aber  wieder  aus  dem  Mangel  der  Lendenwirbel,  und  dieser  endlich 
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\st  durch  den  Flug  bedingt!  A\\o=i  hänjjt  iint(»reinander  zusammen^ 
und  alles  lässt  sich  srhliesslich  aus  »lern  Flii^»'  erklären.  Aurh  die 
verhältnismässig  grossen  Augen  des  Vogels  und  ihre  seitliche  bieiluug 
am  Kopfe  werden  schliesslich  wieder  dureh  deo  Blug  erforderlieh 
gemacht:  wenn  jemand  ras«  h  durch  die  Strassen  rennt,  so  passiert  ea 
ihm  gar  leicht,  dass  er  irgendwo  anrennt,  weil  er  ja  bei  dem  raschon 
Laufe  nicht  allo  Hindemisse  weit  und  srhnol!  g^enug  überschauen  und 
vorher  sehen  konnte.  Noch  viel  schlimmer  würde  es  dem  Vogel  er- 
gehen, der  ja  pfeilschuell  durch  die  Lüfte  schneidet  auch  er, 
ja  er  vor  allem,  mius  den  so  rasch  au  durchfliegenden  Raum  mög- 
lichst rasch  und  besonders  möglichst  weit  auf  einmal  überschauen 
können,  ein  möglichst  grosses  Schfol  1  hilxui.  sonst  würde  auch  er 
gar  leicht  unversehens  anrennen  (der  Fledermaus,  die  im  Dunkeln 
fliegt,  ist  bikuniitüch  als  Ersatz  dafür  wieder  das  wunderbare  feine 
Geffihl  gegeben).  Dies  wird  ihm  aber  eben  möglich,  einmal  weil 
er  Terhältnisniässig  grosse  und  scharfe  Augen  hat,  und  andcrnteils 
darum,  weil  sie  an  den  Seiten  stehen,  sodass  jedes  Au^e  ein  be* 
sonderes  Sehfeld  für  sieh  überschaut  und  auch  viel  besser  nach  deo 
Seiten  gucken  kann.  Immer  wieder  aber  sehen  wir,  dass  es  der  Flug 
ist,  der  diese  besonderen,  abweichenden  Einrichtungen  notwendig 
macht.  Auch  die  Vwwachsung  der  letzten  Schwanawirbel  au  einem 
einzigen  grossen  Knochen,  der  die  Steuerfedern  des  Schwanaes  trlgt 
und  stützt,  die  fiillsf^hirmartig^e  Wirkim^'^weise  derselboth  sowie  das 
Vorhandensein  und  die  mit  der  Wirkung  des  Seidels  711  ver^'lejriuMido 
Wirkungsweise  des  Lenk-  oder  Fckfittichs  am  Flügel  würde  hier 
echliessUch  noch  zu  nennen  sein. 

Und  wenn  wir  jetst  am  Schlüsse  alle  diese  Einaelheiten  als  ein 
Ganzes  übersclMimn  und  zusammenfassen,  so  stehen  wir  nueh  h'u^r 
wieder,  das  fühlt  gewiss  ein  jeder  srhnn,  wiederum,  wie  heim  Korii, 
vor  einem  höchst  wundervollen,  bis  in  seine  Einzelheiten  wohlgefügten 
und  fein  durchgearbeiteten  Bauwerk  der  Schöpfung,  dass  wir  nur 
ataonend  betrachten  können.  Ueberall,  wo  es  nur  irgend  möglich 
war,  hat  die  Nutiir  darauf  Beda«  ht  i^enonimen,  den  Vogel  zunächst 
m)>\  vor  allciu  andern  möglichst  leicht  zu  luaehen:  klein  und 
niedlich  und  leicht  ist  alles,  wa.s  wir  an  dem  Vogel  sehen,  der 
ganze  Körper  sowohl,  wie  die  einzelnen  Teile,  Darm  und  Magen  so- 
gar, wie  auch  der  Stoff,  das  Material,  aus  dem  er  gebaut  ist:  Federn 
und  Knochen  und  Hornschnabel.  Und  selbst  für  die  den  Köriier  nur 
vorübergehend  best  hwerenden  StofFniassen,  Nahrung  und  Rück- 
stände derselben  und  Eier,  ist  Vorsorj^e  getroffen,  djis?«  sie  den  Körper 
möglichst  wenig  und  nur  auf  mögliehst  kurze  Zeit  belasten.  Alles 
was  er  auf  irgend  eine  billigere  Weise  haben  kann,  fehlt  dem 
Vogel:  die  Zähne,  die  Harnblase  mit  ihrer  vielen  unnötigen  Flüssig- 
keit, auch  das  Zwerchfell,  dessen  Mitwirkung  bei  der  Atmung,  nebenbei 
bemerkt,  durch  besondere  Rippenfortsätze,  welche  eine  ;xe5ehlossen»'re 
Hebung  des  Brustkorbes  und  vollkommenere  Atmung  ermöglichen, 
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ausgeglichen  wird.  Vnd  sogar  das  Prinzip  unseres  Luftschiffes,  mög- 
lichste Volumvermehruug  durch  ein  leichtes  Gas,  ist  zur  Ermöglirhung 
des  Fliegeos,  wie  wir  sahen,  bei  der  Einrichtung  des  Vogelkürpers 

10  voUkommeiiater  Weise  zur  Anwendung  gekommen. 

Nicht  minder  praktiBch  und  sinnieicä  aber  sind  dooh  auch  die 
Einrichtungen,  welche  direkt  die  Flugboweguug  ermöglichen  und  die 
Kräfte  dazu  lioforn.  Die  Flügel,  bekanntlich  die  nnigewundelteu 
Vorderbeine,  sind  hreire,  «ehr  lei(  lito  und  infolge  der  liauart  ihrer 
Federn  und  ihrer  Anordnung  völlig  luftdichte  Flächen,  welche  durch 
die  fibenus  kräftigen  Muskeln  des  breiten  Brustbeines  beim  Nieder* 
dmck  bewegt,  aber  hwm  Ausbreitwi  von  der  elastischen  Schlüssel- 
beingabel in  Schwung  versetzt  werden.    Und  als  die  letzte  und  eigent- 

11  ho  Kraft(iuelle  für  diese  gewaltige  Arbeitsleistung  des  Vogels  ist 
natürlich  die  höhere  Blutwärme  und  die  reichliche  Nahrung,  oder 
vielmehr  umgekehrt:  Die  reichliohere  Nahrung  und  die  dadurch  erst 
flfUarbare  höhere  Blutwirme  ansusehen. 

Nebenher  aber  haben  die  vielfach  veränderten  Verhältnisse  beim 
Fluge  noch  so  mancbe  andere  Einrichtung  zur  Folge  oder  zur  Varans- 
setzung:  gros.-^ere,  seitlich  gestellte  Augen,  Steilheit  und  Kürze  des 
ganzen  llhuerkörpers,  welche  zum  harmonischen  Ausgleich  wiederum 
einen  ebenso  beweglichen  und  längeren  Hals  erforderlich  macht,  da- 
durch gleichzeitig  wieder  einen  besonders  leichten,  also  zahnlosen  Kopf 
bedingt,  als  dessen  nnmittellmre  Folge  selbst  wiedeinin)  der  merk- 
würdige Kauniagen  anzusi'heii  ist  — ,  um  die  Luftwiderstände  hesser 
Überwinden  zu  können:  keiliörmig  gestreckte  Haltimg  des  Körpers 
beim  Fluge,  wobei  besonders  wieder  der  Besitz  des  Schnabels,  bez. 
der  eben  im  Schnabel  spitz  zulaufende  Kopf  sehr  in  Betracht  kommt 
(auch  die  keUförraige  Zugordnung  vieler  Zugvögel  gehört  hierher), 
Einrichtungen  zum  Steuern  und  I^enken,  und  was  sonst  der  zweck« 
massigen  Einrichtungen  mehr  <indl 

Mit  einem  Worte,  meine  Herren:  wir  haben,  wie  sie  sehen,  in 
dem  Vogel  wirklich  und  wahrhaftig  die  LGsung  jenes  ganz  unen^oh 
jdiwierigon,  für  uns  vielleicht  für  immer,  aber  wenigstens  bis  jetzt 
ungelösten  Problems  vor  uns,  des  Problornj?,  einem  lebenden,  lioch- 
entwickelten  Wesen  di»-  Flugfähigkeit  zu  verleihen.  Der  Vogel,  er 
ist  thatsächlicb  und  wahrhuiüg  jene  wunderbar  konstruierte  Flug- 
maschine,  die  zu  ersinnen  «ch  die  klügsten  und  schwftrmerlschsten 
Köpfe  schon  seit  Jahrtausenden  immer  veigeblich  gemäht  haben I 
Wahrlich,  man  kann  Goethe  begreifen,  wenn  er,  in  Extase  über  die 
Fidle  der  Gesichte,  die  ihm  selbst  sich  bei  seinen  Nnttirbetrachtungon 
(ahnend)  geotfenbaret  hatten,  voll  liegeit>terung  und  voll  Stolz  auf 
die  dem  menschlichen  Forschergeiste  sich  erschliessenden  Offen- 
barungen  ausrief:  «Freue  dich,  hSchstes  Geschöpf  der  Natur,  du 
{BUest  dich  fthig,  ihr  die  höchsten  Gedanken,  zu  denen  sie  schaffend 
sich  aufschwang,  nachzudenken!**  —  und  dann,  ruhiger  werdend, 
fortfahrt:    „Hier  stehe  nun  still  und  wende  die  Blicke  rückwärts, 
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prüfe,  vergleiche,  und  nimm  vom  Munde  der  Muse,  dass  du  schauest, 
nicht  Bchwärmst,  die  liel^liche  volle  Gewissheit*^  —  die  Qewissheit, 
meine  Herren,  von  der  tieibinuigen  Ordnung  und  von  dem  wunder- 
▼ollen  OleiehmasB  aller  Dinge! 

Wenden  wir  unsere  Gedenken  snni  Schlüsse  aber  nochmals  auf 
die  Schule  zurück,  so  erkennen  wir  es  jetzt  wohl  auch  mit  voller 
Ueberzeugun^,  duss  bei  solcher  Betrafhtungswei'=<^  Jes  Waldschul- 
meisters typische  Kluge  gewiss  vollständig  versturanien  müsste,  dass 
auch  die  bittere  Kritik  det  Mephistophelee  im  „Faust*  Über  die  her- 
kömmliche Naturbeschreibung,  die  alles  in  ihre  Teile  zerpflückt,  leider 
aber  stets  „das  geistige  Band**  für  diese  Teile  vermissen  lasse,  ihre 
bisherige  Berechtigung  verlieren  müsste.  Es  gi<'bt,  um  nochniiils  mit 
den  Worten  des  Waldschulmeisters  zu  reden,  recht  wohl  .eine  Be- 
ziehung zwischen  dem  toten  Blatt  im  Buche  und  dem  lebeudigeo  im 
Walde*  —  und  diese  Beziehungen  aufzusuchen  und  zum  Bewuastsein 
zu  bringen,  das  muss  eine  der  schönsten  und  wicbtigsteD  Aufgaben 
dee  natorgeschichüichen  Unterrichts  werden. 


IL 

Der  fisligions-UnterncliL 

Aus  dem  Archiv  einer  Vereinigung  bayrischer  Lehrer. 

(BchlusB.) 


D.  Einige  Unterrichfsbeispiele. 

1.  Die  Frau  am  Brunnen. 

Zie!  Wir  wollen  erfahren,  wie  der  Heiland  mit  einer  Sünderin 

zusammeutraf. 

Analyse:  Mit  einer  Sünderin?  —  Das  haben  wir  erlebt:  mit 
<nnem  Sünder.   Was  führte  den  zum  Heihmd?  a)  Thatsächliches: 

Es  war  ein  kranker  Mann.  Er  litt  an  der  Gicht.  Die  Leute  brachten 
ihn  auf  einem  Bette  hin.  Der  Heiland  sollte  ihn  gesund  machen, 
b)  Au-in  il(  n  seiner  Lage.  Er  litt  grosse  Schmerzen.  Er  schrie 
manchmai  iuut  auf.  Kein  Mensch  konnte  ihm  helfen.  Da  hörte  er 
reden  von  dem  grossen  Helfer  Christus.  Er  bekam  das  Veriangen, 
zu  ihm  gebracht  zu  w<  rd<'n.  Aber  darfst  du  auch  zu  ihm  kommenr 
Wie  darfst  du  von  ihm  Hilfe  verlangen?  Hast  du  dir  dein  Leiden 
nicht  selbst  geholt?  Durch  dein  thörichtes  Leben,  durch  deine  Ver- 
irruDgeu?    Christus  ist  ja  der  Heilige.    Wird  er  dich  nicht  strenge 
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von  sich  weisen?  Ach,  er  ist  auch  der  müde,  der  gütige,  der  menschen- 
freundliche  Heiland.  fSo  ^Yerclon  zwei  Stimmen  in  seinem  Herzen 
gegeneinander  geredet  haben;  die  eine  ihn  ängstigend,  die  andere 
aber  zutraulich  und  Hoffnung  in  ihm  er^'eckend.)  Und  er  folgte  der 
andern  und  liess  rieh  hinbringen  m  Christus.  Wie  hat  ihn  der 
Heiland  aufgenommen? 

Er  "prach  zu  ihm:  Sei  getrost,  deine  Sünden  sind  dir  vergeben. 
Wie  der  Kranke  so  dort  vor  ihm  liegt,  (hi  versetzt  er  sich  in  seine 
Lage.  Inniges  Mitleid  mit  ihm  ergreift  ihn.  Du  bist  zweimal  leidend, 
nicht  bloss  in  demen  Gliedern,  auni  und  noch  mehr  in  ddnem  Hersen. 
Der  Kranke  fühlt  es  auch,  dass  das  Auge  des  Heilands  hineingeht 
bis  in  hein  geheimes  Herz.  Scham  erfasst  ihn.  Er  kann  nicht  atif- 
sehen  m  ihm.  Er  empfindet  es:  Du  solltest  keine  Hilfe  verlangen, 
du  hast  dein  Leid  selbst  verschuldet.  Der  Heiland  beruhigt  ihn  wegen 
seiner  Angst:  Sei  getrost!   Deine  Sünden  sind  dir  vergeben! 

Wie  w&ie  es  dann  gewesen,  wenn  der  Heiland  strenge  gegen 
ihn  gewesen  wäre?  Dann  hätte  ihn  die  Verzweiflung  gepackt.  Der 
Heiland  war  seine  letzte  Hoffnung,  seine  letzte  Zuversicht.  Nun  aber 
fin«let  er  den  Heiland  noch  vielmal  gütiger,  als  er  sieh  ihn  gehofft. 
Kr  kommt  jedem  Geständnis  seiner  Verirruug  zuvor.  Er  erspart  ihm 
jedes  Wort  vor  den  andern.  Er  giebt  ihm  die  trOstliche  Qewissheit: 
Du  bist  in  deinem  Glauben  ledig  geworden  deiner  Sünde.  Wie  wird 
si*  h  da  der  Kranke  gefreut,  wie  nun  erst  recht  sich  hingegeben  haben 
an  den  Heiland  und  festgehalten  an  ihm  sein  Lelienlang.  Aber  zu 
dem  Glück  der  Herzeuscutlastung  gab  ihm  der  Heiland  noch  das  Glück 
der  geraden  (Nieder,  die  Gesundheit  wieder. 

Was  wird  die  Sünderin  zum  HeQand  geführt  haben? 
Wie  wird  «e  der  Heiland  aufgenommen  haben? 
Zuerst,  was  wird  sie  7\i  ihm  geführt  h;i)>pn? 
Synthese;    1.  Das  erzählt  uns  Johannes  4,  3 — 7  (bis:  schöpfen). 
Dieser  Abschnitt  wird  gelesen  und  mündlich  wiederholt 
Also  ein  sufMliger  Anlass  führt  sie  zu  ihm.   Er  ist  auf  dem 
Wege  in  seine  Heimat.    Er  ist  müde.    Er  will  am  Brunnen  ruhen. 
Es  war  gerade  Mittag.    Die  Sonne  mochte  hei?ss  scheinen.    Da  wird 
er  den  Ort  aufgesucht  haben.     Denn  es  war  wohl  schattig  beim 
BruDoen.    Die  Quelle  verbreitete  Kühle.    Die  Frau  wollte  Wasser 
holen.   So  hat  sie  den  Heiland  getroffen. 

Wird  sich  der  Hefland  gegen  die  EVau  gleichgültig  verhalten? 
(oder  auf  sie  acht  geben?) 

2.  Das  hören  wir  weiter  von  Johannes  7  (zu  Ende)  bis  9,  Wiedergabo. 

3.  Wird  der  Heiland  durch  diese  Rede  der  Frau  nicht  abgeschreckt 
worden  sein  von  jedem  weiteren  Gespräch?  Das  sagt  uns  Joh.  13 — 15. 

4.  Ab  der  Heiland  merkt,  dass  die  Frau  ihn  gar  nicht  verstehe  ^ 
wird  er  nicht  alles  weitere  Gesprftch  mit  ihr  für  unnütz  gehalten 
haben  ?  Da  hält  ihr  Jesus  ihr  Leben  vor:  er  hebt  den  Schleier  weg 
von  ihren  Verirruagen,  ihren  Fehlern. 
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Wird  der  Vorhalr  des  iieilands  die  Frau  uiciit  (M/iirnt  habeo? 
Wird  die  Frau  vor  Scham  uicht  eilig  tortgegangen  seinir 
Das  eagt  Johannes  19'-24  (ohne  22). 

Nach  der  Er/ähluug  macht  sich  eine  AufschUessung  des  Inhalts 
nötig.    Schon  bei  der  Stelle  über  das  lebend igo  Wasser. 

Von  deinem  Wasser  bekommst  du  wieder  Durst;  von  nieiueia 
nicht  mehr.  Du  musst  immer  wieder  komnien,  meines  wird  in  dir 
eine  Quelle,  die  nie  versiegt.  Deines  ist  das  Wasser  der  vergäng- 
lichen Lust;  meines  das  Wasser  des  ewigen  Lebens.  Du  erkennst 
da  Gott  und  seinen  Sohn.  Und  nicht  bloss  die>os  Du  hast  auch 
allein  deine  Freude  an  ihnen.  Du  liebst  beide  Was  sie  wollen, 
willst  auch  du.  Von  dem  Morgen  bis  zum  Abend  denkst  du  darauf: 
Wie  richte  ich  mein  Leben  ein,  dass  Gott  gerne  darauf  sieht.  In 
mir  aeigt  nch  der  Vater.   Meine  Lehre  ist  von  ihm. 

Und  nun  auch  bei  der  Stelle  über  Qott  und  das  Beten  im  Geist. 

Die  Kinder  hängen  sich  da  freilii  h  zuerst  an  den  äusserlichen 
Sinn.  Man  wird  ihnen  nur  Zeit  lassen  müssen,  sie  dringen  schon 
tiefer  ein. 

Gott  ist  ein  Geist,  unsichtbar,  man  kann  durch  die  Sinne  nichts 
von  ihm  wahrnehmen.   Ein  Hin  w  eis  des  Lehrers  lenkt  sie  auf  die 

eigoutliche  Bedeutung:  Dem  Heiland  war  es  doch  bei  seiner  Rede 
nur  um  das  PFer/  drr  Mensehen  zu  thun.  Die  Sch.  fahren  fort:  Wir 
können  m  Goii  überall  beten,  er  ist  ja  allgegeuvv artig;  endlich  einer: 
Er  ist  heihg  (=  Geist).  Und  zu  ihm  beten  im  Geist:  Wir  sollen 
beim  Beten  denken  an  Gott,  nicht  scheinheilig  sein;  so  denken,  dass 
Oott  nur  das  lierzensgebet  erfQllt.  Wir  sollen  nur  um  solches  beten» 
was  in  Gottes  Augen  auch  wert  ist,  dass  wir  darum  bitten. 

Endlich  einer:  Wir  sollen  auch  so  werden  wie  Gott  ist,  sein 
Bild.  — 

Die  Frage  der  Frau,  wo  man  au  Gott  recht  beten  könne,  halte 
dem  Heiland  verraten,  dass  jetzt,  wer  weiss  es,  nach  welch  langer 

Zeit,  sich  wieder  in  ihr  Gedanken  an  ein  frommes  Leben  regen. 
Der  Herr  hatte  erkannt,  sie  sei  nun  so  weit,  dass  sie  ihn,  wenn  er 
sich  zu  erkennen  gebe,  nun  auch  in  ihrem  Herzen  für  den  Heiland 
halte. 

6.  Die  überleitende  Frage:  Ob  die  Frau  die  neue  Rede  des 

Herrn  nicht  abermals  so  falsch  versteht,  wie  seine  er>ti  Johannes 
giefjt  uns  dartibfT  Aufschluss:  25,  26  (27  und  alles  folgende  über  das 
Ge.s]näeh  des  Heilands  mit  seinen  Jüngern  wird  übergangen). 

ü.  Die  Frau  läuft  in  die  Stadt  und  sagt  den  Leuten,  dass  sie 
den  Heiland  gefunden.   Wird  man  ihr  auch  Glauben  achenken^ 

Gelesen  28,  29,  40-43. 

Fortsetzung  der  Synthese:  Wertschätzung  des  WoUens,  das 
in  der  Geschiehto  auf  Seite  des  Heilands  zu  Tage  ti'iit. 

Dabei  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  ganze  Geschichte  unter  das 
lieht  eines  Gedankens  gerückt  wird: 
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Wc^^iiii  wir  nun  die  Geschichte  übersehen,  was  ist  es  deou,  was 
uns  uus  ihr  eDtgegeDtrittV 

Auch  hier  läast  man  den  Kindern  Zeit. 

Ein  Knabe  denkt:  Des  Heilands  Freundlichkeit,  welche  er  gegen  die 

Frau  zeigt.  Ein  anderer:  Er  hatte  Mitleid  mit  ihr.  —  Ein  dritter: 
Er  fand  ein  verirrtos  Schäflcin  wieder.  Ein  vierter:  Dieses  allein  ist 
nicht  der  Kern  der  Geschichte,  sondern  auch  die  Lehre  des  lleikndee: 
Gott  ist  ein  Qeist. 

Der  Lehrer  giebt  die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Gesohiohte 
zweifachen  Hauptsinn,  einen  doppelten  Kern  hat,  vorläufig  nicht.  Die 
Schüler  werden  am  EtkIo  der  HofriK  litunp:  diese  Enfscheidnnj?  seihst 
treffen.  Indes  giebt  or  durch  den  Tun  seiner  Aufnahme  der  beiden 
Aeusserungen  seine  Ueberzeugung  dahin  kund,  das»  auch  dieses 
richtig:  Wie  der  Heiland  ein  verirrtes  Schäflein  suchte  nnd  es  fand. 

I.  Er  sucht       —  wodurch? 

1.  Schon  durch  die  Bitte  um  einen  Trunk  Wasser  au  die  Frau. 
Sie  war  eine  Sfinderio,  hOrten  wir  ja.  Dies  mochte  hingeschrieben 
sein  auf  ihr  Angesicht.  Denn  es  verrät  t^kh  gar  leicht  im  Auge,  in 
der  Miene,  im  Benehmen.  Ihre  nächsten  Angehörigen,  die  Heimat- 
genossen  haben  sie  vielleicht  zurückgesetzt,  verachtet,  sich  gescheut, 
mit  ihr  zu  reden,  bei  ihr  zu  stehen, 

Wie  mochte  ihr  dies  wehe  gethan  haben !  Wie  mochte  sie  sich 
manchmal  nach  einem  guten  Wort,  nach  freundlichem  Ghruss  gesehnt 
haben!  Da  redet  der  Fremde,  den  sie  nie  gesehen,  sie  ao  mild  an. 
Dazu  ist  er  ein  Jude,  aus  jenem  Volke,  bei  dem  schon  den»  Kinde 
der  Gruss  gegen  die  Samariter  verboten  wird.  Wie  mochte  die  An- 
rede des  Heilands  der  Frau  wohlgethan  haben.  Der  Heiland  machte 
sie  durch  seine  Bitte  zutraulich. 

2.  Doch  nicht  bloss  das  ist  seine  Absicht,  in  ihr  auf  einen  Augen» 
blick  ein  wohlthuendes  Gefühl  zu  wecken,  sie  auf  kune  Zeit  m 
trösten  über  die  Krunkun^ren,  die  sie  schon  mochte  erduldet  haben. 
Er  möchte  sie  vielmehr  herausbringen  atis  ihrer  Sünde.  Darum  weist 
er  sie  hin  auf  das  Höchste  und  Schönste  im  Lclicn  des  Menschen, 
indem  er  ihr  anbietet,  von  seinem  Wasser  zu  triuiieu.  Er  denkt 
sich  hinein  in  das  Herz  der  Vrtm:  wie  es  bethOrt  ist  von  der  Lust, 
wie  die  Lust  sie  lockt  von  einem  Irrtum  zum  andern,  von  einer  Sünde 
zur  andern;  wie  sie  dennoch  dabei  nicTiinl"^  l  inj^c  Freude  hat,  wro  ihr 
der  wahre  Herzensfriede  fehlt:  iind  da  zeigt  er  ihr  aus  der  Ferne  den 
Herzenszustand,  wo  der  Meni^ieh  frei  ist  von  der  Lust,  rein  und  gut, 
wo  dauernde  Freude  ist,  den  Heneennustand  des  Qlaubens,  der  hin^ 
führt  zum  ewigen  Leben,  zur  Erkenntnis  Gottes  und  seines  Sohnes 
nicht  blo.ss  mit  dem  Sinn,  sondern  auch  mit  dem  Gemüt  und  mit  dem 
Willen.  Allein  die  Frau  ist  unverstnndii?  wie  ein  kleines  Kind,  sie 
überlegt  nicht  im  geringsten,  was  wohl  der  Heiland  mit  seiner  Rätsel- 
rede meinen  möchte. 
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3.  Da  zeigt  sich  die  Barmhenigkeit  des  Herrn  von  ^ioer  Ha- 
deren Seite.  Er  wird  nicht  ungeduldig  gegen  sie.  In  seinem  Mitleid 
»\vht  er:  Ihr  Sinn  ist  zu,  ihr  Herz  ist  tot.  Wie  ist  sie  doch  gleich- 
gilrig,  mochte  er  hei  sich  denken,  gegen  das  (Jrössto,  das  Wichtigste 
itu  menschlichen  Leben!  Wie  erwecke  ich  dich  aus  deiner  Gleich- 
^Itigkeit?  Wie  fange  ich  es  an,  dass  du  doch  einmal  hineinschauat 
in  dein  eigenes  Hens?  Wie  mache  ich  es,  dass  du  doch  einmal 
nachdenkst  über  dein  vergangenes  Leben,  ob  es  auch  das  rechte  ge- 
wesen sei? 

4.  £r  greift  unversehens  hinein  in  ihr  verborgenes  Herz,  nicht 
um  sie  m  beschämen,  wie  das  Menschen  wollen,  die  emes  andern 
Fehler  aufdecken,  sondern  um  aofzurüttohi  ihr  scUafendes  Gewissen; 
um  <u'  zur  Besinnung  zu  bringen  über  ihr  vergangenes  Leben.  Und 
der  iieihmd  erreicht  seinen  Zweck.  Die  Frau  erschrickt,  wird  ver- 
wirrt, rut,  blickt  zur  Erde  nieder,  weiss  nichts  darauf  zu  sagen.  Aus 
dem  Ton  der  Stimme  des  Heilandes  hOrt  es  die  Frau  heraus:  Er 
meint  es  gut  mit  mir,  ihn  dauere  ich,  er  hat  Mitleid  mit  mir,  dass  ich 
80  weit  gekommen  bin;  er  möchte  mich  alibrinf^^en  von  einem  solchen 
Leben.  Daher  erkennt  sie  sein  Recht  an  zum  sittlichen  Tadel;  sie 
stimmt  ihm  innerlich  bei:  Du  hast  rocht,  mein  Leben  hat  hfissliche 
Flecken.  Und  das  eine  wie  das  andere  giebt  sie  kund  mit  den 
Worten:  Herr,  ich  sehe,  dass  du  ein  Prophet  bist.  Ja,  aber  ich? 
Ein  neuM  Leben  muss  ich  anfangen:  aber  welches  ist  der  rechte 
We?.  \v*>h?n  soll  ich  gehen?  Wie  eine  Schwester  an  den  Bruder, 
80  \M  [  Is  t  sie  sieh  an  den  Herrn:  Sag  mir,  Mer  hat  Recht.*  Meine 
Eltern  mit  ihrem  Glauben,  ihr  Juden  mit  dem  eurigen?  Den  einen 
hat  sie  von  Kindheit  auf  besessen;  in  ihm  war  sie  gross  geworden. 
Den  andern  hörte  sie  loben  als  den  allein  wahren.  Und  in  ihrem 
TTer/en  erkannte  sie  auch  an,  dass  der  .Tiidenglau])e  edler  sei  als  der 
ihrer  Stuni niesgenossen.  Aber  alsbald  zweifelt  sie  doch  auch  wieder 
an  ihm.  Denn  in  dem  Heilande,  dies  ahnt  sie,  steht  vor  ihr  die 
-Offenbarung  eines  noch  höheren,  noch  reineren,  noch  schöneren 
Glaubens.  Daher  ihre  Frage  an  ihn :  Wie  soll,  wie  kann  ich  wahr- 
haft fromm  werden?  Wie  mochte  sich  der  Heiland  bei  dieser  Frage 
gefreut  haben.  Sie  verriet  es  ja:  die  Frau  möchte  heraus  aus  ihrem 
bisherigen  Leben,  sie  möchte  ein  neues  anfangen.  Uml  der  Heiland 
soll  ihr  raten,  welches  dao  rechte  sei.  Freilich  wird  ilm  auch  zu- 
gleich Erbarmen,  Mitleid  wegen  ihres  Glaubens  ergriffen  haben:  Gott 
nur  auf  dem  Gipfel  eines  B^gea,  Gott  nur  in  einem  steinernen 
Haus!  Dort  wie  festgebannt,  hier  wie  einge.schlo.ssen.  Wie  klein, 
wie  schwach,  wie  fhinkel  ist  das  Lichtlein,  das  der  Frau  aufgegangen 
ist  von  dem  heben  Üutt!  Das  Steigen  auf  den  Berg  —  das  Wall- 
fahren bk  den  Tempel  —  dies  ftusserlidie  Werk  bSh  den  Mensdi 
rechtschaffen  machen  in  Gottes  Äugen;  nicht  sein  Herz,  nicht  seine 
Heinheit,  seine  Unschuld,  sein  heiler  Sinn? 
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5.  Da  lehrt  er  sie  über  Gott,  was  wir  von  ihm  glauben;  über 
den  Gottesdienst,  über  das  fromme  Leben,  wie  wir  es  anrichten 

sollen:  Crott  ist  ein  Geist,  und  wir  sollen  beten  im  Geist. 

Ach,  der  .Mann  vor  mir,  wie  redet  der  wahr,  wie  rodet  der  schön! 
Schöner  könnte  selbst  der  Heiland,  auf  den  wir  warteu,  nicht  reden. 
Ich  weiss,  dass  der  Heiland  kommt.  Und  er  wird  uns  alle  Zweifel 
nehmen. 

6.  Nun  hat  sie  sich  hinaufgehoben  bis  zu  dem  Glauben  un  den 
Heiland.    Da  su;y^t  er  ihr:   Ich  hin  es.    Und  .sio  eilt  vor  Fron. hM'ort 

7.  JS'un  kuiamen  diu  Samariter.  Der  Heiland  bleibt  l)ei  ilmen. 
Das  ist  die  letzte  Seite  seiner  Barmherzigkeit.  Noch  ist  sein  ßiid 
nicht  für  alle  Zeit  tief  genug  eingeprägt  in  ihr  Hen.  Koch  hat  de 
aeiner  Lehre  gansen  Inhalt  lange  nioht  erfahren.  Da  zeigt  er  ihr 
sich  selbst,  nicht  mehr  im  Benehmen  gof^ca  sie,  sondern  gegen  die 
andern.  Da  schliesst  er  ihr  no(  h  mehr  auf  jedes  Wort  aus  seinem 
Kunde.  Und  sie  erkennt  von  neuem :  Du  bist  der  Heiland !  Sie  erkennt  es, 
wenn  er  den  Armen,  den  Kranken,  den  Betrübten  Hilfe  und  Trost  bringt; 
nie  erkennt  es,  wenn  er  redet  au  den  Leuten  von  dem  Reiche  Gottes. 

n.  Der  Heiland  hatte  das  verirrte  Schaflein  nicht  bloss  gesucht, 
er  hatte  es  auch  gefunden.  Er  hatte  seine  Barinherzit,'keit  nicht  ver- 
»chwendet  an  ein  hartes,  unzugänirli'  hes,  verstecktes  Herz. 

Langsam,  allmählich,  Schritt  lür  Schritt,  nach  und  nach  kam  ihr 
das  lieht:  der  vor  dir  ist  der  Heiland.  Schon  als  er  sie  um  den 
Trunk  Wasser  bat,  so  freundlich,  so  frei  von  aller  Härte,  von  aller 
Veraditung,  fr  i  von  allem  Ha.ss,  schon  da  spürte  sie  es  in  ihrem 
Herzen:  vor  dir  steht  ein  guter,  freundlicher  Mann.  Seine  Rätselrede 
verstand  sie  allerdings  nicht.  Sie  hing  sich  gleich  dem  Kinde  an  sein 
Wort.  Aber  das  mochte  sie  dabei  doch  empfunden  haben: 
der  Mann  ist  mehr,  ist  ein  anderer,  wie  die  vielen,  die  dir  schon  im 
Leben  begegnet  sind.    Was  mag  er  nur  wollen,  haben,  meinen? 

Da  greift  er  hinein  in  ihr  verborgenes  Herz,  dn  hebt  er  auf  die 
Decke  über  ihrem  vergaugeueu  Leben,  mit  aller  Strenge  scheinbar,  und 
doch  so  voll  Erbarmen  und  Mitleid  über  die  Verirr ung,  und  sie  er- 
kennt bweits  deutiicher:  nicht  bloss  ein  guter,  mens(£enfreundlidier 
Mana  steht  vor  dir;  nicht  bloss  ein  Mann,  von  dem  ich  es  ahne,  dass 
er  Besonderes  nn  Sinne  h;it:  f>3  ist  ein  Mann,  der  hinabschaut  in  die 
Tiefe  des  Mensehenherzens,  ein  Mann,  dem  es  nicht  einerlei  ist,  wie 
der  Mensch  sein  Leben  dahiubriugtj  ein  Manu  von  Ernst,  ein  heilig 
Gesinnter,  ein  Prophet. 

Nun  lehrt  er  sie  vollends,  niemals  hatte  sie  solche  Worte  über 
Gott,  niemals  über  das  rechte  Leben  vor  Gott  gehört.  Da  wird  es 
ihr  beinahe  zur  Go^\nssheit:  Nein,  nicht  ein  blosser  Prophet  steht 
Tor  dir;  was  der  sagt  von  Gutt,  was  der  sagt  von  dem  rechten  Leben 
yoT  Gh>tt,  das  geht  weit  darüber  hinaus.  Wahres  haben  die  Propheten 
geredet  von  dem  lieben  Gott,  Wahres  auch  haben  sie  gesagt  von 
dem  reehten  menschlichen  Leben ;  allein  eine  solche  herrliche  Wahr- 
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heh  von  dem  lieben  Gott,  eine  solche  schöne  Lehre  von  dem  rechteu 
menachlichen  Leben,  die  haben  sie  nieht  verkfiodigt.  Er  ist  mehr 
wie  ein  Prophet,  er  ist  —  vieUeieht  der  Heibnd?  Und  da  giebt  er 
pich  zu  erkennen,  nn<\  ihr  Herz  p^eht  ihm  recht:  ja,  du  bist  der 
Hüilauti:  so  lieb  und  freuii<lli(h  irt'm'u  Verirrte,  no  frei  von  feind- 
seligem Sinn,  80  ernst,  so  heiii^%  -«i  wuhr.    Ja,  du  bist  es! 

Wenn  der  Herr  gleich  anfangs  gesagt  hätte:  Ich  bin  der  Er* 
löser,  die  Frau  würde  ihn  dann  für  einen  Stolzen,  vieUeicht  sogar 
für  einen  solchen  gehalten  haben,  der  nicht  recht  sei  in  seinem  Sinn. 
Sie  wäre  nicht  bei  ihm  geblieben,  hätte  nicht  ihr  Herz  vor  ihm  uns- 
g^hüttet,  hätte  nicht  auf  seine  Lehre  gelauscht.  Den  Leuteu  würde 
sie  wohl  auch  erzählt  haben  von  ihm,  aber  nieht  mit  dem  Herzens- 
jube),  nicht  mit  der  Herzensehrerbietung  zugleich  wie  jetzt;  sondein 
mit  spöttischem  Ton:  Es  begegnete  mir  ein  Mann,  der  sagt^  er  sei 
der  ftt  ilüTul. 

\S  enii  er  jetzt  sagt:  Ich  hin  der  Heiland  —  da  gieht  ihr  eigenes 
Herz  seinem  Worte  das  Zeugnis:  Ks  ist  wahr,  du  bist  der  Heiland. 
Ich  fühle  esl 

Aber  sie  spricht  ja  nicht:  ja,  ich  glaube  an  dich?  Und  der 
Heiland  sagt  auch  nicht:  Ich  habe  dir  vemehen  Heine  Verirrung? 
Gerade  ihre  Freude  sagt  mehr  wie  viele  Worte:  Kommt  und  aeht 
einen  Mann,  der  mir  alles  sagt,  was  ich  gethan!  Hier  offenbart,  ge- 
steht sie  auch  ihren  Glauben,  denn  sie  setzt  hinzu:  ob  er  nhuit 
Christus  ist,  für  welchen  ich  ihn  halte. 

Diese  Verkfindigung  ist  zugleich  ein  Zeugnis  dafür:  die  Frau 
war  in  ihrem  Herzen  frei  von  ihrer  Sünde  gewordcF!  Denn  hätte 
die  Sünde  noch  dort  ^^ewohnt,  nimmermehr  hiitte  sn'  su  offen  das 
Auge  erheben  könuen  /.u  den  andern  Leuten,  iiiuituermebr  so  fröh- 
lich sagen  können:  Er  hat  mir  gesiigt,  was  ich  gethan.  Eine  innere 
Stimme  sagte  ihr:  In  dem  Glauben  an  den  Heitand  ist  au^gelüsclit 
deine  Schande,  von  dir  genommen  deine  Sc  hmach. 

Der  Heiland  aher  hraiicht  nicht  ausdrücklich  noch  der  Frau  zu 
versichern:  Deine  Sünden  sind  dir  vergeben!  Denn  tröstlicher,  ge- 
wisser, zuversichtlicher  konnte  er  die  Frau  darttber  nicht  berubigeB 
als  mit  seinem  Wort:  Ich  bin  der  Erlöser. 

Am  Ende  der  Wertschätzung  werden  die  einzelnen  Punkte  über- 
sichtlich zusammengestellt.  Der  Heiland  sucht  in  der  Frau  ein  ver- 
lorenes Schaf  lein:  schon  durch  seine  Bitte  um  einen  Trunk  Wasser; 
dann  dadurch,  daas  er  ihr  die  wahre  Aufgabe  des  Menschen  zeigt; 
darauf  dadurch,  dass  er  sie  aufmerksam  macht  auf  den  Abgrund, 
wohin  die  Siiiid(^  sie  ^efülirt;  hierauf  ihuhirch,  dass  er  ihr  '/eijrt  die 
Kettung  —  im  rechten  (ü  iuben  an  den  lieben  Oott  und  im  rechten 
Gottesdicust;  endlich  dadurch,  dass  er  sie  beruhigt,  ilu-  die  Gewisshe^ 
giebt  der  Vergebung  der  Sunde  —  in  seinem  Geständnis:  Ich  bhi 
der  Heiland. 
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In  Merkwüiteu:  Bitte  —  Gegengabe  —  Vorhalt  —  Lehre  — 
giebt  sich  z\x  erkenneu. 

Seine  Barmhenigkeit  gegen  die  Frau  «eigt  sieh  im  Qmw,  in  der 
Qabe,  die  er  ihr  anluetet,  darin,  cUiss  er  aufweckt  ihr  schlafendes 
Gewissen,  dass  er  sie  aufrüttelt  au8  ihrer  Gleichgiltigkeit  gegenüber 
der  höheren  Aufgabe  de^  Menschen,  in  seiner  Lehre  über  Gott  und 
daa  rechte  Leben,  darin,  dass  er  sich  zu  erkennen  giebt. 

Die  KoDcentrationsbetracfatung  hat  nur  das  eine  au  zeigen:  Der 
Heiland  ist  gegen  eine  Sfinderin  barmheraig.  Der  Qruss  und  alles 
andere  ofienbart  (Iu.^scUk»,  eben  diese  Barmherzigkeit.  Diese  ist  das 
ei^ontlifho  Wrilli'n,  das  hior  geschätzt  werderi  rnuss.  Der  Schüler 
mubs  lum  liewusstsein  des  inneren  Zu8ammeiLhaiig.s  der  Einzd- 
äusserungeu  der  Barmherzigkeit  des  Herrn  erhoben  werden:  Der 
Heiland  ist  zutraulich  gegen  die  Frau  gewesen,  daher  sein  Gross;  er 
will  sie  hinweisen  auf  ideale  Lebonsgeateltung  —  daher  die  Rede  über 
das  Wasser;  er  will  ihr  ü]»er  den  (iffTPiisiit?:  dazu,  über  das  Lu.st!pbPTi, 
die  Augen  öffnen,  diiher  sein  V  orhalt.  .Soll  die  Frau  ein  Bedürfnis 
nach  idealer  Lebeusgestultuug  empfinden,  dann  muss  ihr  das  Lust- 
leben aufgehen  sls  etwas  Verwerfliches.  Er  will  ihr  den  Weg  zeigen 
zum  Höhepunkt  menschlichen  Srr(>1)ens  —  daher  seine  Lehre  über 
Oott  und  den  Gottesdienst.  Er  will  sie  gewiss  machen  in  dem 
tilauK>en  n})or  eben  diese  Lehre  —  dahor  gieht  er  sieh  zu  erkennen. 

Assueiation.  1.  Blicken  wir  von  der  Begegnung  des  Heilands 
mit  der  Sünderin  zurück  auf  jene  mit  dem  Sunder  —  was  finden 
wür  da? 

Einmal  dieses:  Der  Heiland  Ist  nicM  gleiehgUtig  gegen  sie;  es 

hegt  ihm  vielmehr  etwas  an  ihrem  Herzenszustand ;  er  versetzt  sich 
hinein,  er  empfindet  es,  wie  tief  sie  sieh  verirrt;  es  dauert  ihn  ein 
jeder.    Aber  ist  dies  schon  «.eine  ganze  Barmherzigkeit? 

2.  Es  ist  bloss  der  Anfang  dazu.  Wodurch  vollendet  sich  seine 
Barmherzigiveit? 

Diiilun  Ii,  (lass  der  Heiland  nun  auch  sich  Mühe  giebt,  diese  Ver- 
irrten wieder  auf  den  rechten  Weg  zu  bringen.  Bei  der  Frau,  wie 
wir  gesehen  haben  dadurch,  dass  er  sie  hinweist  auf  die  wahre  Auf- 
gabe unseres  Lebens  etc.  etc.  Beim  kranken  Manne  dadurch,  dass 
er  ihm  veizeiht. 

System:  Welehss  sind  die  Züge  der  Barmherzigkeit  des  Hei* 
iaades   >(•  weif  ^ie  in  rlieson  Geschichten  sich  zeigten? 

Die^  9iüd  die  Züge  der  Barmiierzigkeit  des  Heilandes  gegen 
die  Sünder: 

1.  Sein  Hitleid  mit  ihnen; 

2.  s»  in  Rettungswerk. 

Kr  ist  „der  gute  Tlirf.    (Darin  sind  diese  2  Züge  festgehalten.) 
Methode:   1.  Aber   sollte   des  Heilands  Barmherzigkeit  nur 
hervorgetreten  sein  bei  wirkhcher  Begegnung  mit  Sündern? 
Gelesen:  Joh.  4,  8.  87.  81—35. 
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Also  nicht  einen  oder  eiuzelne,  nicht  diesen  oder  jenen  bloss, 
«He  Sünder  möchte  der  Heiland  erlösen  aus  der  Sünde,  wieder 

zurückführen  auf  den  rechten  Weg.    Solche  heilsbedüifüge  und  heUs- 

begierige  Herzen,  wie  das  der  Frau,  will  er  zu  den  Jüii^orn  «sag^on, 
giebt  f»8  noch  viele.  Hellt  mit,  ahmt  mir  nach,  sie  allo  wicd'  r  rein 
und  rccht^chuffeu  zu  macbun  vor  Gott,  beiue  Barmherzigkeit  umfaßt 
die  Menschheit,  alle  Verirrten,  alle  Gesunkenen,  alle  Oefelleneo. 

2.  Auch  iinttM  Ulis  leben  MomscIumi,  die  gleich  dem  Gich^ 
brüchigen,  gleich  der  Frau  auf  falschen  Wegen  gehen.  Wie  sollen 
wir  es  mit  ihnen  halten':*  (5o\vis<?  wi<^  der  HrHand  Wir  wollen  nicht 
gleichgültig  gegen  sie  sein,  sondern  um  sie  uns  jcüiniuern,  indem  wir 
sie  freundUch  abmahnen  von  dem,  was  nicht  recht  ist,  sie  hinweisen 
auf  das  Ende  ihrer  Verirrung;  vor  allem  aber  dadurch,  dass  wir 
selbst  uns  in  acht  nehmen  vor  falschen  Wegen,  dass  wir  ihnen  80 
ein  gutes  Beispiel  gehiMi:  das  wird  für  sie  die  beste  Fredigt  sein. 

Gelesen:  QaL  6,  1. 

  « 

2.  Aus  der  erbaulichen  Behandlung  des  Lebens  Jesu. 

15.  Sonntag  n.  Trinlt 

Was  der   Hebe  Heiland   ui   den  Leuten   sagte,  die   ihn  fragton, 

wofür  sie  sorgen  sollen. 

L.:  Einmal  kamen  die  Leute  zum  lieben  Heiland.  Zeichen! 
K:  Der  liebe  Hcnland  fragte  sie:  Was  wollt  ihr?  —  Da  sagten  die 
Leute:  Wofür  sollen  wir  sorgen?  L.:  Darauf  sprach  der  liebe 
Heiland:  Was  meint  denn  ihr  selbst?  —  Die  änen  muntea:  Zeichen! 

K.:  Hie  meinten:  Wir  sollon  für  Kleider  mrii-^n  Die  andern  meinten: 
Wir  sollen  für  Schuhe  sorgen.  Die  andern  meinten:  Wir  sollen  für 
Essen  sorgen.  Die  andern  meinten:  Wir  sollen  für  Geld  sorgen. 
L.:  Nun  sprach  der  liebe  Heiland:  Glaubt  ihr  denn,  dass  ihr 
dann  für  das  Beste  gesorgt  habt?  Was  kann  mit  den  Kleidern 
geschehen  und  wenn  sie  noch  so  schön  sind?  K.:  Die  Klfidor 
konneu  zerreissen.  —  L. :  Zeichen!  K.:  Die  Schuhe  können  auch 
zerreissen.  Das  Essen  isst  mau.  Das  Geld  giebt  man  aus.  L.:  Jetzt 
fragte  der  liebe  Heiland  die  Leute:  Was  habt  ihr  dann?  K.t  Da 
sagten  die  Leute:  Dann  haben  wir  nichts  mehr.  L. :  Nun  sprach  der 
liebe  Heiland:  Darum  solltet  ihr  auch  gar  nicht  denken,  dass  diese 
Sachen  das  Bf^^fti'  sind,  wofür  man  snrsjen  kann.  Auch  liisst  euch 
der  liebe  Gott  uicht  erfrieren  und  nicht  verhungern.  Deuke  doch 
einmal  daran,  wer  dem  Gräslein  sein  grünes  Kleid  gegeben  hat! 
K.:  Da  sagten  die  Leute:  Der  liebe  Gottl  L.:  Und  der  Heiland 
wieder:  Wer  giebt  dem  Häslein  seinen  Pelz?  K.:  Da  sagten  ^ 
Leute:  Der  lid)««  Gott!  L. :  Nun  könnt  ihr  leicht  selbst  weiter  er- 
zahleo!  K.:  Der  liebe  Heiland  sprach:  Wer  giebt  den  Vögeln  ihre 
Federn?  Daun  sagten  die  Leute  wieder:  Der  liebe  Gott!  etc. 
L.:  Darauf  spradi  der  liebe  Heiland  vom  Essen  und  fragte  ähnlidi 
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wie  vorhin:  Wer  giebt  den  Spiitzlciu  ihr  Futter':'  K.:  Die  Leute 
«agen:  Der  liel^  Gott!  —  Danu  sagte  der  liebe  Heiland:  Wer  giebt 

den  HiUlein  Gras?  Und  die  Leute  !<aj;ten  nieder:  Der  liehe  Gott!  etc. 
L. :  AKii,  s|)r;ifh  der  Hebe  TTt  ilaiiil.  wird  er  auch  für  oure  KliM<ler 
und  tür  •■fi*  i-  V.^svn  schon  sorp'ti.  Damit  will  ieh  aher  nicht  saj^en, 
dase»  ihr  nicht  auch  lür  Auhruug,  Kleidung  und  Wohnung  sorgen  sollt. 
Ihr  sollt  nur  nicht  denken,  da«8  sie  das  Beste  sind,  wofür  man  sorgMi 
kann.  —  K.:  Da  fragten  die  Leute:  Was  ist  denn  das  Beste?  L.:  Der 
liebe  Heiland  /eij^te  dahin  und  sprach:  Das  l^esto  ist  ein  gutes  Herz! 
Das  —  Zeichen I  K.:  Die  Leute  sagten:  Das  kann  man  nicht  zer- 
reissen.  Zeichen!  Das  kann  man  nicht  essen.  Zeichen!  Das  kann 
man  nicht  ausgeben.  L. :  Duä  kann  auch  niemand  stelüen.  Wua 
werden  sich  nun  die  Leute  gedacht  haben?  K.:  Sie  haben  gedacht, 
dass  der  liebe  Heiland  recht  hat.  L.:  Tnd  werden  sich  auch  wuH 
vorgenommen  haben!  K.:  Sie  haben  sich  vorgenoinnieii.  für  ein 
gutes  Herz  zu  sorgen.  L. :  So  war  es  dem  lielu'n  HcÜaii  i  umI  dem 
heben  üott  recht.  Wa^j  nolli  ihr  euch  nun  audi  vurnchiiien':' 
K.:  Wir  wollen  auch  für  ein  gutes  Herz  sorgen.  L.:  Wie  wollt  ihr 
das  machen?  K.:  Wir  wollen  nicht  lug<'n.  Wir  wollen  nicht 
stehlen  etc.  L. :  Wie  wollt  ihr  werden?  K.:  Wir  wollen  fronnn 
werden.  L. :  Wt>hin  kommt  ihr  dami?  K.:  Wir  kommen  dann  in 
den  Ilimmol.  L.:  >tuo  wollen  wir  immer  am  .Vnfang  und  am  öchluti» 
der  Schule  beten,  dass  uns  der  liehe  Gott  fromm  mache. 

«Lieber  Gott,  mach  mich  fromm, 
dass  ich  io  den  Himmel  komm!*^ 
Nachwort:  J>s  kann  nicht  leicht  ein  schöneres  Evangelium  ai;i 
Anfang  des  iSchuljahres,  am  Anfang  dos  Unterrichts  geben.  Den 

Kindern  Vm^^t  sich  bcirrcif lieh  iniu  h<»n,  d;i*"'-  si»>  nirht  bloss  des  Le-eni?, 
8i  in  eibens  und  Kcchueiis  wegen  in  die  iS,  biile  ^ehen,  sondern  vor 
allen  Dingen  auch  deshalb,  um  hier  für  ein  guten  llerz  in  Gemein- 
schaft mit  dem  Lehrer  zu  sorgen.  Darum  lernen  sie  auch  die 
schönen  Geschichten  vom  Sternthal  erm&dchen,  von  dem  alten  König, 
von  den  drei  Spinticrinnfn,  von  Abrahanj,  von  Lot  etc.  kennen,  üm 
für  ein  gutes  Her/  zu  sorgen,  ticibcii  sie  mit  dem  Lehrer  üesehichte. 
Um  für  ein  guten  llerz  zu  morgen,  nehmen  schon  die  Kleinsten  teil 
am  Kindergottesdienst.  Sehfilem  und  Lehrern  ist  mit  dem  behandelten 
Evarigolium  der  Sinn  am  Beginn  der  Schularbeit  auf  das  Höchtte 
gelenkt. 

3.  Ein  Stück  Sehulkatechi.snius, 
gewonnen  durch  di»»  Bt'haiirlhing  der  .Io'<p|»li.><^-«'riolHoI>ro. 

Vorwort:  Ein  methodisches  Idealbild  kann  die  Darbietung  des 
Fuigcnduu  dchoQ  deswegen  nicht  sein,  weil  der  Verfasser  mit  den 
Forderungen  eines  gams  veralteten  Lehrplan«  zu  rechnen  hatte.  Der- 
selbe achreibt  für  das  II.  SchuQahr  in  der  biblischen  Geschichte  unter 
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aDÜerem  die  Behandlung  der  Josephsgeschichte  und  der  bekanntesten 
Wunder  dei  Herrn  vor.  Zu  den  Stoffen  in  der  Refigionalehre  ge- 
hören auch  Wesen  und  EigenBchalten  Gottes,  die  zehn  Gebote  und 
eine  Auswahl  von  Bibelsprüchen  aus  Mayers  Lehrbnchlein  fSr  den 
erstc^n  UntciTichr  im  chri^tlichon  Glauben. 

Die  Jü.se(jlis^M'.srliichte  wuicie  in  sieben  Abschnitte  zerlegt,  welchen 
folgende  Ziele  yorangestellt  worden  sind :  1.  Wie  Josepli  mit  seinen 
BrQdern  in  Kanaan  Streit  bekommt!  2.  Wie  Josephs  Brüder  ihren 
Vater  belugen  und  betrügen!  3.  Wie  jemand  Joseph  zum  Bösen 
verführen  will!  4.  Wie  Joseph  mit  Gottes  Hilfo  dem  ägyptischen 
König  sagt,  was  seine  zwei  Träume  bedeuten!  5.  Wie  Pharao  dem 
Joseph  dankte!  6.  Wie  Joseph  meinen  Brüdern  alles  verzeiht,  nach- 
dem sie  das  zweite  Mal  zu  ihm  kamen!  7.  Wie  Joseph  seinen  lieben 
Vater  versorgt! 

Bei  der  Vertiefung  in  den  ethischen  Gehalt  der  einzelnen  Ge- 
Kohichteii  wurde  auf  den  Kern  derselben  hingearbeitet.  Dabei  ergab 
sich  Folgendes  im  Verlaufe  der  ganzen  Behandlung:  1.  Der  Kern 
ist  der  Streit  der  Brüder.  Er  beginnt  mit  Hochmut  und  Js'eid.  2.  Der 
Kern  ist  Lug  und  Betrug  der  Bruder;  3.  die  Abweisung  der  Ver^ 
führnng  durch  Joseph;  4.  die  Demut  Josephs;  5.  die  Dankbarkeit 
Pharaos;  6.  der  Edelmut  Josephs;  7.  die  Vatcrlifho  Josephs. 

Durch  die  V'crgieichung  mit  dem  analytischen  Material  wurden 
folgende  Systeme  gefunden: 

1.  Wer  streitet,  der  hat  eine  Freude  am  Streit  und  macht  den 
Streit  nicht  aus  und  verhütet  ihn  nicht   Der  Streit  ist  hässüch. 

2.  Alle  Lügner  sa^'^f'n,  was  gar  nicht  wahr  ist  IHe  Betrüger 
thun  etwas,  damit  man  ihri>  Lügen  besser  glaubt. 

3.  Wer  sich  verführen  lässt,  wird  bös  oder  noch  böser.  Wer 
sich  nicht  verführen  lässt,  bleibt  brav.    Wer  verführt,  ist  bös. 

4.  Die  Hochmütigen  mag  der  liebe  Qott  nicht,  die  Demütigen 
aber  hat  er  lieb. 

5.  Wf  r  lankbur  ist,  verpilt  Wohlthaten  mit  Wohlthaton.  Danken 
kann  man  imt  Worten  und  Thateii. 

6.  Wer  verzeiht,  vergibst,  was  mau  ihm  Böses  gethan  hat.  Er 
tfaut  viel  Gutes.   Er  vendht,  wenn  man  es  wert  ist. 

7.  Gute  Kinder  folgen  ihren  Elteni.  Sie  ehren  sie  und  halten 
rie  wert.    Sie  versorgen  ihre  Eltern,  wenn  sie  alt  suid. 

Jedes  System  wnrde  aufs  Kind  und  von  dem  Kind  angewendet. 
Vorgeschriebeue  Memorierstoöe,  weiche  zu  den  behandelten  Geschichten 
passten,  museten  die  Schüler  selbständig  erklären  und  erst  darnach 
auswend^  lernen. 

Schlussb  e s i  n  n  u  n g :  L. :  Warum  haben  wir  die  Josephsgeechichto 
miteinander  gelernt?  K.:  Wir  wollten  erfahren,  wie  wir  sein  sollen 
und  wie  der  liebe  Ciott  ist.  L.:  Zunächst!  K.:  Wie  wir  sein  sollen! 
L.:  Da  wollen  wir  kurz  sagen,  was  wir  uns  bei  jeder  Geschichte 
vorgenommen  haben!   K.:  Bei  der  ersten  Geschichte  haben  wir  una 
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vorgenommen,  friedlich  zu  sein  .  .  .  Nach  der  zweiten  Geschichte 
wollt  ii  wir  wahrhaftig  sein  .  .  .  keusch  und  züchtig')  .  .  .  demütig  .  ,  . 
dankbar  .  .  .  edel-  oder  grossmütig  .  .  .  Bei  der  letzten  Geschichte 
haben  wir  iiiiB  vorgenommen,  gut  gegen  unsere  Eltern  zu  eein. 

L. :  Was  wollten  wir  s^eitens  aus  der  Josephsgesehichte  erfahrent 
K.:  Wie  der  liebe  Gott  ist. 

L. :  Wir  wollon  tioeh  oinnrjil  kurz  srifjen,  was  wir  nach  jeder 
Geschichte  sein  wollen.  Auch  sollt  ihr  kurz  sagen,  was  das  jedesmal 
bedeutet!  K.:  Nach  der  ersten  Geschichte  woUen  wir  fricdUch  sein, 
d.  h.  wir  wollen  keinen  Streit  anfangen  etc.  L.:  Nun  woUen  wir 
sehen,  wie  der  liebe  Gott  ist.  Wie  fragt  ihr  da  voraus?  K.:  Ist 
der  liebe  Gott  fripdlieh?    Ui  (hr  liehe  Ciott  wahrhaftif^?  etc. 

L. :  Wie  lalltet«'  tlic  erste  FraueV  K. :  Ist  der  liebe  Gott  fried- 
lich? —  Ja,  der  liebe  Gott  ist  friedlich,  weil  er  keinoa  Streit  haben 
will.  L.:  Kdnnte  man  nicht  auf  ein  Gebot  hinweisen.  K.:  Der  liebe 
Oott  ist  frie.lliih,  weil  er  im  5.  Gebot  sagt:  Du  .sollst  nicht  toten. 

L. :  Wie  lautet  die  zweite  Frage?  K.:  Ist  der  liebe  Gott  wahr- 
haftjfr^  L.:  Dt\s  könnt  ihr  zunächst  wieder  mit  einem  Gebot  sagen! 
K.:  Der  liebe  Gott  ist  wahrhaftig,  denn  er  sagt  im  8.  Gebot:  Du 
«ollst  nicht  falsch  Zeugnis  reden  wider  deinen  Nächsten.  L.:  Nun 
k5nnt  ihr  aber  auch  daran  denken,  was  der  liebe  Oott  dem  Joseph 
über  die  Bedeutung  der  Träurao  gesagt!  K.:  Er  sagte:  Die  beiden 
Träume  sind  einerlei  etc.  L.:  Und  wie  ist  es  gekoramen?  K.:  Es 
ist  so  gekommen,  wie  der  li(d)e  (Jott  gesagt  hat.  L. :  Wir  können 
uns  hier  auch  erinnern,  was  der  liebe  Gott  dem  Abraham  und  Jakob 
versprochen  hat.  K.:  Dem  Abraham  hat  er  ein  neues  Land  ver- 
sprochen, und  dem  Jakob  hat  er  das  Land  Kanaan  versprochen, 
L.:  Und?  K.:  Kr  hat's  ihnen  gegeben.  L,:  Das  können  wir  auch 
mit  dem  Wörtlein  _ halten**  anders  ausdrücken!  K.:  Der  liebe  Oott 
hält,  was  er  versi.ncht.  L.:  Jetzt  sollt  ihr  noch  einiual  die  Autwort 
auf  eure  Frage  gel)en!  K.:  Der  liebe  Gott  ist  wahrhaftig,  weO  er 
im  8.  Gebot  sagt:  Du  sollst  nicht  falsch  Zeugnis  reden  wider  deinen 
Kftchsten,  und  weil  er  hSlt,  was  er  verspricht. 

L.:  Nun  fjehen  wir  zur  dritten  Fraise!  K.:  I.st  der  liebe  Gott 
aucli  kenseh  und  züchtig?  —  K.:  Ja,  er  ist  keusch  und  züchtig,  denn 
er  sagt  uu  ij.  Gebot:  Du  sollst  nicht  ehebrechen.  L.:  Und  was  heisst 
das?  K.:  Wir  sollen  nicht  verfahren  und  sollen  uns  auch  nicht  ver- 
fuhren lassen.  L.:  Wie  sollen  wir  darnach  sein?  K.:  Keusch  und 
sacbtig. 

L.:  ihr  fragt  weiter!  K. :  Ist  der  Hebe  Gott  auch  demütig?  — 
L. :  Aus  welchen  Worten  Josephs  .sieht  man  seine  Demut?  K.:  Er 
ssgt  zu  Pharao:  Ich  wusstc  nicht,  was  deine  Träume  bedeuten;  aber 
der  liebe  Gott  hat  es  mir  gesagt*  L.:  Wie  mfissen  wir  auch  denken, 
wenn  wir  demfitig  smd?  K.:  Wir  wissen  nichts,  Gott  weiss  alles. 


>)  Die  Kinder  sprechen  in  ganzen  Sätzen. 
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L. :  Braucht  er  deshalh  dornütig  /u  sein?  K.:  Keiu,  weil  or  alleg 
wpiss.  L.:  Wio  or  rloshulhy  K  :  Alhvissend.  L.:  Nach  den 
Schopf uugstagen  können  wir  nuch  w:u>  anderes  sehen.  K.:  Der  liebe 
Gott  ist  allmächtig.  L.:  Wir  sehen  ja  das  auch  wieder  bei  der 
Josephsgeschichte!  K.:  Der  liebe  Gott  kann  sieben  gute  Jahre  kommen 
la^D.  Er  kann  dann  sieben  schlechte  Jahre  kommen  lassen.  L. : 
Wie  schwach  i^t  l  ii^ofrcn  der  Meii>cli!  Und  wie  muss  er  deshalb 
wieder  sein?  Iv.:  Demütig.  L.:  Braucht  aber  der  liebe  Gott  demütig 
zu  sein?  K-:  Nein.  L.:  Nun  sagt  die  ganze  Antwort!  K.:  Der 
liebe  Gott  braucht  nicht  demfitig  zu  sein,  weil  er  allwissend  ist  mid 
alles  weiss  und  weil  er  alhuächti^^  ist  und  alles  machen  kann. 

L. :  Fünfto  Fra^ol  K.;  Ut  (l»'r  liebo  Gott  auch  daiik^iir:*  — 
L. :  Was  thun  die  Dankburt-n":'  K.:  Sie  vergelten  Wohlthatcu  mit 
Woblthuten.  L.:  Da  müssen  wir  also  sehen,  ob  Joseph  etwas  ge- 
tban,  was  dem  Heben  Gott  wohlgethan  oder  geSbllen  hat.  K.;  Er  hat 
gebetet,  er  war  (Iriniitig,  er  war  dankbar  etc.  L. :  Mit  einem  Wort? 
K. :  Fromm.  L. :  Was  für  eine  Wohlthat  hat  ihm  der  liebe  Gott 
gothan?  K.:  Er  hat  ihm  gesa<^t,  was  die  Träume  hodtniten.  L. : 
Was  kann  man  darnach  also  vom  lieben  Gott  sagen?  K.:  Er  ist 
dankbar.  L.:  Wenn  wir  daran  denken,  dass  er  den  Frommen  be- 
lohnt und  noch  was  anderes  thut,  so  wollen  wir  anstatt  «dankbar* 
anders  sagen.  K.:  Der  liebe  Gott  ist  gerecht,')  weil  er  die  Frommen 
belohnt  und  die  liosen  bestraft.  L. :  Inwiefern  sehen  \s  ir  das  l.<»tztere 
auch  aus  der  Josophsgeschichte?  K  ■  Der  liebe  Gott  hur  »Ion  hoch- 
mütigen Joseph  bestralt.  L.;  Und  wie  viel  Angst  und  borgen  mussten 
die  Brüder  ausstehen! 

L. :  Nun  wioderhult  die  sechste  F'rage!  K.:  Ist  der  liebe  Gtott 
edelmütig?  L. :  Was  thut  der  Edelmütige?  K.:  Er  verzeiht.  L. : 
Noch  anders!  K.:  Er  vergisst,  was  man  Böses  gothan  hat.  L.:  Nun 
seht,  üb  man  das  vom  lieben  Gott  in  der  Jusephsgosehichte  sagen 
kann?  K.:  Er  hat  vergessen,  dass  Joseph  hochmütig  war.  L.:  Wie 
hat  er  es  auch  den  Brüdern  wieder  gehen  lassen.  K.:  Gut!  L.: 
Was  könnt  ihr  schon  auf  eure  Frage  sagen  ?  K. :  Der  liebe  Gott  ist 
edelmütig,  weil  er  ver/eiht.  L. :  Anstatt  edelmüfig  sagt  man  aber 
beim  lieben  Gott  gnadig.  Nun  sa;^^t  not  h  einmal,  was  das  bedentot! 
K. :  Der  liebe  Gott  ist  gnädig,  weil  er  den  Bösen  verzeiht.  L. :  Nun 
sagt  noch  dazu,  dass  man  das  wert  sein  muss!  Geschieht! 

L.:  Jetzt  kommen  wir  zur  letzten  Frage!  K.:  Ist  der  liebe  Gott 
gut?  —  Der  liebe  Gott  ist  mit  Joseph  gut  .  .  .  mit  den  Brüdern  .  .  . 
mit  Jakob.  L. :  Ihr  könnt  auch  an  frühere  Geschichten  denken!  K.: 
Der  hebe  Gott  war  mit  Abraham  gut  .  .  .  mit  Noah  .  .  .  mit  Lot .  .  . 
Ii.:  Nun  gebt  die  Antwort  auf  eure  Frage!  K.:  Der  liebe  Gott  ist 
gut  L.:  Wir  können  noch  ein  WOrtlein  dazn  sagen!  K.:  Der  liebe 
Gott  ist  sehr  gut.   L.:  Man  sagt  dafür  auch  allgütig.   Nun  sagt  das 


*)  Aus  der  Bebandlimg  der  Abrahamsgeschichte  bekannt 
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uttd  (>r klärt  es  auch!  K.:  Per  liebe  Gott  ist  aligütig,  d.  b.  er  ist 
sehr  gut. 

L.:  I^uu  wolloD  wir  alle  Antworten  auf  eure  Frugt-n  wiederholen! 
K.:  Der  liebe  (hutt  ist  friedlich,  weil  er  knnen  Streit  mag  und  im 
5.  Gebot  sagt:  Du  sollst  nicht  tötan.  Er  ist  wahrhaftig,  weil  er 
hält,  was  er  ver^|>richt  und  im  8.  Gebot  sagt:  Du  sollst  nicht  falsch 
Zeugnis  reden  uider  deiueii  Aächi»ten.  Er  ist  kt'Uüch  uud  züchtig, 
weil  er  im  6.  Gebot  sagt:  Du  sollst  nicht  ehebrechen.  Er  ist  all* 
wieeendf  weil  er  allea  weife,  und  allmiehtig,  weil  er  alles  machen 
kann.  Er  ist  gerecht,  weil  er  die  Frommen  belohnt  und  die  Böoen 
be  straft.  Er  ist  gnädig:,  weil  er  verseiht,  wenn  man  es  wert  ist.  Er 
ist  allgütig,  weil  f  r  sohr  ^tit  ist. 

L.:  Isun  wollen  wir  Gott  und  die  MeoscheD  vergleichen!  K. : 
Wir  mfissen  sagen,  was  gleieh  ist  und  was  nnf^ehist.  L.:  Zuwitt 
K.:  Zuerst  müssen  wir  sagen,  was  gleich  ist.  K.:  Wir  sollen  firied- 
hch  sein.  Der  liebe  Gott  ist  friedlich  etc.  L.:  Nun!  K. :  Nun  wollen 
wir  sagen,  was  ungleich  ist.  —  T  .:  Sind  donn  dif  Menschen  immw 
friedlich?  K.:  Nein!  L.:  Denkt  nur  uo  die  Joseph^geschichte!  K.: 
Die  Brüder  waren  nicht  friedUch.  L. :  Denkt  auch  an  die  Abrahams- 
geschichte!  K.:  Die  Hirten  waren  nicht  friedlich.  L.:  Und  ist  nicht 
kürzlich  auch  bei  uns  was  voi^ekommen?  K.:  Der  St.  ist  nicht  fried- 
lich Seewesen.  L. :  Nun  sagt,  was  ungleich  ist!  K. :  Di«  Menschen 
sind  nicht  immer  friedlich.    Der  bebe  Gott  ist  immer  friedlich  etc. 

L.:  Was  können  wir  jetzt  von  den  Menschen  und  vom  liebeu 
Gott  kune  esgen?  K.:  Die  Menschen  tbun  Sfinde;  der  liebe  Gott 
thut  keine  Sünde.  L. :  Und  dafftr  können  wir  „heilig'*  sagen.  Nun 
wiederholt  das  und  erklärt  es  gleich!  K.:  Der  liebe  Gott  ist  heilig, 
weil  er  keine  Sünde  thut. 

L.:  Wie  ist  das?  K. :  Das  ist  schön.  L.:  Was  wollen  wir  uns 
deshalb  von  Geschichte  zu  Geschichte  Tomehmen?  K.:  Wir  wolten 
auch  immer  friedlich  sein  etc. 

Kun  mussten  die  Kinder  die  TOigeschriebenen  Spr&che  zu  den 
Eigenschaften  fJottes  erklären  und  nach  und  nach  lernen.  —  Als  die 
bekannte'^tcn  Wunder  behandelt  wurden,  erinnerten  sich  die  Kii  der 
vorerst  au  die  göttlichen  Eigenschaften  uud  stellten  in  Bezug  auf  den 
Herrn  folgende  Fragen:  Ist  er  friedlich?  Ist  er  keusch  und  sttehtig? 
Ist  er  mit  einem  Wort  heilig?  Aus  der  Vergleichung  des  Heilands 
mit  dem  lieben  Gott  ergab  sich,  dass  der  Heiland  Gottes  Sohn  ist, 
denn  er  ist  heihg  wie  dieser* 
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Itt 

fietrachtung  lyrischer  Gedichte  m  der  Schule 
nach  ihrem  Kunstwert. 

Von  U.  Möhn  in  Mahlheim. 

Em  lyrisches  Gedicht  nach  seinem  künsÜerischen  Weit  zu  bo- 
trachten,  ist  natürlich  nur  dann  möglich,  wenn  man  wirklich  ein  Er- 
zeugnis echt  dichterischer  Knu-r  y,,r  sich  hat  und  nicht  etvs  i  dio 
glatte  Reimerei  irgend  eines  schriiblustigea  Dilettanten.  Ali  diis 
Minderwertige  mid  Mindergute,  daa  so  häufig  auf  Treu  und  Glauben 
hiogeoommen  wird,  Icommt  hier  gar  nicht  in  Betracht  Doch  davon 
jetzt  nicht  —  das  ist  ja  selbstverständlich.  Es  sei  aber  kurz  hinge- 
wiesen auf  wirklich  gute  Gedichte,  die  trotzdem  nicht  rein  ästhetisch 
gewertet  werden  können. 

Wir  hüben  für  die  ersten  Schuljahre  die  prächtigen  kleinen 
Sachen  von  GQU,  Trojan,  Reinick,  Hey  11.  a.  —  aber  einen  Kuns^ 
wert  im  strengeren  Sinne  k5nneii  wir  von  ihnen  kaum  verlangen. 
Die  betreuenden  Dichter  wollten  und  konnten  in  Ansehung  ihres 
Zweckes  den  Stoff  nicht  frei  f^csfulten,  waren  vielmehr  bei  ihrem 
Scharten  durch  die  Eigenart  der  kiudlichen  Geistesentwicklung  ge- 
bunden. Derartige  Gedichtcheu  gehören  deshalb,  obwohl  sie  Meistor- 
werke in  ihrer  Art  sein  kdnnen,  nicht  in  den  Rahmen  unserer  Be- 
trachtung. Das  schliesst  freilich  nicht  aus,  dasa  das  eine  oder  andere 
doch  wirkliehen  Kunstwert  besitzen  k  nin. 

Auch  die  Gedichte  mit  vorwiegend  rhetorischem  Gehalt,  die  an 
sich  auch  wieder  Meisterwerke  sein  mögen,  können  hier  nicht  in  Frage 
kommen;  nur  wenn  sie  neben  ihrem  rhetorischen  Gehalt  zugleich  auch 
künstlerischen  Wert  })esitzen,  wie  das  bei  einem  gleich  zu  erwähnen- 
den Gedicht  der  Fall  ist,  dann  können  auch  sie  rein  poetisch  be- 
trachtet worden. 

Von  epischen  Gedichten  ist  hier  abgesehen,  weil  dabei  das  Ver- 
hältnis zwischen  Stoff  und  dichterischer  Bearbeitung  desselben  em 
änderet  ist,  als  bei  der  Lyrik,  und  weil  sich  infolgedesMen  auch  die 
Art  und  Weise  der  Betrachtung  ändern  muss.  Es  handelt  sich  also 
nur  um  lyrische  und  höchstens  lyrisch-epische  Kunstwerke  im 
engeren  Sinne. 

Weuu  man  imn  in  den  gangbaren  Lesobuciikommentaron  Idättert, 
um  sich  darüber  zu  unterriehten,  nach  welchen  GMüitspunkteii  Im  Ische 
Gedichte  eigentlich  betrachtet  werden,  dann  wird  man  in  \ielen  Fällen 
die  Beobachtung  machen  können,  dass  sie  als  Unterrichtsstoffe  ohne 
besondere  Eigenart,  ohne  spezifisches  Gepräge  augesehen  werden,  als 
Stoffe,  wie  wir  sie  in  andern  Unterrichtsfächern,  etwa  in  Geschichte 
oder  ^'aturkunde,  auch  haben,  nur  das  schöne  gpraehliche  Gewand 
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gilt  als  eine  besondere  Eigentümlichkeit.  Man  bearbeitet  sie  recht 
erfindlich  nach  allgemeinen  methodischen  Onrndsifasen  und  gi<'1)t  sich 
dann  der  atigenehmen  Hoffiiung  hin:  wenn^s  so  gemacht  wird,  kann's 

nicht  fehlen. 

Handelt  es  sich  nun  beim  Uodicht,  iasbeüoadero  beim  lyrischeo, 
überhaupt  um  stoffliche  Bereicherung?  Denken  wir  beispielsweise 
an  Schillers  „Hoünung".  (Hier  habra  wir  gleichzeitig  ein  Beispiel 
für  die  Verbindung  des  rhetorischen  und  künstlerischen  Elements.) 
Spricht  der  Dichter  einfach  seine  Gedanken  darüber  aus,  dass  der 
Mensch  hofft  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe,  und  dass  seine  letzte 
Hoffnung  auf  ein  Leben  jeuseits  dos  Grabes  nicht  getäuscht  werden 
wird?  Allerdings  thut  er  das  auch,  aber  das  hängt  nicht  mit  der 
eigentlich  künstlerischen  Seite  des  (iodichtes  zusammen,  sondern  mit 
der  rhetorischen,  die  besondprs  in  dor  letzten  Strophe  zum  AuMlruck 
kommt.  Hat  derjenige  aber,  der  weiter  nichts  aus  dem  (icilicht 
herausliest,  poetischen  Gouuss  gehabt?  Schwerlich!  —  Dem  Khe- 
toriker  Schiller  mag  es  darauf  ankommen,  die  letvste  grosse  Hoffiiung 
des  Menschen  als  etwas  hinzustellen,  was  k<'in  Wahn  ist,  erzeugt  im 
Gehirne  des  Thoren,  der  Dichter  Schiller  will  etwas  anderes.  Wie 
ihm  seihst  im  Dunkel  des  Daseins  das  Frtihrot  einer  sonnigen  Zu- 
kunft leuchtete  und  seineu  Lebensweg  verschönte,  so  will  er  auch  im 
Leser  das  Gefühl  für  das  Beglückende  menschlicher  Hoffnung  hervor- 
rufen. Also  nicht  im  Glauben  oder  Wissen  liegt  der ,  dichterische 
Kernpunkt,  sondern  im  Mitfühlen.  Es  handelt  sich  um  ein  Ergriffen- 
f»ein,  ein  Bewof^sein.  das  über  nicht  vom  >Stoff<»  an^-i^eht,  sondern  von 
der  Art  und  Weise,  wie  ihn  der  Dichter  übennittelt.  Ks  ist  ja  eine 
ganz  bekauute  Saclie,  dass  sehr  bedeutende  Steife  den  Leser  kalt 
lassen  können,  während  gana  alltägliche  Dinge,  wenn  sie  künstlerisch 
daxgestellt  sind,  die  tiefsten  Eindrüdke  hervorzurufen  vermögen.  Durch 
die  Art  und  Weise  der  Oe.staltun;r  verleiht  der  Dichter  dem  Stoff 
ohen  13«  deutung.  und  sie  ruft  auch  die  Stimmung  hervor,  in  die  uns 
em  Gedicht  versetzt. 

Will  sich  nun  der  Leser  oder  Hörer  in  die  Stimmung  versetzen, 
die  den  Dichter  bei  der  Gestaltung  des  Stoffes  beherrscht  hat,  dann 
mu8.s  er  nachschaffen;  auf  dem  Nachsrhaffcn  beruht  der  Zauber  des 
Kunstgenusses.  Wie  aber  die  Produktion  de  Di -hters  nur  '»ei  völli-er 
Hingabe  au  das  Objekt  möglich  ist,  so  auch  das  Nachbilden  >.eiiens 
des  Lesers.  Was  leichthin  geschati'eu  wordeu  ist,  ohne  aus  dem 
Innersten  herauszukommen;  was  nicht  mit  dem  ganzen  Sein  des 
Dichters  verwachsen  ist,  aufs  engste  verwachsen:  das  ist  blosse  Unter« 
haitungslektüre,  ohne  jegliche  poetische  Bedeutung,  nur  geeignet,  der 
breiten  OberflächHchkeit  zu  genügen.  Und  wenn  ein  Kunstwerk  nicht 
mit  der  ganzen  Fülle  seines  eigentlichen  Wertes  auf  den  Leser  wirkt, 
wie  kann  er  das  Werk  gemessen? 

Also  nachschaffen  soU  der  Leser.  Wenn  er  das  bei  dem  eben 
sehon  erwähnten  Schiller^schen  Gedicht  thun  will,  dann  muss  er  sich 
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sunä(.-}ist  in  die  Pracht  und  irni«  r«>  Wahrheit  der  Biider  dergestalt 
vertioiVn,  da«s  er  den  Zustand  de^  Ifoffcns,  wie  iliii  der  iJii  litor  ver- 
au.«ch:inlieht,  iuncrlifh  orlp^t.  W'io  hitucisseud  ist  schuri  mdoich  das 
Gesamtbild  von  der  rennenden  und  jagenden  Müiischheit,  die  von 

flStizenden  Zielen  träumt  und  redet!  —  Ob  aie  erreicht  werden? 
^er  Hoffende  glaubt  es  und  träumt  davon,  und  dieser  Traum  beglückt 
ihn.  —  Femer  die  Einzelbilder!  Der  frdhiich  spielende  Knabe,  um- 
gaukolt  von  Ix^ö^lückendon  Hoffnungen,  wie  dir  Blume  von  pfhillern- 
den  S(hii)('tr«'i Hilgen;  der  ütrehonde  Jüngliu^%  vom  Zauher.schein  einer 
glänzejideu  Zukunft  begeistert;  endlieh  der  (jreis,  am  f]nde  seiner 
Laufbahn  als  Siegeszeichen  nach  dem  harten  Kampf  des  Lebens  das 
B^iniK  r  der  Hoffliung  aufpflanssend :  das  alles  sind  Bilder  von  mächtiger 
Wirkung.  Und  nor  ihnen  Wirklichkeit  zu  geben  vermag,  der  em- 
pfindet die  Freude  des  Naohschaffens.  Ferner  die  Komposition.  Sie 
ist  iu  den  gegebenen  Biideru  bereits  angedeutet  und  zeigt  uns  in 
wenigen  lUchterischen  Stridien  den  hoffenden  Menschen  von  der  Wiege 
bis  zum  Grabe.  Und  wir  fragen:  die  Hoffnung,  was  bringt  sie  nun 
dem  Menschen  in  seinem  langen  Lehen  ?  Dem  Knaben  frohe  Blüten* 
trfiiime,  dem  .Tnngüng  ein  begeistertes  Streben.  Vnd  dem  Greis?  — 
beino  l<'t/.r»'  Krult  am  Endo  einer  müden  Laufbahn/ nach  so  viel 
frohen  liotlnuugen  und  tau.seud  Euttäuschungen  gilt  wieder  einer 
neuen  Hoffhung,  der  letsten,  schönsten,  die  sein  ganzes  Ich  beseligend 
erfüllt  Kann  auch  sie  getauscht  werden?  Die  innere  Stimme  giebt 
ihm  .\ntwort,  und  seine  letzte  Hoffnung  bringt  ihm  solii^e  Gewiss- 
heit. —  So  zieht  das  Menschenleben  mit  all  seinen  Hottnunt^eri  und 
Enttäuschungen  am  Leser  vorüber,  und  wer  ihm  Gestalt  zu  geben 
vermag,  der  hat  die  EVeude  des  Nachechaffens. 

Darf  man  nun  derartige  Gedichte  behandeln,  wie  Stoffe,  durch 
die  man  belehren  will?  Das  könnte  man,  wenn  sie  nur  eine  stoff- 
liche und  «prachücho  Seite  hätten,  wenn  es  Mich  ako  um  An- 
schauungen und  Begritiii  handehe;  alb  iii  hier  haben  wir  es  vorwiegend 
mit  ästhetischen  Gesichtspmikten  zu  thun.  Anschauungen  und  Be- 
griffe stehen  aber  in  einem  ganz  andern  Verhältnis  tu  einander  als 
Kunstbetrachtung  und  Kunst^enuss.  Darf  man  sie  überhaupt  durch 
strenge  methodische  Formen  hindurchpressoii?  Das  kün-ilcrisrh 
Wirkungsvolle  ist  frei  entstanden  auf  gnmd  dichterisrhi  r  Intuition, 
und  frei,  individuell,  wie  es  eutt.tandeu  ist,  will  es  auch  aufgefasst 
8^.  Nicht  der  methodischen  Willkür  soll  natäriieh  damit  daa  Wort 
geredet  werden,  sondern  einer  dem  Stoffe  angemessenen  Betrach- 
tungsweise. 

Al?o  Gefühle  soll  das  (MMÜrhr  erwecken,  Stimmung  hervorrufen, 
das  ist  die  lluu]>tsache;  dass  nebenbei  für  die  Bildung  klarer  Vor- 
stellungen und  Begriffe  auch  noch  etwas  Erkleckliches  abföUt,  wird 
natürlich  dankbar  acceptiert,  aber  Hauptsache  ist  es  nicht 

Was  ist  nun  zu  thun,  um  dem  lyrischen  Gedicht  zu  der  seinem 
Wesen  entsprechenden  Wirkung  zu  verhelfen?   Dm  erste  ist  wohl,. 
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Schüler  mit  dem  Stoff  vertraut  zu  machen^  wenn  er  ihn  nicht 
schon  YöUig  beberrscbi  In  der  Lyrik  schöpft  der  Dichter  aus  der 
Fülle  des  vofiiAndeoen  Stoffcß,  führt  ihn  aber  nicht  in  seiner  Oanx- 

heit,  sondern  in  einer  gewissen  Pt m  hifinkiing  vor,  oft  nur  andeutungs- 
weise.   Der  Kpikcr  k  u  n  das  Dicht,  wemi  er  keiae  Lücken  lassen 
will^  Wühl  aber  der  L|riKer. 
Wenn  Uhland  beginnt: 

Dies  ist  der  Tag  des  Herrn! 
Ich  bin  allein  auf  weiter  Flur; 
Noch  eine  Morgenglocke  nur, 
Nun  Stille  nah  und  fem  — 

SO  weckt  er  mit  diesen  wenigen  Zeilen  eine  Menge  von  Vorsteliungen 

und  Vorstellungsgnippen,  die  jeder  Len-Its  I>e<iit7en  muss,  der  das 
Gedieht  würdi|?en  will.  Was  aher  bei  dem  Krwuchseuen  vorausfresetzt 
wird,  IUUS8  dem  Schüler  gegeben  werden,  wenn  anders  die  guuze  Sache 
nicht  in  der  Luft  schweben  soll.  Ist  aber  das  StolFliche  in  seinen 
Einzelheiten  belouDt,  dann  tritt  die  dichterisehe  Darstellung  desto 
prägnantpr  hervnr.  Selbst  bei  epischen  und  dramatischen  Suchen  ist 
es  nicht  anders.  Wir  vermögen  überhaupt  dann  ein  Werk  am  besten 
zu  würdigen,  wenn  es  einen  bekannten  Stoß'  zum  Vorwurf  hat,  oder 
auch,  wenn  wir  es  zum  zweiten-  oder  drittenmal  lesen,  also  dem  Stoff 
nach  beherrschen.  Hierauf  beruht  auch  die  Erfahrung,  dass  Leute, 
die  wirklich  föhig  sind.,  einen  Dichter  zu  verstehen,  dfter  zu  dem- 
selben Werk  greifen,  während  der  Stoflfhungrige  ewig  nach  Neuem 
husc  ht  und  alles  nieht  ganz  riibckannte  kun^rhand  mit  der  Bemerkung^ 
abthur,  dass  er  das  schon  kenne. 

Aber  durch  eine  eingehende  Vorbesprechung  wird  das  Interess» 
an  der  Dichtung  lahm  gelegt,  hat  man  gesagt.  An  der  Dichtung?  — 
Am  rein  Stofflichen,  das  könnte  unter  Umständen  zugegeben  werden; 
aher  das  ist  kein  Fcliler,  d^  rm  das  Hauptinteresse  soll  sich  ja  der 
dicharischen  Bearbeitung  zuwenden.  Die  Schüler  sollen  ja  verstehen 
lernen,  wie  dem  Dichter  der  bekannte  Stoff  erschienen  ist,  wie  er 
auf  ihn  gewirkt  und  was  er  daraus  gemacht  hat.  Das  kann  natOrlich 
nur  ganz  allmählich  und  mebt  nur  annähernd  erreicht  werden;  aber 
es  rouss  das  Ziel  bleiben,  wenn  von  poetischem  Verständnis  ubw* 
haupt  die  Rede  sein  soll. 

Ein  Beispiel: 

Anf  dem  T^eh,  dem  regungeloseii«      Hiradie  wandeln  dort  am  Hugol, 

Wpüt  des  Mondes  holder  Glanz.  Blicken  in  die  Xacht  pmpor,- 

Flechtend  «eine  bleichen  Rosen  Manchmal  re^  sich  das  Ue&Ugel 

In  des  Schilfes  grOnen  Kranz.  Tr&umerlsch  m  tielisn  Rohr. 

Weinend  muss  mein  Blick  aicit  senken; 
Durch  die  tiefste  Seele  geht 
Mir  ein  sUsses  Deingedenken» 
Wie  ein  stilles  Nachtgebet! 

Das  Gedicht  ist  wohl  das  schönste  der  Lenau*sehen  Schilflieder. 
Dem  Leeer,  der  lyrische  Gedichte  zu  würdigen  weiss,  fliessen  natär- 
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Uch  Stoff  und  Form  inoinandor  über;  indem  er  die  abendliche  Land- 
schaft «Mit,>tc'hen  sieht,  fühlt  or  irloidizoitig  dio  dichterische  Auffassung 
derselben.  Es  ist  ihm  das  aber  nur  dann  niöf^lirh.  wenn  alle  die 
stofflichen  VorsteUungen  bereits  sein  geistiges  Eigentum  sind,  oder 
wenn  er  sie  doch  durch  seine  Phantasietbätigkeit  mit  Hilfe  anderer 
Yorstellungen  bilden  kann.  Beim  Schüler  aber  werden  die  in  Be- 
tracht kommenden  Anschauungen  mehr  oder  weniger  lückpnhaft  sein, 
weshalb  zunäf^hi^t  dio  stoffliche  Grundlage  besprochen  werden  iniiss. 

Wir  versetzen  uns  un  einen  ganz  einsam  gelegenen  Waldteich. 
Ein  heisser  Sommertag  ist  zur  Rüste  gegangen  uud  die  Nacht  ange- 
brochen. Spiegelglatt  liegt  die  mondliesehienene  Waaaerfl&che  im 
abendlichen  Dunkel;  kein  Lüftch<  ii  regt  aidi.  Am  Ufer  stehen 
mächtige  Baiimricson  —  fiiistor  nnd  schweiq^sMm.  Hier  und  da  ein 
lei«es  Geräusch:  das»  Wild  schleicht  durchs  Gebüsch,  der  Vogel  im 
Rohr  schüttelt  sich.    Stille  sonst,  tiefe  Stille.  — 

Das  ist  mit  dn  paar  Worten  das  Situationsbitd,  das  dem  Dichter 
vorgeschwebt,  der  einfache  Stoff,  den  er  poetisch  gestaltet  hat.  Wird 
■er  den  Schüh^rn  vor  dem  Lesen  vorgeführt,  dann  wird  ihr  Vcrstrindnis 
für  die  dichterische  Auffassung,  die  in  einer  tiefen,  ergreifenden 
Sehnsucht  ausklingt,  erleichtert. 

Noch  ein  Beispiel,  um  die  Vorbesprechung  ins  reohte  lieht  m 
aefasen. 

Abendlied. 

(Fr.  Rackert.) 

Nun  hat  d^T  niDdo  Syl{)lie 


Ich  stanri  auf  Bf'ri,'c.s  Halde. 
Als  heim  die  Öonne  fing 
Und  sah,  wie  Uberm  Walde 
Des  Abends  Ooldnetx  hing. 

Des  Himmels  Wolken  thauken 

Der  Hrdp  Frindon  7ti: 
Bei  Abendglockenlauten 
Ging  die  Natur  sur  Rull*. 

Ich  sprach:  0  Herz,  empfinde 
D<  r  Schöpfung  Stiilf  nun 
Und  schick  mit  jfdoni  Kinde 
Der  Flur  dich  auch,  ruhn. 

Die  Blumf^n  nUc  flchlicssen 
Die  Augen  aiii^i-mach, 
Und  alle  Wellen  flieasen 
Besänftiget  im  Bach. 


Sich  unters  Blatt  gesetzt, 
Und  die  Libeir  am  Behilfs. 
Entschlummert  thaubenetst. 

Bs  ward  dem  goldnen  KUer 

Zur  Wiou:'  <  ln  l^osenhlatt; 
Die  Uerde  mit  dem  SchÄfer 
Sucht  ihre  Lagerstatt. 

Dio  Lorchp  sucht  au8  Lütten 
Ihr  tpuclitt's  Nest  im  Klee, 
Und  in  des  Waldes  SchlUften 
Ihr  Lager  Hirdch  und  Reh. 

Wer  sein  ein  HQttchen  nennet» 
Ruht  nun  darin  sich  aus; 
Und  wen  die  Fremde  trsnnet, 
Den  trftgt  ein  Traum  nachhaos*. 


Mich  fassrf  rii-  Vcriangen, 
Dass  ich  zu  dieser  Frist 
Hinauf  nicht  kann  ^langen, 
Wo  meine  Heimat  jst 

Gewisse  Anschauungen  müssen  vorhanden  sein,  wenn  das  Qedicht 
wirken  soll.    Der  Schüler  muaa  Berg  und  Flur  durchwandert,  die 
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scheidtMule  Sonne  und  tlio  ahondlichc  I^ndsehaft  betrachtet  haben; 
auch  d;i«  f»efiihl  der  erquickenden  Ruhe  in  der  Abendstille  darf 
ihm  nicht  ganz  iremd  seiu.  Vorstelhiügea^  die  »ich  darauf  beziehen^ 
müneD  reproduziert  werden.  Das  mannigfache  Leben  am  Baeh  und 
auf  der  Weide,  im  Wald  und  auf  dem  Acker  wird  zum  Gegenstand 
einer  kurzen  Betrachtung  gemacht.  Nach  dem  geräiist  hvollen  Treiben 
des  Tages  «^eiikt  sich  eine  ko^rlifhe  Ruhe  auf  die  Erde  nieder. 
Damit  hängt  die  schöne  Sitte  des  Abendläutens  zusammen,  die  ebenfalls 
kurz  besprochen  werden  kann.  AJso  überall  Klarheit,  was  den  aach- 
lichen Inhalt  anbetrifft. 

Derartige  Stoffe  sind  und  bleiben  für  den  Stubenhocker  freilich  tot. 

Man  sieht  Sich  leicht  an  Wald  und  Feldern  satt. 

Uei;'  Vogels  Fittig  werd'  ich  nie  beneiden. 

Wie  anrlers  trajjen  uns  die  Geistesfreuden 

Von  Huch  zu  liuch,  von  Blatt  zu  HIatt! 

Da  werden  Winternächte  hold  und  schön. 

Bin  selip  Leben  wftrmet  alle  OUeder, 

Vn<\  ach'  t'iitrHllst  du  gar  ein  würdig'  Pfrg'amen, 

t>o  ateitft  der  j^anze  Himmel  zu  dir  uiedfr 

Aber  unsere  Jugend  denkt  anders,  als  der  trockene  ÖcliltMcher 
Wagner.  Sie  hält's  mit  dem  grünen  Baum  des  Lebens  und  kneift 
aus,  wenn  man  sie  aa  ein  , würdig  Pergamen*  festbannen  will. 

Bei  manchen  Qedichten  wird  die  Einführung  natürlich  breiter, 

bei  andern  kürzer  sein  oder  auch  ganz  wo^^fallcn  können.  Auch  der 
sof^enanntn  durstellende  T'^nferricht  iht  ufr.  allerdings  nicht  immer, 
am  Platze.  Der  Eiufuluuug  m  ühland»  „Kapelle"  dürfte  beispiels- 
weise folgender  auf  darstellende  Weise  zu  gewinnender  Gedanken- 
gang zu  (iniiide  li^  _i  il 

Wer  aut  dem  Lande  wohnt,  oder  doch  schon  hinaus  aufs  Land 
gekommen  ist,  der  kennt  die  einnam  auf  Hügeln  oder  Bergen 
stehenden  Dortkapellen.  Einfach,  schmucklos,  schier  weltverlassen 
dienen  sie  demselben  frommen  Zweck,  wie  die  Prachtkirchen  der 
Giosaatädte,  und  der  eintönige  Schlag  des  OlUckleins  redet  nicht 
minder  eindringlich  zu  den  Herzen  der  Landbewohner,  wie  das  viel- 
stimmige Ooliuit  lim  hohen  Kirchtürmen  zu  den  Städtern.  Sonntags 
ruft  das  (ilöckrluTi  die  frommen  Landlente  zum  Ootfesdicnst;  auf  den 
Feldern  ring»  herrscht  feierliche  Stille,  nur  der  Hirt  führt  langsam 
seine  Herde  auf  die  Weide  oder  zur  Tränke.  Seinen  Gottesdienst 
muss  er  allein  in  Gottes  freier  Natur  halten  (Schiif.  ts  Si  [ifita<i;sliod!). 
Aber  das  Olöcklcin  klingt  auch  zu  andrer  Zeit.  Wenn  sicli  ein 
Leichenzug  langsam  bergan  bewc^'^t  und  ein  Verstorbener  zur  letzten 
Ruhestätte  getrugen  wird,  hört  man  im  nahen  Thal  vernehmlich  seinen 
Ruf,  und  es  verstummt  erst,  wenn  der  Sarg  der  Gruft  Abergeben 
wird.  In  den  Klang  des  Ctlöckchens  mischen  sich  dann  die  langen, 
dumpfen  Töne  der  Sterbelieder.  — >  Ob  der  Hirt,  der  sich  seinen 
Gotto-ädienst  Sonntags  ?ii«-ht  nchrnon  )äs?t,  \V(dil  gleichgültig  zuschaut, 
wenn  die  sterbliche  Hülle  emes  Menschen,  vielleicht  eines  Bekannten,. 
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zur  letzteu  Ruhestätte  getrogeu  wird  ?  Liewka  uicht!  belb:»!  der  ge- 
«unden,  lebensfroheD  Jugend  werden  ernste  Gedanken  kommen. 
Welche?  — 

Dieser  oder  (mh  ähnlicher  Gedankengang  wurde  ausführlich  in 

die  Situation  eiiituhreu. 

Soviel  üljer  die  Einführung?  in  den  Stoff'  des  (.iediohieM  oder  über 
die  Vurbereitun.«;.  Ks  folgt  luai  die  Durl>ietuug  (das  Vorlcseu)  uud 
dann  die  Wür*li;xung. 

ßei  .Irisolhen  kuuiint  es  auf  verschiedene  Dinge  an:  einmal 
hiibcn  wir  nai-h  der  Orundstimniun;;?  {Gesauitwirkiingj  zu  fragen,  d:inn 
nacli  leni  küustlerisr  hen  Aufi>  ui,  endlich  nach  den  übrij^en  dichteri'^v  heu 
liilfsiiiittelu.  lu  allen  drei  I'unkteu  zeigt  sich  der  öchöpferitiche 
Geist  des  Dichters,  die  Fähigkeit,  dem  Stoffe  subjektives  Leben, 
gleichsam  eine  Set  le  zu  geben.  Und  in  ihnen  liegt  daher  aucfaP  der 
•eigeutüch  poetische  Wert. 

Was  will  nun  die  Dichtung"? 

Bekannt  ist,  <lass  man  vielfach  in  ihr  einen  Gruudgeduukeu 
sucht,  auf  deu  die  ganze  Sache  hijiauislaufen  soll.  JSun  ist  der  Begriff 
, Grundgedanke",  wenigstens  auf  unterm  Gebiet,  etwas  dehnbar,  und 
«8  fragt  sich,  was  man  darunter  ^  erstehr  und  auf  welche  poetischen 
Erzeugnisse  man  ihn  anwemieii  will.  Es  giebt  allerdings  Geilichte, 
durch  deren  Gesamtinhalt  sich  ein  Hauptgedanke  hindurchzieht,  oder 
die  auf  einen  wichtigen  Sclilus^gedauken  hinauslaufen.  Da  mag  man 
den  Ausdruck  ruhig  gelten  lassen.  Wenn  Goethe  am  Schlüsse  der 
Ballade  vom  Schatzgräber  sagt: 

T.i-refiarbeit'    Ab<'!](!r<  ri:t.s(.f! 
Saure  Wuchen!    Frühe  Feste! 
Sei  dein  künftig  Zauberwort!  — 

80  liegt  es  gar  nicht  so  weit  ab,  das  als  Grundgedanken  zu  be- 

selehnen,  wenn  man  nur  nicht  damit  die  Meinung  verbindet,  als  handle 
es  sicli  um  einfache  Belehrung.  Mci-^t  .>iihl  es  (inlichte  mit  vor- 
wiegend rhetorischem  Gehalt,  die  hier  in  Tiagc  KunnMcn;  aber  es 
giebt  auch  andere,  deren  wirklicher  Gehalt  sieh  nicht  durch  einen 
Hauptgedanken  im  obigen  Sinne  wiedergeben  oder  andeuten  läset, 
und  das  sind  eigentlich  nicht  die  schlechtesten.  Bei  reinen  lyrischen 
Kunstwerken  sollte  man  von  Grundgedanken  ein  für  allemal  nicht 
reden,  da  der  Ausdruck  bier  wirklich  nicht  recht  am  Platze  ist. 
Ein  Beispiel: 

Schneeglöckchen. 

Der  Lenz  will  kommen,  der  Wintor  ist  aus, 
SchueeglOckchen  l&utet:  Heraus,  heraus. 
Heraus,  ihr  Schläfer  in  Flur  und  Heid  ! 
Es  ist  nicht  fQrder  mehr  Schlafenszeit; 
Ihr  Sänger  her\'or  aus  Feld  und  Wald, 
Die  Blüten  orwachnii,  .^io  säuseln  bald; 
Uud  wer  uoch  acblummert  im  Winterbaus, 
Za  Leben  und  Streben  heraus,  herausl 
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Ltjiu  bchiieegl'jckchon  «!,irch.-i  weite  Land, 
Da  horen'ä  wolU  Schläfer  allf^rhand. 
Und       ITitJtPt  fort  r.n  Tag  und  Nacht, 
Bi.s  etullirh  ulk'daail  auffj^ewacht ; 
Und  es  läutet  noch  immer  und  schwei;?t  nicht  «tili: 
Ob  nicht  dein  Uerz  auch  erwachen  will?  — 

So  öl'nc  nun  doch  den  enpren  Schrein, 
Zeuch  aus  in  die  junge  Weit  bineui. 
In  das  grosse  duftige  Gotteahau« 
Erschwing  dich,  o  .Seele,  und  fleuch  hinaus 
Und  halte  Andacht  und  stimme  erfreut 
In  das  rolle.  «Oase  FrfthllngHgel&ut'!  (SchAurlin.) 

Der  Dichter  will  iiiclUs  HrKierc^i,  als  d»Mi  Leser  in  die  erwaclmiuie 
FrühliügsherrÜchkeit  hinau^Iocken  uud  sein  Herz  öÖuen  für  das,  was 
allerorten  in  neuem  Lebensdrang  webt  und  schalft.  In  einer  Be- 
sprechung dieses  Gedichtes  finde  ich  unter  nVerwertung*^  folgenden 
Sfitz:  Heharrlichkeit  führt  T'Uu  Ziel.  Das  isr  ja  nun  rocht  «'^hnn, 
aber  was  hat  das  in  aller  Welt  mit  der  uaii/eii  Sache  zu  rhun?  Muss 
denn  unbedingt  zuguterletzt  noch  et\>as  Lehrhattes  herausgeschlagen 
werden?  Im  lyrischen  Gedicht  handelt  es  sich  um  Stimmung,  meinet- 
wegen auch  um  Grundstiuinoiung  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will, 
was  der  Dichter  im  Leser  hervorruft,  aber  nicht  um  einen  Grund- 
gedanken. NiK'h  dem  Lesen  würde  man  also  fratret)  köruion:  Wozu 
werden  wir  in  dem  Gedicht  aufgefordert*::'  Zur  Mirfreude  am  er- 
wachenden, fröhlichen  Leben  im  Frühling.  Wird  diese  Autwort  dem 
Sinne  nach  gegeben  (und  das  darf  man  doch  wohl  erwarten),  dann 
ut  die  Grundstiininiing  ganz  richtig  angegeben.  Es  ist  aber  durchaus 
Terkehrt,  erst  lan;4;e  hin  und  her  zu  fragen  und  allerlei  Itt:;ische  und 
sprachliche  Kren/-  und  i^uersprünge  zu  machen,  um  enHi<  h  mühsam 
zu  dem  zu  kommen,  was  geistig  frische  Schüler  auf  Grund  der 
dichterischen  Darstellung  unmittelbar  nach  dem  Lesen  ganz  gut  an- 
geben können.  Wer  überhaupt  nach  dem  Lesen  noch  nichts  fühlt, 
der  lernt  es  nicht  und  wenn  man  stundenlang  auf  ihn  los  doziert 
,Wenn  ihr's  nicht  fühlt  .  .  .* 

Noch  ein  Beispiel: 

„Der  Postillon''  von  Lonau  sei  gelesen.  Wer  äberhaupt  fähig 
ist)  das  Gedbht  auf  sich  wirken  su  lassen,  der  muss  auch  angeben 
kdnnen,  was  ihn  denn  während  des  Lesens  bewehrt  hat.  Was  kann 
e^ä  anders  sein,  als  die  reine,  odlo  Freude  an  der  b<  hönen  Tutenfeier 
dieses  schliehren  Mannes  mit  dem  treuen  kindlieh-L'-Iiiubigeu  Iler/.en'f' 
Wie  gesagt,  das  muss  er  doch  angeben  können,  uud  das  kann  er 
aneh,  vielleicht  mit  andern  Worten,  aber  darauf  kommt  es  nicht  an. 
Hat  es  denn  wirklich  Sinn,  dass  man  in  eine  sohGn  zurechtgedachte 
Besprechung  eintritt,  die  darauf  hinausläuft,  dass  nach  allem,  was 
man  gehört  habe,  der  Dichter  wohl  dies  oder  jenes  t!:e^vüllr  haben 
müsse,  oder  gar,  dasa  man  dies  oder  jenes  aus  dem  Gedicht 
lernen  könne.  Nein,  der  Gesamteindruck  muss  nach  dem  Lesen  vor- 
handen  sein  oder  er  konunt  überhaupt  nicht   Und  aus  dem  Gesamte 
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eindnirk  horous  läset  pich  das  Einzelne  l»ei  der  Besprechung  erst 
richrii:  wünii^en.  Hut  der  Dichter  nicht  aui  h  aus  Ptner  Gesanit- 
empftuJuiig  heraus  ^^eschatten?  Erbt  sie  eniiöglieht©  ihm  die  künst- 
lerische Gestaltung  des  EinzelneD.  —  Doch  auch  hier  keine  Schablonet 
Gedichte  mit  mehr  rhetorischem  als  poetischem  Gohalt  ruhen  beispiels- 
weise auf  andrer  Grundlage  und  müssen  auch  wieder  anders  be- 
trachtet werden.  Oh  der  Dichter  einem  Stoff  durch  sein  Ich  in 
freier  Weise  Leben  und  Gestalt  giebt,  oder  ob  er  ihn  formt,  um  nach 
einer  ganz  bestimmten  Bichtusff  hin  zu  fiberzeugen,  das  ist  zweierlei. 
Die  Behandlungsweise  muss  aus  der  Eigenartigkeit  der  Dichtung 
herauswachsen. 

Soweit  die  Gosamtwirkung.  Die  zweite  Frage  ist  nun,  welche 
künstlerischen  Mittel  der  Dichter  benutzt,  um  die  schöne  Wirkung 
her^'orzubringen.  Das  betrifft  den  Aulbau  (die  Kumposition)  und  die 
fibrigen  dichterischen  Hilfsmittel  (Bilder  und  äussere  Formen).  Bleiben 
wir  zunächst  bei  dem  Gedicht  Schneeglöckchen''  stehen  und  richten 
unser  Augenmerk  auf  die  Bilder  und  Wendun2:en. 

1.  Strophe.  Der  Winter  ist  ein  stren<j:er  Herrscher,  der  die 
Kinder  der  Katur  nicht  liebt,  der  sie  in  einen  tiefen  Schlaf  versenkt 
hat.  Da  naht  der  Frühling,  der  milde,  freundliche  Sonnenkönig  und 
nimmt  das  Reich  des  Gestrengen  ein.  Die  schlafenden  Kinder  der 
Katur  müssen  geweckt  werden.  Schneeglöckchen  ist  bereits  auf  dem 
Plan;  denn  als  die  dicke  Decke  des  Winters  dünner  wurde  und 
immer  dünner,  da  schlüpfte  fs  durchs  erste  beste  Löchlein,  halb  noch 
diu  Farbe  des  Winters  tragend  und  halb  schon  die  des  Frühlings. 
Schneeglöckchen  muss  läuten;  ein  Auferstehungsfest  beginnt.  — 

Eine  derartige  breitere  Ausmalung  der  dichterischen  Bilder,  db 
natürlich  in  der  Hauptfänehe  von  den  Schülern  besorgt  werden 
muss  und  hier  nur  in  An  ItMitunfren  gegeben  ist,  führt  zu  dem,  was 
oben  das  Isachschaffeu  gcnuuut  wurde. 

2.  Strophe.  Hdreo  es  die  Schläfer?  Welche  erwachen  gar 
bald?  Welche  haben  einen  tiefen  Schlaf?  Schneeglöckchen  läutet 
weiter.  Es  gönnt  allen  die  herrliche  Frfihlingsfreude  nnd  keine  aoU 
surückbleiben. 

3.  Strophe.  Ks  läutet  weiter  und  weiter.  Wer  fehlt  denn 
nur?  —  Du  fehlst,  der  du  noch  nicht  drausseu  im  Frühlingssonoen* 
schein  dem  Auferstehungsjubel  dem  Herz  geöflbet  hast.  —  Warum 
aber  stimmt  der  Frühlingsjubel  jeden  zur  Andacht?  Die  Fülle  des 
Glanref;  und  der  Lust  K  iikt  den  Blick  hinauf  zu  dem,  der  das  alles 
zur  Freude  der  Menschen  schuf.  — 

Die  Bilder  und  dichterischen  Wendungen  müssen  also  in  ihrer 
Bedeutung  und  Schönheit  völlig  erschlossen  werden.  Dabei  ist  es, 
wie  schon  bemerkt,  durchaus  notwendig,  der  freiesten  Selbst- 
thätigkeit  der  Schüler  (  inen  weiten  Spielraum  zu  gestatten.  Wenn 
Fragen  und  Antworten  mit  der  Elle  gemessen  werden,  kommt  man 
nicht  weit 
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Dichterischer  Aufbau:  Der  Dichter  will  uDser  Herz  für  deo 
Frühlingsjubel  öffoen;  durum  führt  er  uns  dabin,  wo  die  Kinder  der 
Kaiur  ihr  Aufentehungefest  fdeni  (1.  u.  2.  Str.).  Da  muss  uoh  auch 
das  Mensehenherz  der  Fn  ude  öffben  und  mit  m  den  Jubel  einstimmen  — • 

ee  kann  nicht  andfrs  (3.  Str.). 

Oft  kann  aiu  h  während  ihr  JJcsprechung  an  verwandte  iüänge 
au»  andern  Liedern  »  rinrx  rt  werden,  hier  z.  B. ; 

L*      zieht  durch  mein  GemQte 

Liftbiiches  Geliute.  —  (Heine.) 

Schiict'^löckclK'ii  tluit  läuten! 
Was  hat  das  zu  bedeuten?  —  (Keinick.) 
Dadurch  wird  die  Freude  am  Schönen  erhöht  und  die  Stimmung 
Teratfirkt.   Um  alles  in  der  Welt  aber  kein  tfiltelndes,  trockenes  Ver- 
gleichen verschiedener  Lieder  nach  stofflichen  Aehnlichkoitfii  und 
Ver»chiedeiiheiten,  wie  das  80  viel  beliebt  wird,  denn  dadurch  kann 
man  alh's  wieder  verderben.    Wer  überhaupt  bemüht  ist,  die  Schönheit 
ins  rechte  Licht  zu  setzen,  der  verfällt  gar  nicht  auf  diesen  Gedanken. 
Noch  ein  Beiqiiel  fnr  OrundstimmuDg  und  dichterischen  Aufbau. 

Der  du  von  d^m  Himm*-!  bist, 
Allee  Lieid  und  i^cbmerzen  stillest. 
Den,  der  doppelt  elend  ist, 
Doppf'U  mit  Rrquickung  füllest, 
Ach,  ich  bin  des  Treibens  m&de! 
Was  soll  all  der  Schmers  und  Lust? 
Süsser  Fried»'. 

Komm,  ach  komm  in  meine  Brust! 
In  welcher  Stimmung  war  Cbethe,  als  er  das  niederschrieb? 
(Es  soll  das  keine  streng  schnlgemässe  Frage  sein;  vor  Schülern  wird 

man  vielleicht  besser  fragen:  Wonach  sehnte  sieh  Gk»ethe,  als  er  so 
schrieb?)  Aus  den  Worten  des  (inlichtes  spricht  eine  tief  aus  dem 
Her/rii  koninioiide  Sehnsucht  nach  Frifdru.  (Der  Sehmerz  de«  P^rdrri- 
lebeuti  macht  da^  lierz  elend;  selbst  die  aufregende  Lust  vermag  dem 
Menschen  keine  wahre  Befriedigung  zu  geben.  Wenn  sie  verrauscht 
ist,  lässt  sie  nichts  zurück,  als  die  verzehrende  Begierde  nach  neuer 
Lust,  dir  dann  ebenso  unbeständig  ist  und  ebenso  wenif^  befriedigt.) 
In  einem  solchen  Zustand  der  Trostlosigkeit  befindet  sich  der  Dichter.  — 
Welches  ist  nun  das  erste  Wort,  das  sich  der  nach  Frieden  ver- 
langenden Seele  entringt? 

IUt  du  vnn  dorn  Himmel  bist. 

Alles  Leid  und  "^rh merzen  stülpet  .  .  . 
Also  es  giebt  etwas,  das  wiriclich  trösten  kauu.    Worm  iicgt  die 
Ctewisshmt  des  Troetes?  £r  ist  vom  Himmel.   Warum  also  b^nnt 
Qoethe  gerade  mit  dieser  Wendung?  —  Der  himmlische  Troet  ist 
mersehöpflicb: 

.  .  .  Den,  der  doppelt  elend  ist, 

Doppelt  mit  Erquieknng  AUest  . . .  (Beispiele!) 

Nachdem  der  Dichter  das  Erquickende  in  seiner  ganzen  Fülle 
angeschaut  hat,  wirft  er  wieder  einen  BUdc  in  sein  gequältes  Hetz: 
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Ach,  ich  bin  des  Treiben«  müde! 
Was  aoll  all  der  Schmore  und  Lust? 

Dort  also  der  himmlische  FriedtMi  mit  soinor  orquickenden,  be- 
seligendea  Kraft;  hier  das  irdische  Treiben  mit  Sclunerz  uud  auf- 
regender Liisb  Bin  gewaltiger  Gegensatz!  Der  Dichter  kann  nicht 
Iftnger  widerstehen,  er  fleht  den  Frieden  herbei: 

Komm,  ai'Ii  komm  in  meine  Brunt! 
Susricr  Kriedu  —  80  bedeutungsvoll,  so  inhaltschwer  sind  diese 
Worte  für  den  Dichter,  duss  er  abbricht;  alles,  wae  Ihm  fehlt,  das 
lernt  er  mit  dieeen  awei  Worten  zusammen:  süsser  EUede.  Und  nim 
der  Ausdruck  der  Sehnsucht,  der  eine  frohe  Hoflhung  beigemischt 
ist  (denn  der  Friede  kommt  ja  vom  Himmel): 

Komm,  ach  komm  in  niiMn<>  Brust! 
Auch  auf  das  Wirkiint^svoUe  in  der  äus8»"r(Mi  Form  kann  hin- 

S wiesen  werden.  Da  iiubeu  wir  die  Gegenüberstellung;  Doppeltos 
end  —  doppelte  Erquickung,  ferner,  worauf  bereits  hingewiesen 
ist,  die  Fülle  des  Inhaltes  in  der  kurzen  Zoile  „Süssor  Friodo",  dann 
die  Wiederholung:  Komm,  a<di  komm  in  iikmih»  Brust.  Das  Verhältnis 
zwischen  Versmass  und  Inhalt  mag  ebenfalls  Erwähuuug  finden. 

Das  Gedicht  darf  übrigens  unter  keinen  Umstanden  verfrüht 
werden.  Die  ganze  Erfassung  der  Schönheit  ist  eigentiieh  nur  dorn 
Erwachsenen  möglich,  der  die  tiefe  Sehnsucht  nach  FHeden  aus  eigener 
Erfahrung  kennen  gelernt  hat;  immerhin  ahnr  wird  bei  geeigneter 
Behandlung  auch  auf  Schüler  eine  tiefe  Wirkung  nicht  ausV)leibon. 

Wenn  man  Gedichte,  wie  das  vorliegende,  nach  ihrem  innorea 
Wert  betrachtet  hat,  kauu  mun  es  dann  wirklich  übers  Herz  bringen, 
sie  einem  Kapitel  fiber  Grammatik  zu  Grunde  zu  legen?  Und  doch 
kommt  das  noch  immer  und  zwar  in  «den  besten  Familien*^  vor. 
Grammatik  ist  gut  und  wohl,  aber  man  muss  sie  nicht  dazu  benutzen, 
die  Wirkung,  die  man  durch  ein  schönes  Gedicht  erreicht  hat, 
schleunigst  wieder  zu  verwischen.  Ist  denn  wirklich  gar  nichts  vor 
dem  grammatischen  Zeratückeb  und  Zerrissen  sicher?  Wo  Inhalt 
und  Ausdruck  es  nahe  legen,  da  kann  man  gewiss  auch  einmal  eine 
grammatische  EVage  berühren,  aber  dftbei  muas  es  sein  Bewenden 
haben. 

Und  nun  die  Uebuugsatifgaben  (Rede-  und  Stilübuugea).  Auch 
sie  sind  häufig  geeignet,  das  Schöne  gau/.  zu  verdecken.  Da  soU 
das  Gedieht  beispielsweise  nn  Prosa  übertragen  werden.  Gewiss,  wenn 
es  nichts  welter  enthfilt,  als  einen  in  Verse  gebrachten  Stoff,  lässt 
sich  das  ganz  gut  machen.  Warum  soll  man  in  diesem  Faüf^  dioaelbe 
Sache  nicht  auch  anders  ausdrücken  können?  Aber  das  dichterische 
Ctopräge,  die  künstlerische  Gestaltung,  das,  was  allein  dem  Gedicht 
Wert  verleiht,  das  kann  man  nicht  anders  ausdrücken,  das  ist  mil 
der  ittsseren  Form  aufr  engste  Terknfinft  Das  Stoffliche,  das  einem 
Gedieht  zu  Grunde  liogt,  Imnn  natailien  auch  zu  StUfibungen  beoutrt 
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ivrrdpn,  nicht  aber  das  Oodicht  selbst.  Es  ist  noch  lange  nicht  das- 
selbe, ob  ich  t'ino  abpiuliicho  Land'^ohaft  besehreilie,  wie  sio  dorn  «er- 
wähnten Schilf  üed  Lonaus  zu  Grunde  liegt,  oder  ob  ich  versuche,  den 
k&DsilefMeheii  Gehalt  det  liedes  auf  andere  W^e  danuatelleii.  Dm 
«ine  gebt,  das  andere  ist  unmöglich^  und  wer*«  yeraucbt,  der  verföUt 
in  Plattheiten.  So  ist's  bei  aUetl  Kunstwerken.  Man  kann  den  Stoff 
in  freier  Woi-p  bearbeiten,  man  kann  auch  über  die  dichterische 
Schönheit  redeu  und  «^chroiben,  so  viel  mau  will,  sie  selbst  aber  anders 
<iflrgtellen,  das  kaun  mau  nicht. 

Als  Beispiel  das  andere  Abendlied  von  Goethe: 

Ueber  allen  Gipteln 

Ist  Ruh'. 

In  allen  Wipfeln 

SpQrest  du 

Kaum  einen  Hauch; 

Die  Vöglein  schweigen  im  Walde. 

Wsrte  nur,  balde 

Ruhest  du  euch. 

Hier  wird  mit  den  Schfilern  zunTu  hst  über  die  abendliche  Buhe 
im  Wald  ^osprochon,  iihpr  tMnr:i  Stoff,  der  in  vielen  Liedorn  und 
anderen  Dichtungen  verwertet  ist.  Solange  derselbe  betrachtet  wird, 
ist  ausgiebig  Gelegenheit  zu  Hede-  und  Stilübungen.  Will  man  aber 
nacbempfindenf  m»  es  Goethe  zu  Mute  war,  als  sich  auf  sein  unruhig 
bewegtes  Hers  die  tiefe  Stille  aus  den  dunldi«,  regungslosen  Wipfeln 
aUmtiUig  niedersenkte  und  ihn  er<}uickte,  dann  muss  man  das  CMBebt 
lesen  und  wieder  lesen,  mit  anderen  Worten  lisst  sich  das  gar  nicht 
wiedergebiMi. 

Hier  unterscheiden  sich  deutlich  dichferisches  Kunstwerk  und 
dilettautische  Reimerei.  Da  bei  der  letzteren  gar  keine  kiiustlerischo 
KompositioD  vorliegt,  so  hat  man  mit  der  stofflichen  Wiedergabe  die 
ganze  Herrlichkeit  erschöpft.  J.  D.  Falk  hat  bekanntlich  noch  iwd 
Strophen  zu  dem  obigen  Lied  hinzugediehtet   Die  erste  lautet: 

Unter  nllen  Monden 
lat  Plag' 

Und  alfe  Jahr*  und  alle  Tag' 

Jammerlaut; 

V&A  Laub  verwelkt  in  dem  Walde: 
Wart«  nur!  Balde 
Welkest  du  auch! 

Von  der  Plage  unter  allen  Monden,  die,  wie  es  heisst,  Jahr  und 
Tag'  dauert,  springt  der  Verfasser  auf  das  verwelkende  Latih  im 
Walde  über,  um  sein  Herz  damit  zu  trösten,  dass  es  auch  bald  welken 
werde.  Hier  macht  er  sich  aber  selbst  was  weis;  oder  sollte  er  dcfa 
wirklich  nach  emem  Welken,  d.  h.  nach  einem  langsamen  Hmsterbeo 
gesehnt  haben?  Schon  dies  eine  schiefe  Bild  zeigt  zur  Genü^,  daaa 
die  Strophe  gemacht  und  nicht  empfunden  ist  Der  Gehalt  solcher 
Strophen  lasst  sich  natürlich  mit  anderen  Worten  wiedergeben  j  damit 
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3sf  aber  hirtorweiii^  ppwonnon.  Also  bei  wirklichen  KuDstwerkeil  ist 
ea  verlurcne  Mühe,  ein  Uebertrageu  iii  Prosa  zu  versuchen. 

Und  nun  noch  ein  kurzes  Wort  über  Worterklärungen.  Im  all- 
gemoineu  kann  man  \v<ibl  sagen,  dass  an  poetischen  Erzeugnissen  zu 
viel  herumgedeutet  und  erklärt  wird;  das  ist  ja  eine  alte  Klage.  Es 
kt  nun  lelbfliverstftiidlich,  daaa  Ausdrueksfonnen,  di«  ohne  weitere« 
für  Schüler  nicht  recht  verständlich  sind,  erläutert  werden  müssen. 
Das  darf  aber  nicht  zu  einem  Zerhacken  und  Zerstückeln  des  Ganzen 
f'ühr(>n.  Durch  eine  g^tite  Auswahl  mtiss  dafür  gesorgt  wt^nien,  d.iss 
schwierige  Formen  und  Wendungen  sich  nicht  allzusehr  häul'eii.  Man 
giebt  die  Erläuterungen,  soweit  es  geht,*)  am  besten  in  der  \'or- 
bereitung,  damit  beim  Vorlesen  nicht  eineelne  Stellen  dunkel  bleiben 
oder  gar  verkehrt  aufgefassf  werden.  Wenn  die  TotalaufTassung  durch 
allerlei  unverstandene  Worte  und  Wendungen  g^estört  wird,  kann  es 
zu  keiner  tielen  Wirkung  komnjen.  Ein  gutes  Vorlewü,  unter  Um- 
ständen ein  mehrmaliges,  ist  abttr  iür  das  Verständnis  oft  weit  dien- 
licher, als  ein  langes  und  breites  Reden  über  die  Sache;  das  hat 
wohl  jeder  schon  an  sich  selbst  erfahren.  Kach  dem  Vorlesen  aber 
sollte  in  der  Hauptsache  nur  das  poetiseh  Bedeutsame  zur  Sprache 
kommen  und  auf  das  Schöne  im  üediiht  im  einzehien  hingewiesen 
werden;  alle  anderen  Üesichtspunkte  sollten  nur  insoweit  Berück- 
sichtigung finden,  als  sie  sidh  damit  ganz  ungezwungen  vereinigen 
lassen.  Also  nichts,  was  den  Eindruck  des  S<£finen  irgendwie  ver- 
wischen könnte! 

Es  ist  bekaritit  und  in  der  Sache  durchaus  begründet,  dass  die 
Jugend  fiir  Ivrische  Produkte  weit  weniger  Interesse  zeigt,  als  für 
rein  epische.  Daran  ändert  die  Thati^ache  nichts,  dass  gewisse 
Versehen  und  Lieder  gut  behalten  und  gern  deklamiert  werden;  denn 
was  hier  die  Sache  interessant  macht,  ist  in  vielen  Fällen  der  zufallig 
anziehende  Stoff  oder  gar  der  äussere  Klingklang.  Die  epische  Poesie 
lä.sst  ofw'A^  geschehen,  und  der  reichere  Stoff  reizt  und  fesselt:  bei 
der  Lynk  tritt  er  mehr  in  den  Hintergrund,  weshalb  das  Interesse 
hier  weit  geringer  ist.  Darüber  darf  man  sieh  aber  nicht  wundern, 
denn  man  kann  von  Schülern  noch  nicht  verlangen,  dass  sie  sich  von 
der  Herrschaft  des  stofflichen  Interesses  audi  nur  einigermassen  frei- 
gemacht hätten.  Wieviel  Erwachsene  stecken  noch  vollständig  darini 
Selbst  Leute,  die  f:nr  kein  poetisches  Verständnis  haben,  greifen  be- 
kanntlich m  Kunjaiien  und  dergleichen  und  fintien  ihre  liechnimg 
meist  am  besten  bei  poetisch  ganz  wertlosen  Sachen.  Kein  Wun- 
der—  sie  verlangen  ja  nur  Stoff  und  nichts  als  Stoff.  Qute  Lyrik 
aber  lesen  solche  Leute  nie. 


')  Auch  hier  möchte  ich  den  Nachdruck  darauf  legen :  ,.bo  weit  es  g&ht" 
(vergl.  Heft  2,  S.  ItlU,  Aum.  1);  im  allgememen  ist  wohl  festzuhalten,  dais 
man  ni^t  in  mechanischer,  trockener  Weise  den  Kommentar  vor  dem  Texte 
giebt.  D.  R. 
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Wir  wollen  aber  unser©  iSchüler  allmählich  zu  einor  hefaeren 
"Würdigung  dichterischer  Produkte  führen,  und  darum  ist  es  not- 
wendig, die  Betrachtung  des  poetischen  Gehaltes  in  den  Mittelpunkt 
SU  ttellen^  Bonat  steht  ihnen  später  jede  seichte  Dttrchschnittiwaref 
wenn  sie  nur  sonst  der  inti^ressanten  Seiten  nicht  ermangelt,  höht^r 
als  das  Wertvolle  und  Bedeutende.  Es  ist  ja  wahr,  wirkliche  Sc  hön- 
heit  wirkt  schon  durch  sieh  selbst  bei  der  einfachen  Durl  u  tun^, 
besonders  auf  leicht  empfängliche  Herfen;  aber  diese  Wirkung  darf 
doch  nicht  dem  Zufall  überlassen  bleiben  (denn  der  ist  bekaontÜdi 
ein  schlechter  Lehnneister),  sondern  muss  durch  geeignete  Betrachtung 
stetig  vertieft  werden.  Dann  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  das  Ver- 
ständnis für  die  innere  Feinheit  der  Lyrik  nach  und  nach  zunimmt 
und  die  Empfänglichkeit  daiur  i>ich  zu  einer  Quelle  reiner,  edler 
Freude  ges^t^ltet 


IV. 

Das  Uitenichtsschena  eins  Sozialpädagogen. 

Von  Fr.  Franke  in  Leipsiff. 

Vor  mir  liegt  eine  den  ,,Pidagogischen  Studien*^  zur  Besension 
-zugegangene  Schrift: 

Dr.  P.  Bergemann,  die  Lehre  von  den  formalen  und 
kulturhistorischen  Stufen  und  von  der  Konzentration  im  Lichte 
der  unbefangenen  Wissenschaft.  Leipzig,  H.  Haacke.  1897. 
70  S.    1  M. 

Dil-  kecke  Art,  mit  welcher  sich  der  Verfasser  in  seinen  Vor- 
trägen, Aufsätzen  und  Broschüren  so  häufig  mit  der  Herbartschen 
Schnle  7.n  «ehalfen  gemacht  hat,  mag  es  vorläufig  rechtfertigen,  dass  ich 
der  vurliegenden  Schrift  etwas  näher  trete,  als  es  in  einer  ftezension 
möglich  wire. 

Der  Titel  erinnert  an  Dr.  Bartels*  Schrift  über  die  «Anwendbar- 
keit der  Herbart- Ziller -Stoy'schen  didaktischen  Grundsätze*  (1885). 
Bartels  suchte  aber  damals  im  wesentlichen  die  Nichtanwendbarkeit 
nachzuweisen  und  s(  ld(jss  daran»,  du.-s  „diese*  Pädagogik  in  so  weit 
nicht  richtig  sein  könne  ^  Bergeuiann  dagegen  misst  die  Didaktik  nicht 
an  gegebenen  Verhältnissen  und  Einrichtungen,  sondern  an  seinen 
philosophisch-pädagogischen  Anschauungen,  stellt  also  dem  Gegenstand 
seiner  Kritik  nicht  nur  eine  andere  praktische  Ausführung,  sondern 
auch  ein  andere*?  Fundament  entgegen.  Wie  man  weiss,  ist  er  An- 
hänger des  Evolutionismus  (vgl.  Jahrb.  des  V.  f.  w.  P.  26,  S.  272  ff.). 
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Pemgemäss  ist  auch  dw  Aii^dnick  Sozialpädagogik,  womit  or  seine 
pädagogipohe  Ansrhauung^  l)('/(MLhaet,  bei  ihm  ganz  aiulerb  /u  ver- 
stehen als  bei  l'ehtuli»z/i,  bei  Mager,  Durpfeld  und  Kein  (i'äd.  btudieu 
1896,  S.  104  ff.).  Bei  derartigem  Gegensatz  der  Onrndansichten  ist 
es  schwer,  die  Besprechung  nach  der  Forderung  Dörpfolds  (Leidens- 
geschichte,  in  dem  Anhuii^-^e  ühw  das  Parteiwesen)  für  den  Gegner 
zu  berechnen.  Fehlt  doch  sogar  die  Möglichkeit,  sich  wenigstens  auf 
dem  Boden  der  christiichuD  Ethik  mit  dem  \'erfa8ser  zusammenzutinden, 
welche  för  GOpfert  Bartels  gegenfiber  gegeben  war<);  denn  Berge- 
mann deutet  das  „christliche  Ideal*  in  bekannter  Weise  so,  als 
müssten  daraus  „lauter  Asketen  hervorgehen,  Menschen,  welche  sich 
nni  iliese  Welt  nicht  kümmern*',  und  findet  die  Forderung,  ihm  nach- 
zubtiebeu,  lächerlich  (S.  70).  Und  obwohl  er  ferner  die  „Lehren"*  der 
allgemeinen  Uuterrichtsmethodik  in  das  Licht  der  „Wissenschaft''  rückeu 
wiUf  zieht  er  &st  nur  das  «erste  Schuljahr*  (5.  Aufl.  1893)  heran. 
Daneben  wird  zweimal  Heins  flrumlriss  der  Pädagogik,  einmal  der 
Artikel  „Formalstufen**  in  Heins  Eucyklopfidie,  zweimal  Ilerbarts  Um- 
riss  angeführt;  die  Schriften  Zilien«  endlich,  gegen  dessen  allgemeine 
Methodik  sich  Bergemauu  eigentlich  wendet,  werden  vollständig  ignoriert. 

Ob  er  trotz  diesem  Mangel  an  den  äusseren  Zeichen  der  Grfind- 
lichkeit  in  seinen  Ci  e^^^i  iistand  eingedrungen  ist  und  einen  Bditrag  zur 
Fördenmg  der  Methodik  geliefert  hat,  soll  nun  tiiitei<  i(?ir  v  f-rdon. 

Der  Endzweck  der  Erziehunjr  ist,  heilst  es  in  der  Eiulüitung,  den 
Zögling  so  zu  bilden,  „dass  er  dereinst  au  der  Lösung  der  Aufgaben 
des  Kulturlebeos  in  irgend  einer  Weise  sich  beteiligen  könne"  (Ö.  3). 
Das  ist  bei  dieser  Art  Sozialpädagogik  bekanntlich  so  und  soll  uns 
hier  nicht  weiter  beschäftigen. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  erklärt  es  Verfasser  für  no^itr.  mit 
der  erzieherischen  Arbeit  eine  systematische  Teilung  vorzuiieluueu, 
und  diese  sei  gegeben  „durch  eine  der  Wiikiichkeit  iu  jeder  Be- 
ziehung Rechnung  tragende  Festsetzung  verschiedener  Erziehungs- 
funktionen"  (S.  4).  Gemeint  ist  damit,  man  müsse  anerkenneUf  die 
Bilduriij  des  Charakters  sei  Sache  der  Gewöhnung  und  habe  mit  der 
Bildung  des  V^orstellens  nichts  zu  schaffen,  und  die  Bildung  des 
Intellektes  sei  Suche  des  Unterrichts  und  habe  mit  der  Charakter- 
biMung  keinen  Zusammenhang.  Wer  »wischen  diesen  beiden  »ver- 
schiedeoen  Erziehungsfunktionen*  Zusammenhang  sieht  oder  stiften 
will,  ist  nach  Bert;eniauu  ein  Anhänger  der  j,Fftbel  vom  orzieh^dai 
Unferricht".  .\iich  darauf  will  ich  nicht  näher  eingehen,  weil  ähn- 
lichen Ausführungen  Bergemnnns  in  der  „Deutschen  bchule*  (1897, 
S.  28ö  ä.)  schon  0.  Flügel  das  i'riuzipielle  entgegengehalten  hat 
(ebenda  S.  449  ff.). 

Mit  der  dort  gefibteu  Uebertreibung  und  Verdrehung  der 


')  Göpfert.  l{echtffrti<z:ung  einiger  pädagogischer  Gedanken  Zilien. 
Dresden,  lileyl  ü  Kaemmerer,  ibSb.  D.  iL 
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Herbartischen  Lehro  begnügt  sich  Verfasser  hier  abc  r  nicht,  er  be- 
hauptet weiter,  dass  diese  Lehre  bei  ihren  Vertretern  selbst  nur  schöne 
Phrase  sei.  „Es  mag  schroff  klingen,  aber  es  iot  wirklich  so:  Die 
«wiaeenecballKchen*  Pidugogea  haben  eine  starke  ^oigllng  zum 
Phrasenhaften "  (S..  7).  Als  Beispiel  wird  Herharts  Wort  aus  dem 
,üniri8s'*  §  62  angeführt:  «Der  letzte  Endzweck  des  Unterrichts  liegt 
fwar  Hchon  im  Begriffe  der  Tugend.  Allein  das  nähere  Zi»  !  wf^!*  hes, 
um  den  Endzweck  zu  erreichen,  dem  Unterrichte  insbesondere  uiuss 
gesteckt  werden,  lässt  sich  durcli  den  Ausdruck:  Vielseitigkeit  das 
Interesse,  angeben.*  Hierzu  sagt  Verfasser  (S.  7):  ,Daas  damit 
wirklich  nichts  anderes  gemeint  ist  als  eben  dies:  BfldUBg  des  In* 
tellektes.  geht  aus  den  weiteren  Ausführungen  deutlich  hervor.  Aber 
gegenüber  ilem.  was  «eine  Jünger  geleistet  haben,  ist  das  n<K'h  gar 
nichts. Es  geht  aber  aus  Herbarts  weiteren  und  vorhergehenden 
Ausfährungen  wie  aus  dem,  was  seine  JQnger  gelehrt  haben,  vielmehr 
deutlich  henror,  dass  eine  zweifache  Art  des  Untenichts  unterschieden 
wird.  „Bei  weitem  nicht  aller  Unterricht  ist  pädagogisch.  Was  des 
Erwerbs  und  Fortkommens  \vf;,M'n  ndcr  aus  Liebhaberei  f^eb  rnt  wird, 
dabei  kümmert  man  sich  nicht  um  die  Frage:  ob  dadurch  der  Mensch 
besser  oder  schlechter  werde.  Wie  er  nun  einmal  ist,  so  hat  er, 
gleichviel  ob  zu  guten,  schlechten,  gleichgültigen  Zwecken,  die  Ab- 
sicht, Solches  oder  Anderes  ZU  lernen;  und  fQr  ihn  ist  deijenige  Lehr* 
meister  der  rechte,  der  ihm  tuto,  cito,  jucunde  die  verlangte  Ge- 
schicklichkeit beibringt.  Von  solchem  Unterricht  wird  hier  nicht 
geredet  (in  §  57  des  Umrisses  und  folglich  auch  nicht  in  dem  von 
Bergemann  angeführten  §  62),  sondern  nur  vom  erziehenden  Unter- 
richt.** Die  ganze  Lehre  von  dieser  zweiten  Art  des  Unterrichts  hat 
nun  Verfasser  freilich  für  eine  Fabel  erklärt.  Man  muss  hiernach 
annehmen,  dass  er  diesen  Unterf<rhied  überhaupt  leugnet  imd  nur  bei 
den  Massregeln  der  Gewöhnung  tragt)  «b  dadurch  der  Mensch  besser 
oder  schlechter  werde.  In  der  That  hält  er  sich  bei  seinen  positiven 
Vorschlägen  für  den  Unterricht  nur  zu  sehr  an  das  tuto,  cito,  während 
es  allerdings  mit  dem  jucunde  eine  besondere  Bewandtnis  haben 
mag:  an  späterer  Stelle  ^^  irft  er  daher  den  Herbartianem  vor,  sie  seien 
im  (irunde  nur  Philanthropen  (S.  53). 

Doch  stellt  auch  er  neben  das  blotfse  Beibringen  noch  ein 
Zweites,  das  zugleich  mit  den  Kenntnissen  selbst  erworben  werden 
soll:  Der  Unterricht  hat  den  Zweck,  „Kenntnisse  zu  übermitteln  so 
zwar,  dass  dabei  auch  die  intt  llektuellen  Fähigkeiten  »U  s  /(»glings  als 
solche  gebildet  werden.**  Will  man  diese  Frage  .,in  ilireni  vollen 
Umfange  beantworten,  so  ist  dabei  auf  zweierlei  Rücksicht  zu  nehmen, 
nämlich  einmal  auf  die  Auswahl  und  Anordnung  der  Stoffe,  welche 
man  für  geeignet  hält,  dem  Intellekt  einen  wertvollen  Inhalt  zu 
geben,  zum  anderen  darauf,  wie  diese  Stoffe  unterrichtlich  zu  ver- 
arbeiten sind,  damit  neben  der  materialen  auch  die  formale 
Bildung  zu  ihrem  Hechte  komme'*  (S.  4).    Diese  beiden  Seiten  der 
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iotellektuellen  Bildung  fasst  Bergemaiin  etvvaa  ungewöhnlich  als  ^all- 
gemeioe  Bilduug'*  zusammeo,  deon  sonst  bezeichnet  man  mit  diesem 
Ausdruck  das,  was  deo  besonderen  beruflichen  Kenntnissen  und 
Fertigkeiten  gegenfiberstoht  und  im  Bildungsgange  der  Hauptsache 

nach  voruusgeht.  Von  anderer  Seite  wird  auch  wohl  die  formale 
Bildung  für  sich  allein  ullsT»^inoine  Bildung  genannt.  Dn^srlho  ontf<toht 
ja,  weuü  mehrere  Stotikreise  „durch  ihre  logische  Durchbildung 
so  zusammengeschlossen  werden,  da^»  sie  denselben  Begrideu  und 
Urteilen  unterworfen  smd  und  die^e  folglich  sich  auf  jedem  der  da^ 
durch  verbnudenen  Gebiete  geltend  machen.  Die  Spezialbiidung  er- 
weitert sich  d;inn  tu  der  allgemeinen  Bildung,  die  man  formolle  oder 
formale  Bildung  uerifit.  d  i  sie  haftet  nicht  mehr  an  ein«m  bestimmten 
Vorstellungskreise  und  Vursteilungsinhalte  und  beschränkt  sich  nicht 
mehr  darauf,  sondern  die  Kraft,  die  Qesohiekliehkett,  die  Tugend,  die 
formal  durchgebildet  Ist,  unter  anderm  auch  die  Kunst,  eine  Art  daa 
Lernens  zu  verstehen  und  recht  zu  äben,  erweist  sich  dann  als  solche 
auf  allen  Gebieten,  in  allen  Vorstellungsmaaseu,  die  unter  einander 
vermöge  einer  über  den  einzelnen  Kreis  hinausreichenden  und  vielleicht 
einheitlichen  Durchbildung  zusammenhängen.'*  (Ziller,  Allg.  Päd., 
2.  Aufl,  S.  05,  vergleiche  ausserdem  das  Sachregister  der  Grunde 
legung,)  Ich  habe  dies  angeführt,  weil  bei  Bergemann  von  formaler 
Bildung  viel  die  Rede  ist,  und  mochte  dem  Leser  raten,  immer 
darauf  zu  achten,  was  bei  ihm  damit  gemeint  sein  möge. 

im  ersten  Teil  entwickelt  nun  Bergemann  seinen  Unterrichtsgang, 
d.  h.  den  Gang  innerhalb  der  einseinen  Lektion,  und  yerwirft  dann 
in  der  Hauptsache  die  Formalstufen.  Im  zweiten  Teile  legt  er  die 
Auswahl  und  Anordnung  des  Unterrichtsstoffes  dar  und  verwirft  da- 
mit die  Kniturstnfen  und  die  Konzentration.  Die  folgenden  Zeilen 
beschäftigen  sich  dem  Thema  gouiä:»:»  hauptsächlich  mit  dem  L  Teile, 
ziehen  aber,  wo  es  nötig  ist,  Aeusserungeu  aus  dem  II.  Teile  mit 
heran. 

Die  Frage  des  T.  Teiles  lautet  genauer:  „Wie  ist  der  Unterricht 
zu  handhaben,  damit  nicht  bloss  eine  gedächtnisinä.ssige  Aneignung 
von  Kenntnissen  stattfinde,  sondern  auch  geistige  Regsamkeit  erzielt, 
damit,  kann  ich  auch  sagen,  nicht  nur  Wissen,  sondern  anch  Er- 
kenntnis erzeugt  werde*  ( S.  5).  Hier  ist  die  bloss  gedachtnismissige 
Aneignung  von  Kenntnissen'^  eine  recht  verdächtige  Bestimmung. 
Denn  dieser  Ausdruck  bezeichnet  allgemein  und  .schon  lange  ein 
falsches,  verwerfliches  LTnterrichtmvorfahren,  während  er  in  ßerge- 
manns  Beschreibung  ganz  „unbüfangen**  eine  Seite  des  richtigen  Ver- 
fahreos bezeichnen  soll!  Ferner  ist  der  Parallelismus  der  Glieder: 
L  Aneignung  yon  Kenntnissen  —  und  Bildung  der  geistigen 
Regvunkeit, 

II.  Erzeugung  von  Wissen  —  und  von  Erkenntnis» 
uiclit  klar.    Die  .bloss  gedärhtnismiissige  .Aneignung  von  Kenntnissen' 
gilt  ja  gerade  als  Hindernis  der  Ausbildung  geistiger  Hegsamkeit 
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Ferner  bezeichnet  man  wohl  aU  „Kenntni^j^e"  das  Wissen  der  einzelnen 
Thaf'^:t('h<Mi  u.  s.  w.,  Überhaupt  doii  Rositz  do.«  konkreten  Mat4>rials, 
und  al»  «l'.rkeiintiiis**  die  teiiun-en  (Tcisrosprodiikro,  nämlich  Be^rirtV», 
Regeln,  Gesetze,  Grundsätze,  in  denen  wir  die  iilütc  un-sereü  GeinteB- 
lebeD8  XU  suchen  haben.  Aber  beide  Seiten  werden  immer  als  das 
yWiaaen"  im  Sinne  pädagogischer  Teleologie  nuammengefasst,  und 
dieses  lässt  sich  also  nicht  der  „Erkenntnis"  gej^onü herstellen.  Auch 
lassen  sich  beide  Seiten  dieses  Wissens,  jene  Keuutnisso  und  dinse 
ErkenntniB  , bloss  gedächtnismässig"  mitteilen,  wenn  man  durchaus 
will  oder  auch  muaa.  Nun  citiert  B^rgemann  selbsl;  eine  Stelle  aua 
dem  , Ersten  Sehuljahr*^,  worin  es  heisst:  «Der  stoffliche  Inhalt  jedes 
Lehrpensums  muss  vom  Lehrer  dargeboten,  vom  Schüler  angeeignet 
werden;  den  begrifTli 'hen  Inhalt  hat  sich  der  Schülor  selbst  zu 
abstrahieren. "  Das»  sehiiesst  für  beide  Seiten  die  „blosä  gedaehtnis- 
mässige  Aneignung"  aus.  Denn  das  so  erworbene  Wissen  ist  häufig 
ein  blosses  Wortwissen,  mindestens  ist  es  ohne  wh'kliches  Interesse 
auf  äusseren  Druck  und  Zwang  hin  aufgenommen  und  heisst  auch 
totes  Wissen.  Damit  meint  man  „Konntnissc,  mit  denen  man  nichts 
anzufangen  weiss,  die  wie  ein  unorganischer  Körper  im  Geiste  hegen, 
keine  neuen  Ziele  stecken,  zu  keiner  Anwendung  drängen (Wiget, 
die  formalen  Stufon  des  Unterriehts,  S.  10  der  1.  Aufl.  von  1884). 
Dessen  Gegemata  ist  ,ein  Wissen,  das  wie  die  Pflanze  Schosse  treibt, 
von  innen  herauswächst,  Interessen  erzeugt,  ein  produktives  oder,  wie 
man  bo/oichru'nd  s;i<,rf  ^in  Iphendif^es  Wissen.  Kiner  zweifachen 
geit>tigen  Boweguiig  nius.^  der  Zögling  fähig  werden.  Er  muss  bald 
das  Besondere  unter  das  Allgemeine  subsumieren,  bald  einen  Bogriff, 
eine  H^l,  einen  Onindsatz  auf  einen  besonderen  Fall  anwenden 
lernen  .  .  .  Nach  ihrer  Fähigkeit,  die  geistige  Kraft,  die  Selbstthätig- 
keit  des  Zöglings  zu  erhöhen,  muss  der  erzieherische  Wert  der 
Methode  gemessen  werden"  (Wiget  a.  a.  0.,  S.  10,  11  und  51). 

Ich  habe  auch  dies  um  des  folgenden  willen  angeführt.  J>eun 
Bergemann  behau[)tct,  hier  sei  eine  grosse  Lücke  in  dem  System 
der  „wissenschaftlichen"  Pädagogen,  nämlich,  „dass  man  das  Problem, 
um  das  es  sich  bei  der  Bildung  des  Intellektes  handelt,  nicht  klar 
genug  erkannt  hat  .  .  .  Man  übersieht  nämlich  den  formuleu 
Faktor  !n  der  intellektuellen  Bilduug,  wenigstens  teilweise. 
Dass  ausser  der  Erzeugung  klarer  Vorstelliuigen  der  Unterricht  auch 
die  Aufgabe  hat,  die  Entwickehing  des  Denkens  zu  fördern  —  das 
erkennt  man  freilich  an.  Wovon  man  aber  keine  Ahnung  zu  haben 
scheint,  das  ist  dies,  dass  alle  darauf  nb/K^lfiiflfn  Bcmüh'iFiL^on  vrdüj^ 
nutyjos  sind,  wenn  dabei  die  Bildung  der  licdingunseu  des  lu- 
tellektes  Ternachlässlgt  wird.  Davuu  ist  uirgendh  die  Hede  bei 
den  „wissenschaftlichen'^  Pädagogen,  weder  bei  Herbart,  noch  bei 
den  späteren.  Jener  verlangt  wohl,  dass  der  Unterricl  t  ii>a  Zögling 
dahin  führen  solle,  dass  er  ein  wohlgeordnetes  und  in  allen  seinen 
Verbindungen  leicht  überschaubares  Wissen  als  das  seinige  zusaouuen- 
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halten  kdnne.  fVergl.  den  Uniriss  pädugog.  Vöries.  §  65.]  Aber  er 
scheint  gar  Dicht  daran  zu  denken,  das»  diese  Forderung  unerfüllbar 
ist  chno  die  andere:  Entwi'  kr-luiip  der  i  ntellektnellon  Fähig- 
keiten des  Zöglings  als  sokher,  d.  h.  eben  Berückaichtiguug 
der  Bildung  der  Bedingungen  des  Intellektes.  Zum  mindesten  erwähnt 
er  dies  nicht.  Ebensowenig  ist  das  der  FUI  bei  den  anderen*  (S.  8). 
Es  folgen  als  Beleg  zwei  SteUen  aus  dem  «Ersten  Schuljahre'",  die 
oben  schon  tr-il weise  nngefiihrt  worden  sind,  mit  dem  Zinatze: 
^ Gewiss  sehr  schön  und  mir  all(>ii  möglichen  feinen  rhetorischen 
Wendungen  gesagt!  Aber  die  Iliudeutuug  auf  das,  wovon  die  Er- 
reichung  aOer  der  grossen  Erfolge  abhängig  ist,  fehlt  auch  hier. 
Das  Problem,  um  welches  es  sich  handelt,  ist  also  (!)  von  den 
„wissenscliiifrliehen*  Pädagogen  nicht  in  seinem  vollen  Umfange  erkannt 
worden"  (S.  9). 

Begreiflicher  Weise  möchte  man  eine  in  solcher  Art  augekündigte 
Lücke  in  der  pädagogischen  Erkenntnis  und  Praxis  gern  kennen. 
Es  berührt  aber  schon  das  folgernde  «also*  eigentfimlich;  denn  es 
folgt  doch  noch  gar  nichts,  sondern  es  wird  nur  die  B<>liauptung 
"wiederholt.  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  T.ehro  von  den  Formal- 
etnfen.  von  der  Zerle^'unir  des  Stoffes  in  methoilische  Einheiten  und 
von  der  Zielangabo  wird  das  Ganze  „ein  recht  komplizierter  Apparat* 
genannt,  den  man  nur  anwenden  werde,  wenn  er  geeignet  sei,  sowohl 
materiale  als  auch  formale  Bildung  zu  erzielen.  „.Nun  wissen  wir 
bereits,  dass  die  ^wissenschaftlichen**  Pädagogen  die  Bedeutung  der 
letzteren  nicht  in  ihrem  vollen  Umfange  erfasst  haben  ^  heisst  es 
jetzt  wieder;  aber  „wir**  wissen  das  eben  noch  nicht,  sondern  hören 
nur  die  Behauptung  seihst  2um  drittenmale.  Ob  dieselbe  damit  dem 
Leser  «bloss  gedtächtnIsroSssig*  m  eigen  gemacht  werden  soll? 
Allerdings  unternimmt  es  nun  der  Verfasser,  «auf  Grund  dessen,  wa» 
gegenwärtig  als  sicheres  Resultat  der  psveholngischen  Por?*chung 
gelten  kann,  den  Unterrichtsgang  zu  norniieren"*  (S.  III),  wozu  später 
(S.  36)  noch  gesagt  wird,  «dass  die  Herbartianer  die  Psychologie 
aus  Büchern  studieren,  während  ich  mich  eioEig  und  allein  auf  die 
Erfahrung  verlasse,  auf  mittelbare  und  unmittelbare  Analyse  des 
Seelenlebens  stüt/e"*.  Das  muss  natürlich  unsere  Spannung  noch  er- 
höhen. Leider  giebt  aber  Verfasser  im  folgenden  nirgends  an, 
welche  der  nötigen  Unterricht8masi«nahraen  auf  llerbartischer  Seite 
unterlassen  werden.  Wir  müssen  daher  seinen  Unterrichtsgang  auf- 
merksam betrachten,  wenn  wur  es  mit  dem  schwerwiegenden  Vorwurfe 
nicht  leicht  nehmen  wollen. 

Als  ^Bedingungen  des  Intellektes'*  werden  ztierst  genannt:  die 
sinnliche  Anschauuri^^  die  Aufmerksamkeit  und  das  Gedächtnis;  das 
Ke^uUut  des  Zusamiuenwirkeus  dieser  Bedingungen  sei  ein  Komplex 
von  Vorstellungen.  „In  der  Uebermittelung  eines  solchen  besteht  die 
materielle  Bildung  des  Intellektes''  (S.  5  und  13).  Hier  mag  daran 
erinnert  werden,  dass  Herbarts  Umriss  ein  eigenes  Kapitel:  „Be- 
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dingUDgen  des  Interesse*  (§  71*^82)  enthält  und  in  diesem  die  ur-* 
sprünjiliche  und  die  apporzipien-nde  Aufmerksamkeit  und  das  Ge- 
dächtnis behandelt;  dass  i-henso  Zillors  allgemeine  Pädagogik  in  einem 
besonderen  Abschnitt:  ^Bedinguii^en  des  Interesaes"*  dieselben  drei 
Gegenstünde  ausführlich  erörtert  (S.  330—394). 

Zu  der  materiellen  Bildang  muss  aber«  föhrt  B.  fort,  noch  die 
formale  biozukommen,  und  <Ii*  >^(>  besteht  ,10  der  Schulung  dea 
Denkens  imd  in  der  Bildung  der  Bedingunj^on  desselben  wie  derer 
des  iiitfdlekte^  übprhatipt**  (S.  13).  Was  sull  das  hcissen':'  Weitero 
Beiiiugungeu  des  Intellektes  werden  nicht  augetührt,  die  angeführten 
aber  werden  eben  in  die  zwei  Gruppen  für  materiale  und  fBr  formale 
Bildung  zerl^.  «Derer  des  Intellektes  überhaupt**  kann  also  nur 
die  ^o^hpr  genannten  drei  phychologischeu  Gegenstände:  Aiischammg, 
Aufmerksamkeit  und  Gedächtnis  wieder  meinen.  Der  hinn  muss 
dann  sein,  dass  ^ur  Schulung  des  Denkens  die  Bildung  der  An- 
schauung, der  Aufmerksamkeit  und  des  Gedächtnisses  mit  gehört, 
wie  denn  thatsichlich  das  Kind  bloss  die  konkreten  Vorstellungen 
«▼erdenken*^  kann,  welche  es  erworben  und  auch  behalten  hat. 
Abpr  diinn  dürfte  Verfa88or  d(  ch  nicht  neben  die  ^Bildung  der  Be- 
din^MiiiLM  n  des  Denkens".  unter  m;in  alles  lic^'rrifon  muss.  was 
zui  Bildung  des  Deukeiis  gehört,  noch  die  „Bildung  der  Bedingungen 
des  Intellektes  überhaupt,  was  gleichfalls  wieder  alles  susammen 
bezeichnet,  stellen.  Durch  das  Folgende  wird  diese  Darstellung  nicht 
etwa  klarer.  Verfasser  sagt  da:  ^Es  handelt  sich  vitrliiufij^  [nanilich 
in  die.«em  I.  Teile  der  J^^chrift]  bloss  um  die  Aufhnduii^  der  besten 
Mittel  und  Wege,  die  Schüler  dahin  zu  führen,  dass  sie  klare  Vor- 
stellungen gewinnen  —  eben  von  den  Gegenständen,  deren  Kenotnia 
[nach  den  l^fachweisen  des  IL  Teiles]  erforderlich  ist**  (S.  18).  3lan 
erinnere  sich,  dass  es  oben  hiess,  das  Resultat  des  Zusammenwirkens 
von  sinnlicher  Anschauung',  Aufmerk^ninkeit  und  Gedächtnis  sei  ein 
K  om  p  I  e  X  V  o  u  \  ( ■  i  s  t  e  1 1  u  n  ge  n  ,  und  in  d**.sj.en  Uebermittelung  bestehe 
die  materiale  Bildung,  liier  aber  heisst  es  weiter:  „Um  dies  [dasa 
die  Schüler  klare  Vorstellungen  gewinnen]  zu  erreichen,  müssen  ge- 
wisse Bedingungen  erffiUt  wenlen.  indem  es  nämlich  gilt,  die  Bildung 
der  sinnlichen  Ans(  hauung,  der  Aufmerksamkeit  und  des  (»odächtnisses 
sich  angelegen  sein  zu  lassen.  In  dieser  Bildung  besteht  die  formale 
Schulung  —  wenigstens  teilweise  —  die  ander©  Seite  derselben  ist 
die  Schulung  des  Denkens,  wie  wir  wissen.*^  Aber  ^weiss**  man 
durch  den  Verfasser  wirklich  etwas  über  das  allgemeine  Verhältnis 
beider  Seiten  der  intellektuellen  Bildung?  Nun,  vielleicht  verschaffen 
uns  die  besonderen  Ausführunjrcn  filier  das  Denken  mehr  Klarheit. 

„Für  gewöhnlich,  so  heisst  es,  nimmt  man  an,  dass  das  Denken 
eine  ganz  besondere  Art  des  Vorstellens  sei  .  .  .  Dem  ist  nicht  so. 
Vielmehr  ergiebt  sich  bei  einer  sorgfältigen  Analyse,  dass  es  nur 
ein  komplexerer  Vorstelluugsverlauf  ist  als  die  übrigen  .  .  .  Das 
Denken  ist,  darüber  herrscht  kein  Zweifel,  ein  prädikativer  Vor» 
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stelluugsverlauf  —  kurz:  Denken  ist  gleich  Urteileu"  (S.  13).  Dom 
blossen  Wahrnehmungsverlaiifn  f^oo^tniübor  stollon  sich  beim  Urteilen 
Wortvorstellimgea  ein,  die  wir  ala  .Sulgekt  und  Prädikat  uuterächoidea 
können.  Jedes  Wort  hat  mftnnigfiiche  Bedeutungen,  das  Prädikats- 
Wort  aber  hat  eine  allgemeinere  als  das  Snbjektswort  und  bewirkt 
daher  Subsumierung  eines  Besonderen  unter  ein  Allgemeines^ 
(S.  14). 

Genauer  noch  lässt  sich,  heisst  es  weiter,  das  Denken  „als 
sprachlich  zur  Darstellung  gt  inaehter  Bedeutungsverlauf  charakte- 
risieren. Die  Bedingungen  für  das  Zustandekommen  des  B«deutuogs- 
Yerlaufes  sind  gegeben  1.  durch  den  Wahmehmungsverlauf  (hervor- 
gerufen durch  den  Wcrhsfl  ilcr  T\';tlirn"1iTnurm;svor8telluii;;oii),  2.  den 
Erinnerungsverlauf  (beruhend  auf  dem  Wechsel  von  diir<  h  criiiiierte 
Objekte  gegebenen  Vorstellungen),  3.  den  Einbil<iung.«»veriaut'  oder 
die  Phantasie  (ein  Verlauf  von  Vorstellungen,  in  dem  die  einselnen 
Glieder  aiu  Elementen  der  Erinnerung  neu  geformt  sind)  und  4. 
endlich  den  Abstraktionsverlauf  (dessen  Glieder  abstrakte  Einzel- 
uod  All'^pmoinvorstollun^^en  m\d  .  .).  l)i<»se  vprsehiodonen  Vor- 
stellungsverläuie  eriuöglicheu  durch  ihr  Zusammenwirken  und  Ineinander- 
greifen das  Zustandekommen  des  Bedeutuugsverlaufes.**  Die  materiale 
Grundbedingung  desselben  ist  der  Wahmehmungsverlauf,  denn  Vor- 
stellungen sind  der  Niederschlag  sionlicher  Wahruehnmogen  (3.  17), 
die  formale  Bodinp;un<^  des  Denkens  aber  ist  der  ohne  Sprache  un- 
mögliche, also  an  die  Sprache  gebundene  Erinnerun^verlauf,  von 
dem  der  Kinbildungs-  und  der  Abstraktionsveriuui  nur  Variationen 
sind  (S.  16).  SinnUche  Anschauung  und  Denken  machen  daher  un- 
mittelbar das  aus,  was  wir  lateUelä  nennen,  sie  sind  aber  in  ihrer 
Wirksamkeit  bedingt  durch  Aufmerksamkeit  tind  GodiUhtnis  iß.  18). 

Wie  sich  7!!  dieser  Auffassung  des  Denkens  die  Herbartische 
Psychologie  verhält,  das  mögen  einige  Anführungen  aus  Herbarts 
Lehrbuch  zur  Psychologie  §  179 — 190  zeigen  (nach  der  2  Auflage, 
in  der  Ausgabe  der  Werke  von  Hartenstein).  ^Unsere  sämtlieben 
Vorstellungen  sind  Begriffe  in  Hinsicht  dessen,  was  durch  sie  vorgestellt 
wird.  Demnach  oxisfioren  die  Bef^rifTe  als  solche  nur  in  unserer 
Abstraktion;  sie  sind  in  der  Wirklielikeit  ebensow^enig  eine  be- 
sondere Art  von  Vorstellungen,  als  der  Verstand  ein  besonderes 
Vermögen  ist,  ausser  und  neben  der  Embüdungskraft,  dem  Gedadit- 
nisse  u.  s.  w."  Den  BegrifH'en,  wie  sie  die  Logik  als  Ideale  auf- 
stellt, nähern  wir  uns  vermittelst  der  Urteile.  , Dabei  werden 
gewisse  Gesamteiudrüeke  von  ähnlichen  Gegenständen  vorans<:;esetzt, 
als  rohes  Material,  woraus  die  allgemeinen  Begritie  ailmähUch  ge- 
bildet werden;  diese  Gesamteindrucke  sind  aber  nichts  anderes  als 
Komplexionen,  worin  das  Aehnliche  der  Teilvorstollungen  «n 
üebergewicht  hat  über  dem  Verschiedenartigen.  Solches  Uebergewicht 
wird  allinälilich  stärker  und  en{<«  heidender  .  .  .  Was  geschieht  mit 
den  Vorstellungen,  indem  sie  sich  zu  Urteilen  verknüpfen?  Das 
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Suhjekt,  Iiis  solches,  raiiss  zwischen  mehreren  Bebriiujiiuugeu  schwehen, 
ilaniit  es  als  das  Bestimmbare  dem  l'riulikate  gegenüber  stehe  .  .  . 
Jedes  Wort  in  der  Sprache  ist  geeij^net^  Subjekt  eines  Urteil»  su 
sein,  wegen  seiner  Schwankung  zw  i-«  li<*n  mehreren  Bedeutungen. 
Die  Ausbildung  der  Begiiffo  ist  nun  der  lünf^samr,  alhiiähliche  Erfolg 
de*?  irFimer  fortgehenden  I  n  ileiis.  eiiiiuere  sich,  dass  arme 

Sprachen  sehr  viele  Metaphern  zu  gebrauchen  scheinen,  welches  an- 
deutet, data  entferntere  Aehnlichkeiten  hinreichen,  um  ältere  Vor- 
steUungen  zu  reproduzieren,  und  sie,  »anit  ihren  Namen,  mit  der 
neuen  /u  verschmelzen.  Aus  diesem  Zustande  geht  das  menschliche 
Denken  zu  einer  immer  grösseren  und  feineren  Zerteilung  der  Oe- 
danken über." 

Das  heisst  für  mich,  es  ist,  abgesehen  von  den  Punkten,  die  ich 
hervorheben  werde,  nicht  herauszutinden,  dass  Bergemanna  Theorie 
etwas  wesentlich  neues  lehre.  Seine  Art  aber,  die  entgegenstehende 
Ansicht  nur  da  anzuführen,  wo  er  ein  kräftig:  Wortloin  darültor  glaubt 
sagnn  zu  können,  ist  hier  wie  noch  öfter  geeignet,  diesen  Schein 
hervorzurufen.  Im  einzelneu  aber  finden  wir,  ilass  er  auch  das  Alte, 
das  längst  Bekannte  recht  yerworren  lehrt.  Die  Phantasie  neimt 
er  zuerst  als  eine  der  Bedingungen  des  Denkens  und  Nagt  manches 
zu  ihrem  Lobe  (S.  15).  Später  aLer  sagt  er:  „Erst  das  Kind,  das 
bereits  denken  kann,  besitzt  l'hantasie"  (S  59j.  Heilst  das  nirht 
nach  Art  des  vorigen  Terminus,  das  Denken  sei  Bedingung  des  Phanta- 
sierens? Was  er  nun  eigentlich  sagen  will  oder  warum  er  das  früher 
Behauptete  hier  plfitslich  umkeloi,  darflber  erffthrt  man  nichts, 
man  sieht  nur,  dass  er  an  der  späteren  Stelle  die  dort  aus- 
gesprochene Ansicht  braucht  Er  will  nämlich  sagen  und  begründen, 
dass  man  das  Kind  im  Schidunterricht  zuerst  mir  mit  der  Heimat  und 
mit  der  Gegenwart  beschäftigen  solle.  Da«  richtet  sich  gegen  den 
hei  Herbart  auf  das  Gebiet  der  Teilnidime  besebr&nkten  Setz:  dem 
Werdenden  Menschen  die  werdende  Kultur,  und  gegen  die  Märchen 
und  andere  historische  Stoüe  in  den  Unterklassen  und  soll  daher 
etwas  näher  betrachtet  werden. 

Zur  objektiven  Betrachtung  räumlich  und  zeitlich  fernliegender 
Ge^rastftnde,  fSkst  Verfasser  aus,  ist  die  Hilfe  der  Phantane 
nfttig.  «Dies«  beeitEt  das  Kind  anfimgUdi  gar  nicht.  Dem  kleinen 
loogeo  ist  ein  Stock  noch  eis  Stock  und  nicht  ein  Pferd,  und  dem 
kleinen  Mädchen  ist  die  Puppe  noch  «'iro  Puppe  und  kein  Kind, 
Erst  wenn  der  Knabe  sich  in  die  Rolle  eines  Reiters  hineinversetzen, 
d.  h.  wenn  er  sich  vorstellen  kann,  wie  angenehm  das  Reiten  ist, 
dann  betrachtet  er  im  Spiel  den  Stock  als  Pferd.  Und  erst,  wenn 
das  Mädchen  eine  Ahnung  von  den  Freuden  der  Mutter  hat,  dann 
behandelt  es  im  Spiel  sein  Püppeheii  als  Kind."  Hier  sind  die  That- 
sachen  weder  richtig  aufgefasst,  noch  richtig  erklärt.  Wie  viele  von 
1000  Knaben  mögen,  bevor  sie  dezkStock  geritten,  die  Annehmlichkeit 
des  Beit«iit  kennen  gelernt,  d.  h.  doch  auf  einem  wirkUehen  Pferde 
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gesessen  hab«n?  Qar  mancher  war  auch  nicht  hinaufzubrüigou,  dem 
die  Gelegenheit  nahe  genug  ]ag,  und  mancher  Hess  sich  wenigatena 
iiichr  zum  zweitenmale  hiuaufheben  —  aber  die  Steckenreiterei  litt 
diiriintor  nichf.  Vnn  rlon  Freuden  der  Mutter  will  ich  gar  nicht  erst 
roden,  sond»mi  nur  lifmcrkori,  du-"«  ??!ir  mancherlei,  was  kleine  Mädchen 
mit  ihren  Puppen  vorneluueu,  nicht  zu  den  Freuden  der  Mutter 
gehSrt.  Es  genügt  hier  wie  bei  dem  Reiter  die  einfache  sinnliohe 
Wahrnohnuirig,  selbst  bloss  die  eines  anderen  spielenden  Kindes,  um 
den  Thätigkeit«trioh  7,ur  Nachahmung  tu  vonmlasson.  Diosos  Nach- 
ahmungspiel geht  wie  der  Spioltrieb  überhaupt  aus  der  Phantasie- 
thätigkeit  hervor,  indem  sich  die  ungehemmte  Verbindung  und  Be- 
ziehung der  Vorstellungen  mit  ^OnUensantrieben  verknüpft,  und  dieses 
Nachahmungsspiel  beginnt  beim  Kinde  bereits  ,in  den  ersten 
Jahren*  (vorgl.  Just,  Die  psychische  Entwickelung  des  Kindes  nach 
Wundt,  im  30.  Jahrb.  des  V.'f.  w.  F.,  S.  256  fF.).  N  iTürlich  kann 
mau  trutzdoin  sa^jon,  das  Kind  besitze  „anfanglich**  gar  kein»)  I'han- 
tasie,  wenn  mau  den  richtigen  Anfangspunkt  meint;  es  bat  ja  auch 
j^anf&nglich*  gar  keine  Vorstellungen,  die  es  in  eigner  Weise  ver- 
knüpfen konnte.  Diesen  Anfangspunkt  meint  aber  Bergemann  nicht, 
sondern  den  Aiif;in^'  der  Schulzeit.  Als  oh  der  Knabe  erst  im  .^chnl- 
ptlichtigen  Alter  anfinge  den  Stecken  /.u  reiten,  während  er  uiii  diese 
Zeit  sachte  damit  aufhört.  Er  „besitzt*^  also  „PhanCu^ie'',  wenn  er  dem 
Uoteiricht  übergeben  wird,  ja  nicht  selten  eine  so  rege,  dass  er  in 
ferne  Zeiten  und  Riume  mitgehen  kann  und  daher  gern  mitgeht 
Aus  Bergemanns  zweiter  Behauptung,  das  Denken  sei  eine  Bedingung 
des  PhantaMierens,  folf^t  aUo  nicht,  dass  man  das  Kind  nicht  in 
ferne  Zeiten  und  lühuue  führeu  dürfe.  Ebensowenig  würde  aus 
seiner  ersten  Behauptung,  Phantasie  sei  eine  Bedingung  des  Denkens, 
etwa  folgen,  dass  man  das  junge  Kind  mit  Erfolg  und  pädagogischem 
Beohte  in  jede  beliebige  Zeit  und  Oertüchkeit  führen  könne. 

Um  einen  bestimmten  Lehrstoff  «^nci^^nnt  nii(»r  notwendig 
oder  auch  als  verwerflich  nachzuweisen,  genügen  solche  allgemeine 
Sätxe  überhaupt  nicht;  ein  gut  Stück  weiter  kommt  man  aber,  wenn 
man  fra<;t,  welches  Phantasieren  oder  welches  Denken  vorhanden 
eei  beziehunt^.sweise  sich  herbeiführen  lasse.  Die  Ausbildung  der 
psychischen  Fähigkeiten  ist  ja  nach  stofflichen  Gebieten  verschieden. 
Ein  und  da^^snlhr'  Kind  kann  auf  einem  Gebiete  reiche  PhantaslH  und 
auffällige  Denkfähigkeit  besitzen,  weil  es  auf  demselben  Anschauungen 
und  Erfahrungen  in  hinreichendem  Masse  erwerben  konnte,  violleicht 
auch,  weil  es  in  det  BIchtung  auf  das  Phantaiieren  (man  denke  aa 
das  frühe  Romaoleaen  bei  Rousseau),  auf  das  denkende  Verarbeiten 
besondere  Anregung  gemoai,  und  trotzdem  kann  es  ihm  auf  anderen 
Gebieten  daran  fehlen.  Dürften  wir  uns  Phantasie  und  Denken  vor- 
«tellen  wie  zwei  Glieder,  die  der  Mensch  nur  einmal  und  nur  an  der 
einen  Stelle  haben  kOnne,  dann  würde  man  etwa  sagen  künnen,  die 
rächte  Hand  wachse  an«  dem  rechton  Arm  oder  umgekehrt  wie  et 
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derJS'atur  entspräche;  also  ohne  Bild  entweder  wie  zuerst:  wer  doukea 
will,  muss  Phatitaaift  haben,  oder  wie  «päter:  wer  Phaotasiethfttigkeit 
anflüben  will,  muss  bereits  de  nken  können.  Aber  nur  das  Eine,  oder 
nur  das  Andere!  Beim  wirklichen  Mensoheii  da;^pgpn  ist  wirklich 
beides  wahr:  Was  er  in  eiiuMii  gogcheiien  Zcirpunkto  an  Donkresultaten 
besitzt,  das  hat  sich  unter  Mithilfe  seiner  Phantasie  entwickelt;  und 
was  er  je  an  Denkresuitaton  besitet,  danach  wird  unter  günstigen 
Umsündea  auch  seine  Phantasie  greifen,  um  damit  in  ihrer  Weise 
zu  sehalAen.  £s  lässt  sich  also  zwisehen  FhantaaiereD  und  Donken 
nicht  eine  so  scharfe  Grenzlinie  ziehen,  dass  man  eins  schlochthia 
als  Hedinjs^ung  des  andern  ansehen  dürfte.  „Nicht  allein  gehen  beide 
durch  unmerkliche  Zwischenstufen  iaeiuunder  über,  sondern  es  giebt 
auch  kaum  ein  Phantasieren  ohne  aUes  Denken,  oder  ein  Denken  ohne 
Fhantasieien"  (Baliauf,  Elemente  der  Psych.,  1877,  §  04).  Daher 
heisst  es  auch  bei  Herhart  fini  33.  der  Briefe  über  Anwendung  der 
Psychologie  auf  Pädagogik):  Die  Fragen  des  Schülers  „verraten  sein 
Phantasieren;  nur  bleibt  dies  nicht  frei,  es  bildet  keine  fertigen  Pro- 
dukte, sondern  es  unterwirft  sieh  der  Lehre  zur  Berichtigung  und 
zugleich  sur  Erweiterung.  Ein  Anderer,  als  Sie,  mein  Freund,  möchte 
mir  einwerfen:  der  fragende  Schüler  phantasiere  nicht,  sondern  er 
denke.  Sie  aber  werden  einen  solchen  Gegensatz  sicher  nicht  nmchen. 
Könnten  die  Gedanken  der  Phanta««ip  nicht  die  Form  von  Begrift'ea 
und  L'iteilen  annehmeu;  wo  bliebe  dann  wohl  die  Poesie  Dazu 
so^eich  eine  Stelle  aus  dsm  82.  Briefe  fiber  Phantasie  und  Gedächtnis: 
„Wie  bunt,  wie  abenteuerlich  auch  manchmal  die  Bildungen  der 
Phantasie  sein  mSgpn,  immer  besteht  das  iS'eue  aus  -.xl^m  Stücken, 
Ull  i  jedes  solche  Stück  enthält  eine  Menge  kleiner  und  kleinster 
Partialvorsteliungen,  die  wenig  oder  gar  nicht  aus  ihren  alten  Fugen 
4ind  gerückt  worden,  also  den  Stempel  dee  GedidiimsseB  in  der 
That  auch  noch  beibehalten;  daher  die  Phantasie,  wäre  sie  etwa  tot- 
nehmer  als  das  Gedächtnis,  doch  dessen  nützUche  Dienste  nicht  ver- 
schmähen dürfte.*  Das  dürfte  den  Rinn  von  RerijeniuntH  Be*»timmung 
trefien,  der  Phantasieverlauf  sei  nur  eine  Variation  des  i^rinuerungs- 
verlaufes. 

Weiter  will  Beijgemann  am  angeführten  Orte  (S.  66  ff.)  des  Kindes 

Sinn  für  die  Wirklichkeit  hnvorheben  und  dem  Anscheine  nach 

•die  pädagogische  Vernarhläasigung,  welche  demselben  seiner  Darstellung 
nach  seitens  der] Icrh  irti  mer  widerfahre,  bekämpfen.  Ich  kann  auch 
von  diesen  Ausführungen  nicht  sagen,  dass  sie  ins  Schwarze  träfen. 
SekannÜich  wird  m  Bezug  auf  die  Mftrcheostufe  nur  behauptet,  dasa 
bei  dem  Kinde  dieses  Alters  die  Einbildungskraft  überwiegt  (Ziller 
im  1.  Jahrb.  S.  1  ff.).  Das  beisst  erstens  nicht,  das.s  das  Kind  auf 
dieser  Stufe  nichts  Wirkliches,  d.  h.  zunächst  Sinnliches,  auffasse;  auf 
andere  Weise  kann  es  ja  gar  nicht  anfangen,  geistigen  Besitz  zu 
■erwerben.  Femer  nicht,  dass  es  auf  dieser  Stufe  nicht  Denkresultate 
besitze  und  bilde;  es  wftre  vielmeiur  ein  unausf&hrbares  KunststOek, 
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die  uiibewut-sten  oder  wenigstens  unwillkürlichen  Denkvorgäiige  günx- 
lich  zu  verhiDdern.    EDdlich  auch  nicht,  dass  dieser  Geisteszustand 
bl«ibe  oder  bleiben  solle;  sondern  es  wird  verlangt,  die  Ernehung 
8ollu  nur  an  den  thatsächlich  gegebenen  Geinteszu^tand  des  Zöglings 
nnkiififtfcni.  um  diesen  darüber  zu  erheben,  ohiio  ihn  seiner  eigenen 
!Natui  /.u  entfremden.    Man  soll  also  zwar  die  freie  Beweglichkeit 
der  Kinhilduugskraft  nicht  verloren  gehen  lassen,  sondern  sorgfältig 
pflegen,  weil  daraus  „die  Geistesthätigkeiten  der  Intelligenz,  des  feineren 
(ii  tiihlH,  de!4  Interesses  und  des  Willens  . .  .  hervorgehen"  (Ziller,  AUg. 
Päd.,  S  HOS).   Daneben  soll  aber  sofort  ein  , streng  verstundpsnia.«;sigf'r 
l^ntcriiclit"  hergehen  und  dabei  der  (legrnsatz  der  unnatürlichen  und 
übernatürlichen  Begebenheiten  des  Märchens  zu  den  gewöhnlichen 
Lebensverhältnissen  stark  hervortreten.    ,£s  gehört  überhaupt  zur 
Gesundheit  des  Geistes,  dass  man  jetzt  des  freieston  Fluges  der 
Phantasie  fiihig  ist,  dann  abt  r  auch  an  die  objektive  T'fatur  sich 
diirchatis  gebunden  fühlt  und  sich  ihr  ohne  "VVider.sti  elien  unterwirft, 
je  nachdem  Lehen  und  Denken  das  eine  oder  andere  fordern  .  .  . 
Wer  der  geistigen  Beweglichkeit  nicht  fähig  ist,  die  Phantasie  und 
Spekulation  fordern,  ist  ein  starrer  und  beschrftnkter  Kopf,  und  wer 
steh  über  die  objf  kTive  Gesetzmässigkeit  und  Naturnotwendigkeit 
hinwegsetzt,  wo  er  sich  daran  binden  ^:olke,  ist  ein  Phantast,  und  der 
eine  wie  der  andere  ift  nicht  vollkcunnicn  geistig  gesund"  (Ziller 
a.  a.  O.,  S.  210).    Aehnhch  wird  das  Verhältnis  dieser  beiden  Seiten 
schon  bei  Herbart  gefasst.   «Im  Phantasieren  und  Spielen  maoiit  swar 
das  Kind  den  ersten  Anfang  zur  Verarbeitung  des  aufgefassten  Stoffes. 
Es  giebt  sich  dadurch  Gelegenheit,  teils  noch  mehr  zu  bemerken, 
teils  an  dem  Bemerkten  auch  die  X^  rhrdtnisse  und  Verbindungen  auf- 
zufinden.   Aber  pofern  die  Phantasu-  diesen  Verhn!tniss<'n  und  Ver- 
bindungen nachgeht  und  uachgiebr,  geht  sie  schon  über  ins  Denken 
und  in  isthetische  Wahrnehmung;  sie  findet  das  Wahre  nnd  das 
Sdifine.    Blosse  Phantasie,  blosses  Dnrcheinandermengen  von  ßeminis- 
cenzen,  das  von  den  daraus  entsjtringenden  Absurditäten  keine  Notiz 
nimmt  —  ist  nichts  als  die  rohe  Aeusserung  der  geistigen  Existenz, 
nichts  als  rohes  Leben.        ist  ötoff,  dessen  Quantität  ganz  erwünscht 
sein  mag,  dessen  Güte  und  Wert  aber  von  dner  Qualität  abhängt, 
ßa»  er  erst  noch  bekommen  soll.   Wenn  wir  einem  Menschen  vor^ 
sugsweise  Phantasie  zuschreiben  und  ihn  darum  rühmen,  so  ist  das 
etwas  Aehnlichc!:,  wie  wenn  wir  den  glücklieh  n"imon,  der  reich  ist. 
Hau  wirft  den  lieichtum  nicht  weg;  so  auch  soll  mau  der  Phantasie 
nicht  herrisch  die  Flügel  rupfen  .  .  .    Aber  die  l'hujitasio  bedarf  der 
Leitung;  und  die  Begierden  bedürfen  des  Gegengewichts.  Beides 
leistet  ein  geschärftes  A u fnierken  auf  die  Dinge,  wie  sie  sind.** 
(ABC  der  Anschauung.    Kiideitung  Tl.)    Mir  Bezug  auf  das  kindliche 
Handeln  wird  dann  in  dem  schon  angeführten  32.  l^riefe  unter- 
schieden das  Spielen  mit  Ulusiunen  und  das  Behandeln  von  Kriahruogs« 
gegenständen.   ,Hier  kommen  wir  auf  die  hOdist  wichtige  Weehael-^ 
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wkuDgf  zwiscbeu  dem  uueren  Thun,  wodurch  sich  der  Mensch  di» 
Griiudlage  seiner  gebtigen  Persönlichkeit  schafft  —  dem  Phantasieren  — 
und  dem  äusücron.  wodurch  er  zuerst  lernt,  dass  er  zurecht  gewiesen 
werden  kann  und  iiiuss." 

JSoeh  iie^se  »ich  darauf  hinweisen,  dasn  Bergemanu  Einbildung 
und  Phantasie  gleichsetzt,  während  sie  in  der  Herbartischen  Psychologie 
bdkanntlii-h  auseinander  gehalten  werden.  So  heisst  es  bei  Volkmami, 
T.ohrb.  d.  Psych.,  §  84:  ^Wie  mannigfaltig  sich  auf  diese  Weise  auch 
die  Produkt»'  und  Pro/fs-c  der  Eiubildunfr  fr*'stalten  mögen,  ihr  eigent- 
liches Kolorit  und  Ltjben  erhTdt  die  Kinbilduugskraft  erst  durch  Ein- 
fluss  von  Gefühlsstimmungen  und  den  Eingriff  von  BtJgehruugeu  und 
Neigungen:  von  der  Phantasie,  zu  der  auf  diesem  Wege  sich 
die  Einbildung  erhebt,  kann  erst  viel  später  die  Rede  sein.*  Dem 
folgt  Zilb  r.  wenn  er  sagt,  du'-s  iWc  l'hanttisip  aus  KiiiI)i!dungsvorstellungon 
entspring:!  und  dn*"«  :uis  der  Phantasie  alle  lnWirn  ii  < i«M'>«testhritigkeiten 
hervorgehen  (Allg.  Päd.,  S.  191,  308).  l>a.H  würde  dann  damit  zu- 
sammenhängen, dass  Bergemann  überhaupt  Geffihls-  und  WiUens- 
äusserungen  vom  Vurnti  lhingsleben  /u  unabhängig  sich  denkt.  In  diesem 
linterschieile  soll  aber  der  Munt:«  ]  der  Herbart-Zillerschon  Didaktik, 
wie  der  Eever  fifh  erinnert,  nicht  liegcü.  d:i  wir  (»^  hier  bloss  mit 
dem  Intellekt  zu  thun  haben,  und  sonst  huijen  wir  ihn  bish(>r  auch  nicht 
gefunden,  sondern  nur  Mängel  der  Bergemanuschen  Didaktik. 

Weiter  Uesse  sieh  hinweiHsn  auf  die  Bedeutung  der  Sprache 
für  die  Bildung  des  Intellektes.  Bergemann  scheint  das  Urteilen  selbst 
mit  dem  Eintritt  der  Worfvf)r»-follun:r<*n  mei'^t  irnnz  ^Irii  Ii  zu  sot/.(>n, 
dann  und  wann  alicr  doch  auch  wiiMlci  iiiflit.  „ Nfr^'h'it  lit  man  das 
Denken  mit  dem  Wahrnehmen,  fu  tindet  mau,  dass  im  Deukverlauf 
dem  blossen  Wahmehmungsverlaufe  gegenfiber  ein  Neues  auftritt, 
indem  nämlich,  was  bei  diesem  fehlt,  Wortvorstellungen  ^idi  ein- 
stellen" (S.  14).  Später  sagt  «t  dagegen:  „Wahrend  der  Wahr* 
nehmungsverlanf  sich  ohne  Wortvorstellungen  vollziehen  kann  (!), 
kann  der  Erioiierungsverlaut  derselben  nicht  oder  doch  kaum  eut- 
raten"  (S.  27).  Von  der  Erinnerung  war  aber  früher  gesagt,  dass 
«deren  Hdglicbkeit  einzig  und  allein  durch  die  Sprache  gegebim'*, 
„ohne  Sprache  unmöglich*  sei  (S.  15);  „ohne  Sprache  kein 
Denken**  (S  M);  ^das  Denken,  da^-  Urteilen  sfdbst  ist  (dine  Worte 
unmöglich*  (S.  21).  Da-*  vcrraf  ein  übertriebenes  Vertrauen  ;nif  die 
Macht  der  Sprache  und  damit  eiueu  uUea  pädagogischen  Aberglauben, 
nicht  aber  unbefangene  Wissenschaft.  Dagegen  sagt  der  Verfasser 
wieder,  dass  auch  der  Hund,  der  beim  Anblick  der  Peitsche  wegläuft, 
und  das  noch  sprac  hlose  Kind,  welches  beim  AnMick  einer  Flamme 
»ein  Häridf'hen  vcistcf  kt.  «chon  urteilen.  Hier  behauptet  er  also,  nur 
da,  wo  die  Sprachtahigkeit  (in  dem  Cirade,  der  gerade  nötig  ist) 
vorhanden  sei,  da  sei  es  nicht  möglich,  im  Denken  das  Mitwirken  der 
Sprache  zu  vermeiden.  Dem  kann  man  gewiss  zustimmen,  und  ander- 
seits kufin  es  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  der  Unterricht  Wort 
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und  BegriiF  in  richtiger  Webe  zu  komplizieren  suehen  muss  (vergt 
den  Ajftikei  «Onomallk''  in  Reins  Encyklopädiej.  Es  wird  auch  nicht 
nachgo\\io!^cn  oder  auch  nur  Ix'hauptet,  dass  liier  die  grosse  Lüclce 
der  Herhiirtischon  Untorrichtslohre  liege. 

Eben  so  wenig  geschieht  dies  in  dem  folgendea  Absclmitte:  Wie 
die  vier  Bedingungen  des  Intellekteä  zu  bilden  sind  (S.  18 — 29). 
Neben  recht  zweifelhaften  Einzelheiten  werden  ma  Sachen  vorgetragen, 
die  im  Vorstehonden  schon  mit  berührt  und  in  den  oben  angeführten 
Abschnitten  über  die  Bedingungen  di^^  Interesses  mul  anderwärts  schon 
längst  weit  vollständiger  dargestellt  worden  siud.  Der  ^sachweis  lässt 
sich  nachbringen. 

Noch  ficUimmer  wird  für  unser  Suchen  die  Sachlage  dadurch, 
dass  sich  aus  der  Schrift  gar  nicht  «fesf^-steUen  laast,  was  eigentlich 
tttttolial  und  was  formal  genannt  wird. 

Von  der  möglichen  formalen  Bildung  im  Zillerschen  Sinne.  nUn 
von  Stoffkreiseu,  deren  logische  Durchbildung  sich  in  verwandten 
Stoffen  wiricsam  erweisen  soll,  redet  Ver£user  in  dem  Abflchnitt  von 
der  Anordnung  oder  Gruppierung,  worunter  er  das  Nach«  und  Neben* 
einander  der  Stoffe  zusammeufasst  Von  der  ^besten  Gruppierung'^ 
sagt  er,  dass  es  sich  dabei  ^bloss  um  die  formale  Bildung  h  indelt* 
(S.  37).  In  einem  richtig  getroffenen  Lehrplau  würde  nun  gewiH:^  die 
in  einem  Fache  gewouueue  logische  Durchbildung  oft  auf  verwaudte 
Fächer  f5rdemd  hinAberwirken.  Wenn  z.  B.  in  der  deutschen  Königs- 
geschichte  die  Kinder  den  Satz  gewonnen  hätten:  „Durch  Einigkeit 
erlangten  die  Deutschen  unter  Otto  I.  die  nationale  Unabhängigkeit** 
{Erläuterungen  zum  24.  Jahrb.  8.  52),  so  würden  die  Abschnitte  der 
israelitischen  Geschichte,  welche  dasselbe  oder  die  Folgen  der  Uneinig- 
keit lehren,  schon  geschärfte  Augen  vorfinden  und  leichter  behandäk 
werden  können;  und  so  auch  bei  umgekehrter  Reihenfolge.  Aber 
ebenso  gewiss  handelt  es  sich  dabei  nicht  „bloss"  um  die  formale 
Bildung,  denn  die  Auffassung^  einer  neuen  Goschichtspartie  ist  zunächst 
eine  materiale  Erweiterung  des  Gedankenkreises.  So  ist  es  ins- 
besondere auch  in  den  Beispielen,  welche  Bergemaua  für  das  Neben- 
«mander,  d.  h.  für  Rücksichten  der  Fächer  aufeinander  angiebt,  z.  B. 
dasB  man  im  Anschluss  an  die  Geschichte  „Gedichte  und  Lesestücke, 
auch  geog^raphische  und  naturkundliche  Materien"  vornehmen  könne(S.62). 

Da  aber  oft,  wenn  V^erfasser  von  formaler  Bildung  spricht,  von 
einer  Einwirkung  der  logischen  Durchbildung  in  einem  Fache  auf 
andere  f%cher  nicht  die  Rede  ist,  so  ist  die  nichsüiegende  Annahme, 
•er  meine  damit  die  logische  Durchbildung  jedes  Stoffgebietes 
selbst.  Es  heisst  z.  B.,  die  Sprache  sei  nötig,  nicht  nur  als  Mittel 
der  Mitteilung,  sie  sei  auch  „von  grösster  Wichtigkeit  für  die  formale 
Bildung,  die  Bildung  des  Denkens  —  also  wegen  ihres  logischen 
Charakters*^  (S.  42,  vergl.  S.  5).  Aber  sogleich  wird  hinzugefugt, 
aus  dem  gleichen  Grunde  seien  auch  die  naturwinenschafUichen  und 
teilweise  die  mathematischen  Lehrgegenstände  erforderlich  '«wegen 
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ihrer  Bedeutung  für  die  Bildung  der  sinnlichen  Änschauung".  V«y 

steht  man  unter  mutcrialer  Bildung  diejenige,  dip  n^non  Vorstellungs- 
inhalt erzeugt  (ZilU>rs  Onindlcgim^,  S.  71),  so  luuss  doch  gewiss 
nichts  sicherer  zur  materialen  Bildung  gerechnet  werden  als  die  Er- 
zeugung neuer  sinnlicher  Anschauungen,  so  gewiss  auch  die  Anschauung 
der  Bildung  fähig  ist.  (Vergl.  in  Herbarfs  ABC  der  Ansrhauun^r  die 
Kinleitung:  .Die  Anschiuiung  ist  der  Bildung'  fähig**.)  Was  ist  denn 
nun  nach  J^erseniutin  niuierialc  BildiuigV  Die  .,blo9*5  p^edfichtui>-ni:H-ige 
Aneignung  von  Kenntnissen''  doch  auch  nicht;  denn  diese  konnten, 
weil  nicht  durch  ainnhche  Ansdiauung^  nur  dureh  die  Sprache  dar- 
geboten weiden,  durch  diese  aber  lernt  man  ja  denken,  wie  Berge* 
mann  sagt 

An  anderer  Stelle  heisst  es  bezüglich  des  Nacheinander  der  ünter- 
richtsstofFe :  ,  Aussehla^f^ehend  ist  dabei  das  forinale  Element,  mit 
anderen  Worten:  die  Beschaffenheit  der  kindlichen  Psyche, 
der  natürliche  psychologische  Entwickelungsgang.  Denn  will  man  aui' 
denselben  fdhnal  bildend  einwirken,  so  muss  man  sich  an  ihn  halten" 
(S.  45).  Aber  warum  soll  die  jeweilige  Beschaffenheit  der  kindlichen 
Psyihp  Ulf  einmal  das  ^ formale  Element"  heissen,  du  doch  der 
materialc  Besitz  ebenso  gut  zur  lundiichen  Psyche  gehört? 

Wieder  eine  andere  Anffassi!Ti<r  findet  sich  im  Anfnuf^:  des  II. 
Teiles.  Die  Erziehtinf;  überhaupt,  hei.sst  es  hier,  hat  die  Aufgabe, 
9 den  Zögling  so  zu  bilden,  das«»  er  dereinst  an  der  Lösung  der  Aui- 
gaben  des  Kulturlebens  in  irgend  emer  Weise  sich  betrugen  kKnne. 
Dastt  gehdrt  sweierlei,  einmal,  dass  man  diese  Aufgabe  kennt,  zum 
anderen,  dass  man  die  Pähif^keit  besitzt,  au  ihrer  Lösung  mit- 
zuarbeiten ...  In  jenem  besteht  eben  die  materiale,  in  diesem  die 
formale  Geistesbildung'*  (S.  37  f.).  Hier  ist  zu  fragen:  Lernt  man 
dureh  smnliche  Anschauung  ohne  weiteres  Aufgab«i  des  Kulturlebens 
kenneo,  d.  h-,  kann  man  sie  kennen  lernen,  ohne  zu  denken?  Und 
kann  man  die  Fähigkeit,  an  ihrer  Lösung  mitzuarbeiten,  erwerben, 
•ohne  »ich  neue  Vorstellungen  anzueignen? 

Dieselbe  Unklarheit  lag  endlich  auch  schon  in  der  obigen  An- 
khie;r'  der  Herbartischen  üntcrrichtslchre.  Sie  übersieht  den  formalen 
Faktor  der  intellektuellen  Büdmig,  hiess  es  zuerst  (S.  8);  sie  vernach- 
lässigt die  Bildung  der  Bedingungen  des  Intellektes,  hiess  es  gleich 
•damaeh,  und  daa  Zweite  sollte  das  Erste  eikttren.  IHeae  Bedingungen 
waren  aber  von  zwderlei  Art:  einige  Ahrten  einen  Komplex  von 
Vorstellungen  herbei  =  materiale  Bildung;  andere  führten  auf  Grund 
dieses  Vorstellungskomplexes  zum  Urteilen,  zum  Denken  =  formale 
Bildung.  Also  spricht  der  erste  Vorwurf  vom  formalen  Faktor  allein, 
der  sweite  vom  formalen  und  materialen  Faktor!  Kann  die  Sprach- 
verwirrung noch  grSseer  sein?  Lernt  man  audi  durch  sulche  Sjirache 
denken?  Oder  muss  man  es  nicht  vielmehr  ganz  leidlich  verlernt 
haben,  wenn  man  sich  solche  Litteratur  ruhig  bieten  lässt? 

27* 
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\  I  !i     nlchcr   Vorarbeit   legt   nun   Bcrgomann  seinen  Unter» 
ricbtsgang,  d.  h.  die  Operationen  an  einem  l'ensum  dar  und  ver-^ 
gleicht  Um  mit  den  FormaUtuieu  (S.  29 — 37).    Natürlich  folgt  er 
dabei  nach  seiner  Meinung  den  „gegenwärtig  Hchenrn  Resultaten  der 
psychologischen  Fonchung".   Nach  dem  fixeren  musste  man  au- 
n  iiiiien,  sein  Gai^  sei  vollständiger,  er  biete  insbesondere  hinsichtlich 
der  tormalen  Bildung  mehr  als  jene,  etwa  noch  liesondero  logische 
Uebungen  an  den  neuen  Stuften  oder  wer  weiss  was.    Die  JSache 
wii'd  aber  ganz  anders.    Sein  Unterrichtsgaug  enthalt  uaiulich  nur: 
1.  die  Ankfindigung,  2.  die  Darbietung,  3.  die  Einprägung  duich 
«Wiederholung  des  Gebotenen  und  Zusammenfassung  desselben  in 
einem  kurzen,  prägnanten  Satze  durch  die  ^^rhülcr**;  a!>i«)  von  der 
zweiten,  der  mehr  formalen  Hälfte  einer  Zillersi  heii  J'inhoit 
faöt  nichts!    „AU  die  schönen  Dinge  wie  Verknüpfung,  t>rdnung 
und  Anwendung*  sind  nicht  in  das  Schema  aufgenommen,  ,,einfach 
deshalb  nicht,  weil  sie  nicht  faineingehdren.    Von  X^erknüpfung  und 
Ordnung,  Association,  und  System  kann  erst  die  Kedo  sei»,  wenn  ein 
grosse;*,  ein  sehr  grosses  Stoff'pelnet  der  nämlichen  Art  durchgearbeitet 
worden  ist.*     ,Naeh  der  Arbeit  eines  St'me«»ters,  eines  Jahres,  }>ei 
einer  grossen,  abschhessenden  üenerai-Wiederhuluug  lasse  der  Lehrer 
das  Wichtigste  aus  dem  betreffenden  Arbeitsgebiete  in  einigen  knappen 
Sätzen  zusammenfassen.*    Eine  besondere  Stufe  der  Anwendung  aber 
ist  überhaupt  nicht  nötig:  „man  biete  nichts,  was  nicht  fort  und  fort 
im  ünterriehte,  bald  so,  bald  so,  das  eine  Mal  dieses,  das  nndere  Mal 
jenes  Stück  davon,  zur  Verwendung  kommen  kann."    Dieser  Uedanke 
selbst  ist  natOrlieh  auch  der  Herbart-Zillersehen  Unteriichtslehre  nicht 
fremd.    ^  Alles  flberhaupt^  was  gelernt  wird,  muss  immer  einer  langen 
Reihe  von  Rindungsmitteln  angehören,  die  es  entweder  fortsetzt  oder 
aufiingt,  und  wobei  das  Einzelne  iniiiHT  d;tr:!Mf  hcrf  hn^r  ist,  7u  einem 
grösseren  Ganzen,  das  der  Zögling  besitzen  buii,   einen  lieitrii|Lr  zu 
liefern.    Unter  sich  völlig  beziehungslose  VorsteUungen  und  ungeord- 
nete, Ettsamroenbangslose  Hessen  dfirfen  dem  Zögling  durchaus  nicht 
gegeben  werden,  sondern  der  ünterri«  lit  muss  bei  der  Aufnahme  des 
Stoffs  dureh  die  Zo'^Vm^i*  stets  auf  die  Bildung  von  Reihen  hinarbeiten, 
in  denen  die  einzelnen  Glieder  allseitige  Beziehungen  annehmen,  denn 
nur  aus  reihenförmigen  \'orbiudungen  geht  die  Kraft  des  Könnens 
hervor. (Zitters  Grundlegung,  1.  Aufl.  S.  153;  vergh  8.  147  f., 
167.   Allg.  Päd.  S.  387.    Jlerbarts  Umriss  §  78  und  Päd.  Schriften, 
h.sgg.  von  Willmann  I,  S.  89.)    Man  vergegenwärtige  sich  aber,  was 
nach  Ber^^enianns  Vurscdnifteu  dannis  \\n<\  nm  der  Gewinnung  des 
begriäiichen  inhahe»  in  der  einzelnen  Stunde  werden  muss.  Die 
Wiederholung  umfasst  nur  „einen  kurzen  Satz",  der  bloss  der  Ein- 
prägung wegen  da  ist;  die  Vorbesprechung  ist  auf  wenige  Fälle  be- 
schrankt (S.  30);  die  Darbietung  al»er  soll  so  erfolgen,  da.s>  dt  r 
Lehrer  den  fJegenstand  in  natura  oder  bildlich  vorzeigt  und  die  Kr- 
läutcrungen  dazu  ,iu  der  Form  des  üiessenden  und  gewählten  freien, 
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aiiäihiiulirlion,  dt»utlirhen  Vorfraj^es"  hietot!')  Wie  dor  dreissig- 
jährige  Krieg  iu  uaturu  oder  der  Lehrgehalt  der  Bergpredigt  bildlich 
vorgeführt  werden  soll,  dnrf  man  den  Verfasser  nicht  frugen;  seine 
Darstellung  thut  wirklich,  als  gäbe  es  nur  L'ntcrrichtsgegenstände,  in 
denen  jene  Art  der  narl)it  riin;:;  möglich  ist.  Der  begriffliche,  abstrakte 
Inhalt,  den  der  Sihüler  nach  den  ^Schuljahren**  u.  s.  w.  unter 
I-«itung  deü  I^rehrers  selbst  gewinnen  soll,  damit  er  das  Lernen  lenie 
(vgl.  oben  die  Stelle  aus  dem  Ersten  Schuljahr),  muss  bei  Bergemann 
jedenfalla  auch  gleich  mit  vorgetragen  werden.  Verfasser  wird  ja 
ni  lit  müde,  auseinander  zu  setzen,  dass  das  Kind  auch  beim  blossen 
Zuhören  innerlif  h  thäti?  sei.  nV.v>  -Id  das  an  sich  gar  nicht  fraglich 
sein  kann.  JJaruui  hat  es  bei  ünii  alltMii  Ansehein  nach  auch  einen 
anderea  Sinn  als  bei  anderen  Leuten,  wuim  er  sagt:  „Denn,  ich 
wiederhole  es,  an  der  Hand  der  Sprache  lernt  der  Mensch  denken* 
(S.  35).  Der  Jjehrer  zeigt  vor,  der  Lehrer  trägt  vor,  der  Schiller 
prä^-^r  knappe  Sätze  ein,  zun5>Ii'^t  einzeln,  später  in  grossen  Haufen, 
und  dadurch  werden  zugleich  „die  intellektuellen  Fähigkeiten  des 
Zögling  als  bukhe  gebildet**:  dieser  didaktische  Materialismus 
wäre  also  das  Krgebnisder  „gegetiwärtigen  psychologischen  Fonchung.** 
In  dem  nun  folgenden  Vergleich  seines  Unterriehtsganges  mit 
den  Forraalstufen  (S.  35 — 37)  geJit  Verfasser  gar  nicht  ins  Einzelne, 
insbesondere  ht  von  dem  _ formalen  Faktor  di-r  intolloktuellen  Bildung", 
<ien  die  Didaktik  der  ilerbartianer  „teil\vci>e  übcrj^ehen**  soll,  gar 
nicht  mehr  die  Rede,  auch  nicht  in  einem  „gaitz  kurzen  Satze**,  der 
nach  all  den  Zerrongen  und  Schiebungen  hier  wirklich  angebracht 
wäre.  Die  ganze  Anklage  ist  daher  eine  unerwiesene  Behauptung 
geblieben.  Dagegen  hält  Verfasser  seiner  eigenen  Leistung  am  Schlüsse 
eine  Lobrede  au**  einer  ganz  anderen  Tonart.  „Mein  Schema  soll 
uichr,  wie  die  Formaistufen,  ein  I'anzerhemd,  soodern  ein  weites, 
loses  Gewand  «ein,  eine  Richtschnur  im  grossen  und  gamteo.  Eine 
solche  ist  gewiss  nötig,  alx-r  im  übrigen  herrsche  möglichste,  freilich 
psychologisch  wohl  begründete  Freiheit.  Weg  mit  jenen  papierenen 
Lehren  —  Platz  den  freien  Kün*stlern!  .  .  Ein  jeder  Kiiii^'tler  hat 
seine  eigene  Manier,  seinen  eigenen  künstlerischen  Takt  —  und  er 
soll  ihn  haben:  der  Künstler  in  der  Schulstube  so  gut  wie  der  im 
Atelier,  am  Arbeitstisdi  und  am  Instrument  .  .  .  Man  kann  nur 
-diingend  raten,  dass  der  Lehr- Künstler  ja  nicht  sich  von  dem  Wege, 
der  seiner  Individualität  am  besten  lie<jt.  ihm  dieser  zufoltre  der 
sympathischste  i^^t,  abbringen  lasse,  weil  irgendwelche  Methoden-Fexe 
ihre  Manier  als  die  alieiuseligmacheude  anpreisen*  (S.  36).  Was  hat 
4enn  aber  Verfasser  mit  seinem  „Unterrichtsgange**  gethan?  Und 
wie  soll  denn  über  die  «Richtschnur  im  gros^^en  und  ganzen,  die  ge- 
wiss nötig  ist**,  eine  wissenschaftliche  Diskussion  geführt  werden,  wenn 


')   Dptr  Verfasser  ist  jetzt  Gegner  des  darstetiendea  Unterrichts;  man 

vgl  I'iid.  Studien  1>J99,  S.  10-3  f. 
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man  das,  was  man  darüber  gefunden  hat  oder  mit  anderen  für  richtig 
hilti  nicht  aussprechen  soll,  aus  Furcht,  man  könnte  jemand  lästig 
werden?  Zur  Sache  selbst  vergleiche  man  z.  B.  Herbarts  Päd. 
Sehr,  i,  S.  414  (Allg.  Päd.  H.  Buch,  4.  Kap.  IV:  Manieren  des  Unter- 
richts), Grundlegung  S.  173  f.  und  Thrändorf  im  19.  Jahrb.  des 
V.  f.  w.  P.  S.  322:  „Je  freier  und  individueller  sich  die  Benutzung 
des  von  mir  gebotenen  Stoffee  in  der  Praxis  gestalten  wird,  desto 
lieber  ist  mirs,  denn  nach  meiner  festen  Ueberzeugung  kann  nur  da» 
auf  den  Schüler  wirken,  wa.s  der  Lehrer  auf  Grund  sor^nUtiger 
Studien  aus  meiner  Individualität  heraus  gleichsam  neu  erzeugt." 
Herrn  Berge  mann  aber  hindert  seine  Begeisterung  für  Freiheit  der 
Mettiode  nicht,  später  auf  gut  WOnburgisch  zu  erldiren:  Wenn  ieh 
Schulinapdctor  wäre,  würde  ich  die  Anwendung  der  ZiUerWhen 
Konzentration  mit  Strafo  belegen  (S.  48). 

Was  ergieht  sich  nun  aus  der  vorstehenden  kiitiachen  Be- 
trachtung? 

Borgemanns  Ausführungen  über  die  materielle  und  formale  Seite 
der  Unterrichtsmeäiodik  zeigen  grosse  Unkenntnis  dessen,  was  die 
Pädagogik  darüber  bereits  gelehrt  hat,  sind  in  sich  selbst  hdchat 
unklar  und  stellen  in  derselben  Sache  nicht  selten  ja  und  nein  ganz 
„unbefangen"  neben  einander.  X'erfasser  hat  sich  mit  einer  Sache 
auseinandergesetzt,  ohne  sich  vorher  mit  derselben  intim  zusammea- 
geaetzt  au  haben.  Biese  Wahrnehmung  würde  sich  bei  den  viel 
schwierigeren  Fragen  der  Kuitnratufen  und  der  Konzentration  in  ver^ 
atftrktem  Masse  wiederholen. 

Herpr^manns  Kritik  ist  daher  schwerlich  geeignet,  dem  Fortschritt 
der  ^letliodik,  der  Pädagogik  überhaupt  und  der  von  ihm  und  den 
Sozialpädugogen  überhaupt  so  viel  berufenen  Kultur  zu  dienen.  Das 
Erbgut  der  Pädagogik  wird  dadurch  ganz  aunbefangen*^  verwüatet,- 
und  die  vorgeschlagenen  praktischen  Maaanahmen  sind  ein  offen- 
. kundiger  Rückschritt. 

Dftss  dieser  „X^nterrichtsgang"  das  zwingende  Ergebnis  der  Sozial- 
pädugugik  in  seinem  Sinne  sei,  sagt  Verfasser  hier  nicht  ausdrücklich, 
er  beruft  sich  nur  auf  die  «gegenwärtige  psychologische  Forschung", 
während  er  hinsichtlieh  des  Unterrichtsstoffes  eifrig  das  „  Kultur- 
prinzip"  heranzieht.  An  anderer  Stelle  aber  behauptet  er,  in  Bezug 
auf  den  Anschluas  an  die  Eigenart  des  einzelnen  Kindes  sei  kein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Individual-  und  der  (d.  h.  seiner) 
Sozialpädagogik,  ju  die  Praxis  sei  auch  in  Perioden  mit  individualistischer 
Theorie  stets  „aotnl*  gewesen.  (Aphorismen  zur  sozialen  Pädagogik. 
1899,  Nr.  19,  20,  22.)  Aber  im  Vergleich  mit  derjenit^^en  Pädagogik^ 
welche  er  kritisieren  will,  schlägt  er  doch  eine  andere  Praxis  vor. 
Nach  seinem  Schema  kommt  nun  da.'^  Kind  so  wenig  zum  Worte, 
dasb  es  seiue  eigenuruge  Auffassung  kaum  offenbaren  kann;  und  was 
er  fiber  das  Verhältnis  von  Emzel-  und  Gesamtgeist  lehrt,  das  recht- 
fertigt, da  es  nicht  durch  eine  reine  ethische  Anschauung  eigäuzt 
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M'ird.  eini^ermasspn  soin  T'ntorrirhtsverfahren,  bei  velohem  der  Schüler 
Dur  einfach  auliiintiut,  wus  der  GesaJUtgeist  ihm  durdi  seine  aus- 
führenden Organe  darbietet. 

Derartig:es  litterarisches  «Wiricen**  kann  den  zunächst  Ange- 
griffenen nicht  im  Ernste  gefährlich  werden.  Aber  wo  blieb  die  en^ 
schipdene  Abwehr  li'Ti  r,  die  mit  TJcr^oninnn  So/ialpäda^of;en  sein 
oder  die  ^gegeowärtige  psychologische  Forschuug"  verwerten  wollen? 


B.  Mitteilungen. 

L  Die  deutsche  Lehrerversammlung  in  Köln 

wurde  in  den  schönen  Ffin^ttagen  dieses  Jahres  von  mehr  als  2000TeiInehmem 
aus  allen  deut«*chen  (uiiif^n  besucht,  und  d»'r  K'''lm'r  Lchrorverein  hatte  sich 
nach  Kräften  bemOht,  **einen  zahlreichen  Gasten  den  Aufenthalt  in  der 
rheinischen  Metropole  recht  angenehm  und  lehrreich  zu  gestalten. 

Der  Hauptversammlung  ging  eine  Vorstandssitzung  des  preus- 
siechen  Lehrervereins  voraus,  der  weit  über  öltxio  Lehrer  umfasst.  Es 
■wurde  beschlossen,  die  H'  -^oIiiungsstatistik  zu  veröffentlichen;  sie  zeigt,  dass 
die  prpupsisch«:'  Lohrerschaft  mit  Recht  über  die  den  Absichten  dea  Ministers 
und  des  Abgeordnetenhauses  nicht  entsprechende  Ausführung  des  Besoidungs- 
geaetses  sehr  xa  lilagen  liat.  Es  soll  ferner  eine  Eingabe  an  die  Staats» 
rsgierung  gerichtet  werden,  den  Lehrern  auch  das  passive  Icommunale 
Wahlrechr  und  Sita  und  Stimme  im  Schulvorstande  zu  verleihen.  EmHich 
soll  (IfT  KultiKsmini«ter  gebetnn  werden,  die  Ferien  der  Volksschulen  allgemein 
mit  lit^nen  der  hötieren  Schulen  gleichzulegen.  es  »ei  sachlich  nicht  richtlj^, 
der  Volksschule  G3,  der  höheren  Schule  aber  HO  Tage  Ferien  zu  gewühreu. 
Whr  halten  diese  Stellungnahme  nicht  fikr  richtig;  nach  unserer  Ansicht 
nrass  die  Volksschule  und  der  VoIksschuUeiurer  mehr  Ferien  liaben  als  die 
höheren  Schulen  und  ihre  Lehrer.  das  folgt  notwendij?  au?  den  in  die.aor 
Sache  in  Vereinen  und  Zeitt^chriftfMi  ang-e!Tihrt<'n  »iründen;  fem'-r  lehrt  die 
Erfahrung,  daaa  bei  einer  Feriendauer  von  mehr  als  zwei  Wochen  die  Schüler 
halb  verwildttm;  also:  weniger  lange  als  öftere  Ferien. 

Dieser  Vorstandasitsung  folgte  eine  allgemeine  BegrOssnnge* 
Versammlung  mit  anschliessendem  KomraerB  im  groasm Saale  der  „Lese", 
d.  Ii.  einer  Gesellschaft  von  Mitgliedern  der  Hochfinanz  und  Hrnqskaufmann- 
SchafL  Es  gab  dort  einen  ausgezeichneten  Wein  für  wenlfj:  tjeid,  und  gratis 
wurden  von  redegewandiea  Vertretern  au»  Nord  und  Stid,  aus  Ost  und  West 
die  Flammen  der  Begeisterung  gespendet«  Wenn  man  eben  guten  Tropfen 
▼er  sieh  und  einen  lieben  Freund  neben  sich  hat,  dann  sind  solche  Be» 
grflssungen,  falls  sie  sich  nicht  in  die  Länge  ziehen,  sehr  angenehm;  aber 
mancher  Hedner  würde  doch  mehr  Rindruck  machen,  wenn  er  sich  nicht  in 
80  hohem  Pathos  bewegte.   Ja,  wären  nur  Lehrer  zugegen;  aber  es  sind 
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doch  ancl)  Miianer  aua  anderen  Berufen,  os  find  Frauen  und  jungo  Dampn 
anweflend.  die  der  pathetischen  Begeisterung  de^  BegrQssungsredners  von  X 
gar  keine  apperzipierendeu  Vorstellungen  entgegenbringen;  er  bleibt  ihnen 
unverständlich.  Ich  habe  von  all  den  Reden  nur  behalten,  dam  ein  Kollege 
aus  Frankfurt  den  bevorstehenden  Vorhandlungen  ,Mohr  Licht"  wünschte. 
Im  übrigen  Lffricdi-i^tc  dpr  V(?rl:nn  ii^  ^  «s  Festabends  nach  allen  Seiten  hin. 
Was  rednerische  (iowaiiijrhoit  uii(i  Mciierheit,  schon«  Lebensformen,  köst- 
lichen Witz  und  keichhaltigkeit  der  Darbietungen  des  Kommerses  betritft, 
80  wird  die  Lehrerschaft  darin  von  keinem  Stande  m^r  abertroffen.  Dieser 
Ansicht  werden  alle  dicifenigen  beipflichten,  die  Ähnlichen  Veranstaltungen 
anderer  BeruCMtände  (kfter  beizuwohnen  Gelegenhtit  hatten.  Um  so  melir 
tritt  an  den  einzelnen  Lehrer  die  Forderung  heran,  nicht  nur  emstlich  an 
seiner  wissenschaftlichen  Bildung  zu  arbeiten,  sondern  sich  auch  in  seinem 
Benehmen  und  Gehaben  würdiger  und  schöner  Formen  zu  befleissigen. 

Die  erste  Hauptversammlung  wurde  am  Dienstag  Vormittag  im 
^^ru^son  Saale  des  O&rzenich  von  Seminar-Oberlehrer  a.  D.  Halben-Hambui^g 
mit  einer  nef^fsiirifr  der  Ehrengä^^te  und  der  Vertreter  dnr  Behörden  er» 
ötlnet.  Seine  Ansprüche  g-ipfe|te  in  den  Wort'^n:  ..N(ir  au^*  vereintem  Streben 
der  Lehrerschaft  und  der  Bürgerachaft  kann  eine  Blut«  der  Schule  und  eine 
Sicherung  der  Zukunft  unsereo  Volkes  durch  die  Schule  erwachsen.'  Hsit 
Clauen  itser-Berlin,  der  hierauf  den  Vorrits  ttbernahm,  wies  in  seiner  Ad« 
spräche  u.  a.  darauf  hin,  dass  es  im  neuen  Jahrhundert  gelte,  die 
Volksschule,  die  vielfach  eine  noch  untergeordnptf  Stellung 
einnehme,  auszubauen  nicht  bloss  für  die  Jugend  niederer 
Stände,  sondern  lUr  das  guäamtu  deutsche  Volk.  Als  Vertreter  der 
Beh<(rden  spracht  die  Herren  Provincialschubat  Klewe-Koblena  und 
Regienings-  und  Schulrat  Bauer-Köln,  wobei  mancher  Lehrer  gedacht  hat» 
w^enn  das  Gedeihen  der  Schule  und  das  Wohl  des  Standes  von  unseren 
nächsten  Vorpefetzten  bei  der  Regierung  etwas  mehr  abhänjrig  wäre,  konnte 
das  gar  nicht  schaden.  Allein,  so  hless  es,  diese  Herren  haben  in  ihrem 
Kollegium  selbst  in  Schulsachen  wenig  Einfluss,  weil  ihre  KoUegen  dem 
lieutigen  Stande  des  Schul-  und  Eniehungswesens  sdir  fern  stehen,  wie  es 
bei  den  meisten  Gebildeten  der  Fall  ist,  und  weil  politische  und  finanzielle 
Erwägungen  mehr  «rolten  als  piida^of^ische  (irlinde.  Herr  Oberbürgormeiatcr 
Becker  sprach  im  Namen  der  Stadt  und  Herr  Lehrer  Neunkirchen  als 
Vertreter  des  Ortsausschusses. 

Nun  erhielt  Herr  B.  Beyer-Leipzig  das  Wort  an  seinem  Vortrage: 
Rttekblicke  und  Ausblicke  an  der  Jahrhundertwende.  Was  der 
Redner  vorbrachte»  war  in  sachlicher  Hinsicht  eine  Zusammenfassung  der 
in  Lehrrrkroi^en  bekannten  und  anerkannten  ptldai^-og-ischen  Gf*danken  und 
Forderungen  und  in  rednerischer  Hinsicht  eine  so  glanzvolle  Leistung, 
dass  die  Veraammluog  mit  wachsendem  Interesse  und  sich  steigernder  Auf- 
merksamkeit den  Ausführungen  lauschte  und  sie  am  Schlüsse  mit  einem 
BelUtdlssturm  belohnte.  Der  Redner  ging  davni^  aiH,  dass  Rousseau  mit 
seinen  p!ida^>ii^i^^chen  Anre^ng^en  in  Frankreich  keine  sittliche  Erneuerung 
der  Gesellschaft  erzielt  habe;  ein  solches  Verdienst  sei  nur  dem  in  Deutsch- 
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Itnid  wirkenden  Pedtalozzi  eignen,  in  Freusaeu  habe  die  öaat  de-«  otiien 
Sebweteers  die  ersten  und  tiefsten  Wurzeln  geschlagen.  Diesterweg  habe 
die  ]>Kdagogiflelieii  Anregungen  Pestalosste  in  Detttaehlfund  welt«rgefUlirt. 
Dtttee  habe  sie  in  Oesterreich  verbreitet.  Solche  Vorkämpfer  habe  die 
Lehrerschaft  nutig:  gohabt  im  Stroit?»  mit  der  Reaktion  und  Hierarchie.  Der 
deutschoii  L(>hrfrvt>rrtammlung  wurdo  das  Verdienst  zuerkannt,  in  der  Zeit 
der  Reakiion  die  pädagogischen  Ideale  gepflegt  zu  haben.  Mit  der  Be- 
gründung dea  Dentaelien  Beidiee  habe  das  Schulwesen  einen  neuen  Auf- 
schwung nehmen  mtkaaen,  weil  die  grfiiaeren  politischen  Oerechteame  dea 
Vo!kea  nur  bei  gesteigerter  Volksbildung  zur  rrchton  Entfaltung  kommen 
könnten.  Hi«>r  wunlo  dann  in  schöner  Weise  darauf  hingewiesen,  dass  durch 
Herbarts  Philosophie  und  Pädagogik  ein  neuer  Autschwung  bewirkt  worden 
sei,  was  wir  dem  Wirken  Zillers,  Strümpells,  Sioys,  Dörpfelds  u.  a.  m.  zu 
verdanken  hittm.  Nun  dOrfi»  man  aber  nicht  hier  stehen  bleiben,  sondern 
es  sei  unsere  Aufgabe,  energiscli  die  Weiterentwidcelttag  des  Schulwesens 
zu  hf'troi'bpn.  Aid  Strebozidc  wurdon  hingostollt  dir»  allgemeine  Volksschule, 
die  obli«i:atoriöche  FortbildunpsHchulo  für  beide  Geschlncbtor.  die  Flirnorge 
iXtr  sittlich  Gefährdete  und  Verw^ahrioste  und  sozialpadagogische  Ver> 
aostaitungen.  um  die  Jugend  mit  den  Natnneh$nhtften  des  VMerlandm  und 
die  unteren  Klassen  mit  den  geistigen  Scliitsen  der  Nation  mehr  und  mehr 
bekannt  zu  machen.  Daitt  ist  die  Mitwirkung  des  Volksschullehrerstandea 
unumgänglich,  aber  unser  Stand  bf^darf  zur  I^rösung  dieser  Aufgabon  einer 
tieleren  Ausbildung,  einer  besseren  Besoldung  und  einer  freieren  Bpwt'g^ijng. 
Wenn  auch  in  der  Gegenwart  viele  Volkskreise  hauptsächlich  materielle 
Vorteile  erstreben,  in  der  Lehrerschaft  ist  aber  weit  und  breit  der  Glaube 
an  leuchtende  Ideale  noch  lebendig.    Diesem  Streben  wird  der  Erfolg 

IchUesslicb  nicht  fphlr-n. 

T^aH  ist  im  allgemeinen  der  Kern  der  Beyerschen  Rode.  Von  katholischer 
und  evangelischer  Seite  ist  Uber  diese  Rede  viel  gezetert  w^orden,  als  habe 
der  Redner  gegen  die  christtiche  Religion  geeifert  In  Wahrheit  liegt  die 
Sache  aber  so,  dass  die  OelsÜiefakeit  beider  Konftosionen,  von  einseinen 
Pfarrern  abgesehen,  die  wir  sehr  hoch  schätzen,  gar  kein  Verständnis  mehr 
für  die  Oedanken  und  Bestrebungen  der  Lehrerschaft  bekundet.  Wir  wollen 
fTir  unsem  Stand  Beaufsichtigung  durch  Standesgenossetj.  da.-<  ist  eine  Ehren- 
snkciie,  und  wir  fordern  für  die  Schule  Auswalil  und  Anordnung  des  ätoffea 
ttkt  den  ReUgloatunterricht  nach  p&dagogischen  6rundsftts»i,  nicht  nach 
dogmatischen  Gesichtspunkten,  das  ist  eine  Berulluaehe.  Viele  Geistliche 
aber  betrachten  die  Beschränkung  ihres  Herrschaftsgebietes  als  eine  Ver- 
Iptzung  d^r  christlichen  Religion.  Und  darin  liegt  es  begründet,  dass  zwei 
Stände,  die  in  ihrem  sozialen  Wirken  so  sehr  aufeinander  angewiesen  sind, 
eo  ganz  und  gar  aneinander  Torbeiaprechen,  um  einen  Dörpfeldachen  Au^ 
druck  m  gebrauchen. 

Henr  Beyer  möge  uns  gestatten,  dass  wir  ihn  auf  einen  Irrtum  auf* 
merksam  m.ichen.  Er  hält  es  ftlr  notwendig,  ^.dass  die  absrdute  Ethik  Herbarta 
mehr  'ind  mehr  von  der  evolutionistischen  Ethik  abg*d  .»st  wird".  Für  die 
Ethik  und  i^ädagogik  wäre  das  sehr  verhängnisvoll.  Zwischen  der  Herbartischea 
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und  evoiutionistiBcben  Ethik  ist  darüber  kein  Streit,  dass  sich  düs  Sittliche 
entwickelt  bat;  nur  behauptet  Herbait,  die  Gnimdanechanungen  Ober  gut 
und  böse  haben  aieh  au  feststehenden  Grandsttsen,  Urteilen,  Maximen  ent- 
wickelt, die  ein  für  alleroal  Geltung  haben  ;  hier  ist  eine  Entwickelung  nur 

noch  ingofern  möglich,  als  diese  WerturtPiln  allg^omeinf  Anerkennung  und 
Anwendung:  finden.  Der  Evolutionismus  aber  behauptet,  was  wir  jetzt  gut 
oder  buäe  nennen,  das  wird  sich  in  Zukunft  ändern.  Welche  Ansicht  ver- 
tritt nun  der  Redner?  Er  spricht  von  »sittiiehen  Wahrheiten*,  die  »organisdi 
mit  den  dogmatischen  Lehrsätzen  verknüpft"  sind.  Wie  er  sich  diese 
organisrho  Verknüpfunj^  tlonkt,  ist  seine  Sache,  alipr  auf  evolutioni.sti^ohem 
Standpunkte  giebt  es  koino  allürcnif  in-gültigf>n  Wuhrhcit^n.  Noch  deutlicher 
markiert  Beyer  seinen  thatsächlichon  Gegensatz  zum  Evolutionismus  in 
diesem  Abschnitte  seiner  Rede:  »Es  giebt  nun  einmal  sittliche  Wahr- 
heiten, aber  welche  die  Menschheit,  so  veraltet  und  acheei  sie 
auch  den  Cebermenschen  vorkommen  mögen,  nicht  hinaus  kann. 
Der  nxiomntische  Kernsatz  aller  Moral,  der  ziir  Nietzscheschon  H^rren- 
morai  in  -itriktom  Gegensatz»'  .'^tplit.  ist  fias  \V(jrt  Jesu:  Alles,  was  ihr  wollt» 
das  euch  liie  Leute  thun  sollen,  daa  ihut  ihr  ihnen  auch!  Die  gesamte 
Kttlturentwidcelung  der  christlichen  VdUcer  in  den  bisher  abgelaufenen  19 
Jahrhunderten  xelgt  im  innersten  Wesen  nichts  anderes  als  die  langsame 
Ausprägung  dieses  Wortes  in  den  Formen  des  Staates  und  der  Gesellschaft. 
Seine  weitere  Verwirklichung  ftthrt  uns  immer  weitpr  hin  zum  sozialen  und 
zum  Erziehungsstaat.  Dai^  Höchste  aber,  wobei  der  .Mensch  die  Mithilfe 
der  andern,  die  Förderung  durch  die  beseelte  Kulturgesellschaft  erwarten 
kann,  ist  die  Ausgestaltung  seines  Ich,  die  Vollendung  seiner  Persönlichkeit.*' 
Was  der  K  Mln^r  ]u>r  vorbringt,  das  ist  ein  Herbartischer  Gedanke  in 
spC7.ifi.?ch  Herbartischen  A u .>^d  r fi ck c n ,  wnboi  wir  aber  dahin-restcllt 
sein  lassen,  ob  das  Jeauwort  vom  ethischen  oii«^r  vom  pädagogischen  Stand- 
punkte bewertet  werden  muss.  Der  Anfang  dieses  Abschnittes  zeigt,  dass 
Herr  Beyer  im  Grunde  seines  Hersens  die  absolute  Ethik  anericennt;  und 
der  Schluss  des  Abschnittes  seigt,  dass  er  auch  die  Sosialpftdagogik,  nach 
der  die  Vdllkninnionheit  der  Gesellschaft  höher  gewertot  wird  als  die  Aus- 
bildung des  Einzelnen.  90  oineich&tzt,  wie  es  von  Uerbartischer  Seite  gesdiieht. 
Wir  konstatieren  das  hiermit. 

Am  Nachmittage  referierte  dann  Herr  Otto  aus  Charlotteuburg  aber 
dae  Thema:  Die  Bedeutung  einer  gesteigerten  Volksbildung  für 
die  wirtschaftliche  Entwickelung  unseres  Volkes.  Dem  Vortrage 
lag^en  folprmde  Leitsätze  zu  (inindt':  .1.  Die  Volksbildung  ist  eine  der  wirk- 
samstoii  Kräfte  für  prhuhtc  wirtHchaitliclie  Leis'tungsfähigkeit  eines  Volkes. 
2.  Eine  gesteigerte  allgemeine  Volksbildung  bewirkt  eine  gleichmässigere 
Verteilung  der  Arbeitsertrftge,  fördert  also  neben  der  wirtsdiafilicben  auch 
die  sosiale  Entwickelung  unseres  VoUm  und  bedingt  eeine  BteUung  auf 
dem  Weltmarkte.  3.  Es  ist  deshalb  a)  allen  bildungsfeindlichen  Bestrebungen 
—  auch  um  des  Wertos  der  Bildung  .sp'bHit  willpn  r  ntschieden  eutirf':T"iri- 
zutretpn.  h)  ailmi  Voiksl'ildin^t'.san.-'taltcn  und  Volk.'--liildung'<«hestrfdiuü^en 
eine  vermehrte  l'rtege  zu  widmen".    Audi  diesem  Kfdner  zu  lauschen  war 
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ein  Vt'rj?'nüf»pn.  In  ^ösat^r  Ruhe  und  Sicherheit,  mit  pinpin  macht-  und 
kiaiigvoUen  Organe  besprach  Herr  Otto  den  in  den  Thesen  an^deuteten 
ZnaammeiihMig  «wisdieB  VoUnbUdungr  und  VolkvwohlsUmd,  Zur  Bttche 
MllMi  möcht«!!  wir  Mmerken,  4m8  Bildung  und  Wohtoüad  nicht  mit  Not- 
wendigkeit in  Wechselwirkung  stehen.  Das  ist  nur  der  Fall,  w^enn  die 
politischen  Faktoren  den  Befllirrn!-<-i"n  des  Volkslohons  prcrecht  werden.  In 
dieser  Beziehung  hungt  nach  der  Anschauung  hervorragender  Sozialpolitiker 
die  Zakunlt  Deutachlanda  davon  ab,  da»s  es  gelingt,  die  germanischen  und 
west^  und  •QdalarViacben  Volker  lu  einem  mitteleuropUeeben  Wirtschalts- 
gebiete  in  friedlicher  Weise  zu  vereinigen,  wodurch  erst  die  ausreichende 
Basis  iTir  eine  kräftige  S'-ep^Jitik  gei!>chaffen  wird.  Der  von  Otto  darj^elejrte 
Zusammenhang  zwischen  Bildung  und  Wohlstand  ist  itriier  davon  alihiinf^ig, 
daes  di*)  äiitlichen  Wahrheiten  in  den  Bensen  der  gebildeten  und  besitzenden 
KlaMen  noeh  viel  mehr  wirksam  werden,  ala  sie  es  bisher  sind. 

Wird  ein  dieoendea  Mädchen  nleht  mdir  nur  als  Magd,  sondern  ala 
Glied  der  Famlie  beliandelt,  verkdut  der  Fabrikherr  mit  seinem  Arbeiter, 
der  < Irn ndhesitzer  mit  «leinen  Knechten  in  den  an:^ti\ndifren.  g-e.sellschaft- 
lichen  F'ormen.  wie  »ie  unter  gebildeten  Menschen  zur  Anwendung  kommen, 
so  bewirkt  eine  solche  Anerkennung  der  Bildung  und  der  MenscbenwOrde 
der  besitsiosen  Klassen  einen  erheblichen  Aufschwung  nicht  nur  in  mora^ 
lischcr  Beziehung,  sondern  auch  in  wirtschaftlicher  Thfttigkeit,  wie  es  von 
Otto  tiargolegt  wurde. 

Die  zweite  Hauptversammhmjr  am  Mittwoeii  stand  utuor  dem  Zeichen 
des  HandfertigkeitsunterrichtH.  Die  Herren  Kies-Frankiurt  und  Scherer- 
WonDs  behandelten  die  Frage:  Wie  stellen  wir  uns  zur  Einführung 
des  Handfertigkeitsunterrichts  in  den  Schulplan  der  Knaben- 
schuten? Da  die  von  beiden  Herren  aufgestellten  Leitsätze  schon  vorher 
bekannt  waren,  konnte  man  sich  schon  im  voraus  von  den  Verhandlungen 
ein  Bild  machen.  Auf  Gängen  und  Treppen,  an  den  Tischen  und  in  den 
Nischen  standen  Gruppen,  von  welchen  die  aufgeworüMie  Frage  diskutiert 
wurde,  ehe  noch  ein  Vortrag  gehalten  war.  Der  grosse  Saal  des  Gürsenich 
bevölkerte  sich,  immer  dichter  wurden  die  Reihen,  im  Hintergrunde  eine 
dichtge'fr  i-iirte  Meng-o,  um  die  RednerbCihne.  um  die  Tische  des  Vorstandes 
herum  sani:ii'>Uei>  sich  eifrif^e  HOrer.  Freunde  uiui  Feinde  von  Hobel  und 
ICleistertopi  ireuien  sich,  wenn  der  hütliche  Nachbar  aul  seinem  engen 
Plata  noch  etwas  rtlckte  und  ihnen  einen  PIfttschen  verstattete,  wo  sie  gut 
gflsfthlt  volle  zwei  Stundm  in  drangvoll  fOrchteriicher  Enge  bei  einer  Tem- 
peratur von  24  Grad  iJeaumur  eingekeilt  blieben.  Manche  hetoiliprten  sich 
an  dem  Kampfe  der  Geister  mit  lautem  Ah!  und  Oho'  und  Bravo!  und 
tüchtigem  HImdeklatschen.  Auch  fehlte  es  nicht  an  Anlassen  zu  einem 
fMhUdien  Geiachler,  denn  ^  Redner  kimpftem  nidit  nur  mit  Grttnden, 
sondern  »ueb  mit  Witxen,  und  wir  wollen  bekennen,  dass  Herr  Ries  und 
seine  Gefolgschaft  darin  mit  viel  GlQck  und  Geschick  zu  operieren  wussten. 
Den  Inhalt  der  beiden  Hauptreden  jjeben  die  Leitfliitze  in  treflender  Kürze  an. 

Kies:  1.  Die  VuikfHchule  bedarf  aller  ihrer  Zeit  und  aller  ihrer  Kräfte 
zur  Losung  ihrer  speziellen  Aulgabe,  die  ihr  in  der  geistigen  und  sitilichea 
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Biki'üifr  der  Jugpnd  zu^r''wi»»j«'n  ist.  In  der  Beachränknnfr  auf  rtio^p  {jtosmp., 
in  sich  selbst  stetig  wachsonUe  Aufgabe  beruht  ebensowohl  ihre  innere 
Kraft  wie  ihr  Ansehen  nach  aussen. 

'  3.  Sie  mosB  deshalb  Jeden  Lehrgegenstend  entschieden  von  sich  weiten, 
"der  wie  der  Handfertigkeitsunterricht  hierzu  keinen  irgendwie  prhf>l)Hchen 
Beitrag'  Ie{Htr>ii  kann,  notwendigerweise  aber  den  geistbüdenden  Fächern 
Zeit  und  Kräfte  enizieht. 

8.  Die  Volksschule  inuss  diesen  abweisenden  öuadpunkt,  dem  Hand- 
fertigkeitsunlerrichte  gegenüber  um  so  entschiedener  einnehmen,  als  auch 
diejenigen  Volkalcreise,  welche  die  praktischen  Lebensforderungen  vertreten, 
trotz  mehr  als  zwanzigjährigen  Betriebes  dieses  Unterrichts  in  allen  Teilen 
Peutschlanii^i  mu\  trotz  rotier,  wohlorganisierter  Propaganda  soinfr  Anhänger 
sich  andauernd  kuhl,  ja  vielfach  schroff  ablehnend  gegen  denselben  verhalteu. 

Scherer!  1.  Die  Bntvdckelungsgeschichte  der  Uenschheit  lehrt  uns, 
-dass  neben  der  Sprache  die  technische  Arbeit  am  meisten  dasu  bei- 
getrsgen  hat,  den  Menschen  zu  höheren  Kulturstufen  emporzuheben  und 
seine  geistigen  Fähigkeilen  zu  entwickeln;  dennoch  i-^^  technische  Arbeit 
auf  allen  Kulturstufen  ein  wichtiges  Erziphiinfjämittp!  f^ewc^on. 

2.  Auch  für  die  Kulturmenschen  unserer  Zeil  ist  die  tecliniache  Arbeit 
«in  wichtiges  Brsiehungsaiittel;  sie  dient  sunfichst  derBlldung  von  Aug« 
und  Hand,  befördert  aber  auch  weiterhin  die  geistige  und  sittliche 
Bildung. 

^.  Die  Entwickelung  dor  wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse 
^es  deutschen  Volkes  verlangt  eine  grössere  Berücksichtigung  des  technischen 
Moments  in  der  Jugendbildung,  insbesondre  In  der  Volksschale;  diesem 
Ewedce  soU  in  erster  Linie  der  Handfartigkeltsunterrieht  dienen. 

4.  Der  Handfertigkeitsunterricht  muss.  wenn  er  seine  volle  Wirkung 
ausüben  »nll.  ein  organischer  Bestandteil  des  Lehrplans  der  Volksechuie 
sein  und  nach  padatro^risichen  Grundsätzen  orteilt  werden. 

5.  In  ihrer  gegenwärtigen  Gestaltung  kann  jedoch  die  Volksschule 
dieser  Forderung  nidit  nachkommen,  es  muss  erst  eine  Umgestaltung 
des  Lehrplans  nach  den  Forderungen  des  Kulturlebens  und  der  PAdagoglk 
unserer  Zeit  erfolgen 

#>.  Solango  dies  nicht  geschehen  ist,  muss  der  Handfcrtigkeitsunterricht 
in  Nebenklassen,  SchQlerwerkatätten  und  Knabenhorten  methodisch  weiter 
ausgebildet  werden. 

Jeder  Redner  wurde  durch  anhaltende  und  lebliafte  Aeussemngen  des 
Beifalles  belohnt.  Als  sich  die  Wogen  der  Aufregung  etwas  beruhigt 
hatten,  da  erhöh  sich  der  VorHitzende  Herr  Clausnitzor-Berlin  und  macht« 
bekannt,  dass  die  üedneriiste  iWr  die  Diskussion  27  Namen  autweise,  eine 
Mitteilung,  die  mit  sehr  gemischten  Geluhlen  aufgenommen  wurde.  In  der 
ausgedehnten  Debatte  sprachen  für  den  Handfbrtigkeitsttntenicht  die 
Herren  Rektor  BrUck mann -Königsberg  i>  P'*  Professor  Kumpa-Darmstadt» 
Direktor  D  r.  Papst-Leipzig,  Lehrer  Langermann-Rarmen  ktor  Wigge- 
Rodenkirchen.  Rektor  Göhl-Wormelskircheu,  Stadtachulral  Dr.  öickingpr- 
Stuttgart  und  Lehrer  Tews-Berlin,  d.  h.  jeder  dieser  Herren  betonte,  dass 
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dns  to  hnis i  lic  Mornnrit  in  d"r  durch  die  Schule  vermittelten  Bildung 
oirif'  gro!*t*ere  Berücksichtijrun^  tiiKit  n  müsse,  sie  alle  empfahlen  der  Ver- 
sammlung;  eine   wohlwollende   Stellungnahme   zu   den  Handtertigkeito- 
iKatrebungen.   Den  Standponkt  schrofTer  Atweiaimg  vertrwteD  dto  Httmi 
Lehrer  Martell-Frankiürt  (a.  M.,  Lehrer  Schftttler-FrankAirt  a.  IL  und 
Lehrer  Grebe>Cassel.    Bs  fehlte  dabei  nicht  an  heiteren  Intermezzoa; 
z.  B.  meinte  Herr  Brttckmann.  diosrnnl  käme  das»  Licht  aus  dem  Osten, 
wozu  Martell  bemerkte,  er  hoifte.  dasa  der  Kies  im  Wesi^'i»  da«  Licht  im 
Osten  auslöschen  wtlrde.    Ein  Redner  stellte  einander  gegenüber  die  Be- 
Btrebangen  der  Lehrerschaft  fUr  tiefere  wissenschallliche  Vorbildung  und 
die  Bemühungen  mit  Hobel,  Scheere  und  Kleistertopf,  womit  er  die  Lacher 
auf  seiner  S<»itP  hfitte.    l>io  H:iltung  der  Vorrtammlung:  wurde  für  die  Haiid- 
fortigkeit^^sacii^*  ungünstig-  bceinflusst  durcli  die  Au8t'ührunj;('n  dos  orston 
Diskussionsredners  Herrn  BrUckmann,  teils  weil  sie  recht  anmassend  und 
wie  unfehlbar  klangen,  was  sicherlieh  nicht  die  Absicht  des  Rednefa  war» 
und  teil«  weil  sie  sich  mehr  mit  Einzelheiten  und  Lehrplanfiragen  des 
Haadfertigkeitsunterrichts  befassten,  wovon  wir  wohl  annehmen  dürfen» 
das«  «in  dt'r  Mehrzahl  dfr  T.phrer  triinzHrh  unbekannt  sind.    Obschon  also 
die  mfisten  Kedner  Scherers  Auüassung  teilten  und  Scherer  selber  in  der 
Diskussion  besser  als  in  seinem  Vortrag  recht  eindrucksvoll  sprach,  so 
drang  doch  Ries  schliesslich  mit  seiner  Auffassung  durch.  Das  seigte  sieh 
bei  der  Abstimmung  über  die  von  Herrn  Rektor  Kuhlo-Bielefeld  beantragte 
Resolution:  -Die  dfutsche  Lehrerversammlnn*::  in  Kuln  dpriflit  öich  au« 
den  von  dem  f'r^t<'n  Redner  ang'ofllhrten  Grinul^Ti  mit  alier  E  n  t  scliieden- 
beitgegen  die  A ul nähme  des  K nahen  - Handlertigkeits Unterrichts 
in  dem  Lehrplan  der  Volksschule  aus."   Sie  wurde  mit  etwa  Zwei- 
drittelmehrheit angenommen,  worüber  FVeunde  und  Feinde  der  Sache  ihr 
helles  Erstaunen  bekundeten.    Jene  hatten  wider  Erwarten  eine '  starke 
Minorität  auf  ihrer  Seite,  diese  hatten  auf  einen  so  gl&nsenden  Sieg  nicht 
gerechnet. 

Ist  nun  eine  solche  Abstimmung  ein  Beweis  für  oder  gegen 
die  p&dagogische  Notwendigkeit  des  Handfertigkeitsunter- 

richts?  Dann  könnte  man  alle  pftdagoglaehen,  kirehlidien.  sozialen  und 
politischen  Frap^n  ja  in  alier  Kt^rze  lfi<ion.  Diewr  alte  Zopf  der  Ab- 
stimmung erinnert  an  die  Scheiterhaufen  des  Mittelalters.  e?i  ist  dio  höchste 
Zeit,  dass  damit  aufgeräumt  wird.  Die  Handfertigkeitsbestrebungen  sind 
eine  reale  Thataaehe»  zu  meinen  Freunden  gehören  tQchtIge  Lehrer,  die 
wirkliche  Kenner  der  Haadfertifj^eitaeache  sind,  die  praktisch  darin  arbeiten 
und  von  ihr  eine  weitere  Ausgestaltung  der  Bntiebung  erwarten.  Durch 
HoThi|  und  Kleistertopf  la9<»en  «"ich  dies*»  Kollos-on  nicht  davon  abhaltpn, 
sich  gründlich  mit  den  l'roblemen  der  .Metaphysik  und  Ethik  zu  beschuttigen, 
sich  in  andere  Wissenschaften  zu  verliefen.  Wie  sie  da»  früher  gethan 
haben,  so  werden  sie  auch  fernerhin  in  der  Handfeitigkeitssache  thfttig 
sem. 


1)  Gleich  nach  4er  Kölner  Versammlung  tagte  in  Uildesheim  der 
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Auf  Grund  meiner  Beobachtungen  im  Wprkstattuntorricht  meiner 
Freunde  habe  ich  in  Köln  auch  den  Eindruck  g^ehabt,  daaa  Herr  Riea  und 
noch  mehr  seine  Sekundanten  in  der  Debatte  keine  den  Kern  der  Sache 
ImrOhrende  Dariegung  gegeben  haben,  eondern  nur  die  offenbaren  Mängel, 
die  einem  noch  so  neuen  Lehr^e<;nnstand  anhaften,  in  draetieeher  Welee 
hervorzuheben  und  die  ühortricfipiipii  Krwartungi^n  und  Pordornnfren  mancher 
Handfprtig'kf>it?(V''rtrPtor  mit  seinen  trockenen  Witzen  zu  ver.sjMitton  suchte. 
Nach  diesem  Rezept  kann  ein  achlauer  Kopf  auch  den  Schreib-  und  Zeichen- 
untenicht  anrQchig  machen.  Die  Geeehiehte  der  dentechen  Volkmchnle 
aeigt,  daes  oovohl  die  Kealien,  wie  auch  da«  Zeichnen  aelner  Zeit  erat  nach 
heissem  Kampf  mit  veralteten  Anschaimtigon  in  pinorn  T< nie  der  Lehrer- 
schaft und  der  Behörden  ihre  Berechtigung  und  Zulassung  prroichen  konnten. 

Nach  unserer  Anschauung  haben  alle  Schulen  den  BedQrlhiasen  des 
Volkslehena  au  dianan.  ffiorOber  «itichaidet  nidit  dne  Theorie^  BtmdetB 
daa  Lehen  stellt  gebieteriaeh  seine  Forderungen.  Dringt  allgemein  die 
Ueberzeugung  durch,  dass  in  unserer  Bniehung  daa  technische  Moment 
nicht  entsprochoTifi  ^pwnrdijft  wird,  dann  wird  trotz  aller  heutigen  Ro.so- 
lutionen  und  Tho^i'H  unser  ünterrichtswosoji  anders  j^nstaltet.  Darübpr  ist 
kein  Wort  meiir  zu  verlieren.  Femer  ist  darauf  hinzuweisen,  dam  wir 
gaax  «nd  gar  in  verknAeherte  chlnesfacbe  Zustande  geraten  worden,  wenn 
Ar  p&dagogisehe  Versuche  und  Ueberlegungen,  die  von  dem  offlsi^Iaii 
Unterrichte  abw^eichpn,  k^in  freies  Feld  mehr  gestattet  wQrdc.  Wie  anders 
ist  es  in  dieser  Beziehung  beim  doutschtni  Militärwe.sen.  weichem  zwar  der 
pädagogische  Charakter  nicht  ausschliesslich  zukommt,  der  darin  aber 
geiwlss  nicht  au  ▼exkennen  Ist  Unsere  Heetesverwaltang  pflegt  nicht  nur 
daa  Hecgebraehte,  sondern  ist  unermOdUdi  in  dar  Erprobung  von  prakUadieii 
und  theoretischen  Neuerungen.  So  gebtlhrt  es  sich  auch  für  die  dautacha 
Lehrerschaft  nicht,  ein  Ketzerg-pricht  nber  die  Handfertigkeitsbewegung  zu 
veranstalten.  Es  hat  niemand  die  Pflicht,  sich  mit  diesen  Bestrebungen 
helfend  und  fördernd  zu  befassen;  aber  es  hat  auch  niemand  das  Recht, 
■le  au  hindern  und  su  verschreien.  Wer  aber  den  Mut  hat,  den  Lebreni 
In  der  Handfertigkeitasache  zu  unterstellen,  ihre  Thätigkeit  sei  in  schul* 
pldagogischer  Hinalebt  wertioa.  der  sollte  sich  doch  an  die  Stirn  fassen. 


Verein  für  Knabenhandarbpit.  Dom  Kölner  Beschluss  gegenüber 
brachten  Vorstand  und  Ausschuss  des  Vereins  die  nachfolgende  £rklänuig 
«in:  »Die  heute  hier  tagende  Hauptversammlung  des  dautachen  Verdna  flkr 
Knabenhandarbeit  erkürt  gegenüber  den  Vorhaadlwigm  der  allgemelneii 
deutschen  Lohrerversammlung  zn  Köln:  Die  Ausführungen  des  ersten 
Berichterstatters,  denen  die  Vertretorvon^ainrnhine:  in  ihrer  Mehrheit  zu- 
gestimmt hat,  sind  vorwiegend  theoretisch-polemisierender  Art,  berühren 
nicht  den  Kernpunkt  dea  Handarbeitsunterrichts  und  lassen  die  gewonnenen 
releh«n  Erfahrungen,  aowle  die  bis  dahin  erfolgte  methodische  Durchbildung 
dieses  Unterrichts  ausser  altem  Betracht»  Die  heutige  Versammlung  kann 
daher  in  diesen  Auäfuhrungen  nicht  eine  sachliche  BekfimpfUng  des  Hand- 
arbeitsunterrichts erkennen." 
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Wie  sonderbar  ist  pndlich.  dass  oino  V-T^ianuniung;  gebildeter  Männer 
den  hochfliegenden  Fianen  Beyers  Uber  die  zukünftige  Geataltun^  unseres 
BüdangawMens  ihren  jubelndmi  Beifall  apenden  und  gleichseitig  elno  prak« 
Üaehe  Beitrebung  sur  wetteren  Attegeetaltoiig  unserer  Jugenderziehung  »!■ 
päda^gieeh  wertlos  bezeichnen  Icann.  Wer  ohne  Vorurteil  die  Sachlage 
botrnrhtpt.  der  kommt  mit  uns  zu  d<>r  Ansticht,  dass  e«  wRnlig'fr.  woiaer 
und  voräichtig^  r  ^^wesen  würe,  wenu  aich  die  Versammlung  die  AufTüs^ung 
Scherera  angeeignet  h&tle,  weil  deaeen  Thesen  allen  berechtigten  Er- 
wactnngea  der  Freunde  und  Feinde  in  dieser  Angelegenheit  vdlUg  ent- 
sprechen. Wir  sagen  wOrdiger,  weil  nicht  eine  knrsweilige  Spielerei, 
eondem  eine  cmate  Arbeit  von  Kollegen  zu  beurteilen  war;  woii^pr  wün> 
gew<»9en  im  Hinblick,  auf  dio  Entwickplung^g-pschichte  unserer  Lehrfächor, 
und  vorsichtiger  im  Hinblick  auf  die  zukünttige  Gestaltung  des  iSchulwesens. 
Des  von  Herrn  Uaitett  am  Vorabend  der  Vereanmlung  als  Wnnsch  go- 
q»endete  a|iokryphe  Qoethewort  war  luer  also  gans  am  Platse. 

AIh  Pfingsten  1899  auf  dem  westfälischen  Lehrertage  in  Schwelm  eben- 
falls auf  Anrej^n«?  des  Horm  Kuhlo  der  HandfertipkeitauntPrricht  schlank- 
weg abgethan  wurde,  kam  der  Kochunterricht  an  die  Heihe.  Es  wurde 
ausgeführt,  wie  wertvoll  es  sei,  wenn  man  den  grösseren  Mftdchen  einen 
▼erstftndi^en  Unterricht  Aber  die  Ftthmng  des  Haushaltes  erteilen  wOrde. 
Herr  Oberregierungsrat  Michaelis- Anisborg  sprach  sich  sehr  wann  dalllr 
all"  und  siehe  da,  der  Kochunterricht  fand  Gnade  in  den  Aug^nn  dnr  Ver- 
:-,innnlunp:.  KonsGqupnt  war  da«  i;i  nifht,  aber  eine  g-ute  Mahlzeit  halt  Leib 
und  äeele  zusammen,  dm  weisd  man  in  Westfalen  besonders  zu  schätzen. 
Ss  Wim  sehr  intevsssant  gewesen,  auch  in  dieser  l^tttg^  die  SteUungnahmo 
der  deatnehen  Lehrarvevsammlung  au  erlMuen.  Leider  war  daAr  keine 


Bs  mf'i  gestattet,  nnnh  hinzuweisen  auf  die  Verhandlungen  des 
Rheinischen  Lelircrverbandes  zur  Förderung  der  erziehlichen 
Knabenhandarbeit,  die  kurz  nach  dem  Kölner  Lehrertage  in  Aachen 
ataltihndeii.  Dort  sagte  Herr  Itogiemngs-  und  Sehulrat  Dr.  Wimmere, 
die  Regierung  stehe  der  Knabenhandarbeit  durchaus  freund-  • 
lieh  gpponQbpr.  wolle  aber  nicht  deren  Einführung  in  dpn 
rnterricht,  weder  obligatorisch,  noch  fakultativ,  ihre  Pflege 
müsse  neben  der  Volksschule  erfolgen.  Da  aber  sei  sie  geeignet, 
die  Brai«hung  nach  der  Seite  der  teehniaehen  Fertigkeit  in  er- 
g&nsen.  In  dem  Jahrseberieht»  den  Herr  Stadtschulrat  Dr.  Brandenberg 
(Köln)  erstattete,  heisst  es:  Die  Schule  kann  nach  ihrer  jetzigen  Verfassung 
den  Knabenhandarbeitauntorricht  nicht  in  ihren  Plan  aufnehmen,  noch  kann 
der  Handfertigkeitsuntprrirht  in  seuiür  gegenwärtigen  (ieataltung  bean- 
spruchen, in  den  Lehrplau  der  Volksschule  aufgenommen  zu  werden.  Aber 
die  Thatancbe,  dass  die  induetriereichen  Beairke  sich  in  her» 
▼orrsgender  Weise  derKnabenhandfertigkeltxugewendethabea, 
ist  ein  Beweis,  dass  ihre  NQtzlichkeit  für  die  technische  Aus- 
bildung und  ihr  hoher  Wert  ftlr  die  Ersiehung  Anerkennung 
{gefunden  haben. 
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Zeit  inühr  vorhanden.  In  viflon  Städten  des  deutschen  Westpns  und  Südens 
haben  in  dieser  Angelegenheit  die  theoretischen  Erwägungen  zu  praktischen 
Einrichtungen  gelllhit.  die  ikllg«in«in  bIb  nftUlich  anerkannt  werden.  Herr 
Lehrer  Wolgast  •Kiel  hatte  das  Referat  in  Auseicht  gestellt  üher  die  Frage: 
Wie  stellen  wir  uns  zur  Einführung  des  Haushaltungsuater- 
ri(  ht('^  in  den  Iiehrpian  der  Mädchenschulen?  Hier  folgen  die 
Leitsätze : 

1.  Die  Einitkhrvmg  des  Haushaltungsuuterrichts  in  den  LfehrpUut 
der  Mftdchenschttlen  ist  grundsfttsllch  abaulehnen,  weil  a)  durch  diesen 
Unterricht  die  Aufgabe  der  Midchenschule  als  einer  allgemeinen  Bildnngs- 

anstalt  nicht  gefördert  wird,  b)  der  Unterricht  keinem  allgemeinerem 
Bed(\rfni*<  pnts]irirht  und  cj  die  h;»U5wirt-'<rhaftIif hp  T'nterweisuniEr  der 
UUdchen  zunächst  i^flicbt  des  Hauses  ist.  2.  Uennocii  hat  die  Schule, 
unbeschadet  ihres  Charakters  als  einer  allgemeinen  Hildungsaustalt,  die 
hauswirtechaftliche  Unterweisung  vorsubereiten,  insbesondere  Im  natur* 
wis-sr  i  I  irlirhen  und  im  Kechenunterricht.  3.  Da  aber  die  gegenwärtigen 
sozialen  V»'rli;iltiii-"ip  namontlich  in  Imlur^trit'bf/.irkcn  und  grossen  Stödten 
tbat.«fi'-hrn  li  i\i-m  Haii-^c  di«-  rnterwcisuiijr  in  Hauswirtschaft  ofr  erschweren 
oder  aur-h  ganz  unmöglich  machen,  und  deuuoch  im  Interesse  der  Erhaltung 

unseres  Familienlebens  diese  Unterweisung  als  unbedingt  notwendig  erachtet 
werden  muss.  so  ist  sie  der  Midchenfortbildungsschule  au  überweisen. 

4.  So  lange  dip  ohlip^atorische  Einführung  dieser  Schule  noch  nicht  allgemein 
durrh«rett\brt  i>t,  wird  sich  die  Anlehnung  der  hauswirtschaftlirhen  Kurso 
wo  sie  notwendig  erscheinen,  an  die  oberen  Klassen  der  Mädchen -Volkä- 
Bchule  als  wünschenswert  herausstellen.  5.  Diese  Anlehnung  ist  auch  insofern 
von  Nutsen,  als  durch  Erfahrungen,  die  unter  ▼erschiedenen  Verhftltnlsaen 
und  mit  verschiedenen  iMitteln  gemacht  worden,  die  Ansichten  Ober  Be- 
deutung",  St i'lltiiif.'  und  Methndf  dieses  rnterrichts  noch  mehr  ;^ckirtrt  \\  »'rd.Mi 

Es  macht  einen  eigentümlichen  Kindruck,  zu  hr-nbachtiMi.  \\'\o  dr-r  Ver- 
fasser sich  ubquält,  zuerst  etwas  grundsützlich  abzulehnen,  was  er  hernach 
als  unbedingt  notwendig  erachtet,  um  es  dann  doch  nur  ansulehnoi.  Gh> 
reden  die  Diplomat^  in  der  Pidagogik. 

In  den  Nebenversammlungen  wurden  besonders  die  Vorträge  der 
„Freien  V er^iTiigu ng  fCir  philosophische  Pädagogik"  sehr  zahlreich 
besucht,    in  vier  Sitzungen  wurden  vier  Vorträge  erledigt. 

Zuerst  sprach  Herr  Lehrer  Dr.  Steglich-Dresden.  der  Vorsitzende 
dieser  flreien  Vereinigung  ^Ueber  das  Verhältnis  der  pädagogisch en 
Pathologie  zu  den  übrigen  Zweigen  der  Pftdagogik."  Nach  cinen> 
geschichtlichen  Rückblick  auf  die  Werke  von  Strümpell.  Koch,  Közle  und 
einer  Würdigung  und  Anfrk^'nnung'  d^r  Zfitsrhrift  ..Die  Kinderfeh  ItT" 
legte  Referent  dar.  da.ss  die  beobaehtung  und  Behandlung  der  auf  dem  Ge- 
biete der  Ersiehung  vorkommenden  Abweichungen  vom  Normalen  In  leib- 
licher und  geisüger  Hinsicht  den  Gegenstand  der  pSdagogischen  Pathologie 
bilden.  Diese  Erfahrungen  müssien  im  rnterricht  und  in  df  r  Si  t^ulverwaltung 
berOcksirh'igt  werden.  Die  Pathologif  -^vlll  di-n  fJlick  d>s  Erzudinn*» 
schärfen  und  ihm  Mittel  und  Wege  an  die  Uand  geben,  dass  er  den  Indivi- 
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duaiitttt«^!!  seiner  Schüler  besaer  al»  bitther  gerecht  werden  kann.  An  den 
Vortrag  «cblo««  ticb  eine  lebliftfte  Diekusiiont  welch»  zwar  die  Frage  nicht 
ireiter  aufklftrte,  aber  doch  fQr  daa  private  Studimn  wertvotte  Ame- 

gfUkgen  bot. 

In  der  folgenden  Sitzung:  sprach  Herr  Rektor  Wigg'e- Rodenkirchen 
(Oldenburg)  über  das  Th^ma:  Die  Kernpunkte  des  Streites  um  die 
IndiTidual*  und  Soxialpädagogik.  Referent  vertritt  die  Anschauung, 
daaa  der  einzelne  Menach  Eigenart  and  Belbatiweek  habe,  daas  die  Kultur 
Ar  jeden  Einzelnen  nur  ein  Mittel  zur  SelbstvervoUkommnunpi:  »ei.  Darum 
muss  die  f^:t<];m'oj:ik  das  Erziohungsziol  in  den  (ünzelnen  Menschen  legen, 
nicht  in  diu  Gesamtheit.  Ausser  der  Schulo  wirken  noch  vielf  P'inriclitungen 
des  Volkslebens  erziehlich.  Der  Lehrer  soll  hierfür  Interease  hüben,  aber 
aein  apesiellea  Arbeitsfeld  iat  die  Sdhule.  Waa  Tewa,  Natorp,  Riasmann, 
Ziegler,  Bergemann  o.  a.  für  Sosialpidagogik  auageben,  iind  teüa  Iftngat 
bekannte  Gedanken,  teils  liegt  es  ausserhalb  der  Wirkungssphäre  des 
Schulmanne«.  Wir  unterschreiben  diese  Ausftlhningcn  und  fügen  noch  hinzu, 
dass  im  zweiten  Teile  von  Herbarts  allgemeiner  praktischer  Philosophie 
anch  noch  Anregungen  IHr  die  aoaiale  Seite  der  P&dagogik  enthalten  sind, 
die  bia  jetzt  noch  nicht  in  den  Gedaakenkreia  der  Wortführer  der  .neuen* 
8osialpädagogik  einbezogen  aind. 

In  (l'-r  (Irittfii  Sitzung  sprach  Herr  Richard  Engel,  bisher  Lehrer  in 
Elberfp]<i.  jin.'.t  Hi'ilpadagoge  in  Koin,  ub<'r  das  Themu;  Suggestion  und 
Erziehung.  Er  stellte  folgende  Thesen  aui:  1.  ^ Eine  eingehende  Kenntnis 
dea  Soggeationismua  mit  Einachluaa  des  Hypnotiamua  iat  Ar  den  Lehrer  und 
Bnieher  von  unaeh&tzbarem  Werte.  2.  Sie  setzt  ilin  in  den  Stand,  aelne 
schwierige  Aufgabe  leichter  und  besser  zu  erfüllen  auf  dem  Gebiete  dea 
rnterrichta  sowohl  wie  der  En^ir-hung.  Eine  praktische  geeignete  Hand- 
habung der  Suggestion  wird  oft  Gebrechen  und  Unarten  im  Keime  zu  er- 
atideen  vermögen,  die  aonat  zu  Schldigungen  der  leiblichen  und  geistigen 
Qeaundheit  Aliren  kAnneo  (Stottern,  Nigelkaoen,  Stehlsucht  u.  s.  w.). 
i.  Darum  ist  eine  Einfuhrung  in  dieae  praktische  I'sychologie  zu  empfehlen." 
In  d*»r  ««ehr  ausgebreiteten  und  andauernden  Diskussion  wurde  nichts 
wesentlich  Neues  vorgebracht;  aber  sie  zeigte,  dass  das  Interesse  für  t!i»>se 
dunkle  Seite  der  Psychologie  sehr  gewachsen  ist  Durchweg  war  man  der 
Meinung,  dass  Herrn  Bngels  Erwartungen  bezOglich  der  erziehlichen  Wirkung 
des  Hypnotiamua  zu  optimistiach  seien. 

In  der  vierten  Sitzung  «prarh  Herr  Anders- Charlottenburg  über  daa 
Thema:  Das  Willensproblem  und  »eine  pfidagogische  Bedeutung. 
Er  nxhrte  aus:  Der  Determinismus  nimmt  an,  dass  das  menschliche  Handeln 
Stets  durch  daa  stftrkste  Uotiv  bestimmt  werde,  wUireud  der  Indeterminia- 
mns  behauptet,  daas  der  Wille  unter  den  Motiven  wählen  könne.  Die  Frei- 
heit des  Willens  winl  weder  durch  die  allgemeine  Erfahrung  bewiesen,  noch 
ist  sie  eine  notwendigi'  Vriraus.';>  t/ung  dor  Sittüchkeit,  Gegen  die  Freiheit 
des  Willens  spricht:  ai  die  i't<yelioiugie,  wclciic  als  L'rsache  der  Willen.s- 
haudlung  das  durch  Associationsgesetz  bvdingte  Spiel  der  Motive  und 
femer  die  Bewegungavorstellung  aufweist,  aber  Iceinen  l^ien  Willen;  b)  daa 
Päd.  StadlMl.  XXI.  «.  28 
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Yorluindeiisein  moralischw  Anlagen  oder  dM  Fehlen  dezeelben,  das  eid» 
namentUeh  aa  geborenen  Verbrechern  sdgt;  c)  die  Vererbung,  welche 

moralische  Eigenschaften  festlegt  und  so  den  Charakter  mitbeeümmt;  d)  die 
Thatsache,  daas  Erziohuns^  und  Umgebung  den  Menschen  von  .Iuf?^ond  auf 
formen  Das  GefQhl  dor  Krcihfit  erklärt  sich  daraus.  daS'A  dii>  Motive  unser« 
Haiulelns  in  uns  selbst  Ue^j^eu.  Aua  der  L>eterminatiun  unaera  Willens 
ergeben  sich  Ar  die  Pftdagogik  folgende  Forderungen:  Pttr  die  sittUeho 
Bniehnng  ist  der  Unterricht,  «ich  der  Religionsunterricht  nicht  mu- 
reichend,  die  Hauptsache  ist  vielmehr  die  Gewöhnung.  Daher  liegt  der 
Schwerpunkt  der  Erziehung  im  Eltornhauaie,  und  durch  soziale  Ma^^snahmen 
müssen  alle  Eltern  in  die  Lage  gesetzt  werden,  sich  um  die  Erziehung  der 
Kinder  bekOmmem  zu  können.  Sittlich  gef&hrdete  Kinder  sind  f  rbhzeitig  in 
beosemde  Verhiltnlsse  in  bringen.  FOr  die  sittliche  Gewöhnung  Ist  er- 
foxderlidi:  als  Hauptsache  das  Beispiel  der  Erzieher;  konsequentes  Anhalten 
SU  sittlichem  Handeln;  Berücksichtigung  der  Eigenart  der  Kinder;  Fort- 
schreitt'ii  vom  Leichten  zum  Srhworen.  entsprechend  der  Eniwickelun»  dea 
Kindes  und  dadurch  Vermeidung  von  sittlicher  Frühreife;  besondere  Vorsicht 
und  atlmihllcheB  Gewöhnen  an  Selbst&ndigkeit  beim  üebergang  an«  den 
engen  Kreis  des  Hauses  in  die  Welt.  Die  Bltom  mttssen  mit  pidagogischeii 
Kenntnissen  ausgerastet  sein.  Der  Unterricht  dient  zur  Erweiterung,  Er- 
g&nzung  und  Vertiefung?  der  Erfahrung.  Der  Referent  meinte  rum  Schluss, 
seine  Ausführungen  seien  geeignet,  die  Pädagogen  aus  ihrer  Sicherheit 
«i£iU8chrecken.  In  der  Diskussion  bemerkte  der  Vorsitsende,  dass  nach 
indetenninistiseher  Aaffaasnng  des  Willens  Toa  duner  sittliehea  Brsiehung 
enistlich  nicht  mehr  zu  reden  sei. 

Mit  dem  Lehrortage  war  eine  Lehrmittelausatelln  n  von  unnher- 
sehbarer  Futle  und  Maninerfaltigkeit  verbunden.  Weniger  wäre  mehr  ge- 
wesen, sagte  mancher  Bc^jucher. 

Die  festlichen  Veranstaltangen  vertiefen  anfi  glinsendste;  Aber 
alles  Lob  erhaben  war  das  Konsert  dea  KOlner  Hlonergeaangveretna,  daa 
den  höchsten  Kunstgenu^f;  bot  und  allen  Teilnehmern  unvergesalich  bleiben 
wird.  Voll^'^  Lob  gebQhrt  dem  Kölner  Lehrerverein  für  seine  umsichtige 
Vorbereitung  und  Durchführung  des  Programms. 

Weitmar.  Julius  Honke. 


11.  Die  Fortführung  der  Schiüklaeten. 

Die  Unteneichneten  richten  an  alle  Leser  die  Bitte  um  gatige  Ifittsilung: 

1.  an  welchen  Ortm  und  Schulen  die  Portftthrung  der  Klaaaea 

eingeführt  i^^t  odor  war 

2.  Wann  wurde  äie  eingeführt  (eventuell  wann  wieder  abgeschafft)? 
8.  Welche  Vorteile  gewlüirt  die  Einrichtung? 

i.  Welche  Nachtelle  ataid  ersichtlich? 
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b.  Wio  stohon  die  L^hrpr  zu  der  Fortführung,  nachdem  aie  dieselba 
praktisch  kennen  gelernt  haben? 

6.  Welche  Stellung  nehmen  die  Schulaufsichtsbeamten  ein? 

7.  Auch  ftkr  die  blosse  Mitleitung  der  Adressen  von  Schulleitora  der  ia- 
betracht  kommenden  Schulen  an  einen  von  un»  wären  wir  schon  dftnkbar, 

Dae  Ergebnis  unserer  StatistUc  werden  wir  veröffentlichen. 

Ad.  Hude.  J.  Tows. 

Rektor  in  Nakoi  a.  d.  NeUe  (Posen).      Lehrer  in  Berlin  NW.,  Lubeckerstr.  6. 


G.  Beurteilungen. 


m 

Fritsseta,  Theodor,  Ernst  Christ. 

Trapp.  Sein  Lobon  und  seine 
Lehre.  Dresden  IdOQ.  Bleyl  & 
Knemmerer  (O.  Schambach).  t*n^ 
4  Mk. 

Die  Geschichte  der  Pädagogik  hat 
in  einigen  Werken  eine  von  grossen 
Gesictitspunkten  geleitete  zusammen- 
fassende Darstellung  erfahren.  Solche 
Darstellungen  sind  von  grossem  Vor- 
teil, doch  ber^t'n  sie  auch  oine  Ge- 
fahr: die  Gefahr  nämlich,  bei  un- 
aureichender  Gnmdlago  von  Spezial- 
forschungeri  ein  talstihes.  oder 
mangelliaftes  Bild  einer  Periode  oder 
Person  su  geben.  Auf  diese  Gefahr 
hin  mTiHiHen  ludc-i  zusammenfassende 
Dareteilungea  jederzeit  gewagt  wer- 
den;  andererseits  geben  sie  ja  auch 
bei  kritischer  Benutzung  vielseitipro 
'Anr^ungen  zur  Bearbeitung  be- 
sondeirer  Gebiete.  In  der  pida* 
gogischon  T.itteratur  der  Gegenwart 
stehen  didaktische  und  methodische 
Fragen  weit  im  Vordergrunde,  die 
geschieh tli'  ho  Fornchung  scheint  da- 

{^egen  zurückzutreten.  Die  Samm- 
nng  bistorischer  Quellen  hat  swar 
eine  grof«iartige  Konzentration  ge- 
funden in  dem  Untemehmen  der 
Monuments  iierraatilM  Paedagogiea, 
die  einnr  künftigen  zusammonfassen- 
den  DursteUunif  der  Ge.-ächiciite  der 
Pädagogik  eine  schier  beängstigende 
FHSlle  wertvollen  Materials  darbieten. 
An  Mon  j^Taphien  aber,  wie  der  uns 
vorliegenden  üb*'r  E.  Chr.  Trapp, 
herracht  in  der  That  kein  Ueberftusa. 


Dergleichen  Monographien  bilden 
die  IJrlicke  von  Einzelmaterialien, 
wie  sio  vielfach  die  Monumenta  und 
andere  Sammlungen  bieten,  binttber 
zu  umfassenderen  geschichtUcheii 
Darstellungen. 

Bs  ist  in  der  That  befiremdHeh. 
das.«!  das  ..unstreitig  wisdenschaftlich 
und  litterariach  hervorragendste  Glied 
der  philanthropischen  Bewegung" 

noch  so  wenig  Rerürl;-iirhriiruri'^ 
gefunden  hat.  Seibat  weiiverbruitet** 
Handbücher  ttir  den  Unterricht  der 
Geschichte  der  Pädagogik  an  Semi- 
naren begnügen  sich  mit  der  blossen 
Namensnennimg  Trapps. 

Fritzsclies  Monographie  beruht  a.  f 
umfasaeuden  und  gründiicbenStudieii. 
Wir  werden  mitten  hineinversetzt 
in  die  Oedankenhewegang  jener  Zaiti 
in  den  Streit  um  das  FQr  und  Wider 
der  in  Frage  stehenden  pidagogischen 
Bestrebungen. 

Die  Monographie  int  in  zwei  Bücher 
eingeteilt:  1.  Buch:  Trappe  Leben 
(S.  1—105),  2.  Buch:  Trapps  Lohre 
(S.  106-  193).  Der  Veriaaser  erhebt 
den  Anspruch,  Trapps  Leben  auf 
Grund  queüenmässiger  Forschungen 
eingehender  dargestellt  zu  haben, 
als  es  bis  jetst  geschehen  ist.  An 
der  Spitze  des  zweiten  Buches  steht 
ein  reichhaltiges,  ..möglichst  voll- 
at&ndigea"  Verzeichnis  der  Schriften 
und  grösseren  Aufsätze  Trapps  (Seite 
105—110).  In  den  zahlreichen,  doch 
nirgends  den  Eindruck  des  l'eber- 
flOssigen    erseugeaden  Fuaanoten 
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findet  man  willkommene  biblio- 
graphische Nachweis«,  den  Text  be- 
leuchtende Urteile  von  Zeit^'ormssen 
und  späteren  Autoren  und  sonat 
interesBBnte  Bemerkungen.  —  Die 

Das  Werk  kann  jedem  eniplbhien 
werden,  der  tiefer  in  das  Verständnis 
den  i'hilanthrupidmus  eindringen 
will;  eine  Stelle  verdient  ea  in  jeder 
Seminarbibliothefc. 

Zwickau.  Dr.  Schilling. 

Sehuite •  Tigges,  August.  Philo- 

Bophiöfhe  l'ropUde  iitik  a  ti  C 
nttturwissenschaftliciier 
Grundlage  fQr  höhere  Lohr» 
anst  alten  und  /.um  Selbst- 
unterricht. 1.  Teil:  Methoden- 
lehre. 2.  Teil:  Die  mechanische 
Weltansrlifiining  und  die  Grenzen 
ded  Erkennens.  Herlin  18'.iS  IDiMj 
ü.  }{eimer.  Preis  1,20  Mk.  und 
l,bO  Mk. 

Der  Verfasser  will  die  in  den 
höheren  Schulen  erworbenen  natur- 

wiHHenschafllichen  Kenntnias»»  auf 
der  oberston  l'nterrichtsHtufe  (Ober- 

ftrima)  ftir  eine  Einführung  in  die 
'rinzipien  und  Methoden  wia^Pti- 
schaftUcber  Forschung  nutzbar 
machen.  So  handelt  der  erste  Teil 
I.  von  der  Beobachtunfr  und  dem 
Expe  riment;  U.  von  den  Naturgesetzen, 
dem  Charakter  und  Wert  der  In- 
(lukiioii.  den  Grundlajren  uns*>n'r 
Kausuliutsvorstellung;  III.  vom  Kau- 
8ulgefletz  und  der  Hypothese;  IV. 
von  der  Deduktion;  —  der  zweite 
Teil  beech&ftifrt  sich  1.  mit  der  Er- 
klärung der  Erscheinungen  in  der 
leblosen  Natur  (Atomistik);  11.  mit  der 
Erklärung  der  LebenserBcheinungen 
mit  Ausschluss  d^r  |is\ '•hiscli<>ii : 
(Biologie  —  kausale  und  teleologische 
Naturerkl&mngt;  III.  mit  der  Ent> 
Wicklung'  der  U  lM-ndtm  NWIt  (Darwin); 
IV.  mit  der  Erklärung  der  psychischen 
Erscheinungen  und  V.  mit  der  Sult- 
jektivit.'lt  uMj'orpr  Erkfiuitnis.  Der 
Schluss  l'usst  kurz  den  Hauptinhalt 
des  1.  und  2.  Teils  zusammen  und 
{."^■•wrihrt  finr-n  Ausbück  auf  das  '/A^l 
dt  r  rUilu.si^phi".  ihr  Verhältnis  zu 
d^n  Naturwiiiseiischaften  und  den 
( i>  ;st<  s wissenschaitt  n  Als  Anhang 
wird  eine  geschiclitliche  Uebersicht 


über  die  hervorragendsten  natur- 
wissenschaftlichen Ei^bnisse  ge> 
hotpn  von  drn  {griechischen  Natur- 
philosophen an  bis  auf  die  Ent- 
deckung der  Röntgenstrahlen. 

Nicht  venna^LT  ich  zu  beurteilen, 
wie  weit  der  vom  Verfasser  gebotene 
Stoff  Im  Ktassennnterrichte  wird  ver- 

arhi'it<"<t  («der  hcs.si.r:  Mrarlviici  wor- 
den können;  jodenfalla  aber  wirtl  er 
eine  bedeutende  Beschränkung  er> 
fahrfii  mi'issi'n.  wenn  philosophi- 
sche Propädeutik  nur  in  Oberprima 
berOcksichtigt  werden  soll.  Un- 
zweifolhatt  jcflnrh  i'st  es,  dass  der 
Lehrer  der. Naturwissenschaften,  wenn 
er  sich  nach  dem  Vorhilde  des  Ver- 
fassers in  |ihilnsophische  Studien 
vertieft  uaU  uul  lirund  seiner  Fach- 
wissenschaft philosophische  Pro- 
iideutik  treibt,  vit^  Gutes  srifton 
ann.  Die  Stellung  des  Verüissers 
SU  den  grossen  Fragen  der  Natur- 
wissenscliatten,  -ow'u'  /.u  den  Fragen 
der  I'sycliol«>gi»j  und  Ethik  leistet 
Gewähr  dafür,  dass  die  in  seinem 
Sinne  vorbereiteten  Jünglinge  ohne 
Vorurteil,  mit  wissenschaftlichem 
Ernst  und  Ehrfurcht  die  Hallen  der 
Universität  betreten  werden,  gleich' 
weit  entfernt  von  materialistischen 
Anwandlungen  (wozu  auch  die  Be- 
rufswahl aus  Ehrgeiz  und  Qewiua- 
sucht  zu  rechnen  ist),  wie  von  einem 
phrasenhaften  Imhli'n  Id''alistnu.-^,  der 
dem  ersten  Ansturm  der  wirklichen 
Verhältnisse  unterliegt. 

Der  Vnrfassor  vnrhr-hlt  .^irh  nicht, 
dass  dem  abgehenden  Sekundaner 
ein  Schutz  gegen  die  Gefahren  einer« 
matr'rlalistischcn  W.-It-  und  T.obens- 
auUassung  ebenso  imti^  und  dienlich 
Ware,  wie  dem  Priiiiancr.  Er  glaubt 
dadurch  diesem  Bedlirfnis  entgegen- 
kuutmen  zu  können,  duss  gegen 
Ende  des  Schuljahres  (am  besten 
zwischen  der  schriftlichen  und  münd- 
lichen ReifepröfunK)  die  naturwiaaen- 
schalllich  -  mathematischen  l  ;i€her 
und  das  Deut.sch  einige  Stunden  dazu 
hergeben  könnten.  .Mit  einigen  Stun- 
den ist  hier  aber  gewiss  nichts  aus- 
zurichten, im  Übrigen  soll  Ja  eine 
Erziehungsschule  auf  allen  Stufen 
jtMien  (jolahren  v.irl  uuen. 

lieiderphilf)SOphisrhiMi  1 'rm>.idi-utik 
handelt  es  sich  doch  zuletzt  darum. 
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dem  Denken,  oder  vielmehr  dem 
Geistesleben  eine  wissenschaftliche 

Richtung^  zu  gebpn.  <lio  Gpclankpii- 
reihen  der  verschieUenea  L'nterrichU- 
gebiete  in  mA^lichste  Ueberein« 
Btimiminjr  im  Hinblick  auf  das  Wpspn 
des  MonscliHfi  und  don  Zweck  Heines 
Daseins  zu  bringen.  Denhalb  aber 
sollte  (ii»'  [)hi!().sophische  I'ropädputik 
sich  nicht  nur  aul' Prima,  oder  Ober- 
prima bpscbränken,  deshalb  auch  darf 
sip  sicli  nicht  nur  auf  naturwisson- 
sclmltiiciic  (irundlage  .stützen.  Der 
Reli^ünäunterricht,  die  deuti*che  und 
fremdsprachliche  Lektüre  der  oberen 
Stufen  bieten  notwetidigre  Erj^iin- 
zungen  dieser  (inindlai^e.  Die  in  der 
hilosophischen  Propitdeutik  zu  be- 
andelnden    Gegenstände  mQssten 

tlaninä-ssiff  (je  nach  ihrer  Schwlerig- 
eit)  auf  die  letzten  drei  Schuljahre 
etwa  und  auf  die  verschiedenen 
Unterrichtt<j^ebiet»>  verteilt  werden, 
den  verschiedenen  Fücheru  und 
Klassen  bestimmte  Aufgraben  zufallen. 
Am  Ende  der  pin/.nlnen  Schuljahre 
und  zuletzt  am  Ende  der  ganzen 
Schulzeit  wären  alsdann  sämtliche 
Er;,'chiiiflse  systematisch  zusammen- 
zutudsen.  Ich  weiss  wohl,  welche 
Schwierigkeiten  sich  der  Ausführung 
dieses  Vnrschla«rea  entir«'ir<'iistf'Ilcn. 
onflberwindlich  aber  .sind  »te  nicht. 
Das  Haupthindernis  scheint  mir  darin 
zu  liep-en.  dafs  viele  Lehrer  der 
philosophischen  Vorbildung^  und  in- 
folgedessen des  Interesse»  an  der 
philosophischen  l'r(t]»;id»'Utik  er- 
mangeln. In  Wii  kliciikcit  lie^l  ^c»'??*?»- 
wärtig  dieser  Unterricht  nur  in  der 
Hand  eines,  oder  einiffor  daftir  be- 
sonders sich  eij^nender  I^ehror.  Nun, 
auch  in  diesem  Falle  schon  Icann  mit 
Segen  gearlMitet  werden. 

Der  Verfasser  der  vorliefrenden 
philosophischen  Propädeutik  hat  g^e- 
zeigt,  wie  dieser  Unterricht  auf 
natnrwissenschaftlicherGhiind- 
lage  erteilt  werden  kann,  und  sich 
dadurch  ein  Verdienst  erworben.  Bei 
seinem  ruhigen,  abgeklärten  Urteile 
kann  er  al.-- Führer  empfohlen  werden: 
seine  klare,  geschmackvoll  einfache 
Darstellung  wird  dem,  der  sich  bis- 
her H'ich  wenig  mit  dem  Gegenstände 
beschlLftigt  hat,  das  Studium  wesent- 
lich erleichtern  und  dem  schon  Ein- 
geweihten GenuM  bereiten. 


Ich  weiss  nicht,  ob  es  schon  eine 
philosophische  Propädeutik  giebt,  die, 

ähnlich  wie  unser  \  erfasser  die  Natur- 
wissenschaften, die  im  Ueligions- 
unterrichte.  der  deutschen  und  fremd- 
sprachlichen Lektüre  der  oberen 
Klassen  höherer  L'nterrichtsanstalten 
tAeh  darbietenden  Stoffe  cur  Grund- 
lage der  Krörferung  macht.  Ein 
solches  Buch  würde  eine  schöne  Er- 
gänzung des  von  A.  Sehnite-Tiggea 
verfassten  sein. 

Das  Buch  von  Schulte  •  Tigges 
mAchte   ich   besonders   auch  fttr 

Lehrerbildungsanstalten  em- 
pfehlen. Bs  ist  geeignet,  den  natur- 
wissenschaftlichen Kenntnissen  des 

künftigen  Lehrers  eine  echt  wissen- 
schaftliche Vertiefung  zu  geben,  die 
seinen  Blick  weitet;  geeignet,  ihn 
vor  reherschätzung.  wie  Unter- 
Schätzung  der  modernen  Wissenschaft 
zu  bewahren.  Ferner  würde  das 
Buch  in  Herhart-Kränzchen  und  ähn- 
lichen kleineren  Lehrervereinigungeu 
mit  Vorteil  durchgearbeitet  werden 
können. 

Zwickau.  ^       Dr.  Schilling. 

O.  Folts,  Die  deutsche  Dichtung 

1  n  d  e  r  U  n  t  e  r  k  1  a  s  8  e.  Ausgeführte 
Fräparationen  und  Entwüife.  L 
Heft:  Erstes  und  zweites  SehttUahr. 

Dresden.  Blevl  «.V  K'aemmerer.  1900. 

140  S.    Preis  •_'.->.'>  Mk. 

Das  Buch  enthält  türa  erste  Schul- 
jahr 12.  fOrs  zweite  16  ansgefAhrte 
Lektionen,  ferner  eine  grosse  Zahl 
von  Entwürfen  zu  Priiparationen,  so- 
dass im  ganzen  90  Gedichte  zur  Be> 
trachtung  kommen. 

Bei  der  Auswahl  sind  in  erster 
Linie  die  Klassiker  ftkr  die  Kinder- 
welt berl'icksichrigt  worden,  also  Hey. 
üOU,  Diettenbach,  Hofl'mann  von 
Fallersleben,  Löwenstein ,  Reinick. 
Wa.s  duneben  noch  geboten  wird, 
steht  im  grossen  und  ganzen  auf 
derselben  HAhe.  wenn  auch  vielleicht 
das  eine  oder  an<lere  Gedicht  durch 
ein  besseres  hatte  ersetzt  werden 
können.  Vor  allen  Dingen  sind 
trockene  Reimereien  von  der  Be- 
handlung völlig  ausgeschlossen,  wie 
man  das  ja  auch  bei  einem  Werk» 
das  einen  Fortsdiritt  bedeuten  soll 
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und  in  der  That  auch  bedeutet,  nicht 
anders  erwarten  kenn. 

Pin  Godichtf  «iinl  ausnahmslos  in 
entwickelnd  darstellender  Weise  be- 
handelt. Ee  iet  schon  viel  darOber 
hin  und  her  gt^stritton  worden,  ob 
dies«  Art  der  iiehaiullung  bei  Ge- 
dichten angebracht  sei  oder  nicht. 
Hier  ist  nicht  der  Ort.  rutf  diese 
Frage  näher  einzugehen.  Uoborhaupt 
—  Iftsst  Bie  sich  denn  piinzipiell 
ohne  weiteres  entscheidi-n'^  Kommt 
es  nicht  ganz  darauf  an.  was  gorado 
vorliegt?  Und  hlsst  sich  ein  G*^di(  ht 
nicht  auf  v>»r8chiedene  Weise  erfolg- 
reich hetrjichten.  solern  man  nur  das 
Wesontliche  in  den  Mittelpunkt  der 
Behandlung  stellt?  Der  Verfasser 
handhabt  die  darstellende  Unterrichst- 
weise  ausserordentlich  geschickt  und 
bedient  sich  einer  dem  Stofl'e  recht 
angemessenen  einfach  -  kindlichen 
Sprache.  r)ips»'lbe  Frischo.  die  aus 
den  Gedichten  spricht,  beherrscht 
auch  den  Ton  der  Behandluni^  — 
iiiid  so  rnii8s  t's  aiAn.  wonn  ^icli  der 
Unterricht  in  der  richtigen  Bahn  be* 
weg:en  soll. 

Auf  dif>  Vorbereitung  folgt  die 
Darbietung  (in  darstellender  Weise) 
und  dann  die  Würdigung.  Das  all- 
mähliche Erarheitf'n  des  Inhaltes  auf 
der  Stufe  der  Darbietung  gestaltet 
eich  besonders  interessant  bei  den 
Heyschon  Faboln.  Durch  die  Wür- 
digung HoU  Uberall  das  pueiisch 
Schöne  und  Bedeutsame  aus  dem 
Inhalt  dpr  kindlichen  Dichtung  heraus- 
gehoben werden.  Es  ist  besonders 
erfreulich,  hier  ein  praktisches  Werk 
zu  finden,  in  dem  bei  der  Behand- 
lung von  Gedichten  der  Finger  auf 
die  Erschliessung  des  poetischen 
Gehaltes  gelegt  wird,  und  wenn  es 
sich  dabei  auch  nur  um  die  aller- 
einfachsten  Anschauungen  unds^f  Umi- 
regungen  bandelt  und  handeln  kann, 
•o  darf  man  doch  nicht  Obersehen, 
dass  gerade  hierin  die  Riemente  dcs 
ftsthetischen  Geniessens  liegen. 

Das  Buch  kennzeichnet  sich  also 
dadurch  als  bedeutsame  Erscheinung, 
dass  09  ül>i.ra!l  das  dichterisch  Wert- 
volle in  den  Mitttlpunki  der  Be- 
trachtung rückt  und  das  darstellende 
Prijizip  in  besonders  glücklicher 
Weise  durchführt. 


Der  Verfasser  sagt  im  Vor^'ort: 
^Das  vorliegende  Werk  hat  sich  nun 
die  Aufgabe  gestellt,  den  jüngeren 
Kollegen  und  Kolleginnen,  denen  der 
deutsche  Unterricht  in  der  I  nterkla-sse 
anvertraut  ist,  eine  Anweiauog  zu 
geben,  wie  nach  des  Verfassers  An- 
ßirhi  die  Behandlung  der  Gedichte 

sich  zu  gestalten  hat,  wenn  die 
Kleinen  die  fOr  sie  bestimmten  Dich- 

tungen  niclit  nur  kennen  und  ver- 
stehen, sondern  auch  liebgewinnen 
und  als  eine  wahre  Bereicherung 
ihres  geisti<ren  Lebens  freudig  be* 
grossen  sollen." 

Wer  das  Buch  sur  Hand  nimmt» 
wird  finden,  da^s  es  durchaus  ge- 
eignet ist,  diese  Aufgabe  in  ganz 
trefflicher  Weise  zu  lösen.  Möge  sich 
mancher  Anregung  daraus  holen' 

Mühlheim.  H.  Möhn. 

Dr.  Ferdinand  Schultz,  l>irekt.  des 
Königi.  Gymnasiums  zu  Chariotten- 
burg.      Meditationen.  Eine 

Sammlung  von  Entwürfen  zu  Be- 
sprechungen und  Aufgaben  für  den 
deutschen  Unterricht  in  den  oberen 
Klassen  höherer  Lrehranstalten. 
I.  Bändchen.  Zweite  durchgesehene 
Auflage.  Dessau  18H8,  Faul  Bau- 
mann.      141  S.  —  Frei?«  •J.40  Mk. 

Wer  nicht  genug  Themen  aus  dem 
Unterrichte    selbst   gewinnt,  mt^ 

immerliin  zu  diesem  aus  d^r  TV.axis 
hervorgegangenen  Buche  greifen. 

Der  Verfasser  bietet  nicht  bloss 
das  Thoma.  siiiidern  den  durch  die 
Meditation  gelundenen  Entwurf.  Die 
50  Themen  füasen  meist  auf  deutschen 
Dichterwerken,  so  auch  die  Abhand- 
lungen wie:  ^Was  verstehen  wir  unter 
Charakter?  (In  Anlehnun^anGbethes 
Tasso)'  und  di<'  wenigen  Schil- 
derungen wie;  «Land  und  Leute  der 
Schweiz  in  Schillers  Teil.-  Bin 
grosser  Teil  der  Aufgalx'n  leitet  zur 
vorprlfiehenden  Charakteristik  an,  so 
„Achill  und PaTBival".  NatQrlich  hat 
der  Verfasgor  vnrzugcwei<?p  da«  Gym- 
nasium im  Auge;  ducli  nur  wenige 
der  Aufgaben  sind  für  das  Seminar 
nicht  zu  verwerten,  wie:  _ln  welchen 
Zügen  begegnen  sich  Horaz  und 
Walther  von  der  Vogelweide  ?"  andere 
dagegen  wie  tl\r  dasselbe  geschaffen, 
so:  „Welche  Aufgabe  hat  die  Musik?" 
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Jn-vriefem  zetgt  nicli  K1op«tock  in 
seintn  Oden  al<  ein  mu?<ikalischer 
Dichter  'i"  »Die  Lehrwcise  des  Prota- 
gonwnnddie  Lehnreise  de^Sokrates." 

LdbMi.  Dr.  Franke. 

Dören  well,  Der  deutsche  Aiil- 
eatz  in  den  höheren  Lehr- 
anstalten. Ein  Hand-  und  Uilfd- 
buch  für  Lehrer.  II.  Teil;  4.  ver- 
l>psjt<'rte  und  vermehrte  Auflage. 
Berlin.    C.  Meypr  t  Prior).  1899. 

An  dem  einen  überaus  reichen  In- 
halt bietenden  Buche  ist  vor  allem 
die  grute  Auswahl  zu  rühmen,  die  flt'r 
Verfasser  bei  der  Arbeit  getiuilen 
hat.  Er  hat  den  in  der  Vorrede  auf- 
gestellten Grundsatz,  nur  der  Denk- 
■weise  und  Fa.'j.sungskraft  vonSchuli-ni 
der  noittleren  Klassen  entsprechende 
Stoffe  bieten  zu  wollen,  mit  grosser 
Sorgfalt  durchgeftüirt  Die  Fülle  ge- 
eignetor  Themen  ist  um  so  verdienst- 
licher, weil  die  Entwürfe  der  vier 
ersten,  der  Sape  und  GeBchichte, 
•  dem  naturkuinllii'hcn  Cnterrichtn.  der 
Erdkunde  und  der' deutschen  Lektüre 
gewidmeten  Abschnitte  grenau  den 
riurrh  (li<- Lf'hrpläno  vom  .Jahr''  1*^''L' 
abgegrenzten  Unterrichtsautgaben 
entsprechen.  Neben  dieser  Einheit- 
lichkeit in  der  Anlage  des  Buches 
ist  die  Rücksicht  auf  den  Alters- 
unterschied der  Schüler  und  ihre  da- 
durch bedingte  unp-ir^irhe  Lei.stungs- 
föhigkeit  nicht  venmchlässigt.  Wah- 
rend die  der  Sage,  Geschichte  und 
Erdkunde  entlehnten  AufgaVi-  n  TOr 
Ordnung  der  Gedanken  keine 
Schwierigkeit  bieten  und  es  dem 
Schüler  ermöglichen,  srine  ganze 
Sorgfalt  der  Darstellung  ziumveiideu, 
setzen  die  im  vierten  Abschnitte  ent^ 
haltenen.  sich  an  das  Lesebuch  an- 
schliessenden Stoffe  schon  eine 
gr()S8ere  Beherrschung  des  Ausdrucks 
voraus. 

Die  Bearbeitung  der  der  schüdem- 
d»'n  G;ittung  angeh'ir«  tnlen  Aufgahen 
wird  nur  Schülern  gelingen  können, 
deren  Beobachtungsgabe  durch  den 
realen  rnterridit  ;rf weckt  ist  und 
deren  Vorstellungen  durch  reich- 
tiehere  LektOre  schon  erweitert  wor^ 
den  sind.  Gerade  Stoffe  di'  '  r  Art 
erscheinen  nur  dann  geeignet,  wenn 
•ie  in  d^  Gesichtskreis  des  Schalers 


ftiHen:  die  von  dem  Verfasser  ge- 

•■{"':.'•:']  crfl'illen  durchaus  dioso  V,*.'- 
dingung;  wie  er  denn  auch  mit 
Recht  bemerkt,  dass  Besprechungen 
verwandter  Gedankenstoffe  den 
diesem  Gebiete  zu  entlehnenden  Aus- 
arbeitungen vorausgegangen  sein 
müssen. 

Mit  Umsicht  sind  endlich  auch  die 
leichteren  Abhandlungen  am  Schlüsse 
des  Buches  ausgewählt.  Sind  iM'i  der 
Lektüre  die  Schüler  zum  Aultinden 
der  (jüederung  von  Lesestttcken  un- 
ablässig angehalten  worden  und 
werden  bei  Aufstellung  der  Dia- 
position die  vom  Veriiisser  (8.  261) 
gegebenen  Winke  befolgt,  so  wird 
der  Obertertianer  auch  solchen  in 
df'ii  ob^^rn  Klassen  noch  ausgiebigor 
zu  behandelnden  Aufgaben  gewachsen 
sein,  l'eber  die  Fassungskraft  dieser 
Altersstufe  gehen  auch  die  Abhand- 
lungen, welche  in  dem  Buche  Auf- 
nahme gefunden  haben,  nicht  hinaus. 

Erftirt 

Dr.  Franz  Zieniann.  Seminar-OberU 
in  Pr.-Eylau.  Etymologische 
Belehrungen  im  Srniinar,  im 
Anschluss  aji  .Martins  Schul- 
erammatik  der  deutschen 
Sprache.  Ferd.  Hirt.  Breslau 
l^^'Jb.  -      s.  -  Pr.  75  Pf. 

Ein  sehr   brauchbaren  und  aui 

wi.i.senschaftHrher  Gnmdlage  be« 
ruhendes  Buch,  das  in  dir  Band 
jedes  Seminarlehrers,  ju  wf^müglich 
jedes  Seminnrlsrnn  sein  :^oIUo.  Mit 
Kecht  betont  üUJiiichst  der  Vt-rtasser 
die  Notwendigkeit  etymologisclier 
Helohningen  im  Seminar.  Er  ver- 
langt, dass  nicht  nur  das  Deutsche, 
sondern  auch  die  andern  Unterricht«- 
fächer  diese  geben  und  die  einzf^lnen 
Fachlehrer  das  von  ihnen  durgt  butune 
Material  einander  mitteilen  sollen. 
Das  Buch  selbst  bietet  gruppenweise 
gegliederte  Belehrungen  sowohl  Ober 
ri'in  deutsche,  als  auch  über  I.ehn- 
und  Fremdwörter.  Besonders  reich- 
haltig ist  Gruppe  VI.  ,Zu  unseren 
V(  IM  iiii  II",  rdier  die  AMoitungon 
wird  man  bisweilen  anderer  Meinung 
sein,  so  wenn  der  Verfasser  S.  12 
zwar  nicht  „einem  einen  B.lron  auf- 
binden" aber  die  ähnlich  gebildeten 
Redensarten  „einen  Baren  anbinden* 


Digitized  by  Google 


und  «einen  Bären  losbinden*  anf  don 

•wirklichen  Biirt'ti  znrnrkflihrt.  Duch 

giebt  er  mitunter  in  ähnlichen  Füllen 
eide  Ableitungen,  so  bei  Konlcurfl. 
das  IT  aiifursus  zurackfl^hrt,  währf>nd 
er  in  der  Anmerkung  die  m.  E.  wahr- 
Bcbeinlichere  Ableitung  von  con^curaue 

bringt. 

Lübau.  Dr.  Franke. 

Vogel,  F.  W.,  Fibel  för  den  ver- 
ein is^ten  heimatkundlic  hcri 
Anschauungs-t  Sprech-, 
Schreib-  und  Leseunterricht 

Annuh.>rir.  Vji>C\,  (irasprnche  BttCh> 
handlunff  (K.  Liesche). 

Vogplf  Fihf»l  ist.  wie  die  weit- 
verbreii.'tM  1  ibel  von  Hunger,  aus 
der  Hund  von  Annaberger  Schul- 
männern hervorgegangen;  aber  hoide 
Fibebi  stehen  in  einem  gewaltigen 
Gegensatze  zu  einander:  während 
nämlich  die  vor  Jahrzehnten  er- 
schienene Fibel  von  Hunger  nach 
der  ebenso  geistlosen  als  unpsycho- 
logiachen  synthetischen  Leselehr- 
methode ViTiu.ssl  ifst,  tritt  uii.s  in  dor 
soeben  erschienenen  Fibel  von  Vogel 
erfreulicherweise  die  Normal» 
wörtermf't  hode  in  wohldurch- 
dachter AusgostAltung  entgegen« 
Vogels  Normalwörter  entstammen 
dem  planmÜÄsiiron  hoimarkunfJlichpn 
An$!chauungsunterrichtc ;  auch  der 
Übrige  SchreiblesMtoff  steht  —  soweit 
dies  angängig  ist  —  in  Beziehung 
zum  Anschauungsunterrichte;  Vogel 
bcriick.sichtigt  weiter  die  Sprech- 
schwierigkeit des  Le-sestoffp^.  hißtet 
den  ersten  bchreiblesestoti  nur  in 
Schreibeclirlft  dar  und  schickt  dem 
Ganzen  einen  Vorkursius  im  Sprechen, 
Lesen.  Schreiben  und  Malen  voraus. 
—  Wir  freuen  uns,  dase  Vogel  nicht 
blind  ist  gegen  die  gro.«»3en  Vorzüge 
der  Norraalwörtermethode  und  in 
seiner  Fibel  einen  sehr  schätzens- 
werten IJoitrag  zur  weiteren  Aus- 
gestaltung dieser  Methode  geliefert 
hat.  Kleine  Mängel  der  Fibtd,  wie 
wenig  gelungene  Bilder  oder  der 
teilweiae  zu  kleine  Druck  des  Lese» 
Stoffes,  werden  sich  bei  einer  Neu- 
auflage des  Schulbuches  ohne  grosse 
8ehwTerigkeit  abstellen  lassen. 
Vojrel,  F.  W.,  Die  Forderungen 
der  (iegenwart  an  die  Volks- 
schttliioeL  Aus  der  Praxis  fttr 


die  Praxis.  Bin  Beitrag  xur  Lösung 

der  Fibelfra^re.  zu  gleich  !  v  irl  'il"/- 
wort  zur  Fibel.  Aunabcrg.  l'JtX). 
Orasersche    Buchhandlung  (R. 

Liesche). 

In  diesem  Schriftchen  erörtert  der 
Verfasser  die  Grundsätze,  die  bei  der 
Abfassung  seiner  Fibel  nKis.su:*'bend 
waren;  es  werden  also  dieijenigea 
Kollegen  das  Schriftchen  mit  be- 
.-»ondtTcni  Nutzen  b'siMi.  die  nach  der 
Fibel  von  Vogel  in  ihren  Elementar- 
klassen zu  unterrichten  haben. 

Kimeh,  Alfred,  Das  erste  Schul- 
jahr. Nach  welchen  plidag-n^-iarhen 
Grundsätzen  und  in  welcher  Weise 
ist  der  Unterricht  im  ersten  Schul- 
jahre zu  gestalt<Mi?  Gekrönte  Preis- 
schrilt  der  Diesterweg  -  Stiftung. 
1.20  Mk.  Gotha.  1999.  B.  F. 
Thienemann. 

In  drei  Abschnitten  hetraciitet  der 
Verflwser  die  Anschauung  der  Dingo, 
die  Synihule  der  Ditiir«-  and  die  Zahl 
der  Dinge.  Im  ersten  Abschnitte 
seines  Buches  beleuchtet  er  u.  a.  die  * 
Vorf^^änpe  der  Apperzeption  und  die 
Analyse  des  kindlichen  Gedanken- 
kreises, den  Wert  wirklicher  An» 
schauung  und  die  Bedeutung  der 
Ffeifl'erschen  Bilder  zu  Heyls  Fabeln 
im  Anschauungsunterrichte. 

Im  zweiten  Abschnitte  behandelt 
der  Verfasser  die  Sprache  als  Symbol 
der  Dinge;  hierbei  erläutert  er  u.  a. 
die  all'-inipre  p.«ychologische  Be- 
rechtigung der  Nurmal  wortermethode 
im  Unterrichte  und  >)ietet  selbst  eine 
braufhbare   Normalwörterreihe  dar. 

Im  drillen  .\bschnitte  seinesWerkes 
erörtert  der  Verfasser  die  Zahl  der 
Dingo;  dabei  spricht  er  von  der 
Wichtigkeit  der  Gruppierung  der 
Dinge  im  ersten  l<ech"nunterriclue, 
von  der  Art  des  2iö*errechnens  und 
von  der  /.weckm&ssigen  Stunden- 
verteilung im  ersten  Schuljahre. 

Das  Werkchen  ist  frisch  und  an- 
regend vom  Standpunkte  der  neueren 
Psychologie  aus  ge.schrieben  und 
bietet  neben  theoretischen  Erörter- 
ungenzahlreiche praktische  Beispiele, 
Wir  wt^nseheii  dem  Schriftchen  eine 

weite  Verbreit uuir. 

Bangert,  Wilhelm,  Sprachstoff 
fUr  den  Unterricht  im  Spre- 
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«hen  und  in  der  Rechtschrei- 
bunfc.  Mowie  für  d»Mi  gramma- 
tischen Anschauungüunter- 
rieh  tauf  phonetischer  Grund- 
lage. 1  MIc.  Frankfurt  am  Main. 
1890.    Moritz  Dips^tfrw.'iT. 

Das  Werk  behandelt  den  Sprach- 
stoir  fDir  das  iweite  und  dritte  Schul- 

jähr.  Zweites  Schuljahr:  Im  ersten 
Abschnitte  werden  die  Mundöffuer 
oder  Volcale  in  Wörtergruppen  und 
Sätzen  vorgeführt:  hierauf  lolgen  die 
Vokal  Verbindungen  au.  ai.  oi.  dann 
Q.  a.'die  Cmlautung.  das  I  tingwort, 
das  Eigenaehafta-  und  Thüti^keita« 
wort. 

Der  «weite  AlMcluiitt  des  Buches 

beliandi'lt  di'""  MuiidsrliUrsst^r  oder 
Konsonanten;  diese  Abteilung  bietet 
-wiederum  Wdrtergruppen  und  8&tae 
i^ohtifj^r^t  einz<'liie  Erklärungen, 
suwie  l'ebungHaufgaben  Bn. 

Drittes  Schuljahr:  Der  Stoff  xur 
Pflege  (i'T  HcrhtHchn'ihiiiijLr  bringt 
Wörtergruppen  und  Erklärungen  zum 
Wortstamm,  zur  Bilbentrennung.  zu* 
d»'n  Vok.i.i'  i;  und  Kon.soiianroii.  In 
der  Grammatik  werden  behandelt: 
Dingwort  Fürwort,  Eigenschaftswort 
II  s.  w..  hi' rauf  der  Satz,  die  Bei- 
fügung, die  Ergiuizungen,  der  Neben- 
taU  (!) 

In  dem  Abschnitte  über  Wort- 
bildung und  Wortbedeutung  werden 
abgeleitete  und  zusammengedetzte 
Dingw^örter  besprochen;  hieran 
schlieasen  sich  Wortfamilien,  Bei- 
spiele Oher  die  Bildlichiceit  der 
Sprache,  sowie  kleine  StilQbungen. 

Das  W^eaentliche  des  Buchp«  be- 
steht in  der  Betonung  der  phone- 
tischen Seite  des  deutschen  Sprach- 
unterrichts auf  der  Unterstufe  der 
Volksschule.  Bs  ma^  liierbei  sein, 
daas  eine  sorgfältige  Beachtung  auch 
dieser  Seite  der  Sprache  geboten 
ist:  indessen  gehen  uns  die  Aus- 
führungen dps  Verfassers,  namentlich 
auch  hinsichtlich  der  Erklärung  des 

thysio logischen  Vorganges  IseT  der 
auterzeugung,  in  d^  r  Volksschule 
viel  zu  weit;  alles  in  allem  aber  ist 
das  Buch  wohlgeeignet,  dem  Lehrer 
bei  seiner  V()rhereitun<j^  auf  den 
Sprachunterricht  mancherlei  wertvolle 
Anregung  zu  gewähren. 


Uotlkamm,    F.,  Präparationen 

für  den  Schreihlosountor- 
richt  im  ersten  und  zweiten 
Schuljahre.    Nach  den  Gmnd- 

slUzen  der  Herbar'srhen  rri(la^oy:ik 
bearbeitet.  124  S.  l,tiü  Mk.  1898, 
Altenhurg,  H.  A.  Pierer. 

In  seinem  Buche  will  der  Verfasser 

jüngeren  Lehrern,  namentlich  solchen 
auf  dem  Lande,  einen  sicheren  Führer 
durch  das  Gebiet  de-s  Schreiblese- 
unterricht.s  geben.  Er  bespricht  des- 
halb die  Stellung  des  Schroiblesens 
im  Lehrplane  der  Elementarklasse, 
die  Leaeleiirmethoden,  insbesondere 
die  Normalwflrtennethode .  giebt 
Winke  übe--  dpn  Betrieb  des  Si-hreib- 
ieseunterrichts  in  der  einfachen  Land- 
schule und  Pr&parationen  (tlrden 
Pchreiblnaeuntorrii  ht  Irn  ersten  Schul- 
iahre  und  schliesst  mit  einem  An- 
nange  Ober  den  Schrefbleseunterricht 
im  zweiten  Srluiljalir<\ 

Das  Schriftchen  verdient  warme 
Empfehlung:  Wie  die  theoretischen 
Auseinandersetznngnn  ( insbesondere 
über  die  Bedeutung  der  Normal- 
wiirti^rniethode  und  den  p.sycho- 
physischen  Vorgang  beim  Lesen),  so 
sind  auch  die  Präparationen  des 
Buches  meistoriginell  und  interessant; 
nur  fTf'^en  <lie  30f»-enannten  Lautier- 
übun^jren  (na.  ne.  ni.  no  u.  s.  w.) 
machten  wir  protestieren:  solche 
l.'ebungen  sind,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  auch  im  ersten  Schreibleae- 
nnterrichte  durchaus  entbehrlieh. 

MOller,  Marie,  Die  zwAtf  Monate. 

Sammlung  von  Erzählungen, 
Märchen,  Gedichten  und 
Liedern.  Methodisches  Handbuch 
flu  Kindergärtnerinnen  undUnter- 
haltungsbuch  i\lr  die  Jugend.  4. 
verftnderte  Auflage.  306  S.  Qeb. 
3  Mk.  Frankfurt  a.  M.  Jl^rsche 
Verlagsbuchhandlunpr. 

Vorliegende  Sammlung  onthält  be- 
kannte Kr/.iihlungen  und  Gedichte 
von  Curtman,  Uey,Bechstein,  Eteiniclc, 
OqU,  Lausch.  DiefTenhach  u.  a..  zu 
denen  sicii  viele  Originah'rzählunfren 
der  Verfasserin  gesellen.  Sie  erzählt 
mit  Phantasie  und  Geschick,  doch 
diirften  i'\n\'j;(i  ihrer  Erzählungen  aus 
pädagogischen  Gründen  zu  bean- 
standen sein,  z.  B.:  Der  Rftuber- 
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hauptniann  im  Walde  (S,  12)  und  der 
v(>r-(  Ii! nckte  Bonbon  (S.  i'on  Im 
ganzen  aber  kann  daa  Buch  em- 
pfohlen werden. 

Leipzig.  E.  Martin. 

Lesebuch  für  das  zweite  t^L-hul- 
jahr.  Märchen,  Robinson.  Ge- 
dichte. Bearbeitet  von  den  Ver- 
fassern der  Schuljahre.  Leipzig. 
Heinrich  liredt.  4.  Auflage.  1900. 
Preis  r.o  Pf. 

Die  vierte  Auflage  dieses  Buches 
wurde  auf  Grund  der  Erfahrungen 
in  der  It  iiacr  robungssclmle  «  iner 
weaeotUchen  Umarbeitung  unter- 
worfen. Der  Text  der  Mftrchen  wurde 
öt)rf.:niltiir  (liir<'li;;<'->oln'n,  uucli  ihre 
Keilieufülge  geändert.  £iu  neuer  ge- 
lungener Versuch  in  dieser  Auflage 
ist  es,  dass  der  roher^an^  von  dor 
deutschen  zur  lateiniachen  bchrift 
methodiseh.  an  inhaltlichen  StolÜBn 
der  Märchen  leicht  und  interessant 
mit  „Stichwort-Texten-  (vergL  hier- 
über den  Artikel  I^esen  im  Vf.  Band 
der  ReinschenEncyklopadie)  gestaltet 
ist.  Dieser  Versuch  wie  die  neue 
Bearbeitung  des  Buches  Oberhaupt 
sind  von  dem  derzr'itiq'en  Oberlehrer 
de»  Jenat^r  i^äd.  Seminars,  F.  Ijehmen- 
•idc. 

Ein  äusserer,  aber  von  un3  horh- 
geschiiktzter  Vorzug  des  Buches  ist 
die  Grösse  und  Deutiichlteit  des 
Druckes.  Man  g'laubt  es  g'ewöhnUcli 
nicht,  wieviel  dadurch  daa  I>esen- 
lemen  erleichtert  wird.  Die  Zahl  der 
Hf-dichte  betragt  ÜO.  uns  hätte  die 
Hälfte  genügt;  so  etwas  kann  man 
überall  Itaben. 

Das  Lesebuch  setzt  di«'  Durch- 
arbeitunj?  dos  ]'r'tsa-SiMtr<>s  im  (Je- 
ainnungsunterricht  voriturf.  kann 
aber  auch  sehr  wohl  in  Schulen 
gebraucht  werd'-n,  «üe  nicht  nach 
^Theorie  und  l'ruxiri  der  8  Schul- 
Uhre"  unterrichten  dürfen  oder  mögen. 
Es  zeigt  wieder  einmal,  wie  in 
Jena  nicht  mir  theoretisch,  sondern 
liuoh  f)rakt.i.srh  ^'•('arbeitet  wird.  Wir 
Wünschen  dem  L«sebuch  für  das  2. 
Schuljahr  die  weitest«  Verbreitung 
und  nKirhti'H  wr)li]  rimrial  au^>  (li<*8en 
Krei.Hen  das  Lesebuch  für  das  erste 
Schuljahr,  daa  noch  immer  »lebt  ge* 


löste  Fibelproblem,  in  Angriff  ge- 
nommen senen. 

Naumburg  a.  S. 

Wilh.  Borchers. 

Hertel.  Franz,  Der  Unterricht  im 
l  ornien  als  intensivster  An- 
schauungsunterricht. Mit 
einem  Hf'p;!r>itwort  von  H.  S-'hornr. 
1.  Teil,  üera  1900,  Th.  Holinaan. 
Preis  ö  nie. 

Die  Mehrheit  der  Vfrsammliinf?  des 
Deutschen  Lehrerverein«  in  Köln  hat 
In  der  Pfingstwoche  den  Stab'  g»» 
brnoJion  über  din  Zuktinftsplrinp  von 
der  Einbürgerung  des  Handt  eni^kt'ita- 
unterrichta  in  der  Volksschule.  Aber 
die  Gegner  dieses  rntorrichtazweiges 
w«>rdpn  selbst  nieht  glauben,  dass 
damit  die  ganze  Angelegenheit  für 
die  Schuld  tot  sei.  Immerhin  ist  die 
Abstimmung  einer  Ailg.  Deutschen 
Lehrer\'eraammlung  eine  so  bedeut- 
same Kundgebung,  dass  sie  von  keiner 
Seite  unbeachtet  bleiben  darf.  Dem 
♦verschliessen  sich  auch  die  V^erfechter 
der  dortvorl&ufigkaltgeatellten  Sache 
nicht  Indes  wussten  sie  schon  vor- 
her, dass  es  mit  drr  erwähnttn  Ein- 
bOrgerung  noch  auf  lange  hinaus  gute 
Wege  hat  Die  Pflinzchen  stehen 
noch  im  Warrahause.  hodrirft-u 
fortgesetzt  der  pflegenden  Hand  des 
Gärtners,  und  der  Boden  drauseen 
unter  Outtrs  fr- iom  Himmel  ist  so 
besetzt  mit  allen  möglichen,  meiir 
oder  weniger  nQtsliclien  Kultuiv 
p-fwächTii,  (la>-  kaum  hif-r  tmd  da 
ein  kinines  Winkclchen  leer  i.st.  Man 
muss  den  Herren  Landwirten  auch 
in  die.ser  Hinsicht  erst  die  Notwendig- 
keit eiuer  Hotlen-  und  Kulturreform 
zumBowusstsein bringen.  DasBesflere 
ist  stets  der  F^  iiid  <!<  '^  (luten;  es 
kommt  immer  nur  darauf  au.  dass 
unser  Herrgott  .es  unserkennen  lasse.* 

Diese  Sachhiirf  z-  i'  hie  f  dfn  freun- 
den der  KnaliciinamiariMMr  tur  ihre 
weitere  Thätigkeit  zwei  Geleise  vor. 
Das  eine  weist  ^ie  hin  auf  eine  immer 
Borgfältigerci't  lege  und  zwecic- 
mässige  Ausgestaltung  des 
Handfertigkeits  -  Unterrichts, 
Derselbe  ist  meist  noch  durchaus 
n  i  (•  Ii  t  t*o.  V.  i  o  i  h  n  d  i  o  Vo  I  k  s s c  h  u  I e 
gebrauchen  Jtann.  Wer  sich  l)iSf 
her,  gebI«Mlet  durch  die  vieUiKh 
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h&bschen,  erfreulichen  Eraeu^uiase 
d«r  Handfertigkeltaaclnilein,  iiemr  Er- 

k(Mirt}iij>  vfrschlos?«,  dptn  wird  die 
Kölner  Abstimmung  die  Aug-en  ge- 
öfltoet  haben.  Bin  solcher  HippeostoM 
ist  zuweilen  recht  ntttatUch! 

Allerdings  darf  man  nun  nicht  die 
Meinungr  Platz  greifen  lassen,  der 
Han'if<rtij:k''irsuntfrrioht  sei  über- 
haupt nicht  für  die  Schule  ^schaffen. 
Darum  Ist  daa  andere  Gleis  für  die 
Thätigkeit  seiner  Frt'undc  ih-r  Weg 
unabläi»eiger  Aufklärung  in  den 
Lehrervereinen  und  der  Lehrerpreme. 
Noch  Tausende  von  f."hrprn.  auch 
namhaft«  pädagogische  Schriltäteller, 
haben  keine  andere  Ansicht  vom 
Handfertigkeitsuntcrrichtfi .  rila  be- 
deute er  überall  nur  ein  Handwerk, 
die  Aushildunier  der  HandjKescMclcHeh'' 
keit.  die  Erzifdiuiiy-  zur Arbpir-:im'r:rMr 
I)ast«ieht  aiierdings)  wieein  Kut  ku<-k^- 
ei  für  die  Schule  aus.  Wer  aber 
kennen  l'  rnnn  -A  ill.  w;f>  rechter  und 
guter  Hvti;df'rtigk^*il.sunterricht  be- 
8chaffr>n  sein  kann,  der  lese  das  kOrs- 
lich  erschienene  Buch  von  Franz 
Hertel.  Wa.'<  Hertel  uns  darin  unter- 
breitet, ist.  wie  er  selbst  mit  Recht 
sagt,  das  Ergebnis  der  Hauptarbeit 
eine>s  Menschenlebens.  Nicht  ein 
junger  Streber  red<^'t  zu  uns.  sondern 
eine  völlig  abgeklärte,  gefestigte 
Lebrf  rr.atnr.  ein  Mann,  der  kein  Ex- 
perinifiit  vorschlägt,  sondern  uns 
Wege  weist,  die  durch  eeir.^  und 
seiner  Zyrickauer  Freunde  lan;rj  ahrige 
Erfahrung  sich  als  r'  rli:  und  orfl|iricss- 
lich  und  gangbar  erwiesen  haben. 

Das  Buch  zerfftllt  in  einen  theo- 
retischen und  einen  praktischen  Teil. 

AnknOpfpiul  an  pinzutreffpudesWort 
aus  berullneiti  Mund«  (..Seien  wir 
doch  ehrlich!  Was  ist  unser  gegen- 
wärtiger Anschauungs  -  Unterricht 
anders,  als  eine  leere  Sprechübung? 
Hier  aber"  —  nämlich  in  H'Ttela 
Pormunterricht  —  «ist  wirkliche  An- 
schauung.-) untersucht  der  Verfasser, 
■worin  das  Gebrochen  d<  '<  rcformbe- 
dOrftigen  Anschauungsunterrichts  be- 
stehe. Als  Wegweiser  dafür  dient 
ihm  dif  stumme.  8elb><t verständliche 
Forderung  des  Kindes  an  seinen 
Lehrer:  alle  seine  auffassenden 
Krä f t e  zu  e n t w i c k f  I n .  Man  denkt 
bei  „Anschauung"  immer  bloss  ans 


eigentliche  Schauen,  ans  Auge,  und 
hAchstene  ist  da«  Ohr  bei  Wahr- 
nehmung der  Fragen  den  Lehrers  ein 
wenig  tliätig.  Daa  lund  bringt  aber 
doch  alle  seine  Sinne  unentwickelt 
mit:  auch  seino  Hände  wollen  nicht 
feiern,  sondern  suchen,  wenn  der 
Lehrer  sie  nicht  besrh&fti^  Bethfttig» 
ung  eines  Triebes,  der  zu  den  mäch- 
tigsten im  Kinde  gehört,  nämlich 
allerlei  inneren  Vorstellungen  ftusaer- 
lich  Ausdruck  zu  g'  bpri. 

Der  heutige  Anschauungsunterricht 
nippt  bloss  itier  und  da  an  der  Ober* 

fliichc  riecht  verschiedener  und  zahl- 
reicher Dinge,  geht  nirgends  in  die 
Hefe.  kOmmert  sich  nicht  um  Ent- 
wickhing  aller  Sinne,  bildet  auch 
selbst  das  Sehen  nicht  gründlich  ge- 
nug aus.  so  dass  die  in  die  Kindes- 
ppele  zusammengedrängten  Vonstel- 
lungen  dürftige,  schwindsüchtige 
Schattengebilde  bleiben,  die  kmn 
Plritzbf'dOrfnis.  jedenfalls  keine  Sess- 
haitigkcit  besitzen.  Der  Lehrer  be- 
sitzt ausser  der  völlig  unzureichenden 
mündlichen  Verständigung  kein  Mitt/  l, 
sich  von  dem  VoUkommenheitägrade 
dieser  Vorstellungen  zu  Uberzeugen; 
ihm  fehlt  fiir  jeden  notwendigen  Fort- 
tschrtit  das  Bewusdiäein  eines  sicher 
gelegten  Fundaments.  Hertel  tadelt 
die  ungemeine  StoftTülle.  die  man 
schon  dem  jüngsten  Schüler  bietet, 
mit  der  man  nur  ein  wirres  Chaos 
in  der  Kindesseele  schafft,  in  welches 
deren  gesunde  Natur  selbstth&tig 
Ordnung  bringen  soll.  Wii-  vielen 
fehlt  die  nötige  Kraft  zu  solcher 
geistigen  Verdauung!  Die  Schule 
selbst  trägt  die  Schuld  an  der  l'n- 
menge  zerfahrener,  gedankenloser 
Sehnler.  denen  die  Aufttaiunelust  ver- 
lomri  :ring,  weil  ihnen  nicht  Zeit  ge- 
lassen wurde,  sich  dea  Aufgenom- 
menen mit  Bewnsataein  zu  fireuen  ale 
eino-s  allseitig  bestimmt  bogrenztcn 
Besitzes,  mit  dem  sie  frei  .schalten 
konnten  und  wuchern.  Zur  Erreichung 
dieses  Unterrichtszieles  entbehrt  die 
Schule  zudem  einer  zweckmässigen 
Aua  wähl  des  Stoffes,  die  dem  Kinde 
eine  Ubersichtliche  Ordnung  seiner 
Vorstelluugamengen  erleichtere. 

Dies  ungeOhr  ist  Hertels  Diagnose, 
und  darauf  gründet  er  seinen  Heil- 
plan.   £r  entwickelt  sunächst  aus- 
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flihrlich  cUc  Anaichten  über  die  kind- 
lichen Sinne,  welche  die  Erfahrungen 
eines  langen,  pflichtfrohen  Lehrer- 
lebens in  ihm  gereift  haben.  Er 
schildert  die  Seele  als  Kraft,  welche 
durch  die  Sinnenr^nzo  ausgelöst  wird, 
damit  die  vollige  gegeuseitige  Durch- 
dringung beider  ein  Drittes,  Geist, 
erzeuge.  Jeder  Sinn,  einzeln  bethätigt. 
ftlhrt  der  Seele  nicht  blos.s  ganz 
unzulängliche  Wahrnehmungen  zu, 
sondern  leitet  unter  l'mständen  ge- 
radezu irre.  Wie  e«  Peatalozzi  oft 
genug  thut.  fordert  daher  auch  Hertel, 
das»  der  Schaler  alle  seine  Sinne 
gebrauchen  lerne  in  rechter  Weise 
und  in  ausgiehigatera  Masse.  Zu  den 
Pftmdea,  die  uns  anvertraut  sind, 
gehören  nicht  bloss  unsere  eigenen 
körperlichen  tiiul  gr>'lHtif^oii  .-\nlag-<'ri, 
sondern  auch  diejenigen  unserer 
Schüler,  und  wir  sind  ungetreue  Haus» 
Halter,  wenn  wir  das  zu  hfstnllende 
Feld  zum  Teil  brach  liegen  lasaeu. 

Hertel  setzt  dann  de.^  Näheren  aus- 
einander, wie  der  Zwickuuer  Forra- 
unterricht  nach  Methodik,  nach  Aus- 
wahl und  Anordnung  des  Stoffes  sich 
gestaltet.  DarOhor  habe  ich  indes 
schon  vor  dem  Erseheiiiea  des  Buches 
(im  4.  Hefte  der  l'äd.  Stud,)  einiges 
berichtet,  worauf  ich  mir  hier  zu  ver- 
weisen erlaube.  Aus  gleichem  (irunde 
erübrigt  sich,  eingehender  Qber  den 
praktischen  Teil  des  Werkes  zu 
sprechen.  Wer  nach  Zugrundelegung 
der  Herbart  -  Ziller'schen  formalen 
Stufen  sucht,  wird  die  Darbietung  in 
Hertels  , Auffassung",  die  Verknüpf- 
uii>r  in  soiiiiT  „Bo^^ründung".  dio  Zu- 
sammenfastiUDg  in  seiner  plastischen, 
zeichnerischen  und  sprachlichen  Dar- 
stellung, dip  Anwendung  in  seiner 
„Bethfttigung  der  Phantasie"  wieder- 
finden. Die  Eigenart  des  üntenrichts 
brin^rt  f^i  mit  .sich,  dass  von  einer 
{»edautischen  Trennung  der  Stufen 
nicht  die  Rede  sein  kann;  beispieUi- 
weise  wird  bpi  der  .Darstellung'' 
ein  öfteres  Zurückgreüon  auf  „Be- 
grOndung"  bozw.  «Auffassung*  beim 
einzelnen  Schüler  nötig.  —  Als 
höchst  eigenartig  erw&hne  ich  zur 
letztgenwinten  Stufe,  dass  H.  eine 
bestimmt"  Reihenfolge  in  der  Be- 
tliätigung  der  Sinne  fordert,  so  dass 


dabei  der  (lesich  iHrtinn  /, uiolzt 
an  die  Reihe  kommt. 

Dem  Buche  -^'md  zur  Veranschau- 
licliunsr  der  Lehrweiso  !•»  Tafeln 
grosf*etiteil,^  farbiger  Zeichnungen 
beit>-,.-r,.hen.  Die  vier  letzten  Blätter 
enihulien  treue  Nachbildungen  von 
Schülerzeichnungen,  über  die  ich 
gleichfalls  in  dem  erwähnten  Artikel 
bereii.s  sprach.  Eines  AbschiiitLs  in 
Hertels  Buche  muss  ich  noch  ge- 
denken: Ijes  Verfassers  (iedanken 
zur  _ Einfügung  des  Pormunterrichts 
in  den  liohrplan  der  Volksschule" 
(S.  Dieser  Aufsatz  müsste  in 

jedem  deutschen  Lehrerverelne  ein- 
gf  lit'iul  beraten,  und  jede  deursche 
UnterrichtsvervsaltungmUsstesiüh  die 
Aufgabe  stellen,  seinen  Inhalt  zur 
nrundlrige  einer  Uofrrnn  d"s  y;<'-';\mten 
Schulunterrichts  zu  machen.  Freilich 
wird  mancher  ängstlichen  Lehrerseele 
gru.seln.  wenn  sie  diese  radikalen 
Umgestaltungsansichten  liest;  aber 
unser  Herrgott  fragt  auch  nicht,  ob 
wir  nrrvösen  Mensclien  erschrecken, 
wen»  er  ein  luftreinigendes  Donner- 
wetter schickt. 

Das  Hcrtel'.sclie  Wr-ik  i-^t  so  wert» 
voll,  dilss  es  in  keiner  Lehrerhibliothek 
fehlen  sollte;  es  nimmt  in  der  neuen 
pädagogischen  Litteratnr  einen  der 
hervorragendsten  Plätze  ein.  Diesem 
Urteile  wird  der  nicht  voreinge- 
nommene Leser  sicher  beipflichten. 
Den  Freunden  des  rechten,  schul- 
gemässen  Handfertigkeitsunierrichts 
wird  es  ein  treuer  Wegweiser  werden, 
und  daflir  gebührt  dem  schätzens- 
werten Verfasser  der  wärmste  Dunk. 

Hotten  wir  aber,  dass  es  in  allen 
Lehrerkreisen  den  Boden  für  die 
notwendige  Roforiu  de.-i  An- 
schauungsunterrichts vorberei- 
ten und  diese  siegreich  dttrchfhhren 
helfe,  al.s  Vie.-^te  TfehabiÜtierung  des 
Wortes  ,  Handtertigkeitsunterricht." 

Görlitz.  K.  Koch. 

Döring-Gärtner-Jahn-Miiller,  Aus 
derHeiraat.  Geschichten  und 
Schilderungen  aus  Dresden 
undaeiner  Umgebung.  Dresden« 
1900.  Bleyt&Kaemmerer  (O.Scham* 
bach).   rreis  ? 

Nach  dem  Inhaltsverzeichnisse  bietet 
das  Buch  1.  Geschichtliches;  2.  Wan* 
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derung^r-'j  iin<!  Iieobachtun^r*'n  in  der 
Stadt;  Wandprungen  and  Boob- 
AChtung^n  in  der  rinp'biing-:  4.  All- 
gemein»'!?!. Wir  tindon  darin  —  mit 
anderen  Worten  ausgedrückt  —  Ge- 
»chichtliehes  und  T(>pographischc8 
von  Dresden  und  iSchilderungen  der 
Umgebung,  di«  sich  auf  landschaft- 
liche Sciinnheiten.  Cieologi8ch«'s  (l.'o- 
n'aphiaches.  Industrielles,  Land-  und 
GartenwirtacbaftUches  etc.  b*«ieh«n. 
Dem  (lenchichtlichen  Ubrr  I'resden 
ist  etwa«  Ub«r  die  Bewohner  der 
G«|r«nd  sur  Bteinseit,  ttber  die  Ger^ 
mini'  !!  und  [\heT  die  Slaven  voraua- 
ge«chickt.  Der  -i.  Abschnitt  (Allge- 
meuifta)  giebt  einen  l'eberblick  Ober 
den  Stadtplan  und  Uber  die  Stadt 
mit  liirer  weiteren  Umgebung  und 
Angaben  Leiber  Dresdens  Klima.  Der 
Inhalt  dierteft  ganzen.  Übrigens  nur 
f>  Seiten  umfassenden  Abschnittes 
hiifti'  \  i'  ilpiclit  besser  in  fri^heren  Ab- 
schnitten gelegentlieh  untf'rir<  l'rai  ht 
werden  können;  er  wirkt  tur  sich 
und  am  Finde  des  ganzen  Buches 
etwa«  matt.  Das  tällt  um  so  mehr 
auf.  als  im  librigen  Erzählung  und 
^hildorung  bei  aller  Schlichtlieit  an- 
siehend  un«l  lebendig  gehalten  sind. 
Die  Darstellung  zeugt  von  einem 
frUi'  klichen  Lehrgeschick;  selbst  wer 
mit  den  (iegenstanden  bereits  ver- 
traut ist«  wird  durch  die  anregende 
Behandlung  gefesselt  werden. 

Da«  Buch  <'nt!);ilt  \vi;ikf'mm«'ni'n 
Stoff  für  die  Heimatkunde  Dresdens 
und  »einer  Umgebung  und  kann  dem 
Schulunterrichrn  trnfflifh"  I)ienste 
leisten.  Vielleicht  Hesse  sich  dieser 
und  jener  Abschnitt  mit  etwas  an- 
schaulicheren Stoffen  ausstatten,  so 
z.  B.  der  über  Vater  August  und 
Uutter  Anna.  Den  schildernden  Be- 
obachtungen sind  an  geeigneten 
Stellen  lehrhafte  Siitze  als  {Ergebnisse 
in  Sperrdruck  eingefOgt,  ohne  dass 
sich  dieselben  urangenehm  auf- 
drangen; z.B.:  -Dx-^  niessende  Wasser 
hat  demnach  Bestandteile  der  festen 
Erdrinde  aufgel(>st  und  dadurch  zer- 
störend auf  die  Erdrinde  eingewirkt 
(S.  OL»).-  —  -Wir  »il'irfen  von  unserer 
Elbaue  sagen,  sie  ist  ein  (ieschenk 
unseres  heimatlichen  Stromes-  fS.  H".). 
«Die  grössere  oder  geringere  Dichtig- 
Iteit  der  Bewohner  (besser:  Bevölker- 


ung) eines  Frdrniimes  hiingt  von  der 
Bodenbest  hath'iiheii  und  von  der  Be- 
H«  iuiiti^'^ung  derMenschen  ab"  (S.  10-1). 
^Die  liewachsung  des  Geländes  ist 
demnach  von  der  Bodenform  ab- 
hängig- (S.  IKn.  .Steilabfallende 
Gelände  haben  stets  kurze  und  schnelle 
PhisslRufe-  (5.  123). 

H:itt«ri  nicht  auch  aus  den  ge- 
schichtlichen Darstellungen  und 
Betrachtungen  Brgebniss&t^e  sich  ge- 
winnen lassen? 

lo  erster  Linie  wird  das  Buch  an 
dieser  Stelle  wegen  seiner  Unterricht- 
liehen  Verw^ndbrirkfit  empfohlen. 
>iehenbei  nur  mag  erwähnt  sein,  dass 
es  für  jeden,  der  Dresden  und  seine 

Umgebung  eingehender  kr  nnon  lernen 
will,  ein  guter  Führer  sein  kann. 

Zwirka«.         Dr.  Schilling. 

Herrmann,  iticbard,  Seminarober- 
lehrer In  Neesen!  Rlementar» 

III  (•  t  Ii  n  (1  i  S  r  Ii  (.  1'  I'  Ii  H  n  d  I  U  tl  IX  d  O  T 

Logarithmen  und  ihrer  Anwend- 
ungen für  Bemlnare.  Gymnasien, 

K'ealschulen.  tci'lrn,  Li'hraii.^talten 
und  «um  Selbstunterrichte,  lu.  Helt 
der  Beitr&ge  zur  Lehrerbildung  und 
LehrerfortbM  I  I-.  (Jotha.  Thiene- 
mann. 1.2(>  .Mk.  63  S. 
Im  Vorworte  steht  unter  anderem: 
^Wir  alle,  di*'  wir  in  der  mathe- 
matischen Schulpraxis  stehen,  wissen, 
dass  wir  unsere  Wissenschaft  nicht 
so  an  unsere  Schüler  heranbringen 
können,  wie  sie  ihnen  von  unseren 
gebräuchlichen  systematischen  Leit- 
fäden und  Lehrbüchern  dargeboten 
wird,  sondern,  dass  wir  den  Stoff  erst 
ganz  und  gar  nach  methodischen 
(ie-<ic!itspunkten  und  (ininrtsätzen 
durch-  und  umarbeiten  uiUöwen.  ehe 
wir  einen  anziehenden  und  wahrhaft 
fruchtbringenden  rnterrirlit  erzielen." 
Wer  so  spricht,  dem  driickuj»  wir  voll 
innigen  Danks  die  Hand,  er  spricht 
uns  aus  der  Se<  le  Möchte  seine 
Stimme  tausendJa«  lien  Widerhall 
finden.  Leider  (lottes  dienen  aber 
zu  allermeist  die  „systematischen  Leit- 
fäden und  Lehrbücher-  nicht  blosp 
als  Stoflauelle,  sondern  auch  als  W^g- 
wpiser  der  Behandlung.  Die  vor- 
Tn'gende  Schrift  bricht  vollständig 
ihi'  i!em  allen  K;in(»n.  Si.'  briiiLrt 
aul  wenigen  Seiten  mehr  wirklich 
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Brauchbare«  und  Praktiachea  ia  Be- 
zng  auf  den  mathematischen  Unter» 

rieht  an  h^ih^rt  ti  Sclmlen.  als  sonst 
ganz  dickleibige  BUcher,  die  sich  ge> 
wöhnlich  in  Theoretiachem  verlieren 
und  daihirch  unfruchtbar  worrlon. 
Es  zeigt  sich,  daas  der  Autor  mit 
grosser  Sachkunde,  aber  vor  allem 
auch  mit  auüsererdentlich  feinemTakt 
und  Ueschmack  seine  Aufgabe  gelöst 
hat  Hemnanns  Buch  ist  von  ganz 
hervorragendem  Werte  und  wohl- 
eignet. Lust  und  Liebe  zur  Sache 
Schaler  zu  erwecken.  Indem  ich 
mit  dem  vordlonten  Vcrfai^ser  der 
Meinung  t)iii.  „da9H  auf  mathe- 
matischem  Gebiete  das  methodische 
Feld  doch  noch  viel  mehr  angebaut 
werden  möchte",  hoffe  und  wünsche 
ich,  dass  auch  andere  Partieen  der 
»trocknen,  abstrakten,  formalen"  |!) 
Mathematik  in  ebenso  trefflicher 
Weipp  ^ar  bald  pftdagogische  Be«r> 
beitung  linden. 

H.  Knoche,  a)  Der  Rechenunter- 
richt auf  der  Unterstufe.  Arns- 
berg, J.  Stahl.  18<)9.  3  Mark, 
b)  Theori«'  des  Rechenunter- 
richts auf  der  Unterstufe. 
Arnsberg,  J.  Stahl  1899.  0«60  Ifk. 
Wie  Bootz  I?.Uh<«r.  Hart- 
mann.  Knill ing,  lern L'y er,  Lüde- 
mann, Tank  o.  a.  hat  Knoche  das 
Verdienst,  aufa  neue  die  Frage  Ober 
Wesen  der  Zahlen,  Zahlenvorstel- 
lungen und  Zahlenbegriffe  und  deren 
Entstehung  angeschnitten  und  erörtert 
zu  haben.  Im  Jahre  1888  erschien 
Knoche  mit  einem  76  S.  zählomlen 
Srhriftchen  das  erst»»  Mal  auf  dem 
l'l&ne.  Was  er  schon  damals  tapfer 
verfochten,  bringt  er  heuer  in  grösserer 
und  geringerer  Ausführlichkeit  in  vor- 
siehenden Schriften  mit  demselben 
Eifer  wieder.  Der  alten  Praxis  im 
Rechnen  macht  er  den  grossen  Vor- 
warf, dass  sie  bis  dato  „von  einem 
t  in/,igoii  Prinzip  uu.Hging',  wogHgen 
mau  von  zwei  Prinzipien  ausgelien 
nrass.**  (Vorwort  VII.)  „Als  elnsiges 
Prinzip  erkanntn  man  die  Anschau- 
ung an.  Von  der  Zahlanschauung 
lor  Zahlvorstellung,  von  diMer  zum 
Zahlbo^^iff  war  der  Weg  der  Ab- 
straktive."  (VII.)  «Die  iGsachauung 
ist  nicht  dM  eiiuige  Prinzip  lür  die 


menschlichen  Erkenntnisse."  (VIL) 
Knoche  ist  Dualist  und  unterseheidet 

-Vorstellungsvormoppti  und  Verstand, 
sinnliches  und  geistiges  Erkenntui»- 
vermftgen."  Die  Vermftgenstheorle 
will  alflo  iiirht  .'iii.^-^rorli'Mi.  Knoche 
betont,  da.ss  die  Zahlen  nicht  in  der 
Vorstellung,  sondern  im  Verstände 
durch  Zusammensetzen  entstehon, 
dass  Zahlbegritfe  aus  den  sinnlichen 
Vorstellungen  nicht  abstrahiert,  son- 
dern durch  Z;i!»Iurteile  geschlossen 
w^erden.  W.'il  also  nicht  reale, 
sondern  lo^äsch»^  Verhältnisse  sind, 
«o  ist  niclit  die  l'ebu ng  des  Gedächt' 
nis.Hetj.  sundern  die  der  Schlu.s.-^kraft 
der  Angelpunlct  des  Rechnens:  Zählen 
und  Schliessen.  Rt»cfinnn  ixt  Kn. 
gleichbedeutend  mit  Schlies.sen.  (.\.) 
Kn.  fordert  „das  vereinigte  Anschau« 
ungs-  und  Zühlprinzip'*  (X)  seine 
Rechenmethode  der Unterstafe betitelt 
er  -anschaulich -logisch-,  die  that- 
säclilich  erreichen  soll,  «was  Grube 
durch  seine  konkret*objektiveMethode 
vpr^-t »blich  zu  ('rrtMch(Mi  strebte."  (X.) 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort.  eingebend 
ttber  Knoehes  Grundsfttze  zu  disku- 
tieren. WasKn.  wünscht  vom  Rechen- 
lehrer, ist  im  allgemeinen  und  in  dor 
Hauptsache  sehr  beachtenswert,  aber 
durchaus  nicht  neu.  Soweit  meine 
litterarischen  Kenntnisse  retchen,  hat 
jede  gute  Kechenschule  (mit  und 
ohne  AnfUhrungaatriche)  neben  dem 
anschaulichen  Moment  das  logische 
gefordert  und  das  Zählprinzip  keine»' 
Wega  ignoriert.  Ja.  zu  manchen 
Zeiten  war  das  Allheilmittel  von 
KttOclie  so  im  Schwange,  da^s  man 
nur  von  einem  .formalen"  Rochen- 
unterrichte  sprach.  Gegenwärtig  ist 
man  mit  vollem  Rechte  bemQht,  den 
Rechenunterricht  zum  Sachunterricht 
zu  gestalten,  das  Anschauungsprinzip, 
die  Sachgebiete  mehr  als  je  zu  be- 
tonen, doch  so,  dass  das  ..Anschauen 
selbst  ein  Denken,  das  Denken  ein 
Anschauen  nei.-  (Goethe  über  Hein- 
roüis  ^geistreiches"  Wort:  g<^;en- 
ettadUehea  Denken.)  Das  Rechnen 
muss  zum  Sachrechnen,  d.  i.  Sach- 
denken werden.  Was  Kn.  mit  allem 
Nachdruck  noch  besonders  wttnsdit, 
fehlt  also  nicht,  nur  dasa  man  in  d^r 
jetzigen  Diskussion  auf  dem  Rechen- 
gebiete  weniger  vom  Z&hl-  als  vom 
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Antehauungsprinzipi'  spricht.  Mtrwill 
«8  aber  scheinen,  als  pits^^p  ilfm  VtT- 
baser  d«0  jeuige  konkrete  üowand 
4ei  liechenimterrichts  nicht,  «Is  woUe 
er  molir  mit  abi^traktt-n,  formalen 
Verhältnissen  aU  kontcreten,  »ach* 
Bchen  operieren.  Von  der  ersten  bis 
zur  letzten  Seite  vermochto  ich  diesen 
Gedanken  nicht  los  zu  wurtifii.  Ganz 
deutlich  geht  es  schon  aus  di.'iu  einen 
Beispiele  im  Vorwort?  S.  IX  hervor, 
wo  es  hoisst:  „D^  Kind  muss  sich 
bewuset  werden,  dass,  wenn  es  z&hlt: 
2  +  1  =  +1  =  4.  es  zu  2  noch  1 
und  1,  also  2  hinzugefügt  hat  und  so 
Sur  4  gelangt  ist.  woraus  es  dann  den 
Hrhhiss  zi»'}it.  da^d  2 -f- -  =  ^  i^t."' 
D;iääelbe  lixä^t  sicii  auch  auf  auscliau- 
lichem  Wege,  und  zwar  besser  er- 
reichen. Knoche  treibt  im  Grande 
nur  unnQtzige  Zahlenspielerci  und 
-wenderei;  die  Kinder  rodon  Worto. 
nichts  fUs  Worte,  sie  arbeiten  ge- 
dsnkentos,  nicht  mit  Vorstellungen, 
woil  r'bf'ii  dir-  liobon  Sach'-n  lolilon. 
Das  fUhlt  auch  Knoche,  der  gleich 
fortfthrt:  „FraiUch  sprechen  schwache 
Kinder  !*olchp  SchlHsso  anfangs  nur 
gedächtnismäasig  nach,  aber  das 
schadet  nichts  (? !),  denn  durch  fort- 
währende Urhinig  ur.d  p-pf^ignotc  Ver- 
anschaulichuug  kommen  sie  am  Ende 
(''Ii  zur  wirklichen  VoUsiehnngsolcher 
ScnlÜBse  im  Verstände.''  Also  doch 
nurh  ^geeignete  VeranschauUchung", 
Jedoch  hinterher,  wenn  das  „Zfthl' 
prinzip"  nir-br«  vormochtc.  .^uchmuss 
mau  sich  wundern,  dsua  Kn.  gedächt- 
nism&ssige  SchlQase  duldet.  Kn.  ist 
abgesagter  Foind  von  künstlichen 
Veranschaulich uagtiiuit  10 in  Ftlr jedes 
der  zwei  unteren  Schuljahre  bietst 
der  Anhang  euie  Bechen&bel. 

Hartmann -Rnhsam,  Rechenbuch 
fQr  deutsche  Stadt  - und  Land- 
schulen. Ausgabe  A  in  6  Heften 
(für  das  Köni^rcirh  Sachsen  und 
die  angrenzenden  kleineren  Staaten) 
Angabe  B  in  4  Heften  (kleinere 
AuH^'.'ibe  von  A).  Ausgabe  C  in 
6  Heften  (  Ausgabe  fUr  Deutschland). 
KflsaelringscheHofbocIihandlang  In 
Lel|Mig  und  FVankfürt  a.  M. 

Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen, 
wollte  ich  eine  grosse  Lobeshymne 
ttber  die  Hartmann  •  Bahsam- 


sehen    Rechenbücher  anstimmen. 

Erstens  liaben  >i'>  an  dio^ier  Stelle 
schon  Besprechung  gefundeu,  zum 
andern  erfreuen  sie  sich  einer  Ober- 
aus weiten  Verbreitunp-  ri  i  zum 
dritten  und  letzten  tiaben  einige 
Autoren  von  ähnlichen  Scliriften  dann 
Rats  erholt.  Und  in  der  That  ist  ja 
auch  die  vorli«»gende  Rechenschule 
naeliahmensvv*>rt.  Ich  stehe  nicht  an, 
aufzu^prerhon.  dass  ich  bei  erneuter 
Abfa.sj^unf;  meiner  .Algebraischen 
Aufgaben  liir  die  Volksschule"  (Leip- 
zig', '-'underlich)  öfters  ins  Hartmann- 
ivuh-iamsche  Rechenbuch  gesehen 
habe,  um  in  der  Bildung  und  Ver- 
teilunsr  dor  Aufgaben  auf  die  acht 
Schuljahre  nicht  fehlzugehen. 

Bei  meiner  heutigen  Beurteilung 

kommt  mir's  vor  allem  darauf  an, 
auf  einen  Punkt  hinzuweisen,  den  die 
Rezensionen,  soweit  mefaie  Kenntnis 

reicht  zu  allermeist  unbeachtet 
lassen;  ist's  doch  ein  ilaupipunkt, 
der  springende  Punkt  des  Hait- 
mann  •  Ruhsamschen  Rechenwerkes 
der  Anschluss  des  Rechnens 
an  Sac hgebifte.  Von  sachlichen, 
konkreten  Au.>«gang8punkten  im 
Rechenunterriehl  hat  man  ja  schon 
in  Methodiken  der  fUnftiger  Jahre 
und  wohl  noch  früher  gesprochen. 
Nur  in  abstracto  gab  man  diesem 
naturgemässen  Prinzipe  Recht,  in 
concreto  wandelte  man  in  den  be- 
wUirten,  ausgelaufenen  Bahnen  wei- 
ter. Hartmann-Ruhsara  haben  ci^  aufs 
beste  verstanden,  die  g&hnende  KiuA 
«wischen  Theorie  undPrasds  anssn- 
füllen.  Darin  besteht  da.s  gröbste 
Verdienst  der  beiden  Rechenmettio- 
diker.  Damit  steht  ein  weiterer  Vor- 
teil in  Verbindung.  Der  Schüler 
bleibt  mit  den  Sachen,  die  Veran- 
lassung und  Stoff  zu  RechenQbungen 
geben,  bestänHitr  in  unmittelbarer 
Fühlung,  .\lle3  lieni<en  Urelii  sich 
um  die  t^achen,  das  Denken  wird  ein 
8achdenken.  Rechendenken 
darf  sich  nicht  von  lien  <  ie^t?nfltftnden 
sondern.  Hartmann  und  l^lhaam  ver- 
langen, dass  sich  die  Kinder  die 
Sachen  und  Sachvcrh&ltnisse  vor- 
stellen und  auf  Grund  der  Vorstellnng 
den  Rechenfal!  herauflicli'lb^n 

Noch  sei  hinzugefügt,  dass  es  fUr 
sftmtUche  Ausgaben  Lehrerhafte  giebt 
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die  Auf!ötünf;pn,  viele  eaehlicbe  und 
didaktiRche  Beni'-rkun/^'fn  enthalten. 
Nächstens  »oll  auch  noch  eine  Aus- 
gabeD  in  8  Heften  erachein«»«.  Reiche 
Belehrung  und  li<  >]i(r/.';„-f  nswrrte 
Winke  tUr  die  Praxis  bietet  da»  Uart> 
mannflche  , Methodische  Hand- 
bur-h  dfH  Ii'' r Ii  p  n  u  n  l  f  rr  i  r  Ii  t  s  ". 
das  zug-leich  den  Kechenunierricht  in 
alt  seinen  Iiistorischen  Epochen  ge- 
nau dfir-ir''11t  und  ganz  besondere  den 
gegenwärtigen  Stand  dieses  Faches 
sutreffend  kennzeichnet.  Die  Aus- 
stattung aller  dieser  Schriften  ist 
trefflich. 

Lindau,  Berbig  n.  Sdimidt,  Auf- 
gab p  n  «  h  m  m  1  n  ii  i.  den  C  n  te  r- 
rirbt  im  K ü p I rechnen.  Wies- 
baden, Emil  Jiclireml.  l'^!»". 

Zunüclist  etwa«  Aeussertiches.  Ich 
meine  den  Titel.  Vielleicht  finden 

sich  die  Autoren  bereit,  ihr  Work: 
Aufgabensammlung  ftlr  den  L'nter- 
richt  im  mündlichen  Kechnen,  oder 
blo.Hs:  Auf^;:ibpM*aniiii1t)ng  fürs  münd- 
liche Rechnen  zu  ufiuien.  Die  zw^eite 
Titel&ndening  empfehle  ich.  weil  ja 
dae  mündliclie  u.  schriftliche  Hechnen 
verbunden  in  einem  l'nterrichte  auf- 
treten. 

Den  Autoren  ist  es  von  Wichtigkeit. 
dasB  man  denHchUlern  im  mQndlichen 
Rechnen  etwas  Tüchtiges  zumuten 
kann  und  muss.  wenn  nicht  die  iäicher- 
helt  dann  abnehmen  soll.  Das  mOnd- 
]ii'boIv<'cIini'n  i«t  im  ririitid*'  die  natür- 
Ucbste  Form  desliechneni»;  ea  bedient 
sich  der  Sprache,  des  n&ehstUegenden 
I)arsti'llun^sm:tti^!s.  die  I)f'nktJr;;>'b- 
nisse  auszudrücken.  Und  dazu  icommt 
noch,  dass  dies  mlkndltche  Rechnen 
din  iinbodin-rtf  Voraussetzunjr  dpa 
schrittlichen  Rechnens  ist.  Was  vom 
Bchttler  nicht  in  Worte  geldeidet 
werdrn  kann,  ist  ihm  unklar,  sodass 
eine  schriftliche  Fixierung  ein  Ding 
der  UnmögUcbkeit  wird. 


Die  Verta^^ser  bekennen  nich  zu  dem 
Sachr'  c  Imen.  Nicht  n u r  die  formal 
bildende  Seite  de«  Rechonunterrichtes. 
welche  ihren  Schwerpunkt  im  Hechnen 
mit  reinen  Zahlen  hat",  fioll  gepflegt 
werden,  «des  Rechnen  'eingekleideter 
Aufgaben  muss  in  den  Vordergruud 
treten'-,  steht  im  Vorwort.  Diesen 
Worten  Icommt  der  praktische  Teil 
der  Aufgabensammlung  im  grossen 
und  :_Mn/.cn  nach.  Doch  wird  man 
an  manchem  Anstoss  neiunen  mOssen. 
Beispielsweise  finde  ich  nnter  den 
Aufgaben  zur  „Zablrcllio  von  1  bis 
lüüü".  die  das  Buch  einleiten,  (S.  8, 
Nr.  10)  folgende  Aufgabe:  „Zn  5404» 
kauit  T'ln  I'i'r.  '---iit^iM.-*itzfr  noch 
80  ha;  wie  gro.s.s  jhi  nun  sein  Besiti?" 
Die  Zahlreihe  1^1000  bildet  in  der 

Regel  das  Rr'f'hen'_r''bint  dr?  4.  Scliul- 
jahre.n.     Ists»  wohl  berechtigt,  auf 
dieser  Altersstufe   von  Helctar  zu 
reden  ?  Das  Kind  wird  /.w  ar  im  stände 
fein,  .')4(t  und      zu  adiiiMron  und  wohl 
auch  das  Wort  .Hektar-  hinzufügen; 
sobald  aber  das  Kind  kein«'  rfcht?» 
Vorstellung  von  dem  Hektar  hat.  so 
isfs  gänzlich  unberechtigt,  das  Hektar 
mit  in  di'n  Krt^i'*  der  refli tierischen 
Behandluitg  zu  ziehen.    .\uch  von 
^(jkm-  (S.  14.  Aufg,  40)  möchte  ich 
abgesehen  wissen,  ebenso  von  , Raum- 
meter" in  Aufgabe  So.  S.  18.  Bei 
Aut  l'*sun;,'  snlclicr  .Xufgaben  operiert 
der  i^cbüler  nicht  mit  Vorstellungen, 
sondern  einzig  und  allein  mit  Worten, 
Die   algebraischen   .'\uf;,'-:ibi'n  ttlr 
eine  besondere  Aufgabenart  anzu- 
sehen, hat  nicht  ehamal  den  Schein 
dfs  Recht»  H'ir  sich.    Alle  möglichen 
liechenttbungen  lassen  sich  in  eine 
algebraische  Form  giessen.  Bs  wftre 
darum  gnindfalsch.  wollte  man  die 
Aufgaben  auf  S.  97  in  einem  Zuge 
bieten  und  cu  anderen  Zeiten  vor- 
tind  nachher  dir»  al^r-brair'chon  .Auf- 
gabenunberücksichtigt lus;*en.  Druck 

und  Papier  sind  gut. 
Annaberg.        Emil  Zeissig. 
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A.  Abhaudiangen. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Geometriemethodik. 

Von  Dr.  £.  Wilk,  Schuldirektor  in  Gotha. 
Einleitung. 

Die  Anregung  zu  einer  zusammenfassenden  und  kritischen  Be- 
trachtung der  gegenwärtigen  Geumetriemethodik  haben  mir  die  beiden 
neusten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Litteratur  der  Geometrie 
gegeben,  welche  jetzt  in  allen  Teilen  abgeschlossen  vorliegen,  nämlich 

1.  Martin  und  Schmidt,  Raumlehre  für  Mittelschulen,  Bürger- 
schulen und  verwandte  Anstalten,  3  Hefte, 

2.  Zeissig,  Präparatiouen  für  Formenkunde  als  Fach  an  Volks- 
schulen, 2  Teile. 

In  diesen  beiden  Werken  ist  manche  alte  Forderung  zu  schöner 
Wirklichkeit  geworden  und  mancherlei  neue  Gedanken  sind  auf- 
getaucht, die  einer  kritischen  Betrachtung  harren. 

Beide  Autoren  haben  die  Prinzipien,  die  ihrer  Bearbeitung  der 
Geometrie  zu  Grunde  liegen,  in  den  Vorworten  auseinandergesetzt; 
Martin  und  Schmidt  ausserdem  in  einer  Begleitschrift  unter  dem  Titel: 
,Soll  die  Raumlehre  im  Anschluss  an  einheitliche  Sachgebiete  be- 
handelt werden?**  Zeissig  hat  sich  mit  einem  solchen  Begleitworte 
nicht  begnügt,  sondern  in  viel  umfassenderer  Weise  für  seine  „neue 
Methode*  Propaganda  gemacht.  Schon  im  Vorwort  zum  ersten  Hefte 
seiner  B^ormenkunde  beruft  er  sich  auf  15  seiner  Artikel  und  Bro- 
schüren, im  zweiten  sogar  auf  52.  Zirka  70  Arbeiten  in  dem 
kurzen  Zeitraum  von  7  Jahren!  Seine  litterarischen  Produkte  sind 
in  etwa  einem  Viertelhundert  Zeitschriften  erschienen,  die  so  ziem- 
lich alle  Länder  und  Provinzen  vertreten,  soweit  die  deutsche  Zunga 
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Ivlingt.  In  Saclisen  uud  Preusseü,  iu  Mittel-  und  Siuldeurschlaud,  aui 
Oberrhcin  und  Unterrheiu,  ja  selbst  in  OostoiTeich  tauoht  der  im- 
ermüdUohe  Schriftsteller  auf. 

Die  alte  Methode  der  Geometrie  ist  ihm  zu  abstrakt.  Der 
abstrakte  Rotrieb  („blosses  liücherstudium;  ein  Vurdozioron,  was  in 
Büchern  öchwarz  auf  Weiss  steht;  tote  Reflexionen;  blasse,  eklige 
Theorie  mit  stelzbeiniger  Hohlhoit*^)  muss  von  seinem  „augemassten 
Throne  gestoasea  werden*^,  auf  dem  er  sich  nur  erhalten  hat  infolge 
^akademischer  Neigungen  und  durch  die  Macht  der  Gewohnheit*. 
„Die  zur  Zeit  herrschende  Behandlung  der  Schulgeometrie  ist  klöstor- 
lieii,  stubenhockerisch,  lebenhasseud,  woltontsii<rend,  weltentrückt'*. 
^Selbst  Pickel  und  Mittenzwey  wagen  schüchtern,  nur  zuguterletit 
einige  Dinge  mit  einer  gewissen,  einzig  und  allein  am  schwarzen 
Brette  und  am  hölzernen,  blechernen  und  pappemen  Modelle  demon- 
strierten Gestalt  anführen  zu  lassen.**  «Bis  dato  ist  also  der  ftiimen- 
kundliche  Unterricht  uns  dem  ji^esunden,  innigen  J^nsammenhauge  mit 
den  lebendi;]:en  Formen  der  realen  Welt  her:ins«^erisHen  wordeQ|  worin 
das  eintönige,  lebenfesselnde  Emorioi  liegrüudet  liegt!* 

Die  Karre  aus  diesem  „alten  didaktischen  Geleise*  heraussuheben, 
daau  erbietet  sich  nun  Zeissig  mit  Nachdruck.  „Die  meinen  Unterrichts 
Vorbereitungen  zu  Grunde  liegenden  Ideen  durchbrechen  v(dlständi^' den 
alten  Kanon,  der  sich  aus  dem  Altertumo  als  heilig  mit  fortschleppt," 
Auch  die  bisherige  Stoffauswahl  und  Stoffauordnung  taugt  nichts:  „Es 
existieren  ja  einige  Bücher,  in  denen  das  Bestreben  der  Autoren,  das 
■ausgesuchte  Material  psychologisch  anzuordnen,  au  erkennen  ist,  erneu 
Lehrgang  aber,  der  \<)1I  und  ganz  der  Psychologie,  «Kmu  Regulator 
der  Methodik,  entspricht,  habe  ich  nirgends  gefunden.*  aSoII  der 
Oeometrieunterricht  be«!<ere  Früchte  zeitigen,  so  bedarf  es  nicht  nur  Ci:') 
einer  Wciterentwiekelung,  sondern  einer  völligen  Umgestaltung  des 
Bestehenden.*^  „Meine  Methode  erstrebt  eine  Keugestaltung  unserer 
Diszi^din."  „Hier  bringe  ich  nun  das  Versprochene.  Gewiss  sind 
meine  Vorbereitungen  auf  den  Unterrieht  ^eeiijnet,  ilie  als  trockenes, 
ab?«trnkte8  Fach  ausgeschrieene  Formenkunde  interessant,  lebensvoll, 
fruchtbringend  zu  gestalten.*^  „Möchte  mit  ihnen  der  Volksschule  ein 
wahrer  Dienst  zur  Bebung  und  Belebung  der  selbständigen,  zusammen- 
hängenden Formenkunde  erwiesen  sein!* 

Nach  solchen  Anslassiunxen  muss  es  scheinen,  als  ob  vor  Zeissig 
auf  dem  (Jehiete  der  Methorlik  der  Geometrie  so  gut  wie  gar  nichts 
geleistet  worden  s(  i.  (legeu  eine  solche  geschichtswidrige  Darstellung 
muss  ganz,  euergiseher  l'rotest  eingelegt  werden.  Wir  empfehlen  dem 
Herrn  Zeissig  den  knappen  und  nüchternen  Ueberblick  im  4.  Schul- 
jähr  von  Rein,  in  welchem  Pickel  die  Entwickeluug  der  Volksschul- 
geonretrie  von  Pestalozzi  bis  auf  Ziller  (iurleirt  und  in  seiner  klaren 
und  luindigen  Weise  zeigt,  wie  jeder  Schritt  ein  Fortschritt  gewesen 
ist  auf  <lom  Wege  zum  Besseron.  Im  iSachfoigenden  werden  wir  uns 
bemühen,  auch  Zeissig  und  Martin-Schmidt  dieser  Entwickelungsreihe 
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-aozufügea  und  aiit^u^eigen,  was  in  ihrer  DarstelluDg  der  Geometrie 
mir  Verwurklichung  von  Gedanken  Zülers  (resp.  Pickels)  ist,  und  was 

sie  thatsächlich  ^'oues  hinzugethan  habeu.  Wir  werden  uns  be- 
fleissigen,  die  herausfordernde  Schreibweise  Zeiasigs  zu  übersehen,  und 
nur  die  Sache  ins  Aus^e  zu  fassen.  Das  Gesagt«  musste  aber  endlich 
auch  einmal  ausgesprochen  werden.  ,Ich  haU's  getragen  »ieben  Jahr, 
trag's  nicht  länger  mehr",  möchte  man  mit  dem  Grafen  Douglas  seinen 
Gefühlen  Ausdruek  geben. 

In  Bezug  auf  Martin-Schmidt  bemerken  wir  ausdrücklich,  dass 
sie  in  der  Rechtfertigung  ihror  mi'thDiüschpn  Gedanken  weder  den 
sachlichen,  noch  den  geschichtlichen  Boden  verlussen  haben.  Aus- 
lirüeklith  betonen  sie  die  Förderung,  welche  ihre  methodischen  An- 
richten aus  dem  Studium  der  vorzillerischen  Geometriemethodiker, 
»owie  von  Ziller  selbst  und  seiner  Sehule  erhalten  haben.  Auch  die* 
jenigen  Methodiker  machen  sie  namhaft,  w'dche  den  Anstoss  gegeben 
haben  zu  dem  ihnen  eigentüuilicheu  Prinzip  der  Fonuengemeiuschafteu. 


Der  fachwissenschaflliche  Stotf  der  Geometrie  als  Kulturgut. 

Unter  dem  farliwissenst  haftlif  hen  Stoffe  einer  Schuldisziplin  ver- 
stehen wir  im  aligenieinen  denjenigen  Stoff,  weicher  in  der  ent- 
sprechenden Fachwissenschaft  oder  Kunst  niedergelegt  ist.  Der  fach- 
wissenschaftUche  Stoff  der  Schulgeometrie  ist  also  ein  Bestandteil  der 
Begriffe  und  Gesetze,  welche  die  Menschheit  in  der  wissenschaftlichen 
Geometrie  systematisch  gesammelt  nnd  geordnet  hat. 

Die  Wissenschaften  sind  —  so  btdiauptet  die  soziale  l^üda- 
gugik  —  wertvolle  Kulturgüter,  welche  der  Menschheit  erhuiteu  werden 
müssen.  Nun  sind  aber  die  Wissenschaften  nicht  realiter  voriianden 
^ie  z.  B.  ein  Haus  oder  ein  I^aum,  sie  leben  nur  im  Geiste  dw 
Menschen  als  Vorstellungen.  Wird  demnaeli  ihr  Inhalt  nicht  mehr 
von  Mensehen  gedacht,  so  sind  sie  überhaupt  niclit  mehr  da.  Schriften 
sind  nur  tote  Buchstabon  ohne  Wert,  sobald  sich  keine  Menschen 
mehr  finden,  welche  den  krausen  Zeichen  rechten  Sinn  unterzulegen 
'Verstehen.  Darum  ist  die  Erhaltung  dieses  hohen  Kulturgutes  nur 
möglich  durch  fortgesetzte  Uebertragung  von  Wissenden  auf  Unwissende. 
Vüd  dazu  hat  die  Schule  nach  Masagabe  ihrer  Kräfte  einen  Anteil 
beizutragen. 

Die  obige  Behauptung  der  sozialen  Pädagogik  ist  also  auch  richtig 
in  ihrer  Anwendung  auf  die  Schule.  Alle  Schulen  haben  auf  dem 
Boden  der  Wissenschaften  zu  stehen  in  deren  lugenschaft  als  Kultur- 
güter der  Menschheit,  aii';  diesen  haben  sie  ilit«-  Unterritditsstnffe  zu 
entnehnjen.  Das  fordert  die  Rücksicht  nnf  dii»  Krhaltung  und  Fort- 
bildung der  meuschheitiichen  Kultur  nicht  minder  als  diu  liücksicht 
auf  das  oinzdne  Individuum.  Denn  die  Wissenwihaften  fassen  in  sich 
nur  noch  das  Beste,  was  die  geistig  Arbeit  der  Menschen  im  Laufe 


der  Jahnausende  hervorgebracht  hat,  alles  Nebeosächliche  und  Minder- 
wertige  ist  der  mitleidlos  urteflenden  Kritik  der  Gescbicfate  sum  Opfer 
gefallen.   Hält  der  Unterrieht  sich  also  an  die  Wissenschafteo,  so  ist 

er  am  sicluv-tf  ii  vor  der  Gefahr  bewahrt,  die  Köpfe  der  Kinder  mit 
wertlnscti  Srofieii  voll  «pfropfen,  er  bietet  ihnen  dann  nur  noch  das 
Beste,  wuö  die  Menschheit  hat.  Das  Gesagte  p-ilt  auch  für  die  eiu- 
iaohste  Volksschule.  Auch  sie  muss  auf  deiu  Boden  der  Wissen- 
schaften steheDf  wenn  sie  nicht  in  Oberfi&ohlielikeit  verfallen  und  da» 
geistige  Niveau  ihrer  Insassen  herabdrücken  will.  AKt  diesem  Ge- 
danken sind  z.  B.  die  ad  hoc  fabrizierten  moralisthon  Geschichten 
verworfen,  welche  noch  heute  sich  in  den  Lesebüchern  breit  machen, 
sie  sind  zu  ersetzen  durch  wahrhaft  wortvolle  Produkte  der  deutschen 
litteratur.  Wer  ferner  Geometrie  treibt  in  der  Schule«  der  miisa 
auch  das  in  dieser  Wissenschaft  niedergelegte  geistige  Gut  pflegen. 
Den  Inhalf  der  Geometrie  aber  machon  die  Begriffe,  Sätze  und 
Gesetze  der  Kaumformen  und  ihr  logischer  Zusammenhang.  Diese 
gehören  daher  in  erster  Linie  auf  das  System  der  Unterrichts- 
einheiten, welchen  in  der  Theorie  der  formalen  Stufen  die  Aufgabe 
sugesprochen  ist,  das  wahrbafll:  Wertvolle  geordnet  aufsuspeicbem.  >) 
Aus  der  Forderung  der  soziiileii  Piida^'ogik,  die  WiasMischaften 
im  Unterrichte  als  Kulturgüter  zu  behaudehii,  ergeben  sich  zwei  nahe 
liegende  Folgenmgen. 

1.  Die  Thatsachon  der  Wissenschaften  müssen  im  Unterrichte 
in  objelctiver  Wahrheit  vorgetragen  werden.  Das  verlangt  der  Begriff 
des  Kulturgutes,  und  keine  Rücksichten  irgend  welcher  Art  köiuu  ti 
von  dieser  Xotwendi^'koit  onthindon.  Wäre  es  /.  B.  für  die  Er- 
stiehung  der  Kinder  nicht  dienlicher,  anstatt  der  waiiren  Weltgeschichte 
eine  zweckmässig  zuge^>tut;<;te  mit  sittlich  besseren  Personen,  mit 
dnrdisichtigerem  und  zielgemässerem  Fortschritt  der  Kulturzust&nde 
au  lehren?  Die  Sozialdemokratie  behauptet  ja,  dass  das  thatsachlich 
beute  eehon  geschehe  in  der  Absicht,  überflüssige  mmMrohische  Ge- 
sinnung und  Hurrahpatriotismus  der  Jugend  einznitiipfon.  Sicher, 
der  Wog  ist  möglich;  aber  wir  dürfen  ihn  nicht  Lctreten,  weil  die 
Thatsacheu  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Völker,  insbesondere 
des  deutschen,  für  uns  eim  wertvolles  Gut  sind,  das  im  Zögling  in 
objektiver  Wahrheit  erhalten  werden  soll. 

2.  Der  Bei^riff  der  Wissenschaft  verlangt  ferner,  dass  ihr  Inhalt 
in  klar  formulierten  Sätzen  ausgesprochen  wird.  (^f'fühlsmässig 
Angeeignetes,  durch  den  Vorstellungsmechanismus  Entstandenes,  über 
das  man  sieb  nicht  in  bestimmten  worteo  Rechensehaft  geben  kann, 
ist  kein  Wissen.  Es  mag  vielfach  notdürftig  ausreichen  für  das 
Thun  der  Menschen,  der  Wissenschaft  genügt  es  nicht.  Ein  Ge- 
danke kann  Jahrhunderte  lang  schlummernd  dem  Gedankenkreis  der 
MenMohheit  angehört  haben,  der  Wissenschaft  aber  ist  er  erst  dann 


1}  Uesogt  gegen  Zelwig,  cf.  »puter. 
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■einverleibt,  wenn  er,  in  klaren  Worten  formuliert,  aus  dem  Nebel 
der  VorsteUun^maMon  herausgehoben  und  allen,  die  ihn  a^Miea  wollen, 
deutlich  tunrimen  hingestellt  ist.    Aneh  der  Schüler  soll  von  der 

Ueber/oii^nmfr  orfasst  wcnlen.  <l;is<!  ihm  ein  wissenschaftliches  Gut 
übormirtL'lr  worden  ist.  Das  ahor  ist  nur  dann  möglich,  wenn  er 
das  Verstundene  auch  in  klaren  Worten  aussprechen  kann,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dasa  das  Verständnis  der  Worte  die  Klarheit  der 
Qedanken  befördert  Ffir  den  geometrischen  Unterricht  ergiobt  sich 
daraus,  dass  er  die  Gesetze  der  Geometrie  in  fest  bestimmten  Sätzen 
formulieren  lasson  muss. ')  Ks  kommt  nicht  bloss  darauf  an,  dasa 
die  Schüler  Geometrisches  sehen,  in  sich  aufnehmen  und  es  an- 
wenden, sie  müssen  es  auch  aussprechen  können,  damit  sie  sich  be« 
misst  werden,  dass  sie  nun  ein  Stück  geometrisches  Wissen  besitzen. 
Selbstverständlich  macht  davon  die  ünteistufe  der  Volksschule  eine 
Atisnahnie  ans  denjenigen  Gründon,  welche  sirh  uns  der  1^  tr  tchtung 
der  kulturgeschichtlichen  Entwickclung  der  ltautnYürstelluny;eii  ergeben 
werden.  Die  Unterstufe  steht  noch  iu  keinem  Fache  auf  dem  Boden 
-wissenschaftlicher  Betrachtungsweise. 


Der  fichwissenschafUiche  Stoff  der  Geometrie  als  Mittel  der  Erziehung. 

Der  Unterricht  ist  an  die  Wissenschaften  gebanden,  denn  sie 
sind  die  Kiiltnrjrütor  der  .Mtnischhoit.  Gerade  deshalb  whor  müssten 
nicht  nur  ullo  Wissenschalten,  sondern  von  jeder  auch  der  ganze 
Inhalt  iu  den  Lehrplan  aufgenommen  werden;  jeder  Schüler  müssto 
alles  lernen,  denn  die  Forderung  der  sozialen  Hdagogik,  die  Wissen- 
schafren als  Kulturgütüi  /u  lehren,  trägt  in  sich  keine  Beschränkung. 
Das  alx'f  ist  unmöghch.  Da  nun  die  soziale  Pädagogik  keinen  Anhalt 
bietet  für  das,  was  aus  den  Wissonsdiaften  ausziiHcheirlen  ist,  muss 
ihr  ein  anderes  Prinzip  übergeordnet  wurden.  Das  kann  kein  anderes 
sein  als  die  Rücksicht  auf  den  Zögling,  ein  Prinzip  also,  das  der 
Individualpädagogik  entnommen  ist.  Der  ZögUng  soU  au  einer  sittlichen 
Persönlichkeit  gestaltet  werden,  die  fähig  ist,  innerludb  der  Kttltiir- 
gesellschaft  einen  botiinnifp;!  Platz,  welcher  allein  von  Neigungen 
und  Hcgabung  des  lii<liviilinims  abhängig  sein  sollt«',  mit  Erfolg 
aus/.ulüllen.  Darin  liegt  das  oberste  Prinzip  der  Erziehung,  lu  Vergleich 
SU  welchem  die  Kulturgüter  der  soaialen  Pädagogik  m  die  abhängige 
Stellung  von  Mitteln  rücken.  Dieses  Erziehungs/.iol  hat  die  oberste  Ent- 
srht'idung  darüber,  was  in  den  I.ohrplan  aufzunehmen  ist,  und  ebenso, 
unter  Beachtung  der  psychischen  Gesetze,  wie  es  dem  kindlichen 
Geiste  einzuverleiben  ist.  Kicht  alle  Wissenschaften  gehören  demnach 
in  den  Lehrnlan,  sondern  nur  eine  Auswahl  und  von  den  ausge- 
ivählten  nur  Teile. 


>}  G«ngt  g«gmi  Zaiarig,  tt  spUar. 


Die  Unterordnung  der  Wissenschufton  unter  das  Erziehungsriel 
wird  aber  nicht  bloss  auf  die  Auswahl  des  Kulturmites  l'infliiss  haben, 
ebenso  auch  auf  dio  Anordnung:  und  innere  \  «'rhiiidiint;  dor  Toile 
im  Grossen  und  im  Kleinen,  selber  auf  die  Ordnung  der  kh-iii^rfn 
Stofi'einheiten.  Die  Fachwissenschaft  kennt  als  einzigen  regulitu'i'nden 
Fdctor  ihres  Stoffes  die  Logik.  Der  erziehende  Unterricht  hat 
doppelte  Rücksicht  zu  nehmen,  einerseits  auf  die  Fachwissenschaft, 
anderseits  auf  das  erkennende  Subjekt,  also  auf  logisidie  und  [isvchische 
(rosetze  zu  glcichor  Z«»it.  Es  gilt,  beiilc,  Stoti'  und  i,'«'i>Ti^^i'  N'cr- 
lussung  der  Öihüler,  in  ein  richtiges  Verhältnis  zu  liringtMi.  Die 
Logik  soll  natürlich  dabei  nicht  abgcsetjct  werden,  aber  sie  muss  ihre 
Herrschaft  teilen  mit  der  Psychologie;  was  wir  darbieten,  muss 
objektiv  wahr  sein  und  klar  ausgesprochen  werden,  was  aber  nützt 
das  alles,  wenn  es  die  Kinder  nicht  verstehen?  Die  T-ngik  sorgt 
für  Wahrheit  und  die  Psychologie  zeigt  den  Weg,  wie  man  dos 
Wahre  in  sich  aufnehmen  kann.  Wo  ist  da  ein  Widerstreit  zwischen 
Logik  und  Psychologie?')  Alle  diese  die  Wissenschaft  als  Kulturgut 
beeinflussenden  Faktoren  werden  unter  den  Begriff  der  Unterrichts- 
mothoriik  ziHammengefasst.  Sie  erst  macht  die  Farh\vi«isonschaft  zur 
Schul\vissen>chafr  nicht  bloss  zu  dem  Zwecke,  lieni  Schüler  das  Be- 
greifen /:u  erniügiichen,  sondern  auch  in  iliu^icht  auf  die  Charakter- 
bildung auf  geradestem  und  sicherstem  Wege. 

Ich  Hude  also  zwischen  dieser  Unterstellung  der  Wissenschaften 
unter  den  Zwi'ck  der  I>/,i<'hung  und  ilircr  Wertung  als  Kultiirgütor 
keinen  Widersjtrucli.  Die  so/.iaie  Pädagogik  liiiidet  den  er/ielieiiden 
Unterricht  au  die  Wissenschuften,  weil  sie  die  zu  erhaltenden  Kultur- 
güter sind,  die  individuale  Pädagogik  aber  liehftlt  eich  das  Recht  vor, 
aus  dieser  fibergrossen  Masse  von  Mitteln  diejenigen  auszuwählen, 
welche  ihrem  Zwecke  unter  Beriicksichtigung  der  individualen  Lage 
des  Zöglings  am  besten  entsprechiMi.  Alle  Aendeningen.  w<'l<'he  die 
Methodik  an  dem  wisseiisc  haftli<'lu'n  Gute  vornimmt  im  Interesse  des 
Zöglings,  betrefleu  nicht  den  Inhalt  der  Wissenschaft,  sondern  nur 
Gedankengänge  und  Begriffsverbindungen.  Wir  wählen  von  den 
durch  die  Logik  daigebotenen  Gängen  nur  solche,  die  auch  Kinder 
zu  gehen  vermögen.  Ist  denn  nur  der  Fortschritt  vom  Allgemeinen 
zum  Besonderen,  welchen  die  fertige  Wissenschaft  einhält,  ein  logisch 
normierter,  ist  es  nicht  ebenso  der  umgekehrte  vom  Besonderen  zum 
Allgemeinen,  wie  üm  die  werdende  Wissenschaft  von  jeher  oinge« 


')  Vtiui'  rkium  IS  \\  :ir  notwemliK,  solohc  eiiilai  lu'  und  alllx-kiiiuit''  l>iiii;'  7U  w  i>.'d#r« 
hclfii  iK;f'n»'iHitMT  H>-Iiiniiitim«i'ii  wie  foliT'-nilo  fAndri-  t^  ^i-luilTi-r  :  I>i<'  ).liil'>'-M[i!i|v,  lien  <irund- 
L-iKcn  d'T  iHTliarlisi'ht'ii  l'A«liiKMi;jk  .  Jii-r  iiHrriiah-  \Vi  u  (|.  r  \  .  r^t.unli  >Kil<liiti^  ist  .iKer 
(Itiri-Ii  tlie  l.iigik  Miri:«-z.-irlitiet,  nicht  «lurcli  1S\  i-li  .l'.ui-',  it<'ri-ii  es  mir  l)fiiurl''ii  wird,  um 
die  niüRlichen  utnl  wahrbclnMiiliclieii  AliirniiiKi-ii  vi. tu  iii.niial.-ii  Wem>  k«'niit'ii  und  vtThilteii 
zu  k'>niu*»."  (ienid«  umui-kflirt  \>i  '-s.  Alles  WcpIcu  des  liristes,  aisu  nudi  tLts  W«'rdea 
dprjcnißcn  Vcir-^anuc.  wcli  hi'  mit  il''in  Saininflnaiin-n  Vi'rstand  l>i'2eifliii»*f  worden,  K<>»rlii<>ht 
•UK  p«ychis4-|i«'n  i.>->ft/«-n  und  die  Logik  hat  nur  vur  Verirrnimeii  zu  litdifileii.  nrimlii'h  \oT 
onloKischen  Vursf«'lluii;:s\ '-rljinduriKeii.  Auch  die  A?*su2iali«'iii'ii  lit-s  Irr-irmi^eii  und  Hlöd- 
sinnlKen  sind  Kesultat«  pi^ychiiiciier  Gesetze,  aber  logisch  «ind  oie  nicht/  Vur  solche» 
AiMBiatiooMi  M>U  die  Logik  d«n  normaton  MenaelMn  iMwalmn. 


Digitized  by  Google 


—  7  — 


geschlageD  hiitV  Auch  eine  Herabwürdigung  des  Kulturgutes  kana 
ich  in  dieser  Unterstellung  nicht  erkennen.  Jm  Gegenteil,  es  ist 
•eine  Datürliche  Stellung.  Das  Wahre,  Gute,  Schöne  ist  ein  Er- 
leugnis  des  menschlichen  Cieistes,  es  ist  nicht  mehr,  wen»  der  Mensch 
aufhört,  es  zu  empfinden.  Nur  im  Menschen  und  durch  den  Menschen 
erhält  ps  Sein  und  Wert.  Darum  niuss  es  dienen,  damit  der  Monsch 
fthig  werde,  66  zu  erkennen  und  zu  fühlen.  Als  Mittel  der  Bildung 
erhält  es  sich  selbst  seine  Existenz  und  seinm  Wert.  In  dieser 
Unterordnung  der  Wissensdiaflen  unter  das  Ziel  der  Erziehung  kommt 
zum  Ausdrucke,  dass  dio  Erffillung  der  sittlichen  Forderungen  der 
Religion  resp.  der  absoluten  christlichen  Kthik  höher  stehen  als  die 
intellektuelle  Bildung  der  MeuHt  hen,  dasK  der  sittliche  Charakter  die 
Krone  der  geistigen  Eittwickeluiig  des  Individuums  ist,  dass  also  der 
Unterricht  im  Dienste  der  Erziehung  steht. 

Der  Geometrie  als  Schulwissenschaft  setzt  der  Erziehunga- 

zweck  nun  folgendes  Unterrichtsziel:  sie  soll  die  geometrisch  einfachen, 
für  die  Auff:is:^ijn<r  der  Körperwelt  grundlegenden  Raumgestalten  und 
ihre  gesetzmässigen  /usammenhänge  zum  geistigen  Eigentum  der 
Schüler  machen,  bowcit  sie  für  die  Arbeit  der  Menschen  wichtig 
lond.  Mit  anderen  Worten:  der  fachwissenschaftliche  Stoff  der 
Geometrie  ist  das  Gegebene;  daraus  aber  soll  für  die  Volksschule 
nur  das  ausgewählt  werden, 

1.  was  eine  ^.praktische  Anwendung  und  Verwendung  auch  ia 
den  einfachen  Verhältnissen  des  Lebens  finden  kana"  (Pickel)  und 
zugleich 

2.  der  Auffassungskrai't  von  Vulk.ssriuilii  n  an^^einessen  ist. 

Ihi^H  diese  beiden  Grundsätze  noch  einen  grossen  Spielraum 
in  der  Auswahl  des  fachwissenschaltliehen  Stoffe  lassen,  ist  nicht  zu 
bestreiten.  Das  schadet  auch  nicht,  denn  die  Volksschulen  leben 
unter  so  verschiedenartigen  äusseren  Verhältnissen,  dass  allen  nicht 

dasselbe  /iig-enmtet  werden  kann.  Die  zur  Verfüfjunf]:  stehende  Zeit 
und  die  durchschnittliche  Begabung  der  Schüler  »pielt  noch  eine 
Hauptrolle.  Darüber  aber  lässt  sich  im  allgemeinen  nichts  sagen^ 
das  muss  jede  Schule  für  sich  besonders  ausmachen.  Die  Methodik 
wird  sich  begnügen,  denjenigen  Stoff  zu  bezeichnen,  welchen  die 
hef«t«^estellten  Volksschulen  erledigen  sollen:  die  anderen  mögen  daraus 
eine  Auswahl  treffen.  Die  Praxis  des  Untfrritbts  hnt  nach  unserer 
Leberzeuguiig  das  Richtige  im  grossen  und  ganzen  schon  lange  vor 
dem  Eintreten  ZiUera  in  die  P&dagogik  getroffen.  Bficher  wie 
Pickels  «Geometrie  der  Volksschule"  köimen  noch  heute  in  dieser 
Frage  ninRsgebend  sein,  lieber  Einzelheiten  wird  man  nie  zu  voller 
Uebereinnrimmung  gelaniren. 

Wir  betrachten  daraufhin  jetzt  die  beiden  neusten  Krscheinun^'eu 
auf  dem  Gebiete  der  geometriscbeu  Litteratur,  die  oben  genaiuiten 
Bicher  Tcm  Zeiasig  und  Martin-Schmidi   Beide  bilderi  in  Bezug  auf 
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'^e  Auswahl  des  fachwisseuscbaftlichcn  Stoffes  und  seine  Formulierung 
den  denkbar  scbfirfsten  Oegenaatz. 

MarÜD-Schmidt  bringt  das  geometrisdie  Fachwissen  in  groaser 
Ausdehnung.  Zur  CharakterisieruDg  weisen  wir  auf  den  Pyrhtigore- 
ischen  Lehrsul/.  für  sehiefwinküg^e  Dreiecke  hin,  auf  den  goldenen 
Schnitt,  die  Kubikwurzeln  und  auf  die  trigOQ(»nietrischeu  Verhältnisse 
«in,  cos,  tg  und  ctg,  woraus  man  auf  den  faehwiBsenMAafffieheo 
TJmfang  des  Buches  schlie^n  kann.  Von  log^chen  Beweiaon  — 
auch  mit  Hilfe  von  algebraischen  Entwickelungen,  selbst  von  quadra- 
tischen Gleichiins^en  init  2  T^nhekannten  —  wird  roirhlich  (rf^brauch 
gemacht.  Da/u  koiniut,  diiss  ganz  in  euklidischer  Weise  die  Sätze 
umgekehrt  uud  i'iii-  diese  Umkehrungen  wieder  Beweise  gegeben 
werden.  Das  Letztere  thun  heute  vielfach  einsichtige  RealschuUehrer 
nie  ht  «  iiiiual  mehr,  nachdem  Hubert  Müller  gezeigt  hat.  wie  man  unter 
ZuhiHV'iiahiiio  cinifjcr  selbstverstaiulllchor  ( Jniiiilsät/o  die  Beweis«»  fast 
für  alle  umgekehrten  Särze  üherHiUsig  machen  kann.  Die  Verfasser  laufen 
in  dieser  Hinsicht,  um  mit  Zeissig  zu  sprechen,  m  alten  ausgelaufenen 
Oeleisen  Euklids  resp.  der  höheren  Schulen.  Aus  Umfang  und 
Beweismethode  könnte  mau  schliessen,  das  Buch  sei  für  Realschulen 
und  Gymnasien  geschrieben,  wenn  nicht  anderseits  auch  wieder 
«mpirischo  Beweise  vorkämen,  die  bis  dato  die  höheren  Schulen 
verschmäht  haben.  Nach  Angabe  der  Verfasser  ist  ihr  Buch  bestimmt 
für  Mittelschulen,  Bürgerschulen  und  verwandte  Anstalten.  Und  in 
der  That  scheint  es  den  zwiespältigen  Charakter,  den  die  erstere 
Schulgattung  kennzeichnet,  wiedenuspiegeln :  halb  Volksschule,  halb 
hohem  Schule.  Was  die  Verfasser  unter  dorn  vieldeutigen  Begriffe 
Bürgerschule  verstehen,  weiss  ich  nicht.  Wenn  aber  unter  diesem 
Namen  bessere  (vielfach,  etwa  7 — Sstutig  gegliederte)  Volksschulea 
gemeint  sind,  so  müssen  wir  leider  erkl&ren,  dass  das  Buch  Ton 
Martin  und  Schmidt  nach  dieser  Richtung  hin  seine  Bestimmung 
verfehlt  hat.  Der  ungeheuer  grosse  fachwissenschaftliche  Stoff  ist  in 
keiner  Volks<<chiilo,  auch  in  der  besten  nicht,  zu  bewältigen,  selbst 
nicht  nach  Weglassung  der  durch  kleineren  Druck  markierten  Partien. 
Ausserdem  tritt  hindernd  hinzu  die  strenge,  fachwissenschaftlich  genaue 
Formulieruni;^  der  Gesehse,  welche  YolksschQlera  die  grBssten 
Schwierigkritfi!  bereiten  müssten.  Alles  in  allem:  durch  einige  tüchtige 
Striche  und  Vereinfachungen  dürfte  demnach  das  Buch  für  höhere 
Schulen,  also  für  Realschulen,  Gymnasien  und  auch  für  diejenigen 
Mittelschulen,  welche  in  ihrer  Eutwickelung  nahe  an  die  HeaUchulen 
heranstreifen,  dienstbar  gemacht  werden  können,  für  Volksschulen 
ist  es  ganz  unbrauch))ar. 

Im  schroffsten  Gegensatze  dazu  beschränkt  Zeissigs  Formenkunde 
den  fach  wissenschaftlichen  Stoff  auf  das  denkbar  bescht'id^'nste  Mass. 
Er  bietet  eigentlich  nichts  als  die  Kenntnis  der  äusseren  Form  von 
9  der  einfachsten  Körper  und  einer  Mandel  der  am  häufigsten  vor* 
hommenden  Figuren.   Ad  allen  diesen  Ponnen  wird  immer  nur  die 
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äuHsere  Gestalt  behandelt,  deu  Formeu  ins  Innere  zu  sehon,  d.  h. 
die  gegenseitige  Abhängigkeit  der  Teile  einer  Form  aufzuspüren,  wa» 
doch  ent  den  toodl&ufigen  Begriff  der  Geometrie  ainraacht,  vermeidet 
der  Verfasser  auf  das  peinlichste.  Nur  was  man  an  einer  Furm  mit 
den  An^en  ablesen  kann,  wird  der  Bohaiidhin;^  f»owüirhVt^  jede 
losri-^'  ho  Schlussfolgeruiig  wir«l  abgewiesen.  Selbst  so  oinfacho  speku- 
iacivu  Sätze  wie  die  von  der  ilöhe  im  gloieh.Hchenkligea  und  gleich- 
«eidgen  Dreiecke,  die  doch  auch  eine  ausserordenäiche  praktische 
Wichtigkeit  besitzen,  habe  ich  nicht  aufzufinden  vermocht. 

Allerdings  kann  dem  Leser  des  Buches  leicht  ein  solcher  Satz 
ent^phon.  Das  hängt  mit  eitior  andoron  Eisjpntünilichkoit  zusammen. 
Der  Verfasser  ist  nämlich  ein  erklärter  Teind  aller  Formeln  und 
Lehrsätze  im  geometrischcu  Unterricht,  gegen  welche  er  schneidig  su 
Felde  sieht.  «Formehi  und  Liebnätze  sind  im  formenkundlichea 
Unterrichte  der  Volksschule  au  vermeiden**,  so  schliesst  er  seine  dies- 
bezüglichen AiisoinaiKlerst't/iingen  im  29.  Jahrbuch  des  Vereins  ffir 
wissenschaftliche  Pädagogik  31.  T'nd  in  der  That  weicht  der 
Verfasser  in  seinem  Buche  der  Aussprache  von  Lehrsät/ou  mit 
heiliger  Scheu  aus.  Dass  z,  B.  die  Winkel  im  gleichseitigen  DreieckOf 
dass  die  Radien  und  Durchmesser  des  Kreises  gleich  sind,  wird  zwar 
vorausgesetzt  und  in  Zeichnungen  verwendet,  aber  diese  Thatsatlien 
als  geometrische  Gesetze  zu  formulieren  und  sie  so  als  Ergebnisse 
des  Unterrichtes  hervorzuheben,  dazu  ist  der  Verfasser  nicht  zu  be- 
wegen. Wie  der  Oärtner  eine  Ellipse  zieht,  wird  hetrachtet;  der 
Sate  aber,  auf  welchem  diese  Konstruktion  beruht,  dass  n&mhch  die 
beidOD  Leitstrahlen  immer  dieselbe  Grosso  ergeben,  wird  nicht  aus- 
gesprochen. Und  daran,  dass  diese  Grösse  f^lcich  der  grossen  Axe 
der  Kllipse  ist,  was  doch  durch  eine  naheliegi  nde,  ganz  kleine  Ueber- 
legung  (Spekulation)  herauszubringen  wäre,  wird  gar  nicht  gerührt 

Vollständig  rein  diesen  Gedanken  der  Vermeidung  fachwissen- 
achafrlicher  Spekulation  und  Gosetzesformulierung  durchzuführen,  ist 
dem  Verfasffer  'Irtfh  nicht  ge^dückt.  So  fiiidot  man  die  Sätze  VOE 
der  Winkelsumnie  im  Dreieck  und  Viereck  und  noch  einige  wenige 
andere  behandelt  und  ausgesprochen,  obgleich  diese  äätze  mit  den 
Augen  nicht  abgelesen  werden  kOnnen.  Eine  Ausnahme  von  obigem 
methodischen  Prinaipe  machen  auch  die  InhalteberechnuDgen,  wahr- 
scheinlich wegen  ihrer  grossen  Wichtigkeit  für  das  praktische  Leben. 
Auf  diesem  Gebiete  geht  es  nhno  Spekulation  nun  einmal  niclit. 
Alle  Flächenhererhnimgen  werden  durch  Kückachlüsse  auf  die  Uocht- 
«cksberechnuug,  alle  Berechnungen  von  Körperu  auf  die  der  recht- 
«eldgen  Säule  surfickgefuhrt  Das  tfaut  nun  swar  jeder  andere 
Geometer  auch.  Aber  Zeissig  will  die  Berechnungssät/a>  (Formeln) 
für  die  einzelnen  Formen  vermeiden  und  darum  fordert  er  von  den 
Schülern,  dass  sie  in  j(Miem  einzelnen  Rechnungsfalle  diese  Rückschlüsse 
wiederholen.  So  kommt  es,  dass  er  nur  2  Bereclmuagssätze  zu  formu- 
lienn  braucht,  den  für  das  Rechteck  und  den  für  die  rechtwinklige  Säule. 
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Wenu  so  Zeissig  seiner  batz-  iiud  Forraell'eindschaft  Baum  giebt^ 
80  wt  er  dagegen  an  anderer  Stelle  in  Bezug  auf  Formulierung  Ton 
Rechnungssätzen  wieder  recht  freigebig,  und  zwar  gerade  da,  wo  sie- 
ganz  überflüssig  sind.  Der  Satz  z.  B.,  dass  der  Umfang  eines  gleich- 
spitip:on  Droirrks  das  Dreifrt<'he  einer  Seite  isf  (ebenso  die  Um- 
kehrutig),  düHte  docli  so  unmittelbar  aus  der  Anschauung  dieses 
Dreieckes  entspringen,  dass  hier  jedes  Wort  überflüssig  ist.  Aber 
gerade  diesen  Satz  hebtZeimig  wohlformuliert  als  wichtiges  Unterrichts* 
n  sultat  durch  Sperrdruck  hervor.  Solche  merkwürdigen  Widersprüche 
Üoden  sich  noch  häufig  in  dem  Buche. 

fiat  denn  aber  Zeissig  gar  keine  Unterrichtsergohiiissc  y  ()  doch, 
masscühaftü!  Sie  betreffen  aber  alles  andere,  nur  nicht  die  geome- 
trische Fachwissenschaft  Wir  werden  auf  diese  Sätze  später  zurück- 
kommen.  So  macht  das  Buch  den  Emdmck,  dass  man  gar  vielerlei 
Schönes  und  Interessantes  ans  ihm  lerneti  kann,  nur  beileibe  keine 
Geometrie,  wn<^  ^die  veralteten  Methodiker  und  trägen  Akademiker'^ 
unt«r  diesem  Worte  verstehen. 

Unsere  obigen  Erörterungen  über  die  Wissenschaften  in  ihrer 
Eigenschaft  als  Kulturgüter  weisen  uns  auf  die  Seite  von  Martin- 
Schmidt,  wenn  sie  die  geometrischen  Gesetze  wohlformuliert  in  daa 
System  aufnehmen.  Wir  fürchten,  dass  Zeissigs  VerfahreTi  Un- 
wissenheit zeitigt  und  den  ficonietrisehcn  Unterricht  der  Volksschule 
nach  der  fachwissenschaftlicheu  Seite  hin  verllacht.  Weder  ein 
klares  Verständnis,  noch  eine  Schätzung  der  Unterrichtsergebnisse  als 
wertvolle  wissenschaftliche  Güter  ist  möglich  ohii<'  klare  und  feste 
Ansspraehe  der  Gesetze.  Aus  diesem  Grunde  halten  wir  es  auch 
für  wünschenswert  und  nützlich,  wenu  dem  Schüler  ein  gedrucktes 
Ergebnishoft  in  die  Hand  gegeben  wird,  was  mitürlich  Zeissig  voa 
seinem  Standpunkte  aus  ganz  entschieden  bestreiten  wird.  Dem 
Pädagogen  Zeissig,  der  mit  aller  Gewalt  nur  Methodiker  sein  will, 
acheinen  die  psychologischen  Erwägungen  über  den  Kopf  gewachsen 
zu  sein  und  unter  sieh  die  Logik  der  Wis«!enschaft  begraben  zu 
haben.  Aber  Methodik  und  Wis-"'ns(  haft,  Psychologie  und  Logik 
müsseu  sich  im  Unterrichte  veitrageu  und  unterstützen. 

Was  nun  die  Formulierung  der  Lehrsätze  betri£Fit,  so  musa  man 
sich  allerdinirs  der  Sprache  von  Kindern  etwas  anbequemen.  Darin 
stimmen  wir  Pickel  und  Zeissig  zu,  Martin  und  Schmidt  haben  das 
leider  versatimt.  Sonst  geht  es  uns  wie  den  .luristen,  die  in  der 
löblichen  Absicht,  so  zu  schreiben,  dass  jedes  Miss  Verständnis  aus- 
geschlossen ist,  Sätze  zu  wege  bringen,  die  man  überhaupt  nicht  mehr 
versteht  Die  wissenschaftliehe  Einkleidung  matiiematiscfaer  Gesetze 
leidet  mehr  oder  weniger  an  demselben  Uehel.  Gegen  die  Wissenschaft 
wird  dtirrh  solche  Nachgieliigkeit  nicht  Verstössen;  jene  betrifft  die 
Sache,  nicht  die  Worte.  Uns^en»  Kirnler  aber  verstehen  die  minder 
strengen  Worte  richtig,  weil  ihnen  die  Keuntnisso  abgehen,  welche 
Ztt  einem  möglichen  Ifissverständniaae  nötig  sind. 
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Daiuit  ist  zugleich  gesagt,  das^  wir  auch  dem  Kampfe  Zeissiga 
gegen  die  Berechnaogsfonneln  der  PIftchen>  und  KOrperinhalte  keine 
BerediHgung  zugestehen  können,  denn  auch  sie  sind  Lehraätze.  Wir 
meinen  sogar,  duss  Zeissig:  den  Kindern  die  Arbeit  erschwert,  wenn 
er  z.  B.  in  Jedem  Anwondungsfulle  den  Inhalt  des  Kreises  auf  den 
Inhalt  eines  entsprechenden  Dreiecks  und  diesen  wieder  auf  den 
Inhalt  eines  entsprechenden  Rechteckes  und  diesen  endlich  auf  eino^ 
BerechDUDgBfonnel  xuröckfOhrt.  Dieser  Zusammenhaog  unter  den 
Figuren  soll  zwar  bekanot  sein,  auf  ihn  drüng:t  schon  das  berechtigte 
Vcrlaiifren  n:tfh  (tntppciiliilduii;^^  der  Vorstellungen  hin;  alter 
ihn  bei  jeder  Lösung  emer  einzelnen  Aiiffrubp  auf»!  >ieiie  zu  iejtro- 
duzieren,  macht  die  Rechnung  auiiserordentiich  umständlich.  Die 
S&tze  für  die  Berechnung  des  Rechteckes^  Dreieckes,  Kreises  stehen 
zu  einander  wie  drei  auf  einander  folgende  Sprossen  einer  Leiter. 
Du  ist  d<K  h  über  klar,  dass  der,  welcher,  ohne  die  oberste  Sprosse 
zu  verlassen,  dass  Ziel  erreichen  kann,  leifhtere  Arbeit  hat  als  rler, 
welcher  jedesmal  erst  die  ganze  Leiter  hinuntergeschickt  wird,  um 
unten  auf  der  Erde  nach  dem  Wege  zur  Höhe  zu  suchen.  Die 
ganze  Verkehrtheit  des  Zeissig'schen  Verlangens  wird  offenbar,  wenn 
man  sein  Verfahren  auf  das  Rechnen  anwenden  wollte.  Es  musste 
(Irmn  joles  Midtiplikafiotisexempel  in  eine  AtMirion,  jede  Division  in 
eine  Subtraktion  umgewandelt  werden,  iiinl  womöglich  die  letzteren 
wieder  in  ein  Auf-  und  Abwärtszählen.  Das  müsste  eine  nette 
Rechnerei  (ergeben. 

Auch  der  Einwand,  dass  die  Formeln  unverständliche  Gleichuimeii 
mit  allgemeinen  Zahlen  seien,  ist  nicht  stichhaltig.  Für  die  Kinder 
der  Volksschule  sind  die  Htubstaben  niehts  weiter  als  schriftliche 
Abkürzungen  für  .Namen  oder  Worte  und  die  ganze  Formel  ein  Urteil  in 
denkbar  kürzester  Form.  Die  Formel  I  =  g  •  h  sagt  dem  Kinde  nichts, 
anderes  als:  «Den  Inhalt  eines  Rechteckes  findet  man,  wenn  man 
die  Grundlinie  mit  der  HOhe  multipliziert.'*  Vom  Stondpunkte  der 
Volksschule  können  wir  tmn  also  weder  mit  Zeifsi<r  einverstanden 
erklären,  welcher  flie  Formeln  ganz  verwirtt,  noch  mit  Martin  und 
Schmidt,  bei  welchen  die  Formeln  wirkUche  Gleichungen  sind  mit 
allgemeinen  Zahlen.  Den  oben  gezeichneten  Mittelweg  nimmt  Pickel 
ein  in  seiner  Geometrie  der  Volksschule  und  wir  halten  diesen  fDr 
den  einzig  richtigen. 

Nach  Zeissig  «?oll  die  Formeukunde  in  <ler  Volksschule  mindestens 
vom  7.  Schuljahre  ab  als  selbständiges  Fach  auftreten.  Der  von  ihm 
gebotene  Stoff,  bestimmt  für  die  beiden  letzten  Schuljahre,  ist  auch 
thatsächlicb  so  gering  bemessen,  dass  mit  ihm  ein  grösserer  Zeitraun^ 
beim  besten  Willen  nicht  auszuHillcn  ist.  Da  er  nun  ein  Mehr  an 
Stoff  scharf  bekam jift,  sn  mus<?  daraus  geschlossen  werden,  dn'^s  er 
sich  mit  seiner  Stotfverteilung  nicht  etwa  gegebenen  Verhältnissen 
anschliesst,  sondern  dass  er  einen  nur  2jährigeu  Geometrieunterricht: 
prinzipiell  verteidigt. 
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Martin  und  Schmidt  berufen  sich  auf  die  Falk'scheu  I3e- 
-Stimmungen,  znfoige  deren  Geometrie  in  den  letzten  4  Jahren  jeu 
treiben  ist.    Es  scheint  aber,  dass  »ie  »ich  in  diesem  Punkte  nur 

gesetzltchon  Bostimmtingen  aMsrcsihlo^^son  haben,  prin/ipic!'  iImm- 
geneigt  sind,  schon  im  4.  Schiili;ihrt>  aiiztifsingen.  Die  Entst  lH'iiiuii<i; 
der  Frage  über  den  Beginn  des  iTtometrieuntcrrichts  hängt  ab  vuü 
-den  folgenden  psychologischen  Erwägungen. 


Die  EntWickelung  der  Formenvorstellungen  im  kindlichen  Geiste. 

Es  i-t  citH' fcststoliondf  psychische  That«ache,  dass  die  iutt'llok - 
tuelle  lOntwick <  !  11112  de»  Kindes  von  einer  phantasi<MTiassigeQ 
Auffassung  der  ^atur  ausgeht  und  erst  allmühlich  fortsclireitet  zu 
-einer  genaueren,  dem  realen  Objekte  entsprechenden.  Der  Unterricht 
mu86  demnaeb  Anstalten  treffen,  nicht  nur  dieser  Entwiekelung  zu 
folgen,  sondern  sie  auch  zu  fördern.  Darum  werden  schon  dem 
Märchen-  und  Sap^eniintorrichrn.  welcher  an  sich  dazu  bestimmt  ist, 
der  phantasiemiissigen  AuÜassung  Rechnung  zu  tragen,  weil  er  ohne 
diese  Anbequemung  nicht  im  stände  wäre,  die  ganze  Persönlichkeit 
zu  fassen,  andere  Unterricbtsfilcher  beigefügt  (gewdhnlicb  An*, 
schauungsunterricht  genannt),  welche  langsam  aber  stetig  der 
realen  AVdf  koiifortno  Vor^itollungen  vermitteln  scillon.  Und  besonders 
ist  das  lualetide  Zeic huen,  ebenso  die  Vorübii  njLi;t'ii  für  don  Ilaud- 
fertigkeitsuoterricht  (Schneiden,  Legen  u.  ».  w.)  in  den  ersten 
Schuljahren  daxu  angetban,  im  Dienste  des  Anschauungsunterrichtes 
klare  Raumvorstettungen  zu  erzeugen.  Aber  diese  ersten  Vor* 
Stellungen  haften  noch  an  den  Gegenständen,  die  Form  ist  noch  ver- 
bunden Jiiir  dem  Ifdiiilte  dfs  (fegonstnndes.  Die  Fornieiikunde  ist  nun 
dasjenige  Facli,  welches  zusammenhängend  diese  elomenuirsten  Raum- 
vorstelluugeu  pflegt,  die  schliesslidi  bei  der  Aufiaasung  jeder  Kdrpei^ 
form,  au<^  der  unregelmässigsten,  massgebend  sind;  sie  ist  das  Fach, 
welches  die  Form  vom  Inhalte  abzuziehen  sich  bemüht  und  so  Raum- 
begriffe schnffY.  Auf  diese  Weise  legt  die  Geometrie  den  Grund, 
auf  welchen  alle  anderen  Di8'/i]tlinen,  welche  sich  um  die  Auffassung 
der  äusseren  Welt  bemühen,  treten  könnoii. 

Die  Geometrie  muss  also  in  dem  Schuljahre  beginnen,  in  welchem 
alle  auderen  Unterrichtsfächer  die  phantasiemassige  Auffossuug  der 
Welt  abzustreifen  und  in  die  objektive  Darstellung  einzutreten  be- 
ginnen. Das  aber  ist  das  4.  Schuyahr.*)  Im  Laufe  dieses  Jahres 
ist  der  Uebergang  von  den  Sagen  zur  wirklirhfn  Goschirhto,  von 
den  sagenhaften  Teilen  der  biblischen  Oesohiciite  zu  der  (hiroh  Urkunden 
bezeugten,  von  der  poetischen  ^^iaturbeschreibung  zur  objektiv- 
nüchternen.  Jetzt  darf  auch  die  Oeometrie  nicht  mehr  einsusetsen 
.zOgem,  denn  sie  soll  ja  durch  SchalFung  der  notwendigen  elementaren 
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Baumbegriffe  don  fibrigen  DuaipUDeD  vorarbeiten,  welche  ebenfalb, 
die  äussere  Natur  behandeln. 

Da  also  das  4.  und  Schuljahr,  dio  Mittelklassen  der  Volks-^ 
schule,  diejenifro  Eiitw  irkolungsstufe  des  Kiridcs  in  si<>h  fassen,  in 
weichern  das  Kind  fähig  ist  zu  einer  den  Dingen  entsprechenden  Auf- 
fassung, so  mu88  der  erste  geometrische  Unterricht  eine  Formen- 
kande  sein,  daa  heisst  eine  Betrachtung  der  Form  geeigneter 
Gegenstände  mit  dt-n]  Ziele,  dio  elementaren  BeatandteUe  der  Baum* 
formen  diinh  Analvse  des  iioih  iiii<^ekläften  (Tan/eri  zur  klaren  An- 
schauung zu  }»riii;:en  und  das  Cianze  aus  diesen  Elementen  zu  <nner 
geläuterten  Formeneinheit  wieder  zusammenzustellen.  Die  geistige 
Thätigkeit,  die  zu  diesem  Ziele  führt,  ist  die  sinnliche  Anschauung 
in  Verbindung  mit  der  Abstraktion  und  die  reproduzierende  Wieder* 
gäbe  in  einer  Beschreibung  oder  Zeichnung.  Sehen,  Beschreiben». 
Zeichnen,  Vergleichen  sind  demnach  die  Hauptthätigkeiten  der  Kinder 
auf  dieser  Stufe  des  geometrischen  l^nterrichts.  Mau  lese  von  den 
Gegenständen  ab,  was  sie  direkt  den  Augen  darbieten,  alles  Spekulative,, 
also  die  Zerlegung  der  K5rper  und  PIfichen  durch  Sebtütte,  die  Ver^ 
gleichung  der  Teile  untereinandei  und  mit  dem  Ganzen  lasse  man 
vorläufig  weg,  ebenso  die  spekulative  Gewinnuni^  d<  r  Inhalts- 
bererhnungen,  vielleicht  mit  Ausnahme  des  Kechteckes  und  der  recht- 
eckigen Säulen. 

Mit  dieser  Stufe  kann  natürlich  die  Geumetrie  nicht  abschliessen 
und  braucht  es  auch  nicht,  denn  zur  Stufe  der  objektiven  Auffassung- 
tritt  in  der  geintigen  Entwickelung  der  Kinder  eine  dritte  hinzu,  die- 
Stufe  der  denkenden  Hetrachtung  der  Dinge.  Jet/t  schiebt  sich  dio 
Spekulation  in  den  Vordergrund.  Die  empirische  Betrachtung  hört 
damit  selbstverständlich  nicht  auf,  aber  man  thut  jetzt  gut,  wenn 
angängig,  sie  zu  stützen  durch  das  spekulative  Interesse.  Das  ist 
der  Boden,  auf  welchem  die  Physik  gedeiht,  die  ^Naturbeschreibung 
dagegen  muss,  besonders  wenn  es  sich  um  Gegenstände  handelt,, 
welche  die  Kinder  vollständig  au  kennen  wähnen,^)  das  Suchen  nach 
Zweckmässigkeitseinrichtungen  und  deren  Begründung  zur  llauptsache- 
fflachen,  die  einfache  Beschreibung  genügt  jetzt  den  Kindern  nur 
halb  noch.  Ebenso  muss  jetzt  die  Geometrie,  wenn  sie  auch  femer 
auf  Interesse  rechnen  will,  spekulativ  werden. 

Auf  die  beschreibende  Geometrie,  die  Formenkunde,  hat  dem«- 
nach  auf  der  Oberstufe  ff) — 8.  Schuljahr)  eine  Formenlehre  zu 
folßren,  welche  spekulativ  die  Abhängigkeiten  zwischen  den  einzelnen 
Elementen  eines  und  desselben  Kaumgebildes,  sowie  die  Zusammen^ 
hänge  zwischen  venchiedenen  Gebflden  auftucfat,  kurz  eine  Geometrie^ 
welche  nach  Gesetzen  sucht  und  Zusammenhang  unter  die  EinzeU 
heiten  bringt,  eine  Geometrie,  welche  wissenschaftUohen  Geist  atmet^ 
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womit  natürlich  nicht  gesagt  sein  soll,  das»  ihr  ak  Ideal  die  Synthese 

eines  Euklid  vor?i(ln\ cheii  darf. 

Was  hier  am  der  Entwiclvülung  des  kindlichen  iiiteilekto  ge- 
folgert worden  ist,  wird  beätütigt  durch  die  Kulturi'utwickelung  der 
Menschheit. 

Die  menschheitliche  Entwlckelung  der  Raumvorstellungen. 

Im  30.  Jahrbuch  des  Vereins  für  wissenschaftlich«'  Pfidagogik 
habe  ich  die  Goometrie  der  Aegypter  nach  Inhalt,  Furni  und  Kr- 
keoDtuiäweisen  dargestellt,  soweit  sie  aus  dem  Dunkel  hervorschimmert, 
welches  über  der  Geschichte  des  Nillandes  im  allgemeinen  und  Über 
der  Geschichte  seiner  Geometrie  im  besonderen  lagert.  Wir  fanden, 
dass  ihre  ersten  erkennbaren  Spuren  hinaufreichten  in  die  Jahr- 
tausende naho/.u  bis  an  den  Anfang  der  ägyptischen  Pharaonen- 
dynastieu.  ikie  Ausbildung  beweist,  dass  die  geometrischen  Formen 
sich  schon  in  jenen  fernen  Zeiten  von  ihren  zufälli^'en  Beziehungen 
losgelöst  und  als  wohlausgebildote  Bogriffe  im  Geiste  dirsor  praktischen 
Geometer  gestanden  haben.  Der  Bamnoistcr,  welcher  eine  noch  nicht 
fertiggestellte  Pyramide,  welcher  die  i5aulen  und  H.iiimc  «»inos  künftigen 
Palastes  in  seinem  Geiste  sieht,  der  Füldmesser,  weh  hur  rechteckige, 
dreieckige,  trapeiische  Felder  sich  vorstellt  und  in  irgend  einem  Mass- 
atabe  m  Papier  bringt,  noch  ehe  jene  Felder  abgestockt  sind,  denen 
können  wir  unmöglich  die  Kenntnis  der  Begrifft;  von  Pyramiden, 
Säulen,  von  Rechtecken,  Quadraten,  Dreiecken  und  Trapezen  ab* 
sprechen. 

Dieses  frühzeitige  Auftreten  geometrischer  Formenvorstelluugcu 
und  abstrakter  Pormenbegriffe  kann  uns  nicht  in  Verwunderung  setzen, 
wenn  wir  bedenken,  dass  die  Hieroglyphenschrift,  deren  Erfindung 
noch  vor  die  Zeiten  des  eisten  Pharao  zurückreicht,  sogar  die  Kennt- 
nis gewisser  pmiTriatrischer  1^'^M'iffe  v«»r!angt.  „Da  dieses  System 
bereit«  lertig  ausgebildet  auf  den  ältesten  Denkmalen  erscheint,  so 
mössen  wir  auch  fQr  die  allmfihliche  Entstehung  bei  der  Kompliziert- 
heit desselben  (>inen  langen  Zeitraum  in  Anspruch  nehmen,  der  vor 
dem  Anfang  der  überlieferton  Geschichte  vergangen  sein  niuss;  denn 
es  kam  nicht  allein  darauf  an,  eine  beliebige  Reihe  von  Zeichen  für 
die  .Schrift  festzusetzen,  sondern  es  musste  auch  ein  langes  Studium 
der  Sprache  vorausgehen,  weil  die  Schrift  die  Kenntnis  aller  gram- 
matiseben  Kategorien,  die  Analyse  der  gesprochenen  Rede  nach  den 
Wurzeln  und  daraus  entspringenden  Haupt-  und  Zeitwörtern,  Pronomen 
und  Partikeln  und  die  philosophische  Unterscheiduiiir  des  Sinnliehen 
und  Abgezogenen  voranssotzt."  ')  Dass  aber  die  uien  der  Sprache 
schwerer  zu  erkennen  und  zu  abstrahieren  sind  als  die  der  Gegen- 
stände,  ist  doch  wohl  leicht  begreiflich,  weil  hier  der  Mechanismus 
der  Vorstellungen  den  grflssten  Teil  der  Arbeit  thun  kann,  die  gram- 
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matisclieD  F<HnDen  der  Sprache  aber  nur  bewuast  unterschieden  werden 

können. 

Wciui  aber  dua  älteste  Kulturvolk  bei  seinem  Eintritt  in  die 
Geschichte  schon  mit  den  einfachsten  geometrischen  Pormeubegriäeu 
ausgerüstet  war,  so  muss  die  Abstraktion  derselben  sich  schon  voll- 
zogen haben  vor  aller  Geschichte,  so  lange  es  noch  im  Zushindo  ein  es 
Kaf iir\ olkrs  behaffto.  Tileiches  gilt  für  jedes  andere  Knltnrvulk. 
I'nsere  Untersuchung  führt  also  /nrück  in  Zeiten,  über  welche  die 
überlieferte  Geschichte  schweigt  imd  nur  noch  ausgegrabene  Fund- 
gegenstände lückenhafte  Kunde  uns  vermitteln. 

Wir  werden  diese  ergänzen  können  durch  das,  was  wir  bei  den 
noch  heute  lebenden,  in  der  Entwickelung  zurückgebliebenen  Matur- 
völkorn  sehen  und  hören,  in  der  Ueber/enjung,  dass  die  Kultnrzu stände 
der  ^  (»Iker  auf  gleichen  Stuten  ihrer  Kntwickelung  in  den  we^ent- 
ücheu  Merkmalen  in  Ucboreinstimmung  sich  befinden,  unbeschadet 
individueller  Verschiedenheiten. 

Die  Hauptsache  aber,  die  Folgerungen  aus  den  einzelnen  kon- 
kreten Thatsachen  auf  dit^  Geistesbildung  der  Mensehen,  die  jene 
Thatsachen  ^'schatten,  wird  Rückschlüssen  «ufullen  in  Aiialof^ie  der 
bekannten  Entwickelung  des  geistigen  Lebens  im  Einzelmensehen  nach 
•dem  Chnindsaiise:  dass  die  Entwickelung  der  Völker  im  allgemeinen 
mit  der  der  Individuen  fibereinstimmt. 

Wer  daraus  schliessen  wollte,  die  kulturhistorische  Untersuchung 
sei  ^anz  überflüssi«;  für  die  Pridasrosrik,  den  raachen  wir  auf  einen 
gössen  Vorteil  derselben  autnierksani.  liei  der  schnellen  Entwickelung 
des  Kindes  laufen  die  einzelneu  Stufen  in  einander,  was  in  der  Seele 
kulminiert  und  was  sich  m  regen  beginnt,  ist  schwer  zu  scheiden. 
Die  kulturgeseldchtlichen  Stufen  sind  durch  .Talirtausende  getrennt,  die 
Produkte  ihrer  verschiedenartigen  gei-riL^en  Thätigkeiti-n  jiind  scharf 
geschieden.  Intulgedessen  liisst  sich  leicht  auseinander  halten,  welche 
geistigen  Vorgänge  vorausgiugen  und  welche  später  hinzutraten.  Aus 
diesem  Grunde  allein  schon  wird  die  Kulturgeschichte  au  einem  wert- 
vollen Hilföfaktor  der  Forschung  über  die  geistige  Entwickelung  dea 
Individuums. 

Vom  Urmenschen  wissen  wir  nichts.  isf  aber  wahrscheiiüich, 
•dass  er  sich  in  geistiger  Beziehung  vom  Tiere  kaum  durch  mehr  als 
durch  eine  grössere  Begabung  unterschieden  haben  wird.  >iach  Ana- 
logie der  ersten  geistigen  Entwickelung  des  Kindes  und  des  Seelen- 
lebens der  Tiere  muss  sein  Intellekt  beherrscht  worden  sein  von  der 
pn««iv('Fi  Aufnahme  der  Sinneseindrücke,  von  dem  mechanischen  Ab- 
laut der  Vorstellungen  und  der  Verschmelzung  der  Empfinduuj;  mit 
der  Vorstellung  (Wiedererkennen),  durch  welche  mechanische  Prozesse 
nach  und  nach  Allgemeinvorstelliingen  entstanden  sein  mfisson,  während 
die  Spontaneität  aufging  im  N  1  ings-  und  Geschlechtstrieb  und  in 
Beg^ierdon  i^leichor  Art.  Die  I-Olge  war,  dass  zunächst  Vorstellungen 
von  Dingen  zu  einiger  Klarheit  kamen,  auf  weiche  sich  die  ^'ahrungs- 
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begierden  richteteu^  und  von  denjcniLrm  seiner  Extremitateo,  mit 
welchon  er  sich  diese  JS'ahriing  beschatt  n  nin  sto  (IlärKi'".  Fflsse). 

Der  Mensch,  von  dem  di«»  erste  Kunde  zu  uns  ^'ekoinnien  ist, 
stand  schon  auf  einer  weit  höheren  Stufe  der  Eutwickoluug,  denn  er 
hatte  schon  Sprache,  Feuer  und  Werkzeuge.  In  der  älteren  Steinzeit 
wurden  die  Werkzeuge  durch  einfaches  Zersehltigen  von  grosseren 
Feuersteinen  in  beliebigen  Gestaltpn  erhalten,  iu  der  mittleron  trachtete 
man  schon  nach  festen  Formen  derselben,  und  In  der  späteren  suchte 
man  ihnen  durch  Glüttung  ihrer  Oberflüche  ein  geiaiüges  Aussehen 
za  geben, 

Welches  waren  nun  die  geistigen  Vozigfinge,  durch  welche  der 
Mensch  der  Steinzeit  7.u  seinen  Werkzeugen  kam,  und  welche  Schlüsse 
lassen  sich  ans  ihrfm  Gebrauch  auf  neine  geistige  Ausbildung  machen? 

Kapp'')  entwickelt  über  diesen  Punkt  eine  eigentündiche  ^neue" 
Philosophie:  Alle  Werkzeuge  und  Geräte  seien  nach  dem  Vorbdde 
der  Organe  des  menschlichen  Kdrpers  gebaut.  Der  Vorderarm  mit 
zur  Faust  geballten  Hand  oder  mit  der  Verstärkung  durc  h  einen 
fassburen  Stein  sei  der  natürliche  Tfammor,  der  Stein  mit  einem  Holz- 
stiel dessen  einfachste  künstliehe  Nachbildung,  der  künstliche  Hammer. 
(8.  42.)  Wie  das  Stumpfe  in  der  Faust,  so  ist  die  Schneide  der 
Werkzeuge  in  den  l^figeln  der  EÜDger  und  den  Scfaneidezähn«i  wf- 
gebildet  Der  Hammer  mit  einer  Schneide  werde  zum  Beil  und  zur 
Axt,  der  gesteifte  Zeigefinger  mit  seiner  Nagelschärfe  werde  in  tech- 
nischer Nachbildung  ztim  Bohrer,  die  einfache  Zaboreihe  zur  Säge(?), 
der  gekrümmte  Fiii^MT  zum  Haken,  die  huhle  Hand  zur  Schale  (S.  43). 
So  wahrscheinlich  das  alles  klingt,  so  unwahrscheinlich  worden  seine 
ferneren  Behauptungen:  Das  Auge  Wfi  das  Vorbild  aller  optischen 
Instrumente  geworden,  die  achromatische  Linse  sei  gemäss  den  ver* 
schiedeuen  lic  htbrechenden  Substanzen  des  Augapfels  geschaffen,  welche 
ebenfalls  in  ihrer  Gesamtheit  die  Farhenzerstrenung  aufheben  (S.  51). 
Das  Ohr  sei  das  Vorbild  der  Harfe  und  des  Klaviers  (S.  93),  der 
Brustkasten  mit  Lunge,  LuftrShre,  Kehlkopf,  Hund-  und  Nasenhöhle 
habe  zu  den  Hauptteilen  der  Orgd,  zum  Blasebalge,  Windlade,  Pfeife 
Bod  Ansatzrohr  geffihrt  (S.  97)  u.  s.  w.  Allgemein:  Alle  Werkzeuge 
und  Geräte,  kurz  alle'^.  was  MfMi«rbenhand  nnd  Menschenhirn  jein  ds 
geschaffen,  seien  Nurliliildungeü  der  Organe  des  Körpers,  so^^eiuiunte 
Organprojektion.  Du  uuu  aber  der  leibliehe  Organismus  der  nächste 
und  eigentliche  Bestand  des  Ich  sei  (S.  2),  so  sei  in  Wahrheit  alles 
vom  Menschen  Geschaffene  eine  Projektion  seines  Selbst  in  die 
Ausscnwclt.  Bei  diesem  Vor^^singe  sei  der  äussere  Zweck  der  Werk- 
zeuge bewusst  gcfasst  und  erstrebt  worden,  die  innere  Konzeption 
ihrer  Hersteilung  aber  sei  unbewusst  geschehen,  dort  walte  Absicht, 
hier  instinktives  Thun  (S.  26)  nach  dem  Ursatze,  daas  aus  jeglichem 


3  Otto  Henne  am  Rhyii:  AllKeiiu-ine  Kulturdesctiiclite.    Bund  !.    S.  24—26  U.  -10. 

*)  Kopp;  Gruj^l^iefl^nier  Ptulo«iop>ü<i  der  T«»chnik.   Zur  Kuutehongi^escMctit«  d«r 
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immor  nnr  Jhs  heraustreten  könno,  was  m  ihm  liege  (S.  28).  Frsf 
einer  viol  spätorrn  Zeit  sei  es  vorhchalten  iEr»'WP««en,  das  uu^owüsst 
Geschehene  bewusst  zu  verstehen  und  den  inneren  Zusammenhangs 
twisclien  dem  Oigane  als  Vorbild  und  dem  Werkzeuge  als  Nachbild 
«nliadeckeii* 

Wir  vermögen  diesrr  etwas  mystischen  Theorie  nicht  zu  folgen 
weder  in  ihrer  Eigenschaft  als  Philosophie  norh  als  Psychologe. 

Allgemeine  Redensarten,  wie:  ^der  Mensch  ist  das  Mass  aller 
Dinge**  und  ^aus  dem  Menschen  kann  nichts  heraustreten,  was  nicht 
in  ihm  ist*,  geben  keine  Erklärung  eines  seelischen  Vorganges,  sondenr 
hfillen  den  springenden  Punkt  mit  einem  Mäntelchen  ein  und  zu. 

l><»f/«i«'rn  halicii  wir  K;!!'!!'"-  „rifne*  Phtlcsoiiliie  hier  mit  trtifcn» 
Grunde  an^^'  fiihi  t,  wt  il  <  i  ciinn  Gedaukni,  wenn  auch  phnnrasit  \ oll 
entstellt,  zum  Grundgedsiuken  aller  seiner  Erörterungen  macht,  welchen 
auch  wir  avnächst  m  betonen  haben.  Das  Ich  des  Menschen  hat 
allerdiugs  den  Erfindern  der  Steinzeit  vorgeschwebt  bei  allem  ihrem 
Thun. 

T)cr  \vaflfenlo«(»  Afpnsch  war  don  rnisscrulfn  Tirr^n  Preis  pr'irohon, 
das  Ilämnieru  mit  der  Faust,  das  Graben  mit  den  Fingern,  das  Hohren 
mit  den  Isägeln  war  ein  mühseliges  und  Eoitraubendes  Geschäft.  Wie 
hfttte  der  Mensch  nicht  auf  den  Gedanken  kommen  sollen,  durch  ein-< 
fache  Mittel  sein  Leben  zu  si(hein,  die  Arbeit  sich  zu  erleichtern 
und  die  Bedürfnisse  seines  Körpers  bequemer  zu  licfriedi^cii.  Die 
Sicherung  des  Ich,  der  Trieb  nach  Erleichterung  und  beiiuenici  Ge~ 
i>taltuug  der  Last  des  Lebens  war  der  Anstos»  zu  den  ersten  Er- 
findungen der  Menschheit  und  zu  ihren  fortgesetzten  Verbesserungen. 
Wir  zweifeln  im  Einverständnis  mit  Kapp  nicht,  dass  den  ersten  Er- 
findern dieber  Gedanke  bewusst  vorge^chwebt  hsit.  ^^  en^  niK  Ii  nicht 
in  der  ausgesprochenen  all^'^cineinf  n  Form,  so  «Iik  Ii  im  Eiii/clnni  und 
Konkreten.  In  Ilöbleu  und  auf  Baumen  zu  Mohneu  und  im  Wasser 
rieh  anzusiedeln,  ist  dem  Menschen  nicht  als  instinktiver  Trieb  an- 
geboren. Ein  Trieb  äussert  sich  bei  derselben  Tiergattung  immer 
auf  einerlei  Weise.  Dass  der  Mensch  auf  verschiedene  Arten  sich 
vor  Avildfii  Tieren  zu  schützen  suchte,  beweisst,  dHMs  es  mit  Ueber- 
legung  geschehen  ist.  Wir  zweifeln  nicht,  dass  di«s  Krhnder  der 
Steimteit  besonders  bei  den  fortgesetzten  Verbesserungen  ihrer  Geräte 
mit  Ueberzeugung,  Absicht  und  Ziel  gehandelt  haben,  wenn  auch  der 
Zufall  und  ein  glücklicher  Gedanke  bei  der  ersten  Erfindung  eine 
nicht  zu  uiitf^rsi  hatzende  Rolle  gespielt  haben  mag.  Die  Erfindung, 
die  Verbesserung  uud  der  Gebrauch  der  Waffoti,  Wrrkzfup^e  und 
Geräte  beweist,  dass  der  Mensch  der  Steinzeit  es  verstand,  den  Zielen 
•einer  selbstischen  Begierden  mit  Ueberlegung  der  Mittel  nachzustreben,, 
Mine  Spontaneität  war  zum  bewumten  Willen  geworden,  der  sich 
unter  Umständen  in  überlegtem  Handeln  entäusserte,  die  Stufe  der 
alleinigen  Herrschaft  der  Triebe  uud  Begierden  war  uberwunden. 
Sein  I(  h  gab  dem  Menscbeu  aber  nicht  nur  duä  Ziel  für  seine 
Pttdagogim-lie  Stadien.  XXIL  1.  2 


Digitized  by  Google 


—  18  — 


Ueberleguug,  seinen  WUleu  und  neiu  Thun,  iu  äeiueiu  Selbst  füud  er 
«ach  die  Hittol,  zum  Ziele  «i  kommen.  Der  meoachliohe  Körper 
uod  die  nächste  Umgebung  boten  des  Vorbild  far  die  Erfiodimg  ihrer 

Hilfsmittel. 

Dor  Urmensch  hatte,  wIp  wir  auch  im  Notfälle  zu  thiiu  pflogen, 
auü  lior  hohlen  Hand  getrunken,  er  hatte  die  Erde  mit  den  2säi,^ehi 
seiner  Fiugej-  umgegraben  und  die  Tiere  mit  der  Faust  zu  Boden  go- 
echlagen.  Als  ihm  nun  beim  Anblicke  einer  hohlen  Fruehtschale  oder 
«ines  Baurarindenstückes  der  Gedanke  aufstiess,  diese  Dinge  an  Stelle 
der  Hand  als  Trinkg*» fasse  /u  bouiitzon,  hatte  er  dio  Frin  lirschale  uml 
das  Fündenstück  als  Trinkhand  apperzi{iiort.  Di«'  Kriahriiii^',  dasa  er 
mit  einem  wuchtigen  HoUknütteL  eine  grössere  Schlagknitt  auszuüben 
im  Stande  sei,  als  mit  der  blossen  Faust,  dsss  die  Erde  mit  einem 
zackigen  Hirschgeweihstficke  sich  besser  auflockern  lasse  als  mit  den 
Fingern,  beweist  die  Apperzeption  doi  Knüttels  als  Schlagarra  und 
der  Hirschgcweihzackp  als  (ir  ibhand.  Die  Urmenschen  worden  spiolend 
feuchtem  Thune  eine  bohle  Form  gegeben  haben.  Da  begritlen  sie, 
dass  das  künstlich  erzeugte  Thunstück  einen  vortrefflichen  Ersatz  ihrer 
Trinkhand  und  ihrer  Frucht-  und  Baumrinden-Trinkschalen  abgebe. 
Das  kfinstlieh  erzeugte  Thongefilss  war  damit  erfunden.  Wir  wollen 
das  nicht  weiter  aitsführon:  die  crstiMi  Geräte  und  Workzoii^t^  sind 
offenbar  mehr  zufällig  gofundoii,  als  erfunden  wordfn M;  Ucltcrieguug 
und  ISpekulation  sind  mehr  im  Verlaufe  ibrc^r  Vcrvollkommuung  zu  ihrem 
Hechte  gekommen.  Daraus  aber  mit  Kapp  schBessen  zu  wollen,  dass 
die  Konzeption  dor  ersten  Werkzeuge  der  Menschen  unbewusst  ge- 
schehen  sei,  ist  falsch.  Aueh  der  Affe  ergreift  wohl  mal  einen  ab- 
gelirochenen  Ast,  zur  Koiilo  wird  er  aber  in  seiner  Ilaiid  niemals. 
Dazu  gehört  iiot  li  die  bewussto  Apperzeption  des  Astes  als  Sehlag- 
haud,  das  liegreifen  einer  neuen  VorateUuog  durch  eine  alte. 

Der  alte  und  am  besten  ausgebildete  VoTstellungsbesita  des 
Menschen  der  Stein/,  aber  bezog  sich  auf  die  fortgesetzte  seinen 
Sinnen  ziigän^liehe  nächste  rnigebung,  vor  allem  auf  die  äusseren 
iilieder  seines  Korpers,  die  ihm  als  Werkzeuge  dienten,  und  auf  die 
Dinge,  auf  welche  seine  Aufmerksamkeit  huigoienkt  wurde  durch 
eeine  Lebensbedürfnisse.  So  wurden  diese  Vorstellungen  der  Grund« 
aus  welchem  die  ersten  Erfindimgcn  herauswuchsen. 

Hur  in  diesem  Sinne,  in  dieser  Kinschrätikung  und  mit  dieser 
Erweiterung  kann  die  Behauptung;  Kapp's  aufrecht  erhalten  werden, 
dass  die  Organe  des  Körper;«  die  Vorbilder  gewesen  seien  für  alles, 
was  der  Mensch  geschaffen  habe.  Vorbilder  konnten  demnach  nur 
diefenigen  Organe  werden,  von  welchen  der  Mensch  eine  aiemlich  gut 
ausgebildete  Vorstellung  besass,  also  vor  allem  der  Arm,  die  Hand, 
die  Finger,  die  Nägel  der  Hände  ii.  s.  w,  (ilioder,  welche  dem 
Menschen  fortwährend  vor  Augen  standen  und  die  er  in  ihrer  Arbeit 


I)  K»iip  S.  49  nach  Ouigor. 
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beobachten  konnte,  ebenso  gut  aber  auch  die  Dinge  der  Umgebung. 
De«  sber  atieh  das  Curti'scho  Orguii  im  Ohre,  die  Linse  im  Auge 
unbewusste  VorliiMor  üQr  F^rfindung  der  Harfe  und  der  Fernrohre 
^pwo8(»n  ^''ion.  ^rohürt  ubonso  in  das  Bereich  mystiaoher  PhantatteUf 
wie  viele  ähnliche  Behauptungen  Kupps. 

Fassen  wir  zusammen:  Der  Mensch  der  Steinzeit  hat  den  tier- 
ähnlichen Zustand  des  Urmenschen  überwunden.  Sein  Intellekt  hat 
sich  über  die  alleinige  Herrschaft  des  unhewusst  wirkenden  Media- 
nismus  der  Vorstellungen  erhoben,  er  ei^^not  sicli  jotzf  Neue  an 
durch  Appenw'iitinii.  Kr  vermag  nicht  nur  /ido  ins  Au^«^  /.u  fassen, 
sondern  sie  auch  zu  erreichen  mit  Ueberlegung  der  Mittel:  er  hat 
bewussten  Willen.  Was  er  aber  will,  steckt  noch  in  den  Banden 
seines  heschränkten  Ich.  Seine  Absichten  zielen  auf  die  Befriedigung 
leiblicher  Bedürfnisse  und  Beseitigung  von  Uebebtändenf  die  sein  Ich 
als  lästig  empfindet. 

Wir  sehen,  die  geistige  iStuie  der  Menschen  der  ersten  Steinzeit 
entspricht  der  Stufe  der  Kotwickelung  des  Kindes,  in  welcher  es  mit 
den  erworbenen  AUgeroeinTorstellungen  seines  Körpers  und  seiner 
alletnftcbsten  Umgebung,  gleich.sam  mit  semem  Süsseren  Ich,  anffingt' 
zu  apperzipieren  und  daher  die  Dingo  der  Welt  sehr  subjektiv  seinen 
kindlichen  Neigungen  und  seinein  hesphränkten  Verstand  entsprechend 
autfasst,  wobei  es  nu-ht  tragt,  „wus  die  Dingo  an  sich  bedeuten, 
sondern  welchen  Wert  sie  für  sein  Ich  haben. (F^rts.  folgt.) 


IL 

Wie  nun  weHar? 

Ein  Wort  zu  dem  Hesdihisse  der  Kölner  Lohrer  Versammlung 
(Pfingsten  1900)  über  den  Ilandi'ertigkeits-Unterricht 

Von  Franz  Hertel  in  Zwickau. 

Der  deutsche  Lehrenrerein  hatte  vor  zwei  Jahren  ab  Verein»' 
tbema  den  Eiozelvereinen  auch  das  über  den  Handfertigkeits-Untwfiehft 

empfohlen  Da?  Erfi^ebnis  dieser  Verh;niillungon  wurde  von  den 
Abgecirdiieten  d(?r  Einzulvereiiie  gelejjeiitlich  der  Kölner  Lehrerver- 
sammluug  durch  den  mit  grosser  Mehrheit  gefassten  Heschluss  festgelegt: 
«Die  Versammlung  erklirt  sich  mit  Kntschiedenheit  gegen  die 
Aufnahme  des  Handfertigkeits-Unterrichts  in  den  Lehrplan  der  Volks- 
schulen.'' 

Den  Ausführungen  des  Heferenten,  Herrn  Kies,  und  denen,  die 
Herr  Wiggo  im  3.  und  7.  Ilefte  dos  , Deutschon  Schulnmunü^  nieder- 
gelegt hat,  möchte  ich  einige  thatsftchliche  Erfahrungen  entgegenstellen, 

1)  Lange:  Appenapttoa.  4.  Auflag«,  ä.  SO. 
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daiiD  möchte  ich  die  gcgnerischea  Aiuführuugeo  betduohtan,  ^ 
Entwicklung  dor  Suche  innerhalb  des  deutschen  Vereins  für  Knaben- 
handarbeit in  (Ion  llauptzügon  andeuten  und  ineino  Ansichten  über 
die  Bedingungen  eiuer  gedeihlichen  Weiterentwicklung  des  Haod- 
fertigkcitiJ-Unterrichts  darlegen. 

L  Thatsächliche  Erfahrungen. 

Man  gestatte  mir,  niich  atif  (Tfimd  achtzphujiihrigor  praktischer 
Erfaliiuii^'  über  die  Frage  auszusprechen,  nachdem  mir  dies  in  Köln 
nicht  hatte  ermöglicht  werden  können.  Die  Schule,  iu  welciier  ich 
dk  praktiscfaeo  firfahranireii  zu  den  luiehfulgenden  AusfÜhnmgen 
sammoln  konnte,  ist  die  liaindfertigkeita-V^ereins-Schule  in  Zwickau. 
Sie  wird  vom  Staate,  besonders  aber  von  der  Stallt  alljährlich  unter- 
stfitzt, erhebt  bei  wöchentlich  zwei-  bis  dreistündigem  Unterrichte 
ein  jährlichoä  Schulgeld  von  13  Mark  für  dou  Schüler;  der  Verein 
bringt  jährlich  unter  sdnen  Mitgliedern  rund  500  Mark  auf.  In 
iineerer  Vereiosschule  arbeiten  Knaben  aller  Bevdlkerungsklaaaen  fried* 
lioh  nebeneinander.  Ihre  äusseren  Verhältnisse  treten  im  Empfinden 
der  Schüler  während  des  l'ntetrirhts  vtillsfäii  li<:  zurück.  Die  bessere 
Leistnnpr  wird  unter  den  Srhiilrrn  m  i  Id-  auerkarmt.  Sie  ist  etwas 
Augejischeiiiliches,  dem  sieh  keiner  zu  t'jitzieheu  vermag.  Obwuhl 
in  unserer  Vereinsschule  Schfiler  aus  den  verschiedensten  Orten  und 
Schulen  im  Umkreise  bis  /n  T'/j  Km.  Entfernung  von  Zwii  kau  ver> 
treten  sind,  waren  innerhalb  18  Jahren  nur  zwei  Disziplinarfsille  zu 
erledigen,  von  denen  einer  dun  h  eine  unvorsichtige  Massnahme  de» 
Lehrers  veranlasst  wurde.  Ueber  2900  Schüler  sind  in  diesen  18 
Jahren  durch  unsere  Klassen  gegangen.  Sie  haben  den  Unterricht 
trotz  teilweise  stundenweiter  Schulwege  selbst  während  der  strengen 
Winter  des  Erzgebirges  sehr  regelmässig  besucht.  Bei  Aufnahme 
verpflichtet  sieh  jeder  Schüler  nur  /nni  Besuche  der  Si  hule  während 
der  Dauer  eines  Schnljahre«,  tnit/iieni  bleiben  viele  Sr|)ii!«T  unserer 
Schule  länger  treu;  eiiizehie  bis  zu  sieben  Jahren.  Wir  uiiterrichtea 
in  Formen,  in  Papparbeiten  und  Holzarbeiten.  Für  jedes  Fach  be- 
stehen drei  aufsteigende  Jahreskurse.  Beim  Besuch  unserer  Schule 
folgt  meist  immer  ein  Bruder  dem  anderen,  und  wenn  aus  einem  noch 
nicht  vertretenen  Stadtteile  oder  Orte  ein  Schüler  eintritt,  so  /lehr  er 
immer  Schüler  aus  seiner  Umgebung  herbei.  iS'ameatlich  wird  unsere 
Schule  durch  Lehrerssöhne  stark  benutzt.  Es  ist  mir  nnmöglich,  den 
Lebensberuf  aller  Schfller  zu  verfolgen;  nur  einzelne  Gruppen  kann 
man  im  Auge  behalten.  Vielleicht  ist  es  nicht  nur  Zufall,  dass  zn 
gleicher  Zeit  einer  unserer  Schüler  Vorpräparator  an  der  Klinik,  ein 
anderer  Assistent  bei  der  Professur  für  Zahnhoilknnde  der  Uuivensitäc 
Leipzig  war,  ein  dritter  als  Kunstgewerbeschüler  prämiiert  wurde,  ein 
vierter  als  Ingenieur  beim  Torpedobau  der  Sehichauwerft,  ein  f&ifter 
als  Ingenieur  der  Kruppschen  Fabriken,  ein  sechster  als  Architekt 
eine  recht  angenehme  Stellung  einnehmen,  ein  siebenter  eine  Staats- 
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pröxaie  f&r  Eutwürfe  zu  küiistleriMhen  Postkarten  erhielt,  äeheu  und 
ihre  Hftnde  gebrauchen,  eine  einfache  tedinische  Zeidinung  Tentehen 

und  sie  aufertigeii,  das  Material  auf  ieine  Sigeuschaften  und  deren 
Eiaflusa  auf  die  Konstruktion  beurteilen,  haben  sie  in  unserer  Ilaud- 
fertigkeitö-Schnlc  j^olornt.  Wenn  es  aiuh  nicht  unser  Verdienst  üUein 
oder  auch  nur  vorwiegend  ist,  da»»  hI«'  in  ihrem  Berufe  sieh  auszeichnen, 
«o  dürfen  wir  uns  doch  wohl  sagen,  dass  es  für  sie  nicht  unwichtig 
war,  früh  ihre  KriUte  im  scharfen  Auffussen,  etUgem&asem  Verkörpern 
luid  folgerichtigem  Darstellen  zu  üben. 

ü'nsere  Lehrer  sind,  mit  Ausnahme  neu  zutretender,  ältere  er- 
fahrene Leute,  die  ihren  amtlichen  Verpflichriiiigen  jederzeit  voll 
nachkommen.  Sonst  würde  ihnen  ja  die  Hehürdc  die  Erlaubnis  m 
einer  solchen  Nebenbeschäftigung  nicht  erteilen.  Es  ist  bedauerlich, 
duss  sie  sich  zugleich  mit  so  vielen  anderen  deutschen  Lehrern  von 
den  Herren  Wigge  und  Ries  n»üssen  i')ffentlich  herabsetzen  und  ab 
Pfuscher,  Handwerker,  im  eigenen  Berufe  beruflose  Leute  jnüsseu 
beschimpfen  lassen.  Nach  den  Ausfülirungen  beider  üegner  zu  urteilen, 
fehlt  letzteren  alles,  was  ihnen  zu  so  aumassender  Kritik  audi  nur  einen 
Schein  des  Rechte»  geben  könnte. 

Dass  auch  ab  und  zu  sich  ein  Lehrer  mit  Handfertigkeits-Unter^ 
rieht  befasst,  der  nicht  ^onnj;ende  Vorbildung  aufwei^^t  ist  nicht  nur 
dem  Handfortigkeits-l'nterritht  eigentümlich.  Die  Beteiügun^'  der 
einzelnen  Bevölkerungsklassen  am  Unterrichte  unserer  llaudfertigkeits- 
schule  war  in  den  letzten  sechs  Jahren  folgende: 

UMmadiatomlil  m  a.  d.  6»werb4Wt.  tio,  HuamteQut  101,  Kftai.-St.  18.  Vereeh.St.  -  ScbOtor 
Idw^'M        0         192,    ,  ,        ttöf        a         71»       p     '<tS^      ■      »    S  , 

18W/97         ,         JOV,    .  ,         «,         ,  «1.        .      23,      ,      ,     «  . 

lS9r/9S         ,         190.    ,  ,10«.         ,  64,       .      T«.      ,      ,   -  . 

lim/99         .         228,    .  ,        11»,         .  .      41,       .      .     5  , 

imjOQ        ,  .        117.         .  TO,       .     2».      .      .   14  , 

tmm        .       1388.    ,  »635.        .  .   US^     .     .  38  • 

An  Schulgeld  haben  in  diesen  sechs  Jahren  beigesteuert  der 

Gewerbestand  8256  Mark,  der  Beamtenstand  (unter  dem  der  Lehrer- 
stand hervorragend  vertreten  war)  R045  Mark,  der  Kaufmannsstand 
2015  Mark,  verschiedene  iStände  (darunter  Üffiziero,  Landwirte,  Rentner) 
364  Mark. 

Davon  sind  in  Abrechnung  zu  bringen  etwa  jährlich  100  bis 

150  Mark  Schulgeldermässigung.  Für  den  öffentlichen  Unterricht 
zahlt  die  grosse  Mehr/iihl  unserer  S.  hüh  r  jährlich  4,80  Mark,  bezw. 
18  Mark  Schulgeld,  wie  zum  Vergleiche  angegeben  sein  niaz  Mehr 
als  sechzig  Kollegen  sind  in  zweijährigen  Kursen  hier  für  den  liand- 
fertigkeitS'Untenicht  Torbereitet  worden.  1882  erklärte  sich  die  ge- 
samte Lehferschaft  des  grossen  Besirkes  mit  nur  einer  Ausnahme, 
die  auf  Zulassung  eines  Versuchs  hinwirkte,  in  der  amtlichen  Bezirks- 
konteren/  gegen  den  Handfertigkeitsunterricht.  Die  Ausführungen 
de«  damaligen  Referenten  stand(in  ungefähr  auf  der  Hohe  derer  des 
Herrn  Utes.  Viele  der  damaligen  Gegner  haben  uns  später  ihre 
Söhne  und  nicht  wenige  alle  ihre  Söhne  anvertraut  und  unsere  Be- 
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Btrebungen  in  rocht  wirkramer  Weise  unteratfltet   Der  benachbart» 

Bezirkslehrer- Verein  Wilkau  hat  bei  Hosprochung  des  Verbandstheraaa 
über  den  Handfertigkeita-Unterriiht  als  Ergebnis  dt-r  Vorhandlniig 
ausgesprochen:  ^Wir  erkennen  die  Handfertigkeitsbestrebungen  voll 
und  ganz  an  als  oia  Ideal,  dem  mit  Recht  zuzustreben  ist.  (iemciude 
iiDd  Staat  sind  dal&r  xu  erwirmeii.  Es  ist  anzustreben,  dass  in  Ge* 
meinden,  die  die  Mittel  dafür  aufzubringen  vermögen,  Handfertigkeits- 
Schulen  ins  Leben  treten.  (Blätter  für  Knaben-Handiirl)oit,  181)9. 
Aprilnunimer.)  Der  Zwickauer  Bezirkslohrer- Verein  zahlt  alliahrlich 
einen  Beitrag  zu  den  Unterhaltungskosten  der  Schule.  Viele  Lehrer 
sind  MitgUeder  des  Handfertigkeits-Yercius.  Das  sind  doch  auch 
Thatsachen,  die  die  Wertschätzung  des  Handfertigkeits-Unterrichia 
durch  Gewerbetreibende,  Beamte,  Lehrer.  Kaufleute  zwingender  be- 
weisen, als  die  nian<r('lh:ift  gestützten  Aiigalten  des  ITerrii  Ries  über 
dieselbe  Sache.  Bezüglich  der  i^ehrerschaft  ist  Ijesonders  bemerkens- 
wert, dass  sich  die  Idee  von  der  gänzlichen  Ablehnung  zur  vollen 
Änericennungdurchmng;  dieser  Vorgang  wird  sich  nach  ntdner  Uebei^ 
Zeugung  im  grossen  deutschen  Vaterlande  wiederholen,  wenn  man 
dieses  wichtige  £fziehung«gebiet  aus  wirklicher  praktiacher  Erfahrung 
kennen  wird. 

11.  Zur  Abwehr. 

Es  ist  bezeichnend,  das.«*  Herr  Ries  von  eignen  Eri'ahnmgen  auf 
dem  Gebiete  des  Handferligkeits-Unterrichts  nichts  zu  sagen  weiss* 
Wer  aber  vor  eine  Versammlung  von  der  Bedeutung  des  deutschen 

Lehrervereins  treten  und  über  die  Bestrebungen  vieler  Hunderte  von 

deutschen  Lehrern  aburteilen  will,  müsste  doch  eigentlich  nachweisen 
können.  •!a.s.'>  er  mit  der  zu  behandelnden  Sache  aus  eigner  Erfahrung 

vertraut  ^ei. 

Minde.'^tens  rausste  sich  Herr  Ries  durch  den  Üesuth  verschiedener 
Jiandl'ertigkeits-Schulen  zu  unterrichten  suchen.  Würde  sich  wohl 
Jemand  linden,  der  in  einer  solchen  Versammlung  beispielsweise  so 
anmassend  über  den  Physikunterricht  abzuurteilen  unternähme,  obwohl 
ihm  anf  diesem  0»d»iete  praktische  Erfahrungen  fehlten,  und  er  nicht 
einmal  in  ausreichender  Weise  der  Erteilung  dieses  Unterrir-hts  bei- 
gewohnt hätte?  Welchen  Wert  würde  man  seineu  Austuhruugen 
beilegen  dürfen?  Denselben  Verpflichtungen  hätten  sich  auch  alle 
Delegierten  untorziehen  mfissen,  wenn  ihre  Abstimmung  von  Wert 
sein  sollte. 

Dass  sich  Herr  Ries  nicht  durch  eigne  Beobachtung  und  Er- 
fahnmg  zum  Herrn  der  von  ihm  besprochenen  Sache  gemacht  harte, 
Hess  ihn  in  seinem  V  ortrage  vereinigen,  was  von  nicht  besser  unter- 
richteten Leuten  in  Vereinen  und  Lokalblättern  geäussert  worden  und 
zum  Teil  längst,  oft  und  bändig  widerlegt  worden  war.  Reichte  die 
BeweiaAhigkeit  dieses  Materials  witkfich  hin,  viele  hundert  Kollegen 


.  j  .1^  .^  l  y  Google 


-  23  — 


als  Pfuscher,  die  alles  wollen  und  in  der  Hauptsache  nichts  leisten 
u.  s.  w.  im  eigenen  Vereine  und  vi  r  aller  Welt  zu  bezeichnen? 

Wollte  er  dieses  zweifelhafte  Materiul  aufuehnicn,  dann  musste 
er  weDigeteDS  auch  den  gegnerischen  GrBndeD  gerecht  werden.  So  bleibt 
die  Thatsache  bestehen,  das«  er  auf  (tiund  uu zureichenden  und 
?krupoll(ii?  '/ustmiincnp'etrap^enen  Mntcriiils  iWo  Fra^'o  vpr\vin't  hat^ 
die  zu  kläif'ii  er  berufen  war,  und  dass  er  dubci  viele  hundert  Kollegoa 
in  obiger  Weise  in  einer  deutschen  Lehrerversamnilung  beschimpft  hat. 

Das  Verfahren  des  Herrn  Riee  kennzeichnet  die  Art  und  Weise, 
wie  er  das  Sprichwort  vom  russischen  Bauer  behandelt,  der  mit  dei^ 
Axt  in  den  Wald  geht  und  mit  dem  fertigen  Wagen  heimkommt. 

Die  Fassung  dieses  Sprichwortes  bewitzelnd,  führt  er  die  Ver- 
sammlung an  deiH  einfachen  Inhalte  desselben,  der  für  den  Wert 
der  Handgeschicklichkeit  spricht,  vorüber.  Ferner  fülirt  er  an,  dasa 
Franxosen,  Englinder,  Amerikaner  u.  s.  w.  Lobredner  unseres  Schul- 
wesens seien.  Ks  kann  aber  doch  Herrn  Kies  nicht  verborgen  sein, 
dass,  ganz  abgesehen  vmh?  Tlnndfertigkeits-T'nterrichte,  die  Schweiz 
bpi?<pielswei8e  ein  Schuhs esen  besitzt,  das  sich  mir  dem  unseren  recht 
wohl  messen  kann,  da«  unsro  vielleicht  hie  unti  da  in  wesentlichen 
Stücken  uberbietet.  Femer  kann  Herrn  Eies  nicht  unbekannt  sein, 
dass  Wfttsold  in  Berlin,  der  das  Schulwesen  der  hauptsachlichsten 
Kulturstaaten  gelegentlich  der  Chicagoer  Weltausstellung  verglich,  zu 
dem  Urteile  kam,  da.^s  wir  an  dem  noch  sehr  junp^en  frisch  auf- 
strebenden Schulwesen  gerade  der  von  Herrn  Kies  genannten  Staaten 
schon  jetzt  sehr  scharfe  Konkurrenten  haben  und  dass  amerikanisch» 
Schulmänner  damals  ihr  Urteil  so  fassten:  „Die  neueren  Ideen  auf 
dem  Gebiete  des  Schulwesens  kommen  aus  Frankreich.''  Dies  hätte 
Herr  Ries  der  Versanmdtin*^  nicht  vorenthalten  dürfen,  wenn  diese 
zu  einer  sachliche n  Würdigung  der  ,,l.(direden"  hätte  gelangen  sollen, 

Herr  Ries  er\\ühnte  dabei  die  Studienreisen  amerikanischer 
Schulmänner  in  Deutschland,  versäumte  aber  binzunifDgen.  dass  si» 
in  ihrer  Mehr/ahl  ^'ckommen  sind,  um  den  deutschen  Hand* 
fertigkeits  -  Unterricht  kennen  zu  lernen,  und  dass  sie  gerade 
diesen  mit  grossen  Opfern  und  viel  Erfolp:  in  ihre  heimischen  Schulen 
verptlanzt  haben,  Ware  das  hier  nicht  gerade  wesentlich  für  daa 
Urteil  der  Versammlung  gewesen?  Widerspricht  sich  Herr  Rie» 
nicht  selbst,  wenn  er  auf  die  Schäden  unseres  ,rein  geistigen*^ 
Unterrichts  hinweist,  wie  sie  in  den  Fortbildungsschulen  zu  tage  treten, 
und  glaubt  Herr  Ries,  das«  dazu  nicht  auch  unsere  Unterricht-^weise 
beiträgt,  nach  welcher  der  Schuler  viele  „fertige*  Urteile  aufnimmt, 
80  diiss  die  eigene  Beobachtung  und  Erfahrung  in  sehr  vielen  i  aiieu 
erspart  bleibt  und  das  Kind  nicht  selbst  urteilt. 

Verlässt  sich  nicht  ein  grosser  Teil  der  Kollegen  bei  ihren  unter- 
richtlichen Massnahmen  mehr  auf  die  Ausführungen  der  Lehrbücher, 
als  auf  eigne  Bcohachtting  und  Erfahrung ^  Ganz  ahnlich  steht  es 
mit  dem  staunenswerten  Aufblühen  unserei  Industrie,  duss  Herr  Hiea 
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■uuch  wieder  auf  diu  ,reiugeistige'^  Bildung  uiisrer  Volksschule  zurück« 
fShrt.  Preilidi  hat  dazu  auch  unsere  Volkssehute  daa  Ihre  bei- 
^etrageu^  trotss  ihres  ^ reingeistigen**  Unterrichtes.  Fordern  aber  nicht 
gerade  die  neuen  Verhältnisse,  dass  ihnen  durch  gröMero  Berück- 
sichtigung der  realen  Bedürfnisse  Kechnung:  sretniijen  wird,  und  sind 
üicbt  auch  iui  höheren  Schulwesen  gleiche  Sfrrnmiii;;oti  heinerkbur? 

Nehen  der  Thutsache  der  deutschen  Einigung  und  Maclit,  neben 
der  Vorzüglichkeit  der  technischen  und  Üandels-Lehranatalten^  neben 
^r  Ausschliessung  oder  lOindäinniung  des  englischon  ZwischiMiliatidels, 
Tiohcn  ■]--:n  [}('-.fn'lMMi,  ili^n  iiint^nn  Kaufmann  in  d-T  r.ibrikution  der 
von  liiui  zu  vertreibeudeu  Waren  zu  schulen  und  ihn  au  Ort  und 
Stelle  mit  dun  Bedürfnissen  fremder  Völker  bekannt  werden  zu  laaseu^ 
hat  gewiss  auch  die  Volksschule  einiges  Verdienst  daran,  daas  unsere 
Industrie  Fortschritte  macht 

Zum  wahrheitsgetreuen  Bildo  von  unserer  sieghaften  Industrie 
gehört  übriitr''t(-  iMfh  flie  Thatsuche,  diiss  die  ümerikuiii^ eh«'  Einfuhr 
nach  l)eutf»(  hliin  1  stt  tig  wächst,  die  deutsche  nach  Amerika  stetig 
sinkt.  Weiler  gehört  dazu,  dass  unser  ganzes  kunstgewerbliches 
Oebiet  unter  sehr  empKudlichem  englischen  Einfluss  steht.  Dieser 
Zustand  muss  doch  ü!)(>rwunden  werden. 

Kennen  wir,  ohne  tlen  Bilduiii^s/ielcn  zu  nahe  zu  treten,  dm  h 
-e'nu-  den  realen  Bedürfni^^t  n  mehr  l^ichming  tragende  Volkserziehiiiig 
dem  Volke  den  wirtschatdicheu  ivampi  erleichtern,  so  sind  wir  ver- 
pflichtet, dies  zu  diun. 

Herr  Ries  und  Herr  Wiggo  (Deutscher  Schulmann,  Heft  3) 
machen  uns  ferner  den  Vorwurf,  dass  wir  über  die  Sphäre  unseres 
Stiindes  hinaus<;roift  n.  in  beuachhnrte  Oebiete  einbrechen,  ins  I  fand  werk 
pfuschen,  uLs  Ptu.scher  alles  wollen,  und  in  der  Hauptsache  nichts 
erreichen,  Handwerksunterricht  erteilen,  Handwerker  werden,  schlimmer 
noch  als  unsere  Vorgänger,  die  zwar  Handwerker  von  Beruf  waren, 
ihr  Handwerk  den  Kindern  aber  nicht  aufdrängten  ;  dass  wir  Graieher, 
die  wir  drrTi  Handwerks-Unterricht  das  Wort  reden,  im  eigenen 
Jierufe  iiorullos  sind  u.  s.  w. 

Zunächst  ist  nichts  bekannt,  was  zu  der  Annahme  berechtigte, 
^e  amtliche  Wirksamkeit  der  Herren  Ries  und  Wiggo  sei  der  unseren 
in  iri^^iMid  wtdcher  Hinsicht  überlegen.  Weder  aus  dem  Vortrage  des 
Herrn  Kies,  noch  aus  den  Aeusserungen  des  Herrn  Wiggo  zur  S  iehe 
kaini  etwa-^  Af^hnliches  geschlossen  worden.  Erzieher,  die  andere 
wegen  teilweise  abweichender  Ansichten  iu  eUeu  augeliihrrer  Weise 
verunglimpfen,  können  kaum  als  Vorbilder  für  andere  gelten.  Wir 
sind  der  Meinung,  dass  die  gegenwartige  Volkseniehung  einer  Ver* 
besserung  fähig  und  bedürftig  ist,  und  leben  der  festen  Uebeneugung, 
dass  sie  in  der  von  ntn  eingeschlagenen  Ri(  htung  zu  suchen  sei. 
Mag  unsere  Arlieit  no*  h  so  mangelhaft  sein,  sie  bahnt  vielleicht  doch 
den  Weg  zu  einer  Vervollkommnung  des  Unterrichts.  Es  ist  mühe- 
voller und  fordert   mehr  Aufopferungsfähigkeit,  neue  Bahnen  zu 
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«ucheu,  trotz  aller  Anfechtung  und  trotz  des  BewussL-ieins,  dass  wir 
älteren  Leute  das  Ende  dieses  Kumpfes  nicht  erleben  werden,  aus« 
jBubarren,  «Js  im  bequemen  Geleise  dahin  «i  fahren. 

Tiisere  Gegner  wissim  nicht,  wie  viel  und  wie  intenuve  f^ebtige 
Tharijikeit  ein  g'titor  Handfertigkeit^s-I'iiti'rriiht  von  TA)hrern  uud 
Schülern  fonierr.  Deshalb  halten  sie  unsere  erziehliche  Thätigkoit 
iur  Uaadwork.  Die  kleinen  Unterschiede,  duss  Zweck  und  Ziel, 
Arbeitamit  und  Arbeitsweise,  Arbeitsmittel  und  Arbeitskräfte  durchaus 
«adre  sind,  als  im  Handwerke,  beachten  sie  nicht.  Sie  halten  die 
Herstellung  von  Kisten  und  Kasten,  Schränken,  Sirhachteln  und  Mappen, 
Ku<roln  und  Ke<;eln  für  da.«  Ziel  unserer  nnterriehtlicheii  Thiitif^keit, 
besinnen  sieh  aber  nicht  duiiiut",  das»."*  iui  lialuuen  des  „rein  ^ejsti^en'* 
Unterrichts  die  vollgeschriebeneu  Diktat-,  Schreibe-,  Aufsatz-,  liecheu- 
hefte,  Oesehäfisaufsitse,  angewandte  Rechenaufgaben  und  Zeichnungen 
aller  Art  auch  nicht  Ziel  des  betreffenden  Unterrichts,  sondern  dasselbe 
«ind.  ^' i'  lie  Handfertiglceits-bchuienseugDiMe :  Mittel  cum  Zweck, 
We^g  zum  Ziele. 

Das  Ziel  unseres  Handfertigkeits-Unterrichts  ist 
die  hen  Auffassung,  Verkörperung  zeichnerischer  und  sprachlicher 
Darstellung  des  behandelten  ( iegenstandes  gewonnene  Klarheit, 
Schärfe,  Beharrlichkeit  und  Lebendigkeit  der  Vorstellungen; 
die  dudnreh  erworbene  EinHioht  für  die  richtige  .\iiffasaung  und 

Beurteilung  der  das  Kind  umgebenden  Körperwelt; 
die  Entwicklung  des  kindlichen  Triebes  zur  Thätigkeit,  zum 

Selbstuntersuchen,  Sdbsterfondien,  Selbstergründen; 
die  aus  erfolgreicher  Bethätigung  spriessende  Lust  an  bildender 
Thätigkeit; 

die  durch  Bewältigung  der  AuH'assungs-,  Verkorporungs-  uud 
Darstellunghliindemisse  erzielte  Willensstärke ; 

die  Anregung  und  Regelung  der  kindlichen  Phantasiethitigkeit; 

die  innige  Freude,  eigenem  Bedürfnisse  genügen  und  für  g^ebta 
Personen  schalfend  sich  bethätigen  zu  können. 

Das  sind  dif»  wahren  und  erreichbaren  Zi«'le  des  1  lainifertigkeits- 
XJnterrichts.  Sie  uniiassuu  die  spezinllen  Ziele  der  körperlichen,  der 
Sinnesentwicklung,  der  Handentwicklung,  kurz  alles  das,  was  von  dem 
^nstigen  Einflüsse  d«  Handfertigkeits- Unterrichtes  nach  den  ver- 
achiedonen  Seiten  hin  mit  Recht  gesagt  werden  kann. 

Mechanische  Arbeit  habe  ich  im  Handfertigkeits-Unterrichte  nie 
gefunden.  Immer  sind  neben  der  Thätigkeit  der  Hände  klare  Vor- 
ateUuogen  vom  Zwecke  des  Thuns  und  aufmerksame  Kontrolle  über 
4en  Erfolg  desselben  einhergegaugeu.  Der  Geist  maeht  lebendig,  er 
verleiht  auch  Lebensberechtigung,  die  unsere  (Gegner  dem  Hand- 
iertigkeita-Unterrichte  erfolglos  absprechen. 

Nach  Ries  und  nn«  !i  ullen,  die  ihm  hol  der  betr.  Stolle  seines 
Vortrages  besonders  lauten  Beifall  zollten,  darf  man  freilich  von  einem 
lebhaften  Thätigkeitstriebe  der  Kinder  nicht  reden.    Es  sei  vielmehr 
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über  (ii  I)  Träghoitstrioh  und  über  Fuiilheit  zu.  klagen,  ab  über  den 
ülierijuellenden  ThätigkoiUtrieb.* 

Wir  klagen  nicht  über  den  Tbfttigkeitstrieb,  sondern  benutzen 
diesen  zur  Erreichung  erziehlicher  Zwecke.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen ist  das  kindliche  Wesen  eine  Sunt  nie  lebhaft  nach  Entwick- 
lung drängender  Kräfte.  Ist  <>s  da  nicht  auch  „eine  Verkoniiimt:  aller 
psychologischen  Vorgänge*,  wenn  die  üegner  nicht  merken,  daas 
an  ihrem  „rein  geistigen*^  IJnterrichte  etwas  sehr  Übel  bestellt  sein 
muss,  wenn  sie  «vielmehr**  über  «Trftgheitstrieb*  und  «Faulheit*  m 
klagen  hahen,  als  über  überquellenden  Thätigkeitstrieb  ?  Ist  das  ein 
rechter  rntcrricht,  di  r  das  kindliche  StrelKTi  lähmt  oder  ortötetV  Mit 
T?pcht  könnte  man  diejini^^i  ii  Lehrer  Handwerker  nennen,  die  das 
natürliche  kindliche  Streben  ertöten,  den  kindlichen  Thätigkeitstrieb 
in  einen  ^Trägheitstrieb*  umbilden,  so  dass  er  an  Stelle  des  über^ 
quellenden  Thilti-rkoitstriebes  tritt. 

Weiter  führte  Horr  Ries  in  Köln  aus: 

„Einen  gewichtigen  rruni]it  ^hiuben  die  Freunde  der  Knabenhand- 
arbeit auszuspielen  mit  der  Behauptung,  dass  sie  den  intensivsten  An- 
schauungsunterricht biete.  Damit  betreten  sie  das  pädagogische  Gebiet 
im  allerengsten  Sinne,  auf  das  ich  ihnen  nun  folgen  werde.  Zunächst 
ist  festzustellen,  dass  Pestalozzi  mit  seinem  bekannten  Worte:  „Die 
Anschammg  i«5t  die  Grundlage  aller  liildung",  deren  Wert  ein  für 
allemal  lestgestellt  und  eher  zuviel  als  zu  wenig  gesagt  hat.  M<»hr 
als  Grundlage  der  Bildung  ist  sie  in  der  That  nicht.  Erst  ihre  plau- 
mftssige  geistige  Durcharbeitung  im  Fortsehreiten  zu  Begriffen,  Urteilen 
und  Schlüssen  giebt  wirkliche  Bildung.  Dass  man  auch  im  Punkte 
der  Anschauung  zu  viel  thun  kann,  wird  der  mit  Schrecken  erkennen, 
der  sieh  oinmul  vorstellt,  man  habe  ihm  alle  in  irjrend  einer  Lehr- 
mitteiausteliung  vereinigten  Anschauungsmittel  beschert  und  er  sei  nun 
verpflichtet,  sie  alle  zu  gebrauchen.  Dumm  und  denkfaul  (also  ganz 
ihnlleh,  wie  sie  nach  Riesscher  Ausführung  (nehe  oben)  dureh  den 
„rein  geistigen"  Unterricht  in  der  Mehrzahl  an  sich  werden),  würden 
die  Kinder  und  jeder  Abstraktionsfahigkeit  beraubt." 

Dieser  Absatz  ist  für  die  Riessche  Kampfesweise  wieder  charakte- 
ristisch. 

Dass  der  Handfertigkeits-Unterricht  mehr  als  jeder  andere  zur 

pädagogischen  Verarbeitung  der  gewonnenen  Anschauungen  zwingt, 
weil  ohne  diese  die  Anf^'abe  überhaupt  nicht  /n  lösen  wäre,  weiss 
Herr  Ries  nicht.  Er  könnte  sonst  nicht  die  unberechti;^t0  Unter- 
scheidung zwischen  Arbeitsunterricht  und  ,rein  geistigem"  Unter- 
richt machen.  Ein  Unterschied  im  Sinne  der  Gegner  ist  nicht  vorhanden 
und  wohl  nur  erfunden,  um  den  Handfertigkeits-Unterricht  als  minder^ 
wertig  erscheinen  zu  lassen.  Wir  schreiten  vom  Aittdiauen,  Ergründen, 
Verkörpern  und  Dir^ teilen  zur  klaren  Vorstellung  vom  Gegenstände, 
unsere  Gegner  niemeii,  mindestens  Verkörperung  und  DarMfellnni: 
entbehren  zu  können.    Wenn  jemand  eine  ganze  Lehrmitteisummiuug 
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durcharbeitete,  hruuchten  übrigens  die  Kinder  davou  durchatiö  nicht 
dumm  und  denkfaul  und  oller  Abstraktionsf&higkeit  beraubt  zu  w«rden. 
Das  wurde  nur  der  Fall  sein,  wenn  die  grosse  Zahl  der  Lelirniiftel 
in  unznriM(  lH'iid»n  Zeit  und  ungeeigneter  Weise  iKdiiUidclt,  ahu  nicht 
durch i;»'aibeitt'r  würdo.  Es  würdf»  sich  also  nicht  um  oiii  Anschuueu, 
sondern  Dur  um  ein  unverstandenes  Ansehen  handeln.  Wolke  daa 
Herr  Ries  auBfBhren?  Nein,  er  wollte  beweisen,  duM  es  mit  der  von 
uoB  bebanpteten  intensivsten  Anschauung  im  HandfertigkeitS'UDterriciht 
oiefato  sei,  und  beweist  statt  dessen,  da^s  eine  allzugrosse  Menge  An- 
schauungsmittel und  (dne  tni«i<*eigTiete  Hcnutzung  dpr<<elben  schädlich 
sei.  Er  hat  die  N'crsaiiiinluii^'  auch  hier  wieder  auf  dem  Umwege 
über  den  Nanicu  Fesralo/.zi  um  das  Zul)ewt'iseiide  hinumgeführt.  Hat 
er  mir  nicht  in  der  Venammlung  vorgehalten,  dass  ich  in  meln«ii 
Unterrichte  in  , Formen*  so  wenig  Gegenstände  und  diese  so  ausführlich 
behandle?  Wie  kommt  er  dazu,  dem  Plandfertigkeits-Ünterricbt  daa 
Vielerlei  und  unverständige  Benut/ung  ati/udichten? 

Wir  behandein  notwendiger  Weise  und  grundsätzlich  wenige 
O^^nstftnde,  arbeiten  sie  aber  in  einer  Weise  durch,  dass  Sinne 
und  Verstand  zusammenzuwirken  sich  g««wöhnen.  Die  übrige  grosse 
Menge  von  uns  im  Unterrichte  nitlit  behandelter  Gegenstände  kann 
dann  vom  Kinde  selbstth'Uig  orfasst  werden.  Auch  nnsere  Schüler 
wissen,  dass  «h-r  Tisch  im  tiurteii  (lartenti^ch,  der  in  der  Küche 
Küchentisch  ist,  auch  ohne  einen  dies  behantielmlen  Anschauungsunter« 
rieht.  Zur  Zeit  bleibt  es  dabei:  Der  pädagogisch  betriebene  Hand» 
fertigkoits- Unterricht  ist  der  inten$>ivste  Anschauungsunterricht.  So 
ist  es  mir  der  Kritik  des  Herrn  Ries  bestellt.    Die  Proben  genügen. 

Herr  WifTjje  hat  auf  die  Kochsche  Abwehr')  seiner  dr^n  Hand- 
fertigkeits-l'nterricht  und  den  deutschen  Verein  für  Knabenhandarbeit 
sowie  die  Handfertigketts-Lehrer  herobsehsenden  Auaführungen  im  3^ 
Heft  des  «Deutschen  Schulmanns'*  nichts  zu  erwidern  gewusst  und 
die  Schwäche  seiner  Stellung  durch  neue  Angriffe  zu  verdecken  ge» 
sucht,  in  denen  ihm  auch  meine  I^er^-oü  —  ohne  die  geringste  Ver- 
anlasBung   nieinerseit.H  —  als  Angrilit^objekt  geeignet  erschienen  ist. 

Herr  Wigge  uiuss  zugeben,  dass  er  goMusst  hat,  es  giebt  innerhalb 
dee  angegriffenen  Vereins  Richtungen,  deren  Berechtigimg  auch  er 
anerkennen  muss.  (S.  ^Der  deutsche  Schulmann",  Heft  VII,  8.  860)* 
Gleichwohl  bezeich ifft  er  alle  Lehrer,  Schuhiufsicbtslteamte  u.  s.  w., 
die  diesem  Vereine  it  in  hnron,  als  in  „ihrem  Berufe  beruflos**  u.  s.  w. 
Auf  Zurückweisung  aniwonete  er  mit  der  gänzUch  nichts  sagenden 
Ausflucht,  dies  sei  nur  eine  „OefOhlsftusserung*  gewesen.  Damit  tritt 
er  aber  wieder  der  Wahrheit  zu  nahe,  denn  Heft  HI  S.  128  fügt  er 
unmittelbar  hinzu:  ^ Ich  verschweige  auch  r  l  hf.  dass  Erfahrungen  die 
Richtigkeit  meines  Gefühls  bewiesen  hfibfn.-* 

Herr  Wigge  sagt  im  7.  Heft  weiter:  „Wer  im  Schulhandwerk 
(Handfertigkeits-Unterricht)  eine  pädagogische  Frage  erblicken  und 

>j  P&d«§ogiflcta«  Stadira  XXI,  Ueft  4  nnd  al»  SefMuntabdrack  in  der  Sanhnluug  .Zur 
Pidaftogik  der  Gaganwarf,  Haft  7»  aiaehianan. 
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"Wüllen  kann,  dass  der  Lehrer  in  l)l;iun  S(  hür/»>  und  au^estreiften 
llemdsärmelu  mit  Hobel,  Söge,  l'inbel,  Ilainiuer  und  Zange  in  der 
Schule  arbeite,  dafls  aus  ihm  wieder  werde,  was  er  vor  hundert 
■Jahren  war,  nur  mit  dem  l  nri  rschiede,  dass  er  jetzt  auch  lehre, 
was  er  damals  iür  sieh  betrieb,  der  kann  unmöglich  die  Aufgabe  des 
-Schulunterrichts  erfasst  haben.'' 

Herr  Wigge  verdreht  hier  erst  den  Begriff  des  Handlertigkeits- 
tJnterrichis,  verschiebt  dann  das  Ziel  der  Handfertigkeitsbestrebungen 
imd  gelangt  so  zu  einem  verurteilenden  Schluss.  Er  fahrt  fort:  „Thue 
ich  damit  unrecht,  dann  will  ich  lieber  das  Unrecht  auf  mich 
iu'lt  n,  als  an  mir  selbst  vorzweifeln  und  an  dem  Berufe,  für  den 
tiirhri;;  /u  machen  ich  mich  ein  Vierteljahrhundert  und  nicht 
etwa  einen  Kursus  laug  gemüht  habe.'' '  Wisseuschaftlicii  gedacht 
ist  das  nicht;  die  Wissenschaft  sueht  die  Wahrheit  und  ericennt  sie 
ohne  Einschränkung  an.  Die  Worte  „einen  Kursus  lang*^  sollen  doch 
wnlil  ;inf  die  Tlaiidfcrti^ki'iTskiirsi'  deuten;  denen  wird  ein  Vicrtcl- 
jahrhund<>rt  langes  lieiuühtui,  im  Lehrerberufe  sich  tüchtig  zu  machen, 
gegenüber  gestellt.  Die  Vertreter  des  Haadfertigkeits-Uuterrichts 
haben  aber  doch  denselben  Bildungsgang  zurückgelegt  und  verffig«n 
zum  Teil  über  längere  pädagogische  Erfahrung.  Ihre  Handfertigkeit!- 
KuTSB  werden  kaum  so  verderblich  wirken,  dass  sie  das  ungeschehen 
machen. 

Nach  Vorstehendem  berührt  es  doch  recht  sonderbar,  dass  Herr 
Wiggo  Heft  Vll,  S.  353  uns,  die  wir  nicht  allout^halben  mit  den 
Zielen  des  deutschen  Vereins  f&r  Knabenhandarbeit  einverstanden 
«ind,  auffordert,  diesen  Verein  zu  verlassen  und  auf  seine  Seite  zu 
treten.  Ausser  dem  Namen:  „Technische  IVbnng''  würden  wir  nicht 
viel  bei  ihm  finden.  Dieser  Name  abt  r  ist  dem  Umfange  nach  zu 
weit,  dem  Inhalte  nach  zu  einseitig,  um  unsere  Sache  zu  bezeichnen. 
Dieselbe  ist  Unterricht. 

Ein  Handfertigkeits-Unterricht  in  Herrn  Wigges  Sinne:  ohne 
Gebrauch  von  Hobel,  Säge,  Hammer,  Zange,  Pinsel  und  dergleichen 
ist  gewis<<  ^roin  geistiger*'  Natur,  aber  auch  ein  Messer  ohne  Klinge, 
«D  welchem  das  Heft  fehlt. 

Auch  darin  muss  ich  Herrn  Wigge  widersprechen,  dass  mich 
-der  deutsche  Verein  Ifkr  Knabenhandarbeit  ausgeschlossen,  ich  mieh 
ihm  aber  angehängt  habe.  Meine  Kritik  der  Bestrebungen  dieses 
Vereins  bestan  l  i  niii,  dass  ich  neben  das  niir  niclit  Genüf^ende  etwas 
anderes,  nach  incincr  Ansicht  Besseres  stellte.  Die  l'ulge  hat  gezeigt, 
dass  dies  die  rechte  Kritik  war,  sie  hat  den  grossen  Vorzug,  dass  sie 
nicht  Erbitterung  in  eine  Frage  tragt,  die  deren  Lösung  nur  erschwereft 
kann.  Herr  Wiggo  rechnet  mich  aber  selbst  noch  zum  deutschen 
Verein  für  Knabeuhaudarbeit  und  betrachtet  mich  deswegen  mit 
Mijästraiien ;  „und  wenn  jemand  in  dem  Organ  dieses  Vereins,*  sagt 
Herr  Wigge,  , durch  dessen  Wunderlii  hkeiren,  L'ebertreibungen,  Un- 
"wissenschaftlichkeit  und  Leitfadeupädagugik  mau  sich  kaum  einen 
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Weg  bahn<*n  konnte,  etwas  veröffcntlidit,  bo  ist  daa  Missirauen  ge*. 

wis«?  fr«Tf»  "hrfertigt."*  Diesem  Schlussp  merkt  mau  wenip  von  eitt 
Viei-teljahrhimHert  langen  wissenschafrlich  padagopschiMi  Stihiien  au. 
Auf  das  Veröttentliehte  kommt  Herrn  Wigge  bei  seinem  .Schlüsse  alsa 
gar  nichts  an.   Es  schfiesst  mit  den  Worten: 

^Zum  SchluRs  will  ich  noch  eins  sagen:  «Ich  habe  nicht  daa. 
^Gefühl"*,  Herr  Hertel  bedürfe  meiner  pädagogischen  Unterweisung;*^ 
aber  ich  habe  dasOrfühl,  uls  of»  die  wi-^son-^f^haftlich  päda- 
gogischen Ausführungen,  die  ich  in  meiner  liruschüre  über 
das  Princip  der  Selbstthätigkeit  niedergelegt  habe,  in  nicht 
langer  Zeit  als  Original-Gedankenarbeit  anderer  erscheinea 
würden.  Idl  habe  schon  Aehnliches  erlebt.  Mag  es  geschehen^- 
wenn  nur  dem  p;i'la2:"2:t<(  hfMi  FuitHchritte  damit  gedient  wird.** 

Nachdeni  ihn  Kinh  auf  die  Ueberein-^timmniii:  in  ^^t'\v^8sen  An- 
sichten zwischen  ilini  und  mir  hingewiesen,  und  Herr  Wigge  sich 
am  Schlüsse  seiner  Ausführungen  ausschliesslich  mit  mir  beschäftigt 
hat,  scheint  anderen  und  mir,  er  habe  andeuten  wollen,  dass  ich  mir 
die  Ergebnisse  seiner  mühevollen,  ein  Vierreljahrhundert  langen  wissen- 
schaftlii  h  pädajrr'-i'^chen  Studien  widerrechtlich  aneignen  würde,  er 
ziehe  aber  vor,  dies  nicht  nuüijiwuüdeu  auszusprechen,  und  versuche 
es  nun  mit  der  Verdäcliti^aiug. 

Ich  kenne  von  Herrn  Wigge  nur  die  Aufsatze,  denen  ich  vor^ 
tteheode  Proben  entnahm,  und  habe  nicht  den  Wunsch,  mich  daraq 
tn  bereichem.  (Fortsetsung  folgt.) 


m. 

Der  Unterricht  in  Anthropologie 
an  den  Lahrerseminareni  besonders  den  sächsischen«. 

Von  A.  Roitner  in  Grimma. 

Ueber  den  Unterricht  in  Anihropologie  an  den  Lehrerseminaren,^ 
auch  BD  den  sichsischen,  wird  seit  ung^&hr  einem  Dutzend  Jahren 
laut  and  mit  steigender  Heftigkeit  geklagt.  Auswahl  und  Behandlung 
des  StofTes  sind  diinmch  ebenso  unzulänglich,  wie  die  Zeit  und  die 
Bedeutung,  die  ihm  der  Lehrplan  einräumt.  Es  i>t  erstaunlich  viel 
über  diese  Frage  geschrieben  und  noch  mehr  darüber  geredet  worden ; 
man  hat  sie  Inibandelt  als  selbständiges  Thema  und  im  Zusammen-, 
hange  mit  der  Foideraiig  ^oer  tiefgi^enden  Seminaireform,  wie  aic^ 
^enwärtig  für  Pädagogen  Modesache  geworden  ist.  Es  Iftast  sicU 
ja  nicht  verkennen,  dass  zu  den  Rufern  im  IStreit  gar  mancher  ge«' 
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hört,  dor  keine  andere  Vollmacht  hat,  in  der  Frage  der  liehrerbildung 
und  damit  auch  des  Unterrichtes  in  der  Menschenkunde  sein  iitift^!>l- 
bar  richtiges  Urteil  abzugohon,  als  das  Zeugnis,  6  oder  7  Jahre  die 
Ueduld  seiner  Semiuorlehrer  in  ^Vuspruch  genununea  /.u  iiaoiui. 
lässt  sich  ebensowenig  die  ThateAche  ans  der  Welt  schaffen,  daas 
die  negative  Kritilc  bei  gar  manchem  au  einer  Virtuosität  aus^cMIdet 
ist,  dio  sich  besonder«?  gern  au  Lehrern  und  Vorgesetzten  übt.  Be- 
sonders nach  dem  Urteil  solehcT  ist  diis  Seminar  kt  iin'n  roten  Heller 
wert.  Aber  jeoe  Klagen  sind  aueli  von  Männern  erhoiteu  wordeu, 
von  Lehrern  und  Aensten,  die  sachkundig,  wohlmeinend  und  bei 
aUem  Idealismus,  der  die  praktischen  Verhältnisse  leicht  aus  dem 
Augo  verliert,  massvdll  und  ernst  an  der  Verbesserung  der  Schule 
.arbeiten.    Das  fordert  zu  erneuter  Prüfung  auf. 

Für  den  anthropologischen  Unterricht  an  sächsischen  Seminaren 
ist  noch  und  einzig  massf^ohond  oini'  Vorordnung  des  Kultusministeriums 
vom  Januar  1877.  Die  einschlägige  btelle  lautet  wörtlich:  , Klasse  V 
I«^aturbeschreibung:  Mineralogie  und  Uebersicht  über  die  Geoguosie 
und  Geologie  2  Stunden.  Anthropologie  1  Stunde^  —  Die  Verteilung 
der  Stunden  ist  dem  Lehrer  überlassen,  so  dass  ihm  gestatte  t  ist,  die 
Stoffe  Semester-  oder  qnartalwoiso  /iisammen'/iifn'*8en.'*  Diese  Be- 
stimmung läs^t  dem  Lehrer  weiten  .Spielrairnj,  und  daraus  ergicbt 
sich  eine  gro!>>su  Verschiedenheit  in  dor  Behandlung  an  den  einzelneu 
Anstalten.  An  einigen  Seminaren  scheint  der  Unterricht  wesentiich 
anatomisch  zu  sein;  indessen  liegt  das  nicht,  wie  Gegner  der  bestehen- 
den Einrichtung  anzunehmen  Hcheinon,  im  Wortlaut  jener  Vorordnung. 
Diese  gioltt  viclmohr  die  Möglichkeit  —  von  der,  nach  einer  Umfrage 
zu  urtcihMi,  auch  in  vieleu  Fällen  Gebrauch  gemaclit  wird  — ,  auf 
Grund  von  Anatomie  und  Physiologie  und  bei  stetigem  vergleichen- 
den Rückblick  auf  die  Botanik  und  Zoologie  der  V.  und  VI.  Klasse 
das  Wichtigste  aus  der  Gesundheitslehre  zu  erörtern.  Benützt  wird 
hauptsächlich  der  kleine  Bock,  in  3  oder  4  Seminaren  erfreulicher- 
weise das  Lehrbuch  von  Helm  und  uebcnhoi  das  vom  Heichsgesuud- 
heitsiaint  herausgegebene  Gesundheitsbüchlein.  Auch  ein  systematischer 
Leitfaden  der  GesuadheitBlehre  wird  hier  und  da  verwendet. 

Was  wird  nun  dem  gegenüber  heute  verlangt?  Die  erhobenen 
Forderungen  laasen  sich  ohne  Zwang  in  2  Gruppen  trennen. 

1.  Der  Unterricht  in  Menschenkunde  kann  seine  Auijg;abe  nioht 
lOsen,  wenn  er  nur  dürftige  anatomische  Belehrungen  bietet.  Kine 

vornohmlifh  auf  Physiologie  gegründete  Gesimdheitsli'hrc  miiHs  in  den 
Seminarunterriihr  aiifgononiinon  \v('rd(»n.  Die  einen  funlcrii  eine 
breitere  Behandlung  dor:>olbeu  im  Auschluss  au  die  entspruchcudon 
Kapitel  der  Anthropologie.  Die  Zeit  von  einer  Stunde  wSchentiich 
genügt  natürlich  dafür  nicht.  Die  Mehrzahl  will  die  nygicut^  als  ein 
selbständiges  Unterrichtsfach  eingeführt  wissen.  Sie  soll  sich  auspitaen 
Eur  Schulhygiene. 
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2.  wird  eine  Erweiterung  und  vor  allem  wissenschaftliche  Ver- 
tiefung: dor  Anthropologie  gefordert.  Der  Unterricht  soll,  wie  die 
Naturkunde  überhaupt,  den  wissenschaftlichen  Ergebnissen  der  Neuzeit 
Rechnung  tragen.  Daraus  ergiebt  sich  die  Notwendigkeit  der  Ver^ 
Itgang  in  eine  höhere  KIam«.  Im  Zueammenhaiig  damit  werden 
methodiaehe  Mängel  des  derzeitigen  l'nterrichts  geragt 

Es  empfiehlt  sirh,  diese  beiden  Punkte  einzeln  zu  prüfen. 

1.  Eine  Vergleichung  der  sehr  umfängliehen  Littemtur  erj^iebt, 
dass  die  Begründung  der  1.  I- ordcruug  zumeist  auf  2  Wegen  erfolgt. 
Die  Notwendigkeit  des  hygienischen  Unterrichts  wird  hergeleitet  su* 
nädist  rein  theoretisch  aus  dem  Zwecke  der  Erziehung,  dann  aber 
auch  aus  einzelnen  Erfahrungen  der  Praxis  und  den  Ergebnissen 
der  Statistik.  .Tonen  Weg  finden  wir  henondrrs  von  Ijohrern,  dif>son 
von  Aerzten  begangen.  System  ist  in  die  Begründung  hineingckumiueQ, 
eeitdem  die  Hygiene  im  allgemeinea  und  die  Schulhygiene  im  be- 
sonderen sieh  als  selbständige  Wissenschaften  etablieii  haben,  fii 
wird  nun  folgendermassen  argumentiert.  Ein  geHunder  Geist  und  ein 
Ijoeunder  Kdrper  «ind  nicht  nur  Vorbedingung  für  alles  normale 
geistige  und  sitf liehe  Leben  überhanp?.  sondern  heute  mehr  als  je 
erforderlich  zu  einem  erfolgreiehen  ivumid"  um  s  Dusein.  Wissen  ist 
non  freilich  noch  lange  nicht  That;  aber  jedenfalls  erhöht  der  Besitz 
der  mchtigsten  hypenischen  Kenntnisse  die  Möglichkeit^  dass  der 
Besitzer  für  sich  und  andre  der  Gesundheit  förderliche  und  hinderliche 
Um^^tände  beurteilen  lernt  und  dem  UrteUe  <^emi\ss  handtdt.  Ein 
^ewi^ses  Mass  von  Holchen  Kenutuissen,  die  zugleich  einem  starken 
Aste  des  Aberglauben.^  die  Nahruug  abschueiden«,  gehört  heute  schon 
nur  allgemeinen  Bildung.  Die  Bcfaäe,  die  dem  Leben  lu  dienen  hat, 
muäH  darum  nicht  nur  bei  ihren  V,>i-un8taltungen  deren  Folgen  fnr 
die  Gesuiclhoit  der  Schüler  gcwlssouhixft  berücksichtigen,  sondern  auch 
die  Oesundhüitslehre  in  den  Kreis  ihrer  Unterrichtsfächer  aufnehmen, 
«umal  diese  neue  Disziplin  auch  formal  und  sittlich  bildend  ist. 
Kommt  ee  nun  dem  Lehrer  so,  W&chter  Uber  die  Gesundheit  der 
ihm  anvertrauten  Zöglinge  zu  sein  und  diese  Schüler,  besonders  auch 
die  Fortbüdnngsschüler,  über  die  Grundbedingungen  der  Gesundheit 
zu  unterrichten,  so  1»edarf  er  einer  pjründli«  hen  Vorbildimg;  in  all- 
gemeiner und  Schulhygiene.  lustiaktivea  üetühl  und  verschwommene 
Yoistellungen  können  nicht  genügen.  Diese  Yorbildung  vermag  ihm 
der  Seminarunterricht  unter  den  jetzigen  Verhältnissen  nicht  zu  geben. 
Da  nun  auch  der  Besuch  der  Universität,  oder  irgend  welcher 
hygienischer  Kurse  dem  Lehrer  meist  nicht  niri;;licli  ist,  so  muss  im 
Seminar  die  Gesundheitnlphre  obligutorischer  ünterrichtti^<'^^cnstand, 
muss  für  Lehrer  und  Schulleiter  die  Schulliygieae  rrüfungsgegensraud 
werden.  Zahlreiche  Lehrerversammlungen  haben  solche  und  ähnliche 
Beschlüsse  mit  grossen  Majoritäten  gefasst,  und  sahlreiche  medizinische 
Autoritäten  haben  sie  vorbereitet,  gebilligt,  erweitert  und  von  ihrer 
Durchführung  die  Heilung  aalilloser  Schäden  des  ganzen  Schul-  und 
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YolkfllebeiiB  abhängig  gemacht.    Dem  auseerordenflichen  LitereBse  der 

mediismischeii  und  p)ädagogi8chen  Welt  in  diesen  Dingen  entsprechen 
auch  weitgehende  Verfügungen  der  Unterrichtsbehörden  einzelner 
Länder,  liesonders  Frankreichs,  lielj^iens  und  Ungaru»,  im  letzten 
Juhrzehiit.  Auch  Preussen  hat  mit  einer  Verordimug  Gosslers  vou 
1888  einen  schwachen  Anlauf  genommen;  in  anderen  Ltodem  dagegen 
hat  man  auf  jene  Wün^^che  su  gut  wie  nicht  gezeichnet. 

Woran  liegt  dasy  (n  lit  die  Abneigung,  die  ninn  gegen  die 
Naturwissenschaft  und  InMiiiders  gegen  die  Naturkunde  hegt,  soweit, 
sich  der  EiuBicht  zu  ver;<ehlie&beu,  dasa  daa  ISeminar  durch  Einführung 
eines  UntmchtHSweigefi  von  so  vielseitiger  Bedeutung  nur  gewinnen 
kann?  Oder  ist  jene  Schlusskette  so  zwingend  nicht,  wie  ^ie  für 
den  Augenblick  scheint?  Sehen  wir  zu.  Der  Umstand,  da^  jene 
Begründung  von  Lehrerversaninihinfren  oft  ein'<fimn)ig  oder  wenigstens 
mit  grosser  Mehrheit  gutgehei.-Heu  worden  i»t,  darf  nicht  irre  führen. 
Wer  jemals  als  unbefangener  Zuschauer  Zeuge  war,  wie  MajoritütcD 
bei  solchen  Gelegenheiten  zusammenkommen,  wird  eine  gewisse  Dons 
Ißsstrauen  vtTsrehen  und  billigen.  Je  extremer  übrigens  die  For- 
derung, desto  (1  drückender  nieist  die  Mehrheit. 

Von  die«"*  ni  Standpunkte  aus  sind  3  Ausstelluugeu  uu  jeiit^r  Schluss- 
kette  zu  machen. 

a)  Es  empfiehlt  sich  fßr  den  Pädagogen  grössere  Vorncht 
gegenüber  den  pessimistischen  Darstellungen  ärztlicher  Hygieniker. 
Sicherlich  sind  hervorragende  und  mit  allenj  wih.seDSchaftlichen  Ernste 
arbeitende  Fachleute  initer  (leiion,  «he  sich  haben  vernehmen  l;>ssen; 
darin  liegt  die  Stärke,  aber  zugleich  auch  die  Schwäche  der  Vota, 
die  sie  abgegeben  haben.  Spezialisten  sind  meist  zur  üeberschätzuDg 
ihres  Faches  und  zum  einseitigen  Urteil  geneigt;  der  Pä<lagog  muss 
noch  andere  Kücks'chten  Malten  lassen  und  einen  allgemeinen  Stand- 
punkt einin'lini(  11.  I  Mc  Schulsi  liäi!«  nj>tatistik  wird  oft  genug  iib(TtTi«-bpn 
und  ist  (dt  genug  unbillig  in  ihren  Forderungen.  Der  Schule  wird 
zugeschrieben,  wulür  ^ie  nichts  oder  wenig  kaim,  dem  Lehrer,  wofür 
die  Schulverwaltung  oder  die  Staatspädagogik  verantwortlich  zu  madiett 
ist,  der  Vorbildung  des  Lehrers,  was  seine  Bequendichkeit  verschuldet. 
Man  begegnet  auf  diesem  Felde  hier  und  da  sehr  anfechtbaren 
Schlüssen.  I)a«s  manche  Schulen  in  hygienischen  Dingen  alles  m 
wünschen  übrig  lassen,  liegt  oft  genug  daran,  dass  der  J>ehrer  uicht 
freie  Uand  hat,  dass  Klügere  auf  seine  Vorstellungen  hin  mit  der 
Hand  auf  dem  Geldbeutel  die  Köpfe  schfitteln.  Wer  wird  nicht  mit 
Beispielen  dienen  können?  Dass  übrigens  manche  Aerzte  sich  so 
gebcrden,  als  ob  der  Schulmeister  in  Fragen  der  Schulgesundheitslehre 
vollständiger  Iguorunt  sei  und  bleiben  werde,  dass  si»»  ihu  über  Dinge 
belehren,  die  jeder  aufmerksame  und  denkende  amiiienvater  kennt, 
das  mag  nur  angedeutet  werden,  wie  auch  die  Überrasohende  That- 
iaehe,  dass  mancher  Lehrer,  der  sonst  von  Autoritäten  nicht  viel  hält, 
willig  mit  dem  Arzte  geht  und  dafür  gegen  die  Anstalt  Front  macht, 
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die  ihn  gebildet  hat.  Endlich  muss  noch  mit  Entfichiedenheit  darauf 
hingewiesen  werden,  wie  der  Arzt  manchen  Schaden  des  Schuilebens 
dem  Maugel  einer  hygienischen  V  orbildung  des  Lehrers  zugeschoben 
hat,  der  Tielmehr  in  mangelhaften  pädagogischen  Einaiehten  begründet 
liegt.  Mangelhafte  Bänke  und  Spucknäpfe,  zu  kurze  Pausen  und  zu 
lange  Unterrichtszeit  machen  nicht  entfernt  so  grossen  Schaden  als 
der  didaktische  MateriaUsnius  und  ihicyklopädismus,  als  die  gramma- 
tistische  Methode  und  der  Mangel  au  Konzentration.  I^^atürlich  soW 
mit  aUedem  nieht  ein  Venicht  auf  die  Ultwiikung  der  Aenste  am 
Sehulorganismus  ausgesproehen  werden;  vielmehr  muss  aioh  der  Lehrer 
verpflichtet  fühlen,  die  medisiniiolieD  Outadlten  kennen  zu  lernen 
und  ihre  berechtigten  Forderungen,  sewoit  er  in  der  Lage  ist,  zu 
verwirklichen. 

b)  W  ar  jetzt  ein  gewiäber  reübimiuiituü  /u  rügen,  so  ist  nun 
nach  einer  anderen  Seite  hin  vor  zu  grossem  Optimismus  zu  warnen. 
Man  setzt  im  ullj^cmcinen  zu  grosse  Hoft'nungcn  auf  die  Einführung- 
der  Geyiundhi  if '«lehre  los  Seminar.    Das  Gauze  läuft  auf  eine  Leber- 
8chät/un^^  lier  I  hcoric  hinaus.    Ebensowenig  wie  der  beste  J  heolog» 
als  solcher  notwendig  auch  der  beste  Christ  ist,  ebensowenig  ist  der 
beste  Hj^eniker  an  sich  auch  der  gesundeste  Mensch  oder  auch  nur 
der  Mensch,  der  am  gesuDdheitsgemässesten  lebt    «Nur  wer  ein» 
gründliche  Einsicht  in  die  Gesundheitsregeln  ^^(>^vonnen  hat    -  ist  zu. 
lesen  —  wird  sie  mit  Sicherheit  uthI  rechtem  Krfolge  im  Leben  an- 
W'enden!**     Das  ist  durchaus  nicht  unmer  zutreÜeiul.    SirherHch  komm 
es  vor,  dass  juniaud  „aus  Lukeuntui^i  durch  eine  uaturwidrige  Lebeiist 
weise  an  seinem  KOrper  sidi  verefindigt.  *  Oef ter  aber  lasst  sich  mtschiede- 
die  Thatsache  feststellen,  dass  trotz  iler  Kenntnis  die  gleiche  Sündn 
gethan  wird.     „Tüchtige  hygienische  Vorbildung  soll  die  Oefalirene- 
erkeunen  lassen,  denen  der  Lehrer  bei  körperlicher  Züchtigung  — 
natürlich  seiner  Schüler!  —  ausgesetzt  ist. *    Wer  wird  glauben,  dass. 
er  damit  auch  vor  der  Ueberschreitung  des  Zfichtigungsrechtes  be- 
sonders in  der  Aufregung  gefeit  ist?    Dass  man  durch  die  Nase 
atmen,  und  dass  man  beim  Sohreiben  gerade  sitzen  soll,  wird  fast 
täglich   gepreihL't-  man  mache  nur  die  Probe  der  Wirkung  dieses 
Theorems  au  semeii  Schülern,  vielleicht  auch  an  sich  selbst.    Ks  wird 
von  ausserordentheber  Bedeutung  seiu,  wieweit  sich  für  diese  Diuge 
das  Elternhaus  gewinnen  Iftsst.    Wiederum  eine  dankbare  Aufgabe 
ffir  den  hygienisch  geschulten  Lehrw!    „Er  muss  deu  gesundheits* 
schädlichen  Kultlirverhältnissen  unserer  Zeit  wirksam  I»egegncn  und 
z.  B.  in  seiner  Gemeinde  auf  dem  Lande  au  Stelle  der  fast  aus- 
schliesslichen Kartoffelkost,  des  dünnen  Kaffees  und  des  Branntweins, 
eine  rationelle  Ernährung,  wie  etwa  durch  Erbswurst,  Knorrsehe 
Suppentafeln,  Haferprftparate  einführen.*^    Das  steht  nicht  etwa  auf 
einem  Plakate,  welches  für  die  genannten  Suppentafeln  Reklame 
macht,  sondern  in  einem  Vortrage,  der  8ich  mit  der  Anthropelogie  im 
beminarlehrpian  befasst.    Giebt  es  übrigens  uoch  einen  Weg,  deu 
PidBgo^li«  Stadieu.  XX  U.  1.  8 
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Lehrer  als  Besserwisser  und  dergleichen  bei  seiner  Gemeinde  in 
llisskredit  zu  hring^pn,  so  ist  es  dieser. 

c)  Es  ist  nicht  gut,  daas  man  bei  solchen  Beweisführungen,  wie 
die  oben  angeführte,  allzusehr  den  Boden  der  Wirklichkeit  verläset 
und  somit  über  den  Bereich  der  akademischen  Erdrteningeo  nicht 
weit  hinauskommt.  Es  ist  keine  Kunst,  mit  derselben  Logik  beispioU- 
"weise  auch  die  Notwnnrlip^keit  der  Anfangsgründe  der  Rechfs- 
vi-j^enfichaft  für  das  Soiniiiur  luichziiweisi^n.  Wo  soll  das  Seminar, 
so  wie  es  nun  einmal  ist,  die  Zeit  zur  Bewältigung  immer  neuer 
StolFmassen  hernehmen?  Es  ist  offenbar  schon  jetzt  an  der  Gbenia 
«einer  Lebtungsfähigkeit  angelangt  und  kann  unral^gUeh  weitergehen, 
ohne  seinem  eigentlichsten  Berufe  untreu  zu  werden.  Man  muss  an- 
orkonnon,  dass  unser  sächsirhps  Seminar  in  vielen  Dingen  -ien  Fort* 
schritten  der  Wissensehat'teii,  aiu'h  der  pütlai^ogischen,  m  hilgeti  sich 
bemüht  hat.  Weiter  geht  es  nicht:  Pädagogik  und  Hygiene, 
praktische  Hygiene,  gel)ieten  Halt.  Schon  jetat  leidet  der  Un- 
terricht an  einer  erdrückenden  Stoffiulle,  aus  einem  Gebiete  wird 
der  bedauernswerte  Scliüler  ins  andere  gejagt.  Wo  soll  be- 
schnitten werden y  An  der  Musik?  Das  ginge  wohl,  aber  es  geht 
nicht.  Am  Latein?  Das  wäre  jammerschade.  Allerorten  wird 
dazu  noch  die  ITorderuug  nach  Vertiefiing  erhoben,  die  so  sehr,  sehr 
ufitig  ist.  Das  Franzfisische  verlangt  gebieterisch  Einlass,  das  Komi- 
•torium  klagt  über  mangelhafte  musikalische  Vorbildung,  Hand- 
fertigkeitsuntorricht  und  Turnen  müssen  als  Oegongowicht  gegen  geistig© 
Ueberanstrenf^un;^  einen  breiteren  Raum  einnehmen,  die  Volkstums- 
kuuiie  und  lokale  Arehäolugie  nmss  mehr  gephegt  werden,  die  Schul- 
praxis in  den  Oberklassen  bedarf  dringend  einer  Reform:  nur  ein 
Schwarzkünstler  kann  hier  Rat  schaffen.  —  Hier  ist  nun  die  Stelle, 
wo  die  anthropologische  Präge  in  die  all<;emein(ire  der  Seminarreform 
ausläuft:  die  Unfähigkeit  des  Seminars,  mehr  zu  leisten  als  e<  augen- 
blicklich leistet,  soll  ein  Grund  mehr  sein  für  die  Isutweudigkeit 
einer  radikalen  Umgestaltung  dieser  Anstalt  In  einem  so  reformierten 
Seminar  wird  dann  auch  PIsts  sein  für  itie  Ctosundhatslehre,  wie  sie 
die  Hjgieniker  fordern.  Steht  und  fallt  aber  nun  die  EinfQhrung 
der  Hygiene  ah  obligatorischer  rnterri''htsi:»>«rf.nstand  oder  aueh  nur 
eine  nennenswerte  Erweiterung  des  anthr()|)ülo^ischen  Unterrichtes 
mit  jener  einschneidenden  Seminarrefonn,  so  ist  eine  weitere  Er- 
-Örtenmg  jener  Fragen  müssig,  zwecklos.  Denn  die  Meinung  leitender 
Kreise  ist,  dass  zu  einer  tief  einschneidenden  Umänderung  des 
Seminarwesens  ein  Anlass  nicht  vorliege.  Man  mag  darüber  denken 
"wie  man  will:  so  viel  ist  klar,  dass  diese  Meinung  bei  der  Diskussion 
über  die  Anthropologie  an  Lehrerseminaren  wegweisend  sein  niu^s, 
will  man  anders  nicht  den  Boden  unter  den  Füsmu  yerlieren*  Vom 
Wünschenswerten  muss  das  Erreichbare  streng  geschieden  werden. 
Sollten  später  einmal  unter  dem  Drange  der  Umstände  jene  Qrund« 
lagen  doch  noch  wanken,  dann  wird  noch  Zeit  genug  sein,  eine 
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gründliche  Umgestaltuag  dor  Mr>nsrhonkunde  am  Seminar  zu  verlaogen, 
Vorläufig  sollte  man  mehr  prakiischü  bchulpolitik  treiben. 

Was  ist  nun  auf  der  gegebenen  OruDdlage  erreichbar? 

Genug!  —  Wenn  die  Hygiene  nicht  selbeCändiges  Unterriehtefftch 
«ein  kann,  der  Lehrer  aber  auch  in  ihr  kein  Ignorant  sein  darf,  ao 
rauss  sie  sich  anlehnen,  zunächst  nahirf^oniäsM  an  die  Anthropologie. 
Dii'sf  »iurf  dann  freilich  nicht  iHlss(•hlie^^lich,  nicht  einmal  vorwiegend 
anatoiuische  Kenntnisse  vermitteln,  sondern  muss  übemll  die  funda- 
mentalen Lebenavorgänge  in  den  Mittelpunkt  stellen  und  die  Oesetie 
betonen,  von  deren  Befolgung  die  Gesundheit  abhftngt  Darum  braucht 
die  Gcsundheitälehre  nuch  nicht,  wie  vorgeschlagen  wurde,  didaktischea 
Zrntriira  der  Mon-«rhenkunde  zu  sein;  das  würde  n'u-h  für  diu  Volks- 
schule empfehlen,  nicht  aber  für  das  Seminar,  das  Wis-scnschaitlii  lii<eit 
mit  Yolkstümlichkeit  im  Unterricht  verbinden  soll.  Dabei  bedarf  nun 
die  Anthropologie  mit  ihrer  einngen  Lehratunde  wöchentlich  einer 
Entlastung.  Diese  wird  ihr  dadurch  zu  teil,  dass  bestimmte  Kapitel 
der  ITyq;iene  anderen  Fächern  zugeteilt  werden,  der  nach  biologischen 
(xruudsützen  zu  erteilenden  Zonlitijir  und  Botanik,  der  Mineralogie, 
Physik  und  Chemie,  deiu  Schreiit-  und  Zeichenunterricht,  dem  Turuou 
und  der  Pädagogik.  Hygienische  Belehrungen  müasen  ähnlich  wie 
der  Anschauungsunterricht  nicht  Unterrichtsfach,  sondern  Unterrichta- 
prinzip  werden.  Turnen  wird  am  Seminar  fast  ausschliesslich  von 
geprüften  Turnlehrern  erteilt,  die  an  itoniisehe  Kurse  absolviert  haben; 
ausgedehnte  Abschnitte  der  CJesundheiislehre  kömieu  hier,  zumal  es 
an  Zeit  nicht  mangelt,  eingehend  erörtert  werden.  Damit  verbundene 
Samariterkurse,  womöglich  ab  und  au  unter  ärztlicher  Leitung,  wQrden 
weientiiche  Dienste  leisten.  Die  Pädagogik,  die  oben  genannt  wurde, 
kann  sich  bei  di-m  immer  klarer  erkannten  innigen  Zu^iammenhang 
7wisrhen  geisti^ur  LciNnin^^^tiUiii^^krit  und  physiolo«^isrln'r  Funktion  der 
hygienischen  Belehrung  auch  nicht  länger  eiit/ieheu.  Sie  nmsa,  wenn 
auch  Unwissenheit  in  Psychologie  weit  unheilvoller  werden  kann  als 
in  physiologisch-biologischen  Dingen,  die  Einseitigkeit  aufgeben,  mit 
der  sie  bisher  über  der  Anleitung  zur  geistigen  Schulung  die  körperliche 
Seite  des  Menschen  vernachlässigte.  Das  Kapitel  vom  Stundenplan 
z.  B.  zeigt,  wie  innig  Hygiene  und  Pädagogik  korrespondieren.  Wenn 
freilich  mit  diesem  anlehnenden  Unterricht  Ernst  gemacht  werden 
aoU,  so  darf  nicht  mehr  wie  bisher  dem  einzelnen  Lehrer  öberlassen 
bleiben,  wieweit  und  ob  er  Gesundheitsregeln  entwickeln  und  erörtern 
will,  sondern  es  muss  ein  ausführli«  her  Stuffj)Ian  den  einzelnen  Fächern 
bpiafininitc  Kapitel  zuweisen.  Nicht,  als  ob  damit  snlchen  Pl;inen 
überhaupt  das  Wort  geredet  werden  soll.  Sie  ersticken  nieisi  luit 
ier  freien  Bewegung  den  gesunden  pädagogischen  Fortschritt;  de 
machen  den  Lehr<M-  /um  Handwerker  und  unteri)inden  das  beste  an 
'h/n,  tiie  freie  Entfaltung  8ein<!r  Persönlichkeit,  liier  ist  aber  ein 
«oJches  Uebel  notwendig?,  woi!  h.h  sicdi  um  Verteilung  eines  Pensums 
4uf  0  Jähre  und  unter  etwa  Ö  Lehrer  handelt. 
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Zu  jenen  theoretisdiea  Uoterweiaungen  mfissen  nun  praktisch» 
kommen.  Der  Erfolg  beruht  auf  Anschauung^  darum  muss  beständig 
hingewiesen  werden  auf  das,  was  dem  Schüler  vor  Augen  ist.  Praktische 
Aufgaben  sollen  den  Zögling  anleiten,  das  Haus,  das  ihn  beherbergt^ 
und  das  Leben,  das  er  darin  führt,  mit  dem  Auge  dos  JTygieuikers 
2u  betrachten.  Diese  stete  Selbstbeobachtung  bietet  Anlass,  die 
Ifethode  der  Forschung  klar  zu  stellen  und  zu  fiben,  und  wie  auf 
anderen  Gebieten,  so  ist  auch  hier  nicht  der  Besitz  der  Regel  das» 
Wertvolle,  sondern  der  Weg,  ;iiif  dem  man  dazu  fjolnnf^^t  ist  und  immer 
von  neuem  wieder  da/ii  gelangen  kann.  Der  i^rfolg  beruht  soduun 
auf  der  Ciewülinung,  und  diese  M'ird  gesichert  dadurch,  dasä  z.  B. 
unsere  sftchsisehen  Seminargebiude  in  der  Hauptsache  allen  sanitiroD 
Anforderungen  entsprechen,  dass  einige  sog^ar  musterhaft  sind.  Sollten 
hier  und  da  etwa  das  Kehren  und  das  Heizen  gar  zu  leicht  genommen 
werden,  die  Spuckniipfe  nicht  dem  Zwecke  entsprechen,  den  «{p  haben 
Süllen,  oder  aus  Uimchtsamkeit  die  Sitzbünke  ohne  Prinzip  gestellt 
sein  und  der  Grösse  ihres  Besitzers  nicht  enti<prechca,  so  kann  auch 
das  für  die  hygienische  Unterweisung  nutzbar  gemacht  werden.  Sehr 
anregend  behandelt  diese  Dinge  Schiller  in  der  Zeitschrift  für  Sehul- 
gesundheitsptiege  Jnhrfrang  1892,  S.  346.  Wie  auch  der  Unterricht 
in  der  Uebungsschule  nach  dieser  Richtung  ausgebeutet  werden  kann, 
zeigt  Siegert  in  einem  Schriftcheti  über  die  Förderung  der  Gesund- 
heitäpHege  (Berlin  1884). 

Noch  fehlt  freilich  eine  syt^t  im  rische  Zusanmienfassnng  des 
Stoffes,  der  auf  6  Jahre  zer^freut  behandelt  wurde,  eine  Zusammen- 
fassung, die  mit  einem  einheitlichen  (iesichtspunkt  zugleich  Ergänzung 
und  Vertiefung  bringt  Die  Schulhygiene  wird  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  zweckgemäss  vom  pädagogischen  Unterricht  verlangen  dürfen ; 
sie  wird  damit  zu  einer  Hilfswissenschaft  der  Pädagogik.  Die  Lehr> 
stunden  der  Klasse  I  empfohlen  sich  nicht  nur  durch  die  Heife  der 
Schüler,  sondern  auch  damit  dass  die  Naturwissenschaffen  so  ziemlich 
üum  Abschluss  gobraehf  sind  und  ausserdem  K«Mintnis  der  Psychologie 
vorausgesetzt  werden  darf.  Sehr  wichtige  scimlhygienische  Fragen 
sind  nur  auf  physiologischer  Orundlage  erspriessHch  zu  behandeln. 
Die  wenig<'n  Stunden  werden  zu  beschaffen  sein,  wenn  etwa  die 
ipezielle  Methodik  mehr  noch  als  bisher  ein  Gewinn  der  Praxis  in 
der  T'^ebnngsschule  wird,  wenn  die  unnatürliche  Lnslosuug  der  Kate- 
chetik  aufhört,  oder  wenn  die  Geschichte  der  Pädagogik  die  Griechen 
und  Römer  sowie  das  unfruchtbare  Mittelalter  der  Welt-  und  Kirchen- 
gesohicbte  überlässt. 

Schwerer  ist  es  firdUch,  das  System  der  allgemeinen  Hygiene 
im  Stoffplan  unterzubringen  Zttr  Beseitigung  dieser  Schwieri'jkeit 
wird  eine  Verlegung  des  anihi(»[><»l()gischen  Unterrichtes  vorgeschla^^eu, 
eine  Lösung,  die  zugleich  auch  andere  Schäden  der  gesamten  Natur- 
kunde am  Seminar  zu  heben  geeignet  ist  Darnach  sind  in  den  S 
Stunden  der  IV  Mineralogie  und  Chemie  su  behandeln  und  «war  im 
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«Dgsten  Zusammonschluw.    Die  Chemie  fiel  bisher  mit  w5cheiittidi 

einer  Stunde  der  Kl.  III  zu,  und  es  würde  nunmehr  der  unhaltbare 
Zustand  bo?!oitigt,  das»  ilio  Minoralorrio  der  Ciieinie  vorangeht.  Auf 
diesem  Woge  wird  Zeit  gdwoiiueii,  die  organische  Chemie  eingehender 
zu  berücksichtigen  als  bisher,  was  wiederum  der  Physiologie  und 
Oesundbeitdehre  m  gute  kommt.  Die  8  Stunden  der  III  gebdren 
nun  ebenso  wie  die  2  Stunden  der  KI.  II  der  Physik,  während  von 
den  2  auf  die  Naturwissonsiphaften  fallenden  Lehrstunden  der  Prima 
nunmehr  eine  der  Anthropologie  zuzuweisen  wnro.  Bei  einem 
IQjährigeu  Menschen  wird  man  dann  weit  mehr  wissenschaftlichen 
Ernst  und  weit  weniger  Belfongenheit  gegenüber  der  Betraebtong  dw 
menschlieben  Natur  voraiusst  r/en  dürfen  als  bei  einem  Durchschnitts- 
quartuner^  dessen  geistige  Leistungsfähigkeit  im  allgemeinen  viel  zu 
U'hr  fi herschätzt  wird.  Kin  weiterer  Vorteil  liegt  nach  jener  Ver- 
schiebung für  den  Lehrer  darin,  dass  er  nunmehr  im  unthropologischeu 
Unterricht  auf  physlkdiache  und  besonders,  chemische  Vorgänge  Bezug 
nehmen  und  Vertrautheit  mit  den  naturwissenBcbaftlichen  Untersuchunga- 
methodcn  vuraussetaen  Icann.  Darauf  hat  der  Lehrer  in  Quarta  vor> 
71"  litt'tj  müssen,  oder  er  hat  in  Zeit  rau!)öiiileti  und  natiirt^emäsa 
«iM'rfiäfhlichon  Erorterun^^cn  das  Niiti^'src  voraiis-^onommen.  Der 
uuatomische  Ciiaiukter  der  Meuscheukunde  wird  sich  dann  von  selbst 
verlieren.  Bei  dem  engen  Zusammenhange  der  Zoologie  und  Botanik 
endlich  mit  der  Anthropologie  werden,  wenn  auch  nur  gelegentlich, 
jene  beiden  Disziplinen  herangezogen  werden  müssen,  und  als  Gewinn 
wird  der  Schülor  wenifjstons  pine  Ahnung  erhalten,  dass  sie  nicht 
nur  Elenieutarwissenschaiten  sind,  die  in  der  Sexta  und  Quinta,  meist 
auf  M  immer  wiedersehen,  abgethau  werden.  In  diesem  anthropologischea 
Unterricht  der  Prima  ist  nun  ein  geeigneter  Fiats  f&r  jene  kurse 
systematische  Behandlung  der  üesundheitslehre,  und  wird  nun  gar  die 
Menschcnkiiiidc  für  rlic  a)>gehenden  Schüler  Prüfungsgegenstand,  so 
wird  wenn  auch  kein  idcider,  so  doch  ein  recht  wirksamer  Grund 
mehr  vorhanden  sein  /u  bleibendem  Erfolge. 

Die  sich  an  diesen  Vorschlag  anschliessende  Frage,  wer  diesen 
Unterricht  erteilen  soll,  der  Lehrer  oder  der  Arzt,  ist  für  uns  vor- 
läufig noch  nicht  akut.  Sallwüri<  inciiit,  in  der  Lehrerbildung  müsse 
dorn  Ar/tt»  eine  Stelle  eingeräumt  werden:  da  könne  er  durchgreifender 
und  sicherer  wirken  als  iu  der  Beaufsiichtigiuig  von  Lehrern,  die 
seineu  ganzen  Standpunkt  oft  nicht  begreifen,  und  in  der  Revision 
von  Schulen,  die  von  vornherein  gesundheitswidrig  angelegt  seien. 
Dagegen  ist  zu  bemerken,  dass  zunächst  der  Arzt  als  solcher  kein 
gufer  llygieniker  zu  sein  braucht,  dass  alter  für  den  Unterricht  au 
hühercn  Lehranstalten  speziell  vorgebildete  Fachmänner  gegenwärtig 
noch  nicht  in  genügender  Anzahl  zu  haben  sind.  Sodauu  steht  zu 
fürchten,  dass  andere  und  nicht  weniger  wichtige  Interessen  bei  diesem 
Tausche  allzu  kurz  kommen.  Darum  entscheiden  wir  uns  für  den  natur- 
wissenschaftlich gebildeten  Fädagogen. 
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Extremen  Forderungen  wird  nun  freilich  die  vorgeschlf^ene  Um- 
gestaltung des  anthropologischen  Unterrichtes  nicht  genügen^  weil  die 

verfügbarp  Zoit  nicht  aiisrc'u  lit  zur  Vermittlung  einer  nhgo«rhlns«?onon 
Bildung.  Aber  die.e  kann  und  will  das  Seminar  gar  nicht  g»^ben. 
Di©  Schule  streut  vornehmlieh  Keime  aus,  die  Hauptarbeit  hat  der 
Beruf,  das  Leben  ni  leisten.  Kirgends  so  sehr  als  bei  Beurteilung 
des  Seminarunterrichts  wird  dieser  Punkt  ausser  acht  gelassen.  So 
werden  nun  auch  in  der  Hygiene  die  Erfahrung  im  Schuldienste  und 
im  Familienleben,  HilMchrcrknnforenzon .  da*«  Studium  von  guten 
Werken,  ad  hoc  eingerichtete  Fortbildungskurse  oder  der  Besuch  der 
Universität  das  Ihre  thun.  Die  Möglichkeit  wird  durch  die  Thatsache 
bewiesen,  dass  die  Mehnsahl  aller  Versuche,  zur  Erforschung  wichtiger 
ichulhygienischer  Fragen  durch  Untersuchungen  modemer  Art  beizu- 
tragen, nicht  von  Aorzten,  sondern  von  Schubnännem  derverschiedeosten 
Arten  von  Schulen  vorgenommen  worden  ist. 

2.  Mit  dieser  Aenderung  des  anthropologischen  Unterrichtes  ist 
nun  zugleich  auch  der  1.  Schritt  gethan  zur  Abstellung  der  Klagen, 
die  oben  (S.  31  unter  2)  zusammengefasst  wurden.  Diese  Klagen 
wurzeln  vor  alb^m  in  dem  richtigen  Gefühle,  das«  hier  und  da*)  die 
gesamte  Naturkunde  wie  etwas  Ueborflüssisres.  Unnützes  angesehen 
wird,  wenigstens  nicht  die  Stellung  einninuut,  die  ihr  nach  ihrem 
Bilduiig.swert  und  nach  ihrer  Bedeutung  fürs  Leben  zukouunt.  Auf 
Schritt  und  Tritt  macht  sich  diese  Geringschfttzung  und  ihre  Wirkung  auf 
Lehrer  und  Schüler  bemerkbar.  Sie  ist  häufig  der  Ausfluss  von  Urteilw, 
die  der  Sachlage  vor  mindestens  25  Jahren  entsprochen,  und  von 
einer  An.schauung.  die  wohl  einen  Verstoss  gegen  eine  griechische 
oder  luteiDiüche  Betonungsrogel  für  eiue  Todsüude  hält,  die  krasseste 
Unkenntnis  aber  etwa  der  Lagerung  der  tierischen  Organe  und  ihrer 
Funktionen  ganz  verzeihlich,  fast  selbstverständlich  findet.  Wirken 
doch  diese  Organe,  auch  ohne  dass  wir  ihren  Bau  kennen. 

Es  ist  nur  der  Ausfluss  dieser  Missuchtung,  wenn  der  naturkund- 
liche Unterricht  samt  der  Anthropologie  oft  genug  wesentlich  da'iselbe 
Gesicht  zeigt  wie  zur  Zeit  unserer  Grossväter,  und  wenn  hier  und  da  so 
gut  wie  nichts  gethan  worden  ist,  ihn  der  Entwicklung  seines  Stoffgebietes 
in  den  letztverÜo.ssenen  Dezennien  anzupassen.  Wir  billigen  es  nicht, 
wenn  in  Heins  Encyklopädie  VH,  861  I.arnarcks  Dc^ccndcnzlchre  tind 
Dar\vin8  Selektionstheorie  in  ihrer  Ansj^ostaltung  durch  Haeckcl  mit 
all  ihren  Konsequenzen  für  die  Schule  gefordert  wird;  denn  die  Schule 
darf  nicht  zum  Tummelplatz  unentschiedener  Hypothesen  gemacht 
werden.  Wohl  soll  der  Lehrer  auswählen  aus  dem,  was  erste  Forscher 
festgelegt  haben,  aber  auch  nur  aus  dem,  was  festgelegt  ist.  So 
manches  is-it  jedoch  heute  für  die  Wissenschaft  entschieden,  und  für 
solche  Dinge  wird  unbedingte  Zulassung  zum  anthropologischen  rnterricht 
des  Seminars  gefordert,  wie  ja  auch  in  Physik  und  Chemie  wider- 
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»pruchslos  neue  Entdeckungen  unterrichtlieh  nutzbar  gemacht  werden- 
Die  biologische  Betrachtungsweise,  wie  sie  für  Botanik  und  Zoologie 
sich  langsam  Geltung  verschati't,  muss  auch  für  cüo  Menschenkunde 
massgebend  werden;  das  Kausalitätsbedürfnis  erwachsener  Schüler 
Diutt  auch  hier  befriedigt  werden ;  die  allmähliche  Entwicklung  z.  B. 
des  Wirbels,  des  Sehädeb,  der  QUedmassen  aus  einer  noch  nicht 
differenzierten  Anlage,  die  Umformung  der  Skelettabsehnitte  nach  der 
Art  der  Bewepunj;^,  die  Entwicklung  der  Sinnesorgane  und  einiger 
inneren  Urgune  aus  gemeinsamer  (Grundlage  nach  dem  (Jesetze  der 
Arbeitsteilung  und  dergleichen  mehr  lässt  sich  nicht  nur  klar  niachen^ 
sondern  muss  dem  künftigen  Lehrer  klar  gemacht  werden.  (VcrgL 
Loew,  Didaktik  des  naturwisseBSchafttichen  Unterrichtes.)  Es  muss 
femer  der  Seminarist  zu  einer  einheitlichen  iS'aturbetrachtung  geführt 
werden.  Die  Kluft,  die  bisher  die  unorpmifche  Natur,  wie  sie  in 
den  Oberklassen  behandelt  wird,  und  die  organische,  deren  Besprechung 
den  Unterklassen  zufällt,  getrennt  hat,  muss  überbrückt  werden,  und 
in  dieser  Einheit  muss  auch  der  Mensch  seinen  gebührenden  Pktv 
finden.  Ks  muss  die  Scheu  überwunden  werden,  auf  seinen  Körper 
die  für  die  Betrachtung  anderer  ^'aturobjekte  gütigen  Denkgesetze 
anzUH  enden. 

Allerdings-  fordert  man  —  müssen  darüber,  wasaJs  wissenschuitiieii 
festgelegt  anzusehen  ist  oder  nicht,  kompetente  Bichter  entscheiden. 
Auch  dtuf  man  nicht  gleich  von  vornherein  allen  neuen  naturwissensehafU 
liehen  Errungenschaften  mit  einer  ge^  issen  —  oft  ganz  ernst  peineiiitea 
—  Aepgstüchkeit  begegnen  und  namentlich  ;dle<«.  was  nur  an  [Ent- 
wicklungslehre anklingt,  für  eine  Art  Mistbeet  an-^ehen,  auf  dem 
Materialismus  und  damit  zugleich  Atheismus,  Irreligiu.sität  und  ähnliche 
Pflanzen  wuchern»  Der  Grund  ist  dem  Kundigen  unerfindlich.  Dass. 
ab  und  zu  einer  diesen  gar  nicht  naturgeniassen  Entwicklungsgang 
nimmt,  kann  vorkommen.  Deswegen  auf  dvn  Bildni)«^swert  des  ganzen 
Sachgebietes  zu  verzicliten,  würde  dit  sclhe  I.df^ik  voraussetzen  wie 
etwa  der  Eutschluss,  die  Bibel  aus  dem  Unterrichte  zu  verbauueu, 
weil  ein  unlauterer  Mensch  sie  misshraucht.  Im  übrigen  verriit  jene 
Feindseligkeit  cIik  n  betrübenden  Mangel  an  Zutrauen  zur  Wahrheit 
unserer  christlichen  Religion.  Es  lächerlich  anzunehmen,  ihr  Sein 
oder  Nichtsein  hinge  an  jenen  Zwirnsfäden;  gottlob,  ihre  Existenz 
ruht  aui  einem  festeren  Grunde,  ^'icht  der  >>"atur^M  sclüchte  ist  der 
VtMTWurf  zu  machen,  wenn  Zweifel  den  Jüngling  peinigen  und  iiT» 
führm,  sondern  der  Beligionsunterricbt  muss  kläglich  sein,  wenn  solche 
Zweifel  im  stände  sind,  das  mühsam  errichtete  Gebäude  der  Glaubens- 
sätze im  Schüler  über  den  Haufen  xii  werfen.  Es  ist  ein  Glück,  dic^s 
nun  endlich  einmal  die  Bibel  aufhön-n  ^oll,  als  naturwissenschaftliches 
Lehrbuch  zu  gelten,  in  dem  der  Wisseiischult  und  besonders  der  Schule 
für  alle  Zeiten  Grenzen  gesteckt  sind;  dass  man  endlich  einsieht,  wie 
auch  die  fortgeschrittene  Naturkunde  zwar  nicht  ein  besonderes 
theologisches  System  fördert,  aber  doch  die  Gotteserkenntnis  vertieft 
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und  Iftutert  und  dem  Meniohen  die  rechte  Stellung  nur  Gottheit 

anzuweisen  geeignet  ist.  Gott  hat  sich  der  Welt  oftenbart  nicht  allein 
dnrch  den  BtiehstabtMi  dor  Bihol,  sonrinni  -^iich  durch  d\r  Xattir: 
■wann  wird  iiiuu  authöreu,  jenen  OÖVnihuruugöqueli  auf  Kosten  der 
anderen  so  nioHHiios  zu  überschätzen?  sind  prächtige  Worte^  die 
Bolliger  in  seinem  ^^Yeg  zu  Ootf"  (2.  Aufl.  1900)  fiber  diese  Dinge 
schreibt.  Dieser  frommo  und  aufrichtige  Theologe  kommt  zu  dem 
Schlüsse  (S.  201),  duss  die  empiristische  Naturforschung  weit  mehr 
vom  rjoisto  Cl>ris*^i  erfüllt  und  weit  christlicher  ist.  als  die  vom 
RibbiuiHums  iu.>5pinerto  Schrilttheologie,  die  in  der  Interpretation  eines 
heiligen  Buchstuuens  das  Ende  der  VV^eisheit  zu  finden  meint. 

Wo  sich  jene  Aengstlichtceit  hinter  dem  pädagogischen  Bedenken 
versteckt,  dass  die  Jugend  noch  nicht  reif  sei  für  die  Fortschritte  der 
Wissenschaft,  da  ist  zu  entirof^ncn,  dass  man  den  orwnchsoMcn  Sr  hiiler 
vor  neuen  Erkenntnissen  nicht  sicher  stellt  dadurch,  duss  man  .sie  ihm 
verschweigt.  Der  denkende  Schüler  durchschaut  diese  Praxis  gar 
hald  und  geht  den  Gedanken,  die  man  ihm  vorenthält,  mit  um  so 
grösserem  Eifer  nach,  iim  sich  ihnen  meist  kritiklos  hinzugeben  und 
lim  so  das  vermoinUiche  Unrecht  gut  zu  machen,  das  die  Schule  ihm 
zugefügt.  Wie  der  reliii^iöso  Radikalismus  nicht  solton  als  das  Ergebnis 
einer  dogmatisch  eiigheraigeu  Erziehung  anzusprechen  ist,  darf  die 
is^eiguag  zur  negativen  Kritik  und  zu  einer  an  den  Materialismus 
«treifenden  Weltanschauung  als  FVucht  des  engfaenigen  naturgeschicht- 
lichen und  vor  allem  des  anthropologischen  Unterrichtes  anzusehen 
«ein.  Eine  iiiassvolle,  wenn  auch  nicht  immer  zustimmende  Heran- 
ziehung neuer  wissenschntrli»  her  Anschauungen  —  eine  Heranziehung 
freilich,  dio  nicht  in  das  Beiiifben  des  einzelnen  Lehrers  gestellt  sein 
4firfte,  sondern  im  T^hrplan  gefordert  und  festgelegt  werden  müsste 
—  würde  den  jungtm  Lehrer  geschickt  machen  zu  einer  Prüfung 
neuer  Ansichten,  die  ihm  das  Leben  vermittelt,  und  zugleich  dem 
Seminaruntorricht  manchen  Vorwurf  ersparen  helfen. 

Auf  diesem  eben  charakterisierten  Standpunkt  steht  etwa  d  w 
, Handbuch  eu  einem  methodischen  Unterricht  in  der  Anthropologie, 
für  Lehrer  und  Lehrerbildungsanstalten,  bearbeitet  von  Dr.  Helm*, 
dessen  Einführung  wir  darum  an  Stelle  des  venilteten  kleinen  l^uck 
dringend  oni])ftddeTi.  Dieses  sehr  klar  «rpschriebeno  Huch,  das  auf 
jeder  Seite  den  ge-^chickton  nnd  vorsichtig  wählenden  Pädagogen  er- 
kennen lässt,  nimmt  au  zaliireichen  Stollen,  wenn  auch  nur  andeutungs- 
weise,  auf  gesicherte  entwicklungsgcechichtliehe  Ergebnisse  Bezug,  die 
dem  sachkundigen  Lehrer  zur  Anregung  und  Anknüpfung  dienen 
können.  Was  uns  das  Buch  lieb  macht,  scheint  freilich  gerade  seien 
Verbreitung  an  den  Seminaren  zu  hindern.  So  nur  ist  eine  Bemerkung 
im  Vorwort  der  3.  Auiiuge  zu  verötehtm:  „AUeiu  es  soll  in  einigen 
Fullen  bei  der  Beratung  über  die  Einführung  des  Buches  als  obli- 
gatorisches Lehrmittel  Ar  das  Seminar  der  Inhalt  ala  la  reidi  und 
die  Ziele  des  Seminarunterriehtes  weit  flberschreitend  beaeichnet 
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Morden  sein.  Nameutlieh  habe  die  iier^inbe/iehuog  der  Kntwick- 
luDg8ge«chichtc  Missbilligung  gefundon."  HufTontlicb  werdcu  dieso 
Bedenken  nicht  auch  an  den  maasgebenden  Stellen  geteilt  und  ge- 
billigt. Die  HoiTnung  auf  eine  Verwirklichung  selbst  su  inaasvoUer 
W  ünsr  ho.  wie  sto  hier  vun  uns  geiuaeert  worden  aind,  müsate  aonat 
Yorläuüg  be^bea  werden. 


IV. 

Wozu  treiben  wir  Gesohlohfe? 

Eine  Buchanzeige,  zugleich  ein  Beitrag  zur  Förderung  geachichtlicher 

Bildung. 

Von  Peter  Zillig  in  Wüizburg. 

1.  Von  Dr.  llormann  Schiller  kommt  eine  neue  Weltp^csi  hichto 
in  4  Bänden  heraus.  ^)  Der  erste  vorliegende  Band  enthält  in  der 
Hauptsache  die  alte  Oeachichte,  der  xweite  wird  die  Geschichte  des 
lÜttelaltera,  und  der  Uebergangsepoche  tm  Neuzeit  bia  sum  Ende 
dea  dreissigjährigen  Krieges;  der  dritte  (und  vierte)  die  neue  Zeit 
bis  zum  Abschluss  «Ics  10.,  hf/irhontlich  bia  zum  Beginn  dea  20.  Jahr- 
hunderts zur  Darbteil  11  II g  bringen. 

2.  Der  erste  Band,  die  üeschichtc  des  Altertums,  beschäftigt 
«ch  inerat  mit  den  morgen-,  dann  mit  den  abAndlfindiachen  VöUcem 
und  Reichen,  dort  nach  einander  mit  Aegypten,  Babylonien  und 
Assyrien,  dem  Volk  Israel,  den  vonleiasiatisrlien  Völkern  und  dem 
persischen  Weltreich,  hier  mit  den  Griechen  und  dem  Hömerreich. 

3.  Eine  Vorbemerkung  ;iur  Geschichte  dos  Altertums  eröfinet 
eine  Geaamteuadeht  auf  i&se  aelbat  Der  eigentlichen  Geschichte 
der  einseinen  Völker  und  Reiche  aind  jedeamal  Darlegungen  fiber 
Land  imd  Leute,  über  die  natürlichen  Vrjranssetsungen  der  OeschichtOf 
Torangestellt.  Auch  die  <,)n!  llen  der  Geschichte  werden  •^oirleich  im 
Anfanfre  jeder  hesönderen  (itvs(  hi<'hto  besprochen.  Hei  (iei  Geschichte 
Aegyptens,  Babyloiiiens  und  Assyriens  wie  der  vurderasiutischen  Völker 
geht  der  Daratellung  der  Oesehichte  überdies  noch  eine  Auaführung 
Aber  Roligionf  Kmist  und  Wissenschaft,  beziehentlich  über  Heligion 
und  Kultur  vonnis.  hei  der  Geschichte  der  Griochen  und  des  Römer- 
reiehes  werden  wir  zuerst  gleichfalls  über  die  „Bevolkeruni;  des 
Abendlandes unterwiesen,  der  Geschichtsdarstellung  sind  zudem  ein- 
leitmde  Gedanken  vorausgesohicktf  welche  die  Bedeutung  der  fol- 
genden Oeachichte  hervorheben  und  eine  Uebersicht  fiber  die  Perioden 
derselben  gewähren,  auch  ist  der  Vorgeschichte  der  Griechen  und 
der  Vorgeschichte  Italiens  grosse  Aufmerksamkeit  zugewendet  worden. 

•)  Weltepsrtüclito  vDii  <\o]\  iUteston  Zoiteu  bU  xum  AnfatiK  de«  20.  Jahrhundt'rts. 
J.  BftDdi  U«wbicht«  üo»  Alturtuxns.    B«rUa  und  ätuttgun.  Verlag  vua  W.  Spejuana.  1900. 
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4.  So  umsiihfiir  voihorcifet,  treten  wir  heran  an  die  Geschichte 
der  alten  Völker  und  Reiche.  Die  deutsche  Geschichtswissenschaft 
sieht  als  den  ersten  Gegenstand  der  Geschichte  den  Staat  an.  In 
UebereiDetimmung  damit  kt  auch  dem  YexhtBor  die  Geecbichte  io 
enter  Unie  politische  Oescbiclite,  Daratelliiog  der  Thaten  der  Völker 
und  handelnden  Staatsminoer.  Der  Staat  gilt  ihm  als  die  Voraua- 
aetzung  dnr  Nution. 

5.  Aber  die  deutsche  Geschiehtswisseiist  hiifr  erkennt  als  die 
Aufgabe  der  Ueschiehtschreibung  nicht  etwa  die  Darstellung  der 
Geschichte  der  Politik,  für  sich  alleiD,  in  der  Absonderung  von  den 
übrigen  Lebeusgcbieten  des  Volkes.  Ihr  ist  Geschichte  längst  nicht 
mehr  mir  Boricht  von  den  grossen  ^Hof-  und  Staats-  iiiid  Kriegs- 
aktionen**; sie  fordert  vielmehr  den  »Staat  in  sstotcui  Zusanimenhango 
mit  dem  Gesamtlebeu  der  Nation  zu  begreifen.  Mit  dieser  Auf- 
fassung der  deutschen  GeschichtawissMischfäb  hält  sieh  der  Verfasser 
nun  abermals  im  Einklang,  ja  wir  begegnen  bei  ihm  «ner  Erweiterung 
und  Vertiefung  derselben.  Wenn  schon  ihm  die  Darstellung  des 
Staatswesens  und  seiner  Schicksale  das  Knochengerüste  der  Geschichte 
ausmacht,  wenn  schon  ihm  die  politische  Entwickelung  alf  die  einfluss- 
reichste Seite  der  menschlichen  Gesamtentwickelung  gilt,  »u  bringt  er 
doch  auch  dem  anderen  im  Verlaufe  seiner  Geschichte  von  dem 
Volke  erworbenen  <3ute,  vornehmlich  dem  religiösen  und  sittlichen 
Erbf^nito  wie  dem  errungenen  Besiitz  in  Litteratur,  Wissenschaft  und 
Kunst  die  lebendigste  Schätziinf;'  cnrgcpcn.  In  den  Vorstellungen 
eines  Volkes  vom  Wesen  der  Gottheit  und  den  ewigen  Gesetzen  der 
Weltordnung  erblickt  er  die  OfFenbarang  der  Tiefen  des  Volice- 
charakters  und  findet  er  hier  wie  in  den  unsteibhchen  Schüpfungen 
des  dichtf-ndin,  forschenden  und  gestaltenden  Genius  die  Keime  der 
MenschheitHkuItur.  Darum  hut  nach  ihm  die  Geschichte  auch  diesen 
Kichtungen  der  Volkscntwickclun^  ausgiebig  Reihnunj;  zu  frnfjrii.  die 
Summe  zu  ziehen  nicht  alleiu  des^c•n,  was  ein  \  ulk  als  dauemdeu 
Besitz  über  die  Beschränkung  durch  Ort  und  Zeit  hinaus  zu  schaffen 
und  /u  hiriterla.sst'ii  vcruiochtc,  sondern  aucfa  der  wechselseitigen,  er» 
gfui/cuden  und  fördernden  Einwirkung,  welche  die  EitT''!itfirnlithk(nten 
der  einzelnen  Nationen  und  ihre  Schicksale  auf  den  Entwickelungs- 
gang  der  Menschheit  geübt  haben. 

6.  Der  zuletzt  ausgesprochene  Gedanke  bereitet  darauf  vor,  daaa 
in  der  Weltgeschichte  des  Verfassers  eine  Sichtung  unter  den  Völkern 
nach  dem  Gmmdsatze  voi^enommen  ist,  dass  nur  dasjnni<:e  Volk  einra 
Anspruch  auf  OcUiHur  innerhalb  der  Weltgeschichte  hat,  von  dem 
erweislich  auch  weitgc^^chichtlicho  Fol^'cri  aus^^epinf^ni  sind,  wtMugsten» 
durch  seine  Beziehungen  zu  wirklich  historisch  bedeutenden  Völkern, 
durch  seine  Euiwirkung  auf  solche,  oder  welches  solche  Folgen  an 
sich  aelbat  erfahren  hat  durch  den  Einfluss  der  geschichtlich  wichtigen 
Völker  :uif  sein  Leben.  Eine  derartige  Sichtung  Ist  für  eine  Welt- 
geschichte 80  driDgead  notwendig  als  höchst  erspriesslich.  Gerade 
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der  Weltgosohichte  droht,  wofern  sie  nicht  den  streng  historischen 
Gesichtspunkt  unentwef^t  festhillt.  fortwährend  dio  Oeftihr,  dass  sio 
eich  in  blosse  Ethnographie  uiiflöse.  Es  ist  darum  als  durchaus 
richtig  auzuerkenuen,  wenn  in  der  vorliegenden  Weltgeschichte  China 
ausgeschlossen  ist  von  der  Geschichte  des  Altertums. 

7.  Die  heutige  Wissen.schaftsbctrachtung  untersteht,  man  darf 
die»«  wohl  bohnujitoii.  auf  allen  Gebieten  (h'm  naTiirwissenchaftlichen 
(jedanken,  deni/ulolge  nicht  bloss  die  ^iuuir,  sondern  iincli  das  Lohen 
aus  denselben  ewigen  Gesetzen  erklärt  werdi-u  ^uU.  Die  uh'chunischo 
WeltaufTassuiig,  der  sich  zuletzt  alles  in  Bewegung  auflöst,  versucht 
überall  sich  Geltung  /u  verschaflen.  Auch  in  die  Geschichte  hat  sie 
sich  Eingang  verschafft.  Die  niaterialistischr  f  Je- cliieht«i;niffa>simg  ist, 
wi<'  die  nintorialistische  I.obeT)<5anffaj;'^uriir  liiMThauiit.  IwMite  vielfach 
ainrkannt.  Der  Verfasser  steht  der  Frage:  Wie  verhalten  sieh  Ge- 
schieht« und  Katur  zu  einander?  yöOig  unbefangen  gegenüber.  Um 
so  wichtiger  ist  es,  dass  er  der  Ueberzeugung  ist:  Boden  und  Klima 
und  andere  natürliche  Verhältnisse  sind  sehr  wesentliche  Faktoren 
für  die  Gegchi'  hro.  Aber  sie  sind  es  nicht  alloiri.  Die  natürlichen 
Einwirkungen  i:«  ht  ii  nur  bis  zu  einer  bestimniteu  Grenze.  In  der 
Geschichte  begigufu  Einwirkungen,  die  über  die  angeblich  mass- 
gebenden natOrlichen  Verhältnisse  hinausweisen.  Diese  Einwirkungen 
können  nur  von  dem  Menschen  ausgehen.  In  ihm  vereinigen  sich 
Natur-  und  Geistesleben.  Mit  seinen  Sinnen  ist  er  im  dif  Niittir  ge- 
bunden, in  seinem  ( Joisteslebon  rrhdif  er  sich  darüber.  Die  Ge- 
schichte ist  hier  nach  dorn  Verfasser  nicht  blosse  Isaturwirkung,  diö 
FortentwickeluDg  der  Menschheit  kein  blosses  Naturgescheheo,  sondern 
die  Geschichte  ist  ihm  vor  allem  Erweisung  der  Oeistesmacht,  die 
EntwiekeluiiL;  der  Menschheit  ist  ihm  vor  allem  geknüpft  an  die 
Thäris^keit  des  reli^^iö^on.  »ittlichen,  dichterischen,  wissenschaftlichen 
und  künstlerischen  Genius. 

8.  liierniit  erüfluet  sich  uns  zugleich  ein  weiterer  bedeutsamer 
Zug  seiner  Geschichtsauffassung.  Wer  weiss  es  nicht,  dass  alle 
Richtungen  des  Forschens  und  Denkens  heute  auch  mehr  oder  minder 
si(  )i  ItccinfliHst  zeigen  vom  Sozialismus.  Zumal  die  Geschichte  ist  es 
wicdrrmn,  die  namentlich  in  den  Kroi^äon,  welche  den  Einflüssen  der 
Zeitbewegungeu  gegenüber  »ich  am  nachgiebigsten  verhalten,  so  ge- 
wendet werden  möchte,  dass  ihre  Gestaltungen,  wo  nicht  gänzlich  als 
das  Werk  d(>s  blinden  Zufall«,  so  doch  der  unbewussten  Instinkte 
und  Antriebe  der  gr  >  i  Masse  erscheinen.  Dem  gegenül)cr  hält 
der  Verfasser  daran  fest:  der  freistip:p  Anstoss  geht  sfets  nur  von 
einzelnen  au.*!,  wenn  es  uns  gleit  h  meist,  namentlich  in  iridieien  Ent- 
wickelungsstufen,  nicht  möglich  ist,  den  Anteil  dieser  Individuen  nach- 
suweisen,  weil  ihre  Erwirkung  sieh  dadurch  in  der  Erinnerung 
verlor,  dass  die  Ergebnisse  Gemeingut  wurden.  Jeder  Fortschritt  auf 
religiösem ,  staatlichem,  künstlerischem  Gebiet  wird  durch  die  Wirk- 
samkeit einzelner  —  seien  es  Heligionsatifter,  Politiker,  Foldherm^ 
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Künstler  hcrboijrofiUiit.  Soichc  oin/elne  sind  es,  die  häufig 
geradezu  bestimnieiul  uuf  die  EDtvvickelung  und  die  Schicksale  ihres 
Volkes  emwken.  1) 

9.  Wie  der  einzelne  sein  Eigeiiweseu,  seine  Individualität,  im 
Laufe  der  Entwickelun^  mit  immer  deutlicherem  Bewusstseiu  des 
Gegensatzes  gegenuhor  der  Gc-  onTheit  zur  (Jnltung  zu  bringen  sucht 
und  oft  geuug  wirklieh  dun  hbt  r/.t,  so  ist  es  auch  bei  dem  Volks- 
individuum,  das  »ich  von  anderen  Volksindividuea  im  Kampfe  zu 
scheiden  und  za  unterscheiden  sucht. 

Dem  Deutschen  ist  eine  starke  kosmopolitische  Ader  zu  eigen. 
Der  So'/ialisnius  hat  unter  uns  sein  übriges  gethan,  um  den  Kosmo- 
politisnius  in  vielen  zur  herrschenden  Richtung  zu  machen.  Eine 
Weltgeaciiichte  birgt  zu  alledem  schon  in  ihrem  Inhalt  die  Versuchimg 
zu  weltbürgerlioher  Gesinnung.  Der  Verfasser  steht  nun  der  Zeit- 
neiguttg  zum  Kosmopulitismus  wieder  ganz  vorurteil^dos  gegenüber. 
Abt^r  er  bleibt  dabei:  der  feste  Funkt  in  den  bei  weiser  Be- 
echränkung  nach  seinem  T'rrcil  uii  sich  berechtigten  Bestrebungen 
iu  der  Richtung  zum  Kusmopulitismus  hin  kauu  iu  absehbarer  Zeit 
doch  nur  die  I^ationalitat  sein. 

10.  Also  ist  Inhalt  und  Aufgabe  der  Weltgeschichte  nach  dem 
Verfasser  dit  scs:  Die  Weltgeschichte  beschäftigt  sich  mit  solchen 
Völkern,  die  mit  Thatoii  uinl  Erfolgen  hervorgetreten  sind,  durch  die 
neue,  für  (IIÜLk  oder  Unglück  grösserer  oder  kleinerer  Menschen- 
meugeu  wichtige,  für  die  allgemeine  Freiheit  und  die  allgemeiue 
Wohlfahrt  fSrderUche  oder  hinderliche,  vor  allem  aber  für  das  grosse, 
Ton  dem  Stifter  der  christlichen  Religion  aufgestellte  Endziel  wertvolle 
Verhältnisi^e  vorbereitet,  angebahnt  oder  geschafton  wurden,  und  die 
auf  andere  ähnliche  Nationen  eine  nachweislich  erkennbare  Einwirkung 
geübt  haben.  Die  Darstellung  der  fortschreitenden  Eutwickclung  der 
menschlichen  Gesellschaft  ist  der  Hauptiahalt  der  GesciuditB- 
Wissenschaft.  Eine  LosUfonng  dor  Weltgesäiichte  von  der  Nationalität 
ist  jedoch  ein  Unding.  Nicht  minder  muss  das  Wollen  und  Handeln 
der  grossen  'geschichtlichen  Persönlichkeiten  zu  seinem  vollen  Hechte 
kommen.    Eersonen  machen  die  Geschichte. 

11.  Im  vtjrstehenden  ist  schon  das  Ziel  der  Weltgeschichte  nach 
dem  Verfasser  angedeutet.  Diese«  Ziel  ist  die  zunehmende  Vollendung 
des  idealen  Menschen  in  der  Geschichte,  der  wirUich  nach  dem  Bilde 
Gottes  geschaffen  ist.  Der  ideale  Mensch  ist  Christus.  Sein  Reich 
ist  das  der  höchsten  Humanität,  der  Wahrheit  und  Vollendung:  des 
Menschliehen.  Die  (ieschichte  ist  nur  die  Entfaltung  des  Meuschea 
nach  allen  seinen  Seiten,  ihr  Ziel  die  Führung  der  Menschheit  zu  dem 
IdealOf  das  allein  im  Gottmenschen  verkörpert  war.  Hier  ist  der  fest» 
Standpunkt  gegebeUf  von  dem  wir  in  die  Flucht  der  Zeiten  schauen, 

')  'lurf  'l'irli  W'M  nicht  \  crk.uiiil  w  i'rd.  ic  il.i-.s  in  dor  knlli-ktivHtirirli.Mi  (T.>sctiirlits- 
nnfTajwiinK  ein  beri  rlitint-  r  K« tu  liest  £bou»üWi)nig  wii!  diö  Begriffe  äuzial-  und  ladividual- 
]>  >rl.iu  sik,  mlUt)  man  k'^il>  ktivistiscbe  und  IttdlvtduatbUMlwr  G««ohIeht8betnohtailg  ia 
<;egfU5aU  XU  einiuider  8t«Uea.  D.  U. 
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hier  ist  der  sichere  Massstab  gefunden,  den  wir  an  den  Foriscbritt 
der  Weltge^hichte  legen  dürfen. 

12.  Wir  wissen  jetzt,  was  wir  von  der  neuen  Weltgeschichte 
SU  erwarten  haben.  Nur  dürftig  konnten  die  Gedanken,  auf  weichen 
das  Werk  ruht,  und  die  (iesichtspunkte,  von  denen  aus  es  geschaffen 
ist,  anire/ei'ir^^  werden.  Die  Einleitung  zu  dem  Werke  giebt  darüber 
jede  erwünschte  weitere  Aunkiüitt.  Es  wäre  hier  aber  am 
Plutzo,  den  Inhalt  und  die  Furm  der  Geschichte  des  Altertums  so 
SU  kennzeidhoen,  dass  der  Leser  sich  hierüber  ein  Urteil  zu  bilden 
vermöchte.  Aber  was  soOte  zu  diesem  Zwecke  herausgegriffen  werden? 
W(»  wäre  zu  beginnen,  wo  zu  endigen?  Wer  das  Uwh  vornimmt, 
wird  ^'iu  liald  die  Macht  desselben  über  seine  Aufmerksairikeit  an 
sich  erlciieu.  Es  lä»Ht  eiueu  so  leicht  nicht  wieder  los,  und  zwar 
einerlei,  ob  es  eine  Ausführung  über  Aegypten  und  die  enderon 
morgenländischen  Völker  und  Reiche,  oder  eine  solche  über  die  Griechen 
und  das  RSmerreich  ist,  womit  man  es  zu  thun  Iiabo.  den  ver« 
8chiod(MU'n  Völkern  standen  von  einander  abweichende  Intcrosspn  im 
Mittelpunkte  ihres  Lebens  und  damit  ihrer  (ieschichtc.  Hei  den  einen 
war  es  voruehiidich  die  Religion,  welche  Denken  und  Leben  beherrschte,, 
bei  den  anderen  die  Geisteskultur,  Kunst  und  Wissenschaft,  oder  der 
Staat  imd  das  Heclit.  Diesen  mannigfaltigen  Interessen  ist  der  Vor» 
fassrr  überall  mit  lebendiger  Anteilnahme  nach go 2:11  ns^en.  Man  leso 
nur  einmal  zur  i?c-itätignng  dessen  die  I^artieen  über  die  Religion 
der  Aegypter  oder  des  \  olkes  Israel,  über  dus  geistige  Lebeu  Athena 
und  Griechenlands  im  Zeitfütcr  des  Perikles,  oder  über  Wissenschaft^ 
litteratur  und  Kunst  in  der  Zeit  vum  Tode  des  Perikles  bis  zum 
Regierungsantritt  Philipps  von  Makedonien,  über  die  GestaUungen  und 
Schifksalc  der  römischen  Staatsvcrfassimg  in  den  7  Perioden  der 
Geschichte  des  Römerreichs !  In  dieser  Regsamkeit  und  zugleich  Aus- 
geglichenheit der  Anteilnahme  an  den  verschiedeneu  Interessen  der 
Völker  sehe  ich  einen  der  schönsten  Vorzüge  der  neuen  Weltgeschichte« 

In  Angemessenheit  zur  Ueberzeuguug  des  Verfassers,  dass  ea 
vornehmlich  Miiimcr  sind  wie  Alexander  der  Omsse,  racsar.  Luther, 
Friedrich  (Um-  Grosse,  Bismarck,  welch«'  die  (ieschichtc«  marheii,  tritt 
durch  die  ganze  vorli^ende  alte  Geschichte  der  Zug  hervor,  die 
grossen  gesehiditiichen  Personen  in  das  rechte  licht  zu  stellen,  ^ 
Gegeneinanderwirken  der  Verhältnisse  und  des  mensehÜchen  Willena 
gehörig'  zu  beleuchten.  Abermals  darf  ich  an  dieser  Stelle  nur  dazu 
einladen,  b<*i  1*  ni  Werke  selbst  einzukehren  mtmI  die  Ausführungen 
beispielsweise  über  Kyrus  IL,  Darius  L,  über  i'orikies,  Köuig  Phihppoü 
von  Makedonien  und  seinen  Sohn  Alexander;  über  Hamilkar  Barkaa 
nnd  Hannibal,  über  Caesar,  über  Augustus,  über  Jusünian  I.  zu  lesen« 
Das  Buch  redet  durch  sein  Verweilen  bei  den  bedeutenden  geschicht«»^ 
liehen  Personen  mit  nicht  geringer  Kraft  zu  dem  Geniuto;  es  ist 
durch  grosse  Wärme  belebt  und  vermag  auch  in  uus  den  Simi  ffm 
das  Menschliche,  die  Sympathie  mit  menschlichem  Strebeu  uud  iiiugei^ 
zu  nähren. 
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Doch  die  Anerkennung  der  peraonlichen  Träger  der  Geschichte 
lialt  den  Verfasser  nicht  davon  ab,  auch  der  Macht  der  Wirklicbkeitf 
der  Zustftade  in  den  ^fa^son  nachzugeben  und  mit  scharfem  Blick 

die  Abhängigkeit  der  gesehiihtlidiLMi  BfMvpo-un';  von  don  äu^^soren 
Vorhältnissen,  von  der  Lebenslage  der  breiton  bchichtcn  /u  erkennen. 
An  die  Geschichte  des  Staats  schliesst  er  die  Geschichte  der.  Wirtschalt, 
der  n  Oesellschaft*  an.  Bereits  beim  alten  Aegypten  bietet  er  uns 
eine  ganz  cinlässige  DarlL'>;)iii;::  anch  der  socialen  Verhältnisse;  der 
„Gesellschaft"  im  1»;ib\  Ionisch-assyrischen  Keiclie  widmet  er  schon 
bpsondero  Aut'nierksanikeit;  die  sorialon  Verhältnisse  des  Volkes  Israel 
berücksichtigt  er  woiil.  Aber  vor  allem  ist  es  doch  die  Geschichte 
^er  Griechen  und  des  B5merreichs,  innerhalb  welcher  er  die  Enl- 
wicUong  der  wirtschafUichen  und  gesellschaftlichen  Zustände  aufs 
sorgfältigste  vcrfolf^t.  Am  liebsten  würde  ich  zum  l'iwtMS  dessen 
wieder  eine  l»(>/ei<  hnendo  Stelle  aufführen,  etwa  ans  d»Mi  trefl'lichen 
Darlegungen  über  die  innere  und  äussere  Politik  des  athenischen 
Staats  unter  Perikles.  Ich  muss  mir  dies  leider  wieder  versagen  und 
kann  nur  von  neuem  den  Leser  dazu  aufmuntern,  diese  wie  andere 
Darlegungen,  z.  B,  über  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Griechenlands 
seit  (ieiii  pelopnnne';i'>chen  Krieg,  über  tli«'  römischen  Kulturverhält- 
nisso  in  der  Zi'ir  der  RepubUk  und  über  die  l^cvölkerungs-  und 
Wirtschaftsverhältnisse  bis  zum  Ende  des  3.  Jahriiunderts  n.  Chr. 
•an  Ort  und  Stelle  selber  aufzusuchen.  Gerade  beim  Lesen  solcher 
Parteien  des  Buches  fühlt  man  darin  den  Pulsschlag  der  Gegenwart 
Ueberhaupt  sehreibt  der  Verfasser  Geschichte  von  der  Warte 
seiner  Zeit  ans.  Man  merkt  es  an  so  vielen  Stellen:  sr"U).st  hat 
Geschichie  erlebt,  in  ihm  wirkt  Geschichte,  darum  betrachtet  er  die 
Vergangenheit  nicht  bloss  wie  ein  Gelehrter,  sondern  wie  ein  an  allen 
hohen  menschliehen  Bestrebungen  persönlich  kräftig  Anteil  nehmender 
Mann.  Seine  voriiegende  Geschichte  des  Altertums  ist  nicht  allein 
Ertrag  staunenswerten  Fleisscs,  Rondern  zii«;l<»irh  auch  des  Ixjbens. 
Dadurch  wird  seine  Geschithte  auch  wieder  uuiiiittelltar  wertvoll  für 
das  Leben.  Mau  hat  des  öfteru  schou  die  Geschichte  überhaupt  als 
weise  Beraterin  und  Ffihrerin  in  den  Lebensfragen  und  Lebensaufgaben 
gepriesen.  liier  erscheint  sie  wirklich  als  solche  lehrende,  warnende 
Freundin.  Ich  hatte  öfters  bei  der  Beschäftigung  mit  dieser  Geschichte 
des  Altertums  die  Empfindung,  die  sich  in  uns  /.u  regen  pflefi^r.  wenn 
wir  ein  merkwürdiges  Wiedererkennen  erleben.  So  auffallend  ähnlich 
sind  die  Züge  unseres  Zeitbildes  mit  so  manchem  Zuge  längst  ent- 
schwundener Vergangenheit  Besonders  bei  der  Geschichte  des  Romer- 
reichs  erkannte  ich  da  und  dort  im  Spiegel  der  (ieschichte  wieder 
die  Oesrenwart.  Der  l'jndnick  der  Darstellung  auf  den  Leser  in  der 
angedeuteten  Hirlituiii;  wiril  wesentlich  dadurch  erhöht,  duss  alte 
Dinge  möglichst  in  uns  geläufige  Vorstellungen  übersetzt  und  so  unserer 
Auffassung  nahe  gebracht  werden.  (Fortaeuung  folgt.) 
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V. 

Bemerkungen  zur  französischen  Schulgrammatik. 

Von  Dr.  Johannes  Hertel  in  Zwickau. 

I. 

In  der  Hochflut  der  alljährlich  eracheinendeD  Bücher  aus  dem 
Oebiet  des  nousprachlichen  Unterrichtes  ist  der  beriierkenswortosteo 
eines  Ph.  Plattncrs  ^Grammatik  der  fran/ösischeu  Sprucite  für  den 
Unterricht.  Karlsruhe,  J.  Bielefeld'»  Verlag.  1899.*^  Dieses  Buch 
verdient  das  Pr&diint  vorzüglich,  trots  einiger  kleiner  Mängel,  und 
Jeder  Untersuchung  über  neufranzösischo  Grammatik  muss  es 
unbedingt  als  Grundlage  dienen.  Wir  \ver<lcn  danirn  an  unsere  „Be- 
nierkun<;ea^  eine  eingehende  Bosprochung  dieses  wichtigen  Werkes 
«nknüpfen. 

Vor  einem  Honat  noch  ^)  würde  uns  diese  Grundlage  vollkommen 

genügt  haben.    Jetzt  aber  müssen  wir  einen  Erlass  des  französischen 

Unterrichtsmiuisters  vom  31.  Juli  1900  berücksichtigen,  der  am 
1.  August  im  „Journal  Officiel"  erschienen  ist.  und  den  wir  unseren 
Lesern  zunächst  in  vollständiger  Uebersotzung  luirteilon.  Um  späteres 
Verweisen  auf  dieses  Schriftstück  zu  erleichtern,  haben  wir  uns 
«rlaubt,  Paragraphonziffem  beizufQgen. 
Der  Erlass  lautet: 

Der  Minister  li»"^  «■.ffcntlichen  Untcnichis  iirid  dor  schönen 
Künste  her>fiinmt  unter  Berücksiclitigung  des  Gesetzes  vom 
27.  Februar  1880,  Ait.  5  nach  Anhörung  des  Oonseil  supörieur 
de  rinstntction  publique: 

Art.  1.  Bei  allen  Prüfungen  un  d  Pretsbewerbungen,  die  dem 
Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  unterstehen  und  Sonder- 
prüfunpen  in  der  Rechtschreibung  enthalten,  suIIhm  <\vn  Prüflingen 
keine  Fehler  angerechnet  werden,  wenn  sie  sich  lier  Freiheiten 
bedienen,  die  in  der  gegenwärtigem  Erlasse  beigefügten  Liste 
aufgeführt  werden. 

Diesciho  Bestimmung  gilt  für  diejenigen  dem  Ministerium 
des  öttentlichcn  UnterriflifN  untersteheiuhni  PiTifiinp^en  und 
Prcishcwcrbuii^MMi  Ix'i  Jor  Beurteilung  der  verschiedenen 
iruu/.üäisch  abgei'ussten  schriftlichen  Arbeiten,  die  keine  Sonder- 
Prüfung  in  Rechtschreibung  enthaltun. 

Art.  2.  In  öifonttichen  Unterrichtsanstalten  jeden  Ranges 
dürfen  Gewohnheiten  und  Vorschriften,  die  den  in  der  bei- 
liegenden Linte  (gegebenen  Anweisungen  widersprechen,  nicht 
als  Regeln  gelehrt  werden. 

Paris,  den  31.  Juli  1900.  Georges  Leygue«.*) 

?r>er  .Xiifxate  int  Kegen  Eode  der  gronen  Ferien  fiEeaclirieben. 
Die  Kommtssiotumitglieder,  die  die  List«  festgestellt  haben,  waroiK  üa.^t<iD  Pari« 
(T«raltt«iuler),  Ortefd,  Croiset,  PwU  Meyer.  Henri  Bem^s,  ClMirio,  Desduii  und  Cumt«. 
▼«rgi.  Mb  Amiales  poUtiqaes  «t  littdndn«-*.  Kr.  SSI.  &  1S7.  (8.) 
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Liste  zum  Erlass  vom  31-  Juli  1900.0 

Substuntivum. 

§  1.  Numerus  der  Substantiva.  —  T6moin.  —  Zu  Anfang 
eines  Satzes  kenn  dieses  Wort  unverSnderfieh  bleiben  oder  das  Plund- 
aeichen  bekommen,  wenn  das  folgende  Substantivum  im  Plural  steht; 

z.  B.:  T^moin  odor  tomoins  los  victoires  qu' 11  areroport^es. 
DiosoHx*  Fr<>ih<>ir  Itorrscht  bezüglich  des  Wortes  tömoin  in  der 
Redensart:  prciulre  h  rj'nioin. 

Beispiel:  Je  vuus  prcnds  tous  a  teiuoiii  oder  fi  temoins. 

§  2.  Plural  oder  Singular.  —  Bei  allen  Verbindungen,  in  denen 
ein  Attribut  oder  das  Objekt  als  Singular  odor  als  Plural  aiifgefasst 
werden  kann,  ist  die  Verwendung  beider  Numeri  zu  dulden. 

Beispiel:  Des  haliits  de  feninie  oder  de  feninies;  —  des  con- 
fitures  de  groseille  oder  de  groseiiles;  —  des  pretres  en  bounet  curre  oder 
en  bonnets  cair^s;  —  ils  ont  dt6  leur  ehapeau  oder  leurs  chapcaux. 

Zweigeschlechtige  Substantiva. 

§  3.  1.  Algle.  —  Der  gegenwärtige  Gebrauch  spricht  diesem 
Substantiv  das  niannlidie  (Je^ichlecht  zu;  die  klassischen  Schriftsteller 
haben  es  auch  als  Femininuni  gebraucht.  Beide  tienera  sind  zu  dulden. 

Beispiel:  Un  aigle  oder  uue  aigle. 

§.  4.  2.  Amour,  orgue.  —  Nach  heutigem  Gebrauch  sind  diese 
Worte  im  Singular  Masculina.  Im  Plural  sind  sie  ohne  Unterschied 
als  Masculina  und  Feminina  zu  dulden. 

Beispiel:  Des  grandes  orgues;  un  dos  plus  beuux  orguos. 

§  5.  3.  Delice  und  delices  sind  eigentlich  zwei  vorschiedene 
Wörter.  Das  erste  ist  selten  und  etwas  gesucht.  Es  ist  übertiüssig,  sich 
mit  ihm  im  Elementarunterricht  und  in  schriftlichen  Uebungen  zu  befoinen. 

§  6.  4.  Automne,  enfant.  —  Da  diese  Worte  zweigesehlechtig 
sind,  braucht  man  sie  nicht  zu  behandeln.  Dasselbe  gilt  von 
allen  Substantiven,  die  ohne  Sinnesunterschied  beide 
Geschlechter  haben. 

§  7.  5.  Gens.  —  In  allen  Verbindungen  ist  das  feminine  A^jek- 
tivum  bei  diesem  SubstsnÜTum  zu  dulden. 

Beispiel:  Instmits  oder  instruitee  par  Texp^rience,  les  vieüles 
gens  sont  soup^onneiix  odor  soupconneuses. 

§  8,  6.  Hymne.  —  Es  ist  kein  geiiii^^cnder  Grund  vorhanden, 
dieses  Wort  in  verschiedener  Bedeutung  zu  nehmen,  je  nachdem  es 
Ibsc.  oder  Fem.  ist.  Beide  Genera  sind  zu  dulden,  ob  ee  nun 
ijVaterlandslied*  oder  „Kirchenlied*  bedeutet. 

Beispiel:  un  bei  hymne  oder  uno  belle  hymne. 

§  9.   7.  lEuvra.  —  Wenn  dieses  Wort  in  einigen  Ausdrücken 

0  Um  die  AMchalftmg  diMM  Krta—ot  la  «rltiditera.aiid  am  di*  ]I<MUohk«tt  sa  g»> 
ivSbren,  denielbMi  aneb  d«B  SebSltm  als  BaUafO  in  Ihnr  Gmmmrtft  bi  «m  ÜHiid  gWM 
IQ  können,  hat  die  Varlagaboehbandlani  (Btovl  S  Kaammerer.  Draadeo.  Lidwii  Uehter- 
atraaae)  einen  Sondarmbdraek  la  dam  bllflgaii  Ireiaa  voo  20  Pf.  beratdlan  maaaa.  Dm  Porta 
batrtft  mr  l  ExpL  S  Pf..  fOr  2  ExpL  5  P£.  für  3-5  Expl.  10  Pf..  fOr  S-IO  EspL  30  Ft.  fir 
11— SOBxpL  SO  Pf.,  mr  90  Expl.  and  m^rSOPt  Alle  Bestellansan  ^d  untar  glaiah» 
■•ItiRar  BinaanaoBg  daa  Battaca  dlrakt  an  dia  Varlagabaehhandlunc  an  rlahtaa» 
llmkan  wardan  alabt  la  ZaUmg  ganomman. 
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als  Mascutinum  verwandt  wird,  so  gründet  sich  diese  Gewohnheit  nur 

auf  einen  sehr  spitzfindigen  Sinnesunterschied.   Das  Wort  ist  in  allen 
Fällen  als  Fciiiiiiinnm  zn  diiMcn.  ' 

Beispiel:  Line  grande  oeuvrc,  lu  fjrande  ocuvre. 

§  10.    8.  Orya.  —  Dieses  Wort  ist  ausnahmslos  als  Femioinum 
TO  dulden:  orge  carr^e,  orge  mond^e,  or^e  perlte. 

§  11.    9.  Päques.  —  Das  Wort  ist  als  Feroininnm  su  dulden, 
gleichviel  ob  es  Datum  oder  kirchliehos  Fest  bedeutet. 
^    Beispiel:  A  Plaques  prochuin  oder  h  Viu\nm  proehainps. 

§  12.  10.  Periode,  —  Solbs^t  in  dem  besonderen  Sinne,  in  dem 
für  dieses  Wort  heute  das  ilasculinum  gefordert  wird^  ist  es  als 
Femininum  zu  dulden. 

Beispiel:  Arriver  k  la  plus  haute  poriode  oder  au  plus  haut  Periode. 
Plitral  der  Substantiva. 

§  13.  Plural  der  Eigennamen.  —  Da  hier  die  Kegeln  und 
Ausnahmen  der  Gramniurikc  a  höchst  unklar  sind,  ist  es  in  allen  Fällen 
SU  dulden,  dass  ein  Eigenname,  vor  dem  der  Artikel  im  Plural  steht» 
das  Pluralzeichen  erhält:  los  ('orneilles  wie  les  Gracques,  — 
des  Virgiles  (Exemplare^  wie  des  Virgiles  (Ausgaben). 

Dasselbe  p^ilt  für  Personennamen,  wel<  ho  die  Werke  von  Per- 
sonen bezeichntii.    lieispiel:  Des  Moissoniers. 

§  14.  Plural  der  Lehnwörter.  —  Wenn  Wörter  aus  fremden 
Spradien  völlig  ins  Französische  ubergegangen  sind,  ist  der  nach  der- 
Bauptregel  gebildete  Plural  zu  diil*lt  n. 

Beispiel:  des  exeats  wie  des  deticits. 

>Jominalcomposita. 

§  15.  Zusammengesetzte  Nomina.  —  Man  findet  heute  dieselben 
zusammengesetzten  Nomina  bald  mit,  bald  ohne  Bindestrieh.  Es  hat 
keinen  Zweck,  die  Kinder  mit  Widersprächen  zu  ermflden,  die  ohne 
jede  Berechtigung  sind.  Obwohl  man  pomme  de  tcrre  ohne  Binde- 
strich schreibt,  ist  der  Ausdruck  doch  ein  wirkliches  Compositum^ 
genau  so,  wie  z.  ß.  chef-d'oeuvre. 

§  lö.  Es  soll  niemandem  benommen  werden,  sich  nach  den  gegen- 
wärtig geltenden  Regdn  zurichten;  doch  soll  eine  VereinfaehungderRc^ln 
fiber  Nominalcom[)(>sihi  nach  folgenden  Gnindsätzcti  ^^cduldet  werden:  ' 

§  17.  1.  Nomlnalcomposita  aus  Verbum  -f  Substantivum.  — 
Sie  dürfen  in  einem  Worte  geschrieben  werden  und  ihren  Plund 
nach  der  Huuptregel  bilden. 

Beispiel:  un  essuiemain,  des  essuiemains;  —  un  abatjour,  des 
abatjonrs;  —  un  fessematiiieu,  des  feesemathieux;  —  nn  gi^ep«tit^ 
des  gagnep»'tits :  -  -  un  gardecote,  des  gardecotes. 

.  §  ly.  Doch  sind  die  hridoii  Wnrter  potronnt  tu  lasson  in  Aus- 
drücken wie  garde  forustifi  .  gurde  general,  wo  die  (Jügeiiwart 
des  Adjectivums  deutHch  zeigt,  dass  garde  ein  Substantivum  ist.') 

^  Dm  helMt  «iMi.  garde  foraitUr  ond  garde  g*'*n6ral  iiii.4  Mn»  Cocnpoalte. 

varRl-  die  gloleh  tolgeiul«  RflgttL  tn  d«r  dann  konsequent  audi  eoffrefort  nicht  su 
dulden  «Sn.   Denn  in  garde  for«ttiar  and  garde  gön^rftl  «Ind  forestier  und 

Stn^ral  gerade  lo  Adjeetiva.  wie  fort  in  eoffre  fort  Oer  Srhua wldanprielit  ilelihiar 
i  darebana  nielik  n  rectatfertigeoder  Waiaei  (U.) 
Ftd^ogiieiie  Siadlea.  XXn.  L  4 
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§  19.  2.  Nomlnalcomposita  aus  Substantiv  -f  Adjectiv.  — 

Beide  Elemente  könnon  «Tt^tronnt  oder  vereinigt  worden.  Beido  Worte 
oder  das  Compositum  bilden  ihren  Plural  nach  der  Hauptregel. 

Beispiel:  un  coffre  fort  oder  coffrefort,  des  coffres  fort»  oder 
4M>ffrefoit8. 

§  20.  3.  Nominafcomposita  aut  Adjectivnn  +  SiibtlaiitiVMi. 

—  Hier  hern?cht  dieselbe  Freiheit. 

Beispiel:  urie  hasse  cour  oder  bassecour,  den  ))a.sse.s  cours  oder 
bassecuurs;  —  uu  blaue  seing  oder  blaucseing,  des  bkiics  seings  oder 
Itlancaeings;  —  un  bUno  bec  oder  blancbec;  —  des  bUncs  becs  oder 
blencbecs. 

§  21.  Ausnahmen:  bonhomme  und  gcntilhomme.  Denn  hier 
hat  <ler  (»ebrauch  einen  I*lural  im  Inneren  ireboiligt,  der  fürs  Ohr 
, hörbar  ist:  des  bonühumuieä,  des  geutilbhonimes. 

§  22.  In  einem  Worte,  ohne  Apostroph,  darf  geschrieben 
werdmi:  Grandmöre,  grandmoBse,  grandroute.') 

§  23.  4.  ComiNMni  ans  einem  Adjectiv  vihI  einem  Sib- 
stantlv,  die  einen  neuen  Gegenstand  bezeichnen,  welcher  naeli 
«iner  seiner  Eigenschaften  benannt  ist.   Dieselbe  Freiheit. 

Beispiel:  un  rouge  gorge  oder  rougegorge,  des  rouges  gorgea 
oder  rougegorges. 

§  24.  5.  Compostta  aus  zwei  Adjectiven  zur  Beiolchnoni 

einer  Person  oder  Sache.  —  Beide  Worte  dürfen  getrennt  ge- 
«chrieben  werden,  ohne  Bindestrich,  h(»  diuss  jedes  selbständig  bleibt. 

Beispiel:  uu  sourd  niuet,  une  sourde  muette,  des  sourds  muets, 
des  sourdes  muettes;  —  douce  amöre  u.  s.  w. 

§  25.  6.  Conpositi  aus  zwai  Substantiven,  von  denen  das 

«Ine  Apposition  zum  andern  ist.  —  Beide  Worte  werden  entweder 

getrennt  ffesehriehen,  so  dass  jedes  seineu  Plural  nach  der  Ilaupt- 
regel  liildet,  oder  .sie  werden  beide  ohne  Bindestrich  zu  <  iiiom  Wort 
vereinigt,  das  dann  im  Plural  nur  am  Ende  mit  dem  Zuichen  der 
Hehrzahl  versehen  wird. 

Beispiel:  an  chou  fieur  oder  choufieur,  des  chonx  fleurs  oder 
choufleurs;  —  UQ  chef  lieu  oder  eheflieu,  des  chefs  iieuz  oder 
eheflieux. 

§  26.  7.  Composita  aus  zwei  Substantiven  oder  aus  einem 
Substantiv  und  einem  Adjectiv,  von  denen  das  eine  in  Ulrk- 
ticlikeit  das  Attribut  dss  andern  Ist  obne  Parttltel,  die  die  Zu- 
samengehöriglceit  bezeichnet.  —  Beide  Wörter  dürfen  stets  zu 
einem  verbiniden  und  im  Plural  mit  dem  regelmässigen  Plttralseichen 
versehen  werden.  — 

Beispiel:  un  timbreposte,  des  timbrepostes ;  —  un  terreplein, 
des  terrepleins. 


1)  Also  natürlich  auch  alle  andorea  «tolche  Wörter,  wie  srandvllle,  graa  dtant« 
«.  «.  w,  .Vergl.  die  amf»DKr«iche  Lktt»  bei  PUttner,  BtaiaM  de  GnunauUre  o. «.  w. 
1, 1.  &  11  a  2,  Sw  71  ff.  ch3 
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§  27.  1d  hotel  Dieu,  fete  Dien  scheint  ©8  geratener,  boi 
4er  gegenwärtigen  Schreibweise  zu  bleiben  und  die  beiden  Bestandteile 
m  Irenneii.  uotlh  ut  es  niclit  ale  Fehler  mzureehn«!,  wenn  jemand 
lie  verbindet  und  in  einem  Worte  schreibt  höteldieu,  f^tedieu. 

§  28.  Mit  dem  Plural  der  Wörter  hötel  Dieu,  fete  Dieu, 
bain  marie  bnnu  fit  man  sich  nicht  zu  befassen,  da  diese  Ausdrücke 
im  Plural  nicht  geliraiiehlich  sind.  Trn  Elemenfarunt(»rricht  tmd  den 
schriftlicbeu  Uebuugeu  kauti  mau  auch  deu  Plural  vou  trou  madame 
b^uMie  laMOD,  da  das  Wort  ein  beute  nicht  mehr  gebriuchUdiee 
SfUel  bezei(  Ihm  r. 

t2'>  8.  Composita  aus  einem  pluraiischen  Zahlenadjectiv  und 
«inem  Substantiv  oder  einem  Adjektiv.  —  Man  kann  sie  in  einem 
Wurte  achreibeu  und  dem  zweiteu  selbst  im  Singular  das  Plural- 
aeichen  taaaen. 

Beispiel:  un  troiamdti,  des  troismftts;  —  un  troisquaiiSf  des 

troisquarts. 

'60.  9  Composita,  deren  beide  substantivische  Bestand- 
teile durch  eine  ihre  Beziehung  bezeichnende  Partil(el  verbunden 
lind.  —  Beide  Bebtaud teile  sind  getrennt  zu  schreiben  uuter  Be- 
aditang  der  aOgemeinen  syntaktischen  Regeln. 

Beispiel:  un  chef  doeuTre,  des  chefs  d\)euvre;  —  un  pot  an 
fcn,  des  pots  au  feu;  -  un  pied  d'alouette,  des  pieds  d'alouette;  ^ 
un  tete  ä  tete,  des  t»*te  ii  tcte. 

§  31.  10.  Composita  aus  verschiedenen  (substantivischen, 
verbalen,  adjectivischen,  adverbialen)  Bestandteilen  und  Frend- 
Wftrtern.  —  Trennung  und  Vereinigung  der  Bestandteile  ist  zu  ge- 
statten. Vereinigt  man  sie  zu  einem  Worte,  so  darf  dieses  seinen 
Plural  wie  ein  Simplex  bilden. 

Beispiel:  un  chiisse  croise  oder  un  chass^croise,  des  chai^sjcs 
croiseti  oder  des  chast>ecrois^s ;  —  un  her  ü  bras  oder  uu  tierabras, 
4esfiscs  k  bras  oder  des  fierabras^); — un  pique  nique  oder  un  piquenique, 
dss  ptqne  uiques  oder  des  piqueniques;  — •  un  sei  disant  oder  un 
soidisant,  dos  soi  (lisnnf  nder  dos  soidisants:  —  nn  te  Deuin  oder  un 
tedeum,  des  te  Deum  oder  des  tedeuras;  un  ex  voto  oder  un  exvoto,  dos 
ex  voto  oder  des  exvotos;  —  un  vice  roi  oder  un  viceroi;  des  vice 
rois  oder  des  vicerois;  —  un  en  t6te  oder  un  entdte;  des  en  t6tee 
eder  des  entötes;  —  une  plus  (moins)  value  oder  une  plusvalue, 
moinHvalue,  des  plus  (moins)  value  oder  dos  plusvalues,  moinsvuliies; 
—  un  gallo  romain  oder  galloromain,  des  gallo  romains  oder  de« 
galloiomains. 

§  32.  Das  so  seltsam  gebildete  Wort  sotTy  laisso  braucht 
min  nicht  au  behandeln. 

§  33.  Üeberhaupt  hat  es  keinen  Zweck  Ion  Elementarunterricht 
md  die  ochrifdichen  Arbeiten  durch  den  Plural  von  Composita  wie 


O  Hier  Ist  doch  der  Uutenchiad  auch  dem  Ulire  boinorkbar!  VergL  §  21!  (U.) 
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laisser  aller,  oul  dire  «i  erschweren,  die  kmfl  ihrer  Bedeutung 

nicht  im  Plural  vürkoiuiiion. 

§  34.  Bindestrich.  —  Selbst  wenn  die  Bestandteile  einos  NoniiT!:i1- 
coni]K)sittin)s  in  der  »Schrift  gotreuut  werdeu,  darf  kein  Biodcstiich 
geiordert  werden. 

Artikel. 

§  35.  Artikel  vor  Ptorsonennamon.  ^  Es  ist  gebräuchlich^  den 

Artikel  vur  gewissen  italienischen  Familiennamen  /n  verwenden:  le 
Tas«?e,  leCorrege,  und  bisweilen  auch  fälschlich  vor  Vornamen:  (le) 
Dante,  (le)  Guide.  —  Die  Unkenntnis  dieses  Gebrauchs  darf  nicht 
als  Fehler  gerechnet  werden. 

§  36.  Grosse  Unsicherheit  herrscht  auch  bexfiglich  der  Sohreibung 
des  Artikels  in  gewissen  französischen  Eigennamen:  la  Fontaine,  la 
Fayette  oder  Lafayette.  Bei  einem  Diktat  ist  dem  Schüler  zu 
tagen,  ob  in  solchen  Fälli'ii  (1(m-  Artikfl  abzutrennen  ist  oder  ni'ht. 

§  37.  Weglassung  des  Artikels.  —  W  enn  sieh  zwei  dutvh  et 
verbundene  Adjectiva  aul  dasselbe  8ubstai»tivum  derart  beziehen,  dass 
de  tbatBichlich  ewei  verschiedene  Dinge  beseicbnen,  so  ist  die  Weg* 
lassuug  den  Artikels  vor  dem  zweiten  Adjectivum  zu  dulden. 

B<  i  spiel:  L'histoire  ancienne  et  moderne,  wie  Thistoire  ancienne 
et  U  moderne. 

§  38.  Teilungsartikel.  —  V<»r  einem  Adjectivum,  das  eiueia 
Substantivum  vorangeht,  ist  du,  de  la,  des  statt  dos  partitiveu  de 
sn  gestatten. 

Beispiel:  de  oder  du  bon  pain,  de  bonne  viande  oder  de  la 
bonne  viande.       (»der        lums  fniits. 

§  iJ9.  Artikel  vor  plus,  moins  u.  s.  w.  —  Sehr  spitzHihli;:  und 
ziemlich  unnütz  ist  die  iiegel,  welche  vorschreibt,  le  pluM,  lemoius, 
le  mieux  als  unveränderliches  Neutrum  vor  einem  Adjectivum  zu 
behandeln,  das  einen  höheren  Grad  der  von  dem  bestimmten  Sulj- 
ßtantivum  besessenen  Eigenschaft  bezeichnet,  ohne  dass  ein  Vergleich 
mit  anderen  (Jegenstätideri  stattfände.  Die  Behandlung  dieser  Regel 
im  Elementarunterricht  und  in  schriftlichen  Uebungeu  ist  überflüssig. 
Et  ist  also  gestattet  zu  schreiben:  le  plus,  la  plus,  les  plus,  les 
moins,  les  mieux  u.  s.  w.  in  Sitzen  wie:  od  a  abattu  les  arbres 
1«  plus  oder  les  plus  expos^s  k  la  temp6te. 

Adjeetiv. 

§  40.  Ueberolnstiinmung  des  Adjectivs.  —  In  der  Wendung 
se  faire  fort  de  ist  die  Veränderlichkeit  des  A4jectivs  sm  gestatten. 

Beispif  1    Sc  faire  fort,  forte,  forts,  fortes  de. 

§  41.  Auf  mehrere  Substantlva  bezügliches  Adjeetiv.  —  Wenn 

ein  Adjeetiv  auf  mehrere  Substantlva  verschiedenen  Geschlechtes  folgt, 
ist  es  immer  zu  erlaubeu,  dass  das  Adjeetiv  in  den  Plural  des  Mas- 
cnÜDums  tritt,  gleichviel,  welches  Geschlecht  das  ntchste  Substantiv  hat  • 
Beispiel:  appariements  et  chambrea  meubl^.  —  Doch  iat  ea 
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«ttch  gestattet,  dass  aich  das  Adjectiv  nach  dem  zunächst  stehenden 
Substantiv  ridbtot. 

Beis]  Irl    un  courago  et  une  foi  nouvelle. 

§  42.  Nu,  deml,  feu.  —  Ks  ist  zu  gestatten,  d:is«!  sieh  diese 
Adjcctiva  nach  dtni  Substantiven  rii  lueu,  denen  sie  vorangehen. 

Beispiel:  uu  oder  nus  pied»«,  udo  dcmi  oder  domie  heure  (ohne 
Bindestrich!),  feu  oder  feue  la  reine. 

§  43.  Zu8ammMl§esetlte  Adjectiva.  —  Die  Vereinigung  der 
beiden  Componenten  /m  einem  Worte  mit  regelmässigem  Feminin 
und  Plural  ist  /n  gp«tiittpn. 

Beispiel:  Nouveaunö,  nouveaunee,  nonveaunes,  nouveaunees;  — 
courtvetu,  eourtvetue,  courtvetus,  courtvetues  u.  s.  w. 

§  44.  Zusammengesetzte  Adjeetiva  hingegen,  die  Farbenabstuf- 
ungen  bezeichnen  und  die  infolge  einer  Ellipse  zu  wirkticheu  unver- 
änderlichen  SMlt'^rnnfiven  geworden  sind,  sind  wie  unveränderliche 
Wörter  zu  behandeln. 

Beispiel:  des  robes  bleu  clair,  vert  d'eau  u.  s.  \v.,  ebenso  wie 
man  sagt  des  habits  marron. 

$  45.  Unveränderliche  Participia  perfeeti.  —  Gegenwärtig 
bleiben  die  Partici|)ia  approuve,  attendu,  ci-inclus,  ci-joint, 
r\(  «'pte,  non  compris,  y  cnmpris,  ote,  paa.'^r,  sirppnsi^,  vu, 
WL'iiii  sie  vor  dem  Substantivuin  stehen,  auf  das  sie  sich  lic/.iehen, 
unvoräudert.  Excepte  rechnet  man  sogar  uuter  die  PrapositioneQ. 
Es  ist  zu  erlauben,  diese  Participia  nach  ihrem  Substantivum  zu 
konstruieren  und  nicht  die  Anwendung  verschiedener  Regeln  ZU  ver- 
langen, je  nachdem  diisc  Wörter  am  Anfang  oder  im  Innorn  des 
Satze--  sh'hen.oder  jenacluicHi  da**  Stibstantiviim  bestimmt  ist  oder  nicht.*) 

Beispiel:  ci  Joint  oder  ci  jointes  les  pieces  demaudees  (ohne 
Bindestrich  zwischen  ci  und  dem  Participium);  —  jo  vous  envoie  ci 
Joint  oder  ci  jointe  copio  de  la  piöce. 

Dieselbe  Freiheit  ist  zu  L'o-'tutton  bei  franc  de  poste.  Also  franc 
de  poste  oder  franche  de  po-tr  inu*  Icttro. 

46.  Avoir  l'air.  —  Ohn»?  UnterM-hicd  ist  es  gestattet  zu 
schreiben:  eile  a  Tair  doux  oder  douce,  spirituel  oder  spiri- 
tuelle. Die  Kenntnis  eines  spitzfindigen  Sinnesunterschiedes  ist  nicht 
SU  verlangen,  nach  dem  sich  das  Adjectav  auf  air  oder  auf  die 
Person  bezieht,  deren  air  es  bezeichn<'t. 

§  47.  Numeralia.  —  Vingr,  cent.  Die  Aussprache  recht- 
fertigt in  gewissen  Fällen  die  gegenwärtig  geltende  Kegel,  der  zufolge 
diese  Wörter  in  den  Plural  treten,  wenn  sie  mit  einem  anderen  ZaU- 
irort  multipliziert  sind.  Der  Plural  von  vlngt  und  cent  ist  zu  ge- 
statten, auch  wenn  ein  anderes  Zahlwort  auf  diese  Wörter  folgt. 

Beispiel:  qnafro  vingt  oder  quatre  vingts  dix  hommes;  — 
quatre  ecnt  oder  ({uatre  ceuts  treute  hommes.^) 

>)  Dureb  einm  Artikel  odw  tin  Pionomcn.  (H.) 

^  VttsL  Mwb  i  i'Ji  damnacli  lit  dis  Ptnnl««  auch  In  lalimalilen  gesUtteL  (IL) 
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§  48.  Der  Bindestrich  /.wischen  den  Beseiehniingen  der  Einer 

und  Zehner  darf  nicht  gefordert  werden. 

Beispiel:  dix  sept. 

§  49.  In  der  Bezeichnung  der  Jahreszahl  ist  mille  statt  mil  zu 
geätatten,  wie  bei  der  Beseichnung  joder  anderen  Zahl. 

Beispiel:  Tan  rail  huit  cent  [so!]  quatre  vingt[8oI]  dix  oder 
ran  mille  huit  cents  [so!]  quatre  vingts  [so!]  dix. 

Pronomina. 

§  5U.  Ce.  —  Zu  gestatten  ist  die  Verbindung  der  Partikeln  c» 
und  Uk  mit  dem  vorangehenden  Pronomen. 

§  51.  Es  ist  keine  Unterscheidung  zu  fordern  zwischen  qu^est 
ceci,  qu'est  cela  und  qu'est  ce  ci,  qii'c-T  ce  1h.  Die  Weg- 
lassung  des  Bindestrichs  in  diesen  \'erhir)duugeü  ist  zu  erhuihcii. 

§  52.  Memo.  —  ^ach  einem  Substuntivum  oder  Fronomen  im 
Plural  ist  es  zu  dulden,  dass  m^me  sich  nach  dem  Plural  riditeL 
IKndestrich  zwischen  memo  und  dem  Pronomen  ist  nicht  au  verlangen. 

Beispiel:  nous  meines,  los  dieux  memes. 

ij  53.  Tout.  —  Gestattet  ist  die  Veränderunp:  von  tont  ebenso 
vor  einem  lemiuiuen  Adjectiv,  das  mit  Vocal  oder  h  muette  beginnt, 
wie  vor  einem  femininen  Adjectiv,  das  mit  Consonant  oder  h  aspiree 
ani&ngt. 

Beispiel:  des  personncs  tout  heureuses  oder  toutes  heureusesf 
raasembl^e  teuf  (MitiAr-f  nf]fr  rnnrc  entiere.') 

§  54.  Vor  euicm  Srii(itenanien  darf  sich  tout  nach  die*;em 
richten,  ohne  dass  ein  doch  etwas  gesuchter  Unterschied  zu  machen 
ist  swischen  Verladungen  wie  tout  Bome  und  tonte  Rome. 

§  55.  Kiomandem  darf  es  als  Fehler  angerechnet  werden,  wenn 
er  eine  Frau  schreiben  lässt  je  suis  tout  ä  vous  oder  tonte  a  vous. 

§  56.  Wird  tont  in  dem  uiibestimmteii  (indefinit)  Sinne  von 
chaque  verwandt,  so  ist  unterschiedslos  die  Construchon  von  tout 
mit  dem  darauf  folgenden  Substantiv  im  Singular  und  im  Plural  an 
gestatten. 

Beispiel:  des  marchandises  de  toute  sorte  oder  de  toutes  sortes;. 
la  sottise  est  de  tout  (tous)  temps  et  de  tout  (tous)  pavs. 

§  57.  Aucun.  —  Bei  einer  Negation  ist  der  Gebrauch  diese» 
Wortes  im  Plural  Mie  im  Siii^niiar  zu  gestatten. 

Beispiel:  ne  fuire  aucun  jjrojet  oder  aucuns  projets. 

§  Ö8.  Chacun.  —  Steht  dieses  Prunumeu  hinter  dem  Verbuin 
und  besieht  es  sich  auf  ein  Subject  oder  Object  im  Plural,  so  sind, 
nach  chacun  unterschiedslos  son,  sa,  ses  undleur,  leurs  au  gestatten 


')  Durch  diese  Aencl«ruiik:  ist  nun  freilich  ni<  lit8  t;<jb>".vsi>rt.  Der  lopische  ras>iaa  d«ä* 
bei  rtt-iu  PViniiiliium  verRndcrliclifii  Adverbiiims  ist  nur  vi'rallceiin'inort;  im  Masculinum. 
ILU88  iiKin  ja  nach  obiger  V»»r<>r(limüK  weiter  «chreibtin  /.  h  dt»s  hummes  tout  hoanÖtea 
und  nicht  toua  boiinrtcs  .\.u$»uruoin  ist  der  Untersettied  üMischen  toiltat  lt#lLr*llS6*^ 
oad  tont  heareusea  hörbar!   V«rgl.  S.  &1,  Anm.  1  uud  |  21!  (H.) 

*)  Soll  b«itaMii  .v«nl]c«m«lii«nid«o*  (H). 
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Beispiel:  Us  sont  sorti»  chaciin  <le  sou  cötc  oder  de  leur 
eötä:  —  remeitre  dee  livres  ohscun  ä  aa  place  odw  k  leur  place. 

Verbum. 

§  59.  Zusammengesetzte  Verba.  ~  In  VerfaalcompoBitis  ist  ea. 

geetatret.  Apostroph  und  Bindestrich  wegzulasBen. 
Beispiel:  entrouvir,  entrecroiser, 

§  60.  Bindestrich.  —  Der  Bindestrich  zwischen  VerbalfornL 
und  hinter  ihm  stehendem  Subjoktpronomen  darf  fehlen. 
Beispiel:  est  il?>) 

^  ^1.  Untorechled  zwitehan  «chaiiibarem  und  wirkliehent 

Subject. 

Beispiel:  lualadie  sont  des  vapours.  Es  ist  kein  Grund 
vorhanden,  Regeln  für  solche  Constructionen  m  lehren,  deren  An- 
wendung nur  bei  der  Lektfire  und  bei  der  Erklärung  von  Texten 

mit  Nutzen  durch^reiiommen  werden  kann.  Hier  handelt  sich'»  um 
eine  Stilfra^e  und  iiidit  um  eine  Fra^^e  der  Grammatik;  sie  darf 
also  weder  in  elementaren  schriftlichen  Uebungen  noch  iii  Prüfungen 
gestellt  werden. 

§  62.  Ueberelnttimmung  de8  Verba  mit  mehreren,  voran- 

Sehenden,  nicht  durch  et  verbundenen  Subjeeten.  —  Wenn 
io  Subjekte  nicht  durch  ein  Indefinitum  wie  tout,  rieu,  chacun 
zusammeugefasst  sind,  so  ist  immer  die  Verwendung  des  Verbs  im. 
Plural  zu  gestatten. 

Beispiel:  Sa  bontc,  sa  douceur  le  font  admirer. 

§  68.  Uebereinetimmung  des  Verbums,  dem  mehrere  $ubjeet» 
vorangeben,  verbunden  durch  ni,  ou,  comme,  avec,  ainsi  qu» 
und  andere  gleichwertige  Ausdrücke 

Das  Verbum  ist  hier  immer  im  Plural  /u  gestatten. 

Beispiel:  ni  ia  douceur  ui  la  torce  u  y  peuvent  rien  oder  n'y 
peut  rien;  —  la  sent^  comme  la  fortune  demandent  k  Stre  menagees 
oder  demande  k  ßtre  m^nag^;  —  le  gön^ral  avec  quelques  officieiv 
sont  sortis  oder  est  sorti  du  camp;  —  le  chat  ainsi  que  le  tigre  sont 
des  carni\'  ro^  odor  pst  im  oarnivore. 

§  Ö4.  Verb  nach  coiiectivem  Subject.  —  Tn  allen  Fälleu  in 
denen  das  Collcctivum  eine  Ergäuzujig  im  Plural  bei  sich  hat,  darf 
ach  das  Verbum  nach  dieser  Ergänzung  richten. 

Beispiel:  Un  peu  de  connaissanccs  sujffit  oder  suf^ent. 

§  65.  Numerus  des  Verbs  nach  plus  d'un.  —  Da  es  gegen- 
wärtig üblich  ist,  nach  dem  Sulijoot  plus  d'un  das  Verb  in  deu 
Singular  zu  setzen^  so  ist  die  (Jonstruction  dos  Verbs  im  Singular 
selbst  dann  m  gestatten,  wenn  auf  plus  d^un  ein  Attribut  im  Plural  folgt 

Beispiel:  Plus  d^un  de  ces  hommes  4tait  oder  ^ent  k  plaindre» 

§  66.  Verbum  nach  un  de  (  eiix  (uae  de  eelles)  qui.  — 
Wann  muss  das  Verbum  des  Relativsatzes  in  den  Plurtd,  wann  ia 

•)  Doch  wohl  auch:  donne  le  moi?   Va  fen?  Wie  soU  man  fOr  a-t-11  schreiben 
naDeiebt  at  U,  at  un,  at  eile;  vat  il?  Wir  fcomioen  auf  dieeea  Fall  uucb  sa  aprechen  (U). 
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den  Singular  treten?  Das  ist  eine  Feinheit,  deren  Behandlung  weder  in 
schriftlichen  Arbeiten  der  Elementarstufe  noeh   in  Prüfungen  zu 

Yersuchen  ist. 

§  67.  C'est,  ce  80nt.  —  Da  der  Gebrauch  butreifs  der  regel- 
misBigen  Verwendung  von  c*est,  ce  sont  ausserordentlich  schwankend 
ist,  und  da  die  besten  Schriftsteller  c^est  vor  einem  Substantivum 

•oder  einem  Pronomen  der  dritten  Person  im  Plural  \ crwaodt  haben, 
«o  ist  in  allen  Fällen  die  Verwendung  von  c'eat  atAtt  ce  sont  zu 
gestatten. 

Beispiel:  c'est  oder  ce  sont  des  luoiitugnes  et  des  precipices.^) 
§  68.  Consecutio  temporum.  —  Der  Conjunctiv  des  Praesens 

statt  dos  Tonj.  intpf.  i^t  xu  gestatten  in  Nebensätzen,  die  von  Haupt» 
«ätzen  abhängen,  doron  Verbiini  im  ronrlittoiinol  steht. 
Beispiel:  ii  iaudrait  qu'il  vieuue  oder  qu'il  viat. 

Participium. 

§  60.  Participium  praetontit  und  Verbaiadjaefiv.  —  Es  ist 

geraten,  sich  an  die  Haiiptregel  zu  halten,  nach  der  sich  das  Parttci- 
pium  vom  Adjectivum  datliirch  unterscheidet,  dass  das  erstere  eine 
Handlung  ausdn'i  i '  kt ,  während  das  lot/torc  oinon  Zustand  bezeichnet. 
Es  genügt,  das»  diu  Prüflinge  in  ihren  Prüiungon  bei  zweifelhaften 
Fällen  beweisen,  dass  sie  richtig  denken  können.  Sorgfältig  sind 
in  schriftlichen  Arbeiten  alle  Spitzfindigkeiten  zu  ver- 
meiden. 

Beispiel:  des  »auvages  vivent  ernnt  nder  errants  dans  les  bois. 
70.  Participium  PerfectI.  —  Die  Kegel  über  die  Veränder- 
lichkeit des  mit  avoir  verbundenen  Participium»,  wie  sie  gegenwärtig' 
gelehrt  wird,  ist  von  Scluriftstellem  und  Grammatikern  immer  mehr 
oder  weniger  angefochten  worden.  Nach  und  nach  hat  sie  sich  immer 
verwickelter  gestaltet ;  immer  zahlreicher  shid  die  Ausnahmen  geworden, 
je  nach  der  Form  der  dem  Participium  voran^choTidori  Ergänzung, 
je  nachdem  dasselbe  Verbum  iü  eigentlich(5r  oder  übertiagener  Be- 
deutung verwandt  wird,  je  nachdem  andere  Verba  das  Participium 
begleiten.  Ausserdem  verliert  diese  Regel  ihre  Qiltigkeit  immer  mehr. 
Es  ist  aber  offenbar  zweddos,  mit  aUor  Gewalt  eine  Regel  künstlich 
atifrccht  erhalten  /ii  wollen,  die  mtr  Verwirnmp:  in  den  Unterricht 
briii;;t,  die  ohne  jeden  Nutzen  für  die  I  jitxs  irkluiii;  <le.s  \>rst4indes 
ist  und  die  den  Fremden  das  Erlenam  des  Französischen  sehr  erschwert. 

§  71.  Nichts  braucht  geändert  zu  werden  an  der  Regel,  nach 
der  das  Participium  als  Attribut  sich  nach  dem  von  ihm  bestimmtea 
"Worte  zu  richten  hat,  und  nach  dem  Subject  des  Satzes,  wenn  es 
mit  etre  oder  einem  intransitiven  V'erbtiin  verbunden  ist. 

Beispiel:  des  fruits  gates;  —  iU  sont  tombes;  —  elles  sont 
tomb^. 


i>  Alaonon  saeli  «*«st  «ax  qni  l'oot  faft!  (0). 
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§  72.  I8t  aber  das  Participiuiii  perfeoti  mit  avoir  verbunden, 
so  «iiirf  i's  in  uUon  Fullen  unverändert  bleiben,  in  denen  es  sich  nach 
der  bisher  giltigen  Vorschrift  nach  seinem  Objekt  zu  richtt-n  hatte. 

Beispiel:  les  livres  «jue  j'ui  lu  oder  lus;  —  los  fleurs  ^u'ell©« 
ont  cueilli  oder  oueiUie»;  —  la  peioe  que  j'ai  pri»  oder  prise. 

§  73.  Das  part.  perf.  der  reflexiven  Verba  darf  gleichfalls  in 
allea  Fällen  unverändert  bleiben,  in  denen  es  bisher  verändert  werden 
muflste. 

Beispiel:  elles  se  sont  tu  uder  tucs;  —  les  coups  que  oous 
BOUS  sommea  donne  oder  donn«'s. 

A  f|  \' "  r  In  1!  !?i , 

?5  14.  Ne  in  untergeordneten  Sätzen.  —  I>ie  Verwendung 
dieser  ISegation  in  einer  nehr  grubsen  Anzahl  untergeorduetrT  Sätze 
verursacht  viele  schwierige,  verwickelte,  sprachwidrige  Kegeln,  die 
eft  mit  dem  Gebrauch  der  klassjschsten  Schriftsteller  im  Widerspruch 
steht. 

Jj  75.  Ohne  dass  vprNclii.  dcric  Hegeln  aufzustelb-ii  sifid,  je  nach- 
dem dio  regierenden  Sätze  uttirniativ,  negativ  «der  interrogativ  sind, 
ist  du.H  Fehleu  der  ^t'egation  ue  in  untergeordneten  Sätzeu  gestattet, 
die  von  Verben  oder  Ausdrücken  ubhängen  wie:  Em  pecher, 
defendre,  eviter  «|ue,  u.  s.  w, 

Beispiel:  defendre,  qu'on  vienne  oder  qu'on  ne  vienne; 
Craindre.  dösesperor,  avoir  pour,  de  peur  que,  u.  s.  w. 

Beispiel:  de  peur  qu'il  aille  oder  qu'il  u'aille;  D outer, 
cootester,  nier  que  u,  s.  w. 

Beispiel:  je  ne  doute  pas  que  la  chose  soit  vrate  oder  ne 
floit  vraie. 

II  ti  e  nt  ä  p  f  ii ,  i!  ii  o  ti  e  n  t  pasi  ä.  i  1  s  %>  n  Fant  quo  ii.  s.  w. 

Beispiel:  il  ii««  rimr  j>as  a  inoi  »juc  »  »'la  se  tas^c  oder  ne  se  fasse. 

§  76.  Nach  Cuniparativeu  und  Wörtern  mit  coiuparativem  Siuue, 
wie  autre,  autreroent  que  u.  s.  w.  ist  das  Fehlen  dieser  Negation 
gleichfalls  zu  gestai^  i 

Beispiel:  Tanni^e  a  ete  meilleure  qu'on  Tesperait  oder  qu'oo 
ne  Te^pprait;  —  les  resultats  sont  autres  qu'on  le  croyait  oder  qu'on 
üe  le  croyait. 

§  77.  Dasselbe  gilt  nach  den  Ausdrücken  am  oius  que,  avaut  que. 
Beispiel:  k  moins  qu^on  accorde  le  pardon  oder  quW  nWcorde 
le  pardoo. 

Bemerkun<; 

?  78.  Hei  Prüfunsren  sollen  nicht  als  sc  hwere  Fehler  solche  go- 
rechuct  werden,  die  nichts  gt'tren  Versfand  und  wirkliches 
bissen  des  Prüflings  beweiseu,  sondern  die  nur  soine  Unwissenheit 
in  irgend  einer  grammatischen  Feinheit  oder  Spitafindigkeit  darthun. 
Besonders  also  werden  sehr  leicht  anzurechnen  sein: 

1.  Fehler  bei  der  Wahl  des  Geschlechts  von  Substantiven,  die 
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verschiedenes  Geacblecht  haben,  je  nachdem  sie  als  Abetraeta  oder 
Concreta  gebraucht  werden,  wie  z.  B.  aide,  garde,  manoeuvre  u. 

ft.  w  ,  oder  die  mit  dem  Wechsel  des  Geschlechtes  zugleich  eine 
leichte  Aendening  des  Sinnes  erfahren,  wie  couple,  mercl,  reUche 
u.  8.  w.; 

2.  Fehler  bezüglich  eines  besoudereii  l'lurals  gewisser  Substan- 
tiva,  besonders  in  den  technisdien  Sprachen;  %.  B.  afeuls  und  aleux^ 
ciels  und  cieux,  oeils  und  yeux,  travails  und  travaux  u.  s.  w., 

3.  Fohlcr  bezüglich  Verwenduiif;  oder  Weplussung  des  Artikels 
oder  der  Verwendung  verschiedener  rrtiepositionea  vor  den  mascuUnea 
Ländernamen: 

Beispiel:  aller  en  Dänemark,  en  Portugal,  aber  aller  au  Japon, 
au  Br^U. 

So  weit  der  Erlass.^) 

Mit  allem  Unnötigen  hat  er  noch  nicht  aufgeräumt.  Einigemal» 

verwickelt  er  sich  in  Widersprüche.  Hie  und  da  wird  man  ihm 
auch  nicht  unbedingt  beipflichten.  Jedenfalls  ist  er  mit  F'rouJen  zu 
begrüssen,  zum  mindoston  als  dn  Anfang  zueinciu  hoffentlich  guten  Ende. 

Es  ist  wohl  ganz  selbstverständlich,  dass  wir  deutschen  Lehrer 
ims  ebenso  nach  ihm  zu  richten  haben,  wie  unsere  Kollegen  jenseita 
der  Vogesen,  auch  ohne  dass  von  unserer  Behörde  eine  entsprechende 
Verordnung  kommt. 

Da  die  so  o^onnnnte  grammatischo  Richtung  im  Sprachuntorrirht 
noch  viel  m oh  r  Anhäii^^cr  hat,  als  es  nach  den  theoiff  i«  h»in  Schriften 
unserer  hervorragendsten  neuphilologischcn  Schuliuuuuer  scheinen 
könnte,*)  so  wird  mancher  recht  unzufrieden  sein  mit  dem  französischen 
Minister,  der  ihr  mit  einem  Federstrich  einen  so  empfindlichen  Stoss 
versetzt.  (Ich  bin  lauge  nicht  Optimist  genug,  um  zu  schreiben:  „den 
Gnadcnstoss",  so  sehr  ich  wünschte,  daas  es  so  wäre).  Ich  halte  sogar 
den  Fall  durchaui»  nicht  iür  unmöglich,  dass  einer  sich  im  Stillea 
fragt,  was  er  nun  wohl  in  der  schönen  Zeit  beginnen  solle,  die  er 
sonst  mitParticipialregelnundComposita  hinbringen  durfte,  und  manchem 
Lehrbuchschreiber  „alter**  Bichtung  mag  es  um  sein  Bfichlein  angst 
und  bange  werden. 

Das  ahfir  «(laulic  ich  denn  doch  nicht,  dass  es  einer  von  uns 
fertig  bnugcu  wird,  von  seinen  Schülern  zu  fordern,  frauzö- 
sischer  zu  schreiben,  als  die  Franzosen.  Oder  sollte  es  doch 
Leute  bei  uns  geben,  die  es  allenfalls  fortig  brächten,  eine  französische 
Prüfungsarbeit  diesseits  der  Vogesen  für  schlecht  oder  f^ar  ungeofigend 
zu  erklären,  die  drüben  mit  „gut*^  zensiert  werden  würde? 

(Fortsetauug  fol^) 


>)  Dur  »MliOdidWl  T«xt  dcflmlben  ist  Jetrt  veiOffenUicbt  in  Vifiiura  ^Die  Neueres 
Sprachen".  VUL  7  fSWHmlOm  1900)  8.  ¥A-  12  (Komiktnrteinerltung).  _  _ 

*}  Soaife  UiTOB  BttdMr,  wto  dl*  SchnignmiinaMlrftn  von  Ptoetc,  PloetipSans,  D«alMb- 
bflln  0.  k.  iMit  Bodi  M  Twbnltat  ntDi 


—  ÖO  — 


B.  melnere  Beiträge  und  Hlttellangen. 

L 

Psychologie  uad  Pädagogik. 
(Bericht  Aber  die  •ehleswig-holstefnlsehe  Lehrenranunmlung.) 

Von  M  a  r  -X  L  o  b  8  i  e  n  ,  Kiel. 

Am  1.  August  liHX)  iii<'lt  di<^  Vereinigung  für  wissenschaftliche  Päda- 
gogik in  Schleswig-Holstein  nebe»»  der  50.  Jahresversammlung  der  allge- 
meinen schleswig-holsteinischen  Lehrerversammlung  in  Kiel  ihre  Jahres- 
smunmenkaiift  ab.  ProfeeMr  Baumgaiten-Klel  fQhite  den  Voraits,  Reg.- 
nnd  Schulrat  Dr.  Bntzky-Schleswig  nahm  als  Gast  an  den  Verhaodinngen  teU. 

Professor  Dr.  Götz-Martiiis 'i-Ki^l  hielt  einen  Vortrag,  aua  dem  einige 
Gedanken  hier  angemerkt  w»'r(i<-n  mögen. 

Der  Forscher  im  Luburatorium  denkt  nicht  zunächst  an  eine  praktische 
Anwendung  setner  Ergebnisse,  ihm  liegt  WMentlidi  nur  daa  Studium  der 
▼orliegenden  Thataaehen  am  Herzen.  Das  Streben*  den  Brgebni«mi  der 
Expenment»!peiycholo;9le  ein  {»raktisches  Feld  zu  eröffnen,  stammt  aua 
pädagogigteiit  ii  !<r'^i«on  und  inaclit  sie!,  immer  lauter  vernehmbar.  Für  die 
neuere  Psychologie  liegt  darin  eineräeits  ein  Anlass  zu  hoher  Befriedigung» 
andererseits  aber  auch  zu  erneuter  Bethätigung. 

Die  PftdagogUc  ist  nicht  sunAchst  Wissenecbaft,  sondern  eine  Kunst 
mit  wissenschaftlichem  Charakter.  Ihre  Ziele  werden  ihr  nicht,  wie  der 
Wi-if*onsrh;ift,  von  ihnen  heraus  gesteckt,  sondern  von  aussen  gewoann 
durch  d<  ri  Staat,  die  Kirche,  die  rmgebunp-,  d\f  Ethik.  .Todf»  Kun:it  bedarf 
zur  Erreichung  ihres  Zieles  der  Technik,  der  theoretischen,  wie  der  prak- 
tischen; die  Technik  der  pädagogischen  Kunst  ruht  auf  der  Kenntnis  der 
psychischen  Gesetxe,  Uirer  Statik  und  Mechanik.  Die  psychische  Statik  und 
Mechanik  Herbarts  ftisst  auf  metaphysischer  Spekulation  und  hat  heute  Ihre 
Bedeutung  eingebDsst.  An  die  Stolle  lier  Psycholoprio  Horbarts  tritt  die 
neue.  Es  erhebt  sich  die  Frage,  ob  die  pxijorimeiitelle  Pfvcholog-ie  im 
Stande  ist,  das  Ideal  Herbarts  —  genaue  Kenntnis  der  Gesetze  des  psyclüschen 
Lebens  —  zu  realleieren. 

Die  Wissenschaft  und  nicht  aum  wenigsten  die  P&dagog^  erwartet  es 
von  ihr.  So  findet  sich  in  der  trefflichen  Zeitschrift  fttr  pädagogische 
Psychologie  von  Kemfies-Berlin  die  Fordrrimg:  Das  gesetzmässige  Verhalten 
der  äeele  muss  sowotU  in  quantitativer  wie  in  qualitativer  Hinsicht  voll- 
kommen erforscht  sein,  bevor  überhaupt  von  eigentlicher  Pädagogik  geredet 
werden  könne.    Wie  steht  dazu  die  neuere  Psychologe,  kann  de  das  Idsten  ? 

Die  Beantwortung  der  Frage  Iftsst  notwendig  erscheineui  schnell  einen 
Blick  auf  das  Wesen  der  experimpntollen  Psychologie  zu  werfen.  I'i'  sea 
ist  zwar  nicht  überall  einheitlich  bestimmt  worden,  doch  finden  sich  Grund-* 

')  Vertreter  der  neueren  Psychologie  un  der  Universität  KieL 

*}  DiM6  Beluwptaag  kaoa  nkhl  als  stichhaltig  betrachtet  werden.  VergL  ttbrigetia 
dl6  sa  ItalgMDdMi  angsflUttton  Omndsage  der  experimeDtaUen  Psychologie.  D.  & 


Digitized  by  Google 


—  60  — 


Äüge.  die  sich  allgemeiner  Zustimmung  erfreuen.  1.  Die  physiologische 
Psycholnprie  lehnt  sich  an  die  Physiolofrio  an.  Wie  sie  aus  dieser  Wissenschaft 
ihre  Anregung  geschOptt,  so  i\at  sie  auch  einen  nen'osen  Leitungs-  und 
einen  Centralapparftt  im  Geliim  zur  notwendigen  Vorauseetsung.  2.  Ueber 
das  Wesen  der  Seele  dOifen  erst  dann  Theorien  Iconstruiert  werden,  wenn 
die  genaue  Kenntnis  der  seelischen  Erscheinungen  vorliegt,  die  Theorie  ist 
ein  aI!<^om<>iner  Auadruck  für  ilifsclluMi.  AU  ii=!ychipcli<»  Erscheinung  darf 
aVier  nur  gelten,  was  sicli  dfr  iinifn  ii  Wuhrnelimung  erfahrungsgemäss 
erschliesst.  3.  Die  Anwendung  vtri>chicdener  l'ntersuchungsmethoden  ist 
,netwendig.  Gerade  hierin  sind  glänzende  Fortschritte  gemacht  worden. 
Man  mnss  aber  vorsichtig  sein  und  darf  niemals  vergessen»  dass  Physiologie 
und  Psychologie  nicht  ein  und  dasselbe  sind :  man  kann  in  der  Physiologie 
zwar  wolil  von  aiiffen  brnhaclitni.  nirht  aber  in  df>r  Psychologie.  Das 
Experiment  gewahre  eine  Erleichterung  des  Beobachtens,  ohue  doch  dessen 
Charakter  ab  inneres  Wahrnehmen  zu  verändern. 

Der  Inhalt  der  psychischen  Vorgänge  wird  uns  durch  die  Wahr- 
nehmungen gegeben;  sie  sind  nicht  einfach,  sondern  znsammengeteest;  auch 

die  Sinneswahmehmungen  sind  Komplexe,  und  dor  Psychologie  erwachsen  die 
beiden  Aiifp:n>»nn :  1  F.l' riKMit«'  der  Komplexe  zu  erkunden  und  2.  aus 

di'ii  Elementen  die  Kumpiexe  ahzuiciton.  Schon  in  dor  Fassung  diespr 
Auigahen  zeigt  sich  rebereiustinmuing  mit  den  Naturwissenschaften,  auch 
bei  ihnen  redet  man  von  Blementen,  den  Atomen  und  deren  mannigfachen 
Znsammensetsungmi.  Die  Elemente  der  Psychologie  sind  die  Empfindungen, 
die  Komplexe  die  Voieteilungen«  wie  sie  der  Wahrnehmung  selbst  ge- 
geben ist 

Di<'  Analyse  besonders  der  SinnesempHndungen  ist  in  hervorragender 
Weise  gelungen,  schw^ieriger  ist,  zu  sagen,  wie  daraus  Sinnes  Vorstellungen 
entstehen.  Das  su  seigen  wttrde  notwendig  sein,  die  einsetnen  Sinnes- 
gebiete durchzugehen,  doch  kommen  Geschmacks-.  Geruchs-  und  Tastsinn 
hier  nicht  wi-itor  in  I^cttaeht,  weil  sii'  ufiiiffer  KompK^xo  lii^fcrn  und  ft^r  die 
beidtMi  hiduTcn  Sinne  mot,-^*"  je  ein  l^'isjiiel  ausreirh<>nd  sein.  I>t'r  Klang 
a  scheint  ein  einlaches  Gebilde  zu  sein,  und  doch  ort'enbari  sich  bei  ge- 
nauerem Beobachten,  dass  er  sehr  zusammengesetzt  ist  Wie  man  ihn 
pbysOialisch  besonders  durch  Zuhilfenahme  von  Resonatoren  in  Orundton 
und  Obertöne  zerlegen  kann,  so  bemerkt  man  auch  bei  schärfcn  ni  Hören 
die  '^^^  des  Grundtons  dio  dor  u.  s.  w.  Der  Klang-  oAr-nhart  sich  also 
als  bestehend  aus  einer  Kcihe  von  Empfin  iungen  und  es  kommt  darauf  an, 
EU  erforschen,  wie  sie  sich  zum  Komplexe  verhalten.  Man  sagt,  sie  ver* 
schmelzen;  aber  verschmelzen  kann  doch  nur,  was  vorher  unverschmolsen 
war,  —  unverschmolzen  ist  uns  aber  in  der  Erfahrung  nirgends  etwas 
gegeben.  Mit  welchem  Rechte  redet  man  hier  denn  von  Verschmelzung? 
Es  liofTt  am  Tag-e.  dass  die  Analyse  nachtriiglirh  stattfand  und  die  Be- 
hauptung ist  eine  lalßche  Hypothese.  —  Verwickelter  noch  liegt  die  Sache 
bei  dem  Auge.  z.  B,  bei  den  Raamvorstellungen.  Auf  der  Netzhaut  entgeht 
ein  umgekehrtes  und  verkleinertes  Bild  des  Gegenstandes.  Die  Reize  aber 
vermitteln  doch  nur  einzelne  Empfindungen,  wie  voreinigen  sie  sich  denn 
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tnm  Bilde?    Man  nt  offenbar  gezwungnn,  mit  Lotse,  wieder  besondere 

Prozesse  anznnohmpn,  welche  diese  Sonderempfindungen  zum  Bilde  ver- 
einipr^n.  Den  Auf:fenbowejrtin^*m  onll  dsf»  Fähijrkeit  zu  oriontioren  inne- 
wohnen. Dem  gegenüber  ist  aber  besonders  duruut  hinzuweisen,  dasä,  wenn 
die  Bmpfindtitigen  ftberhaupt  verschmelzen,  denn  müssen  ee  offenbar  auch 
die  Bewegangeempfindangen,  so  aber  ger&t  man  in  einen  Kreis. 

Eine  vorsichtige  Analyse  fUhrt  vielmehr  zur  Annahme  rikumlicher 
Elemente.  Man  denke  z.  ß.  an  den  Hiographen.  Hier  zeigt  sich  deutlich, 
dass  die  räumliche  Wahrnehmung  in  pinn  RfMh«»  irei^onderter  Miimf^nte 
«erlegt  ist.  eine  Erscheinung,  di«'  iiIm  i-  il:iraut  zurückzuführen  ist.  dass  ea 
vor  der  inneren  Erfahnuig  keine  unrüumiichon  Wahrnehmungen  giebt. 

Wichtiger  f&r  die  pädagogische  Kunst  sind  die  physischen  Prozesse 
h<iherer  Art:  hier  sucht  sie  ihre  etgentUche  Aufgabe.  Bs  liandelt  eich  um 
Fragen:  wie  folgende:  Wie  werden  aus  Vorstellungen  Erkenntnisse  und 
B*»griffp':*  Ist  das  psychi-sch«»  LeHon  nur!:  hier  von  der  Mechanik  beherrscht; 
waltt  a  auch  bei  der  Begriflsbikiung  mechaniache  Gesetze  vor  gleich  den 
Naturgesetzen?  Eine  Antwort  in  bejahendem  Sinne  hört  man  in  weit  ver< 
breiteten  Kreisen.  Ist  sie  berechtigt? 

Jegliche  As.«ioziation  beruht  auf  der  Möglichkeit  der  ReprodulKtlonä 
worin  ihr  «Mironi lli  he^  \V<»si  :i  alicr  besteht,  weiss  man  nicht  zu  H!t<r<"n.  Man 
muss  sicii  eben  begnügen,  sie  eint.irli  als  Thatsache  zu  konstatieren.  Nicht 
einmal  kann  man  sagen,  dass  die  gleiche  Vorstellung  zuriickkebrc,  vielmehr 
ist  Jede  neu,  denn  die  Vorstellungen  sbtd  nicht  dinglich  irgendwo  auf« 
geepeichert,  sie  sind  vielmehr  nur  Funictionen.  Die  neue  und  die  alte  Vor« 
Stellung  sind  nicht  identisch,  wie  eine  genauere  Untersuchung  lehrt  Schon 
das  mus9  gegen  die  Assoziation  vor.«irhtig  machen. 

Fenier:  Es  kommen  feste  und  lose  Vorstelluugsverbindungen  vur, 
Reihen  werden  plötzlich  abgebrochen  und  plötzlich  durch  ein  auderea 
Element  verknüpft  hier  wirkt  doch  kein  fester  Mechanismus,  keine 
AflSO^tion.  Diese  ist  doi  ]i  ein  Dlspositionakomplex.  der  sich  durch  Ge< 
wohnhnir  und  T'ehiing  g'  bildet  hat.  —  er  ist  nicht  Trsache.  sondern 
Ergebnis  der  Erialirunt;.  Nicht  pinmal  das  \v'iedererkennen  beruhtauf 
der  Assoziation,  denn  die  neue  V^orstellung  ist  eine  Funktion,  die  mit  der 
froheren  nichts  za  tHun  hat  Wir  sind  ausser  stände,  jetzt  und  wohl  f&r 
immer,  Ar  diese  Erscheinung  eine  Brklftmng  abzugeben. 

Wie  entstehen  aus  den  Vorstellungen  Begriffe?  üeber  diese  An*. 
gelf''r"nlu'it  besteht  in  der  Philosophie  ein  alter  Stn^i»  der  zwischen  Empi- 
rismus und  Rationalismus.  Lj^sibnitz  und  Kant  be;^treiton  die  Möglichkeit 
des  reinen  Empirismus.  Einige  Gesichtspunkte  mögen  an  diesem  Orte 
ntkgen.  Die  Unmöglichkeit  eines  mechanischen  Verhiufls,  wie  er  doch  der 
Asaoziation  zu  Grunde  liegt,  folgt  aus  der  Tliatsache,  dass  Gedanke  und 
Ding  so  verschieden  Hind.  dass  ein  domtigcs  Verhalten  einfach  unmöglich  ist. 
Dann:  Wie  gt^schieht  dor  K')rtschritt,  die  Entwickt^lung  der  As.sw7,i:ition? 
Darf  man  annehmen  so  wie  bei  dem  Knaben,  den  ein  fallender  Apiei  auf 
die  Idee  des  OravitationsgesetzeB  brachte?  Dann  würde  ailerdinga  dia 
Anozlati(m  hOcfazt  einfhch  zu  Ideen  IBhren.  Nein,  umgekehrt»  die  Idee  dea 
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Gesetzes  lag  durch  viele  und  largo  Arbeit  längst  vor  und  wurde  nur  durcli 
die  äussprp  Erschoinunf^  ausgelöst.  Es  handelt  eich  um  eine  Neuarbelt,  eine 
^ieuächailung.  Diese  kann  zwar  durch  eine  systematische  Zuschneidung 
erteichteit,  niemala  aber  erspart  werden.  Könnte  eie  thatsSchlich  durch 
den  MecheniemUB  eraetst  werden,  dann  w&re  die  pidagogiache  Arbeit  ein 
Kinderspiel.  Aber  der  Satz;  die  l_  eines  /[l^s  =  2  R.  ist  zwar  nur  ausge. 
sprochen  eine  mechani-'-ho  Leistung,  die  Einsicht  aber  erfordert  ein  er- 
neutes Erkennen.  —  Man  kann  überhaupt  den  vorliegenden  Prozess  nur 
atudieren  an  der  Hand  der  Geschichte  der  Wissenschaft,  sie  aber  ielut,  daaa 
geistige  Entwlclcetang  nirgend«  auf  btoaz  mechaniacheni  Wege  vor  sieb 
gegangen  ist. 

DasHPlbr  ^^'■ilt  endlich  auch  bezüglich  der  Bildung  des  Willens  aus  den 
Affekten  und  Trieben.  Der  Wille  ist  kein  besonderes  Vernir)f^(>n.  auch  nicht 
geht  er  nur  aus  VorsieUungen  hervor,  seine  Grundlage  Hind  die  Triebe  und 
Affekte.  —  Den  Bewegungen  in  der  Natur  sind  au  vergleichen  die  Reflexe. 
Durch  Uebung  und  Aaao^Ationen  (die  hier  eine  grosse  BoUe  apielen)  wird 
erst  eine  geordnete  Th&tigkeit  mOgUcIi.  Triebe  und  Affekte  bestimmen  das 
Handeln  zueri*t,  aber  unvollkommen:  Zwang.  Suggestion.  Nachahmung^ 
Milieu  sind  die  wichtigsten  Faktoren  fUr  die  Bildung  der  a^äoziativen  Zu- 
sammenschlCksse.  Der  Wille  wächst  allmählich.  —  Die  Psychologie  kann 
auch  hier  nicht  von  einer  mechaniachen  Bntwiclcelung  reden,  nur  eine  Be- 
echr^bung  der  Riemente  der  Entwickelung  liefern. 

Also  nirgends  dürfen  w'w  von  einer  Mechanik,  das  heisst  einer  durch- 
gängigen Gesetzmässigkeit  des  psychischen  Leben»  reden,  dio  innert'  Er- 
fahrung gewährt  dazu  keine  Berechtigung,  wohl  aber  von  Eigenartigkeit, 
von  typiaehem  Oeachehw.  Die  Paychotogie  hat  s«  lelaten  etaie  maiyaierende 
Beaehreibung  der  paychiachen  Vorgftnge  und  Bntwidcelung.  Be  iat 
wünschenswert,  dass  die  mechanische  Auffassung,  die  noch  Herbart  als 
Ideal  vorschwebte,  vorab  aus  ihr  gänzlich  verschwinde,  da  sie  zu  falschen 
Begriffen  verleitet.  —  Der  Pädagoge  aber  muss  das  Gesamte  des  geistigen 
Lebens  ins  Auge  fassen,  er  darf  nicht  mechanisieren,  denn  er  iat  Icein 
Mechaniker,  sondern  ein  Kttnetler. 

Hierauf  entwickelte  Pastor  Kock-Fehmarn  im  Auftrage  des  Vorstandes 
Richtlinien  für  das  Arbeitsgebiet  des  nächsten  Jahre.s:  Die  sittliche  Ent- 
wickelung des  Kindes.  —  Die  ausscheidenden  Vorstandsmitglieder  wurden 
wiedergewählt,  so  dass  sich  der  Vorstand  zusammensetzt  aus;  Professor 
Dr.  BanngartttioKlel,  Rektor  Damimeier-Kiei,  Faator  Koek^Fehmam,  Mars 
Lobaien^Klel,  Peper^Preeta. 
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Herbarfi  Elliik  and  dtr  Evoltttfonltiiuii. 
<Bericht  ttlMr  die  8L  Hanptveraammlnny  dm  VoreinB  (ttr  Herbarttsch« 
Pftdagogik  In  Rheinlaiid  und  West&len,  BIberfold  den  Ii.  JuU  1900.) 

Von  Julius  Honke,  Weitmar. 

Be  ist  in  den  letzten  Jahren  von  verschiedenen  Seiten  der  Vertiuch 
imtemommen  wofd^,  die  abaolute  Ethik  Herbarta  durch  die  relative  dea 
Evolutaoniamna  su  ersetzen  oder  zu  erg&nzen.   Wir  erinnern  nur  an  die 

Schrifton  des  Marburger  Professors  Natorp,  dessen  Ausführungen  auch  in 
L<»hr<  rkreiBen  manchen  Beifall  gefunden  haben;  ferner  an  dio  Abhandln ne-pn 
von  0.  Foltz:  i,Die  Ethik  und  dad  Ziel  der  Erziehung".  „Die  äHihetidche 
Beurteilung  dea  Wilkna«  (PAd.  Studien  XKI,  8.  und  4.  Heft),  worin  der 
Verfoaeer  mit  einigen  Vorbehalten  die  Aneir.bten  Paulaena  vertritt  Deneelben 
Btandpunkt  verteidigt  F.  BOringer  in  d(^r  Abhandlung:  „Das  Sittliche  und 
eeinA  Begrün liunfr".  Wir  nennen  noch  Krausp,  der  airh  in  der  ..I'fida- 
gogischoii  Zeitung".  Isr»'.»,  Nr.  {2  IV.  <lartibcr  vcrl)re'it<'t,  IJaumunn  in  der 
Schrift:  aHealwissensehutlliche  Begründung  der  Moral,  des  Hechtä  und  der 
Ootteatdire*'.  1898/ und  K.  Biedermann  in  .Zeit-  und  Lebensfragen  aua 
dem  Gebiete  der  Moral*.  Den  eraten  Anatoaa  hat  dieae  Geiateaatardmung  wohl 
durch  die  philosophischen  Schriften  Spencers  erhalten. 

Auf  Veranla.^sung'  des  Voroin?  fWr  Hnrbartisrhp  Pädag'oj'ik  in  Rhoinland 
und  Westfalen,  der  weit  über  14<>i»  Mitglieder  zählt,  hat  Herr  Pastor  Otto 
Plfigel  in  Wansleben  bei  HaUe  sich  die  danlcenawerte  Aufgabe  gestellt, 
fieae  Versuche  zur  Eraetzung  oder  Brgtozung  der  Bthik  Herbarta  einer 
kritiachen  Prüfung  zu  unterzielien  und  das  Ergebnis  seiner  Arbeit  in  der 
Kinladunj:^.q.schrift  des  Vprfina  zti  veröffentlichen.')  Auf  dor  Haupt- 
versammlung des  Ven'inrt  in  Elberfeld,  am  11.  Juli  19()0,  wurde  dann  in  An- 
wesenheit von  et^'a  IHO  Lehrern  eingehend  Uber  den  Gegenstand  verhandelt, 
nachfolgend  geben  wir  ^e  gedringte  Daratellung  von  FlQgela  Abhandlung 
und  ihrer  Beaprechiing. 

I.  Zunächst  werden  die  Ethik  Herbarta  und  die  dos  Evolatlonismus 
■einander  gegenübergestellt,  wit>>f!  die  erstero  als  bekannt  vorau8Grf>^or2t 
wird.  Die  Ethik  des  Evolutionismud  ist  eine  Entwickelungslehre.  äie  taucht 
anerat  die  Thataache  featzuatellen,  dass  alles  sittliche  Urteilen,  Wollen  und 
Bandehi,  alle  Gesetze  und  Inatitutlonett,  aich  albnAfalieh  entwickelt  haben; 
aodann  forscht  üio  den  L'r^Auchen  nach,  welche  diese  Entwickolung  bedingen, 
Und  tindot  8ie  in  dem  Zu.sanwiv  r  ieben  der  Menschen;  das  giohf  dirser  Ethik 
den  sozialen  Charakter.  Endlich  wini  aus  (ier  That.'^ache  der  Entwickelung 
der  Schluss  gezogen,  dass  noch  immer  das  Sittliche  in  jeder  Form  sich 
eaftwldtele  und  yervoUkonunne,  und  daaa  alao  ein  Sittliehea  nieauda  etwaa 
abaolut^  aondem  immer  nur  etwaa  relativ  OOItigea  aei 

Zwi.<;chen  der  Bthik  Herbarta  und  der  dea  Bvolutfoniamua  iatnurttlter 

')  EinUdangaaehrift  zor  31.  Hauptversanmünag  dw  Vereins  für  llarbartische  P&dagogik 
BlMlolaiul  nnd  Westfalen.  Biberfeld  IMNk  Uarauag.  ron  A.  Lonbeig.  i3berfeU.  O.  £. 
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den  letzten  (fcr  drei  I'unktp  Stroit,  indpin  Herbart  wie  auch  Kant  darle^rt. 
da»ä  die  sittlichen  Klenientarurtoile  absolut  sind,  also  fTir  alle 
vernüiirtigen  Wesen  und  lür  alle  Zeiten  Geltung  haben.  Hingegen  herrscht 
über  die  beiden  ersten  Pankte,  dase  sich  das  Sittliclie  entwickelt,  tind  daas 
es  eich  durch  dae  Zusammenleben  der  Menschen  ^twickelt  liat,  keinerlu 
Meinungsverschiedenheit;  vielmehr  ist  von  Herbart  und  seinen  Anhängern 
nicht  allein  dasselbe  behauptet,  sondern  s^hr  au^fl^hrüch  hejirrUndet  worden. 

Gegen  Herbarts  Ethik  wird  eingewendet,  sie  weise  den  Entwickelungs- 
gedanken  ab.  Das  ist  unzutreffend,  weil  Uerbart  wiederholt  darauf  hinweist, 
dMS  Recht  und  Tugend  ihre  Naturgeechichte  hal»en  und  aus  dem  natur- 
wQchslgen  Egoismus  hervorgegangen  sind.  Nach  ihm  ist  nicht  die  Ethilc, 
sondern  die  Psychologie  der  Ort  IHr  Untersuchungen  dieser  Art. 

Nach  evolutioni^tischer  An.Hicht  ist  der  rnter^ehied  von  ;;:ut  und  bri^n 
utcht  ursprlmgüch,  dondcru  er  ist  geworden  und  zwar  aus  Erscheinungen, 
die  uns  schon  im  Pflansen«  und  Tierreiche  als  Farasitismus  und  Mutualismus 
▼orliegen.  ParasitieunuB  oder  das  Schmarotxertum  in  gerader  Linie  weiter 
entwickelt  ergiebt  im  Zusammenleben  der  Menschen  die  mannigfaltigsten 
Formen  des  Bösen,  wo  (b  r  I  jn/.elne  ri.  in<Mi  Vorteil  auf  Kosten  der  Gemein- 
schaft sucht.  Als  Mut uaiianms  be^eiciuiet  man  die  Fälle,  wo  mehrere  Tiere 
eicii  einander  fördern,  indem  jedes  sich  selbst  fördert.  Der  Specht  hackt 
ein  Loch  in  den  Baum,  um  ehien  Wurm  fQr  sich  herauszuholen,  dieses  Loch 
benntst  die  Meise  als  Brutort  für  sich.  So  haben  auch  die  Menschen  sich 
nicht  mit  Bewusstsein.  mit  Wahl  nach  Grundsätzen  ursprünglich  gesellt 
Die  ersten  Gemeinsrhaften  waren  notwendi":  zur  Erhaltun»  der  Gattunj? 
Nur  diejenigen  Gesellungeu  hatten  Bestantl.  in  denen  sich  die  Einzelnen 
gegenseitig  schonten  und  fftrderten.  Der  eigne  Vorteil  nütigte  zu  einem 
Bolclien  Verhalten.  Von  den  Gescheitesten  und  Einflussreichen  in  der  Ge> 
sellachaft  wurde  erkannt,  was  dem  Ganzen  nützlich  oder  schädlich  war. 
Jenps  wurde  gelobt  und  als  i^ut  bezeichnet;  dieses  wurde  getadelt,  bestraft 
uiui  biise  f^enr»nnt.  Wäroti  .Mord.  Khehrurh.  Lttp-e.  K'aub,  Feigheit  der  (je- 
aellschatt  ft»rderUch,  so  würde  man  sie  als  gut  und  nützlich  anerkannt  haben. 

Hier  richtet  sieh  also  das,  was  man  für  gut  hftit,  einxig  nach  dem,  was  in 
einer  Gemeinschait  als  das  fttr  die  Mehraahl  Förderliche  erkannt  ist  Darum 

wird  sich  auch  das  Urteil  über  gut  und  böse  mit  den  Interessen  der  Ge- 
sellschaft ändern.  Da  nun  gewisse  Interessen  .sich  /ii  .Hillen  Zeiten  und 
unter  allen  Völkern  in  gleicher  Weiae  wiederhulen,  so  werden  auch  die 
Völker  in  manchen  sittlichen  Urteilen  übereinstimmen.  Wo  aber  die  Interessen 
andere  werden,  wechaeln  auch  die  Anschauungen  Uber  gut  und  b(tee. 

Flftgel  legt  nun  dar,  dass  die  Verschiedenheit  der  Ansichten  Uber  gut 

und  bOse  oft  grösser  scheint,  als  sie  in  Wirklichkeit  ist  Wer  sich  daa  Vot< 
gnOgen  maclit,  die  Blätter  der  Eiclie  zu  untersuchen,  wird  kaum  zwei 
derselben  finden,  die  in  Form.  Grösse  und  Farbe  ganz  genau  gleicli  sind: 
hingegen  der  andere  findet,  dass  sie  alle  im  grossen  und  ganzen  von 
eiaerl^  Art  sind.  ,Bs  ist  gewiss*,  sagt  Wnndt.  auf  den  sich  (Ue  Gegner 
Herbarts  oft  berufen,  »dass  aus  den  abereinsünunenden  sittlichen  Anlagen 
des'  menschlichen  Bewusstaehis  schliesslich  überdnstfmmenda  ^Uehe  An* 
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•chmnmgen  sich  entwickölt  haben.  Gegonteilige  Behauptungen  beruhen 
entweder  auf  obertretbendea  SehUderongen  der  Voratnfen  dee  rittlichen  Be- 
WQMtaeina  oder  auf  einer  Abenn&ssigen  Betonung  jener  spezifiachen  Fftr- 

hnng'en  dps  sittlichfii  T.f'hons,  welche  die  wpchsolndori  Bodiiifrunfj'on  dss 
KultiH  und  des  nationalen  Charakters  mit  sich  bringen.  Kein  Unbelan^nicr 
kann  sich  der  Ueberzeugung  verschliessen,  dskaa  die  Unterachiede  hier 
Mhlieadich  nicht  grösser  sind  nie  auf  inteHektaellsm  Gebiete,  wo  trotz  aller 
Abweichungen  der  Anschannngen  nnd  Denkricbtungen  die  AÜgemeingMtlgkeLt 
des  I>enkg«8etz€8  festoteht.  Bei  näherer  Prüfung  erweist  sich  der  Inhalt 
der  moi'jtpn  f»ngvnannton  Sittengosptze  als  ein  fast  Obereinstimmender, 
insoweit  Unterschiede  zurückbleiben,  Bind  es  solche,  die  in  Motiven  und 
DAinentUch  in  den  vorausgesetzton  Zwecken  weit  deutlicher  zum  Auadruck 
komm«!.*  A.  Lange  hat  in  seiner  Geschichte  des  Materialismus  aus- 
gefnhrt,  es  sei  ohne  Zweifel  eine  Wirkung  des  Christentums,  das«  in  sittlicher 
Beziehung  die  rrtcil.'  und  Idr-alc  nicht  nur  reiner,  sondern  auch  gleich- 
fürnup*er.  aber«'instimmenii*'r  gewurden  sind!  Bezüglich  der  ji^rossen  Ver- 
schiedenheit der  Ethik  in  den  philuauphiachen  i:^y8temen  wird  bemerkt,  daa« 
systematische  Uftngd  in  der  Anlage  ethischer  Untersuchungen  weniger  ge> 
schadet  haben^  als  sonst  der  Irrtum  sn  schaden  pflegt,  weil  beim  Vor* 
handensein  einer  tüchtigen  C^innung  die  etilischen  Ideen  in  der  Auslegung 
der  Thatsachen  sich  stillschwwifrend  gleitend  machen  und  den  mangelhaften 
Ausdruck  der  Lehre  stets  ergLin/en.  „Die  Bildung  der  menschlichen  Ge- 
aelUchaft",  »agt  Herbart,  »hängt  glücklicher  Weise  sehr  wenig  davon  ab. 
in  welcher  Formel  die  eine  oder  die  andere  Schule  das  Monügeaets  abfasst, 
ob  sie  es  für  Eines  oder  Vieles  erklftft,  und  was  sie  vom  göttlichen  Keime 
mehr  dder  minder  erbaulich  saften  mag.  Die  Formeln  werden  am  Ende 
doch  an  dem  sittlichen  rrtt  ile.  wie  es  unter  gebildeten  Menschen  sich  un- 
willkürlich erzeugt  und  umlkuft,  als  an  ihrem  Massatabe  geprüft  und  ver- 
mögen höchstens  diese«  Urteil  anftneilmmer  auf  gewisse  Punkte  au  machen, 
nicht  aber  es  zu  ▼erttndem.  Bs  Ist  nichts  Neuee  in  derBthik  su  erfinden; 
es  kommt  nur  darauf  an.  das  Alte  wieder  zu  finden,  das  lingst  Vorhandene 
cell  ve",Htändig  und  in  scharfer  Bestimmtheit  zufiammenj^eHtfllt,  das  auf 
immer  Unbestimmbare  von  dem  Sichern  und  Festen  abgest^hieden  werden. 
So  äussert  sich  auch  Wentscher  in  seiner  Abliandlung:  „Zur  Theorie  des 
Qtwissens*  ht  Natorps  Archiv  für  qrstematieche  Philoeophle*  1889.  Herbarta 
BlUk  steht  in  keinem  Punkte  im  Widerspruch  mit  dem  sittlichen  Urteil 
vernünftiger  Menschen.  Was  von  manchen  Kritikern  an  ihr  bemängelt  wird 
betrifft  nur  den  logischen  Aufbau  und  Zueammcnhang  der  Oedanken. 

Von  Bflringer  und  Foltz  ^ird  behauptet,  bei  Kollisionen  der  Pflichten 
Uflse  uns  die  Herbartsebe  Ethik  im  Stich  und  gebe  keine  bestimmte  An- 
wdaoag,  wie  pflicb^femiis  an  handeln  sei.  Hiergegen  bemeri^t  PiQgeU 
dass  eine  Bthlk,  welche  ihre  Vorschriften  aas  einem  Prinsip  entwickelt^ 
eine  solche  Kollision  der  Pflichten  gar  nicht  kenne  utid  also  auch  ratloa^ 
lasse.  Die  ethischen  Ideen  Herbarts  aber  weifien  drirfiiif  hin  finer  «pichen 
Kollision  nach  Möglichkeit  vorzubauen.  li^i  da^  m  einem  bestimmten  Falle 
nicht  geschehen,  so  lassen  aicb  unter  Berücksichtigung  der  Ideen  die  Pflichtea 
PMiloslMbs  StodlM.  Xm  1.  5 
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"wägpn,  damit  man  sich  fQr  eine  enUchoide.  Auch  beim  besten  Wollen  und 
Handeln  bleibt  in  uns  oft  «?in  Stachel  zurück,  das  Gefühl  unserer  Unvoll- 
kommenheit,  was  nach  den  ilinf  Ideen  wohl  begreiflich  iat,  wofür  aber  eine 
andflre  EÜak  keine  so  begreifliche  Erkiürung  darbietet  Zu  ihr  haben  wir 
«ttch  ein  Mittel  aar  richtigen  Beurteilung  hfatorischer  PersOalichkeitea.  Wir 
brauchen  nicht  zu  fragen,  wohin  man  woht  kime,  wenn  man  den  Maasstab 
der  absoluten  Wertachätzung'  zur  Anwendung'  brächte,  z.  B.  bei  Luther 
odpr  Bismarck.  Wenn  jemand  durch  vprwerfliclie  Mittel  Grosses  erreicht 
hat,  weiHd  man  dann,  ob  er  durcli  äitihcho  Mittel  nicht  noch  Grösseres 
«rrelcht  haben  wQrde?  Noch  grOseer  ist  der  Irrtum,  wenn  behauptet  wird, 
«ne  den  Ideen  Herbarta  lieaaen  sich  gar  keine,  oder  sogar  entgegengeaetite 
Pflichten  ableiten.  Wo  die  Ideen  zur  Anwendung  kommen  sollen,  da  wird 
von  dorn  Handelnden  gefordert  die  Kenntnis  dpr  Natur  des  Menschen  und 
der  Dinge,  sie  fordern  jeden  auf,  nach  seiner  Art  und  auf  einem  für  ihn 
gangbaren  Weg  sich  im  Guten  su  Üben.  Das  ist  von  bedeutenden  Männern 
«»erkannt  worden. 

Ueberweg,  der  dieser  Ethik  sonst  fem  atand,  sagt  von  ihr:  «Wir 

finden  in  der  durch  Herbart  angebahnten  Richtung  die  nahe  Vermittelu&g 
zwischen  der  einseitig  materialen  und  der  einseitig  formalen  Grundlegung 
der  Rittenlehre  und  zugleich  die  Möglichkeit,  die  volle  Strenge  allgemein 
^Itlger  Gesetze  mit  der  eingehendsten  lilicksicht  auf  die  individuelle  Natur 
des  besonderen  Falles  su  vereinigen.  Wir  mehien  aber  auch  in  dieser 
Grundlegung  den  wähnten  philosophischen  Ausdruck  des  durch  das  Clmsten- 
tum  begründeten  ethischen  Bewusstsein.^  zu  finden." 

Nun  f?eht  Flügel  dazu  über,  aus  abg'eschlossenen  Zitaten  von  Böringer, 
Wundt.  äpencer  u.  a.  zu  zeigen,  da^d  die  evolutionistischen  Sätze  vom  Ver- 
hältnis des  Einzelwillens  zum  Gesamtwillen,  von  der  Arbeit  für  das  Gemein» 
wohl,  von  der  Macht  der  Sitte,  von  dem  vorbildlichen  Handehi  der  grossen 
Geisteshelden  der  Ethik  weder  einen  materialen  Inhalt,  noch  bestimmte 
Vorschriften  gehen  können  und  Kollision  der  Pflichten  vermeiden  lai?i?en. 
Interessant  ist  die  Bemerkung  Spencers,  dans  die  Entwickelung^ilehre  ihm 
weniger  direkte  Formulierungen  tur  die  Moral  geliefert  habe,  als  er  erwartet 
hatte.  Für  den  gewflhnlichea  Geist,  sagt  Paulsen,  ist  es  viel  antrtgUcher, 
«ch  der  herrschenden  Sitte  ai»ttschliessen,  oder  wie  es  bei  Wundt  heisst» 
^Ch  mit  der  gewöhnlichen  PflichterfQllung  su  begnftgen.  Sittlichkeit,  sagt 
Nietzache,  ist  nicht.s  atvloros  als  Geliorsam  gegen  die  Sitt<*  Also  or<^t 
wird  die  öitleulehre  ab  koaraischc  Ethik  an  die  Eutwickelung  des  ^Mn/.f  ti 
Weltalls  angeknüpft  und  dann  endigt  sie  mit  einer  spiessbQrgerlichen  Klag- 
heitslehre. 

Ea  folgt  dann  eine  eingehende  Besprechung  Natorpscher  Stae  über 
ethifcho  Grundanschauung^n,  worin  ^pzeigt  wird,  dan.s  auch  von  diesem 
Kritiker  Herbarts  die  Rthik  nur  formale  Aufstellungen  erhält,  z.  ß  der 
Wille  soll  so  wollen,  dass  die  verschiedeneu  Willensrichtungen  und  Be- 
strebungen einen  einxigen.  Gesamtwilleii  ausmachen.  Am  Schlüsse  diesss 
Abschnittes  stellt  FlOgel  die  folgenden  drei  Thesen  auf:  1.  Bs  ist  kein  Gegen- 
«ata,  wenn  Individualethik  und  Sosialethlk,  Individual-  und  Soaialpidagogik 
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einander  ent^cgen^^esetit  werden.  Jede  allg'craoine  Ethik  oder  allgemeine 
Pädagogik  muss  beide  Seiten  bieten,  wie  das  bei  Herbart  der  Fall  ist;  auch 
Natoip  entwickelt  b^ea  und  swer  stellt  er  die  Tugenden  des  bidividttnoMi 
den  sittliehen  Aufgeben  der  Oemeinachaft  vorMi.  2.  Erolutionistische  Bäiik 
ist  nicht  ohne  weiteres  immer  Sozialethik.  Die  evolutionlstische  Ethik  ist 
eboHf^owohl  nach  indlvidualpr  v,ie  nach  soTiialfr  SoUo  nacli  ariatokratiachen 
und  demokratUchen  Folgen  entwickelt  worden.  Das  hat  Flügel  näher  f^- 
^eigt  in  seiner  Schritt:  IdealiamoB  und  Msterialiamua  der  Geschichte.  A.  Evo- 
faitionistiaehe  Ethik  ist  nicht  ohne  weiteres  reiative  EtliilE.  Heiterte  Ethik 
ksnn  man  tnr  evolutionistischen  rechnen,  weil  sie  die  Ideen  enaieht  als 
nicht  angeboren,  nicht  :^ich  s])ontan  entwickelnd,  sondorn  so,  daes  sittliches 
Urteil,  Sittlichkeit  und  Sitte  und  was  damit  zu.>jamnionhüngt,  das  Er<^ebni8 
einer  antbropologiacben.  ethnologischen  und  historischen  Entwickelung  im 
Binzeinen  und  im  Gänsen  sind.  Nur  behauptet  sie,  diese  Bntwideelung 
lisbe,  wie  in  der  Logik«  wie  etwa  in  der  Harmonielehre  an  festen,  bleibenden 
Normen  geführt,  was  der  BTolutionismus  im  gewöhnlichen  Biane  leugnet 

Die  Anhänger  dieses  Evolutionismus  konstruieren,  denn  Erfahrungen 
Hegen  nicht  vor,  folgende  Theorie  der  Entwickelun«:  des  Sittlichen  aus 
ursprQnglich  egoistischen  Motiven.  Ursprünglich  habe  der  Einzelne  nur 
selbstisch  gehandelt  und  rieh  davon  audi  anderen  gegenttber  nur  ^a  durch 
die  Furcht  abhalten  hMsen,  dabei  habe  man  gelegentlich  die  Br&hrung 
machen  können,  dsss  diejenigen  Handlungsweisen  für  ihn  beHonders  förderlich 
waron.  bei  denen  zugleich  der  Sclieiti  he.^tatifl,  dasa  sie  ohne  RUcksichtnahino 
aul  den  eigenen  Nutzen  nur  das  Wohl  anderer  Manschen  zum  Ziele  hatten. 
So  habe  sich  —  zwar  iiumer  au»  Selbstsucht  —  uiimahlieii  die  Gewohnheit 
herausgebildet,  so  su  handeln,  dass  dabei  dsa  Wohl  anderer  das  eigentliche 
2iel  SU  eein.  das  eigne  Wohl  dagegen  gans  surQidcsntreten  schien.  Das 
Nachsinnen  Uber  die  leichteste  und  wirksamste  Art,  den  so  nützlichen 
Schein  der  Selbstlosigkeit  und  Sorge  für  fremdes  Wohl  /u  »Twecken,  habe 
so  sehr  dti^  ganze  Interesse  auf  sich  gezogen,  dass  darüber  thatsächUch 
des  ursprQnglich  den  Ausgangspunkt  bildeade  Motiv  der  Selturtsucfat  hnmer 
wra^ger  nodi  besonders  bemerkt  und  beobachtet  wurde  und  so  mehr  und 
mehr  in  Vergessenheit  geraten  konnte.  Endlich  könnte  man,  um  diesee 
Vergessen  no*  h  wahrscheinlicher  zu  machen,  es  erat  allmählich  mit  dem 
Wechsel  der  * ienerationcn  zu  Stande  kommend  denken.  Indem  im  Anfang 
jener  Entwickelung  ein  jeder  doch  den  Schein  der  Selbstlosigkeit  den  andern 
gegenQber  Immer  su  wahren  bemttht  sein  musste,  sei  Überhaupt  bei  jeder 
Mitteilung  der  eigenen  Denkungsart  an  andre  dieses  eigentlich  leitende 
selbstische  Motiv  verachwiegen  worden;  und  schon  dadurch  allein  habe  ein 
jeder  zu  dein  Glauben  an  die  allj^emoine  Schützunf?'  der  ^^elbstlosigkeit  als 
solcher  kommen  müssen.  Vollends  sei  dies  aber  der  Fall  gewesen  bei  der 
Mitteilung  der  eigenen  Sinnesart  an  die  folgende  Gmeration,  die  nun  von 
vmnherdn  unter  dem  Bindruck  des  Eigenwertes  der  Selbstlosigkeit  aufwuchs 
und  von  den  selbstischen  Motiven  nichts  mehr  zu  hören  bekam. 

Diese  Theorie  klart  7,v.ni  Punkte  nicht  auf.  Es  g-iebt  selbstlose 
Handlungen,  die  das  eigene  Wohl  nicht  fördern,  ja  sogar  verhindorn,  somit 
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kann  ein  VorgoasRn  der  selbstischen  Motive  nicht  eintreten.  Auch  ist  nicht 
einzusehen,  wie  die  ursprflnglich  doch  gicichfalis  nur  für  selbatiache  Motive 
empfanglich«  NftchkommenBChaft  eigentlidi  dasu  kommen  soll«  sidi  von 
dem  eelbettndigen  ond  Qberiegenen  Worte  der  «dbetloeen  Handlungsweiie 
Aberxeugen  zu  lasBen. 

Wegen  seiner  inneren  Widersprüchp  und  wegen  seines  Geg^ensatzes 
zur  Erfahrung  ist  also  dor  Evolutionit^muH  nicht  geeignet,  den  geächloasenen 
(iedünkenkreis  der  Herbartöclion  Ktliilv  zu  er»eiiien.  —        (Furts.  folgt) 


ni. 

Zur  Schularztfrage. 
Von  Dr.  med.  E,  Pause,  Meerane. 

Vor  mir  li'  gi  eine  8chrilt:  ^Die  gesundheitliche  Ueberwachung  der 
Schulen.  Ein  Heltrag  zur  Lfisung  der  Schularztfrago  von  Hans  Suck,  Lehrer 
an  der  äophieuKchule  /u  Herlin.    Hamburg-Leipzig,  Leopold  Voss.   Pr.  fiO  Pf/ 

Der  Verl'aääer  ist  im  Irrtum,  wenn  er  dem  Bestreben  der  Aerzte,  an 
den  Schalen  hygienisch  mit  tfaätig  zu  sein,  unlautere  Gründe  untenchiebt. 
Die  Bewegung  ist  nicht  dem  selbstsQchtigen  Motive  der  Aente  entsprangen» 
ihre  pekuniäre  Lage  zu  verbessern.  Die  gleichzeitige  Bewegung  in  andern 
Ländcni.  Frankreich,  der  Hchwoiz.  England,  Italien,  Ungarn  etr.  wHrde  dann 
nnversiändlich  sein.  Uder  will  Vertanser  behaupten,  diu*s  dort  auch  Überall 
für  die  Aerzte  ein  wirtschaftlicher  Notstand  bestehe?  Die  Bewegung  ist 
die  ganz  natOrliche  Folge  der  Schäden,  OeBundheitsstftrungen,  Krankheiten, 
die  man  an  den  Schulkindern  bemerkte,  und  von  denen  man  teilweise  he» 
haupten  durfte,  i'ie  seien  durdi  die  Schule  verursacht.  Seuche  Bemerkungen. 
Beobachtungen  ^»ind  ja  doch  nicht  neu:  sie  sind  von  ganz  einwandfreien 
MjLnnem  schon  früher  geäussert.  Ich  erinnere  nur  an  jene  Steile  aus  dem 
Hnngerpastor  Ytm  Raabe:  ....  »HMte  die  Kommiine  auf  jedes  Kindergrah. 
welches  durch  ihre  Schuld  auf  dem  Kirchhof  geschaufelt  wurde,  dn 
Iflannordenkmal  setzen  mQssen,  sie  wQrde  sehr  bald  ftkr  ein  anderes 
Bchullokal  gesorgt  habf^n  -  Dass  Lorinsers  öchriflchen  1«.^R  nicht  schon 
damals  eine  Bewegung  hervorrief,  zeigt,  dass  das  Vert<tandnia  fl\r  die 
gerügten  Schäden  damals  noch  nicht  gereilt  war;  man  war  die  Veriiältniase 
nicht  besser  gewohnt,  und  die  Gewohnheit  spielt  ja  beim  Mensehen  eine 
grosse  Rotte.  Die  Bewegung  ist  herausgewachsen  aus  der  Hygiene,  cüe 
recht  eigentlich  in  den  letzten  30 — 50  Jahren  sich  Geltung  verschafft  hat 
IVOher  begegnete  man  der  Krankheit  nur  am  Krankonhotte,  man  behandelte 
den  ivrunken,  man  verhielt  sich  defensiv;  einen  Offensivkrieg  gegen  die 
Krankheit  zu  führen,  daran  dachte  man  wenig.  Jenners  Genie  und  That 
stellt  den  ersten  grossen  und  gelungenen  Versudi  dar,  einer  Krankheit 
TOn  vornherein  zu  begegnen  durch  Massregeln,  sie  abzuwehren,  unmöglich 
ru  raachen.  Es  ist  bezeichnend,  dasa  ungefähr  zu  g1riich"r  Zeit  in  df>r 
Kriegfülirung  ein  f^i^leon  auch  diese  ßnergi  e  der  ICriegführung  und  damit 
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im  Zusammenhang  das  Durchführen  der  Offensive  als  obersten  Grundsatz 
aif«toUte:  er  eroberte  dadurch  geistigen  wie  moralisrhon  Flcmonton  dip 
Vorherrschaft  iu  der  Kricgfllhrung  zurftck,  die  durch  eine  vorwiegend 
mechanische  Geatdltuag  der  Kriegalehre  in  den  Hintergrund  geschoben 
'Worden  waren. 

Heutzutage  gehen  wir  den  Krankheiten  bewuast  zu  Leibe,  suchen 
sie  wie  f  inoii  gefiihriich»  n  Brand  (  wonn  es  sich  um  aintorkonde, 
um  Sonrhen  handelt),  auf  ihre  AihIu uch-^tollp ,  ihren  «lltTtl"  zu  be- 
schranken. Die  Vorkehrung,  die  Prophylaxe,  nimmt  einen  breiten  Kaum 
in  der  Beapreehung,  Erörterung  jeder  Krankheit  ein.  Bs  ist  das  ja  nuf 
logiflch,  und  logisch  iet  ee  ja  doch  auch,  «renn  wir  nicht  nur  nach  Indien« 
nach  Afrika.  Oporto  oder  in  die  Maremmen  Italiens  gehen,  um  Cholera,  Pest 
Wrch^^'  Ificl  i'f  zu  f rforschon,  zu  til^T'^n.  HoiKlorn  auch  in  unsere  Schulgehäude, 
wenn  wir  den  Verdacht,  den  begründeten  Verdacht  haben,  dads  der  Boden 
hier  stark  krankheiterregend  ist. 

Die  Bewegung  ist  also  keine  IcQnstUche.  gemachte.  Die  Aerate  sind 
floiist  nicht  so  einig,  in  dem  Punkt  nnd  sie  in  einer  höchst  bemerkens- 
werten  Tebereinstimmung.  Ich  gebe  zu,  dass  ihnen  das  lieb  ist 
,Was  den  Menschen  in  f«rinrt)  Meinungen.  Urteilen  eine  stärkere  Zu%  >*rsi(iit 
zu  geben  vermag,  ist  die  Harmonie,  in  der  er  mit  mehreren  steht,  ist  die 
Br&hmn|p,  dass  er  nicht  allein^  diu»  aocli  andere  so  wie  er  dMtken  und 
wirken.  Die  xweifelnde  Sorge,  die  uns  so  oft  überflUlt,  wenn  andere  gerade 
das  Gegenteil  von  unserer  Ueberzeugung  aussprechen,  wird  erst  gemildert, 
ja  aufgehoboTi,  wenn  wir  uns  in  Mohroron  wiedfM-fmden".  sagt  (loothe. 

Uebrif^i'iis  wird  Verfasj»er  doch  gar  nicht  in  Abrede  stellen  könnt'», 
das»  die  .\erzie  das  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
dürfen,  zu  einer  gesundheitlichen  Verbesserung  der  Schulgeb&ude  durch 
ilve  Hinweise  wesentlich  beigetragen^  sowie  durch  eine  eingehende  Dar* 
legung  Mittel  und  Wege  gezeigt  zu  haben,  den  Gesundheitszustand  der 
Srhnlkinder  zu  bessern  und  zu  lieben.  Dafikr  gebahrt  ihnen  Dank, 
keine  Verdächtigung. 

Aus  der  Schriit  geht  hervor,  dass  der  Verfasser  mit  Vorliebe 
Bich  mit  Hygiene  besehftftigt  hat  Was  will  das  besagen?  Doch 
nicht,  dass  Schulärzte  aberflQssig  sind!  Kr  selbst  kann  ihr«>  Notwendigkeit 
nicht  bp.^^troiten.  Denn  haben  alle  I.clirt'r  da?*  hy^^ionisclii'  Wins.'n  d(>s  Ver- 
fn.«s<  rr< ':'  I  nd  wip  weit  soll  sich  d;is  iiygieniscli-änttliche  Wis^sen  eines 
Lahres  erstrecken?  Bleiben  nicht  noch  eine  Menge  von  Fällen  übrig,  in 
denen  sich  doch  ein  Schularzt  nötig  macht?  Wir  haben  ee  dodt  bei  den 
Kindern  oft  mit  krankhaften  Veranlagungen  und  dem  Be^ne  von  I^rankheits-' 
zuständen  zu  thun.  Nur  Aerzte  sind  die  zuverlässigen  Taxatoren 
gesunder  und  k  ranko  r  Zui^tlindo.  Man  sollte  nicht  ndtig  habr-n,  solche 
verba  trita  auszusprechen.  Ich  unichto  als  Lelircr  nicht  di«'  Verantwortung 
auf  mich  nehmen,  iu  vielen  Fällen  zu  entscheiden,  ob  kiauk  oder  gesund, 
ob  sehonvngsbedOrftig  oder  nicht.  Bin  Sehnburat  ist  nnd  soll  sein  der  von 
der  Gemeinde  gestellte  Ibrsorgliche  ftnttUche  Beistand  Ar  Kinder,  deren 
Eltern  diesen  oft  die  FOnorge  nicht  angedeihen  lassen,  Krankheitssustftndo 
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fibenehen»  f&r  GeflundheitastOrungcn  nicht  den  rechten  Blick  haben.  Von 
dioeen  Kindern  ist  z.  R.  pins  mit  hilufif:  \viotlt'rki>hr«irulen  Kopfschmfrzpn 
geplagt.  Vielloicht  lauert  iiier  ein  tietcs  Gehirnlciden  im  Hintergründe. 
Kann  das  der  Lehrer  entscheiden?  Das  Kind  hat  ein  Kecht  darauf,  für 
l&ngere  Zeit  rom  Bchalbesuch  dispensiert  su  werden.  Gesdiieht  das  nicht, 
so  verbleiben  vielleicht  dem  bedauernswerten  Wesen  als  fiblee  Erbe  der 
Schulzeit  Kopfachmerzon.  periodisch  wiederkehrende  fürs  ganze  Leben. 
Welch  trübe  AuHriirht!  Weh^hr  (uausamkeit.  ihm  aachvor-^trm'iiirpti  Rat, 
Bchonun{4  niclit  angedeihen  zu  lassen!  Ich  erinnere  mich  einea  Mitschüler«, 
l^rimaners  der  ICreuzachule  in  Dresden,  eines  sehr  fleissigen,  gewiseen- 
baften  nnd  namentlich  in  Geschichte  fast  spesiallstisch  bewanderten 
jungen  Mannes.  I>  sah  spärlich  und  etwas  „abgekommen"  aus,  hustete 
auch  r)n<'rH.  Seine  Klterri  konnten  den  Kräfteverfall  nicht  wolil  wahr- 
nehmen, sie  wohnten  nicht  in  Dresden,  sondern  in  Glashütte  und  die 
Lehrer  hatten  ihr  Augenmerk  nicht  aufs  Aussehen  der  Schüler  gerichtet. 
Als  er  auf  Andrängen  seiner  Freunde  einen  Ant  liefiragte,  siebe  da 
war's  m  spit;  Lungenleiden  —  Tubeifculose  —  sofortiger  Dispens.  Br 
betrat  die  Schule  nicht  wieder;  er  starb.  Solch  ein  Fall  besagt  doch  mehr 
als  viele  Wnrto  Und  wer  soll  die  Herzfehler  bestimmen?  Schon  de» 
Turnens  halber  ist  die  Untersuchung  der  Schüler  nötig.  In  Eulenberg, 
B.  847  lesen  wir  folgenden  Fall:  Ein  junger  Primaner  litt  an  einer  erhöhten 
Keisbartceit  des  Hersens  (90—96  Pnlsschlftge).  Hftufige  Halsentzllndungen 
und  rheumatische  Beschwerden  unterbrachen  oft  wochenlan|f  den  Schul- 
besucli.  Bei  jedesmalifjetn  Wiedereintritt  in  die  Kinase  wurden  auch  die 
l^mübungeri  wieder  aufgenommen.  Kurz  vor  der  Ahiturientenprüfung, 
verfiel  er  in  einen  akuten  Gelenkrheumatismus  mit  Kippenfellentzündung 
nnd  genas  nadi  8  Monatra.  Nach  Vt  erhielt  er  das  Reifezeugnis. 
Kurs  darauf  traten  wieder  rheumatische  Beschwerden  ein,  aus  denen  sieh  ein 
tötlicher  typhöser  Prozess  alt  Dannblutungen  entwickelte.  „Wenn  man  auch 
die  turnerischen  Anstrcnpinpon  nicht  allein  für  den  tötlichen  Ausgang  ver- 
antwortlich machen  konnte,  waren  sie  doch  für  eine  so  krankhaft  disponierte 
Konstitution  gänzUch  ungeeignet" 

Was  auf  anderem  Gebiete  der  «Rechtsbeistand*«  soll  auf  dem  Gebiets 
der  Gesundheit  der  Arzt  sein.  Die  Th&tiffkeit  des  Leluers  liegt  auf  gans 
anderem  Felde.  Sie  kann  den  Arzt  nie  ersetzen.  Oder  piebt  sich  der 
Offizier  mit  der  Beurteilung^  von  kranken  und  f^esunden  Zuständen  seiner 
Leute  ab  ?  £r  überlässt  das  dem  Militärarzt.  Schliesslich  —  doch  muss  ich 
das  besonders  betonen  —  will  mir  tnch  die  Unteiwicbung  der  grosseren 
SchulmAdchen  z.  B.  auf  Sdilefwuclks  (Rüt^gratveifallmmttng)  durch  den 
Lehrer  nicht  gefallen.  Vom  Impfen  her  weiss  ich.  dass  MftddiW  des  Alters 
doch  s>chon  recht  peschiimi^  sind.  Und  beim  Impfen  wird  nur  ein  \rm 
entblüsat.  Bei  der  Fest. Stellung,  ob  die  Wirbelsäule  schief  oder  jjerade  ist, 
muss  (der  Knabe  oder  das  Mädchon)  das  Kind  sich  bis  zur  Hüfte  ganz 
entblOssen.  Nur  so  sind  die  wichtigen  Anftnge  des  Leidens  festaustellen. 
Die  Untersnchung  passt  nicht  für  den  Lehrer,  abgesehen  davottt  dass  da» 
Auge  des  Antes  geseliftrfter  ist  tax  derartige  Formverftndrusgen. 
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Dm  Scbrifkchen  von  Suck  hat  eine  dem  Schulant  im  gtssen  wenig^ 
gendgt«  Tendens.  Daran  indeit  nieht,  dam  Vaifaflsar  die  Notwendigkeit 

de«  Schularztea  doch  ftir  eine  Reihe  von  Fällen  zugeben  muss.  Wenn  man 
den  Arzt  aber  ntin  doch  einmal  an  dpr  Sohulp  nicht  mehr  entbt^hren  kann 
(will  man  die  Kinder  nicht  Schaden  leiden  lasseji).  so  üherträpt  man  ihm 
auch  besser  gleich  alles  —  sintemal  doch  die  Lehrerschalt  auf  hygienischem 
ttebiete  noch  nicht  genOgend  unterrichtet  Ist.  Und  iet  VerfaeBer  denn 
Überhaupt  aieher,  daae  eich  alle  e eine  Kollegen  mit  derlei  Unter« 
•ttchiingen  beaehftftigen  mOgen? 

Die  Schrift  enthält  noch  andere  unrichtige  Behauptungen  und  Vor- 
schläge. Man  nimmt  zweckmässiger  "Weise  nicht  den  Bozirksarzt,  sondern 
einen  praktischen  Arzt  als  Schuhirzt,  nicht  den  nächsten  besten,  aber  deri 
nächsten  und  besten.  Warum?  Ein  Bezirksarzt  ist  nicht  aui  Orte,  kann 
auawftrtige,  anaailichiebUche  Expeditionen  haben.  Er  w&rde  daa  Amt  eben 
ale  nebenamtUdie  BeecfalfÜgung  aaeeben.  Am  geeigneteten  sind  gerada 
Aerzte,  die  nur  in  loser  Beziehung  zur  Behörde,  inr  Oemeindeverwaltanf^- 
•tehen  und  ihr  frci^ennbrT  iinabhn.npnpr  sind. 

Schliesslich  muss  immer  wieder  betont  werden,  dass  es  den  Aerzten 
nicht  um  „Sammlung  statistischen  Materials"  zu  thun  ist,  sondern  um  die 
Erteilung  von  Ratsehlftgen  und  ftrstliche  Bethitlgnng  an  den 
SchQlern  selltst.  Alle»  andere  ist  Nebensache;  dieses  allein  Hauptsache. 
Mit  Schreihon  und  T;i  he  1 1  n  a  n  fertigen  bessert  man  nichts.  Aber 
wichtig-  ist.  wenn  der  ätaub  im  Schulgebäude  verringert,  eine  Epidemie 
gleich  in  ihren  Anfängen  unterdrückt  wird.  Wie  oft  liest  man  noch:  In  N„ 
mnsete  die  Schule  geschloseen  werden,  weil  260  Kinder  an  Haaera  erkrankt 
waren.  Hein,  sie  muaete  viel  fraher  geachlossen  werdm,  denn  sie  war  nun 
selbst  zum  bfisctiOttaherd»  zur  Ansteckungsquelle  geworden!!  Es  ist  noch 
gar  nicht  genarrt  düt»«  zweckmässige  Ratsch iSf^re  immer  etwas  kosten  mQssen. 

Sollen  wir  schliesslich  noch  ein  Gesaniturteil  abgeben,  so  ist  es  über- 
haupt nicht  gut,  wenn  ein  Stand,  ein  Beruf  sich  völlig  abschliesst,  nicht 
Fniünng  beliUt  mit  all  den  Kreisen,  die  Üim  von  Nutsen  sein  können.  Ba 
ist  das  weder  gut  ftlr  die  Kirche  noch  gut  für  die  Schule.  Auch  das  MilitBr 
verschüesst  sich  den  Fort.schritten  auf  hygienischem  Gebiete  nicht. 

Die  Schule  kann  nur  gewinnen,  wenn  sie  ihre  Pforten  öflnet  und  den 
Stimmen  der  Aerzte  ein  Ohr  leiht.  Die  Zeit  fordert  gesunde  Menschen 
Die  Schule  würde  hinter  den  Anforderungen  der  Zeit  zurttck 

bleiben,  wenn  sie  .sich  nicht  mit  allen  erdenklichen  hygienischen 
Vor  siclitsmassregeln  umgiibe.  Sie  hat  die  Verpflichtung,  die  Gesund- 
heit nicht  zu -Hrhiidiu-fn:  geistige  Förderung  auf  Koston  der  (iesnndheit  wäre 
verfehlt.  Nun  dari  aber  die  Schule  nicht  vergessen,  dasa  in  der  Zusammenfuhrung 
Vieleraiif  einen Ramn schon  ein  gewaltiges gesundhei^feffthrdendes  Moment 
liegt,  denn  ee  ist  mit  den  Krankheiten  wie  mit  den  Lastern,  von  denen  der 
römische  Philosoph^)  sagt:  „serpunt  (enim)  vitia  et  in  proximum  transsiliunt 
et  contactn  nocent"  (denn  die  Laster  schleichen  und  springen  auf  jeden 


I)  S«aeGii  de  trauquillitate  animi.  7. 
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Nachbar  über  und  srhadon  ihirrh  hlosse  BerQhnin?;-')  und:  _Initium  morbi 
«8t  aegriH  Sana  miacere-  (,der  Aiifaiiff  der  Kranklieit  besteht  darin,  daaa  daa 
<jOäunde  mit  dem  Krauken  in  zu  nahe  Berührung  kommt). 


C.  Beartoilangen. 


^ahn,  Dr.  M.,  Ethik  aU  Grund- 
wissensctiAft  der  Pädagogik.  2.  ver- 
bemerto  und  vermenrte  Auflage. 

Lei})/.!-:  ISU'J.  Dlhr. 
Des  Verl'assera  Etlük  ist  von  Her- 
l>ftrt«  Geiste  belebt,  wenn  er  auch 

Hi'rbait  in  di-r  Kun-rruktioii  der 
WilleudverhältiüsBe  nicht  folgt.  Nach 
«einer  Darstellung:  kann  die  Bthik 
keino  Gütorlehre  -«'"m.  am  h  nicht 
auf  den  Tugend-  und  PÜichtbegrifi' 
gebrandet  werden.  Die  sittlichen 
Idoi-n  sollnn  den  Monsclifii  /.um  Han- 
deln treiben  .  und  ihn  daufirud  be- 
herrschen;  nach  seiner  Ueberzeugung 
„niff  dioldec  dem  ganzon  Gfsohlcclitf» 
unti  i.Hi  nicht  einer  besoiKltMvu  Zeit 
«ntnommen"  (S.  125}.  tritt  di«»  Idee 
mit  A!!i;<'Mi('iii^ri!ti^-k<'iT  iitid  Not- 
wendigkeit auf,  also  mit  einem  ^Z\\- 
«atz  zum  Bewusslsein,  der  eich  nicht 
■wieder  von  neuem  demonstrieren 
lässt-  (S.  Auch  die  Behauptung 

«teht  nicht  in  Widi  vsprm  h  zuHerbart. 
..dans  die  Ideen  die  letzte  Stufe  der 
Bildung  darstellen."  Die  Ideen  sind 
nach  dem  \'erf;iJ<fJi»r  ,die  höheren 
Gebilde,  die  t11»(>r  den  sittlichen  Ge- 
fthlen  und  iit.j,^riö'en  sich  aufbauen' 
(S.  1<XI).  .  Bs  sind  Vorstellungswcisen, 
weiche  im  Bereiche  unseresBegehrens, 
Willens  und  Handels  znnftchst  ITeber- 
sicht  undEiidii'it  herbeiführon,  wrlchi' 
eich  aber  dann  zu  Musterbildern  oder 
PostuUten  fQrda«  raensebliche  Wollen 
und  Hand>'!ii  iTln'b.Mi"  (S.  1021. 

Während  aber  ilerbarta  Wiilens- 
verhftltnisse  in  logischer  Koordination 
stehen,  .-^tflicn  dieldeen  dn.s Vi^rfasncra 
in  einem  Abhüngigkeitsverhältnisse 
sn  einander,  und  zwar  so,  dass  aus 
seiner  oist-m  Idee,  der  dr'^  (in  ton, 
die  streng  genommen  alle  Übrigen 
umfasst.  die  der  Gleichheit  („d.  i. 
die  Idt'O  von  der  Menschheit  als 
einem  gnjssen  brüderlichen  einigen 
Ganzen**)  und  aus  dieser  die  des 
Kechts  und  die  des  Wohlwollens 


sich  ableiten.  Während  Herbart  seine 
WillensverhiUtnisse  l«>gisch  kondtru> 
iert.  sucht  der  Verfasser  seine  Ideen 
psycholof^i-'rh  zu  ''ntwirkoln 

Was  ferner  Jahn  über  das  Ver- 
hältnis der  Rthik  sur  P&dagoglk  sagt, 
kann  jodci'  lifrbartiant'i-  untcrsrhrL'i- 
ben:  ;,Die  Etliikj^ stellt  die  höcbstea 
Gesichtspunkte  des  menscbUchen 
Wollens  und  Handelns  auf  .  .  ,  .:  dio 
Pädagogik  aber  macht  diese  zu  Ztel- 
punkten,  xu  welchen  die  geistige  Aua> 
b;Iilm:T  hinzu-itrnbon  hat  .  .  .  Für 
Ulla  Sind  aber  die  höchsten  Ge-sichUs- 
punkte  des  Wollene  und  Handelns  in 
dl  ri  sittlirhen  Ideen  als  in  den  Vor- 
und  Musterbildern  sittlichen  Lebens 
gegeben.  Zur  sittlichen  Brslehang 
im  uciri'trn  Sinne  knrin  dämm 
uUgemoin  alles  gerechnet  wcnieu, 
was  eine  sittliche  Gestalt un<::  des 
litdu  ns  den  Ideen  gemäss  herbeizu- 
luluen  imstande  isf  (S.  124).  Der 
Erzieher  haX  hinzuarbeiten  auf  sitt- 
liche Einsicht  durch  —  Heranbildung 
der  sittlichen  Begriffe  und  der  sitt- 
lichen Ideen  (so  wtirdo  ich  anstatt 
mit  dem  Verfasser  ^durch  Belebung 
der  sittlichen  Ideen"  —  sagen). 

Nachdem  hiermit  der  Standpunkt 
des  Verfassers  im  aligemeinen  ge- 
kennzeichnet ist.  wird  ohne  weiteres 
clnlfuchten,  dass  das,  \v;ls  Jahn  in 
dem  Vorwort  zur  ersten  Auflage  (es 
ist  in  die  2.  Auflage  wieder  anfge- 
nomnii'n  i  über  den  'Htol  seines  Buches 
sagt,  nicht  recht  zutreffend  ist.  Wenn 
man  die  Bthik  als  Grundwissenschaft 

(besser;  i  lne  (].)  der  l'äda;^'i^ik  '\r\ 
Anspruch  nimmt,  so  ist  wohl  nicht 
daran  su  denken,  dass  sie  auch  nur 
nach  einer  Seite  hin  im  Gej^Gn.satz 
zur  allgemeinen  Ethik  stehen  dart'. 
Nicht  kann  man  für  „Bthik  aUi  Grimd* 
Wissenschaft  der  Pädagogik"  den 
.\nsdruck:  „pädagogische  Ethik"' 
setzen;  denn  das,  was  im  Vorwort 
als  deren  Gebiet  bezeichnet  wird,  ist 
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Bicbt  Aufgabe  der  Ethik,  üonderu  der 
neuen  Wissensehalt,  die  sich  atif  Ethik 

und  F'^ycliolni^if  aufhaut,  der  P;i(1a- 
eo^ik.  Darüber  ist  sich  natürlich 
der  Verfiwaer  vollkommen  klar,  wie 
vfirschitMlöiio  Str-Iloii  sriiios  Biu-hes 
zeigen  (vgl.  ä.  7/8j.  Meines  Erachtens 
aber  kann  der  Auadraek  „pädago- 
^-ischf"  Krliik"  inl',  doin  ihm  in  jv-n-MU 
Vorwürtü  untergelegten  binne  nicht 
anflnecht  erhaUen  w^en,  ohne  dass 
Unklarbtit  und  Verwirrung  enteugt 
wird. 

Der  Inhalt  des  Buches  Ist  in  4 
Abschnitte  gHjrlipflrTt:  I  Die  .selbati- 
achf>n  und  (Sozialen  Tiielj«'  und  Gofrthle ; 
'2.  Die  sittlichen  Beg^ritle  und  Ideen: 

Dan  sittliche  Wollen;  4.  Die  ♦'thisdio 
Gerftaltuntr  des  Einzol-  und  Gesatnt- 
l'  htMi:*.  M:in  kann  vielleicht  den  In- 
halt de!^  1.  Absrluiitts  aUs  die  Genf^sis 
des  Wollons  und  Haadelns  Qberhaujit, 
den  des  2.  Abschnitts  als  die  Genesis 
des  sittlichen  WoUens  und  Handelns 
charaktoriaieren. 

Grundpfeiler  der  Ethik  sind  die 
selbstischen  und  sozialen  Triebe  und 
Gefühle  (S.  14i>),  Der VerftMiser  wendet 
sich  ;jfegen  die  Anschauung,  dass  nur 
die  Gefühle  der  Lust  und  der  Unlust 
die  Motive  des  WoUens  und  Handelns 
♦•nthalten;  zum  minfl''.-it«'ii  wpist  <>r 
es  zurück,  diese  Ausdrücke  für  alle 
Arten  der  Wertuntersehiede  zu  ge- 
braiirh(Mi  fS.  142».  Dif  nfdtnfxnn^fn 
des  sittlichen  Urteils  liegen  nach  ihm 
darin,  dass  die  Reihe  der  sosialen 
n<'fi'ihlF>  und  Vor?it<'l!unü;^en  di'n  (/«•- 
fühlen  und  den  daraus  entspringenden 
Begehrungen  der  Reihe  der  selbst!* 
sehen  Gefühl?  und  Begehrunp:pn  r^ich 
fordernd  und  gebietend  gegenüber 
stellen  (S.  145).  Durch  das  sittliche 
l'rteil  entwickeln  sich  Triebe.  Ofnhle 
und  Belehrungen  weiter  zum  Wollen. 
Das  sittliche  Urteil  unterzieht  jene 
natürlich  gegebenen  psychisclicn  Zu- 
stände einer  Kritik;  dadurch  winl  es 
zur  Vorstufe  des  sittlichen  W'ollen.') 
Zustimmen  kann  man  dem  Verfasser, 
wenn  er  sagt,  daad  die  Holie  des 
>^'oll>'n.s  von  der  Deutlichkeit  und 
dem  Umfan^^c  d(^r  Vorstellungen  des 
eigenen  Selbst  und  seiner  Verhältnisse 


zur  Aussenwelt  abh&ngt  c^^.  146)> 
und  dass  deshalb  das  sHtuche  Wollen 

innerhalb  der  Entwicklung  des  .Men- 
schen eine  gewisse  Stufenfolge  durch- 
Uufb,  welcne  durch  die  Weite  und 
Tiefe  dos  Be\vn-<^frfritis  b-  dinirt  ist. 
Zuzustimmen  ist  auch  dem.  was  über 
den  Unterschied  und  das  gegensei'> 
tjirp  VcrbültniH  ;swischen  Verstand  und 
Vernunft  gesagt  wird  (S.  14b;4U). 

Das  Buch  kann  jedem  I^hrer  zum 
Studium  empfohlen  werden.  Die  Ab- 
weichung von  Herbart  in  der  Ent- 
wicklung und  Aufstellung  der  Ideen 
hiin^rt  mit  d'-^si  Verfassers  psyrlif^lo- 
gisc  her  B«'  trachtu  1 1  w  e  is  e  7-  u  sam  ni  e  n . 
Es  lohnte  sich  scliun  Mühe,  diesem 
Gpo-finstandf  in  i-iner  besonderen  Ab- 
handln n.t;'  nälier  zu  treten. 

Aut  S.  heissi  es.  das  sittliche 
Urteil  besitze  die  .Möglichkeit,  zu 
eitjem  logisch  durchiu-ebildeten.  klar 
ausgesprochenem  Urt'  i!  liindurch  zu 
dringen.  Hier  scheint  eine  Verkennung 
der  beiden  .\rten  von  UrU'ilen  vorzu- 
liegtm.  oder  eine  Verwechslung  der 
dem  sittlichen  Urteile  zu  Grunde 
liegenden  klaren  Einsicht  mit  dem 
sittlichen  Urteile  selbst.  Das  ■^ittlicln:' 
und  logische  Urteil  sind  der  Art  nach 
versrhieden;  es  kann  das  erstere  nicht 
zum  ItT/teron  durchrrcl.ildpt  wor- 
den (vgl.  auch  S.  ü3;  „indem  sich 
die  slUlichen  Oeflkhle  In  intellektuelle 
Vorschriften,  In  sittliche  Normen  um- 
setzen"). 

Meines  Brachtens  ist  es  dem  Ver- 

f;issfM  nicht  gelungen,  nachzuweisen, 
dass  die  Vergeltung  lediglich  Aus- 
lluss  des  selbstischen  Gefllhls  ist  und 
demnrtrh  nicht  nls  sittliche  Idee  b«,- 
zeichnet  werden  darf  (S.  ll^l  lU). 
Mit  seiner  Auffassung  der  Vergeltung 
hängt  auch  zusammen,  daa.-^  er  die 
Strafe  in  Zusammenhang  mit  der  Idee 
des  Recht«  und  des  Wohlwollens  setat. 
Er  betrachtet  dio  Strafe  als  Hilfe  zur 
Selbstbeherf.Hcimng,  als  Vorbcugungs- 
massregel.  Ja,  so  kann  man  wohl 
die  Strafandrohung  auffassen,  wie 
aber  verhält  es  sich  bei  der  Ausführung 
der  Strafe?  Mit  diesen  Ansichten  wird 
sich  mancher  nicht  befreunden  können 
(S.  115/10).  Vielleicht  gelingt  es  dem 


>)  Dahsr  dis  Notweadigkeit.  isfi  «ndebenilMi  Unterrichts  mm  0ittUehen  Urteila  lu  t«i& 
aolRMen,  s.  B.  im  BsUslonsuBtairrlebt^  im  tieMsbiehtuinturtehto  und  wo  aonst  sich  Gelsgoa- 
hait  bf«tat    D.  IL 
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Verfasser,  in  einer  neuen  Auflage 
diese  Punkte  Qborzeugender  zu  be- 
handeln. 

Den  Mut  und  die  Bewunderung^ 
rechnet  der  Verhumer  nebftn  Aerger, 
Groll.  Zorn  zu  don  Affekten  (S.  41). 
Es  ist  mir  nicht  möglich,  im  Mut  und 
in  derBewundeniiig  die  weeenttlchen 
Merkmale  des  Affokfs  /.w  entdecken. 
—  Ferner:  Kann  die  öcham  als  Affekt 
dM  Ehrgefühl  wachrufen  (8.  46)? 
Setzt  nicht  violmchr  die  Scham  das 
£hrgefUhl  voraus?  Ob  man  wohl  von 
körperlicher  Br sl  e  h  Q  n  ^  reden  darf? 
iMii  scheint  der  Bppriff  dpr  Pflege 
angemessener  zu  sein.  ~  Moch  er- 
laube ich  mir,  auf  einige  formelle 
Unebenheiten  aufmerksam  zu  machen : 
8.  20,  Sate  Zeile  5—8;  S.  50,  c  (die 
Beziehungen  des  Handelns  etc.);  8. 
r.ii  z.  10:  fl^  «können*  wohl  beaaer: 
sollen. 

RociiHts.  Dr.  Schilling. 

Stande,  Dr.  R.,  Schulrat,  Der  ICate- 
chfemuannterricht  Prftparationen. 

I.  Das  erste  Hauptf  tück.  Dresden. 
Bley  l  &  Kaemraerer  (0.  Scham  bach), 
1900.  Pr.  2,50  Mk. 

Auf  das  Erscheinen  dieses  Buches 
war  man  nicht  wenig  gespannt.  Alle, 
die  Standes  Werke  kennen  —  ich 
eriniipro  an  die  l'riiparatiouen  fDrtiio 
biblische  Geschichte,  die  in  8  Binden 
erschienen  und  in  Zehntauaenden 
von  Exemf)laren  verbreitet  sind, 
fanier  an  die  Präparationen  Air  die 
deutsche  Geachichte.  die  Stande  in 
Verbindung  mit  Dr.  A  Göpf^rt  ab- 
geüBSst  hat  —  waren  von  vornherein 
der  Ansieht  das«  ans  seiner  Fedw 
nur  etw}i8  GiiteH  kommen  kAnne. 
Ein  weiterer  Umstand  steigerte  die 
Erwartung,  nftmlich  die  Tbatsache, 
dnflf?  nach  Staudes  Meinnnp.  wir  n;»ch 
den  Prinzipien  der  Herbart-Zillerachen 
Pidagogik  Überhaupt  ein  abge- 
sonderter Katechismusxinterricht  in 
den  ersten  sieben  Schutjahren  nicht 
erteilt  werden  soll,  sondern  die 
heilifre   Geschichte   soll  Auaf!:ang^- 

Sutikt.  und  Unterlage  Ülr  den  Aufbau 
es  sittlich  -  religriöscn  Gedanken- 
kreises und  Lebens  bilden.  Hierzu 
st«ht  die  übliche  Schulpraxis  in 
direktem  Gegensatz;  sie  beginnt 
achon  im  4 ,  beaw.  8.  Schuljalu:«  mit 


dem  Katechismusunterricht  und 
widmet  demselben  wüchentlicl»  zwei 
vollo  Stunden,  in  denen  der  Kate- 
chismus erklärt,  eingeprägt  und, 
soweit  es  möglich,  erbaulich  ver- 
wertet wird,  besw.  verwettet  wecdeii 
soll. 

Die  Herbart-Zillerache  PAdagogik 

will  den  eigentlichen,  d.  i.  den  zu- 
sammenhängenden iCatechiemae» 
Unterricht  bis  ins  letste  SehuUahr 
zurückstellen.  Derselbe  soll  den  Ab- 
schluss,  gewiaaennaaaen  die  Krömiag 
der  gesamten  rellglöseii  Unterweintng 
bilden,  und  zwar  aus  folgenden 
Gründen. 

Sie  sagt :  Ein  alleinstehender  Kate- 
chismusunterricht wirft,  so  lange  im 
Schüler  nicht  ein  Reichtum  religiöser 
und  sittlicher  Erfahrungen  und  Er- 
kenntnisse vorhanden  ist.  t"ür  (lemüt 
und  Wollen  allzu  wenig  ab;  er  trägt 
nichts  bei  für  Sehftrfung  und  Ver^ 
tiefung  dps  .sittlichen  Urteils  und  Ge- 
fQhis,  Air  die  Gewinnung  religiöser 
Wahrheiten,  flkr  die  Begi^dung  der 
personh'chen  Glaubensflben^eugung 
und  einer  christlichen  Welt-  una 
LebensauffiMMinng.  Der  Inhalt  des 
Katechismus  besteht  nämlich  durch- 
weg aus  Abstraktem,  aus  Begriffen, 
Lebren,  Forderungen  u.  s.  w.  FQr 
einen  Menschen  mit  reicher  religiös- 
sittlicher  Erfahrung  sind  dieselben 
allerdings  kostbare  Wertgegenstftnde, 
denn  für  ihn  enthält  jedes  einzelne 
Abstraktum  einen  bedeutsamen  In- 
halt, der  Ihm  aus  zahllo.sen  Erleb- 
nissen hervorgewachsen,  ihm  lieb  und 
teuer  geworden  ist.  Ganz  andera. 
beim  Kind,  das  erst  nur  wenige  sitt-^ 
liehe  und  religiöse  Erfahninfren  ge- 
sammelt hat.  Ihm  gelten  die  Kate- 
chismusworte nicht  mehr  als  unver- 
standene und  halb  verstandene  Aus- 
drucke, als  leere  Hülsen.  Ein  Unter- 
richt mit  und  an  Abstrakten  ist  daher 
weiter  nirht-'  als  Verbalismu.'^. 

Wan  «ich  dem  Menschen  in  unaus- 
löschlicher Weise  einprägen,  was  für 
ihn  früher  oder  später  Klarheit  und 
Gewissheit  erlangen  soll,  muas  zu- 
nächst durchs  Gefühl  erfiasst  werden. 
Das  g^ilt  jranz  besondere  :i')f  religiös- 
sittlichem  Gebiet.  Jean  i'aul  hat  da- 
her Recht,  wenn  er  sagt:  „Ein  hohMl 
Unglack,  ein  hohes  Olack,  eine  grosse 
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UebelUiat,  eine  Edelthat  sind  Bau- 
•tfttten  einer  wandernden  Kinder- 
kirehe." 

Nicht  auf  Lehrsätzen  und  Sen- 
tenzen, sondern  auf  Thatsachen  be- 
niht  der  Glaube,  und  nur  durch  eine 
richtiLT«'  Botrnchtung  der  Thatsaf hf n 
kunn  ckr  Aiensch  zum  Glauben  und 
zu  einer  geechlosaenen  ehristlichen 
Weltanschauung  kommen.  Weil  nun 
aber  unsern  Schulern  die  eigenen 
selbstgemachten  Erfahrungen  fehlen, 
deshalb  muss  die  Geschichte  und  eine 
verweilende  Betrachtung  derselben 
ergänzend  eintreten.  Also  nicht  von 
Glaubenssätzen  und  anderen  Ab- 
etrakten  darf  der  Religionsunterricht 
au8^^'<'h»'n.  sondern  von  Thatsachen, 
von  denen  die  veracbiedenen  Kate* 
ehismttMAtM  nicht»  weiter  als  Ali- 
straktionen  sind. 

Daher  ist  e<?  f^nnr.  iinjiiida^'-o^^isch, 
den  Katechismus  vurzeiti^  au!?i\\»'ndig 
lernen  zu  lassen  und  dann  dciisolhcii 
hinterher  durch  Ei  klTirung  dem  Ver- 
stände zugänglich  zu  machen.  — 

Aber  auch  in  der  Herbartachen 
Pädagogik  kommt  der  Katechismus 
nicht  zu  Nachteil,  wie  diejenigen 
meinen,  die  in  der  Zurückstellung 
ins  S.  Schuljahr  eine  grosse  Benach- 
teiligung erblicken,  nämlich  deshalb 
nicht,  wt'il  all  iVw  vinU'ii  KrkcnntniHsi", 
Lehren  und  Forderungen,  aus  welchen 
der  grosse  Inhalt  deaeelhen  «iwammen- 
prtVi^t  ist.  durcli  jahni'lange  Ge- 
Bclüchtsbetrachtung  von  den  ^bfUern 
einzeln  und  «elbetthfttfgr  eraÄeitet, 

beffsti^  imd  vt>rkiiQjit'r  [ilrri 
Diese  Ergebnisse  sind  iebendigt;  Um- 
st^e,  die  der  snsammenhftngende, 
ab8chlip.''3PndfiKatechismu8unterrioht 
nur  zu  ordnen  und  zu  fUgen  hat. 
Werden  diese  Abstraktionsergebnisse 
von  Anfang  an  möjf^lirhst  in  Worten 
des  Katechismus  formuliert,  so  kann 
man  auch  von  einem  besonderen 
Schulkatechismus  absehen. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  der 
neuen  Btaudeschen  Arbeit  so. 

Wenn  man  das  Buch  lieut.  so  ist 
der  erste  Eindruck  von  demselben 
der,  dasa  man  es  mit  einem  sehr 
gründlichen  Werk  zu  thun  hat.  das 
jedoch  zu  umlangreich  sei  und  des- 
wegen fUr  den  Unterricht  selbst  nicht 
wohl  verwertet  werden  könne.  Des- 


halb t  nijifit'hlt  Hioh's.  zuvor  das  Vor- 
wort lü  lesen.  Dort  erklärt  Staude, 
dass  die  Arbeit  keine  Musterpräpa- 
rationeu  biete  in  dem  Sinne,  dass  sie 
ihrem  Wortlaut  nach  dem  Unterricht 
zu   Grumie    ^^ele^t    werden  sollten; 

vielmehr  enthielten  sie  nur  eine  reicha 
und  wohlgeordnete  Gedankensamm- 
lung  für  die  eigene  Prrijniration  des 
Lelwers.  -  Das  sind  diese  Prtt- 
paratf  onen  in  der  That,  jedoch  Ist  Air 
ihre  Benützung  die  methodische 
Selbst&ndigkeit  des  Lehrers  eine  not- 
wendige Voraussetsung.  Mit  diesen 
Präparationen  verhält  es  sich  also 
ähnlich  wie  mit  den  Präparationen 
Ar  biblische  nnd  vaCwlIndische  Ge- 
schichte, für  deren  fruchtbrinprenden 
Gebrauch  die  richtige  Auswahl  auch 
eune  Vorbedingimg  ist  Nach  dem 
Vorauj»geiich  Ickten  wird  es  daher 
nicht  Verwunderung  erregen,  daaa 
die  Behandlung  z.  B.  des  1.  Gebote 
die  des  2.  Gebots  20  Seiten  um- 
fassi.  — 

Hierbei  nehme  ich  /.ui  Einscliultuiig 
einer  Bemerkung  Veranlassung,  die 
eigentlich  nicht  hierher  gehört,  zu 
welcher  mich  aber  eine  40jährige 
Erfahrung  drängt,  und  welclie  Air 
sehr  viele  nicht  unnütz  sein  dürfte» 
-  es  betriftt  die  zu  lange  An- 
spannung im  Katochismusunterricht. 
Die  Schüler,  selbst  die  13-  und  14- 
jährigen.sind.  rein  physisch  betrachtet, 
nicht  im  stände  eine  ganze  Stunde 
lang  am  genannten  Unterrichte  teil- 
«unehmen,  sowenig  wie  der  Adler 
stund<'nt:infr  in  den  hochstcii  Ife- 
gionen  des  Luflmeeres  sich  autlialten 
kann.  Die  Materien  dieses  Unterrichte 
Sinti  zu  aVistrakt  und  verlieren  auch 
von  dieser  ihrer  Eigenschat t  nur 
wenig,  wenngleich  der  Lehrer  im 
Unterricht  li.^ufig  auf  konkrete  Fälle 
Bezug  nimmt.  Ein  längeres  Ver- 
weilen der  Aufmerksamkeit  in  der 
dünnen  Sphäre  blosser  Abstraktionen 
erkältet,  ermüdet  und  erzeugt  Lange- 
weile. Darum  muss  dieser  Unterricht 
von  Zeit  zu  Zeit  abgebrochen  und 
eine  passende  historische  Episode 
eingefügt  werden,  wenn  der  Lehrer 
nicht  vorzieht.  (Umn  und  wann  eine 
Pause  eintreiin  zu  lassen,  während 
welcher  er  die  Schüler  aufstehen  und 
2  oder  d  Minuten  lang  sich  recken. 
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Btretken  oder  tiefe  Atemzüge  thun 

Auf  <l*'n  in  Stau  Uv-i  Pruparationeii 
geboieiien  Stoff  zurttcickomtneud.  ist 
zu  betone  n.  riaaa  der  Lehrer  die 
Fähi;:kr>it  i)i'-;ii:zt;n  musf,  aus  dem 
ganz,  bedeutenden  Material  das  Tn- 
entb  ohrliche  von  dem  weni^^er 
Wichti/^n  711  untersch-  id*  n.  Bei 
Horfjrflil tigern  i-'rlUen  des  Inhalts  stellt 
sich  allerdings  beraoa,  daas  viel  ji^- 
kürzt  hezw.  weggelassen  werden 
muss.  weil  sonat  die  Durchnahme 
des  gan/.en  Katechismus  nicht  et' 
möglicht  werdon  k  Winr". 

Staude  hat  di*^  kati-ch^-ÜHche  Tra- 
dition, soweit  sie  sich  bewährt  hat. 
beibehalten,  zugleich  aber  Hrub  ti  >'ich 
in  seiner  Arbeit  neue  und  wesent- 
liche Gesichtspunkte.  diedemGansen 
ein  r'i;,'f narritrctä  (ii'praire  verleihen 
und  iLir  dtjn  I  nierricht  andere  Hahnen 
eröffnen.  Am  Anfang  .schickt  er  eine 
Einleitung  voraus.  In  ihr  erörtert 
er  die  Fragen,  ob  der  Katechismus 
sich  nicht  erübrige,  weil  in  der  i'il»»'! 
dasselbe  steht:  zu  welchem  Zweck 
Luther  den  Katechismus  geschrieben 
hat,  woher  der  Wortlaut  der  Luther- 
scben Fassung  stammt;  warum  Luther 
zu  dem  Grundte"st  noch  Erklärungen 
hinzugethan  hat.  Diese  Erörterungen 
raten  ebenso  sehr  das  Nachdenken 
der  Schüler  wa«h.  wIa  sie  auch  dem 
Erwecken  des  Int-Ti'-^si'-;  di'  ii'Mi 
ein  Vorzug,  der  dorn  tradilioncUea 
Unterrieht  welcher  eich  hegnügt  die 
dogm.iti^ehen  Lehren  einfach  ZU 
tradieren,  gänzlich  abgeht. 

Neu  ist,  daas  der  Verftwser  die 
Aufmork.-Tinikeit  auf  den  Gni:i<U»  \1 
lenkt,  indem  er  den  Schüler  Bibeltext 
und  Luthertext  gegenüber  stellen 
lässu  Diesem  wird  dadurch  klar, 
wo,  wie  und  warum  Luther  Acndo- 
rangen  des  Grundtextes  vorgenommen 
hat.  sowie  diis  andon'.  d;i?s  dieselben 
Verbesserungen  aind.  -Nicht  ganz  so 
wichtig,  aber  immerhin  der  Beachtung 
wort  ist  für  den  Schüler  die  weitere 
Wahrnehmung,  dass  Luther  eine 
andere  Zahlung  der  Gebote  hat,  als 
die  im  2.  Mose  J<V 

AU  besonders  wertvoll  erachoint 
der  überall  gef&hrte  Nachweis,  daae 

die  Erkl;»rung  Luthers  fMih>  Auf- 
echliesäung    des    im    Verbot  ent- 


haltenen, den  Juden  uuerlcannten 
reichen  Inhalts  des  Textes  ist,  und 
dass  dieselbe  dem  Sinne  fosu  «'nt- 
spricht.  Darum  ist  das  Verführön 
des  Verfassers  durchnus  richtig,  dass 
(>r   di-'  ('er  sachlichen  Be- 

iiandiung  uui  die  Lutherische  Er- 
kl&rang  gelegt  hat.  den  Grundtext 
dagegen  nur  seinem  Wortsinn  nach 
erklärt. 

Neu  ist  ferner  die  konsequente 
Rücksichtnahme  auf  den  (ledanken. 
dass  in  jedom  Himptstück.  auch  im 
ersten,  in  -ewissem  Sinne  das  ganze 
Christentum  enthalten  s».'i.  Dadurcli, 
dass  der  Verfasser  das  christo- 
zentrische  Prinzip  angewendet  hat 
—  was  ihm  wohlgelungen  ist  — 
wird  das  ganze  erste  Hauptstftck  in 
eine  Beleuchtung  gerückt,  welche 
von  der  üblichen  Betrachtungsweise 
ganz  bedeutend  abweicht.  Gerade 
hierin    h<'."',iht  f''>.l"iit  ;jng  der 

IStaudeaehen  Prüparationen. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Glogau,  B.  Grabe. 


O.  Foltz,  Die  deutsche  Dichtung 
in  der  Unterklasse.  AusgetUhrte 
I'räparationen  und  Entwürfe,  l. 
Heft:  Erstes  und  zweites  Schuljahr. 
Dresden.  Bieyl  &  Kaemmerer.  lUtX). 
140  S.   Pr.  2,25  Mlc. 

Das  Buch  enthält  tlirs  erste  Schul» 

1'ahr  12.  fürs  zweite  l»)  ausgeltihrte 
Sektionen,  ferner  eine  grosse  Zahl 
von  Entwttrfen  zu  l'riiparationen,  so 
dass  im  ganzen  90  Gedichte  zur  Be- 
tracht ung  kommen. 

i  tier  Auswahl  sind  in  erster 
Linie  die  Klassiker  für  die  Kinder- 
welt berücksichtigt  worden,  also  Hey, 
Güll.  Diefenbach,  Hollmann  von 
Fallersleben.  LOwenstein,  Heinick. 
Was  daneben  noch  geboten  wird, 
steht  im  grossen  und  ganzen  auf 
derselben  Höhe,  wenn  auch  vielleicht 
das  eine  oder  andere  Gedicht  durch 
«■in  l'(-is(M>>s  hätffj  ersetzt  werden 
können.  Vor  allen  Dingen  sind 
trockene  Reimereien  von  der  Be* 
handliing  vullijr  au-^;^<'Hi'li!i)>st'!i.  wie 
mau  das  ja  auch  bei  einem  Werk, 
das  einen  Fortschritt  bedeuten  soll 
und  in  der  That  auch  bedeutet,  nicht 
anders  erwarten  kann. 
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Die  (icdicht«'  ^*ind  ausnahmslos  in 
entwirkolnd  <i ursteilender  W«msp  b^»- 
lundelt.  Es  ist  schon  viel  darüber 
hin  und  her  gestritten  worden,  ob 
diese  Art  der  Behandlung  bei  Oe- 
dichten  angebracht  sei  oder  nicht 
Hier  ist  nicht  der  Ort.  anf  diese 
Frage  naher  einzugehfii.  roborhaupt 
—  Iftsst  sie  sich  denn  urinzipiell  ohne 
weiteres  entscheiden?  Kommt  es 
nicht  ganz  darauf  an.  wrts  g'-rade 
vorliegt?  Und  lässt  sich  ein  üedicht 
nicht  anf  verschiedene  Weise  erfolge 
reich  betrachten,  sofprn  man  nur  da.'^ 
Wesentliche  in  den  Mittelpunkt  der 
Behandlung  stellt?  Der  Verfasser 
handhabt  die  darstelbMido  rnterrichts- 
weise  ausserordentlich  ge.schickt  und 
bedient  sich  einer  dem  Stofle  recht 
angomef.scnen  einfach  -  kindlichen 
Bprarh»'.  Dieselbe  Friscli'-,  die  aus 
den  li'iin  hten  spricht,  boherrscht 
auch  den  Ton  dt-r  Behandlung  — 
und  so  mus»  es  Hein,  wenn  sich  der 
Unterricht  in  der  richtigen  Bahn  be- 
wegen soll. 

Auf  die  Vorbereitung  folgt  die  Dar- 
bietung (in  darstellender  Weise)  und 

dann  die  \Vl\rdigung.  Das  all- 
mähliche Erarbeiten  des  Inhaltes  auf 
der  Stufe  der  Darbietung  gestaltet 
sich  besonders  interessant  bei  den 
Hey  sehen  Fabeln.  Durch  die  Wür- 
digung soll  liberal!  das  poetisch 
Schöne  und  Bedeutsame  aus  dem 
Inhalt  der  kindlichen  Dichtung  heraus- 
gehoben worden.  Es  ist  besonders 
erfreuüeh,  liier  ein  praktisches  Werk 
zu  finden,  in  dem  bei  der  Behand- 
lung von  Gedichten  der  Finger  auf 
die  Erschliessung  des  poetischen 
Gehaltes  gelegt  wird,  una  wenn  es 
sich  dabei  auch  nur  um  die  aller- 
einfachsten  Anschauungen  und 
Beelenregungen  handelt  und  handeln 
kann,  so  darf  man  doch  nicht  über» 
sehen,  dam  gerade  hierin  die  Ble- 
OMDte  des  lathetiselien  OenleMem 

Das  Buch  kennzeichnet  sich  also 
dadurch  als  bedeutsame  Erscheinung, 
dase  es  Oberall  das  dichterisch  Wert- 
volle in  den  Mittelpunkt  der  Be- 
trachtung rückt  und  das  darstellende 
Prinzip  in  besonders  i^fidüicher 
Weise  durchführt. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorwort: 


.Das  vorliegende  Werk  hat  sich  nun 
die  Aufgabe  gestellt,  den  jüngeren 
Kollegen  und  Kolleginnen,  denen 
der  deutsche  Unterricht  in  der  Unter- 
klasse anvertraut  ist  .  eine  .An- 
weisung zu  geben,  wie  nach  des 
Verfassers  Ansicht  die  Behandlung 
der  Gedichte  sich  zu  gestalten 
hat,  wenn  die  Kleinen  die  für 
sie  bestimmten  Dichtungen  nicht  nur 
kennen  und  verstehen,  .sondern  auch 
liebgewinnen  und  als  eine  wahre 
Bereicherung  ihres  geistigen  Lebena 
freudig  begrllssen  .sollen." 

Wer  das  Buch  zur  Hand  nimmt» 
wird  finden,  dass  es  durchaus  ge- 
eignet ist.  diese  Aufgabe  in  ganz 
trefflicher  Weise  zu  lösen.  Möge  sich 
Mancher  Anregung  daraus  holen! 

MUlbeim  a.  d.  Ruhr.        H.  UAhn^ 

ZurPftdagogik  derGegenwart.  Samm- 
lung von  Abhandlungen  und  Vor-«, 
trägen.  Heft  UI:  O.  Kohlmeyer, 
Seminarlehrer  in  Alfeld.  Das  bio« 
loeische  l'rinzip  im  naturge- 
schichtiichen  Unterrichte, 
Bin  IcritischerBeitrajg  zurGescIüchte 
der  Methodik  des  Naturgeschichts- 
unterrichts.  —  Verlag  von  Bleyl 
A  Kaemmerer,  Dresden,  1900.  Preu 
1  Mk. 

Das  lesenswerte  Büchlein  sucht 
durch  einen  geschichtlichen  Roekbllck 

darzuthun.  wie  der  heutig©  Stand- 
punkt der  Naturwissenschaft  und  die 
Pädagofi^lc  ftkr  unsere  Schulen  an 
Stelle  einer  morphologisch-systema- 
tischen Naturbetrachtung  die  biolo» 
gische  Betrachtungsweise  fordern. 
Junge  hat  dem  biologischen  Prinzip 
Eingang  in  die  Schulnaturgeschichte 
verschallt;  am  dieees  Prinzip  handelt 
es  sich  im  letzten  Grunde  bei  allen 
den  allzu  zahlreichen  Keformvor-« 
•chl&gen  des  vergangenen  Jahrzehnts, 
auch  bei  denen,  die  sich  als  neue 
bahnbrechende  „Methoden"  empfeh- 
len. An  2  Beispielen,  dem  Bienen- 
saug  und  der  HonigDiene,  erläutert 
dann  der  Verfasser  eingehend  daa 
Wesen  der  biologischen  Behandlung, 
Daa  2.  Beispiel  ist  der  Tierkunde 
von  Fickert  und  0.  Kohlmeyer  ent- 
nommen, in  der  übrigens  kein  andere« 
Objekt  gleich  gründlich  biologisch 
betrachtet  wird.  —  Die  alte  Gefi^ 
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nun,  heim  Ausbau  neu  auftretender 
Gedanken  ins  Extrem  zu  vorfallen, 
hat  Bich  auch  in  dieser  Sache  gezeigt, 
und  das  Haschen  nach  sogenannter 
Vertiefuii<j  des  biolof^ischcn  Prinzips 
tiat  somierliche  Blüten  gezci^jt,  dio 
geeignet  sind,  die  ganze  Neuerung 
zu  diskreditieren.  Das  nachzuweisen 
ist  die  Hauptsache  der  Broschüre. 
Auii  verschieiiiMion  Ifider  nicht  ge- 
nannten Lehrbachera  werden  etwa 
ein  halbes  Schock  Beispiele  zusam» 
rn*  1-1  t  lit  die  zeigen  sollen  und 
zum  guten  Teil  auch  seilen,  wie 
sachliche  Unrichtif^keiton  und  falsche 
SchlnsscjrnemUeboreiferentspriMSfn. 
Eine  genaue  Prüfung  der  Ausstel- 
lungen des  Verfasaere  wQrde  zu  weit 
führen;  auch  wer  sie.  wio  der  Ro- 
richter,  nicht  alle  billigt,  wird  den 
angeknöpften  Mahnungen  sustimmen 
nOssen: 

1.  Der  Unterrichtsstoff  musa  auf 
eine  sichere,  wissenschaftlich  nicht 
anfpclitbiire  GraindUi^»'  gestellt  wor- 
den; darum  darf  der  Unterricht 
Falsches  oder  Zweifelhaftes  nicht 
brinyon.  Hypdtiu'rien ,  niötron  ^'w 
noch  so  anziehend  sein,  dUrten  nicht 
als  Ausgang)4punkt  f&r  biologische 
Schlüsse  verwandt  werden. 

2.  Man  soll  nicht  um  joilon  Preis 
den  hier  iu  Fr:ige  kommenden  Zu- 
sammenhang nachweisen  wollen ;  denn 
die  Natur  weist  auch  Ausnahmen  auf. 
Die  eine  Art  der  Anpassung  achliesst 
nicht  &\x»,  dass  es  noch  eine  andere, 
von  ihr  abweichende,  aber  ebenso 
sweckmässig  benutzte,  geben  kann. 

Aur«  jf'ntMU  biologischen  Prinzipe 
antspringen  auch  die  JQemühungen 
um  eine  neue  Stoffsnordnung.  (Twie- 
hauspn.  KissÜng^  und  Pfalz,  Quehl  u. 
a.)  In  der  Gliederung  nach  Lebras- 

Ceinschaftien  soll  das  Heil  des 
irrichts  liegen.  Auch  hier  rJU  der 
Verfasser  zur  Mässigung.  In  der 
Volkschule  mögen  Jene  Versuche 
allenfalls  am  Platze  sein,  für  dio 
höheren  Schulen  ist  vorläutig  der 
flwstematische  Gang  belsubehaltea. 
Wo  immer  fs  sii  h  ihiin  lässt.  soll 
man  sich  berührende  Stoffgebiete 
gleichzeitig  auftreten  lassen  und 
Konzpntrationsfiidpn  zifhfn;  das  er- 
leichtert naturgemäss  die  Verschmel- 
attngTerwandterVorstolluttgsgrnppen 


zu  einheitlichen  Anschauungen.  Aber 
diese  G!pichzeitigk>^it  l^t  nicht  das 
Wesen  der  Sache,  und  sie  ist  nur 
wichtig,  insofern  sie  das  Wesen  der 
Sache  törderu  hilft:  die  Vortiofung 
des  Unterrichts,  das  denkonde  Er- 
fassen der  Naturerscheinungen,  das 
BloHslegen  kausaler  Beziehungen,  die 
Erkenntnis  der  Natur  nicht  als  eines 
Konglomerates,  sondern  als  eines 
Organismus.  — 

Mit  diesen  Ergebnissen  seiner  Unter- 
suchun;,'-  bietet  uns  nun  freilich  der 
Verfasser  nichts  Neues.  Biologie  ist 
heute  das2.  Wortin  allen  methodischen 

Schrifct'ii  aus  dem  Bereiche  der  Natur- 
geschichte. Aktiver  Widerstand  gegen 
die  Neuerang  ist  kaam  mehr  su  Ober- 
winden  und  den  pas'^ivpn  zu  be.sei- 
tigcn,  der  .sich  leider  noch  oft  geuug 
zeigt,  wo  es  gilt,  die  Schulnaturge- 
schichte derWif^sonschalt  anzupas^sen, 
dazu  werden  Machtsprüche  nötig  sein. 
Aber  das  BQchlein  enthält  massvolle 
und  zutreffende  Urteile  in  wichtigen 
methodischen  Fragen.  e.<  empfiehlt 
sieh  dem  Leser  durch  zahlreiche  an- 
reihende praktische  Winke,  und  es 
hat  besonders  das  Verdienst,  einen 
(wenn  auch  wolil  erklärlichen  I  Mangel 
des  vielgenannten  Lehrbuches  der 
Zoologie  von  Schmeil  blossgelegi  zu 
haben,  den  man  in  keiner  der  vielen 
Besprechungen  des  unzweifelhaft 
trefflichen  Buches  berührt  lindeL 
Gegen  Schmeil  namentlich,  wenn  auch 
der  Name  nicht  genannt  ist,  sind  die 
oben  erwähnten  Ausstellungen  Kohl- 
meyer.s  j!4:eriehtet.  Jenes  Verdienst 
wird  nicht  geschmälert  dadurch,  dass 
der  Verfasser,  obwohl  er  es  in  Abrede 
stellt.  j)ro  domo  .sprieht.  Da.-^  zu  thun 
ist  ja  sein  gutes  Hecht.  —  Bürgei- 
drOse  und  sentripedal  sind  doch  wohl 
nur  Druckfehler. 

Grimma.  Hossner. 

Ebner,  Bin  Beitrag  zur  Reform 

der  geographischen  Lehr- 
bücher lür  höhere  Lehr- 
anstalten. 24.  Bericht  Ober  das 
kgl.  Lehrerseminar  zu  Borna.  1900. 
Seite  45—101. 

Die  höchst  lesenswerten  Dar« 
logimgen  Khners  gehen  davon  aus, 
dass  trotz  der  hohen  Stufe,  weiche 
die  Geographie  als  Wissenschaft  bt 
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Deutschland  erreicht  hat,  doch  ein 
vollkommenst«  Schullf  hrbuch  der- 
8eU>en  noch  fehlt  und  infolgedeaaen 
manche  höheren  Schulen  von  der 
Benutzung  eines  Lehrbucha  ganz  ab- 
•eben.  In  sehr  zutreffender  Weise 
führt  Ebner  ans.  dass  der  richtige 
Platz  für  das  Lehrhurh  der  Arbeils- 
tidch  dea  Schülers  ist,  dem  €8  „eine 
eichere  vnd  Irinreichende  Unter- 
gtotzung-  in  orscbnpfrnilpr  Wieder- 
holung und  nach  Betinden  zur  V'er- 
tieAiD^  des  im  Unterricht  behandelten 
Stoflrps"  g-ewährcn  soll .  und  zwar 
nach  den  gegenwärtig  als  richtig  an- 
erlcannten  methodischen  GrundRätssen. 
Die  vorhandenen  Lehrbücher  ent- 
wrechen  den  Ant'orderuiigcn  uicbi. 
da  sie  den  Stoff  mehr  zum  Selbst- 
unterricht darbieten  und  ihnen  „die 
Gedanlcenbrttcktni  fehlen,  die  ZHiächen 
Hausarbeit  und  Unterricht  unerlässlich 
sind-  Eingehend  wird  die  Stoft*- 
aut*wahl  erörtert.  Dua  Lehrbuch  »oll 
die  Karte  nur  ergänzen,  während  es 
dieselbe  bisher  in  den  Hintergrund 
drängt.  Karte  und  Lehrbuch  sollen 
sich  hinsichtlich  des  Stoffes  nicht 
decken,  sondern  einander  ergänzen. 
Wird  dieser  Grundsatz  durchgeführt, 
80    wird    dui*    zu    viel    dfS  topo- 

gaphischen  Stoffes  ebenao  wie  die 
ihlfaeit  nnd  Annseliglccit  ^er- 
schwinden,  die.  wie  an  Heispielen 
Qberzeusend  nachgewiesen  wird,  sich 
lif  mancnen  LehrbQchem  dicht  bei« 
einander  finden.  Betreffs  des  ge- 
sclüchtlichen  Stoffes,  der  sich  in 
'Vielen  LehrbQchem  im  Debermasse 
findet  fordert  Ebner,  dass  nur  das 
^schichtUche  Material  aufgenommen 
werden  darf,  das  bereits  im  Geschichts- 
Unterricht  behandelt  worden  ist,  und 
auch  dies  nur  insoweit,  als  es  in 
vsftchlichem  Zusammenhang  mit  den 
angefahrten  preographischen  Er- 
scheinungen steht  oder  eine  allge- 
meine (Wittenberg:  Reformation)  be- 
ziehentlich nationale  (Sedan)  Be- 
deutung hat.  Hierauf  wird  die  An- 
ordnung dea  Stoffes  besprochen. 
Bbner  wendet  sich  mit  Recht  gegen 
die  jetzt  noch  vorherrschende  Syste- 
matilL,  die  nicht  in  den  Icausalen 
Zusammenhang  der  Dinge  einführt 
und  Zusammengehöriges  auseinander 
reisHt;  man  vergleiche  nur  die  Be- 
handlung Ungarns  in  dem  weit- 


verbreiteten   Lehrbuch   von  Pütr! 

Ebner  verlang;t  in  dieser  Beziehung 
Kackkehr  zu  Ritter.  »Das  Natur- 
gebiet, das  geographische  Individuum 
im  Sinne  Ritters  ist  vas  als  die 
allein  richt^e  Norm  für  die  geo- 
graphische  Darstellung  unsrer  Lehr- 
bücln  r  anzuerkennen  ist.''  Die 
Stauten  dürfen  nicht  länger  als  Ein- 
teilungsprinzip des  Stoffes  dienen. 
Dieser  Forderung  igt  ja  in  den 
besten  neueren  Lehrbüchern  (z.  B. 
Kirehlioff,  Langenheck)  bereits  ent- 
sprochen, jedoch  genügt  auch  deren 
Stoffanordnung  Bbner  noch  nicht, 
wohl  deshalb,  weil  Ihnen  noch  »die 
systematische  ZusammenstelluDg  des 
Stoffes«  fehlt. 

Die  Behandlung  des  Lehrstoffes 
hnt  den  Schüler  zur  Selbstthätig-keit 
titizulialtcu,  deshalb  ist  die  dialugische 
Unterrichtsform  (Präge  und  Auf- 
forderung) in  ausf^edehjiteni  Masse 
auch  im  Lehrbuch  anzuwcndün.  Das 
Lehrbuch  soll  d<Mi  Schüler  zum 
Kartenlesen  anhalten.  Dies  ist 
meines  Erachtena  die  wichtigste  und 
radikalste  Forderung  Bbners;  ich 
stimme  ihr  vollständig  zu.  Bisher 
haben  wir  nur  Hözels  „Uebunf^en  im 
Kartenlegen",  die  diesen  Zweck  er- 
füllen, aber  weder  ein  Lelirbuch  sind, 
noch  es  sein  wollen.  Das  Ldirbueh 
der  Zukunft  wird  alles,  was  die 
Karte  «mtliält,  nicht  mehr  dem 
Bchfller  enfthlen,  sondern  ihn  (durdi 
Fragen  und  Aufforderungen)  zur  Be- 
trachtung der  Karte  zwingen  und 
alles  seihet  finden  lassen,  was  sie  an 
Wissensstoff  enthält.  Der  eigentlicho 
Text  des  Lehrbuches  gebe  nur  das, 
was  der  Schüler  nicht  von  der  Karte 
ablesen  kann.  Die  guten  Krtahningen, 
die  ich  selbst  im  Unterrichte  der 
oberen  Klassen  mit  Hözels  I  c^bungen 
gemacht  habe,  geben  mir  die  Ge- 
wissheit, dass  ein  derartiges  Lehr- 
buch den  Unterricht  weit  mehrfördem 
würde  als  die  bisherigen  und  auch 
von  den  Schülern  viel  lieber  benutzt 
werden  würde. 

Weiter  verlangt  Bbner  zweck- 
mässige Hinweise  auf  die  der  Heimat 
und  (lem  Vaterland  zu  entlehnenden 
Anschauungen,  z.  B.  bei  den  geo- 
graphischen Massen  und  Zahlen, 
und  Anschauung  durch  zweckent- 
sprechende Bilder,  zu  deren  richtiger 
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Betrachtung^  da«  Lehrbueh  wiederum 

den  SchQlcr  aiilfiti'ti  nniss.  Es  fragt 
aidi  allerdings,  ob  nicht  gute  Wand- 
bilder den  kleinen  Textblldem  vor- 
zuziehen sind,  rtio  nur  fhinn  i'ir'ii 
Zweck  erfüllen  können,  wenn  t»iH 
technisch  vorzOgrUch  aosgeftlhrt  sind 
und  damit  dai*  Lehrbuch  vprtcucrn. 
Endlich  werden  zurVeranschau  lichung 
des  Stoffes  noch  Schilderungen  des 
Stoffes  gefon^prt.  die  sich  am  hosten 
an  das  geoprHj.liischo  Bild  anlehnen 
sollen,  .\ucli  hier  wird  man  zwar 
nicht  theoretisch«',  aber  praktische 
Bcdcuken  erheben  können,  die  zum 
Teil  im  Umfang  und  Preis  eines  l^ehr- 
buches  ihren  Grund  finden.  Er- 
giebigere Ausbeutung  der  ver- 
gleichenden Geograptlie  ist  die  letste 
von  Kbners  Forderungen. 

Auf  jeden  Fall  wird  ein  nach 
Ebners  Grundsätzen  l)earbeitete8 
Lehrbuch  einen  w^eseutlicben  Fort- 
schritt bedeuten.  Mich  persönlich 
hat  es  besonders  erfreut,  diss  so 
mancher  Gedanke,  den  ich  selbst 
schon  auf  Grand  meiner  Unterrichta- 

erfahrungen  gefa.n.st  hatte,  von  Ebner 
klar  und  aberzeugend  ausgesprochen 
wfivden  ist.  Jedem  8chulgeographen 
sei  Ebnera  .Arbeit  aiif^elegentlich 
empfohlen,  ich  habe  hier  nur  kurze 
Andeutungen  Ober  den  reichen  Inhüt 
geben  kfinnen.  Nur  zweierlei  ist  zu 
bedauern:  einmal,  dass  die  Arbeit  an 
SO  schwer  zugänglicher  Stelle  ver- 
nffentlicht  worden  ist,  und  dann,  dasa 
der  Verfasser  sich  nicht  entschlu»i<en 
hat,  einige  vollständige  Probeseiten 
eines  Lehrbuches  nach  seinen 
Wünschen  zu  geben.  Doch  dem 
letsteren  tat  leiät  absnhelfen.  der 
Herr  Herausgeber  dieser  Zeit-schrift 
wird  dem  Verfasser  gewiss  gern 
«iaige  Seiten  derselben  zur  Ver- 
fügung stellen,  um  den  Lesern  an 
einem  praktischen  Beispiel  die  Durch- 
AhmDg  seiner  Ideen  au  aefgen. 

Platten  1.  V.        Dr.  Zemmrieh. 

XagBOs  u.  Wenzel,  Kechenbuch 
fOr  Handwerker  und  geweifb- 
liche  FortbilduBga^Bchnleii. 


Ausgabe  A.  Nach  den  ministeriellen 

P,r -•ri  TT'  m  iw.^^f-n.  Hannover  -  BerUa^ 
t'ari  .Meyer  (Gustav  Prior). 

Von  diesem  Rechenbuch  lag  mir 
nur  die  2.,  3.  und  4.  Stufe  vor.  Diese 
drei  Hefte  bieten  siohr  viel  Stoff 
Jedenfalls  ist  dieMt  inungder  Autoren, 
dass  sieh  jeder,  der  sich  des  Rechen- 
buctis  bedient,  das  Passende  herau?«- 
suclit.  Lob  verdient,  dass  in  dem 
Aufgabenmaterial  alle  möglichen 
P'^ch.  nHille  der  einzelnen  Berufsarten 
her  uM^rezo^en  werden.  Die  rcinprak- 
tische  Tendenz  des  Buches  leuchtet 
überall  durch.  Darum  kann  ich's 
allen  Lehrern  an  den  betreffenden 
Fachschulen  empfehlen. 

In  der  2.  i^tufe  haben  die  Verfasaer 
auch  Fl&chen-  u.  Körperberechnungen 
Aufnahme  gegOnnt.  Es  hat  mir  daran 
besonders  gefallen,  das«  auch  darin 
das  sachliche  Moment  betont  wird. 
Inhalt.sIeereAufgaben.  die  von  „einem 
(Quadrate,  einem  Kreise,  einem 
WOrfel"  u.  dergl.  m.  reden,  treten 
nur  sporadiscli  auf.  Seite  62  werden 
die  Formeln  lUr  die  Bereclmung  der 
FIftchen  und  KSrper  aafgefUhrt.  Wie 
in  der  Vo!ks.schule  so  bin  ich  auch 
in  der  Handwerker-  und  gewerblichen 
Portblldungs  -  Schule  grundsätilieh 
gr^gen  alle  Formelei.  Zu  leicht  vor- 
fallt der  Schüler  beim  Formelrechnen 
in  mechanisches  Berechnen.  Die 
Hauptformeln  will  ich  mir  einmal  ge- 
fallen  lassen.  Dass  die  Autoren  aber 
noch  eine  Menge  Nebenformeln  hin- 
zufDgen,  fallt  wohl  ins  Kapitel  dcft 
didaktischen  Luxus.  Der  gute  Wille, 
es  dem  Schftler  leicht  zu  machon. 
ist  ja  anzuerkennen.  Dem  Schüler 
bleibt  jedoch  alles  Denken  und  Ueber- 
legen  erapwrt.  Bekommt  er  z.  B.  eine 
Aufgabe,  worin  Flacheninhalt  und 
Höhe  des  Dreiecks  gegeben  sind,  und 
die  Grundlinie  gesucht  wird,  so  greift 
er  einfach  zur  betreffenden  Fonnel, 
setzt  die  Zahlenwerte  ein,  dividiert  und 
multipliziert,  und  ohne  weitere  Kupf 
aoslrengung  ist  das  gewtlnschte 
Resultat  da.  Der  BchOter  arbeitet, 
ohne  dabei  viel  au  denken. 

Annaberg.      Emil  Zeiaeig. 
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A.  Abhandlangen. 


I. 

Die  Schwachen  in  der  Schule. 

Von  Dr.  Lange,  Bezirksschulinspektor  in  Dresden J) 

Arme  habt  ihr  allezeit  bei  euch  —  dies  Wort  des  Pleilandes  an 
seine  Jünger  gilt  in  gewissem  Sinne  noch  heut  —  für  den  Lehrer  der 
Volksschule.  Denn  mag  er  auch  unter  noch  so  günstigen  Verhält- 
nissen arbeiten,  ^Arnio  an  Geist*  hat  er  allezeit  unter  seinen  Pflege- 
befohlenen, geistig  zurückgebliebene  Kinder  finden  sich  in  jeder  Schule. 
Da  ist  zunächst  die  Schar  der  Schwachbegabten.  Ihre  Schwäche 
besteht  darin,  dass  das  Tempo  ihrer  Geistesthätigkeit  wesentlich  hinter 
dem  der  übrigen,  besser  begabten  Schüler  zurückbleibt.  Sie  brauchen 
mehr  Zeit  als  jene  zum  Aufnehmen  neuer  Vorstellungen  und  zum 
Verstehen  fremder  Gedanken;  ihr  Denken  ist  gemächlich  und  lang- 
sam, die  Wiedergabe  des  Gelernten  erfolgt  in  gemessenem  Rhythmus. 
Ihrem  Geiste  ist  es  versagt,  in  seiner  Bildung  sprungweise  fortzu- 
schreiten, da  sich  alle  Gedankenverbindungen  mit  Langsamkeit  voll- 
ziehen.*)  Widerfährt  es  solchen  „langsamen  Köpfen",  dass  der  Schul- 


I)  Nach8t6hencler  Rorirht  wunle  in  der  amtlichen  .lahreskonforcnz  der  Dezirkiwchul- 
liiüttektoren  de»  KöniKreichs  SacliHeii  vnm  Jft.  Oktober  lÖOü  erstattet  und  war  jil»  guIcluT 
nicht  fOr  den  Dnick  ne^tiinint.  Wi-nn  er  auf  vielfach  geüiisserten  Wunsch  vonlffontlicht 
wird.  Bo  bedarf  es  wohl  kaiiiu  der  Bemerkung,  da«»»  Ftirm  und  Zweck  des  VortraK«  ein- 
gehende Litteraturiiachweise  aus-schlussseii  und  den  .Viiita-  und  Fachgeuossen  KeKeiulber  es 
mir  nahe  leisten,  manchen  Punkt  kurz  zu  beliandeln.  der  einem  weiteren  Leserkreise  Kegen- 
Obor  eine  auMfQtirlichere  DarHtelluiig  hätte  erfahren  müb^eD. 

*)  E»  ergeht  ihnen  «Ifichsam  wie  dt-m  Kaiser  Napoleon  III.,  von  dem  Herzog  Emst 
Ton  Coburg-Gutha  folgende  interessante  «  harakteristik  gab:  .Der  Kaiser  begreitl  ungenicia 
langtani.  Er  weiss  das  auch  sellist;  wenn  man  ihm  etwiuj  vortragen  soll,  fordert  er  selbst 
auf:  ExplU|uez  -  moi  cela  bien.  parl»*z  lentement.  je  suitt  tr^s-lent!  Mau  niuss  denn  auch, 
wenn  man  ihm  etwa»  begreif  lieh  machen  will,  in  seinem  Vortrag  sehr  regelrecht,  folgerichtig 
und  methodisch  zu  Werke  gehen.  Schritt  vor  Schritt,  von  Stufe  rn  Stufe;  man  darf  kein 
<iUed  Obersjiringen  in  der  Kette  der  Schlüsse,  diu  einer  aus  dem  andern  folgen.  Dabei  wird 
man  dann  gb-icn  gewahr,  wenn  er  die  Sache  gelasst  und  begriffen  liat;  <lenn  in  dem  .Vugen- 
blick  geht  eine  sehr  merkliche  Veriinderung  in  s<'inen  'Jesiclits/flcen  vor.  l'eberspringt  man 
dagegen  ein  einziges  (iiied  in  der  Kette  von  .Schlüssen,  deren  er  bedarf,  um  auf  il<'n  rechton 
Punkt  zu  kommen,  dann  ist  es  aus.  Kr  verliert  dann  den  Faden  UTid  kann  nicht  weiter 
folgen:  er  wird  zerstreut,  sein  Blick  leer  und  unsiclier  umhi-rschweifentl ;  er  hört  nicht  mehr 
auf  das.  was  filr  ihn  k.-inen  Sinn  mehr  hat."  (.Vus  ileu  Tagebüchern  Theodor  von  Beruhardis. 
Die  (ir^nzboton  Is'ja,  8.  Mi.) 
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Unterricht  auf  ihre  Eigoniirt  nicht  Rücksicht  nimmt,  geht  er  rasch 
weiter,  ohne  bei  gewiaaeo  Schwierigkeiten  eines  Lehreri^g-enstandes 
zweckmässig  zu  verweilen,  oder  schlägt  er  einen  abstrakten,  uo- 
psychologischen  Weg  ein,  so  Termögeii  die  SchwachbegabtoD  ihm 
nicht  mäar  zu  folgen,  und  sie  blmbeii  hinter  den  BeMeih^bten  um 
80  sicherer  zurück,  je  mehr  ohnedies  Krankheit  und  unregelmässiger 
Schulbesuch  auffallende  Lücken  in  ihrem  "Wissen  hinterlassen  haben. 
Dann  heisst  es,  den  Jahreskursus  noch  ein-,  zwei-  und  mehrmal  durch- 
laufen, und  äo  kommt  es,  dass  solche  Arme  noch  im  zweiten  oder 
dritten  Schuyahre  mit  den  Klemsten  die  Elemente  dos  Lesens, 
Schreibens  und  Rechnens  treiben  und  selbst  nach  9 jährigem  Schul- 
besuche in  den  wesenrHrhen  Fächern  das  Ziel  der  einfachen  Volks- 
schule nicht  erroichen.  Sie  sind  das  Kreu/>  und  die  Sorge  des  Lehrers, 
sie  lassen  ihn  auch  bei  angestrengtester  und  eifrigster  Thatigkeit  in 
der  Klasse  oft  seinea  Amtes  nicht  recht  froh  werden. 

Bei  alledem  darf  aber  doch  die  Thatsache  nicht  übersehen  werden, 
dass  die  Schwachbegabten  immer  noch  zu  den  normalen  Schfilem 
gehören,  die  hei  einer  geeigneten,  individuellen  Behandlung  und  gutem 
Pleisso  wie  die  Besserhcgabten ,  wenngleich  unter  grosserem  Zeit- 
aufwuude,  das  Ziel  der  Volküschulo  erreichou  küuueu.  Geschieht  es 
doch  nicht  selten,  dass  sich  ihr  gei.'^tiges  Leben  am  Beginn  einer 
neuen  EntMickeluugsperiode  auffallend  hobt  und  dass  allmählich  eine 
freiere  und  leichtere  GciHtcsthatigkeit  an  die  Stelle  der  s^  lr.verfälligen 
Gedankenverknüpfung  tritt.  Männer  wie  ein  Alexander  v.  Humboldt, 
Liobig,  Limiö,  iijörnsou,  die  in  ihrer  Jugend  für  beschränkt  galten, 
bezeugen  dies  hinlänglich,  und  anch  die  E^olge  eines  Kap<deon  IIL 
feigen,  wie  weit  es  selbst  ein  „langsamer  Kopf ^  unter  Umstanden 
noch  bringen  kann. 

Ander-*  verhält  sieh's  dagegen  mit  einer  zweiten  Gruppe  tr^^i'^^ig 
zurückgebliebener  Schüler,  die  man  als  Schwachsinnige  bezeichnet. 
Sie  stehen  unter  der  Grenze  geistiger  Murmalität,  insofern  gewisse 
Defekte  und  Regelwidrigkeiten  sie  als  psychopathische  Naturen 
charakterisieren.  Bei  ihnen  wird  auch  die  sweckmässigste  und  eoig- 
samste  Unterweisung  nur  bescheidene  Erfolge  erzielen  und  dio  uuter- 
richtliche  Aufgabe  der  Volksschule  nie,  selbst  nicht  annähernd,  losen 
können.  Laugsamer  und  schwerfälliger  noch  als  beim  Schwach- 
begabten erweist  sich  der  TorstellungaTerlauf  des  Schwachsinnigen. 
Keue  Anschauungen  vermag  er  nur  schwer  und  mit  Mühe  zu  er- 
werben; sein  Blick  haftet  nicht  selten  am  Nebensächlichen,  und  so 
bleibt  seine  .\uffassung  niivollständig  und  mfiTi2:elhaft.  Uniieutliches 
Vorstellen  aber  lässt  das  Wesentliche  und  Genu-insame  gewisser  Wahr- 
nehmungen nicht  hervortreten  und  von  ihren  zufälligen  und  unter- 
fcheidenden  Merkmalen  nicht  sich  abheben.  Infolgedessen  unterbleibt 
die  Verschmelzung  der  ESnzelerfiüinmgen  au  Allgemeinvorstellungeo, 
und  der  Schwachsinnige  vermag  sich  nur  schwer  oder  gar  nicht  zu 
Begriffen  zu  erbeben.   Sein  Denken  bewegt  sich  nur  in  konkretea 


Digitizeo  v^oogle 


—  88  — 


To rstol langen;  alles  Abstrahieren  geht  libor  soinen  Horizont.  Daher 
auch  seine  gcringo  Urteilsfähigkeit,  seine  guDZ  mangelhaften  Leistungen 
im  Rechnen,  im  mündlichen  und  schriftlichen  Qedankeuausdruck,  -in 
RachtBchraibiing,  soweit  sie  nach  Regeln  sieh  riditel.  Dfirftig 
"wie  sein  Vonielluiigsschatz  ist  auch  seine  Phantane.   Es  DMlt  Ihm 
sdiwer,  Fremdes  und   Geschichtliches  sich  vorzustellen,  in  ferne 
Baume  und  Zeiten  sich  phanfcwierend  zu  versetzen.    Neue  Eindrücke 
finden  in  seinem  lauern  keineu  Widerhall  in  ähnlichen  Erlebnissen 
der  Vergangenheit.    „Eb  fehlt  jene  psychische  Resonauz,  welche  beim 
Gesunden  die  fUhrende  Melodie  des  VonteUungsreriaufes  mit  den 
leiten.,  immer  wechselnden  Anklängen  früherer  Erinnerungen  begleitet*^, 
Die  Apperzeption  des  Neuen  ist  stumpf  und  schwach  und  vollzieht 
sich  äusserst  langsam  und  schwierig.    Der  Schwachsinnige  leidet  oft 
an  sprachlicher  Unbehliflichkeit.    Seiner  Sprache  fehlt  infoige  des 
Mangels  an  Selbstsueht  und  an  Yerstftnduis  des  Gelernten  die  sinn- 
gemässe Betonung;  sie  ist  undeutlich  und  naohUssig.   Nicht  selten 
aind  auch  SprachstoruDgen  zu  beobachten,  wie  z.  B.  das  Stammeln, 
das  sich  später  als  bei  normalen  Kindern  verliert.  Die  Bildung  einzelner 
Laute  will  lauge  Zeit  nicht  gelingen,  und  damit  ist  zugleich  die 
Uutetiioheidung  und  das  Behalten  der  eutsprechenden  Buchstaben  er- 
«^wert,  die  Yeischmebung  der  Laute  su  Silben  und  Wörtern  ge* 
iiemmt,  und  die  Erlernung  dos  T>osen8  vollzieht  sich  ausserordentlich 
müh^iun  und  spät.    Der  Zögling  ist  oft  godankonlos  und  zorstmit; 
er  verinag  nicht  liingere  Zeit  bei  einem  üegenstande  lornond  zu  ver- 
weilen, da  seine  schwache  geistige  Kraft  leicht  der  Macht  äusserer 
Eiuhfieke  oder  körperlicher  IKsposttionea  erliegt.  Er  hehilt  schwer 
wtd  sumeist  nur  mechanisch  und  Teigisst  leicht  wieder.   Der  Schwach- 
aiimige  bringt  es  infolgedessen  nur  zu  einem  sehr  beschränkten  und 
unsicheren  Schatee  von  Kenntni'^soTK     Im  günstigen  Falle  lernt  er 
notdürftig  leneix  und  schreiben,  selten  ein  wenig  rechnen.    Er  ist 
vielleicht  stolz  darauf,  bis  100  zählen  zu  köuueu  uud  vermag  doch 
in  Wirklichkeit  oft  nicht  die  leichteste  Additions-  und  Subtnüctions- 
juifgabe  im  Zahlonkreise  bis  10  sicher  zu  lösen.    Ein  von  mir  ge- 
prüfter FortbUdungsschüler  hatte  k'Mno  V'orstellung  von  der  Kegionings- 
thätigkeit  unseres  Königs;  auf  die  Frage,  was  dieser  zu  thun  habe, 
iuitwortete  er:  £r  jagt,  und  ein  anderer,  12 jähriger  Schüler,  ein 
Dresdner  Kind,  wusste  nichts  anderes  au  berichten,  als:  Er  reist  um- 
her.  So  pfigim  sieh  manche  von  Ihnen  wohl  mühselig  eine  Anzahl 
von  Sprfichen,  von  geographisdien  oder  geschichtlichen  Thatsaohen 
ein,  nm  ^ie  bald  wieder  m  vergessen,  da  der  totp  Stnff  für  sie  keine 
Verknüptung  mit  der  Erfahrung  des  wirklichen  Lebens  euigeht.  Wie 
das  Vorstellungs-,  su  ist  auch  das  Gemütslebeu  des  Schwachsinnigen 
-dfirftig  entwickelt.  Die  Gefühle  der  Lust  und  Unlttst  treten,  soweit 

<)  KnopeUn.  PqrchtoWA  II  (6.  Auf  L)  1899,  S.  591  ff.  b  dM  bplM  Sbrnr  dio  pajr- 
<ilifcnli—  EatmMkumiammtmatm  CA>  MS  iE)  giabt  der  VorflMMr  »im  v<wiS|^elM  CImibM»> 
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sie  nicht  sinnlicher  Art  sind,  nur  schwach  hervor  und  lassen  vor  der 
Zeit  nach.  Namentlich  bleiben  die  intellektuellen,  moralischen  und 
MtetudieQ  GeflUilstSne  scliwaoh  und  werden  leiÜebenB  mdht  in 
normtler  Zahl  erworben.    Damit  ist  auch  der  Mangel  an  faöhereB 

Interessen  gegeben.  Der  Zögling  zeigt  nch  meist  teilnahmlos  und 
gefühlsshimpf  Er  hat  eine  Sehen  vor  geistiger  Arbeit.  Er  spielt 
nicht  wie  andere  Kinder,  weil  ihm  hierzu  die  bewegliche  Phantuaie 
fehlt,  er  ist  meist  unbeholfen  und  ungeschickt  selbst  in  gewöhulichen 
Veniehtiuigen.  Sem  Wille  lat  sdiwacli  und  unaelbrtindig.  Ein 
Idj&hriger  Fortbildungsschüler,  der  weder  reeht  lesen  noch  das  ein- 
fachste Diktat  niederschreiben  konnte,  beantwortete  alle  raeine  Auf- 
forderungen, sich  doch  einmal  an  einer  leichten  Aufgabe  zu  vcrBorhoa, 
mit  der  stehenden,  in  weinerlichem  Tone  vorgebrachten  Rede;  Da» 
hum  kh  mttt  Bi  vielen  BUlen.  wenn  muck  snm  Glftek  nidit  immet^ 
geaeUt  aich  cum  inteUektueilen  sehwadiainn  der  monliaehe.  Beim 
Schwachsinnigen  sind  ja  die  Vorstellungen  vom  Sittlichen  unklar  und 
klnn^lo!):  »ie  werden  nicht  getragen  von  starken  Gefühlstönen.  Seine 
(Jrundsütze  erweisen  sich  als  beschränkt  und  unkraftig,  seine  Ueber- 
legung,  die  das  Handeln  leiten  soll,  als  unzureichend,  während  dunkle 
■iwmiiAhtt  Triebe  stark  aioh  geltend  machen.  Wie  leicht  wird  d»  der 
aohwadie  Wille  auf  falsche  Bahnen  gelenkt!  Und  so  darf  uns  nicht 
wnrtdcrn  v,-pnn  (Irr  Zögling  stnrrisch  und  ungehorsam  ist,  oder^»eigung 
zu  schlechten  streichen,  wie  zu  Brandstiftung,  Diebstahl  und  geschlecht- 
lichen Ungehörigkeiten  zeigt.  ^)  Ein  ärmlicher  Vorstellungs-  und  Ge- 
fnUaaehate  und  die  Unfihigkeit,  das  eigene  Leben  nach  Geaelzen  zu 
regeln  und  zu  regieren  —  das  sind  demnach  die  wesentlichen  geistigea 
Merkmale  der  Schwachsinnigen.  Weit  mehr  noch  als  die  Schwach- 
begabten fallen  diese  Aermsten  dem  Lehrer  der  Volksschule  zur  Last 
Er  weiss  wenig  mit  ihnen  anzufangen 5  denn  sieh  ihrer  aupioichond 
annehmen,  hiesse  die  grosse  Zahl  der  übrigen  Kinder  vei-^äuiueu. 
Kicht  genug,  daaa  die  Schwachainnigen  daher  kaum  merkliche  Fort- 
schritte im  Unterrichte  machen,  werden  sie  auch  leicht  die  Zielscheibe 
des  Spottes  und  Mutwillens  ihrer  Mifsrhüler  oder  die  Werkzeugo 
ijchlauer  Spielgenossen,  die  t^ip  m  schlimmen  Streiclien  bereden,  und 
damit  zu  einer  sittlichen  Gefahr  tür  ihre  Klasse. 

Eine  dritte  Gruppe  geistig  aurfickgebliebener  Kinder,  die  hin- 
sichtlich der  Begabung  am  tiefsten  stehenden  Blödsionigen  schaden 
aus  unsrer  Betrachtung  aus,  da  sie  als  bildungaunfihig  keinesfalls  in  die 
Volksschule  gehören. 

Schwach  begabte  und  Schwachsinnige  hat  es  allezeit  in  der  \  ulka- 
bchule  gegeben.    Worauf  aber  ihre  Schwäche  beruht,  dieser  Frage 


')  Zum  Stinnpfsinn  o<]er  dem  anergetischen  Sohwnchftinn.  don  wir  hei  vor»tel»i'n<ier 
Darstellung  vor/iig4\veisi>  im  Auge  haften,  steht  die  »Tcthische  Form  dos  Schwiichsinn<>  oder 
diü  reizhan»  Scliwache  vi»?Ifaf  h  in  Gt»s«'nsn(/_  Sie  wird  von  Krut'pelin  a.  a.  ().  S.  j7"<  tf.  >-in- 
gehend  g>'keiiii7.eichD«t.  Doch  treten  beide  Formen  auch  gemiscbt  miLf,  und  bei  vielen  pnetKK 

Eiithisciu-n  Nutiiren  liegt  der  Sebwachsiiui  in  der  Hitte  swiicheB  stompadonlger  und  relt- 
arer  Schwiictie. 
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ist  niuii  früher  wenig  nachgegangen.  Erst  in  iiouerer  Zeit  hat  die 
Pädagogische  Pathologie,  dieser  jüngste  Zweig  der  Endehungswisseu- 
«ehaft,  nnsere  Erkenntnis  in  dieser  Hinsicht  erheblieh  weiter  gebracht. 
Nicht  als  ob  sie  vermöchte,  das  Rätsel  von  der  Entstehting  der 
menschlichen  Individualitäten  zu  lösen.  Wohl  aber  hat  sie  über  eine 
Quelle  derselben,  über  die  Abhängigkeit  unsrer  GeisleMHmri'^'keit  von 
gewissen  leiblichen  Funktioneu,  erwünschtes  Licht  veibreitet.  Wenn 
es  Thatsache  ist,  dass  unsere  Seelouzustäude  an  entsprechende  lOr- 
regujigen  der  Nerven  durchgängig  gebunden  sind,  so  Icuin  mangelhafte 
Kentige  LeistuogsfiUiigkeit  ihren  Grund  in  einer  ungünstigen  Dis- 
position dr"^  Xc^rvonsv^toms  haben.  Hiemach  darf  schwache  Be- 
gabung mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  schwächere  Entwickhing 
de«  Gehirns  oder  einzelner  Teile  des«elbea  sowie  auf  geringere  Kr- 
regbiirküit  gewisser  Nervenbdinen  des  Gehhns  surflekg^hrt  werden. 
Beim  Schwachsinnigen  dagegen  wird  die  geistige  Entwickelung 
durch  regelwidrige  Zustände  des  Leibes  (insbesondere  des  Gehirns 
und  des  Nervf^n^vstonis),  durch  orq:!in{<iche  Fohlor  uw]  Nervenleiden 
erschwert.  Sie  zeigen  sich  oft  durch  gewisse  körperliche  Dt  i^eneratioris- 
zeiehen,  wie  abnormen  Schädel,  Üieheude  Stirn,  unrichtig  gewölbten 
Ganmen,  sowie  durch  funktiondle  Störungen,  wie  habituelle  Nerren- 
sehmerzen,  Huskelzuckungen,  teOweise  liüunungen,  an.  Sind  sie 
nnjTf^  boren,  so  ist  ihr  T/rspnmg  oft  7m  «snrhoii  in  p^ristiger  oder 
nervöser  Erkrankung  der  Eltern  oder  in  ihrem  ausschweifenden,  durch 
Trunksucht  beileckten  Leben,  bisweilen  auch  in  der  Krankheit  der 
Mutter  wihrend  der  Zeit,  da  sie  Ihr  Sind  unter  dem  Henen  trug, 
oder  in  schwerer  Störung  des  Oeburtsalrtes.  Leibliche  und  geistige 
Defekte  können  aber  auch  erworben  werden  Welch  verheerende 
Wirkun2;en  tVw  Würgengel  unter  den  Kinderkrankheiten:  Scharlach 
und  Diphtheritis,  oder  Typbus  und  Hirnhautentzündung  bei  den  sie 
überstehenden  Kleinen  nicht  selten  hinterlassen,  wie  andereraeits 
Bhachitis  und  Nssenwueherungen  das  geistige  Leben  der  Kinder  su 
liemmen  und  zu  schadigen  vermögen,  ist  allbekannt.  Nicht  minder 
verderblich  wirkt  die  Vergiftung  durch  Alkohol.  In  einem  mir  be- 
kannten Dorfe  püegen  die  Mütter  ihren  Säuglingen  den  n^^^ilp''  niit 
Branntwein  zu  füllen  und  sie  so  einzuachläfem,  um  ungehindert  ihrer 
Haus-  und  Fsidaibdt  nachgehen  su  können.  EhMiso  alt  wie  diese 
Unsitte  ist  aber  auch  die  Klage  des  Ortslehren  Aber  die  grosse  Zahl 
unbegabter,  stumpfer  und  schwachsinniger  Schüler,  die  ihm  jahraus, 
iahrein  zugeführt  werden.  Körperliche  Ueberanstrongungen  und  Ent- 
behrungen schädigen  gleichfalls  den  kindlichen  Organismus,  ins- 
besondere das  ^Nervensystem.  Wir  denken  da  nicht  bloss  an  die 
dbermisatge  Kinderarbeit  in  den  Fabriken,  gegen  die  bei  uns  neuer- 
dings geschehe  Vorschrillen  erlassen  worden  sind,  sondern  auch  an 
die  oft  viel  schlinimorf»  Ueborlastung  der  Kinder  mit  Arbeiten  der 
Hausindustrie  oder  der  Landwirtschaft.  Eine  statistische  Erhebung 
in  einem  vogtländischen  Orte  ergab,  dasa  unter  754  Schulkindern,  vuu 
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denen  468  mit  Fädeln  und  Strumpfnuiica  beschäftigt  waren,  sick 
ftuswr  TendMeiieii  Stotteram,  GebreeUiolieii  und  ähwaeiiiiimigen 
insgeflamt  107  Schwachbegabte  befanden.^)  In  unsere  engebirgiecheik 
Dörfer  yormieten  sich  alljährlich  zahlreiche  flume  Schulkinder  im  Altef 

von  11 — 14  Jahren,  um  landwirtschaftliche  und  häusliche  Dienste  zu 
verrichten  und  so  die  fehlenden  Knechte  und  Mügdo  zu  crsef/en. 
Ihre  Arbeitskraft  wird  denn  auch  demeDtsprechend  aufs  äusserste  au»- 
goDfttet:  nicht  wenige  von  ihnen  mfiaBeo  sehen  Mh  am  4  Uhr  beim 
Lampen-  und  LstnnienBehein  ihr  Tagewerk  beginnen,  um  erst  gegen 
9  Uhr  abeods  es  zu  beenden.  Wie  sehr  ihr  Organismus  unter  diesem 
Uebermass  der  Arbeit  leidet,  zeigt  die  Beobachtung,  dass  sie  zur 
Schule  meist  müde  und  abgespannt  kommen  und  dort  mit  dem  Ein> 
seblafen  sn  kämpfen  haben,  des  Abends  aber  nir  F^srtigung  der  be- 
sdieidenen  Schulaufgaben  selten  aufgelegt  sind.  Kein  Wunder,  dass 
gerade  sie  zu  der  Schar  der  Schwachbegabten  und  schwachsinnigen 
Kinder  eine  grosse  Anzahl  stellen.')  Auch  körperliche  TTnfalle  und 
Misshandlungen  können  psyehopathisch©  Zustände  herbeiführen,  wio 
es  denn  Thatsache  ist,  dass  mancher  jähzornige  Vater  sein  schwach 
Tsranlagtes  Kind  im  Unyerstande  voUends  ,dumm  geprügelt*  hat» 
Rohe  Behandlung,  die  das  Kind  oft  dem  verderbhchen  Einflüsse 
starker  Affekte  aussetzt,  oder  Verzärtelung,  die  jedem  seiner  VTüiische 
und  Launen  nachgiebt,  geistige  Vornaohlnssigung  der  Kleinen,  bei  der 
ihnen  ein  lebendiger,  Qedaukon  und  bprache  weckender  Umgang  fohlt, 
und  sitfiiehe  Yenrohriosung  in  dem  lUle,  wo  die  Jugend  nicht  »ir 
Bekämpfung  schädlicher  Triebe  angehalten  wird,  mit  einem  Werte: 
mangelhafte  und  verkehrte  häu8U(£e  Erziehung  dnd  leider  oft  die 
Ursachen  der  leiblichen  und  geistigen  Entartung  unserer  Schüler. 
Dazu  kommt,  dass  die  Jug^end  der  herrat  hoitden  Zeitströmung  zufolge 
heutzutage  viel  zu  früh  mit  deu  Budärimsson  und  Interessen  der  Er« 
wachsenen  Tertraut  gemacht,  an  annlishe,  setstreaende,  zuohdose  Ver- 
gnügungen des  Oifenttichen  Lebens  gewöhnt  wird  und  so  vielfach  nicht 
die  rechte  Stille  und  Müsse  gewinnt,  im  sorgsam  umhegten  Kreiae 
sich  gesund  /n  entwickeln. 

Jemehr  über  die  Ursachen  geistiger  Schwäche  bei  der  Schul- 
jugend erkannt  werden,  desto  eher  vermag  man  ihre  Träger  päda- 
gogisch richtig  zu  behandeln.  Diingender  als  je  eigeht  daher  jetet 
an  Schule  und  SchulbehMen  die  Fbidenmg,  dm  Armen  am  Geist» 
ganz  besondere  Fürsorge  zu  widmen.  Denn  wenn  unter  der  Menge 
normaler  Kinder  nichts  oder  Unzureii  hendo*?  für  sip  j^othtin  wird,  so 
kann  der  Schwach  begabte  allmähUch  zum  Öchwaek.'^iiiiugea  herab- 
linken  und  dieser  nun  Geisteskranken  und  BKkUtonigen,  d.  h.  er 

>)  Strüin|>ell,  Pft(liigof:i>che  Patholoeic,  3.  Aufliige,  horaoÄgwgobcn  von  Spit/.n.-r  IHW, 
Mie  492. 

*)  Gewi«!»  b^'finden  «ich  unsere  Laixiwirte  in  einer  Notlage,  auf  dio  billinerweisö 
Bfirksicnt  zu  n<<hiiu'n  ist  Auch  vorkennen  wir  kt-incsweg«  den  Segen  der  Arbeit  fdr  un-sere 
Kindnr;  «ie  •^t.llilt  Korper  and  Oeüt  und  nimmt  das  Kind  in  heiuame  Zucht  £»  ist  dem 
M:inne  Kiit^  (Ihss  er  <iik»  Jodi  In  seiMT iofaiid  Ing».  Wai  wir  toUagiaa,  tat  nur  du  Vtt&f 
autm  der  Kinderarbeit 
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verkümmert  und  verroht  so,  dass  er  infolge  seiner  Erwerbsunfähigkeit 
•der  QemeingefahrliGliknt  der  Qemeinde  oder  dem  Staate  dauernd 
xur  Last  fallt. 

Was  aber  kann  sun&ohst  für  die  Schwaohbegabien  ge- 
schehen? 

Man  hüt  vorgesflhlagfpn,  die  Volksschulen  nach  der  natürlichen 
Leistungsfähigkeit  ihrer  Kinder  zu  gliedern,  d.  h.  Parallelklassen  je 
für  die  gatbeudagten  und  filr  die  Schwachbegabten  Sebfller  zu  bilden 
und  derogemäss  die  letitMen  unter  Herabsetzung  des  Bildungszieles 
für  bich  /u  untorrichten.  Man  hofff  so  den  ^langsamen  Köpfen"  die 
notige  Zeit  zur  jL^iündlichen  Aneignung  des  UuterrichtsstoÖes  bieten 
und  die  Erwerbung  einer  abgeschlossenen  elementaren  Bildung  sichern 
SU  können.  Der  Oedanke  ist  vom  Stsdtschuhrat  Dr.  Sickinger  in 
Mannheim  lebhaft  befürwortet  und  vorher  beittta  in  Bisel,  Zfiridi 
und  Winterthur,  also  in  Orten  verwirkiiolit  worden,  in  denen  nach 
8tren?  demokratischem  Prinzip  die  sogenannte  allgemoino  Volksschule 
brsfrht,  und  er  ist  die  Konsequenz  derselben.  Man  hatte  geglaubt, 
durch  Gründung  einer  einzigen  öffentlichen  Volksschule  mit  hohen 
Lehnielen  aUen  Kindern  der  Stadt  dieselbe  trefSiehe  Sehullnldttng 
vermitteln  zu  können,  und  siehe,  es  ergab  sich,  dass  die  mensdien- 
freundliche  Theorie  den  Unterschied  der  Kinder  hinsichtlich  ihrer 
Begabung,  ihres  Fleisses,  ihrer  häuslichen  Verhältnisse  recht  sehr 
unterschätzt  hatte.  Kaum  die  Hälfte,  ja  in  Mannheim  oft  nur  ein 
FBoltel  aller  Kinder  erreiehte  die  oberste  Khsse;  die  meisten  ver- 
liessen  die  Schule  aus  den  mittleren  Klassen  mit  einer  sehr  frag- 
mentarischen, ungenügenden  Bildung.  Diesem  Notstande  soll  nun  die 
Scheidung  der  Schüler  in  befähigte  und  minderbefahigto  abhelfen. 
Wo,  wie  in  unserm  liinde,  die  allgemeine  Volksschule  nicht  besteht 
und  dem  Bildungsbedürfnis  viel  zweckinaäsiger  durch  die  Gliederung 
der  Volkascbulen  in  höhere,  mittlere  und  einfiMihe  entsprochen  wurd, 
liegt  ein  dringUcher  Anlass  nicht  vor,  auf  jene  Einrichtung  zu* 
zukommen.  Sie  würde  zudem  doch  nur  in  stark  besuchten  sieben- 
und  achtstufigen  Schulen,  d.  h.  solchrn  mit  Parallelklassen  sich  treffen 
lassen,  in  allen  anderen  Schulen  aber  aus  finanziellen  Gründen  un- 
anslQhrbar  sein.  Auch  begegnet  sie  erheblichen  pädagogischen  Be- 
denkoi.  Die  Scheidung  der  SchQler  in  gutbegabte  und  Schwachbe- 
gabte dürfte  nicht  nur  bei  den  Eltern  auf  stsrken  Widerstand  stossen, 
sondern  leicht  auch  bei  den  Kindern  gewi?««je  sittliche  Fehler  wie 
Einbildung  und  Hochmut  auf  der  einen,  Klei  um  ut  und  Tseid  auf  der 
andern  Seite  begünstigen.  Sie  würde  dem  Lehrer  der  Schwachbe- 
gabten bei  der  grossen  nrleilalosen  Menge  den  Ruf  eines  minder 
tüchtigen  und  minder  vertrauenswürdigen  Erziehers  eintragen,  den 
Lehrer  der  gut  befiUiigten  Schftier  aber  leicht  verleiten,  nicht  nur  su 
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hastig  im  üuterncht  vorwärts  zu  drängea  und  so  letztere  an  Leib 
und  Gttst  zn  aoUdigeu,  sondern  auch  auf  die  Gaben  nnd  Leist angea 
des  Sehflleia  und  nicht  auf  seinen  guten  Willen  den  Hauptwort  zu 
legen  und  so  über  der  Entwickolung  dos  Verstandes  die  erziehliche 
Einwirkung  auf  das  Ki?id  zu  veruachlässii^on  Aus  diesen  Gründen 
empfiehlt  es  sich  duch  wohl,  die  minderbegabten  Zöglinge  nicht  aus- 
nuchulen,  sondern  mit  den  fibrigeu  zusammen  zu  unterrichten.  Dafür 
•pricht  noch  eine  andere  wioh^e  ^wigung.  Der  Lehrer  einer  BUte- 
klasse  wfifde.BUoh  bei  eiiieblicheti  Ifiageln  seines  Unterrichtsverfahrens 
doch  einen  gewissen,  wenn  auch  beschränkten  Erfnl»»^  noch  erzielen: 
das  Talent  der  Schüler  ersetzt  hier  in  vielen  FäUen  'lurch  eig^ene 
Kraft,  was  ihm  der  Unterricht  versagt.  Nicht  so  beim  Lehrer,  der 
neben  Ghitbef&higten  auch  Schwachbegabte  zu  fluidem  hat  Jeder 
Fehler  der  Lehrweise,  eine  unklare  Darstellung  oder  sprunghafte 
Gediinkenentwickelung  würde  ihm  einen  sicheren  Misserfolg  bereiten, 
und  er  wäre  nicht  in  der  Lage,  die  übel  unterrichteten  Schüler  etwa 
als  Minderbegabte  aus  der  Anstalt  zu  weisen.  Viel  mehr  als  der 
Lehrer  der  EUieUasse  sieht  er  daher  sich  tftgUoh  und  stOndUoh  dureb 
die  bittere  Notwendi^eit  vManksst,  auf  ein  ntioiid^  Lefarvwfiüiren 
bedacht  zu  sein.  Der  Gedanke  an  die  Schwachbegabten  schärft  sein 
pädagogisches  Gewissen.  Mit  Rücksicht  auf  sie  wird  er  hei  der 
Auswahl  des  Lehrstoffes  sich  auf  das  Wertvollste  und  Notwenditrste 
beschranken,  damit  alle  Schüler  imstande  sind,  ihn  zu  bewältigea. 
Um  der  langsamen  KOpfe  wiUen  muss  er  grfindltch  ihn  durcharbeiten 
und  methodisch  sicher  und  bedächtig  im  üntorricht  vorwärtsschreiten. 
Er  sorgt  daher  grunri-^ätzlich  zunächst  für  eine  lebendige  V^eranschau- 
lichung  des  Neuen,  damit  es  in  der  Seele  des  Kindes  festen  Boden 
gewinnt.  Er  lehrt  im  klar  Geschauten  sodann  die  wesentlichen  und 
bedeutnmen  Qedankenelemente  selbstthitig  erkennen,  mit  ihnKc^ 
TorsleUungen  Tielseitig  verknfipfen  und  so  das  Neue  denkend  erfassen; 
denn  nur  auf  diese  Weise  wurd  es  ein  unveriierbarer  Besitz  des 
Kindes,  nur  so  erhebt  sich  dieses  zn  allgemeinen  Begriffen  und  Ge- 
sets^en.  Endlich  hält  er  darauf,  dass  es  das  Gelernte  tlcissig  übt,  auf 
andere  Eriuhrungsgebiete  überträgt  und  dergestalt  über  dasselbe  frei 
und  lidier  TeTfOgen  lernt.  Ansdiauen,  Denken,  Anwenden  — -  das 
sind  die  Stationen  d^  Weges,  den  die  Unterweisung  regelmässig 
einschlägt,  weil  so  auch  dem  Schwachen  ermöglicht  wird,  den  Lern- 
prozess  gründlich  zu  vollziehen.  Nicht  minder  wird  der  Lehrer  das 
Tempo  des  Unterrichts  nach  den  Bedürfnissen  der  mittelmässig  und 
schwach  begabten  Sohfiler  bemessen.  Er  wird  bei  dem  mit  Nach« 
druck  Terweilen,  was  ihrem  VenULndnis  SchwieriglLeiten  bereitet.  Er 
wird  sie  nicht  mit  Fragen  ungeduldig  bestfirmen,  sondern  ihnen  ststs 
die  nötige  Zeit  und  Ruhe  gewähren,  sieh  auf  die  richtige  Antwort  ta 
besinnen,  und  auch  dem  langsamen  Denker  die  Möglichkeit  bieten, 
seine  Aufgabe  selbständig  zu  lösen.  Und  wenn  ja  einmal  bei  solch 
billiger  RficloichtDahme  auf  4Ue  Schwachen  Langweile,  dieser  schhmmste 
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Feind  des  Unterrichts,  sich  einzustellen  droht,  da  gilt  es,  durch  ge- 
schickten Wechsel  in  der  F'orm  des  Lehrens  und  Lernens  das  Interesae 
•der  Kinder  lebendig  zu  erhalten. 

AU  diese  Miienehmen  nun  zugunsten  der  Sehwaehen,  danof 
berechnet,  die  Intensität  des  Unterrichts  zu  heben,  konunMi  sie  nicht 
in  gleichem  Masse  auch  den  gutbegabten  Schülern  zugute?  Man 
*agt  den  I-ehrplänen  vielfach  nach,  dass  sie  an  UeberfüUung,  Ver- 
frühung  und  Zersplitterung  des  Unterrichtsstoft'es  kranken  und  so  eine 
:gediegene,  geist-  und  gemfitbildende  Aneignung  desselben  ersdiweren. 
Wie  nun,  wenn  der  Lalmtolf  nnf  das  WeMoHlohe  beeehiinkt,  etrang 
nach  der  Fassungskraft  des  Kindes  ao^gmrählt,  aufs  sorgf&ltigsto 
durchgearbeitet  und  in  seinen  Teilen  innig  verknüpft  wird,  werden 
dann  die  begabten  Schüler  nicht  um  so  gründlicher  lernen  und  ura 
•80  Tüchtigeres  leistend  Auch  für  sie  giebts  keinen  königlichen  Weg, 
der  ihnen  gestattet,  ihn»  Bfldung  im  Fluge  zu  gewinnen;  auoh  sie 
sind  an  gewisse  Stitfen  des  Lsrnproaesses  gebunden,  die  ohne  Schaden 
nicht  übersprungen  werden  können.  Je  gründlicher  sie  diese  durch- 
laufen, desto  tiefer  wird  ihr  Verständnis,  desto  sicherer  ihr  Wissen 
und  Können  sein.  Dabei  wird  ihnen  das  ruhige,  gemessene  Tempo 
•des  Unleifieiiii  nur  su  statten  kommen.  IHs  Klage  H  tSt  und  llbsfalt 
an  hören,  dass  in  unssni  Sehulsm  au  Yial  gefragt  und  den  Sdhfilem 
im  rastfossn  Wechsel  des  Frage-  und  AnSrortspiels  zü  wenig  Zeit 
zu  ruhiger,  reiflicher  Ueberlegung  gelassen  wird.  Auch  der  gutbe- 
gabte Kopf  bedarf  der  Sammlung,  um  sein  Urteil  richtig  zu  bilden; 
jemehr  man  ihm  hierzu  Zeit  lässt,  desto  besser  und  sichrer  vermag 
er  au  denken.  „Der  Lebrer,  sagt  ffildebrand,  der  die  Sohtier  dahin 
Imngt,  dass  sie  vor  ihm  sich  ruhig  besinnen  lernen,  hat  sofort  eine 
um  50  Prozent  gescheitere  Klasse."  Gewiss  wird  der  begabte  Kopf 
<iem  schwachbefahigten  meist  im  Denken  vorauseilen.  Aber  die  so 
für  ihn  entstehenden  Ruhepausen  wollen  wir  ihm  von  Herzen  gönnen; 
4snn  sie  bieten  ihm  nach  starlcer  Anspannung  des  Gastes  immer 
wieder  auf  knn»  Zeit  enrifanehte  Erholung  und  sind  so  seiner  leib- 
liehen und  geistigen  Gesundheit  nur  auträglich.  ^)  Wird  er  zudem 
■angehalten,  durch  Beispiele  aus  seiner  Erfahrung  den  Schwächeren 
•das  Lernen  zu  erleichtern  oder  durch  Musterleistungen  ihnen  ein 
Vorbild  zur  Isacheiferung  zu  geben,  so  kann  Langeweile  so  leicht 
nieht  bei  ihm  anlkonunsn,  und  er  leint  dnreh  solche  den  llitBchQlem 
gewährte  ffilfe,  seine  Gaben  in  ihren  Dienst  zu  stellen,  durch  die 
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gemeinsame  AH»eit  mit  ihnen,  auf  die  Eigenart  an  (irrer  freundlich 
Kückaicht  zu  nehmen.  Wir  sehen:  die  Mischung  gutbefähigter  und 
tchwachbegabtor  Sehfiler  in  warn  EUnte  man  dniehaus  nicht  di» 
enteren  schädigen;  sie  kann  und  irird  vielmehr  den  begabten  unter 
einem  gewissenhaften  Ix?hrer  zum  Segen  werden ;  denn  sin  «sichert 
ihnen  einen  gründlichen,  ihre  Kräfte  weise  schonenden  Unterricht. 

Freilich  vermug  auch  der  trefflichste  und  intensivste  Unterricht 
nicht  2u  verhüten,  doss  einzelne  Schwachbegabte  Schüler  in  dem  oder 
jenem  FEwhe  sur&ckblmben.  Sie  waren  vielleioht  gerade  einmal  einer 
grundlegenden  Leinoperation  nicht  gewachsen,  odw  lie  können  die 
durch  Versfinmnisse  entstandenen  Lücken  des  Wissens  imd  A'orstohens 
nicht  ausfüllen,  und  so  vermögen  sie  dem  fortschreitenden  Untern»  })te 
nicht  mehr  zu  folgen.  Soll  dieser  nun  so  lange  still  stehen,  bis  man 
sie  nachgeholt  hat?  Oder  edlen  eie  «eitaen  bleiben*,  nh  im  nichoton 
Jahre  das  Klassenpensum  au  wiederholen?  Ersteres  hiesse  die  be» 
fähigten  Schüler  und  letzteres  die  schwachen  in  bedauerlicher  Weise 
vernachlässigen,  ^ein;  man  wird  vielmehr  zunächst  vensiichen,  die 
Kachzügler  in  besonderen  Nachhilfestunden  vorwärts  zu  bringen. 
Ein  Unterricht,  der  auf  die  Schwächen  ihres  Denkens  und  Sprechens 
liebevoll  Rflekeieht  mmrat,  die  Lücken  ihree  Wieeene  und  Kennen» 
feststellt  und  ausf&Ilt  und  Schwierigee  ihnen  mit  imermüdlicher  Qe» 
»luM  klar,  langsam  und  anschaulich  ausein jinrl ersetzt,  richtet  in  wenigen 
Wochen  mehr  aus  als  ein  Jahr  unverstandenen  Klaseenunterrichts.  So 
mancher  Schüler  namentlich  unerer  zweiklassigeu  Landschulen,  der 
wegen  ungenfigender  Leietungen  im  Sprecheo,  Leeen,  Rechnen  ond 
BeditBehreiben  Jahr  um  Jahr  hinter  semen  Alteragenossen  zurück- 
blieb, hätte  mit  ihnen  gefördert  werden  können,  wenn  ihm  rechtzeitig 
die  rechte  Nachhilfe  zu  teil  gowordon  wäre.  In  roichgegliederten 
Schuleu  lassen  sich  füglich  die  Nachzügler  einer  Jahresstufe  vorüber- 
gehend zu  besonderen  Abteilungen  vereinigen,  aus  denen  sie  in  ihre 
frflhere  Klaeee  aorflcktreton,  eobeld  de  an  dem  Unterrichte  derselben 
wieder  mit  Erfolg  teilnehmen  können.  Man  wild  bei  der  Beurteilmig 
dieser  Fähigkeit  wio  fiborhaupt  bei  der  Frage  wegen  Versetzung  von 
Schülern  nicht  rigoros  vorfahren  dürfen  und  der  Forderung  unseres 
Landeslehrplancs  eingedenk  bleiben  müssen,  „dass  Schwachbegabte 
Sehfiler  nicht  über  Gebühr  in  niederen  Klaaaen  snrfickzuhalteD  und 
nur  dann  von  der  Yeraetsung  in  höhere  Klaasen  auszuschliessen  sind^ 
wenn  dies  ihr  Bildungsstand  bezüglich  der  wesentlichen  Lehrgegen* 
stände  zweifellos  erfordert  *  Wo  ein  auffallend  grosser  Bnichteil  der 
Schüler  die  oberste  Klassenstule  durchgäugig  nicht  erreicht,  da  ist 
jedenfalls  in  der  Schule  etwas  nicht  in  Ordnung:  entweder  stellt  sie 
an  hohe  Anforderungen  an  die  Sehfiler,  oder  es  bestehen  hinsichtlieh 
des  Umfanges  dee  Lehrstoffes  oder  hinsichtlich  der  T^hrmethode 
Uebelstände,  die  dringend  der  Abstellung  bedürfen.  —  Wenn  aber 
doch  aus  irgend  welchem  Grunde  schwache  Schüler  innerhalb  der 
gesetzlichen  Schulzeit  nicht  bis  zu  den  oberen  Klassenstufen  gelangt  sind 
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und  infolgedessen  wichtige  Gebiete  des  plannlässigen  Lehrstoffes  nirht 
kennen  lernen  würden,  empfiehlt  es  sich  bei  reichgegliederten  Schulen,, 
die  Kach/^figler  da«  letzte  Schuljahr  in  allen  oder  einzelnen  Fächern 
beaonden  m  unftenioliton  nnd  so  ihrer  elementaren  BUdong  eineik 
wenn  auch  bescheidenen  Abtchluss  zu  geben.  Zum  mindesten  dari^ 
der  religiösen  Unterweisung  ein  solcher  Abschluss  nifht  fehlen,  la 
90genanntenKonfirmaDdonk!a<?srn  ist  den  Schwach  rn  in  schlichtester, 
anschaulicher  Form  das  Verstuuduiü  der  wichtigsten  Katechismusstücke^ 
soweit  n9tig  m  ▼ermitteln. 

Viel  weniger  als  der  Scfawaehbegebten  vecmag  die  Yelknchule 
der  Schwachsinnigen  sich  anzunehmen.  Sollen  sie  ihrer  abnormen 
Begabung  entsprechend  gefördert  und  wenigstens  tut  Erworbs- 
fahigkeit  gebracht  werden,  so  müssen  sie  für  sich  m  besontlercn 
Anstalten  Unterricht  empfangen.  Wo  ihre  häusliche  Beaufsichtigung 
und  Pflege  mangelhaft  ist  nnd  nur  eine  daaemde  pldagogiscfae  Be-- 
einflussung  Erfolg  verspricht,  empfiehlt  aiehV  sie  einer  E rsie hu nga- 
ansta!t,  wie  z,  B.  in  Grosshennersdorf  und  Nossen,  anzuvertrauen. 
Im  andern  Falle  werden  sie  einer  Schule  für  Schwachsinnige 
xuxuführen  sein.  Solcher  Anstalten  giebt  es  seit  geraumer  Zeit  in 
den  grosseren  Stidten  nnaerea  Landes,  mögen  ne  nun  den  oben  er* 
uriUinten  Namen  führen,  oder  wie  in  Plauen  und  Leipzig  weniger 
zutreffend  als  rücksicht^ivoll  sich  als  Schulen  für  Minderbegabte,  oder 
wie  in  Dresden,  Chemnitz  und  Zwickau  als  Nachhilfesehulen  be- 
zeichnen. ^)  Sie  sind  ein  grosser  Segen  für  die  Schwachen  und  be> 
freien  die  Volksschule  von  einer  drückenden  Last.  Letzterer  fällt 
dann  nur  die  Aufgabe  xu,  die  eehwachsinnigen  unter  ihren  Sehfllera 
reehtseitig  als  solche  zu  erkennen  und  einer  geeigneten  Anstalt  zu 
überweisen.  Ersteres  ist  ni^ht  so  Ipirht,  als  f»*?  scheinen  mnrhte. 
Denn  es  giebt  auch  Nachzügler,  deren  geistige  Schwache  weniger 
auf  somatische  Einflüsse  als  auf  ungenügenden  Unterricht  und  sittliche 
Verwahrloanng  zurficknifUiren  ist  Mangel  an  KenntniHra  und  an 
Urteil  aber  sind  an  sieh  noch  keine  Zeichen  des  Schwachsinns,  sondern 
die  Unfähigkeit  zum  Erwerb  derselben.  Femer  ist*s  in  der  Praxis 
oft  schwer,  wenn  nicht  uomögUch,  /wischen  schwacher  Begabung  und 
dem  Schwachsinn  eine  scharfe  Grenze  zu  ziehen,  zumal  dieser  in 
verschiedenen  Formen  —  als  Stumpfsinn  und  reizbare  Schwäche-'— 
und  in  ▼erschiedenen  Graden  —  als  DebiUtilt  und  ImbeeiDitlt  — 
auftritt.  Da  gilt  es  für  den  Lehrer,  fleissig  Naohfrage  bei  den  Eltern 
über  frowiflse  geistige  und  leibliche  Mängel  ihrer  Kirtfler  und  rlnren 
vermutliche  Ursache  zu  halten,  die  geistig  Zurückgebliebenen  im 
Unterricht  und  ausserhalb  desselben  sorgfältig  zu  beobachten  und  das 
Ergebnie  der  gemachten  Wahrnehmungen  in  BV»nn  eingehender 
Gharaktetistiken,  sogenannter  Scfaiilerbilder,  aufinueichnen.  In  jedem 
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Falle  aber  ist  ein  sachkundiger  Arzt  zu  Rate  zu  ziehen.  Denn  der 
Yorachlag,  alle  Kiuder,  bei  welchen  nacli  mmdeäteus  zweijährigem 
BeiiMdie  d«r  VolkMchule  ein  Fortschreitoii  mit  geistig  gesimdeii 
Kiadem  und  ein  Anfirfieken  in  die  höhere  Klaaflopatufe  nicht  zu  er* 
warten  ist,  ohne  weiteres  als  schwachsinnig  anzusehen,  würde  zwar 
ein  Hummarisch-eint'aohes,  aber  darum  doch  nicht  zuverläüsige»  und 
gerechtes  Verfahren  herbeiführeo.  Der  Arzt  aber  vermag  sicherer 
als  andere  im  gegebenen  Falle  durch  körperliche  Untenuchung  feit- 
susiellen,  ob  geistige  Schwiche  des  Kindes  auf  vorfibergehende 
Ursachen  wie  Krankheit,  ungenQgende  Ernährung,  Mangel  ao  Schlaf 
oder  auf  r)r!rHnische  Fehler  zurüekiufiUiren  und  daher  als  dchwach- 
sinn  SU  deuten  ist. 

Leider  erfreuen  sich  nur  die  Schulen  unserer  grösseren  Qemeindea 
eoldier  regelmissigen  sdniUnÜiehen  Beihilfe.  Alle  fibrigen,  d.  h.  die 
meisten  Schulen  des  Landes  sind  auf  das  Gutachten  ihres  Bezirks- 
arztes  angewiesen,  der  begreiflicherweise  nicht  imstande  ist,  alle  geistig 
xurückgebliebenen  Schüler  des  Bezirks  auf  ihren  Geisteszustand  zu 
untersuchen.  Auch  fehlen  hier  zumeist  die  Mittel  und  Lehrkräfte 
jzur  Begründung  von  Schulen  oder  Klassen  für  Schwachsinnige.  Der 
Untorfarbgung  derselbe  in  den  staatliofaen  Eniehungsanstelfen  aber 
eefaien  Eltern  und  Gemetndeo  sehr  oft  hartnäckigen  Widerstand  ent- 
gegen. Entweder  scheuen  sie  *^ie  nn  sirb  rocht  m rissigen  Koston  der 
Anstaltserziehung,  oder  die  Eltern  vermögen  m  ihrem  Vorurteil  gegen 
•die  letztere  und  in  ihrer  AffenUebe  sich  von  den  bedauernswerten 
Kindern  nicht  tu  trennen.  Staatlicher  Zwang  kann  hier  ja  Wandel 
eohaffen,  und  er  wird  da  am  Platze  sein,  wo  in  Schulsachen  jene 
Aeusserung  vogtliindischer  Bauern  als  Grundsatz  gilt:  Wenn  wir 
müssen,  da  wollen  Mir  auch.  Aber  die  Armut  mancher  Gemeinden 
und  peinliche  V  orkommnisse  bei  der  zwangsweisen  Unterbringung  von 
Kindern  in  Erziehungsanstalten  mahnen  doch  zur  Vorsicht.  Und  so 
Jtommt  eSf  dass  namentiich  unsere  Landschulen  immer  noch  eine  jw» 
hältnismässig  betriehtiiche  Zahl  Schwachsinniger  mit  sich  fuhren,  die 
von  Rechts  wegen  nicht  in  die  öttentücho  Volksschule  gehören.  Der 
Klassenunterricht  nützt  ihnen  wenig;  nur  Privatunterri cht  kann 
«ie  einigormassen  vorwärts  bringen.  Für  ihn  sollte  daher  in  jedem 
Fall  Sorge  getragen  und  die  nötige  Zeit  —  und  wftren  es  wOebeut- 
lich  nur  ein  paar  Stunden  —  beschaff!  werden.  Das  Gleiche  gilt 
von  jenen  gebrechlichen  Kindern,  die  wogen  Lahmung  der  Glicd- 
mrtssen  nicht  zur  Schule  kommen  und  infoli^r'  ihrer  Mittellosigkeit 
kernen  Privatlehrer  erhalten  können.  Wohnen  sie  vom  Schulurte 
entfernt,  so  geschieht  es  nicht  selten,  dass  sie  ganz  ohne  Unterricht 
aufwacbwn,  weil  Eltern  und  Schulroretand  meineUf  es  kOmie  nichti 
für  sie  getihan  werden.  Mir  ist  der  Gedanke,  dass  getaufte  Obiisteii* 
Idii'ler  so  namentlich  ohne  alle  religiöse  Unterweisung  bleiben  und 
keine  Kunde  von  ihrem  Heilande,  kein  beseligendes  Ewigkeitswert 
aus  seinem  Munde  empfangen  sollen,  immer  schwer  aufs  Herz  ge- 
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fallen  Meine  und  anderer  Amtsjrenossen  Bemühung,  solch  armen- 
Kindern  wenigstens  einige  Stunden  llausunterricht  zu  sichern,  ist  dank 
der  Unterstützung  der  obersten  Schulbehörde  nicht  vergeblich  gewesen 
und  hat  aoeh  den  betnflRandMi  Etkern  und  SehulvorstSiiden  Yenui- 
barang  gegeben,  auf  ihre  Enialiefpflicliten  sich  zu  besinnen. 

Zweifellos  «tfl!t  die  von  uns  bofnrwortete  intensivere  Fürsorge- 
für  schwache  Schüler  auch  neue,  höhere  Anforderungen  an  die  päda- 
gogiscbe  Einsicht  und  den  guten  Willen  der  Lehrer.  Sie  müsseUf  nm 
m  kan  an  sagen,  schon  auf  dem  Seminan  mit  den  wichtigstem  That- 
sachen  der  pädagogiadien  Pathologie  vertraut  gemacht  werden  und 
auch  weiterhin,  angeregt  von  den  Erfahrungen  des  Amts,  sich  mehr 
und  mehr  in  die  ProWemo  joner  Wisson'^rhjift  vertiefen.  Das  ist 
keine  unberechtigte  Modelorderung,  sondern  em  Uebot  zwingender 
Notwendigkeit.  Einige  Beispiele  aus  der  Praxis  mögen  dies  bezeugen.^) 
„Ein  gesunder  13jfthriger  Knahe  erhielt  wegen  fortgesetrter  Unauf- 
merksamkeit und  Störung  des  Unterrichts  einen  scharfen  Tadel,  der 
ihn  in  grosse  innere  Erregung  versetzte,  so  dass  ihm  die  Thränen  in 
die  Augen  traten.  Der  Unterricht  ging  weiter,  und  dt  r  Knabe  wurde- 
ungefähr  5  Minuten  nach  dem  Vorfall  zur  Lösung  einer  geometrischen 
Aufgabe  aufgerufen.  Er  steht  auf,  spricht  aber  nicht  Es  wird  ein» 
HQnfrage  an  ihn  gwichtet;  doch  eine  Antwort  folgt  nicht.  Es  sieht 
so  aus,  als  woUto  er  trotzig  und  widersetzlich  sein,  und  deshalb  soll 
er  eine  grössere  Strafe  bf'kf»r!imen.  Plnb^Hch  treten  n)>er  krampfartige 
Bewegungen  des  Unterkiefern  auf,  im  (iesichte  spielen  lebhalte  Muskel- 
zuckuDgeo,  die  Lippeu  sind  fest  aufeinander  gepresst.  Diese  Er- 
acheinnngen  werden  als  somatisch'pathologische  Wirkung  der  geistigen 
Enegnng  des  Knaben  (als  psychogene  Aphasie)  erkannt.  Er  darf 
sich  setzen  und  Vlnil  f  /n  s*  in-  r  Bf  nihifrrnig  eine  Zeit  lang  sich  selbst 
überlassen.  Nach  ungetähr  15  Minuten  knnn  er  wieder  völlig  normal 
und  ohne  Mitbewegungen  sprechen.  Er  erzahlt  nun,  dass  er  nicht 
habe  reden  können.  Er  war  also  in  "WlrldiGhkeit  sprachlos  ge- 
worden. Wie  leicht  wire  ihm  ein  Unrecht  zugefügt  worden'^,  wenik 
der  Lehrer  minder  einsichtsvoll  gehandelt  Uttte!  Zwei  andere  Knaben 
im  jrleichen  Alter  fielen  dem  Lehrer  durch  ein  lästiges  Versprechen 
und  Verschreiben  auf,  das  ihnen  nicht  abgewöhnt  werden  konnte. 
Die  um  Aufklänmg  befragten  Eltern  rieten  zur  Anwendung  der 
äussenten  Strenge  wegen  der  vermeintUchen  Nachlftssigkeit  und  Ge- 
dankenlosigkeit ihrer  SShne.  Bei  weiterer  Nachforschung  des  Lehrers 
stellte  sich  a1>er  heraus,  dass  der  eine  Knabe  ein  Epileptiker  war 
und  das»  der  andere  in  seinem  3.  Lebensjahre  durch  oiucn  Fall  ein» 
schwere  (Jehimerschütterung  erlitten  harte,  von  welcher  olt'oubar  eine 
gewisse  psychopatliische  Schwache  herrfihrte.  Wie  nun,  wenn  der 
Lehrer  nach  dem  Rate  der  Eltern  olme  weiteres  mit  strenger  Strafe 
g^n  die  Knaben  eingeschritten  wäre?^)   So  manchem  Kinde  wird 
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<ia8  schwache  Könneu  als  Trägheit,  der  Maogel  un  luoralidcbem  Ge- 
fühl als  Bosheit  ausgelegt,  und  dodi  liegt  weniger  em  VenolmldeD 
dee  Kindes  als  ein  bedauerliches  psydusohes  Unvermögen  vor.  O« 
hilft  kein  gfitiiehes  Zureden,  keine  ernste  Yermahnuog,  keine  Strafe, 
womit  der  Lehrer  wohl  meist  seiner  Pflicht  g:enügt  zu  haben  glaubt, 
du  hilft  nur  —  den  Zögling  und  seinen  Zustand  zunächst  ^enuu  kennen 
zu  lernen.  Und  ihu  verstehen  hiesse  gewiss  in  recht  vielen  Fällen 
—  ihm  venseihen.  Schon  um  die  Schwachbegabten  von  den  Schwaeh- 
einnigen  unterscheiden,  mehr  noch,  um  beide  zweckmässig  fordern 
und  gorecht  hehaiMlelii  /u  können,  ist  dem  Lehrer  daa  Studium  der 
Junderfehlor  und  ilirer  Ursachen  von  nüren. 

Solch  wissenschal tUche  Vertiefung,  falls  sie  nidit  eine  materi-  i 
«liatiache  Richtung  nimmt,  sondern  im  Geiate  unseres  unTergesslichen 
Strfimpell,  des  B^griinders  der  Pftdagogiachen  Pathologie,  erfolgt, 
dürfte  zudem  einer  idealen  Auffassung  des  Lehrerberufs  sich  besondns 
forderlich  erweisen.  Denn  die  wachsende  Einsicht  des  I^ehrers  in 
die  Ursachen  der  Kimlerfehler,  in  den  off'enkundigon  nml  doch  so  ge- 
heimnisvollen Zusammenhang  zwischen  leiblicher  und  geistiger  Ver- 
anlagung weckt  in  ihm  leidit  das  Gefühl  der  Teilnahme  Rir  seine 
Armen  am  Geiste,  also,  dass  er  in  ihnen  nicht  mehr  Gegenstände 
des  Aergers  und  Zornes,  sondern  seiru  s  herzlichen  Mitleids  sieht.  Er 
erkennt,  dass  sie  vor  andern  der  suchenden  und  helfenden  Liebe  be- 
dürfen, dass  es  gilt,  in  ihnen  unsterbliche  Seelen  zu  retten  für  Gottes 
Eeich.  Je  besser  er  die  mannigfoofaen  Hemmnisse  ihres  geistigen 
Lebens  verstehen  lernt,  desto  mehr  wird  er  sich  seiner  Aufgabe  als 
Ersieher  bewusst  Solch  seelsorgensche  Gesinnung  aber  ist  das 
Höchste,  was  wir  vom  Lehrer  verlangen  können.  Sie  in  ihm  zu 
stärken,  muss  unsere  vornehmste  Sorge  sein.  Wir  werden  dulier  uns 
hüten,  durch  kleinliche  N'orschrifteu  /.  Ii.  über  die  äussere  Gestaltung 
des  SchuUebens  seine  Kraft  su  lersplittem  und  auf  Nebensiehliches 
jni  lenken.  Wir  werden  nicht  dturch  allzu  strenge  Anforderungen  an 
die  Schüler  ihn  verleiten,  die  schwachen  über  den  gutbogabteu  zu 
vernachlässigen,  sondern  l»ei  der  Beurteilung  der  Klassenleistuugen  auf 
gewisse  unverschuldete  liemmnisse  des  Unterrichts  billig  Rücksicht 
nehmen.  Und  nicht  minder  als  tfichtiges  Wissen  und  Können  der 
Schüler  werden  wir  den  frischen,  gesunden  Geist  der  Klasse,  den 
freundlichen,  wannhenigen  Verkehr  des  Lehrers  mit  den  Kiiiden 


rntprriclifj(hu|i>^alir«-.s  in  di  r  Si  hiilc  iim-li  kein  Wdrt  g»»«procht'n  lialn".  Er  ist  >ehr  aurmorksam 
und  lii-bt  zuwimIoii  dif  ll.iinl  /um  Antworten;  .iNer  so  oft  d<'r  L<^Iirer  ihn  friiKt,  schwoi^  er 
bfharrlirh.  Während  die  Olirineii  Scliüi'T  in  «ii-r  Fibel  laut  hvsen,  zei^t  er  mit  dem  stift^i 
Wort  fdr  Wnrt  genau  Dach.  Aber  »t  vcriiiiig  nur  diu  Selbstlaute  und  eini«'^  Mitl.iutf  wie 
p,  t,  n,  m  auszuHpreclien.  Aurli  das  >■  liri-ilK-n  inaclit  ihm  uronsc  NfOhe  In  ib-ii  l 'titerrii  tits- 
pausen  beteiligt  er  hich  lebhaft  am  S|iiel  sanier  (iennssi'ii  Wi^rlcrludt  sah  ibri  ili>r  I. obrer 
abzälden,  wobei  er  mit  den  Kindern  auf  die  Kinder  /<ui;te  und  den  Mund  ti.'Wc^te.  l)a<is 
er  luerl)ei  gespri>ehen,  konnto  niclit  festgestellt  werden,  Denn  sridald  er  den  Lolir<T  ertdirkti», 
hortt-  er  auf  zu  .spielen  und  blieb  unbewe(jlich  auf  seinem  l'laty.u  stehen  Ob  seine  Sprech- 
nnfilhi^keit  auf  psychopathi8rh  bedingte  ^prachhenimung,  auf  organische  Fehler  fxler  Dar 
auf  maiiKelbalte  häusliche  Erzieliung  (Vunichüchtorung  durch  hurte  Zucht  und  Varnacll* 
biMiigiini<  im  Sprechen)  zurOek/idulirun  ist,  wird  »onpUti^r  Beobachtung  IwdBlSwi.  IST 
weiche  die  i'&dagogüicbe  Patboiugie  wiebtigo  FincerMlg«  ni  geben  vermag. 
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schätzen  und  auerkenneo.  Wie  er  erzieht,  darnach  bewerten  wir  ihn. 
Und  wenn  bei  unseren  Klassenbesuchen  unsere  erste  Irago  scinoii 
Sorgenkindeni  gilt,  wenn  wir  teiloelmiend  uns  selbst  Uber  ihre  geistige 
und  leibliche  Verfassung  unterrichten  und  von  der  unendlichen  Mühe 
des  Lehrer'<  (Überzeugen,  dann  fühlt  er,  dass  man  nicht  unbarmherzig 
glänzende  Klassenieist im^on  auf  Koston  der  Schwachen  von  ihm  ver- 
langt, sondern  dass  mau  die  Schwierigkeit  seiner  Arbeit  zu  würdigen 
weiss.  Dann  wngt  er's,  den  geistig  Annen  oach  Kräften  sich  zu 
widm«i,  tticfat  ein  unfroher  Dränger  und  Trdber  im  Unterricht,  sondern 
^in  väterlicher  Erzieher  zu  sein. 

"Wir  sind  am  Ende  unserer  Erörterungen,  was  Schule  und 
Lehrer  für  die  Schwachen  thun  können.  Und  nun  norh  ein  kurzes 
Wort  darüber,  was  selten  der  Gemeinde,  des  Bezirks  und  dos 
Staates  geschelien  kann.  In  den  grösseren  Städten  unseres  Lan^os 
erfreuen  sich,  wie  wir  sahen,  die  Schwachsinnigen  und  zum  Teil  auch 
die  Schwachbegabten  einer  lobenswerten  Fürsorge.  Nicht  so  in  vielen 
mittleren  und  kleineren  Gemeinden.  Wie  not  ihren  Schulen  auch 
lsachhiifeklat>äeu  und  Nachhilfestunden  für  zurückgebliebene,  schwach- 
beföhigte  Kinder  thäten,  so  scheitern  doch  die  hierauf  gerichteten 
Wünsche  und  Anträge  in  der  Regel  an  dem  Mangel  an  Mitteln«  Hier 
dürfte  eine  staatliche  Unterstützung  vielerorts  Wandel  schaffen  können. 
Wenn  bei  der  Bewilligung  und  Bemessunge  ausserordentlicher  Staats- 
beihilfen an  Schulgemeinden  unter  anderem  auch  darauf  Rücksicht 
genommen  werden  könnte,  inwieweit  diese  Gemeindeu  für  ihre 
Schwachbegabten  Schüler  besondere  Opfer  bringen,  so  wfirde  das 
aicher  vielen  Scbulvertretungen  den  Entschiusa  zu  solchen  Ausgaben 
sehr  erleichtern.  Wünschenswert  erscheint  es  weiter,  dass  die  Schul- 
vorslände verpflichtet  werden,  auf  Antrag  des  Lehrers  di(!jenigen 
geistig  zurückgebliebenen  Schiller,  bei  denen  Schwachsinn  vermutet 
wird,  darauf  hin  ärstlich  untersuchen  sa  lassen.  Es  würden  mit  dieser 
Untersuchung  psychiatrisch  geschulte  Aerste  des  Bezirks  su  betrauen 
«ein,  soweit  nicht  der  Bezirksarzt  sie  vorzunehmen  vermag.  Die 
Kosten  derselben  würrlcn  bei  unbemittelten  Eltern  die  Gemeinden  zu 
tragen  haben.  Dagegeu  empfiehlt  es  sich,  bedürftigen  Eltern  und 
Gemeinden  die  Unterbringung  schwachsinniger  Kinder  iu  Erziehungs- 
anstalten dadurch  au  erleichtem,  dass  der  Bezirk  die  Kosten  ihrer 
Unterhaltung  ganz  oder  zum  grössten  Teil  übernimmt.  Der  Bezirk 
hat  ein  wesentliches  Interesse  daran,  dass  schwachsinuige  Kinder  mög- 
lichst erwerbsfähig  werden  und  nicht  zu  Verbrechern  herabsinken; 
«eiuo  Fürsorge  für  sie  ist  nicht  minder  berechtigt,  als  die  Unterhaltung 
▼on  Benrksarmenanstalten  und  BeiirfcsarbeitAänseni.  Für  diejenigen 
ImbemittelteD  Schwachsinnigen  und  Gebrechlichen  aber,  die  privatim 
2U  unterrichten  sind,  hat  das  Königliche  Kultusministerium  bisher  viel- 
fach auf  Ansuchen  das  Unterrichtshonorar  hcwiüiijft.  Es  würde  mit 
herzlichem  Danke  zu  begrüssen  sein,  wenn  es  der  übet^teü  Schul- 
behörde möglich  sein  sollte,  in  allen  geeigneten  Fällen  auch  künftig 
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solche  Beihilfen  zu  gewähren.  Den  Lehrern  endlich  wird  man  die 
Opfer  an  Zeit  und  Kraft,  wie  sie  die  Uebemahme  des  Privat-  und 
Kadi]ii]feimtemdii8  fftr  Sohwaofabegabte  und  Sohwaohelnmge  M>wie  die 
wissenschaftliche  Tofbereitiiiig  auf  fliii  unsweifelhaft  fordern,  nur  unter 

der  Voraussofzun»  7umuten  können,  dass  nicht  Ncbnnbrsrhäftigungen, 
wie  sie  dio  Sorge  um  den  Lebensunterhalt  hie  und  da  nahe  legt, 
ihre  freie  Zeit  bereits  in  Anspruch  nehmen. 

Die  bciiwucheu  in  der  Schule  —  unsere  Sorgenkinder!  Dan 
wir  ihrer  mn  mit  gu»  besonderer  Treue  annehmen,  ee  fordert*»  dai 

Wohl  der  Gomeiadeo  und  des  Staates,  der  gute  Ruf  unserer  Sohulm, 

das  herzliche  Erbarmen  mit  den  Annen,  die  da  verkümmern  müssen, 
wenn  nicht  seelsorgerische  Liebe  sie  hobt  und  tmgt.  Es  fordert's  der 
göttliche  Kinderfreund  mit  seinem  verheissungsvollen  Wort:  Was  ihr 
gethan  habt  einem  unter  diesen  meinen  geringsten  Brüdern,  das  habt 
ihr  mir  gethan. 


IL 

Der  gagenwArtige  Stand  der  Qeometriemeihodik. 

Von  Dr.  E.  WQk,  Schuldirektor  in  Ootb*. 
(Fortsetsong.) 

Die  Fifaigkeit  zu  apperzipieren  hatte  eine  wichtige  Folge  für  das 
geistige  Leben  des  Mfnvrhnn  Mf^i  der  Seelenthätigkeit  des  Wieder- 
erkennens liegt  keine  V  eraniaÄSung  vor,  die  Vorstellungen  in  die 
einzelnen  Merkmale  zu  zerlegen.  Empfindung  und  Vurstellung  ver« 
sehmebsMi  als  Ganze.  Darum  trennten  audi  die  einsehien  Merkmale 
der  Vorstellungen  sieh  nur  schwer  zu  bewusster  Deutlichkeit  erheben. 
Das  gilt  besonders  von  den  Formeigenschaften  der  Dinge,  welche  sich 
den  Sinnen  nicht  mit  solcher  Gewalt  aufdrängen,  als  die  Farben- 
merkmalü.  Das  wurde  anders  bei  der  Apperzeption.  Der  Mensch, 
welcher  zum  ersten  Male  eine  Fruchtschale  als  Trinkhand  begriff, 
wurde  dabei  geleitet  yon  dem  einzigen  Merkmale,  dass  nimlioh  beide, 
die  Fruchtschale  und  die  Trinkhand  vermöge  ihrer  eigontiimlichoa 
hohlen  Form  eine  Flüssigkeit  zu  fassen  vermögen.  Die  ül)rigen  Merk- 
male beider  Gegenstände  waren  dem  Begreifen  niolir  hinderlich  wegen 
ihrer  Gegensätzlichkeit.  Gemde  der  Umstand  aber,  duss  von  der 
grossen  Zahl  von  Merkmalen  das  eine  in  der  Seele  eine  besonders 
wiehtige  Holle  spielte,  war  die  Veranlanung  zu  seiner  deutlichen  Er- 
fassung. In  her  Weise  waren  es  die  Schwere  des  in  einen  Holz- 
stiel geklemmten  Steine«  und  die  Schärfe  des  Sreinmesser-«,  auf  welche 
sich  die  Aufiiicrksanikeit  hinlenkte  i>eitn  liegreileu  jeuer  Gegenstände 
als  Schlagarui  luid  Grabuagcl.    Bei  der  Apperzeption  also  fallt  die 
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YoUe  Auimerksamkeit  auf  einzelDe  gemeinsame  Merkmale  zweier  be- 
wu80t  verschiedener  YorstelluDgen,  wodurch  diese  besoDders  hell  in 
den  Bliekpiipkt  det  Bewntstaeins  gehoben  werdeo.  Daduroh  volliielil 
neh  «ine  jQiniiig  dieser  Merkmale  bw  zur  voilbewussten  Deutlichkeit 
Eb  waren  zunächst  Eigenschaften  mechanischer  Art,  auf  welche 
Klierst  der  Mensch  aufmerksam  wurde:  die  Schwere  und  die  durch 
«ie  bewirkte  Wucht  des  Wurfes  und  des  Schlages,  die  Ritzbarkeit, 
Behneidbarkeit,  Spaltbarkeit  dee  Hobee,  der  Knoefaeo  nnd  dea  Hineb- 
tewefliee,  die  Orabbarkeit  der  Erde,  das  Fassungavermögen  fär  Flüssig- 
keiten u.  8.  w.  Die  Eigenschaften  der  Form  stehen  dabei  zunächst 
noch  als  nebenBärblich  im  Hintergrunde.  Der  kfinatliche  Hrtmmer 
konnte  jede  beliebige  orm  haben,  wenn  er  nur  an  dem  emon  Ende 
schwer  war.  Die  Messer,  Aexte,  Meissel,  welche  anfänglich  durch 
Zenehhigen  von  grösiereB  KieaebteiBeB  eibalten  wurden,  mögen  ver* 
•chiedan  genug  autgefaUen  aein,  wenn  sie  nur  eine  Schneide  hatten. 

Aus  dieser  Bedingung  aber  gelif  «»rhon  klar  hervor,  flass  thV  merha- 
nischen  ZwP(  ke  die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auch  auf  gewisse 
Formeigentiunlichkeiten  hinlenkten.  Ein  Tnnk-  udor  Kochgefftss  musste 
hoU  lein  wie  die  bohle  Hand,  eine  I9adel  kegelförmig  spitz,  eine 
Axt  musste  zwei  gegen  einander  geneigte  Flächen  haben.  Die  me- 
chanische Zweckmässigkeit  zwang  zur  Einhaltung  bestimmter  Form- 
eigenschaften  hei  der  Herstelhmg  der  Werkzeuge  und  wurde  so  die 
VeranlttASung  seu  ihrer  deutliehen  Erfassung.  Es  waren  aber  zunächst 
nur  vereinzelte  Merkmale,  welche  zum  Bewusstsein  kamen,  noch 
nioht  gitaeere  Fbrmenganse,  denn  die  GealaK  der  Weikaeoge  im 
allgemeinen  war  und  blieb  in  der  älteren  Stainieit  noch  »iamHfth  an« 
bestimmt  un  d  dem  Spif!  des  Zufalls  ühorlassori. 

Das  wurde  in  der  mittleren  Steinzeit  anders.  Die  primitivste 
Form  der  Gebrauchsgegenstände  ist  bedingt  durch  ihren  Zweck,  dann 
aber  anch  dureb  Uatorial  und  Weikteuge.  Je  grOaier  die  Gescbiok- 
lichkeit  der  Ifeniehen  in  der  Bearbeitiing  dee  Stoffea  wurde,  je  mehr 
der  Zufall  ausgeschieden  wurde,  desto  mehr  näherten  sich  die  ge« 
schaffenen  Dinf^e  einer  bestimmten  festen  Zweckmässigkeitsform. 
x^ach  dem  bekauiiteu  ümatz  nun,  dem  Natur  und  Mensch  gleicherweise 
unterworfen  sind,  welchem  gemäss  ein  jeder  Zweck  mit  den  einfachsten 
Ifittein,  aleo  unter  mfigUehater  Stoff-  tind  Kraflerspamia  an  enreieben 
geancbt  wird^milaten  Katur-  und  Kunstdinge  die  denkbar  einfachate  Gestalt 
annehineii  So  entstanden  besonders  häufig  die  säulen-,  pyramiden-, 
keil-  und  kugelförmigen  Gegenstände,  aus  denen  später  die  grund- 
legenden geometrischen  Begriffe  abstrahiert  wurden.  Dass  unter 
dieaen  GegenstBnden  beaon&i«  die  Wohnung  eine  wichtige  Bolle 
•pielto,  ist  selbstverstindUch.  Seitdem  der  Mensch  Waffen  h.itte  aar 
Verteidigung  gegen  wilde'Tiere,  ging  er  von  den  Bäumen  horal)  und 
niis  f)f>»i  Höhlen  heraus  und  hnute  sich  Hütten.  Die  urs|)rüngli«  he 
Hütte  wurde um  den  Hegen  seitlich  abzuleiten,  halbkugel-,  bienen- 

>)  F.  V.  Lasdiiui:  FMnder  HnflOM  In  AJMka»  in  Wcstennaniis  MotMteb«t(eii  1SB8. 
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korb-  oder  kegelförmig  gemacht,  Formen,  die  noch  heute  unter  den 

Naturvölkern  weit  verbreitet  sind.  Der  werilose  untere  R^iod  der 
Rundhiute  wurde  dann  erhöht  und  nutzbar  genmcht,  indem  man 
zwischen  Dach  und  Boden  tMiie  cylindrische  Wund  oinach.dtete 
(cylindrische  Hundhütte  mit  kegelförmigem  Dache).  Der  ukch^te 
Schritt  führte  dann  dasu,  den  runden  durch  einen  viereckigen  Qrund- 
lus  zu  ersetzen  und  das  kegeiförmige  durch  ein  Satteldach.  Durch 
for^geseteto  Verkleioemng  des  Dadtos  entstand  später  endlndi  die 
Tempe,  ein  Haus  in  Form  eino^  Cis^arrenka'^tens  mit  flachem,  nur 
wenig  prowölhtoui  Dache,  von  denen  nueh  und  nach  '2,  3,  ondlich  4 
rechtwinklig  an  einander  geseUt  wurden,  sodusä  sie  zum  bchtuHS 
mnen  rechteckigen  Hof  umgaben.  Die  menschliche  Wohnung  war 
also  ein  besonders  wichtiger  Faktor  in  der  Ausbildung  (h'r  geometrischen 
Grundvorstelhnigen.  Von  diesen  Entwickehmgsstadien  des  Ilanso*«  ge- 
hören nur  die  ailereraten  auf  die  Kulturstufe,  von  weicher  wir  jetzt 
handeln,  in  die  mittlere  bteinxeit. 

Zu  den  genannton  drei  OmndfiJctoren,  welche  die  Cbstalt  eines 
G^egenstaudes  in  semer  primitivsten  Gtestalt  bedmgen,  kam  aber  schon 
in  der  mittleren  Steinzeit  ein  vierter  und  letster  Falctor  hinsu.  Der 
Gegenstand  sollte  nicht  nur  zweckmässig  sein,  er  sollte  auch  in  die 
Augen  fallen,  er  sollte  gefallen.  Mag  das  Wohlgefallen  in  schönen 
Foruiea  augel>oren  sein  uJer  ursprünglich  dem  Zweckxnäijsigkeits- 
gedanken  entsprungen  sein,  das  hiwen  wir  dahingestellt,  thatsäcUich 
war  es  schon  in  der  mittleren  Stoinieit  vorhanden.  Vor  allem  haben 
zwei  ElenuMito  des  Schönen,  die  symmetrische  und  die  centrale  An- 
ordnung der  Teile,  einen  mächtigen  Einflus.s  auf  die  Gestaltung  der 
Kunstgegenstände  ausgeübt.  Von  ihnen  erhielten  einesteils  die  ein- 
fachen  geonrntrischen  Zweckm&ssigkeitifonnen  eine  neue  Stfitee,  da 
auch  sie  svmmetrisch  oder  central  gebaut  sind,  anderenteils  aber  waren 
sie  auch  die  Unachey  dass  der  Mensch  Über  die  primitivsten  Gestalten 
seiner  Erzeugnisse  hinausging  und  Dinge  schuf  von  mehr  und  mehr 
wachsender  Mannigfalrigkeit  utid  Klr^^anz  der  F\»nuen. 

Das  btrehen,  die  Dinge  wohlgeiailig  zu  ge^lalteu,  führte  tiugar 
Btt  omamentlüer  Ausschmfickung  der  Oberflache  der  Oegenstande^  idso 
SU  Zuthaten,  welche  nicht  mehr  im  Dienste  der  Zweckmässigkeit, 
sondern  allein  der  Schönheit  stehen.  Wie  vortrefflich  der  Mensch 
der  mittleren  Steinzeit  es  verstand,  die  charakteristischen  Linien  eines 
Naturgegeastandes  scharf  zu  erfassen,  das  beweisen  seine  Kuost- 
leistungen  im  Zeichnen  und  ModeUieren.  gHan  fiind  in  HShlen  dsr 
Benntieiigallier  Schiefertafelcaciraungen  von  ffiihlenb&ren,  Mammuten, 
Pferden,  Steinböcken,  meist  aber  Renntieren,  Gewdbs^hnungen  von 
verendenden  Hirschen  und  fliehenden  Renntieren,  sowie  Vögeln  und 
Fischen.  Ehenso  finden  sieh  Handgriffe  von  Waffen  in  Form  von 
geschnitzten  iicreu  und  Ronutierstangeu  mit  Skulpturen  von  Ueua- 
tieren  und  Mammuten.* 

•)  HeiuM  tan  Blqni,  8.  M  wid  SSi, 
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Die  Zeichnimgen  siiid  in  elnfuchen  Umrissliaieo  gehalten  etwa  in 
der  AusführuDg,  dit»  wir  mit  dorn  Begriffe  des  malenden  Zeichnens 
verbinden.*)  Ganz  ähuliche  Zeichnunfi;en  tiudon  sich  hoi  den  Eskimos, 
die  etwa  aui'  derselben  Kulturätuiu  stehen  wie  der  Mensch  der  mittleren 
Steinzeit.-}  Auch  die  Buschmänner  Afrikas,  ein  Volk,  das  sich  noch 
sieht  aber  die  Jftgeretufe  erhoben  hat  und  noch  in  Höhlen  wohnt, 
haben  Zeichnungen  von  Timen,  toq  Straussen,  Antilopen,  Pavianen, 
Kindern  in  Weiss,  Schwarz,  Rot  oder  Ocker  auf  Steinfelsen  gemalt 
oder  in  hiirtem  Stein  Hach  vertieft  eingemeisselt.^)  Die  Motive  zu 
allen  diesen  Kunstleistuugeu  sind  sämtlich  dem  Gebiete  der  Jagd  ent- 
nommen, also  demjenigen  Sachgebiete,  das  die  Gedankm  eines  Jäger- 
Volkes  am  meisten  beherrscht.  Bemerkenswert  ist,  dass  Pflanzen- 
omameute  sich  in  dieser  Zeit  noch  nicht  finden,  sie  treten  erst  mit 
dem  Zeitpunkte  auf,  da  der  Mensch  in  Aegypten  zum  Ackerbauer 
geworden  war. 

Frei  gezeichnete  geometrische  Ornamente  giebt  es  in  der 
mittleren  Steinzeit  eben&lls  noch  nicht  Das  ist  besonders  bemerkens- 
wert, denn  es  beweist,  dass  der  Mensch  damals  die  rem  geometrisohe  Form 

noch  nicht  losgelöst  hatte  von  den  Dinj^en;  man  malte  Gegenstände, 
aber  nuch  keine  iuhaltöli)Mni  Figuren.  Die  Thon«^efasse,  an  welchen 
wir  das  am  besten  zu  erkeuueu  vuriaöchten,  sind  in  der  ersten  Stein- 
zeit ganz  schmucklos,  in  der  mittleren  weisen  sie  nichts  weiter  auf 
als  symmetrisch  angeordnete  Strichelchen,  welche  si  Ii  In  Gruppen 
rhythmisch  wiederholen  und  bandförmig  angeordnete  Zickzacklinien. 
Man  konnte  diese  Omameute  am  besten  bezeichnen  als  Vorversuche 
für  das  spätere  geometrische  Ornament. 

Fassen  wir  zusammen:  Der  Mensch  der  mittleren  Steinzeit  und 
der  auf  g^eicker  Kulturstufe  stehenden  Naturvölker  der  Gegenwart 
hat  wohlausgebildete  Vorstellungen  von  natürlichen  und  künstUchen 
Gegenstand.-^formentypen.  Das  wird  bewiesen  durch  seine  Zoiehnnri*Ten 
und  !:>kulf»turen  von  Jagdtioreu,  sowie  durch  seine  Werkzeuge,  Gerät« 
•und  Wuiinuugeu,  welche  alle  bewusst  absichtlich  in  festausgeprägten 
Formen  gehalten  smd.  Unter  diesen  Gegenstandsformen  finden  sich 
besonders  häufig  die  geometrischen  Gestalten,  weil  diese  die  ein- 
fuchsten und  dem  Ge.setze  der  Stoff-  und  Kräfteersparnis  am  besten 
entsprechen,  darüber  hinaus  aber  auch  zusammengesetztere  Formen, 
die  mehr  dem  Stift  des  Zeichners  als  Vorbild  dienen  können.  Die 
jsusammengesetzteren  Gebrauchsgegenstande  sowohl  wie  ihre  Verzierung 
durch  Zeiehnungen  und  Skulpturen  sind  eine  Wirkung  des  isthetischen 
JBedfirfnisses  und  Geschmackes,  welcher  hauptsächlich  durch  die 
Schönheitselemente  der  Symmetrie  und  der  centralen  Anordnung  he- 
herrscht  wird.   Aber  die  Form  ist  noch  an  den  Qogeustaod  gebunden, 

')  A^hihliiiiKi  ri  ihtzii  Ra<-iiift :   I.e  ctstimiü  liUtOfJqiM«   SAIld  Hi    Abwh&ftt  BOMp* 
barbar».   Ferner  HeUwuld,  Kalturge««cbichte.  Teil  I. 

>)  lutzel,  VSlkaifcoDde,  Ttoil  II»  &  7SD^  Magt  ab  Betaptel:  looflliwiMtelinuiigw  dar 

*)  AbblMUDfW  •ttlfihcr  Z«Ieliiiiuigtn  Batt«!,  Baad  I,  8.  67  und  9k 
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der  Menech  kennt  wohl  die  typische  Qestalt  von  bestinunten  Tieren^ 
Werkzeugen  und  Oprätcn,  also  von  Dingen,  mit  wolchnn  wpin  Dasein 
auf  das  engste  verbunden  ist,  aber  noch  keine  inhaltslose  Quadrate, 
Rechtecke^  Säulen,  kurz,  keine  von  den  Sachen  loägelOste  geometriach& 
Figuran  und  RtninfoniMn.  Das  beweist  des  F^tden  jeder  Spur  von 
geometrischen  Ornamenten,  hOohsfeens  Vorl&ufer  dazu  in  Qestalt  von 
symmetripf^h  und  rh^'thmisch  angeordneten  Strichelchen  und  Linien 
sind  vorhanden  Das  Bedürfnis  nach  Verzierung  ist  also  da,  ea 
fehlen  aber  noch  die  geometrischen  Begriffe  zu  ihrer  Ausführung. 
Diese  PornteDtypea  yod  GegensttndeD  heben  sieh,  ausgehend  yob  den 
des  liiSBcnro  leb  des  Menschen  zusammensetzenden  Dingen  und  sich 
von  diesen  aus  erweiternd,  durch  die  Sinne  dem  Vorst^ungalebeil 
mit  Gewalt  aufgedrängt,  die  hinzutretende  Apperzeption  hat  einzelne 
Merkmale  zuerst  mechanischer  Art,  dann  aber  im  Gefolge  derselben 
auch  (üuzelue  Formenmerkmale  besonders  hell  beleuchtet,  aber  erst 
dureh  vidfeehe  Ansehauang,  Anfertigung  und  Benutning  beetimmter 
Werkzeugs-  und  Goräteformen  hat  der  Mensch  klare  Vorstellungen 
Ton  tyiMsehen  Oegenstandsformen  seinem  Seelenleben  eingefirigt 

Der  Mensoh  der  mittleren  Steinzeit  steht  demnach  auf  derjenigen 
Stufe  der  Formenerkenntnis,  welche  wir  oben  bei  der  Besprechnn«^ 
der  geistigen  Entwickelung  des  Individuums  als  die  erste  bezeichnet 
haben.  Der  Unterricht  stellt  sie  dar  in  den  drei  ersten  Schuljahren^ 
wenn  er  Hator»  und  Kunstgegensttnde,  die  im  Aneehauungs*  und 
Interessenkreis  des  Kindes  liegen,  der  Brtraehtnng  unterwirft  und  ihre 
typische  Form  zur  Perzeption  zu  bringen  sucht    Ganz  wie  der  Mensch 


der  mittleren  St^-inzeit  soll  das  Kind  auf  dieser  Stufe  nirht  nur  die 
Gegenstände  angehauen,  sondern  auch  ihre  charakteristischen  Formen 
durch  malendes  Zeichnen  und  Handfertigkeit  scharf  herausarbeiten. 

Die  nächsthöhere  £ntwickeluugs8tufe  der  Raum  Vorstellungen  voll» 
zieht  sich  innerhalb  der  jüngsten  Steinzeit  und  der  Bronzezeit.  Auf 
ihr  stehen  die  meisten  NatnnrOlker  der  Gegenwart.  Sie  ist  gekenn- 
leiehnet  durch  das  Voriiandensein  reiner  FormTorstellungen,  die  Yon 
den  Gegenständen  sich  losgelöst  haben  und  nun  als  Begriffe  im  GMit» 
ein  Ho1h<»tändi^e«  Drt?»ein  führen.  Das  Auftreten  von  o^emalten  geo- 
metriöchon  Ornamenten  und  von  allerlui  Schmuck^e^fttj^tanden  beweist 
dies  überzeugend.  Besonders  bei  gemalten  Üruiuiicnten  zwingt  der 
Gebrauehssweck  nicht  mehr  zur  Einhaltung  bestimmter  Formen,  hier 
kann  des  Künstlers  Phantasie  frei  walten,  hingegeben  seinem  inneren 
Vorstellungslehen.  Was  aber  in  diesem  nicht  vorhanden  ist,  kann 
auch  nicht  aus  ihm  herauf^treten.  In  diesem  Sinne  ist  der  ol>en 
zitierte  Kapp'sche  Satz  unstreitig  richtig.  Wer  ein  Tier  mit  grosser 
Katartreue  zu  malen  versteht,  in  dessen  Geiste  und  die  oharakte* 
listischen  Merkmale  desselben  zu  einer  typischen  VorsteUung  zuasmmen* 
getreten;  wer  Quadrate  und  Kreise  malen  kann,  muss  sie  als  Begriffe 
im  Geiste  in  sich  tragen. 
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Es  ist  bemerkenswert,  dass,  währond  f^io  Tier-  und  Jagdniotivo 
der  vorausgegangenen  Periode  ganz  von  don  individuelien  Lebeu»> 
bedinguDgen  der  einzelnen  Völker  bestimmt  sind,  die  geometrischen 
OmanMiite  aUer  YSlksr  sich  gleichen  wie  ein  Ei  dem  oodefn.  Ob 
eie  von  den  Negem  Aliiku  und  Australiens,  ob  von  den  Bottiiuteu 
Amerikas  odor  von  den  vorgoschichtlichen  Völkorn  Europas  hergestellt 
sind,  das  ändert  nichts  an  der  Sache,  überall  treten  dieselben  Figuren 
4uf.  Es  sind  ihrer  zwar  nicht  viele,  aber  es  sind  die  für  die  Kaum- 
auffaeauDg  crundlegeodea  Formen,  nämlich  >)  Parallelstreifen,  Quadrate 
imd  Rhomben  lowoiil  auf  der  Seite  wie  auf  der  Spitze  atebend, 
Rechtecke  und  Khomboide,  alle  Parallriogramme  ohne  und  mit 
Din  jrAnfilpn.  Mäander  in  verschiedenen  Formen,  gleichschenklige  Trapeze, 
gleichseitige,  gleichschenklige  und  rechtwinklige  Dreiecke,  Kreise, 
konzentrische  Kreisringe,  Kreiöfiguren,  welche  auf  der  4-,  6-,  8-  und 
9-TeiIung  beruhen,  endlioh  Spiralen.  Fflgt  man  hinxu  noch  die  jenen 
Figuren  entsprechenden  KOrper,  wie  Sftnlen,  Pyramiden  und  die  Kugel, 
80  ist  im  wesentlichen  der  geometrische  Gedankenkreis  auch  der 
fortgeschrittensten  Naturvölker  erschöpft. 

Wie  sind  nun  diese  Begriffe  entstanden?  Auf  zwei  Wegen. 
Der  erste  führt  von  geformten  Gegenständen  durch  Abstraktion  auf 
die  rnne  Fbrm,  Wer  Beile  von  ▼ersohiedenen  Formen  mit  einander 
vergleicht,  kommt  dadurch  lum  Begriff  des  Beiles,  wer  aber  Ter* 
schiedenartige  Gegenständ«^  von  gleicher  Form  vergleicht,  muss  da- 
durch nach  und  mifh  7Mm  Begriffe  einer  bestimmten  Raumform  ge- 
langen. Es  ist  klar,  duss  die  erste  Vergleichung  dem  Menscheu  näher 
liegt  als  die  sweite,  weil  sie  direkt  Ton  seinen  praktischen  Zwecken 
geboten  wird.  Von  der  Vergleichung  Terschiedener  G^bnuohskSrper 
in  Bezug  auf  ihre  gleiche  Gestalt  kann  das  nicht  behauptet  werden. 
Daraus  erklärt  es  «i^h,  dass  die  Vorstellung  von  bestimmten  Gegen- 
standstypen viel  früher  entstehen  musste  als  die  von  Formentypen. 
Die  Abstraktion  wird  wohl  der  Hauptsache  nach  eme  uubewusste, 
allein  Tom  Yofstellnngsmechanismus  Tenirsaehte  gewesen  sein.  Bei 
der  langsamen  Wliknngsweise  dieser  Art  der  Abstraktion  werden 
lfin<,'e  Zeiträume  vergangen  sein,  bin  dir  ^fonschhoit,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  aufwärts  schreitend,  zum  Bewusstsein  des  Wissens  dieser 
geometrischen  Begriffe  gekommen  ist. 

Der  2.  Weg,  welcher  zur  Erkenntnis  der  rsinen  Formenbegriffe 
fthrte,  geht  nicht  von  den  Korpern  aus,  sondern  von  den  geometrischen 
Ornamenten  selbst.  Dieser  Weg  lässt  sich  kulturhistorisch  sogar 
besNfT  verfolgen  als  der  erste.  Das  ge  diu  (  frische  Ornamout  ist  heraus- 
gewachsen aus  zwei  Quellen,  einerseits  aus  der  Flechterei,  andererseits 
ans  der  Schnitzerei.^   Nimmt  man  —  es  mag  zuerst  ganz  zufällig 

*)  Man  Tergleiche  dazu  Dr.  RoskoHchnsr :  Europas  Koluaien;  H^Ufnild,  Kult<ir^(>Hch!chtO| 
tmeüuii  Le  coütume  hintorique,  Teil  II;  Ratiel,  Voikerkundo. 

I)  Prof.  MicholitzAch  iu  Krant,  Hunatoblftttor  fQr  den  Z«lch«luit«nieht  In  d«r  Volka- 
«ehule.  1899.  RIne  groan«  Zahl  VUB  AMUdnagao  von  KuostfociMa  ras  AAttca,  AMMttm 
JlexUu«,  China,  Japan,  Grieehanbnd  luitantditart  Miaa  I>arl«giniBaii, 
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geschehen  Bein  —  zum  Flechten  Tencbieden  gefftrbte  Bastfftden, 
ergeben  sich  ganz  von  selbst  Parallelstreifen^  Quadrate  und  Rechteiske^ 

bei  schiefwinkliger  Kreuzung  d(  r  I^aststreifen  auch  Rhomben  und 
Rhomboide.  Die  Parallel on  mi  1  rur  illplocrrnmme  sind  also  ursprüng- 
lich ganz  ungewollt  entstandene  Si  hniiicklormen,  die  Eigenfüinlichkeit 
der  Flechtarbeit  zusammen  mit  der  2^'atur  des  Materials  lühren  luit 
Noiweodigkeit  auf  sie  hin.  Gans  fthnlich  liegt  die  Sache  bei  der 
MTebopei,  die  ja  nichts  anderes  ist  als  feine  Flechterei. 

Khensn  rntstohon  'r^'omotrische  Figiiron  bei  der  Schiiit/orei.  Wio 
noch  heute  ein  kleiner  Junge  seine  Weidenrute  (iurch  lleraiishehen 
der  Schale  verziert,  ebenso  hat  auch  die  Meu^eltheit  dereinst  ihre 
eraton  Kunstrersuche  durch  Ausschneiden  der  Rinde  aus  Holzstilbea 
gemacht.  Da  der  Schnitt  dabei  immer  quer  ge^cn  die  Längsrichtung 
der  Holzfasern  gelegt  werden  muss,  wenn  das  Messer  dem  Zwange, 
in  den  Rpaltrinnen  des  ITolzos  win  in  einem  vnrgpschriobenen  Oleine 
hinzufahren,  entzogen  werden  soll,  so  eiitsteheu  bei  diesen  Sehnitz- 
vcrsuehen  spiralförmig  nach  oben  sich  windende  Parallelstreifen  oder 
wagrechte  ParaUehringe,  Parallelogramme,  Tor  allem  aber  durdi 
einen  wagrechten  und  zwei  schräge  Schnitte  Dreiecke  als  natfirliche 
und  notwendige  Grundfiguren.  Später  wurden  diese  Figuren  der 
grösseren  Dauerhaftigkeit  halber  in  diis  IIulz  selbst  eingeschnitten. 
So  entstand  der  Ecrbschnitt.  Die  natürliche  Grundtigur  des  Flechtens 
ist  also  das  Parallelogramm,  die  der  Schnitserei  das  Dreieck. 
Hehrere  Kerbschnittdreiecke  ergeben  indess  bei  ihrer  Zusammen- 
setzung Rhomben  und  Quadrate.  Die  Kunstübungen  dos  Flechten 
und  des  Kerbschnittes  reichen  sicher  zurück  bis  in  die  miniere 
Steinzeit,  wenn  uns  auch  infolge  der  Vergänglichkeit  des  unge- 
wandten Materials  keine  Belege  dafür  erhalten  sind.  Daraus  aber 
darf  man  nicht  schliessen,  dass  diese  Volker  schon  der  entsprechenden 
geometrischen  Begriffe  sich  bewusst  gewesen  wären.  So  lange  die 
obigen  Figuren  durch  Zwang  des  Miiterials  mid  der  Arbeit  entstiinden, 
liegt  kein  Grund  vor  für  solche  Annahme.  Erst  vun  dem  Augenblicke 
an,  als  der  Mensch  die  Muster  der  Flechtarbeit  auf  feine  Gewebe 
mit  Fsrben  nachmalte,  als  er  Dmekttempeli)  in  Form  von  Dreiecken 
und  Rhomben  fertigte,  um  mit  ihnen  zusammenhängende  Muster  su 
drucken,  als  er  Thongefasse  bemalte,  welche  deutlich  den  Einfluss 
der  früheren  Kerbschnitt-  imd  Flechtornamcnte  erkennen  lassen,  er?t 
von  diesem  Augenblicke  an  kann  man  sagen,  dass  er  jene  Figuren 
als  bewusste  Vorstellimgen  seinem  Geiste  einverleibt  hatte.  Diese 
Kunstmalereien  sind  aber  alle  erst  in  der  jfingsten  Steinzeit  und  in  der 
Bronisraeit  nachweislwr« 

Fassen  wir  zusammen:  Die  zweite  Stufe  in  der  menschlichen 
Entwickehuifj  der  Kaumvorstelhingen  ist  charakterisiert  durch  da» 
Vorhandensein  von  reinen  Forraonbegritfen  der  grundlegenden  Flächen- 


<}  Auf  den  FrernidMhHflnIntelw  in  Gebmoch. 
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und  Kdrpergestiilten.  Diese  Bind  entstanden  auf  Grund  von  An* 
sebauungsTorsteUnogen  a)  durch  Abstraktion  der  Form  von  natfiilidien 

und  kttD<:tIichen  Gegenständen,  b)  durch  Abstraktion  von  den  Kunst- 
oraamenten  des  Flechten^  und  S<  hnit/ons.  Die  Abstraktion  wir']  der 
Hauptsache  nach  eine  unbewugste  gewesen  sein.  Besonders  hel)en 
wir  hervor,  das»  die  geometrischen  Formen  nicht  lüleiu  dem  Verlangen 
naeh  Zweckmässigkeit  der  Gegensünde,  sondern  ebenso  auch  den 
iatbetischen  Bedürfnissen  der  Henschen  entsytningen  sind. 

Diese  Stufe,  welche  auch  in  der  lüitw  iekehing  des  Kindes  niif- 
tritt,  wie  wir  oben  gezeigt  haben,  wird  im  Unterricht  dargestellt  in 
den  Mittelk hissen  durch  die  i^urmenkunde  (Körperbetrachtuug),  mit 
welcher  der  geometrische  Unterricht  ab  heeonderes  Fach  des  Lehr- 
plans beginnt.  Durch  sinnliche  Anschauung  geeigneter  konkreter 
Gegenstände  und  durch  Ab^aktion  werden  die  geometrischen  Be- 
griffe frewoTHien,  nur  dass  man  in  der  Schule  liewusst  abstrahiert, 
weil  .iie  sihiHÜle  Entwickelnng  des  Individuums  nicht  Zeit  hat,  niif 
das  langsam  vorwärtsschreitende  unbewusste  Wirken  des  VorstoUuugs- 
mechanismus  zu  warten.  Der  3.  Weg^  welcher  vom  geometrischen  Orna- 
ment aus  zum  geometrischen  Begriffe  führt,  also  von  der  Kunst  zum 
Wissen,  ist  bis  dato  im  Unterrichte  noch  niemals  ernstlich  beschritten 
worden.  Bei  Ziller  findet  ^'u  h  zwar  einmal  eine  versprengte  Bemerkung, 
dass  die  ersten  Flächenlormen  wie  das  Quadrat  aus  dem  Zeichnen 
zu  gewinnen  seien,  da  er  aber  auf  dw  Vorstufe  der  Geometrie  das 
Hauptgewicht  auf  die  Körperbetrachtung  legte,  so  musste  seine 
Untenrichtspraxis  jene  Bemerkung  ignorieren.  Wir  meinen,  dass  der 
Gang  vom  ^^rnament  mm  geometrischen  Begriffe  besonders  gnt  für 
Mädchen  geeignet  sei,  w(»lche  ihrer  weiblichen  Nnttn*  entsprechend 
grössere  Freude  an  Farbe  und  Schmuck  haben  als  die  ivuubon  und 
bei  ihren  weiblichen  Handarbeiten  (Nähen,  Häkeln,  Sticken  u.  s.  w.) 
vorzugsweise  innerhalb  der  Flache  sich  bethätigen.  Da  auch  das 
Zeichnen  der  Mädchen  sich  hauptsilrhlich  innerhalb  dieser  Sachgebiete 
bewegt,  f>o  wären  damit  Geometrie,  Zeichnen  und  weibliche  Hand- 
arbeiten in  nahe  Verwandtschaft  gebracht.  Der  forraenkuDdiiche  Unter- 
richt der  Knaben  wfirde  dann  vom  Körper  zar  Fläche  herabsteigen, 
der  der  Mädchen  aufwärts  von  der  Fläche  zum  Körper;  die  Knaben 
würden  beispielsweise  vom  Stubenraum  ausgehen  und  ihn  zergliedernd 
zu  den  rechteckigen  Bpgren/nni''^flSchpn  gelangen,  die  Mädchen  dagegen 
würden  vom  rechteckigen  1  epj)i(  he  ausgehen  und  dnnn  hinterher  den 
Stubenraum,  überhaupt  die  rechteckige  Säule  aus  den  bekannten 
Begreneungsilächen  susammenstellra.  JNur  wenige  Mädchenschulen 
haben  bisher  die  Geometrie  als  Fach  aufgenommen,  weil  man 
die  Körperbetrachtung  nicht  weniger  als  die  eigentliche  Raum- 
lehre als  etwas  Störendes  und  Naturwidriges  im  Mädchenlehrplan 
m  empfinden  vermeinte,  vielleicht  ist  obiger  Vorschlag,  welcher 
der  weiblichen  Eigentflmlichkeit  Rechnung  trägt  und  mit  den  übrigen 
Fächern  In  Einklang  steht,  geeignet,  das  Yorurteil  wenigstens  gegen 
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«iiMti  fonneiikiiiidbfllion  Unteirieht  in  doa  IfittelklaMeii,  in  wdtehAm 

die  notwendigstea  Raummasse  und  BerechnuDgea  gleich  angeiichlossen 

werden  könnten,  zu  ontkräftpn.  Dass  dio  Geometrie  in  Mädoh^n- 
schulea  g&az  überilaHälg  ^ei,  kunu  nur  der  im  Ernste  behauptoQf 
welcher  klare  GruadvorstelluDgea  über  den  Raum  im  Kopfe  des 
Weihet  ob  naturwidrigen  Luzna  tnriehi. 

Die  nidistiidhere  Stufe  der  Entwiekelung  des  geometriacheo 
Vontellungakzeises  der  Menschheit  beginnt  im  Agrarstaat  Aegypten. 

Wir  p^plangen  damit  in  Zeiten,  in  welche  die  geschichtliche  Ueber- 
heforung  schon  einige  Lichtstrahlen  hinpinwirft.  Da  wir  über  das 
Wesen  der  ägyptischen  Geometrie  ausführlich  im  30.  Jahrbuch 
des  Vereins  für  wissenschAfÜiehe  PAdagogik  gelumdelt  hiben,  be- 
schränken wir  uns  hier  auf  eine  kurze  Zusammenbaenng  der  dort 
entwickelten  und  bewiesenen  Ergebnisse. 

T)in  Geometrie  der  Aegypter  fliesst  ans  zwei  Quellen,  aus^  don 
Bedürfnissen  des  Ackerbaues  und  der  Baukunst.  Ein  alter  Pharao, 
einer  der  grünsten  wirtschaftlichen  Reformer,  hatte  den  ursprünglich 
staatlichen  Landbesitz  durch  Aufteilung  in  Privatbesitz  umgewandelt  und 
den  nunmehrigen  Eigentümern  als  Gegenleistung  Stenern  auferlegt  nach 
Ifassgabe  ihres  Besitzes.  Dieser  SteuerrerlüUtnisse  halber  inussten  die 
Privatländeroien  vnn  Zeit  m  Zeit  vermessen  werden,  weil  der  Nil  hier 
Stücken  Landes  we^^ris»,  durt  welche  anschwemmte  DieseVermessungen 
gaben,  wie  Herodot  berichtet,  den  Anlass  zur  Erhndung  der  Geometrie. 

Die  2.  Wurzel  ist  die  Baukunst  Aus  dem  Bestreben  der  Könige 
und  Priester  ihre  Ifaeht  dem  Volke  recht  deuUieh  vor  Augen  su 
iuhren,  erwuchs  das  Verlangen  nach  grossen  ReichspalSaten,  Tempeln 
und  Grabdenkmälern.  Auch  liessen  dio  Könige  grosse  Schleusen- 
anl:ii::on  und  Kanalbauten  ausführen,  imi  den  Nil  schiffbar  nnd  das 
ganze  Land  durch  Bowäsäeruug  fruchtbar  zu  machen.  Die  Ausführung 
solch  gewaltiger  Bauwerke  war  aber  ohne  Baupläne  undenkbar,  und 
diese  wieder  nicht  ohne  die  Kunst  des  geometrischen  Eonstmierens. 
In  der  Steinzeit  war  es  die  Not  des  Individuums  gewesen,  welche 
die  Aufmerksamkeit  der  Menschen  auf  räumliche  Formen  hinlenkte, 
jetzt  auf  der  btufe  des  Ackerbaues  und  des  Kulturstaates  traten  zu 
jenen  die  gosellschafüiohea  Bedürfnisse  hinzu.  Das  wirtschaftliche 
VeriiSltnis  des  Individuums  zur  Gemeinseliait  wurde  in  Aegypten  die 
erste  Veranlassung  lu  absichtlichen  geometrischen  Ueberlegungeo. 

Jenen  beiden  Ausgangspunkten  entsprechend  war  die  Grund- 
natur der  igyptischon  Geometrie  doppelter  Art:  sie  war  1.  eine 
messende  und  rechnende,  und  2.  eine  konstruierende  sowohl 
auf  dorn  Felde  wie  auf  dfin  Papiere.  Man  bestimmte  die  Flächen- 
inhalte von  gegebenen  ieidstuckeu  au8  den  Ausdehnungen,  steckte 
Aedcer  und  Bauplatze  ab,  bestimmte  dio  Höhenunterschiede  ÜT  weite 
Landstrecken  iwecks  Anlegung  von  Kanälen,  man  konstruierte  Rguien 
auf  dem  Papiere  ,nach  Maa^*^^       Voraussetzungen*,  llit  einem 
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Wort«:  IHe  Qmu/tn»  der  Aegypter  war  der  Hauptnehe  nach  ein« 
Xuost  im  Dienata  dea  praktischen  Lebens. 

Die  Anweisungen  für  Ausübung  dieser  Kunst  wurden  gegeben 
-entweder  in  vorg-erechueten  Zahlen  !>  ei  spielen  oder  in  allgemeinen 
Bogeln.  ,Wenn  dir  aufgegeben  ist,  das  und  das  zu  thuu,  so  mache 
•m  ao  und  ao*,  daa  war  die  alereotype  Formel  ihrer  Beaeple. 

Aber  in  der  Verfolgung  dieser  praktisehen  Kunst  sind  die 
Aegypter  auch  schon  über  diese  Stufe  hinaus  zur  theoretischen 
Geometrie  vorgedrungen.  Sie  haben  verschiedenartige  Figuren  mit 
einander  verglichen,  ebenso  die  Teile  einer  und  deroelben  Figur,  und 
jind  80  au  theoretiachen  Gesetzen  der  Geometrie  gekommen,  die  sie 
aorgfiUtig  gesammelt  haben.  Aber  diese  Qeaetee  waren  immer  ein 
Ausfluss  ihrer  pral^tisehen  Kunst;  über  daa  hinauszugehen,  was  dieae 
lorderte,  dazu  hatten  sie  weder  Yeranlasaung  noch  Bedürfnis. 

Die  geistigen  Mittel,  durch  welche  sie  zu  ihren  goomofrischen 
Erkenntnissen  gekommen  sind,  bestanden  natürlich  in  erster  Linie  in 
•der  Anaehaunng.  Aber  dieie  Amehammg  war  jetst  keine  unwül« 
kürliche  mehr,  sondern  eine  gewoOl»  im  Dienste  menschlicher  Zweeke* 
Man  wollte  sehen,  wollte  erkennen  und  wollte  auch  mehr  ericennen, 
als  die  Augen  direkt  von  den  Raumformen  ablesen  konnten. 

Die  üeberlegung,  die  Spekulation  ist  zur  unbeabsichtigten  und 
eich  von  selbst  aufdrängenden  Anschauung  hinzugetreten.  Die  Aegypter 
beohaehteten,  maaseo,  tettton,  veigiiohen  die  Teile,  kura  ite  experi- 
mentierten an  und  mit  den  Formen,  alles  aber  in  Oieniie  üiter 
praktischen  Kiin«t,  mit  Zielen  uud  Zwecken,  die  von  ihr  ausgingen 
und  in  ihr  au%irii;Mii.  Die  Geometrie  der  Aegypter  war  eine  empirische 
Wissenschaft,  die  durch  Experimente  festzustellen  suchte,  was  der 
umnitlelbaren  Beobachtung  entging.  Daas  dazu  auch  die  Deckung 
der  Figuren  gehört,  ist  hoäiat  wahneheinUch,  sicher  aber  haben  schon 
die  allerersten  griechischen  Geometer  die  Deckung  als  Erkennnis- 
t|uellp  ihrer  Wissenschaft  benutzt  Tn  der  Nntur  des  Experiments 
liegt,  dasa  es  vom  konkreten  l^,iii/-eifaUe  ausgeht.  Die  so  gewonnene 
Erkenntnis  bezieht  sich  daher  immer  zunächst  nur  auf  den  vor- 
liegenden besonderen  Fall,  ihre  aUgememen  Kunatregehi  ranaston  da- 
lier  die  Aegypter  durch  Induktion  gewinnen,  das  heisst  durch  Ver- 
allgenioinerung,  durdi  SohluBS  von  einem  oder  «rinigen  Fällen  auf  alle 
gleichartigen. 

Es  unterliegt  jedoch  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  Aegypter  au 
einaelnen  dem  logiachen  Denken  leicht  augängliohen  SteUen  der 
Geometrie  schon  ao  logiachen  Schluaafolgerungen  vorgedrungen 
^d,  nicht  aber  an  allen.  Diese  Folgerungen  schlössen  eine  Anzahl 
von  Sätzen  zu  kleinen  Familien  zuHammen,  während  andere 
wiederum  in  ihrer  empirischen  Isoliertheit  stehen  geblieben  sind. 
Dass  diese  deduktiven  Beweise  mit  der  vollen  Schäife  und  in  der 
Allgeroeinheit  und  Abstraktheit  einea  Euklid  gefflhrt  worden  seien, 
ist  natürlich  aosgeecUMaen.  Aach  dabei  hat  die  Anaehauung  und 
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das  Experiment  unterstfltsend  eingegriffeii,  ihre  logischen  Ableitun^D 
bezogen  sich  immer  auch  auf  einen  speziellen  Fall,  aus  dem  nach- 
träglich durch  Ituhiktion  der  allgemeine  Satz  gefunden  wurde.  Soviel 
über  die  ägj'ptische  tieoinetrie. 

Die  griechische  üeouietrie  war  eine  konsequente  Fortbildung  der 
ägyptisdien,  ein  ganz  allmSlilichea  ffinüberscliwenkeD  aua  der 
praktifldien  Kunst  in  die  theoretische  Wissenschaft,  indem  1.  die 
Grundlngpn  der  Gcomotrip,  die  Linien,  Winkel,  Figuren,  Körper- 
formeii  alö  roin  ohf^trnkte  Begriffe  gedacht  wurden  mit  absichtlicher 
Abstreifung  der  kuiikreten  Unterlagen,  iiideiu  A.  die  Gesetze  als- 
Ideale  angesehen  und  gesohfttxt  wurden  ohne  jede  Rücksicht  auf  ihre 
praktische  Verwendbarkeit,  und  indem  3.  die  logischen  Schluss- 
folgerungen zum  einzigen  Erkenntnismittel  erhoben  wurden.  Durch 
dieso  Erkfnntnismothodo  wurdon  dio  lose  zusammenhängende»  kleinen 
Satzgruppen  immer  fester  und  umfangreicher,  der  ganze  Stoft"  näherte 
sich  mehr  und  mehr  einem  grossen  wissenschaftlichen  Gebäude.  Das 
alles  aber  ist  nicht  auf  einmal,  sondern  im  Laufe  mehrerer  Jahr^ 
hunderte  gim/.  ullmrihlich  vor  sich  gegangen.  In  Plate  zuerst  ist  die 
rein  wissensohaftlicho  Behnndlungsweise  der  Ornmetrio  erreitdit.  Mit 
philosophischem  Geiste  schritt  er  analytisch  von  den  erkannten  Ge- 
setzen rückwärts  bis  zu  den  Axiomen  der  Geometrie  und  fand  so  die  ali- 
gemeinsten Ausgangspunkte,  auf  welche  dann  EnUid  das  ganze  Lehr- 
gebäude synthetisch  aufbaute.  Mit  Plato  beginnt  die  höchste  Stufe 
der  Geometriei  die  philosophische,  die  rein  wissenschaftliche 
Geometrie,  welche  keine  Rücksicht  mehr  nimmt  auf  ihre  praktische 
Verwertung,  sondern  wissenschaftliche  Untersuchungen  anstellt  aus 
uneigeuuürzigem  Drange  nach  Wahrheit,  au»  reiner  Freude  an  der 
Erkenntnis  selbst. 

Für  die  Behandlung  der  Geometrie  auf  der  Oberstufe  der  Volks- 
schnle  sollte  die  ägvptische  Geometrie  N'orbild  sein,  sie  entspricht 
ihrem  ganzen  Wesen  nach  der  8.  Stufe  in  der  Entwickelung  des 
kindlichen  Geistes.  Auf  die  Furmenkuude  muss  also,  wie  schon  oben 
gefolgert  wurde,  die  Formenlehre  folgen,  welche  spekulativ  nach  Ge- 
setzen und  Zusammenhängen  sucht  mit  den  geistigen  Mitteln  der 
zielbewussten  natürlichen  und  künstlichen  Anschauung  (Experiment), 
ebenso  aber  auch  mit  Hilfe  kleiner  logi-i  her  Schhissfolgerungen.  Die 
Formenlehre  der  Volksschule  soll  eine  niessondo  und  rechnende  und 
konstruierende  Kunst  sein,  iu  deren  Gefolge  »ich  auch  theoretische 
Gesetze  eigeben,  welche  durch  logische  Schlüsse  zu  kleinen  Sali- 
familien  zusammengeschlossen  werden.  Die  Ziele  dieser  Kunst  bilden 
Aufgaben  ans  dem  praktischen  Leben,  ans  der  Landvermessung  und 
der  Baukunst,  ganz  wie  in  der  ägyptischen  Geonieti'ie,  8elb8tvei*ständ- 
lieh  aber  dürfen  auch  die  Sacbkreise  der  Gegenwart,  wie  sie  dem 
Handwerk,  der  Technik,  der  Astronomie  zu  Gninde  liegen,  kurz  all» 
Sachgebiete,  welche  dem  Ansehautmgskreis  des  Kindes  nahe  stehen, 
ihren  Anteil  dazu  liefern.  Denn  die  Geschichte  der  Wissenschaffc: 
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darf  nicht  sklavisch  nachgeahmt  werden,  nur  ihr  Geist  soll  in  den 
Unterrii'ht  fin/iehen.  So  soll  d\o  Fdrnionlehrp  dor  Volksst-hul«?  auch 
nicht  an  den  fachlichen  Inhalt  der  ägyptischen  Geometrie  gohtinden 
sein,  wir  wollen  ihn  ergänzen  durch  praktisch  wertvolle  8tutte  der 
Hpätereo  Zeit. 

Die  höheren  Schulen  haben  nicht  aoden  zu  beginnen  wie  die 
Volkudralen,  sollen  i^«  r  allmählich  aufwärts  schreiten  zu  mehr 
und  mehr  Wissenschaft litKr  Bohjindlungsweise  nach  dem  Vorhildo 
der  Griechen  von  Thaies  bis  auf  Plato.  Ganz  /u  verwerfen  ist  die 
übliche  Unterrichtsmethodik  der  höheren  Schulen,  welche  ohne  jedi> 
Rfieksicht  auf  die  kindliche  Natur  und  im  Widerspruch  mit  der  ge- 
schichtlichen Entwickeluug  der  Begriffe  und  Erkenntnismethoden  so* 
fort  mit  der  abstrakten  Art  eines  Euklid  einsetzen.  Euklid  ist  p:e- 
schrieben  für  Männer,  Fachleute  niöf,'on  ihn  mit  Fleiss  studieren, 
Knaben  und  Jünglinge  werden  niemals  diese  mächtige  Keihe  voa 
logischen  Zusammenhingen  zu  ftberschauen  vermögen.  Kiedere  wie 
hdhere  Schulen  müssen  «ich  begn&gen  mit  einer  Anzahl  von  Boeh* 
familien,  die  in  höheren  Schulen  umfan^^roicher  vnd  in  sich  fester 

f^eeehlosoen  sein  werden  nh  in  Volksschulen. 

Uus  geistlL'e  Werden  des  individuuni.s  sowohl  wie  das  der  Mensch- 
heit weist  denum^h  auf  drei  Stufen  iu  der  Kutwiekeluug  der  Raum- 
formenvorstellungen hin: 

1.  Stufe:  Die  Erzeugung  typischer  Gegenstandsbegriffe. 

2.  Stufe:  Die  Bildung  elementarer  Raumformenbe^^rifre. 

3.  Stufe-  T)ns  spekulative  Suchen  von  gesetzmässigen  Verhält- 
nissen innerhalb  der  räumlichen  Begriffe 

a)  aus  Veranlassung  praktisdier  Zwecke, 

b)  im  rein  wissenschaftlichen  Drange  nach  Wahrheit. 

Nur  die  letzte  Stufe  (3b)  gehOrt  nicht  in  die  Schule,  sie  ist  dem 
Fachmanne  zu  überlassen. 

Die  Eatwtckelungssfufen  der  Geometrie  Innerhalb  der  Pädagogik 

der  Gegenwarf. 

Wie  stellt  »ich  nun  die  neueste  Pädagogik  zu  den  oben  skizziertem 

Entwickelnngsstufen  der  Raumvorstelluugen? 

Ueber  die  n<  r<  t  liti|i;unfr  der  1.  Stufe,  welche  der  (Jeonietrio  als 
Fach  vorausgeht,  scheint  kaum  noch  ein  Zweifel  zu  bestehen.  Wir 
finden  sie  in  allen  Lehrplänen  vertreten  unter  den  Kamen  Anschauungs- 
unterrichtf  Heimatkunde  oder  ^Naturkunde.  Nur  der  Wert  des  malen- 
den Zeichnens  und  der  Handfertigkeit  im  Diemte  der  Anschauung 
ist  für  diese  Stufe  noch  immer  nicht  a11f;emein  anerkannt,  obwohl 
Ziller  schon  mit  grossem  Flachdruck  uut  sie  nnfmerksani  it^emacht 
hat.  ff  Für  die  Auffassung  des  Räumlichen  wird  am  Zeichnen  ein 
viel  vollstftndigeres  Darstellungsmittel  gewonnen,  als  es  die  Sprache 
liefern  kann,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  den  Lessing  im  Laokoon 
nachweist:  weil  das  Successive  der  Sprachlaute  im  Widerspruch  steht 
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WH  dMn  SimultaiMii  ikr  Gk»telt*    nEioe  ▼olUniniiiiMi  beetiiiimte, 

präzise  und  übersichtlidie,  ftbo  beglifflielie  Yontellung  von  einer 

G^e8talt  ist  ohne  Zpiehnen  »f\T  nicht  erreichbar  "  ^  Zum  mindesten  ist 
für  die  Auffassung  und  Durs[*"llimg  der  Gestalt  ein  sogenanntes 
malendes  Zeictiaeu  notwendig,  daa  deshalb  in  alleu  Luterrichtsfachem 
gM^  werden  mtiaB.*  Das  Zeiclmen  IBgen  wir  himu  und  «der  Huid^ 
ferügkeitsunterricht'^  —  ist  demnach  dn iinerBetzIiches  Mittel  zur  BiltiuDg 
kkror  Vorstellungen  des  Räumlichen,  wertvoller  aU  Worte.  Wenn 
schon  die  Sprache  des  Mannes  vorsagt,  wenn  er  die  Form  eines 
Gegenstandes  darstellen  soll,  wie  viel  weniger  wird  es  der  Sprache 
unserer  Kleinen  in  den  8  ersten  Schuljahren  gelingen?  Dazu  kommt, 
dun  durok  dee  Zeiehnen  die  optiMhen  Empfindungen  UntenHHsung 
•eriiallen  durch  die  Beweguugsempfindungen,  denen  nach  den  Lehren 
der  neueren  Psychologie  der  Hauptantei!  gebührt  an  der  geistigen 
Erfassung  des  Räumlichen.  Es  ist  im  liöchsten  Grade  bedauerlich 
und  ksLüDi  verständlichf  dass  die  Allgemeine  Deutsche  Lehrer-Yer- 
eamminng  in  Kdtn  die  EinfiUirung  des  HandferUgkeitountorridilB  in 
der  Schule  rundweg  und  ebne  Ausnahme  irgend  eines  Teiles  abgelehnt 
hat.  Für  den  Anschauungsunterricht  der  3  ersten  Schuljahre,  mit 
dem  wir  es  hier  zu  thun  haben,  sind  beide,  das  malende  Zeichnen 
und  der  Handfertigkeitsunterricht,  ganz  unersetzlich. 

Verwickelter  liegt  die  Angelegenheit  inbezug  auf  die  2.  und 
3.  Stufe.  Nach  Ziller  ^^fÜhrt  der  methodische  Weg  vom  Zeichnen 
(dem  malenden  Zeichnen  in  der  Heimatkunde^  1.  Stufe.  D.  Verf.) 
XU  der  sogenannten  geometrischen  Fonnenlehre  der  KSrperbetraehtung, 
nnd  «war  darum,  weil  die  wirklichen  begrifflich-geometrischon  Ele- 
mente, der  Punkt,  die  Strecke,  die  Richtung,  der  Winkel,  die  Piirallele, 
das  Dreieck,  der  Kreis  u.  s.  w.  an  Körpern  aufgesucht  (und  natürlich 
von  ihm  abstrahiert,  D.  Verf.)  werden  müssen.*  ,Von  der  Körper- 
betrachtnng  fUirt  der  Weg  weiter  su  dem  ABC  der  Anschauung, 
^as  ist  zum  Ausmessen  des  rechtwinkligen  Dreiecks,  des  Grund- 
eleraentes  der  Gestalt"  „und  endlich  kommt  (nach  Falke)  das  Feld- 
messen an  die  Reihe,  dm  ja  schon  in  der  allgemeinen  menschlichen 
Kulturentwickeluug  den  Ausgangspunkt  für  die  Geometrie  bildete 
{Aegypten);  es  führt  in  die  Geometrie  selbst  hinüber."  Das  scheinen 
nun  aUerdings  noch  mehr  Stufen  ni  sein  ala  die  obigen  drei  1.  Heimat- 
kunde mit  Zeichnen  und  Fröbelschen  Arbeiten,  2.  Eörperbetrachtung, 
3.  ABC  der  Anschauung,  4.  Foldraessen,  5.  Geometrie,  das  wäre  die 
Reihe.  Da  aber  das  ABC  der  Anschauung,  das  die  praktische  Pädagogik 
bis  jetzt  vollständig  ignoriert  hat,  nichts  weiter  bezweckt  als  die  ver> 
sebiedenen  Formen  des  rechtwinkligen  Dreiecks  in  emer  Anzahl  Typen 
zu  möglichst  genauer  Anschauung  zu  bringen,  so  ftBen  beide,  die 
Körpe^trachtung  und  das  ABC  der  Anschauung,  lusammen  unter 


*}  et  dm  mtiMo  Antete  ia  dm  BliUm  fflr  di«  Kn>b»nhaml»rtKit  mJ,  Nr.  9i 
MfldrtttM  BMndituifni  ttbw  dto  ▼•rUndw«      W«ikrtatt  and  Sehok. 
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ttnaeren  Begriff  der  Ponnenkunde  (2.  Stufe).  Ziller  hat  hier  offen- 
bar dn?  Postalozzische  ABC  der  Anschanung  mit  spincm  Quadrat» 
als  Grundeieroeni,  das  sich  in  der  späteren  Pestalozzischule  zur  Körper» 
betrachtung  ausgewaehsen  hatte,  mit  dem  Herbartischen  ABC  Ter» 
einigen  woUen.  Wir  lialten  ebenfilb  die  Typen  reditwiiiUiger  Bni* 
eoke  all  FondtmeDt  der  BanmaiMoluniuiig  In  der  Sehlde  rar  fibei^ 
flüssig-,  sie  sind  das  Fundament  einag  und  allein  der  trigonometrieobeii 
Betrachtungsweise  der  Rfiumformen,  in  der  ilhrigen  Geometrie  sowie 
in  der  konkreten  Formenwelt  spielen  sie  nur  eine  bescheidene  Rolle, 
ebenso  wenig  sind  sie  in  der  kulturgeschichtlichen  Eutwickeiuug  der 
YdUter  Bseimlsbar.  jUs  Reeoltet  tieOen  wir  frsf,  daaa  Ziiler  imsere- 
2.  Entwickelungsstufe,  die  Stufe  der  Abstraktion  der  Raumbegiiffe 
auf  Gnmd  der  sinnhehen  Apachimmg,  m  seio  pftdagogiacfaee  Syatom 
aufgenommen  hat 

Von  da  führt  nach  Züler  der  Weg  durch  das  FeldmeNsen  zur 
eigcodieliaii  Oeometrie  liiiiflber.  Er  kennt  demnadi  eine  sweite  wm- 
beveitonde  Stofe,  des  Feldmessen,  wie  ee  snent  in  Aegypten  getrieben 
worden  kt  und  wie  es  Falke  in  den  Unterricht  eingeführt  hat.  Ueber 
diesen  zweiten  vorbereitenden  Ktirsns  ist  in  der  Zillerschen  Schule 
viel  (i(  i»iitti<  rt  worden,  auch  besonders  gegenüber  Falko.  Die  Wag- 
schale der  Erörterungen  neigte  sich  gegen  die  Zweiteilung  des  Vor- 
kortoa. 

Für  mich  liegt  die  Sache  folgendeimassen :  Ich  kann  einen 

wesentlichen  Unterschied  zwischen  dem  Falksrhcn  Fcldmessen  und 
der  eigentlichen  Geometrie  innerhulh  der  Krziehiiugsschuie  nicht  ent- 
decken, sodass  ich  das  Feldmessen  nicht  als  eine  Vorbereitung  auf 
die  eigentltohe  Geometrie,  soodernvidmehrals  einen  Teil  dieser  Geometrie 
selbst  ansehen  mnss.  mtte  Zfllw  die  neneien  Unterauehnngen  ftber 
das  Verhältnis  der  igjrptisdien  zur  griechl^K^hen  Geometrie  gekannt^ 
deren  "Re^ultsit  darin  o^ipfelt,  das«  die  letztere  nicht  im  Ge^eiiflat?:. 
zur  ersteri  n  steht,  sondern  die  konaequtnte  Weiterbildung  derselben 
ist,  so  würde  er  der  ägyptischen  Geomeltie  uicht  die  Holle  des 
Hinftberieitens  anr  eigeuthdien  Raumlehre  merteilt  haben,  sondern 
der  dee  Hineinführens  in  eine  allmählich  sich  steigernde  Strenge 
wissensch'.iftlicher  Betrachtungsweise  innerhalb  derselben  Stufe,  wie 
es  auch  nach  unserer  Ansicht  in  höheren  Schulen  geschehen  uiuss. 
Mit  dieser  Umändenmg  würden  sich  folgende  3  Stufen  ergeben,, 
welche  identiseh  wärien  mit  unseren  obigen  drei  Entwickelungsstufen: 
Heimatkunde,  Kftrperbetrsehtong,  eigendiehe  Geometrie  (inkL  Feldp- 
messen). 

Auf  diesem  Standpunkto  steht  Pickel  in  doii  Rrin^^^chen  Schul- 
jahren und  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  fiu  \vi?tsoüschuftliche 
Pädagogik,  während  seine  ^Geometrie  der  Volksschule",  welche  einer 
früheren  Periode  seines  pSdagopschen  Denkens  angehört  (Diesterweg, 
Kehr),  nur  erst  rudinieufäre  Anfänge  einer  Körperbetrachtung  auf- 
zuweisen hat,  die  eigentlich  nichts  weiter  bezweckt  als  die  Begriffe 
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Körper,  Fläche,  Linie,  Punkt  zu  gdwinoen,  eia  Ziel,  das  viel  su  eng 
^gesteckt  ist  für  die  Formenkuude. 

Wie  stehen  nun  die  neuesten  Methodiker  zu  dieser  Frage?  Bei 
ihnen  herrscht  die  i^Jisicht  vor,  dass  die  SchiUgeometrie  nicht  in  swei 
Stufen  aufisutreton  habe,  sie  verweben  deshalb  meist  diejenigen 
•palliativen  Teile  der  Geometrie,  welche  sie  wegeu  ihrer  praktischen 
Tendenz  nicht  übergehen  zn  können  raeinen,  mit  dor  Anschauungs- 
und Abstraktionsstuie  (Ilt  Formen.  Haben  sie  z.  B.  den  Bf^^riff  des 
Rechtecks  oder  Dreiecks,  der  rechteckigen  Säule  oder  der  i'yrumidü 
yon  der  Vorstellung  eines  konkreten  Gegenstandes  abstrahiert,  so 
werden  sogleich  die  Inhaltsberechnungen  und  einige  Gesetie,  die  nur 
durch  Spekulation  gefuiulen  werden  können,  daran  angesehlosseo. 
Zu  diesen  Methodikern  ir«  Jiören  nusMer  Martin  -  bchmidt  und  Zeinisig 
auch  Mitteuzwey  und  VV'olt  (Praktische  Geometrie,  Leipzig, 
Wunderlich). 

Ich  bin  der  Ansieht,  dass  unsere  neueste  Geometriemethodik  mit 
ihrer  Ineiuanderarbeituug  zweier  vtTschiedene  geistige  Thätigkeiten 

voraussetzenden  Stufen  der  Raunilelirc  in  Verbindung  mif  ei-uT  Ver- 
uachlässignni!'  der  apekuliitivcn  (ieoinetrie  auf  einem  talächen  Wege 
begriffen  ibc,  weil  dies  Zuäuuiiueu werten  sowohl  der  kulturgeschicht- 
lichen, als  audi  der  individualen  Enlwickelung  widerspricht,  und  weil 
dadurch  zusammengehdrige  Gesetze  und  Gedankengänge  durch  immer 
wieder  dazwischen  geschobene  Körperbetrachtungen  auseinandergerissen 
oder  unterbrochen  werden. 

Zeissigs  Goomotrie  ist  zumgrösstenTeile  nichts  weiter  als  eine  einfache 
Formenkuudc,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  bie  gehört  demnach  nicht  in 
das  7.  und  8.  Schu^ahr,  sondern  in  das  4.  und  5.  Man  bedenke  nur, 
^Bss  nach  Zeissigs  Plan  unsere  Volks!$<-luiIkInder  erst  im  7.  Schuljahr 
einen  klaren  Begriff  vom  rerhten  Winkel,  vom  Reclitcck.  Dreieck, 
und  erst  im  8.  Schuljahr  einen  Hegriff  vom  Kreis  und  seinen  Teilen 
bekommen  sollen!  Betrachtungen  wie:  Der  Würfel  wird  begrenzt 
von  6  Fliehen,  ron  einer  Grundflache,  einer  Deckfläche  und  4  Seiten- 
flftchen,  der  vorderen,  hinteren,  rechten  und  linken;  er  hat  die  und  die 
Kanten,  die  und  die  Eckpunkte  u.  s.  w.,  Betrachtungen,  die  sich  in 
<ler8elbßn  Weise  an  9  Körpern  wiederholen,  sind  keine  gei5?ti<;e  Speise 
für  bchülor  der  Oberklassen,  welche  nicht  einfache  Beschreibungen 
geben,  sondern  Problemen  nachdenken  wollen.  Sie  sind  aber  gerade 
die  passende  Nahrung  für  die  Mittelstufe,  deren  Geisteseigentfimlich- 
keit  in  der  objektiven  Erfassung  der  Dinge  liegt  Nur  die  Flächen- 
und  Haumberechnungen,  welche  schon  oben  als  spekulative  Pirtieu 
in  Zeissigs  Buch  gekennzeichnet  sind,  machen  davon  eine  .Ausnahme, 
sie  gehören  auf  die  Oberstufe.  Das  hat  Zeissig  wohl  auch  gefülilt 
Denn  er  stellt  diese  Partien  in  jedem  der  beiden  Teile  seines  Budhes 
zusammenhängend  an  das  Ende.  So  erhält  er  die  merkwürdige 
Reihenfolge:  Teil  I,  a)  Beschreibung  der  kantigen  Körper,  b)  Be- 
rechnung der  Vielecke  und  kantigen  Körper.  Teil  II:  a)  Beschreibung 
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der  runden  Körper,  b)  Berechnung  der  runden  Figuren  und  KOrper. 

80  r<^hst  er  die  Berechnung  der  runden  Figuren  und  Körper  von 
•der  der  Vielecke  und  Vielkanter  los,  <>l)uloich  doch  die  erstereu 
für  die  Berochuuug  einfach  unter  den  Begritt  der  letzteren  subsumiert 
werden  können  und  darum  gar  keiner  beaonderen  Betrachtung  bedürfen 
■(abgeeehen  vom  Kreis  und  der  Kugel). 

Auch  Martin  und  Schmidt  lehnen  ausdrücklich  „die  Zerlegung 
<1(H  2:^»sfun+Pti  Goünietrie!int<'rrit"htes  in  einen  Vorkursus  und  einen 
liauptkursus"  ah.  „Was  ihr  Buch  iin  Anfange  sei,  das  sei  es  auch 
in  der  Mitte  und  um  Ende''.  Bas  klingt  sehr  schön,  widerspricht 
mber  vollständig  der  individaalen  und  kulturgeschichtiidien  Ent- 
Wickelung.  Solchen  Grundsätzen  entsprechend  schieben  sie.  alles  in* 
«inander:  Be>^rhreibung,  Benchnunj!:,  spekulatives  Suchen  nach  Ge- 
setzen mit  Hiife  der  Vergleich un^',  der  Deckung,  der  Aehnlichkeit. 
Vom  synthetischen  Zusaiumonhange  der  fachwissenscbaftlicbcn  Begriffe 
und  Oeeetae  ist  so  gut  wie  gar  nichts  mehr  ku  verspüren.  Wer  vom 
Euklid  aus  die  Anorchiung  des  Buches  sich  ansieht,  der  könnte  ver- 
sucht sein  zu  glauben,  der  alte  Klassiker  sei,  mit  der  Papierschere 
in  Stücke  zerschnitten,  re;xellos  in  alle  Winde  zerstreut  worden.  Wie 
<lio  VerfahütT  zu  dieser  Auflüüuug  aller  synthetischen  Ordnung  ge- 
kommen sind,  das  wird  die  nachfolgende  Betrachtung  lehren. 

Das  VerhSltnis  der  Sachgebiete  zum  fachwissenochaftlichen  Stoffe. 

Die  Fonleruii;;,  (hiss  auch  die  Volks8chiilfi;eoinetrie  auf  der  Ober- 
stufe wissenschaftlichen  Geist  atmen  soll,  besagt  nicht,  dass  sie  tn 
der  absMcten  und  allgemeinen  Gestalt  der  euklidischen  Geometrie, 
wie  sie  die  meisten  Lehrbücher  für  höhere  Schulen  enthalten,  dar- 
geboten  werden  soll.  Die  Schulgeometrie  muss  vielmehr  den  Zu- 
sammenhang mit  den  konkreten  Formen  bewahren.  Das  beweinst 
^chon  der  oben  gekennzeichnete  menschheitliche  Entwickelungsgang 
der  geometrischen  Erkenntnis. 

Ziller  stellt  dieselbe  Forderung  aus  mehreren  Gründen. 

1)  Zunächst  ist  ihm  ausschlaggebend  die  Stellung  der  Mathe- 
matik in  seinem  Lehridansystein,  d.  h.  also  der  Zweck,  welchen 
dieses  Unterrichtsfach  innerhalb  der  Erziehungsmittel  zu  erfüllen  hat. 
Nach  diesem  „steht  die  Mathematik  in  einem  verwandten  und  unter- 
.  geordneten  Verhältnisse  xu  der  naturwissenschaftlichen  Seite  des 
Unterrichtes',  „die  Mathematik  ist  die  formale  Seite  der  Natur- 
wissenschaft*^, „de.'fluilb  muss  sich  die  mathematische  Lehre  im  An- 
.schluss  an  die  Naturkunde  fortKilden." 

2.  Die  übrigen  Gründe  mid  methodischer  Art.  Nach  Ziller 
kommt  den  Sachen  (Realien)  ein  unmittelbares  Interesse  entgegen, 
-den  Fennen  nur  ein  mittelbares,  d.  h.  also  ein  durch  die  Sachen 
Termitteltes  Interesse.  „So  lange  also  der  mathematische  Gedanken- 
.kieis  noch  nicht  sich  von  dem  naturwissenschaftlichen  abgesondert  hat, 
40  lange  müssen  beide  auch  im  Unterrichte  ihren  natürlichen  Zusammeu- 
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hang  hewahren.  Sonst  entsteht  Unluet  im  Zögling,  weil  von  dem 
mathematischen  Gedankenkreise  allein  ftinp  Leistung  verlangt  wird^ 
die  er  nur  in  Verbindung  mit  dem  naturkundlichen  GedaokenkrMM 
SU  leiston  Yermag.*"  Dasa  koanat,  dus  ,di«  ISaßuaot/Sk  ihrer  Katar 
nach  tkbstrakt  ist,  der  frühen  Jugend  aber  das  Konki«te  g«liiififer 
und  fasslicher  ist,  dem  die  JNaturkunde  immer  wenigstens  näher 
bleibt  "  ^Indess  selbst  riHchdem  sich  der  mathematische  Gedankenkreis 
selbstäudig  ausgebildet  hat,  rouss  seine  Beziehung  zu  den  Sachkreisen 
stets  lebendig  erhalten  werden,  ohne  Kückbeziehung  auf  diese  dürfen 
dia  Dafhamatuelian  QedankenrNben  niemals  in  lange  fortlaufen. 
Das  Mathematische  muss  daher  nicht  bloss  immer  fleissig  euige wandt 
werden  auf  Natur  und  Monschenwolt,  m  muss  auch  fortwährend  ge- 
tragen werden  durch  die  V^erhältnisse  von  beiden.  Es  müssen  dem- 
nach Aufgaben  aus  dem  praktischen  Leben,  die  mathematische  Wahr- 
heiten in  aieh  eothalteD,  itati  den  Ausgangspunkt  der  Belnditang 
bilden,  wenn  auch  das  spekulative  Interesse  über  jene  Verhältnisse 
hinausführen  darf."  In  Bezug  auf  die  Stufe  der  Korperhetra(  htiin^ 
ueuut  Zillor  als  beste  Ausgangspunkte  „wirkliche  Objekte,  an  denen 
die  Teilnahme  des  Zöglings  haftet,  wenn  auch  weiterhin  ausdrucklich 
darauf  hinauwirken  ist,  daas  das  Reiaende,  daa  die  Anfineifaamkflit 
filr  die  Form  Zerstreuende  durch  Subitiftiiieruog  von  Modellen  abgeetnift 
werde." 

Ueber  die  Form,  in  welcher  die  konkreten  Ausgangspunkte  an 
den  Schüler  herantreten  sollen,  lässt  sich  Ziller  also  vernehmen»'^ 
,Die  Geometrie  muss  bei  ihrem  Aufbau  von  einer  Aufgabe,  einer 
BVage,  einem  Problem,  die  als  Forderangen  an  den  Schiller  heran- 
treten, im  Geiste  der  entwickelnden  Methode  auagehen,  sodass  die 
Erkenntnis  durch  eigene  Beobachtnnp.  diirf^h  die  ernste  Arbeit  de» 
Suchend  und  Findens,  durch  Schiussfolgeningen  erworben  werden 
kauu,  und  die  logisch-euklidische,  die  sog.  synthetische  Form 
muaa  sich  auf  der  Stufe  dea  Syatema  als  Reraltat  ergeben.* 


1.  Die  Geometrie  mnss  aus  Rücksicht  a)  auf  den  Zweck  dieses 
Unterrichtsfaches^  V>)  nnf  das  Interesse  der  Zöglingo,  c)  auf  die  geistige 
Selbstthätigkeit,  d^  auf  die  Fassungskraft  der  Schüler  im  Zusammen' 
bang  mit  dem  naturwiaaenachafffi^en  Oedankenkreiae  Ueiben,  d.  Il 
naoh  Zillerscher  Terminologie  mit  den  natfirlicAen  Dingen  and  mit 
den  durch  Menschenhand  künstlich  erzeugten  Gegenstanden  in  der  Welt. 

2  Dieser  Zusammenhang  wird  gewahrt  a)  durch  konkrete  Aits- 
gaDgspuukie  (Aufgaben,  Fragen,  Probleme)  der  geometrischen  Unter- 
suchungen, b)  durch  ileissiges  Anwenden  der  gewonnenen  Beghife 
auf  die  Sachen. 

3.   Die  fachwissenschaftliche  Spekulation  kann  aber  über  das 

in  den  konkreten  Aufgaben  licfjende  Begriffliche  hinans^phen  und 
mathematische  Gedankenreihen  ohne  konkrete  Ausgangspunkte  fort- 
Bpiuni'n,  wenn  auch  um  uut  kurze  Strecken. 
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Mir  scheiDt,  als  ob  dieser  letztere  Gedanke  Zillers  überseheir 
worden  wäre. 

4.  Die  euklidifldie  Form  der  Geometrie,  d.  h.  alao  die  abstrakten 

Begriffe,  Definitionen,  Qnmdsätze,  Gesetze,  die  logischen  Beweise 
und  die  ««ynthotischo  Keihonfolge,  muM  flieh  auf  der  Stufe  dee- 
Systeois  als  Resultat  ergeben. 

Ee  mag  sein,  dass  ZiUer  bei  dieser  letzteren  Forderung,  obgleich  sie 
gmt  «llgemem  von  ihm  ausgeeprochen  woidra  ist,  mehr  ao  höhere  Sehuleit 
gedacht  hat.  Die  Volksschule  kann  j«  die  Deduktion  £uklids  nur 
in  kleinsten  Anfün^ren  bieten,  sie  muss  auch  seine  grosso  «^^-nfhotische 
Bfihc  auf  kleine  innerlich  zusammenhängendo  Satzgnippen  beschränken, 
BoUasis  vom  gauzeu  Euklid  eigentlich  nur  eine  Anzahl  von  Begriffen^ 
Gesetien  und  Satzgruppen  übrig  bleibt.  Da  aber  nach  ZOler  die 
Stufe  des  Systems  diejenige  Stelle  innerhalb  einer  Einheit  ist,  wdehe 
das  wahrhaft  Wertvolle  derselben  festhält,  so  geht  aus  dieser  Be- 
merkung auf  jeden  Fall  soviel  hervor,  dass  er  in  dem  fach\vi^«;en- 
6<haftüchen  Stoffe  einer  UnterrichtsdiscipUn  dasjenige  Gut  erkannte, 
um  deeaen  willen  Oberhaupt  eine  Disciplin  in  den  Lehiplan  anf- 
genommen  zu  werden  verdient. 

Somit  scheint  mir  Zillers  Ansicht  über  den  Wert  des  fachwissen- 
schaftliehen Stoffes  der  Oornnotrie  und  über  die  Stellung  der  Sachen 
zu  ihm  ziemlich  klar  zu  8eui. 

«Das  Viele  muss  immer  mit  Rücksicht  auf  die  Fachwissenschaft 
im  Unteirichte  bearbeitet  werdmi.  Dran  die  FachwiMensehaften  sind 
es,  in  denen  die  auch  dem  Zöglinge  notwendigen  begri£EIiohen  Resul- 
tat'<  der  kultnrgesehichtlichen  Entwickelnn^^  tje^ammelt  und  geordnet, 
iti  denen  sie  nach  lofrinrhen  ftesichtspuukteii  ergänzt  und  erweitert 
sind,  liei  jedem  einzeiueu  Schritte,  den  der  Unterricht  thut,  muss 
daher  in  jeidem  einzeln«!  IJnterricbtofkche  ein  Teil  dieses  Begriffs- 
systems dem  Zöglinge  dargeboten  werden."  (AJlg.  Päd.  S.  214, 
1.  Aufl.)  Demnach  ist  auch  für  den  Geometrieunterricht  der  Volks- 
schule das  fachwissenschaftliche  Begrtli'ssystem  das  sachliche  Ziel 
dieser  Disciplin,  es  ist,  wie  schon  oben  ausgedrückt  wurde,  das 
Kulturgut,  das  die  Sefanle  dem  Schiller  su  fibermittefai  hat  Die 
konkreten  Sachen  oder  Probleme  stehen  zu  diesem  in  einer  unter- 
geordneten Stellung.  Vom  logischen  Standpunkte  sind  sie  Bestand» 
teile  den  Uaifanges  der  alljremeinen  Begritfe,  also  Unterarten;  vom 
psycholog.  -  päd.  Standpunkte  nichts  weiter  als  Ausgangspunkte 
und  Anwenmmgsgobiete.  In  letzterer  Besiehong  aber  sind  sie  not- 
wendig aus  Grfinden  der  Apperaeption  (Fasslichkeit),  des  Interesses 
(unmittelbares),  der  Willensbildung  (Selbstthätigkeit  während  des 
UnternV'htes)  nnd  der  AnwenduDgsmöglichkeit  im  Thun  des  Menschen 
(Erzieh uiigszweckj.  Kurz  die  Verbindung  zwischen  Begriff  und  Sache 
muss  aufrecht  erhalten  werden  im  Unterrichte,  aber  der  Begritf  hat 
Aber  der  Sache  zn  stehen  vom  Standpunkte  nicht  nur  der  Logik  aus 
gesehen,  sondern  auch  der  Pädagogik. 
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Die  Stofffolge  der  Geometrie  und  die  Konzentration. 

Nur  eine  Frage  ist  noch  oö'eu,  die  Frage  nämlich:  W'a^  soll 
für  den  Unterrichtsfortschritt  der  Geometrie  massgebend  seiu,  die 
Daturkundlichen  Sachgebiete  der  Ziele  und  Sjnthesen  oder  der  fach- 
wissenschaftliohe  Stoff  der  Systeme?  mit  anderen  Worten:  Hat  der 

Lnhrplan  zunächst  eine  Roiho  von  Sitr-hi^obieten,  nach  bestimmten 
iu  der  Sache  gelegenen  (««^sichtüpimkien  geordnet,  aufzustellen  und 
den  fach  Wissenschaf  tUchen  Stotl'  iu  der  zufalligen  Folge  hinzunohmeo, 
wie  er  in  jenen  eingebettet  ist,  die  HersteUung  einer  bestimmten 
Ordnung  auf  passende  Oelegenhoit  verschiebend?  Oder  hat  er  zu- 
nächst eine  geordnete  fuchwissenschaftliche  Reihe  aufzustellen  und  die 
für  die  eiuxeinen  Glieder  dieser  Keihe  geeigneten  Aiugaogspunkte 
nachträglich  passend  zu  wählen? 

Ziller  hat  sich  im  Besonderen  über  diese  Frage  unseres  Wissens 
weder  im  allgemeinen  für  alle  FSdier,  noch  aasfOhriich  fOr  die 

Geometrie  ausgesprochen,  und  doch  ist  sie  für  die  Aufstellung  eines 
Lehrplanes  oder  die  Anlage  eines  Lehrbuches  einschneidend  wie  keine 
andere.  Man  kann  seine  Meinnnp:  indes  durch  Spezialisierung  all- 
gemeiner Gedanken  seines  Lehrplausystems  zu  treffen  versuchen. 

Nach  ZUier  ist  die  sittliche  Entwickelung  der  Menschheit  be- 
stimmend für  den  Fortsehrltt  der  Gesinnungsfächer,  alle  fibrigcn 
Fftelier  entoehmen  ihren  Stoff  nach  dem  Prinsdp  der  Konzentration 
demselben  kulturgeschichtlichen  Material,  das  iu  den  Gesinnun^- 
fachern  gerade  behandelt  wird  (S.  237).  Während  aber  die  Go- 
sinnungsföcher  es  nach  der  ethischen  Seite  hin  durchsuchen,  .iie 
anderen  nach  der  Seite  der  iS'utur.  Alle  Fächer  behauJelu 
also  gleiehzeitig  denselben  konkreten  Stoff,  aber  jedes  Fach  nach 
einer  anderen  ihm  eigentümlichen  Richtung,  sodass  eins  das  andere 
ergänzt.  Das  ist  das  Princip  der  Zillerschen  Konzentration,  welche 
wir  genauer  die  gleichzeitige  Konzentration  nennen  mdchten, 
weil  alle  Unterrichtsfächer  gleichzeitig  denselben  konkreten  Ötoff 
behandeln.  Die  Beligion  sieht  demnach  im  Ifittelpunkfte  des  Lehr- 
plansystems,  ihr  geschichUicher  Stoff  (biblische  Geschichte)  bestimmt 
den  Fortschritt  nicht  nur  der  Religion,  sondern  auch,  mittelbar 
wenigstens,  den  aller  anderen  Fächer,  weil  diese  in  jedem  Augen- 
blicke abhängig  sind  vom  Geschichtsstoffe.  Was  dieser  an  Verhält* 
Dissen  der  äusseren  Welt  bietet,  nimmt  die  Naturkunde  auf,  und  die 
formale  Seite  des  naturkundlichen  Stoffes  behandelt  die  Mathematik. 
Somit  liegen  nach  Ziller  die  konkreten  Auagangspttokte  der  Geometrie 
zunächst  im  nntnrkimdlichen  Stoffe  des  tJnterrichtJ^s,  in  letzter  Linie 
aber  zugleich  immer  auch  im  kulturgeschichtlichen  Stoöe  der  üesmnungs- 
facher. 

Es  scheint  also  zunächst,  als  ob  Ziller  den  Fortschritt  dss 
8«ometri8ehea  Unleniehtea  durch  die  konkreten  Ausgangspunkt»  iSssl» 
gelegt  wissen  woUte,  ohne  Rfickndit  au£  eine  Ordnung  des  fadi* 
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'wisseDächafdichea  Stoffes,  d.  h.  also  durch  das  Koiizentrationa-Priuzip. 
Dem  aber  widersprechen  wieder  andere  Stellen  Zillers.  Zuerst  die 
oben  festgestellte  Thetaaehe,  dus  er  den  ÜMshwiaBenichaltUclien  Stoff 
4Jb  die  Hauptsache  der  Unterrichtseinheit  angesehen  hat.  Immer 
wieder  betont  er  die  fach  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte,  dio  hol 
joder  Einheit  im  Auge  zu  behalten  seien ;  er  giebt  zu,  das«  manche 
Züge  des  kulturgeschichthchen  Materials,  mit  denen  der  Unterricht  in 
ÜMhwkaeiiBehaftHcher  Benebung  in  einem  gegebenen  AogenbUoke 
jDicfats  ensofangen  wine,  ignoriert  werden  sollen.  «Der  Faden  jedes 
Lehrfaches  musa  eber  selbst  immer  pychologisch  wohlgeordnet  sein, 
und  kann  auch  durch  die  eigene  Triebkraft  der  Gedanken,  die  bereits 
4Ui8gebUdet  sind,  ohne  besondere  Anstösse  von  Seite  des  Konzen- 
tnlionMtoffes  weiter  gef&hrt  werden,  und  nidit  anf  alles,  was  der 
Konsentrationsstoff  enthält,  müssen  die  auf  die  Fortfuhrung  der  Ge- 
dankenföden  berechneten  Ziele  sich  beziehen'^.  S.  238.  Solchen 
Sätzen  entsprechend  erscheint  es  nun  unifj:ekehrt  wieder,  als  ob  zu- 
erst der  fachwissenschaftücho  Stoff  in  eemer  Aufeinanderfolge  wohl- 
geordnet sein  müsste  und  dass  die  Wahl  der  Ausgangspunkte  sich 
nacb  dieeem  an  richten  bebe.  Damä  sümmt  eine  ganz  beilänfige 
Bemorkimg  Zillers  über  den  für  die  Unterrichtsfolge  vorbildlichen 
Wert  der  Geschichte  der  einzelnen  Wissenschaften  Er  sagt:  „Nicht 
■der  rein  logische  Gedaukeu^ng,  den  die  FicfnNi^senschaften  ein- 
■schlagen,  soll  dem  Unterrichte  zu  Grunde  gelegt  werüeu",  „an  seine 
Stolle  musa  vielmehr  der  psychologisebe  tieton,  der  auf  eine  eigen- 
tümliche, cum  Teil  selbst  für  den  Unterricht  vorbildliche 
Weise  auch  in  der  Ge schichte  der  Wissenschaften  ausgeprägt 
ist'^.  S.  201.  Da  nun  aber  die  Geschichte  der  Wissenschaften  nicht  eine 
Oeschichte  der  konkreten  Auagangspmikto,  sondern  eine  Geschichte  der 
Entwiekelung  der  SuhwissensebafIBehen  Begriffe  ist,  so  würde  damit 
gesagt  sein,  dass  die  geschichtliche  Ordnung  der  letzteren  das  Nach- 
einander des  Stoffes  in  den  einzelnen  UnterrichtsdiscipUnen  bestimmen 
«oll.  Meiner  Meinung  mich  muss  ninn  in  dio^em  Dilemma  je  nach  den 
Fächern  einen  verschiedenen  Standpunkt  einnehmen.  Auf  der  einen 
Seite  giebt  es  Unterrichtswissenschaften,  die  in  sich  einen  so  deuÜich 
Jiervorsleehenden  Fkden  der  Aufeinanderfolge  des  bagriffliohen  Stoffes 
tragen,  dass  er  unmöglich  durch  den  Zwang  der  Ausgangspunkte  bei- 
eeito  geschoben  worden  könnte,  und  auf  der  anderen  giebt  Dis- 
-ciplinon,  die  finen  solchen  Faden  nicht  erkennen  la!<9en,  \\  t Digstcii'i 
Jceineu,  welcher  iur  einen  Volksschüler  von  Wert  wäre.  Die  acharistea 
O^gauMt»  in  dieser  Benebung  bilden  das  Rechnen  und  die  Utieratnr. 
Im  Heclmen  ist  die  Anordnung  gegeben  durch  die  Zahlenfolge  und 
die  Opeialionenfolge,  also  durch  die  Begriffe.    Hier  muss  unbedingt 


*)  Aoageooininfla  die  GMchichte  dar  Kflnsto,  welche  in  erster  Linie  eine  Goschicht« 
4»t  fcookntMi  grafngntm  der  Kun«!  nnd  «nt  la  iwtitor  Ltni«  «Um  0«tobMitai  d«r  Sa^ 
wlelnUuaf  der  tm  Jenea  slMtndilertaii  tffMbm  Pofman  (StUtetm^  tat 
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doT  fachwissonschaftliche  Stoff  den  Fortschritt  hodinfj^on  In  der 
Litteratur  hat  aber  weder  die  geschichtliche  Keiheofolge  der  konkreten 
Erzeugnisse,  noch  die  Entwicklungsreihe  der  typischen  Formen  der 
Podfie,  noch  iigeod  welch«  Kbunfilntion  eben  tolchen  Wert  IBr  dm 
Volksschüler,  dass  eine  Tim  ihneD  die  Stofffolge  zu  bestimmen  dts 
Borht  hätte.  Wenn  diese  also  nicht  voUständiger  Willkür  Prpt* 
gegeben  werden  soll,  so  kann  man  froh  sein,  dass  die  gleichzeitige 
Konzentrutiun,  d.  h.  also  die  konkreten  den  Qesinnungsfachern ^)  ent» 
Bominenen  Ausgangspunkte,  eineD  Anhalt  giebt  l&r  die  Amwalil  der 
Gedichte  auf  einer  bestimmten  Stelle  des  Unterrichtes.^) 

Die  Geometrie  steht  nun  in  dieser  Frage  dem  Rechnen  nahe. 
Auch  in  ihr  werden  zusammengesetzte  Formen  durch  die  einfachen 
begriffen  und  die  einfachsten  wieder  durch  die  begrifflichen  Elemente^ 
ganz  80  wie  beim  Hedinen  im  allgemeinen  £e  grOweie  Zahl  dnreh 
die  kleinere,  die  höhere  Operation  durch  die  niedrigere  erfftsst  wird. 
Auch  die  Geometrie  hat  deshalb  vorwärts  zu  schreiten  nach  Massgabe 
der  fachwissenschüfllichen  Begriffe  und  dip  Oosohichto  der  Geometrie 
ist  deshalb  das  beste  Vorbild  für  die  Anordnung  ihre«  Stoties  im 
Unterrichte. 

Stellt  das  fest,  so  ist  klar,  dass  die  in  den  gleichseitig  behsn- 
delten  Stoffen  der  Kbnzentrationsfödber  eingeschlossenen  Ansganfs* 
punkte  nicht  immer  zu  diesem  Stoffe  passen  wollen,  selbst  wenn  man 
voraussetzt,  dass  stets  solche  vorhanden  sind,  was  auch  noch  nicht 
ohne  weitcrey  zugegeben  werden  kuun.  Es  entstehen  Künsteleien^ 
gezwungene  Begräbwendnngen  and  BegriflWerdrehungen;  Uelne  und 
unwichtige  Nebendinge  des  kulturgeschichtlichen  oder  naturkundlichen 
Stoffes  werden  plötzlich  durch  die  Geometrie  aufgebauscht,  als  hätten 
sie  wer  weiss  welche  Wichtifrkeit. 

Aus  derartigen  Gründen  heraus  hat  die  obige  Art  der  Ziller^schen 
Konsentration  von  Anfang  an  viel  Anfechtung  erfahren.  Man  hat 
ihre  Preisgabe  gefordert.  Mit  Unrecht.  Warum  sollten  nicht  a. 
Gestalt  und  Verhältnisse  der  ägyptischen  Pyramiden  dor  Betrachtung 
der  Pvramidonform  zu  Grunde  gelegt  werden,  wenn  der  lieligions-, 
Geschiehts-  oder  der  Geographieuuterricht  das  Interesse  für  sie  ge- 
zeitigt hat?  Einen  natOilicheren  und  geeigneteren  Ani^angspunkt 
kann  ich  mir  kaum  denken.  Fkeilieh  die  GleichaeitigkMt  der  Kon- 
zentration der  Unterrichtsfächer  dürfte  dabei  nur  manchmal  durch 
7ijfn!l  ire:Mihrt  werdf^n  können;  denn  die  fachwissenschaftüche  Peihp^ 
des  geuüietrischen  ötoties  darf  nicht  über  den  Haufen  geworteu 
werden  und  diese  in  Verbindung  mit  der  Geschwindigkeit  des  Unter- 
richtes, die  ebenblls  gegeben  ist  durdi  die  Appeneptionsgesekwindig- 


I)  Die  Ani<  iiniinR  kan   n  t  irUdi  KOefa  ah  dM N*tiiis Kirchffk-  iumI  Sdrayalir  «ftlilgM* 

•mle  Ziller  iüi  V>  Jalirbuoh  lUKit-bt. 

^}  Auch  iu  deu  iiiitaren  Klassen  der  Schale,  wo  fast  nllo  K&cher  (Rechnen  aaBKenoinnien> 
iiocb  auf  der  Stufe  der  Vorbereitung  stehen  und  demnadi  keines  einen  festen  uchwidseo- 
ftchnfUichen  Faden  verfolgt,  ist  die  Anlehnung  im  «flMI  FKbM  •&  dM  udan,  d.  h.  di* 
^leiciizeitlge  Konzcntratiun  wohl  angebracht. 
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keit  der  Kinder  zuäamiuea  mit  der  UnterricUtsgeschicklichkeit 
4«8  L«ebrer8f  bestimmt,  wai  in  einer  Geometrieetunde  zur  Be- 
iumdlun^  kommen  mow.    Nur  wenn  der  kuUurgesehichlliehe  und 

naturkundliche  Konzentrati onntoff  eine  grosse  Menge  geometrischen 
Marerinls  zur  Auswahl  böte,  nur  Hann  hpstande  die  Möglichkeit  der 
Autreciiterhaltung  Jer  gleich/ekigeii  Kouzentration.  Das  aber  ist,  wie 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  nicht  der  Fall.  in  lüe  Konzentration 
muBseo  also  diejenigen  Stoffe,  welche  der  Unterricht  früher  behandelt 
hat,  hineingezogen  werden.  Das  setzt  auch  Ziller  im  13.  Jahrbuch 
als  selbst vorständlich  voraus.  Aber  fiurh  in  dieser  F^^^■eiterung  wird 
die  Konzentration  der  Fächer  nicht  allzu  häufig  natürliche  Ausgangs- 
punkte dem  geometrischen  Unterrichte  zu  liefern  imstande  sein.  Wer 
demnach  die  Konieniration  der  Fächer  als  die  einzig  richtige  und 
fegelmissig  zu  ftbende  ansieht,  dem  können  wir  auch  nicht  zustimmen, 
«onst  kommen  wir  wieder  in  die  alten  Künsteleien  hinein,  wie  sie 
z.  B.  Hopf  im  82.  Jahrbuch  wieder  aufgefrischt  hat.  Das  muss  nach 
•30jährigor  Erfahrung  als  feststehend  angesehen  werden,  dass  die  neben 
der  Qcwmetrie  herlaufenden  FScher  nicht  soviel  formeokundlichen 
Stoff  enthalten,  dass  sie  in  Tielen  Fällen  geeignete  Anknüpfungspunkte 
darboten;  nur  manchmal  sind  sie  da. 

Unser  Resultat  ist  al«o  folgendes:  Dio  kultui^oschichtlicb-iKihir- 
kundhchen  Ausgangspunkti^  der  Geometrie  sind  aufrecht  zu  erhalteu, 
aber  sie  bieten  nicht  gerade  häuhg  ungekünstelte  Gelegenheit  zu 
flolchen.  Sie  kennen  aber  nur  aufrecht  erlialten  werden  unter  Preis- 
^be  der  gleichzeitigen  Konzentration,  sonst  geht  die  fachwissenschaft- 
liche Reihe  der  lehrplanmässigen  Stofffolge  in  die  Brüche.  Erst  das 
>kacheinauder,  dann  das  Nebeneinander,  denn  das  crstere  ist  unbedingt 
notwendig  zimi  augenblicklichen  Verständnisse,  das  letztere  dagegen 
Jkann  neägeholt  werden  durch  spfttere  Untenichtsmassnahmen;  teil- 
weii^e  geschieht  es  sogar  durch  das  Leben,  wenn  auch  ein  Torsor- 
^ender  Unterricht  sich  darauf  nicht  verlassen  darf. 

Was  soll  nun  geschehen,  wenn  die  übrigen  Schulfacher  keine 
passenden  Ausgangspunkte  enthalten?  boU  dann  von  solchen  ganz 
abgesehen  weidenf  Ist  dann  dne  Konzentration  unmöglich? 

Hi^  hat  Ziller  schon  den  Ausweg  gefunden. 

Zillerkennt  nämlich  noch  einen  2.  Begriff  der  Konzentration. 
Nach  diesem  (Allf^.  Päd.  §  22)  „ist  Konzentration  die  Vpreinigung 
des  Vielen,  was  der  Unterricht  darbietet,  in  der  werdenden  Person 
4ea  Zöglings.**  Die  Person  ist  hier  das  Zentrum,  worauf  das  Viele 
der  Interessen  immer  zorfickbezogen  werden  muss*^.  Der  Unterricht 
erreicht  das  durch  Herstellung  «einer  einzigen  rdheniSnnig  wohl« 
geordneten,  innig  verflochtenen,  in  innerem  Zusammenhange  stehenden 
Yorstellungsmasse'*.  Danach  treibt  der  Unterricht  Konzentration, 
wenn  die  Vorstellungen,  welche  zusammengehören,  absichtlich  in 
Zusammenhang  gebracht  werden,  wenn  so  Vorstellungsreihen  aus- 
gebildet und  diese  mit  einander  Torifiochten  werden.   Und  die  Absicht 
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aller  dieser  Massnahmen  ist  erreicht,  wenn  Hipros  Reihengewebe  alle 
VorstelluDgen  des  Zöglings  iu  sich  schliesst,  äüdas»  diese  eine  einzige 
wohlgeordnete  Einheit  bilden.  Dann  iit  ,die  foimeOe  Einheit  de» 
BewuBsieeiDs''  hergeeteOt,  welche  die  Ornndbige  hUdet  der  PenSn- 
licllkeit  und  des  geschlossenen  Charalctors. 

In  welchem  Verhältnisse  stehen  nun  diese  beiden  Begriffe  der 
Konzentration  zu  einander? 

Der  erste  betraefatet  äae  Saelie  von  aussen,  er  verlangt  eine  be^ 
stimmte  Verbindung  der  verschiedenen  Unterrkhtsetoffe ;  der  siivcit(> 
verlegt  sie  ins  Innere  des  Zöglings  und  fordert  eine  bestimmte  Ord- 
nung der  Vor8tel]nnp:^i?nassen.  Daraus  geht  aber  sofort  hervor,  dass. 
dieser  2.  Begriff  das  eigentliche  Wesen  der  Konzentration  darstellt, 
er  giebt  den  Zweck  an,  während  jener  erste  nur  das  Mittel  beseichnet. 
Der  Unteirieht  soll  die  verschiedenen  Stoffe  koncentrieren  su  dem 
Zwecke,  die  verschiedenen  Gedankenkreise  nneinander  zu  schliessen. 
In  diesem  Sinne  behauptet  Ziller,  dass  „der  1.  Begriff  der  Kon- 
zentration sich  dem  2.  ganz  von  seihst  unterordne*,  und  er  legt 
ausführlich  dar,  wie  die  Konzentration  der  Fächer  die  Konzentration 
der  Yontellnngen  bewirkt 

Auf  die  Frage  aber,  ob  die  Konzentration  der  Fächer  das  einsige 
und  ausreichende  Mittel  ist,  dio  Konzentration  der  Vorstellungen  her- 
zustellen, geht  Ziller  in  der  AUgf  tiioinen  Pädagogik  nicht  ein.  Für 
die  Qeonieb*ie  ist  jedoch  die  Beantwortung  dieser  Frage  geradezu  von 
auseddaggi^tender  Wlchtigkeli  Durdi  dkee  Untoriaasung  hat  ZiOer 
aahlreiche  MissYerstäudnisse  über  seine  Absichten  geieitigt,  gegen 
welche  er  sich  im  13.  Jahrbuch  verteidigt  hat. 

"Wir  schliessen  folgendermassen:  Der  Gedankenkreis  des  Zögling» 
stammt  im  wesentlichen  aus  zwei  Quellen,  aus  dem  Unterrichte  und 
aus  den  Erfahrungen,  welche  er  auf  eigene  Hand  in  der  Heimat  ge- 
macht hat  ZiUer  nennt  diese  letstere  Versteilungsmasse  den  Indi- 
vidualitätskreis  des  Zöglings.  Dieser  kann  und  muss,  da  er  für  die 
Persönlichkeit  von  nllorgrosster  Bodpntung  ist,  durch  besondere  Ver- 
anstaltungen der  Schule  (Ausflüge)  noch  vertieft  und  erweitert  werden. 
Wenn  nuu  die  Heihenverwebung  der  inneren  Konzentration  die  gauze 
VorstoUungsmasse  des  Zöglings  umfassen  soH,  so  muss  sie  aucb  auf 
diese  zweite  Hälfte  ausgedehnt  werden.  Daher  sagt  Ziller  im  13. 
Jahrbuch  (S.  121):  „Das  Lehrplansystem  fordert  Ergänzungen  de«isen, 
was  def  Konzentratiousstoff  darbietet,  aus  dem  Individualitätskreise 
,des  Zöglings,  welcher  hauptsächlich  aus  heimatlichen  Vorstellungen 
besteht,  denn  die  Konsentration  ist  vor  allem  Konaentration  dea 
Geiatee.*  Die  äussere  Konzentration  der  Fächer  ist  slso  nach  ZiUer 
nur  eines  der  Mittel,  welches  die  innere  Konzentration  des  Geistes 
bewirkt,  das  2.  Mittel  besteht  in  dor  Einwehnng  der  heimatlichen 
Vors teiluDgeD,  z.  B.  auch  dessen,  was  ^dern  Zöglinge  von  den 
praktischen  Lebensverhältnissen  zugänglich  ist^.  Die  «weitere  Kon- 
sentratiott*  darf  sich  also  nicht  anS  die  im  Uotenidite  bearbeiteteD 
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YoretelluDgen  beschränken,  sie  muss  sich  auch  auf  die  heimatlichen 
ErfahrungsTonteUtnig«!!  aiudelmen,  auch  wenn  diMe  nidii  schon  m 

einer  anderen  Disziplin  bearbeitet  woidoi  sind.  „Wir  werden  — 
sagt  Ziller  S.  123  —  in  der  Formenlehre,  im  Zeichnen  den  Aus- 
gangspunkt 2.  B.  von  Derkinfilorn,  Bauten  nehmen,  auch  wenn  sie 
kein  Gegenstand  des  naturkundlichen  Unterrichtes  sind  und  gewesen 

Nur  eine  Focdenmg  dee  iuMeren  oder  engeren  Konzentmtion»» 

gedankens  hält  Ziller  noch  aufrecht  und  diesen  aueil  nicht  in  voller 
Strenge,  dir  Fordenmg  nandich.  der  Konzeiitrationsstoff  müsse  gl  irh- 
sam  der  Leitiaden  für  alles  Husserhalb  der  Ge>iiinungs8phäre  Liegende 
bleiben,  er  solle  so  viel  als  möglich  Weisungen,  Kichtpuukte  für  die 
Auewahl  aus  dem  reichen  und  bunten  liaterial  von  Erfahrung  und 
Ulli  gang  darbieten,  damit  lidi  der  ünterrieht  nicht  ins  unbestimmte 
verliere*.  Wie  er  das  meint,  zeit^  er  nn  f.  Igonden  Beispielen: 
Wenn  die  Kiiltiirtreschichte  der  üeäinnungstächer  im  Nomadenleben 
stehe,  solle  ,die  Naturgeschichte  ausgehen  von  den  Weidetieren  und 
ihrer  Pflanaenoahroug*.  Ebenso  totfen  die  »HimmelsersdieiDungen 
beobachtet  werden,  weil  rie  för  das  Leben  der  Nomaden  im  Freien 
lieh  ganz  besonders  aufdrängen".  ^Aber  —  so  fügt  er  gleich  hinzu 
—  darüber  werden  wir  die  dem  Unt(  rrirbre  des  Sommers  gleich- 
zeitigen Pflanzen  nicht  vergessen"*.  Auch  die  IJimmelsbeobachtungen 
sollen  Aber  die  Kulturstufe  des  Nomadenlebens  hinaus  «ohne  diese 
Bendiuag  fortgesetat  werden  bei  Exkurnonen  und  im  Schulgarfeen*. 
Besonders  hebt  Ziller  das  «Naturjahr  und  Schuljahr"  hervor,  denen 
die  Anregungen  für  den  zu  behandelnden  Stoff  7.u  entnehmen  sind, 
y.  B.  beim  Gesang.  Daraus  geht  hervor,  das«  Ziller  die  Beziehung 
dos  heimatlichen  Stoffes  zum  KonzentrationsatüfiTe  nur  so  viel  wie 
möglich  aufrecht  erhalten  will  Wemi  ee  niefat  anders  geht,  darf 
die  Heimat  dem  Unterrichte  auch  Stoffe  anbieten,  welche  Ininen  Be- 
zug haben  zum  Kon7ontratioT)«Hrofrf^ 

Nach  diesen  Ausführungen  Zillers  kann  der  üeometrieunterrieht 
seine  konkreten  Ausgangspunkte  ausser  in  den  Konzentrationsstoffen 
der  Kniturgeechicbte  um  Naturkunde  auch  in  der  Heimat  auchen, 
ohne  ftngHtlich  danach  zu  fragen,  ob  andere  Fächer  sidi  mit  dem- 
selben Objekte  gleichzeitig  befassen  oder  früher  befasst  haben.  Er 
braucht  im  Notfalle  auch  keine  Richtlinien  für  die  Auswahl  der  heimat- 
Uchen  Objekte  oder  Arbeiten  in  der  Kulturgeschichte  der  Gesiimungs- 
l&cher  SU  suchen,  er  wählt  sich  vielmehr  seine  Ausgangspunkte,  wo 
immer  er  sie  herbekommt,  ▼orauageeetst,  dass  sie  m  Vorstellungskreis 
der  Schüler  liegen,  ohne  danach  zu  fragen,  auf  welche  Weise  —  ob 
durch  Unterricht  oder  durch  Erfahrung  —  sie  zum  gei^^tipen  Eigen- 
tum der  Schüler  geworden  sind  So  erweitert  sich  die  Konzen- 
tra^tiuu  zu  einer  Assoziation  der  Vorstellungen,  die  alles,  was 
siisämmengehört,  auch  absichtlich  lusammensteDt,  und  die  ZÜlersdie 
Konaentration  w^  nur  xn  einem  besonderen  Fslle  dieser  Assonation. 
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Auf  diese  Woisc  hat  Ziller  den  Uuikreiä  der  Ausgangspuukt^ii  weit 
^nug  gemacht,  dam  der  geometriMhe  Untorriclit  su  jedem  SmIi- 
wia»enach»ftlichen  Stoffe  unschwer  einen  peiMndeo  Qegenstaiid  oder 
ein  passendes  Problem  krynicroten  Inhaltes  zu  finden  in  der  Lage  sein 
•dürfte,  wenn  er  nur  mit  KrList  imd  Fleiss  darnach  sucht. 

Die  geome^che  Methodik  der  Folgezeit  hat  das,  was  Züier  der 
KrilSk  leäer  Komentantioiiilehre  und  der  Not  der  Pruds  ovr  alt 
Auaoahme  logeetanden  hat,  kut  Hegel  erhoben.  Sie  hat  sidi  mehr 
and  mehr  von  den  kulturgeschichtlichen  Objekten  losgesagt  und  sich 
d»^r  heimatlichen  Sphäre  zugewandt:  Schon  Pickel  hat  in  den  „Schul- 
jaiiren'*  (von  Rein)  nur  ganz  vereinzelt  Aufgaben  aus  der  Kultur- 
geechichte.  So  dient  ihm  s.  B.  das  Patriarchenaelt  als  Unterlage  für 
die  Befcraehttuig  des  Kegds,  die  Igyptisehea  Pliaraonengi&ber  ebenso 
fDr  die  Betrachtung  der  quadratischen  Pyramide.  Die  Bbuptmasse 
seiner  Aufgaben  aber  entnimmt  er  der  Heimat.  Die  neuesten 
methodischen  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet©  der  Geometrie  haben 
den  Boden  der  Kulturgeschichtti  ab  unfruchtbar  ganz,  veriasseu, 
weoigsieos  in  den  Unterrichtsaelen,  Zeiasig  hat  noch  veretnielte 
Au%aben  aus  der  Kultargeschichte  in  den  Anweodmigon.  Wir  ver- 
mögen darin  keinen  grossen  Schaden  zu  erblicken,  aber  der  Forderung 
«ines  prinzipiellen  Ausschlusses  kOunen  wir  auch  nicht  zustmimen, 
weil  sie  den  Begriff  der  Konzentration  nach  der  anderen  Seite  bin 
^eder  verengert  Auch  die  aus  der  Kultttigesehichte  der  Geslonongs» 
ftcher  entnommenen  Richtlinien  für  die  Auswahl  des  Stoffes  der 
Heimat  lehnt  die  gegenwartige  Georaetriemethodik  nh  Sie  braucht 
auch  solcher  uidit.  denn  sie  hat  ihre  Richtlinien  für  die  Auswahl  des 
Stoffes  aus  dem  bunten  Allerlei  der  Heimat  in  der  psychologischen 
Aufeinanderfolge  der  fiMhwissenM^iallüehen  Begriffe.  Die  RiditUnien 
der  Konzentrationsstoffe,  des  Nator«,  Schul-  und  Kircheqjalires  m5gen 
diejenigen  Disziplinen  aufrecht  erhalten,  welche,  wie  z.  B.  die  Poesie 
und  der  Gesang,  in  sich  selbst  keinen  Faden  der  Aufeinanderfolge 
des  fachwissenschafdicheu  ötüöes  haben,  die  Geometrie  bedarf  ihrer 
nicht.  Was  Ziller  uur  in  Ausnahmefallen  zuließ,  ist  fdr  die  heutige 
Oeometrie  snr  Regel  geworden:  Die  Konzentration  ist  durch 
die  Assoziation  der  Vorstellungen  fast  gana  ersetii 

Wir  fassen  das  Endresultat  unserer  Betrachtungen  so  rnsammen: 
Die  Stofffolge  der  Geometrie  wird  durch  eine  psvehol  irisch  wohl- 
geordnete Reihe  fachwissenschaftlicher  Begritto  gekennzeichnet,  zu 
welcher  die  Oeschiebte  der  Ctoometrie  als  Vorbild  dienen  kann.  Die 
Ausgangspunkte  sowie  die  Anwendungsgebiete,  kurz  die  Sachgebiete 
werden  passend  gewählt  aus  dem  gesamten  Vorstellunr^-^kreis  der 
Schüler  ohne  jede  Beschräiiknnn:  nach  irgend  einer  Seite  hin. 

Das  ist  auch  der  Standpunkt  Pickels,  welchen  er  im  8.  Schul- 
jahr (Rein),  wie  folgt,  normiert:  „Ein  Ausgleich  der  (Jegensfitae 
zwischen  Fachwissenschaft ^  und  Schulwissenschaft')  l&sst  sich  da- 
durch herbeiführen,  dass  wir  bei  der  Aufstellung  des  Lehrplans  für 
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•die  einzelnen  Schuljahre  in  grossen  Umrissen  zunächst  den  lügischeu^), 
d.  h.  den  fachwiflseoschaftlichen  Fortschritt  des  Unterrichtes  feststelleiif 
und  dann  «rat  aus  di&  Sachgebieteo  des  Unterrichts  und  d«r  «igeoen 
Ekfalinuig  der  Schüler  die  AnagMigs-  und  Amchfauepuiikfte  mt  die 
einzelnen  methodischen  Einheiten  aufsuchen,  ähnlich  wie  im  Rechnen. 
Saohe  der  Unterrichtakunst  ist  es  dann,  die  zu  den  geometrischen 
Bctruchtungen  hinführenden  praktischen  Probleme  zur  rechten  Zeit, 
wie  ungesucht,  in  das  Gesichtsfeld  der  Schüler  treten  zu  lassen  und 
dis  BedftrfinB  nach  ihrer  LBtong  wndmimfBii.  Im  Kopfe  des  Lehrers 
regelt  sich  sonach  der  Gang  des  Unterrichtes  nach  dem  logisch- 
jyatematischen  (muss  heissen :  psychologisch-geschichtlichen  oder  psycho- 
logisch-synthetischen) Fortschritt,  während  der  Schüler,  dem  dies  ver- 
borgen bleibt,  alle  Impulse  zu  den  geometrischen  Betrachtungen  von 
praktisehen  Fragen  her  an  erhalten  g|ifrabt  und  seineraeits  in  der  That 
erhält.  So  genügen  wir  den  psychologischen  Forderungen  der 
Didaktik,  und  die  Fachwissenschaft  kommt  (^iehwohl  auch  au  ihrem 
Rechte.' 

(Fortsetzung  folgt.) 


m. 

Wie  nun  weiter? 

Ein  Wort  au  dem  Beachlusse  der  Kölner  Lehrenrersamnduog 
(Pfingsten  1900)  Aber  den  HandfertigkeitB-Unterricht 
Von  Franz  Hertel  fai  Zwidcait 
(Fortsetsung  und  Schlnss.) 

m.  Wage  and  Irrwage. 

Wenn  ich  unberechtigte  Angriffe  auf  den  Handfertigkeits-Unter- 
rieht  znrllckwies,  geschah  es  nicht  in  der  Meinung,  dass  derselbe 

I)  Pickel  meint  hier  dasselbe  Dilemma  wie  wir,  er  hat  aber  die  beldan  Saiten  de«- 
selben  oicht  richttg  KefasaL  Es  handelt  sich  nicht  um  den  Gegensatii:  von  Fachwissenschaft 
nnid  BflhnlwlMwnsfihaft  oder  von  logischer  und  psychologischer  Ordnung  der  UegrifTu,  sondern 
mn  einen  Gegensatz  innerhalb  der  Schniwissenscbatt  selbst,  und  zwar  zwiAchen  den  be- 
crMTIichen  Reaaltaten  des  Syatenu  und  den  Icoukreten  Sachen  dor  Syntheso  (inkl.  Ziel). 
Soll  die  Raibenfolge  der  S}mth«8eniiihalte  oder  die  Kt^ihenfulgu  der  Systumin:.  ilte  i1a.i 
Primäre  im  Lehrplan  sein,  das  int  die  «irundfrage.  Dii  Reihenfolge  der  Systeme  giebt  ab<?r 
noch  lange  nicht  die  logisrh-synthetisrh«  (;>'i)m(>trie.  also  dl«  rein  fachwis«fn»»chaftliche 
Ordnung  dor  UogrifTe,  p;«  besteht  domu.ifih  uimMitlich  t-iii  dreifachor  GeR'Mis.itT: :  1.  die  relu 
fachwissenschafTIich  geontnt^te  KcitienfolK».  weiche  die  fertige  Wissenschait  tMittiäU:  Hi)>r 
ist  die  Logik  die  absolute  Uerrscheriu,  .sit3  Itiutet  eine  luKiäcbüvnÜieti^clH-  i:>>ihü  der  DoK^iffu 
(cf  Euklid).  2.  Die  psychologisch  ^eordneto  Hfiili«  der  facnwissenschaftlicben  Begriffe, 
wol<  rlio  werdende  Wissenschaft  kerv<>rK*-bracht  hat:  in  ihr  walten  logische  und 
rmyi'hische  (iesetze  zu  glidchor  Zelt,  sie  bietet  eine  psychologisch-synthetisrho  Hoihe  der 
ra4-liwissi'nscliaftlii-lien  lieKrilT«  (cf.  ftgyptiscbe  Geometrie  und  die  gnechischo  vor  Knklid), 
3.  Dl«  \i.u-h  diiu  KordurunKi-n  di<r  Kuu/.ontrutiou  geordnete  Keihe  der  koukret.  ri  Ausj^aiiK-» 
punkte.  I>in  hi-idon  ItHztiTen  (TOi^ensfttze  liegen  innerhalb  der  Schulwissensoliaft,  und  liiese 
sind  OS.  Von  der  wir  oboa  Kehaudelt  haben.  Nur  das  erste  Glied  diese«»  dreifaclien  (leneu- 
satzeH  ({"hürt  der  Facliwissenscliafl  allein  an  und  diese.-»  lehnen  wir  mit  Ziller  von  vorn 
herein  ab.  Den  (iegen-iatz  vi>n  loKiHch-synthetLscIi  und  |utycboU>giscli-synttietiscb  habe  ich 
in  der  .Vbhandlung.  .Die  s\ nth>'!  :sch -  systcniaCi.»  lit-n  LidirbOcIlW  dW  Phyilk',  PllkUMhi» 
Physik  von  Dr.  Krieg,  l(J9i,  Nr.  36  u.  t  weiter  ausgeführt. 
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Aiilaes  zu  einer  berechtigten  Kritik  nicht  biete.  Das  Streben  nacb 
methodischer  Verbesserung  ist  auf  alleo  UoterrichtsgebieteD  sehr  lebendig, 
wie  aoUto  es  auf  einem  UntemohisgeUeke  feUen  dflrfeB,  das  <&■ 
Schwelle  der  Volksschule  noch  gar  nicht  überschritten  hat.  Im  Hand- 
fertigkeits-Unterrichto  sehen  wir  eins  der  Mittel,  die  kindlichoii  Kräfte 
zu  entwickeln,  aber  nicht  das  Mittel.  Gewiss  sind  Spiele  im  Fi  ok 
Schwimmen,  Arbeiten  im  Schulgarten  in  gesundheitlicher  Hinsicht 
dem  HandferUgkdtB-Unterrichte  vommeh«!.  Andeieneits  kdnoeo 
jene  diesen  weder  in  bezug  auf  den  Stoff,  noch  hinsiehflich  seines 
eigenartigen  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des  Nervensystems,  der 
Sinne  und  Hände  ersetzen.  Ich  unterschätze  Turnen  und  Spieleu 
gewiss  nicht  und  habe  das  Jugendspiel  freiwillig  ein  Jahrzehnt  ge- 
pflegt. Ob  man  aber  Auge  und  Hand  schult,  mit  sicherem  Griff 
einen  BsU  su  er&ssen,  oder  sie  anleitet,  Fonnbewegongen  ni  erfassen, 
die  dem  Auge  ^ein  entgehen  würden,  oder  sie  geschickt  maolit, 
rechte  Winkel  in  irgend  einem  Miiteriale  nachzubilden  gegen  die^ 
mit  Linien  durgesteilto  unzureichend  erscheinen,  ist  doch  eine  cranx 
andere  Sache.  Dem  späteren  gewerblichen  Leben  darf  die  Ent- 
wiekelung  dieser  Nervenpsrtien  nicht  fiberlassen  werden,  weil  nacä 
ICedinnalrat  Dr.  Birch- Hirschfelds  und  anderer  Beobachtungen  an 
Blinden  die  Ausbildungsfiihigkeit  dersolhon  fortschreitend  sinkt,  je 
weiter  das  zehnte  I^ebensjahr  überachritteu  ist.  Bai  Sehenden  ist  dier 
nicht  anders. 

Bis  die  pädagogische  Wissensdiialt  den  rechten  Weg  sur  Ab- 
stellung der  Erziehungsmängel  gefunden  haben  wird,  kOnnen  wir 

nicht  warten.  Weder  durch  unthätiges  Zuwarten  noch  durch  Nach- 
denken allein  kann  sie  in  dieser  wie  in  jeder  anderen  Erziehun^sfrage 
den  rechten  Weg  finden.  Der  mühevolle  Weg  der  Beobachtung  und 
Er&hnmg  muss  Schritt  für  Schritt  begangen  werden.  Es  ist  wie  auf 
jedem  anderen  wiasenschaflliehen  Gebiete  ein  Durchdringen  Tora  Irrtum 
zur  Wahrheit  notig.  Wir,  die  wir  uns  mit  der  Handfertigkeitssache 
befassen,  sind  uns  bewusst,  im  Dioneto  der  Wissenschaft  grundlegende 
Erfahrungen  zu  machen.  Was  köiiiitc  ler  Sache  und  uns  forderlicher 
sein,  als  dass  uns  eine  Reihe  von  i'adugogen  warnend,  abmahnend, 
ermunternd  beobachtet  Wer  aber  Hess  und  Verbitterung  in  unsere- 
Sache  tragt,  steht  nicht  im  Dienste  der  Wissenschaft,  sondern  er- 
schwert derselben  ihre  Stellungnahme.  Wie  war  es  doch  bei  Ent- 
wickelung anderer  Untenrichtegebiete? 

laicht  die  Wissenschaft  hat  entdeckt,  dass  Katechismus-,  Le^e-, 
Sprach-,  Bechen-,  Zmchen-,  Schreibunterricht  n.  s.  w.  Torzüglicbe^ 
Iraxiehungsm Ittel  sind,  sondern  sie  waren  und  sind  noch,  wie  gegen- 
wärtig der  Handfertigkeits-Unterricht,  unabweisbare  Bedürfnisse  des 
praktischen  Lebens.  Jodps  ein/clne  tJnterrichtsfach  hat  «iioh,  wie 
gegenwärtig  der  Handfertigiteitjs-Uuterricht,  mühsam  seine  »Stüliung 
unter  den  öffentlichen  Erziehungsmitteln  errungen.  Immer  fanden 
mch  Vertreter  unter  den  Eni^em,  die  sich  gegen  ihr  Eindringen  m 
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die  Schule  als  gegen  Dinge,  die  nur  dem  NützlichkeitspnDzip  dienten, 
oder  aus  irgend  weichen  anderen  Gründen  mit  Händen  und  Füssen 
wehrten,  und  wir  Üteren  Leuto  können  uns  noch  der  Kämpfe,  di& 
mn  dM  Eindriogmi  der  NttnrwiBMmchtftgp,  des  Twimd»  undZddiiieii» 
gefuhrt  wurden,  nvmem\  de  sind  denen  gans  ihnliofa,  die  heute  die 
Handfortigkoits-Bewegung  vemn1a'5''t. 

Erst  später  tnit  die  Pnligogik  als  Wissenschaft  an  diese  Gebiete 
heran  und  gestaltete  sie  uacli  ethischen,  logischen,  psychologischen, 
•emalologisdien  Oeaetien  um  und  nach  den  R^eln  der  Didaktik 
und  Methodik.  Auf  dem  Gebiete  des  ITindfertigkeits-Unterrichts 
fehlt  dafür  zur  Zeit  noch  die  breite  rirnndlafro  flor  Erfahrung.  Es 
kann  durchaus  nicht  il-^  wissenschaftliches  Beginnen  gelten,  wenn 
man  ohne  tieferen  Eiubiick  und  weiterem  Umblick  ui  den  Ergebnissen 
anBerer  Jahnduite  hngen  Aibeift  nur  —  eoratagen  —  henumtooiierl;^ 
dieeee  ood  jenee  herausgreift  und  auf  den  Sedertneh  legt,  um  dem 
Wesen  des  Ganzen  auf  die  Spur  zu  kommen. 

S<»  ^erini?  auch  mancher  von  unserer  Arbeit  denkt,  einis-es  haben 
wir  doch  erreicht.  W'ir  haben  abgelehnt  die  Ausprägung  der  Hand- 
fertigkeits-Schule  zur  Berufsschule,  zur  Bildimgsanstalt  für  Hausfleiss 
and  Hansindostrie,  wir  haben  gesondheüfich  MenUiehe  Fioher,  wie^ 
das  Laubsägen,  ausgeschieden,  dafür  neue,  wie  das  Formen,  geschaffen; 
wir  hallen  Lehrpläne  und  methodische  Lehrgänge  aufgestellt,  so  da» 
wir  zur  Zeit  recht  wohl  imstande  sind,  di»»sen  l'nterricht  unter 
einigerraassen  günstigen  Verhältnissen  in  die  Volkssi-hulen  zu  über- 
tragen. 

Dadurch  erst  erwlehst  ihm  die  ^föglichkeit  weiterer  Entwickehmg^ 
für  die  d«'r  Rahmen  der  privaten  Ilainlfertigkeits-Schul«'  (Inn  haiiM  zu 
enge  ist,  was  in  Ilandfertigkeits-Schulkreisen  meist  übersehen  wird. 

Aeusserlich  haben  wir  erreicht,  dass  die  Yolkskreise,  die  den 
Nnlxen  des  Handfertigkeiis^Uiteiiehts  direkt  geniessen,  demselben 
'  ansehnKehe  Opfer  bringen  und  darin  von  städtischen  und  Stsats-Be» 
h&rden  nicht  selten  übertroffen  werden.  Wir  fesseln  eine  grosse 
Anzahl  unserer  Schüler  mehrere,  einige  viele  Jahre  hindurch  an  unsere 
Schule  und  können  deu  erziehlichen  Wert  unseres  Unterrichts  an 
seineu  Ergebnissen  nachweisen. 

Hethodiaeh  haben  wir  der  Anffassnng  eine  üefere  Begrfindung^ 
des  Aufgefassten  lUgeseHt  und  in  der  Verkörperung  und  zeichne* 
ri erben  Darstellung  neue  Darstellungsmittel  in  den  L^nterricht  ein- 
gefügt, die  sich  als  ebonsn  wichtige  Auffassungsmittel  erweisen,  so 
dass  wir  trotz  aller  Verdrehungen  für  uns  in  Anspruch  nehmen,  dass 
wir  den  intentitsten  AnschauungsuntMrrieiit  entwickelt  haben.  Wir 
freuen  uns  dessen,  sind  aber  davon  wmt  entfernt,  nun  selbstzufrieden 
die  Hände  in  den  Schoss  zu  logen;  denn  wir  wissen,  dasa  die  Fat- 
Wickelung  unserer  Sache  keinen  Augenblick  still  steht  Die  sachliche 
und  gewissenhafte  Kritik  giebt  uns  immer  wieder  Stoti  zu  erneuter 
Pxfifung,  ob  wir  auch  noch  auf  rechtem  Wege  sind. 
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Die  Bestrebungen  des  Handferti^kelts-Uuterrichüii  nahmen  ihren 
.Ausgang  voD  Klausen  -  Kaas'schen  iiausäeiüsbestrebuDgea.  ^)  Dario 
liegt  dunhaua  nichto  Tadeloswertes.  Ea  war  die  onto  Stufe  dieses 
Unterrichts,  und  unser  alter  lieber  Rittmeiser  hat  ab  Lehrer  an  der 
.Bünden-Auötdlt  in  Dresden  später  bewiesen,  dass  er  die  Notweudig- 
iceit  der  Weiterentwickelung  begriff,  und  dass  er  ausser  einem  warmen 
Lehrerherzen  auch  die  Beföhigung  zum  Lehrer  beaaas. 

Für  I^otttandsdistrikte  oder  fOr  Gegenden,  wo  Kinder  leider  mit  sui 
.gewerblichen  Arbeit  herangesogen  werden  müssen,  hat  diese  Richtung 
des  Handfertigkeits-Unterrichts  volle  Berechtigung.  Ein  thätiges  £in- 
.greifen  des  Lehrers  würde  viel  Unheil  verhüten,  das  durch  derartige 
Ausnutzung  dem  kindlichen  Organismus  droht.  Kollegen,  die  in 
eokheo  Gegenden  sind,  mögen  sich  ja  durch  unveralAndige  Ein- 
wendungen nicht  beirren  lassra.  Peslaloui  hat  unter  gleichen  Um- 
.etiinden  das  Gleiche  gethan.  Die  allgemeine  Fortbildungsschule  bietet 
übr!!?en«  die  Gologenhpit,  nnoh  und  nach  das  gewerbliche  Element  zu 
Jbotniirü  und  so  zur  ^m'\v(  rlilicheu  Fortbildungsschule  /n  «jelangeo. 
Wenn  die  V'er waltung  omes  Landes  Verataaduis  daiux  zeigt,  kauo 
4kii8  dieser  leicht  eine  Faehgewerbeschuie  entwickelt  werden. 

Kurl  Friedridl  (Prof.  Biedermann),  „Die  Erziehung  zur  Arbeit*, 
Dr.  Michelseu,  ^Dio  Arbeitsschulen  der  Landgemeinden*',  und  von 
SchenckendorfF,  „Praktischer  Unterricht",  legten  das  Hauptgewicht 
aul  die  formalbildende  Seite  des  Handfertigkeit«- Unterrichts.  Bildung 
der  HandgeschicMiehkeit,  Lust  und  Ltobe  lur  Arbeit,  praictiseher  Sinn« 
Arbeitsgewöhnung  sind  die  Ziele  dieser  Gruppe  der  Handfertigkeiti- 
Freunde,  deren  Vorgänger  Kamenski,  Franke,  Locke,  Basedow, 
.Salzmann  und  SHlomon  in  Schweden  waren.  Die  Einfügung  des 
praktischen  Momentes  der  Arbeit  ist  ihr  Erziehungsmittel.  In  diesem 
^inne  wirkten  ausser  der  grundlegenden  Görlitser  auch  die  Dresdens, 
Münohener,  Wiener  Schulen  in  besonders  henrorragender  Weise  und 
Msteten  ganz  VorzügUches. 

Auch  diese  Schulen  haben  ihre  volle  Berechtigung.  Die  Ziele 
derselben  sind  rein  erziehlicher  Art.  Das  kann  nur  verkennen,  wer 
•die  Arbeitsprodukte  für  die  Ziele  dieser  bchulon  ansieht.  Dem  Schüler 
freilich  erscheinen  ne  ab  solche.  Erat  auf  den  höheren  Stufen  sieht 
<«r  ttn,  dass  es  sich  um  Entwickelung  seiner  Kräfte  haadelt. 

Herr  Dr.  Götze  wurde  durch  seine  Wahl  zum  Direktor  des 
Handfertigkeits-Lehrer-Seminars  an  die  Spitze  der  Bewegung  gestellt 
4ind  hat  ihr  grosse  Dienste  geleistet.  Diese  lagen  seinem  Bildungs- 
gänge gemSss  vorwiegend  auf  dem  Gebiete  der  litteratur.  S^e 
Hauptarbeit  war  die  Ausgestaltung  der  Theorie,  die  Agitation,  die 
Verteidigung  der  Handfertigkeits-Sache  gegen  Angriffe  und  nach  der 
praktischen  Seite  hin  die  Ilereinziehung  einer  ganzen  Anzahl  von 
Lehr^hem  in  das  Bereich  der  Handfertigkeits-ächule.    Darin  war 

lud.  QoÜw.  K.  P.  TbisoematUM  Vertag.  « 


Digitized  by  Google 


—  125  — 


er  auch  glücklieh.  Weniger  glücklich  waren  seine  auf  die  praktische 
methodM»  Dordifiilmiiig  dee  UnteniehtB  gerichteten  Bemfihungen. 
Er  Tennodite  dieselbe  nidit  su  vertiefen,  so  sehr  ihm  gende  dum 

gelegen  war.  Indem  er  sich  gleich  anfangs  an  die  Seite  Dr.  Barths- 
und  damit  auf  Rousseausche  (trundsatze  stellte,  that  er  einen  f^c>iritt 
vorwärts  und  gab  dem  auch  Ausdruck,  indem  er  seine  Aufiasöuug  als 
, erziehliche*  Knabenhandarbeit  der  früheren  Richtung  eDtgegenstellte. 
IfH  Dr.  Barth  legte  er  den  Naehdruek  auf  mteosiTe  Aasebauung,  ge- 
wandtes Zusammenarbeiten  von  Hand  und  Auge,  FArdenuig  fc&rper- 
hcber  und  geistiger  Entwickelung  überhaupt. 

Diesen  Standpunkt  hat  er  auch  theoretisch  immer  festgehnltm. 
in  der  Praxis  aber  ist  er  stets  auf  der  von  Scbeackendorüschcu 
Achtung  stehen  geblieben.  Ihm  fehlte  zur  praktischen  DurdifOhrung- 
seiner  durchaus  richtigen  Ansichten  die  umnasende  praktische  Aus- 
bildung. Er  war  nicht  imstiinde,  sich  jeden  Augenblick  an  die  Stelle 
einer  jeden  Lehrkraft  seines  Seminars  zu  stellen,  und  dadurch  geriet 
die  praktische  Ausbildung  der  Lehrer  unter  den  massgebenden  Ein- 
fluas  der  Oofirerbtreibenden,  denen  diese  anvertraut  war.  Waa  nicht 
gearbeitet  wurde,  wie  in  der  Werkstatt,  &ad  vor  deren  Augen  meist 
keine  Billigung. 

Dieser  Zwiespalt  zwisrhon  Theorie  und  Praxis  blieb  glücklicher 
Weise  auf  das  Seminar  beschränkt,  da  im  ausgebildeten  Lehrer  eine 
Personalunion  beider  liichtungen  eintrat. 

Heir  Dr.  GOtze  suchte  diesem  Uebdstande  abnihelfm,  indem  er 
für  verschiedene  Fächer  pädagogisch  geschulte  Kräfte  herbeiaog.  Die 
ganze  Einrichtung  des  Seminares  als  einer  nur  periodisch  in  Thätig*- 
keit  tretenden  Unternehmung  verhinderte  dies  aber  umso  mehr,  als. 
diese  Perioden  mit  den  Schulferien  zusanmienfielen,  wo  pädagogisch 
gebildete  Lehrer  fBr  die  einielnen  Fftoher  nicht  leieht  und  vor  tJlem- 
nur  durch   grössere  Opfer  su   beschaffen  waren.    Dies   kam  bei 
dem  Privatuntemehmen  ja  auch  in  Frage.    Damit  hing  der  weitere 
Dr.  Götze  hemmende  Uel»elstand  zusammen,  dass  mit  dem  Seminare- 
eine  liandfertigkeitsschule  nicht  verbunden  war.    Es  ist  eine  soiohe- 
vieBeicht  um  deewiOen  nicht  für  unbedingt  nötig  gehalten  worden, 
weil  es  sich  um  Ausbilduiig  auf  anderen  Gebieten  methodisch  ge- 
schulter Lehrer  handelte.    Je  neuer  und  eigenartiger  aber  der  Hand- 
fertigkeits-Unterricht war,  um  so  weniger  konnte  eine  Uebungsschulc 
entbehrt  werden.    Die  Leitung  des  Seminars  kam  dadurch  in  die 
üble  Lage,  sich  nicht  durch  eigene  Erfahrungen  über  den  erziehlichen 
Wert  des  gesamten  Handfertigketta-Unterriehtes  wie  Uber  das  Wert» 
Verhältnis  der  eb/elnen  F&oher  an  einander  unterrichten  m  können. 
Sie  blieb  hierin  auf  die  Erzeugnisse  anderer  Schülern  angewiesen,  auf 
die  sie  keinen  Einfluss  auszuüben  vermochte.  Ferner  konnte  das  Seminar 
den  Kuräisteu  Einrichtung  und  Methode  einer  wohlgeordueteu  llaiid- 
-fertigkeits-Schide^  die  ja  vorbildlich  fSr  die  praktischen  Versuche  der 
•Kursisten  gewesen  wiren,  nicht  in  ausreichendem  Masse  hieten. 
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Weiter  liatte  dieser  Mangel  iiir  Folge,  daas  das  Seminar  bei 
Auaalellung  von  HandHartlgkeitB-Schiileraeiigniaeen  niehti  oder  nur  mit 
von  den  WerkmeiBtern  angefertigten  Modellen  vertreten  war.  Wurdea 

Ipt^toro  nh  «solche  erkannt,  so  sagte  man:  ^  Was  aollon  diese  Arbeiten 
hier':'  bie  sind  nicht,  wofür  sie  sich  gebon  Wurden  sie  nicht  als 
Modelle  erkannt,  so  sagte  sich  der  Beschauer:  ^Das  ist  gewerbliche 
Arbeit;  wie  kommt  sie  in  die  Schule?*  Gerade  die  Ausstellungen  der 
Seminar-Uebungsschulc  hätten  müssen  Marksteine  dessw  werden,  was 
jeweilig  als  das  erziehlich  Wertvollste  zu  gelten  habe.  Mancher 
Gegner  ist  der  Handfei  tigkeits-Sache  dadurch  entstanden  und  manchen 
Angriff  hat  Dr.  Götze  erfahren,  der  ihn  persönlich  nicht  treffen 
.konnte. 

Einen  anderen  Umstand  hat  Dr.  Götze  unterschätzt,  als  er,  dne 
Stufe  vorwärts  dringend,  für  die  Dr.  Barthsche  Anschauung  sich  ent- 
schied. Es  ist  um  so  wichtipjer,  darauf  hinzuweisen,  als  der  Irrtum 
dem  Lehrer  besonders  nahe  hegt,  und  selbst  bedeutende  Schulmänner 
gegenwärtig  auf  ähnliche  Massnahmen  hinweisen.  Robert  Rissmann 
sagt  in  der  Deutschen  Sehule,  Heft  7,  S.  432,  in  einem  übrigens 
sehr  beheraigenswerten  Berichte  über  die  Kölner  Versammlung:  „Die 
Anhänger  und  Verteidiger  des  Handfertigkeits- Unterrichte  werden 
{künftig')  die  Erscheinung-slorm  nicht  vor  das  Prinzip  stellen,  sie 
werden  dieses  aus  jeuem  herausheben,  es  in  umfasseudere  Beziehung 
setzen  und  so  seine  Notwendigkeit  für  alle  Unterriehsföcher  und  die  ge- 
sarate Erziehung  nachweisen.*^  Aehnliche  Forderungen  erhebt  Germer 
in  Leipzig.  Man  ompfif^hlt  also,  das  Prinzip  des  Arbeits-Unterrichts 
zu  retten,  diesen  Unterricht  als  Disziplin  aber  fallen  zu  lassen.  Dieser 
Rat  ist  nur  in  beschränktem  Umiauge  ausführbar,  nämlich  in  allen 
Gebieten,  die  es  mit  Stoffen  «i  thun  haben,  die  ein  beliebiges  Zu« 
setzen,  wie  Wegnehmen  gestatten  und  ein  nicht  beschränktes  Verindein 
<ler  Form  zulassen,  schwierige  Bearbeitungsmethoden  und  ihnen  gemässe 
Werkzeuge  nicht  erfordern.  So  lässt  sieb  das  Formen  in  Pla^^tilina 
und  Wachs  (Thon  ist  wegen  der  Staubeatwickelung  in  der  Schule 
kaum  zulässig)  auf  den  Anschauungs-,  Zeichen-,  Geographie,  teilweise 
.auoh  auf  den  NatntgesGhicfats-VitterticItt  ohne  weiteres  anwenden  and 
würde  der  Methodik  dieser  UntsmGktsfiUdiM'  gewiss  erfaeblidie  IHenste 
leisten. 

Ebenso  wird  sich  das  Arbeit^prinzip  in  der  Planimetrie  und  bis 
zu  einer  gewissen  Grenze  auch  iür  Stereometrie  und  Piiysik  mit 
lautem  Erfolg  sofort  Terwertea  lassen.  Professor  Kumpa  in  Dannsiadt 
hat  dies  seit  langen  Jahren  schon  gefiian,  und  es  ist  kaum  begreiflieh, 
wie  dieser  methodische  Portschritt  so  wenit?  Bear-htung  und  Nach- 
-ahmung  gefunden  hat.  So  bald  es  sich  über  um  andere  Partien  des 
Stereometrie-  und  Physikunterrichta  und  um  Chemie  handelt,  kommen 
Stoffe  und  die  Anweiiduiig  von  Werkzeugen  hi  Frage,  deren  Nater 
•eine  nieht  so  einbohe  Technik,  bezw.  so  selbstrerstindliehe  An- 
wendung gestatten,  dass  man  in  den  Lehfgingen  dieser  Untoinohti- 
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fächer  dadurch  nicht  erheblich  be^flutst  werden  sollte.  Die  Kück- 
«chtiuüim«  tiif  das  ArbdiBpriiisip  wlirde  eine  m  ■olinubeiuie  werden 
mfltwn,  dtm  «eh  kMim  ein  Phyiiklehrer  duu  vereteben  wfirde. 

Wollte  er  diese  Rücksichten  aber  aus  dem  Auge  lassen,  so  würde 
-er  mit  vieler  Mühe  nur  UnzülHnf!:lirho's  leisten.  Dioso  Thatsache 
findet  auch  Anerkennung  iu  der  Ankündigung  der  Somuierkurso  Dr. 
Pabstä  in  Leipzig^  der  bemerkt:  Die  Herstellung  von  Lehrmitteln 
kann  nur  solenen  KuiButen  gestattet  werden,  die  den  iechnieehen 
Lehrgang  mindestens  in  Papp-  und  Metallarbeiten  durchgearbeitet 
haben.*'  Da.s  Gleiche  erscheint  mir  auoh  bes.  des  Lehrganges  fär 
Hok  unentbehrlich  zu  sein. 

Hier  käme  mau  also  ohne  eiuen  als  besondere  Disziplin  be> 
triebenen  Handfertigkeite^ünterrioht  nicht  aus.  Auch  um  anderer 
Gründe  willen  liesse  sieh  ein  solcher  olme  Schaden  kaum  entbehren. 
Es  giebt  kein  anderes  Gebiet,  auf  welchem  .sich  der  jedem  Kultur- 
mens*<'hen  notwendige  Hinblick  in  eine  zweckeDtsprecheudo  Konstruktion 
und  Dekoration,  in  die  stilistischen  Abweichungen,  wie  sie  die  Eigen- 
art des  Materials  und  seine  Bearbeitungsweise  erfordern,  ohne  dass 
^reh  de  Wesen  und  Zweck  des  Gegeostandes  verschleiert  werden 
dfirfen,  ermöglichten,  als  durch  den  Handfertigkeits-Unterricht  als  Dis- 
ziplin. Dabei  wird  zugleich  das  Vorstanflni'^.  die  Anferti^uni^  und  der 
Oehrauch  von  technischen  Zeichnungen  auJ  ganz  natürlichem  Wege 
veriuittelt.  Gewöhnlich  hält  man  dieser  Anforderung  en^egen,  dass 
dliee  Sache  der  Fachsdiulen  sei.  Es  ist  dies  nicht  der  Fdl.  Erat 
wenn  diese  Stoffe  Gemeingut  aller  sein  werden,  wird  unser  Euost^ 
gowerbe  in  zielbewusster  Weise  vordringen  können  und  von  dem 
Uuverstand  de.s  gros.icu  Publikums  und  der  launischen  Mode  weniger 
abhangig  sein.  Mit  der  Verallgemeinerung  des  Verständnisses  werden 
demselben  auch  sowohl  die  finanziellen  Mittel  wie  die  Talente  zu- 
flicssen,  ohne  die  seine  Entwickelung  nicht  möglich  ist.  Der  Hand- 
fertigkeits-Unterrieht  als  Disziplin  kann  ohne  Schaden  nicht  entbehrt 
werden. 

Herr  Dr.  Barth  konnte  ihn  iu  seiner  geschlossenen  Anstalt 
aoheinbar  entlielHen.  Ihm  bHeh  immer  die  Höglidikeit,  die  nötigen 
technischen  Handgriffe  m  den  freien  Stunden  den  ZOgUngen  zu  ver- 
mitteln, so  dass  die  wissenschaftlichen  Lehrpläne  davon  möghchst 
unberührt  blieben.  Herr  Dr.  Götze  war  aber  im  Seminare  gar 
nicht  in  der  Lage,  in  dieser  Weise  2U  arbeiten,  da  er  sich  im  Uaud- 
fertigkeit-Seminare  nicht  um  Lehrgänge  in  wissens«haftUchen  Unler- 
Behteftehem,  sondern  um  Theorie  und  Pnuda  des  Handfertigkeiis- 
TJnterriehti  handelte.  Auch  seine  Kursisten  kamen  zunächst  uicbt  in 
diese  Lage,  weil  die  Schüler  privater  Handfertigkeits-Schulen  aus  den 
verschiedensten  Schulen  zusammengewürfelt  waren  und  darum  auf 
die  übrigen  Unterrichtsfacher  von  vornherein  verzichtet  werden  musste. 

Dirne  Aueeaiandersetziuigen  illhren  mich  auf  einen  Punkt,  der 
in  Ei^elieikreisen  häufig  ICesverstindniwse  yeranlaast  und  darum 
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erörtert  werden  soll.  Qegen  die  Anfertigung  von  Lehrmitteln  oder 
Dingen  ohne  praktiMhen  Zweck  eriimett  man  in  LehretfcMiMii  meist 
nklät.  Sobald  aber  Gebrauchsgegenstände  hergestellt  werden,  glaubt 
man,  es  handolr  9\ch  nm  „Handwerk".  Je  folgt  rieh tip;f'r  solche  Gegen- 
stande konstruiert  und  dekoriert  bind,  nmao  mehr  Ix  fesfigt  sich  dies 
Urteil,  Im  Unterrichte  in  weiblichen  Üuudarbeiten  nimmt  aber  niemand 
Anstois  danuif  dass  Nihen,  Sticken,  Striekeo  il  b.  w.  nieht  „an  sieh', 
sondern  bei  Heratellung  von  Gebrauchsgegenständen  gelehrt  werden. 
Im  Unterrichte  für  Deutsch,  Rechnen,  Naturgeschichte,  namentlich 
Anthropologie  u.  s.  w.  fordert  man  durchaus  eine  Behandlung  mit 
Anwendung  auf  das  praktische  Leben;  ein  Zeichenunterricht,  der  sich 
nur  mit  abstrakten  Schönheilsformen  befasst,  wird  verurteOt  Sdbst 
im  GeeanguntHricbte  giebt  man  dem  Liede  —  auch  ,  Gebrauchs- 
gegenstand* —  den  Votmg  vor  dem  XJeben  inhaltalossr  Tonfolgen. 

Hier  ist  es  an  der  Zeit,  dass  unsere  Kollegen  ein  Yorurteil  auf- 
geben, dessen  Konsequenz  die  Forderung  wäre,  dass  auch  sie  im 
Unterrichte  alle  angcwaTult^n  Aufgaben  meiden  mfifston.  Sie  werden 
das  nicht  thun,  weil  gerade  tliese  das  lebhafte  Interesse  der  Kinder 
erwecken.  Wie  wollen  sie  aber,  was  sie  ablehnen,  vom  Haud- 
fertigkett8N>LehTeT  fordern.  Die  Gebrauchsgegenstände  sind  nicht» 
anderes  als  die  angewandten  Aufgaben  des  Handfcrtigkoits  -  Unter- 
richts. Sind  nicht  auch  gerade  die  Jugendspielo  bei  den  Kindern  die 
beliebtesten,  die  Lebensverhältnisse  nachahmen?  Darf  der  Erzieher 
eine  derartige  Aeusserung  der  kindlichen  Natur  unberücksichtigt 
lassen,  die  einer  höheren  Anspannung  seiner  aufßusenden  und  dar- 
stellenden Kräfte  entgegenkommt,  sie  missachten,  weil  der  äussere  An- 
schein etwas  ungewohnt  ist?  Nieht  der  Gebrauchsgegenstand,  sondern 
seine  geistlose  Behandln n^-;,  die  die  Beziehungen  zwischen  Wesen, 
Zweck,  8toff,  Bearbeituegsweise,  Konstruktion  und  Dekoration  nicht 
aur  Auffassung  bringt,  ist  das  Unzulässige  in  der  Handfertigkeits-Schule. 

Ferner  muss  noch  der  Lehreikur»e  gedacht  werden,  die  ausser- 
halb düä  iiaudiertigkeits-Seminars  abgehalten  werdeu.  Au  Orteu, 
WO  entwickelte  Haodfertigkeitssehulen  bestehen,  ist  es  natfirlioh,  dass 
solche  Kurse  eängerichtet  werden,  um  auf  diese  Weise  dem  Lsluer- 
mangel  vorzubeugen.  Die  Schulen  haben  ein  Interesse  daran,  dass 
diese  Kurse  gut  vorgebildete  Lehrer  liefern  und  verwenden  oft  Jahre 
auf  die  Ausbildung.  Diese  Kurse  haben  nicht  nur  den  bezeichneten 
]«alctischen,  sondern  auch  bedenten<ton  agitatorischen  Weit.  Dagegen 
sollte  niemand  Handfertigkeits-Lehrorkurse  unterstützen,  deren  Unter- 
nehmer in  zehn  oder  acht  oder  auch  nur  drei  Tagen  einige  liand- 
gritfe  notdürftig  lehrt.  Es  wird  dies  nur  in  den  seltensWD 
Fällen  zu  einer  Entwjckiuug  eines  Handfertigkeits- Unterrichts  fuhren, 
der  innere  Berechtigung  besitzt.  Solche  Kurse  schaden  der  ganxen  Be- 
wegung, nnd  es  ist  ein  grosses  Verdienst  unsrer  Gegner  nm  unsere  Sache, 
dass  sie  auf  die  Uninläng^ehkeit  solcher  Untemefammigen  hinweisen. 
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Leider  aber  TerallgemeioerD  sie  zuweilen  ihr  Urteil  und  werden  da- 
dorefa  uDgereeht 

Endfieh  muss  ich  noch  auf  die  Uebertragung  Ton  Fröbelarbeiten 
auf  unseren  Schulunterricht  eingehen,  weil  einige  meinen,  dies  sei 
das  einzig  Wahre.  Man  beruft  sich  dabei  auf  holländische  Vorhält- 
nisse.  Leider  kenne  ich  diese  noch  nicht  aus  eigener  Anschauung, 
Db8  wklitigato  Urteil,  das  darfiber  vorliegt,  insofern  es  auf  längerer 
Beobaefatung  durch  einen  Schubnann  beruht,  der  Zenge  der 
niederländischen  Handfertigkeitsschul-EntNs  i«  klung  war,  ist  in  den 
deutschen  Blättern  fiir  Knabenhandarbeit  1899  Nr  1  «»e^eHon  von 
Herrn  Uyninaamldirektor  Dr.  J.  H.  Günning.  Das»  dort  die  iland- 
fertigkeitA-Schulfrage  gelöst  sei,  ist  nach  diesem  Berichte  unrichtig. 
Sie  wire  daaelbet  vor  Behn  Jahren  beinalie  geeobeitert,  nur  der 
Umstand,  dess  ein  überzeugter  reicher  Industrieller  und  ein  Staate- 
niiuijster  einoni  mit  dem  Handfertigkeit^  Unterrichte  vrrtranten  Lehrer, 
Herrn  van  der  Aieulen,  den  gesainU'ü  Unterricht  ihrer  drei  Söhne 
übertrugen,  rettete  sie.  Die  sehr  guteu  Erfolge  hessen  diesen  Frivat- 
ujiterrielit  bald  la  einer  PriTatecbule  sich  anewaehsen.  Sie  Yenm« 
laseten  auch  Herm  Rektor  Swarft  in  Haarlem,  seine  Volksschulen  nach 
genau  deneeHum  Grundsätzen  zu  reorganisieren.  Bei  einer  Gesamt- 
lahl  von  173  wöchentlichen  Stunden,  die  auf  sethn  Klassenstufen 
verteilt  sind,  setzte  van  der  Meulen  in  Haag  34  biunden  für  Hand- 
arbeit,  8  für  Zeiohnen,  17  Vt  für  Schreiben  and  Singen,  Spielen  und 
Turnen  an  nnd  Swart  in  Haarlem  in  derselben  Reihenfolge  24,  11, 
231/4  Stunde,  so  dass  also  ein  volles  Drittel  der  Schulzeit  auf  körper- 
liche Beschäftiprun«^  kommt  Dif^  nötige  Zeit  wurde  fn^t  tuisschliesslich 
dem  Sprachunternehte  eiitnoiiinieii.  Man  ging  dabei  von  der  Ansicht 
aus,  däss  sich  derselbe  in  viel  intensiverer  Weise  geben  lasse,  wenn 
er  in  lebeosvoUe  Verbiiidiing  mit  der  Handaibett  tritt  Beide  Sehiden 
verfügten  über  mehr  ab  gewOhnliehe  Mittel.  In  der  öffentlichen  unent- 
geltliche n  Volksschule  führte  neben  mehreren  anderen  Rektoren  Kl.  deVries, 
Rektor  zu  Enschede,  den  Handfertigkeits-Unterricht  durrh  Kr  konnte 
nicht,  wie  die  beiden  obigen  Schulen  Papp-  und  Hobeibaukarbeiteu 
einflUiren,  sondern  musste  sieh  auf  die  einfitofaeten  Mittel  beeehrftnken. 
Die  Belebung  und  Hebung  des  gansen  Unterrichts  durch  das  Prinzip 
des  handelnden  Ansehauens  ist  Zweck  seiner  Bestrebungen.  Nach 
diesem  führte  die  Regieninp:  den  Unterricht  an  einigen  Seminaren 
ein  und  zugleich  in  die  an  ihnen  bestehenden  Uebungsschulen.  Der 
ofhsieUe  Bericht  Yom  Jahre  1896  sagt  darfiber:  «Dureh  die  ßn- 
Ahrung  der  Handarbeit  als  integrierenden  Bestandteil  des  Unterrichts 
bat  sich  der  Zustand  der  Uebungsschule  erheblich  gebessert.  Der 
Fort«<'Hritt  in  allen  Jahrgängen,  namentlich  in  den  untern,  ist  ein 
schnellerer  geworden.  Die  erworbeneu  Kenutuissü  haben  sichtlich 
an  Gründlichkeit  gewonnen,  namentlich  im  Rechnenunterrichte. 
Bei  einigen  Sehfilern  hat  man  die  Qewissheit  eriangt,  dass  die  Hand- 
arbcot  ihren  Oeist  aufgerüttelt  hat,  ao  dass  sie  nunmehr  auf  dem 
PldsyiUeh«  atadlM.  IXJL  3L  » 
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Wege  midj  gute  Schüiur  zu  werden.  Die  Munterkeit  und  das  In- 
lenese  der  Kinder  sind  in  fibemMhender  Weise  gestiegen,  .  .  .  . 
Qfoss  ist  der  Einflusa  auf  die  sittliche  Bildung  der  Jugend.    £$  ist 

ein  Goist  der  Ordnurp-  tmd  der  Reinlichkoit  in  sie  gekommen,  der 
nicht  von  aussen  auferlogt,  sondern  aus  dem  Innern  des  Kinde»  ent- 
sprungen ist.  Die  Achtung  und  die  Sorge  für  das  Selbstenchaffeoe 
Ist  gross  itnd  ersengt  ein  Bedflrftiis  omIi  Regelmässigiceit  und  stell 
Ordnung.  Der  früher  so  häufige  Vandalisiiius  der  Jagend  ist  gän/.iicli 
geschwunden  und  im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Selbst- 
thätigkeit  da**  sitrlirhe  Bewusstsein  merkbar  ^»^hohen  hat.  Nachteile 
haben  sich  bisher  nicht  herausgestellt. "  Ücr  Bericht  über  das  fol- 
gende Jahr  lautot  nicht  weniger  günstig.  Der  LehrpUn  des  Semi* 
nars,  das  vier  Jalirgftnge  hat,  umÜMst  in  allen  vier  Jahigingen 
wöchentlich  eine  Stunde  Papp-  und  Thonarbeit  und  zwei  Stunden 
fiolzarbeit.  Danach  seheinen  die  Fröholarbpitt>n  besondere  Berück- 
sichtigung nicht  zu  erfahren.  Diese  FröbelHchon  Heschältigungen 
kuuu  mau  recht  wühl  /um  Teil  in  die  Schule  her  übernehmen,  nur 
mnss  man  sie  von  Beschäftigungen  zum  Ünteniclit  durchbilden,  wie 
ich  dies  besflgUoh  des  Formens  und  den  Papienurbeiten  versucht  habe. 
Man  wird  dabei  berücksichtigen  müssen,  fi:i^:^  sirh  neuerdings  mich 
iu  der  Fröbelsache  durch  die  Thätigkeit  der  Herreu  \).  Dr.  Pappen- 
heim, Vater  und  Sohn,  in  Berlin  viel  neues  Leben  zeigt,  das  manchen 
Fingerüei^  für  den  Schulunterricht  giebt. 

iV.  Bedingungen  einer  gedeihlichen  Entwicklung  der  Handfertigkeits-Idee. 

Mit  grossem  Bedauern  habe  ich  dio  Kölner  Vorfrsin^e  mit  erlebt. 
Die  Uandfertigkeits-Idee  wird  zwar  da»  ächeinhmderms  des  dort  ge- 
fosston  Beschlusses  überwinden;  leider  gilt  aber  auch  von  der  Kölner 
Versammlung,  dass,  wer  «ne  Sache  beurteilt,  damit  zugleich  eia 
Urteil  fiber  sich  abg^ebt.  Mitschuldig  muss  sich  mancher  föhlen, 
der  jenen  Besr'hlii'^s  mit  herbfiijefnhrt  hnt.  Selbst  die  Frenndt»  der 
Handfertiguiigs-bache  und  8elt>st  der  deutsche  Vorom  für  Knabca- 
haudarbeit  sind  nicht  berechtigt,  jede  Mitschuld  abzuleliueu.  Letsterer 
h&tte  in  der  Zeit,  wo  das  Versinsthema  in  den  Eintelvermnea  sur 
Behandlung  stand,  sich  an  jeden  deutschen  LehrerYorein  mit  auf- 
klärenden Darlegungen  wenden  müssen,  wir  n>  Ilr  Dr  Pabst  bei 
Uebemahme  des  Direktorate  vom  Handfertigkeits-iSeminar  beabsich- 
tigte. Der  deutsche  Verein  hätte  dazu  freilich  seinen  etwas  eag- 
henigen  Standpunkt  gegen  vevschraitende  Richtungen  im  Versine 
aufgellen  müssen,  statt  gelegentlich  des  Hervortretens  decaalbea  immer 
aufs  Neue  sein  Beharren  auf  dem  alten  Standpunkte  zu  betonen,  oder 
gar  diesen  Bestrebungen  direkt  entgegenzuwirtcSQ,  so  dass  den  Qegnem 
ein  Schein  des  Rechtes  sur  Seite  steht,  wenn  sie  vom  Aussdüuss 
von  Personen  und  Biehtungen  sprechen.  Das  sind  die  beiden  wich* 
tigsten  Posten  aus  unserem  Schiüdbuche.  Im  Intsresse  der  Wahrheit 
dflrfen  wir  sie  nicht  ableagnoB. 
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Wird  der  Verein  in  diesen  Bahaea  beharrea,  so  wird  sich  die 
Huidfeatigkaiti-'MM  andere  Kinile  micheo,  jenseilB  des  Vereiiiei  0«- 
ataltung  gewinnen. 

Es  gilt,  der  Sache  eine  Form  tu  geben,  die  sich  der  Schularbeit 
besser  aapasst.  Voraussetzung  einer  gedeihlichen  Weiterentwicklung 
«cheint  mir  in  wirtächaitlicher  Hinsiclit  die  Herabminderung 
•der  Kosten  für  den  Hsndfertigkeits-Unter rieht  suf  ein 
auch  für  die  Volksschule  erträgliches  Ifnss,  in  stofflicher  . 
Hinsicht  eine  Vergeistigung  der  Arbeit,  in  methodischer 
Hinsicht  eine  Vermehrung  der  Auffassung«-  und  Dar- 
«tellungsmittel  und  eine  streng  schulmässige  Behaudiung 
4es  Stoffes  sn  sein. 

Besfiglieh  der  Verbillignng  ist  ein  Ausw^  nieht  schwer.  Din 
Hobelbankarbeit  mit  ihrem  unverhaltnismässig  groroen  Raumbedfirfnis, 
ihren  vielen  und  teueren  Werkzeugen,  die  nur  zum  untergeordneten 
Teile  von  den  Schülern  vorgerichtet  werden  können,  mit  ihrem  kost- 
spieligen Materiale,  bleibt  den  Schulen  vorbehalten,  die  über  reiche 
Ifittel  und  —  ftlteire  SehfUer  verfügen.  Aehnlich  steht  es  mit  der 
Metallarhelt.  Die  Volksschule  muss  darauf  —  aber  nicht  auf  die 
Holzarbeit  verzichten  Auch  der  Holzarbeit  lä^st  sich  eine  Form 
^ebcn,  die  viel  beschei  lt ner  aussii  ht  und  nicht  weniger  bildend  ist, 
wobei  ich  abw  nicht  au  Kerbächnitt  oder  Laubsägearbeit  denke. 
Dieser  versinfaciiten  Holzbeeibettung  scldiesst  sieh  abwirts  die 
arbeitung  von  Peppe,  Karton,  Pa^  ier  und  auf  allen  Stufen  das  Formen 
in  Plastilina  an.  Das  sind  der  Stoffe  genug,  und  die  Aufgaben  f&r 
jie  sind  gering. 

Für  die  Bearbeituug  dieser  Stoffe  besteht  vom  Standpunkte  der 
ICethodik  anderer  Unterrichtsfitoher  aueh  m  der  VoUaischnle  ein  Be- 
dürfnis. Zeiofanmi,  Geographie,  Katurkunde  und  Geometrie  wiren  da- 
bei interessiert.  Ohne  sie  kann  das  Princip  der  Selbstihätigkett  in 
•diesen  Fächern  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  zur  Gcltun":  kommen. 

lu  Bezug  auf  den  zu  bearbeitenden  Stoff,  ich  meine  hier  aber 
nicht  die  Arbeitsstoffe,  gent^  nicht  die  Zerlegung  eines  Q^enstandei 
in  seine  Teile,  £e  Kenntnis  des  Masses  dieser  Teile,  die  AuflSMsung 
ihrer  Form  und  die  Herstellung  derselben. 

In  die  Behandlung  des  Stoffes  hereinzuziehen  ist  eine  ^jinz  genaue  und 
iutfiMive  Naturbetrachtung,  namentlich  die  Betrachtung  der  Naturformen. 
Es  muss  durch  deu  Schüler  seibstthätig  ermittelt  werden,  worm  das  Wesen 
4m  Natnrklirpeii  besteht,  «ie  sieh  dies  Wesen  in  der  Form  des 
Dinges  anspiigt,  welche  Teiinderungen  die  allmähliche  natürliolie 
Entwickltmg  an  dieser  dem  Wesen  an^emc<?senen  nnindforni  hervor- 
brachte, wie  sich  störeade  Einflüsse  geltend  machten  ( aus  prägten), 
wriche  Teile  den  Hauptzweck  anstrebten,  was  jeder  einzelne  Teil 
nn  setner  ErrNehnng  beitrug,  an  weicher  SisBe  er  diesen  Dienst  be- 
Ipyin,  in  welcher  Richtung  er  ihn  forMsls,  wo  und  wie  er  ilu  be* 
«sdeto,  wie  sich  die  Teile  in  Anpassung  an  die  Screiohung  das 
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meinsamen  Zweckes  eioaader  unterordneo,  welche  schmückendeD 
BeigabeD  die  Natur  beliebt,  wie  dieae  oicM  leerer  Ziemt  sind, 
MDdern  aufs  mnigate  mit  Wesen,  Zweck  und  Trariehtuog  der  Dieule 

einseliier  Teile  zusammenhäDgen. 

Der  Schüler  muss  auf  diesem  Wege  lernen,  Qeist 
der  Form  zu  entnehmen  und  im  weiteren  Verfolg  de» 
Unterrichte  dieeeo  Geiet  durch  die  Formgebung  dem  Stoff» 
einzuhauchen.  Denn  dunA  dee  erstere  lernte  er  die  Bildungsveiee 
der  Natur  kennen,  und  kann  nun  bei  seiner  Thätigkeit  der  Forderung : 
, Bilde  naturgeniääs nachkommen.  Auf  allen  Kunstschulen,  in 
▼ieien  Abhandlungen  über  Kunst  wird  diese  Forderung  gestellt,  leider 
haben  abor  diejenigen,  denen  lie  gilt,  nur  in  den  «dtenaton  ülBeik 
eine  Ahnung  daron,  wie  die  Natur  bildet.  Auf  diesem  Weg©  lästt 
sich  die  Arbeit  vergeistigen,  ohne  dass  die  körperliche  Wirkung 
derselben  im  geringsten  beeinträchtigt  wird.  Ein  ausgeführtes  Bei- 
spiel der  Anwendung  dieser  Bildungsweise  auf  die  Herstellung  eines 
Gegenstandes  findet  sich  in  der  Artikelreihe  April  bis  Juni  der 
Deuteehen  Bl&tter  Ar  Knabenhandarbeit  vom  Jahre  1889,  und  vielo 
Beiapiele  derartiger  NatttranflkBaung  lind  in  meinem  «Unterrichte  im 
Formen".  Dee  Bäumet  wegen  puM  ich  hier  auf  ihren  Abdruck 
▼erachten. 

In  methodischer  Hinsicht  bietet  der  Handfertigkeits-Unterricht 
an  aich  eine  Vermehrung  der  AuflSusungs-  und  Dantellungemittel,  die 
Verkörperung  dee  Aufgeluiten,  die  nicht  nur  Mittel  der  Darstellung, 

sondern  ganz  hervorragend  auch  ein  Auffassungsraittcl  ist,  da  sie  zu 
fortschreitend  tieferer  Auffassung  nötigt.  In  den  meisten  Handfertig- 
keitsschulen fehlt  aber  noch  ein  weiteres  Darstellungsmittel,  das  an 
Wichtigfcmt  fBr  die  EntwicUung  dee  Sehfllen  nicht  hinter  dem  der 
Verkörperung  lurftckateht;  es  ist  die  aseichneriache  Darstellung  des 
bearbeiteten  Gegenstandes.  Sie  gehört  notwendig  zwischen  die  Dar- 
stellungsmittel der  Verkörperung  und  dos  Wortes,  welches  letztere 
allem  Unterrichte  gemeinsam  ist.  Ihre  Notwendigkeit  erhellt  daraus, 
dass  die  seichnerische  Darstellung  das  Mittel  bietet,  die  Vorstellung 
Ton  dem  Toigeeteilten  Qegenatande,  abo  von  der  VonteUung  de» 
Stoffes,  zu  lösen  und  sie  so  dem  geistigen  Besitze  einzuverleibmi,  aus 
dem  heraus  sie  dann  auch  durch  das  Wort  warn  Leben  erweckt 
werden  kann. 

*  Die  seichnerische  Darstellung  kann  durch  freies  Zeichnen  auf 
dem  Wege  der  DarrteUung  nach  perspektiviaeher  Aneohauung  oder 

durch  rechtwinklige  Projektion  erfolgen,  aie  darf  aber  nicht  durdi 
schiefwinklige  Projektion  geschehen,  die  die  Bildung  des  Auge» 
.wenigstens  ausserordentlieh  erschwert,  wenn  nicht  gar  unmöglich  macht. 

Eine  sehr  wichtige  Sache  ist  ferner  —  sie  versteht  sich  nach 
dem  Vorstehenden  fireuich  von  selbet,  —  daae  die  Behandlung  einee 
•G^enstandes  in  der  Handfertigkeitsschule  zu  dnem  ganz  bestimmten 
-uBtetrichtlichen  Ziele  führt.    Olmedies  wärde  man  lüoht  von  Unter- 
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rieht  sondern  nur  von  Beschäftigun?  dpr  Sihälor  reden  dürfenl 
Diese  Ziele  sind  im  Ein/olnon  dorn  nhon  dargplogten  Stoffe  und  seiner 
nachfolgend  skizziertau  üehaüdlung  aiigemesaeo.  Es  kann  sich  dabei 
um  Erkenntnis  dM  wetent,  der  Fomif  um  KonstmktiTM 
«der  Dekorativefl,  oder  um  Les  n  lere  Uebung  Yon  Oi^ganen  handeln. 
Meist  wird  diea  alles  vereint  im  Ziele  auftreten. 

Die  Befolgung  der  obigen  Ratschläge  für  sich  allein  wird  einen 
^oasen  Fortachritt  im  HandfertigkeitB-Unterrichte  anbahnen  und  es 
wird  «ich  fcräi  Lelurer  einem  sdchen  ünftefridite  gegenüber  der 
Ueberzeugung  entnelmi  können,  dass  es  sich  wirklich  um  Erziehung 
handelt.  Betreffen  diese  Vorschläge  die  Disziplin  des  Handfertigkeits« 
Unterrichts,  so  kann  nicht  genn«,'  hotont  werden,  dass  alle  Freunde 
•einer  zielbewussteo  Erziehung  dem  i'rinzipe  der  Selbstthätigkeit,  wo 
und  soweit  es  nur  immer  durchführbar  ist,  auch  auf  den  Gebieten  des 
übrigen  ünterriehte  Rechnung  su  tragen,  nieht  onterleaaen  dürfen. 

Unser  bisbefiger  Handfertigkeits  -  Unterriebt  führt  wie  ein 
Bchmaler  Fussweg  neben  der  breiton  Hoerstraase  der  Ensiohung  ein- 
her. Wir  waren  bestrebt,  die  Erziehung  vom  breiten  Woge  ab  auf 
unseren  schmalen  Weg  herüberzulocken.  Das  geht  nicht  ao.  En  ist 
walir,  man  hat  uns  auf  den  Nebenweg  gedrängt,  aber  es  iat  aua- 
iwditrioe,  ihn  sum  Hauptweg  machen  zu  wollen.  Unsere  Aufgabe 
jniiss  PS  sein,  auf  die  breite  Heerstras*^  »ior  Erziehung  einzubiegen, 
dort  als  berechtigter  Faktor  unsern  Platz  einzunehmen  und  furchtlos 
2u  behaupten.  Ea  war  nicht  richtig  gehandelt  vom  Deutschen  Verein, 
immer  niid  immer  wieder  m  betonen,  daae  wir  im  Leliiplan  der 
Sehttle  noeh  keinen  Platz  beanspruchen,  daae  wir  noch  nicht  soweit 
«eien,  eine  ganze  Klasse  beschäftigen  zu  können  u.  s.  w. 

Glaubt  man  wirklich  noch,  im  privaten  Handfertigkcit-^-T^nter- 
fficht  „die  Methode  des  Haudfertigkeits-Unterrichta  soweit  entwickeln 
zu  können,  dass  sie  aich  dann  volU rändig  fertig  in  die  Vollnachule 
liinSbervenelsen  iBset?*^  Handfertigkeits-Unterricht.,  wie  er  für 
die  Volksschule  passt,  Hast  sich  nur  in  der  Volksschule  entwickeln, 
wpnn;r1t'ich  die  Erfahrungen  in  df*r  frandfortip^keits-Scbnle  einen  ge- 
wissen Anhalt  für  das  in  det  Volksschule  Erreichbare  bieten.  Diesen 
Anhalt  hat  aber  auch  eine  zwanzigjährige  Entwicklung  des 
Hiandfertigkeits-UnterriclitB  sehen  geboten.  - 

Wie  müsste  weiter  das  Seminar  für  Auabildung  der  Hand- 
fertigkeits-I^hrer  beschaffen  sein,  und  in  welcher  Weise  miissfo  es 
wirken?  Heute  kann  es  sich  nicht  mehr  allein,  vielleicht  nicht  ein- 
caai  mehr  vorwiegend,  um  einen  neben  der  Schule  hergehenden  Uaud- 
fertigfceHs-ünlerrklit  handeln. 

Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  möglichat  umfassende  An- 
wendung des  Ärbeitsprinzips  überhaupt.  Diesem  kann  nnr  oin  Hand- 
fertigkeits-Sominar  gerecht  werden,  wonn  es  mit  einer  tauten  acht- 
kiass^en  Volksschule  mit  wenigstens  lo  den  unteren  Jahrgängen 
fMurallelen  Kbasen  verbunden  isi    Am  voHkommensten  wfiide  ein« 
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Schule  mit  Knaben-  und  MädchenuntemVht  den  ZweekoD  entepm'bMi^ 
4fliui  rs  handelt  »ich  auch  um  den  leiztereu. 

In  dieser  Schule  mässte  das  Arheitsprinzip  in  vollem  Umfange 
iiir  AnwenduDg  kommen,  ne  mimte  eine  Hnefeenchul«  werden,  <U* 
dem  Kursisten  ein  volle»  Bild  deesen  gftbe,  wta  er  in  eebem  Knii» 
III  verwirklichen  berufen  ist. 

Das  Somioar  müüste  sich  nicht  mit  Diogon  befassen,  die  der 
Kursifit  zu  Hause  ebensogut  lernen  kann.  Dahin  rechne  ich  in  den 
aUermditon  FHQlen  die  Technik  in  den  euuselnen  Fficheni.  Sie  ver* 
langt  viel  Uebung  und  die  kurze  Zeit  eines  Ktimie  reicht  nicht  reokfe 
aus,  den  Kursisten  darin  genügend  zu  schulen.  Der  Aufenthalt  am 
Seminarorte  ist  zu  kostspielig  für  diese  Uebungen.  Die  Technik  hätte 
der  Kursist  beim  Eintritte  nachzuweisen.  Man  müsste  es  mit  diesem 
Nftdiw«!  mAa  orntt  nebfflen,  denn  ohne  diese  Technik  ist  alles  um» 
sonst  Das  Seminar  kannte  die  vorherige  Dunsharbeitung  von  Normal* 
lehrgängen  fordern. 

Ebenso  müsste  der  Kur^ist  über  einige  Uebungen  im  Freihand- 
zeichnen und  ausreichende  Bekanutschaft  mit  der  rechtwinkligen  Pro- 
jektionslelire  verfügen.  Auch  das  sind  Dinge,  die  mit  nicht  alkugrosser 
Mfihe  jeder  entweder  zu  Hause  sieh  aneignen,  oder  im  grOseeren 
Nachbarorte  leicht  enterben  kann,  zumal  die  Seminare  darin  den 
Grund  legen  und  gute  Hilfsmittel  jetzt  nicht  mehr  rar  sind.  Aurh 
emen  geschichtlichen  üeberblick  über  die  Handfertigkeits-Bestrebungen 
müsste  jeder  Kursist  vorher  erwerben.  Durch  diese  Vorbedingungen 
worden  alle  Elemente  »irflckgehalten,  die  eich  nur  an  der  Obwfliäi» 
bewegen,  bei  dem  Yenuohe,  die  Sache  in  die  Prazia  lu  fiberirageii, 
leicht  verunglOcken  und  dadurch  der  Bewegung  grosse  Hemmungen 
bereiten. 

Im  Seminare  müssten  die  Kursisten  erstlich  die  einzelnen  Ge- 
biete dnrcharbeiton  nnd  dabei  sich  die  Stoffe  metfaodlsoli  Ar  den  Ge- 
brauch in  der  Schule  zurechtlegen.  Auffassung,  Begtflndnng,  Vei^ 
kOrperung,  zeichnerische  und  sprachliche  Darstellung  müssten  au  ihrem 
vollen  Rechte  kommen.  Die  Bildungswei^e  der  Natur  müsste  be- 
lauscht werden,  und  der  Kuraist  müsste  sich  darin  versuchen,  sie  unter 
Berücksichtigung  des  Wesens,  Zweckes,  Stoffes  uod  dei  Bearbeitungs- 
weise auf  den  zu  bearbeitenden  Gegenstend  au  übertragen. 

Diese  Thätigkeit  hätte  abzuwechseln  mit  Hospitieren  und  Ei^ 
teilung  von  Probeloktirmrn,  die  natürlich^  wie  die  technischen  Stadien, 
unter  steter  Leitung  eines  Lehrers  stehen  müsste. 

Es  würde  damit  der  Arbeit  im  Handfertigkeits- Seminare  das 
Gepräge  ernsten  Selbststudiums  aufjgiedrllelrt,  der  einzelne  wfirde  nielit 
in  seinen  Fortschritten  von  dem  anderen  abhängig  sein,  das  Seminar 
würde  nicht  während  des  grösston  Teiles  des  Jahres  unbenutzt  stehen 
und  der  Kursi^t  würde  ein  sehr  wesentliches  Stück  technischer  und 
methodischer  Schulung  mit  fortnehmen.  Die  Zahl  der  Kursisten  wird 
sieh  vielleidht  verringern,  vieHeieht  Aet  aueh  aunelunMi,  denn  «0 
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dem  deutechen  Lehrer  Gelegeuheit  zur  Fortbildung  gegeben  wird, 
wird  iie  aiMÜ  immer  aiugiebig  benatst 

Zu  den  Yorbedingongen  einer  gedeihlichen  WeitereDt\vi<  kolung 
gehört  endlich,  dass  innerhalb  des  Lehrpianos  Baum  för  den  Betrieb 
des  Handfertigkejts>Unterricbts  beschafft  wird 

Bezüglich  der  Anwendung  des  Arbeitfiprinzips  auf  die  einzelnen 
Unterrichtofächer,  die  dazu  geeignet  «rscheinen,  also  auf  Anschauung»-, 
Geographie-,  Geometrie-  und  aaturkundlidien  Unteirioht  bSte  der 
Stundenplan  den  nötigen  Raum,  und  es  wären  nur  die  Lehrgfinge  in 
der  Wei«e  zu  entlasten,  das;'  man  i!as  \  iol  dem  Violon  vor/o^e. 

Ai>er  auch  für  die  Disziplin  des  Haauiertigkeits-Luternchts  könnte 
Raum  auf  eine  Weise  beschall i  werden,  die  der  Schule  nur  zum 
Torteile  gereichen  wlirde.  ISine  Vermehrung  der  Stnndensahl  wire 
au  vermeiden;  ea  irird  der  kindlichen  Natur  schon  jetzt  genug  an- 
gemutet. 

Auf  der  Unterstufe  bis  zum  10.  Jahre  wäre  die  dem  Ansehauungs- 
nnd  naturkundlichen  Unterrichte  gewidmete  Zeit  dem  Formen  zuxu- 
weisen,  oder,  wenn  dies  bester  behagt,  beide  IKtsiplinen  würden  nadi 
dem  Pinnzip  der  Selbstthäfigkeit  behandelt.  Dazu  bedüHke  ea  kaum 
der  Erlaubnis  einer  Behörde;  über  die  Methode  seines  Unterrichte 
mum  der  Lehrer  hezw.  das  Lehrerkollegium  entscheiden  können. 

Dann  ist  der  frühe  Beginn  des  Lese-  und  Scbreibunterrichts  ein 
Uebei  ana  der  Zeit  der  Buchstahiennethode.  Daa  Kind  wird  mit 
seinen  unentwickelten  Augen  vor  die  Aufgabe  gestellt,  Buchstaben 
und  Bnchitabenteile  zu  unterscheiden,  die  nicht  immer  einen  Milli- 
meter gross  sind;  es  gewöhnt  sich  an  das  Krumm^ifzen  und  die  Be- 
trachtung der  Buchstaben  aus  grosser  Is'ähe,  der  Aufwand  von  Knift 
und  Zeit  für  diesen  Unterricht  ist  sehr  bedeutend.  Zwei  Jahre  später 
wfiide  das  Lesenlemen  kaum  ein  Viertel  der  übUehen  Zeit  und  ein 
Zelintel  vom  Kraftaufwande  der  Lehrers  kosten.  Das  gilt  auch  vom 
Srbfpiben.  Der  frühe  Schreibunterricht  zwingt  (V)^'  ITaTid  in  eine 
<:i  wisso  Erstarrung  hinein.  Auch  eine  gute  Hand-  und  Federhaltuug 
ändert  daran  nichts;  sie  fülirt  zu  deren  Verknöcheruug  wie  die  falsche, 
die  nur  auseerdem  unaweekmftssig  fUr  daa  SehreibeD  ist  Der  krummen 
Körperhaltung  leistet  auch  der  frühe  Schreibunterrieht  Voiachttb,  er 
hat  aber  noch  da<«  besonders  Qefthrliche,  dass  OT  eine  Blegnng  dea 
Körpers  nach  ünkH  begünstigt. 

Es  wäre  jedentalls  richtiger,  an  der  Hand  eines  zu  erarbeitenden 
UntenjehtHmateriab  d«  Kind  ent  ventindniavon  anadiauen,  begründen, 
verkörpern,  seidmen  au  lehren,  seine  Glieder  und  Sinne  au  üben, 
und  dabei  auf  jeder  Stufe  des  Unterrichts  zu  fordern,  dass  es  klar 
und  deutlich  in  einfachen  Sätsen  mit  guter  Betonung  auaspricht,  was 
es  denkt  und  thut 

Ein  Kind  hat  bis  zum  achten  Jahre  kein  Bedürfnis  zum  Schreiben 
nnd  Lessii.  Bs  schreibt,  was  andere  ihm  voidenkoi,  nicht  seine  Ge- 
danken. Wowi  das? 
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Uuäere  A-B-C-Schütxeo  brauchtou  bi«  zum  achtou  Jahre  weder 
«in  Buch,  noch  ein«  Tafel  tum  8ehreibeD,  noch  bedfirften  sie  etnor 

Schulbank,  bei  der  die  Möglichkeit  des  Schreibens  f&r  die  Kon- 
struktion anasphlag^gebend  ist.  Eine  Elementarklasse  könnte  einem 
Famiiieazimmer  vi<^!  ühnünher  sein.  Vorstandes-,  Gefühl?-  und  Willpns- 
bUdung  durch  äiüuesbiiduug  und  Bildung  der  Glieder  durch  Arbuit, 
Spiel  und  Oetang  wQrden  den  kindliehen  Organitun»  kräftigen  und 
iem^ig  machen.  Mit  einem  Alphabot  toq  beweglichen  Buchttehen 
in  der  Hand,  oder  einfach  schreibend,  lernt  es  im  dritten  Jahre  lesen 
und  auch  schreiben,  setzt  sinnvolle  Worte  und  Sätze,  die  den  übri;^»'n 
Bildungsroitteln  jeweilig  outnomnieii  werden,  zusammen.  Die  ganze 
Oedankenanuut  der  Fibeln  wird  erspart.  Eine  groese  Lest  wird 
Behfllem  und  Lehrern  abgenommen  «ein. 

Geachrieben  uud  gelesen  wird  nur  e  i  u  Alphabet,  und  zwar  d^is 
Kur8iviiIph:iHet,  wei!  p??  dir  ^rösj,t<»  Aehulii'hkelt  in  Schrift  und 
Druck  autweisf.  Das  ^'russe  Alphaliet  wird  dem  kleinen  nachgebildet, 
•und  entweder  durch  die  Grösse  oder,  wo  dies  nicht  angeht,  durch  sehr 
«mweaentlichen  Zuiati,  wie  oinen  Anachwuug  u.  dergl.,  von  dem 
kleinen  unterschieden.  Hierdurch  wird  eine  grosse  Menge  Zeit  für 
Handfertigkeita-Unterricht  als  Disziplin  frei  und  der  Zweck  der  Schrift, 
die  Mitteilung  der  Gedanken  an  Abwesende,  wird  in  viel  voUkommnerer 
Weise  erreicht  als  jetzt;  denn  dieses  Alphabet  hat  Formen,  die  bei 
aUen  Kulturvölkern  der  Erde  reratanden  werden,  waa  von  unaerom 
ffdeutaehen*  Alphabet  nicht  gilt.  Weg  alao  mit  unaenm  acht  Alpha- 
beten, es  genügt  eins.  Uni  di<>  Schäler  zum  Lesen  der  „deutschen*^ 
Druck-  und  Schreibsc  hrift  zu  hefähigon,  bedarf  es  für  die  Uebor- 
gangszeit  nur  einige  wenige  Proben  des  Druckes  und  dieser  Schrift 
im  Anhang  des  L^ebucha.  Der  Lehrer  brauchte  davon  kaum  Notia 
«u  nehmen;  daa  Yeratindnia  ergebt  aich  altein. 

Für  die  Sathetische  Erziehung  lieaae  aich  mit  dem  Kurnvalphabet 
mindestens  ebenso  vi«»]  ItMstf^n,  wie  mit  den  jetzigen.  Uebrigens  würde 
■der  fisrhetischon  BiMuiiL,'  >\r^i  Kindes  dureh  Arbeit  und  Spiel,  Zeichnen, 
Gesang  und  den  Wuhüuut  eines  guten  mündlichen  Ausdrucks  in 
hohem  Grade  gedient,  80  daaa  man  die  Einboaae,  welche  durch  die 
Einübung  nur  eines  Alphafaela  beffirchtet  werden  könnte,  gern  in  den 
Kauf  nehmen  würde. 

Wenn  der  Lehrer  und  die  Schulbehörden  das  Schreibwerk  in 
der  Schule  auf  das  xSutwondigsto  beschränken  würden,  kOnute  alles 
auch  schön  seachrieben  werden,  die  Schreibttunden  wflrden  dann  in 
den  letzten  drei  Schuljahren  entbehrlich  und  die  Korrekturplage  dea 
Lehrers  würde  stark  vermindert.  Jedenfulls  inüsste  das  Schreiben  ,inft 
Schlecht«*,  das  Abschreiben  von  Diktaten  und  dergleichen  aufliörea. 
Der  Stoif  zu  den  Aufsätzen  würde  den  erarbeiteten  Stoffen  ent- 
nommen und  wfire  schon  aaeUieh  und  spraehüch  Torbereitet 

Endlich  iat  tUe  Orthographie  noch  ein  «ehr  ergiebigesi  Feld  für 
Zeiterapamis,   A'iel  \mso  Geister,  die  Schüler  und  Lahrer  aulb  ftrgste- 
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plaguen,  würden  gebaont  soiu,  woqli  mau  sich  zur  Beseitigung  de» 
Schlimmstea  Terstehen  wollte.  Sinn  und  Verstand  sind  auf  diesem 
6obiele  nr;  waram  sieht  man  es  lllr  eine  groeee  Sflnde  an,  wenn 
man  von  der  flUiclien  Schreibung  abweicht  Was  üblich  ist,  m Oasen 
doch  Elementarsrhüler  und  ProfeMor  in  nicht  wenig  Fällen  ent  aus 
dem  yDuden*  holen. 

Weiiigsteus  köaotea  idr  Schärfung  und  Dehnung  din  iu  der 
ifefaik  llbliehen  Zeiefaen,  wo  sie  wiiUioh  notwendig  wären,  ein- 
gestellt werden,  statt  der  stummen  Buchstaben,  die  in  dieser  Rolle 
zur  Vt^rwirnin:::  Anlaas  geben.  I)io  grossen  Anfangshuchstubeu  sind 
ebenso  entln  lirlich.  Wollte  man  sie  in  Namen  von  Personen  und 
Orten  beibehalten,  möchte  -  das  geschehen,  in  allen  übrigen  Fällen 
4ol]le  man  Freiheit  gewahren,  oder  noch  besser  ein  Ittr  aUe  mal  der 
Kleinschreibung  den  Vorzug  geben.  Da  ferner  das  nDais*  frfiher 
mit  geschrieben  worden  ist,  sollte  es  kein  dass  mit  ss  geben. 
Lehrer  und  Schüler  konnten  aufatmen,  viel  Aorger  und  Ven?nigs 
würden  erapart  ohue  die  geringste  fiinbusse  an  dem  bildenden  Werte 
des  Unterrichtes,  und  der  VerwirUichung  der  neuen  Ideen  auf  dem 
EiiiehHiigsgebiete  wfirde  reidilicii  Zeit  cur  Verftgnng  stehen. 

Unsw  gesamtes  Volksleben  ist  in  den  letzten  fünfzig  Jahren  ein 
.anderes  geworden,  auch  unsere  Schule  hat  sich  weiter  entwickelt. 
Eine  Abkehr  von  der  theoretischen  Seite  nach  der  grösseren  Berück- 
sichtigung der  realen  Bedürfnisse  des  Lebens  hin  würde  aber  nicht 
nur  diesen  BedÜrfoissen  dienen,  sondern  in  der  ausgiebigen  Be- 
nutzung des  kindlichen  TlifttigfceitBtriebes  ein  Mittel  zu  grosserer 
methodjsr  her  Vervollkommnung  des  Unterrichts  und  zur  natui^ 
gemasseren  Entwickeiung  des  kindlichen  Wesens  bieten. 


IV. 

Wozu  treiben  wir  Gesoliiohte? 

Eme  Buchanseige,  sugleich  ein  Beitrag  «ur  Fdrderung  geschichtlicher 

Bildung. 

Von  Pefer  Zillig  hi  Wfirzburg. 

(Fortsetaung  und  Schluss.) 

Die  Bem&hung,  dem  Leser  in  der  Auslegung  der  Vergangenlieit 
helfend  entgegenzukommen,  verrät  bereits,  dam  bei  dem  Werke  der 
Pädagoge  dem  Historiker  zur  Seite  gestanden  habe.  Vor  allem  tritt 
dien  jedoch  in  der  Auswahl  und  in  der  ganzen  Gestaltung  und 
Ordnung  des  Materials  hervor.  Gerade  bei  einer  Weltgeschichte  ist 
-di»  Qe&hr  sweifach  gross,  in  der  unermesslichen  Weite  des  StolFes 
lach  au  Torlieran,  in  der  unendlichen  Masse  Ueber-  und  Einblick 
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einsubüseen.  In  der  voriiegeuden  Weltgeschichte  ist  diese  Gefahr 
glocUich  yennieden.   Mit  snherer  Hand  ist  daa  wahrhaft  Ustorisdi 

Bedetit^unus  das  geschichtlidi  Folgenreiche  herausgehoben,  sind  die 
geschichtlichen  Verkiiüpfungon  aufgczoifjt.  Iii*  rin  sehe  ich  den  sach- 
lichen Huuptvorzii}^  des  Buches,  üariü  wurzelt  auch  jene  Macht 
desselben  über  unsere  Aufmerksamkeit,  von  w  elcher  ich  eben  geredet 
habe.  Dem  ffistoriker  leieiate  ein  Fidagog  Beistand,  der  sugkdek 
philosophiwsh  wie  allgemeiii  litterariMli  ai&  grOndlichate  geliildet  nad 
von  dem  regsten  Interesse  für  die  grossen  geistigen  G^ter  der 
Monscbhoit  beseelt  i^f  Dem  ist  es  zu  verdanken,  dass  eben  die 
inneren  geschichtlichen  Höhe-  und  Wendepunkte,  die  Entscheidungen 
auf  dem  Felde  des  Denkens,  im  Bereich  der  Kunst,  im  Gebiet  der 
Religion  und  Moral  überall  mit  ersiGhttiolier  Liebe  hervoigehoben 
sind.  Die  Thaten  eines  Sokrates,  Plate,  Aristoteles,  eines  Aeschyloa,. 
Scphdkles,  Euripides,  der  Propheten,  des*  Stifters  (l(>r  christlichen 
Rtiligion  sind  mit  nctlcher  Vertiefung  und  Nachdrücküchkeit  dargestellt, 
dass  der  Leser  uuwiiiküriich  fühlt,  wie  in  den  Zwecken  und  Be- 
strebungen, welche  hier  vertreten  und  bedifttigt  sind,  der  Sdiats  der 
Vergangenheit  beechlossen  liegt. 

Wie  der  verständige  Lehrer  im  Unterrichte  verfuhrt,  also  der 
Verfasser  in  seiner  historischen  Unteiwoisung.  Is'achdem,  wie  er- 
wähnt, der  Leser  durch  voraufgeschickte  kurze  £inf&hrungea  geistig 
in  Erwartung  für  die  folgende  Daiatelluug  versetat  ist,  nachdem  diese 
selbst  schrittweise  da^  Leben  der  betreifenden  Völker  und  Reiche 
nach  seinen  mannigfaltigen  Seiten  vor  ihm  aufgethan,  wird  die  Be- 
sinnung und  das  Urteil  des  Ue'*<>rH  in  einem  RiickMirk  noch  einmsl 
auf  das  üanxe  der  durchlauteuen  Üeschichte  zurückgeleokt  und  fU 
einem  letzten  bleibenden  Gedanken  darüber  gesammelt. 

Die  Gesehidite  der  Völker  und  Reiche  des  Altertums  gewinnt 
dadurch  an  Klariieit,  Einhetttichkeit  und  Macht  des  Eindrucks,  dasi 
sie  je  und  je  in  geschlossenem  Gange  dargestellt  ist.  Der  Leser 
wird  da  nicht  wieder  und  wieder  au»  seinen  Gedanken  gebracht; 
sie  bleiben  vielmehr  stetig  auf  ein  Volk,  ein  Reich  gerichtet.  Hier- 
durch wird  ee  anch  so  denflich,  dass  die  Weltgesäiichfe  doch  in 
Grunde  Völkergeschichte  ist.  In  welcher  Fülle  das  Leben  zumsl 
der  wichtig-^ten  Träger  der  alten  Geschieht«»  dem  Leser  vor  Augen 
geführt  wird,  dies  lässt  schon  die  äns.sere  Thatsache  vermuten,  dass 
'^er  Geschichte  der  Griechen  und  der  Bömer  ein  halbes  tausend 
Seiten  des  in  Grossform  erschimnen  Werices  gewidmet  Ist  Fk^riheh 
muss  man  das  Dargebotene  verweilend  durcharbeitenf  um  des  inhalt' 
liehen  Reichtums  recht  inne  xu  werden.  Ausführungen  wie  die  fibsr 
£uripides  gleichen  völlig  wissenschaftlichtni  Monographien. 

Geschichte  wirkt  nur  in  der  lebeudigeu  Vergegeuwärtiguüg. 
Wie  der  Tag,  der  sich  vor  uns  abspielt,  muss  die  Vergangenheit  vor 
unserm  inneren  Ange  stehen,  wenn  sie  unser  Gemftt  eiignifen,  unssi» 
Beurteilung  wecken  soll.   Die  grOsste  vergegenwArligende  Kraft  haben 
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die  geschichtlichen  ^QucIUmi**  ;  sie,  die  Zeugen  de»  Lebens,  das  uns 
io  der  Geschichte  berichtet  wird,  reden  mit  eigeatümlicfaer,  paclceader 
Knft  eu  ttOMrem  B^wumMd.  Es  ist  um,  ab  ob  §ie  den  Äbstaiid 
der  Zeiten  aufhöben  und  uns  selbst  su  IGteilebenden  der  Vergangen- 
heit machten.  Darum  war  es  ein  besonders  glücklicher  Gedanke 
des  Verfassers,  seiner  Geschichte  des  Altertums  eine  QuellensHinnilung 
zur  Vertiefung  dm  geschichtlichen  Verständnisses  anxufügcii.  Es 
kofliet  mich  abermak  eine  Ueberwindung,  Probon  hier  nicht  zu  geben. 
Mdge  der  Leser  dalQr  sieh  im  Weäe  selber  in  diese  QueUen* 
sanimluii^'  hinein  lesen.  Er  wird  es  denn  in  sich  erfahren,  wie  «Ar 
dadurch  die  Verpegenwärtigung  des  vergantreiu«n  Lebens  unterstfif/f 
wird.  Die  Pharaonen,  um  nur  auf  ein  Beispiel  hinzudeuti  ii,  die 
Pharaonen,  welche  uns  sonst  so  starr  wie  die  von  limen  übcriiuferten 
Bildnisse  ersehetnen,  werden  durch  die  QueUenderstellung  auf  einmel 
fOr  uns  zu  bewegten  Persönlichknten;  was  dem  ägyptischen  Volke 
der  yil,  wns  ihm  die  Gotthrif,  empfinden  wir  nach;  das  Toten- 
gericht erlilllT  1H1S  mit  seiiK  ni  J>rn«t(':  in  das  Alltagsleben  wie  in  die 
Thaten  der  Kümgc  und  ihrer  üo wältigen  versetzen  wir  uns;  alles: 
Land,  Glaube,  Herrscher,  Arbeit,  Verwaltung,  Gesehidt  des  Yolkea 
wird  uns  klarer,  wenn  wir  die  Hymne  an  den  Nil,  den  Hymnus  an 
Aruon-Rä  und  all«'  die  anderen  ausgehobenen  uralten  Uoberiieferungen 
auf  um  —  im  mirnirtclbaren  Zusammenhalt  mit  der  DarnNdhin^  der 
Geschichte  Aegyptens  —  wirken  lassen.  Und  ähnlieli  wie  hier  ist 
es  mit  den  Quellenzugaben  tut  babylonisch-assyrischen,  persischen, 
griechisdton  und  römtsehen  €leselii<»ite.  In  der  Bereicherung  des 
"Werkes  mit  der  Quellensammlung  verrät  sich  nicht  nur  M'ieder  der 
Forscher,  der  durch  40  Jahre  mit  der  Geschichte  sich  heHchäftigt 
hat,  sondern  vor  allem  der  L(»hrer,  der  die  Bedeutung  der  Quellen- 
berichte für  die  lebendige  Auffassung  der  Geschichte  beim  Lernenden 
selbst  beobaehten  konnte. 

Es  ist  noeh  mehr  geschehen,  um  imserer  Einbildung  die  Vor- 
Kfellung  des  Vergangenen  zu  erleirhti  rn.  "Wir  wissen  doch,  wie 
gross  des  Verfassers  Wertschätzung  der  grossen  geschichtlichen 
Persönlichkeiten  ist  und  wie  eifrig  er  ihrer  geschichtlichen  Wirksam- 
keit Rechnung  trägt.  Wenn  wir  nun  Ton  einem  Zeitgenossen  einen 
tieferen  Eindruck  erhalten,  su  regt  sieh  in  uns  der  Wunsch:  Wenn 
wir  ihn  doch  sehen  könnten!  Diesem  Zug  der  Seele  trägt  der  Ver- 
fasser mit  feinem  psychologischen  Takt««  Rtvhnung,  indem  or  seinein 
BuchQ  eine  Reihe  von  Bildern  geschichtlicher  Männer  einverleibte. 
Diese  Bilder  dringen  sieh  nicht  auf.  Sie  sind  in  der  Zahl  begrenzt, 
fast  nur  Bilder  von  wirklichen  geschidiflichen  Helden.  Unter  dem 
frischen  Eindruck  der  Geschichte  richtet  sich  das  Auge  auf  den 
Mann,  um  in  seinem  Antlitz.  seiiKT  Haltung,  seirieni  "Wesen  s<»in 
Wüllen  und  Streben  angekündigt  zu  huden,  und  von  dem  Bild  geht 
die  Aufmerksamkeit  wieder  zur  Geschichte,  um  hier  die  Bestätigung 
XU  suchen  fQr  das,  was  das  Bild  erwarten  llsst 
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Wo  ist  m  ^oschohpn?  Welches  war  dor  Schauplatz  des  Er- 
•eignisses?  Auch  diese  Frage  beantwortet  uuaere  Weltgeschichte.  Sie 
bietet  wohl  aiugeführto  Kitftoii  Tom  alten  Aegypten,  von  BAbylonien- 
Assyrien,  Syrien  und  PalüsHnu,  von  Grieeheiüand  und  seinen  Kolonien, 
Vorderusien,  IlaUenf  Ottilien -Britannien  und  Germanien  und  dem 
'Bömerroich. 

Inhaltsübersicht  und  sorgfältig  gearbeitetes  Register  leisten  bei 
der  Beschäftigung  mit  dem  Buche  weiter  erwfinachte  Hilfe.  Wer 
über  seinen  reichen  Inhalt  hinaus  die  Geachichte  der  alten  VOlker 
und  Roicho  noch  eingehender  kennen  lernen  will,  wird  durch  die 
überall  beigegebenon  Litte ratu rangaben  bestens  beraten.  ^) 

13.  Was  will  der  V^erfasser  mit  der  Weltgeschichte  ?  Die  historische 
Bildung  unseres  Volkes  an  seinem  Teile  veredeln  und  vertiefen  helfen. 
Der  Leser  soll  in  den  Stand  gesetat  weid«i,  aus  dem  Studium  der 
Weltgeschichte  praktische  und  nfttiUche  Lehren  zu  ziehen.  Der  all- 
gemein gebildete  LeRor  ^nll  m  dem  auch  über  den  jetaigen  Stand 
^er  Geschichtsfowchung  orientiert  werden. 

Die  geschichtlicho  Bildung  erhebt  sieh  oft  nicht  über  dürftige 
43chulbuGh-Erinnenuigen,  QedAchtnisresto  von  Namen  und  Zahlen  und 
«einzelnen  Daten.  Wahrer  geschichtlicher  Sinn,  nämlich  Bowusstsein 
geschichtlichen  Herganges  im  Vnlkerloben,  geschiehtürher  Vf^rknüpfung 
lind  Stetigkeit,  Wertschätzung  geschichtlicher  Güter,  Beurteilung  der 
^eitzwecke  und  •Bestrebungen  im  Lichte  der  Geschichte,  vollends 
Beeinflussung  der  Ctesinnung,  des  Charakters  durch  die  Lehren  der 
«Geschichte,  Bethätigung  der  bürgerlichen  Verpflichtun^n  gemäss  ge- 
schichtlicher Einsicht,  begegnet  nicht  all/u  häufig.  Wie  gewaltig  ver- 
breite tistdcr  iin<;oschic'htliche  Radikalismus!  Wie  viele,  viele  Anhänger 
eälilt  die  nackte  Erfolgsverehrung!  Wie  tief  eiugefressen  hat  sieh 
Parteiwesan  und  Parfeeitsrroriamual  Wie  gnes  ist  die  geistige  Ab- 
hängigkeit in  den  Körperschaften!  Wie  selten  echte  Selbstverwaltung! 
Wo  treffen  wir  edlen,  freien  Bfirgersinn?  Der  Machtgedanke,  der 
flerrschaftsged'inke  wächst  und  wächst  und  die  hSchj^ten  menschlichen 
Aogelegenheitou :  Heügion,  Kunst  und  Wissenschaft^  Jugendbilduug 
«oUen  unter  ihn  gebeugt  werden.  Wie  zu  Zeiten  der  französischen 
Bevolution,  erwarten  auch  heute  JliUionen  einen  Gtemeinsehafteaeubatt 
glatt  vom  Grund  aus.  Andere  wieder  glauben  immer  noch  an  die 
Kraft  des  Parlamentarismus.  Wieder  nnfiero  sehen  in  der  puren 
Abkehr  davon  das  Heil.  Di  -  „  i:(  Hchichtlichfii"  Stände  sollen  un- 
barmherzig dem  wirttächaftlicheu  „  Furtschritt ^um  Opfer  fallen«  Die 
Losung:  Das  ganxe  Volk  soll  es  seini  veminimt  man  nur  noch  von 
„Schwärmern".  Ueherall  erklingt  an  ihrer  Stelle  der  Sammelruf: 
Die  KIh^-^c!  Der  Wirtschaftsverband!  Der  Gfineinsinn  ist  matt; 
einseitige,  rücksichtslose  Interessenvertretiirti,'  führt  die  Herrschaft. 
Dem  Beobachter  erscheint  alles  wie  in  wiriteluder  Bewegung;  nichts 

>}  Der  ioxwlMhen  erachiaiMa«  3.  Baad  der  WeltKeeehlchte.  die  Getchiehte  de«  liltMl^ 
«lt«it  eotbaUmd,  nOil  iidi  dem  baqiroelMiMa  L  Buad  »a  liineran  Werte  ood  fedltfeMr 
DarateDnf  «braMMIi  an. 
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zeigt  mehr  festen  Halt;  an  allem  wild  gerüttelt.  Eine  verstand- 
verwirrende  Phraseologie  wuchert  empor.  Die  Verständigung  selbst 
mit  dem  Ndhestehenden  wird  immer  schwerer;  Tide  vermögeB  flber^ 
haupt  nicht  mehr,  miteinander  erspriesslich  zu  verhandeln.  Dies- 
alles  hat  viele  Ursachen.  Eine  denselben  liegt  in  unseren  Bildung»- 
zuständen,  «nd  zwar  hier  mit  in  erster  Linie  in  der  unrichtigen  oder 
doch  zum  mindesten  sdefmutterlichen  Pflege  des  Geschichtsunterrichts. 
Der  Geschichtsunterricht  sollte  Ar  die  Teilnahme  am  Leben  des- 
eigenen  Volke«  aus  reinem  vaterlfliidisdten  Gmst  Torbernten.  Aber 
9r  wird  so  oft  zur  Magd  des  Leistungaatrebens  orniedrigt.  Nicht  die 
patri()ti8(^ho  Erziehung  des  Schülers  sondern  die  „Skription",  die 
Prüfung  stf  ht  dabei  als  Ziel  vor  Augen.  Ja,  die  Geschichte  wird 
von  voruherem  grundsätzlich  unter  die  „Nebenfächer*^  verwiesen  und 
findet  Vel  Lehrpersonen  und  Sohfilem  —  von  Liebhabern  abgesehen 
—  keine  Schätzung.  Es  lässt  sich  gar  niclit  übersehen.,  welche  un*^ 
günstigen  Fortsvirkungen  hieraus  fiir  das  künftige  Arhoitcui  im  Beruf, 
für  Auffassung  ünd  Ausübung  der  Bürgerpflichten  erfolgen  müssen. 
Da  haben  solche  Bücher,  wie  unsere  Weltgeschichte,  gerade/. u  eine 
ermeherische  Sendung.  Sie  bieten  sieh  der  freien  SelbsAildung  als- 
willkoDUiene  Hilfe  an.  Und  wer  sich  mit  Ausdauer  einem  solchen 
Buche  widmet,  der  wird  hiervon  in  der  That  Veretlelung  und  Ver- 
tiefung seiner  historischen  Bildung  ernten,  und  aus  dem  treuen  Um- 
gang mit  dem  Buche  gute  und  dienliche  Lehren  gewinnen. 

£a  liest  uns  wahniaft  erieben,  wie  tief  die  Wurzdn  ißr  Clegen- 
wart  unseres  Volkes  in  die  Zeiten  suriiekreichen,  wie  so  vieles  in 
unserer  Religion,  unserer  Moral,  unserer  Kunst,  unserer  Litteratur, 
unserer  Wissenschaft,  unserem  Staat  um!  Hfoht,  unserer  Arbeit  auf 
dem  Grunde  zum  Teil  uralter  Vergangenheit  ruht.  Und  es  warnt 
uns  eben  dadurch  vor  stürmendem  Sinn,  vor  dem  Streben  nach 
jihem  Abrissen  der  Fäden  swischen  Gegenwart  und  Vergangenheit. 
Es  zeigt  uns,  dass  von  aUedem,  was  die  Völker  und  ihre  führenden 
Mäimer  gethan  haben,  nur  das  inmitten  des  ewigen  Flusses  der  Zeiten 
Bestand  hatte,  was  vom  Geiste  stammt:  die  religiöse  Erningenschaft 
Israels,  Kunst,  Dichtung  und  Philosophie  der  Griechen,  Staatsgedaoke 
und  Beeht  der  Römer.  So  erfaiiren  wir  durdi  unsere  Weltgeeduoht» 
das  Wesen  der  Geschichte  selbst:  dass  Gesehiehte  die  Aufbewahrung* 
tmfl  Fnrtvererbung  alles  wahrhaft  geistig  Zeugun^kraftigen,  alles  Vor- 
trefflichen in  den  mannigfaltigtui  Le})ensgehicten,  alles  die  Höhcr- 
ontwickelung  der  Völker  und  einzelnen  Fördemden  sei;  dass  in  der 
Aufnahme  des  geschichtlichen  Gutes  durch  au&ahmefilhige  und  auf- 
nahmefreudige jüngere  Kräfte  die  Fortbewegung  der  Geschichte,  die 
geschichtliche  Kontinuität,  begründet  sei.  Und  indem  wir  dazu  au> 
geleitet  werden,  in  dem,  was  uns  vordem  eine  so  selbstverständliche 
Gabe  dünkte  wie  der  neue  Tag,  die  Segnungen  der  Vergangenheit 
mit  zu  verehren,  wird  uns  nach  und  nach  geschichtliche  Pietät,  An- 
erkennung und  Wertbaltung  der  überlieferten  Gfiter  ins  Gemüt  gepflansL 
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Wir  wissen,  der  Verfasser  stellt  die  Weltgeschichte  vom  Staad- 
-punlcle  der  hödulen  ideakn  Lebens-  und  WeltaunaMung  dar.  Dadurch 
weekt  er  auch  iu  uns  die  rechte  Beurteiliingt  er  fOhrt  uns  dahin,  die 
Anbetung  dorirdisclion  Götter  und  Götzen  zu  meidon  und  an  dioPorsonen 
und  Lohoii8verhähui886  den  Massstab  des  CfiriHttnitums  zu  legen. 

Er  schreibt  nicht  Qeschichto  für  den  Freisinn,  oder  die  Demo- 
kratie, oder  die  getediolie  und  weMiclie  Herranschaft,  eondam  Qe* 
eohieiiie  mit  verbundenen  Augen,  unbefangene  Geschichte,  und  dies 
macht  gerade  seine  Darstellung  der  Geschichte  der  Griechen  und  des 
ROmerreiches  zur  eindringlichen  Warnung  vor  Parteitreiben  und 
Partoit^'^rannei.  An  dem  Geschicic  Athens  und  Roms  lehrt  er  uns, 
wohin  die  Zerklüftung,  der  gesellschaftliche  Hass,  die  rücksichtslose 
Ausbeutung  der  Klateenmacht  auch  unter  uns  unabwendbar  am  Ende 
treiben  rottssen:  dass  nicht  Kolonion  und  Handel,  nicht  Hotte  und 
Reichtum,  nicht  Weltmacht  und  Shiiifs^^rösso  dio  Völkor  vor  dem 
Sinken  und  Unrcrj^auf;  Ix'wahnMi,  sondern  die  innert'  sittliche  Ge- 
sundheit und  Kruft.  Wiewuhl  ich  es  mir  auch  hier  versagen 
muBS,  aus  dem  Buche  des  Verfassers  belegende  Anf&hrangen  au 
bringen,  so  mödite  ich  doch  wenigsten.s  die  Leser  dieser  der  ESr- 
Ziehung  dienondon  Zoitechrift  auf  zwei  Stellen  besonders  hinweisen: 
a,uf  jene  über  die  Jugenderziehung  nach  der  solonischen  Verfassung 
^S.  296  f.)  und  auf  die  über  die  Faktoren  des  Zusammenbruchs  des 
rftmiaohen  Kaiflerreiclis,  ja  der  Kultur  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 
(S.  610  f.).  Was  an  der  einen  Stelle  über  den  Wert  der  schlichten, 
einfachen,  aber  doch  den  gesamten  Menschen  tief  und  mächtig  er- 
greifenden früheren  athenischen  Jugendhildung  und  an  der  anderen 
über  die  Mitwirkung  der  Steigerung  und  allgemeinen  Verbreitung  der 
antiken  Kultur  bei  dem  Absterben  eben  dieser  Kultur  gesagt  ist, 
aehliesst  die  emiteten,  beherzigentwertecten  Wahriieiten  üGlr  den 
•Jugendlehrer  in  unserer  Zeit  ein.  Namentlich  aber  sollten  alle  jene 
■diese  Wa^r^eiten  aus  der  Geschiphte  heher/i^on,  die  im??  auf  die 
Bilduugäbuhnen  drängen,  auf  welchen  die  alte  Weit  zur  Katastrophe 
mit  hingebracht  wurde! 

Die  neue  Wei^eschichte  ist  auch  dazu  sehr  wohl  geeignet, 
wiMenachaftiich  historisch  denken  und  urteilen  zu  lehren.  Der  Ver- 
fasser, vernahmen  wir  hnreits,  ist  nicht  wie  ein  Chronist,  pr  borichtet 
nicht  bloss,  was  pa^isiert  ist,  ohne  viel  Prüfung  und  Wahl,  ohne  viel 
Durchdringung  und  Gestaltung,  sondern  er  trachtet  überall  darnach, 
•die  gesehicMlichen  Zuttmmenh&nge,  soweit  mdglich,  Mar  lu  legen. 
£r  forscht  und  arbeitet  in  Geschichte  yom  Standpunkte  heutiger  Qe* 
echichtswissenschaft  aus.  Ich  erinnere  da  nur  an  die  Ausfuhrungen 
über  die  religiöse  Enhs'ickelunj^  im  Juden-  und  Christentum.  Wer 
also  sonst  nichts  in  Ueächichte  sucht,  als  lediglich  Belehrung  und 
Aufklärung,  wird  auch  durch  die  neue  Wel^schichte  in  seinen  AH' 
«prOdienraTerliaMghelUedigt  werden.  EMIiä  manche  MigeiiomBeDe, 
akforlfeeibte  SehuUiuehmeiDung  wird  er  berichtigen  mOasen,  maaehe 
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Yorgäage,  Thaten,  Personlichkcifpri,  die  he'i  ihm  violl<»icht  noch  nichts, 
•oder  nicht  viel  galten,  oder  die  er  uur  iu  verherrlicheuder  Beleuchtung 
stt  Mhen  gewöhnt  war,  wird  er  überliAnpt  erst  in  ihrer  seechieht- 
lichen  Bedeutung,  nach  ihrem  geschiehttiehen  Werte  TerBtehea,  oder 
'doch  richtijr^T  fMii'^rhät/fMi  Inrnen. 

Mit  einiger  l'cibornischting  wird  er  auf  einmal  beispielsweise  die 
Boform  des  Josia  zusammen  denken  lernen  mit  dem  eigenen  Gottes- 
glauben;  oder  die  Scliiekflai  des  jfidiiehen  VoUces  durch  Nebukadnesar 
mit  dem  Judentum  im  eigenen  Volke;  oder  den  Fall  Karthagos  mit 
der  Richtung,  dem  idfiilon  Inhalt  dor  eigenen  nationalen  Kultur; 
oder  Casars  Sieg  über  die  Kelten  mit  dorn  ganzen  v.fMtoren  Gang 
der  westeuropäischen  Entwickelung.  Auch  andere  Zusaiunieuhänge 
und  Foriwirlnuigen  wird  er  mit  einiger  Verwunderung  erkennen,  so 
die  Zusammenhänge  in  den  Kiuutbestrebungen,  die  Fortwirkungen 
1E.  B.  eines  Euripides  durch  die  römische  Bildungswelt  hindurdi  bis 
herab  —  auf  Gix'tho,  Schiller  und  C}i'i!!pt\r/er!  Mfinner,  wie 
Demosthones,  nehmen  zu  dem  Lichte,  iu  welclieni  er  sie  erwa  bisher 
^wobntermassen  gesehen,  einige  Schutteu  au ;  andere  wieder,  gegen 
welche  ihn  vielleidit  eingeimpfter  Abscheu  erfüllte,  wie  Diokletian, 
.gewinnen  bei  ihm;  noch  andere,  von  welchen  er  einmal  vielleicht 
irgend  einp  flürftige  Notiz  aufgenommen,  wie  Genseri'h.  nrscheinen 
ihm  zu  seinem  Erstaunen  2um  ersten  Mal  als  ganz  gewaltige  historische 
Oestalten. 

14.  Das  deutsche  Volk  sdückt  steh  eben  dazu  an,  die  Wege 
•der  Weltpolitik  zu  besehreiten.  Da  wird  das  Bedürfnis  desto  dring- 
licher, dass  nicht  nur  hei  den  Leitenden  der  Blick  weit  und  frei  sei, 
sondern  ein  jeder,  dnr  durch  allgemeine  Wehrpflicht  und  allgenu'inos 
Wahlrecht  zur  Mitwirkuug  und  Mitentscheidung  bei  den  neuen  Auf- 
gaben sehies  Volkes  aufgefordert  kt,  zu  einem  weiten  und  freien 
Blick  sich  zu  erheben  trachte,  auf  dass  unserem  Volke  jener  schnöde 
und  Terwerfliche  Sinn  allezeit  ferne  bleibe,  der  einem  meer-  und 
weltbeherrschenden  Volk  in  uri«<eror  Zeit  die  Verurteilung  aller  edleren 
Menschen  zugezogen  hat.  Hierzu  kann  die  ueue  Weltgeschichte 
trefflich  mithelfen.  Sie  stellt  sich  in  die  Reihe  der  Unternehmungen, 
-welche  die  einseinen  im  Volke  bürgerlich  mfindlg  und  wahrhaft  innere 
fidl  selbständig  machen  wollen. 

15.  Früher  bethätigte  das  deutsche  If  ins  die  schöne  Sitte,  die 
Familie  am  Abend  zu  geistiger  Anregung:  und  iii^bt-s  indere  zur  PHego 
Toikstümlicher  Ueberlieferuag  m  ver^iummeiu.  Dies  geschah  iu  Zeiten, 
WO  nodi  nicht  ein  ausgebreitetes  Zeitangswesen  die  geistige  Zer- 
streu urig  beflirderte  und  noch  nicht  die  Uehenättigung  in  den  Schulen 
TU  troffen  war,  die  heute  so  gleichgiltig  gegen  Mes  geistigea  Streben 
macht. 

Das  Volkstum  als  erziehende,  bildende  Macht  ist  vielfach  dahin. 
Dns  dentsche  Hans  muss  aber  trotadem  wieder  ICttelpunkt  geiitigen 
Xebens  und  aamentlioh  wieder  eine  Pflansetttte  der  Anteilnahme 
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an  Wohl  uad  Wehe  der  Mitmenschen,  ein  Hüter  geschichtlicher  Er» 
innerung  wcffden.  Dka  steht  vor  «nein  bei  der  deutMlmi  Amu.  Die 

(h  iitsche  Frau  ist  die  berufen««  Verwalterin  der  Gemütsgüter  unseres 
Volkes.  Sie  mu88  auch  wieder  die  Vermittierin  eines  schon  im 
Elternhaus  zu  erwerbenden  geschichtlichen  Bewusstseins  an  den  Nach- 
wuchs werden. 

Ist  die  kOttUdie  naive  Ueberlieferung,  die  einst  uoserm  Vollu- 
tum  verdanirt  wurde,  infolge  unserer  Ajufldinmg  snnieist  bis  auf  die 

Wurzel  abgestorben,  so  muss  die  deutsche  Familie  auf  NeubegründuDg 
einer  Ueberlieforung  in  der  .Tugend  im  Geist  und  mit  den  Mitteln 
der  jet/igen  Zeit  denk(»n.  Ich  hake  nun  dafür,  dass  der  it  tige  Büchor, 
wie  unsere  Weltgeschichte,  hierfür  an  erster  Stelle  nnt  ia  Betracht 
kommen.  Ein  solehes  Buch  muss  darum  dem  geistigen  Hausscluits 
der  Familie  einverleibt,  sum  Geschichtslesebuch  der  Familie  gewählt 
werden  Was  «chadet  es,  wenn  fiher  der  Beschäftigung  mit  einem 
solchen  Buch  dor  Heschäftigung  mit  der  heute  im  deutschen  iiause 
heimischen  Uuterhaltungsloktüre  Abbruch  geschähe?  Ich  denke  mir: 
die  MuttWf  oder  ein  reiferes  Kind  mOge  aus  einem  solchen  Buche 
snr  guten  Stunde  vorlesen,  was  der  Stimmung,  dem  inneren  Ter» 
langen  gemäss  ist.  Üpl>or  das  Gelpsono  werde  dann  in  jener  einzigf^n 
Weise  geredet,  die  nur  um  Familientische  hervj)rtritt,  und  welche 
selbst  der  beste,  belebteste  Unterricht  in  der  Wärme  der  Emphodung 
und  in  der  ungescheuten  Offenheit  der  Aeusserung  niemals  erreicht 
An  naohhaltigen  AnstOssen  zu  soldien  gesdiiditiid^  UntHiialtungeii 
kann  es  niemals  mangeln.  Die  grossen  Zeitereignisse  laden  stets 
da/n  ein,  nicht  minder  die  grossen  Gedenktage.  Zu  welchen  ern'?ten, 
wertvollen  Unterhaltungen  hätte  nur  beispiolsweiso  Englands  Krieg 
um  die  Goldmineu  Transvaals  Auluss  gebeu  küuneu.  Es  hätte  dabei 
die  Gesclnehte  Karthagos,  aber  auch  die  Uteete  deutsohe  Gesohiebte 
zur  Vergleichung  gelesen  werden  ktonen.  Das  unersättliche  Aus* 
greife  ti  n  ich  neuen  Reichtumsquellen  auf  der  einen  Scitr,  das  Ringen 
für  Freiheit  und  Hecht  auf  der  anderen  wäre  im  Spiegel  der  Welt- 
geschichte um  vieles  verstandlicher  geworden.  Auch  der  Glaube  an 
eine  waltende  Vei^eltung  wftre  durch  die  Weligeschidite  im  Gemflte 
gestärkt  worden.  Es  ist  gewiss:  auf  solche  Art  wfirde  von  der 
Familie  aus  Aufmerksamkeit  auf  Geschichtliches,  Freude  am  Helden- 
tüjülicheü  iü  der  Geschichte,  Mitgefühl  mit  den  Geschicken  der 
Menschen,  aber  auch  sittliche  Empfindung  gegenüber  dem  Unrecht, 
der  Gewdtthat  und  Bedrückung  geweckt  und  nach  und  nach  ehw 
Vorstellung  von  geeehiehtUcbem  Werden  und  Veigehen,  Steigen  und 
Sinken,  ein  Bewusstsein  vom  vei;gaBgenen  Leben  in  der  Jugend  an- 
gelegt  werden.  Hatte  der  Verfasser  nicht  ein  solches  Ziel  im  Auge, 
da  er  das  Buch  seinen  „lieben  Schwiegertöchtern"  widmete? 

16.  An  einem  Orte,  wie  diesem,  geziemt  es  sich,  noch  einen 
Augenblick  besonders  bei  der  FVage  au  verweilen:  Was  soU  die  neue 
'Weltgeschichte  dem  Lehrer?  Der  deuWhen  Schule?  Die  Au^pbe 


Digitized  by  Google 


146  — 


des  Geschichteuntern cht8  in  der  deutschen  Schule,  wie  sie  oben  ge- 
streift wurde,  weist  auf  die  deutsche  Volksgeschichte  tjs  Gegenstand 
de«  Unftenielili  liin.  Abo  loDte  der  Lduwr  weitwinelieode  weit- 
gesdodiffielM  Stodieo  unterlnwim  und  neh  allein  in  die  deutsche 
Geschichfo  vnrtiofen?  Nun,  imRorr  oigene  Gt  sohichte  führt  allent- 
halben in  ihren  weltgeschichtlichen  Verflechtungen  in  die  Welt- 
geschichte selbst  hinein.  Und  wenn  es  auch  beim  einfachen  Unter- 
licht  amgeeehloMen  iit,  die  weUgeMfaiobliBobMi  Ziuanimeiihänge  zu 
verfolgeo,  so  kt  dodi  iram  Lelmr  in  orwirton,  dass  er  wenigsteot 
TOD  diesen  ZnHunmenhängen  nch  eine  möglicht  klare  und  sichere 
Erkenntnis  erworben  habe.  Gerade  der  er^iehent^o  Unterricht  fordert 
von  ihm,  dass  er,  wenn  auch  nicht  in  der  Aubbreiiang,  in  deiu  Gange 
und  in  der  Form  der  Wissenschaft,  so  doch  mit  dem  Ernst,  der 
Wahrhaftigkeit  der  Winawiiohaft  und  gomiaa  der  gerieherton  wiaeea- 
schaftlichen  Erkenntnis  mit  der  Jugend  geietig  umgehe.  So  namen^ 
lieh  mich  im  Geschichtsunterricht.  Darum  kann  der  Lehrer  in  seinem 
eif<enen  wissenschaftDchen  Weiterstreben  niemals  stille  halten.  Bei 
der  Geschichte  kommt  zu  dem  noch  etwas  anderes  iu  üetracht.  Wir 
Temahmen  bereite:  eben  hier  aoU  die  Sehule  dem  Volke  dienen. 
Jede  neue  grosse  Aufgabe  des  Volkes  muss  die  Schule  hier  bereit 
finden,  an  ihrem  Teile  fiir  die  rechte  Empfänglichkeit  und  das  rechte 
Vorsiändnis  gegenüber  solcher  Au^be  you  unton  herauf  schon  vor- 
Kuarbeiten. 

W!e  der  reebto  Vntenrieht  Im  Ponkle  der  Gedanken  idemala  die 

Fühlung  mit  der  Wiaaenschaft,  so  daif  er  im  Punkte  der  Anteilnahme 
niemals  die  Fühlung  mit  dem  Leben  verlieren.  Und  wenn  zumal 
heute  ganz  allgemein  ein  weiter  und  freier  Blick  not  thut,  so  ist  ein 
solcher  Blick  doch  ganz  besonders  dem  Jugendlehrer  in  Geschichte 
zu  wünachen.  Der  Deutsche  iat  leicht  eingenommen  von  fremdem 
Weeen.  Ea  lut  langer,  alher  Geeohiehtaaibeit  bedurft,  um  una  den 
schwlnnariadien  Kosmopolitismus  ein  wenig  aus  dem  Blute  zu  brmgen. 
Die  grossen  gMchichtlichen  Erfolge  unseres  Volkes  haben  aiich  einem 
gewissen  nationalen  Bewusstsein  so  leidlich  auf  die  Beine  geholfen. 
Die  neuen  Bestrebungou,  unsere  Zukunft  auf  dem  Wasser  zu  ge- 
winnen, beigen  nun  swei  groaae  Gefahren  fOr  den  Volkacharakter  in 
aieh:  einerseits,  dass  der  moderne  materialistische  Koemopolitismua, 
der  Ko!?Tn()p()1iti-:mns  des  Goldes,  de?  Oroflskapitals,  in  un^'crom  Volke 
die  Führung  gänzlich  an  sich  reisse,  und  dass  von  dieser  Führung 
her,  wie  oben  angedeutet,  die  Volksbeurteiluog  verdurbeu  werde  j 
aoderereetti,  daaa  ein  herraehafichtiger,  eroberungslustiger,  macht- 
gieriger Zug  in  unser  Volk  komme.  Da  fiUlt  nach  der  deutschen 
Mutter  vielleicht  dem  deutschen  Jugendlehrer  am  meisten  die  schöne 
und  so  überaus  wichtiL":«'  Aufgabe  zu,  unberührt  von  jeder  Leiden- 
schaft, in  reinem  Wuhlwolleu  sich  des  Kinderherzens  anzunehmen 
und  dort  vor  aHem  die  Pflanze  atttfiolier  Beurteilung  und  sittlicher 
_  Geainnung  m  pflegen.  Je  mehr  die  Gefahr  droht,  dass  daa  deutBche 
padiwogiMiM  ftD4iMi.  xxiL  %  10 
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Leben  lediglich  dem  Gesichtspunkte  des  Nutzens  oder  Schadens,  der 
Macht  folge,  desto  mehr  erwächst  der  deutschen  Schule  die  Pflicht, 
80  viel  sie  kann,  dem  Uebel  des  Sgoismus  yonabeugen  usd  ent^ 
geg^muarbeiten.    Dies  ist  in  der  Gegenwart  ihre  hOchrt  f**«»«!^, 

ihro  or!ist<»st»>  gesellschaftliche  Verpflichtimg.  Sie  muss  ganz  be- 
sonders im  Hinblick  auf"  die  ethischen  Outer  der  deutschen  Jugeiiil 
getreuer  Eckart  sein.  Uud  nach  deui  lieiigiousuuterricht,  dem  wahr- 
halt christUehen,  hat  sie  kein  Mittel  wieder  in  der  Hand,  welches  an 
Bedeutung  für  die  Qemür  \  tudelung  jenem  erstwi,  wertvollsten 
Bildnngsgegenstando  so  nahe  käme,  als  den  rechten  Gescliichts- 
unterricht.  Zumal  hier  ist  ihr  auch  die  Möglichkeit  eröffnet,  ideale 
vaterländische  Gesinnung  und  ideales  vaterländisches  Streben  im 
Kinde  ansulegen  und  su  l&Tdem. 

In  jeder  Richtung  nun,  sowohl  in  der  Richtung  auf  die  Ver- 
tiefung der  gesohiehtlichon  Einsicht  als  in  der  Richtung  auf  die  ]?e- 
gründung  der  rechten  Beurteilung  in  Geschichte,  kann  die  neue  Welt- 
geschichte dem  deutscheu  Lehrer,  dem  Lehrer  unserer  Jugend  in  der 
Geschichte,  Förderung  und  Segen  bringen.  Das  Buch  bietet  ihm  die 
Eigebnisse  eigraer  Forschung  des  Verfassers  und  fremder  gediegener 
Forschung  in  einfacher,  aber  keineswegs  unbelebter,  ernster,  auf- 
richtiger DarstelluiiLr  Der  Lohrer  kann  nicht  en  llf^-o  Bücher  studieren, 
oder  wohl  gar  schwierige  Quellenuntersuchuugen  anstellen,  um  zur 
geschichtÜchon  Wahrheit  zu  gelangen.  Und  doch  soll  er,  wie  gesagt 
worden,  wenigstens  die  GeMhichte  seines  Volkes,  selbst  in  ihren 
weltgeschichtlichen  Verkettungen,  sich  zum  Verständnis  gebracht 
haben.  T>a  kommt  gerade  ein  Buch,  wie  »msere  Weltgeschichte, 
seinem  wissenschaftlichen  BeiUirfnis  entgegen.  Hier  hat  ein  Gelehrter, 
der  auch  ein  hervorragender  Pädagoge  ist,  ihm  die  Arbeit  jener  V'^er- 
tiefung  in  hundert  Bfieher  und  der  mühsamen,  hoikelen  Prüfung  von 
Quellen  abgenommen  und  giebt  ihm  den  Ertrag  des  Flmsses  und  der 
Forschung  eines  ^fensehenlehens  in  einer  Zu«;ammenfassung,  die  an 
Fülle  wie  Gediegenheit  des  Inhalts,  an  Ivlarheit  und  .schlichter  Kraft 
der  Gestaltung  ihres  gleichen  sucht  Und  was  für  ihn  von  besonderer 
Wichtigkeit  ist:  Durch  welehe  Weiten  und  in  welche  Fonnea  sie  ihn 
anch  föhre,  immer  wieder  erfiUirt  er  einmal,  daas  doch  dabei  die 
Gegenwart,  seine  Gegenwart,  im  Hintergrunde  stehe,  er  wird  trotz 
allem  nicht  fort-  oder  abgeführt  von  seinem  Volke,  sondern  seino 
Gedanken  empfangen  stets  wieder  zuletzt  die  Bewegung  zum  Ver- 
gleichen der  eigenen  nationalen  Verhältaisse  mit  den  in  der  Geschichte 
eriebten  und  sein  Auge  mrd  geschtrft  fi3r  die  Erfassung  der  eigenen 
nationalen  Entwlckelung. 

Da>^  Beste,  was  dem  Lehrer  aus  dem  Buche  zuwachsen  wird, 
ist  aber  diese  Bereicherung  und  Steigerung  seines  geschichtlichen 
Wissens  und  Erkennens  noch  nicht:  sondern  jene  Regsamkeit  uud 
jene  Ausgegliclienheit  viekeiticen  Interesses  gegeuOber  den  ver^ 
sehiedenen  Seiten  des  geadüeh&hen  Lebens,  welche  una  bereits  als 
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eine  so  hohe  Auszeichnung  der  neuen  Weltgeschichte  begegnet  ist. 
Der  Lehrer  der  Jugend  lernt  hier  von  einem  Vorbild,  dass  es  nicht 
Quillt  g^otiiAn  sei,  in  leicht  bewegboien  Kinderhenen  ▼orfibernuuoheiidA 
Aufwallungen  ob  kriegerischer  Grossthaten  hervorzurufen,  die  äusseren 
Begebenheiten,  und  das  sind  Kindern  gegenüber  doch  fast  nur  Kriegs- 
begebenheiten, zum  Goffonstand  der  Erzählung  zu  machen,  lediglich 
die  Gefühle  des  Staunens,  der  Bewunderung  damit  aufzuwecken,  die 
Erfolgsvergötteruug  anzulegen  —  oder  selbst  nicht  einmal  diese  im  Werte 
so  frag^chen  Gemfltswirkungen  su  beabsichtigeil,  sonders  nur  ein- 
fach gedächtnismässige  Vermittelun;;  eines  armseligen  Leitfaden- 
Inhalts  anzustreben.  Er  lernt,  dass  viclmt  hr  die  erwachende  Aufmerk- 
«atukcit  für  das  vergangene  Leben  vor  allem  auf  die  unvergänglich 
wertvollen  Güter  der  Menschen,  auf  Koligion  und  Lebensideal,  auf 
die  geistige  Tliätiglceit  in  Kunst  und  Wissenschaft  auf  innere  Ordnung 
und  (iorechtigkeit,  auf  die  Arbeit  für  Mehrung  „der  Güter  und  Gaben 
des  Friedens"  Iiiuzulenkeii,  dass  im  Kind  nach  und  nach  die  rechte 
Werrschfitzuug  /u  erwecken,  die  Anfänge  echter  ausgeglichener  An- 
teilnahme au  deu  mauuigfultigeu  Lebenszwecken  uud  Lebens- 
bestrebungen  su  begründen  seien.  Kr  lernt,  dass  der  erziehende 
Oeschichtslehrer  nicht  mit  der  kfihlen  Zurückhaltung  Ranke'scher 
Geschichtsbehandlung  die  Geschichte  vor  die  Jugend  bringen  darf, 
sondern  dass  er  die  Geschichte  mit  ganzer  Persönlichkoitsbeteiligimg,  mit 
ganzer  Beteiligung  eines  geläuterten  Charakters  betreiben  niuss.  £r 
lernt,  dass  im  Geschichtslehrer  etwas  von  Garlyles  Geist,  eine  recht- 
schaffene Verehrung  alles  Wackeren  und  Tftchtigen  leben  und  dass 
von  seiner  Freudigkeit  etwas  auf  die  Jugend  überströmen  müsse.  Er 
lernt,  nach  solchem  Gedanken  der  Erweckung  ausgeglichen  vielseitiger 
AnteilDuhme  an  den  menschlichen  Willensabsichten  und  Lebens- 
richtuagen  aus  dein  geschichtlichen  btoö'  das  wahrhaft  Fruchtbringende 
im  Kiod,  das  pädagogisch  Wertvolle,  auszusuchen  und  es  in  packender, 
das  Kind  in  seinem  Bewusstsein  erreichender  Form  darzubieten.  Er 
lernt,  vor  dem  christlii  hen  deutschen  Kind  einen  christlichen  deutschen 
Geschichtsunterricht  erteilen. 


>)  Das  Bach  ist  vornehm  in  seiner  ganzen  &os.4oren  Erscheinang.  Der  Preis  ist  an* 

feeichtü  Aea  BuohwertoM  sehr  rnftmig  gehalten:  8  Marie  fQr  den  grossen  und  umfänglicben, 
azu  mit  Reigaben  versehenen  broscnierten  Band,  33  Mark  tflr  das  gaiua  riarblndig«  Werk* 
Um  die  Erwerbung  zu  erleichtem,  ist  neben  der  Baodauacabe  eine  Lieferuon-  und  Ab. 
teilangtausgahe  eingerichtet  t  in  80  LiefentOgeil,  eine  so  40  Pfe.;  ««4  la  IS  AMaUsOfMI» 
•ine  za  3  Mark.  UniMra  Wolt«eschlehte  «raetat  atna  Uatorlaehe  BIUIoIImIe.  mdOm  im 
Volke,  In  der  WtmO»»  Mm  oanftMh—  Lakiw  dto  vatdlaoto  gSMilga  AillMhae  nd  «la 
breit««  Faid  n  «tttvoltai  WtafeM  fadaat 

10« 
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B.  Kleinere  Beitrage  and  MitteilaBgeii. 

1. 

Snm  InfeniillQnaleii  SeliateitrielWtebtel. 

Von  Dr.  JoIl  Hertett  ZwickM. 

Den  firemdsprachUchen  Unterricht  neuen  Stils  kennzeichnet  ein  friacher, 
•nli  Piraktiiehe  gdiendM-  Zog;  NameotOdi  besttgUeih  der  lebenden  Spredira 
komait  mm  Imner  nebr  von  den  alten,  ftncbtioien  Bnlmen  ab.  Ifen  etelit 

ein,  dA88  die  Schale  verpflichtet  ist,  ihren  Zöglingen  ein  Gut  zu  vermitteln, 
da«  sie  später  wirklich  verwerten  können,  welchem  Berufe  pip  sich  auch 
zuwenden  mögen.  Man  sieht  ein,  dasa  besonders  an  ReaUnstalten  mehr 
erreieht  werden  kann,  «la  daa  bloaae  Verattndnia  einee  gedruckten  Klassiken. 

Ba  iat  aebr  erfrenlleb,  daaa  aüanthalben  geaMtet  ivird,  eine  ver* 
nOoftlge  Methode  auszuhauen.  Dass  dabei  hie  und  da  Obere  Ziel  hinaus* 
geschossen  wird,  ist  natürlich.  Wir  stehen  in  einem  Werdeprozesa  mitten 
drinnen.   Es  ist  viel  erreicht  worden:  mehr  noch  ist  zu  erreichen. 

Da  wir  aber  nicht  mit  totem  Material  zu  arbeiten  haben,  sondern  mit 
dem  koetberaten  lebenden  llafeerial,  mit  unaerer  Jugend,  auf  der  die  Zekenft 
imaeraa  Volkes  beruht,  so  ist  jeder  gewissenhafte  Lehrer  verpflichtet  vor 
einem  anzustellenden  Vprsnch,  fl'ir  drsf^en  Gelinpnn  keine  Gewahr  \  orliegt, 
sorgsam  das  Für  und  Wider  zu  erwägen,  und  wenn  di  r  Vprsm  nTii^-eatellt 
ist,  nicht  nur  die  bestechenden  Lichtseiten,  sondern  auch  die  i>chatienseiten 
der  Bi^bniaae  sa  beeehten. 

Der  Internationale  Schttlerbiiefweehael  iat  ein  aoleher  Veraneb. 

An  der  Anstatt,  an  der  der  Unterzeichnete  wirkt,  wurde  beschlos^n, 
er*<t  abzuwarten,  welche  Erfolge  der  Schtilerbriefwechsel  anderswo  xeitigen 
wQrde.  Denn  die  hiesigen  Lehrer  der  neueren  Sprachen  konnten  aieh  nicht 
▼etbelitei,  daea  n&ter  UmaOaden  Naditaile  an  Tage  tnrten  worden,  die 
dieara  BrieNreehael  vom  pldagoflaehen  Standpunkt  ane  nnmOgUeh  moehen 
wttrden» 

P!e  Frrig-nis'^p  aber  waren  Stärker,  als  wir.  Eines  Tages  machte  einer 
von  uns  die  Entdeckung,  dass  ein  internationaler  Briefwechsel  an  unaerer 
Anstalt  bereits  bestand.  Von  anderen  Schulen  waren  unter  der  Hand 
Adreaaen  franaflalacher  Scbüler  auf  deren  Wunaeb  an  Zöglinge  nneerer  An- 
stalt obermittdt  worden,  und  andereradta  hatten  aoeb  Sdibler  von  uns 
wieder  Adressen  weit<^r  p-egebcn.  Das  hatte  flann  -/.u  allerlei  An- 
Itnüpfungen  geführt.  Schüler  von  uns  hatten  ihren  Korrespondenten  lange 
Pfeifen  gesandt.  Bücher  und  Zeitschriften,  leider  teilweise  recht  unsittlichen 
tnhalta,  waren  ausgetaoaebt  worden,  nnd  in  den  Oberidaaaen  bette  eogar 
ein  Anatanacb  ym  aebriftUeben  Arbeiten  atattgeftinden.  Sogenannte 
freie  französische  Arbeiten  sind  hier  als  Arbeiten  unserer  Schüler  korrigiert 
worden,  obwohl  sie  in  Frankreich  gefertigt  waren,  und  der  umgekelirte  Fall 
ist  natürlich  als  Gegenleistung  ebenso  wiederholt  vorgekommen. ') 

')  Daw  «Um  auch  an  underen  Scbuleu  Turgekumiuen  l»t,  erhellt  aas  deu  Jiewei«- 
stfidim-,  dl«  M.  r.Mma  (LstiiBig)  In  dmi  ,Nensrsa  Spraehea«  VII,  8.  ase  III  «Mmakt, 


Digitized  by  Googl^ 


—  140 


Der  L'nicrzeichnete,  vom  Rektor  aeiiipr  Anstalt  mit  der  Ueberwachung" 
dM  Briefwechsels  betraut,  hat  bald  teststellen  mila^en,  das«  eine  solche 
üeberwftehaiig  aniii9ftteh  lit*)  Wir  haben  kelii  Intenuit  IM»  Briefe 
gtUmi  M  die  Prlvetadteeae,  und  nur  in  aeltenen  FlUen  oind  d!e  Bltem  der 

Sch&ler  imstande,  die  Beaufsichtigung  des  Lehrers  zu  ersetzen.  Teils  sind 
sie  des  Französischen  nicht  mächtig,  teils  wohnpn  sie  g«r  nicht  am  Orto. 
Die  Kontrolle  des  Lehrers  aber  kann  sich  natürlich  nur  auf  die- 
jenigen Briefe  erstreclcen,  die  die  Schaler  ihm  gutwillig  unter* 
breiten.  Bine  eolche  Kontrolle  eher  iet  eben  keine. 

Dem  Unterzeichneten  ist  es  geglückt,  eine  ziemliche  Anzahl  solcher 
Briefe  zu  erhalten.  Sie  sind  nach  Inhalt  und  Form  im  Ganzen  (Ipnon  ohon. 
bOrtig:.  dip  ^!^i!)n  in  den  NFrERFX  SPRACHEN  VIT.  S.  252  ff.  veröflfontlicht 
hat.  Ich  darf  also  hier  daraui  verziciitcn,  sie  alle  abzudrucken.  Um  aber 
doch  dei^enigeo«  die  Henne  Beitrag:  nidit  gdeeen  heben,  ^e  Anadimang 
davon  m  geben,  wee  nnter  Umatinden  bei  der  Kbrreepondens  von  Schfilem 
herauskommt,  und  um  einiges  weitere  Material  zu  liefern,  kann  ich  nicht 
umhin,  ^in  pnar  Proben  aiizufTihren.  Ich  wiederhole,  daas  en  sich  um 
Briefe  haiulelt,  die  mir  freiwillig  von  SchQlern  Qbergeben  worden  sind, 
die  tteee  «l|o  Ar  unbedenklich  gehelten  hal»«L  Orte  imd  Nenum  ver- 
echwelge  ich  netOrlicb.*) 

I. 

(An  einen  Obeveekondaner*) 

In  '■oiift  Hill  i:i  tviii  iuicöften  ©Tiefe,  Uaß  tu  ^vcl  Zqqc  ()aft,  um  belne  "iDrürunQ  ju 
beftrnert  unD  Dag  tiu  mtuft  SluSfflnfte  gebtii.  (äib  flc  mit,      bitte  biet  Oöc  OaOt  meOr 

S.2eof.  Hnüat  sich  ein  Brü-f  eine:)  franzönUchen  Sehfllers,  indem  esheisst:  .Tu  troureras 
•1-joint  ua  tböcne  alluuuind,  jilus  la  moitiö  d'on  autre  thüme.  Nous  avong 
^oatra  thtwes  «t  t{uatre  versions  &  fair«  eomtt«  devoirs  de  vacance.  Tu  ma 
«Orrlg^ras  ee  qne  Je  t'en voie  et  tu  me  l«a  renverras  daa»  ta  proehalne  lettre. 
!>•  prem  iöre  fois  queje  t'6crirai,Jete  donneral  lea  denx  aiitr««  h  corriger. 
Avez-vous  aassi  de«  devoirs  de  vacancos?  Si  tu  as  dos  devuirs  do  frangai», 
•Bvoi«-Us-mol,  Je  ts  aorrigsral.  ,DI«s«r Brisf4ati«rtvoni4.8.  UW.  fiioeoMoaat 
«piter(3.  S«pt)achreibt  deisslbe  Sehlilsr  an  soliMii  d«alMli0BKofraipond«nt«o:  Ja  r  snvofa 
mt's  (li  riiiers  thßinei,  tu  me  les  renvcrrtis  dans  tu  iirochaine  leUre  afin  (jue 
J'ai«  1«  tamps  d«  reeopieri  and  am  33.  8eptsaib«r:  J«  te  remsrcle  beauconp 
d'aTOIr  bl«ii  TOQlQ  ms  corriger  mes  d«vofrs  d^allsmand.  81  tu  at  quelqu« 
choae  a  iü  >  >  lumider.  iicto  gi-n«'  pas,  je  suis  tonj.Mj  rn  ]  r."'  t  «■  nndr«' 
ssrvlca.  Herr  M.  F.  Maon  druckt  dies«  Brief«  ab^  oboa  die  eben  angefQbrten  ätellan 
irgandwte  lisrvonniliaben  oder  etwas  dazo  m  bonMken.  Er  konstatiert  nor  in  das  ain- 

l(.■itt•n^^ell  BiMiierkuiiijen,  daH.w  der  Si-liOlef.  dosseii  Briefen  ich  ilie  nl.lKen  Stellen  entnommen 
habe,  Jotzt  noch  flelasig  weiter'  schreibt.  Ein  französischer  Schaler  verleitet 
•inen  dsntsalisa  lum  Betrag,  ned  dar  koatiollUread«  Lalirar  aehrattst 
niciit  ala,  sondern  lisst  bslda  gewibrsn?  D«aa  ist  tkailldi  Jede  KoatfoUe  filier' 
flOsaig: 

^  Dieser  üebelstBad  ist  wiederliolt  Mdi  ^  aadeier  Seite  «eetsasMlt  woidsa,  s.  B. 

▼on  J.  Block.  (ElbiriR):  Neuere  Sprachen,  VI.  619;  von  F.  T^aumana  (Torgau)  ebenda 
Till,  a.  337.   Beide  Berichterstatter  sind  Qbrigana  wuniie  Verteidiger  des  Sohdlerbrlof- 

>)  Es  ver«itnht  «Ich  von  selbst,  dssa  die  fidgenden  Briefti  and  AgsxOge  ohae  Jeda 

AenderuDg  abgpdnickl  aiml. 
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$<den  als  unS  Xen  28  fle  fanaen  an  tis  bcn  11  Qprtl.  iQ^Ulft  bu  mtx  dtefen  acinen 
Wailk  letnm  €<|Me  mir,  «Mm     ef  fannft  Me  felttiine  NittMctt  ^edaiaifcn  9cl0cr 

^n^  b<f  ftonjöficjcn  Stfirifftencr  t(x  m  DaDt?  TOlr  Raten  Scfiiacr  (©llOelm  icO)  un» 
(»octDc  (^oeflen).  ttnvelfe  mir  btt  «Dre  betner  6(9n)cftcrn  f(^önfteni  oon  mit  grügen. 
FaiS'tu  de  1«  bicydettet  cber  Arno,  moi«  je  auis  an  ferveut  des  tport»,  je 
monte  i  chevid  et  je  eondoit  paaaeblement  un  canot  Haia  lien  o'  ^gele, 
a.  mon  avis,  40  ou  50  Kilomdtrcs  fait  a  bicydette  ou  mieux  encore  en 
tandem  et  en  triplctte.  Tu  mo  demandf»«  des  renseig'npments  sur  Ic  Carnaval 
francaia;  c'eac  une  föte  qui  tombe  cn  d68uetude.  II  n'y  a  plus  quo  les 
d^guiiemente  et  lee  bels  masqnäs. 

Je  eappose  qu^en  d^ere  dee  cteMee  tu  t'aiimsee  avee  tes  eamarades. 
Od  parle  eoavent  des  adorablee  jeunee  Bavaroiaee*)  et,  comme  tu  aa  dlx 

aept  aoe  ?  ?  ? 

Tu  as  ecrit  On  doit  mettre 

.  .  .  je  veux  t'ecrire  tout  ce  que  je  ...  tout  ce  que  je  croia  avoir  ecrit 
penae  quo  j'ai  ecrit 

Aaaait  Je  ne  peax  te  doimer         Je  ne  peux  te  dotmer  non  plaa 
Je  peux  me  {*)  pU^aaater  Je  peux  plaiaanter 

les  Joumoaux  (')...  lea  Joumaux. 

de  ta  fclicittttion  en  mon  examen       dn  ta  felicitation  [p^y^  '«o'i  oxanion. 

11  n'y  a  que  deux  l'autea  assez  gravi  a  fl)  (2).    Ce  qui  est  trö^  bien. 

Grand  merci  de  cetto  bonne  lettre  eher  Arno  et  en  atlendant  une 
aemblable  recota,  eher  anü  1*  aaaoranoe  de  Taniitid  de  ton        O.  B. 


Dieaer  Brief  iat  dner  von  den  besten.  Wetehen  Nutaen  er  gestiftet 
hat,  tttige  ich  mich  noch.  Soll  er  mit  seinem  mangelhaften  SchQlerfranzösiach 

ein  Muster  für  einen  unserer  J^ekundaner  sein?   Oder  soll  er  nur  zum  Nach- 
denken darüber  anfr^roii   welches  Verständnis  fl'ir  Goethe  uud  Sctiiller  ein 
Schüler  mit  so  mangeibailen  deutschen  Kenntnisden  haben  mag? 
Ich  gebe  dnen  awdten  Brief  deaaelbeii  Sdilllei«. 

CleCcr  9lrno. 

OcO  feOe  mit  SJcrgnAgcn  bas  bu  niedt  ein  S<Qmet((tcr  unb  bog  bu  bte  fBa|)rOeU  offen' 
Ufnfi  faaft  S4  loetft  beinen  Skmf  bofOr  unb  li^  Mm(c  btt  vM  «ia  Qfctmtb  m  dcttwXta 

^  Joffe,  ta5  tu  bellte  Toftfart  c^^att^■n  Reift. 

04)  ö^ütuUerc  blr  ju  ötiuctu  '^cnif  ju  Der  Ärlcfloflottc  über  Icfi  ffOc  bo6  ntnn  oui  <u 
arbeiten  muß-  ©elm  <»erau9fle0en  m§  htm  (Sumnaftum,  icO  werbe  na<S  ^orlf  In  cuiftn 
Sctiule  (jeben  um  ber  Rrotihanbel  unb  bcr  Wclbfinnbcl  ju  lernen.  Äcinnft  bu  ein  Scbület 
ber  n)flnfc|>t  mit  einem  f(an)t)(i4en  £4>ülci  forreöponbleren,  menn  bu  (ennft.  14  bitte 
biet  bie  sitadTc  mb^  |tt  o<t<R>  94  ^Mfe  Mt  9x9tiai  f9x  mdiwn  9tuim  vnUb  fftt  mdae 

9Rttf($aUr. 

Pour  les  rcnMignoments  qne  to  me  demimdM  snr  Paris  jo  vais  te  Im  doaner.  J* 
n'ai  pas  pour  le  moment  de  cartes-vues  du  Loa\Te  ou  de  la  eolonn«  de  la  plac«-Tenddme 
C«tt«  darsiöN  tat  fUt«  «a  broDM  an  oonmeocement  du  «ieele,  «tm  Im  eanoBi  p«fs  ä 
l*«iiBemL  EUe  Mt  ramioot^  d'nne  vtatae  d«  Nnpol^oa  I«r  Poor  to  Loorr«  emit  la  pla» 
grand  musetl*  de  Franc«*,  ("est  l'ancien  palaU  de«  ruls  de  France  au  i^eizitine  et  au  lüx. 
Mptiem«  bIMm.  11  contlent  d'admirablM  chefr  d'oraviM  de  toatM  aortM  d'arta.  J'ai  vn 
dam  ta  Iwttra  qo«  toos  traTillllM  blsn  plna  qae  nnoa  et  qua  tos  «tndM  m»I 


>)  Der  Komaptuideat  bildet  sieb  also  ein,  Zwickau  liege  in  Bayern. 
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MX  nAtr««.  Je  oe  sois  pos  libre  d'aüw  dus  la  ville  de  B. .  . .  .  puor  aebeter  «e  qae  Je 
voQdnis  r«BT07»r,  nude  ee  aen  fMiar  lee  ▼■eeneee.  Ae*taAt6  h  Berlin  et  «e>ta  vMU  Um 

gmodes  vUIes  aiitres,  daos  la  All<-in:igTiey  J*-  serais  fri's  h«'ur>-u\  d'Lixuir  des  rt'tiscfxTiementB 
ecnspltoenteires  sar  !•  famill«  de  luun  aml  allemand.  Pri^eutcz,  je  voiis  prie,  mes  aenti* 
neote  lee  plit»  reepeetnenz  h  moiulear  v<olre  ptn  «t  k  meilaiiMT  Totn  mtn. 

Quand  k  toi.  cbi«r  Arno,  je  ne  p«ux  qae  t«  turnt  1»  DMill  CO»n«  k  um  melU«lin 
unle  ftaiMeie.  Yokl  tae  quelque«  lkiilee>)3 

To  ee  ietHi  t""""^«^  ee         qve  4mw  t»  damMre  lettre  Meleat  iMencoap  plne  d« 
tentee  •  •  •  • 

«ndoitdire:  eomment  ae  falt  ll  que  dans  ta  denilere  \ 

Tu  B«  f'Crit:  Anssl  j'ai  lu  qu'il  y  ait  k  Paris  .... 
on  doitdlre:  J  ai  lu  aoBai  qa'il  y  a  ft  Paria  .... 
Ta  ae  <eiU:  Apirte  »wir  \MU-  troi»  ann^  .... 

Od  4olt  dir*:  qii«a  avelr  {  ^SuS^M*  "n*^  *^  Vf«f  de  Zwiekan  . . . 

,Tn  viiis  ili'nc  cornbli  Ti  peu  tu  faia  de  faute».  Tu  onnais  trt's  licn  la  l.mgue  rmn^alao 
et  Je  auis  certain  que  cett«  correspondonoe  te  protiteras  et  que  tu  deviendras  enoore 
meBlev  daae  notre  laagoe. 

En  attendaBt  de  tito  pTomptee  r4poiDBea  de  toi  aeeepte  iiae  eovdlal«  polgn^u  de  malm 

de  tun  ami  f¥;in(,aiH  G.  B. 

Bez&gUch  des  Lobes,  das  in  dam  vorhergehenden  Briefe  enthalten  ist, 
bemerke  ich,  daM  der  denifelM  KorMpondeDt  «tn  mittelguter  Behlller  Ist 
(eelne  letsto  HtehMlfaseiieur  war  ma).  Daa  aUerdings  darf  Ich  nihlg  X»- 

hauptcn  daas  (>r  selbst  einen  korrekteren  französischen  Brief  schreibtO 
wOnfp.  als  der  oben  abgedruckte,  in  dem  Orthographie,  StU,  Syntax  und 
l^istigcr  Inhalt  gleich  mangelhaft  sind. 

Nun  nuch  einige  Auszüge  aus  anderen  Brieten.  Der  folgende  ist,  be- 
vor CT  verschlossen  ward,  mit  dem  Stempel  der  betreffenden  französischen 
Schule  vereehen  worden,  hat  also  mindeatens  ihrem  Leiter  vorgelegen. 
Er  1»egiDnt: 

2MHt  Src»»», 

€lc  loetDen,  fo  icD  Deonntjortc  ntrtit  früDcr  ouT  ODrcn  iBricf  iic§  Tcicmbtr,  mlcfi  tnu 
fctiuiMgen.  2»ad  tomtnt  ba^t^,  bat,  IcD  t)at>c  eine  fiToge  firDcit  gehabt  um  meine  ^tflfunaf« 
oi0«ttctt  olntdlllTlttOtn  |H  mad^en.  «5«v  fte  ftaib  tcftt  oonenbetcn.  unh  t<0  tMuBe  einer  9taH* 

fhinb  um  ODtrn  j«  C(^Jrc^^en   gmt  ^cr^'cItf^  Wfieocnncit  irmntttelfl 

btcfeS  eiott,  ba9  witb  mottlt^  unocrmögcnb  fetn,  um  meine  ti^tfüblt  )u  brüctcn;  i<S)  trotOte 
um  OOrem  fo  Qut  als  m&aUcb  aufbrfitfen,  Omtf^e  Me  U(  tOue  tn  meinem  ^erte  um 
Otr  ®lü(f  ^?af)rc^^  bn§  Onf}r  1899.  On  !M•^^r  '"vrcnnh  qux?^  unt)  glücflicöcS  OoOr.  SIöeKtei^ 
öer^jlmmci  ocjrötjrt  die  (»cfunfe^cit,  btt  .tuuöc  inner  lanacn  i-cticn,  O0r«m  unD  OQtcr  (fitem. 
e>ci(t)cr  er  mnrt)tc  immer  OOren  in  OOrer  Stubtumen  gebciOen  unb  entiperft  Obren»  eine 
rüI)m(K0e8  unb  glflcfllcfiev  Sufunft.  2a  ift  tn  furjen  ©orten  bor  nnitjcnrtff  ©elübben  bie 
i(0  tbue  um  Obrem.  Ocö  ivftrbc  bic  iDünbacJ  moUen  aufbrüdfcn,  aöcr  flnnltcScn  jQtnbemtfte 
lUb  t'^i  i  rit  i  i  flenfeften  

0<9  f (tiefe  O^rem  einige  dettunge,  (uglel(&  mit  meinem  iBricf;  fle  finb  mit  ftupfecn 
reTjieren  unb  ftnb  fe^  fifidtie.  On  meinem  n&Afiem  »riefe,  tcD  mccbe  OOrem  (tttfge  9l(U9* 
richten  auf  nicinon  !PenDfitiin,i  >  nirino:i  rrr.a-iotttl^tn^lMtcn.  Oift ncrfpttOe am {Amn 
eine  Sanblarte  meines  SDertOcUunfica  fetteten. 

Der  Korreepondent  schliesst  seinen  drolligen  Brief  mit  der  Bemerkung; 
QU  fff  mUD  meiner  Me  Otntatmnna  Mfrcf  eiftit  t^oU  ^mac^  womit  er  auf  dne  bunte 


0  ßle  der  dentaebe  Konespoitdent  in  seinem  leUrten  Briefe  gemaclit  batte. 
Ans  jUg^  Incflglevt  e«ll  «Be  WanscbparÜkel  que  wiedergeben. 
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Umrahmung  doa  Briefbogens  deutet,  die  indeaaen  lithographiert  und  danu 
mit  roter  Farbe  aiu^enalt  ieti 

Bitte  Bplstel  eine«  dritten  fraasSrieehen  SehOlere  hebt  an: 

SHOcr  flAmab 

3<t(  batt  b(\nt  <]3orifQrte  empfangen.  SOOrent)  beS  anonotS  Qull  iror  fr  mtr  uit' 
ntöa(t4  6tr  iu  rcoretoen,  Denn  OoDe  10)  otel  lu  ocDctun  tn  Der  fioftctt  meines  tttamenj.  (o 
tat  mon  IMne  <l>(oiiitt0. 

Und  in  kl&gUchem  Kandaffwekch  folg«i  dieeen  Zeilen  vier  ea;- 
geechriebene  Seiten. 

Bin  vierter  Korrespondent  tummelt  das  hohe  Rosa  derFoUtik  und  achreibt: 

<&tt  fraflH  ntHft  was  it^  wm  fDifIftif  bcnle.  94  beide  nie  olle  oitte9caii|Ofra  bot  «t 
f4alb<0  ift,  ban  ble  3u5en  t>ic  iRcotflon  frogen  at3  SDorroanb  ju  rtdgtcn  )u  (Brunbe  QfrontittcO- 

fDaS  Dentft  bu  oon  bem  ScfudD  t>t§  AaUerf  ffiUDelin  u  auf  bei  ^phiK^ol«*.  ^let 
tu    Mt  wm  IC. 

In  einem  anderen  Briefe  dieses  Sohttlere  heisst  es: 

J)re>fufi  eai  coodanuid  poor  la  Mooude  fols,  mais  gr&es  an  jaif  Loabet  U  «st 
graef«!  Qu«  pensei>ta  da  notra  goavarnement? 

Je  t'enverrai  bientöt  un  Aen  «oi^ane«  «vaiirte*  da  notta  pa|a.  Ttt  J  fHiai  la  hliM 
qn'ou  y  döptoie  pour  le  renvwrMiaent  d«  l'annte. 

Bnfln  1*  ^flUn"  att  tamrinte,  mala  la  graada  «oai^dia  da  la  Baota  Coar 
aamtneucc.  On  va  ^claircir  ie  pnUeudu  complot* 

Und  wpnn  er  .«lich  nur  hegnüf^t  hätte,  .orj^anes  avance.s-  zu  schicken! 
Aber  er  hat  französische  Witzblätter  herUbergeschickt,  die  keiner  von  uns 
gern  in  den  mnden  idnar  Primaner,  geschweige  denn  Sekundaner  aehea 
wQrde.  In  unseren  Sehulaaegaben  wird  aofgfUtlg  allea  aaegttnierat,  wae 
irgendwie  anstössig  ist,  und  Maw^ea  wird  die  PrQderio  nach  moiitem 
Daförhalten  abertrieben:  hier  dagegen  wird  der  Einfuhr  des  Unsittlichen 
Thür  und  Thor  geöffnet.  Uebrigena  habe  ich  auch  einen  Füll  konntaticren 
können,  in  dem  ein  unsittliches  Buch  von  einem  unserer  SchQler  nuch 
Fkunicrelch  geechiekt  worden  war. 

Nach  meinen  Brfahrungen  kann  ich  nur  bedauern,  dass  die  SchQler^ 
korrespontlenz  go  um  sich  gegriffen  hat.  Studenten  nnd  T.ehrer  »oWm 
in  Briefwechsel  mit  einander  treten.  Ein  guter  deutt^chor  Lehrer  aber 
muss  unbedingt  b 686 ur  Französisch  können,  als  ein  fhuixösiscber  Schaler. 
Nicht  SdiQlerfhuiittaiaeh,  aondem  die  ^wadie  guter  modemer  Scluiftiteller 
diene  unaeren  Zügliiigen  als  Muster.  Den  Untttrldit  an  beleben  und  die 
Schüler  zu  fesseln,  hat  kaum  ein  anderer  Lehrer  so  viel  Mittel  «ur  Ver- 
fügung, als  der  Neuphllolog'e.  und  zwar  Mittel,  die  w^der  sittliche  noch 
andere  Gefahren  in  sich  bergen.  Durch  den  8chillerbriel  Wechsel  kann  vieL 
sehr  viel  Unheil  gestiftet  werden.  Eine  Kontrolle  ist  vollständig 
unmöglich:  das  sagt  alles. 


'}  da  nion  ddtMrtamaat! 
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n. 

HiflMrft  Efblk  Qfld  der  EmlaltiMiitttittt. 

(Bericht  über  die  81.  Hauptversammlung  d^s  Vereins  für  Herbartidche 
Pädagogik  in  RheinUnd  und  Westfalen,  Elberfeld  den  U.  JttU..1900.). 

Von  Julia«  fionke,  Weifemsr. 
(FortMUQBg  imd  SdiluM.) 

Es  ist  sber  meli  venudit  worden,  die  Qntndlage  der  Herbartsehen 
Bthik  stehen  zu  lassen,  sie  jedoch  durch  den  Bvolutionismus  zu  erg&nzen. 

Wenn  Schricfflo  z.B.  sagt:  ,Der  richtige,  gesunde  Goachmack  muss  sich 
teils  durch  Einsicht  in  die  echten  Werte,  teils  durch  Schade naerfahrung 
geltend  machen",  so  liegt  darin  beides,  dass  es  echte  Werte  giebt,  welche 
der  GMchmeck  oder  die  Blnsicht  erkennt,  und  deaa  diese  idealen  Werte 
durch  Schadonserfahmng  auf  ihren  praktiachen  Wert  ftUr  das  Leben  geprüft 
werden.  Diese  Gedanken  ftihrt  0.  Foltz  welter  aus.  Auf  die  Frage:  Wae 
ist  gut?  antworten  Kant  und  Uerbart:  Der  Wille,  der  absoUit  gefällt.  Foltz 
beh&lt  diese  Antwort  bei,  seUt  aber  hinzu:  und  zugleich  der  Gesellschaft 
ntttst  Er  meint,  Herbert  gewinne  nur  ein  iethetlachee,  aber  nicht  tSn  attt- 
liehes  UrtelL  Folts  beaditet  faieitei  nicht,  dass  das  Urteil,  welchee  sieb  anf 
den  Willen,  also  den  Kern  der  Persönlichkeit  bezieht,  von  anderer  Beschaffen- 
heit ist  al?  das  Urteil  wflchf»a  «irh  etwa  anf  di'^  Gctlirhte  oder  Kompositionen 
derselben  l^orsönlichkeit  bezieht.  Die  Usthetischen  Urteile  sind  hypo- 
thetisch: Wenn  du  komponieren  willst,  so  befolge  die  Kegeln  des  General- 
bass:  aber  dn  kennet  es  lassen,  dn  baet  keine  Veipflicbtnnff  au  komponieran, 
in  dichten,  zu  malen.  Die  sittlichen  Urteile  dulden  kein  solches  Wenn 
oder  Aber,  sie  sind  kategorisch:  Du  kannst  das  Wollen  nicht  lassen, 
also  musst  du  gut  wollen.  Zur  Kunst  haben  nur  wenige  Beruf;  das  öitt- 
Uche  ist  jedermanns  Beruf.  Foltz  behauptet:  »Wenn  der  Wille  subjektiv 
als  wertvoU  nnd  wtüan  geflUlt,  so  wird  er  aum  eltUich  guten  Willen,  wenn 
er  objekÜT  im  Shine  der  WohlfiArt  oder  der  vollkommenen  Lebensbaltnnff 
des  Handelnden  und  seiner  Umgebung  zu  wirken  die  Tendenz  hat".  Dazu 
bemerkt  Fldp-o!  da?-»  oin  g^sser  Teil  der  Willensrogungen  nicht  in 
Handlungen  übergeht,  sondern  im  Innern  als  Gesinnung  eingeschlossen 
bleibt,  wie  das  Streben  nach  Ueberzeugungstreue,  Mitleid,  Mitflnende,  MIsS" 
gunst,  Neid,  Hochmut,  Selbsligerechtig^Mit  und  alle  Qedankenaflnden.  Soll 
alles  dies  ausserhalb  der  ethischen  Beurteilung  bleiben,  weil  es  nicht  in 
Handlung  Cibpr^ohf  Ferner  Sagt  der  Ausdruck  , Tendenz  der  Hand- 
lunfr"  Tiiclit.«  anderes,  als  was  herbartisch  durch  ,Heurteilung 
nach  allen  fünf  Ideen"  ausgedruckt  wird.  Wenn  Foltz  verlangt,  der 
WUle  mttsse  steh  die  FOrdeiung  der  Wohlfthrt  snm  Ziele  setasn,  ao  bsaelchnet 
er  damit  etwaa  Relathrse.  Waa  der  Wohlfidirt  forderlich  sei,  darüber  ahid 
die  Ansichten  weit  mehr  verschieden  als  über  gut  und  böae.  Flügel  sagt, 
wenn  Foltz  weiter  auf  die  Gedanken  des  Evolutionismus  eingegangen  wäre 
und  etwa  den  Satz  aufgestellt  hätte:  »Diejenigen  Triebe  sollen  entwickelt 
werden,  die  aur  Wohlfidirt  dee  Gänsen  dienen  und       als  solche  erprobt 
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haben,*  so  wQrde  er  g<ewissn  Normen  des  sittlichen  Handelns  gefanden 
haben.  Fiügel  verweist  dauu  auf  die  eingangs  erwähnt«  Schrift  von  B  au> 
mann,  in  wekher  derartige  Gedanken  weiter  ausgeführt  sind.  Ohne  Zweifsl 
•cbwebte  Kant  etwas  Aehnlichee  yor,  wenn  er  jede  lHudnie  denmfhln 
prüfen  wollte,  ob  sie  allgemeines  Gesetz  werden  konntet  oder  wenn  Thomas 
A(iuin  ganz  ähnlich  die  sittliche  Richtigkeit  bei  den  menschlichen  Hand- 
luTip"0!i  nicht  nach  individuellen  Umständen  bestimmte,  sondern  nach  dem. 
vi&a  t\lT  die  ganze  Gattung  daraus  folgt.  Soweit  eine  solche  Rücluiclitnahmo 
eof  die  nBcheteik  Folgen  der  Handhing  möglldi  Ist,  findet  eich  dae  «llee 
aneh  bei  Herbart.  Br  Ist  aber  diesen  empirischen  Versuchen  weit  voraoi, 
weil  er  die  Ideen  aufgezeigt  hat.  welche  dem  Willen  die  Würde  zuerkennen 
oder  absprechen.  Wer  diesen  Ideen  nicht  folgen  will,  der  mag  versucheOr 
ob  er  auf  die  Länge  der  Zeit  ihren  Tadel  ertragen  kann. 

Wenn  FlUigel  amaprlclkt,  Folti  behalte  von  Herbarfe  das  latiMÜiclift 
Urteil  und  auch  die  fünf  Ideen  anftedit,  er  nnteieeheide  sieh  von  Paulaen, 
der  ein  Handeln  für  andere  nur  insofern  kennt,  als  man  dadurch  zuw^eilen 
am  besten  für  sein  eipenes  Wohl  sorge,  so  trilft  das  nicht  zu  Im  und  4. 
Heft  der  Püdagogischen  Studien  liKK)  hat  Foltz  in  einer  eingehenden 
Abhandlung  über  die  ftothetiBche  Wertschätzung  des  Willens  der  Herbartschea 
Ideenlehre  allen  wiaaenaehaftliGhen  W«rt  ahgeeproehen.  Be  wird  aleo  dieaea 
Thema  noch  weiterhin  gnründlich  orortot  werden. 

Zum  ScVtln«^e  fas^^t  Flügel  das  Bigebnis  seiner  Untmmichung  in  folgen- 
den Sätz.en  zusammen: 

1.  Die  relative  Sittenlelire  des  Evolutionismus  oder  L  Ulitarismus  syste- 
matielert  und  legaliaiert  die  Neigungen  dee  natOrlichen  MMuehen;  aie  «firieht 
aus,  ordnet  und  rechtfertigt,  was  der  natürliche  Ifanech  bedtat  und  erstrebt; 
sie  bietet  und  fordert  nichts,  als  wonach  der  Mensch  aebonTon  aelbet  atrebt; 
sie  ist  zeitgeniäss,  sie  fasst  ihre  Zeit  in  Begriffe. 

2.  Die  absolute  Etlük  hebt  den  Mensctien  über  sich  selbst  Was  sie 
giebt,  tragen  wir  wohl  in  nna,  aber  ▼erborgen,  anrein,  sdiwaeh,  klinpMl 
mit  den  natttiUehen  Begierden.  Sollte  sie  nidit  leltgeniiae  sein,  so  ist  sie 
doeh  ndtig  und  passend  für  alle  Zeiten. 

Die  relative  Rthik  giebt»  was  der  natfirUche Mensch  hat, 
die  absolute,  was  ihm  fehlt. 

IL  Die  Verhandlungen  hierüber  worden  um  Vi-1  I-'br  von  Herrn  Bö  rger- 
Elbeifeld,  der  die  Vemammlnng  l^te,  erOAiet  Die  Hecreo  FMgel  und 
Foltz  waren  persönlich  anweeend,  am  ihre  Ansichten  zu  verteidigen.  Heben 
wir  jetzt  die  bemerkena-wcrtestr^n  Punkte  der  Diskussion  hervor.') 

Der  Gegensatz  zwischen  Herbart  und  dem  Evolutionismus  lässt  sich 
als  absolute  und  relative  Wertschätzung  bezeichnen.  Was  hier  ver- 
schieden ist,  ^d  nicht  sowohl  die  aittliehen  Uitelle  über  konkrete  Br- 


»)  Es  heteillgten  .steh  an  der  Dtolrasslon  die  Herren:  Pairtnr  Fiagel-Hall«.  Lehr« 
A  c  h  iDK  r-Elbcrreld,  Lehrer  Honke -Weitmar,  TöehtenichuUetirer  Foltc-Eisenaeh,  R«al- 
Uhrir  Hoy-Barmen,  Lehrer  BOrger-Elberfeld,  Lehrer  Grote »Elbarfeld.  Lehrer  Trupe- 
Elberfeld.  Rektor  Dams-ElberfUd,  Rektor  Polts-Bmmi,  Rtktor  M«is-Bwm«o,  MUtol- 
■cbnUebrer  Fick.  Elberfeld. 
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«r'hf^inungen  des  praktischen  Lebpns,  sondom  die  begriftlichp  Auffaasungr 
dieser  Urteile.  Lügen,  Stehlen,  Morden  sind  Thaten,  die  vom  absoluten  und 
relativen  Standpunkte  als  unsittlich  bezeichnet  werden,  darin  stimmen  alle 
Terntknitlff  dcnkendeii  MeoMheii  niUMrer  Zeit  ftberaln.  Wenn  eine  Laxheit 
im  sittlichen  Denken  und  Handeln  Isaner  vroitcro  Kreise  ergreift,  so  liegt 
die  rrsachf»  davon  nicht  in  der  Verschiedenheit  der  ethischen  Philosophie, 
8ond«:'rn  in  df>r  nbermrt3'^ifc''n  Wertschätzung^  materieller  Güter.  Diese 
Kichtung  aui  vergängliche,  irdische  Interessen  iat  zu  erklären  aus  der  Ent- 
wickelnsg  der  technischen  WjteaenMhaften,  die  ea  su  einer  Uaher  nie  ge- 
kannten Herrschaft  Ober  die  Natuikrftfte  gehneht  haben.  Vom  Standpnnlct» 
einer  relativen  Ethik  ist  aber  eine  tadelnswerte  Gesinnung  sehr  schwer  zu 
bekämpfen.  Der  Relativismus  in  ethischer  Beziehung  bietet  zu  viele  Be- 
aiehongspunkte,  die  ein  klQgelnder  Verstand  sehr  leicht  zur  Rechtfertigung 
oder  BnladiQldigung  fDr  verwerflidie  Handivngen  und  Gesinnungen  an  he- 
antsen  vennag.  In  der  That  giebt  es  keine  Yerhrsehen,  Ton  denen  uns  die 
Geschichtsschreiber,  die  Zeitchronisten  und  die  Dichter  berichten,  die  nii^t 
durch  Bewcisf^linde  aus  der  relativen  Ethik  gerechtfertigt  worden  wären. 
Deshalb  ist  es  notwendig,  den  Gegensatz  zwischen  absoluter  und  relativer 
Wertschätzung  nicht  nur  im  praktischen  Leben,  sondern  auch  im  wisi^en- 
eehaftlichen  Denkm  dttnemd  an  Qberwinden.  Wir  mOasen  die  Verschieden- 
heit der  ethischen  Systeme  als  das  Ringen  nach  diesem  Ziele  hin  begreifen. 
Wir  haben  das  Ziel  noch  lange  nicht  erreicht;  aber  die  Thntsache,  dass  die 
ethii^chcn  Probleme  ho  vielfach  bearbeitet  werden,  ist  schon  hrtchpt  erfreulich, 
weil  tiiulurch  ein  Stillstand  im  Nachdenken  liber  das  Sittliche  veriiiitet  wird. 

Es  wird  der  Herbartschen  Ethik  vorgeworfen,  sie  besitze  keine 
Einheit,  weil  aie  ihre  Gedankenreihen  nicht  «na  einem  Prinalp 
entwicicelt   Dieser  Tadel  entspringt  bewnsst  oder  tmbewosst  den  Br* 

inneniiigen  rin  die  idealistische  Philosophie  von  Fichte,  Heg«?!  und  SchelUng, 
die  vom  Begriff  des  Ich  oder  des  Absoluten  ausgingen  und  von  ihm  aus 
ihre  Sätze  entwickelten.  Diese  Philosophie  hat  zwar  die  Zeitgenossen  in 
bewundemiwerter  Webe  angeregt,  die  Wisaenadiallen,  die  KOnste»  die 
Politik  und  das  Lehen  nenangestaltea;  aber  hinteiher  hat  rieh  doeh  auch 
gezeigt,  dass  diese  Philosophie  in  sich  selbst  leer  ist  und  mit  den  Begrififen 
(  in  -willkiirlichf"^  Spiel  treibt.  Herbart  hat  erkannt,  da^^  e-?  kein  Prinzip 
und  keinen  Begriff  giebt,  worin  die  Mannigfaltigkeit  sittlicher  Thaten  und 
Gesinnongen  zuaammengefasst  werden  könnten.  Eine  solche  Einheit  besitzt 
s.  B.  auch  nicht  die  Giemle.  Sie  mitereucht  die  Beaehalfenhdt  der  K9rp» 
und  gelangt  so  zu  einer  Anzahl  von  Elementen,  die  sich  nicht  weiter  zerlegen 
lassen:  dnrr-h  Erfahrung  und  Spekulation  ^.-elangt  aie  zur  Erknnntnif?  des 
gegenBeitigen  Verhaltens  der  Elemente,  nn  i  sownit  diese  Erki  rintnis  reicht, 
wird  sie  nach  Möglichkeit  im  praktischen  Leben  zur  Anwendung  gebracht. 
Die  landUkuflgen  Beadehnungen  lllr  SitCUchea  und  UnslttUdiea  afaid  psychisdte 
GebUda  die  wiedle  konkreten  Gebilde  der  Natur  ans  versdiiedenen  Elementen 
psychischer  Art  zusammengesetzt  sind.  Aus  einer  Analyse  der  Begriffe 
Lüge.  Dankbarkeit,  Gehorsam  u.  a.  m.  gelangen  wir  zu  den  fQnt  Ideen,  die 
wir  als  die  Urformen  des  Sittlichen  betrachten.   Diese  Analogie  hat  ihre 


Digitized  by  Google 


156  — 


Schwichen;  aber  vielleicht  verhilft  sie  di^m  Twolf^lndon  Rvo!\!tioni;^tf>n  zur 
Anerkennung  der  Thataache.  daas  die  Entwickelung  im  SittUcben  ebenM 
SU  festen,  unwandelbareu  ErgebniMen  geführt  hat,  wie  das  Im  Berddie 
der  Chemto,  HatbemAtik  und  Logik  beraita  geadieii«n  ist.  Wie  sich  das 
Binmalelns,  die  planimr-Trt!i;-hpn  S-itze  Ober  Dreiecke  und  Kreise  und  di' 
Logaritlimen  fernerhin  nicht  weiter  entwiclceln  können»  sondern  wie  ucii 
nur  imineTfoit  ihr  Anwendungsgebiet  erweitom  kann,  —  Rertwit  wandte 
»  s.  B.  die  Mathematik  auf  die  Psychologie  an  —  so  kann  auf  ethischem  Gebiet 
nur  ttr^nforn  noch  von  einer  Kntwickelung  die  Ilede  sein,  als  die  Ideen  zur 
Anerkennung  und  zur  Anwendung  kommen.  Gilt  doch  heute  bei  vielen 
pendnlleh  «hrenhaften  IfeiiaehMi  der  GeseUUtobetrieb  bei  dar  BOne  odar 
die  Politik  als  ein  2walg  menschlicher  Thitigkait,  bei  der  die  Bthik  nidit 
mitnisprechen  hat. 

Herr  Foltz  bekannte,  daaa  er  früher  von  der  Richtigkeit  der  Uerbanachea 
Idaenlahre  fibeneogC  gaweaen  ael«  daaa  er  Jetet  aber  nkiA  müne  auf  diesem 
Standpunkt  stehe.  Es  war  dem  Redner  nati"irlir!i  nicht  mrtg'lich,  im  Rahmen 
der  Diakussion  alle  seine  Einwendungen  gegen  die  einzelnen  Ideen  sowohl, 
wie  auch  gegen  das  Prinzip  der  Aufstellung  von  Ideen  so  vollständig  vor- 
zutragen, wie  er  daa  in  den  PAdagoglachen  Studien  gethan  hat.  Wa^  er 
in  dii  <ipr  Hinsicht  vortrug,  konnte  deswegen  nicht  Qborzeugon,  auch  wurde 
das  Vorgebrachte  von  Flügel  sehr  schön  als  nicht  stichhaltig  nachgewiesen. 
Da  aieh  die  Herbartischen  Kreise  jedoeb  mit  Herrn  Folts  noeh  weiter  aus* 
elnaiidersetzen  müssen,  können  wir  liier  diesen  Teil  der  Dldnusion  aber- 
f^hen.  Am  Sehiii^se  sfMiier  Ausführungen  hielt  Foltz  einp  warme  Lobrede 
»uf  Paulsens  Ethik,  von  der  er  viel  Kühmenawertes  zu  sagen  wuaste;  besonders 
erwihnte  er,  dass  darin  auch  die  sovialen  Fragen  der  Gegenwart  in  aa- 
sprnrhender  Weise  behandelt  seien.  Aber  ^vir  könnten,  wenn  auch  nicht 
80  beredt,  ganz  dasselbe  von  Studium  der  Uerbartschen  Ethik  .sagen.  Sehr 
trellimd  hob  FlQgel  hervor,  dass  zwischen  Paulsen  und  Folt^  doch 
ein  tiefgehender  Gegensatz  baatehe,  was  auch  von  dem  neuen 
Freunde  des  BerMnnr  I'hilosophon  anerkannt  ■wurde.  Während  Foltr  mit 
Herbart  darin  übereinstimmt,  dass  es  gewisse  absolute  wotilgefdUige  Willens- 
verbiltaiaae  giebt,  die  um  ihrer  aelbat  willen,  ohne  Btteksicht  auf  die  Felgen 
Unsen  BeiAiU  finden,  behauptet  er,  daaa  Paiilsen  dem  ästhetischen 
Goföhl  und  seinem  Einflüsse  auf  unsere  raoraliäclie  Beurteüunf» 
keine  Beachtung  gewidmet  hat.  Damit  ist  aber  ein  Strich  durch  die 
ganse  Orondlage  der  Moral  von  Paulsen  gemacht  Denn  was  bleibt  als 
Grundlage  der  Ethik  übrig,  wenn  man  das  unmittelbare  Urteil  über  den 
Willen  wegliiBst'  Als  einziger  Massstab  bleibt  dann  nur  die  ROckrtif-bt  nuf 
den  Erfoig,  auf  den  Nutzen,  auf  die  Befriedigung  der  Begierde.  Pauisca 
awar  betont  daa  PfUehtmisalge.  Daa  bemingelt  Folts,  aber  den  eigentlichen 
Grund,  warum  dies  in  der  Ethik  Paulsen ä  zu  bemängeln  Ut.  giebt  er  nicht 
genau  an.  das  iat  riiimlicli  der,  dass  nach  Paul.sen  die  Pflicht  in  nichts 
andrem  besteht  als  im  Gehorsam  gegen  die  Sitte,  und  dass  die  Sitte  nur 
dadurch  geheiligt  ist,  daas  ale  der  Wohlfohrt  des  Guisen  dient,  und  dass 
die  Wohlf'ihrt  floA  (Jiin/.en  nur  meine  eigene  Wohlfahrt  ist.  Also  ist  Pflicht 
hiernach  nur  ein  Gebot  der  Selbsterhaltung.  Auf  diese  Weise  wird  dx^, 
was  man  sonst  Pflicht  nennt  und  sich  auf  dto  eigene  sittUehe  üeberxeugung 
grikndet»  gans  aufgehoben. 
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Stonde.  Dr.  R.,  Schulrat.  Der  Kate* 
chismusunterricht.  Pr&pa- 
rationen.  L  Dm  erste  HauptatQck. 
LrMd«n,  Bleyl  k  XMBunerer  (0. 

ScharnbacM,  lOOa  PT.  *2J60  lüc. 
(Fortsetzung.) 

Am  besten  tritt  die  Eigenartigkeit 

der  Staude*9chen  Präparationen  her- 
vor, wenn  man  auf  Einzelheiten  ein- 
geht. Wmden  wir  uns  deeiiiilb  dem 
l.  Gebot  zu. 

Der  Besprechung  liegt  folgende  An- 
ordnung sn  Grunde: 

Gottes  Vorwort. 

A.  DieForunderWorlftutjileeGebots. 

B.  Der  Inhalt  des  Gebots. 

L  Seine    Erftillung    oder  Kicht* 

erfQllun^f  im  Leben, 
n.  Seine  Erfüllung?  durch  Christus, 
in.  Seine  Erfüllung  durch  die  Christen. 

C.  Aufgaben  und  Fragen 

Die  Benprechung  unter  A  ist  ge- 
gliedert in  I.  Der  Grundtext:  Du  sollst 
nieht  andere  OOtter  haben  neben  mir, 
n.  Die  Erklärung:  Wir  p  M- y,  Gott 
über  alle  Dinge  fQrchten,  lieben  und 
vertrauen.  Unter  IL  seigt  Verflueer 
zunächst,  was  jedes  diesor  drei  Worte 
(fQrchten,  lieben,  vertrauen)  für  sich 
allein  bedeutet,  sodann,  dass  und  wie 
ihr  Sinn  noch  deutlicher  wird,  wenn 
der  Schüler  Mi  sein  Verhältnis  2U  den 
Eltern  denkt;  hierauf  wird  gelhigt, 
ob  Luthor  n'rht  da»  eine  oder  andere 
der  drei  fcrkijirungsworte  hätte  weg- 
lassen  können,  zuletzt  wird  die  Be- 
deutung von  «aber  alle  Dinge"  ine 
Licht  gerttckt. 

Unter  B  wird  der  reiche  Inhalt,  der 
in  der  Lutherschen  Erkl&rung:  Um;!, 
aufgeschloeeen.  Hier  Tollslent  aieh 
die  Arbeit  unter  I.:  Die  Erfnllung  oder 
NicbteriOUung  des  Gebote  im  Leben 
derlfenechen  —  an  der  Rand  folgender 
TeiUiele: 

1)  Wie  wurde  das  Gebot  durch  die 
BeetMi  und  Frommsten  erflUlt? 

2)  Die  Mängel  an  den  FMmmiten 
und  Besten. 

8)  Die  Gottlosen  in  ilirem  Verhalten 
zum  Gebot. 

4)  Der  grobe  und  der  feine  Götzen- 
dienst 

Dass  bei  solchem  Gange  den  Schülern 
die  Wahrheit  des  Schriftworta.  die 
Tbateache  «Sie  dnd  albsumal  SQnder 


und  mangeln  des  Ruhms*  klar  in» 
Auge  apringt  i.4t  ♦  inleuohtend,  denn 
iie  erkennen,  wie  traung  es  um  die 
BrAllnng  dieaee  Oeboti  bestellt  Ist, 
dass  es  nämlich  so  steht:  Manche 
Menschen  erltUIen  ee  gar  nicht,  viele 
erfUlen  ee  nur  zuweilen,  keiner,  selbe! 

der  FrCmmste  nicht,  rrHlllt  es  imnirr. 
Die  Schäler  lernen  gleichzeitig  auch 
einsehen,  worin  diese  Thatsache  ihren 
Grund  hat.  nämlich  darin,  dass  die 
Menschen  in  ihre  Gemeinschaft  mit 
Oott  ao  viel  nattirliche  Furcht,  Liebe 
und  Zuverptcht  (Vertrauen)  zu  allen 
möglichen  iJingen  und  Personen,  be- 
sonders aber  zu  sich  sellMt,  mitbringen« 
so  dass  es  ihnen  zu  schwer  wird,  Ober 
alle  diese  Dinge  Gott  zu  fllrchteu,  zu 
lieben  und  zu  vertrauen. 

Unter  B.  0.  zeigt  der  Verfasser, 
waa  nna  Christen  der  Herr  Christus 
für  die  Brftllang  dea  1.  Gebolea  be> 
deutet. 

Der  Geduikengang  ist  hier  folgen- 
der: ChristtiH  h.it  das  \  Gebot  durch 
die  That  erfüllt  und  ist  also  für  uns 
Christen  das  hödiete  Voriilld,  denn 

1)  Bei  Christus  war  „Fürchten, 
Lieben  und  Vertrauen*  stets 
vereint, 

2)  Christus  hat  Gott  stets  »überall» 
Dinge"  gefürchtet,  geliebt  und 
vertraut,  und  zwar 

a)  in  aeinen  beiden  Versachongen 
nicht  ohne  Kampf, 

b)  in   seinem   ganion  übrigen 
Leben  luunpflos. 

8)  Die  Kraft  zu  dieser  Brfüllung^ 
gewann  Christus  aus  dem  Ueber* 
gewicht    seiner  GotteefUrcht» 
Gotteeliebe  und  t^nee  Oottver- 
trauens  .Ober  alle  Dinge". 
4)  In  die^r  Erfüllung  des  1.  Gebots 
fand  Christus  das  höchste  GlQek 
nr.f]  den  Frieden  seiner  Seele. 
Nachdem    das   Ideal  christlicher 
Vollkommenheit  gezeichnet  worden^ 
schreitet  Verfasser  zu  der  Frage  weiter : 
Wie  pol!  der  rechte  Christ  das  1.  Ge- 
bot !  t  1 1 1  en  ^  Die  Antwort  erfolgt  im 
Anschluas  an  die  beiden  Fragen  a) 
Wie  hilft  das  Vorbild  Christi,  b)  daa 
Beispiel  guter  <  I  r^  sten  dem  Menschen 
zur  Erfüllung  de«  1.  Gebots.  Hieran 
schliessen  sich  auf  S.  84—36  noch 
Fragen  und  Aufgeben  an. 
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Um  nochmalt  kurz  zusammen- 
zufassen, die  gesamte  Behandlung 
ist  in  folgenden  AbachniUe gegliedert: 
Das  wirkliche  Menschenleben  imLicht» 
des  1.  Gobdts;  ila.s  ideale  vollkommene 
Leben  Jpsu Christi :  (UishierauH  eiiipof- 
wachseiido  ideale  Leben  dfr  Christen. 

Dass  bei  solchem  Gange  die  Be> 
Ziehung  auf  Christus  hergestellt  wird, 
liegt  zu  Tage,  i^o  dmrh^t'fl'ihrt  findet 
daa  cbristozentxiaclie  Prinzip  schon 
im  I.  Hanpt0tfick  eine  Anwendung, 
gegen  wrlehe  sieh  schwerlich  etAvas 
einwenden  ULsst,  die  sich  vielmelir  als 
hocMedeutsam  erwebt  Auch  die 
Beziehung  auf  das  persönliche  Leben 
des  werdenden  Christen  und  damit 
^eichseitig  die  Bezugnahme  auf  die 
geforderte Hciligunir  |ff  n.  III.  Artikel) 
felilt  nicht,  bolcbergestalt  ^\  ird  «elum 
im  1.  Gebot  ein  Auesclinitt  aus  dorn 
ganzen  Christentum  gegeben.  Eine 
andorp  Frage  ist  die,  ob  alle  bezw. 
die  meisten  Gebote  in  dieser  AUS» 
ftiiirllchkeit  und  nach  diesem  Gange 
werden  behandelt  werden  können. 

Ich  bestreite  dies.  Wie  schon  oben 
gesagt,  halte  ich  Schüler,  auch  13- 
und  14  jährige.  für  so  weit  ausgedehnte 
Vertiefungen  in  ein  und  diest'lt)e 
Materie  abstrakten  Inhalts  nicht  für 
f&hig.  Der  auf  der  einen  Seite  viel, 
leichtentstehendc  (lewinnaii  Erkennt- 
nis wird  mehr  als  aufgehoben  durch 
die  eintretende  BrmOdung  und  den 
I^chaden.  den  da.^  reliii^ios'  Irtn-n-:-^e 
nimmt,  bezw.  nehmen  kann,  üowiöö, 
Klarlielt  und  Einsieht  sind  schön  und 
unerlässlich.  aber  dieser  Gewinn  darf 
nicht  i^erabminderung  der  Wurme, 
des  wirklichen  Dabeiseins  im  Cn^ folge 
haben.  Das  Motto,  das  dem  V.Teile 
der  Präparatiunen  zur  deutschen  Ge- 
schichte mitgegeben  ist:  „Nicht  die 
Belehrung  thut's.  sondern  die  Be- 
geisterung" gilt  auch  lür  den  Ab- 
schluss  des  Religionsunterrichts. 

Nicht  so  schwerwiegend,  aber  immer- 
hin wichtig  genug  ist  der  andere  Um- 
stand, dass  hei  einer  g-leiclien  durch- 

fängigen  Ausführlichkeit  in  der  Be- 
andlung  die  UnmOgUchkdt  entsteht, 
alle  5  HauptstQcke  in  einem  Jahre 
durchzuarbeiten.  Darum  mfissen  Zu« 
gammensiehungen  oderVerltOrsun^en 
stattfinden,  eine  Anrahl  von  ^  nr 
tiefungen  muss  ganz  wegfallen.  Es 
gUt,  «um  UnentMarliclie  und  seUech" 


terdings  Notwendige  festzustellen,  da- 
mit nicht  durch  Versinken  in  zu  viele 
Details  die  Kernpunkte  verlieren  und 
die  Gesamt  Wirkung  Schaden  nehme. 

Zum  unbedingt  Nötigen  gehören 
1.  das  Vorwort  Gottes.  2.  und  3.  der 
Grundtext  und  die  Erklärung,  beide 
dem  Wortlaut  nach,  4.  die  Uebcr- 
tretung  durch  feinen  Götzendienst. 
Hier/.u  trot«^  noch  .'j.  Christus  als  Vor- 
bild und  ErtuUer  des  1.  Gebots.  Zu- 
letzt folge  gewisserroassen  als  An* 
wondun^^,  wenn  man  beim  Kat'-clil-i- 
musuuterrichte  Überhaupt  von  Formal- 
etufen  reden  Icann,  die  Erörterung 
dcrFra;^«':  Worauf  liat  der  Christ  be- 
sonders zu  achten,  wenn  er  das  1. 
Gebot  erfnilen  will?  Von  der  direkten 
Benutzung  der  unter  C.  angegebenen 
Fragen  und  Aufgaben  rate  ich  aus 
dem  ersten  der  angeflUirten  Gründe 
abzusehen. 

No.  5  darf  aber  tlurchaus  nicht  in 
der  Ausftihrlichkeit  wie  bei  Staude 
auftraten,  da  die  Schüler  im  ..Lehen 
Je.su- ,  al^o  in  den  vorhergehenden 
Schuljahren,  Christum  als  den  Keinen 
und  Cnschuldigen,  der  Gott  immer 
Ober  alle  Dinge  fürchtete  und  lichte, 
srlion  kennen  ^'•'ItM-nt  liabcn.  Bei  d'T 
EinfQliruug  iu  die  Erklärung  kommt 
dem  Unterricht  «ehr  we.<ientHch  zu 
g'ut.  dass  lirrt'its  bt^i  der  Purclmahine 
der  Bergpredigt  und  auch  an  anderen 
Stellen  den  Schniem  die  Denttmg  der 
Gebot«'  in  geistlichem  Sinne,  wir- 
Christus  sie  gegeben,  bekannt  ge- 
worden ist. 

Werfen  wir  nun  oinen  kurzen  lilick 
auf  den  weitereu  Inhalt  des  Buches. 
W'as  ich  aber  die  Behandlung  des 
1.  Gebote.s  sagte,  trifft  «^rossenteiU 
auch  für  das  2.  zu.  Das  inhaltlich 
Gel)otetio  ist  so  gründlich  und  vor- 
trefflich, dass  es  kaum  übertroffen 
werden  kann;  darum  ist  es  fllr  die 
Präparation  des  I^iohrers  angelegent- 
lich zu  empfehlen.  Bei  der  GrOsse 
des  verwendeten  Stoffes  ist  aber  auch 
liier  eine  Verkürzung  notwendig. 

Die  Disposition  der  Behandlung  ist 
fthnUch  wie  beim  1.  Gebot.  Der  Ueber* 
gang  schon  in  \vr>lchem  die  Bedeutung 
des  göttlichen  Namens  recht  deutlich 
gemacht  wird,  ist  gelungen.  Besseres 
Qbor  „fluchen,  echwören,  zaubern, 
logen  und  trügen  *  habe  ich  in  den 
mir  bekannten  Kateclüsmasbearbei* 


Digrtized  by  Google 


—  1Ö9  — 


tungmmochitichtgelMen.  Daschristo- 

zentriache Prinzip.  au3gehendvondem 
Geüanken.  das»  ('hrii«tuii  selbst  die 
lebendige  ewi^^e  QuoUo  christlichen 
Wesens  und  Lebens  ist,  dass  Christum 
kennen  und  verstehen  dcmgemäss 
Ate  dM  Höchste  zu  betrucliten  sei, 
was  aus  der  KatechisrauHlchre  den 
Schülern  insLebi'u  hiiuvus  mitgegeben 
werden  kann,  ist  auch  hier  auf  woiil- 
gelungene  Weise  durchgeführt,  näm- 
lich unter  II.  j,Die  völlige  Erfllllung 
des  Gebots  bei  Jesus  Christus".  Die 
Anordnung  dieses  Abschnitts  ist 
folgende:  1)  Jesu  Lehre  und  Leben 

duUlot  koincn  Misahraiich  tit'r*  gött- 
lichen ^«amens.  weder  zum  Fluchen, 
noehsmn  8chw0ren,nochsuniZaubem, 
noch  zum  Trügen  und  Trügen.  '-M  lo-^u 
Lehre  und  Leben  fordert  und  Übt  den 
reebten  Gebrauch  des  göttlichen 
Namen:?!,  d.  h.  das  recht»!  l>(>tpn.  Das 
wird  güieigt  u)  an  Jesu  <  iMiietrtlehre, 
b)  an  Jesu  Gebet.-« leben.  Unter  III. 
wird  die  Frage:  Wie  soll  und  wird 
der  Christ  das  2.  Gebot  recht  erfüllen? 
gestellt,  die  Antwort  an  der  Hand  der 
beiden  rntertVafrPii :  1)  Wie  erlangt 
der  Christ  die  Kraft  dazu'.-'  und  2) 
Wie  findet  er  den  Weg  dazu''  ge- 
funden. —  Auf  diese  Weise  wird  die 
Beziehung  zum  persönlichen  Loben 
des  einzelnen  herg>'.st*  llt.  ^«  wi.x.-iLT- 
massen  eine  Anleitung  zu  dem  „Thue 
das,  so  wirst  du  leben"  gegeben.  Und 
da.s  ist  sehr  wosoiitiifli. 

Cm  dem  Buche  vollständig  ^recht 
KU  werden,  roüsste  ich  eigenthch  die 
nbrigon  (jL'hote  auch  besprechiMi  und 
jneine  Bemerkungen  zu  ihnen  machen. 
Doch  dM  ist  gar  nicht  nötig.  Die 
hier  besprochenen  Teile  sind  that- 
aftchilch  typischer  Natur.  Diese  neue 
ArtMit  Btaudes  verdient  allgemeine 
Beachtung  und  Wördig^inp. 

AUerdin^.-*.  wer  die  Aul'gabo  des 
KatechismuH  Unterrichts  darin  erblickt, 
dass  durch  ilui  der  kirchliche»  Lfhr- 
begritf  verständlich  gemacht  und  dem 
Oed&chtnis  eingeprägt  werde,  wer, 
wie  dies  bisher  durchweg  üblich  ge- 
wesen, die  von  Luther  formulierten 
Katechismussfttze  an  die  Spitze  ge- 
stellt und  ähnlich  wie  eine  mathe- 
matische Behauptung  bewiesen  hftbea 
will,  der  wird  sich  von  Staude  ent- 
i&ueeht  »bwenden.  Ganz  anders  der- 


jenige, welcher  die  Hauptaufgabe  in 
der  Vorführung  und  Veranschauli- 
chung christlichen  Lebens,  in  der  Ein- 
tauchuug  der  kindlichen  Denkweise 
in  den  Goist  Christi  erkennt,  der  wird 
dieae  Arbeit  als  einen  gross^Mi  Fort- 
schritt .scluitzen  und  sie  als  eine 
wertvolle  Gabe.  Air  seinen  eigenen 
Unterricht  fleissig  ausnüizea. 

Ologsu.  E,  Grabe. 

K.  Meier  und  B.  Assmann,  Hilfs- 

bOcher  für  den  T'nterricht  in 
der  engÜHchen  Sprache.  TeilL 
Rnglische  Sclml^nammatlk,  von 
Konrad  ileier.  Teil  II.  Englisches 
Lese-  und  Uebungsbuch.  A.  Unter- 
und  Mittelstufe.  BeideTeiie :  Leipzig, 
Verlaf,'  von  Dr.  Seele  &  Co.  ISO'J. 

Es  ist  leider  Thataache,  dass 
man  sich  durch  ganse  Berge  neu* 

sprachli'lu'iT.ohrbüchor  durcharbeiten 
muss.  elie  man  auf  ein  gutes  stösst. 
Nirgends  macht  sich  die  liebe  Mittel- 
mäs-sigkeit  und  Gedankenlosigkeit 
breiter,  als  auf  diesem  Gebiete.  Cm- 
somehr  freut  es  uns.  unsere  Leser 
mit  einem  Werke  bekannt  machon 
zu  können,  das  wirklich  hervorragend 
genannt  werden  darf.  Ich  kenne  nur 
ein  Buch  auf  diesem  Gebiete,  das 
ihm  an  die  Seite  gestellt  werden 
diirfi's  nämlich  Hausknechts  „The 
English  iStudent",  das  schon  in 
vierter  Auflage  vorliegt.  Doch  gebe 
icli  nach  ein;.;eli(Uider  früfuiif^  dem 
Meier  •  Assmaun  sehen  Werke  den 
Vorzug. 

Es  ist  natürlich  hier  nicht  der  Ort. 
mein  Urteil  aus  fuhr  lieh  zu  b«< 
gründen.  Ich  hoffe  das  demnächst 
in  einem  Aufsatz  Ober  neuaprachliche 
Methode  und  neusprachiiciie  Lehr- 
bOcher  überhaupt  su  thun.  Hier  will 
ich  nnr  die  Hauptvorzüge  des  neaen 
Werkes  kurz  erwähnen. 

Die  Verfasser  sind  der  Ansicht, 
die  zweite  Frenidspriiche  .«lei  synthe- 
tisch zu  botreiben,  und  haben  ihr 
Lehrbuch  darnach  eingerichtet.  In- 
dessen kann  ich  nicht  einsehen«  was 
bei  dem  Gebrauche  desselben  fttwa 
die  analytisclie  Methode  auHsclilii  s  < n 
sollte.  \\'er  der  letsteren  auch  auf 
dsb  .'späteren  Stufen  den  Vorsug 
giebt,  wie  der  Schreiber  dieser  Zeilen, 
wird  das  Werk  ebensogut  verwenden 


Digitized  by  Google 


—  löO  — 


kfinnen.  Drata  bei  dem  Worte  ,eynF 

thetipch"  darf  man  nicht  etwa  an 
ein  Elaborat  deut«chbcin!icher  Obser- 
vanx  denken:  damit  \Hrirdp  man  den 
Mrier  -  Asemann'Bchen  HilfsbQchern 
xrrosaee  Unrecht  anthun.  Die  beiden 
Verfasser  gehen  von  der  Ueberzeugung 
aas.  dass  1.  der  Sprachunterricht  von 
Anfang  an  mündlich  betrieben 
werden  mQsse;  2.  dass  der  Schüler 
von  ^^ang  an  möglichst  nur  die 
Fremdsprache  zu  hören  bekommen 
und  sien  nur  ihrer  bedienen  dürfe; 
3.  dass  er  die  Fromdapracbe  nicht 
doreh  Ver^leichung  mit  dem  Deut* 
sehen  (T  bersctzung),  sondern  durch 
Anschauung  (d.  i.  ,die  Summe  aller 
vom  SehQter  gemachten  sinnlichen 
Wahrnehmungen  und  Erfahrungen") 
und  durch  mündliche  und  achrifUiche 
üehungen  an  fremdspraddichem 
Material  zu  lernen  habe. 

Das  Uebungsbuch  entlehnt  seinen 
Stoff  dem  Hölzeischen  FrOhlingsbild 
und  der  Umgebung  des  SchQlers. 
Die  ersten  6  —  8  Wochen  sind  einem 
propädeutischen  Kursus  gewidmet, 
der  die  einfachsten  grammatischen 
Erscheinungen  behandelt,  dessen 
Hauptzweck  aber  im  Sprechen  be- 
steht. Es  folgt  dann  ein  zweiter 
Abschnitt,  der  deneelben  Stoff,  wie 
d*'r  erst  \  T  f  l  aii  lelt,  natOrlich  aber 
in  umgeformter  und  erweiterter  3e* 
etalt,  und  der  der  Bfanttbnng  der 
Schreibung  gewidmet  iat.  Der  dritte 
Abschnitt  ist  dann  fOr  Qrammatik 
vmA  LektOre  geechrieben. 

Die  grammatiachenLektionen  bilden 
thnnlichst  zusammenhängende 
Stocke  BUB  dem  oben  erwähnten 
Gedankenkreis.  Ich  hebe  hier  be- 
sonders hervor,  dass  sie  alle  in  gutem, 
nngezwungenem,  nichtderOramnmtik 
zu  Liebe  verdrehtem  Englisch  g-e- 
schrieben  sind,  und  dass  sie  auch 
nicht  in  die  Albernheit  verfallen, 
Schülern  von  14  —  17  Jahren  kindische 
Stückezum  Durcharbeiten  zuzumuten, 
die  ursprünglich  für  Kinder  von  4 
bis  6  Jahren  geectirieben  sind.  Was 
der  Schüler  zu  lernen  bekommt,  iet 
also  gute  UmgangBeprache  Ui  VM^ 
nttnfti^m  InhalL 

Die  eigentlichen  grammatfachen 

Lektioneti  beginnen  erst  8.  89.  Das 

,preaent  imperfecta  wird  gleich  bei 

I)  Waram  tntalsai  &  n— 94  JSUtttt  wa  l 
akbt  recht  «in.  Botbafli^  vmehwindea  sl« 


.to  be"  mit  eingeübt.  Gefreut  hat 
es  mich,  zu  finden,  dass  in  den  Para* 
dienen  die  deutschen  Ueberaetzungen 
Ibhlen,  daaa  ».B.  der  Sehlkler  nicht 

gezwungen  wird,  zu  lern*»n  „T  hav© 
been,  ich  bin  gewesen",  und  dann 
sp&ter  in  der  Syntax  umlernen  muss. 
An  derartigen  Gedankenloeigfceiten 
leiden  unsere  meisten  Schnigramma* 
tiken.  Sehr  wertvoll  ist.  dass  in  der 
Grammatik  auch  die  Wortbildunga- 
lehre  berlkclntehtlgt  iet  ^.  46:  a)  Hr. 
Sharp  kee}>H  n  mll):  he  is  a  milier. 
Whatdoyoucall  a  man  who  teaches? 
one  who  «eile  h»tB?  n.  e.  w.)  und  d«M 
der  Wortschatz  eyitematiach  ein- 
geübt wird. 

Die  Grammatik  marschiert  ohne 
die  Krücke  des  Deutschen.  Sie  wird 
sehr  intensiv  betrieben  durch  Ver- 
wandlungen der  Bltse  dea  Uebungs- 
buches. ') 

Ich  habe  noch  nirgends  eine 
Bo  eni^e  und  doch  so  unge- 
zwungene Verbindung  aller 
Seiten  dea  Sprachunterrichtes 
gefunden,  wie  in  dem  Meier- 
Assmannschen  Uebungsbuche. 

Dem  Uebungsbuch  ist  ein  Reader 
beigegeben  mit  folgenden  Abschnitten: 
I.  Anecdotes  and  Fables;  II.  Nature 
and  Seaeons;  10.  England  and  the 
English;  rv.  Every-Day  Life.  V.  Tales. 
Poesie  und  Proaa  sind  darin  in  %'er- 
nttnftigem  VerfaUtnle  gemiodit.  Von 
Bildern  ist  Abstand  genommen.  Bei- 
gefügt sind  ein  Plan  von  London  und 
einige  Lieder. 

Die  Transkription  ist  einfach  Und 
völlig  wisBenschaftlich. 

Die  Grammatik  ist  ein  Muster  von 
Klnrb<^it  und  beweist,  dass  der  Ver- 
fasser nicht  unter  die  grosse  Menge 
der  gedankenlosen  Grammatik  »Ab  • 
Schreiber  gehört,  sondern  dass  er 
selbst  eingehende  Studien  gemacht 
und  den  Stolf  InnerUeh  verarbeitet 
hat. 

Das  Ganze  macht  den  Bindruck 
eines  lange  und  fein  durchdarhten. 
immer  und  immer  wieder  umge- 
aibetteten.  «nf  reicher  Erfahrung  an^ 
gebauten  Werkes,  dem  der  aligemeine 
Beifall  aller  denkenden  Fach* 
genoseen  aicher  iet 

Zwickau,  d.  24.  Okt.  l^>on. 

Dr.  Joh.  Hertel. 

ebentetiangfiabungen*  gegebon  atad,  sab»  teh 
ia  zweltsr  Aollag». 
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A.  Abhandlangen. 
1. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Geometriemethodik. 

Von  Dr.  E.  Wilk,  SchulcUrektor  in  Gotha. 
(Fortsetzung  und  Schiusa.) 

Die  Arien  der  geometrischen  Aufgaben. 

Nun  noch  ciiiif;»'  Worte  über  die  Beschuflenheit  der  geometrischen 
Aufgaben  ihrem  Inhalte  nach. 

Pickel  unterscheidet  rein  geometrische}  und  sachlich-geometrische 
Aufgaben  (8.  Schuljahr  S.  133).  Ein  Dreieck  in  ein  Rechteck  zu 
verwandeln,  ist  eine  Aufgabe  erster  Art;  ein  dreieckiges  Blumenbeet 
in  ein  rechteckiges  umzuändern,  eine  Aufgabe  der  »weiten  Art.  Die 
Unterscheidung  ist  nicht  vollständig,  denn  die  suchlich-geometrischen 
Aufgaben  können  wiederum  doppelter  Art  sein.  Handelt  eine  Auf- 
gabe von  einer  Suche  im  allgemeinen,  wie  z.  B.  von  einem  Eimer, 
einem  Kirchturm,  einem  Hause,  einem  Beete  u.  s.  w.,  so  mögen  sie 
sachlich  generell  heissen,  denn  sie  spricht  von  der  Sache  als  Gattung 
(genus).  Handelt  die  Aufgabe  aber  von  der  Pyramide  von  Gizeh, 
vom  Strassburger  Münster,  vom  Rathausturme  unserer  Stadt,  von 
diesem  Eimer,  diesem  Beete,  von  der  Erde,  der  Sonne  u.  s.  w.,  dann 
ist  sie  sachlich-individuell,  denn  sie  spricht  von  der  Sache  als  einem 
Individuum.    Wir  unterscheiden  also 

1.  die  formal-geometrischen  Aufgaben, 

2.  die  sachlich-generellen  Aufgaben, 

3.  die  sachlich-individuellen  Aufgaben. 

Mit  diesen  drei  Arten  sind  alle  Möglichkeiten  erschöpft,  jede 
geometrische  Aufgabe  muss  unter  eine  dieser  Gruppen  fallen. 

Welche  dieser  drei  Arten  sind  nun  für  den  Schulunterricht  die 
besten  ? 

Die  neuere  Methodik  weist  mit  Vorliebe  auf  die  sachlichen  Auf- 
gaben mit  individuellem  Gepräge  hin.  Ziller  verlangt  für  die  Körper- 
betrachtung, dass  sie  „am  besten  von  wirklichen  Objekten  ausgehen 
solle,  an  denen  die  Teilnahme  des  Zöglings  haftet**.    Da  es  nur  eine 

PadAgogiMh«  Stadien.  XXII.  3.  H 
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Teilnahme  für  Individuen  giebt,  so  isi;  damit  die  Forderung  der 
Individualaofgabe  ausgespruehon,  wenigstens  wenn  sie  als  Ziel  der 
Einheit  dienen  soll.  Die  Worte  „um  bestou*^  <iouton  aber  darauf 
hin,  diiss  Zillor  auch  wohl  im  NotfuUp  sirh  mit  saihlich-generellen 
Aiis<;iin^Niuiiikteri  begnügt  haben  wird.  Aohnlich  Fickel.  „Je  indi- 
vidueller die  Aufgaben  sind,  desto  melir  entsprechen  sie  ihrem  Zwecke 
als  AuRgangspunkte."  «Die  Uebung  und  Anwendung  aber  kann  sieh 
mit  diosem  engen  Kreise  von  Aufgaben,  die  der  eigenen  Erfahrung 
d«'r  Kii!  In  cutnommen  sind,  nicht  bo^nügen.  ZweckmiLssige  Auf- 
gabensuniiniiiiiffon  können  hior  f^r^äii/cnd  eintreten.  Kur  sind  dio 
Aufgaben  auch  in  einer  solchen  >Suninilung  umso  besser,  je  unmittel- 
barer sie  aus  dem  Leben  entnommen  sind,  und  je  mehr  sie  dieee 
H»'ikiiufl;  noch  verraten*.  Das  heilst  also:  B»'i  ihrer  Vorwendung 
als  Ausgangspunkte  sollen  die  Aufgaben  individuell  sein,  hei  der  An- 
wendung des  Be|;riff  liehen  auf  die  Sachen  sind  suich  saclilich-geni'n'llo 
Aufgaben  zuzulassen,  aber  erst  ia  zweiter  Linie,  auch  hier  sind  dw 
individuellen  die  besten.  Die  fomial->georaetrifl€hen  Aulj^ben  scheinen 
also  aus  dem  Unterricht  verbannt  m  sein. 
Wie  sollen  wir  uns  entscheiden? 

l),\<^  di«'  sachlichen  Aufgaben  vor  den  fornialcn  im  i,Nnv!<;-if»r  Bo- 
zit'huug  cineu  Vorzug  haben,  ist  nicht  /.u  bestreiten;  denn  Kinder 
bringen  nur  Sachen  ein  unmittelbares  Interesse  entgegen  (Ziller), 
Trotzdem  aber  sind  auch  die  formalen  Aufgaben  an  bestimmter  Stelle 
des  Unterrichtes  am  richtigen  Platze.  Wenn  nfimlich  auf  der  Stufe 
der  Assoziation  eine  Re'^'^el  abgeleitet  worden  ist  (etwa  Inhalt  dos 
Trapezes  gleich  Mittellinie  mal  Höhe),  so  kommt  es  zunächst  auf  Ein- 
übung au,  die  in  dieser  Regel  vorkommenden  Grössen  mit  Sicherheit 
und  Ge]flu%kett  herauszufinden  und  sie  in  das  vorgeschriebene  Yer- 
b&ltnis  zu  einander  zu  bringen.  Hier  wQrde  sunäehst  jedes  Mehr  von 
Vorstell unjren,  welches  die  Sachen  zu  den  wesentlichen  Merkmalen 
der  Form  immer  hinzufügen,  störetid  sein.  Auf  dieser  Stelle  des 
Unterrichtes  sind  also  immer  einige  formal-geometrische  Aufgaben  am 
Platze,  wie  sie  z.  B.  lOttenzwey  und  der  ältere  Pickel  in  seiner 
Geometrie  der  Volkssdiule  immer  bit^ten,  ebenso  Martin-Schmidt, 
während  Zeissig  sie  ganz  verschmäht.  Hierher  würden  auch  Kon- 
8trtiktionsunf«^aben  formaler  Natur  zu  rechnen  sein.  Hie  Zielanfifaben 
(AuHgangäpunkto)  und  Anwendung8auigal)en  aber  sollten  mimer  sach- 
lich sein.  Dass  aber  die  Individualaufgaben  unter  allen  lUmständen 
einen  Vorzug  bitten  vor  den  generellen,  wie  Pickel  und  die  neueren 
Methodiker  Glauben  machen  wollen,  das  muss  ich  bestreiten. 

Die  besten  Aufgaben  für  den  Schnlunterricht  sind  die,  welche 
über  Sachen  handeln,  die  in  den  Augen  der  Schüler  einen  besonderen 
Wert  b€Hit/.(>n.  Das  ist  die  durchschlagende  Regel  für  die  Schätzung 
einer  Aufgabe. 

Bei  Gegenstandsindividuen  ist  das  der  Fall,  wenn  an  ihnen,  nwb 
Ziller  ganz  richtig  bemerkt,  die  Teilnahme  des  Schülers  haftet  oder« 
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allgemeiuer  gesprochen,  irgeod  ein  anderes  besondere»  Interesse.  Da- 
hin gehören  in  enter  Linie  aUe  Gegenstftnde  von  so  hervorragender 
Eigentümlichkeit  und  Wichtigkeit,  dma  allein  schon  da»  empirische 
Interesse  ausreichen  würde,  sie  im  Gedankenkreise  nHcr  jS^ebildeteii 
Renschen  festzuhalten.  Wir  iiieincn  bestimmte  grossartige  Bauwerke 
"Hie  die  ägyptischen  Pyiaiinden,  wie  Denkmäler,  Domo,  Oegeuätände 
wie  Sonne,  Erde,  Mond  u.  tt.  w.  Derartige  Individualaufgaben  sind 
leicht  herzustellen  und  für  jeden  Schäler  und  jeden  Ort  brauchbar. 
Damm  siml  solche  Aufgaben  schon  langst  vor  Ziller  in  jeder  Schul- 
geometrie zu  hiideii  gewesen.  Daas  Martin  und  Schmidt  sie  aus- 
8chüe8«eu,  ist  nicht  zu  billigen. 

Aber  die  Amsabl  dieser  in  den  Genditskreis  aUer  Welt  hinein- 
leuchtenden Gegenstände  ist  l>eschraii]ct,  die  Geometrie  muss  mit  ihren 
Sachgebieten  tiefer  greifen  und  kommt  so  auf  Gegenstände,  dte  SWar 
in  ähnlicher  Weise  überall  vf>rk»inmen,  aber  als  Individuen  nur  einen 
kleinen  Kreis  von  Menschen  interessieren.  Wir  meinen  solche  Ob- 
jekte der  Heimat,  die  zwar  den  Ortseingesessenen  wichtig  genug  er- 
scheinen, den  Ortsfremden  aber  gänzlich  unbekannt  sind.  Aufgaben, 
welche  derartige  Gegenstände  als  Individuen  behandeln,  können  nur 
einen  ganz  en«]^  be«^renzten  Krois  von  Scliülern  intercssipren.  S  »!! 
nun  ein  Schulbuch,  welchem  doraiti^^e  Indiviilualaufgaben  enthält,  auch 
auaserhalb  des  Ortes,  auf  weichen  es  zugeschnitten  ist,  gebraucht 
werden,  so  muss  der  Lehrer  die  Aufgaben  umftndem  gemiss  der 
Heimat  seiner  SchfUer.  An  Stelle  der  fremden  Gegenstände  muss 
er  heimatliche  stellen,  er  muss  mit  seinen  Schülern  frlcichsani  diese 
Aufgaben  no(h  einmal  aus  sich  selbst  heraus  erzeugen.  Darin  aber 
li^  die  Schwierigkeit  und  Umständlichkeit  ihrer  Von^'ertung  in  der 
Prasds  des  Unterrichtes,  darin  der  Grund,  dass  sie  bisher  so  wenig 
verwandt  worden  sind.  Die  Form,  in  welcher  sie  in  Schulbfichem 
aufltreton,  kann  eine  doppelte  sein.  Ent^'eder  werden  sie  in  voll- 
ständiger Individualität  ausn;odnickt,  wie  sie  nur  einem  bestimmten 
Orte  entsprechen.  So  verfährt  Zeissig  und  Pickel.  Beispiel:  „Der 
Tetzelkasten  in  unserer  Annenkirche  ist  im  Innern  2  m  lang"  u.  s.  w. 
<Zeis«ig,  Teil  I  S.  101).  Bier  mOssen  beim  Gebrauche  an  einem 
anderen  Orte  die  Gegenstandsindividuen  und  8olbst^'orHtandlioh  init 
ihnen  die  Auadohnungen  peändert  wcrflcru  sonst  geht  der  eigentüm- 
liche Individualwert  der  Autgaho  vt'rloron.  Der  Tct/.elkasten  kann 
nur  die  Annaberger  interessieren.  Oder  derartige  Aufgaben  werden 
in  einem  Sdiema  gegeben.  So  ver&hren  Öfters  Martin  und  Sohmidt 
Beispiel:  „Wieviel  wiegt  einer  der  quadratischen  Thorpfeiler  am.^. 
Kirchhof,  wetm  derselbe  .  .  .  m  dick  und  .  .  m  hoch  ist?*  n  w. 
(Heft  1,  S.  45).  In  diesem  Falle  müssen  l*^ameu  und  Zahlen  eines 
bestimmten  heimatlichen  Thorpfeilers  hinzugefügt  werden. 

Selbst .  gmerell  ktante  eine  solche  Au%abe  ausgedrfiokt  sein 
(Ein  Thorpfeiler  ist  u.  s.  w.),  wobei  man  vurauasetst,  dass  der  Lehrer 
cie  individualiiieit  Man  darf  also  nicht  immer,  wenn  in  einem 
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Buche  schematische  oder  gen  (tolle  Aufgaben  vorkommen,  meinen, 
das«  sie  auch  so,  wie  sie  dasttihcri,  <;olöst  werden  sollen  nach  der 
Meinung  des  Verfassers.  Die  Individualisierung  für  den  Ileimatsort 
steht  jedem  Lehrer  frei.  Ich  kann  deshalb  einen  Vorzug  der  aus- 
geführten Individualaufgabe  vor  den  schematisch  skizzierten  oder  Tor- 
läufig  generell  aus<,MMl rüc  kten  nicht  erkennen.  Es  giebt  sogar  mancher- 
lei Gründe,  weiche  für  die  lotztcrc  Form  sprechen. 

Aber  seihst  nicht  einmal  alle  üegenstämle  der  IJeiuiat  interessieren 
als  solche.  Es  giebt  eine  grosse  Menge  von  Dingen,  die  so  häufig 
tmd  so  gewöhnlich  sind,  dass  sie  als  Individuen  keinem  Menschen 
von  besonderem  Werte  sind.  Dass  dieses  Litermass  hier  gerade 
walzenfrri  iiL'e  (iestalt  und  so  und  so  viel  mm  hoeh  und  weit  ist,  ist 
gleichgültig,  wenn  nicht  /iifallig  ein  von  anders  woher  stammendes 
Interesse  gerade  dieses  Gefass  in  den  Vordergrund  schiebt.  Erst  von 
der  Gattung  (genus)  her  kommt  in  diesem  Falle  die  Wertvchätzung. 
Dass  nach  dem  deutschen  Währungssystem  alle  Litermasse  diese  be- 
stimmte Gestalt  und  Grosse  haben,  das  ist  das  Wissenswerte  an  der 
Sache,  denn  nur  aus  der  Allgemeinheit  dieses  Mnsws  wächst  die 
praktische  Wichtigkeit  für  das  Wirtschaftt.leben  heraus.  Am  Liter- 
individttum  haftet  demnach  das  Interesse  nicht,  sondern  an  der  Gattung. 
Erst  wenn  ein  bestimmtes  LitergeÜss  als  Vertreter  der  Gattung,  ab 
Bepiisentant  für  alle  übrigen  hingestellt  wird,  erst  wenn  es  ein  Gfe- 
setz  zur  Anschauung  bringt,  kann  es  wertvoll  werden.  Wir  meinen 
also,  dass  auch  das  Individuelle  unter  Umständen  eine  La.st  des 
Geistes  werden  kann  und  zwar  gerade  deshalb,  weil  es  nichts  weiter 
sein  wiU  als  ein  Besonderes.  Gegenstände  idso,  die  an  sieh  kein 
Interesse  zu  <'rregea  vermögen,  müssen  in  das  rechte  Licht  ge.setzt 
wrrden  dadurch,  dass  m;m  '^ie  in  Bezieliuiig  setzt  711  der  Gattim?. 
Dahin  gehöri'n  alle  die  kleinen  Dinge  des  täglichen  Lobens,  die  so 
häufig  vorkommen,  da«s  sie  der  Mensch  gerade  wegen  ihrer  Alltag- 
lichlrait  nnbeadttet  ISsst.  Auf  diese  Weise,  erkläre  idi  mir  die  6e* 
deutung  der  so  häufig  auftretenden  generellen  Sachaufgabeo  im 
Rechnen  und  der  Geometrie  (Ein  Pfund  Kaffee  kostet  u.  s.  w..  ein 
Eimer  ist  so  und  so  weit  u  s.  w.),  sie  weisen  durch  ihre  Form  auf 
ein  Aligemeines  hin.  Darum  meine  ich,  dass  auch  die  generellen 
:8acfaau%alien  einen  wichtigen  ^ate  im  geometrischen  ünterriefate  be- 
anspruchen nidit  minder  us  Ausgangspunkte  denn  als  Anwendungen. 

Für  den  üomi  G^gmstand  passt  diese  Form,  für  den  andern  jene. 
Pickels  Forderung  von  möglichst  intlividiiellen  Aus^Tiinirspiinkton  i<it 
offenbar  zu  scharf  gestellt.  Die  beiden  jüngsten  Methodiker  bedienen 
sich  mit  Recht  beider  Arten  von  Sachaufgaben. 

Die  Sachgebiete  bei  Zeissig  und  Martin-Schmidf. 

In  den  Sachgebieten  liegt  unstreitig  die  Stärke  der  beiden 
neuesten   Erscheinungen  der  Schulgeometrie.    Zwar   sind  in  ver- 
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schifMlenrn  Zeitschrifton  ein<'  Anzahl  von  Präparationcn  tiir  Volks- 
schulen, suwiü  auch  t'iiiigü  lür  höhere  ächuleu  erschieueii,  welche  die 
ZUlersche  Theorie  in  die  Praxis  umzusetxen  mit  Erfolg^  bemüht  ge- 
wesen .sind.  In  diesen  sind  auch  passende  Probleme  und  Gegen- 
stände aufgedeckt  worden,  die  als  Ausgangspunkte  und  Anwendungs- 
gebiete  wohl  geeignet  erscheinen. 

Aber  vor  Zoissig  und  Martin-Schmidt  ist  noch  iiicmnis  die  «^aiizo 
Scbulgeometriu  aul  diese  Weise  bearbeitet  worden,  alle  haben  sich 
darauf  beschiankt,  die  Theorie  durch  einige  Beispiele  zu  erläutern. 
Den  genannten  Autoren  gebfihrt  das  unbestreitbare  Verdienst,  zum 
ersten  Male  eine  zusamraenhängende  Dar^rcil ung  der  Geoniotrio  auf 
Grund  praktischer  Pniblenie,  wie  sie  der  Wirklichkeit  entsprechen, 
ttowohl  iii  den  Auägüugea  als  auch  in  deu  AuwiMiduugen  gegeben  zu 
haben.  Diese  Thatsaehe  aei  hiermit  unter  voller  Anerkennung  der 
Verdienste  der  genannten  Autoren  gebührend  hervorgehoben. 

Wenn  dereinst  noch  Barthcdoruäi  bezweifeln  durfte,  «lass  das 
Zillersche  Ideal,  nach  welchem  sich  die  Geometrie  ans  der  Mitte  der 
Aiinirstudien ')  erheben  soll,  jennds  erreicht  worden  würd«^,  wenn  noch 
Falke-)  Zweifel  hegen  konnte,  ob  ausser  dem  von  ihm  selbst  in  die 
Scbulgeometriu  eingeführten  Sachgebiete  des  Feldmessens  noch  andere 
Gebiete  als  Ausgangspunkte  sich  fruchtbar  würden  madhen  lassen, 
wenn  noch  Pickel  zugelxMi  lausatO,  dass  bis  dato  erst  einige  Schritte 
nach  diesem  Ideale  hin  gethan  seien,  so  muss  heute  nach  dorn  Er- 
scheinen der  genannten  beiden  Bücher  als  durch  die  That  bewiesen 
gelteu,  dass  die  ZiUerscheu  Forderungen  sich  wohl  verwirklichen 
lassen.  Für  diese  That  gebührt  den  genannten  Verfassern  der  Dank 
der  Pädagogik,  namentlich  Martin  und  Schniidr,  welche  insbesondere 
gezeigt  haben,  dass  auch  die  (Irr  Volksschule  ferner  liegenden 
schwierigereti  iutpitel  der  Geometrie  solchen  Ausgangspunkten  zu- 
gänglich sind. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Sachgebiete  fallt  sofort  ein  Unterschied 
auf  zwischen  beiden  Büchern.  Zeissig  arbeitet  mehr  ins  Breite, 
Hartin*Schmidt  mehr  in  die  Tiefe.  Betrachten  wir  zunächst  Zeissig 
etwas  näher. 

Da  er  spIikmi  fachwi^sonsehaftlichen  Stoff  auf  ein  Minimum  be- 
schränkt hat,  suc)it  er  seine  Stärke  in  der  Ausbreitung  der  konkreten 
Stotlmasson  vor  den  Augen  der  Schüler.  Und  das  ist  mit  grosser 
Umsicht  und  anerkennenswertem  Fleisse  geschehen.  Seinem  suchen- 
den  Auge  ist  kaum  ein  Gegenstand  entgangen,  sodass  sein  Buch 
geradezu  als  eine  erschopfcnflo  Stoffsammlung  für  die  Saclii^ebiete 
der  Geometrie  geschätzt  werden  iniis«.  Ist  eine  typische  Körperform 
(z.  B.  die  Säuleufonu)  durch  Betrachtung  und  Vergleichung  mehrerer 


>)  Wir  muchcn  liior  nochmsüs  darauf  atifinerktMUDt  dMS  Zlllnr  in  dori  Begriff  d©r 
Katarkauda  aaeb  di*  von  Manaehnhaad  seftrUsteD  ti^maamade  mit  elosebloM. 

^  Falk»  und  Piokal  Im  9a  J^rbueb  da»  TaraiaalOr  wlM«naeha(UIche  PMagoglk. 
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wirklicher  Go/^ciiBtände  orkftmit,  dann  durchsucht  Zeis.si^  die  Hoiinut 
räch  allen  Kichfunjixon  hin,  um  möglichst  aHo  Oc-rciiständo  ausfiinÜ^ 
zu  msichcn,  weU  hc  jenen  Formentypus  aufweisen.  Ks  goHchieht  flies 
auf  Ausflügen  unter  Führung  des  Lehrers,  wobei  jedem  AusHugo  eine 
scharf  begrenze  Aufgabe  eufillt  (z.  B.  es  sind  Gegenstände  zu  suchen, 
"welche  Säulerjform  haben),  oder  durch  selbständige  Beobachtungen 
der  Kinder  nach  den  Angaben  des  Lehrers  (.beobachtet  das  und  das 
da  und  dort**). 

Auf  diese  Weise  werden  alle  Gegenstände  im  Hause  und  Hofe, 
auf  der  Strasse  und  auf  dem  Felde,  im  Garten  und  im  Walde  sub- 
aumiert  unter  den  Foimentypus,  zu  dem  sie  geboren.   So  wird  die 

Geometrie  bei  Z.  zu  einer  Seite  der  Heimatkunde,  nicht  bloss  durch 
ihren  Inhalt,  sondern  üiK-h  durch  ihre  Methode,  nämlich  dadurch,  <hm 
er  pich  sehen  auf  die  Erinnerung  der  Kinder  vorlässt,  sondern  iniiiier 
darauf  tiringt,  dass  alle,  auch  die  alten  bekannten  Gegenstände,  unter 
dem  neuen  Gesiehtawinkel  einer  erneuten  Anschauung  unterworfen 
werden. 

Wir  können  Z.  in  dieser  Beziehung  nur  loben.  Aber  er  soll 
sich  nur  ni<-ht  einbilden,  dass  er  damit  eine  neue  Methode  aufgebracht 
habe.  Da^s  alles  hat  schon  Ziller  getluui  und  seine  Schüler  sind  ihm 
darin  gefolgt,  namentlich  wiederum  Pickel  in  den  ^^Schuljahren*,  und 
manche  andere,  ebenso  Falke  und  Hausmann,  welche  wenigstens  unter 
dem  Einflüsse  Zillerscher  und  Stoyscher  Gedanken  darauf  gek<»mmen 
sind.    Manches  gehört  sogar  der  älteren  Geometriomethodik  an. 

^\imentlich  aber  müssen  wir  Pickel  in  Schutz  uehnieu,  wenn 
Ibm  nachgesagt  wird,  dass  er  seine  geometrischen  Begriffe  und  Qe- 
setxe  „nur  am  schwarzen  Brette  und  am  hölzernen,  blechernen  und 
pappernen  Modelle  demonstriere  und  nur  schüchtern  und  zuguterletzt 
einige  Dini^*'  anfuhren  lasse".  Nicht  einmal  für  den  alten  Pickel  der 
Diesterweg-Kc^hrschen  Richtung  ist  das  zutrctlend.  Schon  in  seiner 
, Geometrie  der  Volksschule*  logt  er  das  grösste  Gewicht  auf  die 
Anschauung  des  Eonicreten.  «Welche  Richtung  hat  eine  gerade  ge- 
wachsene Tanne?  ein  ruhendes  Pendel,  ein  auf  einen  Berg  führender 
gerader  Pfad?**  u.  s.  w.  u.  s.  w.  Und  er  sagt  darüber'):  Die  Mannig- 
faltigkeit dicfior  Aufgaben  ist  von  Wichtigkeit,  nicht  zumeist  des- 
wegen, um  die  Begrifl'e  gehörig  zu  verd(nulichen,  hierzu  würde  es 
der  vielen  Uebungen  kaum  bedürfen,  sondern  hauptsächlich  ans  dem 
Onmde,  weil  durch  derartige  Uebungen  die  Anwendung  des  Wissens 
vorbereitet  wird,  weil  das  Kind  Bekanntes  unter  neuen  Gesichts- 
punkten sieht  und  dadurch  Interesse  für  den  Gegenstand  gewinnt. 
Im  Verlaufe  des  ganzen  Kursus  ist  auf  diese  Uebungsaufgaben  steU 
ein  grosses  Gewi(ät  zu  legen.  Sie  nnd  vielleicht  das  Wichtigste 
im  ganzen  Unterrichte;  durch  sie  wird  dem  Kinde  klar,  dass  das 
geometrische  Wissen  kein  isoliertes,  sondern  dem  Leben  entnommenes 


>)  Ptekeli  Anleitung  «ur  Gcomstrie  der  Volka«cbttle.  S.  8. 
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und  auf  das  Loben  anzuwrndoiides,  fruchtbares  Wissen  ist.  In  ihnen 
müsson  (lio  abstrakten  Bof^nffe  Lobon  bokommi'n  "  Und  dor  spätoro 
Pickel  der  Zillerschen  Kichtung  fügt  zu  den  konkreten  Anwendungem 
die  konkreten  Ausgänge  hinzu  und  hat  somit  die  Sachgebiete  nach 
ihren  beiden  möglichen  Seiten  hin  in  der  Hand.  Wenn  einer,  so 
hat  gerade  er  z.  B*  die  individuelle  Färbung  der  Aufgaben  betont. 
Pickel  b('/\v»'ir»  lt  sn^jar  die  Möglichkeit,  dass  „für  cino  Gosamtheit 
von  Schulen  und  iiut"  Jahre  hinaus  eine  Aufstellung  der  koiikrctiMi 
Ausgangspunkte  goiuacht  werden  könne,  da  dem  Fernstehenden  die 
Erfifärungskreise  fremder  und  kfinftiger  Schüler  nicht  bekannt  sein 
können**.  „Zur  Auffindung  der  passendsten  Aufgaben  giebt^s  für  den 
Lehrer  keinen  anderen  Weg  als  don,  dass  er  die  Augen  ofTon  hält 
und  überall  mit  seinen  Schüleni,  in  Haus  und  Hof,  im  Gaiteu  und 
Felde,  in  Werkstätten  und  auf  Arbeitsplätzen,  an  Bau-  und  Bild- 
werken, an  Geraten  und  Naturgegenstinden  auf  die  hier  aufhtrtenden 
geometrischen  Formen  achtet*.  (8.  Schuljahr  144—145.)  Schärf<»r 
kann  die  Zillersche  Forderung  der  konkreten  Ausgansrsinirikte  nicht 
ausgesprochen  werden,  und  wer  sich  dio  Müho  giebt,  di»«  Heispiele 
Pickels  im  8.  Schuljahre  nachzulesen,  der  wird  finden,  diibs  .seine 
Praxis  nicht  hinter  der  Theorie  zurückgestanden  hat. 

Die  Sachgebiete  sind  die  Stärke  von  Zeissigs  Budi,  er  hat  sie  mit 
grosser  Liebe  bearbeitet.  Leider  aber  ist  die  Liebe  in  Voiliebe  aus- 
geartet. Hier  stossen  wir  auf  die  Erklärung  für  die  eigentümliche 
Stellung,  welche  Zeissig  dem  Fachwissen  gegenüber  einnimmt,  warum  er 
den  begriflflichcn  Stoff  der  Geometrie  in  einer  nicht  mehr  zulassigen 
Weise  beschränkt,  warum  er  eifert  gegen  jede  Formulierung  der  6e> 
setze.  Zeissig  überschätzt  die  Sachen  und  untersehätzt  die  Begriffe 
uri<l  rückt  so  beide  in  ein  falsches  Verhältnis  zu  einiuub  r.  „Die 
P'ormt'nknnde  ilurf  im  Gruiub*  ^Mir  kein  Formuuterricht,  sondern  nniss 
.Suchunterricht,  Sachkunde,  iSutia künde,  Heimatkunde  sein**.  „Das 
Reale  soll  nicht  bloss  zur  dienenden  Magd  herabgedruckt  werden, 
Mondem  ist  xur  stdzen  Herrin  zu  erheben.*  So  sagt  Zeissig. 
Dcnip^pcnüber  verweisen  wir  auf  unsere  obigen  entgegengesetzten 
Ausführungen  über  das  Verhältnis  der  Sachen  r.u  den  geometrischen 
BegrifPen  und  Gesetzen,  wcW  he  darin  gipfelten,  daas  die  Sachen  logisch 
wie  pädugogisch  den  Begriffen  unterzuordnen  sind.  Die  Geometrie 
bleibt  die  Wisseusehaft  von  den  Formenbegriffen  auf  hfiheren  wie 
niederen  Schulen.  Wir  müssen  dagegen  protestieren,  wenn  Z(>issig 
, seine  Methu«!*'"  mit  dem  Hinweis  auf  Ziller  recht fcrtii^t  n  will.  Bis 
hierher  hat  sich  Zeissig  deinna<h  in  alten  Geleisen  bi  wcf)^,  wenn 
man  nicht  die  ausserordentliche  Einschränkung  des  fachwissenschaft- 
üchen  Stoffes  als  etwas  noch  nicht  Dagewesenes  betrachten  will. 

Wjr  treten  jetzt  den  beiden  Punkten  näher,  die  Zeisnig  wirklich 
eigentümlich  «m  l  l» mnach  ihmi  sind.  Die  grosse  Breite,  mit  welcher 
er  den  konkreten  btuü'  zu  einem  la<'hwi-;seiischaf*lieli('n  liegrifi'e  uuf- 
znlilt,  legt  den  Gedunkeu  uidie,  ihn  zu  gruppieren  und  unter  gewisse 
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GeMchtj<{)unkto  zu  bringen,  was  bishor  immer  Utir  mit  dinn  fach> 
wi'ssfMisphaftliohoD  SfufTo  ir*'>i'h(»!i<Mi  i-st.  Die  zu  einem  Begriff  g*'" 
höri^rii  (i('?enstrunli'  wiirdtMi,  und  \v(Mm  es  ihrer  noch  so  viele  waren, 
in  wirrem  Durt  ln'inandor  herf^ezählt.  Zoissig  liringt  Urdiiung  hiuein, 
er  ^ebt  gleichsam  xu  dem  System  der  fachwissenschaftUehen  Begriffe 
Untersystenie  der  konkreten  Oe;,M'iistände.  WalzenfÖnnifje  Oegen- 
Ntände  7..  B  sind  so  überaus  hiiufig,  dass  ihre  Aufzähhing  in  ein 
Chaos  ausiiiiitVn  nniss,  wenn  sie  tiicht  nui'h  Erewi.ssen  flesichtspnnkteii 
gruppiert  werden.  Wir  betrachten  die.se  Gruppierung  als  einen  er- 
freulichen Forhichritt  der  geometrisehen  Methodik  und  können  nur 
wtin  sehen,  dass  sie  bald  ihren  Einzug  in  alle  Formenkunden  haUen 
möchte. 

Als  Teilungsgriinde  bieten  sich  zuii'ifhst  die  Begriffe  Natur  und 
Kunst,  das  heisst  also  eine  Teilmjir  iii  natürliche  (Jegen^tände  und 
solche,  welche  von  Menscheuhand  g*  lertigt  worden  sind  (künstliche). 
Gegen  diese  Teilung,  die  seit  Ziller  in  der  Pädagogik  gang  und  gäbe 
ist,  kann  nichts  eingewendet  werden,  denn  sie  ist  klar  und  scharf. 
Die  künsflichrii  ( icucn^tniiili'  teilt  Z.  winlrp  in  Zierformen  und  Zweck- 
niässigkeitslormen,  je  nadidern  sie  äst  luetisch  es  Wohlgtdalleii  erregen 
oder  praktischen  Zwecken  dienen  sollen.  Diese  Scheidung  i«>t  mit 
einiger  Vorsieht  auch  noch  durehfShrbar,  wenn  sie  auch  nicht  ganx 
reitdich  ist.  Wir  j;eben  zu,  dass  es  Gegenstände  oder  Teile  solcher 
giebt,  die  nur  dc->  Si  hinnckes  halber  da  sind,  umirt'kchrt  aber  ist  die 
Ge><rnlt  keiin's  einzigen  0(d>raiMli«<stückes,  auch  nicht  des  tni- 
scht'iuburjiten,  von  Gründen  der  Zweckmässigkeit  allein  abhängig, 
immer  ist  die  OeHtalt  mitbedingt  durch  Rücksichten  auf  die  Schda- 
heit.  K-  u'iebt  denmach  wohl  Ziergegenstände  ohne  praktischen  Zweck, 
umgekehrt  aber  giebt  es  keine  praktischen  Go^^onstände,  welche  nirlit 
znirb*i<^h  ;mch  Zier;;egenstäiide  wären,  jedes  Handwerk  is*  /uirlcii  h 
auch  ivunsrhandwerk.  Dieser  ungenügiuide  Gegensatz  kommt  denn 
auch  in  Zeissiga  Schrift  häufig  genug  /.um  Ausflruok,  indem  derselbe 
Gegenstand  dopp(*tt  auftritt,  einmal  unter  den  Zweckmassigkeitsformen 
und  dann  wieder  unter  den  SdkÖnheüsformen.  Die  Doppelbetraehtung 
karm  nur  vermieden  werden,  wenn  ni:in  untt^r  die  Zierformen  nur 
diejenigen  Ge;renstände  rechnef,  welche  ohne  jeden  anderen  Zweck 
allein  dem  Sehmucke  dienen,  diie  Gebrauchsl'urmen  aber  ausser  auf 
ihre  Zweckmässigkeit,  wenn  ntitig,  auch  auf  ihre  Schfinheit  hin  priift. 

Geradezu  verwnmleilich  ist  aber,  tnii  welcher  Breite  Zeissig  diese 
so  einfnilie  Teüiini,'^  in  meinem  Buche  immer  und  immer  wieder  ent- 
wick(dt.  In  ermüdender  Einförmigkeit  wird  auf  induktivem  Wege 
konstatiert:  an  diesem  Gegenstände  ist  eine  bestimmte  Raumform 
(s.  B.  die  Würfelform)  eine  Naturform,  »n  jenem  eine  Kunstform 
und  im  letzteren  Falle  wieder:  hier  ist  die  Form  aus  Sehonheits- 
rücks-ithten,  dort  aus  Zweckmässigkeitsrüeksichten  entstanden.  Und 
die  Antwurteti  darauf:  diese  Körperform  ejiK^  Natiirform.  sie  ist 
eine  Zierform,  sie  ist  eine  Zweckmässigkeitsform,  wenien  mit  l>eispiel- 
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loser  Geduld  und  Lan<?woiligkeit  als  ^os.-^artige  Ergebnisse  des  Unter- 
riehtf»*!  imnipr  wieder  in  Sperrdruck  he^^'ürgehoben.  Vor  allgcMneinen 
theoretischen  Sätzen  der  Geometrie  scheut  Zeissig  zurück  wio  ein  ge- 
branntes Kind  vor  dem  Feuer,  diese  allgemeinen  praktischen  Sätze 
wiederholt  er  bis  sum  Ueberdruss. 

Wir  raeinen,  ii  -r  Ergebnisse  sind  SO  stark  uligemein  Und  darum 
so  inhaltsarm,  dii>w  Jus  Kind  von  ihnen  crar  koinon  (u^wirin  hat.') 
Die  Abteilungen  Natur,  Schmuck  und  G«'brau(  h  halx  n  nur  VVt?rt  als 
logische  Teiluugsgründe,  sie  briugcu  Ordniuig  in  die  Miisso  der  Vor- 
stellungen. Darum  yerfehlen  sie  ihren  Zweck  für  den  Unterricht, 
wenn  »io  immer  wieder  auf  induktivem  Wege  vermittelt  worden,  sie 
müs>ion  viclmohr,  nachdem  an  einer  er^tt-n  Korj^n-furni  entwickelt 
sind,  nun  >oi'on  umgekclut  als  t:egebeno  Kubi  ikcn  an  die  Gegenstände 
heruugebrucht  werden,  zumai  im  grossen  und  ganzen  jetle  Itaumform 
nnter  alle  drei  Gruppen  zug:Ieioh  fallt,  sodass  eigentlich  mit  grossem 
Kostenaufwand  etwas  immer  von  neuem  entwickelt  wird,  was  eig<»nt- 
lieh  selbstverständlich  ist.  Und  sollte  wirklich  einmal  bei  einer  Form 
eine  Ausnahme  Mtattfindcn.  so  ist  es  wichtiger,  auf  dii'-c  Lücke  dcfi 
Finger  mit  Nachdruck  zu  ie;;en,  als  die  LückeuioMgkt'it  der  Drei- 
teilung fortgesetsst  zu  bestätigen.  Vor  lauter  Methodik  wird  Zeissig 
langweilig  und  nichtssagend. 

Von  grösserem  inhaltlichen  Werte  sind  die  Unterabteilungen  der 
Zier-  und  Zweckmässigkeitsfnrmen.  U'nter  den  Zierformen  hf  l)t  Zetssig 
besonders  die  Abschlussioriuen  hervor,  z.  B.  über  Fenstern  die  Kund- 
bogen (Halbkreise),  die  Flachbogen,  S]>itzbogcn  und  berührt  damit 
die  Baustile.  Von  den  Unterarten  der  Zweclunässigkeitsibrmen  nennen 
wir  beispielswfMse  die  Träger  (Säulen),  die  Gofassformen  u.  s.  w. 
Dass  die  S;i)ilr«n  znni  Tragen  von  Lasten,  die  Halbkreise  als  Ab- 
srhliKsc  <lei-  Fenster  und  Thore  ^^eeiirnet  sind,  das  ist  eine  Krkennt- 
ni.N,  tiie  ihres  Iiduiltes  wegen  wertvoll  ist,  denn  nicht  alle  Formen 
sind  tlfxxu  tauglich,  sondern  nur  manche,  und  das  ist  bemerkenswert. 
Diene  Unterabteilungen  sii.il  (l«>s!utIU  nidit  allein  als  Rubriken  anzu- 
sehen, wenngleich  si«'  auch  diesem  Zwecke  nachti fiulich  dij'ustbar  ge- 
macht werden  können,  son<lern  mehr  uooh  ihres  Inlialt«  s  halber.  Ili»»r 
ist  der  Weg  der  induktiven  Entwickelung  in  jedem  einzelnen  Falle 
am  Platze  und  ebenso  die  schliesaJiche  Hemushobung  ihres  End- 
ergebnisses. In  Bezug  anf  diese  Unterabteilungen  der  Schmuck-  und 
Zwe«  I  III  i  ml'I  itsformen  und  die  Art  m»d  Weise  ihrer  unterrichtlichen 
Behandlung  siati  wir  mit  Zeissij^  einvei-stainlen,  untl  wir  urelMMi  dem 
Wunsche  Ausdruck,  dass  alle  Geometriebücher  ihm  in  tiiesfui  Fiuikte 
nachfolgen  möchten,  wenigstens  auf  der  Stufe  der  Formeukunde. 

Aber  Zeiasig  geht  noch  viel  weiter.  Er  begnügt  sich  nicht  mit 
der  Tbatsaehe,  dass  eine  Form  besonderen  Zwecken  der  Natur  und 

In  ^nli  h-  ii  inti  iltsN'oren  .Sa»i*>n  iBt  ZeiHsig  öbcrfiani  t  stark:  .Die  Keeolfonn  ent- 
spricht gewkstn  Natiiri;L;.rt7(>n*  .mnneho  (iuBoastAnde  macht  mau  walMomua,  dainit  sie 
sich  gowisseo  N;iturt;e.-<<  t/<-tj  luii  i  -•  ü*.  Sokfie  SUt/.e  ninti  hu  nebtfbnll«  dass  dia  Kiader 
sich  d«nw(«r  Dbertiaupt  Diebts  aeokeu,  sie  werdeo  zu  FhraiMii. 
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Kunst  dient,  or  will  '.nich  die  Gründe  ausfindig  machen,  wnnim  eine 
Form  zu  eitu'U»  Zvvc  cko  paüst,  warum  z.  B.  die  Pllanzenstengel  walzen- 
förmig sind,  warum  die  Säulen  am  besten  als  Träger  sich  eiguen ;  er 
will  erklftron,  welchen  Eindruck  eine  Form  auf  uns  macht  und  warum 
wir  sie  schön  oder  h&sslich  ncnnon. 

Die«*o  Ausführungen  des  Buches  sind  zum  Teil  recht  anfechtbar 
und  unterliegen  ernston  Bedenken. 

Betrachten  wir  darauf  hin  zunächst  die  Schönheitsformeu 
Zeissigs.  «Die  Würfelform  ist  massig,  gedrungen,  plump.  Ein 
wnrfelfönniger  Gegenstand  hat  deshalb  kein  schönes  Aussehen, 
macht  den  Eindruck  des  Träj^on,  Gleichfü:üIti<;eM".  Was  soll  das 
heissen?  Die  Eigenschaften  gedrungen,  plump,  ti-äg,  gleichgültig  sind 
vom  Menschen  geuommeu.  Einen  Menschen  mit  dickem  Kopfe,. 
Rumpfe,  kuneen  Beinen  und  breiten  PllBseii  nennt  man  plump,  weil 
die  ])iek(>  in  einem  zu  grossen  Verhältnis  zur  L&nge  steht.  WeÜ 
nun  ein  Würfel  ebenfalls  oben,  mitten  und  unten  breit,  weil  er  im 
Verhältnis  zur  Länge  zu  dick  ist,  so  wiril  er  nach  Analogie  ebenfalls 
plump  genannt.  Wir  wollen  das  Resultat  des  Vergleichs  vorläufig 
einmal  gelten  lassen.  Wenn  aber  Zeissig  an  anderer  Stelle  sagt: 
,Die  krumme  Linie  ist  lebensvoll,  bewegli<dt,  uerlidi;  die  gerade  ist 
leblos,  starr,  plump,  die  erstero  also  der  letzteren  vorzuziehen,  so  ist 
das  eine  Behauptung,  die  s-owohl  in  ihrer  Erkläriiuf:^  als  auch  in  ihrer 
Wahrheit  auf  recht  nchwachen  Füssen  stelir.  »Seit  ^\ann  niarht  deuu 
ein  quecksilberbeweglicher  Mensch  einen  besseren  Eindruck  als  der 
ruhige  und  feete?  Sollte  überhaupt  wirklich  das  Gerade  hässlicher 
aussehen  als  das  Krumme,  ein  griechischer  Tempel  hässlicher  als  eine 
Barookkirche  oder  ein  Rokoko  i  hlfsschen?  Das  dürfte  wohl  eine 
schwer  zu  beweisende  Behauptung'  sein. 

Diese  Art  der  Erklärung,  warum  ein  Ding  eiueo  schönen  oder 
hisslichen  Eindruck  auf  uns  macht,  mfissen  wir  ablehnen  aus  folgen- 
den Gründen :  Das  Charakteristische  dieser  Erklärung  liegt  daiin, 
dass  einem  toten  Dinge  (z.  B.  dem  Würfel)  Eigenschaften  der  Lebe- 
wesen, insbesondere  des  Menschen,  zuf^elepft  werden  nach  dem  Grund- 
satze der  Analogie,  weil  jenes  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat  mit 
diesen.  Diese  .Uebertri^uug  muss  aber  zu  schiefen  und  falschen 
Besultaten  fuhren,  weU  die  verglichenen  Gegenstände  gar  ku  ver- 
schieden sind.  Ein  Analogieschluss  ist  immer  unsicher,  und  das  um 
80  mehr,  je  grösser  der  Abstand  der  vergliehenen  Dinge  ist.  Wenn 
schon  die  weibliche  Schönheit  nicht  für  den  Manu  passt,  wenn  die 
Formen  des  Pferdes  einen  unschönen  Eindruck  machen  wurden,  wenn 
sie  an  einer  Kaixe  gefunden  würden,  so  kdnnen  erst  recht  die  Schön- 
heitsformen  des  Menschen  nicht  einem  leblosen  Dinge  zukommeo. 
T'ehrigens  führt  dieses  V(>rfahren  ül)erhauj>t  /u  keiner  Begründung 
resp.  Erklärung  des  Sehüiien,  lienn  es  fehlt  iu  dem  obigen  Schlüsse 
von  der  Plumpheit  des  Menschen  auf  die  Plumpheit  des  Würfels^ 
doch  immer  noch  der  Nadiweis,  warum  der  oben  gezeichnete  Uenseh 
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phimp  atissii'hr.  Dioso  \ri  dor  Erkliirnng  führt  also  phvns  Unhn- 
griiiitlctcs  auf  »'in  zucirrs  üiibe^n-üiulptes  zurück,  und  wir  wiul  nach- 
iher  so  klug  witi  vorher.  Wir  halten  solche  Erklärungen,  wcUhe  iu 
Anlehnung  un  Zeitungskritiken  in  Ausdrucken  wie  , Trägheit,  Kraft^ 
Streben,  lebensvoll,  bewegr|j4i|j,  slaiT,  pUimp,  nnteUlos,  ^schloaseo* 
schvvclfrt,  für  leere  Redensarten,  sicherlich  sind  sie  es  für  unsere 
Kinder,  welchen  die  Schöuheitsformen  des  Menschen  noch  fremHor 
sind  als  die  der  leblosen  Dinge.  Wir  weisen  diese  Art  der  Erklärung 
zurück,  weil  sie  ferner  wegen  der  Ungleichheit  der  verglicheuea 
Gegenstände  zu  unhaltbaren  Resultaten  ffihren  muss. 

Das  hat  Zeissig  gleich  bei  der  ersten  ästhetischen  Beuilcilung 
an  sidi  selbst  erfahren. 

^Jachdem  er  da-s  Urteil  über  den  Würfel,  er  sei  plump  und  des- 
halb unschön,  ganz  allgemein  ausgesprochen  hat,  als  ob  es  von  diesem 
Verdikte  gar  keine  Ausnahme  geben  könne,  muss  er  gleich  in  der 
nächsten  Zeile  gestehen,  dass  der  würfclforjnii^o  Sockel  am  Luther- 
Denkmal  in  Annabcr^'  gar  nicht  ithinip  erscheine  (also  doch  wohl 
auch  nicht  unschön!!  D.  Verf.),  weil  er  durch  Platten  oben  und 
unten  und  vor  allem  durch  die  Statue  selbst  gewinne;  ausserdem  sei 
er  wohlgeeignet  zu  seinem  Zwecke,  nämlich  die  Last  zu  trat^cn  und 
die  Charakterentschlossenheit  r.nt)icrs  sinnbildlich  zmn  Ausdruck  zu 
bringen.  Zeissi<j  vermeidet  hier  vorsichtig  das  Wort  schön,  um  den 
Widerspruch  dieses  Satzes  gegenüber  seiner  vorausgegangenen  Ver- 
urteilung des  Wurfeis  nicht  allzu  grell  hervorstechen  zu  lassen.  Das 
hilft  ihm  aber  alles  nichts.  In  Bezug  auf  die  Zweckmässigkeit  de» 
würfelförmigen  Sockels  zum  Tragen  einer  Last  kann  er  zwar  sagen, 
er  stehe  nicht  auf  dem  Stamipunkte  jener  grossen  Richtung  in  der 
Aestlu'tik,  welche  dsus  Wohlgefallen  am  Zweckmässifren  gleichstelle 
mit  dem  Wohlgefallen  am  Schönen,  in  Bezug  aber  auf  seine  anderen 
Behauptungen,  dass  der  Wfirfel  die  Festigkeit  in  Luthers  Gharaktw 
versinnbildliche  und  im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Teilen  des  Denk- 
mals nicht  plump  erscheine,  kaim  er  den  ^Widerspruch  in  seinen  Wert- 
urteilen nicht  wegbringen,  denn  hier  beiludet  er  sich  unzweifelhaft 
auf  dem  Gebiete  des  Aesthetischen.  Mit  seiner  ersten  Behauptung 
(Festigkeit  Luthers)  steht  Zeissig  in  einer  Richtung  der  Aestfaetik, 
welche  das  Charakteristiaehe,  d.  h.  die  Uebereinstimmung  des  Kunst- 
werkes mit  dem  Darzustellenden  oder  mit  anderen  Worten  der 
Form  mit  dem  Inhalte,  als  das  einzige  Element  des  Schonen  gelten 
lassen  will,  mit  der  zweiten  (Verhältnis  des  Würfels  zu  den  übrigen 
TeUen)  in  der  Pormaläsllietik  H«rbart8  und  Zimmermanns,  welche  das 
Schöne  eines  Gegenstandes  in  dem  Verhältnis  seiner  FormenteUe  sucht 
Beide  ästhetische  Theorien  sagen  also:  Der  Würfel  ist  schön.  Die^ 
Fornialästhetik  würde  sogar  zu  demselben  Urteil  kommen,  wenn  der 
Würfel  ganz  aUeiu  für  sich  betrachtet  würde,  deuu  er  ist  einer  der 
regelmässigsten  Körper,  und  das  Regelmässige  ist  nach  ihr  immer  schön. 
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Die  bioiügischo  Analogieüsthetik  dagegen  sagt:  Der  Würfel  ist  ua- 
achdn.   Welcb  ein  Widenpraeb! 

Wir  meinen  aisu,  man  eoUe  die  Kinder  mit  einer  Begründung 

d<?s  Schönen  verschonen,  denn  bei  dem  geringsten  Versuche  dazu 
stiisst  man  auf  den  Widerstreit  der  ästhetischen  Theorien,  Abf;^fsehen 
von  den  festen  Begriffen  der  regelmässigen  Anordnung  der  Formen- 
Elemente  in  symmetrischer  und  zentraler  Lage  verfallt  man  bei  Jedem 
Versuche  einer  Erklärung  in  unbestimmte,  schwankendef  für  unsere 
Kinder  nichtssagende  Redensarten,  die  sie  gedankenlos  nnd  gefühllos 
nachschwatzen.  Allt  in  auf  die  symmetrische  un«l  /cntrale  Anordnunf» 
sollte  mnn  daher  aufmerksam  machen;  warum  das  Zeis?ig  nicht 
than  hat,  ist  mir  wunderbar.  Wenn  ich  auch  keine  grosse  IloÜnuüg 
habe,  daes  das  SchönheitsgefQhl  der  Kinder  dadurch  grosse  Bereicherung 
erfahren  wird,  so  nehmen  sie  dabei  doch  wichtige  und  feste  i:eo- 
motrische  Vorstcllnngen  in  sicli  auf'),  »lii^  auch  Wort  hal't'ii  für  ilio 
^roometrische  Erkenntnis.  Der  Weg,  die  heranwachsende  Jui;tMMl  für 
die  Schönheit  der  Fciruteu  emplauglicb  zu  macheo,  ist  die  (iewöhnung. 
Man  seige  das  Schöne  in  sahh^iehon  konkreten  FÜlen  und  sage,  dass 
es  schon  ist,  so  wird  nach  nnd  nach  im  Zögling  ein  Gefühl  sich 
regen  und  der  Geschmack  sich  bilden,  auch  wenn  er  nicht  für  jeden 
Einzelfall  in  ihrer  Wahrheit  anfechtbare  Sätze  auf  der  ZnnL'o  hat, 
die  möglicherweise  erklären  konnten,  dass  dies  und  das  schüa  ist 
Zeissig  ist  hier  auf  einen  Irrweg  geraten,  die  Absicht  war  gut,  der 
Weg  falsch. 

Man  begnüge  sich  also  mit  der  Feststellung,  dass  eine  Körper» 
form  in  Ix'stiniiiiton  Fällen  der  Verwendung  schön  aussieht  und  als 
Schmuck  dient,  (*hne  auf  einen  Erklärungsversuch  dieser  Thatsache 
einzugehen.  Gegen  Sätze  wie:  »Das  auf  die  Spitze  gesteilte  Quadrat 
macht  einen  geföUigeren  ßindruck  als  das  auf  einer  Seite  ruhende*, 
hätten  wir  nichts  einzuwenden,  wenn  der  Satz  beschränkt  würde  auf 
die  Im'soikIi'I'cü  Fälle,  in  wolduMi  *las  \v:rkll«-h  der  Fall  ist.  denn  in 
jt'iKT  All^üiiieiuheit  ist  der  Satz  falsi'h.  Eit»  korrekter  ästheiihcber 
Satz  wäre  also  etwa  folgender:  Kugeln  auf  Gebäuden,  Pfeilern, 
Staketen,  Schränken,  Bettstellen,  Uhren  u.  s.  w.  geben  diesen  Gegen- 
ständ eti  einen  geßilligen  Abschluss.  An  dem  Warum  aber  gehe  man 
stillschweigend  vorbei. 

Etwas  anders  linp^t  die  Sache  iu  Bezug  auf  die  Begründung  der 
Zweckmässigkeits  formen. 

Mer  sieht  man  in  sehr  vielen  Fällen  auf  festem  Boden,  indem 
man  mit  klaren  Begriffen  alle  oder  einige  Gründe  angeben  kann, 
warum  ein  Gebrauchsgegenstand  gerade  diese  und  keine  andere  Fornt 
erhalten  hat,  in  manchon  Fällen  ist  os  auch  für  einen  Naturgegen- 
stand möglich,  zu  erklären,  warum  seine  Gestalt  zweckmässiger  ist 
äIs  eine  andere,  oder  wie  sie  entstanden  ist  durch  das  Walten  der 
Ifaturkräfte. 

>)  et  Hopf»  SL  o.  32.  Jahrbach      T«i«1b»  fOr  wiaMOMhafMiehe  PldifogUc. 
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Der  Hohlraum  eines  Trinkglases,  eines  Wassereimers  ist  ohon 
weiter  als  unton  (abgestumpfter  Kegel  auf  der  kleinen  GrundHäche 
stehend);  warum?  Wären  Olas  und  Eimer  cylindrisch,  so  mOsste  im 
Falle,  dass  die  Flüssigkeit  bis  auf  den  letzten  Rest  iius<,'e<,^088en  werden 
sollte,  die  Gefässwand  aus  der  senkrechten  Lage  miiiticstf^ns  in  die 
wagerrehte  gebracht  worden,  die  Achse  müsste  also  wenigstens  um 
90  Grad  gedreht  werden.  Bei  der  wirklichen  Gestalt  obiger  Ge- 
fliBv  genügt  eine  kleinere  Drehung^  um  seine  Wand  in  eine  Lage  zu 
bringen^  da^  alles  herausläuft;  die  Arbeit  des  Auagiessens  ist  also 
kleiner^  die  kegelst ubsfSrmige  Gestalt  also  zweckmässiger  als  die 
cylin  !n  f  r  für  ille  Gefösse,  deren  Inhalt  ausgegossen  oder  ausge- 
truukeu  uerden  sull. 

Der  Trichter  ist  kegelförmig,  an  der  SteUc  des  Eingusses  weit, 
an  der  Stelle  des  Ausflusses  verengt  fast  bis  auf  einen  Punkt;  warum? 
Die  Oeifnung  muss  weit  sein,  damit  man  hr-lm  Eingiessen  nichts  be- 
schüttet, der  Trichter  mnss  sich  nach  unfi'ii  kr^M'lförniip:  veren*ren,  weil 
die  Flüsf<ir::keit  auf  den  engen  Kaum  eines  Flaschenhalses  konzentriert 
werden  soll. 

Solche  Begründungen  halten  sich  fem  Ton  nebelhaften  Redereien^ 
sie  arbeiten  mit  kluren  \'()r>tellungen  und  schaffen  unbe/weifelte  Er- 
kenntnisse; sie  sind  in  der  That  ciiu»  Bereicherung  d«'s  ränmlichen 
Vorstellens  und  ent«pr<>ehen  der  kulturgeschichtlichen  Entwickrlung 
des  geometrischen  Erkeunens,  weil  dieses,  wie  oben  gezeigt  worden 
ist,  aus  praktischen  Zwecken  sich  herausgearbeitet  hat.  Wir  sind 
Zeissig  dankbar  dafür,  dass  er  zum  ersten  Male  solche  Betrachtungen 
in  die  Geometrie  einfreführt  hat  und  in  zahlreichen  Fällen  die  richtigen 
Gründe  getroffen  hat.  Wer  mehr  geben  will  als  nackte  Be<n*iffe,  wer 
auch  die  konkreten  Erscheinungen  der  räumlichen  Formen  der  Be- 
trachtung würdigt,  der  kann  an  solchen  Erklärungen  nicht  vorbeigehen, 
denn  sie  sind  dem  Schüler  interessanter  als  die  Dinge  selbst  Eimer, 
Gläser  und  sehr  viele  andere  Gegenstände  gehören  zu  den  gewöhn- 
lichsten Dingen  des  Lebens,  der  Schüler  (glaubt  sie  in-  nnd  inswendig 
zu  kennen;  darum  kann  sich  an  ihnen  das  empirische  Interesse  kaum 
mehr  erwärmen,  da  sie  nichts  Neues  an  Thatsacheu  zu  bieten  scheinen. 
Hier  muss  das  spekulative  Interesse  eintreten,  die  Frage  nach  dem 
Warum.  Unter  der  Leitung  dieses  Interesses  gewinnt  audi  das  Thal- 
sächliche  wieder  neue  Bedeutung  für  den  Schüler.*)  Vom  Allgemeinen, 
voFTi  (Jesetzmässigen  muss  das  Interesse  wieder  herabsteigen  zum 
Individuum  selbst  (cf.  oben).  Und  gerade  auf  der  Stufe  der  Foruiun- 
kunde,  d.  h.  der  apschanlidten  Betrachtung  der  Körper  ist  diese  Art 
der  Spekulation  am  Pktee.  Diese  Behauptung  steht  nicht  im  Wider- 
q»rucfae  mit  der  oben  von  mir  ausgesprochenen,  dass  die  Geometrie 
auf  der  Anschauungsstufe  (Fonnenkunde  der  Mittelklassen)  sich  mög- 


>)  VergMdM  dam  mfliJMn  Avtete  Sbar  SyathMe  de«  DatargMchichtUch«n  Untaf^ 
tUtMT.  nS  MSiniii.  bat  B«r«r  o.  SSluM»  Lsag^nwli«,  wo  dMMlb*  piyoliologiMh«  Tlifl^ 
H«tMi4  ISr  Ocfm&ndA  te  Kataitalii«  nMu%  irarttn  ist. 
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liehst  der  Spekuktion  enfhalteo  Bolle.   Jene  praktiaehe  Spekulatioa 

hat  mit  dieser  tbeoretischon  nicht»  zu  thun;  jene  fragt,  wio  ist  oia 
Gogonstund  zu  gestalten,  damit  er  hestinuiitrn  Zwfnkcn  entspricht, 
diese,  in  welchem  Verhältnis  stch<'n  die  Bestuttdieilo  einer  Kuumfomi 
zu  einander,  jene  bezieht  nich  al.su  auf  Gegeustäude,  die^e  auf  roiue 
Formen,  jene  ist  die  Bpekulation  des  Handwerkers,  diese  des  Gelehrten. 
Die  praktische  Spekulation  treiben  8chon  alle  NatnrvQIker,  denn  sie 
schaffen  Gegenstände,  die  bestimmten  Zwecken  angepasst  sind,  mit 
der  theoretischen  beginnt  die  Wissensehaft.  Jene  liegt  ilaher  auch 
den  Kindern  viel  näher  als  dicüc  und  iut  wohl  geeignet,  die  Anschauungs- 
stufe  der  Geometrie  «i  beleben  dadurch,  dass  sie  die  der  Anschauung 
eigentümlichen  Richtungen  des  Interesses  bereichert  durch  eine  neue. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  ob  derartige  Bt^gründungen  gerade 
in  die  ncometrie  gehören  oder  in  ein  anderes  Fach  des  Lehrplane^s. 
Die  Antwort  scheint  mir  in  Bezug  uuf  obige  Beispiele  nicht  zweifel- 
haft. Zähleu  wir  einmal  alle  Momente  auf,  welche  möglicher  Weise 
besagte  Erscheinungen  des  Ausfliessens  der  Flfissigpkeiten  bewirken 
könnten.  Beim  Trichter  kann  nur  in  Frage  kommen  1.  seine  Gestalt, 
2   s.  iri  Sfrtff,  Schwere  der  Flüssi^^keit,  und  beim  Eimer  knnuiit 

noch  die  Drehung  dazu.  Ohne  Weite-res  i?<t  klar,  dtis>«  der  Stoff  ein 
vollkommen  uebensächliches  Merkmal  ist,  das  zu  )>esagter  Erscheinung 
gar  nichts  beitragt.  In  die  Chemie  gehört  also  die  Sache  nicht.  Als 
wesentliche  Merkmale  bleiben  nur  die  Gestalt,  die  Schwere  und  die 
Drehung,  vnn  welchen  erstere  in  das  Gebiet  der  Geometrie,  letztere 
beiden  zur  Physik  p'hfh-en.  Geometrie  uiui  Physik  werden  sieh  al-o 
um  die  Behandlung  streiten.')  Da  die  physikalischen  und  geometrist-licu 
Merkmale  bei  den  genannlim  Bdapielen  gleich  wichtig  atnd,  so  ist 
aus  der  Sache  selbst  eine  Entscheidung  nicht  zu  holen.  Die  Psy* 
diologie,  d.  h.  die  Apperzeptionsmöglichkeit  muss  den  Ausschlaig 
geben.  Nun  ist  klar,  dass  die  Kinder  von  der  Schwere  und  der  Be- 
wegung aus  ihren  täglichen  Ei^fahrungen  so  viel  wi&sen,  als  zur  Er- 
klärung obiger  Erscheinungen  notwendig  ist,  das  Hindernis  des  Ver- 
slandnisaes,  dessen  Beseitigung  eine  grossere  Arbeit  erfordert,  liegt 
also  uuf  dem  Gebiete  der  Geometrie.  Also  kann  kein  Zweifel  bestehen, 
d  1  s  in  den  genannten  Beispielen  die  Begründuni;  des  Ausfliessens 
der  Flüssigkeit  zum  geometrischen  Unterrichte  gehürt.  Die  Physik 
würde  auch  bei  der  Behandlung  der  Schwere  und  der  Bewegung 
wegen  der  allzu  grossen  Allgemeinheit  dieser  Begriffe  kaum  die 
Möglichkeit  haben,  biz  zu  s(jlchen  speziellen  I*^llen  henibzustMgen. 
Ebenso  ist  es  immer,  wo  die  Suchlage  ähnlich  Iii  Sobald  also  die 
nichtgeometrischen  Kenntnisse,  welche  die  Begründung  der  Zvveck- 
mässigkeit  voraussetzt,  sls  tägliche  Erfahrungen  der  Kinder  l)ekanat 
sind,  so  ist  kein  Zweifel,  daia  die  Sache  in  die  Geometrie  geh9ii 


■)  Dieser  Widerstreit  n  erwandter  WIcMnflchaftea  tritt  b«i  AjUmuiik  ein««  L«brplaB« 
in  vialea  k'Ulta  £u  Ta«e,  aieht  bloM  swisch«o  Phytik,  Chemie  and  Oeometrle.  ebenso  oft 
niMiii  swImIms  BsMgioB  mul  (iswMolit»  ood  sndsniu 
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Bei  sehr  vielen  Zwedanftnigkeitaencheinungeii  —  wir  kdimen 

ruhig  sagea,  bei  den  weitaus  meisten  —  steht  es  aber  gerade  umgekehrt. 

Zeissig  will  %.  B.  bt»woi>io?i,  »lass  din  nach  oben  kegelfonnig  sich  er- 
weitcriKie  Uostalt  dös  Eimers  Vorteil  ist  für  den  Druck,  wolchpii 
sein  BoUeu  auszuhalten  hat,  weil  tielbiger  bei  zylindrischer  Gestalt 
des  Eimers  grosser  ausfallen  würde,  natüilidi  wenn  dieser  mit  der- 
selben Flüssigkeitsmasso  gefüllt  ist  als  jener.  Er  braucht  dostt  das 
Gcst't/,  w  oirhos  (lio  Physik  das  hydrostatische  Paradoxon  genannt  hat, 
denizul'olge  3  ^^(»lüllte  Gefösse  bei  gleicher  Grundfläche  und  IIolio 
denselben  Bodendruck  auszuhaltea  haben,  gleichgültig  ob  die  (ieiasse 
fiberall  gleich  weit  oder  ob  sie  nach  oben  weiter  oder  enger  werden, 
und  verlangt,  duss  die  Qeonietiie  dies  Goseb:  erklären  solle,  wenn 
es  die  Physik  nicht  schon  gethan  habe.  Das  ist  falsch.  Weder  die 
Ableitung  des  Gesetzes,  noch  die  Anwondimg  auf  den  Eimer  fjehürt 
in  die  Geometrie,  sondern  in  die  Physik.  Hier  bieten  ott'eiihar  die 
Begriffe  des  Boden-  und  Seitendruckes  und  die  Fortpflanzung  des 
Druckes  innerhalb  der  FlOssigkeit  die  giOssten  Hindernisse  für  das 
Verständnis,  ab  Fornienvorstellungen  dagegen  genfigen  die  landläufigen 
Anschaniincren  oiii*-  überall  gleich  weiten,  eines  nach  oben  enf^or 
oder  weiter  wordi  luleii  Uefössos.  Dazu  kommt,  dnss  die  Physik  ge- 
rade dieses  Problem  ausfuhrlich  behaudült,  vuu  ihr  muss  erwartet 
werden,  dass  sie  ihrerseits  auch  die  spezielle  Anwendung  auf  den 
^fOllten  Eimer  madit.  Kommt  die  Oeonietrie  früher  auf  den  Eiiuer 
zu  sprechen  hIs  die  Physik  auf  jenes  Druckproblera,  so  hat  jene  nieht, 
wie  Zcissig  verlangt,  das  alljU'enioine  Druckgesetz  vorauszunelimen, 
■sondern  sie  hat  sich  zu  begnügen  mit  der  Thatsacho,  dass  Euuor 
lEegelfdrmig  gemacht  werden,  sie  arbeitet  dadurch  dem  späteren  phyai- 
kalisdien  Unterrichte  in  die  Hand,  indem  sie  dieser  Wissmschaft 
fiino  nnerkliirte  Thatsache  als  Proldem  überliefert  und  dazu  noch  ge- 
läuterte Formeiihe^'riffe.  Kommt  aber  umgekehrt  die  Physik  auf  das 
Druckproblem  im  Eimer  früher  zu  sprechen  als  die  Geometrie,  auch 
gut,  dann  wird  die  Qeorae^e  an  ihrer  Stelle  kurz  an  die  abgemachte 
Sache  erinnern,  eine  ErUärung  des  Problems  aber  gehört  dann  erst 
recht  nicht  in  die  Geometrie.  In  Bezug  auf  diesen  Punkt  hat  Zeissig 
viel  gesündigt,  ofTenbar  aus  I.ielie  zu  dem  Kinde  seines  Geistes.  Er 
hat  es  zu  schön  ausstaffieren  wollen  und  ist  deshalb  über  da«  erlaui)to 
Mass  weit  hinausgeschossen.  Sein  Buch  ist  eine  Sammelstelle  aus 
allen  Kapitebi  der  Physik;  Lieht,  W&nne,  SehaU,  Elektridtät,  Mechanik, 
astronomische  Geographie  geben  sich  ein  Stelldichein.  Wir  erinnern 
hier  Zeissig  an  ZiHer:  „Der  mathematische  Unterricht  darf  keines- 
wegs in  Sachunt^T!  H'ht  untci  s»;ehen,  ja  er  darf  diesen  aucli  uii  ht  zum 
Teil  ersetzen  uik  r  \  i  rtreteu  wollen.'  „Es  muss  aiier  V^ermischung 
der  BUer  entgegengewirkt  werden,  die  Fächer  des  Unterrichts  mOssen 
stets  getrennt  bleiben,  weil  sie  verschiedenen  AMeilungen  des  Geistes 
entsprechen."  So  schreibt  der  Mann,  welcher  auf  die  Koir/oiitration 
der  Fächer  das  grössto  Gewicht  legte  und  trotsdem  die  Fächer  rein- 
lich auseinander  gehalten  wissen  wollte. 
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Was  die  Physik  in  einer  goiuen  Emheit  behandeln  würde,  wird 
bei  Zris-sig  in  einer  kurzen  Anwendungsau^abe  abgemacht;  wozu  die 
Kinder  Stunden  briuichen  würden,  um  C8  zu  verstehen,  sollen  f»i«  in 
einigen  Minuten  in  nieh  uulnehinen.  Djulurch  *  eutütehen  zwei  der 
schwersten  pädugogischeu  Sünden.  Zeissig  erzeugt  Unklarheit  und 
Konfasion.  Beispiel:  Bei  der  Betmchtiing  der  Walxenfonn  kommt 
fdlgende  Anwendungsuufgabe  vor,  die  sich,  nebenbei  bonerktf  ganx 
auf  dem  Gebiete  der  Cicdinctne  hewpfit:  ^Welchen  Zwedc  verful>rt 
man  dadun'h,  diu^s  man  z.  B.  dem  iiincrcn  Hamm'  Walzonfbrra  und 
keine  andere  Form  giebt?**  Autwort:  „Auf  kieiiiütem  Raum«  die 
grösste  Hasee  (Volumen) ohne  ein  Wort  der  ErklSrung.  Daon 
werden  als  Beispiolo  eine  Anzahl  anderer  walzenförmiger  Gegenstände, 
bei  welchen  derselbe  Erscheinungsgrund  vorliofren  soll,  nur  mit  Namon 
genannt,  dann  kommt  das  Gesetz:  ,Die  Wulzenform  gestattet  auf 
kleinstem  Räume  die  grinste  Masse Welch  (>in  Unsinn !  Die  Masse 
nimmt  zu  mit  der  Auidehnung  des  ROrpen  und  dem  spesifiachen 
Gewicht:  je  grösser  der  Raum,  desto  grösser  die  Masse,  je  grösser 
die  Dichti^k(nt,  desto  grösser  die  Masse.  Stände  also  da:  auf  kleinstem 
Räume  die  kleinste  Masse,  so  wäre  das  wenigstens  richtig  fiir  den- 
selben Stoff,  hätte  aber  mit  der  Walzenform  überhaupt  nichts  zu 
thun.  Man  kann  den  Satz  betrachten,  wie  man  will,  er  bleibt  immer 
sinnlos.  Was  mag  wohl  Zeissig  mit  diesem  riUaelhalten  Orakelspruch 
gemeint  haben?  Ich  bin  schliesslich  auf  den  Sar/  verfallen:  Von 
allen  Silulen  mit  gleicher  Mantelfläche  und  Iföh;  hat  die  Walze  den 
grössten  Inhalt.  Ob  ich  aber  damit  das  Richti|;(  ir«'troff*en,  weiss  ich 
nicht.  Gleich  darauf  kommt  der  Satz:  ,Die  Organe  der  l^Hunzeu  und 
Tiere  haben  als  Grundform  die  Wahsenform  und  die  Cylinderform^ 
Warum?  Ohne  jedes  Wort  der  Erklärung  folgt:  ^Die  Walzenform 
gestattet  gr5sste  Auöiiütznng  des  Raumes  bei  grosster  Flächen- 
entwickelung".  Verstehe  den  Satz,  wer  will  und  kann,  ich  hab<'  es 
aufgegeben.  8u  wird  die  Zwockmässigkeitsbetrachtung  Zeissigs  zu 
einer  Sammlung  unTOsluideiier  und  unventiBdlidier  Sita».  Mir 
seheint,  als  wire  er  in  fadiwisaenaehaftlieher  Beziehung  der  Sache 
nicht  gewachsen  gewesen,  man  muss  den  guten  WiLhui  Ifir  das 
Können  nehmen. 

Dass  die  grosse  Masse  schönster  Probleme  dicht  zusammengedrängt 
in  die  Anwendungsstufe  der  Geometrie  hineingepresst  wird,  fuhrt  zu 
einer  »weiten  pädagogtsehen  SQnde:  sor  Venäwendung  des  Kultur- 
gutes und  zur  Uebenittigung  der  Kinder.  Waa  Zeies^  an  physikalisdi« 
eachlichrn  Problemen  bietet,  würde  bei  sparsamer  und  richtiger  Ver- 
wendung als  Ausgangspunkte  der  Physik  genügen  zur  Ableihmg  eiues 
sehr  grossen  Stückes  des  physikalischen  Lehrgebäudes.  Hier  aber  werden 
diese  kostbaren  Probleme  einfteh  tot  den  Kindern  bingesehflttet  und 
halbverstandene  Lösungen  ihnen  in  den  Mund  gestopft.  Hier  muss 
man  —  ich  bitte  um  Verzeihung  —  unwillkürlich  aii  das  Sprichwnrt 
von  den  Perlen  denken,  welche  einem  gewissen  Tiere,  das  ich  nicht 
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nennen  will,  vorgeworfen  werden.  Der  Erfolg  mius  sein:  Ueber^ 
fUteruDg,  Verdauungsstörung,  geistiger  Ballast  Ziller  sagt:  „Am  besten 
ist  OS.  wenn  jede  Vorstellung  in  einem  gm?  Hlluiühlichen  Fortachritt 
zur  Klarheit  ernporstei^.  Su  Moibt  die  Eiiiptauglichkcit  frisch  und 
die  Aufmerksamkeit  gespauut^  diu  VorstelluDg  erhält  aber  dadurch 
Zmt,  in  alle  Teile  des  Gedaiikenkreises  einzudringen  und  aus  den 
neuen  Vorl)indungen  neues  Licht  zu  schöpfen".  „Bei  zu  rascher  Dar^ 
bietung  wird  die  Enipfiiiigliohkeit  für  die  spekulativen  Betrachtungen 
abgestumpft,  wozu  d»'r  Gegenstand  auffordert."  „Die  Frische  der 
Empianglichkeit  wird  immer  geschwächt,  wenn  der  Schüler  zu  rasch 
SU  den  Kesultaten,  oder  sogar  so  den  Höhepunkten  der  Erkenntnis 
hingeführt  wird  und  wenn  Antizipationen  stattfinden.!) 

Wir  schliessen  diesen  Abschnitt  über  Zeissigs  Bestrebungen,  die 
Schönheit  und  Zweckmäs.sigkeit  der  Formen  zti  begründen,  zusammen- 
fasi^eiid  also  ab:  Die  Erklärung,  warum  die  Form  eines  (iegenstandes 
schön  aussieht,  muss  unter  allen  Umständen  unterbleiben,  da  sie  sich 
auf  zweifelhafte  Theorien  stfltzt  Der  Geometrieunterricht  muss  sich 
begnügen  damit,  das  SchÖiw  in  zahlreichen  konkreten  Fällen  zu  weigui 
und  zu  kon>taTieren,  dass  es  schön  ist,  um  so  durch  Anschauung  und 
Gewöhnung  den  Geschiiiai  k  zu  reinigen  und  zu  befestigen.  Höchstens 
kann  auf  Eleniente  der  Furmalästhetik,  auf  die  symmetrische  und 
zentrale  Anordnung  aufmerksam  gemacht  werden,  weil  diese  der  geo- 
metrischen Betrachtungsweise  am  nächsten  liegt  und  selbst  Geometrie  ist. 

Die  Begründung,  warum  für  einen  Gegenstand  eine  bestimmte 
Form  zweckmässig  ist,  muss  dagegen  erbracht  werden  in  denjenigen 
Fällen,  wo  die  nichtgeometrischen  Vorstellungen,  welche  zur  Erklärung 
notwendig  sind  (in  der  Regel  physikalischen  oder  naturwissensdiaft- 
lichen  Inhaltes),  dem  Erfahrungskreis  des  Schülers  angehören,  sodass 
auf  leichte  Weise  ein  Verständnis  erzielt  werden  kann.  Ist  das  nicht 
der  Fall,  so  ist  die  Begründung  dem  Sachunterrichte,  also  der  Physik 
und  der  Naturgeschichte,  zu  überlassen.  Diese  Fächer  mögen  dann 
beurteilen,  oh  die  Sache  dem  Kinde  zum  klaren  Verständnis  gebracht 
werden  kann,  oder  ob  sie  über  das  Faasui^tvermtami  und  das  Wissen 
desselben  hinauslieg^.  Kur  so  wird  es  möglich,  tfoklarheiten  zu  ver- 
meiden.  Klarheit  ist  das  allererste  Erfordernis  jedes  Unterrichtes, 
lieber  schweigen  als  Unklares  bieten. 

Wir  nehmen  Zeissig  diese  Verstösse  nicht  übel,  sie  sind  das 
Loos  aUer,  welche  neue  Gedanken  entwickeln.  In  der  ersten  Be- 
gaisterung  geht  man  Uber  alles  Mass  hinaus,  ▼eigesaend  die  Besonnenheit 


*)  Da  wir  nicht  beabsichtigen,  In  eine  aasfQhrliehe  EritÜk  •Insotreten,  wie  Zeissig  die 
Fofmletafen  handhabt,  so  wollen  wir  im  Anachluss  an  das  Ctesagte  nur  nebenbei  bemerken, 
dliit  der  STÖmt»  Mangel  seiner  Priiuarationen  in  der  üoberftlllung  der  Anwondungsstufe  liegt. 
Hier  stopR  er  alles  (Melbst  aaeh  die  Ableitung  neuer  geometrischer  Begriffe)  hinein,  was  er 
aadMiwo  nkbt  unterzubringen  versteht,  nnd  leitet  so  nir  Flflchtigkeit  der  Abstraktion  an. 
P>bMham>t  Buns  gesagt  werden,  das«  er  die  fonBalan  Stufen  niclit  nnr  anOageriiafl,  sondern 
aofir  lUnA  iMMdKäM.  Dm  W««mi  4«r  8.  Stnlia  bwtaiil  BidU  ibi  dsr  TandeJchiu«,  diw«  la 
nur  mtlal  d*r  Alwinktloii,  md  du  W«m  d«r  4.  State  aidit  ia  dar  TMallgenefneranst 
■ondem  in  synteniattnrb«>r  Ordnung  dM  tebOB  auf  dW  S.  8tl^  TanllgMIMllMrten. 
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und  die  uatürlicheii  Grenzen.  Nur  für  seine  vielen  Unklarheiten 
giebt  68  k«ae  Entsehuldigung. 

Ifit  der  Behandlung  der  Sachgebiete  durch  Zeissig  hängt  die 
Frage  ziisaramen,  wie  er  die  Konzentration  handhabt  Zeissig  ist 
Anhänger  dor  strengen  gleichzeitigen  Konzentration,  nach  welcher  die 
verschiedenen  Fächer  dieselben  Stoffe  gleichzeitig  behandeln,  aber 
jedes  nach  seiner  ihm  eigentümlichen  Richtung^  sodass  eins  das  andere 
ergänzt.  Aber  er  breitot  diese  Konzentration  nioht  auf  alle  Fachw 
des  r.ohrjilaues  aus,  wie  es  ■^rh  niü^ste  nach  der  ersten  Konzentrations- 
idee Ziilei-s,  sondern  er  lieschnuikt  sie  auf  eine  kleine  Gruppe  ver- 
wandter Fächer,  nämlich  derjenigen  drei,  welche  sich  mit  den  Raum- 
formen beschäftigen,  auf  die  Geometrie,  das  Zeichnen  und  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht.  Diese  ^^Trias"  von  Fächern  sollen  ihren  Stoff 
parallel  (nebeneinander  ordnen,  wobei  die  Geometrie  die  führende 
Rolle  spielt.  Da  Zeissig  die  Fäden  zwischen  der  Geometrie  und  dem 
gleichzeitigen  Unterrichte  in  Naturkun<le  und  den  Gesinnungsfachoru 
aerschnitten  hat,  so  ist  es  ihm  möglich,  dem  geometrischen  Stoffe 
eine  Anordnung  au  geben,  die  ihr  Prinsip  in  sich  selbst  trägt.  Aus- 
schlaggebend dabei  sind  ihm  also  nicht  die  Ausgangspunkte,  sondern 
das  Nacheinander  des  fachwissenschaftlichen  Stoffen  Dti/^  entspricht 
unseren  Forderungen,  wie  wir  sie  oben  des  Liin|;oren  aiHeinander- 
gcsetzt  haben.  Wir  haben  deshalb  auch  gegeu  seine  Anordnung 
nichts  weiter  einzuwenden,  als  die  schon  oben  gerügte  Ein»  und 
Zwischenschiebung  spekulativer  Partien  in  die  anschauliche  Körper- 
betrachtung. Das  Zeichnen  und  der  Uandfertigkeitsunterripht  aber 
müssen  sich  bei  Zeissig  dem  geometrischen  Gange  fügen.  Betrachtet 
z.  B.  die  Geometrie  den  Würfel  und  das  Quadra^  so  hat  das  Zeichnen 
gleichzeitig  Zierformen  zu  machen,  deren  Orundfigur  das  Quadrat  ist, 
und  der  Handfertigkeitsunterricht  Gebrauchsgegenstände  in  EV»rm  von 
quadratischen  Scheiben  und  Würfeln.  Und  so  geht  es  weiter  bis 
ans  Ende.  Zeissig  hat  in  sein  Geometriobuch  einen  vollen  Lehrplan 
für  beide  Fächer  hineingearbeitet  mit  reichlicher  Auswahl  des  Stoffes, 
um  die  Ausführungsmöglichkeit  seiner  Forderung  zu  zeigen,  obgleich 
das  eigentlich  gar  nicht  Sache  der  Geometrie  ist. 

Wenn  man  die  engere  Konzentrationsidee  Zillers  nidit  aufgeben 
will,  aber  einsieht,  dass  ihre  Ausdehniing^  auf  den  g'an/en  I^ehrplau 
für  die  einzelnen  Fächer  zu  einem  uaorträi;lichcn  Zwang  führt,  so 
liegt  dor  Gedanke  nahe,  sie  zu  beschräuken  auf  einzelne  Gruppen 
verwandter  Fächer.  Angedeutet  ist  dieser  Qedanke  eigentlich  schon 
bei  Ziller  selbst,  da  auch  bei  ihm  nicht  jedes  Fach  in  jedem  Augen- 
blicke direkt  in  Abhängififkeit  vnn  dem  Geninnunf^sstoff  als  Zentrum 
stand,  sondern  oft  auch  indirekt  durch  ein  zwischerdiegendes  Fach. 
!Nach  Zillur  war  die  strenge  Konzentration  schon  erfüllt,  wenn  z.  B. 
die  Geometrie  in  einer  bestimmton  Einheit  ihren  Ausgangspunkt  in 
der  Katurkunde  hatte,  wenn  nur  die  Naturkunde  ihrerseits  zur  selbigen 
Zeit  ein  Thema  behandelte,  das  aus  den  Gesinnungsfitohem  seinen 
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Ausgang  Dahm.  ThttsSehlich  hatte  also  schon  Ziller  engero  Gruppea 
▼ODeinander  abhä&g^er  Fächer.  So  bildete  /.  B.  die  Naturkunde 
mit  allen  Fächern,  welche  die  Formen  des  Raumes  und  der  Zahl 
behandelten,  eine  engere  Gruppe,  und  wiederum  die  Fächer,  deren 
Inhalt  die  BaumvorsteUuogen  sind  (Geometrie,  Zeichnen,  Handfertigkeit), 
«ine  noch  engere.  Aber  immer  musste  xwiaehen  den  Oruppen  ein 
Verbindungsfaden  sein,  der  an  einer  SteUe  wenigstens  bis  in  das 
Zentralfach  hineinführte. 

Die  nachzillerscbe  Zeit  machte  Versuche,  zunächst  die  Ver- 
bindungsfäden zwischen  den  Gruppen  zu  durchschneiden.  So  machte 
Jungo-£iel  schon  den  Vorschlag,  die  nattirg^hichtlichen  Fächer  mit 
ihrem  ganzen  Anbange  von  den  Gesinnungsfachem  zu  lOeen  und  so 
swei  voneinander  unabhängige  Gruppen  zu  schaffen,  von  denen  jede 
von  einem  leitenden  Fache  als  Zentrum  beherrscht  werden  sollt  \  dio 
eine  von  der  Religion,  die  andere  von  der  Naturkunde.  Zeissig  geht 
noch  einen  Schritt  weiter  und  schneidet  auch  die  Fäden  ab,  welche 
die  Raumformenfiicher  mit  den  SachcBsriplinen  in  dem  vorigen  Vor» 
schlag  noch  vereinigt  hatten.  Dasselbe  Prinzip  auf  den  ganzen  Lehr- 
plan  ausgedehnt,  würde  diesen  In  rinn  Anzahl  von  Fächerpruppon 
7-erlegtm,  wobei  in  jeder  eiuzidneu  gleichzeitige  Konzentration  herrschte 
unter  Leitung  eines  der  in  ihr  voreiuigton  Fächer,  während  zwischen 
den  einzelnen  Gruppen  selbst  keine  Verbindung  nach  dem  Grundsalse 
der  gleichzeitigen  Konzentration  mehr  bestände. 

Unsere  Beurteilung  der  Zeissi^'^^c  heii  Konzentration  möchten  wir 
nii^  dfM-  Frnn;e  einleiten:  wie  mag  e?<  nur  kommen,  dass  allemal  der, 
welcher  über  Geometrie  schreibt,  fordert,  die  Geometrie  »olle  ton- 
angebend, die  anderen  beiden  Fächer  der  Trias  dagegen  abhangig 
sein,  die  MeAodiker  für  das  Zeidinen  aber,  sowie  die  för  den  Hand- 
fertigkeitsunterricht wiederum  ihrerseits  dasselbe  Vorrecht  für  ihr 
Fach  in  Anspruch  nehmen?  Das  ist  doch  eine  ganz  merkwürdige 
Thatsache,  welche  zu  denken  giebt.  Sollte  der  Fehler  vielleicht  doch 
nicht  in  der  Kiuseitigkeit  der  l'ersoüen,  fiondern  in  der  Sache  liegen? 
Wenn  Ziller  die  Religion  in  den  Mittelpunkt  des  Lehrplanes  steUto, 
flo  war  für  ihn  der  Gedanke  ausschlaggebend :  Wenn  die  Beligion  den 
ganzen  Gedankenkreis  der  Menseln  n  bohrirrschen  soll,  so  muas  der 
Unterricht  schon  dafür  sorgen,  dass  die  1^'äden  von  den  religiösen  Vor- 
stellungen in  alle  anderen  Uedunkenkreise  hineinfuhren.  Wenn  nun 
Zeissig  fSr  die  Geometrie  dieselbe  Stellung  inneihalb  einer  Gruppe 
von  Fächern  beansprucht,  so  müsste  doch  erat  der  Kachweis  erbracht 
werden,  dass  dafür  begründete  Ursachen  vorliegen.  Sollte  man  z  B. 
nicht  auch  sagen  können:  Das  Zeichnen  hat  einen  viel  weiteren  Stoff- 
kreis als  die  Geometrie,  weich  letztere  ja  nur  einen  ideinen  Teil  der 
Raumvorslellungen  des  2li«cbnens  behanddt;  das  Zeichnen  hat  einen 
weiteren  Umfang  der  Interessenrichtungen,  indem  es  neben  der  An- 
schauung auch  den  Sinn  für  das  Schöne  in  weiterem  Masse,  als  die 
Oeometrie  es  kann,  zu  pftegen  unternimmt;  das  Zeichnen  führt  nach 
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Alf  der  Kunst  alles  in  concreto  vor,  das  Koukrote  abor  igt  die  Griiod- 
lagp  für  das  Begriffliche  der  Geometrie;  das  Zeichnen  ist  ein  Können 
ira  Konkreten,  das  aber  geht  immer  voraus  dem  abstrakten  Denken 
und  Wissen;  —  also  eignet  sich  das  Zeichnen  als  Zentrum  der  Fächer- 
friai  in  viel  natOrlidierer  Weise  als  die  Geometrie.   Wir  wollen  das 
Für  nnd  Wider  nicht  weiter  verfolgen  und  gegenseitig  abschat/.on,  denn 
wir  stehen  auf  dem  Standpunkte,  dass  überhaupt  kein  Fach  aus  sich 
selbst  heraus  das  Recht  ableiten  kann,  die  anderen  beherrschen  zu 
wollen.    Nach  unserer  Aulfassung  der  Konzentration  ist  diese  kein 
unipolares  Prinzip^  das  aus  einem  Ponkte  heraus,  respektive  im  Fort- 
sehiitte  des  (Jnterrielites  aus  einer  Achse  heraus  seine  Strahlen  nach 
allen  Richtungen  hin  auswirft,  sondern  ein  Schlagen  von  hinüber  und 
herüber  laufenden  Verbindnngsfaden,  durch  welche  Zusammengehöriges 
im  Vorstelliiiigskreis  absichtlich  verbunden  wird,  wobei  jedem  Fache  die 
Aufgabe  zutalic,  in  allen  aMdereu  Fächeru  nach  Verwandtem  zu  suchen, 
das  der  Verbindung  wert  ist  und  ihrer  bedarf.   AUe  Fächer  stehen 
sich  also  gleichberechtigt  gegenüber  in  Bezug  auf  den  Konzentrations- 
gedanken,')   la'irie.s  herrscht    krnnesj  dient,  alle  aber  pflegen  freund- 
schaftlich ihre  Beziehungen  untereinander,  ebenso  aber  auch  mit  dem 
Erfahruugskreis  des  Zöglings.    Die  gleichzeitige  Konzentration  ist  nur 
eine  Unterart  dieses  allgemeinen  Prinzipes,  welche  den  gameen  Umfang 
der  Konsentration  aber  noch  lange  nicht  erschöpft.   Jedes  Fach  ist 
sein  eigener  Herr,  es  verfolgt  in  seinem  Fortschritt  einen  wertvollen 
Faden  des  fachwissenschaftlichen  Stoffes.    Nur  für  Fürher,  die  in  sich 
selbst  einen  solchen  nicht  besitzen,  ist  Anlehnung  an  ein  führendes 
Fach  angebracht.   Die  Berechtigung  dieses  Verhältnisses  folgt  aber 
nicht  aus  der  Madit  des  Stirkeren,  sondern  aus  dem  Unvermfigen  des 
Schwächeren. 

Aus  diesem  lotrien  üediuiken  beniu'^  ^itimmen  wir  mit  Zoissig 
fiberein,  wenn  er  dem  HandtertigkeiisunteiTichte,  welcher  überhaupt 
keine  Wissenschaft  verkörpert  und  also  auch  keine  notwendige  Reihe 
£uhwisseo8cbafttichen  Stoffes  aufniweben  hat,  k^e  selbständige 
SteUung  im  Lehrplan  einräumen  will.  Aber  ihn,  wie  Zeissig  wiU, 
nur  mit  der  Oeometrie  in  Verbindung  zu  bringen,  scheint  mir  ver- 
fehlt. An  anderer  ^Stelle  (Blätter  für  Knabonhandarl>eit)  habe  ich 
auseinander  gesetzt,  dass  der  Vorkursus  des  Haudferiigkeitsunterrichtes 
SQsammen  mit  dem  malenden  Zeichnen  während  der  drei  ersten  Schul- 
jahre in  den  Dienst  des  Anschauungsunterrichtes  zu  setzen  ist,  dass 
dann  die  Papparbeiten  in  den  Mittelklassen  (4.  nnd  5.  Schidjahr)  an 
die  Getimetrie  anzulehnen  sind,  also  nach  unserem  Plane  mit  der 
Formenkuude  (Körperbetruchtung)^  wobei  dem  4.  Schuljahre  die 
geradlinig,  dem  5.  die  krummlinig  begrenilen  EOrper  suzuweisen  sind. 
Die  übrigen  Teile,  wie  Kerbaehnitt,  Hobelbank,  Eisenarbeiten  u.  s.  w. 
(6. — 8.  Schuljahr),  mügen  dann  eine  Mere  Stellung  einnehmen,  der 


^  Wir  bitten,  daa  nieht  n  TcnvMbMlB  mit  du  Stoliaug  der  Fialut 
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Kerbschnitt,  woil  er  tsich  mit  dem  Zeiclineu,  mit  wulchem  er  die 
meiste  Verwandliehafl;  besibst,  nicht  mehr  verträgt,  da  diee  llogst 

über  die  Stiifo  der  i^^oraden  IJoien  hinaus  ist,  wenn  jener  damit  be- 
*:innt,  tlif  riuliellrnnkarbeiton,  weil  sie  mit  der  Geometrie  nicht  mehr 
in  Kinklaii;,'  /u  bringen  sind.  Eher  würde  sich  da  o'mv  ^'^>rbin(iung 
mit  der  Phpii(  und  Chemie  hersteliea  lassen.  Mir  »chemt  über,  dass 
diese  Wissenschaften  der  Hobelbank  mehr  Anwendungsgebiete  ab 
Ausgangspunkte  zu  liefern  imstande  sein  dürften. 

Für  das  Zeichnen  liegt  aber  die  Frage  nach  dem  Iv un zentrations« 
bedürfnis  etwas  andor-  T)ns  Zpirhnon  ropra^ontiert  im  L<?hrp!an 
zwar  auch  keine  Wissenschaft,  wohl  aber  eine  Kunst.  Wir  ha()4?n 
hier  in  erster  Linie  an  die  Baukunst  zu  denken,  nicht  bloss  d^wegeu 
weil  sie  sich  dem  Zeichnen  am  besten  anpassen  liisst,  sondern  weil 
ne  überhaupt  von  jeher  die  führende  Rolle  unter  den  Formenkfinsten 
inneg(»habt,  weil  sie  sroradezu  alle  anderen  Kiin4o  in  sich  veroinis't 
hat.  Die  Baukunst  nun  hat  in  ihrer  proschi(  lulichen  Kutwickeiung 
eine  fuitlaufeudc  Reihe  von  charakterististheu  Formen  hervorgebracht, 
welche  theoretisch  unter  dem  Namen  der  Baustile  zusammengefasst 
worden  sind.  Vom  griechischen  Baustil  bis  zum  Rokoko  durchlaufen 
dinsp  eine  geordnete  und  wertvolle  I^eiho  von  Formen,  die  mit  dem 
einfachen  geradlinigen  Muster  beginnt  uud  mit  dem  kompliziertesten 
krummlinigen  schliesst,  eine  Reibe,  auf  welcher  sich  sehr  wohl  ein 
naturgemüMor  Lehrplan  aufbauen  liesse,  der  vom  Leichten  sum 
Schweren  fortschreitet,  und  der  wertvoll  genug  ist,  dass  er  die  Reihe 
der  Zeichnungen  bestimmt.  Wer  diesen  Gedanken  anerkennt,  für  den 
ist  eine  Anlehntmg  des  Zeichnens  an  die  Geometrie  kein  Bedürfnis. 
SoTiel  wir  unterrichtet  sind,  vertritt  diese  Idee  Professor  Rein.  Auch 
Henard  hat  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  für  wissenschaftliche 
Pädagi^k  einen  Zeichen-Lehrplan  yerfochton,  der  auf  die  Kultur- 
geschichte flkh  aufbaut 

Wenn  man  nnn  bedenkt,  dass  auch  die  Forraenkunde  sich  nicht 
schwer  dieser  I^aiistilreihe  anschliessea  lässt,  ohne  die  fachwissen- 
schali  liehe  Ordimug  der  Begriti'e  verletzen,  so  würde  wenigstens 
l&r  das  4.  und  6.  Schuyalu»  ein  ParaQelismus  zwischen  Geometrie 
und  Zeichnen  hergestellt  sein,  bei  welchem  nicht  nur  das  Neben- 
einander des  sachlichen  StojßFos  entsprechend  dem  Prinzipe  der  Kun- 
zentration, sondern  aucli  das  Nacheinander  der  Ausgangspunkte  durch 
dieseilke  geschichtliche  Reihe  gewahrt  wäre,  ohne  dass,  was  die  Haupt- 
sache ist,  die  fachwissensehaftfiche  Reihe  der  Geometrie  gestört  würde. 
Das  wäre  eine  Ai-t  der  Konzentration,  bei  welcher  kein  Fach  dem 
anderen  einen  Zwang  aufzulegen  braucht,  keines  befiehlt  und  keines 
gehorcht,  beide  aber  doch  in  den  Sachgebieten  /.usaninieuhängen,  weil 
sie  aus  demselben  IStotfkreis  ihre  Motive  entnehmen.  Üb  in  dieser 
höheren  Einheit  die  Auflösung  des  Konfliktes  swischen  dem  Xiach* 
einander  des  Stoffes  in  jedem  einzelnen  Fache  und  dem  I^ebeneinander 
des  Stoffes  der  verschiedenen  FScher  liegt,  mag  die  Zukunft  ent- 
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scheiden,  wolUra  hier  Biir  leigen,  dass  die  von  Zeissig  gefordeit» 
VntorordnuDg  des  Zeichnens  unter  die  Raumlehre  nicht  der  einzige 
Weg  ist,  um  zwischen  diesen  Disziplinen  eine  Brücke  herzustellen. 
Die  Fra^e  aber,  welcher  von  den  beiden  der  richtige  Weg  Ist,  maß 
offen  bleiben,  da  wur  hier  nicht  über  du  Zeichnen,  tondem  fiber  die 
€toometrie  handeln.  Nur  ein  Bedenken  möchten  wir  gegen  Zeissig 
noch  •roltend  machen.  Er  will  seine  Fürmenkun<lo  im  7.  Schuljahr 
bf  f^nnuen,  also  muss  er  seiner  gleichzeitigen  Konzentration  entsprechend 
auch  das  Zeichnen  und  die  Handfertigkeit  erst  in  diesem  Schuljahr 
anfangen  lassen.  Das  iriderspricht  denn  doch  ToUsMUidig  allen  Vet^ 
nunftgründen  und  dem  üblichen  Brauche.  Nach  unserer  Meinung 
haben  alle  drei  Fächer  im  4.  Schuljahr  zu  beginnen.  Das  lässt  sich 
für  das  Zeichnpii  und  dir  Handfertigkeit  genau  mit  dpnselbeu  indi- 
vidualeu  und  voiker-psychulogischen  Gründen  belegen,  wie  das  oben 
geschehen  ist  für  die  Geometrie. 

Zum  Sehlnsse  wollen  wir  kunt  noch  einen  Ponkt  berflhreo, 
welcher  auf  dem  Gebiet  der  Sprache  liegt.  Soweit  unsere  Kenntnis 
der  Geometrie  reicht,  weisen  ihn  Zeissigs  Buch  und  das  von  Martin- 
Schmidt  zum  ereilen  Male  auf.  Die  Sache  jjeht  zurück  auf  Ililde- 
brands  sprachliche  Bestrebungen. ')  Dieser  verlangt,  da^t»  Wort  und 
Sache  immer  susammen  gegeben  werden  sollen.  Diese  Mahnung  ist 
nicht  an  die  Sachfächcr  gerichtet,  denn  sie  haben  diesen  Gruudsats 
von  jeher  befoljit,  sie  hotrifft  vielmehr  den  deutschen  Unterricht  seihst, 
der  vielfach  Worte  giebt  ohne  Sinn.  Hiidebrand  fordert  aber  ferner, 
dass  die  abgeschliffenen  Worte  der  deutschen  Sprache  wieder  zu 
neuem  Ghuuse  erhoben  werden  sollen,  durch  B&lqpdien  auf  ihre 
ursprüngliche  sinnlich-anschaulich(>  Bedeutung.  Diese  letitere Forderung 
hat  sich  in  der  pädagogischen  Praxis  verdichtet  zu  einem  Aufbau 
von  Wortfamilien,  von  welchen  eine  jede  alle  Ausdrücke  in  sich 
vereinigt,  die  auf  denselben  Stamm  zurückgehen  und  demnach  auch 
auf  dasselbe  sinnliche  Bild.  Dementsprechend  führt  Zeissig  z.  B. 
das  Wort  «Würfel*  aorfick  auf  „würfeln,  werfen  bom  Spiel^  Wurf. 
Er  fügt  aber,  um  die  Wortfamilie  zu  veinrollständigen,  noch  hiuzu: 
„Der  Würfel  ist  trefnllen.  Von  Menschen  heisst  es\  dnss  sie  „gewürfelt" 
wären.  Zusammengewürfelt,  au^ewürfelt.  Würleizucker,  Würfel- 
kohle.'' 

Wie  ist  darüber  su  urteilen?   Den  grossen  Wert  ODomatischer 

Betrachtung  der  deutschen  Sprache  erkennen  wir  kritiklos  an.  Es 
fragt  sich  nur,  in  welche  Disziplin  sie  gehören.  Nun  selbstverständ- 
lich in  den  deutschen  Untt  rm  ht.  Dem  widerspricht  aber  die  Forderung, 
dass  Wort  und  Sache  immer  zugleich  erfasst  werden  sollen.  Wie 
sollen  wir  uns  entscheiden?  Das  obige  Beispiel  mag  es  zeigen.  Den 
Ausdruck  „ Würfel*,  welcher  in  der  Geometrie  einen  abstrakten  Be- 
griff bezeichnet,  sofort  mit  dem  konkreten  Spielwflrfel  in  Verbindnog 

  ^ 
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zu  bringen,  also  auch  mit  würfeln,  werfen,  "Wurf,  cr^'hcinf  uns  als 
eine  notwendige  Vorsicht,  einmal  weil  wir  dadurch  einem  üolchon 
technischeu  Ausdrucke,  welcher  dem  Kinde  in  dieser  Anwendung 
immer,  mandmial  »ogur  fiberhaiipt  UDgewÖhnlich  imd  fremd  encheint, 
eineii  lidmatUohen  Boden  verschaffen,  m  dflo  er  fest  emwachseD  kaoD, 
zum  andern  weil  wir  dadurch  den  Grund  ermitteln,  wanira  der  ge- 
brauchte technisrho  Ausdruck  die  Sache  richtig  und  treffend  bezeichnet. 
So  können  wir  auch  Martin- Schmidt  nur  zustinunenf  wenn  sie  z.  B. 
das  dem  Kinde  ganz  ungewöhnliche  Wort  ,Hanm*  heimitch  maehen 
durch  die  allbekannten  ZusammenaetEnugeD:  «Stubenraum,  Kelierraum, 
Bodenraum''  und  durch  „geräumig  und  räumen**  (besser  würde  noch 
sein  „ansTfiumen  und  einräumen").  Aus  dorn  Zwecke  dieser  Art  von 
onomatischen  Belehrungen  geht  hervor,  duss  sie  sich  im  Unterrichte 
unmittelbar  an  den  gegebenen  technischen  Ausdruck  anschliessen 
müssen,  also  nicht  erst,  wie  Zeisug  thut  auf  der  Stufe  der  Anwendung. 
Ausserdem  kann  es  weiter  aber  auch  Redensarten  und  Beziehungen 
geben,  die  ein  Schlaglicht  auf  den  geometrischen  Begriff  selbst  werfen, 
iider  ihn  in  einer  eigentümlichen  Anwendung  zeigen.  Solche  gehören 
auf  die  Stufe  der  Anwendung.  Die  Frage,  ob  die  Ausdrücke  „Würfel- 
zucker und  Würfelkohle*  in  geometrischem  Sinne  richtig  gebildet 
sind,  erscheint  uns  ganz  vortrefflich  f&r  diese  Stufe  des  Unterrichtes. 
Voraussetzung  ist  dabei  ;i>ier  immer,  dass  alle  sprachlichen  Behand- 
lungen 80  kurz  abgemacht  werden  können,  dass  sie  den  Fortschritt 
des  Unterrichtes  nicht  wesentlich  aufhalten.  Sunst  werden  sie  als 
eine  I^t  empfunden.  Zeissig  geht  über  das  Erlaubte,  dessen  Grenzen 
hiermit  ungefähr  wenigstens  bestimmt  sind,  weit  hinaus  und  macht 
manchmal  die  Oeometriestunde  geradezu  zu  eiuer  deutschen  Stunde. 
Die  liedeusarteü  „gewürfelter  Mensch,  zusammengewürfelt,  ausge- 
würfelt, der  Würfel  ist  gefallen**,  haben  mit  dem  geometrischen  Be- 
griffe dea  Wülfels  absolut  nichts  zu  tbun,  es  sind  übertragene  Wen- 
dungen, die  abgeleitet  sind  aus  dem  Gebrauch  des  Spielwärfels. 
Soldie  Dinge  sollte  man  doch  wirklich  dem  deutschen  Unterrichte 
überlassen.  Der  mag  entscheiden,  ob  sie  wert  sind  der  Behandlimg, 
oder  ob  er  sie  beiseite  setzen  muss  zu  Gunsten  wichtigerer  Wort- 
familien, die  viel  einschneidender  das  Wesen  der  deutschen  Sprache 
bestimmen  als  solche  verschneite  Bedebrocken.  Es  kann  nimmermehr 
Sache  der  Fachwissenschaft  sein,  die  Wortfamilien  in  relativer  Voll* 
fetändigkeit  zu  behandeln,  das  mag  der  deutsche  Unterriclit  be^'(^rt:<Ml. 
In  die  Fachwissenschaft  gehört  nur  das  hinein,  was  iinniittolbar  mit 
ihv  zu  thun  hat,  was  aUtu  den  technischen  Ausdruck  eriviurt  uder  den 
Begriff  selbst.  Aber  auch  dabd  ht  Voraussetzung,  dass  die  Geometrie- 
stunde durch  lange  Auseinandersetzungen  nicht  zur  Sprachstunde  aus- 
artet. Zeissig  überschreitet  auch  in  dieser  Beziehung  alles  Mass, 
während  Martin-Schmidt  eher  zu  wenig  als  zu  viel  geben. 

Das  Buch  von  Zeissig  ist  eine  merkwürdige  Erscheinung  der 
GeometrieCtteratur,  rmch  an  guten  Ide^,  ebenso  reich  aber  auch  an 


Digitized  by  Google 


—  IM  — 


fehluDgen  io  der  Aiulühruog.  So  wie  es  heute  iat,  kann  es  iinmSgUch 
geometrischen  Pmxn  als  verUbssUcher  Wegweiser  dienen,  die  Gold-* 

rner  in  ihm  niüsson  erst  noch  in  ß;^fln!»bare  ^f^^lze  umgesetzt  weHen. 

Wir  weil  icii  uns  nun  der  Hau  ml  ehre  von  Murtin  und 
Schmidt  /u.  Weun  wir  in  Zeissigs  Arbeit  die  weite  Ausbreitung 
de»  konkreten  Stofifes,  der  einem  BegriflTe  zugehört,  rühmen  rouastenf 
«o  ist  dieses  Buch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  es  eine  grosse  Anzahl 
praktischer  ProMiMiif  in  olnpr  diM-  Wirklichkeit  entsprechenden  Ge- 
stalt zum  ersten  Male  iu  den  Guouiotrieunterriclit  eingofühit  hnt.  Da 
die  Verfusiier  ihren  fachwissenschuftlichon  ^totf  über  das  gebräuch- 
liche Mass  der  Volksschule  ausdehnen  wollten,  so  kamen  sie  in  6e- 
hieto,  die  bisher  methodisch  noch  ganz  unbebaut  waren.  So  waren 
sie  gez\vun?:;en,  nach  neuen  Sachaufgal»en  zu  suchen.  Die  Verfasser 
hahon  das  mit  grossem  Eifer  und  Geschick  2;cthan.  Sie  haben  die 
Werkstatten  durchforscht  uud  die  Handwerker  um  Rüt  gefragt,  dazu 
auch  technische  Lehrbficher  durchstudiert.  Mit  Scharfsinn  haben  m 
überall  das  geometrische  Problem  uuter  der  deckenden  Hfille  herrtuv 
gi  /<);;eH  und  die  Ldsung  gegeben.  So  ist  etwas  Tüchtiges  zuwege 
gebracht  wurden. 

Aus  der  praktischen  Aufgabe  entwickeln  sie  die  neue  geometrische 
Erkenntnis  und  das  erkannte  Gesetz  wenden  sie  wieder  auf  Aufgaben 
aa,  die  meist  sachlicher  Natur  sind  und  der  Wirklichkeit  zuvorUsrig 
entsprochen.  So  werden  die  sachlichen  Aufgaben  nicht  nur  asu  Aus- 
gangspunkten, sondern  auch  /n  Ziolpnnkten  der  I^etrachtiing,  vi»n 
ihnen  gfht  eine  jede  Lektiou  aus  und  zu  ihnen  kehrt  sie  wieder 
zurü  k.  So  normieren  die  Verfasser  ihren  Standpunkt  in  f;vst  wört- 
licher Uebereinstimmung  mit  Pickel.  Die  Ausgangspunkte  mnd  oft 
individuell  zugeschnitten,  manchmal  nbi  r  auch  generell  gehalten,  die 
Bekanntschaft  mit  den  Individuen  wird  den  S(  hülern  vermittelt  durch 
BeobachtungtMi  in  der  Ifoimat.  Die  Anweiiduiigsaufgaben  sind  meist 
sachlich-generell,  sit;  inreressieren  also  durch  die  allgemeine  Regel, 
die  sie  Tork5rpem. 

Die  Verfasser  sind  Anhänger  der  Konsentration  im  weiteren 
Sinne,  sie  dringen  auf  den  Zusammenschluss  des  geometrischen  Wissens 
mit  dem  Erfahrungskreis  der  Schüler,  nher  auch  auf  die  Verbindung 
der  Fächer  uuteroiuaudor,  ohne  aber  die  Ueonietrie  den  anderen 
Fächern  überordnen  zu  wollen.  Sie  überlassen  es  vielmehr  dem  Er- 
messen der  anderen  Wissenschaften,  die  gebotenen  Anregungen  weiter 
zu  verfolgen,  wenn  sie  Bedürfnis  danach  haben.  Die  Konzentration 
musH  also  im  Sinne  d(»r  Verfasser  aus  dorn  Anlehnungsbedürfnis  der 
anderen  Wissen«eli:irten  au^sgehon  und  nielit  der  Herrschsucht  der 
einen  entspringcj«,  fie  muH  einem  Mangel,  einem  Verlangen  abhelfen, 
und  nicht  durch  Zwang  auferlegt  werden,  ganz  so  wie  wir  dos  ol>en 
dargelegt  haben.  Das  schliesst  nicht  aus,  dass  die  anderen  Fli<  !ier 
gelegentlich  hilfsbereit  einspringen,  um  dei  Geometrie  ein"  .Xrbeii 
abzunehtuou,  dass  z.  B.  das  Recbueu  eine  Anzahl  rechiierii>cher  Auf- 
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«j-nben  löst,  das  Zeichnen  eine  zeitraubende  Figur,  der  deutsche  Untor- 
riciu  einen  geometrischen  Aufsatz  anfertigen  hisst,  alles  das  aber  als 
Episoden  in  diesen  Fächern,  ohne  den  fachwisseaschaftlichen  Gang  in 
ihnen  zu  bemntricht^gen.   Das  kann  man  sich  gefallen  lasaen. 

Soweit  ^iml  wir  mit  den  Verfassern  einverstanden,  es  sind  alt- 
anorkannte  Fonierungen,  die  liier  eine  schöne  KrTüIliing  erhalten 
hüix  ii.  Alter  die  Verfasser  hüben  auch  neue  metliotiische  Prinzipien 
in  dix»  Buch  hineingearbeitet,  die  einer  eingehenden  Besprechung  wohl 
wert,  aber  auch  bedfirftig  sind.   Zu  diesen  wenden  wir  uns  jetast. 

Das  erste  und  noch  am  wenigsten  einschneidende  ist  ihr  heimat- 
kundliches Prinzip:  „In  den  Mittelpunkt  der  Raumlehre  ,sin<I  typisc  he 
Rauniformen  aus  der  Heimat  de?  Kindes  zu  stellen,  —  nicht  solcho 
der  räuniiichon  Fremde  und  zeitüchcu  Ferne".  Uns  scheint,  als  ob 
£eses  Prinzip  durdi  eine  falsche  Auslegung  des  pädagogisch«!  Grund- 
satzes: «Vom  Nahen  zum  Entfernten!*'  veranlasst  worden  wäre.  Denn 
dieser  Sate  betont  ja  nicht  bloss  das  zeitliche  Später  des  Entfernten, 
^(Tndcrn  auch  den  höheren  Wert  dos  Xaheii,  Aber  dieser  Satz  ist 
nur  richtig,  wenn  seine  räumliche  Deutung,  welche  schon  von  den  , 
unmittelbaren  Schulen  Pestalozzis  irrender  Weise  in  die  Pädagogik 
eini^efnhrt  worden  ist«  aufgegeben  wird.  Nicht  das  räumlich  Nahe, 
sondern  das  psychisch  Nahe  ist  im  Unterrichte  das  Erste  und  Wert- 
vollste, nämlich  die  Vorst  eil  nnf:;cn,  welche  schon  fe^^teii  Sitz  im 
p:eisti<jen  Leben  eingenommen  haben  und  deshalb  die  (iruudlage  bilden, 
au  welches  das  Ferne,  d.  h.  das  Untjekunnte,  ungeschlossen  oder 
aus  welchem  heraus  das  Neue  entwiekelt  wird.  Das  psychisch  Nahe 
wird  allerdings  dem  grössten  Teile  nach  aus  der  Heimat  stammen, 
soweit  diese  der  persönlichen  Erfiihrun«^  d(>r  Kinder  /u•^^lnglic'h  ist, 
aber  wie  nieht  alles  und  jedes  aus  der  Heimat  diesem  Stammkapital 
des  Geistes  zugehört,  ebenso  wenig  ist  das  Ferne  grundsätzlicli  vou 
ihm  ausgeschlossen.  Das  rftumlich  Nahe  und  psychisch  Nahe  decken 
sich  also  nur  teilweise. 

Der  Umfang  des  letzteren  ist  innerhalb  der  Heimatsphäre  be- 
schränkt, anderseits  aber  geht  er  über  diese  weit  hinaus.  Darum 
können  wir  nicht  einsehen,  warum  fremde  und  vergangene  Objekte 
unter  Umständen  nicht  ebensogut  in  den  Mittelpunkt  der  Geometrie 

fesetzt  werden  sollen  ab  soleho  der  Heimat.  Wir  halten  das  heimat- 
undiiche  Prinzip  von  Martin-Schmidt  als  eine  unnötige  Beschränkung 
in  der  Auswahl  der  Sachgebiete,  die  unter  Umständen  geeignet  ist, 
die  von  dem  Verfasser  selbst  geforderte  Be/.iohnnf^  unter  den  Fächern 
zu  beeinträchtigen.  Unsere  -^Vusiciit  iiubeu  wir  oben  dahin  festgelegt, 
dass  die  Pflege  verwandtsohaltlidier  Beziehungen  unter  den  E%cbern 
zwecks  Assoziation  der  Vorstellungen  des  Gedankenkreises  nach  keiner 
Riehtun;r  bin  einznenj^on  ist,  weder  nach  der  Seite  des  Krfahrnnga- 
krei^sos  der  Schüler,  noch  nach  der  Seite  des  schulmässig  Angeeigneten. 
Was  zusammengehört,  muss  zusammengestellt  werden,  gleichgültig, 
•durch  welches  Erkenntaismitiel  es  in  den  Gedankenkreis  binein- 
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gekommen  ist,  oh  durch  Erfahrung  in  der  Heimat  oder  durch  dea 
geschichtlichen,  geographischen  und  anderen  Unterricht,  welcher  zeit- 
Uch  und  räumlieh  Entferntes  dem  Kinde  nahe  bringt.  Im  Prinzip 
muas  das  gefordert  werden,  wenn  wir  aiieh  der  Anrieht  sind,  daw- 
cBe  Heunat  immer  dem  Geometrieuntorrichte  weitaus  die  gritesten 
Ibnen  sMldidier  Au^ben  liefern  wird. 

Viel  schwerwiegender  ist  das  Prinzip  der  Formengemein- 
srhrtften,  welches  die  Verfasser  zum  ersten  Male  in  die  Geometrie 
emgefiihrt  haben.  Dieaer  Grundsatz  mit  seinen  Kousequenzeu  giebt 
der  vorliegenden  Raumlehre  eine  ganz  eigentümliche  Gestalt,  welche 
lie  von  allen  anderen  Geometrien  scharf  unterBcheidet.  Diese  Seita- 
des Boches  bedarf  einer  eingehenden  Besprechung.  Kommt  man  zu 
dpMi  Schlüsse,  daas  die  Formengemeinschaften  der  Geometrie  berechtigt 
Hil  l  notwendig  sind,  dann  mag  man  nur  uUe  anderen  Oeometriehücher 
über  Bord  werfen,  sie  sind  uilusamt  rückfitäodige  Lekiuüttel.  Die 
Formengemeuiscliafien  schneiden  so  sehr  in  die  ganze  Anlage  dss- 
Geometrieunterrichtes  ma^  dass  eine  Benutsung  der  fibliohen  Bileher 
gans  unmöglich  ist. 

Man  sollte  deshalb  erwarten,  die  Verfasser  würden  in  ihrer  Be- 
gleitschrift die  Vorteile  und  2sachtaile  dieses  Prinzipes  nach  allen 
Seiten  hm  erörtert  haben.  Weit  gefehlt.  Ihre  Begründung  ist  sehr 
kurs  und  kommt  eigentlich  auf  nichts  weiter  hinaus  als  ai^  die  Be- 
hauptung: Wenn  die  natfiiliehen  Gemmnsdiaften  sich  in  anderen 
Fächern  bewahrt  haben,  so  werden  sie  wohl  auch  für  die  Geometrie 
richtig  sein,  denn  „das  Prinzip  der  Lebensgemeinschaften  ist  kein 
einseitiges  Fachprinzip  der  Naturwissenschaften,  sondern  ein  psycho- 
logisch begründetes  pädagogisches  Prinnp,  eine  notwendige  Folge  der 
psychischen  Konzentrationsidee".  So  behaupten  die  Verfasser  ohne 
aber  einen  Beweis  der  Richtigkeit  dieses  Gedankens  für  die  Geometrie 
ansutreten. 

Was  verstehen  die  Verfasser  unter  Formeogemeinschafteu  und 

welchem  sind  sie? 

Die  Formengemeinschaften  fassen  nicht  etwa  in  sich  eine  Anzahl 
Ton  Formen,  welche  begrifflich  zusammengehören  und  somit  eine- 

logische  Gruppe  bilden,  sie  sind  vielmehr  Gruppen  von  Objekten,, 
welche  der  Mensch  zu  irgend  einem  praktischen  Zwecke  zusammen- 
gestellt hat.     Der  TTnterricht  nach  Formengemeinschaften   will  die 
Dinge  in  dem  Zusammenhange  betrachten,  wie  ihn  das  Loben  bietet. 

Die  erste  Formengemeinschaft  ist  der  Wohnort  Er  bildet  den 
Inhalt  des  1.  Heftes.   Dabei  wird  gebandelt 

A)  vom  Wohnhaus:  der  Stuheoraum,  der  Fussboden,  der  Haui^ 
kästen,  die  Baufiäche,  die  Baugrube,  die  verschiedenen  Arten 

der  T)richpr; 

B)  von  «irr  Kirche:  der  Kirchturm,  die  Thorpfeiler  am  Kirch- 
hofe, die  Turmuhr,  das  kreisrunde  Kircheufeuster,  Kirchturm 
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mit  achtaeitigem  ZeHdache,  Rundbbg«n  und  SpitEbogenfenitar^ 

Dreipass,  Viorpjips. 
Die  zweite  üeiueiuschaft  ist  die  Feldflur  {2.  Heft). 

A)  Acker  und  Wiese :  das  rechtockigef  das  dreiseitige  Ackerstüclc 
und  anden,  der  Wageukasten,  die  Ackerwahe. 

B)  DerWiald:  die  quadratische  Waldfläche,  Nadelhölzer  (Kegel)^ 
Baumstamm  und  H  nimklotz,  die  Balken,  der  Holzstoss. 

Die  dritte  Gemeinsthuft  bilden  die  Kulturstätteo  (3.  lieft). 

A)  Werkstätten:  Kegelkugel  (Drechsler),  die  Pfauue  (Kessel- 
schmied), der  eiserne  Wandarm  (KuiistscMosBer),  steinernea 
Ifasawerk,  der  steinerne  Sockel  (StenuneliX  der  Triehter 
(Klempner),  die  Waschwanne  (Böttcher),  die  Riemenscheibe, 
der  I)!(ni]tfschf>rn'5tein  (Fabrik),  der  Gasometer  (Gasanstalt). 

B)  Verkelärswege;  Aal  der  LandKtruHso,  "am  Kispn?t!ihjMiaium, 
die  Wegrampe,  der  Brückenbogen,  die  Eisenbabukurve. 

C)  Die  Erde:  der  Horisont,  die  Zonen,  die  Erdkugel 

Diesen  Formengemeimehaften  meaaen  die  Verfaaaer  einen  aolehen 

zu,  dass  sie  ihnen  den  weitgehendsten  Einflusa  tnf  die  An- 
ordnung des  fachwissenschaftlichen  Stoffes,  auf  den  ganzen  Betrieb 
des  47eoraetrischen  Unterrichtes  einräumen.  „Die  fnchwissenschaftliche 
Treunuüg  der  Geome^ie  in  die  Lehre  von  den  Lanieii,  Wiakeln, 
Fläehen,  Körpern*^  erklären  aie  für  aofgeboben  zu  Gunsten  dieser 
Sachgruppen.  «Der  deduktiven  Gliederung  des  mathematischea 
Systrins-*  -wollpn  sie  einen  nur  ganz  geringen  Einfluss  zugestehn  für 
die  Auleiiiaiiderfolt^e  des  Stoffes  im  Lehrplan.  Derselbe  «^oll  mehr 
Ton  der  psychischen  Eutwickeluugsreihe  der  Kaumauffassung  aoiiäugig 
aein*.  Offenbar  aber  veistebn  die  Herren  Martin  und  Scimiidt  unter 
dieser  Entwiekelungsreihe  nicht  etwa  unsere  oben  begründete  Reibe 
der  fach  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der  Geometrie'),  sondern  die 
Reihenfolge  ihrer  drei  Formengemeinschaften,  denn  sie  fügen  sofort 
hinzu:  „Die  Aufeinanderfolge  der  Formengemeiiisehafteu  Wohnort^ 
Feldmark,  Kulturst&tten  entspricht  den  psychischen  Apperzeptionsstufen.* 
Diese  »drei  psychischen  Apperzeptionaatufsn*  sind  also  offianbar  das- 
selbe, was  sie  vorher  „psychische  Entwiekelungsreihe  der  Baumauf* 
fassuBg'*  genannt  h:i^en. 

Die  unmittelbare  Folge  solcher  Prinzipiiii  ist,  dass  der  fach- 
wissenschaftliche Stoff  in  Atome  zerrissen  wird,  als  wäre,  wie  wir 
oben  gesagt  haben,  der  alte  Euklid  mit  der  Papierschere  in  Iddnste 
Stückdien  zerschnitten  und  in  alle  Winde  zerstreut  worden.  Der 
Sache  zuliebe  werden  in  derselben  Einheit  Winkol Ratze,  Deckung«-, 
Aebnlichkeits-,  Gleichheitssätze  abgeleitet;  Planiim  trio  und  Stereo- 
metrie Hiessen  ineinander;  kurz,  der  Zusammenhang  der  Fach- 
wissenschaft gerät  in  heillosen  Wirrwarr.   Der  Inhalt  des  Rechteclw 

>)  Dieselbe  lautet:  1.  BUdoDK  toq G«a»iistand«begrilfeo.  3.  Bildong  von  rainen  Form* 
begrifTen.  3.  Fraktisch-spekulattva  iJntmiMniing  dar  7onD«DV«rllUtnbie,  4  Fbttosophfatih» 
(toometrle  (Plüto-Eaklid). 
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und  Dreiecks  wird  iin  1.  Hefte  gefunden,  die  Umkobrung  dieser  Sätze 
und  der  Kreis  erat  im  2.  Hefte,  also  unter  UnutiiMien  Ewei  Jahre 

später  Ix'hanJelt.  D  i  Inhalt  von  Säulen  und  P)Tamiden  findet  sich 
im  1.  Hefte,  flic  K^v^ol  erst  im  Ict/tcit  (3—4  Jahre  später  durch- 
zunehmen). Kur/,  L)iii{j;e,  welche  die  Fachwissenschaft  von  jeher  /.u- 
8umniengei«telit  hat,  weil  sie  derselben  Erkeuutuisrichtuti^  entspringen, 
Dinge,  welche  logisch  unmittelbar  zusammenhllngen,  werden  durch 
jahrelange  Zeiträume  von  einander  ;;csohieilen. 

Das  hat  auf  den  rnterrichtsverlauf  «'inen  weitgehenili  M  KinHii^s. 
Zuerst  auf  die  Gestaltung:  <lei-  Aiuilyse.  Die  Verfasser  legen  irrossen  Wert 
auf  deduktive  Beweise,  mehr  als  in  der  Volksschule  gut  ist.  Wenn  sie  nun 
einen  Sahs  ableiten  wollen,  so  brauchen  sie  als  Apperzeptionshilfen  geo- 
metrische Gesetze,  welche  der  Unterricht  vor  langer,  langer  Zeit  be- 
handelt hat.  Der  Unterrieht  niuss  diese  herbeischaffen,  zur  sach- 
lichen Analvse  «reseift  sich  daher  immer  eine  theoretische.  Und  dieso 
letztere  gestaltet  sich  recht  schwierig,  denn  sie  muss  die  vergessenen 
Gesetze  nicht  nur  repetieren,  sondern  vielfach  auch  neu  zum  Ver- 
ständnis bringen.  So  wird  der  ganze  Unterricht  stockend  und  zeit- 
rauViend.  Die  Verfasser  haben  verj^oss  m,  dass  die  Stufe  der  Analyse 
mehr  wie  andere  nur  ein  notwendiires  reite]  i;.t.  Derjenigre  rnter- 
richt  ist  der  beste,  w  elciier  liei  kürzester  Analyse  dennoch  das  Interesse 
<ler  Kinder  für  den  Stoff  und  das  N'orständnis  des  2Ceuen  für  sich 
hat.  Die  Stofffolge  ist  so  m  «gestalten,  dass  das  Keue  schnell  und 
leicht  aus  dem  Alten  herauss|>ringt  Krafierspaniis  muss  das 
motiv  sein  für  den  Lehrplm. ') 

Ein  ähnlicher  Uebelsr.iiid  stellt  sich  für  die  Systemstufe  heraus. 
Diese  soll  den  zerstückelten  fach  wissenschaftlichen  Stotl"  wieder  iu 
leidliche  Ordnung  bringen.  Die  Verfasser  haben  sich  Mühe  gegeben, 
durch  Ausbildung  fach  Wissenschaft!  icher  Reihen  die  aus  den  Fugen 
gegangene  logische  Ortlnunjr  eiriii,'erina>>en  wenif^stens  in  den 
Köpfen  der  Kinder  herzustellen.  Wir  zwfifeln  aber,  dass  ihnen 
das  mit  den  aufgewandten  Mitteln  gelingen  kann.  Das  zu  er- 
reichen, müastcn  sie  ein  ganzes  Jahr  lang  geometriacha  Systematik 
treiben,  etwa  so  wie  der  Bdigionsunterridit  es  tbut  Bseh  dem 
Zfllersdien  Lehrplan.    Mag  dem  aber  sein  wie  ihm  wolle,  auf 


>)  D«  wir  uiicli  R<>.<«prochuug  dieses  Buche»  nicht  nuf  die  UandhabiinK  <Ior  Fornul- 
«tufen  oingehen  woUt»!!.  .-n  möchten  wir  im  Vorbeigeht-ii  nur  folRonde  Bt»?n»'rkuiiK  «in- 
Bchiehpu:  Die  Raumlehre  von  Murtin-Schinidt  ist  in  ihr<-r  Fonn  oine  unuliiokseliK»  Ver- 
quicktini;  von  Methodik  und  Systematilc.  «-in  Zwidderding  ischeti  Ijolin-rlielY  und  SchfU^r- 
beft.  cnthiUt  doii  Stoff  im  "Gronsen  und  CJan/en  nacli  d»"n  Fonniil»tut<"n  Roordn^'t.  Aher 
die»«  (ilioth-ning  rt'icht  nicht  au-,  um  zu  «tiki-untui,  oh  die  Stulen  \-ir7ichrinsniii.->»*is  an- 
gewandt .sind.  So  kann  man  z.  1).  nirht  crkt-nnon,  oh  rli.»  th»'()ri«ti>*cl)eii  Analysten  dem 
Schüler  aulKczwuDKen  W'-riU-ii,  uhiu'  du«.s  er  oinsielu,  waniui  frtra<lf  di^M-r  Satz  au  di«»»»ir 
Stolle  repi'tii'rt  wird,  odi-r  ">»  sii>  sich  folnfrii-liiit;  aus  <lHm  Zi«'!«'  frsiOiMn.  A!-  l,fhr'Tli'»n  i>t 
da»  Huch  nicht  ausfilhrlich  gfuue.  I>as  s-  ll  «s  alx-r  aui'li  nicht  >.<-\n,  ili.'  Vi-rfa— -  r  liibcn 
e«  ausdrücklich  aU  Schilh'rhfft  tM-zcirlim  t.  I>aiiii  möchte  man  alu-r  il<-ch  wi-s.  u,  w.ts  in 
einem  solclien  die  formalen  Stuleu  sdUi  n:  \H>-  StiilVu  wollen  aiL  iRiK  U  hclf«  u.  i-t  i!i  •  An 
einnütiu  t'm'iflit.  hat  es  keinen  Zwi'ck  rn-lir.  di>'  Stofranordniiiig  gcmii--  ciir-t.n  >riift'n 
ni'cli  w.'itiT  auir.'i  lit  /u  .  rlialtiMi.  Ks  ist  <  iii  Nr.]i>«';i».  einen  im  iTut-Tricht-  a^h  ilviiTfen 
Stoß'  nach  deo  formalen  Stufen  zu  roproduxieren.  Ein  SchOlerhoft  »oU  niciit^  welter  ent- 
halten, als  das  fertfg«  Stoflbyslem  ood  etwa  noch  Amr«iidiuiRsaul|[abeii. 
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jeden  Füll  urheiten  die  Verfaüher  auch  hier  mit  grossor  Kruftvor- 
schweudung.  Sie  bilden  Systeme  zu  jeder  Einheit.  Die^e  sind  ui^er 
bei  dem  grossen  Wirrwarr,  den  die  Sachgebiete  in  die  vissenschaft- 
liche  Ordnung  hineingebracht  haben,  mebt  etwa  Teile  des  Gcneral- 
svstoTns,  hcwahre,  das  Generalsyj^tom  muss  eine  völlig  neue  Ord- 
nung h«'istelleii.  Deshalb  müssen  iWr  Verfasser  die  mühsam  ein- 
geprägten Einzoisystome  erst  wieder  auseiuauderreiasen,  um  die 
Bruehntficke  ta  einem  neuen  Ganzen  vereinigen  zu  können» 
Abo  umlernen !  Umlernen  der  begrifflichen  Ordnung  in  aiisgodohntestem 
Masse,  das  ist  die  üble  Folgewirkung  der  Formengemeinfechaften  von 
Martin  und  Schmidt.  So  haben  sich  Zillcr  im  l  Pickel  das  Verhältnis 
der  Einzelsysteme  zur  Fachwisdeoschaft  der  Geometrie  wahrlich  nicht 
gedacht.  Die  EinzeUysteme  mfisaen,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
TeÜe  des  Oeneralsystems  zu  sein  brauchen  in  dem  Sinne,  dass  sie 
m  \inv(  ränderter  Zusammenstellung  das  Generalsystem  ergeben,  doch 
im  IIinl»Ii(k  auf  (hf*  grosse  Ganze  schon  gel)il(l<'t  ^t^in,  sodass  sie 
ohne  grosse  Veräiulrrim/^en  dvm  Systeme  der  Wis-sinschuft  einver- 
leibt werden  können,  soweit  und  in  welcher  Strenge  eine  Schulwisseu- 
schaft  ein  solches  för  notwendig  erachtet. 

Wir  haben  unseren  ganz  entgegengesetzten  Standpunkt  über  die 
unterrichtliche  Stolffol^c  (il)en  auseinandergesetzt.  Wir  gestehen  den 
sachlichen  Ausgangspunkten  nicht  das  mindeste  Recht  zu,  die  An- 
ordnung des  fuchwissenschaftlichen  Stoffes  beeinflui^son  zu  dürfen. 
Diese  Ordnung  muss  im  Lehrplan  vorher  festgelegt  sein,  die  sachlichen 
Ausgangspunkte  haben  sich  ihr  zu  fügen.  Welche  üblen  Folgen  die 
Verleugnung  dieses  Grun'lsat/es  mit  sich  bringt,  dafür  ist  das  Buch, 
von  .Martin-Schmidt  ein  lohrreiches  Beispiel. 

Sind  denn  nun  aber  die  Formeogomeinschafteu  au  sieh  so  wert^ 
voll,  dass  man,  um  «ie  m  retten,  die  üblen  Folgen  für  den  fach- 
wiMonschafdichen  Stoff  mit  in  Kauf  nehmen  könnte?  Ist  die  Auf- 
einanderfdge  der  Formengemeinschaften  Wohnort,  Fetdmark,  Kultur- 
KtStro?!  so  zwingend,  »1 man  sie  als  Prinzip  der  Stofffolge  höher 
bewerten  könnte,  als  die  geschichtliche  Entwickelungsreibe  der 
Geometrie  ? 

Wiesehon  erwihnt,  smd  die Lebensgememscfaaflten  Junges  (Natui^ 

geechichtc),  die  Arbeitsgemeinsehaften  Seyferts  (Physik  und  Chemie) 
und  füc  einheitlichen  Sachgnippen  ITurtmann  und  Huhsams  es  q-e- 
wesen,  weiche  die  Verfasser  auf  den  Gedanken  der  Formengemein» 
Schäften  gebracht  haben. 

Wür  haben  deshalb  znnftchst  za  untersuchen,  ob  diese  Analogie 
Berechtigung  hat. 

Junge  giebt  dem  Naturgeschichtaunterricht  folgendes  Ziel:  Er 
soll  den  Schüler  zu  der  Erkenntnis  leiten,  dass  die  Natur  ein  von 
Kräften  bewegtes  Ganzes  ist  (nach  Humboldt).  Demzufolge  muss 
ihm  als  Äwptsache  des  Unteniebtes  die  Darlegung  der  Eziiten»- 
bedingungen  der  Lebewesen  gelten,  das  heisst  ihrer  Abhftogigkeit  voa 
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dem  Medium,  in  dem  sie  le1)on  (Erde,  Wasser,  Luft)  und  von  den 
anderen  Wesen  (Tiere,  Pflanzen),  die  mit  ihnen  vergesellschaftet  sind, 
kurz  der  Abhängigkeit  von  ihrer  Umgebung  im  umfassendsten  Sinne 
'des  Wortes  und  ihrer  ^Wirkung  auf  dieselbe.  Es  ist  Uar,  dass 
•dieser  Absicht  die  Gruppieniog  nach  Lebensgem^nschafteD  (z.  6.  der 
Dorfteich,  der  Fluss,  das  Meer,  der  Garten,  das  Feld,  der  Wald,  die 
Wiese,  der  Sumpf,  und  wie  sie  alle  heisscn  m5«^en>  wie  auf  den 
Leib  geschnitten  ist.  Ein©  jede  derselben  greift  eine  Gruppe  von 
Lebewesen  heraus,  die  sich  entsprechend  ihrer  Isatiu:  zusammen» 
4i;9fundeu  haben  und  xusanuneii  leben,  Immer  eines  abhängig  von  dem 
4mderen  und  sdnawifa  das  andere  beeinflussend,  sodass  alle  infolge 
<lieser  Beziehungen  zu  einan  lfT  ein  zusummen^ohörijcres  Ganzes  bilden. 
Setzt  man  dem  Natiirgeschichrsunterricbt  das  ubige  Ziel,  so  sind  die 
Lebensgemeinschaften  zwockentsjirüchand,  nie  bieten  die  günstigstea 
Voraussetnmgen  sur  Erreichung  jenes  Zieles. 

Wie  aber,  wenn  man  der  Natiirges(  hiehte  ein  aiid(?res  Ziel  »teilt? 
Entsprechen  7..  B.  die  Lebensgemeinschuften  mich  dem  Ziele,  welche» 
Ziller  der  is'aturkunde  stellt :  sie  solle  dem  Schüler  die  Mittel  und 
Wege  aufzeigen,  wie  der  Mensch  seine  Absichten  erreichen  kann? 
Nein.  Jetzt  muss  sieh  alles  um  den  Menschen  gruppieren,  es  sind 
•die  Beriehttttgen  uufzAisucben,  in  denen  dieser  zu  den  naturilehen 
Dingen  steht.  Die  Lebensgemeinschaften  müssen  jetzt  ersetzt  werden 
durch  Arbeitsgebiete.  So  hat  z.  B.  Beyer  den  naturkundlichen  Unter- 
richt gegliedert  nach  folgenden  Gesichtspunkten,  wobei  er  zugleich 
die  fciutnrgesohichtliche  Entwickelung  der  Menschheit  mit  hinein  ver- 
arbeitete: 1.  die  Kulturstufe  der  Jagd  und  Elscherei,  2.  die  Hirten- 
stufe, 3.  der  Ackerbau,  4.  das  Handwerk,  5.  die  Ofossindustrie. 
Jede  dieser  Stufen  ist  charakterisiert  dtirch  eine  ^anz  bestimmte 
Stellung  der  menschliehen  Arbeit  in  Bezug  auf  die  Naturdinge.  Mit 
diesem  Ziele  der  Naturkunde  würden  die  Lebeusgemeiuschaftou  absolut 
unvereinbar  sem,  sie  würden  überall  dem  Unterrichte  Sehranken 
auferlegen,  die  man  durchbrechen  müsste,  wenn  man  sich  nicht  vom 
geraden  Weg  nach  dem  Ziele  hin  ablenken  las'^.^n  wollte. 

Schon  im  Naturgoschichtsunterrichto  also  hängt  die  Berechtigung 
der  Lebensgemeinschaften  von  dem  Ziele  ab,  das  mau  dieser  Dis- 
ziplin  stellt.  Nicht  in  aHen  FUlen  sind  sie  zweckentsprechend.  Um 
wie  viel  mehr  muss  der  Zweifel  erwachen,  wenn  man  sie  in  Irgend 
-einer  Weise  auf  andere  Stoffgebiete  übertragen  will. 

Es  wird  also  darauf  ankommen,  ob  die  Formeugemeinschaften 
von  Martin-Schmidt  dem  Ziele  augemessen  sind,  das  der  Lehrplan 
der  Geometrie  steckt.  Weldies  ist  das?  Die  Geometrie  soll  die 
einfachen,  für  die  Auffassung  der  KOrperwelt  grundlegenden  Raum- 
gestalten und  ihre  gesetzmässigen  Zusammenhänge  zum  Verständnis 
brin^^^en,  soweit  sie  für  die  Arbeit  der  Menfichen  ^virhtig  sind:  mit 
anderen  Worten:  Von  dem  facbwissenscijaftlichi'n  Siuffe  der  Geometrie 
soll  nur  das  in  der  Volksschule  Berücksichtigung  finden,  was  von 
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^rower  Bedeotmig  fSr  das  praktiMhe  Leben  und  sogleich  der  kind- 

llefaeQ  AuffasauDgskraft  angemoMen  ist 

Entaprochon  nun  dio  „Forniengomeinschaften*  diesem  Zinlo?  Der 
unglückliche  neue  i^uine  verdeckt  die  Sache  einigermussen.  Eine 
Oeineiaschaft  können  nur  Lebewesen  bilden,  die  miteinander  in  Be- 
sehung flehen  und  dadurch  ein  nieammeohängendee  und  ineinander 
greifendes  Qanzes  bilden.  Zu  einem  Ganzen  vereinigte  Formen,  wie 
a.  B.  die  Baustile,  bilden  nur  pinf  Einhoif,  aber  keine  Gemeinschaft. 
Und  wo  diese  Einheit  der  Formen  nicht  vorhanden  ist,  so  bilden  sie 
überhaupt  kein  Ganzes  mehr,  sondern  stehen  nebeneinander  ohne 
inneren  Zuaammenhang,  ao  wie  sie  eben  WOlkfir  und  Belieben  hin* 
gestellt  hallen.  Soldhe  Formeneinhttten  könnt«-  m«  h  die  Geometrie 
wohl  gefallen  lassen,  vorausgesetzt,  dass  die  höhere  Idoe,  welche  das 
Einzelne  zum  Ganzen  zusammenschliesst,  aus  dem  Wesen  der  Geometrie 
entnommen  wäre  und  nicht  etwa,  wie  im  Falle  der  Baustile,  der 
Baukunst  oder  anderen  fremden  Oesiehtspunkten.  Solehe  EVjrmen- 
«inheiten  woUen  aber  die  Gemeinsehaiten  der  Herren  Martin  und 
Schmidt  gar  nicht  sein.  Sie  gebrauchen-  vielmehr  auch  das  Be- 
stimmungswort „Formen"  in  einer  eigentümlichen  Weise.  Sie  meinen 
damit  nicht  etwa  Dreiecke,  Vierecke  u.  s.  w.,  also  bestimmte  Formen 
in  abstracto,  sondern  konkrete  Formen,  geformte  Gegenstände,  wie 
z,  B.  die  Form,  in  welche  die  Bauersfrau  die  abgewogene  Butler 
hineindrfickt.  Aber  auch  die  geformten  Gegenstände  Yon  Ifartin- 
Schmidt  kdnnen  keine  Gemeinschaft  bilden,  denn  es  sind  leblose  Dinge, 
Sachen.  Die  Räume  eines  Hauses,  die  Dinge  einer  Werksatt  gehören 
awar  zusammen,  nicht  nur  weil  sie  räumlich  /.uijammgestellt  sind, 
aoodem  auch  weil  sie  demselben  Zwecke  dienen,  sie  bilden  wohl 
eine  abgegrenzte  Einheit,  aber  keine  Gemeinschaft.  Das  Wort  Formen- 
gemeinschaft besagt  also  nichts  anderes  als  Sacheinheit,  einheitliches 
Sachgebiet,  oder  besser,  wenn  man  die  Abgrenzung  des  einen  Go- 
bietes  gegen  das  andere  schärfer  zum  Ausdruck  bringen  will,  ein- 
hdtiieher  Sadibeiirk.  Wir  sehen,  die  Formengemelnschaften  smd 
alte  Bekannte,  die  der  Äbwechschmg  halber  einmal  unter  einem 
anderen  und  noch  dazu,  fiilseh  gebildeten  Namen  ihre  pädagogische 
Bei.Hc  angetreten  haben. 

Praktisch  soll  der  geometrische  Stoff  sein,  das  heisst  brauchbar 
fllr  das  Thun  der  Menschen,  so  fordert  die  Schulgeometrie.  Demnach 
scheint  ee  zunächst,  ab  ob  die  Sachbeairke  von  Ifortin-Schmidt  gans 
entsprechend  seien  dem  Ziele  der  Geometrie;  denn  der  Wohnort, 
Wald  und  Feld,  die  Stätten  des  Handwerks  und  Irr  lüdti'^trie  sind 
ja  die  Arbeitsfelder  der  M{>nschen.  In  der  That,  die  Formeugemoin- 
echaften  haben  mit  den  Lebensgemeiuschafteu  Junges  nichts  zu  thun, 
sie  sind  Yielmehr  ein  Auiriluss  aus  dem  Gedanken  Zitters,  dass  fftr 
den  Unterricht  die  Stellung  des  Objekts  zu  dem  menschlidieii  Thun 
massgebend  sein  soll,  sie  sind  Objektskreise,  welche  die  menschliche 
Arbeit  zusammengebracht  bat  und  zusammenhält,  und  durch  welche 
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umgekehrt  eiu  Komplex  vüu  mi'Uächlicheu  Arbeiten  zusummeu> 
gehalten  wird. 

Und  trotsdem  widersprechen  die  Saohbexirke  dem  Ziele  der 
Geometrie,  wenn  man  auf  sie  den  ganzen  Unterricht  aufbauen  wilL 

Das  liegt  KunSchst  daran,  dass  die  FormeDgemeinachafken  gar 

keine  Furmeneinheiteu  sind,  sondern  Sacheinbeiten.  Man  bedenke, 
in  einer  Sachoinhoit  steht  ein  jedes  Ding  mit  seiner  ganzen  Indi- 
vidualität, mit  alleu  seinen  Eigeiiscliafun;  sozusagen  die  ganze  Persön- 
lichkeit des  Gegenstandes  bestimmt  seine  Stolle  in  der  Einheit.  Da/u 
passen  s.  B.  die  Lebensgemeinschaflen  Junges  gans  vortrefflieh,  deno 
sie  fassen  das  gun/.o  Lehewesen  ins  Auge  und  verfolgon  es  nieht  nur 
nach  seiner  üestult,  sondern  nach  allen  seinen  Lebensiiussoruiiirfn. 
In  der  Geometrie  aber  kommt  immer  nur  ein  einziges  Merkmal  des 
ganzen  Dinges  in  Betracht,  nämlich  seine  räumlidie  Gestalt,  alle 
anderen  Eigenschaften  sind  nebensächlich.  Nun  denke  man  sich  ein- 
mal, die  Naturgeschichte  habe  sich  kein  anderes  Ziel  gesteckt,  als 
die  Gestalt  seiner  Objekte  festzustellen,  worauf  sich  ja  der  alte  Xatur- 
gesohichts-Unterricht  immer  beschränkt  hat,  wäre  dann  nicht  eine 
Anordnung  nach  Lebensgemeiuschaftea  übortlüssig,  ja  geradezu  lächer- 
lich? Junge  und  Lüben  lassen  «ch  unmöglich  in  Harmonie  bringen. 
In  dieser  Lage  aber  befindet  sich  die  Geometrie.  Von  allen  Merk- 
malen eines  Dinges  betrachtet  sie  nur  die  Form,  während  doch  die 
Stellung  des  Ditm^m  «  in  der  Einheit  durch  sein  ganzes  Wesen  bestimmt 
wird.  Das  pa^^t  nicht  zusammen.  Einheitliche  Sachgruppen  sind 
trefflich  in  sachlichen  Disziplinen,  in  Religion,  in  Geschichte,  in 
Geographie,  in  Natuigeaehichte;  und  da  sind  sie  längst  im  Unterrichte 
eingeführt.  Das  Bechnen  aber  %'erlangt  Zahlengruppen  und  die  Geo- 
metrie Forinengruppen  Bei  den  Wissenschaften,  die  mit  der  Form 
zu  thiiri  haben,  können  einheitliche  Sachgruppeii  unmöglich  die 
Gliederung  des  Unterrichtes  bestimmen.  Hier  werden  die  Sach- 
gruppen zu  Zwangsjacken,  weil  die  susammenfiusende  Idee  mit  der 
Geometrie  nichts  au  thun  hat 

Die  ISnheit  einea  Sachgebietes  wird  nienuda  durch  die  Form  der 

Dinge  bedingt,  sondern  immer  durch  andere  Merkmale.  So  kommt 
die  Geometrie  in  die  nn würdige  Lage,  etwas  für  eine  einheitliche 
Sachgnippe  Nebensächliclios  als  Hauptsache  zu  proklamieren;  sie 
6chies»t  mit  Kanonen  und  schiesst  vorbei.  Im  Walde  sind  allei  diugs 
KadelhOlser,  gefällte  BaumstAmme,  HolattOsse,  Wiesen,  gerodete 
Flächen  au  einer  Einheit  verbunden,  wie  ^fartin  und  Schmidt  richtig 
angeben.  Was  aber  macht  die  Einheit?  Nur  der  wirtschaftliche  Zweck, 
aber  nicht  die  Kegelform  der  1^'adelbäume,  die  Säulenform  der  IIolz- 
stdsse,  die  Figuren  der  Wiesen.  Für  jedes  Ding  einzeln  genommen 
ist  die  Form  wesenüieh,  Ar  dte  Einhdt  aller  ist  sie  nebensädilich. 
Darum  ist  es  ein  fibei^fissiges  Unternehmen,  wenn  die  Geometrie 
Terlangty  aie  in  gesdilossener  Ebheit  au  behandeln.  Das  mag  die 
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Geographie  thun,  wenn  8ie  die  wirtschaftliche  Bedingtheit  der  Wald- 
bewohner vom  Walde  darstellen  will,  das  mag  bei  anderer  Zuaammen- 
Stellung  der  Dioge  im  Walde  die  Naturgesdiiohte  tlnm,  wenn  sie  die 
Lebensbeziehungen  aUer  Wesen  des  Waldes  erforschen  will,  den 
Zwecken  der  Geometrie  kaim  keine  cinzi^^e  Einheit  der  Walddinge 
entsprechen.  Die  Kaunilehre  intcrcüsiert  wohl  jedes  einzelne  Ding 
für  sich,  wenn  es  eine  geometriscli  hervorstechende  Gestalt  hat,  aber 
niemah  in  seiner  Einheit  mit  anderen  Dingen.  Damm  und  die 
Foimepgemeinsflhaften  sweekwidrig,  überflüssig,  unnaturlieh. 

Tbatsächlich  haben  die  Verfasser  auch  nur  im  1.  und  2.  Hefte 
einen  Versnch  gemaebt,  xnsammenbängende  Dinge  susammenbSngend 

zu  behandeln.  In  der  Ponnengemeinschaft  Wohnort  wird  nach 
einander  die  Stühe,  der  Fus8>indrn,  der  Hanskasten.  din  Kalkgrube, 
da»  Dach  besfirochcn.  Das  sind  allerdings  Dinge,  welche  einem  engeren 
Bezirke  angehören.  Was  aber  haben  denn  Kegelkugel,  Kessel,  Trichter, 
Waschwanne,  Riemenschelbe,  ilschblasen  mit  dnander  an  thimt  Alle 
Dingo  von  ein  und  derselben  Werkstatt  bilden  gewiss  eine  sachliebe 
Einheit,  hier  aber  wird  aus  jedem  TTundwerk  ein  einziger  Gegenstand 
herausgegriffen,  wo  bleibt  da  der  Zusammenhang  dieser  Dinge?  Nur 
der  ganz  allgemeine  Gedanke,  dass  sie  allesamt  Objekte  menschlicher 
Arbeit  sind,  bUt  sie  zmammen.  Das  aber  sind  das  Haus,  der  Wald 
und  das  Feld  auch.  Und  so  löst  sich  denn  glucklich  alles  in  Wohl- 
gefallen auf,  in  den  Gedanken  nämlich:  es  giebt  nur  eine  einzige 
Formengemeinschaft,  zu  ihr  gehören  alle  Objekte,  welche  der  Mensch 
hervorgebracht  hat.  >iun  das  haben  wir  schon  lange  gewusst,  da- 
mit kann  man  sich  annähernd  einverstanden  erklären,  weil  die  Natur- 
dtnge  in  der  Geometrie  eine  ziemlich  unteigeordnete  Bolle  spielen. 
Jetzt  ist  das  gemeinschaftliche  Dach  so  weit,  dass  der  Geometrie- 
unterricht in  der  Wahl  der  Sachen  keine  Beengung  mehr  empfindet, 
jetzt  steht  ihm  diQ  Welt  offen,  er  kann  wählen,  wo  und  wie  er  nur 
immer  will,  und  was  seinem  jeweiligen  Zwecke  dienen  kann.  Und 
jedes  Ding  steht  jetzt  tbatsächlich  allein  und  wird  als  Individuum  be- 
trachtet und  nicht  seines  Zusammenhangs  halber  mit  anderen  Dingen. 
Jetzt  ist  nurh  was  die  (leometrie  an  dem  Dinge  sucht,  von 

wesentlicher  BedcututiL;  sowohl' für  das  Ding  selbst  als  auch  für  die 
Wissenschaft;  jetzt  haut  die  Geometrie  nicht  mehr  duneben  vorbei, 
wenn  sie  an  einem  Einzelding  die  Form  als  Hauptsache  heraushebt 
und  alles  andere  an  ihm  nur  nebenbei  ansieht  Martin  und  Schmidt 
aber  engen  sich  selbst  ein,  wenn  sie  in  dies  grosse  Go])iot  hineiu 
engere  Grenzen  willkürlich  hineinziehen  und  somit  dem  Unterrichte 
hemmende  Fesseln  auferlegen  einer  zweifelhaften  Einheit  der  Dinge 
zuliebe. 

Damit  sind  wir  an  einem  Punkte  angekommen,  der  über  die 
UeberflMgkeit  und  Widersinnigkeit  der  Formengemeinschaften  hinaus 
auch  noch  ihre  Schädlichkeit  beweist 
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In  den  SacheinheitoD  einer  Wissenschaft  gehört  jedes  Ding  nur 
einer  einzigen  Gemeinschaft  an  und  ist  innerhalb  denalben  von 
ohanktecistiaclier  Bedeutung.  Der  Hering  gehört  zur  LebentgemeiiiBchaft 
Meer,  der  B^rpfen  zum  Teiche,  die  Sumpfdotterblume  zum  Sumpfe 
Q.  8.  w.  Ein  jedes  Ding  steht  in  seiner  Gemeinschaft  und  hat  nichts 
zri  thun  mit  den  anderen.  Ganz  anders  ist  es  in  der  Geometrie, 
üefurmt  sind  alle  Dinge  und  darum  ist  eine  bestimmte  Form  sehr 
weit  verbreitet,  sie  findet  sich  auf  fast  allen .  Sachgebieten.  Das 
Quadrat  ist  nicht  an  die  Waldfiicbe  gebunden,  es  kommt  ebenso  und 
noch  häufiger  und  typiaelier  an  und  im  IIau>>\  an  Plätzen,  im  Felde 
und  in  Workstäften  vor.  Es  kann  kuhnlich  behauptet  werden,  das* 
eigentlich  jede  P^orm  in  allen  Gebieten  vertreten  ist.  Die  Assoziation 
der  Vorstellungen  verlangt,  dass  die  hauptsächlichäteu  Vertreter  eines 
Formbegriffs  aus  allen  Sachgebieten  diesem  subsumiert  werden,  damit 
Zusammenhang  in  den  Vorstellungskreis  kummt  und  nichts  isoliert 
beiseite  steht.  Ebenso  mnss  die  .Viiwendung  auf  alle  Hauptgebiete 
übergreifen.  Damit  ht  nicht  gesagt,  dass  jede  folgende  Aufgabe 
einem  anderen  Sachkreise  angehören  solle,  wir  verlangen  Gruppen 
sachlich  «usammengehöriger  Aufgaben,  aber  vencbiedene  Gruppen, 
welche  die  Hauptsachgebiete  vertreten.  Im  Gegensatz  dazu  wollen 
Martin-Schmidt  ^dus  Sacligebiet.  welches  der  Cnterriclif  mit  der  Haupt- 
aufgabe einmal  betreten  hat,  innerhalb  der  ganzen  Lehreinheit  nicht 
wieder  verlassen,,  auch  die  Anwendungsaufgaben  sollen  sich  in  ihm 
bewegen".!)  Sie  setzen  also  ihre  Schüler  absichtlich  in  einen  ab- 
geseUossenen  Qeburgskessel  gerade  da,  wo  diese  das  Bedürfnis  haben, 
von  einer  HOho  aus  die  ganze  Gegend  /u  überschauen.  Eine  der- 
artige Verwendung  der  Fonnengemeinschafterj  ist  zwar  streng-;  fo!^'e- 
riohtig,  aber  auch  schädlich  dem  logiiichüu  Ausbau  des  Vorstelluug^s- 
lebeus.  Die  BegriÜ'e  uud  Gesietze  sind  solche  höhere  Warten,  vuu 
denen  aus  man  grosse  Kassen  loser  Vorstellungen  mit  einem  Blick 
umspannen  kann.  Dann  darf  man  aber  auch  die  Fenster  nicht  künst> 
lieh  mit  Vorhängen  schliessen,  sondern  man  muss  fleissig  Ausschau 
halten,  was  nützt  sonst  der  höhere  Standpimkt?  Da  hat  Zeissig  das 
Richtige  getroffen,  wenn  er  das  ganze  Gebiet  von  Natur  und  Kunst 
nadi  koidireten  Q^eastSnden  absucbtr  die  nach  fibssgabe  ihrer  Ge- 
stalt einem  bestimmten  Formenbegriff  zugehören.  Die  Herren  Martin 
und  Schmidt  dagegen  ziehen  der  Nutzbarmachung  der  Begriffe  will- 
kürliche bchranken  und  hindern  sieh  dadurch  selbst  an  der  Erreichung 
des  Unterrichtsziels,  welches  praktische  Verwertung  dos  begrifflichen 
Stoffes  verlangt. 

Die  Formengemeinaehaften  an  sich  sind  also  ffir  den  Geometrie- 
unterricht wertlos,  sie  entsprechen  keineswegs  dem  Zwecke  der 
Geometrie  als  Schulwiasenaohaft,  im  Gegenteil  sie  widoraptechen  ihm. 

*)  iQ  dar  ZuMmmenfaHsiinK  ihrer  PrlntiptMi  um  Sehlussa  Oam  B«st«ttwoirtM  teluialMii 
die  VartUMT  dies»  Behauptung  etwas  «in  diüvh  die  Worte  .nnleliet  nur**  Dae  kann  man 
•ka  solion  eher  RetUlen  Immq,  je  nach  den  Oawidita,  daa  nan  diaaen  «taaelirtakeadeai 
Wofftan  mlagt,  knoa  man  nun  tiiiin,  mw  tnan  wUL 


Digrtized  by  Google 


—  195  - 


Denn  1.:  Die  oinheitliche  Idee,  welche  die  Dinge  einer  Formen- 
gemeinschatt  zusammenhält,  ist  gar  nicht  Her  (joomntrio  eotoommen, 
sondern  irgend  welchen  fremden  Gesichtspunkten.  Ihr  Zusumniensehluss 
xa  einer  Einheit  ist  deshalb  für  die  Geometrie  volbtindig  wüUdlrlieh* 
Die  Folge  ist  die  oben  geschilderte  Zerstückelung  des  fachwissen* 
echaftlichen  Wissens.  Eine  Berufung  auf  die  einheitlichen  Sachgebiete 
des  Rechnens  von  Hartmann  und  Ruhsam  triflPt  das  Wesen  der  Sache 
nicht,  denn  diese  Methodiker  gestatten  den  Sachen  auch  nicht  den 
geringsten  Einfluss  auf  die  fachwisaenmshaltliGhe  Stofffolge,  sie  benutzen 
die  Saefagruppen  nur  auf  der  Stufe  der  Anwendung.  In  dieser  Be- 
eehi'änkung  sind  sie  nützlich;  denn  sie  bewahren  das  Kind  vor  dem 
Uebelstiind,  sich  bei  jeder  folgenden  Aufgabe  in  eine  andere  Suche 
hineinzudenken.  Hartiminn  und  Jiuhsam  halten  den  Unterricht  vi<^l- 
leicbt  einige  Stunden  laug  innerhalb  eines  solchen  Sachgebietes,  Murtm 
und  Schmidt  dagegen  Jahre  lang. 

2.  Die  EV>rmengemeinsch&ften  errichten  einengende  Schranken 
für  die  Ausfüllung  der  abstrakten  Begriffe  mit  konkretem  Stoffe  und 
für  die  volle  Ausnutsung  der  Begriffe  in  der  Praxis  des  Lebens. 

Diese  dem  Wesen  der  Geometrie  ganz  fremden  Sachbezirke  sollen 
rnn  die  Stofffulg«»  in  l^r  Geometrie  bestimmen.  ^fartiti-Sclmiidt  gaben 
die  Ordnung  der  lachvviüäeuüchaftlicheu  Keihe,  wie  sie  etwa  die  Ge- 
schichte der  Wissenschaft  hervorgebracht  hat,  auf  zu  Gunsten  der 
eaobUchen  Beihe:  Wohnort,  Feldmark,  Kulturstitten.  Liegt  ftir  Ein- 
hdtung  geradejdieeer  Beihe  irgend  ein  zwingender  Grund  vor?  Die  Ver- 
fasser erklären  selbst,  dass  „feste  Grundsätze  für  die  Aufeinanderfolge 
der  Sachgemeinschaften  bi.s  jetzt  nicht  existieren*.  „Immer  aber  werde 
verlangt  werden  dürit  n,  dass  sie  sich  nicht  in  Gegensatz  bringt  zu 
^em  massgebenden  psychischen  und  sachlichen  Prinzipe  der  Stoff- 
enordnung, —  nftmiich  zu  dem  Prinzipe  der  psyduschen  Nähe,  welche«  ' 
die  Ancignungsfahigkeit  des  kindlichen  Geistes  berflcloichtigt,  und  sa 
dp'Ti  Pt!ti/i])H  der  sachlichen  Schwierigkeit,  welches  ein  lückenloses 
Auisteigtü  vom  Bekannten  zum  Uubekauuten  verlaugt".  Diesen 
beiden  l'rinzipien  sollen  nun  die  Apperzeptionsstufen  Wohnort,  Feld- 
mark, Kulturstitten  entspredien. 

Also  «feste  Grundsätze  (tlr  die  Aufeinanderfolge  der  Sachbezirke 

existieren  bis  jetzt  noch  nicht*.  I)  ls  geben  die  Verfasser  selbst  zu, 
und  doch  wollen  sie  den  ganzen  Unterricht  auf  obige  Reihe  aufbauen! 
Wir  fügen  hinzu:  solche  Grundsätze  werden  auch  niemals  gefunden 
werden,  wenn  man  den  Leitfaden  in  der  Sache  selbst  sucht  Das 
«bzige  ICttel,  eine  Bdhenfolge  unter  den  Seohheziiken  henustellen^ 
kann  allein  in  der  psychischen  Stellung  der  Kinder  zu  den  Sachen 
gesucht  werden.  Das  zweite  von  den  Verfassern  aufgestellte  Prinzip 
„vom  Bekannten  zum  Unbekannten*  ist  nichts  weiter  als  ein  Spezial- 
fall dieses  ersten  Grundsatzes  der  psychischen  Nähe.  Wir  haben  uns 
also  zu  fragen:  Ist  einem  Knaben  im  4.  und  5.  Schuljahr  das  Haas 

18* 
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und  die  Kirche'}  seineB  Wohnortes  bekannter  und  interessanter  als 
Feld  and  Wald  und  die  Werkstätten  des  Handwerks?  Hat  ein  Knabe 

im  6.  und  7.  Schuljahr  in  Wald  und  Feld  sich  mehr  umgesehen  als 
in  der  Werkstatt  seines  Vaters,  seiner  Verwandten  und  anderer  Meister? 
NuD,  so  ungefähr  wird  der  Erfahrungskreis  des  Kindes  sich  schon 
erweitert  haben.  Das  Kind  in  der  Wiege  beginnt  allerdings  mit  den 
Dingen  in  der  Wohnstube,  dann  im  Hause  fiherhaupt  Vom  Wohn- 
haus gehen  £e  Rrisen  in  den^Qarien  und  auf  die  Strasse,  selten 
einmal  in  Wald  und  Feld,  und  in  die  Werkstatt  nur  dann,  wenn  der 
Vater  selbst  IlHndwerker  ist.  So  wird  das  Kiiul  in  die  Schule  geführt. 
Der  Unterricht  bemüht  sich  nun,  den  Erfahrnngskreis  zu  erweitem, 
der  Auächauungsunterricht  zieht  um  das  Schulhaus  immer  weitere 
Kreise  und  ffthrt  das  Kind  auch  Öfteis  in  Wald  und  Feld  und  in  die 
Werkstätten.  Dauebenher  läuft  die  eigene  Erfahrung  des  Knaben. 
Er  ist  jetzt  s(>lb8tändiger  und  auch  geistig  reifer,  er  macht  seine  Be- 
kanntschut r  luit  den  Qegenständen  nicht  mehr  allein  in  Haus  und  Hof, 
auch  in  der  Feldfiur  und  in  den  Werkstatten  sieht  er  sich  um  und 
alle  Anschauungen  werden  jeist  genauer.  Und  was  ist  der  Gewinn, 
den  das  Kind  bis  zu  Beginn  des  4.  oder  5.  Schuljahres,  in  welchem 
der  Geometrieunterricht  seinen  Anfang  nimmt,  davon  getragen  hat? 
Er  kennt  aus  allen  drei  Sachbezirken  Wohnort,  Feidmark,  Werkstätten 
vieles  und  vieles  auch  nicht,  manches  genau,  manches  nur  oberflächlich. 
Wir  glauben  sicher  behaupten  zu  können,  daas  ein  solcher  Knabe 
die  Gestalt  der  Töpfe,  Eämer,  Qiesskannen  im  Hause  genauer  kennt 
als  das  Haus  selbst,  diass  ihm  aber  die  Turmuhr  und  die  Spitzbogen 
einer  Kirche  ferner  liegen  als  die  Gestalt  der  Beete  im  Garten,  des 
Ackers  auf  dem  Felde,  der  Tanne  im  Walde.  Sicher  auch  ist  er  in 
mehreren  Werkstätten  besser  zu  Hause  als  in  der  Kirche.  Kurz 
und  gut,  die  Dinge  der  drei  Sachhecirke  Wohnort,  Feldmark,  Werk- 
statt schieben  sich  in  den  Köpfen  in  einander  in  Besug  auf  ihre 
psychische  Nähe,  aus  allen  kennen  sie  manches,  aus  allen  auch  vieles 
nicht.  I)u8s  aber  einer  der  drei  Sachbezirke  in  seiner  Totalitat  dem 
Kinde  im  4.  bis  7.  Schuljahre  näher  hege  als  der  andere,  dürfte 
adiwerlich  zu  beweisen  sein;  es  kommt  auf  die  Dinge  an,  die  man 
ans  jedem  herausnimmt.  Nun  wollen  wir  nicht  etwa  untersuchen 
oder  f^ar  behaupten,  dflss  die  Herren  Martin  und  Schmidt  sich  hei 
der  AusAvahl  vergriffen  hätten,  wir  bestreiten  nur,  dass  es  richtig  ist, 
die  Sachen  in  Bezirke  einzuteilen,  und  noch  mehr,  dass  unter  ihnen 
die  obige  Reihenfolge  einzuhalten  wäre.  Was  uns  die  Herren  Martin 
und  Schmidt  hier  als  eine  Reihe  von  Apperzeptionsstufen  der  Raum- 
auffussuog  auftischen,  sind  weiter  nichts  als  ganz  äusserliehe  Er- 
fahrunfrskreise,  welche  möglicherweise  in  den  ersten  Lebensjahren  ia 
jener  Reihenfolge  eing^ehalten  werden,  es  sind  Kreise,  denen  vielleicht 

•>  ThatsSchlich  behandeln  die  Veifa«H«  r  vom  Ranzen  Wohnort  nur  iJIo  hnssere  Gestalt 
dt  s  Jf.uix'-  \in<\  ilor  Kirche.  Alles  was  an  (,;«*gi  nsti\inl.'ii  in  dem  Wohuhausf  Buh  b«tinder, 
in  KUche  und  Keller,  in  Wotin-  und  Schlafräumen,  scheint  für  sie  ebttnsowenig  zu  «ctetierea 
als  StraaieD,  Piatx«  OStten  v.  s.  w. 
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auch  noch  der  Anselm  mingsunterricht  der  drei  ersten  Schuljahre  nach- 
gehen kaaUf  aber  aui'eiuuuder  folgende  Stufen  der  geometrischen  Erkennt- 
nis mnd  sie  oieht.  Sie  gehSren  alle  drei  der  untenton  uneerer  ErkemitDis- 
stufen  der  Raumformen  an,  welche  den  Inhalt  eines  Gegenstandes 
noch  nicht  scheidet  von  meiner  Form,  Hin  ilso  Oegenstandsbct^riffe 
ausbildet,  aber  noch  keine  reine  Formonbogriffe.  Von  dem  Augen- 
blicke au,  da  diese  letzteren  ausgebildet  sind  —  und  das  geschieht 
innerhalb  der  Sdiule  in  der  Formenknnde  des  4.  und  5.  SehttUahieB,  — 
kann  die  Sache  keinen  Einfluss  mehr  haben  auf  den  Fortschritt  der 
Geometrie,  die  Formenlehre  hat  einen  begrifflichen  Gang  zu  gehen, 
nicht  mehr  einen  ge;;enständlichen,  nicht  die  Ausgangspunkt«  dürfen 
die  Ordnung  machen,  sondern  die  begriiflichen  Systeme.  Die  Sach- 
berirksfolge  der  Herron  Martin  und  Schmidt  ist  nichts  weiter  als  ein 
Versuch,  die  Apperzeptionastufe  der  Knaben  auf  einen  fiberwundenen 
Steodpunkt  zurückzuschrauben,  auf  den  Studpunkt  de«  Ansdieuung»* 
unterrichte.i  der  AnA  fMNten  Schul jrilire. 

Wir  müssen  also  die  FornieiigenioiDSchaften  in  dem  Sinne,  wie 
sie  Martin  und  Sehuitdt  verwendeu,  ablehnen;  sie  sind  wertlos  an  Hich 
und  in  ihrer  Reibenfolge,  dazu  aber  von  unbeilToUem  Einfluss  auf 
die  Ordnung  de«  fachwissensohafilichen  Stoife«.  Ein  jedes  andere 
ordnpiide  Prinzip  musa  besser  sein  als  dieses  aus  den  Suchen  ge- 
noriHiione.  Das  einzig  Haltbare  des  Gedankens  hat  Ilaitmann  und 
Kuh^uni  im  Rechnen  verwertet,  wir  meinen  die  kleinen  einheitlichen 
Sachgruppen  auf  der  Stufe  der  Anwendung  einer  Ehiheit,  die  in 
dieser  Stellung  auf  die  Aufeinanderfolge  der  Einheiten  ohne  jeden 
Einfluss  sind.  Diesen  Gedanken  aucfa  in  der  Geometrie  tu  Terwendeii« 
mag  von  Nutzen  sein. 

I:^  ist  wahrhaft  bedauerlich,  dass  die  Verfasser  Martin  und  Schmidt 
dieeer  unglückseligen  Idee  der  FVirmengenMinsohaften  nachgegangen 
sind.  Ihre  grosse  Gestaltungskraft  h&tte  sonat  ein  Tortreffliehes  Hilfs- 
mittel für  den  Geometrieunterricht  nach  neueren  Grundsätzen  schaffen 
können.  Aber  auch  so  sind  wir  ihnen  für  ihr  Buch  dankbar,  schon 
allein  der  vielen  sachlichen  Probleme  halber,  die  sie  zum  ersten  Male 
in  die  Schulgeometrie  eingeführt  haben.  Aus  dem  Stoffe,  den  sie 
nuammengebraeht  liaben,  lässt  «ich  mit  leiohter  Mühe  em  braudibarea 
Lehrbuch  schaffen. 

Die  Geonietriemethodik  der  Gegenwart  —  m  möchten  wir  7M- 
»iimrnen fassend  schliessen  —  hat  sich  mit  wachsendem  Erfolg  bemüht, 
die  Zillerscbe  Theorie  in  die  Praxis  umzusetzen.  Die  strenge  Kon- 
sentration  der  Fieber  ist  aber  dabei  cur  Seite  gescholten  worden. 
Wir  möchten  sagen:  zum  GUtcke.  So  lange  sie  bestand,  war  die 
Rclii^inn  al^  Zentrum  des  ganzen  Lehrplan«  das  rinzii2^o  ^nlh-^tfindige 
Fach.  Daher  hat  sie  verhältnismässig  bald  vortrotl  liehe  Hoarf^ekung 
gefunden.  Die  übrigen  abhängigen  Fächer  dagegen  kuuutuu  gar 
nicht  in  Angriff  genommen  werden,  bevor  nicht  der  ganae  LehrjpIaiL 
bis  in  alle  seine  Einaetheiten  hinein  feststand,  und  die  Schwierigkeiten 


Digitized  by  Google 


—  198  — 


für  ein  FMh  waren  um  so  grösser,  je  weiter  selbiges  auf  der  Peri^ 
pherie  dee  Lehrplansystomee  stand.   Daher  erkl&rt  ee  eich,  dais  all» 

Geometriemethodiker  sich  m i  t  Beispielen  begnügten.  Erst  oaehdem  ditieh 
Preisgabe  dor  engeren  Konzentration  nnoh  die  Oenmetrie  auf  sich 
selbst  gestellt  wurde,  fiel  jenes  LLiudernis  weg.  Jetzt  eutstandeo  die 
Bücher  von  Zeissig  und  Martin-Schmidt,  welche  zum  ersten  Male  den 
ganzen  Sebulstoir  der  Geometrie  im  Sinne  der  neueren  Pftdagogik 
vorführten.  Aber  die  Verfasser  webten  auch  eigene  mothodiscb» 
Prinzipien  hinein.  I^eider  mnssten  wir  die  h  uipt^^är  hlichsten  Hüvon 
ablehnen.  Andere  konnten  wir  zwar  als  berechtigt  anerkennen,  fanden 
aber  ihre  praktische  Ausgeätultuug  als  viel  zu  weitgehend  verfehlt. 
Wir  sind  der  Aosicfat,  dass  der  Geometrieuntenicht  heute  uoeh  immer 
eines  verlftsslicheu  Wegfweisefs  entbehrt. 


II. 

Bemerkungen  zur  französischen  Schuigrammatik* 

Von  Dr.  Johannes  Hertel  in  Zwickau. 
(Fortaetxung.) 

n. 

Je  mehr  im  neusprachlichen  Unterrichte  mit  unnötigem  gram» 
inatisrhen  Wust  aufgeräumt  wird,  dc'tn  niohr  wird  Rnuni  für  orspriess- 
licho,  dem  Schüler  wirklich  nützliche  SprechiHmngen,  für  l^ebundhing 
der  Realien  und  für  Lektüre  geschaffen.  Was  die  grouimurische 
Methode  an  wirUicher  Sprachkenntnis  ^  von  Sachkenntnis  ganx  m 
schweigen  —  iu  acht  Schuljahren  geleistet  hat,  das  war  gewiss  der 
Muhe  und  —  ich  will  nffVn  soin  -  -  der  Langeweile  nicbt  wert,  die 
sie  dpTiknndp  Lohrer  und  Schüler  gekostet  hut. 

üiücküchcrwcise  bricht  sich  doch  nach  und  nach  —  wenn  man 
auch  in  dieser  Benehung  nicht  zu  optimistisch  denken  darf!  »  die 
üdterEeugang  Bahn,  dass  eine  Sprache  niefat  aus  Dnickeischwärze- 
Paradigmen  besteht,  sondern  aus  Lauten;  dass  die  Grammatik  nichts 
ist,  als  eine  Vorrichtung  zur  Ordnung  und  Sichtr)Titr  des  Sprach- 
materials, dass  tsie  zur  Sprache  etwa  in  dem  \  erluiltni-^  steht,  wie  das 
Büchergestell  zum  Üuch,  wie  das  Kästchen  zum  Mineral,  wie  die 
Bflchse  des  Apothekers  m  seinen  Droguen. 

Was  würde  man  von  einem  Kauftnunn  ilm  n,  der  für  Geld  den 
Inhalt  verspricht  und  die  Hülle  giebt,  höchstens  mit  etwas  beim 
Ausschütten  stufällig  an  ihr  kleben  gebliebenen  Stoties? 

Etwas  anderes  aber  hat  die  grammatische  Methude  nicbt  gethao 
und  thnt  sie  aoch  heute  nicht,  wo  sie  noch  herrscht  Und  das  ist 
imder  an  sehr  vielen  Orten  noch  der  Fall,  an  mehr  Orten,  als  es  f&r 
den  oberfiAchlichen  Beobachter  den  Anschein  hat 
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Freilich,  die  Anschauungsmethode,  die  in  Sachsen  nameDtlich 
Ftofewor  Harlnuuui  in  Leipzig  zu  Ehren  gebradit  bei,  erfordert  ganz 
andere  praktische  KenntniÄBe  und  stellt  an  den  Lehrer  ganz  andere 
physische  Anforderungen,  als  der  ^jPlootz-Betrieb"  mit  rharlo«^  XTI- 
Lektüro,  oin  Unterricht,  hei  dem  man  njhig  auf  seirieiii  Katln  dcr 
ätzen  kauu,  und  uur  lue  uod  da  —  gegebenen  Falls  ans  dem  zum 
Lehrbuch  eiBcbienenen  Schlüssel  —  eine  VerhesBeruiig  der  Uehefw 
Setzung  einzuwerfen  braucht.  Die  Arbeit  —  und  zwar  eine  ebenso 
ahsto-Rcrnilr  rda  nutzlose  Arbeit  —  wird  dem  Srhillnr  aufgebürdet; 
dem  Lehrer  bleiben  davon  höchstens  die  Korrekturen.  Irgendwelcher 
wissenschaftlichen  Vorbildung  bedarf  es  bei  dieser  Methode  für  den 
Lehier  nicht,  ebensowenig  wie  der  praktisdien  Weiterbildung  durch 
tfiglicfaes  aufmerksames  Lesen  und  umständliches  Excerpieren  Yon 
französischen  Schriften  aller  Litteraturgattungen,  die  für  den  Vertreter 
des  Anschauungsunterrichtes  allerdings  nötig  werden,  weil  er  sich 
nicht  nur  auf  einige  Ploetz-Sätzcheu  einzupauken  hat.  sondern  sich 
die  fremde  Sprache  nach  Form  und  Inhalt  aneignen  muss,  so  voll- 
kommen es  ihm  irgend  mSglich  ist  Aber  eben  weil  die  grammatische 
Methode  all  dies  nicht  orfordert,  erfreut  sie  sich  noch  immer  an  vielen 
Orten  solcher  Beliebtheit. 

Ich  denke  mich  mit  allen  „Reformern*  im  Einklang  zu  befinden, 
wenn  ich  als  Ziel  des  eigeutlieheu  gramtuatischen  Unterrichts,  der 
auch  nach  der  sogenannten  „neuen*  Ifethode')  natürlich  nicht  wegfallen 
darf,  die  Forderung  aufstelle,  dass  er  die  für  das  gebildete  Umgangs- 
französisch  massgebendfni  ^^riniiniatischen  Hegeln  zu  übermitteln  habe. 
Was  ein  gebildeter  riun/uise  im  Gespräch  mit  seinesgleichen  als 
grammatisch  nicht  austossi^  empfindet  und  selbst  gebraucht,  das  dürfen 
wir  unseren  Schülern  unbedingt  nicht  als  Fehler  anstreichen.  Wir 
wollen  keine  französischen  Akademiker  erziehen,  sondern  praktische 
Leute  bilden,  denen  die  auf  der  Schule  erworbenen  S]>rachkenntnisse 
zum  wichtigen  Hilfsmittel  für  ihren  späteren  Beruf  werden  sollen. 
Eine  solche  Freiheit  aber,  die  der  Lehrer  seinen  Schülern  gestattet, 
setzt  voraus,  daas  er  selbst  die  französische  Grammatik  bis  ins  Kleinste 
beherrsche.  Schon  aus  diesem  Grunde  wurde  ich  die  Besprechui^ 
des  oben  erwähnten  Plattnerschen  Buches  meinen  „Bemerkungen*^ 
einverleibt  haben.  Andererseits  aber  werde  ich  desselben  }»edürfen, 
wenn  ich  unter  No.  IV  einen  Kanon  der  grammatischen  Hegeln  zu 
geben  versuche,  gewisserniassen  einen  eiberueu  liestand,  der  von 
unseren  Schülern  unbedingt  gefordert  werden  muss.  In  einem  V. 
Kapitel  denke  ich  dann  auf  das  «Wie?"*  dieses  grammatischen  Unter* 
richtes  näher  einzugehen. 

Plattners  Buch,  1899  in  Karlsruhe  in  J.  Hiilffeld's  Verlag  er- 
schienen, ist  eine  ^»cubearbeitung  der  bekannten  „Fran/.ösichcn  Schul- 
grammatik".   Die  neue  Ausgabe  ist  vermehrt  und  gesichtet.  Sie 


1)  in  Wührgdt  lit  sie  wO»  alt. 
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!>eruht  auf  25jährigea  Sammliiiigen  des  YerfaaBen  uud  itt  auf  dem 
sehr  richtigen  Grundsate  ausbaut,  dass  man  die  Sprachgesetze  auf> 
suchen  muss,  nicht  aber  der  Sprache  Gesetze  vorschreiben  darf.  ^) 

Ich  kann  hier  n;ioh  rnlflicher  Prüfung  und  eingehendem  Stadium 
mein  Gesamturteil  in  kur/on  Worten  abgeben: 

Für  die  Hand  der  Durchschnittsschüler  ist  Plattnera  Werk  ni  um« 
fangreich;  einsehien  strebsaiDen  Schülern  kann  es  sehr  gute  Dienste 
leisten.  Für  Studenten  und  Lehrer  der  neueren  Sprachen  aber,  gleich- 
viel  an  welchen  Schulen  sie  wirken  oder  welche  Vorbildung  sie  ha)»f^!(, 
ist  es  ein  geradezu  unentbehrliches  Hilfsmittel.  Studenten 
und  Lehrer  werden  sich  nicht  nur  diesen  I.  Teil  zu  beachafifen  haliea, 
sondern  auch  die  Erg&mningshefte,  in  denen  der  Verfasser  mdi 
weiteres  Material  zn  lidem  vetspricht  und  Ton  denen  das  erste  bereits 
erschienen  ist. 

IIL 

Der  erste  Teil  von  Plattners  Grammatik  S.  1  -34  behandelt  in 
38  Puru^ruphen  die  Lautlehre  in  musterhaft  eingehender  Weise,  i^iu 
grosser,  wertvoller  Schahs  von  Einzelheiten  ist  in  diesen  34  Seiten 
susammeugedrängt,  wie  er  »wh  so  vollständig  und  so  übersichtlicb 
nirgends  wieder  findet.  In  S  28,  8.  21  hätten  in  Anmerkun«^  ^  unter 
dem  Texte  wenigten«  le  herus  (aber  l'heroine,  Theroisme)  und  la 
hierarchie  als  Ausnahmen  Erwähnung  finden  sollen,  ebenso  wie  huuuirf 
hangard,  haut,  huit,  härisser,  härisson,  herse,  hors,  hurler, 
hernie,  halo-  (äXo-)  mit  ihren  Verwandten,  die  doch  alle  sehr  häufig 
sind.  S.  156  sollte,  wie  hier  gleich  bemerkt  sei,  le  häros  auf  eine 
Zeile  (\c  nicht  am  Zeilenende),  und  statt  une  hc^roTne  Th^rolne  gedruckt 
werdeu,  um  allem  Zweifel  aus  dem  Wege  zu  gehen. 

Es  folgt  S.  34-50  der  II.  Abschnitt  »Rechtschreibung"  39—51. 

Zu  §  39  (Elision),  S.  85  lautet  eine  Regel:  ,Je  und  ee  er- 
leiden in  der  Inversion  keine  Elision".  Plattner  meint  natürlich  in 
der  Schreibung;  denn  in  der  Aussprache  wird  das  e  in  ce  s.  B. 
in  Est-ce  h  moi  que  vous  parlez?  elidiert. 

Zu  der  „Anmerkung"  S.  35  findet  sich  in  A.  Daudet,  Jack 
{(A,  FaTsrd  fr^ires  S.  120)  ein  lehrreiches  Beispiel:  ^Jsdc  n*eut  pss 
besoiu  de  demander  qael  6tait  ce  IL  si  respectable*. 

Zu  S.  39,  Fussnote  4  ,£ure  aasavotr*  liönnt»  man  noch  ,avoir 
affaire"  fügen. 

In  der  Schule  wird  man  sieh  nutürUch  darauf  beschränken,  nur 
das  GewdluiUebo  aus  diesen  Abschnitten  teils  beim  mOndlichen  Unter- 
richt, teils  im  Anschluss  an  das  Lehrbuch  durchzunehmen;  Einzel- 
heiten müssen  gelegentlich  der  Lektüre  erwähnt  werden.  Auch  hier 
kann  in  der  Schule  ein  Zuviel  schaden.  Doch  bitte  ich  diese  Be- 
merkung nicht  etwa  so  missdeuten  %u  wollen,  als  wäre  ich  ein  Gegner 
der  phonetischen  Unterrichtsweise;  ich  bin  mir  sehr  wohl  bewusst, 


'')  Wob  «Imt  doeb  eliilg«inal  SM8lÜ.«lit»  i.  &  gtttogiBntlldi  dM  eipl«tlr»ii  n*  f 
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dass  ^Sprache*  zu  „sprechon*^  gehört,  dass  die  „Ungua**  geschult 
werden  muss,  dass  die  ,coacepäo  per  auriculam"  einer  ,conceptio  per 
oeidnm'^  im  Anüuig  QDbedingt  YonciaieheD  ist,  und  ttftmenflich  huldige 
ich  dem  Grundsätze,  daas  der  Unterricht  in  den  ersten  Wochen  durch- 
aus ohne  Lehrbuch  zu  geschehen  hat.  Andererseits  kann  ich  mich, 
noKonKf^i  f)oniorkt,  mit  Lautschrift  für  das  Auge  kleinerer  Schüler 
nicht  bofreuiiden. 

Von  den  orthographischen  Haupt  regeln,  die  wir  bisher  von  Anfang 
an  lehren  museten,  ist  PlaAtnor  §  45  für  die  8chule  sa  streichen. 
Vergl.  oben  L.»)  §§  16—34;  43—45;  48;  50,  51;  52;  59,  60.  Für 
die  schrifthchen  Arheitfn  nii'^frer  Schüler  dürfte  es  das  Einfachste 
sein,  alle  Komposita,  bei  denen  es  dip  Vßrordnnncr  s^ostattet,  in  ein 
Wort  schreibeil  zu  lasseu,  a.  B.  graudpüre,  ^ruudm^re,  ohne 
natfirlich,  was  die  fraosOeische  Verordnung  ja  dufäiatts  nicht  will,  die 
flbUche  Orthographie  deswegen  für  falsch  zu  erklären. 

Wie  recht  übrigens  der  franzosische  MiniatCT  mit  seiner  Ver- 
ordnung hat,  das  zeigen  die  !>oi  IMuttiier,  §  45  unter  1)  2)  und  3) 
mitgeteilten  Beispiele  von  Ungleichbt^iteu,  die  sich  allenthalben  bei 
der  heute  üblichen  Schreibweise  finden. 

Nicht  ausdrücklich  werden  iti  der  L.  erwähnt  die  bei  Plattner 
unter  3)  (Pays-Bas,  Plo^sis-lez-Tours,  Jesns-Christ  u.  s.  w.)  und  6) 
(allons-uous-en  u.  s.  w.)  besprochenen  Fälle,  sowie  die  F'AWo  mit  so- 
genanntem „eingeschobenen''  t  in  der  3.  sg.  (a-t-il,  parie-t-ellej 
partira-t-on  u.  s,  w.) 

Da  für  alle  anderen  Falle  aber  das  Fehlen  des  Bindestrichs  als 
ric  htig  bezeichnet  wird,  so  darf  man  doch  wohl  daaselbe  beifi^ch 
<der  Fälle  unter  Plattner  3)  und  6)  annehmen, 

Bei  a-t-il  u.  s.  w.  ist  das  Fehlen  des  Bindestrichs  nach  L.  i?  (K) 
.gewiss  gestattet.  Man  wird  also  wohl  auch  etymologisch  richtig  at  il, 
£arlet  eile,  partirat  on  schreiben  dfirfen,  obwohl  die  Lirte  kein 
Bebpiel  für  diese  Fälle  enthält*) 

Vernünftig  ist  diese  Ausraerzung  eine^-  Dinges,  dn^  Jilisolut  nutelos 
ist  Einem  quatre-vingts  hört  man  die  Zusammengehörigkeit  auch 
nicht  lu  höherem  Masse  an,  als  einem  quatre  cents.  Und  wer  ver- 
misst  in  unserer  heutigen  deutschen  Orthographie  den  Bnideatrich? 
Auch  in  der  englischen  ist  er  so  riemfich  beliel^g. 


Ks  folgt  bei  Plattner  der  2waitATeU:  Formenlohre,  äÖ.  51  bis 
^40  (§§  52-219). 

Im  Allgemeinen  kSnnte  ich  hier  nur  das  ürteU  wiederholen,  das 
ich  Aber  den  eisten  Teil  gelUlt  habe. 

')  Mit  L.  bezeichne  ich  diu  zu  Aufaag  unserer  Alih.-\n<lliin><  (gedruckt«;  LLsr«. 

>)  In  tt  - 1-1 1 .  lo  u  ••  - 1  -  « 1 1  o  u.  8.  w.  Ist  das  t  von  h  a  b  ,  1  a u d a t  ebenso  erhalU-ii.  wi.- 
der  »-Laut  von  <  aüaiQ  in  rhoz  pux;  or  ist  in  der  Aiuwiprache  vorKoiuonaDt  und  in  i'ausA 
in  il  a,  e 1 1 0  I « II  a  u.  s.  w.  ebun>io  ^'«achwunden,  wie  der  »>l4Nlt  in  Ohes  lal  It. i.  FolCMrklltig 
mOiuiUs  man  also  schreiben  U  at,  Frage  at>ll?  u.  s.  w. 
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Kur  «inige  wenige  Bemerkungen  habe  ich  annibringen. 

Zu  loben  ist  in  |  63,  dass  bei  den  Verbm  auf  -ir  das  i  nicht 

mit  zum  Stiuum  gerechnet  wird:  je  fin-is,  nicht  fini-s,  wie  die 

meifitcD  Schulgrammarikon  noch  immer  podunkoiiIoK  Irhren. 

Zu  S.  74,  Fuböuote  1,  wäre  /u  Iteiuerkeu,  duss  paraitre  doch 
auch  gelegentlich  mit  etre  vorkommt:  Cet  ouvrage  est  paru  en 
une  ezoellente  traduetion  fran^aise  etc.  (Caro.  Flammaiion^ 
Annalee  pol.  et  litt.  820,  S.  163). 

S.  77,  §  77,  2)  sollte  die  Regel  hutea;  »Der  Inüoitiv  einea 
refloxiven  Verbs  verliert  oft  das  Pronomen  in  der  Verbinti  mg  mit 
faire ^  u.  s.  w.  Das  Pronomen  steht  namentlich  bei  neueren  Schrift- 
steliuni  hüuüg.  V'ergl.  Mais  les  parules  bieu veillantes  du 
reeteur . . .  la  firent  se  föndre  tout  k  coup  en  plaintea  (Daudet, 
Jack) ;  les  piaffementa  de  son  che^al . . .  le  faisaient  se  sauver 
(ders.  ebenda);  les  r  ivons  de  lumiere  .  .  .  font  se  deplacer 
les  oinbres  (J.  Severe,  La  Poesie  htimaine);  .  .  .  il  nous  est 
loitiibie  ...  de  le  faire  s'emouvoir  (Ders.  ebenda)  u.  s.  w. 
Derselbe  Daudet  sofareibt  ftbiigena  auch  pour  le  faire  taire,  on 
le  fit  iisseuir  (Jack)  u.  i. 

Zu  S.  85  f.  (mener,  jeter,  rogner,  ncheter,  hareeler  u.  s.  w.)  ist 
es  sehr  zu  bedauern,  dass  hier  die  Verordnung  des  französischen 
Ministers  nicht  eine  einheitliche  Schreibung  versucht  hat.  Trotxdem 
werden  wir  der  lieben  Grammatik  oder  vielmehr  einer  durch  nichti^ 
gerechtfertigten  Inkonsequens  der  amtiichen  Schreibung  wegen  unsere 
Schüler  nicht  mit  bourrelor,  celer,  d^celer,  harceler,  peler, 
becf]Hotf«r  (bequeter)  »lualon,  Vorbsi,  die  iiSorhaupt  nicht  häufig 
vorkommen,  und  die  iu  den  unter  die  Kegel  taiientloii  Fällen  geradezu 
selten  sind,  und  wir  werden  ein  etwaiges  il  achotte  in  einer  Schüler» 
arbeit  wenn  überhaupt,  so  doch  mitgehst  gelinde  ahnden. 

Zu  der  Anmerkung  S.  86  fiber  teter  unter  3)  h&tte  auch 
edler  erwähnt  werden  müssen. 

S.  88  f.  §  87  (unter  I 'in  Strich)  ist  im  Allgemeinen  richtig. 
Doch  ver^rleiche  WandsK'hnejder,  Sprachgobrsnich  bei  A.  Daudet,  Progr. 
Wismar  98,  S.  7:  tu  t'es  on  alle  au  buu  moment;  quand  le 
docteur  se  fut  en  allö  .  .  .  la  pendule  s*est  en  allde.  Auch 
aus  anderen  guten  Schriftstellern  imserer  Zeit,  namentlich  südfranzfiei- 
sehen,  lässt  sich  diese  Stellung  des  Roflexivums  belegen. 

Zu  S.  f)3,  §  03  (unter  dem  Strich)  ist  zw  bemerken,  da"?«  auch 
zu  tressaillir  ein  Futur  nach  cueillir  vorkommt:  .Mcs  os  blanchis 
tressailleruut  (J.  liasliu,  Le  Someur  in  ,Le  Volume"  [Päd.  Zeit- 
schrift» Verlag  von  A.  Colin,  ParisJ  XII,  653  und  656). 

Es  ist  au  loben,  dass  S.  110  die  Nebenformen  j^assois  u.  s.  w. 

neben  j'assieds  gegeben  sind.  Denn  sie  kommen  I«  !  den  besten  neueren 
Schriftstellern  sehr  häufig  vor,  und  unseren  Schülern  ist  (!(  r  Gebrauch 
.derselben  uobediogt  zu  gestatten.     Uebrigens  kommen  auch  nach 


Digitized  by  Google 


203  — 

Analogie  des  Infimtivs  Formen  vor  wie  Elle  s'asseoit  (pros  du 
gn^ridon  (BfihneouiweiMing  in  Sandeau,  M1I&  de  la  Seigli^re). 

Zu  §  III,  S.  124  aieul,  ciel,  mal  u.  s.  w.  nebst  ihren  verschiedenen 
Pluralen  gebietet  L.  §  78,  2.  jrrosse  Nachsicht;  ich  denke,  wir,  die 

wir  gewohnt  sind,  solche  Fälle  n!s  ^Kapitalschnitzer"  zu  behandeln, 
lassen  uns  das  iür  die  Cuter-  und  Alitteiklassen  wenigstens  zur  War- 
nung dienen. 

Zu  §  112.  Für  die  Schule  ergiebt  sich  aus  L.,  §§  15—29^ 
81 — 84  und  §  30  folgeii'lc  einfimhe  Regel:  Alle  zusammengeyctztpn 
Substantiva  dürfen  in  ein  Wort  geschrieben  werden  und  bilden  üirea 
Plural  regelmässig. 

Anmerkung  1.  Ausgenonmtra  sind  Zutammeasetsangen,  deren 
beide  Bestandteile  durch  eine  Partikel  Terbunden  sind  (L.  §  30). 

AnraerkiiTig  2.  Bonhomme  und  gentilhomme  bilden  die 
Plitrale  b ü  n  s h o m ni e s  und  gentilshoromes.  Daneben  gestattet 
die  L.  Beibehaltung  der  bisherigen  Schreibweise  mit  oder  ohne  Binde- 
Btrich,  seihet  in  bedenklichen  Fällen,  wie  gallo  romain  §  31)^ 
Tonge  gorge  (L.  §  23).  Es  wird  aber  nidit  gesagt,  ob  nun  äueh 
bisher  in  einem  Worte  geschrieben  Composita  getrennt  werden  dürfen,, 
oh  man  also  porto  fenillo  s<  liroihen  darf?  Sicliorlich  soll  dies 
indessen  nicht  gestattet  sein,  deiin  dann  uiüsste  raun  logisch  auch  o  r 
fevre,  a  comptc,  gen(s)  d^  arme  gestatten,  was  die  Sachlage  nicht 
yereinfaclien,  sondern  venvirren  würde. 

Plattner  §  117.  Plural  der  PHgcnnamen.  Dem  Wüste  sich 
widersprechender  Kegeln  hat  L.  §  13  durch  die  Bestimmung  ein  Ende 
gemacht,  dass  hinfort  alle  Eigennamen  ein  Plural-s  erhalten  dürfen, 
vor  denen  der  Artikel  (les  oder  des)  im  Plural  steht 

S.  137  ist  zu  §  125,  1  unter  den  Feminina  auf  -a  nodi  da» 
häufige  la  villa  zu  nennen. 

Zu  ^  l'z9,  2  amour  vergl.  L.  §  4,  /.n  , Zusatz"  (S.  Hl),  vorpL 
L.  §  4  (orgue),  L.  §  10  (orge),  L.  §  9  (a»uvre);  zu  131, 
Anmerkung  (aigle)  vergi.  L.  §  zu  Päques  L.  §  11,  zu 
Periode  L.  §  12;  zum  ganzen  Paragraphen  L.  §  78. 

Zu  §  188.  Die  logisch  ganz  unsinnige  Regel  über  männlich» 
und  weibliche  Form  des  Adjectivs  bei  gens  wird  durch  L.  §  7  dahin 
vereinfacht,  dass  bei  diesem  Substantivum  das  Adjectivura  in  allen 
Fällen  im  B^eniiuinunt  zu  dulden  ii^t.  Selbstverständlich  darf  man  nun 
auch  —  obwohl  die  „Liste*  das  nicht  ausdrücklich  besagt  —  z.  B. 
toutes  les  braves  gens  schrdben. 

Zusammensetzungen  aber,  wie  gens  de  lettres,  werden  männ> 
lieh  bleiben  müssen,  wie  bisher.  Denn  bei  derartigen  Ausdrücken 
handelt  es  sich  um  sprachlich  —  in  dem  angeführten  Falle  auch 
logisch  —  Gefestetes,  das  keine  Verordnung  entfernen  könnte,  wenn 
sie  auch  wollte. 

Zu  ^  137,  3  und  §  143,  4  grand'möre  u.  s.  w.  voigl,  L 
§  22.   Der  auf  Unkenntnis  der  Sprachgesdiichte  beruhende  und  von 
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den  Grammatikeru  eingeschmuggelte  Apostroph  iät  dadurch  glücklich 
wieder  beseitigt,  und  grandm^re,  grandtante  sind  auch  im  Hin* 
blick  auf  die  nnnmehr  erlaubten  Formen  grandpöre,  grandoncle 

dem  Auge  genehmer,  als  die  fnihere  Schreibung'. 

Zu  demselben  Farugraphon,  Fussnote  4,  gestattet  L.  §  1  in  der 
Redensart  prendre  ä  tcmoin  das  Substantivum  temoin  gegebenen 
Falls  in  den  Plural  zu  aetaen.  Logischer  Weise  wird  mm  wm  andi 
prendre  a  garants  schreiben  dflifen,  wenn  die  Liste  dieses  Beispid 
auch  nicht  erwähnt. 

Zu  §  142.  Hier  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  l^lattner  ein 
wenn  auch  nicht  vollständiges  Verzeichnis  völlig  zu  unveränderlichen 
Adjectiven  gewordener  StästantiTa  gegeben  hätte,  wie  z.  B.  boo 
enfant;  de  son  ton  railleur  et  mauvais  ohien  (A.  Daudet, 
L'Immortel  p.  58);  un  mot  trop  gros  monsicur  (Ders.,  Lettres 
de  nion  motilinV    TToffentlich  s:os('hieht  dies  ira  Erg:5nzanp:shoft. 

Auf  §  144  finden  die  Bestimmungpen  L.  ^^J^  24,  43,  44  An- 
wendung, nach  denen  adjektivische  Coniposita  in  einem  Worte  ge- 
echrieben  werden  dOrfen  und  dann  ihren  Plural  rsgelmftssig  bilden. 

Ausgenommen  sind  1.  die  zusammengesetiten  Farben* 
bezeichnungen,  die  keine  wirklichen  .\djectiva,  sondern  Verbindungen 
eines  Substantivums  mit  einem  A^jectivum  sind;  une  robe  [d'uuj 
bleu  (subst.)  clair  (adj.)'); 

2.  die  Composita,  in  denen  beide  01ied«r  im  Femininum  ver^ 
ändert  werden:  des  (filles)  sourdes  muettes,  aN<<  auch  des 
fleurs  fratches  cueilües  (L.     24.  —  Flattner  §  144,  1).  2)c). 

Zu  §  149,  10.  hätte  erwähnt  werden  können,  dass  namentlich 
in  neuerer  Zeit  adjektivische  Zusammensetzungen  mit  archi,  meist 
in  etwas  humoristischer  Bedeutung,  nicht  eben  adten  und  inineswegs 
mit  den  beiden  angeführten  Beispielen  archiprftt  und  archiTienz 
erschöpft  sind. 

S.  165,  Zusatz.  Wie  le  plus  kann  so  auch  le  mieux  und 
le  moins  stehen.  Es  ist  kaum  nötig,  bezuglich  des  ^adverbialen 
Superlativs*  auf  L.  §  39  zu  verweisen,  denn  ein  vernünftiger  Lehrer 
wird  auf  derartige  Kleinigkeiten  doch  höchstens  gelegenflich  der 
Lektfire  verweisen. 

In  §  151  verniisse  ich  longtemps  und  longuement,  die  in 
verschiedener  iiedoutung  gebraucht  werden.  Vei^l.  re garder  qn 
loDgucDient;  los  chiens  ahoyaieuc  iuuguemeut  (Daudet,  Jack); 
n  la  regarda  [eine  Rose],  la  respira  longuement  (J.  Normend);  fl 
devait  traiter  longuement  de  la  „politique  mondiale* 
(Annales  pol.  et  litt.  894):  j'ai  enihrassö  longuement  nin  !ionnf» 
taute  (A.  Campry).  Flusieurs  [peuples]  dont  uotre  maitre 
nou«  a  longuement  parle  en  elasso  (Josset).    Le  menu  fut 

')  ViT^l.  Ausdrrii'kc  wu-  iiiii-  niontre  or,  dm  ciieveux  (coulfur  rlf)  paiile;  —  m>  cie!. 
roulfiir  (io  ploirit»  (ZrjLi),  un  habit  ni)i>»»tt«,  en  livrdfl  gros  vert  ot  or  (Zola),  un  petit     il  i 
bleu  et  argent  (Zola):  uiie  brmas^  de  fleun  ro««»  ou  iauue  pftle  (Theuriet);  de«  papiUuo» 
«US  attas  d'or,  uz  allM  p&urpn  on  vwmflkn  (DandcQ. 
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longueraent  discutö  (G.  de  Maupassant).  Dir  Beispiele  sind 
ausserurdeutlich  häutig.  Uebrigeut»  kuuii  auch  iu  die^eu  Faüeu  long- 
tempB  stoben  ([rauni6iüer]  lui  p«ia  longtemps  k  voix  bosse; 
A.  Daudet.  —  Lesable  .  .  .  la  becüto  lougtemps  BUr  Ics  yeux  et 
6ur  les  joues;  0.  de  Munpussaut),  während  longuement  nicht  für 
jedes  lougtenips  eintreten  kann. 

Zu  demselben  §  vermiiiMe  ich  Angabe  des  Bedeutungsunterschiedes 
smehen  bleu  und  bonnement;  denn  was  Plattner  darüber  S.  168, 
Foflsnoto  1  sagt  („So  von  bon  auch  bonnement  (meist  tout  bonne- 
ment ^anz  einfach),  wofür  gewöhnlich  bien  steht"),  ist  geradezu  falsch. 
Vcrgl.  Croyez-vou9  cela  bonnemeut'r  liier  wäre  ein  bien  ganz 
unmüghch.  Ebenau  ist  die  Uebersetzung  tout  bonnement  nicht 
6o  ohne  weitwes  glücklich.  F.  hat  wohl  an  Sätse  gedadit  wie: 
cela  est  tout  bonnement  une  calomnie.  Aber  woUto  man  i.  B. 
in  dem  Satze:  „Die  Sache  hat  sieh  ganz  einfach  zugetragen*  das 
ganz  einfach  mit  tout  bonnement  übersetzen,  so  würde  ninn 
natürlich  einen  derben  Schnitzer  macheu.  Und  schliessHch  ist  Plattuers 
Anmerkung  auch  nicht  dazu  angethau,  den  Bedeutungsunterschied 
swischen  bonnement  und  tout  bonnement  hervonuheben.  Hoffent- 
hch  macht  da^  Krgiinzungsheft  durch  Beispiele  wieder  gut,  was  diese 
Fussnote  durch  übertriebenes  Strehon  nach  Kürze  sündigt. 

T'f'brigens  kommt  wie  bonm nn  nt  auch  ein  mau  vaisement 
vor,  nutuiiich  iu  anderer  Bedeutung  als  mal.  FA\o  riait  si  mau- 
Taisemeut  que,  d^un  haussement  d'epaules,  il  semblau. s.w. 
(A.  Daudet,  Rose  et  Ninette).  Auch  in  diesem  Satze  wäre  ein  mal 
ganz  unmöglich.  Ein  mal  würde  sich  auf  da.s  Zustandekommen  be- 
ziehen: das  mau  vaisement  bezeichnet  den  (iesichtsausdruclc  (=  eile 
riait  d  un  mauvais  rire). 

Bezüglicb  der  ZahlwSrter  (Absehnitt  VI,  %%  165  ff.)  er^ 
geben  sich  aus  L.  §  47 — 49  für  die  Schule  die  drei  VeroinfaehuDgen, 
dass  der  Bindestrich  überall  fehlen  darf  (was  nur  logisch  ist;  denn 
zwischen  den  Zehnern  und  Einem  findet  doch  auch  keine  engere  Ver- 
bindung statt,  als  z.  B.  zwischen  Einem  und  Hunderten,  Zelmern 
und  Hundertern);  dass  mille  statt  mil  stehen  darf,  was  auoh  nut  so 
billigen  ist,  da  die  ftaniflaische  Sprache  in  aUen  anderen  FSllen  den 
ursprünglichen  Unterschied  zwischen  dem  Plural  mille  (aus  milia) 
und  dem  Singular  in  i  1  (aus  mille)  auff?o«reben  b«t,  und  das«:  die 
Formen  cents  und  vingtg,  falls  diese  beiden  Zahlwörter  multipliziert 
sind,  auch  im  Inneren  des  Zahlencompositums  (deux  cents  trente 
*  u.  s.  w.)  geduldet  werden.  Diese  letztere  Bestimmung  könnte  zwar 
Bedenken  erregen;  abor  wenn  man  gentiUhommet,  bonthommes 
schreiben  darf  und  sogar  «schreiben  rauss,  so  wird  man  auch  ein 
1  1  atre(-) vingtd(-)dix  erträglich  finden. 


')  In  der  alten  ^jrache  \ver<l<  ii  c<<nt  und  vingt  verttndert,  wenn  sie  miiltiplUiert 
jsiiKt  Seit  4«m  XVI.  Juhrhundert  itchwankt  dvr  Gebraaeb;  qa«tr«  Tingts  dix  ans;  sept 
milliont  sept  ceati  »olxante  «t  tant:  —  troia  c«nt  liauSs.  Die  AowMml«  scIinlM 
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Die  §§  177  bis  179  gehören  streng  gonomnipn  in  die  Syntax. 

Zu  §  176  möchte  ich  mein  Bedauern  darüber  aussprecheu,  das« 
Pbttner  die  Ausdrücke  verbundenes  und  unverbundenes  Pro- 
Domen  an  erster  StoUe  gebiaucht.  Diese  Ausdr&eke  kOnnen  nur  Ver^ 
wirrung  stiften,  und  Plattner  hätte  besser  gethan,  die  Worte  ^toiüos'^ 
und  „betont*^,  die  er  an  sweiter  Stelle  giebt,  aU  eins  ige  Bezeichnnog 
zu  wählen. 

In  meno-nioi,  reu ds- toi  sind  iiioi  und  toi  ebenso  verl/undene 
Pronomina,  wie  lui  in  lui  Ta  dit  (statt  il  l*a  dit  mit  betontem 
Subjoct).  Wählt  man  hingegen  die  Ausdrücke  betont  und  un- 
betont, so  ontliält  schon  der  Käme  die  Regel  über  die  Verwendung 
dieser  Fürwörter. 

Sie  ist  dann  sehr  einfach:  Ist  das  Pronomen  betont,  so  stehen 
die  betonten,  voUeren  Formen.  (Das  ist  u.  a.  natfirlich  stets  dann 
der  Fkd),  wenn  ein  Verbum  fehlt);  kt  dagegen  das  Verb  um  betont, 
«0  stehen  natürlich  die  unbetonten  Formen  J) 


Fies-v-toi!  aber,  wvim  y  an  die    Tu  t'y  fies. 
Tonstelle  tritt:  Fiea-t'yl' 

Die  Paragraphen  196 — 215  (Präpositionou)  gehören  in  die 
Syntax;  ebenso  haben  natürlich  die  folgenden  Abschnitte  über  Con- 
Junctionen  und  Interjecüonen  in  der  Formenlehre  nichts  zu  thun,  weü 
Prftpositionen,  CotgunoUonen  und  Interjeetionen  keine  Formen  bilden 
kennen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  nun  möchte  ich  auf  einen  Hauptfehler 
der  ^gramutatischcu  Methode*"  hinweisen. 

Wenn  in  einer  Grammatik,  wie  der  Plattnerschec,  unbedingt 
•eine  reinliche  Scheidung  zwischen  Syntax  und  Formenlehre  zu  fordern 
ist,  so  kann  im  praktischen  Sprachunterrichte  nichts  verkehrter  sein, 
als  eine  solrho  'lYennung.  Hier  müssen  mit  der  Fom  zugleich  die 
hauptsächlichen  Verwendungsarten  gelehrt  werden.  Der  Schüler  darf 
z.  B.  nicht  gezwungen  werden,  eine  Anzuhi  Sätze  zu  übersetzen,  ia 
denen  der  Gonjunetiv  steht,  ohne  dass  er  weiss,  warum.   Sobald  der 

noch  1762  neuf  ceats  niille.  .Die BtiHtimmunK^ii  «icr  dnuinuatikor,  die  die  heut«  Kelun- 
den  Begeln  erfanden  und  damit  nieht  zu  rechtff^rti^i'nrJo  Wldersprflcli«  geheiligt  Inbi^ 
sind  al»o  gam  neuen  Datums*.   (Ürunot  Graniinair>i  hisUirique,  S.  2i^. 

»)  l.iitoinisch  ttf,  mö.  a6  giebt  Ir  i:  i^cli  toi,  raol,  soi,  »if  li'p<>ri»  loi.  r.  Rem 
XOi;  Uteiuiüch  tu,  nie,  «e  (unbetont)  kann  iiidit  weiter  reduiit?rt  \vl^nl.•n,  bleibt  also 
te,  me,  se  (mit  dumpfem  Lsm 

')  Rei)di«-tQi.  reKarde-nu)i  iiml,  wie  (l<'r  Hiri(l»stricli  andeutet,  Composita  mit  dem  TüO 
•uf  dor  htztiMi  Silb«'.  Daher  ist  ein  d  o  n  ii  -  in  n  |- le  fal»»'h.  Die  betonte  Form  hat  aot 
Ende  lu.  rückuu,  weil  da  dar  WurUkusai  lie^t.  Aas  diesem  Grunde  heisst  ts  auch  m^ae- 
m'y,  weU  der  Ton  auf  y  liegt,  der  DatiT  «too  aniiataiit  ist;  aber  min«9'j'noU  tolwM 
'dieser  AccusaUv  iu  die  Ton«t«llo  rflclU. 


Beispiele: 


A.  Pronomen  betont: 


6.  Verbum  betont: 


Qui  Ta  dit?  —  Lui. 
Lui  l'a  dit 

Bends-toi!  ßogarde-moi!^) 
Donne-Ie-moi! 


II  Tu  dit. 
Tu  te  rends. 
Ii  nie  regarde. 
n  me  le  donne. 
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Schüler  die  Formon  dos  Cunjiinrtivs  lernt,  muss  ihm  Wesen,  Be- 
deutung und  Verwendung  desselben  in  den  Hauptzügen  gelehrt  werden. 
£r  darf  unbedingt  nicht  mit  einer  Uebersetzuug  abgespeist  werden, 
nacb  demHiiBter  Je  fuaae  ich  wire*,  Je  wob  ich  sei**  (Plattner  §  69). 
Denn  unserem  ,idfai  w&re*  enteprechcn  im  Französischen  oft  ganz 
aodere  Formen,  und  umgedreht,  und  die  Uebersetzung  ist  falsch.  •) 
In  ähnlicher  Erkenntnis  haben  die  berühmten  indischen  Oraninmtikor, 
deren  Schriften  in  Europa  nach  etwa  2000 jährigem  Vorhuudensein 
jnit  des  Hauptenlaes  sar  Entstehung  der  Spnchwieeensefaaft  und  der 
Phonetik  gegeben  haben,  die  Syntax  im  unmittelbaren  Anschluss  an 
die  Formen  gelehrt.    Sie  kennen  eine  solb.ständige  Syntax  überhaupt 
nicht.    Obwohl  nun  in  unseren  europäischen  S{)rachon  die  Syntax 
viel  ausgebildeter  ist,  als  im  Sanskrit,  so  ist  das  pädagogische  Prinzip 
dieser  Inder  unbedingt  richtig,  und  es  ist  mir  wenigstens  immer  un- 
wklärlich  erschienen,  wie  man  in  einer  oder  einigen  Lslctionen  die  Ver- 
wendung der  ri  ilpositionen  auf  einmal  lehren  wiU^;  ich  sage  will,  weil 
dieser  Versuch  selbstverständlich  missglücken  muss.  Von  Anfang  an 
braucht  der  Schüler  im  rntorriehto  die  Präpositionen;  also  wird  man  ihn 
von  Anfang  an  zum  richtigen  Gebrauche  anleiten,  i\^u  die  Präpositionen 
gleich  in  Verbindung  mit  gewissen  Verben  lernen  lassen  (also  nicht 
se  fier,  sondern  gleich  se  fier  k  qch  od.  qn.,  nicht  puiser,  sondern 
gleich  puiser  dans  u  n  e  sonroe;  nicht  inanger,  sondern  gleich 
manger  dans  la  niain.    l'nd  zwar  habe  ich  es  immer  nützlich 

fefundoo,  in  solchen  Fällen  kleine  Sätze  memorieren  zu  lassen,  wie 
,e  chien  mange  dans  ma  mein.   Das  bewahrt  den  Schüler 
Tor  dem  so  verderblichen  Vokabellernen  mit  deutscher  Bedeutung.*) 
Und  hier  komme  ich  auf  einen  Hauptfehler  in  Plattners 


Q  Mit  w«leli«iii  BaeM»  wtll  d«an  «in  Tertretor  d«r  »ogenanoten  ^^miiuittseheii* 
Jlethode*  (In  Wahrheit  iat  »fe  weder  gramnuitiMb,  noch  ein«  Mettiode)  eelDen  SchOlem 
Jmler  «nreehnen,  wie  Je  fnsiie  coutent  si  vom  venlec  etett  J«  seraia  content  qa« 
▼ooevlwHtlfB?  Oder:  II  <lit,  il  Mit  convainea  qn«  ....  statt  il  dit  qs'll  Matt  od«r 
beeser  il  dit  etre  eonvaiucu  que...?  Uiese  etnflUUge  UebenetzungamethMto  pnuicl 
därä  SehOlar  do«b  erxt  die  F«^hler  leMt  ein  wie  dasBininnleins.  (Üb  sie  ihm  dann  cur  groMeil 
Bünde  anrechnet.  Ihre  Vertreter  handeln  wie  eine  Feuerwehr,  die  ein  Uaiu  in  Brand 
steeicen  wollte,  um  dann  in  Aktion  troton  zu  kOnnon.  Alle  liiiiti-rtnT  gclohrten  »yntulctischen 
BeRt^ln  IcOnnen  d«<n  Bindnick  des  vorher  RodftchtniHmlMiK  f)>»t  EiiiRopr.lKten  nicht  winder 
vöilifs  verwistfliou,  uml  zur  freien  und  richtigen  UeliernichiMiK  diT  Spruche  kuun  der  .SchOler 
•piter  nur  dann  gelaufen,  wenn  er  sieh  mit  vieler  Mflh)^  daran  Ecwölint,  zu  lesi>D  und  zu 
anr<>fh«-n.  ohne  zu  aberKütz(>n,  wenn  er  also  mit  der  frOhen^n  luchtuns  vOUig  briclit  Die 
Moi.sten  aber  sind,  wie  ich  aus  meinem  Rekaiinieukreise  weiss,  beim  ^rlaaevu  der  Srhule 
froh,  nicht  mohr  in  den  «paniwchi-n  Srit^foln  eines  nutzloii»n.  widersinnigen  Systems  zn 
«tei'kcn  uml  werfen  dann  auch  dun  wenige  (iute  mit  Aber  Honl.  dan  es  ihnen  nebenbei 
vielleicht  >{eboten  hat.  rnd  wem  dief^e»  System  noch  nicht  alliw  Denkvennögen  gorautit 
hat,  der  mag  dann  wulil  K<'i«Rentlich  nber  ili«'  ti<-r»  Wahrlioit  nachdenken,  die  er  nu  uft  in 
•einer  latfinixchen  <iruiiimatik  al.-«  lkMs|iii-l.sHatz  hat  le»en  m(l.<Meti:  Non  Hcholue,  sed 
Titne  <li8cim  us. 

Eine  beisscndere  Satire.  uIh  dieser  Beispielssat/  in  einer  SchnlKrammatik  ndi-r  imiioiii 
nOMtlgen  l.idirbiicli  nach  H<>L:»n  .Krammafi.tcher'  .Mi-tlioili-*  ist  gar  nicht  denkliar 

*)  Ploetz,  SchiilKraminafik  1..  36— 3s;  Fl o  >•  t  z- K  u res ,  Scliulnrammatik  in  kürzerer 
Vinnng  gar  nur  ein  l'elmngsstflck.  S.  atYI—^lS;  dazu  die  Kegi  ln  >  llO-ll.'i 

»)  E»  int  überhaupt  «eboteu,  nicht  da»  Kramniatische  (das  heisst  vdii  den  alt- 
Kriechi-clieii  firaiiiiMalikiTii  iT'lai-litc ;  dfiui  il.t^  bi-rrschl  noch  heute  bei  uiih)  Schi-nia  für 
den  «iarn;  ib's  Unlerrichf.s  /iiKTunde  zn  b'i;>'ii.  Hiitii|t»ni  vor  alli-ni  d  i  i>  II  ii  ii  t'i  g  k  i  t  der 
Ert*  ch  »<  i  n  »  n  ge  n.  Gewis»e  unregelmässis;.'  V.  rlialfnrmen  z.  H.  winl  dt«r  Srhiller  s>  li.i:i  im 
ersten  Jahre  lernen  mUssen,  weil  er  ihrtr  lurtvvjilircnd  l>edarf.  Ist  ilir  hauligfs  Vorknniiiien 
doch  geradi'  iLiraii  schuld,  dass  unrfKi'linii.-.si|^  ^i-Miclicti  sirnl.  Bis  nach  Oborsekunda. 
in  der  z.  B.  uut  uu^tereu  Kealgymiia«ie»  die  Pnlpotiitioaou  ain  Endo  des  geplauteu  gram- 
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ganzer  Grammatik,  riattner  zieht  überall  dasDeutsche 
heran  und  vergleieht  mit  ihm  das  fremde  Idiom.  Das 
macht  sieh,  abgesehen  von  den  schon  erwähnten  Fällen,  namendioh 

bei  der  Behandlung  der  Präpusitionen  geltend,  aber  auch  sonst. 
ViTgl.  z.  B.  5?  147,  1)  und  2);  S.  172  die  Bemerkung  über  Moins; 
§  161  deü  kleingedruckten  Text;  S.  203,  §  187,  2)  u.  s.  w.  Der 
Qraminatiker  muss  die  Erscheinungen  einer  Sprache  nicht  au  deueu 
einer  anderen  messen  wollen;  das  giebt  ein  unbedingt  schiefes  Besultat 
Wir  müssen  vielmehr  mit  aller  Schärfe  an  der  Forderung  festhalten,  bei 
ft-oiudspruchlicheni  Unterricht  die  Muttersprache  möglichst  fern  zu 
halten,  sfi  «>s  beim  Erwerben  des  Wortschatzes,  sei  es  l>ei  Erlornung 
der  Giuintuuttk,  sei  es  bei  praktischen,  müu^iiicheu  oder  schriftlichen 
Uebungen.  Ein  Herbeisiehen  der  Muttersprache  ist  dieser  selbst 
ebenso  schädlich  •  -  was  hat  sie  nicht  durch  den  Lateinunterricht  ge- 
litten! —  wie  der  Fremd^^prache,  der  man  durdi  die  Krücke  ihrer 
Verwendung  zu  dienen  meint  (Schluas  folgt) 


B.  Kleittere  Beitrige  vuä  MitteiliiiigeB. 

1. 

Das  JSwickauer  Realgymnasium  und  der  internationale  Schülerbriefwedisel. 
Von  Prot  Dr.  Martin  Marfcmann  in  Leipalg; 

In  Heft  II  [1901)  der  „Pädagogischen  Studien"  veröffentlicht  Herr  Dr. 
Hertel  vom  Realg^mnagium  in  Zwickau  einen  Artikel  über  den  inter- 
nationalen öciiUlerbhetwechsel,  dessen  Schtussfolgerung  solchen,  die  der 
Sache  ISraerstebeii«  violleicht  in  gewissem  Grate  einlmiclicend  eneh^t»  die 
sieh  aber  bei  genauersr  PrOAmi^  doch  utefat  als  sutreffend  und  attchliattag 
erwetet  Eine  Beleuchtung  des  Hertelschen  Artikels  dOrtte  von  so  ntelirsin 
Platze  sein,  als  es  sich  dabei  um  einen  Fall  von  aUgemeinem  Interssss 
handelt. 

Was  an  der  Zwickauer  iSchule  geschehen  ist  kann  sich  an  irgend  einer 
aodersn  Sdiule  wiederholen,  wo  man  ihnllch  veiHlut,  hat  steh  wahiechsiii' 
lieh  auch  schon  wiederholt  ohse  dase  die  Lehrer  immer  KsontDia  von  der 
Sache  erlangt  haben. 

matischen  Lehntoffi«  zu  b«handelii  dad,  mus  dar  SdiSkr  Ibrs  Ttfwsndimg  bei  gnt  f»- 
Mtetem  Unterriolito  Uüigtl  kenn«!». 

An  d«r  grammatiaehen  UeOiode  tot  sben  nicli«  aar  der  Laliritoff ,  tenHwn  taulh  dl« 

ganz  gedankeoloii-schemaUHche  Anordnung  diesem«  StofTes  schlecht,  und  ein  Lvhrt-r.  (i-r 
■ieh  ihrer  bedient,  «ei  «e  atw  welobem  Grunde  e«  weite,  versandigt  sich  in  anver- 
•ntwortlleber  ▼«!•«  an  derfbm  anvertravten  Jagend 

')  In  den  ersten  TeU  dieser  Abhaodliin!;,  Piidtigogisrho  Studion  XXII.  1.  ^'  '  ■  ^  46 
Torletate  und  letzte  Zeiie  hat  aieb  der  Dmckfobler  franc  de  poste  statt  franc  de  port 
elngceeblkheo,  den  wir  ra  Terbewera  blltett.  —  An  Sbrlgen  bemerken  wir,  dase  InxwlMhea 
(iii-  Vcinli'tnie  fran^aiM«  die  meisten  BestlmnninKen  ilt«  Erlaissos  wm  31.  Juli  1900 
gebilligt  hat  NUieres  werden  unsere  I^eaer  ans  der  UitteUung  aaf  S.  224  dieses  Heftes  er^ 
anlien  (SonAtufbenerko«^. 
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Wie  aus  dem  Artikel  hervorgeht,  hatte  Herr  Dr.  Hertel  und  seine  Kollegen 
Tom  ZwickMuur  Realgymimrinni  b€Wchlowon«  d«n  SdilÜerbifofireeliMl 
lAebtt  Btcht  in  Ihre  KImmh  einmfUiren,  aondern  emt  »bsuwarton,  weldwa 

Erfolg  die  Einrichtung  anderswo  zeitigen  wQrdo.  Eines  Tages  aber  nuMshaa 
«lip  die  Entdeckung-,  dass  der  Briefwechsel  sich  bei  ihron  Schniern  bereit« 
eingenistet  und  zu  mancherlei  unliebsamen  Dingen  geführt  hat.  Nun  erst 
▼emidit  man,  eine  Kontrolle  dee  Sdiülerbriefnreehaels  einzufahren,  bemerict 
»her  bald,  dMS  dies  nicht  Mteflkhrbia'  ist.  Eine  g«wiase  Aniahl  Briefe  aus 
Frankreich  hat  Herr  Dr.  Hortet  zu  Gesicht  bekommen,  findet  dieae  aber  nach 
Inhalt  und  Form  unbefriedigend,  \nf  Grund  der  so  geinnohten  Er- 
fahrungen schlicsst  Herr  Dr.  Hertel,  daas  der  Schülerbriefwechsel  von  Uebel 
ist,  dass  dadurch  viel,  »ehr  viel  L'nheil  gestiftet  werUeu  kann,  'j 

Beweist  nun  aber  der  Herr  Verfasser  wirklich  ilas,  was  er  beweisen 
will?  Streng  genommen  geht  aus  seiner  Darlegitiv  nur  diee  hervor,  daas 

man  am  Zwickaucr  Healgymnaslum  das  Problem  des  Schülerbriefwechsels 
nrhr  unrwec'kniii.-^.sif,^  anfjefas.-it  hat.  Zunächst  hat  man  die  Werbekraft  dos 
darin  liegenden  Gedankens  völlig  untcrHeiuitzt.  ttls  man  beschlose,  ab- 
zuwarten, wie  die  Dinge  sich  anderwärts  gestalten  würden.  Dass  dies  nicht 
die  richtige  Politik  war,  hat  der  von  Herrn  Dr.  Hertel  geechilderte  Brftilg 
sattsam  geaelgt.  Die  Lebxer  unterlieaeen  es,  zu  der  Frage  in  richtiger 
Weise  Stellung  zu  nehmen,  infolgedessen  fiel  die  Initiative,  die  von  ent- 
scheidendem Einfluss  auf  den  Charakter  der  weiteren  Entwickolung  ist, 
bedauerlicherweise  den  Schülern  zu,  die  sich  dabei  selbst  überlassen  waren 
und  so  natürlleh  die  Sache  nach  ihrer  Art  aaffiMsten.  Was  das  ttae  Adressen 
gewesen  sein  mOgen,  die  die  findigen  Zwickaner  Jungen  sich  durch  Vefw 
mittelung  irgend  welcher  SchQler  verschafft  haben,  kann  man  sich  ja  leicht 
vor-stfllfn  und  dass  ein  axif  diesem  Wp-je  zu  Stande  gekommener  T^riof- 
wechael  manches  Unert'reuüche  zu  Tage  lordern  musale,  ist  von  vornherein 
selbstverständlich.  Giebt  es  denn  aber  wirklich  keine  andere  Möglichkeit 
Ar  den  Sdiltterbriefwechset? 

Als  HitgUed  des  Slchslsdien  Neuphilologen* Verbandes  hat  Herr  Dr. 
Hertel  ohne  Zweifel  gelegentlich  einmal  etwas  von  der  Exi^^tenz  der  1897 
in  Leipzig  unter  der  Verwaltung  dea  Unterzeichneten  begründeten  Deutschen 
Zentralstelle  für  internationalen  Briefwechsel  gehört.  Weit  über  sechs  Tausend 
deutsche  Schüler-Adressen  sind  daselbst  bis  jetzt  durch  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  angemeldet  worden,  aus  den  verschiedensten  Teilen  des  deutschen 
Reiches,  niemals  allerdings,  wie  hier  ausdrOcklich  festgestellt  werden  mag, 
vom  Kealgymnasium  in  Zwirkau.  Warum  sich  die  Herren  niemals  der 
Dienste  der  Zentralötelle  bedient  haben,  die  mit  Hunderten  von  Lohrern  und 
Liehrerinnen  der  drei  Sprachgebiete  in  direktem  Verkehr  steht,  ist  dunkel. 
Von  Leipzig  aus  hfttte  man  jedenfalls  Adressen  solcher  fransOsiseher  Sdifiler 
erlialten,  die  von  ihren  Lehrern  ausdrücklich  Ar  den  Briefwechsel  em- 


»)  Wii»  i\U'  Tl.mfrktingcri  Herrn  Dr.  TL-rttl"  OKi>r  die  von  inoiiiem  Kollegen  Horm 
i>r.  M.  Mann  in  d«a  J^eoeren  Spracben*  abgodruckteu  &ob(Uttrbriefo  »olaust,  so  wird 
Isütsrar  sdlMt  Ostagsnbslt  aebinsii,  dannif  m  astvorteiD. 
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pfohltMi  werden;  dadurch  hätte  man  von  vornherein  sichere  Bürgschaften 
gewonnen  und  unaagenelune  Erfahrun^n  sich  wahrscheinlich  erapart. 

W«nii  man  jetst  snrQ^bliekt  auf  die  Bntwiekelun^  der  Dinge,  kann 
man  wohl  aag^eii.  dass  der  Vorstand  des  S&chsischen  Neuphilologen- Ver- 
bandes, der  dei:i'  r  Z  it  Gr firTliTT!;:;^  der  Leipziger  Zentralstelle  beschlost, 
damit  allerdings  <  ni"  richtige  Schätzung  der  Verhältnisse  bekundet  hat. 
Er  sagte  sich  damals  sofort,  dass  der  Gedanke  des  Schülerbriefwechsels, 
nachdem  er  einmal  gefünden,  der  Natur  der  Sadie  nach  nicht  wieder  ver- 
•ehwinden  kOnne»  und  daaa  ee  daher  die  richtigste  Politik  eei,  nicht  ep 
!ango  zu  zögern,  bis  er  als  wilde  Pflanze  in  der  Schule  wuchern  würde, 
«ondern  vielmehr  organisatorisch  einzugreifen,  um  daa  in  der  neuen  Ein- 
richtung sich  bekundende  BedürtnLs  in  die  rechten  Wege  zu  leiten.  Darum 
hat  die  Leipziger  Zentnlatelie  den  Orundaats  aufgeeteUt,  das«  nnr  eoldie 
SehAleradieMen  weiteigegelien  werden,  die  durch  den  aur  Anm^dung  be- 
rechtigten  Lehrer  nach  Leipzig  gelangen.  Darum  überweist  sie  Schaler* 
adreüsen,  die  dieser  Voraussetzung  nicht  entsprechen,  unweigerlich  dem 
Papierkorbe,  selbst  xu  Zeiten  grossen  Mangels  an  geeignetem  Angebot 
Darum  hat  sie  auch  gewisse  Richtlinien  fOr  die  Anmeldung  und  ftXr  die 
ganze  Handha]»ung  des  Schttlerbriefweclisels  auQi^teUt,  und  seit  Jahr  und 
Tag  in  vielen  Tausenden  von  Exemplaren  durch  Deutschland  (einschliessUch 
Zwickau),  Frankreich  und  England  verbreitet.  Drei  Jahre  lang  unter  der 
Aufschrift:  „Vorschläge  zur  Handhabung  dea  internationalen  Schiilerbrief- 
wechsela''  gedruckt,  werden  sie  dieses  Jahr  nach  reichlicher  Erprobung  und 
reiflicher  PrOfting  snm  ersten  Male  als  «Regeln*  erscheinen,  in  dentsdier, 
französischer  und  engUsclier  Sprache,  und  so  an  weiterer  Befestigung  der 
Binrichtung  beitra-^en  ') 

Au  8  diosom  Behriftatack  sei  iüer  besonders  Punkt  2  angeführt,  wo  e« 
wörtlich  hciast: 

•Nur  eolche  Behfiler  sind  ansulssson,  die  in  eittlieher  Hinsieht  Ver- 
trauen  ▼erdienen,  die  ausreidiend  talctvoll  erseheinen«  und  deren  Eitern  sieh 

schriftlich  oder  mündlich  mit  der  Einrichtung  einverstanden  erklärt  haben. 
Eine  im  wesentlichen  korrekte  schriftliche  Handhabung  der  Muttersprache, 
sowie  eine  einigermassen  genügend  erscheinende  Kenntnis  der  fremden 
Sprache  sind  nidit  minder  unhedingt  festsulialtei^  Vonmisetiungen  der 
2idassung.  Von  vornherein  ist  den  Schalem  eine  Art  Belehrung  fther  den 
Briefwechsel  zu  geben,  bei  der  sie  auch,  wo  dies  angemessen  Orsch^nl, 
dnni  .f  hinzuweisen  sind,  da>*>«  »io  niemal-^  etwas  schreiben  dürfen,  was  ihnen 
selbst,  ihrer  Schule  oder  ihrem  Vaterlaudo  in  irgend  einem  Sinne  zur  Un- 
ehre gereichen  kann.  Fragen  der  Politik  und  Religion  sind  selbstverständ- 
lich SU  vermeiden.* 

Dass  die  Beachtung  dieser  Sätze  der  Einrichtung  einen  gans  anderen 
Charakter  giebt,  als  wenn  man  sich  mit  verschränkten  Armen  abwartend 

*}  Ia  dem  .Jalirbuche  des  Internattoaaleo  Sehaierbriefwreehsels*,  eioMS 
1a  Mtnsr  Art  einzigen  Buche,  ia»  tn  sasaauoMibnender  Welse  die  ganse  Batwickelung  irod 
die  biMher  mit  der  Einrichtung  erzielten  ErgebniMe  verantichaulicht.  Die  Heraaegebor  sind: 
Vf.  T.  StMd  m  London,  PcoC  Paul  MlaUle  In  TarlMS  aod  dor  VorCusMr  d«s  ol»ig»a  Aatetw. 
EB«ndMiat«NoJ«tit  imr«rl«g*iroBW.T.8l«e4<Load«a,  W.a,  fllMad.  Pnls  IflolillUai^ 
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-v-erhält,  w&hrend  der  SchCÜeil»ri«fw6eli«el  auf  Ulegitünem  Wege  empor* 
«thieael,  das  iit  wohl  ohno  weltorae  klar.  Anderwirta  tat  man  Im  Qelato 

4er  aageillhrten  S&tze  verfahren,  und  hat  daher  wesentlich  mehr  Freude  an 
<ler  Sache  erlebt,  als  es  Herrn  Dr.  Hertel  und  seinen  Koüppr'  n  br^rhi«»(l(»n 
gewesen  ist.  Erfahrungen  liegen  zur  Zeit  schon  in  sphr  n-ichlicheai  Maasa 
vor,  und  deuten  entachicdeu  nach  anderer  lüchtuiig  als  nach  der  Zwickauer. 
JJa  Verwalter  der  Leipziger  Zentralatelle  vetngt  der  ünterselclmeto  flbw 
■elti  aehr  reiches,  einschlagendos  Material,  aus  dem  hier  einiges  mitgeteilt 
"werden  mag,  da  der  Leser  aus  dem  Hertelachen  Artikel  nur  ein  gans  ein* 
aeitiges,  unvollständiges  Bild  von  der  Einrichtung  gewinnen  knnn 

Auf  die  3chon  vielfach  gedruckt  vorliegenden  mehr  oder  weniger  aus- 
t&brllchen  Erfahrungsberichte,  wie  die  von  Rektor  Sauer  (Zeitachriit  für 
welbüche  Bildnag,  XXVI).  Dr.  Herberieh  (Bayr.  Zeitschrift  f.  d.  Realachnl- 
weeen.  1B96),  Dr.  Petrt  (Nenere  Bpraehen,  1899),  Dr.  Block  (Monere 
Sprachen,  1B99),  Oberlehrer  Baumann  (eb.  1900)  u.  a.  m.  soll  hier  nicht 
weiter  eingegangen  werden.  Es  gr^nöge  die  Feststellung,  allo  die  ge- 
nannten P&dagogen  wesentlich  günstige  Brfahrungen  mit  dem  Briefwechsel 
.gemadit  liaben.  Dagegen  möge  dne  Baiha  nnediertar  Zengniaw  aoa  der 
BrCkbrung  lielgebradit  werden,  die  an  die  Lelpdger  Zentralafeelie  etngeaandt 
worden  sind,  deren  Originale  im  Archiv  anfbewalurt  werden  und  von 
Interessentf^n  pingesehen  worden  k^Uinen: 

1.  Eine  deutsche  Lehrerin  schreibt  am  30./8.  1900: 

.Wir  haben  bisher  mit  dem  Briefwechsel  die  denkbar  besten  Br- 
Adirungon  gemacht  Bltem  und  SehOlerInnen  lelgen  das  regele  Interesse, 
und  es  ist  fbr  alle  ehie  grosse  Freude,  wenn  ein  neu  oingeiaurener  Brief 
in  der  Kla^^Ro  vorgelesen  wird.  Die  jungen  Fmnzfii^innen  sind  freilich  viel 
weniger  :\ut  ihr^n  Profit  bedacht  als  unsere  deutschen  Mädchen;  sie  be- 
4lienen  sich  fast  ausschliesslich  ihrer  Muttorsprache,  bringen  aber  Ihren 
•denlseben  Korreapondentinnen  ao  Tiel  henlidie  Fraondaelmlt  entgegen,  daaa 
■sie  die  Isahleran  deulschen  Barsen  im  Sturme  erob«!  haben." 

2.  Ein  österreichiBcher  RealHchuIlehrer  schrieb  am  Ifi./lO.  1900: 
„Mein  erster  Versuch  mit  dem  Schülerbriefwechsel  war  über  Erwarten 

günstig.  Bs  wurde  bei  den  betretenden  Schülern  nicht  nur  das  Interesse 
-ftr  die  fransdalsehe  Spraeha  ▼ermehrt  sradem  sie  wurden  auch  mit  Urendan 
Veriiiltnissen  und  Bhuichttmgen  bekannt  W&hrend  lo  ihr  Oesichtskreia 
•erweitert  wurde,  sogen  sie  aus  dem  Briefwechsel  einen  nicht  zu  unter- 
ecMlt7<»nden  Nutsen  für  ihre  »pmchliche  Ausbildung.  Von  den  sieben  mit 
Adressen  versehenen  Schülern  fanden  fünf  verat&ndnisvolle  und  treue  Korre- 
apondenten  und  betrieben  den  Briefwechsel  mit  Lust  und  Liebe.  Blnor 
wurde  sogar  nach  Paris  eingeladen  tmd  Cmd  dort  die  gastfreundüchste 
Aufhahme." 

^  Rin   fransöaiaehar   Gymnasial  •Oberlehrer   aehreibt  am 

U./ll.  1900: 

.Vor  drei  Jahren  ist  der  internationale  Briefwechsel  in  meiner  Schule 
«ingoftihrt  woideD,  ud  hat  bla  jelit  nur  an  gOnetigon  Ergebnissen  gelllhit 
Der  FMl  iat  aehon  ekunal  vofgekoDUBOii,  daia  ein  dantoohar  Korreepondea^ 
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nachdem  er  das  Gymnaeium  absolviert  hatte,  nach  Frankreich  kam  und 
•Icli  bei  der  IVoDiHe  aänes  ftwisOeiflclien  Koireepondeiiteii  »of hielt;  nScliete» 
Jalir  wollen  bride  Freunde  in  I>eiitechland  niBainiiieiitreireti.  Derglelebea 
FUle  wird  es  in  einiger  Zeit  mehr  geben  und  wir  können  uns  nur  darüber 
Dreuen,  daes  junge  Leute  das  Ausland  durch  ci^rono  Anschauung  kennen  lernen. 

Fast  alle  Schüler  nehmen  an  der  Korrespomlonz  ein  lebhaftes  Interesse 
and  ich  habe  schon  deutsche  Briefe  zu  sehen  bekommen,  die  ganz  nette 
Schilderungen  der  Landschett,  der  Sehenswürdigkeiten  u.  e.  w.  enthielten. 
Nur  einige  SehQler  klagen»  daes  ihre  Korreepondenten  nach  zwei  oder  drei 
Monaten  nichts  mehr  von  sich  hören  lassen.  Die  Lehrer  mOmten,  in  Frank* 
reich  wie  in  Deutschland,  darauf  aurmorksam  sein,  dasa  nur  gute,  auvei^ 
Iftssige  öchüler  sich  an  der  Korrespondensi  beteiligen." 

4.  Ein  anderer  französischer  Gymnasiallehrer  schreibt  am 
27./11.  1900: 

«Je  suis  toi^ours  trte  eatiefidt  des  resultats  qne  d<Mine  la  oorre- 

spondance  interscolaire  qui,  apros  avoir  t*outenu  et  encnnrage  nos  ehVes 
pendant  la  dur<^o  de  leurs  etude.^.  leur  inspirera  souvent,  apres  leur  Portio 
du  coUege,  le  ddsir  de  se  mioux  connaitre  encore  en  se  viBitaut.  Urt  de 
mea  anclena  A^es  eet  all^  paeeer  lee  vacancea  demi^ree  dane  la  famille  de 
6on  correspondant  a  Pirna  et  fl  eet  revenu  enchante  de  son  petit  stfjour  en 
Allemagne.  Tn  tel  ri'.sultat  compense,  a  mon  avi.'^.  hien  larg'ement  !es 
Schees,  assez  rares  d  ailUnus,  qui  ae  pr<$sentent  parfois,  par  suite  d  un  defaut 
d'entcnte  eutre  deux  carrespondants." 

6.  Eine  deute« he  Mftdchenlehrerin  in  England  achreibt  am 
1900  bei  einer  neuen  Anmeldung  von  Scbiklerinnen : 

,,E8  macht  mir  Freude,  wieder  einen  Versuch  mit  der  internationalen 
Xorrespondenz  zu  machen,  da  ein  früherer  3ohr  r.n  meiner  Befriedigimg 
auöliel  und  viel  zum  Interesse  der  MMchen  an  ihren  deutschen  Studien  bei- 
trug. Bs  war  nnr  eine  UeberbUrdung  meinerseits  mit  Vorbereitungen  fftr 
das  Universitfttsexamen,  die  mich  veriünderte«  den  Versuch  damals  fort> 
xusetzen,  da  ich  den  betreffenden  Klassen  nicht  die  nnti^'e  Aufmerksamkeit 
schenken  könnt*»  T)och  haben  eine  Reihe  meiner  Mädchen  mit  den  besten 
Resultaten  ihre  Korrespondenz  fortgesetzt,  Ober  ihre  Schuljahre  hinaus,  was 
besonders  befriedigend  ist.  Die  neuen  SchQlerinnen,  angespornt  durch  die 
anderou,  fireuen  sich  sehr  Ober  ihre  Korrsspondens." 

5.  Em  französischer  Gymnasiallehrer  sehreibt  bei  einer  An- 
meidung  vom  fi./i2.  inriü: 

„Es  •>'t  mir  eine  grosse  Freude,  bei  dieser  Gelegenheit  Ihnen  hest&tigen 
SU  können,  dass  unsere  SchQler  an  dem  Briefwechsel  ein  wahrtiaftea  Ver- 
gnügen finden  und  dass  sie  in  der  Brleraung  der  deutschen  Sprache  wfik* 
liehe  Fortschritte  gemacht  haben." 

7.  Fr&ulein  M.  Lemke,  Sehutvorsteherin  in  Rostock)  edireibt  aa 
1071.  1901: 

^Ich  kann  nur  das  bestatigent  was  schon  hin  und  her  in  den  päda- 
gogischen BIBttem  fiber  den  internationalen  ScbttlerbrielVreciiael  ge^t 
worden  Ist 
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"Di»  Teilnahme  einer  grossen  Ansahl  meiner  Schalerinnen  am  inter- 
nadotuden  Brief«rechael  hat  sehr  erfirealiebe  Ergebnisse  geseltigt.  Vielfaeh 
-wird  der  anngendc  Briofverkehr  auch  mit  grossem  EUfer  von  solchen  jungen 

Mädfhpn  wpitflrfJTpft'ihrt.  diA  irinp-^t  Hör  Scbnlo  entwachsen  sind.  Meistens 
sind  die  jungen  BrietächreiberintK'n  achr  intoressiort,  nur  in  panz  verein/olten 
Fftllen  ist  es  vorgekommen,  dass  die  Korreapoudenz  Achou  während  der 
Sdudaeit  eingeseblafsn  iat;  soviel  ich  tibenehen  Icaan,  sind  unsere  deutsehen 
Uidchen  nicht  schuld  daran. 

Manrho  ■wortvoUe  Anr^'p'nnjr  i-^t  dürrh  ili'-  In  ijnr  Schule  mit  gestellten 
Briefe  nicht  nur  don  Kmpfanfferinncn,  aondern  der  ganzen  Klasse,  auch 
den  Lehrenden  erwachsen.  Mit  immer  neuer  Freude  und  wachsendem  Eifer 
machen  dia  Sehliterinnan  lUtUilung  von  den  eihaltenen  Briefen.  Audi  die 
Eltern  äusiem  Mcb  aneckenneDd,  und  ich  habe  acfaen  verschiedene  ndt  Ann- 
Udler  Begeisterung  von  dieser  trefflichen  Einrichtung  reden  hören. 

Ich  halte  ob  für  oino  EhrtMipfliclit  der  Schulleiter,  sowie»  der  Lehrer 
und  Lphrcrinnen.  diisa  nio  diesod  wirkaamo  Bildungsmittfl.  da.-^  ebenso  sehr 
die  öpr4u:hkontitnis8e  fördert,  aU  zur  Anbahnung  eines  freundschaftlichen, 
▼omitetteloseii  Vericelira  der  jüngeren  Generation  der  versehiedeaen  Volker 
dient,  mit  allen  Kräften  unterstatsen.  Ich  mödita  nicht  unterlaaaeo,  l^ei 
dieser  Gelegenheit  allen  Beteiligten  meinen  %vannsten  Dank  für  ihr  unserer 
Jugend  so  bereitwilligerweiRP  gewidmetes  Wirken  auszusprcfhen." 

8.  Eine  französische  Mädcheulehrerin  meidet  um  1.  idUO  eine 
neue  Reihe  ihrer  Scbttierinnen  an  und  schreibt  dasu: 

,Je  raoonnals  tonte  rUnportance  et  tont  Ja  profit  nSciproque  produit  par 
In  eoirespondance  et  Tapprouve  chaleureusement." 

Wie  die  Einrichtimf»'  jenseits  dea  Ozeans  beurtf^ilt  wird,  möi^p  man  au» 
folgenden  Zeugnissen  sehen.  £Un  amerikanischer  Lehrer  schreibt  am 
«.  IL  1899: 

9.  „Meine  Scholar  unterhalten  einen  r^n  Briefwedisel  mit  dem 

Auslande.  Die  hier  eintrefltoden  Bj  i<  !•  werden  nufe  Jubel  begrUsst  und 
etliche  werden  vor  der  versammelten  Hochachule,  vor  ungefähr  300  Schillern, 
vorgelesen.  Es  g'ereicht  Deutschland  zur  Ehre,  andern  Nationen  im  unter- 
richtlichen Fortschritte  den  Weg  zu  zeigen.  Besonders  Amerika  interessiert 
«idi  ia  dieaer  Hinsicht  tBv  Dentaehland  und  weise  dae  Qnte,  waa  von  dort 
kommt,  SU  scli&tzen.' 

10.  Ein  anderer  amerikanisclier  Lehrer  schreibt  am  3.  1.  1900: 
„Der  internationale  Briefwechsel  hat  schon  üro^scfl  in  meiner  Klaase 

gewirkt.  Die  deutsche  Gutmütigkeit  und  Treuherzigkeit,  die  jeder  Brief 
anm  Vorachein  bringt,  macht  groMon  Bindmek  hier.  Dia  Bfieü»  alnd  nioht 
aar  lahrreldi,  aondern  amfiaaat  leb  sage  Ihnen  mehien  harallebaten  Dank* 

11.  Eine  amerikanische  Lehrerin  schreibt  am  2S.  1.  1900: 

„The  correspontlents  fnmished  us  by  you  in  the  past  are  of  an  ideal 
«haracter,  and  this  phase  of  the  work  has  given  a  great  Impetus  and  much 
pleasure  to  the  study  of  modern  ümguages  in  our  schooL* 

WiU  man  endlteh  ein  ZengolB  mm  dar  koireapondlereDdeii  Bchttlerwelt 
«albat?  Vor  mir  Uegt  eiaa,  daa  von  einer  BrQaaelor  Schttlerin  atammt,  di» 
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seit  November  1898  mit  einer  jungrcn  Pchwpizerin  in  Briefverkehr  eteht^ 
also  seit  über  2  Jitiirpn,  wnd  im  ganzen  29  Briefe  und  ao  Karten  von  dieser 
erhalten  hat.   Sie  schreibt: 

.J'appr^cie  beaucoup  ma  coirespondaate  et  oe  me  serait  rni  r^F 
cliB^n  que  de  ceaaer  I«  oorreepondance.  Elte  m*öeiit  des  lettree  fori 
lonptips  et  fort  interessantes. 

La  currespondance,  tout  en  etant  pour  nioi  un  plaisir.  est  aussi  un 
exercice  utile,  car  je  m'efforce  d'äcrire  le  mieux  poHäible.  et  je  me  rends 
eompte  des  progr^s  que  je  fiüg.  De  inAme  je  troave  qu'A.  T.  a  Üit  heauconp 
de  progrta  en  franfaie,  et  f eetime  qu^aetueUement  eile  iexük  fort  bien  pour 
wie  ^trang<Vo. 

Cette  correspondaiicp  m'est  non  seutement  utile  pour  l  etudo  de  l  allemancl, 
mala  a  d'autres  puiiitä  de  vue  encore.  Connaitre  quelqu'un  qui  vous  pari» 
de  ce  bean  paya  que  y<im  Youdries  taut  yoir,  qui  vow  lUt  de  belle» 
deecriptlone,  en  an  mot,  ee  commerce  avec  r^tranger  elargit  lee  iddee  et 
les  horizons." 

In  dieser  Weise  liessen  sirh  norh  Seiten  um  Seiten  ifillen.  Doch  das- 
obige  möge  genOgen,  um  zu  zeigen,  dasa  der  internationale  SchOlerbrief- 
wecbeel  bei  richtiger  Handhabung  ganz  andere  Ergebnisse  leitigt,  als  die^ 
in  denen  man  am  Zwickauer  Realgymnasium  gelangt  ist  Wenn  man  be- 
denkt. das9  die  bisherigen  Ergebuissc  wesentlich  durch  die  private  Th&tig- 
keit  der  Lehrer  und  Lel^rr» rinnen,  durch  ihre  Hirig-ahe  und  Aufopferungs- 
fÄhigkeit  erzielt  worden  sind,  ao  darf  man  sie  wohl  ausserordentlich  finden 
und  ruhig  der  weiteren  Entwickelung  entgegen  sehen.  Fehler,  wie  sie  in 
Zwiclum  begangen  worden  sind,  werden  sieber  umso  seltener  werdm,  Jemehr 
die  Kenntnis  der  bisher  gemachten  sahireichen  Brfifthrangen  und  der  bei  der 
Bache  zn  beobachtenden  Tiegeln  sich  verbreitst. 

Leipzig,  Februar  lUOl. 


II. 

Widerspruche? 
Von  Marx  Lobsien  in  Kiel. 
Herr  Geh.  überschulrat  und  Universitätsprofessor  a.  D.  H.  Schiller 
kommt  in  seiner  Abhandlung:  „Der  Aufisatz  in  der  Muttersprache  I"  (Sammlung 
▼on  Abhandlangen  aus  dem  Gebiete  derpidagogiachcn  Psychologie  IV  Heft  1> 
gelegentlich  auf  die  neueren  Beetrebungm  auf  dem  Gebiete  des  Recht> 
Bchreibuntenrichte  und  auch  auf  meine  Ausführungen  tiber  denselben  Gegen- 
stand*) zu  sprechen  und  veranlasst  mich  dadurch,  die  obige  Frag©  zu  stellen» 

I. 

«Wir  besitzen  keine  Methoden,  um  in  pr&zisen  naturwisaenschattlichen 
Experimenten  den  Lehr-  und  Lernprozess  und  seinen  Verlauf  im  ganzen 
und  im  einaelnen  festzustellen,  sobald  es  aber  die  Elemente  der  seeUschen 

')  U«ti«r  die  Gruncllngen  dot  Bcchtschreibunterrlditi.  Btoyl  *  Kaemmonr,  DivMte. 
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Prozesae  hinausgeht  Es  ist  bisher  ein  sicherer  Weg  nicht  gefunden  worden 
«ad  wird  jfiämMD»  auch  kainer  geAind«ii  ir«d«ii  durch  das  tiaturwitBen- 
•chaftUeli-azakte  Bxpefimeiit;  elallMdi  mi  dem  Gnuide,  weil      du  nicht 

zu  lotsten  vermag.   Denn  man  kann  die  höheren  komplizierten  psychischen 
Vorg&ng«  so  nicht  mps^^^n  und  nicht  klarlegen,  weil  man  sie  nicht  in  ihre 
Elemente  zerlegen  und  isolieren  kann,  ohne  eben  ihre  Eigenart  aufzuhebea. 
Die  Brücke  swischieii  dem  letatan  Aoakliiigen  des  psychiaehan  Reiaa«  nad-t 
dem  eiaten  Anfblitaen  dea  mieinnllch  gewordenen  Brinnernnt^ablldea  ond*^ 
alten  den  Vorgingen,  die  daraus  resultieren,  ist  nicht  geschlagen,  und  ^ 
ist  mehr  a!?  n'ir  fmg^ücli.  ob  sie  je  (geschlagen  wird."    ,Unter  solchen  Um- 
ständen musa  die  Schule  ihr  Heil  nicht  allein  von  dieser  Seite  erwarten, 
sondern  sie  muss  selbst  Hand  anlegen  und  durch  eigene  Beobachtung  und 
Veraaehe,  .  .  .  «tte  den  Charakter  der  llaaaenbeobachtimg  tragen,  ...  an  ? 
annähernd  richtigen  Brllfthrungen  zu  gelangen  suchen."   Diese  Versuche  - 
(füllten  auf  Veranla9!tung  der  deutachen  Schnlverwiiltungen  zu  Hundert-- 
tausendcTi  antrestellt  werden.  — 

Man  i^ann  nur  wünschen,  dass  die  letzte  fromme  Holl'nung  einmal  zur 
WbUichkelt  werden  mfichte,  daa  wttide  xweifelaohne  vielen  Sagen  bringen*, 
viele  bewShrte  Theorien  festigen,  manches  als  falacli  Ober  den  Haufen- 
werfen.    Trotzdem  mftchte  ich  bezweifeln,  dasg  auf  dem  Gebiete  des  Kerht- 
Pchreihunterrichts  —  und  es  giebt  vielleiclit  noch  andere  —  ein  dentrti^'-eö.- 
reines  Beobachten  zum  Ziele  fuhren  werde.   Diesen  Zweifel  drängt  mir  zu* 
niciiat  die  Geechiehte  dieaea  Unterrichtsgegenatandea  auf:  Wieviel  ist  be- 
obachtet worden,  wieviel  bedentende  Namen  verborgen,  daaa  ea  mit  paycho— 
togischer  Einsicht  und  nachhaltigem  Ernste  geschehen  ist  —  und  was  ist 
dabei  heraus^kommen '    Nur  ein  , Wirrwarr  der  Meinung'en".  wie  Lay  so - 
vorzüglich  ausgeführt  hat.    Wieviel  Litteratur  ist  Über  diesen  Gegenstand  - 
aufgespeidaert  worden,  welche  Ftklte  von  Beobachtungen  offenbaren  sie  — 
und  trotadem  keine  Blnigktit»  kein  aieherer  Weg! 

Ba  kann  hier  nicht  meine  Au/gabe  eeln,  mich  über  die  MflgUchkettr. 
des  psychologischen  Experiments  überhaupt  zu  verbraten,  auch  will  ich* 
nicht  untereueh<^n.  wie  weit  man  berecht i^'t  ist,  den  neueren  Bestrebungen 
in  ihren  Einzelerscheinungen  die  bekannten  Vorhaltungen  zu  machen,  ihr 
„baaretrftubende  L>eicbtfertigkeit  und  Voreiligkeit"  vorzuwerfen  —  ich  will 
nicht  nAher  prüHen,  wo  etwa  grOaaere  Voreiligkeit  su  finden  aei  —  daa  Qbei^ 
lasse  ich  der  2nlainft.   Ich  möchte  hier  nur  hinweisen  auf  den  Unteraciiied» 
zwischen  dem  psycholojfii^chen  Experiment  i.  e.  S.  und  dem  pilda^^o^'sch- 
peycholog^i sehen.    Beide  sind  niclit  der  Art,  wundern  nur  cieni  (Irade  nach 
verschieden.    Beid«  tiiiul  <;in  Beobachten,  aber  ein  solches  unter  gewissen 
kOnatlichen,  bezw.  wiUkOTÜehen  Nonnen.  BeaOglich  der  Exaktheit  oder- 
weil  das  mancher  in  dieaem  Zuaammenhange  hidit  gerne  hört  — ,  der 
Gena\4gkeit  der  Ergelmi^tiH'  nimmt  das  pildagog'isch-psycholof^ische  Ex- 
periment «ine  Mittelstellung  ein  zwi.«chen  dem  reinen  Beobachten  psychischer 
Vorgänge  und  dem  physiologisch-psychologischen  Experiment.   Das  reine 
Beehachten  tvegni^^  sieh  mit  mfiglichat  objektivem»  aber  paaalvem  Hin- 
»ehmen  der  erapiiiachen  Thstaachen*  Unter  «rfhhrungagemAaa  gegebenen 
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Äussere n  KontteUstlone»  von  Bedingungen  stellt  sieb  «in  Qeschehnis.  sin 
£iutand  ein,  der  sieh  Ändert,  wenn  im  einseinen  nieht»  sondern  aar  in 

grossen  zogen,  bekannte  Glieder  auascheiden  oder  hinzutreten. 

Zum  Exj)criment  wird  das  reiae  Beobachten  dann,  wenn  man  erfahrene 
Bedingungen  wiUkQrlich  herausgreift,  sie  nach  seinem  Ermessen  mannigfach 
ordnet,  eassondert,  zusanunenstellt,  um  dabei  den  Jew^igen  Erfolg  sa  be> 
olmchten.  Ans  Uebereinstimmmig  des  künsUiehen  und  des  natttrlielisn 
Erfolges  schliesst  man  auf  die  Ueberdnstimmung'  der  Bedingungen. 

Arbeitet  man  hierb'M  mit  Ma»»  und  Zahl  dnnn  hat  man  wesentlicli  das, 
was  man  exakt-naiurw'i.iäcn.^chat'tUcliud  Experiment  nennt. 

Aber  dessen  Anwendung  auf  die  Psychologie?  Da  wird  man  je  und  je 
gern  untersebr^ben,  was  MOnsterberg  und  BchUler  sagen,  dsss  ein  derartiges 
Unterfang;on  unsinnig  sei,  und  gern  diejenigen,  die  es  betreiben,  mit  einen 
Ausdruck  Ziehens  „haarsträubend  leichtfertig  und  voreili;^''  ächelten. 

Aber  boi  den  elementaren  Vorgängen,  don  piutachon  Heizen  und  ihren 
relativ  einlachen  psychischen  Beg-leiterscheinungen Auch  biiT  oflcnbart 
sich  eine  Reihe  von  Fehlern,  aber  mau  sucht  ihnen  zu  begegnen  durch  eine 
llassnahmn,  die  ebenCalls  der  nsturwissensebaftUeben  Beobachtongsweiis 
entldint  ist,  durch  die  Massenbeobacbtung  und  eingehende  statiHti^che  Ver- 
rechnunpren.  die  jene  notwendig'  im  Gefolg-e  hat.  Wos^t'Mi  der  Variablitat 
aber  des  einen  Glieder)  des  Verhältnisses  ist  selbstverstündlich,  dass  man  auch 
hier  nur  ein  relativ  genaues,  niemals  exaktes  Ergebnis  erzielen  kann. 
Wftre  aber  des  andere  VerbAltaisgUed  ebenso  inlconstMit,  dann  wftra  offen- 
bar Ton  vornherein  eine  experimentelle  Untemtchung  nnmlf^ich  gemadit. 
Es  ist's  nicht,  und  man  sucht  hier  aucb  darin  sich  der  Naturwissenschaft 
zu  nähern,  d;i'>s  man  den  Heiz  nach  Qualität  und  Intensitftt  genau  festlegt 
durch  Mittel  aus  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaft. 

FQr  das  pädagogisch-psychologische  Experiment  —  ich  liemerice,  dasi 
ich  in  erster  Linie  die  vorliegende  Auflebe  im  Binne  Imbe  —  bleibt  die 
Massenlieobachtung  und  Statlstili,  tun  den  Fehler  auf  die  möglichst  Ideinste 
Gri^sse  zu  reduzieren,  —  (In^  prkennt  auch  Schiller  an,  -  aber  man 
sträubt  sich  nachhaltig'  dag^egen,  ihre  Voraussetzungen  nach  dem  Vor- 
bilde der  physiologischen  Psychologie  mügUchst  präzis  zu  konstruieren, 
und  begnüg  sich  damit,  sie  so  allgemdn  bestellen  sn  lassen,  oder  doch 
nur  in  so  allgemeinsten  Zogen  zu  beeinflussen,  wie  bei  den  mnndieriei 
unterrichtlichiMi  Mahsnahmen.  in  der  Hoffnung,  den  dadurch  bedingten 
grösseren  Fehler  durch  Hunderttausende  von  Versuchen  zu  reduzieren,  oder 
gar  auszumerzen.  Sucht  man  hier  aber  Annäherungsworte  an  die  physio- 
logische Psychologie,  so  nrhebt  sieh  bald  ein  Lftnnen,  man  wolle  die  Kindsr- 
seele  mit  Hebeln  und  Selirauben  lieswingen.  oder  man  hege  die  Meinung, 
„man  brauche  nur  auf  dem  einen  Ende  der  Maschine  ein  Experiment  su 
machen,  dann  komme  in  kürzester  Frist  auf  der  andern  Seite  ein  fertiges 
pädagogisches  Rezept  zum  Vorschein". 

Nach  der  landläufigen  Erfahntng  sind  bei  der  Erlernung  und  Einübung 
des  Rechtsehreibens  Auge,  Ohr  nnd  gewisse  BewegungSTOrstellungsii  in 
erster  Ltnie  beteiligt  In  den  bislang  mf  Orand  reiner  Beobachtung  ge> 
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wonnonen  Methoden  aind  sie  9ohr  verschieden  gewertet  worden.  Mancher 
zog  dieaea.  ein  anderer  jenes  Moment  vor,  ein  dritter  endlich  kombinierte. 
WUl  nun  wiaMti,  wtikitm  Orgua  den  Reukomplex  bi«fcet,  auf  dan  die  Seele 
mm  letehteeten  und  naehhnUlgflten  reagiert,  eo  Jet  notwendig,  sie  mOgüchet 

zu  iaolieren.   Da  aber  das  aus  naheligenden  GrOnden  unmöglich  ist,  so 
sucht  man  zu  erzielen,  daas  dieso  oder  jono  Seite  eine  besondere  Betonung 
erfatire  —  genau  dasselbe,  was  dm  reine  Beobachten  auch  vor  hat  — .  Dann 
sucht  man  vor  allen  Dingen,  eine  objektive  Arbeitsförderung  zu 
kooetmleren,  ein  Wortmefeerlal  yon  gleielier  Sdiwieri^ceit,  de  oline  ein 
aol^ee  der  verBchiedane  Weit  der  einzelnen  Weisen  unmöglich  klar  werden 
kann.    Da  aber  das  Experiment  sich  notwendig  dem  natürlichen  Geschehen 
anschlieasen  muss,  »o  darf  man  sich  nicht  mit  sinnlosen  Wörtern  be- 
gnügen, sondern  muss  sinnvolle  auswählen.   Der  Inhalt  taucht  aber 
'Wieder  In  die  Intereeaenephiie  der  Beobnehter  bo  ein,  daae  dne  exaicte 
Wertimif  unmöglich  ist,  man  mum  sich  begnOgen  mit  einer  Auswahl,  von 
der  man  annehmen  darf,  dass  sie  dem  engeren  Rrfahrungskrei.'?e  der  Schüler 
angehört    Viel  genauer  l&sst  sich  die  Schwierigkeit  der  Form  homogen 
{gestalten.  Zwar  die  BewegungsvorstelluDg  entzieht  sich  dem  grösstenteils, 
•her  Bowolil  phonetleeh  —  l&r  das  Ohr,  wie  taehistoskopisoh  —  Ihr 
■da«  Auge      ist  ehie  Konstruktion  in  wh nach eas werter  Genauigkeit 
möglich.   Entscheiden  moaa  man  sich  aus  praktischen  Gründen,  für  den 
Gesichtssinn  eine  homogne  Arbeitsfordenins^  in  den  einzelnen  Gliedern 
herzustellen  und  sie  dann  der  betonten  Uehors-  oder  Bewegungsstellung 
«uBubieten. 

Hierin  abid  deutlich  die  vefbleihenden  Fehler  angedantet  Ba  fehlt: 

1.  ein  Mass  für  die  Intensität  der  Isolation  oder  Betonung,  es  felilt  ein 
aolcher  für  die  Energie  (^  r  Apperzeption  dem  Wortinhalte  gegenüber.  Nur 
-die  Wortform  lässt  sich  relativ  genau  bestimmen  -  aber  ist  das  nicht  ein 
wesentlicher  Vorzug  dem  reinen  Beobachten  gegenüber  .'' 

Dann  die  Fehlerwertung!  Sie  seigt  audi  gegenfiber  der 
phyaiologiaeh-pajrchologiaehea  ein  anderea  Geeicht,  iat  kompUaierter  und 
■weitaus  wenig:er  exakt,  aber  sie  geschieht  wesentlich  bowusster  und  klarer. 
weniij?leieh  auch  aus  dem  „Gefühl  herau.s",  wie  bei  der  reinen  Beobachtung- 

Schiller  hebt  hervor,  dass  sich  meine  Untersuchung  ganz  auf  die 
»natnrwiaaensf haftliche,  eiakte  Methode*  atlktie  —  ich  muaa  mleh  gegen 
«inen  aolchen  Vorwurf  naehdrttekliehat  verwahren,  mefaie  Darsteliunff 
bietet  an  ehiem  aokdien  ein«n  vorarteUaloaen  Leaer  keiuMi  Anlaaa. 

II. 

Schiller  konstatiert  dann  einen  Widerspruch  zwischen  den  vorli^nden 
Ergebnissen,  denen  er  überhaupt  keinen  hohen  Wert  luerkewten  kann.  Wo 
iat  Wahrheit?  fragt  er.  Za  dieaer  FrageateUung  iat  er  nicht  berechtigt» 

wenn  er  Ihr  den  Binn  unterlegt,  dass  weder  hüben  noch  drüben  aus  den 
Ergebnissen  auf  ein  gesichertes  Resultat  g:e8chlo8sen  werden  dürfe  wegen 
des  Widerspruchs.  Nicht  hier  oder  da  ist  Wahrheit,  sondern  hier  und  da, 
4iicht  Widerspruch  besteht  in  den  Hauptergebnissen,  sondern  Ueborein* 
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Stimmung  und  Ergänzung.  Schiller  übersieht,  dass  meine  Untersuchungen 
ridi  in  2w^  tMfltiiiuBtoii  Oniiqptti  Mmdani  —  wenigstent  Ümot  «r  detm 
keine  Erwfthnunp  —  Objekte  der  mtea  wannfsiimlofle  Zefelienkompootitioneii 
Umlich  den  Layiclien.   Sie  unterscheiden  sich  vnn  den  leliteren  nur  tmO' 

fern,  als  ich  versuchto,  die  Arbeitsfordorunc-  liäir eh  oxakter  zu  gestalten, 
dass  ich  das  Zeichenmateriul  auf  Grund  tachistoäkoplscher  Untersuchungen 
für  die  »Wortltilder'  bestimmte,  überzeugt,  dass  das  reine  Quantit&taprinzip 
keinesw^  luisreldimd  ad.  IMe  Bxperimenie  ergaben  eine  im  nUgemeinen 
mit  denen  Lays  sehrerfrenliche  Uebereinstimmung,  dai^  Abschreiben  lieferte 
ein  ung^leich  günstigeres  Ergebnis  als  das  Dilctieren.  Weil  abfr  oin  der- 
artiges Verfahren  allein  dorn  thatHUch liehen  Unterrichte  nicht 
entspricht,  weil  die  Erziulmngaachule  unbedingt  sinnvolle  Wörter  als 
Uebnngn>  nnd  Lenistoir  fordert,  wer  wiertteelich,  die  Verendie  nneh  auf 
«olclie  aussodelmen.  Ich  stimme  dnrdMue  mit  Lay  Ikberein,  daae  damit 
einem  Heer  impondcrablcr  Fohler  das  Thor  geöffnet  wird,  welches  der 
Grundforderung  des  Experiments,  homogene  Arbeitsforderung  arg  mitzu- 
spielen vermag  —  trotzdem  achte  ich  ein  Unterlassen  schwerere  Sünde  als 
ein  Uran.  Man  kann  anch  hier,  wenngleich  mit  grOaewer  HtUie,  die 
medumiache  Seite  der  Wörter  relativ  hemogen  geatelten,  baaDgUeh  dea 
Wortinhalts  aber  hat  man  billigen  Anforderungen  genttgt,  wenn  man  aoilg- 
lich  aus  dem  Brfahmngsschatze  des  Zöglings  schöpft. 

Aus  demselben  Zeichenmaterial,  das  zur  Bildung  annähernd  gleich- 
artiger sinnvoller  Wörter  diente,  bildete  ich  durch  Umstellung  slnnloae 
Zeichenhäufungen.  Und  nun  selgte  sich  —  trotsdem  die  meclianischen 
Anforderungen  annUiemd  die  gleichen  waren  —  die  eigentOmUdie  Br- 
aeheinung,  daaa  daa  Diktieren  daa  Abachreiben  gltniend  aoa  Öiem  Felde 
achlug. 

Darin  liegt  nach  Prof.  Schüler  der  Widerspruch!  Halten  wir  uns  ein- 
fach an  die  gegebene  Thatsache,  dann  werden  wir  diesen  Wechsel  im  Er- 
gebnlsae  dem  Binflnaae  dea  Wo  rteinnea  xuachreiben  mitoaen:  hier  lebendigee, 
d.  h.  yen  Anachauung  erfülltes  —  Wortklangbild  — ,  dort  ein  tnhaltloaaa 
"Konglomerat  von  Lauten  oder  Schriftzeichen,  Es  würde  hier  viel  zu  weit 
lühren.  wollte  ich  erneut  versuchen,  diese  Thataache  historisch  und  physio- 
logisch-päychologiscb  zu  deuten.  Herr  Prot.  Schiller  hat  die  Laebenswürdlg- 
keit  gehabt,  auaanftikren,  daaa  meine  Schrift  »viel  phy»iologiache  Gelehr- 
aamkelt  ala  Zienat  um  aieh  atreun**.  Ich  bin  auageaprochener  Feind  der- 
artigen „Zierrats"  und  kann  nur  bedauern,  nicht  aber  begreifen,  dass  meinem 
ernsten  Bemühen,  die  vorliegende  eigentümliche  Erscheinung  physiologisch 
und  psychologisch  begreiflich  zu  machen,  derartig  „gcwertet"  werden  konnte. 
Ich  bemerke  liier  nur  anr  Sache,  daaa  der  Worbrian  in  daa  Woitklangbild 
luniehat  eingeaehloaaen  iat,  die  adiriftliche  Darstellung  desselben  tat  ent 
eine  Tochter  deä  gesprochenen  Wortes,  kann  nUo  auch  nur  dmnsb  den- 
Wortsinn  heeinflusfit  werden.  Folglich  kann  ab^r  tler  Wortsinn  nur  soweit 
unmittelbar  im  oben  angedeuteten  Sinne  sich  wirksam  erweisen,  wie  die 
Gleichscbreibung  vorliegt,  d.  h.  die  Uebersetzung  von  gesprochenen 
Lanten  in  die  xugehArigen  Lautaelchen.  — -  Wo  aber  Klangirfid  nnd  Schrift* 
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Wld  «Ich  nicht  decken,  wo  in  letzterem  Momente  enthalten  sind,  die  vonr 
dem  lebendigen  Worte  lautlich  nieht  nmsehlosMn  werden:  da  gilt  das  Br-^ 
g«tmto  der  La3reclien  (Jntorsiichiiiigeiit  da  wird  da*  Diktieren  von  dem  Ab- 
schreiben weit  nberflOgelt  In  den  „WortUldertt*  Lftys  decken  sich 
Klang  und  Schriftzei(-h(>ii,  sie  gelidren  also,  wenn  man  sie  einer  ortho> 
^aphischen  Gruppe  einreihen  könnte,  zn  der  Gleichschrcibung'.  Sobald 
aber  das  Schrittbiid  Zeichen  enth&lt,  (üe  im  Wortklange  nicht  enthalten 
■ind,  so  kann  offenbar  der  Worteinn  die  €heu  beseiduiete  Binwirkang  nicht 
welter  ausQben  —  d.  h.  betQgUeh  dieiei  fremden  Bestandteils. 
Bb  bleibt  dabei: 

fQr  die  üleich^chreibung  Diktat  und  ein  klares,  lau- 
tierendes Sprechen, 

tfkr  die  Aadersscbreibung  lleiseigea  Abschreiben  und 
die  Regel! 

Weil  aber  auch  bei  der  Andersschreibung  der  grösste  Teil  des  Wortes  der 
Gle!<-h««-hreiTmn«2f  anf^ehört,  das  Andere  nur  in  ein  oder  zwei  Fornion  be- 
steht, lür  die  der  Klang  nur  gimz  leise  oder  keine  Andeutung  bietet,  so 
muss  auf  dieses  Andere  das  Hauptaugenmerk  gerichtet  werden,  mdndlich,^ 
ladem  man  es  dem  Gleichklange  dnAgt  und  schriftlich  durch  Unterstreichen. 

in. 

Schiller  sagt,  er  wolle  nicht  in  meinen  Fehler  verfallen  und  in  einer 
Anmerkung  kurz  bemerken,  ,daäs  wie  (die  Ergebnisse)  verfehlt  seien". 
Dieser  „Fehler"  wurde  veranlasst  durch  den  Susserlichen  Umstand,  daaa 
mir  Heft  4,  Band  II  der  Sammlung  von  Abhandinngen  aas  dem  Gebiete  der 
pSdagogiechen  Psychologie  and  Phy8io!o(>rie,  und  die  Erwiderung  Lays  in 
den  ..Neti^n  T^tbnen"  erst  unter  der  Korrektur  bekannt  wurden.  Herr 
Schiller  verfuhrt  noch  kijr:^pr,  or  hnglr-itct  meine  Ausführungen  über  daa 
Diktieren  mit  Frage-  und  AuHnuungszeichen:  „Abschreiben  ist  am  minder» 
wertigsten;  es  erfordert  a)  eingehende  Bdcanntsehaft  mit  dem  Inhalte  des 
gan»en  Abschnittes  (!^,  b)  Lesen  des  gansen  Sstses,  c)  Lmn  der  diesen 
angehOrigen  Wörter  und  deren  Niederschrift  »»ohne  vor  der  Fertigstellung 
zn  verpleiehen""  (?) 

Der  Weise  Lays  —  dann  auch  Fuchs  —  HaggenmüUers  gegenftber 
stellte  ich  als  Forderung  des  erziehenden  Unterrichts:  Das  Abschreiben  darf 
nicht  hl  <nn  Odes,  geistloses  Nachmalen  von  Zeichen  su  Zeichen  verkdirt 
werden.  Aus  den  Darstellungen  der  eben  genannten  geht  nicht  hervor,  ob 
das  Abschreiben  fo  g'ebandhabt  wurde,  bei  sinnlosen  Zeichenhäufnno-pn  ist 
ein  anderes  Verfahren  aber  fast  unmöglich;  dazu  fehlt  auch  die  Kontrolle 
über  ein  richtiges  Verhalten  der  Schüler.  Auch  bei  dem  Rechtschreibe» 
Unterricht  gilt  es,  nicht  abgerissene  WOrter  -  zunächst  bei  der  Binfkbung  -~ 
su  bieten,  sondern  durch  Analyse  ans  einem  Interessanten  Ganzen  heraus 
das  beabsichtigte  Wort  herauszuheben:  nur  so  verhilft  man  dem  Wortsinn 
zu  voller  Klarhfit  und  Kraft.  Dm  Wort  wird  deutlich  und  langsam  ge- 
sprochen, dann  an  die  Tafel  geschrieben  und  das  im  Klange  nicht  enthaltene 
Zeichen  nach  Art  und  Ort  aclMrf  Ins  Auge  gefasst,  dann  folgt  das  Kom- 
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matido:  Schreibt,  w&hrend  daa  Wort  an  der  Tafel  verdeckt  oder  ausgelöscht 
wird.  Nach  der  Fertigitenun;  auf  der  SchieferteCel  wird  es  den  Kindern 
noch  einmal  gezeigt,  um  sie  SU  einer  Korrektur  sv  veranlassen.  Bei  der 
Niedorsclirirt  wird  das  Xouo  unterstrichen.  Das  Abschreiben  geschieht 
h&utig.  So  muas  ein  eehulgcmiissea  Ab^rHrf^ibon  g-ostaltet  werden.  —  Hätte 
Herr  Prof.  Schiller  die  in  meiner  Schnit  klar  ausgeprägte  Zweiheit:  Gleich- 
echreibvng  —  Andereachreibung  aefauf  ina  Auge  gefaast,  dann  wftra  er  weht 
an  einem  anderen  Urteil  gekomnum. 


ITT. 

Eine  französische  Schulzeitung  als  Mittel  zum  Selbstunterricht 
in  der  französischen  Sprache. 
Von  Dr.  J  o  h.  Hertel  in  Zwickau. 

Wer  sich  rait  der  Sprache  eines  modomen  Kulturvolko?  vprtraut  machen 
will,  der  thut  nach  Ueberwindung  der  ersten  Scliwierigkeiten  immer  am 
beaten,  bei  dem  Volke  selbst  In  die  Schule  zu  gelien,  deaaon  Ausdrucka- 
mittei  er  au  atudieren  gedenkt  Grammatik  und  Stiliatik  lernt  man  beaaer 
durch  eigpno  Beol^achtung,  als  durch  Lehrbücher;  den  Geist,  den  Charakter, 
daa  Leben  deä  fremden  Volkes,  deren  Ausdruck  die  Sprache  ist,  kann  man 
gar  nicht  anders  lernen,  als  dadurch,  dass  man  eich  in  sein  Sduifttum  ver- 
tieft und  so  aus  ungetrübter  Quelle  schupft 

Wem  ea  ein  gOnatlgea  ScUcksid  veratattet,  der  verbringt  wohl  sa 
Studienzwecken  einige  Zeit  im  Ausland;  und  diese  unmittelbarste  Methode 
der  Spraclierlenumg  ist  natürlich  »rio  hot^^r  Ausreichend  aber  ist  sie  bei 
weitem  nicht.  Das  Leben  H*^r  Kulturvölker  entwickelt  dich  in  unserer  Zeit 
gewaltig  scimellt  und  nnt  ilim  ihre  Sprachen.  Jaiirüch  aber  einige  Zeit  im 
Auslände  an  ▼eibiingen,  um  deh  auf  dem  Lnnltanden  su  erhalten,  iat  Ar 
jeden  Lehrer  ein  Ding  der  Unmdglietakeit.  Die  allermdatMi  Lente  IndeaaeBi 
die  sich  mit  Sprache  und  Volkstum  dea  Auslandes  befassen,  sind  völlig 
darauf  an^^ewiesen,  ihre  Studien  „aus  der  Feme"  zu  treiben. 

Das  ist  nun  nicht  so  schlimm,  als  es  aussieht.  Heutzutage  ist  das 
fltodlum  »ana  der  Feme*  aehr  erielehtert  und  kann  mit  viel  mehr  Nnfeaai 
getrieben  werden,  ala  frnlier.  Leider  aind  nur  dem  Lernbegierigen  nicht 
Immer  die  geeignetaten  Mittel  dazu  bekannt 

Von  einem  solchen  Mittel,  dem  internationalen  Briefwechsel  erwachsener 
Angehöriger  verschiedener  Nationalitäten,  habe  ich  bereits  in  dieser  Zeit^ 
edirift  gesproclien.')  Hier  will  ich  nur  nebenbei  erwähnen,  dass  die  Zahl 
der  Korreapondenten  in  der  »Sodättf  d'Btndea  et  de  Correspondanee  Intar^ 
nationales"  im  Monat  Oktober  1900  die  ZiiTer  1000  Oberatiegsn  hat*) 

Heute  i«<t  e8  meine  Absicht,  einige  Worte  über  eine  Zeitung-  zu  .^atn'Ti, 
die  jedem  Freunde  der  franzöaiächen  Sprache,  ganz  besonders  aber  dem 
Lelurer  derselben  unschätzbare  Dienste  lei-stea  kann. 

>)  XIX.  Jahrgang.  6.  Hefti  XX.  Jahrgang,  b.  Heft  (S.  274  (L). 
n  Q«gMnftrtig    Ante*  Um  ISQl  -  beMgl  sie  IIST. 
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Julea  Payot,  Inspecteur  d'Acad^mie,  veröffentlicht  unter  Mitwirkung^ 
der  heiTomgvBdtton  Sdinlmaaner  Franlaraielis  ein«  ZettaduriA  für  Volke- 

echulwesen,  „Le  Volume"  betitelt  Sie  erscheint  jeden  Sonnabend,  in 
Orossoktav  (23X1-*  cnii  in  pinfm  vprsprochfnnn  T'nifang'  von  "  '  Pi  iten  für 
die  Nummer.  ■I»'  oin  Semester  bildet  einen  Band.  Im  vergangenen  Jalir- 
gan^^  (dem  XII.)  hat  uie  diesen  Umfang  aber  bedeutend  Überschritten.  Statt 
der  vemproehenen  1664  Seiten  eind  —  ebgeeelien  von  den  Text  entlialtenden 
Umechlagseiten  und  den  Beilegen  —  1760  Seiten  gdiefert  worden.  Trotz- 
dpm  i.ait  der  Preis  nn'^.'sprordGntlich  mäseig  (für  Frankreich  jährlich  6  Fr., 
lüriB  Ausland  7  Fr.  =  Mk.  .'».f/t.  portofrei  ins  Haus).  Rechnet  man  dar.ii, 
dass  der  Abonnent  gegen  Einsendung  des  Portos  noch  ein  Hecht  auf  zwei 
«IM  einer  vorgeschlagenen  Liete  gewählte  gute  Weike  im  Oeeuntwerte  von 
etwa  5  Fr.  bat,  von  denen  er  das  eine  nmeonat,  das  andere  sa  einem  berab- 
gesetzten  Preise  von  5A  Centimes  (41  Pfg.)  erhält,  so  könnte  die  Sache  hei- 
nahe als  Schwindel  erfcheinon.  Wer  aher  mit  französischen  VerhältniBsen, 
namentlich  mit  der  Zuvorkommenheit  französischer  Buchhandlungen  vertraut 
ist,  der  wird  dankbar  daa  Gate  annehmen,  das  ihm  hier  zu  so  billigem 
Pveifle  geUefert  wfard.') 

Nun  zum  Inhalte  der  Zeitschrift! 

Jedes  Woehenfieft  etithält  auf  bis  1  '  j  Seiten  eine  politi-aiche  Ueber^ 
sieht:  denn  ,Le  Volume"  will  nicht  nur  rein  pädagogische  Theme  n  heiiandetn, 
sondern  alles  bieten,  was  dem  Lehrer  und  der  Lehrerin  für  iiiron  B<.'rui  (im 
weiteren  Sinne)  von  Nutzen  ist.  Ab  den  wichtigsten  Teil  des  Inhalts  mOchtO' 
ich  aber  die  Prftparationen  (ttr  alle  Zweige  des  Volksschnhinterrichtos  be- 
zeichnen. Diese  Prf\paratioTien  zeichnen  für  ilun  hetreffende  Fach  In  ileu 
verschiedenen  Stuien  allymal  den  Lehrplan  iVir  »'inen  Monat  vor.  t>ie  sind 
sorgfältig  auHgeurbeitet.  natürlich  in  grossen  Zügen,  und  werden  immer  auf 
der  Höbe  gehalten,  weldie  neae  Entdeckungen,  Fortschritte  der  Methode 
oder  auch  Verordnnngen  des  Ministeriums  erfordern.  Die  Iwhandelten  Themen 
sind:  Moral.  Bürgerkunde,  Arithmetik  (im  neuen  Jahrgang  nach  neuem 
Plan),  Naturwissenschaften.  Hauswesen  und  Mitttersc hnle,  Zeichnen  und 
Handarbeit,  Geschichte  und  Geographie  und  natürlich  auch  französische 
Sprache.  Bs  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  deutsehe  Lehrer,  der  diese  PA- 
parattonen  studiert,  nicht  nur  methodische  Vorteile  aus  Ihnen  schöpfen» 
sondern  dass  er  vor  allem  seine  spnehllcben  Kenntnisse  sehr  erweitem 
wird.  Er  erfährt  hier  wie  die  Franzosen  selbst  ihre  Spraclie  lehren  und 
lernen;  er  wird  in  französische  Sitte  und  französisches  Wesen  eingeflUut, 


>)  MoQ  bedinge  ticli  beim  Einkauf  Trunxi^siscber  Badber  vom  deutschen  Baehhftndler 
•BS,  dum  «r  olelM,  wfe  «•  meist  geacMehl,  den  Pmne  mit  1  Msrk  twreelmet,  «ondern  mit 
Beinern  wirkli.fK-n  Werte  (Mk.  0,»I'.*\  nlsr,  lOO  Fr.  nicht  =  100  Mk.,  tiimdeni  RI  Mk.  20  Pfg. 
Tbut  er  dies  nicht,  au  entxiebe  man  ihm  seinen  Auftrag  und  richte  die  BesteUung  an  den 
e«iitse1i«n  BaebMadtar  1.  0«nb«r,  Paris,  3,  Rae  de  l'VntTersltA  Dieser  beradmet 
das  P.  Tto.  Jieff'rt  a^cr  711  Franc  Proi-it-n  und  K^w&hrt  nuaserlom  rton  (Ibtirhen  Rabatt  (tO  hia 
lt>  %;  Zahlung  durch  I'i»stanw('iiiung  narh  fimpftwg  der  Sendung).  Zeitungen  bestellt 
ttsB  am  besten  beim  fransdeitchen  Verleger  unter  BlmeadtmB  des  Aboanemeinti-'Be> 
tncee  daidi  Pestanwetmiig.  Kataloge  eebicken  die  Psriser  Verieger  imd  J.  Oamber  portdM. 
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«r  erwirbt  iieh  «ine  Menge  SchttI«iadrQcke  die  er  unmittelbar  lür  etwaigen 

fremdsprachlichen  Unterricht  gebrauchen  kann,  den  er  seibat  su  erteilen  hnt» 
und  daa  allea  wird  ihm  in  g-eordnorT  ^vohl  durrhdachter.  muatorg'iltiger 
Form  vorgelegt.  iat,  als  wurde  er  von  fraiizödischeu  Lehrern  selbst 
unterrichtet.  Und  die  Verfasser  der  Plüne  gehören  zu  den  berufensten  Ver- 
treten des  frMuOaisdien  Volkasehulweieiie. 

Bs  wire  nnmOgUdi,  wollte  ieh  hier  anafibrlich  wif  den  Ikbrigen  Iniuli 
•eingehen;  dass  er  sehr  reich  ist,  ergiebt  der  Umfang dee  Jahrgangee  von 
selbst.  Erwähnen  will  Ich  nur,  daas  Themen,  wie  Korrektur,  Aufsatz  u.  a. 
in  besonderen  Artikeln  behandelt  werden,  dass  den  Lehrern  auf  dem  Lande, 
die  oft  in  dOrftigen  VerhUtniieea  leben  und  deren  Schulen  mil  Anschauungs- 
mitteln nicht  eben  geeegnet  dmit  BateeUige  gegeben  werden,  wie  eie  eelbet 
billig  leben  und  ftkr  die  Schule  ohne  jede  Auegebe  Anschauungsmittel  var- 
fertigen  können  f phys^ikaUsche  In^trnmonte  zum  Beispiel).  Es  wird  ihnen 
Anweisung  gegeben,  wie  sie  ihre  segensreiche  Wirksamkeit  auch  auf  die 
Erwachäenen  ausdehnen  können  und  müssen.  Andererseita  iät  dafür  gtMorgt, 
•daea  eie  leditseitig  von  den  Fortediritten  der  Wieeenechalfc  und  Technik 
eitehren.    Auch  das  Schulwesen  des  Au.slandes  findet  Beiüclcdcbtigttng. 

Wo  03  geraten  erscheint,  bietet  ,Le  Volume"  Abbildungen,  und  zwar 
gute  Abbildungen.  Die  Beilagen  dr^  vorigen  Jahrgangs  waren:  Fran- 
zösische Lieder  mit  Noten,  Ansichten  aus  der  Weltausstellung  mit  Pian  der- 
«elben,  und  ein  Stundenplan  für  Schulen,  die  einen  einiigen  Lehrer  habea. 

Der  Druclc  der  Zeiteehrift  iat  etwaa  kl^  aber  eelir  klar  und  ieeeriich. 
Das  Papier  ist  gut 

Ein  Probeabonnement  auf  einen  Monat  kostet  80  Centimes.') 

Im  folgenden  sei  der  Inhalt  der  bereits  erschienenen  7  Hefte  des  neuen 
^Xni.)  Jahrgangs  gegeben. 

No.  1.  Orlentation.  La  Semalne.  (PoUt  Ueberaicht)  ~  Au  tiavaU. 
—  La  Composition  firangaise  et  le  bon  Docteur  (Jules  Payot).  —  Evolution 
4tt  sentlment  religieui  (H^Hgon).  —  Appol  h  no»  jeunes  lectcr^r'^  — 
L'Enaeignement  de  THygi^ne  aux  femmen  i  Louise  Debor)  —  Ne  negligeons 
pits  le  chant  (L.  Sagnier).  —  A  travers  l'Exposition  Universelle.  —  Le 
€rat6re  on  Ifaire  dane  eon  He.  roman  de  Fenimore  Gooper.  —  Le  Uoia 
«COUdre  (novembre):  Langue  franc^aise  (Bony) 

No.  2.  La  Semaine.  -  La  Composition  fran^aise  et  le  bon  Docteur 
^J.  I*.).  —  Evolution  du  sentiment  religieux  (Heligon)  —  Pas  content  ÄL 
Disert  (Verteidigung  der  Regieruugsmassuahmen  gegen  die  klerilcalen  Schulen 
In  Form  einea  Oe^riehat  von  FdUz  Ifaurtol)^  ~  COmment  noa  villagea  meorent 
^ttiam).  ~  Le  Crattee  im  Blarc  dane  aon  He.  —  Le  Mola  eeolaire  (novembte): 
Histoire  et  Odographla  pemaageon). 

*)  Das  Atwnnemsiit  giMchieht  «m  einfacluton  so,  dasi  man  die  Aboanementaerld&rooa 
»owio  den  Botrag  auf  Postanwoi.snng  Bclilekl.  Adrt-Süo;  I.lbnii.ie  Annand  Colin.  .1,  Ru«  d* 
Miixitris,  Poris  6w.  Hau  abuuaicrt  etwa  mit  don  WurteO:  Je  soiusigoä  (N.  N.,  iiii»utut«ur) 
dameuraot  (dMUBltz,  Saxe),  dteUru  souscriro  4  un  abonuomeat  pour  an  an  (oder  im  Fall« 
«ine«  ProbeaboOBMBonfei:  k  un  abonnement  d'«Maai  de  an  mol«)  partlr  da  1er.  (döceint)re 
U.8.  w.  Der  taafead«  Jahfgaiig  begaonam  &OktoliSrJ  au  »VolaBie*.  moyeaoaat  U  somae 
4to  e  fr.  0Mia  Prob— boonMPUt  1 1|»  (Mir.  90)  cl^jolats  «a  nii  mandat'posts. 
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No.  8.  La  Senuünft.  —  Le  Congres  d'Edud^on  sociale  (Julea  Payot). 

—  BTOIatioii  do  aent  rd.  (^Ugon).  —  Lettre  k  U.  UwieL  A  propos 
d*un  va'u  tonmii  au  Coogr&a  (Susanne  Eplnoux).  —  La  Medecine  et  lea 
Chinois  frnrrp:ipondant  mMical).  —  Uuiveraitöa  populaires  (Bulletin  des 
Vniversiu  a  publ.).  —  Psychologie*.  La  dlstraetion  fQ.-L.  Duprat).  —  Fraiico- 
AUetnand  (Französiach-deutache  Fuaaballpartio,  von  Kiiuui  Fabenaj.  —  Le 
Crat^re  ou  M .  d.  e.  L  Le  Hois  ecolalre  (novemlm):  Horale  (J.  Payot); 
!bi8truction  civiqu«  fMironneau);  Arithmdtique.  — 

No  4.  La  Semaine.  —  Evolution  du  a.  r.  (Heligon).  —  Des  ouvriera 
ministres  (Arbeiterverhältnisae  in  Neuseeland;  von  Felix  Martel).  —  Le 
recrutement  des  Ecolea  nonnalea  d'inatituteurs  (G.).  —  La  guerre  et  l'ecole 
(Aoffonierung  an  die  Selrale,  im  Slane  dee  Filedeiui  m  wiriceii,  im  AnachkiM 
an  einen  Voitn^  dea  deutschen  Beliuldir^ton  Trtetwl).  —  L' Analyse  gxam- 
maticale  (Chatel).  —  Le  moia  acolaire  (novembre):  Sciencea  (Colomb); 
Travail  manuel  et  Desain  (Martin);  Couture  et  nn^nage  (Hue). 

No.  5.  jUa  Semaine.  —  La  Composition  franvaiae  et  le  Bon  Docteur 
(J.  Payot).  La  reerutmmit  daa  Bcolea  nonnalea  (G.)  —  Psychologie : 
L'attention  et  lee  idto  llxea  (Dnpmt).  —  L'OpInion  anglaise  et  la  Quenre 
(Udtin).  —  La  mis&ra  dana  les  campagnea  a  la  veille  de  la  Revolution 
(Pannentier).  —  Bulletin  coloniaL  (P.  Fondn).  ~  Le  Moia  acoliüre  (däoembra): 
Langue  fran^aiae  ^Bony).  — 

No.  6.  La  Semaine.  —  Evolution  du  sent.  reL  (Häligon).  —  La  reforme 
dä*orthogf«plie(Feind1IelieZeitangeatifflmen  aoa  klerikalen  Blftttern ;  J.  Payot). 

—  Le  rocrutcmcnt  dea  Ec  norm.  (G.).  —  Un  point  faible  (Unnötigea  Schreib» 
-wrrk  im  Kechenunterricht  Reform  der  Methode.  —  F.  Martel.)  —  Analy*'^ 
grammaticalc  et  Analyse  logique  (Chatel).  —  Le  Menage  d'une  Intellectuello 
^Haushalt  und  Wohnung  der  Lehrerin;  von  P.  G.).  —  Le  moia  scolaire 
■(d^embre):  HIatoira  et  Gdographic  (Demangeon).  —  Pdgnte  de  bona  conaella. 

No.  7.  La  Semaine.  —  Aux  Antipodea  (NenaaelSnder  VeilUUtniaae ; 
Felix  Martel).  —  Le  recrutement  des  Ecolos  normale.^  (G  ).  —  Le  vainqueur 
la  peste  (mit  Portrait  dea  Dr.  Yerain;  aua  „Le  Matin-).  —  Le  röle  dea 
macbines  (Demangeon).  —  Cauaerie  agricole  (Larbaietrier).  —  Le  Moia 
«colaire  (d^mbre):  Morale  (J.  Payot);  Inatroclloii  dvique  (Mlronneau); 
JMtiimetiqne  (D.).  ~  Coneonra  du  «Volume*:  Ailocution  anx  marida  (Ver- 
•ilffentlichuag  der  beatan  Lösungen  ein«r  von  »La  Voinme*  geatellten  Preb- 

Unerwähnt  habe  ich  hierbei  die  ^jeitcn  des  Umachlagea  gela-^sen,  die 
mit  einem  .Briefkasten"  (Correapondance),  Anecdoten,  Caricaturen  und 
«nderam  geftkilt  rind. 

Die  einzelnen  AulUttse  aind  o  f  t  in  angenehmem  Plauderton  geachrieben« 
Immer  In  mu3t^^p^ltif!:'pm  Frnn7,58i.sch.  Das«  der  Inhalt  aphr  vif^lacitig 
iat,  ergiebt  daa  vorstehende  Inhaltsverzeichnis;  dasa  er  sehr  gediegen  iat, 
■wird  jeder  andere  Leser  ebenso  bestätigen,  wie  der  Verfasser  dieser  Zeilen. 
Gans  bestimmt  aber  glaube  ich  versichmn  su  können,  dass  für  Fortbildung  im 
FraaaOaiachen  aelbat  auf  nnvellkommener  (Wundläge  lüer  ein  ebenao  bilUgaa 
«la  iveitvoUea  UUiimlttel  voiUegt,  daa  adineUer  und  aicherar  sum  Ziele 
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Itthrt,  alt  did  Tieleo«  tenerai  und  oft  m»  wid«rllcb  mArktadir^risdi  ange- 
priesenen Hilfknnittol  «sum  Selbstunterricht*,  «i  denen  wir  ja,  leider!  keinen 
Mangel  haben.   

IV. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  grammatischen  Reform  in  Frankreich. 

Im  1.  Hefte  dieacs  Jahrgangs,  S.  47  ff.,  haben  wir  einen  Erlass  de« 
fransfleischen  Untenichtnninlfltera  Georges  Leygaes  vwOlfontlicht,  in 
dem  die  Duldung  gewisser  Freiheiten  bei  Beobaditung  der  Regeln  der 

französischen  Grammatik  für  den  SchuUinterrirlit  vori^-o-^chrifben  wurde. 
Während  diese  npupn  Bpsttmmnnf^pn  fflr  füp  rrUiun^nn  btTt-its  zu  g-dton 
hätten,  wartete  der  Minister  mit  ihrer  Einführung  in  den  Unterriciit,  bis 
eine  IKnigung  mit  der  Academie  frau<;aiae  erzielt  war,  um  durch  die 
Billigung  seiner  Neuerungen  durch  diese  Körperschaft  den  „Duldungen* 
(tolerances;  es  handelt  sich  auch  jetzt  nur  um  solche)  allgemeine  GU- 
tigkeit  zu  verschaffen.  Wenn  nun  die  Academie  auch  eiin^;^L'  Abätriche  von 
der  ministeriellen  Liste  gemacht  hat.  ist  diese  doch  im  (Jaji/.eii  tr?»- 
nehmigt  worden.  Die  Liste  ist  wörtlich  dieselbe  geblieben  bis  auf  die  im 
Folgenden  von  uns  beieichneten  Aenderungen.  0 

Ge8tricheni8t§l.  —  §8  lautet:  Al|^e.  —  Der  gegenwärtige  Sprach- 
gebrauch weist  diesem  Substantivum  das  Masculinum  zu  mit  Ausnahme  des 
Falles,  das»  <'h  das  Feldzeichen  bedeutet.  Beispiel:  ]ob  aiplo.s  r<)main(»3.  — 
§  9  und  ^  12  gestrichen.  —  Nach  §  ib  tolgen  in  der  neuen  Liste  die  Worte: 
«DIeee  W<»rter  dOrfen  immer  ohne  Bindestrieh  gesehrlsibai  werden.*  — 
$1  16—84  sind  gestrichen.  —  $  68.  In  der  üeberschrift  fSshlen  ou  und 
avec.  —  Statt  §§  70—73  tritt  folgende  Bestimmung  ein.  ,Partieipe 
pa88«'>  Nicht.'»  lAt  an  rh'r  Ro^cl  zu  ändern,  nach  dor  eich  participe 
passe  iilä  Beiwort  nach  dem  von  ihm  bestimmten  Wort  und  als  Praedicats* 
uomen  bei  ätre  oder  einem  intransitiven  Verbum  nach  dem  Subject  zu 
lichten  hat  Beispiel:  des  fruits  gftttfs;  -~  Iis  sont  tomb^s;  —  elles 
sont  tombi^cs. 

Int  abor  das  participe  pass*^  mit  dorn  Hilf.szeitwort  avoir  verbunden 
und  folgt  ihm  ein  Intinitiv  oder  Partic  ipium,  ob  Praesentis  oder  F'raeteriti,  m 
^  ist  es  zu  erlauben,  dass  es  imverändert  bleibt,  gleichgUtig,  welchen  üesclüechts 
die  vorausgehenden  Objecto  sind,  und  in  welchem  Kumeme  sie  stehen. 
Beispiel:  lee  fruits  que  Je  me  suis  lalssd  oder  laissds  prendre;  — 
les  sauvages  que  l'on  a  trouvÖ  odertrouv^s  errant  dans  les  bois. 
Falls  vor  dem  Participe  passe  ein  Collectivum  steht,  darf  man  es  beliebig 
nach  diesem  Collectivum  oder  nach  dem  Object  cunstriüeren.  Beispiel: 
la  foule  d'hommes  que  j'ai  vue  oder  vus." 

Von  §  78  sind  die  8cfalussbemerlcnngen  naeh  den  Worten  »Spitslindig- 
kelt  darthun*  geetrichen. 

Zwickan,  18.  Mtat  1901.  Dr.  Johannee  Hertel. 


>)S.  Cir«alaireminiateriells«tarrSt«,  dsas  r«TrierlSOL  Durch di««« 
SclirUtotack  lat  die  Liste  nua  »uch  für  dsn  Unterricht  ia  du  ftiBtdslsrii«  Saihat« 
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Vom  Vertin  für  wimaschtflUcbe  PUtsegik. 

Die  diesjährige  GeneralvenMU&mlang  des  Vereins  für  wissenschaftUclie 
Pädagog^ik  wird  untor  dorn  Vorsitze  dpa  Prof.  Dr.  Th.  Vogt  in  Wion  am 
28.  und  20.  Mai  in  Hildburgtiauaen  stattfinden,  und  zwar  von  vormittag 
8  Uhr  an  im  «Kaiäersaale'.  Die  Vorversammiung  ist  auf  den  27.  Mal 
(3.  Pfingatfefertag)  angesetzt  und  soll  von  abend  Vt^  <ui  im  Hotel 
«Bnrgliof  abgehaltMi  wentoL  AnmeldiiogeD  und  Anfragen  dnd  an  Herrn 
Seminaroberlehrer  Dr.  Reukauf,  oder  Herrn  Seminarlehrer  Wölling  zu  richten. 

Den  Gegenst.nnd  dor  Verhandlungen  bilden,  wie  herkömmlich,  die  Ab- 
handlungen des  Jahrbuchs  des  Vereins.')  Es  sind  folgende;  L  Friedrich, 
QottL,  Die  Aegineten.  Bin  Beitrag  aar  Behandlung  de«  Anachauungaetoffea 
im  Kunetttnlorricht  der  Bniehungsschule.  n.  HoUkamm,  Die  drei 
Hauptarten  der  succe.ssiven  Stoffanordnung.  III.  Trbojevic,  Dr,  Daniel, 
Din  Grundbngriffo  der  Ethik.  IV.  Jetter.  J.  L..  Badlache  Sagen  im  Unter- 
richt. V.  bch  wertfeger.  E.,  Ziehen  über  Herbarts  Psychologie.  VI.  Kcukauf, 
Dr.  A  ,  Zur  Lehrplantheorie  der  geschichtlichen  Stoffe  im  Religionsunterrichte 
der  VoUcaachule.  VII.  Vogt,  Prof.  Dr.  Th.,  Zur  Ethik.  Bemeikungen  mit 
Bezug  auf  Trbojevic  und  Foltz.'j 

Der  roiche  Inhalt  dos  .T.ahrbuch.s  brrührt  wichtige,  die  Gegenwarf  be- 
wegende Fragen  der  pädagogischen  Hilt'awi.-^senschafton  und  dor  rnterrichta- 
praxis.  Dem  Herausgeber  gebQhrt  tür  die  gebotene  Auswahl  der  Dank  alter 
Vereinsmit^eder,  wie  auch  daibr,  daea  er  trota  grosser  8chwieri^eiten 
daa  fHUueltige  Braeheinen  des  Jahrbucha  ermöglicht  liat.  D.  H. 


C.  BearteiluBgeu. 


Dr.  A.  Bliedner,  .,Und  die  Schule 
verlangt  .  auch  das  Wort!" 
Eine  Bntgagnnng  auf  „HMceia 

\Vpkrat«<pl-.  Drpsdnn  190«.  Bleyl 
ik  Kaemmerer  (Inh.:  0.  Schambach). 
62  S.   1  Hk. 

Profo8.sor  E.  Haockels  nouo^iey 
Werk  »Die  Weltr&teel%  in  dem  der 
gelehrte  Vwtammr  eich  in  ftlmfieher 
WciFP,  wif  vordem  Karl  V^ogt  in 
.Köhle^laube  und  WlssensctiAlft''  und 
David  Friedrich  8to«ase  in  »Der  alte 
und  der  neue  H  i  mib n "  fjegen  Christen- 
tum und  christliche  Weltanschauung 
mit  groaaer  Entschiedenheit  und  un- 
berechtigtem SiegesgefUhl  wendet, 
iiat  zwar  eine  gründliche  Widerlegung 


bereits  erfahren;  dennoch  schadete 
nicht,  dass  es  auch  vom  Standpunkte 
der  ndagogik  loitiBCh  heniiedt  and 
snrfickgewiesen  wird. 

Das  hatDr.  Bliedner,  Schulinapektor 
in  Bisenach,  p:ethan.  und  zwar  an 
der  Hand  der  beiden  Froir-  n  l.  Wie 
stellt  sich  das  Buch  zur  iächule? 
2.  Wie  wird  sich  die  Schale  an  dem 
Buche  zu  stelloii  liab  n?  Haockei 
erhebt  nämlich  eine  Menge  Vorwürfe 
gegen  die  Schulen,  namentlich  gegen 
die  höheren.  DieHclbr  n  beziehen  m}hf 

nämlich  Anhänger  «ir>s  Monismus, 
derjenigen    Weltanschauunpr,  nach 

I)  Srachienen  im  Fabruaf  IjlOl,  33.  Jahrgang,  Hä  Seiten.  Dresden,  Bleyl  &  Kaemmerer 
O.  Scbambaeta}.  Prda  Ar  Mkhbnjt^eder  6  Hk.  MUgUsdibeitnig  ^Udl  4  Uk, 

*)  Vergl.  0.  Ailtt»  Di«  artk«tlaeh«  BvvrtallHiig  dM  WUkni,  ?ad>s,  Stodlea  XXJl  paWfh 
Heft  3  und  4. 

ndi^oBlBclie  StDdI«D.  XXII.  S.  15 


wie  Bliedner  dies  dartbut,  auf  Pay* 
ehologie   und  Ethik.  Haeckel 
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welcher  Körper-  und  Geiateswelt  ein 
«inzi^s,  untrennbares,  allamfiusen- 
de^  Ganze  biM.'ti.  iiai'h  ihr  giebt  os 
keinen  wesentlichen  Unterschied 
2wi»chen  Leib  und  Oetot  demnach 
iat  die  Pdycliologie  nur  cino  Unter- 
Abteilung  der  Pbysiologiß.  Kein 
Wunden  (Iam  vor  solcher  AufAissun^ 
f^'.■-■  horrachendePijychoIogie und  Ethik 
aciilecht  wegkommf'n  und  nichü» 
tougen.  Ala  weitere  Konsequenz 
girbt  f»s  hfi  H.  auch  keine  Freiheit 
dea  Willens,  ebenso  wenig  eine  per- 
jAnliche Unsterblichkeit.  Nach  solcher 
Anschauung  ist  die  bestelu-mle  Schule 
ganz  untauglich;  H.  Zukunftsschule 
soll  daher  eine  Schule  nicht  mir  olme 
Kirche,  sondern  auch  ohne  Christeu> 
tum  und  ohne  Gott  sein. 

Bliedners  Schrift  hat  sich  das  \  er- 
zenst erworben,  die  Haeckelschen 
Anforderungen  an  die  Schule  des 
20.  .Tahrhuiidtirt.-!  nicht  allein  klar 
herauszustellen,  sondern  auch  auf 
ihre  Richttglceit  und  Durehflkhrbar* 
keit  zu  prüfen  und  h uLmn  zutTick- 
zu weisen.  Dabei  wtrclou  die  recht 
bedeutenden  Schwachen  der  „Welt- 
rlitsol''  schonungslos  aufgedeckt  und 
■wird  auch  nachgewiesen,  dasa  die  12 
«kosmologisc iien  Le h r.4üi ze" Haeekels 
aum  Teil  g-ar  nictu  bewiesen,  sondern 
nur  bluääe  Glaubenssätze  sind,  durch 
4ie  die  Lösung  dea  Ewigkcitarätaels 
auch  nicht  um  Härchensbreite  näher 
gerückt  iäi.  Mit  Recht  macht  Bliednor 
auf  die  Seltsamkeit  aufmerksam,  daas 
H.  in  seiner  Psychologie  die  Werke 
«einerprinzipiellenGegnervollatändig 
ignoriert  und  weder  die  Psychologie 
Herbarts  noch  die  psychologischen 
Werke  seiner  Schule  (Volkmann, 
Schilling.  Waitz,  X.ihlowsky  etc.) auch 
nur  mit  einem  Worte  erw&hnt.  Sehr 
interessaat  ist»  ferner,  Bliedner 
zu  lesen,  wie  es  mit  Haeekels  Be- 
rufung auf  unsere  grossen  Dichter 
—  durch  Zitate  aus  ihnen  soll  H/s 
Lehrmeinung  gestützt  werden  —  sehr 
misslich  bestellt  ist. 

Diese  wenigen  Bemerkungen. 
I  «lie  den  letzten  Teil  der  Schrift 
^atiz  unberücksichtigt  lassen,  dürften 
genügen,  auf  die  Bliednersche  Arbeit 
aufmerksam  zu  machen.  Sie  sollte 
von  allen  Lehrern  gelesen  werden 
aind  in  keiner  Lehrerbücherei  fehlen. 

Qiogau.  U.  Grabe. 


Heinrich,  W.,  Zur  Prinzipien- 
frage der  Psychologie.  Zürich 

isyi.  E.  Speidel    Pr.  2  Mk. 
In  den  Vorbemerkungen  berührt 
H.  folgende  Gedanken:  i5as  Problem 

des  psychologischen  Parallel ismu-»  i-^t 
rein  praktischer  Natur,  denn  die 
metaphysische  Behandlung  des 
Zusan'imeiihangs  dnsT^riychiHrhen  und 
dea  Materiellen  müsste  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  Wesenhaften  der 
materiellen  Vorgänge  abhnden,  die 
j  edoch  fl\  r  d  ie  Psy  choTogio  b  edeutungs- 
loa  ist.  Die  rntersuchungen  des 
Psycf,  !  t^en,  der  sich  mit  dem  Zu- 
sammenhange zwischen  der  physio- 
logischen Thätigkeit  des  meni(^* 
liehen  Nervensystems  und  den  psy- 
chischen Vorgängen  beschäftigt,  ist 
unabhängig  von  dessen  philo- 
sophischer Anschauung  über  die 
untersuchten  Vorzüge;  wesentlich 
für  ihn  i  ^  He  Stellung  zum  p^iycho- 
phyaiacben  Parallelismus.  Von  dieser 
seiner  Stellung  wird  seine  Unter- 
suchun^sweirie.  die  Gestaltung  und 
das  Autstellen  von  Fragen  beeinflus^t. 

Die  Frage,  ob  der  psychophyaische 
Parallelismus  ein  Grün  d  prinzip  oder 
ein  Hilfsprinzip  .seiti  30II.  ist  nicht 
von  metaphysi.si'her,  sondern  ledig* 
lieh  von  methodologischer  Bedeutung. 
Soll  er  Grundprinzip  sein,  dann  ist 
es  notwendig,  (Qr  das  pavchiache 
Leben  nur  Annahmen  zu  macnen,  die 
mit  den  Grundprinzipien  der  Nerven- 
phyaiologie  vereinbar  sind;  soll  er 
Hilfs prinzip  sein,  dann  iat  man  nicht 
an  den  psychophysischen  Parallelis- 
mus gebunden  und  kann  nach  Ge- 
setzen suchen,  die  fUr  das  Rein- 
psychlsche  gelten. 

Die  von  Johan  nes  Müller  eingeführte 
Ansicht,  dass  das  Bewusstsein  eine 
Funktion  desNervensystems  sei  kann 
al.s  überwunden  bctraclit 't  werden. 
Nachdem  die  Erhaltung  der  Energie 
ram  Grundprinzip  unseres  Naturer^ 
kennens  gewordnr!  i'^t,  ist  auch  (theo- 
retisch) die  Einwirkung  dea  Nerven- 
ayatems  auf  die  Seele  (oder  das  Be- 
wusstsein) —  und  umgekehrt  —  be- 
seitigt, um  80  brennender  aber  die 
Frage  des  ZusammenhMtgn  beider 
Erscheinungsreihen  geworden.  Vor- 
aussetzung die.'fer  Frage  ist  der  philo- 
sophische Dualismua,  nach  welchem 
das  in  der  Welt  unmittelbar  quatt« 
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tativ  Bracheinende  nur  eine  subjek« 
^ve  Brscheinungeform,  das  ihr  su 
Grunde  Liegende  ein  qiialititslomr 

machaniacher  Vorgang  ist. 

Um  eine  Entacheidung  über  die 
Fngeies  psychophysiachenParalleUs- 

mua  zu  treffen,  muss  man  näher  ein- 
gehen auf  die  psychische  und  auf  die 
physische  Kausalität,  sowifl  «nf  die 

Erfialtung'  df»r  Hnpr^te. 

Diid  geschieht  tU'iin  auch  in  den 
folgenden  Abschnitten  der  Schrift. 
Im  4.  Abschnitte  behandelt  H.  die 
i^onismusfrage,  im  letzten  spricht  er 
von  der  Uethode  der  Piychologie. 

Die  Frage :  Giebt  es  eine  psychische 
Kausalität?  verneint  der  Verfasser; 
die  physische  Kausalit&t  hftlt  er  fDr 
i'inc  notwendigo  Annahme.  Er  sotzt 
sich  mit  Wundt  auseinander,  von 
46m  H.  sagt,  dass  «r  die  p.svchische 
Kausalität  durch  den  psychophysi- 
ecben  ParalleUamus  habe  retten 
wollen,  was  ihm  aber  nicht  gelungen 
ßei;  denn  er  gelange  zu  Resultaten, 
die  gegen  das  Uesetz  der  physischen 
KaaaanUit  veretoesen. 

Ferner  sucht  II.  nacJizuwoisen,  dass 
der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Ener- 

fie  nichts  beitrage  sur  rung  des 
sychischen;  man  könne  nicht  ohne 
weiteres  eine  Betracbtun«iweise, 
welche  sur  Bezeiehnunfp  der  IcOrper^ 
liehen  foder  mcrhaniscnen)  Hnprg-ie 
geführt  habe,  auf  das  Psychische  an- 
wenden. „Wenn  man  auch  die  Denk- 
prozesse  speziell  mit  dem  Xer%'en- 
system  in  Verbindung  bringt,  so  giebt 
es  doch  keine  Anhaltspunkte,  das 
Nervensystem  seinenBescIiutfenheiten 
nach  priuzipieU  anders  zu  denken, 
jdB  die  übrige  materielle  Welt* 

Der  Verfasser  sieht  in  den  Pro- 
4>lemen.  mit  deren  I.iö8ung  sich  die 
Philoeopben  und  Psycholo^>n  ver> 
gebens  abmOhen,  lediglich  die  Folge 
oUscher  Fragestellung.  Die  Quelle 
der  fklechen  Fragen  Uege  darin,  dass 
man  die  Welt  der  Qnalitulon  beraubt 
und  diese  im  Menschen  entstanden 
gedacht  habe  (Subjektivismus,  Dualis- 
mas). Die  einzige  Lösung  der  an« 
dieser  Quelle  geflossenen  Schein- 
fragen  und  Scheinproblemo  sei  ilire 
Beseitigung.  Die  Beschäftigung  mit 
^lergleicheii  Vngta  kOnne  niebt  aa 


einem  befriedigenden  Brgabniase 
führen. 

Da.s  wäre  allerdings  eine  radikale 
Kur;  alle  Schwierigkeiten  des  psycho- 
phvsischenProblems  w&ren  mit  elnev' 
Schlage  beseitigt.  Was  gedenkt  der 
Verfasser  an  die  Stelle  zu  setzen? 
Oder:  Auf  welchem  Wege  hoffi  er 
zu  sicheren  Ergebnissen  zu  gelangen? 
Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  der 
letzte  Abschnitt  des  Schrtftchene? 
H.  hofft  alle  kQnstlich  erzeugten 
Schwierigkeiten  durch  die  deskrip- 
tive Methode  beseitigen  su  können. 
Diese  Methode  ^ill,  „dass  man  Uber 
das  unmittelbar  Gegebene  nicht  hin- 
ausgeht und  dieses  durch  ergänzende, 
unanschauliche  Annahmen  nicht  er- 
setzt. Der  Standpunkt  setzt  die 
Existenz  einer  (jualitativ  mannig- 
faltigen Welt  und  des  Mitmenschen 
in  dieser  Welt  voraus*  (S.  71). 

Mit  80  grossem  Interesse  ich  auch 
den  Ausführungen  des  Verfassers  bis 
sunt  letzten  Abechnitte  gefolgt  war, 
so  wenig  befriedigte  mich  das,  was 
er  ttber  den  von  ihm  vorgeschlagenen 
Weg  ans  dem  Labyrinth  der  Probleme 
sagt.  Er  hofft  auch  —  wie  In  dem 
Vorworte  angedeutet  ist  —  auf  be- 
sonderen Beifall  nicht.  Vielleicht  daes 
die  praktische  Bethätlgung  seiner 
Methode  für  dieselbe  gewinnt.  Hein- 
rich weist  im  Vorwort  auf  unter* 
nommcne  Verj^urhe  „Ueber  die  Auf« 
merksamkeit"  hin. 

Trotzdem  empfehle  ich  die  Schrift 
dem  Studium  alier,  die  sich  ein- 
gehender mit  der  psychologischen 
I/tt'  ratur  befassen.  Öurcli  <lio  Be« 
tracbtung  des  Verfassers  werden  ver- 
schiedene Kernpunkte  der  neueren 
Psychologie  in  eine  Beleuchtung  ge- 
rückt, durch  die  das  Interesse  daran 
erhdht  werden  kann. 

Rocblits.         Dr.  Schilling. 

J.  G.  Vogel,  Handkarte  sur  Oe- 
schichtr  il  (  r  Püdago gik  nebs 
Begleitwort  und  alphabe- 
tischem Nftmenaverssiehnis. 
NQrnborg,  Friedrich  Kom.  1900. 
1,20  Mk. 

Die  Karte  besteht  aus  einer  Haupt- 
k'irte,  welche  Mitteleuropa,  vornehm- 
lich Deutschland,  darstellt  und  aus 
7  Nebenkftrtchen,  welche  teils  dem 

t6^ 
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Studium  der  alteren  Geschichte,  teile 
der  genaueren  biographischen  Be- 
trachtung von  Comonius,  Rousseau 
und  Pestalossi  dienen.  Für  die- 
jenigen, welche  die  Geechichte  der 
Piidiigogik  studieren  wollen,  bietet 
diese  Karte  treff  liehe  Dienste.  Bch  liess- 
lich  werde  auf  etnen  Fehler  aufmerk- 
sam gemacht ;  Kloster  Grtlssau  liegt 
nicht  bei  Liegnitz,  sondern  beiLandea- 
hnt  in  Behleri^ 

Johann  Helm .  Seminar  •  Direktor, 

Handbuch  der  allgemeinen 
Pädagogik.  2.  verbesserte  Auf« 
läge.  Erlangen  und  Leipzig.  A. 
Reichert  1^00.  4.C0  M.  2S6  S. 
Dieses  Handbuch  zerfüllt  in  drei 
Teile.  Der  kleinere  erste  Teil  ist  die 
Grundleguu«  und  behandelt  die  Auf- 
gabe und  sodann  die  Mittel  und  Wege 
ü^'r  Erziehung.  Dor  /woite  Toil.  der 
die  Bildung  des  Willens  zum  Gogen- 
Btaade  hat,  gliedert  sich  in  zwei  Ab- 
schnitte; dio  roltcrHchrifton  derselb'  'i 
■ind:  1.  Disziplin  oder  Regierung  und 
2.  ChM'akterbildung  oder  Brsienung 
im  engern  Sinn,  Dieser  Teil  umfasst 
die  Seiten  25 — 14r>.  Die  Kapitel, 
welche  die  Charakterbildung  belum- 
deln,  tragen  folgond*'  ['fb^f  i^chriflen : 
A.  Zweck  der  ('haraklerbildung,  B. 
Voraussetzungen  derselben,  C.  Hinder- 
nisse (Um-  Charakterbildung,  D.  Mass- 
regeln tlir  die  Bildung  des  subjek- 
tiven Charakterteils,  E.  Massregeln 
fUr  die  Bildung  des  objektiven  Cha- 
rakterteils. —  Der  dritte  Teil  des 
Buchod  umia8.'<t  die  Bildung  der  Er- 
kenntnis durch  den  Unterricht.  Die 
XlnteFabBChnitte  dieeee  Teilet  sind 
überschrieben:  Der  Unterrichtszwook. 
Der  Unterrichtostoff.  1.  Sachuntcr- 
richtegegenetAnde.  %  Die  formalen 
Untcrrichtsgegenständc.  8. Dir»  Kunst- 
fächer des  Volksschulunterrichts.  4. 
Fertigkeiten.  Den  Schluss  bilden  die 
§§  98—107,  wt^lc-hc  das  Unterrichts- 
verfahren zum  Gegenstaude  haben. 

Dieses  Buch,  dessen  reicher  Inhalt 
im  Vorstt'hondcn  kurz  angegeben 
worden,  ist  eine  »ehr  fleissige  Arbeit, 
die  von  Anfang  bis  Ende  vom  christ- 
lichen Geist  durchweht  und  in  sich 
^schlössen,  wie  aus  einem  Gusse 
ist.  Sie  steht  auf  dem  Boden  der 
fierbiurt-ZiUerschen  Pädagogik,  und 
dN-  Leoer,  welcher  Ziliers  Allgemeine 


Pädago»k  kennt»  merkt  bald,  das» 
der  veniMoer  rtn  Schiller  dea  Prof. 

Ziller  ist,  eines  Mannen,  der  soin 
ganze«  Leben  aufopfernd  und  mit 
grossem  Erfolg  in  den  Dienet  der 

.lugondtTzirlmtiq-  inul  der  Erziohung.s- 
wissenschalt  gcäiellt  hat.  Jede  Seite 
legt  jedoch  Zeugnis  dafftr  ab,  das« 
man  es  hier  mit  I'rodukten  eigMien 
Denkens  und  Erprobens  zu  thua 
und  der  Vorfa,s.-*er  nirgends  aeloe 
S«'n>Htiindigkeit  aufgegeben  hat. 

Möge  das  Handbuch  von  vielen  ge- 
lesen lind  etadiert  werden! 

Ologau.  B.  Grabe. 

Heinrich  WoIgMt,  Das  Elend  nn- 

flf^ror  Jugend  litte  rntur.  Tl.  Auf- 
lage. Hamburg.  Selbstverlag.  1899. 
InCommission  b.  L.Pernan,  Ldpsig. 

2  Mk.   21s  S. 

Wolgast  hat  in  seinem  Buche  eine 
Angelegenheit  erörtert,  die  sich  Iwi 
gi^naucrt'Mi  Zust-bfn  thatsächlich  als 
ein  „fressendes  L'cbcl"  entpuppt.  Von 
Jalur  SU  Jahr  flutet  ein  Orkan  spe* 
cifischer  Jugendliftoratur  daher,  nbor- 
schwemmt,  alljährlich  einmal  aus  den 
Ufern  tretend,  die  Weihnachtstiache 
der  Jugend  und  verwässcr?  'ind  vor- 
wQstet  ihren  ästhetischen  Sinn  und 
Geschmack.  Verf.  rückt  diesem 
Schaden  ganz  grllndlich  auf  den 
Leib.  Schon  in  den  tTäJlea  Kapiteln, 
mit  denen  er  allerdings  etwas  weit 
ausgeholt  hat,  entw^ickelt  er  Ober 
den  Unterricht,  besonders  über  das 
LosLMik'rnPn  und  den  Deutschunter- 
richt sehr  ernste  und  beherzigen«* 
werte  Gedanken.  Gegenober  der  be- 
klagenswerten Thatsachc,  dasp  der 
allergrösste  Teil  der  Jugendlitteratur 
aus  Tendencsehriffeen  besteht,  fordert 
er  von  der  Jugondschrift,  dass  sie 
ein  Kunstwerk,  das  klassischen  Wert 
bat.  sei.  «o  iMScbalTen,  daao  sio  imitter 
aufs  neue  zum  Ijesen  einlade.  Die 
ganze  ästhetische  Erziehung  beruhe 
we.sentlich  auf  der  EinwickuD^  von 
Mu^frrn.  Durch  das  Liesen  müsse 
das  uHthetischc  Interesse  und  der  gute 
Qeachmuck  erweckt  undgrOSSgeiOgSil 
werden.  Nur  so  könne  es  gelingen, 
das  grosse  Publikum  für  die  herr- 
lichen Sch&tze  der  deutschen  klas- 
siechen  Dichtung  wieder  genuss-  und 
»koneumfähig*  zu  machen  und  sie  der 
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■öden  Weide  der  flachen  Tagespreaso 
allmfthlieh  m  entflremdMi. 

Das  Kind  habe  ursprünglich  nur 
Intereaee  an  den  Stoffen,  es  eilt  von 
Ereignis  tu  Ereignis  und  bewertet 
die  LektQre  nach  dem  Grade  des  Un- 
gewöhnlichen   und  Aoeserordent» 
flehen.   Das  ftethetische  Interesae  ist 
an8p^uc^l■^lo^4^?r,■  die  Ereignisse  fesseln 
es  nur  in  der  Wahrhaftigkeit  und 
Schärfe  der  Darstellung,  «ieht  dM 
Tu  •arewöhnliche,  sondern  die  plastische 
Anschaulichkeit,   nicht   das  üeber- 
nionsrl)liche,  sondern  die  Treue  der 
Charakteristik  erweckt  riHthotische 
Freude.  —  Soll  die  Jugend loktUre  zu 
poetischem  Eniptindi'ii  iQlirpn  und 
nicht  zu  schädlicher  Stoffgior.  so 
inQssen  die  Jugendschriften  Kuust- 
^vp^ke  sein  von  klarer  durchsichtiger 
Form  und  scharfumrissener  Zeich- 
nung; konsequent  mQssen  alle  phy- 
t^isc];<Mi  und  psychischen  rnm/iglich- 
keiten,  Bombast  und  Verhimmeluug 
ebenso  wie  Ueberreizung  der  Phan- 
tasie fern  gehalten  werden.  Ebon.so 
wenig  darf  irgendwelche  Tendenz, 
sei  es  SU  beleliren  oder  sa  bessern, 
zu  moralisieren  oder  2U  unterhalten 
u-  8.  w.  hervortreten. 

Das  sind  ungeflihr  die  wichtigsten 
Gedanken  aus  dem  o raten  Teil  der 
gediegenen  Schrift.  —  Der  eigent- 
Uehe  Wert  derselben  liegt  jedoch 
im  II.  Teile,  in  der  Charakteristik 
der  gangbaren  Jugendlektttre  (S.  85 
bis  188).   Bei  der  eingehenden  Kii- 
tisierung  kommen  die  melaten  Schrift- 
steller und  Scribeuteu  sehr  schlecht 
weg.    Während  Verf.  an  Christoph 
von  Schmid  das  eine  anerkennt,  daas 
sein  Stil  klar  und  durchsichtig,  läsat 
or  an  Paul  Arndt,  W.  O.  v.  Horn. 
Ottokar  Schupp  und  J.  Bonnet 
»st   keinen   guten    Faden.  Noch 
achlimmer  ergeht's  Gustav  Nierits 
und  Franz  Hoffmann.    Von  der 
•chriftstellerischen    Thätigkeit  der 
beiden  sagt  er,  dass  sie  mehr  Un- 
heil angerichtet  habe  als  alle  In- 
dianergeschichten zusammen. —  Einen 
^öiionderen  Abschnitt  widmet  Verf. 
den  patriotischen  Jugendschriften, 
die  seit  1870  besonders  sahireich  fk- 
briciort  worden  sind.  Das  Urteil  Ober 
Ferdinand  Schmidt  lautet  un* 
«Qnstig:    von    Oslcar  Höckers 


Jiu^ndschriften  sagt  er,  dass  sie  in 
Jeder  Besfehunghinterdenen  Schmidt« 

zurückstt  hrri.  An  Brun o  Gai  1 1  p ]«, 
dessen  Schriften  von  der  Regierung 
XU  Potsdam  empfohlen  worden  sind, 
tadelt  er  die  Preuasenverhimmelung; 
er  führe  in  seinen  Erzählungen  keine 
wirkliche  Menseben,  sondern  ideale 
Schablonen  vor.  Auf  S.  138 
findet  sich  eine  Bourieilung  neuerer 
Jugendschriftsteller;  es  sind  dies 
Rector  Reinh.  Babmann,  Lehrer 
Emil  Steuhan  und  Professor  Dr. 
Otto  Richter.  Der  letztgenannte 
hat  in  l'/s  lahren  11  Rändchen  ge- 
schrieben. Dud  i^sL  bezeichnend.  — 
Eingehend  werden  die  Jugendschriften 
des  Gymna»ialdirektors  Dr.  Franz 
Hey  er  In  Bfschweiler  fS.  188—146), 
der  1S97  bis  js'.i')  zwölf  Hancic  .histor. 
Brzählungeu  in  romantischer  Form* 
liat  erscheinen  lassen,  besprochen. 
Der  Alltor  wird  Ikber  das  Urteil  wenig 
erfreut  sein. 

Nicht  viel  besser  kommen  die  Ver- 
fasser der  .Indianerf^pschichton  In 
vornehmem  Gewände"  S.  14(}— 159 
und  die  Jugendschriftstellerinnen  S. 
159 — 188  weg.  Don  Schluss  de.^  Buchs 
bildet  ein  Ab.schnitt  über  die  litte- 
rarisch wertvolle  LektUre  für  die 
Jugend,  der  sehr  danicenswerte  Rat- 
schläge giebl. 

Möchte  das  Wolgast'sche  Buch  eine 
recht  weitgehende  Beachtung  finden! 
Dann  wQrde  man  bald  zu  einer  Sich- 
tung der  in  den  Schleier-  und  Jugend- 
bibiiotheken  angesammelten  Schriften 
schreiten  und  sehr  viel  Ungesundes 
und  Minderwertiges  ausmerzen,  dem 
heranwachsenden  Geachlechte  aber, 
seiner  Behfttung  und  Veredlnng  wurde 
ein  grosser  Dienst  gethan. 

Ologau.  H.  Grabe. 

Vom  evang'  lischen  Religions- 
unterrichtanhöherenSchulen. 
Unter  Mitwirkung  von  Professor 
Lic.  Adolf  Metz,  Professor  Dr.  Hein- 
rich Hinu  und  Dr.  Friedrich  Sey- 
fing.  Herausgegeben  von  lAe.  Bant 
Vollmer.  Töbingen,  Freiburg  i.  B. 
und  Leipzig,  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Biebeck)  1900.  62  S.  1  Mk. 
Diese  Sammlung  von  Aufsätzen 
Hamburger  Heligiouslehrer  ist  reich 
an  Anregungen,  guten  Beobachtungen 
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und  treffenden  Bemerkungen.  Vom 
Reransgeber  stammt  die  Einleitung 

und  ein  kurzer  Auf'Hatz:  Vom  Stoff 
des  Unterrichts:  tt-rner  hat  er  zwei 
Schülerautaiitzt'  beigesteuert:  von 
einem  Oberaeltundaner  über  „Alle- 
gorie", von  einem  Oberprimaner  über 
„Paulas  und  die  Gemeinde  zu  Ko- 
rinth  narh  dpm  ersten  Korinther- 
brief",  sowie  ein  „(Juiacluen  über  die 
Eiiiftkhrung  von  Weizsäckers  Ueber- 
tetzung  des  neuen  Teatamenta  für 
die  KellprionBstnnde  auf  der  Ober- 
stufe Imhcrcr  Lehranstalten  ohne 
griediisclien  Unterricht" ,  verfaeat  s.  Z., 
um  die  Binflührung  dee  Buches  an 
der  Oborr«  alachule  vor  dem  Holsten- 
thore  in  Hamburg  (ö.  27  Anm.  1) 
durehzusetsen;  V.  denkt,  dassesden 
Knllrg-pn  boi  nhnüchpn  BpstrPbung'Gn 
dienen  könnte.  Prof.  Metz  hat  einen 
Artikel  Ober  »Methodische  Gesicht«- 
punkte".  Prof.  Rinn  einen  Reitrag 
^Zum  Unterricht  in  der  Kirchen- 
geschichte"  geliefert.  Dr.  Seyring 
das  aktuollp  Thema  ^Konfirraanden- 
untcMTiclit  und  Religionsunterricht  an 
hßlipron  Srluil'Mr  behandelt 

In  der  Einleitung  betont  V.  die 
ausserordentliche  Wichtigkeit  des  Re- 
ligionsunterrichts an  höhorpii  Schulen. 
In  der  That  geben  die  zwei  wöchent- 
lichen Religionsstunden  in  Oberprima 
in  der  Regel  die  letzte  Müfjlic  nkeit, 
den  künftigen  Juristen,  Mediziner, 
Gelehrten^  Offizier  u.  s.  w.  flkr  die 
rhristliche  Kirche  und  ihre  vielfultige 
Wirksamkeit  zu  interessiercu  und  in 
ihm  ein  Verst&ndttls  fUr  das  Wesen 
der  Religion  Christi  aufdämmern  zu 
lassen;  dann  ist  er  der  Bearbeitung 
durch  das  Leben  und  dieZeitunga-und 
Broschürpn  -liiftpratur  preisgegeben. 
Und  insoterii  hat  der  Verfasser  schon 
Recht  mit  seinem  natürlich  ab.sicht- 
lich  pointierten  Satze:  ..Die  Zukunft 
des  Christentums  hängt  direct  nicht 
davon  ab,  wie  die  theologischen  Lehr- 
stühle besetzt  werden,  oder  was  man 
auf  den  Kanzeln  verkündet,  sondern 
von  rlcm  Religionsunterricht  in  den 
Schulen,  richtiger:  vou  den  Keligions- 
lehrem.*    Recht  hat  er  auch  mit 

geil  '  Ii;  erri'U'ton  Protest  ^'e^'-i'n  die 
VOU  gewissen  Seiten  gegen  die  Ke- 
ligionslehrer  erhobene  Anklage,  sie 
nähmen':»  nicht  ernst  und  seien  si(di 
über  ihre  Aufgabe  unklar.  . 


Der  Aufsatz  von  Metz  erschien  zu» 
erst  in  der  Protestantischen  Kirchen*^ 

Zeitung.  Jahrg  1875  No.  16  und 
No.  6.  Er  isi  also  eigentlich  25  Jahre 
alt.  Das  schadet  aber  nichts,  im 
Ge^rnnteil,  es  thut  recht  wohl,  den 
Kämpfen  und  Schlagwörtern  der  un- 
mittelbaren Gegenwart  entrückt  zu 
sein  und  sich  bei  <}vr  Lpkrnro  nicht 
durch  AuseinandorsetzLin^en  mit  zeit- 
genössischen Gegnerji  liindurch- 
winden  zu  müssen.  Ursprünglich 
war  der  Artikel  freilich  eine  Renlik, 
eine  Antwort  auf  einen  in  demselben 
Blatte  vorausgegangenen  Au£aatz.  in 
weichem  auf  Oberschwengiiche  Weise 
die  Sonderstellung  (hi-s  rJeli^-ii  .n-- 
unterrichts  im  Lebrplaii  und  die 
Bonderstellung  des  Keligionslehrers 
im  Kollegium,  sowie  Peine  Aufgabe, 
einzigartige  Wirkungen  zu  erzielen, 
gepriesen  worden  war.  Es  war  ihm 
da  das  Ziel  gesteckt  worden,  ..Be- 
geisterung für  die  \  »  rwirküeluing 
religiöser  Ideen*"  zu  erwecken,  und 
ihm  dazu  empfohlen,  auf  das  G»  füh'-- 
lebeii  der  ScIiUKt  einzuwirken,  kurz 
und  gut,  der  Aufsatz  enthielt  die 
neuerdings  wieder  so  oft  erhobene 
Forderung,  der  Religionsunterricht 
solle  vor  allen  Dingen  erbaulich  sein. 
Der  Verfasser  hatte  sich  getrieben 
gefühlt,  gegen  diese  Verwechrtung 
von  Kattiotiev  und  Kanzel  zu  pro- 
testieren. Freilich  geht  er  im  Eifer 
der  Polemik  entsciueden  zu  weit, 
wenn  er  jedo  Einwirkung  auf  das 
Gefühl  verbannt  wissen  w^issen  will  — 
das  solle  der  h&uslichen  Ersie- 
hung Qberlassen  bleiben  —  der 
Keligions Unterricht  (I)  solle  t»ich 
nur«!  das  logische  Vermögen  wenden. 
So  gewis-i  jede  berp ebnete  Ein- 
wirkung auf  (hi.s  Gefühl  zu  verwerfen 
ist,  so  selbstvorsttodlich  ist  doch, 
dans  jeder  Lehrer  es  nur  dankbar 
begrüssen  wird,  wenn  er  ohne  An- 
wendung von  Gewalt,  ohne  effekt- 
hascherische  Rhetorik  durch  den 
blossen  angemessene»!  Vortrag  der 
gros^^en  Gotte.^-  und  .Men.'^ehenth:it*>n 
ehrliche  Begeisterung  und  WahrheiLs- 
mut  in  seinen  SchQlem  erweckt 
Recht  rationalistisch  klin^rt  es  auch, 
wenn  M.  dem  Gymnasium  die  Heran- 
bildangdesmodemenKalturmenschen 
als  Ziel  vorr»ch reibt.  ..per  Kultur- 
mensch wäre  derjenige,  der  unsere 
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peg^enwärtige  Kultur  in  eich  aufge- 
nommen hat,  der  fttr  ihr  Wirken  und 
ilir  Eiit\vicklun^pg<"^''tz  '  in  Vrrständ- 
niij  hat,  und  der  (ianuii  an  ilirer  or- 
ganischen Weiterentwicklung  mitzu- 
arbeiten im  Stande  ist."  Daraue  folgt, 
dass  flSr  den  Religionsunterricht  das 
(  liri.stcntum  in  erster  Linin  als  ge- 
schichtliche Macht,  als  Kulturfaktor 
in  Betracht  kommt.  Aehnllch  spricht 
sich  Ottn  H au ni garte n-Kiel  in  den 
fOr  die  £iäf»oacher  VerbandluDgen 
der  Freunde  der  chrietUchen  Welt 
iiiii  *_'.  Okt.  1<J(HI  auf(:o?>tollten  ThoHon 
(Christlichp  Welt  lyoO,  S.  808)  aus, 
aber  er  fOgt  ergftnsend  binsa:  «Als 
ein  zweiter  Zielpunkt  ist  ins  Auge 
zu  fassen,  die  Hiegel  wegzuscinebcn, 
w<  Ich<^  ^ich  einer  spftterenBrweekung 
des  religiösen  Lobens  entgofrrn?tolIf»n, 
die  nach  der  gemütlich  unb»Hlsu  tti|^en 
und  unergiebigen  Uebergangszeit 
unter  Anregung  reiferer  Eriebniaae 
zu  erwarten  ist." 

In  dem  folgenden  Aufsatz  „Vom 
Stoffe  des  l'iitoi  [  ichts"  geht  Vollmer 
aus  von  einem  schönen  Worte  Hiltya: 
.Kinder  brauchen  viel  Liehe  und 
Beispiel  und  sehr  wenig  K(  Iigi(jiis- 
iehren".  Deshalb  will  er  dem  Ka- 
techismus ~  indem  er  dabei  freilich 
die  traditionelle  acholuf^tischo  Be- 
handlung voraussetzt  —  am  liebsten 
ganx  dem  Konfirmandenunterricht 
zuweisen  oder  doch  wonigstoiis  von 
der  Unterstufe  auf  die  jditteistufe 
verlegen.  Das  eigentliche  Arl>elt6- 
feld  des  Schulreligionsunterrichts  sei 
die  Geschichte:  , einzelne  biblische 
Geschichten  auf  der  Unterstufe.  Ge- 
schichte des  .Judontums  um!  (ior  an- 
fänglichen Entwicklung  und  Aus- 
dehnung des  Christentums  auf  Grund 
der  biblischen  BUchcr  in  den  mitt- 
leren Klassen  und  Kirchengeschichte 
auf  der  Obf^rstufc  gipfi-liid  in  der 
Darlegung  der  gegenwärtigen  kirch- 
lichen Verhältnisse  und  der  Erör- 
terung wichtiprr.  das  Clui^teutum 
berührende  Zeitfragen."  Weiterhin 
fordert  V,  dass  der  Religionslehrer 
schon  von  der  untersten  Stufp  ab  so 
unterrichte,  dass  er  nicht  später  zu 
widerrufen  hat.  Zweifellos  richtig. 
In  jedem  aufgeweckten  Obertertianer 
muss  sich  z.  B.  ein  gesundes  Miss- 
trauen   regen,   wenn   er  ertfthrt, 


dass  er  Ober  die  Skjhöpfungs-  und 
Paradiesesgeschichten,  die  Patrittr^ 
eben,  dasPftssah,  dieSlil'tslintteu  s.  w, 
anders  zu  denken  hat,  als  ihm  in 
Sexta  nahegelogt  worden  ist;  er  hat 
das  dunkle  Gefühl,  gonasftlhrt  zu 
sein,   und  wie   solche   Jungiii  zu 
Verallgemeinerungen   geneigt  sind, 
ist  bekannt.  Trefilich  ist  der  Rat,  den 
dann  V.  dem  Lehrer  giebt.  ganz  und 
gar  es  zu  vorniOidon,  die  wichtige 
Miene   des  ICritikers  den  Kindern 
gegentlher  zur  Schau   zu  tragen, 
w  fnn  or  oinmal  anderes  bieten  müsse, 
als  sie  es  möglicherweise  zu  Hause- 
oder  in  der  Kirche  hOren:  „jcmehr 
or  solchf  Dinge  als  selbstvci-HtiindUch- 
liohüiideU,  uuitiu  leichter  gehen  sie 
den  Kindern  ein."    Wenn  V.  aber* 
gleich  darauf  emphatisch  ausnjft: 
„Wer  schenkt  uns  endlich  einmal 
eine    biblische  Geschichte;    für  dift* 
Untfr.slufp .     dii>    den     I'.i  gilini-ison 
ueutTL'r  FtTHchung  und  den  LU'iiün- 
nissen  der  Kinder  in  gleicher  Woise 
Rechnung  tragt?"  —  so  ist  es  doch 
verwunderlich,  dass  er  von  Meitzers 
AUtfjstaincnll'u-honi     Lost^buch  gar" 
nichts  zu  wissen  scheint. 

Rinn  kündigt  die  Herausgabe  eine« 
kirchcngoschichtlicboii  Lesebuchs  an, 
das,  etwa  20  Bogen  stark,  zu  den 
wichtigsten  Thatsachen  der  Kirchen' 
gf'^ichichtf  die  queHciimrifl>igr'n  ]^o- 
legt)  (lHtt»inischc  und  griechischo 
Stücke  in  Uebersetzung)  enthflJtea< 
soll.  Nach  den  von  K.  pntwickolten 
Prinzipien  dari  man  auf  das  Buch, 
das  einem  dringenden  Hedürfhisaa 
abhelfen  würde,  gesf^aintt  soin. 

Ueber  Seyrings  Autsutz  in  re- 
ferieren, ist'  überflüssig,  da  Simon» 
in  seinem  gleich  zu  besprechenden 
Buche  dieselben  Gedanken  gründ- 
licher auBlQfart. 

Simons,  Etluard,  ProA-^sor  I.ic\  in 
Bonn.  Konfirmation  und 
Konfirmanden  •  Unterrieht, 
Tübingen,  Freiburg  i.  B.  u,  Leipzig, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeckj  19iK>. 
98  8.   1,80  Mk. 

S.  ginht  ZU'  r-r  einen  «ohr  lohr- 
reiclieii,  kurzen,  klaren  Uebeiblick 
über  die  Geschichte  der  Konfirnnition, 
di(^  FcirHclumgcn  von  ('aspnri  und 
Diehl  an  mehreren  nicht  unwichtigen 
Punkten  gltkcklich  ergfttuend;  er 
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achUemt  mit  dem  ffinweis  »uf  di« 

von  dru  Kcüglonslelirern  unter  Füh- 
rung dea  Frankfurter  Gymnasial- 
professora Marx  erhobenen  Reform- 

lordcning'fn.  Dann  imiatprt  pr  die  bo- 
kannteti  vHräclüedeuen  Auäasöungen 
TOn  der  Bedeutung  derKonßrmation, 
wonach  sie  Erneuerung  Tauf- 
bundes sein  soll  oder  eine  Ergänzung 
desselben,  Aufnahme  in  die  Kon- 
fesaionsf^omeinde  (aofern  man  durch 
die  Taulc  der  christlichen  Kirche  im 
Allgemeinen,  durcli  die  Konfession  der 
betroffenden  evangelischen  Sonder« 
kirche  einverleibt  wird),  oder  Eintritt 
in  die  Gemeinschaft  der  mündigen 
Ciiriaten,  oder  eine  beaoodere  GeiaCea- 
mitteilnngr,  oder  eine  Art  Weihe  znm 
miles  Christianus,  oder  —  dio  iiüch- 
temate  Ansicht  —  feierliche  Marlüe- 
mng  des  Abschlusses  der  Kindheit 
iiiul  kirchliche  Weihe  der  Schulent- 
lassung (dann  wäre  die  Handlung 
-eine  Analogie  etwa  snr  idrehllchen 
Feier  dna  N'pujahrstas'H);  haltbar  und 
befriedigend  dei  nur  die  Aultu^sung, 
wonach  die  Konfirmation  Aufnahme  in 
dif  v(>ll(>  KuItusp'nK'iiiscliaft  (fr»-  O- 
meindo  bedeutet,  wubei  in  erster  Linie 
anZulassung(Admis8ion)  zum  heiligen 
Abendmahl  zu  denkiMi  ist.  Dif^  horv- 
schende  Unklarheit  und  Verwirrung 
erklärt  S.,  Caspari  folgend,  „aus  dem 
Wunsch,  eine  Handlung,  welche  das 
sichtbare  Gemeindeleben  betrifft,  mit 
Motiven  auszustatten,  welche  dein  Ho- 
reich  des  individuellen  äeeienlebeoa 
angehAren*.  Man  stehe  auch  Jetst 
noch  unter  ilom  B.-xnni'  dos  vom  l'ie- 
tisrous  aufgebrachten  Gedankens  von 
der  geistigen  odor  geistUehra  Reife 
oder  .Mantiio:koit ,  num  braucht  zwar 
gegenwärtig  nicht  mehr  die  aus  jener 
Periode  stammenden  BegriHi»  Belrah- 
rung.  Wiedergeburt  u.  s.  w..  vorlange 
aber  doch  oder  setze  voraus  einen 
Seelenzustand.  der  bei  einem  14  oder 
löjührigen  Kinde  vorkommen  kann, 
aber  nicht  die  Hegel  ist.  und  komme 
von  diesem  Standpunkt  nus  su 
Fol^^rerunfjren,  die  für  die  Kinder  so- 
wohl wie  fUr  duii  Oemeindeleben,  ja 
das  gesamte  Volksleben  verhängnis- 
voll sind.  In  die  Erörterung  über 
das  Konfirmationsalter  eintretend,  ent- 
scheidet sich  S.,  dem  Vorbilde  der 
Schweiz.  HolUinds.  Ostfrieslanda  zu- 
folge, fUr  Hinausschiebung  dea  Ter« 


mlns:  die  mit  der  Veriegung  in  ein 

schulfreies  Altor  verbundenen  Schwie- 
rigketten seien  nicht  unüberwindlich 
—  in  der  That.  warum  geht  es  in 
der  Schweiz,  und  zwar  nicht  nur  auf 
dem  Laude,  sondern  z.  B.  auch  in  der 
grossen  Industriestadt  Zürich?  — 
ohne  rntergtntrnnf»^  d*^r  staatlichen 
GoHntz^^pbuiig  werde  sich  allerdinga 
die.Hio  Retbrm  nichtdurchführenlaMSiL 
Trofflich  .sind  die  folgenden  Aus- 
llihrun/^on  über  Bekenntuiä  uiid  Ge- 
lübde bei  der  Konfirmation  —  beide« 
fällt  am  besten  weg  —  Qber  die  öffentl. 
Prüfung  der  Konfirmanden  —  Zweck 
derselben  ist.  in  den  Ellern  und  den 
erwaciiaeuen  GemeindegUedern  Über- 
haupt das  Vertranen  snr  Unterrichts- 
weise  des  Pfarrers  zu  w^ckon  bezw 
SU  erliaiten  —  und  Qber  den  Gang 
der  Feier  ^  einfach,  ohne  sentimen- 
talen Aufputz!  Wicbtii^iM-  abrr  als 
die  Feier  sei  der  vorausgehende  Unter- 
richt Von  ihm  handelt  8.  Im  sweiten 
Teile.  Zunächst  von  der  Dauer:  ein 
JitUr  genüge,  andererseits  aber  dUrie 
die  Zeit  auch  nicht  verkQrzt  werden, 
d;i  ^onst  d*  r  Pfarrer  die  Kinder  nicht 
genug  keanea  lerne,  wie  es  im  Inter- 
esse des  seelsorgerlsehcn  Charakten 
dieses  Unterrichts  und  der  zukünftigen 
Öeeldorge  an  den  Erwachsenen  nötig 
sei.  Während  dieser  Zeit  »eien  die 
Kinder  vom  Schulreligionsunterricht 
KU  dispensieren.  Die  hierfür  ange- 
gehonon  Grüiuic  i sonst  Ueberbürdung. 
ein  gleichzeitig  von  zwei  verschie- 
denen Seiten  erteilter  Religionsonter- 
richt  .s«'i  unpiUlairogiscb)  Überzeugen 
nicht  recht.  Dur  Uauutübelatand  sei, 
dass  es  an  ehier  klaren  Unterscheidung 
zwischen  den  Aitftjabr'n  d(;r  Roliginm- 
unterrichtes  der  Schule  und  dem  Uon- 
firmandenunterrieht,  darum  auch  an 
einer  Abgrenzung;  d^r  Stoffgebiete 
gegen  einander  fehle.  S.  ;iiimmt  hier 
der  schon  von  mehreren  Theoretikern 
und  IVaktikern  rmpfuhlcnen  Schei- 
dung: Hiholunterrirlit  in  der  Schule, 
Katechismus  (und  /.war  lebensvolle 
Behandlung  des  kleinen  luthorischon) 
die  Domäne  des  Konfirmandenunter- 
richts -  bei;  anders  könne  man  aus 
dem  Nebeneinander.  Durcheinander, 
Gegeneinander  nicht  herauskommen. 

Das  vorliegende  Buch  ist  aus  Vor- 
trägen erwachsen,  die  Professor  S. 
im  Olttoher  lii99  beim  8.  wisaemiehafk' 
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liehen  Ferionkursu.s  für  ovangcUache 
Theologen  Rheinlanda  und  Westfalens 
;;ehalten  hat.  Es  handelte  eich  da 
nicht  sowohl  darum,  eig^ene  Forsch- 
ungen bekannt  zu  machen,  als,  Qber 
^ieGesamtarbeit  auf  dem  betreffenden 
Gebiete  zu  orientieren.  Das  leistet 
das  Büchlfiti  auf  unübertreffliche 
Weiae.  Dem  Referenten  ist  aus  der 
weitschichtigen  eimehllgigen  Llt- 
teratur  kein  Buch  bekannt  geworden, 
daa  ähnlich  klar  und  gründlich  das 
H«er  von  Fnig«ii,  Sdnwierigkiriteii 
und  NAten  behandelte,  die  der  Titel 
einschliesat.  Die  eigene  Stellung  zu 
4e&  veräcinedenen  Fragen  hat  S., 
wie  er  im  Vor^^'ort  sagt,  darum  nicht 
verschleiert.  Und  das  ist  der  andere 
"Vorzug  der  Schrift:  das  auf  umfas- 
sender Kenntnis  der  TJtteratur  und 
derwirklichen  V'erhiiltnu-j^e  beruhende 
umsichtige,  freiw  und  doch  masa volle 
und  besonnene  Urteil.  Referent  citiert 
nur  noch  einen  der  Schlusa&tze:  „Das 
Stadium  der  Erwägungen,  der  aka- 
demischen .  pastoralcn ,  synodalen, 
pidagogischen  Erörterungen  hat  nun 
lange  genup:  gewahrt,  uni  einem 
andern  Platz  machen  zu  können,  in 
ifelehem  am  Worten  Thaten  werden.* 
Zwickan.         Otto  Giemen. 

Nette  Vorlagen  für  den  Zeichen» 

Unterricht. 
<Qrlf,  Max  Riehard,  Heimatliche 

PflanTien  im  M il d c he n zeich- 
nen. Blätter  zur  Vorlage  und  Be- 
tnichtunjr-  Dresden  Bleyl 
&  Kaemraerer.  I'reia  14  Mk. 
Da!^s  der  niKderne  Stil  auch  in  die 
Schule  einzintit.  l.st  nur  eine  Pra^ 
der  Zeit.  Wohl  wird  so  mancher 
Zeichenlehrer  ganz  und  gar  keine 
Luöt  ver.spüren.  seine  ihm  in  Fleisch 
undBIut  übergegangenen  Vorlagen  im 
Renaissance-  oder  in  einem  andern 
hl'Jtorischon  Stil  ahzu.schatVen  und  die 
vielgeedunähte  moderne  Ornamentik 
einxnffthren.  Aher,  was  hllfl'e  —  wo 
das  Leben  vorwärtsschreitef .  kann 
er  allein  nicht  still  stehen.  Betrachtet 
er  die  jüngst  ervtmdenen  henroi> 
ragenden  Gebäude,  die  Rathäuser, 
Schulen.  Krankenhäuser,  Bahnhöfe, 
von  Piivafbauten  ganz  su  schweigen, 
80  sieht  er.  dass  man  sich  dort  des 
neuen  Stils  nicht  länger  erwehrt, 
aondera  ihn  mit  offenen  Armen  und 


frölüichom  Herzen  aufhimmt.  Und 
mit  Recht.  Die  moderne  Kunnt- 
bewegung  hat  einen  scharfen  Kampf 
eröffnet  gegen  die  herrschende  Fabrik- 
m&ssigkeit  im  Kunstgewerbe,  in  der 
Einrichtung  der  Wohnungen,  im  Bau 
der  Häuser,  in  der  Anlage  der  Strassen 
und  Platze:  kurz  j;ep:en  alles,  was 
bisher  eine  künstlerische  Verklärung 
de«  Daseins  verhinderte.  Die  Fülle 
von  Ideen,  die  diese  fast  revolutionäre 
Bewegung  zeitigte  —  man  lese  nur 
die  Bcliriften  eines  8ehultBe>Naumo 
bürg.  Avenariua,  Lichtwark  -  sichert 
ihr  den  Sieg  für  die  Zukunft.  Vor- 
boten dieses  nicht  aUxttfemen  Sieges 
sind,  wie  schon  angedeutet,  frtr  jeden 
aufmerksamen  Beobachter  allüberall 
in  Anden. 

Einen  solchen  Vorboten  dafür,  dass 
auch  der  Zeichenunterricht  in  die 
moderne  KuaststrOmung  einlenken 

wird,  erblicken  wir  in  dem  4oel>en 
erschienenen  Werk. 

Bei  der  Durchsicht  dieser  Blätter 
fällt  sog-leich  die  Abwesenheit  irgend 
einer  historischen  Ornamentik  auf; 
der  VerfMser  hat  sieh  von  dem  Alt- 
hergebrachten frei  gemacht.  Er  hat 
mit  UebevoUem  Auge  in  Wald  und 
Heide,  In  Oarten  nnd  Feld  die  Natur- 
formen  geschaut  und  sie  in  einer 
auch  dem  iündc  verständlichen  Weise 
selbständig  stilisiert.  Die  wesent- 
lichen Formen  der  Heckenrose,  Erd- 
beere, Ackerwinde,  Kastanie,  des 
LAwenzahns,  des  Weins  etc.  sind 
herausgehoben  und  zu  eigenartigen 
künstlerischen  Ornamenten  gestaltet 
worden.  Ohne  Zweifel  wird  beim 
Zeichnen  nach  diesen  Vorlagen  das 
Auge  des  Schülurd  liuicli  den  Ver- 
gleich der  Stilform  mit  der  Naturform 
zum  aufmerksamen  Sehen  genötigt. 
Sein  Interesse  wird  geweckt  und  zur 
iieobachtuTig  der  Natur  nicht  nur, 
sondern  auch  sur  denkenden  Be- 
trachtung der  Stilisierangen,  die  ihm 
im  T..eben  begi\:c'M'Ti.  angenagt.  Das 
ist  der  Anfang  zur  Bildung  eines 
IcOnstlerlsohen  Oeeehmaeks.  Da  in 
den  Vorlagen  jede  Anlehnung-  nn 
einen  historischen  Stil  vermieden  ist, 
so  wird  der  Blick  des  Scholen  nicht 
von  vornhn-f'in  auf  erstarrte  Formen 
festgelegt,  äondern  zu  einer  ver- 
atindnisvollen     Würdigung  dea 
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»chöpferisehen  modenieii  Stils  frei- 

g'Pmacht.  Ein»'  >j-*"H('hickte  Vprwon- 
dung  der  Voriagen,  d.  h.  neben  der 
einfallen  Reprodttktion  Uebung  in 
ähnlichen  Stilifiierungen  und  Anwen- 
dung der  Ornamente  auf  Gegenstände 
des  Lebens,  wird  IWr  die  kttlMtlerische 
Er/.iehving  des  äcliQler«  von  g^oosem 
^^utzt'Il  sein. 

Die  vorliegenden,  in  ihrer  zeieh« 
nnriychon  wip  farbigen  AusfQhrung 
vortrefl  lieh  gelungenen  Blutlermögen 
in  den  Kreisen  der  P'achlehrer  zu 
weiteren  Arbeiten  anregen,  denn  nocli 
bietet  die  Heimat  unendlichen  Reieh- 
tuin  !in  n:itur;ilistisch<'n  Motivi-n.  die 
fllr  den  Zeichonunterrlclit  verwendet 
werden  können.  So  wird  aneh  hier 
die  modenii'  Kunstlicwegung  ein 
neues  iriischi  s  Li-bm  «Tf-trhen  hissen. 

Leipzig.     Dr.  phil.  Max  Kuhn. 

Prof.  l>r.  Tliomas  Aclielis,  Grund- 
zQ|re  der  Lyrik  Goethes. 
Bielefeld  und  l^fipzig.  Verlag  von 
Veliiagen  &  Kiasing.  ItfUO.  Preis 
broMh.  1  Hk.   120  8. 

Dem  Verfasser  muas  man  zunilchat 
nachrühmen,  dass  er  sich  für  die 
grossen  Schichten  aller  Gebildeten, 
an  die  er  sich  wendet,  verständlich 
ausgedrOckt  hat.  Seine  Schrift  recht- 
fertigt er  mit  der  merlcwl\rdigen 
Thatsache.  das-»  ti  x  thes  Lyrik,  der 
lebendigste  und  umnitteibaräte  Kom- 
mentar seiner  Weltansehatrang.  noch 
Tiir'  zum  Gegenstand  i  iiu  r  st  llist- 
etändigen  Darstellung  gemacht  wor- 
den ist  Erschöpfend  soll  aneh  die 
seine  nicht  sein.  Doch  zioht  er  auch 
öfter  die  Dramen  da  heran,  wo  sie 
Btimmnn^hitder  lyrischer  Art  bieten. 
In  df^m  Kapitel  Uber  „\atiir"  prnünpt 
es  dem  Verfasser,  besunders  durch 
Vergleiche  mit  Gellort.  dun  Ana- 
krcontikeni  mul  Hallor  zu  zeigen, 
da.ss  das  Hervorquellen  (l"s  unmittel- 
baren Gefühls  aus  der  Inndschaft- 
lichen  Scciieric  der  Grundzuir  der 
(ioetheschea  L\rik  ist.  Auch  Liebe. 
Keligion,  Ethik,  Philosophie  und 
Kunstanachauung  sind  treffend  be- 
handelt. Besonderer  Nachdruck  wird 
auf  di(>  Etitwieklung  der  ethischen, 
religiösen  um!  ästhetisciieu  Ideen  bei 
Ooethe  gek^t.  Ceber  des  grossen 
Dichters  Patriotismus  ist  in  wenigf^n 


Worten  viel  gesagt.  Die  Freundschaft 

dagepnn  kcnunt  zu  schlectit  weg  und 
bedarf  in  einer  zweiten  Auflage  einer 
Vertiefang,  wiewohl  gerade  der  daran 
»Ich  schliefsf»nde  Abschnitt  über  Bal- 
lade und  Romanze  mit  zn  dem  besten 
geh(fit. 

Im  ganzen  ist  die  Schrift  recht 
lesenswert,  und  zwar  auch  für  ächoier 
der  Oberklassen. 

LObfttt.         Dr.  Carl  Pranke. 

Ihr«  Oeorg  Fnnk,  Lehrbuch  der 

deut«!cheii  Stilistik.  Zum  Ge- 
brau(  an  Mittel-  und  höheren 
S(  hulfu.  1899.  Gotha.  Vorlag  von 
E.  F.  Thienemann.  98  S.  Preis 
1,40  Mk. 

„An  allen  Mittel-  u.  höheren  Schalen 

ist  die  H.'lfliruii?;  Ober  die  wichtigsten 
Stilistischen  Kegebi  unbedingt  not- 
wendig. Diese  Belehrung  wird  viel- 
f.cii  nur  iK'licnbei  erteilt,  so  bei  der 
Lektine  und  der  Uuekgabe  der  Auf- 
sätze. Die  gelegentlich  besprochenen 
Regeln  werden  aher  lt' wohnlich  wie- 
der vergessen,  und  dt-r  Schüler  ver- 
fällt daher  fast  immer  wieder  in  die- 
selben Fehler .  . .  l^in  systematischer 
l'nterrieliL  in  der  Stilistik  ist  daher 
sehr  zu  empfehlen.  Vorliegendes 
Werkchen  hat  nur  den  Zweck,  diesem 
rnterrichte  als  Grundlage  zu  dienen." 
So  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort, 
und  ich  bin  im  wesenUicben  mit  ihm 
einverstanden;  Bedenken  erregt  mir 
nur  der  Ausdruck  ..<>  steiiuitischer 
UnlerrichL".  Sollte  darunter  zu  ver- 
stehen sein,  dass  der  Lehrer  dos 
Büchlein  Seite  f\\r  Seite  mit  den 
Schulern  durchzusprechen  Iiätte,  so 
mOsste  ich  mich  entschieden  dagegen 
erkliiren  :  ein  wahrer  Haff  der  Schüler 
gegen  suliHtische  L'cbungen  und  alles, 
was  Stilistik  heisst,  könnte  gar  leicht 
die  Folge  davon  sein  T»!^'  Schrift 
kann  ohne  solclien  „tivstemaiuschen 
Unterricht"  den  Schülern  guteDienste 
leisten;  sie  cnthäk  eine  gros.'^e  An- 
zahl sorgllUiiguusgewühlter  Beispiele, 
welche  die  gelegentlichen  Beleh- 
rungen über  die  wichtigsten  stilisti- 
schen Kegeln  kräftig  zu  unterstützen 
geeij-'-iu't  siiui.  Der  Lehrer  mag  die 
bchüler  nur  dazu  anleiten,  das  Budi 
SU  Hause  in  der  rechten  Weise  sn 
gebrauchen.  Das«  der  Verfasser  auf 
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die  Eiaklcidiuig  des  Stoffes,  welche 
in  den  meisten  derartigen  Büchern 
nur  kurz  boliiiruif'It  ist.  -i-anzbesondprn 
HUcksicht  genommen  hat,  ist  nur  /.ii 

Karl  L.  Lcimbach,  Kj^l.  Pruvinzial- 
ächttlrat  in  Breslau  l>\e  deut- 
schen Dichter  der  Neuzeit 
und  Gegenwart.  Biofrruphien, 
Charakteristiken  und  Ausv  ahl  ihn  r 
Dichtungen.  ö.Band.  4GSä.  lUOU. 
Preis  4,50  Mk.  Leipzig.  i>uikftiit 
a  M.  Kenaelringeche  Hofbuch- 
handlunp". 

Ein  staunendwertea  Werk  deutschen 
OelehrtonfleliMiM  und  dentschor  Oe- 

\v  Issotihftftigkeit!  Mit  ftwa  neunzig 
Dichtern  und  Dichterinnen  der  Neu- 
seit  und  Gegenwart  werden  wir  in 
dem  vorliegendnn  H.  I?:ind»>  dos  Leim- 
bachdchon  Gesamtwerkes  bekannt  ge- 
macht. Die  Namen  der  Dichter  sind 
alphabetisch  geonlnot.  B<  tty  I'aoli 
steht  voran;  ihr  folgen  Juijeph  Pape. 
Gustav  Pasig.  I.udwig  Paasarge, 
Arnold  von  der  Pii^ser.  Kicliard  Paul, 
Karl  I'auli  u.  s.  u.  s.  w.  Von  be- 
kannten Numon  seien  nur  Kmil 
Peschkau.  Gustav  Pti/.er,  AdoU'Pichler, 
Luise  von  Ploennies,  Gustav  zuPutUtz, 
f)-k:ii-  von  l^'dwiiz.  RoiuTt  Heinick 
und  Ivarl  lieuleaux  genannt.  —  Wer 
di«  neuere  deutsche  Litteratur  f^ttnd- 
lich  kt Mii'  ri  liTMpn  will,  darf  Leim- 
bachd  Werk  nicht  Uberaehen.  iSein 
bescheidener  Wunsch,  dass  seine 
Studien  (Ion  rrounclrn  (Irr  Dit'htkunat 
„manchen  Genuss  und  einige  An- 
regung* verschaffen,  wird  gewiss  in 
Erlüllung  gehen.  Kr  fand,  wi"  'T  im 
Vorwort  gesteht,  in  der  Aus.sicht  auf 
diesen  Erfolg  Trost  in  der  schweren, 
oft  geradezu  mühseligen,  jatrostlosen, 
ihn  selbst  nur  selten  erquickenden 
und  beglQckenden  Arbeit.  Hat  er 
sich  diese  Arbeit  aber  nicht  zum  Teil 
auch  ohne  Not  erschwert?  S.  885 
ist  zu  lesen:  »Was  sich  der  Wald  or- 
zühlU"  Märchen.  Berlin  IH;,(),  A, 
Dunker.  C  .\Ik.  —  10.  Auflage.  18BI. 
1,.'.0  Mk.  —  11.  in.  Auflage  1852. 
l,bi)  Mk.  —  Ib.  Auflage  WvS.  1.50 
Mk.  Geb.  *i,70  Mk.  —  21.  Auflage 
ic;-,'t.       2S.  Auflage  18'.'.t.    l.r.d  .Mk., 

feb.  2.70  Mk.  —  a6.  Auflage  ISTö, 
aeteL   Geb.  8  Mk.  —  41.  Auflage 


1881.  3  Mk.  —  47.  Auflage  1890.— 
4U.  Auflage  1896."  —  Ob  nun  Dunker 
odor  Paetel  der  Vorleger  war.  ob  das 
Werk  6  Mk.,  8  Mk.,  l.öu  Mk.  (geb. 
2,70  Mk.  j  kostete,  ist  für  die  Litteratur- 
geachichte  doch  wohl  gleichgaitlg. 

Dr.  Georg  Funk,  Beispiele  zur 
Satzlehre.  Aus  deutschen  Dich- 
tern und  Schriftstellern  für  den 
Unterrirlit;  in  der  deutschen  Sprach- 
lehre zusammengestellt.  2.  Auflage. 
1900.  Gotha.  Vorlag  von  B.  F.. 
Thienemaan.  47  S.  Preis  60Ffg. 

Das  Schriflclion  fiitlirdt  eine  ge- 
ordnete Sammlung  von  nahezu  ViOi> 
Beispielen  fDr  alTe  Teile  der  Sats- 
lehre, vom  reinen  einfachen  Satz  bla 
zur  Doppelueriode.  Dieselbe  ist  zu- 
nächst für  Mittel-  und  höhere  Schu- 
len, als  Gymnasinn.  l?«-al9c]nilpn, 
Präparandc  II  ich  uleij.hülit're. Mädchen- 
schulen otc  bestimmt.  Ich  halte eino 
ßolcho  Bci.-pii'I-Suimnlung  für  ganz 
wüusclicji.swcrt  und  bin  mit  dem  Ver- 
fasser der  Meinung,  dass  es  am  besten 
ist,  sie  den  Schülern  in  die  Hand  zu 
geben.  Auch  in  solchen  Schulen,  in 
denen  die  sprachlichen  Belehrungen 
an  die  LektOre  angeschlossen  werden, 
kann  diese  Sammlung  mit  Nutzen 
gebraiudit  wr-rdcn.  Hi<^r  diont  die- 
selbe zur  Wiederholung  und  Be- 
festigung, und  letztere  wird  nur  dann, 
erzielt,  wenn  der  Schüler  >'Iii('  ^'tortse 
Anzahl  ikhnlicber  Beispiele  zergliedert 
Uebrigens  scheint  es  mir  nicht  rftt- 
lirh  zu  Spin,  die  Srttztpile.  um  deren 
Auiiu-Hsuiig  es  sich  gerade  handelt^ 
in  jedem  einzelnen  Beispiele  durdi 
den  Druck  kenntlich  zu  machen; 
darin  finde  ich  yiiie  ungerechtfertigte 
Beschränkung  der  Selbstthütigkeitder 
Scbijler.  Im  ein/idnon  wriro  folgen- 
des 2U  bemerken,  in  d  ui  Sutze:  Es 
Hattert  das  Wasserhuhn  empor.  — 
ißt  nicht  „Es"  das  Subjekt,  sondern 
,.da8  Wasserhuhn" ;  jenes  „Es**  kün- 
digt das  wirkliche  Subjekt  nur  an. 
In  den  S&tzen;  Schön  ist  der  Friede 
—  Gott  ist  ein  Geist  —  heissen  dl« 
Prädikate  nicht  „schön"'  und  „ein 
Geist'',  sondern  „ist  schön"  und  ,ist 
ein  Geist«.  —  Mit  eilenden  Wolken 
der  Vogel  dort  zieht.  Man  kann  da- 
rüber streiten,  welchem  gramma- 
tischen Begriffe  „Mit  eilenden  Wd- 
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Icen*  als  Satxteil  lu  sabsitmieran  w&re ; 
«in  »Objekt"  ist  es  JedenteUe  nieht 

P.  Leonhard!,  Devtache  Aufs&tse 

für  den  Schulgebrauch.  R 
VoiKtlftudeni  Verlag  in  Leipüg. 
1900.  110  8.  PreU  1,60  Hk.,  geb. 
2  Mk. 

l>as  Buch  wird  iir  jo.lcm  Lolirer, 
"der  l'nterriclit  in\  Dcutsclicu  zu  er- 
teilen hat.  den  Wiiiif^cli  wachrufen, 
d;isr^  Hoino  Schnlor  oilor  Schülprinnon 
ihm  auch  solche  Aursüt/,(>  zur  Kor- 
rektur vorlegen  möclit.  ti,  wie  er  sie 
hier  gedruckt  öjidet   Leider  verrät 
uns  der  Verfasser  nicht,  wie  wir  es 
anzustellen  haben,  um  unsere  Zög- 
ling zu  derartigen  Leistungen  zu 
beÄhigen.  Das  Budi  enthalt  68  voll- 
st&ndig    au.-<;,'(?führte    Aufsätze;  ^=10 
»cheinen  alle  illr  die  Überstufe  einer 
b<iheren  Mftddtenscbule  oder  fbr  die 
oiif Hprecliendon  Klassen  iler  höheren 
Knabenschulen   bestimmt  zu  sein. 
Das  beweist  nicht  nur  die  Wahl  der 
meisten  Aufg-ahon  (Gedankenganp-rter 
Ode  ,Die  frühen  (iräber"  von  Klop- 
stock.  —  Welclie  Zöge  aus  Goetlie» 
Selbstbiographie    npief^eln    sich  in 
^.Hermann  und  Doruihea"  wieder?  u, 
Ähnl.  m.l.  sondern  auch  die  Art  der 
Ausfuhrung.   So  findet  «ich  gleich  in 
dem  ersten  Aufsatz:  ,J>ür  erste  Tag 
im  Schuljahr"  der  bezeichnende  Satz: 
»Eine  (der  untersten  Klasse  eben  su- 
^Ahrte  Schülerin)   gebärdet  sieh 
ziemlich  Nvider.speiiHti^.  versucht  im- 
mer wieder  aus  der  Bank  zu  ent- 
wiaehen  tmd  erbebt  wie  Laokoon  ,,ein 
entsetzliches üesclirei  zudenStonien", 
als  sie  merkt,  dass  die  Mama  sich 
»franiöslsch  empfahlen*  hat."  fm 
Circui^  (Nn.  '1'  -n^rt  der  jug^endliche 
Vertaaser  dos  Autsatzes  zu  sich  selbst: 
„Wie  dankbar  sollten  wir  daftir  dem 
lieben  Gott  tiein.  der  uns  ein  Eltern- 
haus und  Eltoniliebe  und  eine  ge- 
wissenhafte    Ausbildung  unserer 
Geistes-  und  Seelenkräfte  g-ewiüirt!- 
—  Man  wird  ohne  weiteres  einnmmen, 
dass  nur  wenigen  sehr  befähigten 
Schülern  in  reiferem  Alter  solche  Ge- 
danken und  Redewendungen  geläufig 
sind.   -  Wie  der  Verfasser  sich  den 
<tebrauch  seines  Werkebens  gedacht 
bat,  iat  mir  nicht  klar  geworden;  es 
kann  doch  aehwerlicb  aaliie  Meinung 


gewesen  sein,  dam  der  Lehrer  nur 
die  Auf;;ahe  zu  stellen,  die  Lönung 
derselben  aber  ganz  allein  dem  Schüler 
xtt  Überlaasen  habe. 
Biseiiach.  O.  Folts. 

Tromnan,   Adolf,  Sehulgeogra- 

phie  für  fiöhere  Mädchen- 
schulen und  Mittelschulen. 
I.  Teil.  Omndstnfe.  A.  Ausgabe 
mr  Mittelschulen.  2.  Aufl.  114  S. 
m  Pf.,  geb.  1  Mk.  ^  B.  Auagabe 
für  bAhere  MSdehensebuten.  8.  und 
4.  Aufl.  Ii')  S  ^"  IM.,  geb.  ^S0  Pf. 
bez.  1  Mk.  lieide  Auagaben  mit 
Je  85  Holzschnitten.  Halle  a.  d.  8.. 
Hermann  Sehroodel.  l^'n). 

Was  wir  au  früherer  Stelle  bereits 
an  Tromnaua  ,Lelu)>nch  der  Sehn!« 

geo^raphie'  rühmen  k  iin^  n. 
auch  von  den  vorliegenden  Uetlen, 
die  gewlasermaaaen  einen  Aussog 
nii^  dem  grösseren  Werke  bilden. 
Die  beiden  Hefte  unterscheiden  sich 
nur  in  der  Anordnung  dea  Stoffes, 
die  flieh  an  die  preussbchen  Lehr- 
pläne für  die  genaonten  Schulen  un- 
achllesst.  Der  Text  ist  in  jeder  Weise 
zuverlässig  und  nach  Inhalt  und  Be- 
handlung dem  aeueüten  Stand  der 
Kenntniaae  entsprechend.  Die  bei- 
gegebenen Holzr^ehnitte  stehen  aller- 
aings  zum  Teil  nicht  auf  der  Höhe 
der  Zeit,  ein  Teil  der  Clichtia  muss 
ein  recht  elurwürdiges  Alter  auf- 
weisen, doch  dirftlr  ist  sicher  nicht 
der  Verfasser  verantwortlicli.  dondern 
der  Verlag,  der  im  übrigen  die  Hefte 
anf  daa  beste  ansgeatatlet  hat 

Die  neuen  Auflagen  dioiior  Hefte 
sind  die  letzte  Gabe,  die  der  Ver* 
fbaaer  seinen  Amtsgenosaen  darge- 
^M.rori  h;il  Adolf  Trnmnau  i^'t  vor 
wenigen  Monaten  aus  seiner  rastlosen 
Thltigkelt  durch  den  Tod  abgieruftn 
worden.  Es  ist  ihm  nicht  vergönnt 
gewesen,  die  voüe  Frucht  seines 
unermüdlichen  Floi^ses  zu  geniessen. 
Im  fünften  Jahrzehnt  seinem  Lebens 
musste  er  bereits  den  Schauplatx 
seiner  Wirksamkeit  verlasson.  Seine 
Bedeutung  liegt  ganz  auf  dem  Gehlot 
der  Schulgcographie.  Er  ist  nicht 
selbst  als  wissenschaftlicher  Forscher 
auf  neuen  Bahnen  hervorgetreten, 
aber  er  ist  mit  grOsster  AuftneriC' 
samkeit   all«!    Fbrtachrittea  und 
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Wandlungen  der  wkseuschaftUchen 
OfMgraphie  gefolgt  und  hftt  diera  in 

aeinpn  eignen  Büchern  in  muster» 
gültiger  Weise  verwertet  und  seinen 
Amta^nossen  in  einer  den  Be- 
dQrfniasen  dor  S'^hnlo  anf^ppassten 
Form  leicht  zu;<.tiitriich  gemacht. 
Hierin  liegt  sein  Verdienst.  Sein 
Hauptwerk,  das  „Lehrbuch  der  Schul- 
geographie",  Uber  das  wir  im  vorigen 
Jahre  ein^ohond  horichtot  liaben, 
wird  ihm  fUr  immer  einen  ehrenvollen 
Fiats  im  Kreise  der  Schulgeographen 
sichern.  Mt'igi'  es  d^m  Verlegfr  ge- 
Ungen,  für  spätere  Auflagen  einen 
gleich  eaebkiindigen  Bearbeiter  zu 
gewinnen. 

Helmke,  Vorbereitungen  auf  den 
Unterricht  in  der  Erdbe- 
schreibung. Die  ausserdeutachen 

Länder  P'uro}»:».-*.  Minden  i.  W. 
C.  Marowsky.  1899.  83.8.  1,20 Mk. 

Holrake  will  ein  zweckmässiges 
Vorhpreitungsraittel  gebfn.  dass 
gliMcli/.eitig  Ersatz  für  das  Hospitieren 
bieten  und  des  Verfassers  eigene 
Weiterbildung  an  der  Hand  der  zu 
erwartenden  Kritiken  fördern  soll. 
Ich  musa  gestehen,  dass  ich  infolge 
dieser  lctzter''M  Bemerkungen  im 
Vorwort  xan&chst  etwas  mlsstrauisch 
an  das  Buch  herangetreten  bin.  Vm 
BO  angenehmer  war  die  Enttäus^cluing. 
I>er  Verlasser  hat  mit  seinem  Erst- 
lingswerk ein  recht  brauchbares  und 
pmpfehlenswertes  HQlfsbnth  ge- 
BCbaffen;  ja  in  mancher  Beziehung 
hat  er  bereits  das  durchgeführt,  was 
ich  in  der  Besprechung:  von  Ebners 
Abhandlung  zur  Refonn  der  geo- 
graphischen Lehrbücher  als  er- 
strebenswertes Ziel  bezeichnete. ') 
Helmkes  „Vorbereitungen"  sind  vor 
allem  Uebuqgen  im  Kartcnleaen,  sie 
bestehen  meist  aus  Fragen  Was 
nicht  aus  der  Karte  abgelesen  werden 
kann,  ist  hinter  den  entsprechenden 
f!ragen  sofort  in  aussagender  Form 
eingefügt,  so  dass  Kartenlesen  und 
aachliche  ErUiiiteriiii<^en  airh  geg'en- 

•eitig  ergänzen  und  ein  abgerundetes 
Bild  eichen.  Der  Vemsser  hat 
nach  diMi  besten  Quellen  gearbeitet, 
namentlich  ist  der  Einfluss  des  Gutbe> 
Wagnerschen  Lehibnches»  von  dessen 


I^ieubearbeitung  ja  die  Lauderkund» 
leider  noch  immer  nicht  erschienen 
ist,  an  vielen  Stellen  unverkennbar. 
Helmke  hat  auch  hierin  gezeigt,  dass 
er  die  ricliti/^e  Wcihl  zu  treTen  weiss. 
Infolgedessen  ftndet  man  bei  Italien, 
Frankreich  und  dem  Alpengebiet  die 
Gliederung  nach  natürlichen  Land- 
schatlen  streng  durchgoflihrt ;  darin 
beruht  einer  der  wichtigsten  Vorzüge 
des  Buches.  Für  die  Pyreniien-  und 
die  Balkanhalbinsel  ist  diese  Methode 
leider  nicht  gewählt,  obgleich  sie 
{gerade  bei  letzterer  besonders  am 
Platze  wäre.  Gute  Vergleiche  mit 
heimischen  Grössenverh&ltnissen  sind 
mehrfach  eingefügt  (vergl.  London 
S.  39).  Besondere  Sorgfalt  ist  der 
Fragestellung  zu  teil  geworden;  in 
d!es<'r  Be/iehung  sind  mir  nur  zwei 
kleine  Versehen  aufgefallen  (S.  l 
dritte  Frage,  S.  44  Wie  geht  es  zu, 
dass  .  .  .).  Haehliche  Unrichtigkeiten 
kummea  su  gut  wie  gar  nicht  vor. 
Da  der  Verfasser  auadrOeklich  um 
etwaige  Berichtigungen  ersucht, 
seien  die  gefundenen  Fehler  hier  an- 
geführt. S.  5  werden  Längen-  und 
fireitengrade  mit  Längen-  und  Breiten- 
kreisen verwechselt  —  der  einzige 
sehlimme  Fehler.  S.  6  findet  sich 
die  unrichtige  Benennung  i^wongolf 
statt  Golfe  du  Linn,  letztere  Be- 
zeicliniinfr  ist  einer  falschen  Volks- 
etymologie entsprungen.  Den  Ein- 
fluss Anikas  anf  das  Klima  Süd- 
europas  scheint  der  Verfasser  8.  7 
zu  überschätzen.  Die  Magyaren 
könnenkanmnoch  dßt  «mongoludien 
I^Bse"  zugerechnet  werden,  sie 
wären  besser  als  Mischvolk  gekenn- 
zeichnet worden,  wie  die  Spanier. 
Erfreulicherweise  schreibt  der  Ver- 
fasser stets  Olen-l^est,  hingegen  der 
Rhone.  Die  deutsch  allein  richtige 
Form  ist  die  Rhone,  die  deutsche 
männliche  Form  ist  der  Rodden,  wie 
man  jetzt  noch  im  deutschen  Ober- 
wallis sagt.  Man  sieht,  die  sachlichen 
Ausstellungen  sind  so  geringfügig, 
da-ss  sie  den  Wert  des  Buches  nicht 
schmälern  können.  Wir  sehen  mit 
biteresse  den  in  Aussiebt  gestellten 
weiteren  Hefton  (Fremde  Erdteile, 
Deutschland)  entgegen  und  wünschen 
dem  vorliegenden  guten  Erfolg. 


)  VstbL  Pidagogiscb«  ftndtan  XXQ  1,  S.  78  III 
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Ebner,  Prof.  Dr.  H.,  200  farbige 
Bkizzpn  (meist  Tatelzeichnungen) 
zur  F-iiifOhrung  in  den  Geo- 
graphie-Unterricht. FürLehrer 
und  SchOler  an  Börger-  und  Muiel- 
Bchulen.  Wien  und  Leipzig,  Frey  tag 
und  Bemdt  o.  J.  2  Kr  60  h. 

Das  72  Selten  starke,  gut  ausge» 

stattete  Hiich  bringt  Skizzen  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  der  Geo- 
^aphie.  Viele  davon  werden  mtt 
Vorteil  benutzt  werden  können, 
namentlich  diejenigen  zur  niathe- 
natischen  und  astronomischen  Geo- 
gnphie  (letztere  ist  sondf  rl^arorweiae 
unter  „Klima"  behandelt).  Die  Pro- 
file unter  Berücksichtigung  derKrlim- 
TOunfT  ErdolyerlliicliQ,   die  gra- 

phi.«rhon  Dar^tellungcti  (ier  Verteilung 
von  Laml  und  Wasser,  die  Schädel- 
formen, di«'  Erläuterung  der  Gelände- 
darstcllung  und  die  Anleitungen  zum 
Messsn  sind  gleichfalls  neben  noch 
manchen  anderen  Skiuea  als  lehr- 
reich und  gut  brauchbarxubesefchnen. 
Andere  Skizzon  hingegen  sind  wpni^ 
gelungen  oder  direkt  falsch,  z.  B.  die 
K&rteSen  surVerbreltung  von  Brahma- 
.gläubigen,  Buddhisten  und  Moliamme- 
danero.  Da  erscheinen  die  KQsten 
Vorderindiens  und  das  Pandscbab 
keinor  dieser  Kolip^ionon  zu^owioscn. 
ebenso  ist  der  Islam  aus  Algerien 
verschwunden,  dalQr  ist  Abessinien 
von  ihm  gpwonnpn  (oder  soll  das 
kleine  weise  Dreieck  unter  etwa  20» 
n.  B.  (!)  dieses  Land  darstellen?), 
Java  pxistiort  wiederum  nicht:  fUir 
ihn.  Ganz  rätselhaft  bleiben  die  reli- 
giöHon  VerUlltnisse  in  China,  die 
nördlichen  imd  westlichen  Provinzen 
sind  buddhistisch,  das  mittlere  und 
sQdliche  China  hingegen,  sowie  ein 
grosses  Oval  an  der  indischen  Grenze 
entbehren  jeder  Farbengebung.  Aus 
Europa  sind  die  Mfjli  unrfiedatjer  ganz 
verschwunden,  in  Amerüca  scheinen 
alle  bidtaner  bereits  sum  Christentum 
bekehrt,  auch  Asiens  Boden  ist  auf 
S.  64  fast  zur  Hälfte  als  christliches 
Gebiet  angesprochen.  Ganz  unver> 
st&ndlich  ist  dioSkizzp  ^Exportländer**; 
sie  zeigt  vier  verschieden  lange  Linien 
nitdenBeaeicbnungen  Ver.St,Rn88L, 
Bras..  Oesterr.  und  der  Erläuterung 
1  cm  =s  100.  Was  soll  das  heissen? 
UnventindUch  Ist  auch  der  Sonnen- 


stand in  Kopenhagoa  am  Mittag  des 
21.  Juni,  ein  Druckfehler  kann  nicht 
vorliegen,  da  auch  der  Winkel  falsch 
gezeichnet  ist. 

Recht  lehrreich  ist  die  vergleichende. 

graphis^chf  I'arstol'nn;;  <j:''0'^ra- 
phiscber  Zahlen.  Nur  darf  man  nicht, 
wie  es  Ebner  mitunter  vielleicht  aus 
Raumerfjiarnis  thut.  dif  Flächeu- 
zahlen  als  Linien  und  die  Berghöhen 
in  horizontaler  Lage  darstellen,  ünd 
vor  allem  muss  man  vorh'^r  dir-  n^'-ti^rp 
Kritik  au  den  Quclien  üben.  Ebner 
vf  i  /.ichtet  hierauf  völlig,  er  ßberlässt 
im  Vorwort  die  Verantwortlirhkpit 
für  die  Zahlen  den  Qbrigen.s  nicht 
genannten  Schriften,  denen  sie  ent- 
nommen sind.  Was  !*oIl  abor  nun 
ein  iScUüler  oder  auch  ein  Lehrer, 
dem  die  Hilfsmittel  zur  Nachprüfung 
der  Zahlen  fohlen,  mit  den  oft  sich 
widersprechenden  Zahlen  Ehners  an- 
fan^on^  Nur  einige  Beispiele  aus 
der  Falle  von  Widersprachen.  Da 
werden  auf  8.  61  die  Mohammedaner 
einmal  zu  210,  dann  zu  171  Millionen 
angegeben,  die  Protestanten  zu  150 
und  184  HOlionen.  Auf  S.  71  hat 
Peking  bald  700(K)0,  bald  ISOami 
Einwohner.  Far  Paris  beträgt  der 
Unterschied  500000.  fÄr  New-York 
1  Million,  för  London  1,3  Millionen, 
für  die  französisclipn  Kolonien  12,  fOr 
die  englischen  -V)  Millionen.  Dass 
dort  auch  die  Türkei  unter  den 
Kolonialmächten  erscheint,  läast  auf 
eine  neue  Auffassung  dieses  BegiilTcs 
schlie.-ir^i'n  Nnn  d'-r  Verfasser  meint 
im  Vorwort,  Eiiiwuiinerzahlen  änder- 
ten sich  und  seien  in  den  besten 
Büchern  verschieden  angegeben,  ihm 
komme  es  nur  auf  die  Art  der  gra- 
phischen Darstellung  an.  Und  doch 
wäre  es  leicht  gewesen,  den  Schüler 
vor  Verwirrung  zu  bewahren,  in  den 
meisten  Fällen  hätte  die  neueste  Au?- 

gäbe  von  Habners  statistischen  Ta- 
elleu  Ober  alle  Klippen  weggeholfen. 
Aber  Flusslängen  und  Berghohen 
bleiben  doch  unveränderlich,  trotzdem 
auch  hier  die  grOsston  Wldersprftche 
und  völlige  Kritiklosigkeit  gegenüber 
den  Quellen.  Da  ist  der  Nil  einmal 
600),  das  andere  Mal  4100  km  lang. 
Der  hfich.'^to  Berg  Amerikas  int  bald 
der  Aconcagua.  bald  der  Sorata.  In 
AfrliGaatreitenaich  derMlimaiMtoeharo 
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mit  6700  (1)  m  und  der  Ruwenzori 
mit  58(X)  m  um  diese  Ehre.  Dabei 
ist  die  Art  der  graphischen  Darstellung 
IxBideinal  dteaelbe.  E«  ist  unmöglich, 
Alle  derartigen  Fohlor  hinr  anzuführen. 

Soll  da«  Buch  ein  wirklich  brauch- 
liarea  Hilflimittel  werden,  eo  bedarf 
es  oinor  gründlirhnn  N.->ubparbpitanfi:. 
Ea  enth&lt  swar  jetzt  schon  manches 
recht  Gute»  darf  aber,  sobald  ea  sich 
um  graphischn  Darstellungen  von 
Zahlen  handelt,  nur  mit  grösater  Vor- 
sicht und  tinter  NachprafUng  jeder 
Zahl  benutzt  worden. 

•Geissler.  Kurt,  Mathematische 
Geographie.  Sammlung  Göschen 
No  92.  Leipzig  1898.  186S.  SOPfg. 

Das  Buch  giebt  eine  vortreffliche, 
aUgemoiu  verstäudliche  Darstellung 
der  Hauptlehren  der  mathematiechen 

npop-aphi'?.  vor/.ichtet  auf  alle 
schwit^rigi^ren  Formeln  und  ist  sogar 
für  Lehrer  und  Schüler  ohne  mathe- 
matische Vorbildung  benutzbar,  da 
es  im  1.  Kapitel  (Vorübungen  in  geo- 
metrischer An.'K^haauiig)  die  Anleitung 
zur  Gewinnunf^  der  zum  Verständnis 
nötigen  matheuiuiischen  Anschauung 
giebt.  Der  Verfasser  geht  stets  von 
den  durch  Erfahioing  gewonnenen 
Thataachon  aus  und  gründet  auf  diese 
die  Schlosse  und  Fol^'^uiif^cn.  An 
Jedes  Kapitel  scbliessen  sich  leichte 
und  schwierigore  üebungsaufgaben 
an.  di(»  fTir  Si^hul-  und  Solhstunter- 
hcht  geeignete  Auswahl  bieten.  Der 
Text  ut  klar  und  leicht  verstiUidlich 
^halten,  eine  Anzahl  Figur<Mi  sind 
eingeltigt.  ein  Register  erleichtert  dm 
Naäischlagen.  Der  billige  Preis  er- 
möglicht jedem  die  AnschatTunf?  des 
empfehlenswerten  Workchens,  das  in 
^er  Schule  wie  beim  Selbstunterricht 
seinen  Zweck  i>rfüllen  wird. 

Tosrrl,  J.  G.,  Hills-  und  Wieder- 
hulungdbuch  für  den  Unter- 
richt In  der  Himmelskunde  an 
mittleren  Lehranstalten.  2.  verb. 
Q.  verm.  Aufl.  Erlangen  u.  Leipzig, 
A.  Deuherts  Naehf.  1900.  89  8. 
l.r.o  Mk. 

Zunarh.st  dem  Unterricht  in  den 
liayrischen  Lehrer8ominaren  ange- 
j>a?»t«t,  wird  das  Buch  doch  auch  an 
äderen  Schulen  gute  Dienste  leisten. 
Der  Stoff  lat  Auaaerat  abaraiehtlich 


feordnet  und  wird  in  leicht  la^alichor 
orm  geboten.  Den  Ausgangspunkt 
bilden  die  Erscheinungen  aber  dem 
Horisonte,  die  scheinbaren  Bewe> 
gungon  der  Himni<'l.skör}>er.  Nach- 
dem der  Schüler  diese  richtig  erfaast» 
werden  ihm  die  wirklichen  Bewe- 
gungen erläutert  und  bewicson  An 
mathematischen  Vorkenntnissen  wird 
war  die  elementare  Planimetrie  ge* 
fordert.  Der  Ausdruck  i.st  Btets  knapp 
und  wissenschaftlich  genau.  54  Fi- 
guren in  pftdagogiach  guter  Auswahl 
unterstützen  das  Verständnis  des 
Textes.  Vortrefflich  ist  z.  B.  Fig.  58, 
die  am  Beispiel  der  Venus  die 
I'Ianeten-<tellungen  mit  einfachsten 
.Mittt'ln  überzeugend  erklärt.  Zwei 
Anhange  bieten  da«  Wis^enswertestÄ 
Über  den  Kalender  und  alle  Aufgaben 
aus  der  astronomischen  und  phvsi- 
kalinchnn  Geographie,  die  in  den 
letzten  20  Jahren  bei  den  Keife- 
prüfungen der  bayriichen  Seminare 
g'>Httdlt  w<H-den  «lad.    Papier  und 

L>ruek  sind  gut. 

Meyers  ttaudatlaa.  2.. neubearbeitcto 
und  vermehrte  Auflage.  Leipzig 

und  Wien  1899.    11.40  Mk. 

Von  der  schon  im  vorigen  Jahr- 
gang dieser  Zeitschrift  (8.  218/19) 
be8j)roeheneM  Neuauflage  liegen  nun- 
mehr auch  die  Lieferungen  25 — 88 
vor.  Damit  int  da«  Werk  vollendet. 
Das  gOn;^tige  Urttdl.  da'^  vir  Hber  die 
ersten  24  I<ieforungen  abgeben  konn- 
ten, gilt  auch  Ar  das  Jetat  vollstindlg 
erschienene  Werk.  Rin  Namenver- 
zeichnis, das  etwa  löixjo  Namen  ent- 
hält, ermöglicht  das  schnelle  und 
sichere  Aiittinden  jeder  gesuchten 
Oertliciikeit  u.  s.  w.  Zu  dem  äusserst 
preiawerten  Atlas  wird  eine  ge- 
schmackvolle und  dauerhafte  Ein- 
banddecke (1,50  Mk.)  geliefert.  Wir 
w  ü  n  c  he  n  dem  Atlaa  nochmali  weiteste 
Verbreitung. 

Dr.  Zemmrich. 

Gustav  Melinat,  Die  Methodik 
d  e  r  N  a  t  u  r  k  u  n  d  e.  Aus  den  ersten 
Anfängen  bis  zu  den  Bestrebungen 
der  Gegenwart  darsteUend  hliimf-> 
geführt.  Halle,  Harmaim  Schioedel 
V.m.    1G7  s. 

Nach  dem  etw£M  hochtönenden  Titel, 
dar  gleich  etwaa  viel  llllr  sich  in  An* 
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Spruch  nimmt,  erwartet  man  freilich 
■weit  mehr  von  dem  Buche,  als  ea  in 
Wirklichkeit  bietet  Doch  bezweckt 
es  In  aller  Bescheidenheit  nicht  mehr, 
als  dem  Aiitang'or  im  Amto,  d«'m  Lehr- 
eeaünaristeu.  eine  kurze,  auszugsweise 
Kcinntnfs  Ober  die  bekanntesten  nstar- 
kutulliclHMi  Lehrbttcher  und  Hpetra- 
bungen  zu  geben  und  diese  womög- 
lich dnreli  den  Abdruck  einiger  Seiten 
an*:  jrdom  Bucho  kurz  zu  charak- 
terisieren, um  damit  zugleich  auch 
sur Vorbereitung  auf  PrQfungen  dienen 
zu  können.  Dfo  Bücher  worden  des- 
halb auch  nur  vom  Gesichtüpunktti 
der  Bedürfnisse  des  Volksschul-  und 
Beminaruntprrichts  aus  betrachtet. 
Der  Masdstab  der  Beurteilung  ist,  wo 
solche  sich  hervorwagt,  nicht  »llent- 
halben  ein  glei('bniri.93i«?(»r,  so  bei 
Schmeil  und  Fickcrt-Kohlmoyer,  wo- 
bei ersterer  dem  entschieden  gering- 
wertigeren Buche  von  Fickert-Kolü- 
meyer  gegentkber  zweifellos  zu  kurz 
we^ommtw 

Priedrich  Ruade.  Semiiiaroherlehrer, 
^'aturge8chichte   in  EinzeU 
blldern,  Gruppenbildern  und 
Lebensbildern.       II.  Teil: 
t't'lanzenkunde.     b.  vermehrte 
und  durchgesehene  Auflage.  289  8. 
III.  Teil.  Gesteinskunde  und 
Erdgeschichte.    2.  Aufl.  Halle, 
Hermann  Schroedel.    18'.t'.K    160  8. 
Preise   II  Teil  3  Mk.,  lü.  Teil  2  Mk. 
Die  Üaade'schen  Bücher,  von  denen 
der  2.  u.  8.  Teil  uns  dieHmal  vorliegt, 
nehmen  unter  der  zahllosen  Menge 
der  Lehrbücher  der  Naturgeschichte 
einen  der  vordersten  PUtie  dn.  Die 


modernoji  Bestrebungen  nach  bio- 
logischer Betrachtungsweise,  nach 
Hervorhebung  der  Zweckmässigkeit 
der  Einrichtungen  8ind  in  ausgiebiger 
und  sch'iner  Weise  zur  (leltung  ge- 
bracht, alle  Einseitigkeit,  alles  Her* 
vordringen  der  einen  oder  andern 
Geschmacksrichtung  aber  auf  das 
glücklichste  vermieden,  so  daas  eben- 
so gut  das  sinnige,  poetische  Moment 
des  Unterrichts,  ebenso  g\\t  auch  die 
eingehende,  Sinne  und  Blick  schär- 
tende  Beobachtung  und  vorurteilslose 
Betrachtung  des  Natnrfrpj^enstandes 
wie  seine  Bedeutung  für  den  Menschen 
zu  ihrem  vollen  Rechtü  kommen. 
Recht  wortvoll,  in  sachlicher  und 
methodischer  Beziehung,  sind  auch 
die  systematisch-Uologischen  RQck- 
blicke  und  Zufammenstellunf^t^n  der 
Pflanzeu  nach  Pflaiizeiigenos^sen- 
schaften  (Wald,  Gestrüpp,  Wiese, 
Moor  etc.)  im  2.  Teile,  wie  auch 
der  3.  Teil,  welcher  die  Lebens- 
arbeit und  ihre  Werkzeuge  behandelt, 
als  recht  gediegen  bezeichnet  werden 
oniss.  Auch  das  8.  Bftndchen,  das 
ebenfalls  durchweg  auf  deti  Rrgeb- 
nissen  der  neueren  Forschung  und 
Anffaesungswelse  mht,  ist  recht 
brauchbar,  drfmgt  aber,  entgegen  don 
dem  2.  Teil  zu  Grunde  liegenden  ge- 
sunden Prinsiplen,  in  seiner  ganzen 
Anlage  dio  Ingisch  -  sv^-'r-rnnti-^che 
Darstellung  noch  etwas  zu  sehr  in 
den  Vordergrund.  Die  Bücher  seien 
jedem  nach  gutem  Stot!"  .^^luchenden 
Lehrer  nochmals  aufs  wärmste  em- 
pfohlen. 

Stollberg  (Bng.)  Dr.  Schmidt 
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A.  Abhandlangen. 
I. 

Welche  Gründe  sprechen  gegen  die 
Anwendung  des  Bruchsatzes  in  der  Schlussrechnung? 

Von  P.  Bergmann.  Schuldirektor  in  Dresden. 

Eine  der  wichtigsten  Rechnungsarten  im  Volksschulrcohnen  ist 
die  Schlussrechnung,  weil  sie  das  iiindliche  Denlien  in  einer  Weise 
schult,  wie  kaum  eine  andere. 

Sie  ist  wichtiger  als  das  Einmaleins,  das  zwar  unentbehrlich  für 
das  Rechnen  ist,  aber  doch  auch  ohne  grosse  Denkübung  erworben 
werden  kann  und  in  der  That  von  vielen  Kindern  auf  rein  gedächtnis- 
mässigem  Wege  erworben  wird.  Sie  ist  auch  wichtiger  als  die  Zins- 
und  Prozentrechnung,  weil  ohne  diese  Tausende  von  Menschen 
im  Leben  auskonmien  können  —  nicht  aber  ohne  Schlussrechnung. 
Die  Schlussrechnung  braucht  man  fast  täglich;  man  braucht  sie  fast 
io  allen  Verhältnissen.  Wenn  wir  also  unsere  Kinder  in  der  Schluss- 
rechnung ertüchtigen,  so  statten  wir  sie  dadurch  für  die  wichtigsten 
Anforderungen  luis,  die  das  praktische  Leben  in  rechnerischer  Be- 
ziehung an  sie  einmal  stellt. 

Worin  besteht  nun  die  Schulung,  die  das  kindliche  Denken  durch 
die  Schlussrechnung  erfahrt? 

1.  Die  Schlussrechnung  nötigt  das  Kind  zu  genauer  Beobachtung 
des  thatsächlich  Gegebenen.  Jeder  Lehrer  weiss,  wie  notwendig 
das  für  die  Kinder  ist,  die  nur  zu  oft  ihrer  Phantasie  die  Zügel  schie.ssen 
lassen  und  nur  zu  leicht  zur  OberHiichlichkeit  geneigt  sind.  Erst, 
wenn  das  Kind  erkannt  hat,  was  gegeben  ist,  kann  es  an  die  I^simg 
herantreten. 

2.  Sie  zwingt  es  zu  der  bedeutungsvollen  Frage:  „Was  will  ich 
ausrechnen?"  oder  „Welches  Ziel  will  ich  orreichen'r"*  Und 
nichts  ist  im  Unterrichte  wie  im  Leben  so  notwendig,  als  dass  man 
ein  Ziel  habe.  Sich  über  das  Ziel  klar  zu  werden,  kann  den  Kindern 
nicht  tief  genug  eingeprägt  werden. 

PftdAgogiiche  Studien.  XXIL  4.  U 
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3.  Sie  veranlasst  das  Kind  zu  ernster  Ueberleguog,  welche  Mittel 
es  anwenden  und  welche  Wege  es  eioechlagen  muss,  tun  zur  LSming 

XU  gelangen. 

4.  Sic  drängt  das  Kind,  ahzu^^  ;i?(»n,  welcher  Wt*^?  am  sc  Ii  ii  c  1 1  s  teo» 
weUhcr  iun  sichersten  zum  Zidi'  führt,  und  wird  e,s  dadurch 

ö.  HchliessUch  gewandt  niuciien  im  Auffinden  neuer  Lüsungsweisen. 

Da  somit  die  Hchlusarochnung  eine  grosse  Bedeutung  fürs  Leben 
hat,  so  darf  08  u'n  ht  auffallen,  dass  die  Methodiker  eifrig  beetreht 
waren,  für  diese  Rechnungsart  eine  LSsungeweise  su  gewinnen,  die 
Üch  für  allo  Fälle  eij^nen  möchte. 

Das  war  der  liruchsatz.  Wohl  fast  alle  Volksschullehrer 
unserer  Tage  sind  daoach  uuterricbtet  worden  und  tbun  da«  Gleiche 
noch  jetzt  mit  ihren  Schülern. 

Fragt  man  freilich  im  geKchitftlichen  Leben  nach  dem  Bruchsatzo, 
so  erfährt  man,  (hn«  weder  '!<'r  Kuiifmtüin,  iiruh  d^r  Ilamlwerkor 
und  gleich  gar  nicht  <l»'v  llämlh  r  und  der  Bauherr  nach  (It  iii  Bruchsatze 
rechneu,  sondern  ihn  mit  dem  Austritt  aus  der  ^Schule  als  schönes 
Ziennöbel  bei  Seite  stellen.  Das  geschäftliche  Leben  wählt  eben 
ein  anderes  Verfahren  als  die  Schule. 

Diese  Thatsache  hätte  die  Methodiker  nachdenklich  machen  unJ 
anregen  sollen,  das  LösuMt^svcrfuhrei)  in  «'iner  Kechuun^:,  die  dini 
gesamten  Volke  dienen  soll,  lür  Schule  und  Lcluiu  in  Uebereinstinimung 
zu  bringen.  Doch  wozu?  Lisat  eich  beim  Brucbsafz  nicht  prächtig 
kürzen  und  dadurch  Zeit  und  Mühe  sparen?  „Ueht"  nicht  alles  so 
schön  »anf'',  und  fallt  nicht  am  Schlüsse  das  Eigebnis  wie  von  seihst 
in  den  MundV 

Jedoch  wir  wollen  nicht  ungerecht  gegen  den  Bruchsatz  sein. 
Hätte  er  nicht  zu  einer  Zeit  seine  Berechtigung  gehabt,  so  würde  er 
die  Schulstube  sich  nicht  erobert  haben.  Und  seine  Berechtigtmg 
hatte  er  damals,  als  man  Aufgaben  lösen  musstc  wie  folgende:  Für 
8/^  Thalor  erhalte  ich  25  Klhii  Stoff,  wieviel  für  3'^  Thuler'  zu 
einer  Zeit,  als  man  .schliessen  niusste  von  3^/^  mf  4*/^^  von  7';..  auf 
^Va  ^Vö»  ^'^o  zu  der  Zeit,  da  die  gemeinen  Bruch© 
die  Alleinherrschaft  in  der  Schule  f&hrten,  zu  derselben  Zeit,  ds 
in  Deutschland  jedes  Oebiet  sein  eigenes  Mass  und  Gewicht  hatte  und 
nach  iM<;ononi  Münzfu«;^  rcrhTiote.  Ja,  damals  war  der  Bruchsatz 
unentlu-hriich  und  leistete  f!;r(isse  DieFiste. 

•seit  aber  durch  Keichsgesetz  Münzen,  Masse  und  Gewichte  uuter 
das  sanfte  Joch  der  Zehnerwdnung  gebeugt,  seitdem  die  ungeheuren 
Vorteile  dieser  Ordnung  für  das  Rechnen  «  rkannt  worden  dnd  und 
das  Dezimalsystem  seinen  Siegeszug  um  den  Erdball  genommen  hat, 
seitdem  treten  immer  mehr  die  Brüche  bescheiden  in  den  Uinteigrund.') 

')  Weuii  muii  trotzdem,  nachdem  di«  <i<j/iinalH  8('hr<^ibiin^  in  iiiH^rn  Vollc^schtil«»ii 
»fit  30  Jjitiren  eiugerahrt  ist.  dcziiuule  W.Tte  wi«  ?>(^  M  («tatt  V.W  M),  Itt»/,  I  Au-^saa» 
(';.  W).  oin  'Jfi'/,  m  liuiKur  Urubeu  (^,,  iii'*)  noch  iniuiur  1d  vorwtehender  Bruchforni  ^r^?- 
aehriet>«Q  tindet  aad  enUat,  du»  das  Lelirer  schreiben,  ao  kaaa  man  sich  nicht  genug  dv- 
Ober  wiiBdam.  (ß.  JalirlMWli  stun  pMtaloeii-Katonder  ISDl,  S.  109  fl) 
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Ein  kleines  Gebiet  nur  ist  den  Brüchen  noch  verblieben,  be- 
.H(iiwlr>r8  in  den  Z  ei  t  ni  a  s  :;>e  n :  Jahre,  Aionate  ii.  s.  w.  und  in  den 
Zühimaäsen:  Schock,  Mandeln  u.  s.  w.  Jedoch  aneh  darin  iht  ein 
Zurfickweichen  bemerkbar,  wie  beiBpiebweise  im  Papierg«8oh&ft,  das 
bervite  naeh  10,  100  und  1000  xahlt.  Die  Halben  und  Viertel  Irei- 
lieh  werden  vielleicht  nie  ganz  aUH  dem  Uebram  lic  schwinden. 

Wir  weinen  den  Briiehen  keine  Thräne  n.u  li,  freuen  uns  viel- 
mehr, dasä  den  Kchülern  bei  der  Aufnahmeprüfung  ins  ix'hrerrieuiiüur 
immer  seltener  Aufgaben  mit  hohen  Nennern  wie  folgende  vorgelegt 

werden:  l8»/4  +  l»Ve  +  llVi6+ 1     +  U2*/,  + 49'/«  = 

Doch  nun  surück  zu  unserer  Aufgabe! 

Thaler  bek.  25  £Uen 


5 

8^  E  .  4  .  8 


6 


=  2(t  rii, 


lt. 


Wer  vermöchte  sofort  das  gemeinschaitiiche  Vieliaelie  von  ^f^ 
und  zu  erkennen?  Es  liegt  viel  2u  versteckt,  um  zumal  von 
Kindern  sogleich  gefunden  zu  werden.   In  einem  solchen  Falle  half 

der  Bruchsatz  über  die  8ch>vierigkeit  glücklich  lii  iueg.  Hier  hatte 
er  seine  Berechtigung.  Wie  sieht  aber  dieselbe  Aulgabe  in  dezi- 
maler Schreibung  aus,  wenn  wir  statt  ^/^  Thaler  0,7ij  M  (also 
3/^  M)  und  statt       Thaler  0,60  M  (»/j  M)  setzen? 

EHir  0,75  M  erhalte  ich  25  m  Band,  wieviel  fOr  0,60  M? 

Das  gemeinschaftlirlie  Vielfache  von  0,75  M  und  0,60  H 
(5  .  15  Pf  und  4  .  15  ri)  liefet  so  (»ffVn  zu  fa^c,  dass  es  förm- 
lich in  die  .\ugen  sticht.  <  M  -i  liw ohl  tindet  man  aolche  Aufgaben  in 
neueren  iiechenhefteu  noch  mit  dem  Bruchsatze  gerechnet  und  sogar 
mit  Ansatz: 

0J5  M  erh.  25  m 

0.60  »     .     ?  , 

5  4 

  ^    =  20  m 


0,75 

a 

Itjt  da»  uiiht  der  reinste  Mechanismus":'  Man  frage  doch  ein- 
mal, wie  der  ein&che  Mann  schliesst!    Doch  nicht  anders  als  so: 

0,75  M     25  m 

0,15  y,  5  „ 

0,6ü    ,     20  m 

Schon  aus  dem  einen  Beispiele  dQrfte  ersichtlich  sein,  wi(>  die 
Dezi  mal  rech  iiung  mit  ihren  jrr(»sspn  rerhtieri.sehen  Vorteilen  ^Itiehsam 
zwingt,  den  Hiuchsatv;  zu  verlassen  und  eine  andere  I^ösiuigslurm  zu 
wählen,  nämlich  die,  die  das  mündliche  Ucchucn  an  die  Hand  giebt. 

16* 


t 
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Doch  wir  wolleu  iiiöglichRt  lückenlos  zu  Werke  gehen  und  ein- 
mal sämtliche  Fälle  der  SchluüäirechnuDg  uul'  den  Bruchsatz  hin  prüfen. 

Es  giebt  —  wenn  wir  ausser  acht  lassen  wollen,  ob  direrae  odiw 
indirekte  Verhältnisse  —  drei  Fälle  der  Schlusörechouug: 

1.  Einheit  —  Vielheit  z.  B.  1  ra  kostet  9  M?  kosten  17  mt 

2.  Vielheit  —  liinheit  z.  B.  24  Arbeiter  verdienen  84  M, 
wieviel  verdient  1  Arbeiter? 

3.  Vielheit  —  Vielheit  s.  B.  5  kg  Kaffee  kosten  12,40  M, 
wieviel  kosten  8  kg  Kaffee? 

Der  Schluss  von  der  Einheit  auf  die  Vielheit  erfordert  nichts 
weiter  als  eine  einfache  Mu!fi[t!ikutiün  und  der  Sihluss  von  der  Viel- 
heit auf  die  Kiiihoit  eine  emluehe  Division,  in  heidni  Fälleu  ist  so- 
mit der  lirucliHutz  —  sollte  mau  meinen  -  entbehrlich.  iNeio,  sageu 
die  Freunde  des  Bruchsntees,  schon  deshalb  nicht,  um  die  Kinder  im 
Bilden  des  Ansatzes  zu  üben.  «Wenn  man  audb  gewöhnlich 
nieinf,  hei  der  oinfuchen  Schlussrechnung  sei  es  unnötig,  einen  Ansatz 
bilden  und  niederschreiben  zu  la.ssen,  weil  das  Kind  auf  den  ersten 
Blick  sehe,  daaa  eine  einfache  Muitiplikatiuu  oder  Division  vurii^e, 
so  sollte  man  dessenungeachtet  die  Zeit  und  Mühe  hierf&r  aicht 
scheuen.*!)  Merkwürdig!  Im  Unterricht.sverfahren  der  fibrigen  FScher 
dringen  wir  stets  auf  möglichste  Einfachheit,  Klarheit  und  Durch« 
si«'btigkeit;  nur  in  der  Schlussrechntinj^,  hei  der  diese  AnfordfnmLn'n 
zu  Stullen  doppelt  notwendig  wäre,  weithtM»  wir  uW,  erriehien  viel- 
mehr ein  umständliches  Gebäude  und  glauben  dadurch  eine  ^sichere 
und  bequeme  Ldsungmrt*  für  die  Kinder  gewonnen  su  haben.  Und  das 
tfaun  leider  noch  viele  der  in  DeutscUand  gebriuchliohen  Rechenwerke. 
Sie  verfahren  bekanntlich  so: 
1.  Srhiuss  von  der  Einheit  auf  die  Vielheit. 
Ausatz:  L  kg  k.  1,35  M  kurz: 
.     ^      y      „  1,85  M  .  75 


lutg  945 
675 


1.  Satz:    1  kg  k.  1,35  M   '  ^^'^^ 

2.  Satz:  V4  «    ,  1^35  M 

4 

3.  Sats:  I8V4  .  .  1,35  M  .  75   

101,25  M  :  4  =  25^1  M 

Es  sei  erlaubt,  in  ehie  Kritik  dieses  Verfahrens  einzutreten. 

Wozu  der  Ansät/?  Ist  er  nicht  eine  Wiederholung  der  Auf- 
gabe? Wozu  a\m  die  viele  Schreiberei?  Jedoch  erwidert  man:  Der 
Ausatz  ist  nötig,  damit  sich  das  Kind  über  da^  Fragegüed  klar  werde. 
Gut.  Steht  das  Frageglied  nicht  in  der  Aufgabe?  Leas  es  nur  vom 
Kinde  heraussuchen  und  zwinge  schlimmstenfalls  das  denkfaule,  sich 
aufzuraffen!  Sehen  wir  uns  nun  einmal  die  sprachliche  Fassung 
des  Ansatzes  an! 


^)  ^^d.  Studien  1S9A.  6.  104  ürabg,  Bructuatx  oder  ajktbt? 
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1  kt?  kostet  1,35  M,  IS^/^  kosten  wir  viel?  Seit  wann  ist 
es  erlaul)t,  das  Fragewort  an  den  Schluss  zu  stellen?  Andere,  die 
das  Falsche  dieser  Fragweiee  ffihleDf  helfen  sich  und  fragen:  1  kg 
kostet  1,35  M;  wieviel  koaten  Wf^  kg?   Diese  begehen  einen 

neuen  Fehler.  Sie  lesen  die  erste  Zeile  des  Ansahces  (wie  gebräuch- 
lich) von  links  nach  rechts,  die  zweite  aber  wie  die  Hebräer. 
müssen  also  schon  in  der  zweiten  Zeile  ihres  „klar"  sein  sollenden 
Aufbaues  eine  Ausnahme  herstellen,  die  jedenfalls  dem  Kinde  nicht 
zu  grösserer  Klarheit  verhelfen,  sondern  es  nur  verwirren,  und  wenn 
dies  nicht,  so  doch  den  Schülern  unerklärlich  bleiben  dürfte. 

Noch  ändert'  erwiilerii:  Wir  iimf^eheii  rlii.s  Fals('h(>  in  der  Fra";- 
weise,  indem  wir  mit  dem  Fr;i<;e\v()rto  hegiiinon,  also:  Wieviel  kosten 
18^/4  kg,  wenn  1  kg  l,3ö  M  kostet?  So  praktisch  diese  Leseweise 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  kann  Me  deh  doch  nicht  von  dem 
Vorwurfe  freimachen,  daas  sie  wie  die  Hebräer  von  hinten  nach  vom 
und  sodann  wie  die  Chinesen  von  unten  nach  oben  liest.  Alles  das 
wird  nicht  die  frerühmto  K!;irhrir.  snndern  höchstens  die  V'erwunde- 
ninjr  bei  den  Kindern  verniehrtMi.  Man  ma^^  also  beim  Ansatz  ver- 
fahren, wie  man  will,  das  Zwaiighaite  wird  kaum  abzustreifen  seiu. 

Und  nun  erst  die  Ausrechnung  mit  dem  Bruchsatse! 

Wenn  ich  meinen  Schülern  obige  Ausrechrning  das  erste  Mal 
zeif^te,  da  sah  ich  iiimials  im  {ganzen  .Jahre  so  flnnmie  rJesirhter,  wie 
liei  dieser  Vorführung.  Die  Kin«l(»r  waren  einlach  starr  über  die 
Kätsel,  die  ihnen  die  Schlussrechnung  „klar*"  machen  sollten. 

Das  ^ lauge**  Terfahren  (siehe  oben)  ist  für  den  Anfang  nötig, 
um  die  Kinder  im  Bilden  der  drei  Sätze  zu  üben.  Schon  beim  1.  Satze 
wundem  sieh  die  Schüler  über  die  überflüssige  Wiederholung  der 
ernten  Zeile  des  Ansatzes.  Doch  es  k<tnmit  noch  besser.  Warum 
wird  im  2.  Satze  überhaupt  nichts  ausgeroehnet?  Ja,  das  würde 
den  ganzen  Spass  mit  dem  Kürzen  vorderbeu,  und  das  ist  doch  die 
«Hauptsache'*.  Und  was  für  ein  Rechenungetüm  erscheint  erst  im 
3.  Satze  —  zumal  in  der  zusammengesetzten  Schlussrechnung  mit 
ihren  sechs  und  a(  ht  (Gliedern?  Man  beachte  nur  einmal,  wie  zafjhaft 
die  Kiri'lei'  di(^  f;an/,e  Saclic  autnehmen.  Der  Bruchsatz  bleibt  ihnen, 
trotz  ulier  Klarlegung  v»ui  selten  des  Lehrers  eine  unverständliche 
Formel.  Nur  dann  beschwichtigen  sie  —  besonders  Knaben,  die  für 
jede  Sache  einen  (irund  verlangen  —  ihr  rechnerisches  Gewissen, 
wenn  alles  ^aufgeht**  bis  auf  „eine  hohe  Säule*. 

Fragt  )ii  in  sie  freilieh  nach  der  Herechtif^ung  des  Kürzens,  so 
erfolgt  meist  keine  Antwort.  Warum  nicht?  Weil  die  volle  Einsicht 
in  das  Wesen  des  Bniohsats^^es  über  das  Verständnis  der  Kinder  hinausgeht. 

Der  Bruchsatz  hat  überhaupt  nichts  einfaches  an  sich.  Ist  das 
Kind  einem  Teilaiel  der  Ldsung  diir(  h  die  Frage  und  die  Schluss- 
folgorung  nachfreir.nif^en,  mo  will  es  als  Lohn  seiner  Mühe  ein  Ergebnis 
sehen,  das  es  bef;reit'en  kann.  Was  erltiilr  es  aber  beim  f^rnebsatz? 
Eine  Formel,  die  mit  jeder  neuen  iia^e  umbtajidiiciier  und  uuver- 
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.Htaiidlicher  wird.  Alle  Formeln  aber  veriHngen  eine  hohe  Vonjteilungs- 
und  Abatraktionskraft,  die  ein  Kind  noch  nichl  berititt. 

GriesmannO  hat  recht,  wenn  er  irom  Bnichaatie  ea^: 

1  Eh  wird  ohne  I^'o!  ein  grosser  Apparat  in  Beweguog  gme/ttL 

2.  Das  Vorfahren  wird  roin  meohanisch. 

3.  Es  (Mithtohon  zu  grosse  ZahUni,  m  dass*  die  Uebersicbtlichkeit 
Vf;rlureii  geht  und  duuiit  das  Uefühl  der  Sicherheit 

4  Die  Lfleung  mit  Ansahi  hat  keineswegs  die  Kftne  voraus. 
Griesmann  IM  obige  Aufgabe  in  folgender  einlacher 

10  kg    13  5  M 
8  ,     10,80  , 
Vi  •  0,675 
V4  .  0,337 
18«^  kg   25,:^!  M 

Denselben  Weg  schreibt  der  Dresdner  Lehrplan  vor.  Bei  dieser 
Lösung  fallen  mfindliches  und  schriftlichos  Rechnen  der  Form 

nach  /it»<;mini('fi.  und  wir  f^cwinticn  sfutt  zweier  Formen  nur  rinc, 
Uiis  von  pjossor  l^odeunuig  ist,  weil  jede  Ersparnis  in  den  F^irmen 
eine  Vereinfachung  des  Hechonunterrichts  bedeutet.  „Die  Kreide  oder 
Feder/  sagt  Griesmann,  „wird  nur  da  zur  Hand  genommen,  wo  das 
Gedächtnis  nicht  mehr  ausreicht  und  leicht  ein  Fehler  eintreten  kann.* 
2.  Sehhiss  von  der  Vielheit  auf  die  Einheit, 
24  Arbeiteriöhne  betragen  84  M;  wie  hoch  ist  ein  Arbeiterlohn 
gerechnet  ? 

Ansatz:    24  A  betr.  84  M 
1  ? 

«*  «.  =  3V..M 


24 


Wie  einfach  da^jegen  münillich: 
84  M  :  24  =  3,5  M 


Schluss  von  der  Vielheit  auf  die  Vielheit. 
5       lüttieo  kosten  12,40  M;  wie  teuer  sind  8  kg? 
AnHatz:    5  kg  k.  12,40  M 
8  ,   ,     ?  . 


248 

12]^  M  .  8 


=  19,84  M 




mfindlich  ganz,  einfach: 
5  kg    12,40  M 
1  .      2,48  „ 
8  kg    19,84  M 

,Ein  besonderer  Vorteil  liegt  aber  noch  in  dieser  Lösung  ohne 
Brtichsatx,  als  sie  stets  die  Einheit  genau  bestimmt   Jeder  Kauf* 

•)  Grlvsmaaa,  Dw  B«eili«uttiU«rri«bl  1«  «tar  VoUtMeluil«.  8.  SQi 
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mann,  jeder  Geworbtreibende  sucht  den  Preis,  die  Läoge,  daa  Gewicht, 
die  Dauer  der  Eins,  also  die  Einheit  zu  bestimmen."  Mit  dem 
Satase  5  {kg  kosten  12,40  M  „kann  der  Kaufmann  gar  nichta  an^ 
fangen.  WeiHH  er  aber  den  Preis  von  1  1^,  so  ist  es  ihm  ein  leichtes, 
hiemach  den  Wert  jeder  beliebigen  Menge  r.n  hesthnmon  Ich  nioinc 
nun,  die  Erfuhrung  der  Leute,  die  mitten  im  Ix'ben  stehen  und  tag- 
täglich rechnen,  sollte  für  die  Schule  nicht  verloren  gehen."  ') 

Der  Einwurf,  in  obiger  Aufgabe  werde  der  Preis  der  Einheit 
gar  nicht  verlangt,  sondern  der  von  8  kg,  wozu  also  erst  den  Preis 
der  Einheit  ausrochnen,  der  hier  völlig  gloichgiltig  sei,  ja,  das  münd- 
liche Verfahren  mir  verlangsame  und  ihm  dadurch  den  Ruhm  der 
Kürze  gegenüber  dem  Bruchsatzo  raube,  ist  nicht  stichhaltig,  da  das 
Geheimnis  der  Scblussrechnung  darin  besteht,  stets  über  die  Einheit 
SU  achlieesen  und  es  somit  nidit  gleichgUtig  sein  kann,  wenn  das  Kind 
diesen  wichtigen  I^is  durch  den  Bruchsatz  nicht  einmal  erfahrt,  also 
eine  Nachprnftmg  über  die  liiclifigkoit  der  Sache  gar  nicht  versuchen 
kann.  Die  Einheit  ist  der  Angelpunkt  der  Schlussrechnung.  Ja 
darin,  dass  der  Bruchsatz  auf  die  Klarheit  über  den  Preis  der  Einheit 
vensichtet  und  die  Kinder  über  diesen  wichtigen  Punkt  ohne  Antwort 
hinwegnötigt,  kOnnte  ein  strenger  Kritiker  sogar  eine  —  wenn  auch 
unboithsichtigte  -—  Anleitimg  zur  Oberflächlichkeit  im  T>enkf'n  er 
blicken.  Jedenfalls  l)in  ich  nicht  der  eiti/,ige,  der  bei  der  Einführung 
in  das  unjständliche  Gerüatwerk  dos  Bruchsatzes  wiederholt  die  Er- 
fahrung gemacht  hat,  dass  die  Kinder  dadurch  im  Schliessen  nicht 
gewandter  werden.    Das  giebt  gewiss  zu  denken. 

Auch  vermag  ich  dem  Einwurfe  nicht  zuzustimmen,  als  brauche 
die  S-  hule  auf  die  liösungsweise  des  KauffM;iMns  keine  Rücksicht  zn 
nehmen  —  das  Nützhchkeit8prinzi[)  allein  könne  nicht  massgebend 
fQr  die  Schule  sein.  Wenn  das  für  gewisse  Fächer  richdg  sein  mag, 
so  gilt  es  gewiss  nicht  für  das  Rechnen.  Wofür  lernen  unsere  Kinder 
rechnen?  Doch  für  das  Treben,  damit  sie  in  rechnerischen  Verhält- 
nissen klar  denken  und  rasch  den  sichersten  Weg  gehen  lernen  sollen 
und  meh  nicht  mit  der  elenden  Annrede  entachuldigeu:  «Das  haben 
wir  in  der  Schule  ^anders'*  gerechnet.** 

KuD  noch  einmal  aurfick  zu  obiger  Aufgabe! 

Noch  leichter  ist  folgender  Weg,  der  die  Teilung  durch  5  spart: 

5  kg    12,40  Ii 
10  „    24,80  , 
1  .      2,48  , 
8  kg   19,84  M 

Bei  einer  «»olcheu  Lö^^uug^weiHc  lernen  die  Schüler  denken  und 

schliessen.  Sehr  richtig  verlangt  Griesmann*):  „Der  Lehrer  gewdhne 

die  Kinder  besonders  bei  den  Schlussrechnungen,  die  Au^ben  genau 

anansehen  und  den  bequemsten  und  sichersten  Weg  su  suchen." 

Grl««n«na,  S.  IQO. 
QffteaMBO,  8..m 
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Diesterweg  sagthiemi:  ,  Alles  Eeohnen  beruht  auf  dner  ver- 

»täniJigpn  BotirteiluDg  der  in  einer  Aii^be  enthaltenen  Sach-  und 
Zahlonverhältnisse,  woraim  sich  die  Ahhänpj^kcit  dor  j^osiu  hten  Zahlen 
von  den  gegehenon  ergiebt  tind  wnmiis  rrkarinf  wird,  diirrh  woloho  Opp; 
ration  an  und  mit  den  gegeltouen  Zahlen  die  gesuchten  gefunden  werden. 

Ohne  diet«e  bosonnene  Beurteilung  ist  gar  kein  bilden- 
des Rechnen  möglich.  Sie  macht  die  Hauptsache  heim  Rechnen 
aus,  muss  jeder  aufzustellenden  Operation  vorausgehen  und  dieae  als 
notwendif^es  Ergebnis  er/engen.  Viu  i\\o  Arf  ?or  A H'jr*>f  hnnnir  vn\m 
man  sirh  daher  zu  Anfang  gar  nicht  bcküramern,  sondern  nur 
nüchtern  und  ruhig  die  gegebeneu  Vorhältniase  betrachten. 

Die  anschauliche  Durchsichtigkeit  der  Aufgabe  und  LSsung  der> 
selben  muBs  stotH  der  Ausrechnung  vorausgehen,  weil  sich  jenes 
zu  diesem  wie  Grund  und  Folge,  Ursache  und  Wirkung  verhält  .  .  . 
Das  rirhri'jc  Rechnen  mum  mnn  daher  abhängig  machen  vom  richtigen 
Erkennen  iui«l  vollkommener  niüntllicher  Darstellung  . . .  Das  Bildende 
des  Zahlenunterrichts  und  das  Vergnügen  an  der  Beschäftigung  mit 
demselben  ruht  nicht  in  der  Ausrechnung,  sondern  in  der  rationeUen 
Beurteilung  der  Aufgabe." 

Oriesmann')  empfiehlt  als  ungemein  fordernd,  von  den  während 
des  Schuljahres  gelösten  Aufgaben  eine  Heiho  hinter  einander  so  vor- 
zuführen, dass  die  Schüler  kurz  den  Weg  der  Lösung  angeben, 
ohne  diese  selbst  voraunehmen. 

Ein  Schüler  sagt:  Ich  finde  den  Preis  Ton  19  kg,  wenn  ich  von 
5  kg  aitf  1  Icj;  /nnirkgcho  und  dann  das  lOfache  suche; 

ein  iintlricr:  Ich  gehe  von  f)  kg  auf  10.  Hierzu  füge  ich  den 
Preis  von  9  kg,  den  ich  finde,  wenn  ich  den  /.ehnten  Teil  de.s  Preise« 
von  10  kg  (mit  Hilfe  des  Dezimalkommas)  neunmal  nehme; 

(>in  dritter:  Ich  beredhne  den  Preis  von  19  kg,  indem  ich  den 
von  5  mit  3^  ,  malnchint'. 

Die  iMsiuTit;»'!)  1  )arli';;un:;tMi  dürften  nachgewiesen  haben,  dass 
für  die  drei  Falle  der  einfachen  Öchlussrechnung  der 
Bruchsatz  entbehrlich  und  das  mündliche  Verfahren  vor- 
zuziehen ist.  Wie  steht  es  aber  nnt  der  /usammengesetaten 
Sehl ussrechnung?    Da  kommt  man  doch  ohne  Hruchsatz  nicht  aus. 

Wir  wollen  das  prüfen  an  einer  Aufgabe  aus  Griesmann 2): 

Der  sechstägige  ISchichtiohn  für  15  Häuer  in  Kohlenhcrgwerken  be- 
trägt durchschnittlich  198  M;  wieviel  verdienen  50  J lauer  in  24  Tagen? 
Ansatz:  15  H.  verd.  in  6  Tg.  198  M 
50  ,     ,    „24  ,      ?  , 

66       10  4 

"im — 

  9 

'J  S.  119. 
«)  5.  14& 


Digrtized  by  Google 


—  349 


mündlich  wie  oiafach: 
15  H.    198  M 
5  ,      66  « 
50  ,     660  , 
in  24  Tg.  2640  M 

Das  Beispiel  xeigt,  dase  es  auch  ohne  Bniehsatz  geht  Jedoch 

es  sei  orlaubt,  cinnial  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  darauf  zu  richten, 
ob  (lonn  dio  Aiifgalx'n  mit  /iiHannmengosotzton  Vcrhältnisson 
im  Leitet!  häutig  vorkommen  und  den  breiten  Raum,  dea  ihnen  imsere 
Volksschulrechonbüchcr  einräumoDf  verdienen. 

Darfiber  sprechen  sich  die  Besrbdter  des  neuen  Dresdner 
Recbonbiiches')  in  dem  daau  erschienenen  Lehrerhaft,  Teil  2. 
8.  56  ff  f  Ifi^enderraassen  aus: 

„Wir  halten  Aiifpabon,  wie  die  folgenden,  für  vorfehlt: 

85U  Arbeiter  graben  in  180  Tagen  in  je  9  Stunden  einen  Kanal 
720  m  lang,  5  m  Invit  und  3  m  tief.  Wie  breit  ist  dann  ein  Kanal, 
der  bei  840  ni  Länge  und  3,5  m  Hefe  von  450  Arbeitern  bei  tig- 
lieh  12V2  8tündiger  Arbeit  in  245  Tagen  fertiggestellt  wird?^) 

Dif  Hioito  dos  Kanals  wird  in  dieser  Aufgabe  abhanfjijj  gemacht 
von  der  Anzahl  der  Arbeit«!',  der  Arbeitstage  und  ArbeiUtitiinden, 
sowie  von  der  Länge  und  Tiefe  dea  Kanals.  Sind  aber  nicht  ganz  andere 
als  die  oben  angeföhrten  Verhältnisse  massgebend  ffir  die  Bestimmung 
der  Breite  eines  Kanals?  Wird  diese  nicht  schon  beim  Entwürfe  des 
Kanals  als  etwas  sehr  Wescnflichos  y.weckcntspm-luMnl  f('st;;('s<>tzt? 

(^dcr:  Kitt  Hm  hilrncker  lässt  in  6  Tagen  von  18  Schriftsetzern 
bei  U4,'lich  12  Stunden  24  Bogen  setzen,  jeden  Bogen  ym  16  Seiten, 
die  Seite  zu  42  Zeilen,  die  Zeile  m  60  Buchstaben.  Wieviel  Bogen 
setzen  32  Arbeiter  in  16  Tagen,  wenn  u.  s.  w. 

Wird  aber  ein  Biichdnieker  wii'klich  bei  jedem  neuen  Anschlage 
die  ^^anze  Heihe  von  Verhältnissen  einer  früheren  Druekarbeif  in 
Ansatz  bringen?  Hat  er  nicht  ein  für  allemal  btu^timmte  Erfahrungs- 
sätae  für  die  Leistung  eines  Arbeiters  an  einem  Tage,  die  ihm  ffir 
die  Aufstellung  eines  neuen  Anschlages  massgebend  sind? 

Des  formal  bildenden  Zweckes  wegen  wurden  solche  Aufgaben 
von  Rechenmethodikern  in  auHgedehnteni  Masse  knnstruiert.  Aber 
die  Verfasser  halten  derartigen  UebungsstotV  füi'  wenig  geeignet,  das 
Hauptziel,  Gewandtheit  und  Sicherheit  im  Schluss,  zu  fördern,  da 
Kinder  weit  weniger  befähigt  sind,  mehrfach  zusammengesetste  Ver- 
hältnisse auf  einmal  /.u  überblicken  als  ein  Sachknndi*^er,  und  da  durch 
den  Brnchsafz,  der  allgemein  üblichen  Losiin^xsPurin  solcher  Aufgaben, 
dem  Schüler  die  Uebersicht  über  die  schrittweise  Entwicklung  der 
Rechnung  sehr  erschwert  wird." 

■)  Itecheabiicli  für  Vol  li«scluiloii.  In  5  HrliKü  n>i;irl).-itM(  v.m  Dro-ilrjor 
SchiilmAnnorn.  1900.  Lehrerlieft  und  Lösungeo.  1.  und  Ii.  Teil.  Dreedeu,  iiloyl 
h  KMimneror  (O.  Schamttach). 
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Ich  stimme  GriesmaDn')  vollstaiulig  bei,  wenn  er  sagt: 
,Da8  gewdhDÜehe  Leben  stellt  weitaus  nur  einfache  Aufgaben 
und  xwar  solche,  bei  denen  von  der  Kiuhoit  auf  die  Mehrheit 
oder  umgekehrt  goschlossen  wird.  Aus  einer  Mehrheit  eine  andere 
zu  berechnen,  kommt  wenig  vor.  Geradezu  selten  verkngt  aher  dan 
tägliche  Leben  jene  Berechnungen  nach  zusammengesetzten  Verhah- 
uisücn.  D(?r  Schwerpunkt  der  Schlussrechimugeu  liegt  also  auf  dem 
Gebiete  derjenigen  Aufgaben,  die  sich  leicht  durch  Multiplikation  oder 
Division  lösen  lassen.  Den  geringsten  praktischen  Wert  haben  die 
Aufgaben  mit  zusammengesetzten  Verliidtnissen.  Dieser  Meinung 
pflichten  alle  grossen  R i m  b <•  n I <> Ii rc r  Ikm,  vorab  Diestcrweg.** 

Ich  fasse  die  llauptgrüudo  gegou  den  liruchäats  in  folgende  Puukte 
smsaramon : 

1.  Der    Bruchsats    macht   viel   Schreiberei    nötig  ohne 

rechnerischen  Gewinn. 

2.  Er  thitt  der  deutschen  Sprache  beim  Lesen  des  Ansatses 

(ii^wult  an. 

3.  Er  lilt>ii>t  lür  die  Kinder  eine  tote  Formel  und  die  Be- 
rechtigung des  Küntens  unvcmtandeo. 

4.  Er  bringt  die  Kinder  um  die  L0sung  der  Einheit,  ge- 
staltet sic-h  mit  jedem  foI^cndtMi  Sclilusse  umständlicher  und 
erlaul)t  kein  TSachprüfcti  der  Teilergehnisse. 

5.  Er  schatit  für  da^  si  h rittliche  Kecbnen  eine  andere  Form 
als  für  das  mündliche. 

6.  Das  gewöhnliche  Leben  rechnet  nicht  danach,  sondern 
geht  den  Weg  des  mündlichen  Verfahrens. 

7.  Der  Bruchsats  yerleitet  die  Sdiüier  zu  einer  Zeit,  wo  doch 
ihre  geistige  Kraft  gewachsen  ist  (7.  und  8.  Sehuyahr),  das 

mündliclio  Rot  linon  zu  vcm  d  ;i f  hliissigen  und  sich  auf 

die  Ijeijucnio  si-liriltlicht'  Foiim-l  zu  v<''rlnssen. 

8.  Seitdem  wir  die  l'rozentreclinuug  iit  uit'hr  üher  1  M  lösen, 
sondern  auf  den  Srhluss  über  1  %  aufbauen,  ist  der  Bruch- 
satz auch  für  diese  Rechnung  entbehrlich  geworden.^ 

9.  Der  Hauptnachteil  liegt  aber  darin,  dass  der  Bruchsats  die 
Kinder  verleitet,  auch  die  einfuchsten  Aufgaben  mit  Hilfe 

dieses  Verfahrens  in  umständlirfiri  Weise  zu  lösen.  Dann 
aber  steht  er  dem  Ziele  di  r  Si  hlussnulinung,  gewandtes 
Schliesscü  zu  erzeugen,  gerade/u  Iduderud  im  Wege.  Wenn 
die  Schlussrechnung  ausschliesslich  nach  diesem  Verfahren 
betrieben  wird,  führt  der  Bruchsatz  trotz  aller  Vc^rsicht  de« 
T.tdirers  zum  Mechanismus  und  nicht  »ur  Klarheit  im 
^)chliessen. 
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Ein  Versuch  mit  einer  Aufgabe,  die  ein  indirektes  VerhäUnis 
enthält,  liefert  dufür  meist  den  schlagendsten  Beweis.  90%  der 
Schüler  verfahren  gewias  mechiiDisch.  Ferner  werden  Aufgabm,  die 
oft  mW  einem  oinzi^^en  Sehluss  zu  lOaeti  sind,  der  Form  stdiebe  naeh 
der  fjloichen  Schablono  pororhnot. 

öo  befand  sich  in  oinor  früheren  Auflage  eines  weitverbreiteten 
Rechenwerkes  folgende  Aufgabe  mit  der  beigefügten  Muaterdarstellung : 

2Vs  hl  keston  125  M,  ?  koeten  IV4  hl? 
Amais:  2Vi  hl  126  M  mündlich  wie  ehi&cfa: 

Ü/ljL— L_  1-  2'/«  W  125  M 

126  M  .  g  .  B  ^  g^^^  ^     ly.hl   62,50  M 

*  2 

Heisst  das,  die  Kinder  zum  Denken  gewöhnen?  Und  warum 
dieses  goisttOtonde  und  umatandlidie  Verfahren?  Um  der  Form  willen, 
bt  es  nicht  umgekehrt  richtig?  Muss  sich  nicht  die  Form  nach  den 
gegebenen  Verhältnissen  richten?  In  cint  r  neueren  Auflage  desselben 
F^fchcnwcrkos  ist  die  Anfpabo  durch  fdigeode  ersetzt  worden:  27s  hl 
kosten  125  M;  wieviel  kosten  1^/^  hl? 

25 

Ansafae:  2%  hl  125  M           128  M  .  2  .  7  xm 
l«/4  •    ?    »   O  =  »Ms  M 

9 

Wenn  Aufgaben  freihVh  in  solcher  Weim«  t^clöst  werden,  sd  kunn 
man  nieht  erwarten,  dass  die  De  nkkraft  der  Kinder  sonderlicli  ^etnrdert. 
wird.  Warum  dürfen  die  Kinder  von  Va  nicht  gleich  auf  '/^  schliesson, 
was  doch  gans  nahe  liegt,  viel  nilher  als  der  Umwog  über  das  Ganze? 

Oder  warum  soll  ein  Kind  von  2'/g  nicht  gleich  auf  (der 
10.  Teil)  ^ehlir  ssen  dürfen,  wobei  es  doch  die  leichte  Teilung  durch 
10  benüfzen  könnte? 

aUo  entweder:  27$  hl  125    H       oder  noch  besser  2'/2  hl  125  M 
V2  n    25    .  '/4  «    12,5  , 

Vi  n    12,5  ,  1%  ,    87,5  M 

l»/4  hl   87,5  M  — = 

Der  Bmchsatx  hindert  das  Emd,  seine  eigenen  Wege  zu  gehen, 
s  r  Ibsttbftttgkeit  und  Selbständigkeit  im  Urteilen  und  SchUessen 
ist  aber  gerade  das  Ziel  der  Schlussrechnnng. 

Es  ist  daher  ein  Verdienst  des  neuen  Dresdner  Rechenbuches 
für  Volksschulen,  dass  es  den  Anfang  macht,  die  Schlussrechnung 
aaoh  ohne  Brnchsatz  zu  behandeln,  und  dass  es  die  zu- 
sammengesetzte Schlussrechnung  auf  ein  Mindestmass  von 
Aufgaben  beschränkt. *) 

«)  Dm  Lehrerbert,  Teil  IL  legt  aaf  S.  :»  IT.  die  Vorzfl«»  der  mdiidliclipn  Form 
gegenfiber  dem  Brn<*hftat};o  nUier  dar  uud  Riehl  auf  B.  57  Wirik>-.  wif>  Aiiri;;4h«ii  mit  au« 
•«milieiigeMtxteu  YerbaUntMua  auf  et^be  mit  ulufucboa  zurUckB«>UUij:t  werüuu  kduueu. 
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Ich  bin  am  Schlu><se  iiieiuer  Ausfühnin^^on,  die  recht  viele 
Methodiker  einladen  möchten,  in  eine  Prüfung  der  Sache  einzutreten. 
Wir  sehen,  wie  alte  Formen  vergeben  und  nene  Bedürfnisse  nch 
neue  Woge  hahnon,  wie  die  Zahl  der  Formeri  ^ich  verringert  und 
dadurch  der  rnterrichtsbctriob  oiiifiu-hcr  iiinl  klarer  wird.  Tiid  so 
niu88  OS  auch  sein.  Das  ist  der  grosHo  (iaiiix,  *^<'"  der  menschliche 
Fortachritt  einschlägt  und  den  die  Schule  ja  lörd»?rn  will.  Je  einfacher 
die  Methode,  desto  sicherer  wird  das  Ziel  erreicht,  desto  mehr  Zeit 
wird  gewonnen.  Dieser  Gewinn  (  ilaubt  dann  hinwiederum,  all  das 
berechtigte  Neue,  das  Einlass  in  die  Schule  begehrt,  aufzunohmen, 
ohne  dadurch  den  kindlichen  CJoist  711  nborladon. 

Wer  in  diesem  Sinne  das  bisherig«'  Verfahren  aufgiebt  uud  das 
neue  annimmt,  der  thut  der  lernbegierigen  Jugend  einen  grossen  Dienat 


IL 

Betrachtung  erzählender  Gedichte  In  der  Schule  nach 

Ihrem  Kunstwert  ^) 

Von  H.  MShn  in  Mnlholm  a.  d.  Ruhr. 

Bei  den  Gedichten,  die  hier  iu  Betracht  kununeii,  handelt  es  sich 
im  wesentlichen  um  Balladen  und  Romanzen;  auch  unterscheidet  man 
wohl  noch  epische  Gedichte  im  engeren  Sinne.  Der  Unterschied 
dieser  Gatttuigen  lässt  sich  in  genau  bestiinmter  Form  kaum  angehen, 
und  OH  hat  auch  wonijr  prftkfisfhfni  Wi  rf,  darauf  näher  einzugehen. 
Der  weitaus  grösste  Teil  IVillL  nnUn  dvn  Hegriff  Ballade. 

Bei  einem  Teil  der  erzählcnd<Mi  Gedichte  überwiegt  der  lyrische 
Charakter,  bei  einem  andern  der  epische,  wetthalU  man  sie  bald  zur 
Lyrik,  bald  zur  Epik  gerechnet  hat.  Uns  kannte  gleich  sein,  wo 
man  sii»  unterbringen  will,  mir  soviel  sei  InMuerkt,  dass  die  alt«'  N'nlk^- 
balladf  ni>iinin2:lich  durcliaiis  lyrisrher  .Natur  war.  Sie  wurde  weder 
ge»prorlu'ti  noch  gelesen,  sundt  rn  ge^ungeu  und  hat  sich  als  Lied  von 
Geschlecht  zu  Geschlecht  fortg<  pflanzt.  Die  Kunstballade  dagegen 
hat  weit  mehr  epische  Zfigo,  entfernt  sieh  also  mehr  von  der  reineu 
Lyrik. 

Im  erzählenden  (J««'lirlit  handelt  es  sich  iui  Untersrhii»d  zum 
lyrischen  um  ein<i  Begotjunlu  it,  ein  (ieschehen.  Dikus  diese  Begeben- 
heit in  einem  schönen  spruchlichcu  Gewände  dargeboten  wird,  erhöht 
natürlich  ihren  Eindruck,  bildet  aber  nicht  das  innrnnte  Wesen  der 
kGnstlerischen  Dantellung.  Das  h}d)en  wir  viehnebr  in  der  Art  und 
Weise  zu  snfhen,  wie  sie  der  Dichter  inifgofHsst  un<l  wi<»dergeg«>ben 
hat.    Er  hält  sich  an  das  Wesen  der  Sache,  nicht  an  Zufülhgkeitco, 

>>  Vercl  r»n  Stsutten  XXI.  S.  393  IT:  HShn.  Betrndifviig  lyrlsrhor  G«dlrlil«  nacb 
Ibreiu  Kuuaiwcttü. 
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er  erzählt,  wenn  er  einen  Fall  aus  der  Wirklichkeit  herausgreift,  oft 
anders,  als  f»r  in  der  That  vtM'laufen  ist,  näinHoh  sn,  wii»  'm-  iiich  hätte 
verlaufen  können;  er  weicht  darum  häuhg  von  der  Wirklichkeit,  aber 
niemala  von  der  Wahrheit  ab.  Dadurch,  dass  sieh  der  Dichter  an 
das  Wesen  der  Sache  hilft,  ertiebt  er  eine  Begehenhelft  ina  menach- 
lieh  Bedeutungsvolle,  ina  Ideale.  Dies  Ideal<>  i.st  natürlich,  da  es  sich 
um  Werko  der  Kunst  hmirlclt,  ^tets  ästhetischer  .N':ttiir,  kann  aber  dem 
Inhalt  nach  noiir  wühl  t.'tliischtM-,  0(hT  auch  n^ligiüner  Art  sein. 

A.  üoerth  spricht  sich  über  Ideen  in  Kunstwerken  fulgouder- 
maaaen  aus:*)  „Nach  meiner  Ueberzeugung  sind  Ideen  Meinungen,  die 
das  Meuschengeschleeht  unter  der  allgewaltigen  Macht  des  kateguriachen 
Imperativs  in  Bezug  auf  alles  das  hinstellt,  was  im  Leben  geschehen 
soll,  um  dem  heiligen  Ideal  immer  näher  zu  k(»tnnien;  es  sind  die 
geiatigen  treibeodeu  Mächte  des  Lebens.  5ie  werden  vom  ganzen 
Menschengeschlecht  in  seinem  Streben  nach  allseitiger  Vollkommen- 
heit durch  gemeinsame  geistige  Arbeit  erzeugt.  Die  Kraft,  dieselben 
hervtn-zubringen,  hat  Gutt  den  Menschen  als  ihr  eigenstes  Merkmal 
niitge<;('l>»>()  YAi'jUnvh  besitzt  jedes  Volk  in  dieser  Kraft  einen  Maaa- 
stab  für  seine  üe&undheit  und  geistige  Blüte.* 

Das  durch  dm  Kunstwerk  dargestellte  Ideale  muss  stets  durch 
die  Kraft  der  Stoffgestaltung  den  Menschen  tief  innerlich  erfassen 
und  au  menschlich  bedeutsamen  Seelenregungen  führen,  die,  soweit 
sie  von  gesunden  Werken  der  Kunst  atisp'hen.  stets  lebenentwickelnder, 
erhebender  Art  sind.  Sie  liefen,  wie  bereits  bemerkt,  stets  auf  dem 
Üebiet  des  Aestiietischen,  wenn  sie  auch  ihrem  Inhalt  nach  ethischer 
oder  religiöser  Natur  sein  können. 

Das  anmutig  r^>ckende  des  Wassers,  da.s  Oöthe  im  „Fischer" 
darstellt,^)  ist  beispielsweise  rein  ästhetischer  Art.  es  ii;reift  weder  in 
die  Sphäre  des  l'fhischeii,  noch  des  Heligiosen  Iiineih.  Die  intensive 
Wirkung  wird  durch  die  Schoubeit  der  Darstellung  erreicht:  das 
Lockende  geht  aus  von  geheimnisvollen  Wesen,  die  in  der  Tirfe  leben 
und  die  Menschen  mit  Zaubeigewalt  in  ihr  Reich  hineinzuziehen  suchen, 
wodurch  ein  tiefer,  /au]»erbafter  Hintergrund  gescbairen  wird.  Aehn- 
lieb  wie  im  ^Fisdiei'*  ist  es  nuch  im  „Sänger*.  Da  fesselt  den 
Leser  das  beneidenswert«  tilück  des  Sängers,  der,  weit  entfernt  mit 
seinem  Herzen  an  der  AUtägUcbkeit  zu  hängen,  das  Reich  des  Idealen 
seine  freie  Heimat  nennt. 

Ueberhaupt  finden  wir  b(»i  Göthe  vielfach  eine  rein  ästhetische 
Betrachtungsweise,  während  in  Schillers  besten  (  !e<Iir!iten  der  sittliche 
Gehalt  stark  hervortritt.  Kh  kommt  in  ihnen  ein  li(ih«'s  Mass  sittlicher 
Energie  zum  Ausdruck,  und  das  Wollen  und  thun  der  Persouea 
fordert  in  besonders  hervorragender  Weise  das  sittliche  Urteil  heraus. 
Auch  nach  der  religiösen  Seite  hin  hat  Schiller  in  seinen  erzählenden 

>)  A.  liourtli,  KirifOhniug  in  dus  Stiuliuin  «Ut  Dichtkunst.   I.  Teil. 

>;  .Es  ist  in  dlMer  Ballade  bluoe  dM  üolltlil  des  WaMers  aomtdrOcktt  daa  Anmutige, 
wan  uns  iiQ  Sonunsr  loek^  ima  cu  lM4«n;  waltar  liegt  aidita  daE^*^  QOthe  (OespiiclM  ntt 
fiakaniMUiii  J). 
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Gedichten  den  Stoff  häufig  idealisiert.  Sowohl  der  treue  Kueclit 
Friduliu,  als  auch  der  Graf  von  Hubsburg  zeigen  echte,  unverfälschte, 
lebensfrische  FVOmmigkeii. 

Wo  aber  immer  iu  einem  Gedicht  zu  dem  SsfhetisdieD  noeh 
ethischer  oder  religiöser  fji^h  ilt  hinzukoiiinit,  da  nuiss  alle^^  zu  pincr 
hurmoriis(  heil  Miiiheit  verschitiul/t'ü  seiu,  anders  wird  m)Ii  künstlerischer 
\\  u  kuiig  nicht  die  Hede  sein  können.  Bei  einzelnen  ächiller^schen 
Gedichteu  ist  das  in  einer  Vollendung  der  Fall,  wie  sie  in  der  Utteralnr 
xieinlich  ein/Jg  dasteht. 

Is'eben  den  dichterischen  Kunstwerken  im  engeren  Sinne  dienen 
einer  idealen  T.ehonsaufrusi.mnig  auch  die  Dichtungen,  die  zwar  einer 
streng  ästhetischen  bitofigestaltung  entbehren,  aber  eiuea  hervorragen* 
den  ethischen  oder  refigiOsen  Wert  haben.  Der  Stoff  ist  bei  ihnen 
nicht  völlig  frei  gestaltet,  sondern  dient  einem  gana  bestimmteo  Zweefc. 
Sie  sind  rhetorischer  oder  auch  didaktiBcher  Natur.  Mandie  solcher 
Dichtungen  verdanken  wir  Herder. 

Eine  ■^''Iv'hin  McuHclu'nsft'lt^  finden 

Ist  Iii  winn;  ein  schOnror  Gewinn  ist, 

Sie  erhalten,  und  der  eehönst'  and  schwerste, 

äie,  die  schon  verloren  war,  zu  retten. 

Diese  sittlich-religiöse  Wahrheit  durch  die  Dichtung  anschaulich 
erkennen  /ti  lassen,  darauf  kumnit  es  Herder  in  dem  Uedicht  von  dem 
geretteten  Jüngling  an.  Solche  Gedichte  überzeugen  durch  die  Klar- 
heit der  GedankeuRIhmDg  oder  begeisieni  durch  die  Kraft  rednerischer 
Mittel,  aber  man  kann  bei  ihnen  nicht  von  einer  rein  kfinsderischen 
Stoffgestaltung  reden.  Ebenso  ist  es  beispielsweise  in  dem  Kern  ari- 
schen (Jedirhf-  Preisend  mit  viel  schonen  Reden  — .  Der  Dichter 
überzeugt  uns,  dass  nicht  äu2»sere  (iüter  dm  Glück  euwa  Fürsten  auä- 
niacheu,  sondern  das  auf  Liebe  und  Vertrauen  gegründete  Verhältnis 
swisehen  ihm  und  sebem  Volk.  Er  weiss  uns  auch  f&r  diesen  Ge- 
danken au  interessieren,  aber  er  macht  uns  nicht  eigentlich  warm, 
greift  um  nicht  ans  Herz,  denn  es  fehlt  das  allgemein  Bedeutungs- 
volle, das  aus  dem  Stoff  heraus  durch  seine  Gestaltung  jeden  ein- 
zelnen innerUch  ergreift.  —  Dadurch  soll  der  Wert  derartiger  Ge- 
dichte durchaus  nicht  verkleinert  werden,  nur  soll  man  bei  ihnen  mcfat 
nach  etwas  snchen,  was  gar  nicht  vorhanden  ist. 

Ferner  wollen  wir  auch  der  Gedichte  Erwähnung  thun,  denen 
nicht  nur  der  streng  ästhetisi  liH  W^rt  f'  blt,  sondern  auch  jegliche 
IdeaUsierung  nach  der  sittlichen  oder  ruiigiösen  Seite  hin.  Sie  bieten 
nichts  anderes,  als  etwa  eine  geschichtliche  Episode  od«r  mne  inter- 
essante Anekdote  aus  dem  Leben  in  metrisch  gebundener  Form;  sie 
dienen  eigentlich  nur  der  stofflichen  Bereicherung,  einer  idealen  Lebens- 
auffassung nur  soweit,  als  der  Stoff  selbst  ihr  dienen  kann. 

Die  beiden  Gedichti'  „Derfl'linger*  und  , Ziethen**  von  Sallet  sind 
hinlänglich  bekuntii.  Im  ersten  wii'd  erzählt,  wie  Dertiiiuger  sich  an 
der  Elbe  entschliesst  Soldat  m  werden,  im  zweiten  die  bekannte 
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Anokdoie,  wie  Ziethen  seinom  Kötiil'  den  ftri^^ineUen  Schlachtenplan 
mit  den  grosisen  und  kleinen  Klecksen  sclnckt.  Das  ist  alles  ganz 
uett,  aber  in  Darstellung  erhebt  sieh  nicht  über  das  Auekdotoohafte 
und  kann  sich  die  AosehuDg  des  Stoffes  auch  wohl  kaum  darflber 
erheben.  Die  Sache  würde  wahrscheinlich  genau  dieselbe  Wirkung 
h:)l>en,  wenn  sin  in  freier  Weist'  cr/älilt  wiiiiic.  Die  hei-leii  Gedichte 
iiiel  die  überaus  tnosse  Zahl  üluilicliei'  mögen  im  üeHchicht.sunterricht 
eine  Htelle  finden,  um  den  Scliülern  eine  interessante  Episode  in  ge- 
fUUger  Form  au  bieten,  aber  eine  künstlerische  Bedeutung  fehlt  ihnen. 

Um  deutlich  zu  sehen,  was  diesen  Gedichten  mangelt,  vergegen- 
wfirtif^e  man  sich  etwa  Seidfs  Lied  vom  toten  Soldaten.  Wer  da 
nicht  mehr  empfindet,  als  wenn  ihm  irgend  eine  vielleicht  recht  inter- 
essante Begebenheit  mitgeteilt  wird,  dem  ist  nicht  zu  helfen.  Die 
tiefe  Sehnsucht  der  lieben  daheun  nach  einem  Tapfern,  der  auf 
fremder  Au  vergessen  liegt,  muss  jedem  ans  Hers  greifen,  ebenso 
wie  die  (iewissheit,  duss  der  Vater  der  Verlassuen  die  Thranen  der 
IJebe  nicht  vet  j^eltli(  Ii  tli  '^MMi  lässt.  Das  sind  hedcMitungsvolle  mensch- 
liche Regungen,  die  trut/,  des  srhmor/.üchpn  (Jiimdtones  in  der  schönen 
harmonischen  Dai'stellung  den  Eindruck  völliger  iielViediguug  hinter- 
lassen.   


VjA  ist  von  verschiedenen  Seiten  gef'oi-deit  wurden,  bei  der  schul- 
geniässen  Behandlung  von  (Jedirhten  /.unächst  für  Erweckung  der 
Stioimuog  zu  sorgen;  aber  da»  iieisst,  bei  Licht  besehen,  nichts  anderes, 
als  die  Skiehe  auf  den  Kopf  stellen.  Dnrch  Erweckuug  der  Stimmung 
kann  man  bei  er/äihlenden  Gedichten  ebensowenig  in  die  Sache  ein- 
führen wie  bei  lyrischen,  und  zwar  deshall»  ni(  ht,  weil  die  Stimmung 
niehf  AttHgangspunkt,  sondern  Zwe*'k  dor  Hehandiung  sein  soll.  Also 
ni<  l)t  ei-st  Stimmung  und  danach  Vortrug  und  Klarheit  des  Ganzen, 
sondern  umgekehrt  erst  Klarheit  des  Stoffes  und  dann  durch  die 
Lektfire  Stimmung.  Dass  der  Sfoff  an  und  für  sieh  auch  schon  einen 
gewissen  Stimmuogswert  besitzen  kann,  soll  damit  keineswegs  geleugnet 
werden,  aber  hier  handelt  es  sieh  doch  um  etwas  anderes. 

Man  kann  bei  der  reinen  Lvrik  Stoff  und  dichterisehe  (Jestaltung 
demselben  schärfer  von  einander  trennen,  als  beim  erzählenden  Gedieht,  wo 
beides  weit  enger  miteinander  verflochten  ist.  Es  lässt  sich  darum 
im  allgemeinen  uieht  ohne  weiteres  s  i^^t  ii,  inwieweit  eine  SinfUhrung 
in  den  St.dV  der  Darbietung  des  (iedichtes  vorher<;ehen  muss;  m 
kidiiiiit  ^iiiiz  auf  den  speziellen  Fall  an.  Ist  der  Stid]'  cintaeli,  leiclit 
appercipierbur,  daau  kauu  die  Einführung  recht  kurz  sein,  in  den 
meisten  Fallen  aber  erscheint  es  zweckmässig,  den  Verlauf  der  Hand- 
lung in  seinen  Hauptmomenten  zu  bringen. 

Besonders  einfach  ist  die  Sache,  wenn  auf  die  Quelle  zurück- 
gei^aniren  werden  kann.  Darauf  ist  bereitn  von  vielen  Seiten  hingewiesen 
worden,  und  auch  in  manchen  praktischen  Werken  wird  darauf  in 
genügeniler  Weise  liücksicht  genommen.    Doch  fehlt  es  auch  nicht  an 
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Motbüdikero,  die  eiu  Zurückgehen  uuf  die  Quelle  eotochiedeo  verwerfc<u, 
weU  man  rieb,  wie  sie  sagen,  an  die  Sache  selbst  btilten  niGsse.  Es 
Vksst  sich  aber  nun  garnicht  bestreiten^  dass  durch  ein  solches  Zurück- 
greifen auf  die  Quelle  die  dichterische  GestaltUDgsweise  uufs  klarste 
herv(ir<^phol)('ii  worden  kann;  ja  es  ist  i]\\rrh  kenne  andere  Betracht- 
ungsart Hiüglith,  den  Schülern  das  diciitcnsch  Bedeutungsvolle  so 
anschaulich-deutlich  vurzuführen,  wie  gerade  dadurch.  Da  haben  wir 
das  StoflFliche  und  die  Gestaltung  mO^ichst  scharf  von  einander  ge- 
schiedeo,  und  der  ideale  Wert  der  letzteren  iSsst  rieh  an  dem  ersteren 
leicht  messen.   Ein  Beisiuel: 

Göthes  „Erlkfinig^ 

Die  äussere  Veranlassung  xur  Abfassung  ist  bekannt   Wird  rie 

vor  dem  Lesen  mit  den  Schülern  besprochen,  dann  wird  sich  ihr 
Hauptinteresse  heim  Lesen  von  seihst  dem  zuwenden,  was  Göthp 
•t;tr-(M>'  gemacht  hat,  und  das  ist  der  beste  Weg,  um  die  Dichtung 
würdigen  zu  lernen. 

Woher  der  Vater  war,  wohin  er  wollte,  was  er  war  —  daa  alles 
fond  Göthe  vor;  aber  er  verrichtet  voUstäudig  auf  die  i^lhnung  dieser 
Thatsachen.  Warum  das?  -  Für  den  Dichter,  der  sich  an  das  wahr- 
haft  Bedeut<'i)(K'  oder  Charakteristische  hält,  genügt  es  völlig,  dass  es  ein 
Vater  ist,  der  hier  eiu  krankes  Kind,  sein  Kind,  in  den  Armen  hält. 
Die  oben  erwähnten  Angaben  treten  für  ihn  ganx  in  den  Ilintergnmd. 

Die  StoffqueUe  berichtet  ferner,  dass  das  Kind  des  Landmanns 
auf  dem  nächtlichen  Ritt  in  den  Armen  des  Vaters  gestorben  sei 
Ist  das  auch  iicInMi>'ä(  hlichV  Ücwi^^  nicht!  Hier  verweilt  der  Dichter 
\VnH  wird  alles  /.wischen  dem  Hcgiiin  des  Rittes  und  diesem  Ende 
gelegen  haben  —  wieviel  Sorge  des  Vaters  und  wieviel  Äugst  de« 
Kindes!  —  Da  rieht  er  —  der  Dichter  —  den  einsam  dflstem  Weg, 
auf  dem  der  Vater  von  Angst  gefoltert  dahinjagt  und  sieht  die  alten 
Weidenstämme,  die  sich  gespenstisch  vom  nnstern  Hintergrund  ab* 
heben  und  die  Nobelstreifen,  die  Uber  feuchten  Oruiidon  lagern  — 
dabei  ein  geheimnisvolles  Itauschen  und  Flüstern  in  dürrem  Blätter- 
werk. —  Diese  Situation  zaubert  ihm  die  mythischen  Gestalten  der 
Volksphantasie  hervor,  und  er  liest  den  Knaben  in  seinen  Fleber- 
anfälleD  den  Kdnig  der  Elfen  sehen  und  den  Reigen  der  spielenden 
Töchter.  Diese  Wundergestalten  nm  einer  jrehpimnisvollen  Welt 
fesseln  die  Kindesseele  und  ziehen  sie  laugHuui  in  ihr  Reich  hiniilier. 

So  wird,  noch  ganz  abgesehen  vun  der  äussern  Furui,  die  gerade 
hier  hervorragend  schCn  ist,  aus  dem  ursprfingtichen  Bericht  eine 
Darstellung,  die  viel  tiefer,  viel  innerlicher  wirkt,  als  die  einfache 
Thiitsiiche  an  sich,  die  Erzählunf!^  von  Krankheit  und  Tod.  Hier  das 
kranke  Kind,  das  im  Fieber  lieblich  tönende  und  drohende  Worte 
aus  einem  wunderbaren  Zauberreich  liört,  dort  der  von  Angst  gequälte 
Vater,  der  es  mit  aittemder  Stimme  au  bernhigeu  rieh  bemOht,  der 
es  immer  sorgsamer  fasst  und  immer  fester  an  rieh-drnckL   Aber  er 
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ist  machtlos  don  dunkeln  Mächten  gegenüber;  er  kann  sein  Kind  mit 
seinen  Händen  halten,  ulier  retten  kann  er  es  nicht:  an  aeinem  Henen 
liegend,  wird  es  ihm  entrissen. 

So  steht  das  f^rniiaige  (iescdiirk  des  Vator-  in  erschiitterndor 
Wirktiiig  vor  dem  Leser.  Das»  diese  tiefe  Wirkung  an  d«'r  diehter- 
ischen  üestaltuug  doa  Stofies  liegt,  dürfte  auch  Schülern  klar  werden, 
wenn  sie  vorher  mit  der  Stoffquelle  bekannt  gemacht  worden  sind, 
nnd  wenn  dann  bei  der  Behandlung  in  der  eben  angedeuteten  Weise 
auf  dieselbe  Rficksioht  genommen  wird. 

Oft  ist  ein  Zurfickgreifen  auf  die  Grundlage  zum  vollen  Ver- 
ständnis geradezu  uoentbehrlich.  Ks  sei  nur  hiu^^'wirscn  auf  die 
Uhiandscheu  Huhmd-  und  KlierhardUeder,  bei  denen  der  I>iehter  den 
Stoff  alten  Vulksbüchern  oder  der  Geschichte  eutnahiu.  Aehnlich  ist 
es  bei  den  grossen  Schillenchen  Balladen  und  Romanzen,  die  in 
Hinsicht  ihres  Inhaltes  häufig  auf  Anekdoten  aurnckgehen  oder  mytho- 
logische Erafthlungen  mm  Vorwurf  haben. 

Wo  die  stoffliche  Grundlage  nicht  bekaunt  ist,  wird  man  gut 
thuu,  die  Handlung  kurz  zu  skizzieren.  Hilden  Szeneric  (Nvie  etwa 
bei  Schillers  ^"i'auc  her"*)  oder  Nebenumstände  bei  der  Auffassung 
besondere  Sebwierigkeiteu,  dann  muss  auch  hierauf  in  der  Vor- 
besprechung eingegangen  werden. 

^ach  dem  Vorlesen  lulgt  die  Würdigung.  Sie  darf  uiciit  mit 
dem  verwechselt  werden,  was  man  ästhetischen  Oenuss  nennt.  Den 
hat  man  beim  Leseo  oder  Hören  des  Gedichtes,  weshalb  auch  auf  ein 
gutes  Vorlesen  so  sehr  viel  ankommt,  und  weshalb  ein  schlechtes  Lesen 
altes  verderben  kanu.  Die  Würdigung  beruht  auf  Reflexionen,  auf 
veratandeamaaaigep  Operationen,  sie  fragt  nach  dem  W^eseu  der 
dichterischen  Wirkung  in  einem  bestimmten  Fall,  nach  den  Mitteln, 
wodurch  ü»  erreicht  wird  u.  s.  w.,  sie  schafft  dadurch  Kkrheit,  läutert 
dea  Kunstgenuss  und  vertieft  ihn.  Sie  bietet  also  die  Grundlage  lur 
ein  geklärteres,  intensiveres  (^eniessen. 

Wie  das  lyrische  Gedicht  Stimmung  hervorruft,  ganz  ebenso  ist 
es  auch  beim  erzählenden,  nur  dass  sie  hier  von  einer  menschlich 
bedeutungsvollen  Begebenheit  getragen  wird,  und  es  muss  die  nächste 
Aufgabe  der  Wfirdiguug  sein,  das  Bedeutungsvolle  in  der  Begebenheit 
herausxuheben.  Wenn  also  das  era&hlende  Gedicht  gewürdigt  werden 
soll,  muss  man  zunächst  Klarheit  sc  haffen  über  die  Frage,  inwiefern  der 
Dichter  dem  Stoff  Bedfutung  verliehen,  diu  ins  Ideale  erhobtTi  hat.  I*]s  ist 
gar  keine  Frage,  will  mau  die  [JeiJcutung  des  Einzelnen  für  sich,  be- 
sonders aber  fürs  Ganze  richtig  schätzen  lernen,  dauu  muss  vorher  über 
das  Wesen  des  Qansen  völlige  Klarheit  herrschen.  Darum  muss  nach 
dem  Vorlesen,  wie  auch  bei  der  reinen  Lyrik,  der  Eindruck  des  ( jun/en 
wiederu' jcben  werden.  Wenn  man  das  erst  zum  Schluss  d<M  Be- 
sprcrh mg  [huu  lässf,  luuss  man  fortwährend  Fädou  au  etwas  aukuüpfen 
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das  wahrscheinlich  nicht  allea  Schülern  deutlich  genug  ist,  weil  es 
nicht  klar  ausgesprochen  wurde. 

Zum  Auffaisen  des  idealen  Gehaltes  leitet  man  die  Schüler  am 
besten  durch  ein  paar  Fragen  oder  Hinweise  an,  die  das  Wesontliche 
de»  Geschehens  herausstellen,  denn  daran  lässt  sich  am  besten  die 
Idealisierung  des  Stoffes  erkennen.  Es  ist  aln  r  diirc  li;iu.s  nicht  nötig, 
dass  die  Fassung  in  einem  kurzen  Satz  erfolgt,  womöglich  noch  in 
abstrakter  Form  —  nein,  mdglichat  konkret,  greifbar.  £in  paar  Beispiele. 

Der  Tu  11  eh  er. 

Der  Jüngling  sprinpt  auf  des  Königs  Fmi^»'  in  di<»  ijrausi^^e  Meeres- 
tiefe,  er  ist  unter  allen  Hitteru  und  Knappen  der  Kinzige,  der  den 
Mut  bat,  das  kühne  Wagnis  zu  nntemelunen.  Aber  kein  irdisches 
Gut,  nicht  der  Glans  der  König^Erone,  kann  ihn,  wie  er  sagt,  be- 
wegen, zum  zweitenmal  hinunterzutauchen.  —  Wie?  Und  doch  wagt 
er's*^  —  Fs  gilt  einen  höhoioii,  schöneren  Preis,  gilt  mehr  aU  eint« 
Köiiigskniiio,  ^ilt  den  Besitz  einer  liebenden  Seele.  Kr  hat  das  lien 
der  edlen  Küuigütochter  gewonnen  und  darf  sie  sein  eigen  nennen, 
wenn  —  die  grausige  Tiefe  ihn  nicht  zurOckbeh&lt. 

Die  That  des  Jünglings  lässt  unser  Herz  höher  schlagen:  wir 
streben  mit  ihm  emjior  /ii  seinem  f^rosseii  Fntschhiss,  wir  fühlen  mit 
ihm  sein  schönen,  kur/.es  Glück,  «'Uiptindt  ii  uImt  mich  tief  (i«'n  Schnier/., 
da!»H  »uviel  lltirzensgrösse  untergeht.  Und  doch  sind  wir  iiiclit  unver- 
söhnt, denn 

„es  bttckt  deb  hinunter  mit  Uebendem  Blick." 

Der  Kampf  mit  dem  Drachen. 

Ein  tapferer  Ritter  setzt  sein  lieben  aufs  Spiel,  um  Unheil  von 
seinen  Kebenmenschen  abzuwenden.  Diese  wahrhaft  edle  That  ver- 
wickelt ihn  aber  gleichzeitig  in  Schuld.  Kr  hat  dem  Orden  GeborKam 
geschworen  und  verletzt  ihn  durch  seine  Heldenthat.  Ks  kommt  ein 
eigenai  riir^s  Gefühl  des  Leides  über  uns,  dass  eine  so  schöne  'I  hat 
gleichzeitig  eine  Schuld  in  .sich  birgt  (tragisches  Mitleid).  Der  Gross- 
meister  richtet  seine  Augen  auf  die  Schuld,  der  liitter  auf  die  That 
an  sidi  —  ist  da  ein  Einklang  mügUcb?  Bis  scheint  nicht  so:  der 
GroBsmeister  weist  den  Ritter  aus  dem  Orden  hinaus,  indem  er  ihn 
wegen  seines  Ungehorsams  für  unwürdig?  erklärt,  weiterhin  da>  ( >rden«- 
kleid  7.i\  tragen  —  und  dieser  Ungehorsam  war  eijie  lieliicnthat.  die 
Segen  üiier  das  ganze  Land  bracht«.  Kann  der  Kitt^jr  die  sLiengtf 
Gerechtigkeit  des  Grossmebters  anerkennen?  Verwirft  er,  wenn  er 
es  thut,  Dicht,  was  ihm  vorher  so  gross  und  schön  dünkte?  *—  Und 
doch  fol;^t  er  dem  Grossmeister,  doch  kämpft  er  alle,s  nieder,  was  er 
vorher  im  Öiegesjubel  empfunden  hat.  Er  erringt  einen  zweiten, 
schwereren  Sieg,  den  Sieg  über  sich  selbst.  So  erscheint  er  uns 
innerlich  gross,  wahrhaflt  gross,  so  bewundern  wir  ihn  erst  recht  als 
Helden. 
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Der  Ring  des  Polykrates. 

Glück  auf  Glück  häuft  sich  auf  deu  König  von  Samo8,  aber  der 
Herrscher  von  Aegypten  sieht  in  (Hos(>ni  miissloscn  Glück  künftiges 
Unheil  nahen.  Um  dasselbe  abzu^eudeu,  upfert  der  König  sein  Bestes; 
doch  die  Götter  wollen  sein  Opfer  nicht,  vvolleUf  wie  es  scheint,  sein 
Verderben.  —  Im  iiweem  Glücke  schwimmend,  iat  der  Kdnig  ntchts 
weniger  als  glücklich,  denn  sein  Schicksal  ruht  auf  unsicherer  Welle. 
Wir  beklagpn  ihn,  der  «inin  Glück  in  dein  sucht,  was  der  Zufall 
gebfu  und  nehnieii  kanu,  uiul  oin  Gofühl  iJes  (irausons  liherkummt 
uns,  weuii  wir  au  Ueu  jähen  Sturz  deiikeu,  deu  sein  Freuud  lu  dübterer 
Ahnung  prophezeit.  Wenn  die  Handlung  am  Schluee  in  der  Sehwebe 
bleibt,  kommt  etwas  wie  Sehnsucht  über  uns  nach  einem  Glück,  das 
nicht  ])oriih!t  \s  ird  von  den  WechBelfUlen  des  Lebens,  das  höherer, 
idealer  ^atur  ist. 

Die  Kraniche  des  ibykus. 

Im  Dunkel  vun  Posoidons  Fichtenhain  wird  der  Säuger  Ihvkin 
vuu  MTtrderhand  erschlagen  —  kein  nieiischlich  Auge  hat's  gesehen. 
Wer  rächt  den  Mord?  Solleu  die  Morder  der  strafenden  Gerechtig- 
keit entrinnen?  —  Die  wunderbare  Qabe  des  Gesanges,  die  eine 
Gottheit  auch  dem  Erschlagenen  gn&dig  verliehen  hatte,  vermag  nicht 
bloss  die  Guten  zu  erfreuen,  sie  kann  ntich  die  I<^vler  vernichten, 
lo  ihr  ist  die  Allgewalt  der  Wahrheit  wirksam. 

Es  ist  ein  grosser  Gedanke  um  den  Sieg  der  \\  ahrheit,  ein  Ge- 
danke von  mftchtiger  sittlicher  Bnergie,  der  zurOckgeht  auf  den  Glauben 
an  eine  sittliche  Weltordnung,  auf  die  feste  Ueber/eugung  von  dem 
Walten  einer  höheren  Macht  im  Leben  der  Völker  und  im  Dasein 
des  Einzelnen. 

Derartige  Betrachtungen  in  recht  einfacher  Form  müssen  nach 
dem  Vorlesen  des  Ganzen  gleich  aus  dem  Gesamteindruck  heraus 
angestellt  werden,  um  die  höhere  Warte  zu  erreichen,  von  der  aus 
das  Ganze  gewürdigt  werden  soll,  und  wenn  man  den  vollen  idealen 
Gehalt  ans  pädagogischen  (iiünden  hier  und  da  einmal  nicht  ganz 
erschöpfen  kunn,  so  thut  das  nichts,  wenn  rmr  die  Dichtung,  im  grnssea 
und  gan/en  genommen,  deu  Schülern  /.u^auglich  ist.  Es  wird  des 
Wirkungsvollen  noch  genug  fibrtg  bleiben. 

Zur  weiteren  Würdigung  des  Gedichtes  gehört  ein  Einblick  in 
den  Aufbau  der  Handlung  und  in  die  Anschauliehk<'i(  der  Daistellung. 
Beides  soll  hier  in  der  Theorie  getrennt  werden,  greil't  aber  in  der 
Praxis  natürlich  eng  ineinander. 

Auibau  der  Handlung  will  hier  weit  mehr  sagen,  als  etwa  Fest- 
Stellung  der  Disposition.  Es  handelt  sich  nicht  nur  darum,  Einsicht 
in  die  Teile  der  Begebenheit  zu  finden,  sondern  auch  ihren  Zusummen- 
hantr.  ihre  notwendige  Folge,  ihre  innere  Einheit  und  Harmonie  zu 
erkennen.  Düs  alles  ist  aber  nur  da  wirklich  vorhanden,  wo  die 
Dichtung  nicht  gemachtes,  sondern  wirkliches  Leben  enthält  und  die 
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Beg^ebenheit  auf  psychologischer  Walirfaeit  beniht.   Ohne  Wahrheit, 

ohno  psychologische  Notwendigkeit  kaim  tod  einem  kDnadlenBeheii 

Aufbau  nicht  die  Rede  sein. 

£ia  Beispiel  möge  zeigen,  was  gemeiut  ist 

Das  Giack  von  Edenhall 

Der  junge  Lord  hat  dea  Hauses  reiche  Guter  geerbt.    Sie  sind 

ihm  /.ugefallen,  ohue  dass  er  seine  Hände  gerührt  hat,  und  nun 
schwelgt  er  thatenlos  im  Besitz  des  Ererbten.  —  Das  etwa  setzt  der 
Dichter  voraus. 

Wohin  führen  diese  Voraussetzungen  den  Lord? 

1.  Er  kennt  nicht  den  Wert  der  Qfiter  und  verprastt  aie  im 
Kreise  trunkener  Gäste. 

2.  Er  will,  weil  nichts  Bedeutendes  an  ihm  ist,  sich  den  Schein 
der  Wichtigkeit  geben  und  sich  dann  von  seinen  Schmeichlern  be- 
wundern lassen. 

Das  sind  die  Folgen  jener  Voraueset/nu^ 
Wodurch  will  er  nun  glänzen  y 

Er  setzt  sich  in  Pietätlosigkeit  und  Frevelmut  über  das  hinweg, 
was  Hcincn  Vätern  heilig  galt:  des  Hauses  iilück  tind  Ehro,  als  deren 
anschauliches  Symbol  der  Dichter  ein  Kelchglas  von  Krystull  nimmt. 

Die  Verletzuug  des  Bechers  ist  der  Kernpunkt  der  Handlung, 
in  ihr  laufen  alle  Fäden  auaammra. 

Dem  jungen,  übermütigen  I^ord  gegenüber  steht  der  besonnene 
Alto,  der  nichts  anderes  gekannt  hat,  als  dos  Hauses  Ehre,  und  den 
(lii'S(>r  I'rmchuut  erattern  nincht.  Mit  den  «rliicklichpn  Vorfahren  des 
neuen  Herrn  schien  ihm  »tein  die  Khie  der  Fainilii>  ein  unantastbares 
Gut,  und  nun  muss  er  sehen,  wie  ein  übermütiger  Jüngling  dies  Gut 
mit  roher,  frevelnder  Hand  berührt 

Durch  das  Auftreten  do.s  tronen,  erfahrenen  Dieners  wird  das 
Verwerfliche  der  Handlungsweise  des  Hern  ii  aufs  schärfte  beleuchtet. 

Immer  prahlerischer  wird  der  Lord  in  seinen  Heden,  immer  ver- 
wegener, bis  er  endlich  in  Tollkühnheit  das  Glas  ergreift  und  asr- 
trümmert  —  Er  hat  sich  über  das  hinweggesetstf  was  seinen  Vitem 
heilig  war. 

Da  bricht  aufh  das  Unheil  herein.  .\ber  ist  di(^s  plötzliche  Er- 
scheinen der  Feinde  lui  Augenblick  des  Zerspringens  des  Pokals  auch 
innerlich  begründet?  Ganz  gewiss.  Der  Feind  hat  die  Schwäche 
des  Gegners  erspiht«  er  kennt  seine  Achtlosigkeit,  seinen  Uebennut 
und  benutit  die  Stunde,  wo  Festtrummetenschall  ertönt,  zum  Sturm  auf 
die  Burg.    So  geht  der  Lord  unter,  ein  Opfer  seines  Frevelmufw. 

Die  Handlung  ist  trotz  des  mythischen  Hinteri^nnides  völlig  durch- 
sichtig und  iunerüch  wahr.  —  Hier  sollte  bk»i»s  in  grossen  Strichen 
auf  den  Aufbau  derselben  eingegangen  werden,  nicht  auf  den  Ausbau 
im  einzelnen;  in  der  Praxis  wird,  wie  schon  bemerkt,  beides  zu- 
sammeogehGren. 
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Man  hat,  Teranlasst  durch  kleinliches  Disponieren  in  praktischen 
Werken,  die  Fordemog  aufgestellt:  Weg  mit  dem  ganzen  EMspmitions- 

apparat!  Diese  Fordening  hat  ihre  Berec  htigung,  wenn  die  Begeben- 
heit im  Rahmen  einer  S/ono  vorlfinft.  80  ist  os  in  dem  oben  be- 
sprochenen Gedieht,  so  auch  K)eispiel8wei80  in  „Bertram  de  Born". 
Auch  ilii  hahcMi  wir  ea  mit  einem  einzigen  Bild  zu  thuii,  mit  dem 
gefesselten  Buirgherrn  und  dem  König,  die  sich  beide  auf  den  Trömmem 
dt  1  I'itrg  gcgonüberstehrn.  Das  Bild  lässt  keine  Teilung  zu,  und  fftr 
die  Ucbersichtlichkrit  bei  der  Behandlung  ist  durch  Rede  und  Gegen- 
rede schon  von  selhsf  güson^i 

Dagegen  sei  auf  zwei  kioiuo  Gedichte  Uhlands  hingewiesen,  wo 
das  Ensäilte  in  deutlich  geschiedenen  Phasen  verlftuft  Da  l&sat  sich 
gegen  eine  Dispoution  nichts  sagen;  die  Schüler  lernen  dadurch  den 
Aufbau  des  Gaoxea  besser  übersehen. 

Das  Schifflein. 

Wir  sehen  beim  Beginn  der  Fahrt  die  Heisegenossen  schweigend 
beisammen  sitsen,  ,denn  keiner  kennt  den  andern*. 

Das  Bild  Ändert  sich  während  der  Fahrt,  indem  die  Husik 

sie  zu  lieben  Freunden  macht. 

Und  nach  der  Fahrt  wieder  ein  anderes  Bild:  die  Brüder  trenneu 
sich  und  jeder  zieht  seine  Strasse. 

Natürlich  genflgt  ein  einfechee  IKsponieren  nidit,  es  muss  die 
Wahrheit  und  Einheit  in  den  Teilen  gesucht  werden.  In  unserm  Fall 
steht  beispielsweise  das  Erwarhcn  des  Freundschaftsgefühls  durch  die 
Musik  im  Mitteljmnkt.  Rückblick:  Warum  wnr  es  vorher  nicht  vor- 
handen iiud  k(»nnU»  nicht  vorhanden  sein'r'  —  Welche  Fulgo  hat  die 
neue  Freundschaft  beim  Abschied?  Dabei  sind  Hinweise  angebracht, 
inwiefern  das  dem  Leben,  besonders  dem  deutschen  Leben,  so  treu 
abgelauscht  ist.  So  kann  das  Disponieren  doch  mehr  bieten  als  blosse 
Einteilung. 

Auch  das  kurze  (fodicht  vom  guten  Kameraden  verläuft  in  drei 
deutlich  geschiedenen  Bildern. 

Neben  dem  Aufbau  der  Handlung  kommt  die  Anschaulichkeit 

der  Darstellung  in  Betracht.  Sie  fehlt  keinem  Gedicht,  das  Kunst- 
wort besitzt,  wie  auch  eine  iiitensivc  Anschauung  notwendigerweise 
zum  VersteboD  und  fleniessm  hinzugohört. 

«Von  den  öegclu  tropft  der  Nebel, 
Anf  den  Buchten  sieht  der  Duft 
Znndet  die  Latem'  am  Haste! 
Urau  das  Waaser.  grau  die  Luft. 
Totenwetter!  —  Zieht  die  Htkte! 
Mit  den  tCindern  kommt  und  Frau'n! 
Betet!  denn  in  der  K^itte 
Sollt  Ihr  einen  Toten  Bchaa*n(* 

Nur  we^  Worte,  aber  alles  geradezu  greifbar:  so  schaut  der 
Dichter.  —  Woher  die  Flaatik? 
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Er  ffihii  mitton  m  die  Sitaatton  hinein,  spricht  nioht  flher  die 
Dingel  sondern  zeigt  sie  selbst  und  zwar  Btets  in  ihrer  cbaraktorisÜMsheii 

Eigenart  »ind  stets  in  s(  li.irfster  Bt'lonrhtiuifi^.  Dahor  das  klarr  Srhanen 
und  die  weite  Perspektive.  Man  tjeachte  hlosä  die  erste  Zeile  aus 
dem  oben  genannten  Freiligrath 'sehen  Gedicht: 

Von  den  8c|roln  tropft  der  Nebel  — . 

Die  Worte  versetzen  uns  mitten  auf's  Schiff:  dichter  Nebel  und 
feuchte^  schwere  Segel  —  damit  ist  das  Aeussere  der  Situatioo  bereits 
in  voller  Klarheit  gegeben.  Die  kriftigen  Striche  des  Dichtere  ent- 
werfen das  Bild  in  grossen,  charakteristischen  Konturen,  dem  Leser 
bleibt  die  Aufgabe,  im  einzelnen  auszufüllen  und  nachzuschaffen. 

Wo  der  Dichter  die  Situation  mit  wonigen  Strichen  ausmalt, 
schildert  er  nicht  weniger  uuachaulich,  als  auch  da,  wo  er  beim 
Kleinen  verweilt.  Er  verlangt  aber  im  ersteren  FaUe  mehr  vom  Leser, 
zwingt  ihn  zu  energischem  Nachschaffen,  wahrend  er  ihm  im  zweiten 
Falle  W'hr  !i<--rlmiiliche  Ruhe  gönnt.  In  d<>r  Schule  wird  man  gerade 
da,  wo  die  Kh  iriinalerei  fehlt,  verweilen  müssen,  um  den  Schülern 
Uelogenheit  zu  geben,  da.s  Bild  im  einzelnen  auszufüllen,  und  je  mehr 
Anschauungen  sie  besitzen,  und  je  reicher  Ihr  Phantasieleben  ist,  desto 
besser  wird  es  gefingen. 

In  unserm  eben  angedeuteten  Falle  also  wird  man  den  Blick  auf 
die  Gestillt  tle»  Mannes  ans  Hnston  lenken,  auf  den  Eindruck,  den  er 
mit  seiner  Todesnachricht  hervorruft,  auf  die  Männer,  Frauen  und 
Kinder,  die  als  Auswanderer  um  ihn  stehen,  auf  das  Deck,  wo  sie 
versammelt  sind,  die  Kajüte,  in  die  sie  bineintreten  u.  s.  w. 

Wo  die  dlchierische  Plastik  fehlt,  ist  freilich  die  rechte  An< 
schannnj  »^«  Inver  gemacht. 

Eiu  (jt'dicht  von  J.  Sturm  beginnt  beispielsweise; 

Hei  Meister  Martio  war  die  Not  zu  Haus; 
Aus  j(»dem  Winket  gtickte  sie  herans. 

Sie  maclito  sicli  in  Krich"  und  Kcllf^r  breit; 
Sie  sass  am  leeren  Tisch  zur  Mittagszeit 
Ünd  legte  selbst  am  Abend  schadenftoh 

Sicti  nvA  dem  Milden  auf  die  SchtUte  Btroh. 
Unit  ob  ti  der  Meister  noch  so  emsig  trieb, 
Ariiettend  halbe  Nächte  munter  blieb, 
rmsnnst'    Es  wncha  die  Not  mit  jedem  Tag« 
l  tul  tnuüod  wuni  der  Meister  allgemach, 
LIcBB  ruh'n  die  fleias'ge  Hand  und  seufSte  schwer 
Und  wanicte  wif  v'in  Schatten  bleich  umher. 

Hu'v  wird  erzählt,  wie  die  Not  überall  zu  Hause  war,  täglich 
wuchs  und  nicht  gelindert  werden  konnte,  .\nschaulirho  Darstrllnng 
i^t  da»  aber  nicht.  Sollte  C8  die  aein,  danu  hatte  uns  der  Dichter 
die  Not  selber  an  den  Menschen  zeigen  müssen,  etwa  an  einem 
hungernden  Weib  oder  an  elenden  Kindern,  die  jammernd  nach  BnA 
sfhreien,  wie  -las  /..  B.  Firoiligrath  thnt  in  dem  bekannten  Gedicht 
vom  schlosischen  Gebirge. 
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Mit  der  Betrachtuiig  des  erzählenden  OedKehtes  nadh  diee^  drei' 

fachen  Richtung,  nach  seinem  idealen  Gehalt,  dem  Aufbau  der  Handlung 
und  der  Ansrhuulichkeit  der  Darsteniin?  (linfte  der  dichterische  Ge- 
halt im  w<!äentlichen  erschöpft  werdeu  köuueni  es  soll  nur  noch  kurz 
der  äusseren  Formen  gedacht  werdeu. 

Viele  Kommentatoren  haben  eine  erstaunliche  Fertigkeit  im  Auf- 
suchen dieser  Formen.  Das  wäre  an  sich  ja  noch  nicht  unrühmlich, 
wenn  man  nur  nicht  so  oft  hinter  dem  ganz  Natürlichoii  und  Un- 
gezwungenen Absichtür hkeit  und  bewusstes  Macheu  vermutete.  Du 
fiebe  Zeit  —  was  wird  nicht  alles  horausgeklügelt!  Wiederholt  sich 
ein  Volcal  in  einem  Vers,  gleich  wird  Tonmalerei  u.  dergt.  vermutet; 
folgen  o,  nu  und  ähnliche  Laute  ein  paar  mal  aufeinander,  gleich 
hat  der  Dichter  eine  düstre  Stimmung  dadurch  hervorrufen  wollen. 

Nachts  um  die  zwrdftp  Stunde 
Verläaat  der  Tambour  sein  Grab, 
Macht  mit  der  Trommel  die  Runde, 

(loht  enifip:  auf  und  ab.  i7vi\\Hz.) 

Hierzu  benici  kt  W  Difth^in '):  „Gloich  in  dar  ersten  Atrophe  ver- 
setzen uns  die  (iiiui<itMi,  dumpfen  Laut^i  a,  u,  ö,  o  in  die  geheimnis- 
volle, sehauerliehe  Stimmung  des  Ganzen.*  Eine  dfistere  Stimmung 
liegt  Aber  dem  Ganzen,  aber  dann  sind  doch  die  paar  harmlosen 
Laute  a.  n  otc  im  Hrnndo  genommen  unschiddig.  Um  die  genannte 
Stimmung  hervorzurufen,  stehen  dem  Dichter  andere  Mittel  mr  Ver- 
fügung. ^^^^  Arbeit!   Abends  Gaste! 

Saure  Wochen!   Frohe  Feste! 

Sei  dein  künftig  Zauberwort 

Da  herrschen  diese  Laute  doch  gerade  so  gut  vor.  Warum  denn 
da  keine  sehauerliehe  Stimmung?  Die  Jagd  nach  solchen  Aeuaser- 
lichkeiten  fuhrt  dann  dahin,  dass  derselbe  Laut  bald  diese,  bald  jene, 
oft  gerade  entgegengeHof/fi>  Stimmung  malen  soll.  Es  liessen  sich 
Dutzende  von  Beispielen  anführen. 

Selbstredend  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  Hinweise  etwa 
auf  Tonmalerei,  da  wo  sie  wirklich  vorliegt,  unterbleiben  sollt^in. 
Und  hohler  und  hohler  hört  nuuis  heulen.  — 

In  dieser  Alliteration,  verbunden  mit  der  Assonanz  o  »  o  und 
dem  langen  eu,  fällt  die  Tonmalerei  geradezu  ins  Ohr,  da  wird  man 
natürlich  auch  davon  reden  müsson. 

Oder  der  Rhythmus.  Wo  er  dum  dient,  den  Inhalt  herauszu- 
heben, scharf  zu  charakterisieren,  kann  mau  es  ja  kaum  venueiden, 
auch  darauf  hinzuweisen.  Die  Anfangsstrophe  aus  SchiUers  .Schlacht*^ 
lautet: 

Schwer  und  dumpfig« 
Eine  Wetterwolke, 
Durch  die  grQne  Bbne  schwankt  der  Ifanch. 

^  kam  d«nlMh«a  tcMbfleheiB.  Mohtontwi  in  PoMto  uod  Pro»a  erläutert  tBa  Schul« 
■ad  Hann. 
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Zum  \\ilden,  eisernen  Würfelspiel 
Streckt  sich  unabsehlich  das  Gefilde. 

Rlirkp'  kriecIuMi  ni''f1r^rwirts, 
An  die  Rippen  poclit  dan  Marmerhers, 

Vorüber  an  liohlen  ToteogeBlcfateill 
Niederjairt  die  Front  der  Major: 

ii.'iit ; 

Und  Regrimenter  featolt  das  staird  Kömmuido. 

Lautlos  steht  die  Front. 

Hierzu  bemerkt  Palleske:')  ^Anmarsch  und  Aufstelliiog  sind 
rhythmische  Meisterstiieko.  Schwere  J'rochäen  beginnen,  bie  köooteD 
Itinfnissig  abgeteilt  werden.  Aber  der  Dichter  hat  durch  die  Teilung 
in  £wei  Zeilen  den  langsamen,  stockenden  Gang  des  Manohee  an^ 
deuten  wollen.   Ein  jambisch-anspSstischer  Anfang  blitrt  auf: 

Zum  wilden,  risernen  Würfelspiel. 
Wieder  sinkt  das  Versniass  in  den  srhworcn  Trochäus  zurück: 

Streckt  sich  unabsolilich  das  Oeßldo. 
Man  hott  itu  lulgeoden  den  Galopp  des  Pferdes.    Wie  wirken  die 
paar  Anapäste  und  Daktylen! 

VorUber  an  hohlen  Totengesichtem 

Niederjagt  die  Front  der  Major.*" 

Soweit  Pidleske.  Und  wie  scharf  hebt  sich  nun  (\vr  Knmmandoruf 
Halt!  ab,  dem  kurz  darauf  die  malenden,  in  gedäiuplteiu  Ton  au 
sprechenden  Worte  folgen: 

Lautlos  steht  die  Front 

Es  bedarf  aber  in  der  Schule  in  einem  solchen  Falle  gar  nidit 
langer  Erörterungen,  nur  kuner  Hinweise,  denn  die  Wirkung  des 
Rhythmus  liort  jeilci  Imi  eiiiiprermasseri  p^utom  Vurlescii  horan^  D  iraiif 
und  auf  »  in  '^nw-  Wii'clorj^clitMi  kommt  os  aber  in  erster  Linie  an, 
nicht  aut  ein  KolIlü  über  die  Sache. 

Etwas  länger  verweilen  kann  man  auch  einmal,  wenn  in  eio- 
»einen  Dichtungen  die  verachiedensten  Formen  (poetische  Figuren, 
Keim,  Rhythmus)  zusanimeiiwirken,  um  einen  seltenen  Wohllaut  ZU  ; 
erzeugen.    Das  ist  z.  B.  der  Fall  im  Erlkönig,  Fischer,  Taucher,  I 

Immer  aber  ist  bei  der  Besprechung  all  dieser  Formen  im  Auge 
ZU  behalten,  dass  sie  awar  den  Eindruck  poetischer  Darstellung  ausser- 
ordentlich erhöhen  können,  daaa  «ie  aber  den  eigentlichen  Kern  dar 
Poesie  nicht  ausmachen.  Den  haben  wb,  soweit  die  erzählenden 
Gedichte  in  Fnnr"  kMnimcri,  in  den  Punkten  zu  suchen,  die  oben 
Dühi  r  erörtert  süiii.  Diuuju  müssen  sie  auch  im  Mittelpunkt  der 
Behandlung  i)t43hou. 


')  Etuil  I'allosko,  Die  K.uiu»t  doa  Vortrag 


Digitizcü  by  Gdo^I»^ 


m. 

Francis  Rabelais  als  Pädagoge. 

Von  Anton  Weii*Ulmenried  in  St  Veit,  Nied«rOsterreich. 

Einer  der  kühnsten,  bedoutendi^n  und  volkstflndiolutoii  Schrift- 
steller des  16.  .Tahrhimdprts  war  Fran^ols  Rabelais,  do'^son  Humor 
und  derber  Realismus  zum  IptztenmnIo  Zügo  dos  fran/risisrhen  Volks- 
charakters offenbarten,  die  seitdem  nicht  mein  zuxu  iittorarischen 
Ausdrucke  gelangten. 

Sein  Leben  fällt  in  die  reiehsten  Entwicklungsjahre  der 
Renaissance. 

Während  in  Italien  die  miltrlaiterlicho  Scholastik  bereits  in 
entschiedenera  Kückgange  war,  die  Bewunderung  für  die  Antike  und 
deren  «ehOnlieiiitrunkenes  Leben  die  Gemüter  mit  einer  Begeistenmg 
erfuHto,  £e  keinen  Widerspruch  aufkommen  liess,  der  Nationalstoli 
daron  träumt«,  das  alte  Rom  ni  neuem  Glan/.e  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft sich  erheben  zu  «oben  und  eine  neue  und  herrliche  Kunst,  die 
würdige  Erbin  der  Antike  entstand  —  verhielt  es  sich  mit  der 
geistigen  Entwicklung  in  Deutschland  und  Frankreich  anders. 
Hier  hatte  noch  die  mittelalteiüche  Scholastik  festen  INiss,  und  deren 
Theologie  und  Philosophie  herrschte  oa  der  Universität^  in  Schule 
und  Kirche.  Sie  wusste  ihre  Stellung  mit  Kruft  tu  bf  haupten  pe^en 
die  Angriffe  des  Humanismus.  Gegenüber  der  tjchlagtortigon  Dialektik 
des  Scholastizismus  konnte  nur  mit  den  VV' atfen,  die  die  Wissenschaft 
bot,  erfolgreich  gestritten  werden,  und  dieser  Umstand  gab  der  neuen 
Rithtiing  in  Deutschland  und  wohl  auch  in  Frankreich  jene  mlnnliche 
Kraft  und  wissenschaftliche  Vertiefung  im  Kampfe  für  Geisfesfreiheit, 
zur  Verteidigung  der  freien  Forschung  und  des  freien  Glaubens  gegen 
die  autoritatsgebundonon  Formeln  der  Scholastik^  welche  der  italienisGhen 
BeiMdssance  mangelte. 

Die  von  Martin  Luther  herbeigeführte  Revolution  auf  geistigem 
Gebiete  lähmte  aUerdings  das  einträchtige  Zusomtnenarbeiten  der 
Humanisten,  indem  so  manchem  derselben  vor  dem  endgiltigen  Bnirhf« 
mit  der  Kirche  bangte.  Doch  auch  jene,  die  dem  grossen  deutwchen 
Reformator  auf  seinem  kühnen  Wege  nicht  folgten,  gaben  den  Kampf 
nicht  auf  gegen  den  alten  Feind:  das  durch  seine  SchohwtikfTheolugiu 
und  durch  seinen  mönchischen  Obscufontismus  repräsentierte  Mittel* 
alter. 

Der  geistige  Horizont  war  durch  die  grossen  Entdeckungen)  er- 
weitert, die  ganze  Lebensauschauung  und  teilweise  auch  die  Lebens- 
weise durch  die  aus  fremden  Erdteilen  sustrOmenden  ReichtOmer  und 
Genüsse  Terandert  worden.   Es  wurden  die  ersten  Versuche  zu  einer 

naturwissenschaftlichen  Forschung  auf  experimentellem  Wege  gemacht; 

Forderungen  nach  sozialen  und  politischon  Aonderungen  wurden  laut, 
ebenso  Forderungen  nach  Keiorm  des  Kechts-  und  Finanzwesens  und 
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der  Administration.  Die  Schrcokon  dos  Kriegos  sollten  aufhören;  ja 
Münnor  wie  Boötio,  I^anguet  und  Hotrnün  wa^^en  es,  VoIki*fro}hpjt 
und  Selbstbestimmungsrecht  gegen  die  Autoritär  der  königlichen  Macht 
SU  BtoUeiil 

Freilich  blieben  diese  Forderungen  einstweilen  nur  Theorie,  bis 
das  18.  Jahrhundort,  der  Erbe  der  Renaissance  in  sozialer  und  poli- 
tischer Beziehung,  den  bisher  gewaLtsam  eingedämmteii  ätrom  los- 
brechen sieht. 

Die  Summe  all  dieser  Roformbestrebungeu,  die  wie  durch  Nebel- 
soUeier  in  ferner  Zukunll;  neue  MenscheDf  eine  netie  GeseUsehaft 
erblicken,  das  erst  ist  die  eigentliche  RenaisHance,  allsciti«::  und  hunuin, 
—  und  ein  horvnrragendcr  Repräsentant  !<  rsolben  ist  F.  Rabelais. 
Erst  durch  dio  Kenntnis  des  geistigen  Letx-ns  der  Zeit,  in  welcher 
Frangois  Rabelais  lebte,  kann  mau  Sinn  uikI  Zweck  seinor  saty- 
risehen  Schriften  erkennen,  Rabelais  als  Pädagogen  würdigen  und 
erkennen,  wie  hoch  er  Unterricht  und  Kr/.iehung  schätzte. 

Seine  Zeitgenossen  wussten  wohl  seine  Gelehrtheit,  seine  henor- 
ragenden  Kenntnisse  als  Hnmanist,  Jurist,  Naturforscher  und  Arzt  zu 
schätzen  in  erster  i  jnie  aber  galt  er  ihnen  doch  nur  als  köstlicher 
Spassmacher,  als  nnerschOpf  Hchor  Humorist,  als  litterariseher  Gaukler, 
der  Spott  treibt  mit  allem,  was  heilig  und  nicht  heilig  ist.  Diese 
Auffassung  von  Rabelais^  litterarischer  Persönlichkeit  erhielt  sich  von 
Generafion  zu  Generation.  Xtir  ein/eine  klurhliekend««  Heister  wie 
La  Fontaine  und  Voltaire  vermochten  die  groteske  V^erkleidnng 
des  Mannes  zu  durchschauen,  aber  erst  in  jüngster  Zeit  hat  man 
Rabelais  zu  würdigen  und  verstehen  gelernt,  hat  man  sich  bei  der 
Lektiiro  seiner  Schrillen  an  seise  Worte  erinnert:  „Man  muss  die 
Knochen  /erschlagen,  wenn  man  das  Mark  finden  will."  Man  ist  /u 
der  Ueher/engung  gekommen,  dass  seine  giiii/e  urige/ügelte  l^ustigkeit, 
seine  Narrenpossen  und  Bocksprünge  eine  VorHichtsmassregol  seiner- 
seits waren,  um  gefahrloser  und  sicherer  die  Gebrechen  smner  Zeit 
geissein  zu  kennen.  Alle  Welt  hichte  über  seine  Witze  und  Spässe, 
nnr  die  Theologen  der  Sorbonne,  die  (Jerirhtshöfe  mit  ihrer  Tortur, 
die  Mönche  mit  ihrem  Obscurantismus  und  ihrer  menschenfeindlichon 
Askese  —  dio  lachton  nicht,  die  fühlten  die  wuchtigen  Hiebe  de^ 
Satyrikers.  Wiederholt  streckte  die  Sorbonne  die  Hand  nach  ihm  aus 
und  wiederholt  war  er  auf  bestem  Wege,  ein  Märtyrer  su  worden. 
Das  Harlekin^gewand,  in  das  er  sich  geworfen,  war  also  eine  Siehe r- 
heitfivorkehnmg;  denn  Dolef's,  T?erquin's  und  Ktiennes  Si  hicksal  stand 
als  warnendes  Beispiel  vor  seinen  Augen.  Diese  Verkleidung  scheint 
ihm  aber  durchaus  kein  Unbehagen  verursacht  zu  haben;  denn  bei 
der  Leotfire  seiner  Schriften  fühlt  man  förmlich  heraus,  wie  er  seine 
eigenen  Scherze  geniesst.  Man  glaubt  ihn  selbst  lachen  zu  hören, 
wenn  er  die  nngereinitesten  Erfindungen  und  Erdichfnngon  mit  den 
gelehrtesten  Deduktionen  der  Seholastik  verteidigt;  wenn  er  seine 
Helden  in  die  lächerlichsten  und  unglaublichsten  Situationen  und 
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Abenteuer  bringt;  wenn  er  Wibr.  auf  WHb,  Wortspiel  auf  Worfspiel 
häuft;  wenn  er  plötzlich  mit  «^rinor  frorfidozii  verblüffonden  Gelehr- 
samkeit aufmarschiert.  Doch  mitten  im  Ischen  kommt  einem  der 
Oedanke,  daaa  hinter  dem  Ganzen  etwas  anderes  als  nur  ausgelassene 
Lustigkeit  $teekt  Man  fjtmhi  emen  Janutkopf  aullauehen  so  sehra, 
desMo  eine  Bote  ein  Instig  behendes  Gesioht  seigt,  während  die 
andere  einem  ernsten,  lebenserfahrenen  Denker  angehört,  der  Bücher 
und  Menschen  kpnnt;  der  es  versteht,  allen  Dingen  den  rechten  Wert 
beizumessen;  dessen  aufmerksamem  Auge  kein  Gebrechen  der  Zeit, 
keine  Schwäche  und  Thoriieit  der  Menschen  entgeht 

Seine  beiden  Bomane:  La  Vie  Tresborrlfique  Du  Orand 
Oargantua  Pere  de  Pantagruel.  Jadit  compos^  par  M. 
Alcofribas,  abstrarteur  de  quinte  essence.  T  ivre  plein  f?e 
Pantagruelisme,  MDXLIT  und  Panta^^rue!  Roy  des  Dispodes 
restitue  ä  son  nature.  Avec  ses  faictz  et  prouesses  espoven- 
tables.  Oomposez  par  feu  H.  Alcofribas,  abstracteur  de 
uinte  essence.  On  les  vend  a  Lyon  chez  Fran^oya  Juate 
evant  N nstre  Hm mn  de  Confort,  ^f^XI.fP') —  machten  seinen 
Namen  über  frm/  1  nropa  bekannt.  Kr  s:\<^t  Hoibst  in  scherzender 
Uebertreibung,  das^  von  seinen  liomaneu  m  zwei  Monaten  mehr 
Exemplare  verkauft  wurden,  ab  von  der  Bibel  in  9  Jahren. 

Rabel  ais  geisselt  in  seinen  Werken  jedes  gesellschaftliche  Ge- 
brechen und  jede  menschliche  Thorheit,  doch  giebt  er  kein  Heilmittel, 
keinf^n  Weg  an,  der  aus  dem  Sumpf  bf«r;uisfnhren  könnte  —  nur 
auf  einem  Gebiete  giebt  er  beistimmte  AnwoiauDgen  für  den  in  Zu- 
kunft einzuschlagenden  Weg:  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und 
des  Unterrichts.  Seine  Ansiehten  über  Bniehnn^  und  Cnterriehtf 
seine  Reformvorschläge,  die  von  ihm  empfohlene  ßrziehungs-  und 
Unterrichtsmethode  sind  dargelet;t  in  den  Kapiteln  14,  15,  16,  21, 
24,  29  des  ,Uargaotua«  und  in  Kapitel  VIU,  livre  2  de«  »Paota- 

<3argantua  ist  der  Sohn  des  Königs  Grandgousier  von  ütoi^a 
und  dessen  GtomahHn  nargaincUe.  Die  Eltern  sind  Riesen  und  das 
Kind  ist  von  denselben  Dimensionen.  Seine  (i(>burt  ist  höchst  merk- 
würdig: er  sprang  fix  und  fertig  ans  de»u  linken  Ohre  seiner  Mutter, 
nachdem  diese  11  Monate  mit  ihm  sr-hwanger  gegangen.  Dass  die 
Sache  unglaublich  erschmnen  könne,  giebt  Rabelais  selbst  au  (Je  me 
doubte  que  ne  croyei  asaenrement  ceste  estrange  nativit^.  Si  ne  le 
croyez,  je  ne  m^en  soucie;  mais  un  homme  de  bien,  uu  homme 
de  hon  sens,  croit  tousjours  ce  qu  'on  luy  dict  et  qu'il 
trouve  par  escript*,  Hvre  1,  p.  24).  Um  aber  jeden  mdglichen 
Zweifel  zu  beseitigen,  zitiert  er  eine  Reihe  von  Schriftstellern,  welche 
ähnliche  merkwürdige  Geburten  bcetitigen. 

Das  Riesenkind  Gargantua  w  ir  gr^ss,  dass  es  unmöglich  war, 
für  dasselbe  eine  Amme  zu  finden,  17913  Kühe  waren  erforderiioh, 

q  nag  VartMiar  bat  dto  alte  friMflitanhi  RitfihtthiT**«'»»  MlMlMUn. 
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nm  die  nOtige  Milch  zu  liefern.  Zu  soinem  er»ifon  Wams  brauchte 
man  1813  Ellen  weuwen  Atlas,  sn  seinen  Hosen  llOöVs  £Uen  weisse 

Seide  n.  k.  w. 

Mit  5  Jahren  bekam  Garganiiia  eioon  liotmeister,  den  gelelmen 
Sophisten  Thubal  Holoferne.  Zuerst  lernte  man  das  ABC;  aber  trots 
des  Eifers  des  Lehrers  und  des  Fleisses  des  Schülers  danerte  es 

5  Jahre  und  3  Monate  bis  er  es  erlernte,  nhor  dann  konnfo  er  es 
freilich  auswendig  vor-  und  ni<  kwrirt8.  Nun  studierte  man  Donat, 
lo  Pacot,  Theodolet  und  Alanus  in  parabolis  (lauter  scholastische  I^hr- 
bücher  wesentlich  moralischen  Inhalts,  die  damals  ullgoinein  in  Qe- 
braneh  waren).   Dieses  Studium  erforderte  eine  Zeit  von  18  Jahren 

6  Monaten  11  Tagen.  „Es  muss  jedoch  bemerkt  werden/  sagt 
Rabelais  mit  feiner  Ironie,  „dass  Gar^antua  gleiclizoiti^  auch  schreiben 
lernte."  —  Darauf  wurde  j^olesen  „De  modis  sif^nificandi*'  mit  den 
verschiedenen  Kommentaren.  Dies  dauerte  18  Jahre  11  Mouat«.  Aber 
dann  konnte  der  Schiller  das  Buch  auswendig  in  umgekehrter  Ordnung 
(„et  le  SCeut  si  bien  que  au  coupelaud  il  lo  rendoit  par  cueur  a  revors**). 
Weiter  wnrdn  studiert  „le  Compoat"  (oiii  r.<'hrlmch  der  Zeitrofhniinfr) 
durch  16  Jahre  und  2  Monate  —  aber  dann  starb  der  bravo  llolo- 
ferae  vor  Ueberanstrengung  im  Jahre  1420.  An  seine  Stelle  trat 
nun  em  alter,  engbrüstiger  Sophist,  Meister  Jobdin  Brid^,  und  der 
Unterricht  wurde  wie  früher  fortgesetzt. 

Zu  seinem  Kummer  bemerkte  König  Gnmdgr)iisi<^r,  da.<»a  der  Sohn 
trotz  seiner  iirspriinglich  guten  Anlagen  von  Jahr  zu  Jahr  dfimnior 
und  dümmer  wiirdo.  Er  wendete  sich  an  steinen  Freund,  den  klugen 
Don  Philippe  des  Marays,  Vicekönig  von  Papoligosse,  um  Rat.  Dieser 
erklirte  rund  heraus,  dass  die  Unwissenheit  solchen  Lehrern 
und  Lehrbüchern  entschieden  vor/u/iohen  sei;  Studien  dieser 
Art  führon  nur  zur  Verdumnumg,  die  Früchte  solchor  Grlohrsanikcit 
bliohon  nur  Windeier,  Als  Heispiel,  was  veniünfti^o  Kr/iehung  er- 
zielen köime,  erwähnt  er  eiueo  seiner  Pagen,  den  rjjährigeu  Eud^mon. 
Dieser  wurde  als  Gesellschafter  Oargantua^s  berufen.  Er  stellte  sich 
vor  und  begrüsste  in  einer  kurzen,  sierlich  gedrechselten  Rede,  worin 
sich  sein  gediegenes  Wissen  offenbarte,  den  grossen,  unwis.sondcn 
Gfirgantua,  der  vor  Scham  nhor  soino  IJnwissonhoit  das  Gesicht  in 
der  Mütze  versteckte  und  wie  oine  Kuh  weinte.  (Mais  tonte  la  con- 
tenance  de  Gai^ntua  feut  qiril  se  print  a  plorer  comme  une  vache 
et  se  oachoit  le  visaige  de  son  bonnet  et  ne  fut  posnble  de  tirer  de 
luy  une  parolle,  non  plus  qn'nn  pet  d\m  asne  niort!")  —  Meister 
Johnfin  erhielt  seinon  AVi  -  hiod  und  I'ndoiii(»ns  T,(diror  Ponooratos  trat 
;uj  ^^'iru>  Stelle.  Dann  uan<ii>rten  nllo  droi  nadi  Paris.  Bevor  (iar- 
gantuu  das  neue  Studium  begann,  gab  man  ihm  ein  gewaltiges  Brech- 
mitfel  ein,  um  all  den  ihm  eingeblluten,  scholastischen  Plunder  von 
sieh  zu  geben.  —  — 

Es  ist  wohl  nicht  nötig,  darauf  hin/nwriscn,  dass  das  GnnTe  nur 
eine  Verspottung  der  scholastischen  Unterrichtsmethode  ist, 
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die  ja  Rabelais  nur  lu  gut  Ton  seiner  eigenen  Siudiemsdt  her  kionte. 

In  drastischer  Uebertreibung  beschreibt  er  uns  die  unfnudldiere 
Mechanik,  du  Verdummondo,  das  darin  be^fuiid,  sieh  die  tausend 
Formeln,  die  sog.  ,,instrumentale  Kenntnis"  an/uoignen,  die  man  für 
unbedingt  erforderlich  hielt,  um  eindringen  zu  können  in  der  Logik 
subtile  Diätiuetionen,  iu  der  Metaphysik  läppbcho  Untersuchungen  und 
Tor  allem  in  die  Wortklaubereien  der  Dialektik,  in  oll  diese  «ber^ 
bouillementa  Scoti",  wie  Kabelais  sie  nennt.  — 

Gargant  ua  ist  also  befreit  von  den  Fesseln  der  «cholastischen 
Unterrichtsmethode  und  eine  neue  Unterrichts-  und  Erziehungsmethode 
knnn  ihren  Aufaug  nehmen. 

Und  nun  tritt  mit  einem  Haie  eine  totale  Aenderung  oder  Um- 
wandlung in  der  Darstellung  seitens  Rabelais  ein.  Stoif  und  Stil, 
Ton  und  Charakter,  alles  ändert  sich.  Dass  üargantua  plöt/Iieh  seine 
Natur  ändert,  dass  aus  dem  drolligen,  unbändigen  Riesen  auf  einmal 
ein  juuger,  hoffnungsvoller  Student  wird,  ist  eine  Metamorphose,  die  bei 
Kabelais  gerade  nicht  so  auffidlend  ist.  AuflUIend  ist  aber,  den 
der  Spassmacher  Rabelais  jetit  gleichsam  von  seinem  sweiten  Ich 
abgelöst  wird  in  der  Darstellung;  denn  in  diese  kommt  mit  einem 
Mal  Evmt  und  Wünlo.  In  allem,  was  Habelais  von  nun  an  sagt,  ist 
üefühi.'iwurm»'  Aus  einftichen,  natüilichöii  Worten  spricht  Liebe,  ja 
Begeisterung,  wenn  er  den  Weg  zeigt,  der  die  Jugend  zu  Krömmig- 
keit,  Rechtschaffenheit,  Tflehtigkeit  führen  soll.  Es  ist  das  Reinste 
und  Beste  in  Rabelais*  Natur,  das  sich  hier  entfaltet-,  kurz,  man  lernt 
Rabelai.0,  so  unwahrscheinlich  und  unglaubhaft  es  auch  klingen  mag, 
als  Idealisten  kennen.  Vou  nun  an  tiillt  er  nie  mehr  7urüt  k  in  seine 
Derbheiten  und  Lascivitäteu,')  alle  seine  Worte  ti-ageu  das  Uepräge 
jener  soi'disant  Ehrfiurcht,  die  man  der  Jugend  in  gewissem 
Sinne  schuldet.  —  Für  den  jungen  Üargantua  beginnt  nun  eine  un- 
aufhörliche, rastlose  Arbeit,  welche  au  Rabelais'  eigene  unermüdliche 
Jiigendstudien  erinnert.  (Studium  galt  Rabeluis  als  Lebenszweck,  sein 
ganzes  Leben  war  ein  unaufhörliches  Arbeiten  mit  dem  Ziele,  sich 
das  gesauite  Wissen  seiner  Zeit  anzueignen.  Während  seines  drei- 
maligen Aufenthaltes  in  Rom  als  Axvt  und  Sekretftr  des  hoch- 
angesehenen  Kardinals  Jean  du  BeUay  benÜtste  er  jede  Gelegenheit 
zur  Erweiterung  seiner  Kenntnisse,  wie  dies  seine  Briefe  von  dort 
zeigen.)  — 

Nicht  eine  Stunde  des  Tages  darf  verloren  gehen.  Um  4  Uhr 
morgens  h«sst  es  au&tehen.  Dann  wird  eine  Seite  der  Heil.  Schrift 
gelesen  und  je  nach  dem  Inhalte  des  Gelesenen  dankte  oder  bat, 

pries  und  lobte  Oarf^antua  den  guten  Iforrgott,  dessen  erhabene  Urösae 
und  wundervolle  Katschläge  die  Lektüre  wieder  geoffenbart  hatte.  — 

')  ZiiiiptTlichkeit  Lüiiii  man  dfr  lU'nniisiim-t*  atiorhuupt  iiiclit  vorwerren  Sliakt?!,p^'are3 
vulki»t(UnIirli)-  Fii^un^ii  tOhri*!!  ki mu  (i.,iiv>  ti<-  n  ii..  uud  MargHreUie  von  \  al.iis  Imferte  in 
ihrem  .H«,- Jttameroii*  tli«  IfichllertigüU-ii  N.n'liliililuiii^.  n ,  di.'  ilir.vannJ  H<jcci»tcio  s  .Di'i  a- 
meruiie"  jo  gefundeii.  Die  Üppige  und  str"t/eiiil.  L.  i.,  iislvi.itt  tloi  KciiaisNitiiL-e  Litteratur 
niiiw  «b«u  Miu  dem  U«iichtiiuuukt«  Uirer  Zeit  b«urt«ilt  werileo,  uod  BaboUia  war  et»«»  aia 
Ktad  ««iowr  2«1L 
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Rabelais,  der  unTeibeaserliehe  SpSiter  Uber  MOnohtum  und 

scholastische  Theologie,  der  Spott  trieb  mit  seinen  «Papimanes*  (voL  4, 
p,  184—86,  welches  Volk  Pantagrucl  auf  seinen  Reisen  kennen  lernte, 
und  dm  ein  einziges  We^eu,  einen  allmächtigen  Gott,  aber  nicht  im 
Himmel,  sondern  hier  auf  Erden  anbetet  .  .  .),  andererseits  aber  auch 
die  Intoleraos  dee  CalfiniaBius  niebt  aehoote,  —  spricht  da  wie  eiD 
einfältig  gUlubiger  Christ,  und  sowohl  Uargantua  wie  später  Pantagrud 
werdoii  erzogen  in  einem  Christetitunie,  das  von  heidnischem  In- 
diäei  t'[iti«nuis  el)en.so  weit  entfei'nt  ist  als  von  spitzfindiger  Dogmen- 
erkläruugj  inj  Ulaubeu  an  einen  ailgütigeu  Schöpfer,  der  alles  zum 
besten  leitet;  mit  dem  heiligen  EvangeUom  vor  Augen,  das,  wie  er 
an  anderen  SteUen  sagt,  einfach,  rein  und  ungekürzt  gepredigt  weffdeo 
soll,  befreit  von  all  dein  KrimskramB,  den  papistische  Schwirmer  und 
andere  falsche  Pn'phf  fcn  in  dasselbe  hineingobraeht. 

Für  die  theorotiächeu  K:>tudien  sind  drei  Morgenstunden  bestimmt 
Die  melate  Zeit  davon  wird  dem  Studium  der  klassischen  Sprachen 
gewidmet  Nach  AbsolTierung  dea  theoretiaefaen  Unterrichts  begaben 
sich  Lehrer  und  ZOglioge  aaf  den  Spielplaii.  Auf  dem  Wege  daluD 
sprachen  sie  inmier  vnn  dem,  was  sie  vorher  eben  durchgenommen 
hatten.  Der  voiaiittagige  Sj)ort,  der  auf  dem  Spielplätze  betrieben 
wurde,  bestand  hauptsächlich  im  Ballspieie,  „gaieutemeut  se  exerceuä 
les  Corps  comme  ils  avaient  les  amee  au  pararant  exero^*.  Nachdeo 
sie  dann  ein  Bad  genommen,  schlenderten  sie  wieder  heim,  wo  sie 
mit  gutem  Appetit  ihre  Mahlzeit  einnahmen.  Bei  Tisch  wurden  unter- 
haltende Erzählungen,  meist  aus  der  Üesrhichte,  vorgelesen.  Sehr  oft 
nahm  der  Lehrer  Ponocrates  Anlaas,  anknüpfend  an  das  auf  dem 
Tische  hegende  Brot,  Salz,  Obst  u.  dergl.  Ober  die  Produkte  der 
Natur  und  deren  Zubereitung  zu  sprechen  und  davon,  wa.s  in  dieser 
Hinsicht  die  alten  Schriftsteller  Plinius,  Athenaios,  Dioskorides,  Pollux, 
Heliodor,  Ariatcteles,  Aelian  u.  a.  berichten.  Gargantua  behielt  all 
das  Gelernte  und  Gehörte  sehr  gut  in  seinem  Gedächtnisse:  „Et  si 
bleu  et  entierement  retint  en  sa  memoire  les  choses  dictes  que  pour 
lors  n'^it  medidn  qui  es  seeut  k  la  moyti^  taut  comme  il  Sueoit*. 

Nach  aufgehobener  Mahlzeit  wuschen  sie  Hände  und  Augen  mit 
frischem  Wasser  imd  dankten  Oott  mit  frommem  fvoljgesangf».  Nach 
einer  km-^en  l'iiuse  setzten  sie  sich  wieder  zu  Tische  ur»d  es  wurden 
allerlei  KuiiuMtäien  und  neue  Eriindungen,  die  sich  aus  der  AritUmeuk 
erklären  und  herleiten  liessen,  besprodien.  So  bekam  Gargantua 
Geschmack  an  der  „numeralen*"  Wissenschaft  und  lernte  gleichzeitig 
deren  Praxis  und  Theorie.  Ebenso  wurde  es  mit  der  Geometrie  und 
und  Astronomie  gen)acht  Sie  bildeten  tausenderlei  unterhaltende, 
geometrische  Figuren  und  Erhnduugen  und  konstruierten  astronomische 
TabeUen. 

Auf  diese  wissenschaftlichen  Unterhaltungen  folgte  der  naeh- 
mittägige  theoretische  Unterricht,  bestehend  in  Rekapitulation  des  früher 
Gelernten  und  in  Vorführung  neuen  l^ehrstoffes.   Der  liachmittags- 
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iintemclit  dauerte  ebenMs  3  Stunden.  Hieiwif  wurde  wieder  Sport 
betrieben:  Lanssenwerfeu,  Reiten,  Springen,  Schwimmen  etc.,  allee  die« 

für  tiünftige  Nutzanwendung  lioi^timint  und  unter  Berficksichtigung  der 
Hygieno.  lh\d  um  Bnistkaston  und  Lunge  zu  starken,  schrieen  de 
wie  lÜOü  Teufel:  ,,Kt  puur  se  exercer  le  thorax  et  pulmon  crioit 
cüiume  tuus  les  diables.  Je  V  uuy  une  foys,  uppellant  Eudemou 
depuis  la  porte  Saint  Victor  jus(|uos  k  Montmartre.  Stentor  n^eut 
oncquea  teile  voix  a  la  bataiile  de  Truyes.^ 

Dann  gingen  si*-  langsuin  ficiniwaits,  wobei  sie  die  Pflanzen  unter- 
suchton und  hestinmitcn,  und  zum  Studium  und  zur  Vergleichuug  mit 
den  Beschreihuugeu  der  alten  iSchriftüteUer  vuu  einem  Pagen  diese 
nach  Hause  tragen  liessen. 

Nach  der  Abendmahlzeit  miisi/'u>i-ten  und  »angeu  sie  oder  machten 
allerlei  Kunststücke  mit  Karten,  Würfeln  und  Becher.  Bevor  sie  sich 
zur  Ruhe  leisten,  giugen  sie  an  einen  freigelegeneu  Platz  in  der  ^ähe 
ihres  iJuuse:>,  um  diu  Sternbilder,  deren  Stellung  und  Aspeuten,  deren 
Oppusition  und  Konjunktion  zu  betrachten. 

Wae  Gargantua  im  Verlauf  des  Tagee  gelernt,  gesehen,  erfahren 
hatte,  das  recapituUerte  er  mit  seinem  Lehrer  in  echt  pythagoraischer 
Weise  am  Aben<!  nti«!  nach  einem  (iN  Kctf,  dankend  (iott  für  seine 
Gnade  und  sich  seuiuni  Schutze  enipteiiltnd,  gingen  sie  zu  Pette. 

iiiiideite  sie  schlechtes  Wetter,  körperUcht*  (Jebungeu,  sowie 
Studien  im  Freien  vor/unehmen,  so  besuchten  sie  Goldschmiede,  Uhr- 
macher, WoHwcIh  1«  i>  n,  Fälliereien,  Buchdruckereien,  Metallgiesserei, 
unterschiedliche  Ilandueiker,  üH'entliche  Vorlesungen,  QerichtsTerhand' 
lungen,  Apotheker,  Droguisteu,  Kräuterhändler. 

In  dieser  Weise  wurde  Gargantua's  Unterricht  und  Erziehung 
geleitet.  Anfangs  kam  ihm  diese  Unterridits-  und  Eniehungsmelhode 
recht  unbequem  und  unstrengeod  vor,  doch  mit  der  Zeit  fand  er  Qe- 
i^chniack  au  derselben.  „Lequel,  combien  que  semblast  pour  le  com- 
Uiüncement  difficih»,  en  la  continuation  tunt  doiilx  fut,  legier  et  delec- 
table,  que  mieulx  ressembloit  uu  passe-temps  de  ruy  que 
1^  estude  d'uu  eschoUer.')    (p.  89.) 

An  einem  Tage  im  Monate  gingen  sie  hinaus  in  die  Umgebung 
Von  Paris  und  der  ganze  Tag  wurde  mit  Spie]  nod  Vergnügen  ver^ 
Inarhi.  Wenn  auch  au  diesem  Tage  die  eigentlichen  Stmlien  ruhten, 
.»«o  winde  er  doch  nutzbringend  \ erwcndcf,  indem  Xersc  ans  Vergilä 
Georgica,  aus  i^Iesiud  oder  i'uliliaü  deklamiert  oder  lateinische  Epi- 
gramme niedergeschrieben  und  dann  in  firaniösische  rondeauz  und 
Baliaden  umgewandelt  wurden.  — 

I)ie?<e  Schilderung  der  Kr/.iehnng  Oargantuas  ist  eigent- 
lich nur  eine  didaktische  Kpisode  im  iiomau  ,LaVieTres- 


')  Lettre«  de  Haboluis  ä  Muu-  ht  1  1  \  t  <(ne  «le  .Maille.  ai-  l'ti  Rome  le  XXYIIie  Janvler 
W6,  voL  6  ü«uv«r8  compldt««  de  Uabelaü,  ^tion  Jauaet,  l'atiit  l$6>7.  Lettre«  de  Babelata 
h  Moudv  f EvMqn*  d«  llrilliiaig.  D«  Böhm  1«  XTe  Silpfitor  Vm, 
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horrifique  du  Grand  Gtrgantua*,  dieselbe  bedtEt  aber  eine  Trag- 
weite, die  tief  in  unsre  Zeit  hereinreicht.  Die  philologische  Fach- 
bildung entsprach  doni  natürlicheu  Bedürfuisse  der  Zeit.  Erfüllt  wie 
die  Zeit  war  vom  lieben  und  den  Litteraturschätzen  der  Antike,  wurde 
die  klassische  Sonderbildung  die  notwendige  Form  der  Aligemeinbildung 
und  niemand  konnte  ein  offeneres  Auge  für  die  Notwendigkeit  des 
klaMischea  UnterrichtB  haben,  ab  der  Hamaoist  Rabelais. 

Rabelais  war  aber  nicht  nur  gelehrter  Humanist,  er  war  auch 
Arzt  und  Naturforscher  und  vor  allem  erfahrener,  klarblickender 
Denker,  der  Leben  und  Hücher  kennt.  Llud  als  solcher  ist  er  über- 
zeugt, dass  du8  Leben  mehr  fordert  ak  Bücherwisseu^  dass  das  Zi<*l 
der  Jugendendehtuig  rieh  nicht  begnügen  dürfe  mit  einer  gewisaen 
Einsicht  in  Sprache  und  Litteratur  des  Altertums;  dass  Kenntnis  des 
I^bens  selbst  sowie  der  Natur,  und  allgemein  nützliche,  praktische 
KenutuiHse  von  Nöten  Hciefi.  Lr  likant  diesbezüglich  den  alten  grand- 
gousier  au  seinen  Sohn  emen  Brief  schreiben,  in  welchem  es  heisst: 
gWiase,  lowie  Waffen  nadi  aussen  ohne  NntMO  rind,  wenn  im  Innern 
Unverstand  und  Ratlosigkeit  herrschen,  so  Ist  auch  alles  Stadium 
unnütz  und  jeder  Rat  überflüssig,  wenn  es  im  Oebrauchsfalle  nicht 
verwendbar  ist  nrid  nicht  unigesetzt  werden  kann  i?i  That  und  männ- 
liches Lluteruehmen*.  (Car)  ainsi  eomme  debiles  sont  lea  armes  au 
dehors  si  le  conseil  n^est  en  la  maisou,  aussi  vaiue  est  Testude  et  le 
conseil  inutUe  qui  en  temps  oportun  par  veitus  o'eat  execut6  et  k  son 
effect  reduict*,  vol.  1,  p.  105). 

Lerne,  was  dir  im  Leben  von  Nutzen  sein  kann!  so  lautet  sein 
Rat.  Die  Keuutuiä  den  klassischen  Altertums  ist  unentbehrlich,  doch 
der  Mensch  darf  nicht  ausschliesslich  ein  gelehrter  Aiccrtumsforscher 
sein,  er  wuchs  und  soll  auch  sefaie  unmittelbare  Umgebung  kennen 
und  verstehen.  Erst  dies  macht  nach  Rabelais  die  wahre  Henschen- 
bildung,  die  wirkliche  Allgemeinbildung  aus. 

Ein  Erziehungs-  und  llnterrichtaplan  wie  der  Rabelai.s  musste 
seinerzeit  freilich  unverstäudlich  bleiben.  Seine  Zeitgenossen  konnten 
rieh  an  Thuba  Uolofemes  Lächerlichkeiten  ergötzen,  aber  eine  Er- 
liehunge-  und  Unteiriehtsmethode,  die  Handwerk  und  Qeriehtssaal  in 
ihren  Kreis  zieht,  konnte  ihnen  nur  als  Phantsaterei  erscheinen. 

Die  Kulturarbeit  zweier  Jahrhunderte  war  erforderlich,  um  das 
Ideal,  liiis  Habelais  dunkel  vorgeHchwebt,  zu  erkennen,  der  Ver- 
wirklichung zuzuführen.  Locke  und  Rousseau  siud  Kabelais 
pftdagogisohe  Erben,  erst  die  Aufklirungsperiode  nahm  von  neuem 
Rabelais  Sinn  für  die  Realien  auf  und  erst  das  19.  Jahrhundert  hat 
Rabelais  Ideal  teilweise  verwirkhcht  gesehen. 

So  neu  das  Unterrichtsziel  war,  das  Rabelais  vorschwebte,  so  ueu 
war  seine  Methode  und  die  von  ihm  angewandten  Lehrmittel  Lange 
vor  Baco  und  Comenhis  lührt  er  die  Induktion  in  den  Unterricht 
ein,  schreitet  von  der  Beobachtung  zur  Abebaktion,  vom  Ripfachen 
Eum  Zuaammengeietiten,  von  der  Efsoheinung  mm  Geaeta,  von  d« 
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Wirklichkeit  zur  Theorie.  Selbst  Arithmetik  und  üeometrio  will  er 
unter  demselbeo  Gesichtspunkte  gelehrt  sehen.  Der  uaturwi^sen- 
■GhAfUiche  Uoterricht,  das  Studium  der  Handwerke  und  Industrie  ist 
in  erster  Linie  auf  die  Anschauui^  su  grfinden  und  auf  praktische 

Aneignung.    Gurgantua  verfertigte  geometrische  Körper  selbst  und 

koiistniifMte  selbst  seine  H*<trt)iu)tti!H<'ho!i  Taf(«hi  iiim?i  ♦ij^eruMi  Beob- 
uchuiijgt'ii.  Die  Botanik,  die  uii/.ahlif,'<'ii  KrschoinuugtMi  (l«^s  tä;;lifh«*ü 
Lebeuh  auf  uaturwiäiieuschuftliehem  Gebiete  sulleu  uuch  Kabeluis»  auf 
dem  Wege  der  Beobachtung  studiert  werden.  Immer  sprechen  Lehrer 
und  Schüler  bei  Rabeluis  über  das,  was  sie  beobachtet  haben  mit 
einander.  Mittelst  der  sctkrutischcii  LfliiwiM-i  -m-ht  Poiiocratt-s  das 
Urteil  seines  Zöglings  hervurzulucken,  seine  ürtuiläkrat't  zu  üben  durch 
Vergleichungen.  Die  realen  und  insbesondere  die  nuturwissenschuft- 
liehen  Disziplinen  bekommen  ihren  gebiihrenden  Anteil  an  der  Er- 
neuerung der  klassischen  Litteratur.  Aristoteles  war  nun  in  ungekürzter, 
unverfölschter  Gestalt  zugänglich  und  Plinius,  Eucüd,  Archimedes 
wurden  von  der  gelehrten  Welt  studiert.  Doch  die  daniuligeu  Päda- 
gogen erblickten  in  diesen  Si  lii  üUtellern  weiter  nichts  als  Hilfsmittel 
für  die  klassische  «Verdulmetschuug'^,  in  der  Schule  sollten  sie  nur 
lur  ,eruditio'  dienen,  d.  h.  sie  sollten  im  Bedarfsfall  aur  Erklärung 
der  in  der  Schule  gelesenen  Schriftsteller  verwendet  worden.  Errt 
später,  und  da  iiisl>(>sundere  an  den  Universitäten,  wurden  sie  Gegen- 
stand .sel))stäii(li<;eii  Studiums. 

Kubelai»  unterschätzt  keineswegs  die  uatui  wisseuschaliiahen 
Kenntnisse  des  Altertums,  aber  sein  reider  und  naturwissenschaftlicher 
Unterricht  holt  all  seinen  Stuf!  i  i  der^'atur  selbNt  uul  aus  dem  Leben. 

Durch  Theorie  und  SelbstbeKhachttinf^,  dadurch  dass  das  Wort 
de«  Buches  durch  die  Anschauung  unterstützt  ujid  die  Anwhauung 
vom  Lehrer  beleuchtet  wurde,  lernte  Gargantua  gründlich  und  schnell 
und  das  Gedächtnis  magazinierte  das  Gelernte  leicht  und  sicher,  weil 
es  sich  auf  das  Konkrete  stfitaen  konnte.  Vor  allem  bezweckten  diese 
Uebungen,  Stdbstdenken  zu  erzielen  beim  Zöglinge.  Die  Scholastik 
luMif^te  den  Zö^liug  unter  das  Joih  ihrer  Autorität;  Ix'i  Kabflais  lernt 
der  Jüngliiig  heben,  vergleiciieii,  urteileu  und  dadurch  /u  einer  unab- 
hängigen, geistigen  Selbstthätigkeit  gelangen,  welche  den  Unterricht 
eigentlich  xuletzt  überflfissig  macht  und  das  Ziel  alles  Unterrichtes  ist. 

Die  dem  Zdgling  von  Rabelais  aufgelegte  Arbeitslast  ist  gross. 
Abgesehen  von  den  secfis  täjj^lichen  Unterrichtsstumlen  ist  überdies  jede 
Stunde  des  Tages  mit  Beschlag  belegt.  Unter  Anwendung  der 
scholastischen  Unterrichtsmethode  tnusste  eine  derartige  Lernarbeit 
geradezu  t&tend  sein.  Bti  Rabelais  ist  Stoff  und  Methode  der  Natur 
des  Zöglings  angepasst  und  daher  wird  diesem  das  Studium  geradezu 
ein  Vergnügen.  Der  Unterricht  ist  abwechslungsreich.  Die  Geistes- 
arbeit wird  erleichtert  dadiir»  h  <l;isv  Auge  und  Ohr  iiiit  ir'.eiten.  Die 
Methode  Babelais  rechnet  auch  mit  der  Neugierde  und  Ucui  Wissens- 
diunite  der  Jugend. 

FUamlNiw  Madta  xhl  4  18 
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Dio  scholasti<?che  Schule  In  diirfto  strontjor  Zucht,  nnharmhprziger 
Dressur.  Die  ^'utur  des  Kindes  und  der  U nrorrichtssf oft  standon  in 
imTereülbarlicheiD  Gegensätze.  Bei  Rabelais  ist  die  Lust  am  Studium 
und  die  Wissbegierdo  die  treil>cnde  Kraft,  von  Zwang  ist  bei  ihm 
nirgends  dio  Rede,  der  UnterriditastofF  ist  der  Natur  des  Zöglings 
angepasst. 

Kabelais  ist  aber  auch  Ar/t  und  darum  wird  die  physibche  Er- 
ziehung der  iutellelktuellüu  gleichgestellt.  Wo  es  sich  um  Diät  und 
Hygiene  handelt,  geht  er  ins  Detail  Er  verherrlieht  alle  KOrpep> 
Übungen  und  allon  Sport  in  einer  endlosen  AttfiBShlung  von  allerhand 
köriierlioheu  Hebungen  (vol.  1,  p.  82 — 85)  und  da«  /ii  einer  Zeit, 
da  der  dfutsdn*  Sdiiilmann  V^al.  Friedland  Trotzendorf  seiiit» 
Schüler  davor  warnt,  im  Sommer  im  kalten  Wasser  zu  baden,  im 
Winter  sich  dem  Eise  ansuvertraneu,  sowie  vor  den  Qefidiren,  die 
mit  dem  unvernünftigen  Schneehallwerfen  verbunden  sind.  Im  Gegen- 
snt/.c  zu  Trotzendorf  meint  I^iln  lais,  <las8  üargantua  die  geistige  Arbeit 
nur  bewältigen  könne  »lur(  Ii  (Gewöhnung  an  ahhartonde  Ixfibenübungen, 
und  die  ganze  Entwicklung,  welcher  Geist  und  Körper  untergeordnet 
werden,  geht  sdiUesslich  auf  in  einer  hSheren  sittlich-religiösen  £r^ 
«iehuug.  DiesbezQglich  heirat  es  in  einem  späteren  Abschnitte:  „Wisse 
wohl,  dass,  wie  der  weise  Salome  sagt,  Weisheit  nicht  Wohnung 
nimmt  in  einer  übelgesinnten  S(m»!p,  und  dass  (rcicftrsamkeit  f  hfM> 
üe\visH(Mi  nur  der  Seide  Verderben  ist.  Darum  sollst  du  Gott  Ih  Ihmi 
und  fürchten,  oll  deine  Gedanken  und  all  dein  lloÖen  auf  ihn  richten 
und  im  Glauben,  geboren  von  der  Liebe,  dich  fest  an  ihn  halten,  so 
dasH  du  nie  durch  Sflnde  von  ihm  entfernt  wirst. Theorie  und 
Praxis,  Altirtum  und  (Jo^^^Miwart,  Rücher  und  Leben, 
Philoloi,n('  und  Realien,  das  LcImmi  Holl^st  als  Unterrichts- 
stoff und  Mittel,  harmonische  Kntwicklung  vou  Seele  und 
Leib,  das  Ganze  getragen  von  dos  Jfinglings  wacher  Lern- 
lust  und  interessierten  Arbeit,  und  all  dies  geläutert  und 
gehoben  dtticli  ein«'  walir*',  t i  c f  o m  p f ii ii done  Hei igiositä t  — 
das  ist  des  jungen  trargantua  Er/iuhung.  Wir  kommen  nun 
zur  Erziehung  Pantagruels.  — 

Pantagruel  ist  ein  Sohn  Gargantiia's.  Seit  Gargantua^s  Er- 
ziehung ist  eine  Generation  dahingegangen.  Eine  neue  Zeit  ist  heran- 
gebrochen, die  neue  Ziele,  andere  Ziele  für  Unterricht  imd  Erziehung 
fordert.  I)er  Humanismus  ist  zum  herrsi'henden  Erziehungssystem 
geworden.  - 

üeber  die  Kindheit  und  Jugend  Pautagruels  fasst  sich  liabelaiä 
ziemlich  kurz.  Nachdem  Pantagruel  herangewachsen  war,  kam  er 
nach  Poitiers,  um  dort  zu  studieren,  dann  nach  Montpellier,  „oü  il 

troll v;i  fort  bon  vins  de  MirevauK  cf  joycHsc  compagnie*.  DascIM 
.Studiertc  er  M^di/in,  welches  Stodium  «-i  alior  bald  mit  dem  der 
Reehtsvvisseuschaft  vertauschte.  Vou  dort  wanderte  er  uach  Avignoo, 
dann  nach  Valence,  von  wo  er  mit  seinem  Erzieher  Epistemon  Aber 
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Angiers,  B(>nrp:os,  Orl(^ans  nach  Pari*?  zop:.  An  dor  dortigen  ünivprsität 
studierte  er  die  f>iülKUi  IVoieii  Künste  sehf  tloissi;;  M?id  mit  grossem 
Erfolge  „car  il  avoit  Tentendeuieut  ü  dimlilo  rebra»  ot  capucitö  do 
memoire  &  I«  mesure  de  douse  oyres  et  botes  d*«!!^^. 

Wäbrand  seioes  Aufenthaltes  in  Paris  erhielt  er  eines  Tages 
einen  lanp^en,  hor/Iichon  Brief  seines  Vaters  Gargantua,  worin  ihm 
dieser  Aii\veiMUij;en  und  Hatschlii^'e  betreffs  der  Studien  gieht. 

Dieser  Briet  vervollstüudigi  das  Bdd,  das  liubelais  von  der 
Erziehung  Gargantua*«  entworfen,  und  illustriert  gleichzeitig  mit  leb- 
haften Farben  die  (leuugthuung,  die  Freude,  ja  den  Stolz,  die  die 
Zeit  Habelais'  erfüllte,  als  die  Wissenschaften  aus  jahrhundertlauger 
Finsternis  ans  Licht  und  ins  lieben  <xezo<;pn  wurden. 

In  dem  Briefe  erwiihnt  Gaigantua  zunächst  die  Erziehung  und 
den  Unterricht,  welchen  er  einst  genossen.  Wiewohl  sein  Vater  nicht 
gespurt  hatte,  ihm  den  befltmdgUchen  Unterricht  zuteil  werden  zu 
lassen,  und  wiewohl  seine  eigene  Arbeit  und  seine  Studien  dem  Ziele 
entsprachen,  das  er  wich  «gesetzt,  so  sei  doch  das  gewonnene  Resultat 
in  seinen  Aiifjon  nicht  /ulVie<lenstell(  ini.  Die  /eif  wtir  der  I*tlege  der 
Wii»scn.scliaiten  nicht  so  güithtig  als  die  Zeit  I'uiitiigruels,  ,le  temps 
n'etoit  tant  idoine  no  conunode  4»  lettres  comme  est  de  preseut  et  n^avoys 
copie  de  telz  prec»*|>teui"8  comme  tu  as  eu**.  ^Aber**,  sagt  Gargantua 
weiter,  „durch  (lottes  (Jnaile  siird  zu  meinen  Lebzeiten  noch  den 
Wis«enschtjften  die  gebührendt;  Pflege  und  Wertschätzung  zuteil  /j;e- 
worüen;  alle  Disziplinen  sind  zu  neuem  Lelien  erwacht,  die  Sprachen 
werden  wieder  ordentlich  gepHegt:  Griechisch,  welches  nicht  zu  kennen 
eine  Schande  fureinen  Gelehrten  wäre ;  hebräisch,  chaldäisch,  lateinisch.  — 
Elo-atite  und  korrekte  Ausgaben  der  alten  Klassiker  seien  nun  vor- 
hüiiilen  dank  »Irr  l'n«  hilruckerkunst,  „tjui  ont  e.sle  inventees  de  mou 
aage  par  inspiratioii  (iivine,  comme  ä  coutrelil  rartillerie  par  Suggestion 
d)abolic4ue'*.  —  Die  Welt  ist  nun  reich  an  hochgelehrten  i'rofe«soreu, 
reichhaltigen  Bibliotheken  und  ich  glaube  kaum,  duss  zur  Zeit  Plato^s, 
Cicero^s  oder  Papinians  das  Studium  so  orletcht<'rt  und  angimehm 
War,  w  ie  f»s  «je^^enw  rnrif^  ist.  seüist  Frauen  tnnl  Mädchen  streben 
ii;i<  li  ileiii  himmlischen  Mauna  der  üeh  lirtlieii.  (^Que  diray-je?  Les 
lemmes  et  Hlle.s  ont  aspire  ü  ceste  louange  et  manne  Celeste  de  bonne 
doctrine.'')  — 

Ays  diesem  Briefe,  den  Rabelais  den  alten  Gargantua  au  seinen 
Sohn  schreiben  hisst.  spridil  Kabelais'  tiefgefübUer  Dank  für  alles, 
was  die  neue  Zeit  «i^ebraciit.  Dieser  lebhaften  Beirei>(eruug  für  die 
Wissenschafteü  eut-spricht  auch  Pantagruels  Studien]>lau. 

Gargantua  bespricht  SfKhmn  die  klassischen  Studien.  Deren  Zweck 
war  aber  hauptsächlich  der,  eine  gewisse  rhetorische  Fertigkeit,  ins- 
besiiiiilert»  in  der  lateinischen  Sprache,  /n  «,'e\\  iiineii  -  fari  posse  — 
eine  Richtung,  weh-ht^  iKirh  mehr  betont  wurde,  als  <h*e  'rheolnn;if> 
der  ReformatioiiM/eit  ihre  Hand  auf  den  Klassizismus  legte.  Man  war 
nämlich  besorgt,  dass  die  Jugend  vom  Heidentum  der  Antike  ange- 

1«* 


Digitized  by  Google 


—  876 


steckt  würde  und  Icgto  infolgedessen  dii.s  Ilauptgcwicht  auf  die  Sprache 
iih  snlrhp.  1)1»'  Kenntnis  des  l^toiuischon  und  (Iricnhischon  war 
unbedingt  notwendig  und  so  stellte  man  sich  die  Aufgabe,  der  Jugend 
die  sprachliehe  Fertigkeit  ohne  Oeföhrdung  des  chriatlidieii  Ofaiulieiit 
zu  vermitteln  zu  suclien.  80  war  z.  B.  für  Jobannes  von  Sturm 
(1507  89),  den  Rektor  dt»s  durch  ihn  berühmt  gewordenen  Stnas- 
burger  (lymnasiurns  Ziel  de»  Unterrichts;  pietas  ac  oloquentia. 

Rabelais  fordert  auch  vollständige  Aneignung  der  Sprache.  Er 
Ififlst  Gargautua  schreiben:  ,,J'eutcns  et  veulx  que  tu  aprencs  les  laugues 
parfaictenient:  preniierenient  la  grecque,  oomme  le  veult  Quintiliiui .  . . 
et  que  tu  fornie.s  ton  stille,  quand  &  ta  grecque,  ä  Tiniitation  de  Piaton, 
guard  a  la  latine,  d»'  Cicorou.'* 

Kaiiciais  i^t  aber  Vollliluthnmanist  und  darum  haben  dio 
klassischen  JStudien  für  ihn  einen  höhern  Zweck,  als  blosse  sprachliche 
Aneignung.  Pantagruel  soll  eindringen  in  den  Geist  des  Altertums, 
sich  dessen  littt  iarisdie  Schätze  volllcommen  aneignen;  sehen  und 
empfinden  wie  <'in  Mann  des  Altertums  und  vor  allem  sich  jene 
geistis^p  Harnioiiio  zu  erwerben  suchen,  wie  die  (Jriechen  sie  kannten. 
Danuu  soll  vr  studieren  iMatons  herrliche  Dialoge  und  Plutarchs 
„Moralta*  und  nicht  zum  mindesten  die  Qesehiebte  des  Altertums, 
wie  sie  gelernt  werden  kann  aus  Pausanias*  „Periegesis*  und  Athenaios* 
»Deipnosophistae'' . 

Der  Untorricht  0  a  rtrsiTitit  a's,  wie  ihn  Rabelais  schildHrte, 
muss  als  ein  ei onientarj» r  bezeichnet  werden  und  entsprach  im 
grossen  (Janzen  den  Forderungen  der  Zeit.  Mit  Tautagruels  Unter- 
richt verhält  es  sich  anders.  Soine  Zeit  stellt  schon  höhere  An- 
forderungen. Das  Kenntnismasa,  das  Rahelais  diesbeefiglich  uns  vor 
.\u<4:en  stellt,  ist  so  umfassend  und  .so  hoch,  dass  es  nur  an  einer 
Hochschule  erworl»en  werden  konnte. 

Pautagruels  Unterricht  ist  der  Unterricht  der  Universität. 

Hebst  den  klassischen  Sprachen  soU  er  chaldüsch  und  hebräisch 
lernen;  letzteres  hauptsächlich  wegen  der  heiligen  Schrift.  Denn 
(jargantiia  wünscht,  da«s  Pantagruel  täglich  einige  Stunden  zum  Studium 
der  heilt^'fMi  Schrift  venveiifleri  soll  und  zwar  soll  er  das  neue  Testa- 
ment und  die  Apo.stellu  ietc  in  griechischer,  das  alte  Testaiueut  to 
hebräischer  Sprache  lesen. 

Ausser  Theologie  soll  er  auch  Jus  studieren.  «Du  droit  civil, 
je  veulx  que  saiche  par  cueur  les  beaulx  textes  et  me  les  confere 
aveotjues  philos<»phie.**  Oeunietrie,  Arithmetik,  Musik,  womit  er  sich 
schon  in  seiner  Jugend  befasst,  »oll  er  weiter  pflegen,  ebenso  Astro- 
nomie und  Astrologie.  Was  die  Naturwissenschaften  betrifl't,  reicht 
die  Anschauung  allein  nicht  mehr  aus.  Die  einfiiehen  Fakta  und 
Phänomene,  weiche  gel^ntlich  beobachtet  werden,  verschwinden 
gegenüber  den  Forderungen,  die  nun  an  Pantagruel  gestellt  werden: 
denn  er  wll  keruien  die  \ö^p]  der  Luft,  alle  Jöäume  und  Sträucher 
in  Wald  und  Feld,  alle  Metalle,  die  verborgen  sind  im  lunem  der 
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Erde  und  die  Edelstein«'  Hp'^  Ostens  und  Westens.  Auch  die  Ar/noi- 
kuDst  soll  in  dieses  phantitötische  Unterrichtäprogramm  aufgeuommoa 
seio.  Er  soll  mit  Sorgfalt  die  griechisohen,  arabischen,  lateinischen 
Ldirbficher  durchforsehen  dine  dabei  die  Talmudisten  und  Kabbaliston 
zn  Tersehnifthen  und  streben,  sich  durch  häufige  Obduktionen  die 
Kenntnis  jen*M'  Welt  zu  erwcrlx'n,  die  der  ^fon»ch  seihst  ist.  „Rien 
ne  t«  soit  incugneu"  »ehicitit  (iiuYrantiia.  „Kurz  und  gut,  mein  Sohn, 
ich  will,  dass  du  ein  „abyt^iue  de  »cienses"  wirst  (ein  Abgrund, 
ein  Ausbund  von  Wissen).*  — 

Eine  ungeheure  Arbeitslast  wird  da  auf  Pantagmels  Schultern 
gelebt,  In  scin^T  wohl^'cmeinten  Uebortreihung,  in  soirifr  l^'^^eistcrung 
für  das  zur  /«  it  so  lebhaft  empfundene  Interesse  für  alle  Wissen- 
schaften führt  uns  Kabelais  allerdings  auf  ungangbare  Wege. 

0argantU8*s  Erziebungsplan  enthieK  fruchtbringende  Anreg- 
ungen, den  ersten  Versuch  einer  neuen  und  rationellen  Rrziehung,  bei 
welcher  Unterrichtsstoff  und  Methode  dem  Bedürfnisse  des  Lebens 
sowohl  als  der  Natur  des  Kindes  angep«sst  waren.  Das  Ganze  war 
ein  Entwurf  in  unklaren  Tiinien.  Doch  wo  tiiuiet  nich  ein  Gei»>t,  der 
neue,  weitumfassende  Ideen  gebiert  und  gleiclizeitig  die  Fähigkeit  und 
Macht  besitstf  sie  praktisch  durchsuführen! 

Fantagruol,  dieser  ^abysrae  de  sciences"  dagegen  ist  nur  eine 
Phantasifpft'hiirf,  eiii  ( Icdankonexperiment.  Seine  Studien  sind  nicht 
nur  Univor.sitiitsstndien.  sie  bilden  geradezu  für  sich  eine  ^anze 
Encyklopädie,  sie  sind  die  Suuimo  aller  Fakultäten.  Eine  Kenntuis- 
erwerbung  wie  diese  de  omni  re  scibili  kann  nur  passen  fSr  den 
jungen  Holden  Pantagruel,  der  fibrigens,  was  wir  nicht  ver^^essen 
dürfen,  Prinz  von  Utopien  war.  Als  pädagogisches  Muster  ist  Panta- 
gruel  tot  geboren.  Dieser  ideale  Studienplan  hat  hauptsiu  hlit  b  als 
Zeuge  des  geistigen  liebcns  der  Renaissancezeit  Interesse  und  giebt 
vor  allem  ein  deutliches  BUd  von  Rabelais^  viebeitigem,  staunens- 
wertem Wissen  und  seinem  unermüdlichen  Forschungseiler.  Rabelais 
ging  es  eben  wie  so  manchem  pädagogischen  Reformer,  er  schoss 
übers  Ziel,  indem  er  die  Snrnrne  s(>iner  eigenen  Kenntnisse  als  Ziel 
für  den  Unterricht  der  Jugend  aufstellte. 

Da  alle  Kenntnis,  alles  Wissen  den  wahren  Wert  und  die  rechte 
Weihe  erst  durch  Gottesfurcht  und  Menschenliebe  erhält,  so  lasst 
Rabelais  den  alten  Qargantua  seinen  Brief  mit  Worten  der  liebe  und 
des  einfaltigen  Christentums  sddiesseu:  ,Mais  parce  (pie,  selon  le 
saige  Salomnn,  sapience  n'ontro  point  en  amo  nialivole,  et  scienee 
Sans  coDscienco  n'cst  que  ruiue  de  Tarne,  il  tc  convient  servir, 
aymer  et  erundre  Bieu,  et  en  luy  mettre  toutes  tos  pens^os  et  tont 
ton  espoir,  et  par  foy  form^  de  charit^  estre  k  luy  adjoinct,  en  sorte 
que  jamais  ni'm  soys  desampar^  par  peche  ..."  Hänge  dein  Herz 
nicht  an  das  Vergängliche;  denn  dieses  Lehen  vergeht,  doeh  Oottes 
Wort  dauert  ewig.  Diene  deinem  Nächsten  und  liebu  ihn  wie  dich 
selbst!    Ehre  deine  Lehrer  und  Üiebü  die  Gesellachaft  derer,  denen 
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du  ni<*ht  fifleich  sein  willst?  T^nd  wenn  du  gelernt  hast,  was  gelernt 
werden  kann  an  dieser  Statte  (der  Universität  /u  Paris),  so  komme 
Buräck  zu  mir,  damit  ich  dich  noch  einmal  sehen  und  dich  seilen 
kann,  hevor  ich  sterbe.  Hon  filx,  la  paix  et  grace  de  Nwtre  Seigoeur 
soit  avecques  toy!  Amen.  De  Utopie,  ce  dix-aeptieame  jour  do 
moys  do  mar«.    Ton  pere  (inrgantua 

Infolge  dieses  Briefes  fa»ste  Pautagniel  neuen  Mut  und  wunlc  m 
weiteren  Fortschritten  angespornt  Wenn  man  ihn  studieren  sah, 
hätte  man  sagen  können,  dass  sein  Geist  swiaehen  den  Bfichem  das 
sei,  vvns  das  Feuer  sswischen  l^eisighündeln  ist;  so  unermüdlich  und 
begeistert  war  er,  heisst  ea  am  Sciüusse  des  8.  Kapitels  des  iL  Buches 
von  Pantagruol. 


IV. 

Friedrich  Wilhelm  Nietzsche. 

Von  W.  ReuSCherf,  Oberlehrer  z  T>  in  Strasshur}?  i.  E. 

Am  25.  August  1000  starb  zu  Weimar  Nietzsche,  der  Mt  de- 
philosnph  des  19.  Jahrhimderts,  nachdem  or  bereit«  eine  Reihe  von 
Jahren  in  geistiger  Umnachtung  gelebt,  und  wurde  am  28.  d,  Mts.  m 
seinem  Heimatsorte  Röcken  bei  Lützen  begraben.  Auf  Seite  2  und  3 
seiner  „Kulturgeschichte  der  jüngsten  Zeit*  sagt  Otto  Henne  am  Rbyn 
(Leipzig,  bei  O.  Wiegand),  wenn  er  v(ui  fin  de  siede  redet:  „Wohin 
wir  blicken,  nach  Norden  und  Süden,  nach  Osten  und  Westen,  sehen 
wir  Zerstörer  irgend  eines  Ideals  den  grö.ssten  KinHuss  auf  di»>  Ge- 
müter unserer  Zeitgenossen  ausüben.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dus^ 
die  vier  S&ulen  dieses  verderblichen  Einflusses  Zola,  Ibsen,  Niehssdia 
und  Tolstoi  heissen,  und  das»  alle  übr^fMi  leistungsrähigen  Geister 
entweder  von  ihnen  verdrängt  odor  ihnen  unterth  ni  sind!  Dort  ver- 
nichtet Zola  das  Ideal  der  dichterischen  Schönheit  /u  ;;nnsten  der 
Gemeinheit,  hier  wirft  Ibseu  die  persönliche  Freiheit  vom  l'hron,  um 
die  erbliche  Belastung  darauf  au  setzen.  Hier  erklärt  Nietasohe  der 
Herzensgute  den  Krieg,  um  den  ungexügelten  Trieben  einer  Rotte 
„lachender  Löwen*  freien  Lauf  zu  lassen,  —  dort  verhunit  Tolstoi 
die  Natur  und  die  fjehe,  um  eine  Erneuerung  mönchischer  Impotenz 
und  Indolenz  anzupi  eix  n !  Kein  Wunder,  dass  wir,  wie  ein  geist- 
voller Beobachter  sagt,  eiiit^r  „sozialen  Ilypochoudrio"  zum  Öpfer 
gefallen  sind,  dass  die  moderne  GeseUsehaft  den  soaialen  Weltschroers 
huldigt,  dass  „das  Miaisnia'*  uns  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgt.* 

Finen  Beweis  für  die  Ui<  htiijkeit  der  Hehauptung  Ileiine's 
Hetreäend  Niotmhe,  mögen  nachfolgende  Zitate  aus  einem  kürzlich 
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erttchieoenen  Buche:  ,Iq  der  Stille.''  Novellea  Uüd  Skiiüzeo  voa  Ilse 
Frapan  (Gebr.  Paetel>Berlin),  geben. 

Es  heiwt  dort  auf  Seite  20:  «Wer  Gefühl  hat,  der  Ut  eehwacb; 

wer  es  hat  iirul  not-h  iIhzu  der  ist  diimni,  aber  wer  es  nicht 

hat  und  es  dennoch  zei{?t,  der  ist  titiüh(>rwindlich.*'  Auf  S,  33 
lesen  wir:  ^Die  allererst»^  Wsihrlu  it,  dass  die  Wahrheit  <\m  Geheimnis 
der  Ausonvähltcn  sein  und  bleiben  niuss,  die  hat  er  (Niotzi>che) 
▼eigeesen." 

Seito  44:  „Liebe  ist  ein  Zeichen  der  Schwäche,  von  Ideologie, 
von  irfjend  etwas  sehr  Abgesrlimarkton  und  AntiquieHoii.  He^dcrdc 
ist  ein  Zeichen  von  MäuuUchkeit,  von  Gesundheit  und  von  kräftiger 
Lebensauffassung. 

Dieee  Proben  mögen  genügen!  Kommen  wir  nun  nach  diesen 
wenigen  einleitenden  Worten  auf  Nietzsche  selbst  su  sprechen  und 
betrachten  wir: 

§    I.  Don  Charakter  Nietssches. 

§    II.  Sein  Leben. 

§  III.  Nietzsches  Bedeutung: 

1.  N.  unter  dem  Einflüsse  Schopenhauers  und  Bich.  Wagners. 

2.  N.  befreit  sieh  von  demselben  mit  Hilfe  des  Positivtsmus. 

3.  N.  ohiit>  Maske.   j^Zaradustra"  und  «Uebermensch*. 
§  IV.  Schlusswort. 


§  I.  Nietzsches  Charakter. 

N.  ist  der  komplizierteste  aller  Philosophen  und  Menschen. 
Trotzdem  Vischer  sagt:  „Von  Schopenhauer  kann  man  mehr  lernon** 
(philosophisch)  „als  von  „Zaradustra",  ist  doch  der  Philosoph  der 
heutigen  1'age  —  der  Modephilosoph  —  geworden.  In  allen  Romanen 
der  Neuxeit  begegnet  man  «Uebermensehen*.  Wie  die  E!ule  der 
Minerva  erst  mit  der  Diinkt  lheit  ihr  Werk  beginnt,  so  der  Ruhm  NY 
Derselbe  braurlitc  jcdiii-li  \  itd  wei!i<j;rr  Zeit,  um  /n  Ruhm  zu  gdan^jen, 
dU  der  philoöüpliisch  viel  Ix'ilciitciidere  Schopenhauer,  trotzdem  er 
nicht  zeitgcmäss  war  und  nun  doch  dem  Zeitgeist  so  sehr 
entsprechend  ist;   Wie  konnte  und  musste  dies  so  kommen? 

1.  Weil  N.  ein  Stilist  ersten  Ranges  ist,  jedes  seiner  Werke 
etwas  von  einem  Kunstwerke  besitat.  Form  und  Stil  sind  bei  ihm 
grossartig. 

2.  Weil  JS'.  ein  Aphorist  ist,  was  ganz  für  unsere  Zeit  passt. 

3.  Weil  N.  Paradoxist  ist.  Paradoxie  (Ungewöhnlichkeit,  Seit- 
samheit)  imponiert  vornelimlich  der  Jugend,  die  kühn  und  keck  ist. 
Paradoxe  Schriften  bilden  Lektüre  für  den  Augenblick. 

4.  Weil  N  Di'htiT  ist,  ja  selbst  mitten  in  dnr  Prosa;  da  jedes 
seiner  Werke  kiiustierisch  autgebaut  ist.  Seine  Werke  tragen  etwas 
Geheimnisvolles}  Mysteriöses  an  sich.  Dabei  zeichnet  er  sich  durch 
psyohologtBofaes  Zerfasern  aus. 
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N.  ist  durch  seine  Werke  ein  Führer  der  modernsten  Litteratur 
geworden, 

lieben  diesen  soeben  angeführton  formalen  Grfinden  sind  es  «ttcli 

materiale,  die  N*8.  Ruhm  begründeten,  nämlich : 

1.  In  dem  Wesen  seiner  Werkp  liegt  ein  brutaler  Zug. 

2.  Gewisse  Züge  in  seinem  (leistealeben  —  brutal,  schneidig  — 
gleichen  denjenigen  des  Volkslebens  der  Jetztzeit. 

8.  Der  Gegensahs  bewirkte  N^s.  Emporhebung.  Bei  der  Ner- 
vosität, die  allenthalben  Platz  greift,  und  bei  der  Hast  und  dem 
Jagen  nach  Gewinn  brauchen  wir  starke  Reize,  iira  unsere  abge- 
stumpften Nerven  zti  orrrgon,  «i.ihcr  wurdo  dor  Individuiilisnius  N's. 
so  hoch  aufgenommen.  Die  Aussprüche  und  Senteuzeo:  „Sei  Du  ein 
einzelner,  Du!**  oder:  «Sei  mitleide-  und  erbarmungslos!"  oder:  ,Sei 
Do  Du  selbst!'^  schmeichelt  der  Eitelkeit  und  besonders  der  der 
Jugend.  —  Der  Hang  zur  Genialität,  wie  er  besonders  der  Jugend 
eigen  ist,  Hndi^t  in  N's.  Werken  Xahning. 

])vv  Sd/mlisuuLs  unserer  'Vw^v  sucht  alles  zu  nivellieren,  alle 
H»>n  t'u  Unterau  kl  iogen.  Zwisehea  diesem  und  N's.  Philosophie  hnden 
wir  verwändtschafüiche  Faktoren,  fiei  beiden  ist  der  lodividuallsmus 
ausgeprägt;  beide  kilmpfeD  um  ein  Kultnrideal;  beide  fuhren  den 
Kampf  um  den  Einzelnen. 

4.  StMiic  P<  rsönlichkeit  —  oin  iiiteresisanter  Mensch,  eine  pro- 
blematische iSatur  —  trägt  immer  wieder  eine  Maske,  die  wir  lüften 
wollen,  wodurch  diesdbe  immer  wieder  an  Reiz  gewinnt  Daneben 
ist  auch  eine  widerspruchsvolle  Persönlichkeit;  gegen  ihn  ist 
Schopenhauer  ein  Waisenknabe. 

5.  N.  ist  eine  tragische  Person  Ehedem  so  voller  Macht  und 
nun  so  ohnmächtig.  Er  glaubte  selbst  der  „  Uober mensch*  zu  sein 
und  wurde  der  Untermensch.  Sein  I*'all  wird  zum  Fall  der  ganzen 
Zeit,  in  der  er  lebt,  daher  das  grosse  Interesse  —  besonders  der 
Jugend  —  an  ihm. 

Infolge  dieses  Au-^ganges  war  man  auch  bereits  vor  seinem  Tode 
berechtigt  von  ihm  zu  reden  wie  von  einem  Toten.  — 

^  II.  llaben  wir  bisher  die  Züge  aus  dem  Charakter  Nietzsches 
hervorgehoben»  die  mit  unserer  Zeit  in  Verbindung  stehen,  so  wollen 
wir  jetzt  sein  Leben  in  kurzen  Zügen  miehnen;  wir  bleiben  aber 
auch  hierbei  nur  auf  der  Oberfläche;  erst  später  gedenken  wir  uns 
in  seine  Werke  zu  vertiof^n  Die  beste  Biographie  über  N.  haben 
wir  unstreitig  von  seiner  Schwester  Förster-Nietzsche. 

1.  N.  bis  zu  seinem  Eintritt  in  die  Professur  zu  Basel 
1860.  Es  sollen  hier  nun  nicht  nur  kurze  biographische  Notircn 
gegeben  werden,  sondern  es  seien  auch  hier  schon  die  Funkte  heraus- 
gehoben, die  zu  seinen  Werken  in  Beziehung  stehen. 

N.  ist  am  15.  Oktolx-r  1844  zu  Röcken  bei  Lützen  (Provinz 
Sachsen)  als  der  Sohn  des  dortigen  Pastors  geboren.  Er  erhielt,  da 
sein  Geburtstag  auch  der  des  damaligen  Kdnigs  Friedrich  WiUudm  IV. 
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war,  di«  Namen  ^Friedrich  WUhetm',  und  es  soheini  fast,  als  wftre 
dunii  schon  der  hö^e  Stern  der  Romantik  uher  seiner  Wiege  auf- 

gpffang<»n.  N.  rühmte  sich,  \'om  polnisfhfn  Adel  ahxiifit9Tnmf>n ;  <?eiTie 
Vorfahren  —  von  Nipt7«chki  —  n  je*l<)oh  infolge  ihres  protestan- 
tischen Glaubens  nach  Deutschland  ausgewandert.  Daher  rühmt  N. 
die  polnisehe  Nation  als  viel  edler  und  geiatreicber  ab  die  deotoclie, 
und  deshalb  verehrte  er  auch  ganz  besonders  die'  Musik  Ohopini, 
als  diejenige  pmot  Pnlm.  Daher  konnte  es  aber  aneh  nur  kommen, 
dass  N.  einem  Betrüger  in  die  Hände  fiel,  der,  als  Pole,  sich  an- 
heischig machte,  ihm  seinen  Stammbaum  zu  verschaffen.  Aus  dieser 
Abstammung  ist  auch  das  bei  N.  sehr  ausgeprägte  adelige  Standm- 
bewusstsftin  herzuleiten. 

Doch  nach  dieser  kurzen  Abschweifung  /«rück  7.\\  N's.  Biographie. 
Da  der  V  ater  N's.  schon  1849  starb,  und  zwar  an  (iehirnerweichiing  (!), 
fehlte  ihm  der  stärkende  und  stählende  Eintluss  desselben,  vnm  Mich 
in  seinem  späteren  Leben  oft  filUbar  machte.  Die  Todesursache  des 
Vaters  lisst  in  uns  aueh  den  Gedanken  an  Vererbung,  an  erbliehe 
Belastung  aufkommen,  was  zwar  die  Schwester  in  Abrede  stellt.  Wir 
findpn  biff  M>hon,  wie  auch  im  spätoren  T^bcn  noch  mehrmals,  Aehn- 
lichkeiten  /wischen  ihm  und  Hoelderliii,  dem  schwäbischen  Dichter. 
Hoelderlin  ist  ebenfalls  als  „Rebe  ohne  Stab"  aufgewaohsen,  daher, 
wie  N.,  fiberzart  und  weieh  —  sensitiv.  Beiden  fehlte  die  Tftterliehe 
Erziehung,  cbdior  die  sensitive  Anlage.  Die  Anpreisung  von  H&rte 
durch  dieselben  bekundet  die  Sehnsucht  nach  etwas  Vermissten  — 
eben  nach  derselben. 

Die  Grossroutter  N's.  verzog  den  begabten  Enkel,  dasselbe  galt 
▼on  der  so  wenig  selbständigen  Mutter,  einer  schönen  Frau,  und  nicht 
minder  von  der  ihn  anbetend  vergSttemden  etwaa  jflngeren  Schwester. 
So  konnte  es  auch  nicht  anders  kommen,  als  dass  sich  der  verweich- 
lichte Knabe  später  unter  den  kräftigen  Jungen  der  Bürgerschule  zu 
Naumburg  a.  S.  sehr  vereinsamt  fühlte  und  bei  ihren  Spielen  nicht 
mitthun  wollte,  sondern  sich  von  ihnen  zurückzog.  Er  kam  sodann 
in  die  durch  Kastengeist  hervorgerufene  und  Kastengeist  bildende 
Vorschule.  In  der  Domschule  zu  Naumburg  war  N.  ein  altkluger 
Mu'^tf^r^rhüler.  Aus  dieser  Zeit  als  Domschüler  haben  wir  auch  von 
N.  das  erste  poetische  Erzeugnis.  Grosses  Interesse  zeigte  er  nämlich 
an  dem  1854  ausgebrochenen  Krimkriego  und  hier  —  wunderbarer 
Weise  an  dem  Geschicke  der  Russen,  der  Feinde  des  von  ihm 
so  verehrten  Polenvolkes.  Der  Fall  von  Sebastopol  1865  begeisterte 
N.  zum  ersten  Dichtversucb. 

Als  185()  die  Grossmutter  N's.  gestorben  war,  /og  die  Familie 
in  ein  grösseres  Haus,  wo  sein  dichterisches  und  mu^sikulisches  Talent 
erwachte.  In  dieeer  Zeit  konnte  man  sich  ihn  schon  vorstellen  als 
den  emstigen  Komponisten,  der  seine  Gedichte  selbst  schafft. 

Im  Jahre  1859  kam  N.  in  die  Fürsten^chule  Schulpforta. 
Hinter  den  hohen  Klostennauem  fühlte  er  sich  jedoch  auch  verein- 
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samt;  Anschiuss  suchte  or  wonip;,  dagopon  gründete  er  mit  Cifnosseo 
in  Naumburg  die  Vereinigung  ^üerinania",  in  der  die  Mitglieder  ihre 
Proben  in  Dichtkunst  und  Husik  zum  Besten  gaben.  Hier  fand  auch 
■ein  Uebergang  von  der  klassitehen  Mu«ik  sn  der  Richard  Wagners 
statt»  Während  seines  Aiifenthaltoa  in  Schulpforta  htg  die  Haup^ 
stärke  Kiotzche»  in  Griechisch  und  deutschem  Aufsätze,  und  d.i  er 
auch  andere  Intercs*«fn  hatte  —  so  vorliohte  er  sich  (wie  ja  wohl 
alle  Gymnasiasten)  in  dieser  Zeit,  und  zwar  in  eine  kleine,  uieiiliche 
Berlinerin,  die  er  sein  ^^Posselehen'^  nannte  — ^  waren  eeine  Leistungen 
in  der  Schule  oft  nicht  hoch.  In  Mathematik  war  er  schwach,  die 
harte  Zucht  des  Geistes  hatte  ihm  eben  von  Anfang  an  gefehlt,  und 
dioso  T.üeko  blieb  in  all  noinem  Denken  für  immer  licstehen.  I>nrf^h 
grossoti  FIcIhs  bniehto  es  N.  at)er  doch  dahin,  diu>s  or  mit  eitiom 
guten  Zeugnis  tSchulpfurta  verliess.  Bereits  währuud  des  Aufentlialtes 
auf  dieser  Schule  entwickelte  sich  bei  N.  die  IndividualitKt  und  seine 
Genialität. 

Nietzsche  siedelte  1864  nach  Bonn  über.  Hier  wollte  er  in  der 
lebensfrohen,  rheinischen  UniversitätsstHdf  orsf  leben  lernen,  was  in 
ScbMlpforta  nicht  möglich  war.  Wir  fH-mcrki'n  hier  an  ihm  einen 
ähnlichen  Zug  wie  seiner  Zeit  an  Schiller,  uIh  aus  der  Karlsschule 
austrat:  Auflehnung  gegen  die  Dissiplin.  Hier  in  Bonn  trat  N.  als 
Student  in  die  Burschenschaft  „Frauconia'^  ein;  soiiier  musikahschen 
Begabung  wegen  erhielt  er  in  derselben  den  Kneipnamen  , Gluck*. 
D<^rh  das  hiirsrhenschnftliche  Leben,  besonders  der  ^Biennaforiulismiis* 
(das  Zwingen  zum  Trinken),  befriedigte  ihn  nicht,  und  er  wollt*)  die 
Burschenschaft  nach  dieser  Seite  hin  verbessern,  doch  es  kam  des- 
halb suro  Bruch.  Trotzdem  bewahrte  N.  die  alte  Zuneigung,  und 
noch  später  vuii  Basel  aus  lobte  er  die  alten  Burschi'ris(diaften.  In 
Bonn  8hidiort(^  N.  Philologie  imd  zwar  brsonders  bei  Uitichl  (Friodr. 
Wilhelm,  gest.  1876).  Lot/torer  geriel  mit  Otto  Jahn  (p:e«t.  1869) 
daselltöt  in  Streit,  verliess  iiiColgodesson  Bonn  utui  folgte  einem  Rufe 
an  die  Universität  zu  Leip/jg.  Nietzsche  folgte  seinem  Lehrer  und 
wurde  in  Leipaig  bald  dessen  bevorzugter  Schuler.  Sitschl  gründete 
einm  phOologischen  Verein,  dem  N.  bettrat  und  dessen  Präsident  er 
später  wurde.  In  diesem  Vereine  fjowann  N.  seinen  Freund  Erwin 
Rode  durch  gonioinsamo  |diiiologische  Iiiternsscn,  während  ihre  Ansicht 
in  anderen  Dingen  vielfach  weit  auseinanderging.  Je  tiefer  sie  aber 
in  £e  Quellen  der  Wissensekafl  defa  vertieften  —  sagt  N.  selbst  — 
desto  einiger  wurden  sie. 

Hier  in  I>eipzig  geschah  auch  der  endgültige  An^chliiss  Nietxsches 
an  die  Mnsik  R.  Wap:ner8  und  an  die  Philosophie  Sohloicrmachor«! 
Politisch  hat  }i.  nie  eine  Rolle  gespielt.  Im  Jahre  18G6  stand  er 
zwar  auf  Seite  Bismarcks,  doch  trat  er  mit  dieser  Ansicht  nicht  her- 
vor. Qegen  seine  Erwartung  wurde  er  1867  Soldat;  er  hatte  ge- 
glaubt seiner  Kurzsichtigkeit  wegen  vom  Militär  frei  zu  kommen. 
JM.  diente  als  Einjahrig-Freiwilliger  bei  der  reitenden  Artillerie  su 
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Naunibiir<r  a.  S.  Er  nahm  seinen  Dienst  gewissenhaft;  durch  einen 
tinf^lfuk liehen  Sprung  aufs  Pford  ?off  er  sich  jedoch  schwere  Ver- 
lei/.ungen  zu,  so  das»  er  lan^''  Ix'iir'nklich  krank  lag  und  nach  seiner 
Heilung  entlassen  wurde.  Er  giug  nach  Leipzig  zurück,  wo  ihm  ohne 
Stiwi»-ExBmeii  uod  Promation  eine  Profeemir  übertra^n  wurde.  Im 
.lahro  1869  wurde  er  dann  auf  wanne  Empfehlung  seinee  Lehrers 
JRitachi  als  Professor  nach  Hasrl  bcrufon. 

2.  N.  seit  seiner  Berufung  als  Professor  n;irh  Br«o!; 
von  1 869  ah.  In  BaHel  wurde  K.  ohne  jeglieho  Arhi'it  zum  Dr.  er- 
nannt. Diese  Thatsache  im  Verein  mit  den  vorher  genanoten  in 
Leipzig  mussten  natttriieh  «ein  SelbetgefÜbl  gewaltig  steigern.  In  Baeel 
hatte  N.  eine  gfosse  Arboitslast  zu  bewältigen,  da  er  —  selbst  noch 
nicht  f^rti«;  —  studierend  schon  mitorrichten  mnsste,  war  er  dorh  erat 
24  Jahr«'  alt.  Scirx»  Thätigkeit  fand  auch  hier  die  gebührende  An- 
erkennung, wurde  er  doch  bereits  1870  zum  ordeotUohea  Professor 
eniannL 

Die  biegeereignifiee  1870/71  gingen  aueh  an  N.  niebt  spurlos 
vOTÜber.    Konnto  or  auch  als  Schweizer  fV<)f»  ssor  nicht  mit  der  Waffe 

gegen  Frankreich  kämpfen,  ho  wollte  er  d<»ch  winom  patriotischen 
GefUhle  Ausdruck  gobon  und  trat  als  freiwilliger  Krankenpfleger  p'm. 
Doch  sein  schwacher  Körper  war  dem  harten  Dienste  im  Felde  nicht 
gewachsen;  er  erkrankte  schwer  und  kam  in  die  Heimat  zurück.  Seit 
dieser  Zeit  ist  N.  krank;  besonders  wurde  er  von  heiliger  Ifigrftne 
geplagt,  gegen  die  er  durch  allerlei  Mittel  unzukäinpfen  versuchte, 
durch  die  er  «ich  .iNor  nur  schadete.  Dieses  Lei  lm  dürfte  aber  wohl 
schon  von  .Sehul[>forta  aus  datieren;  wenngleich  iS',  auch  damals  geistig 
normal,  so  war  er  doch  körperlich  hi  lion  leidend.  Es  fr^  sich  nun: 
Seit  wann  war  sein  Geist  eigentlich  krank? 

Die  Beantwortung  flies»>r  Frage  ist  nur  aus  seinen  Schriften 
möglieh,  sofern  man  dieselben  in  rhronologischer  Reihenfolge  durch- 
studiert, da  die  (leiwteskrankhrit  nicht  sofort  in  ans;:esprorheni'r  Weise 
auftrat.  In  seinen  Schriften  aher  tritt  sie  un.s  [tlöt/.liih  ejitgegeu,  in- 
dem sie  sich  bemerkbar  macht  im  Satzbau,  in  der  Wahl  der  Bilder 
und  im  Tone  der  Polemik. 

Im  5.  Buch  der  «Fröhlichen  Wissenschaft^^  treten  uns  bereits 
Annorinalitäfen  ent>;ej;en  (erschienen  1882),  desgleichen  in  dem  Buch 
von  „Gut  nn«i  Hose-  (]S85)  „Zaradtistra'*  steht  auf  der  Schwelle 
zwisohon  Normalität  und  Anormalitiif  des  (ieistea.  Das  entsetzliche 
Bild  des  Hirtenkoaben  mit  der  Schlange  im  Munde,  deren  Schwanz 
noch  heraushängt,  ist  nicht  die  Schöpfung  eines  normalen  Geistes. 

So  erkomien  wir,  dass  von  1882  auf  1 883  o'iiw  allmähliche  Er- 
krankung^ fies  (leisfes  Ite;;innf,  da  von  da  ab  einzelne  Züge  in  seinen 
W«erken  verzerrt  auftreten.  Iiis  zum  Jahre  1889,  itt  dem  N.  wahn- 
sioiiig  wurde,  nahmeu  tüi'mi  Auormalitäten  zu;  von  du  ai>  schrieb 
H.  nidits  mehr.  „Zaradustra'^  ist  aber  nicht  das  Werk  eines  kranken 
Mannes,  wohl  aber  eines  solchen,  bei  dem  die  Krankheit  beginnt. 
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Wir  begegnen  hier  wieder  ähnlichen  Zügen,  wie  bei  (^em  schon  er- 
wähnten Hölderlin.  Dieser  vermorhfe  hei  Beginn  seiner  Krankheit 
nicht  mehr  Prosa  zu  schroihon,  wohl  aber  die  ihm  gewohntere  Dichtung; 
Nietzsche  dagegen  vermag  bei  Beginn  seines  Leidens  wohl  noch  in 
Prosa  Sil  sehreiben,  d«  er  in  enter  Linie  Denker  (Philosoph)  nnd 
erst  in  zweiter  Linie  Dichter  wur.  Von  seinem  Leiden  wurde  er  am 
25.  August  V.  J.  zu  Woimnr,  wo  ihn  seiner  Schwester  pfleg^f<%  >'rlry<t. 

§  III.  Wollen  wir  tum  Nirt/sches  Bedeutung  kennen  lernen, 
80  kann  dies  nur  an  der  Hand  noiner  Werke  geschehen;  wir  könnten 
da  betrachten:  1.  den  gesunden  N.  und  2.  den  kranken  N.  Doch  da- 
mit Wirde  man  ihm  Unrecht  thun,  hat  er  doch  als  Kranker  nichts 
mehr  geschrieben.  Wir  unterscheiden  besser  —  nach  philosophischen 
und  schriftatelleri schon  Momenten  —  drei  Perioden,  nämlich: 

1.  N.  unter  Kinfluss  und   Baun   Schopenhauers  und 
Rieh.  Wagners. 

2.  N.  befreit  sich  von  diesem  Einflüsse  mit  Hilfe  des 
Positivismus. 

3.  N.  ohne  Maske.    ^Zaradustra*  und  «üebermensch". 
Diese  drei  Perioden  sind  jedoch  nicht  f^enau  abgegrenzt,  sondern 

sie  greifen  ineinander  über;  dsrnus  erklären  sich  /um  Teil  auch  die 
vielen  Widersprüche  in  seinen  Schriften,  zum  andern  Teil  auch  daraus, 
dass  N.  seine  Werke  durch  Feter  Gast  sehreibeo  liess,  auf  weW 
letzteren  Umstand  auch  teilweise  die  xahlreichen  Wiederholungen  zurück^ 
zuführen  sind. 

1.  Diej»f»  erste  Periode:  Ts'.  im  Banne  Schopenhauers  und 
Hich.  Wagners  /erfüllt  in  vier  Abschnitte: 

a)  N.  als  Philologe.    , Gehurt  der  Tragödie*^. 

b)  N.  stellt  sieh  der  Kultur  kritisch  gegenfiber. 

c)  N.  feiert  Schopenhauer. 

d)  N.*s  Verhältnis  zu  Rieh.  Wagner  und  zur  Ifusik. 

a)  N.  als  Philologe.    Die  ^(»ehnrt  der  Tragödie". 

Bevor  N.  Philosoph  wurde,  war  er  Philologe.  Eine  Anzahl 
henrorragender  Philologen  war  fOr  ihn.   Obgleich  nun  —  wie  wir 

schon  gesehen  haben  —  N.  zur  Schule  Ritschis  gehörte,  begegnen 
wir  doch  auch  Abweichungen  von  derselben  bei  ihm.  Während  die 
Vertreter  der  Ritschrschen  Schule  besonders  .Ta<^d  auf  Konjekturen 
machen,  widmete  sich  N.  in  erster  Linie  Quellenuntersuchuugen;  er 
lenkte  sein  Hauptaugenmerk  auf  das  Ganze;  einen  Unterschied  zwischen 
Yolkspoesie  und  individueller  Poesie  verwarf  er  und  stellte  sich  auf 
die  Seite  des  Individuum^;. 

Mit  der  Behaujitiin^^  „das  Griechentum  hat  für  uns  denselben 
Wert,  wie  die  Heiligen  für  den  Katholiken"  z(Mp;t  er  uns  den  Weg  seiner 
weiteren  Forschungen  und  das  Gebiet  derselben;  wir  bejregnon  aber  in 
derselben  zugleich  auch  demselben  romantischen  Zuge,  der  gerade  vor 
80  Jahren  bä  dem  schon  mehrfach  erwähnten  Hoelderün  zutage  tritt 


Digitized  by  Google 


—  S8S  - 

In  der  Welt  der  Ueleueu,  io  dieser  so  souiügeu  und  heiiereiif  * 
läset  Duu  N.  die  Tragödie  entstehen,  diese  so  schmerzensreiche.  Er 
leitet  die  ,  Geburt  der  Tragödie*^  aus  dem  Weeen  der  Mumk  her. 
N.  vertueht  die  apollinische  (heilen)  und  die  dionysisohe  (BVeude 
und  Schmerz  gemischt)  zu  Tenohiueizen  zur  attischen  TragOdie. 
Während  die  erste  die  Sätze  zum  Ausdruck  firit^j^'t:  Bald  m  dterbea 
ist  das  Schlimmste,  dus  gorin^ert^:  überhaupt  zu  sterben!  .so  Ißhrt 
das  zweite:  das  SchUmmste  ist,  dass  neben  der  Freude  auch  der 
Schmets  besiebt,  das  Sohlinune,  su  leben  im  Sehmen.  Der  von  ihm 
geieichnele  Arohilagos  ist  als  Musiker  Dionys,  als  Lyriker  Apollo, 
was  im  dionysischen  (dithyrambischen)  Chor  zum  Ausdruck  kommt 
N.  zeijj^t  durch  ihn  und  in  ihm  den  wahren  (Ur-)  Menschen,  wIm  er 
vor  Eintritt  der  Civilisation  war,  ohne  die  grusse  Lüge  derselben. 
Dieser  Chur  ist  Dichter  und  Alusiker,  Tänzer  und  Qeisterseher  zu- 
gleieh.  Oedipus  zeigt  uns,  dass  sich  die  Spitze  der  Weiriieit  gegen 
den  Weisen  kehrt.  —  Abor  die  Geburt  der  Tragödie  handelt  au* 
gleich  von  deren  Tode,  der  von  £uripides  ausgeht,  indem  er 
den  Dfttt  hirKiustreibt  und  an  seine  Stelle  den  Menschen  mit  all  seinen 
Keiiiera  stellt.  Kbenso  vernichtet  er  die  Musik.  Doch  war  er  nicht 
der  erste  ihrer  Mörder,  »ouderu  dies  war  »chou  äocrates,  er,  der 
Hann  des  logischen  Veistandea,  der  da  sagt:  „Nur  der  Wissende  ist 
tugendhaft!*^  während-  Euripides  spricht:  , Wissen  ist  Schönheit^ 

Da  das  Denken  traji^isch  wird,  sucht  der  Mensch  nach  einem 
andern  Mittel,  sich  zu  erheitern,  und  dies  ist  die  Kunst.  Daher 
schreibt  N.  neben  Geburt  und  1  od  der  Tragödie  auch  von 
deren  Auferstehung;  diese  wird  bewirkt  durch  den  deutscheu 
Genius  Bichard  Wagner.  So  ist  N.  bei  Schopenhauer  und  Richard 
Wagner  angekommen  und  hat  sich  in  deren  Hiuin  begeben. 

Dieses  gab  dorn  jungen  von  Wilamowitz  Veranlassung,  die  Si  firift 
Nietzsches:  „Geburt  der  Tragödie*  mas»los  anzugreifen,  indem  er 
vor  allen  Dingen  eine  Anzahl  gewisser  Schwächen  in  derselben  nach- 
wies, so  vornehmlich  die,  dass  N.  sich  habe  den  Fehler  xu  Schulden 
kommen  lassen,  eine  metaphysische  Frage  mit  der  Philologie  verknftpft 
au  haben.  Die  Partei  N.'s  ergriff  in  diesem  Streite  sein  schon  ei^ 
wähnter  Freund  Erwin  Kode;  auch  Jacob  Burkhardt  in  «leiner  ^Kultur 
der  Griechen*  mischte  sich  in  diese  Fehde.  Erwähnt  soll  hier  nur 
noch  werden,  dass  N.  selbst  im  Vorwort  zur  zweiten  Auflage  seines 
WeriLes  nigiebt,  metaphysische  Dinge  in  diese  griechischen  Unter- 
suchnngen  hineingetrageu  £u  hal>en. 

Die  „Geburt  der  TragOdie*  entbehrt  jedoch  vkkt  der  philo- 
logischen Fundamentierung,  was  aus  den  nachgelassenen  Schriften  N.s 
und  aus  den  gleichzeitig  mit  der  „Geburt  der  Tragödie*  erschienenen 
erkennbar  ist.  Dies  Werk  kuun  mau  überhaupt  erst  recht  ver- 
stehen, wenn  man  in  V.  den  Zug  zur  Kunst  berflcksichtigt  N. 
wandte  sich  nämlich  auch  der  dionysischen  Kunst  —  der  Musik  —  zu. 
Er  komponierte  bermts  im  14.  Lebensjahre,  doch  sind  diese  Werke 
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nicht  hervorragend.  Allerdings  behaupten  sciuo  Vorehior,  dass  sich 
in  N.'s  hintorlassenen  Werken  Koni^osiaonen  von  hervorragender  Be- 
deutung befiodon  sotten,  doch  ist  davoQ  noch  keine  bekannt  geworden. 
Wir  kdnnen  sogar  sohlieesenf  dass  1^,  selbst  nicht  befriedigt  war  von 
seinen  muiikatischea  Leistungen,  weshalb  er  sich  von  der  Musik  zur 
l\)('sif«  wandte.  Er  '?(!irii  1*  ein  Tranerspiel  „Eiupedoklos".  Hieriu 
begeun^Mi  wir  aliorinuls  ouiera  vcrwandton  Zup:o  hni  X.  und  Hooldtnlin; 
denn  iuuLurur  sciineli  diu  Tragödie  „üer  Tod  des  jLmpedokles'',  die 
allerdings  nur  ein  Fragment  bUeb.  N.  steht  fiberhaupt  in  einem  gant 
bestinuuten  persönlichen  Verhältnis  zu  Hoelderlin,  was  auch  daraus 
hervorgeht,  dass  N.  als  Schüler  in  Schulpforta  bei  der  Aufgabe,  jeder 
solle  einen  Aufsatz  über  seinen  Lieblingsdichter  schreiben,  iloelderlio 
als  solchen  bezeichnet.  Koiumcu  wir  jedoch  uul  den  „Empedokles*" 
/.urüek.  Die  AuifassuDg  beider  ist  verschieden,  da  H.  nicht  die 
Philosophie  Fichtes,  sondern  die  Scbopenhanen  Tertrat.  K.  stellt  in 
seiner  Tragödie  das  Mitleidsproblem  dar,  doch  ist  auch  er  damit  nicht 
über  eine  Skizze  hinaus^^ekuiuraen;  denn  eine  Tragödie  zu  schreiben, 
wnr  er  zu  wenig  Tragiker,  woran  ihn  sein  Pessimismus  hinderte;  auch 
fehlte  ihm  der  Glaube  an  die  Nemesis,  den  jeder  Tragödiendichtor 
haben  muss;  endlich  vermissen  wir  an  ihm  das  Denken.  Er  wendete 
sich  vielmehr  vom  Denker  ab  dem  Künstler  lu;  doch  auch  dies  wurde 
er  nicht,  wie  wir  schon  erwähnten.  So  versuchte  er  nun  dionysisch 
zu  denken  und  beides  -  Denken  und  Kunst  EU  veieiaigon  In 
einem  Kulturproblem.    So  betrachten  wir  denn 

b)  N.  als  Kritiker  der  deutschen  Kultur. 

Wir  müssen  hier  wieder  —  aber  aum  lotsten  liak  —  auf 

Hoelderlin  hinweisen.  Derselbe  lasst  in  seinem  „Hyperion*  oder  „Der 
Eremit  in  Griechenland'*  (hMi  nach  Uriecbenlaud  (ietlüehteten  ab- 
sprechend über  DeutJjchlund  und  die  es  bewohnenden  Durbaren  urteilen. 
Es  sind  genau  dieselben  Vorwürfe,  die  Is'.  auf  seine  Laudsieute 
die  Deutschen  —  häuft,  durch  die  er  aUerdings  den  deutschen  Qeist 
wachrufen,  Icr&ftigen,  retten  möchte.  N.  spricht  über  die  Gelehrsam' 
keit  der  Deutschen,  die  trotzdem  keine  Bildung  besisseD,  wodurch  er 
an  Goethe  und  Kant  erinucrt. 

Was  netzt  nun  N.  an  dii'ser  deut seilen  ivuitur  aut^'? 

Die  Antwort  auf  diese  Frage  tindeu  wir  iu  »einem  Werke:  „David 
Strauss  als  Bekenner  und  Schriftsteller'^.  If.  stellt  in  demselben 
Strauss  als  den  Ty]ius  der  deutschen  Kultur^  als  den  N'i  itreter  des 
modernen  Sokratismus  hin.  Kr  m-nut  ihn  „Bildungsphilister"  im  Gegen- 
satz /um  Kulturmenschen.  Mit  den  Bez<uchniHigen  ^Hindernis  aller 
Schattenden",  „Giftiger  Nebel  aller  frisehea  Keime*'  und  noch 
schlimmeren  belegt  er  Sti'auss,  obgleich  er  den»el)jen  uicht  einmal 
genau  kannte;  denn  Strauss  ist  ein  Meister  der  Biographie  und  auch 
ein  Dichter.  Es  lag  ein  Miasverständnis  \  i  ,  und  zwar  ein  von  N.'s 
Seite  beabsichtigtes^  weshalb  auch  Strauss  den  leidenschaftlichen  Hess 


Digitized  by  Google 


N/s  Dicht  begreifen  konnte.  trat  in  dieser  getbJutngßu  Weise  Strauss 
gegenüber,  wfil  Icrsolbo 

1.  den  rt'ssimismu»  Schopenhauers,  in  dessou  Banne  ja  N.  stand, 
zurück-  und  abweist,  weil  er 

2.  Bichard  Wagner,  den  ebeDfalls  von  N.  Gefeierten,  in  seiner 
Musikgeschichte  nicht  erwähnt,  da  sich  Strauss  auf  den  Boden  des 
KlAsdcismus  auf  dem  Gebiete  der  Musik  stellte. 

(Portsetsung  folgt.) 


JB.  Kleinen  Beltiige  und  Mlfteiliingeii. 

r. 

Bericht  Uber  den  dritten  Verbandstag  der  Hilfsschulen  Deutschlaods. 

Von  K.  Weisa,  Zwickau. 

Am  10.,  Ii.  und  12.  April  dieses  Jahres  fand  in  Augsbarg  unter  Über- 
aus zahlreicher  Beteiligung  der  ID.  Verbandstag  der  Hilibschulen  Deutseh- 

lanÜH  statt.  Auh  allen  deutschen  Gauen»  Ja  sogar  vom  Auslande  hatten  steh 
Tri''ioiimrT  <Mng(^fuiKlen;  desgleichen  war  die  Anteilnahmo  in  den  weitesten 
Krtiiaen  der  altehrwürdigen  Stadt  Augsburg  und  seiner  Umgebung  eine  sehr 
rege.  Die  offlsielle  TeOnehmerllste  wies  157  ausw&rtige  und  205  Tsifaiehmer 
aus  Augsburg  und  Umgegend  uuT.  Unter  ersteren  wurden  besonders  be- 
mprkt  die  Vertreter  ans  Zürich,  Wien,  Stockholm  und  der  Abgesandte  der 
eugliacheu  Kegierung,  GcneralHchulinspoktur  Dr.  Eicliholz  aus  London.  Die 
Versammlung  war  in  Augsburg  gut  aufgehoben.  AHe  Bewohner,  von  den 
einfachatm  Kreisen  bis  hinauf  zu  den  höchsten  Spitzou  der  städtischen  und 
königlichen  BchürdtMi  wof teiferten  g'loieh^am  miteinander,  um  den  Güsten 
den  Aufenthalt  in  der  alten,  freien  licichsstadt  so  angenehm  und  gemDUich 
wio  mögUch  SU  gestalten,  und  das  Interesse  fttr  die  gnta  Sache  schien  in 
allen  Krei><f>n  Wurzel  geschlaj4;en  zu  haben. 

Di*»  (ilVentüchen  Verhandln iif^cn  i)eg'ann'»n  mit  di-r  .Mittwodi.  den  10.  April, 
abend  H  Uhr  abgehaltenen  Vorveräummlung.  Es  wur  aeitens  dos  Vereins- 
Vorstandes  seit  dem  lotsten  Verbandstage  inl^MMel  (Ihuu)  rüstig  gearbeitet 
wordeUt  und  somit  konnte  der  Vorsitzende  zu  seiner  Freude  konstatieren, 
dass  nunmehr '.«t  deutsch»' Städte  Hilfsachulen  besitzen;  freilieh  seien  immer 
nuch  viele  im  KQckstande,  du  Deutschland  cirka  MX)  Städte  mit  mehr  als 
16000  Einwohner  aufweise,  die  erfahrungsgemfiss  eigentlich  alle  lOtfsschulen 
haben  mnssten.  Daraus  ergebe  sich  aber  suglelch  die  Summe  von  Arbeit, 
die  vom  Vereine  noch  zu  leiHten  sei 

Den  1.  Vortrag  hatte  Ehr  ig- Leipzig  libeniommen.  Er  referierte  über 
das  UUfMchuUesebucb,  das  von  dem  Kollegium  der  Lelpsiger  Hilfsschule  un 
vorigen  Jahre  der  Oeffentlichkoit  Ubergeben  worden  ist.  Nach  einem  Ueber- 
biick  dnri'dier,  wie  das  Lesebuch  nach  und  nach  enl-dtanden  sei,  verbreitete 
sich  der  Kedner  eingehend  Uber  den  Inhalt  der  beiden  Teile  und  wies  dar- 
auf hin,  dass  der  I.  Teil  abmchtlich  so  gehalten  sei,  dass  er  in  allen  Hilfs- 
schulen Deutachlands  sofort  benutzt  werden  könne,  dass  aber  der  II.  Teil 
wegen  d«T  darin  enrhaltenen.  auf  sächsische  Verhältnisse  KUckaichtnehmenden 
heimatkuiuliichen  und  realistischen  Stoffe  einiger  Aeaderung  bedQrfe,  wenn 
derselbe  auch  in  anderen  Gegenden  DeutBchlands  mit  gleichem  Nutsen  Ver* 
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Wendung  fuulon  hoIIc,  Die  Dürr  scho  Vtrlagsbuchhandlung  habe  aich  aber 
bereit  erklärt,  aut  woitestg^hende  Bedingungen  in  dieser  Beziehung  einzu- 
geben; eo  eei  dieselbe  s.  B.  bereifc,  in  dem  IL»  für  die  oberen  Stafen  der 
mUbeehnle  berechneten  Tefle  dea  Leiebuelu  um  billigen  Prele  etwa  4—5 
Anhänge  drucken  zu  lassen,  wenn  sich  die  betreffenden  Herren  Uber  die 
aufzutiohnionden  LosestQcke  einigen  und  dieselben  dnickfi  rti<r  dot>  Verlag 
einaoiidori  wollten.  Auch  sei  geplant,  bald  oine  2.  Auflage  liersiollen  zu 
iadseu,  bei  der  dann  etwaige  Bedenken  und  Wünsche  eventuell  Berück- 
eiehtigung  finden  könnten. 

Da«  Komferat  hatte  Win  termann-Bramen.  Er  gab  so»  deee  der  vor 
swei  Jahren  vom  Vonttande  dee  Verbandes  gefasste  Beschluss,  der  Her- 
steüuiujj  eines  speziell  für  din  Hilfflschul*»  bnatimmten  T.f^-^pbiirhes  näher  zu 
iieten,  nunmehr  als  erledigt  zu  betrachten  mu  Nach  einigen  sachlich  minder 
wichtigen  Aussetzungen  gelangte  er  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  I.  Teil  auch 
Ihr  aueaereSehrieche  Hilfteehulen  recht  gufc  verwendbar  ael,  wenn  er  bei 
dner  Meubearbeitung,  bezw.  nenen  Auflage  einer  grOadUchm  Bevirion 
untotM)gen  werde;  der  II.  Teil  dagegen  entspreche  den  Anforderungen,  die 
man  an  ein  Losobuch  der  Hilfsschule  stellen  uiQsae,  nicht  völlig  und  7war 
deshalb,  weil  die  vaterländisch-deutsche  Geschichte  z.  B.  zu  dürftig  vertreten 
sei  der  speziell  sächaischeu  gegenüber,  ebenso  die  ausländische  Tier-  und 
Fflanaenwelt  etc.  DagegMi  wurde  in  der  darauffolgenden  Debatte  mit  Recht 
geltend  gemacht,  dass  Stoffe,  wie  die  letateren«  in  einem  Leeebuche  speaieU 
für  Hilfsschulen  wohl  wenig  vermisst  würden,  was  den  ersten  Punkt  aber 
anlange,  so  3ei  das  Entgegenkornmen  des  Verlagi^.  besondere  Anhänge  für 
die  einzelnen  Teile  Deutschlands  beizugeben  ohne  den  Preis  zu  erhöhen, 
wohl  beachtenswert,  besondere  wenn  auch  in  Uineicht  auf  eine  baldige 
Neubearbeitung  den  vorgebrachten  wdteren  WQnacheo,  inabeaondere  deai 
der  Ausstattung  mit  guten  Bildem  Erfüllung  in  Aussicht  gestellt  werde. 
Ein  Beschluss  wird  nicht  gofasst.  Da  es  aber  zur  Zeit  kein  anderOfi  Lese- 
buch für  Hillkflchulen  giebt.  die  besonderen  VorhRltnisse  jedoch  ein  solches 
gebieterisch  fordern,  so  winl  es  wohl  seinen  Weg  in  die  einzelnen  deutschen 
Aaatalten  nach  und  nach  finden,  gans  beeondere,  wenn  das  Leipziger  KoUegium 
atetig  beeaemde  Hand  an  daa  Werk  legt 

Der  Vortrag  ttber  die  Hilfaaehulfihel  muaate  aue  Uangel  an  2eit 
von  der  Tagesordnung  abgesetat  werden»  obgleich  gerade  dieaer  Gegenataod 

von  verschiedenen  Seiten  als  sehr  /«»if  gemäns,  ja  dringlich  angesehen  wird. 
Bs  folgte  sogleich  das  KeteraLdes  Lehrtire  Basedow -Hannover  ..  Te  her  den 
Handfertigkeitsunterricht  für  Knaben  in  der  Hilfsschule'.  Er 
hatte  seinem  Vortrage  folgende  Leitafttae  an  Orunde  gelegt:  I.  Ba  ecadieint 
aua  |»ftdago^ehen  GrOnden  eelir  wDneehenawert,  den  Handferti^keitaunter- 
rlcht  für  Knaben  auf  allen  Stufen  der  Hilfsschule  einiuftthren.  Es  ist  der- 
selbe a)  nach  methodischen  Grundsätzen  und  rwar  von  einem  Lehrer  m 
erteilen  und  bt  vun  der  hrzielung  materiellen  Gewinnen,  sowie  von  der 
Vorbereitung  aut  einen  speziellen  Beruf  abzusehen,  il.  Der  Stoff  dee  Unter- 
ilchta  iat  ao  au  verteilen»  daaa  flir  die  Unteratufe  FrObelarbeiten,  für  die 
Mitteletufe  die  Arbeiten  der  VoretufSs  dee  Handfertiglceiteanterrichtee  (be- 
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sonders  Naturhobarb oitj  uuti  i'uppurbuii,  lut  lUe  Oberstufe  vorwiegend  Holz- 
iibeit  mr  Verw6iidung  kommen.  DL  Wo  die  VerhlllmiaM»  et  fargend  ge* 
•tatten«  ist  aaeii  dieOortonerbeit  In  den  Lelirplan  der  HiUteehule  anikiuielUBen. 

Diese  Sätze  fanden  sämtlich  Anneiime,  und  man  kann  je  euch  ohne 
BoiK'nkcn  denselben  H'Mn<>  .^tihtimmunp  §r«>h<»n,  ohne  jedoch  im  grossen  und 
ganz«  [,i  mit  df>n  öbrij^cii  A imiu Ii runf^on  des  Vortragenden  in  l^f^bproinatimmung 
sicii  zu  bi>Iinilea;  denn  dud.  wuü  hier  von  uuseren  HiitHscIiulen  gefordert 
wild,  iet  M>  umOtiglicli,  dees  selbst  mittel-  und  gutbeflUiigte  SebOler  uneerer 
BDrgsnehiilen  HQhe  heben  weiden,  dem  gfMis  und  voll  su  entepreeben. 
Ueberhaupt  bot  der  Vortrag  des  speiiell  ftkr  die  Hilfsschule  Geeigneten  so 
wenig-,  dasg  derselbe  wnli!  in  ganz  dprselben  Form  in  jpili  r  b -liphi^i^en 
anderiMi  pädagogischen  Vcrouiigung,  oder  in  irgend  welchem  Gewor  bevereine. 
oder  auch  auf  Jeder  allgemeinen  Versammlung  t\ir  Handfertigkeit  hätte  ge- 
belten  werden  ItOnnen.  Schon  die  Fassung  des  Themas  weist  danuf  Ün. 
Warum  eoU  denn  der  HandferUgkeltsunterricbt  in  der  Bilflnehttle  nur  Ar 
Knaben  gefordert  werden,  nicht  auch  für  Mädchen?  Der  Referent  meint» 
weil  letztere  schon  den  Unterricht  ir>  vv<' iiilichen  Arbeiten  haben.  Kann 
aber  dieser  den  richtig  b<^triebenen  iiandlertigkeitsunterricht  ersetzen?  Ich 
meine:  nein.  Wer  den  Uandfertigkeitsunterricht  in  der  Uilfsachule  nur 
einigermassen  riebtig  aufraast  besfiglich  seiner  Stellung  den  anderen  Unter- 
richtsfftchern,  ja  der  gesamten  erziehenden  Thätigkeit  gegeuUbeft  der  kann 
nicht  im  Zweifel  .sein,  daas  dieser  ['nterrichtszwoig  zwei  Momente  scharf 
ins  Auge  zu  tasion  Um:  a)  die  Wichtigkeit  desselben  für  die  Hebung  der 
geistigen  Thätigkeit  Überhaupt  und  b)  seine  Bedeutung  fUr  die  Förderung 
der  motorischen  Fähigkelten  der  eüiaelnen  SchDler  bis  su  der  allgemein 
sntrebten,  allaeitiggewltnsehten  und  durch  alle  unsereBnlehttngsmaeBnahm«D 
aogehahnten  eigenen  Brwerbsflkhigkeit 

In  ersterer  Rczidiung  Horgt  der  Handfertigkeltsunterrleht  aunftchst  ftUr 

Klärung  df»r  vorhandenen  um!  prhnr;»'  Auffji.^Rung  neuer  Ranmanachauungen. 
Welche  giundlegende  Bedeutung  dieae  aber  tur  den  Aufbau  unseres  ge- 
samten geistigen  Lebens  liaben.  wie  sie  auf  die  Hebung  der  Öinnesthätigkeit, 
der  Ideenasaosiation,  der  Sprache  etc.  Oberaus  f5rdemd  einwirken,  das  kann 
hier  nicht  dee  weiteren  erftriert  werden.  Nur  darauf  sei  noch  besonders 
hingewiesen,  das»  die  Oehirnentwickelung  schwachsinniger  Kinder  gans 
besonders  darunter  zu  leiden  hat.  dass  gewisse  einzelne  (Vntrr^n  der  Gross- 
himrinde  intulge  des  meist  lieschränkten  Gebrauches  der  (ilii  Jer  sich  nur 
wenig  ausbilden,  denn  dies  kann  nur  dann  stattfinden,  wenn  Erregung  von 
aaseen  oder  innen  erfolgt  Ohne  Sinneserrsgung  k^e  Bntwlckelung  des 
Oehime  Und  seiner  Organe:  das  ist  Ja  ein  Axiom  der  neueren  physlologiseben 
Forschung.  Mit  Hilfe  der  SpielthAtigkeit  und  dm  Handfertigkeitsunterrichts 
(im  weitesten  Sinne)  sind  wir  <larum  auch  imstande,  besonders  in  den  I^hrMn, 
wo  noch  iSildaamkeit  des  Gehirns  vorliegt,  die  Entwickeluog  eben  dieses 
edien  Organes  und  des  Nervensystems  Überhaupt  zu  beeinflussen,  und  so 
erscheint  die  ^uidfertigkeit  in  der  Hllftacbule  gans  besondere  als  sin  un* 
bedingt  notwendiger  2weig  der  Heilpidagogik  und  des  wahrhaft  erslehenden 
Unterrichtes. 
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Läset  sich  aber  dio  liobung  der  motoriachen  Fähigkeiten  nicht  isoliert 
von  der  Hebung  der  geistigen  Bildung  Qberliaupt  denken,  so  kommt  auch 
wiederam  Jedwede  FOrderang  der  IntidUgeni,  des  viele^tigMi  IntereewMf 
dee  sittlichen  Charektera  etc.  dem  zielbewueeten.  zweckentsprechenden  Ge- 
brauch der  Glieder  zu  statten,  und  damit  ist  zugleich  auch  die  Vorbereitung 
für  die  spätere  Erwerb^filhigkeit  in  die  rechten  Wego  geleitet,  denn  der 
Zögling  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt  sich  in  irgend  eine  für  die 
OesMDtbeit  oder  den  Binselnen  nütsUche  Th&tigkett  hineinzudenken,  und 
diese  Thfttigk^t  sweekenfspreehend  su  vollsiehen. 

Der  Uaiidf  rtigkeitsuntorricht  als  System  wühl  koordinierter  Bewegungen 
dem  besonderiMi  Ziir^tnndr  des  einzelnen  Individuums  angepaaat  nach  Ge- 
sichtspunkten der  Heilpudagogik  und  des  wahrhaft  er/.iehendoii  rultirriehtes. 
dies  muss  darum  das  besondere  Ziel  fUr  diesen  wichtigen  Zweig  des  Unter» 
xl^tas  In  der  Hiltecliide  sein,  und  lo  der  Th»t  liegen  hier  die  Verfa&Itnists 
gOnsllger  als  liei  Irgend  welcher  anderen  ThAtlgkett  In  der  Schule»  selbst 
das  Spiel  nicht  ausgenummen.  Der  Unterricht  in  den  weibttclien  Handarbnitsn 
kann  hierAlr  bei  Mädchen  keinen  Ersatz  bieten,  und  zwar  schon  darum 
nicht,  weil  hier  das  £iid/i<d  allein  die  Erwerb^tahigkeit,  bez.  die  direkte 
Nutzanwendung  ist.  Deshalb  ist  es  auch  hierbei  von  allem  Anfange  an 
anf  möglichste  Ausbüdung  nur  weniger,  speslell  (Ikr  die  betreffsode  Tedinik 
dieses  Faches,  s.  B.  des  Nfthens,  Strickens  etc.,  wichtiger  Bewegungen  ab> 
g^r  ^^phen,  die  dann  durch  vielfach  Teburig  und  Gewöhnui^bis  zu  automatischer 
F*  rti^kpit  gebracht  werden;  hingegen  für  die  Hebung  und  Entwickeluog 
der  iftignn  Fähigkeilen  den  betreifenden  Individuums  Überhaupt  wirkt 
diese  Art  der  beihatigung  das  gerade  Gegenteil  von  dem,  was  wir  bei 
unserui  kltinem  Patientra  enfcreben,  es  flkhrt  nftralidi,  sa  früh  angewendet, 
sur  Ueberrelsong  der  betreffenden  Hini'  und  Narenpsrtien  und  su  hyper- 
tropher Bntwlckelung  derselben  auf  Kosten  anderer  und  —  vielleicht  edlerer 
Teile.  Also  Handfertigkeit  für  Knaben  »uid  >!;idchen  aus  Gründen  df"*  er- 
ziehenden Unterrichtes  und  vom  Standpunkte  der  Hirnphyaiologie  und  der  Heil- 
padagugik  aus  ohne  Rücksicht  auf  tlie  Menge  des  zu  bearbeitenden  Ötufles, 
sondern  In  steter  Besugnahme  auf  die  elnaelne  Indivldudle  Disposition  dsi 
Zdfl^gs.  So  kann  dieser  Unteiricht  In  der  HUftschule  sn  thiem  wiehtigen. 
Ja  unentbehrlichen  Werloeuge  in  der  Hand  des  denkenden  Lehrers  weiden. 

Ob  dabei  nun  Naturholz-,  Papp-,  Hobelbankarbeiten,  oder  das  vom 
Referenten  nur  wenig  empfohlene  Formen  betrieben  wird,  er-^cheint  in  dieser 
Beleuchtung  erst  als  Frage  zweiter  Ordnung.  Ich  für  meine  h'erson  möchte 
aber  aus  Erfahrung  einem  etwa  zweijährigen,  der  Eigenart  solcher  Schaler 
genau  angepaosten  Kursus  im  Formen  besonders  mit  schwadisinnigen 
Kindern  der  oberen  Klassen  aus  verschiedenen  QrQnden,  deren  Entwickeloog 
hier  zu  weit  führen  würde,  das  Wort  reden,  ohne  aber  dabei  die  übrigen 
Zweige  des  Handfertigkeit^unterrichte.s  ganz  unbeachtet  zu  lassen.  Der 
obengenannte  wichtige  Zweck  gerade  dieses  Unterrichtszweiges  in  der 
Hilfsschule  wird  eben  nur  dann  voll  und  ganz  erreicht,  wenn  er  ala  selbst» 
stindlges  Fach  die  motorischen  Qmndlagsn  des  Könnens  ▼«inittelt,  nach 
Brwerh  derselben  aber  sidi  In  den  Dienst  aller  Qbrigen  Untanlchtslleber 
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desselben  ins  Können.  Daher  darf  auch  der  Handfertigkeitaunterricht  in 
Anbetracht  seinrr  hohen  Bednutung  fl^r  dio  g^esamto  Arbeit  in  der  Hilfsschule 
nicht  von  „eitiom  Lehrer",  wie  der  iieU'rüut  sagte,  sondern  er  niuaa  von 
dem  Lehrer,  nämlich  dem  Klaaaenlehrer  gegeben  werden,  der  sich  nötigen- 
felis  die  noeh  fehlende  Vorbildung  dazu  00  bald  und  so  intensiv  wie  mtfg- 
lieh  anzueignen  hat 

BezDglich  der  St.itistik  über  die  Hilfaachuloii  Dtiutschlands  sei  nur  kun 
erwähnt,  dass  Rn(it>  \\hh)  im  DeutHohnn  RfMcho  ;in  y>i  Schulen  in  :?'Jß  Klassen 
7013  iSchUler  unterrichtet  wurden  und  zwar  Ht>40  Knaben  und  au7:^  Madchen. 
Von  den  S26  Klassen  waren  28  Knaben*,  28  M&dchen-,  262  gemi^bte  und 
18  PUialklassen.  DurehscbnltUich  betrftgt  der  Prosentsats  der  Stammler 
11,70,  der  Stotterer  'S,VA.  der  Stummen  D.in.  dt>r  Taubstummen  0,18, 
der  hciohgradig  Sch werh«1ripoii  :?.()<).  dtT  Epileptischen  1.15.  Uohpr 
den  Prozentsatz  d«'r  vQHi|2:  f>rw»Mha fähig  gewordenen  Schüler  berichteten 
bi)  Schulen;  er  beträgt  im  Durchschnitt  Prozent.  Im  Jahre  waren 
in  68  Schulen  und  202  Klassen  4281  Kinder  unterrichtet  worden.  Die  Zahl 
der  Mitglieder  Ist  von  100  im  1.  Jahre  auf  128  im  2.  Jahre  und  147  Im 
ji'tzigoii  3  .]alin>  des  Bestehens  des  Verbandes  angewachsen.  Die  Vereins- 
beitrage  erbrachten  die  Summe  von  837  Mk.,  die  g-esamten  Einnahmen  be- 
trugen 91H.i:^  Mk..  die  Ausgaben  036,72  Mk.  Die  Magistrate  leisteten  Zu- 
achüaae  von  zusammen  d'sib  Mk. 

Die  vom  Vorstande  vorgeschlagene  Statutenttnderung  wurde  ohne 
Besprechung  einstimmig  gntgeheissen;  die  ausscheidenden  Mitglieder  des 
Vorstandes  wurden  durch  Znruf  wiedergewählt. 

Dio  Haiiptvcrgamralung  wurdr-  Donnerstag,  den  11.  April,  vormittag 
8  Uhr  im  rf'ifii  dekoriorton.  gotäuniigcu  Börson.'^aale  unter  Teilnahme  einfr 
grossen  Anzahl  von  Ehrengästen  au:»  nah  und  tern  abgehalten.  Auch  daa 
preuselsdie  Kultusminiscertum  hatte  sich  vertreten  lassen  und  swar  wiederum, 
wie  schon  bei  den  firttheren  Verbandstagen,  durch  den  Oehebnen  Ober* 
reglenuigsrat  Braudi-Berlin.  Br  gab  nach  Darlegung  der  Grundsätze,  nach 
welchen  in  Preussen  iii  dieser  Frage  gehandelt  wird,  in  seiner  mit  grossem 
Beilall  aufgenommenen  Begrü^sungsrede  eine  Statistik  der  Entwickelung 
der  Udfsschulen  innerhalb  des  Königreichs  Preussen.  Damach  waren  1894 
nur  18  Stidte  mit  26  Hilitochulen  und  etwa  700  SchQlem  vorbanden;  bis 
1896  nahm  die  Zahl  so  su,  daaa  27  StSdte  beteiUgt  waren  mit  88  Anstalten 
und  2017  Kindern,  während  jetzt,  also  1901,  in  45  preussischen  Städten  91 
solche  Anstalten  mit  4728  Kindern  und  223  Lehrern  und  Lehrerinnen  bestehen. 

Don  Hauptvortrag  hielt  d^r  Hilff^sclnillpiter  Hankp-Görlitz  Hbor  Dia 
Bedeutung  der  Hilfsschulen  in  pädagogischer  und  volkswirt- 
schaftlicher Hinsicht  '.  Seine  interessanten  Ausf&hrungen  wurden  mit 
Uberaus  reichem  Beifall  aufgenommen.  Die  dem  Vortrage  su  Grunde  ge- 
legten Leitsfttse  lauteten:  l.  Die  Hilfsschule  ist  ein  notwendiges  Glied  im 
Organismus  der  auf  pfvchologischem  Prinzip  autgpbautori  Erzicliungi^schulr'. 
2,  Die  Hilfsschule  ist  in  bervorrsgender  Weise  berufen,  die  luehren  der 
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pädagogischen  Patholog-lo  tu  hnachten  und  durch  ihre  eig"enart!gpen  Er- 
fahrungen am  weiteren  AuMb»u  der  wisaenachaftlichen  Pädagogik  mitzu- 
wirken. 8.  FQr  volUinnigc,  geistig  geochwidito  Kinder  mit  geringer  oder 
fehlerhafter  BUdtamkeit,  die  aber  sweckmiMigerweiie  in  Familienersielittiif 
verbloibcn  können,  iut  die  Hilftachule  am  besten  geeignet  EOr  individuellen 
Schulung  der  Geisteskräfte  und  zur  Erzifhimg  flir  das  «patorp  nosellschafU- 
und  ErworbHlcbon.  4.  Dio  öffentlichen  Schulen  wenlon  dadurch,  dasa  sie 
schwachbefiilngte  Kinder  der  Hilfsschule  uberweisen  können,  in  den  Stand 
gesetzt,  ihre  vnterfiehUidMn  nnd  enl^liclM«  Aufgaben  bauer  au  erttülen. 
5.  Die  Hilfteehule  wirkt  volkawirtachaftlleli,  indem  aie  ihre  anormalen  Kinder 
vor  weiteren  Scbftdiglingen  zu  bewahren  sucht,  vor  falscher  Beurteitnng 
und  deren  Folgen  «chotzt  und  sie  der  Familie  wie  der  Qeeellachaft  ala  er» 
werbende  Kräfte  erhiill. 

Die  Debatte  über  diese  Leitsätze  wurde  abgebroclien,  um  den  Gesamt- 
eindruck des  Vortrages  nicht  zu  verwischen.  Bs  folgte  sogleich  der  Vor- 
trag dea  Dr.  med.  Friedr.  Willi.  MQ Her -Augsburg  „  Ueber  den  kindlichen 
Sehwaehainn*,  der  ebenfklla  viel  dea  Intereaaaalen  bot  Den  ftr  die  Prazii 

wichtigsten  Gegenstand  der  Verhandlungen  aber  bildeten  jedenfalls  die  vom 
Hauptlehrer  Kielhorn  - Hraunsciiw eig  vorgelegten Leil-^ntze  A  bis  E  Ober 
die  Orira  ninution  der  Hilfsschule.  Sie  er.scliemen.  soweit  sie  nicht 
schon  iu  die  Praxis  umgeaelzl  sind,  wuhlgeeignet,  den  einzelnen  Anstalten 
beattgUeh  iliier  weiteren  Bntwiekelung  für  die  Zukunft  Ziel  and  Richtung 
anaugeben.  Die  Sitae  aelbet,  wetehe  feat  einatimmig  Annahme  Ihnden, 
liaten:  A.  Name:  Ffiltsachule  (fUr  aehwachbefähigte  Kinder).  B.  Allge» 
meines:  1.  T)ip  Hilfsschule  i"t  nl-»  öffentliche  ?elb-^tfjndi<re  f^chule  anzu- 
erkennen. >iebenklas8en.  welche  die  schwachbefähiglcn  Kuiiiei  zum  weiteren 
Besuch  der  Volks-,  bezüglich  BQrgerschulen  vorbereiten  sollen,  —  aowie 
NachhiUle-Abteilangen,  in  denen  die  achwaehb^Uiigteniünder  nur  in  einaelnen 
Fächern  unterwiMea  werden  —  können  die  Hilftaehule  nicht  eraetaen. 
2.  Dementsprechend  gelten  fUr  sie  die  Schulgesetze  und  die  Schulordnung, 
unter  welchen  die  Volks-,  bezQglich  Bürgerschulen  des  betreffenden  Orte» 
stehen.  Nötigenfalls  sind  für  sie  besondere  Verordnungen  zu  erlassen. 
8.  Es  sind  gesetzliche  Bestimmungen  erforderlich,  um  a)  Kinder,  die  zur 
Aufliahme  in  die  ffilftechule  beatimmt  sind*  Umrweiaen  und  b)  Kinder,  welche 
für  die  Hilfsschule  nicht  geeignet  sind,  aus  dieser  entlassen  zu  können. 
C.  Das  Schülermaterial:  Die  Hilfs>.schule  ist  für  diejenigen  Kinder  be- 
stimmt, welche  derart  geistig  geschwächt  sind,  dass  sie  an  dem  rntorrichte 
in  einer  Volks-,  bez.  Bürgerschule  nicht  mit  Erfolg  teilnehmen  kunnen. 
Abittweiaen  eh^:  i.  Kinder»  die  an  Schwachalnn  höheren  Oradee,  sowie  am 
BlOdainn  leiden«  2.  bUnde  und  tanbetumme  Kinder»  eowle  eehweihöiige» 
wenn  die  Schwerhörigkeit  so  gross  ist,  dass  sie  an  dem  Unterrichte  für 
hörende  Kinder  nicht  teilnehmen  kftnnen,  3.  epileptische  Kinder,  4.  geistig 
normale  Kinder,  welche  weiren  iins?-i^n-^ri^'pr  Sc  hulverhaltnisse,  wegen  n>Hn gel- 
haften Schulbesuchs  oder  wegen  Ivraukheii  in  der  Ausbildung  zurückgubiiebea 
aind,  und  aolche,  welche  nur  in  einielnen  Fiebern  echwadi  dnd,  6.  eittlidi 
yerkommene  Kinder.  D.  Die  Aufnahme:  1.  Die  Auftiahme  in  die  ffiUb- 
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»chulp  g-pschipht  in  der  Rog^el  rrst  nach  einpm  1  hiti  2  ;:ihri  j^fn  BpBuch  einer 
Volk«-  odtT  BlU^^prschiilf.  2.  Die  Aufnahmr  vollzipht  Pin  F rütung-sausschiwd. 
bestehend  aus  1  Schulaufatchtsbcamten,  1  pBycliiatriscIi  gebildeten  Arzte, 
bei.  dem  Schnlartte  oncl  dem  Leiter  der  HiUtachule.  8.  Die  AufhahmeprQfUug 
findet  vor  Beginn  des  8cha\iahres  atAtt.  4.  Die  Einwilligung  der  Eltern  l»es. 
deren  Vrrtrclor  /ur  UeberAhrong  der  Kinder  in  die  Hilfsschule  ist  thunlichst 
auf  gütlichem  Wege  zu  erlangen.  f>.  Solche  Kinder,  Ober  welche  bei  der 
Aufnahmeprüfung  das  Trtpil  schwankend  ist,  ob  sie  schwachbefähigt  oder 
höheren  Grades  schwachHinnig  sind,  sind  xur  Begutachtung  in  die  Hilfs- 
sehale  aafeanehmen.  B.  EntUaeung:  Die  Bntlaasnng  der  Kinder  aua  der 
Hiiftecliale  geaciiielit  in  der  Regel,  den  LmideegeaeUen  gemAaa,  nach  Bo- 
endigung  der  Schulpflicht.  Doch  können  Kinder  auf  Wunsch  der  Eltern 
über  die  gesotzlirhe  Schulpflicht  hinaus  die  Schule  besuchen.  2  Kinder,  die 
sich  in  der  Hilfsschule  auewerordentlich  enlwickeil  haben,  können  in  die 
Volks-  bei.  Bürgerschule  zurückversetzt  werden,  wenn  sie  noch  mehrere 
Schuljahre  vor  aieli  haben.  8.  Kinder,  an  denen  Sehwaclubm  höluaren  Grades 
featgeatallt  iet,  aind  aof  Grund  eines  von  dem  PrOftingsauaachttaa  auam- 
fertigenden  Gutachtena  an  eniassen  und  in  Anstaltserziehung  zu  führen. 
Die  Entlassung  ist  um  so  notwendiger,  wenn  ungesunde  tiftuaiiclie  Verhilt- 
nisse  vorliegen. 

8ehr  interessant  war  auch  der  Besuch  in  der  schwäbischen  permanenten 
Scbnlanastelliing,  die  sich  immer  sehr  reichen  Zu^racha  so  erflreven  hatte. 
Die  Lmtar  dieaer  Anstalt  hatten  siehe  aber  auch  iddit  nehmen  laaaen,  neben 
den  für  gewöhnliche  Volksschulen  berechneten  Unterrichtsmitteln,  eine  Zu- 
sammenstellung von  speziell  der  Hilfsschule  dienenden  Lohr-  und  Lernmitteln 
den  Besuchern  darzubieten,  was  allseitige  Anerkennung  fand. 

Der  12.  April  endlich  war  der  gemeinsamen  Besichtigung  der  vielen 
Sehenawllrdfgfcelten  der  altehnrhrdigen  Stadt  Angsbarg  gewidmet  und  dem 
Besuche  der  weltbekannten  orthopidiachen  Hellanatalt  von  Hessing  in  dem 

nahen  (löchinpren.  Eine  prfi'afiere  Anzahl  Teilnehmer  aber  tintemahm  eine 
Tagestour  nach  Urnberf:  in  Schwaben,  um  daselbst  die  j^rossartif^p  Anstalt 
fbr  Schwachsinnige,  Kretincii,  Epileptische,  Taubstumme,  Blinde  und  Ge- 
Ühmte  in  Angenacheln  an  nehmen,  die,  im  Jahre  WM  vcm  dem  kathollachen 
Prieater  Ringeisen  gegründet,  gegenwirtig  Ober  iOno  Zöglinge  und  Penaionire, 
sowie  ein  Personal  von  I.':?  Personen  aufweist.  Wahrlich  ein  ebenso  gross- 
artitr«"'  wie  edles  Werk  im  Dienste  der  leidenden  Menschheit'  Hohe  Aner- 
kennung und  Ehre  solch  wackerem  menscheuireuDdUcbeu  Manne! 


n. 

HerrProf.Or.K.A.Martin  Hartmann  und  der  internationale  Scliülerbriefwechsei. 

E i n  Wo r t  zur  Ab  w e h  r. 

Von  Ur.  Johannen  Hertel,  Zwickau. 

In  Heft  II  dieses  Jahrganges  der  ..Pädagogischen  Studien*  hatte  ich 
einen  Anftatz  «Zum  internationalen  SchOlerbrlefmduMl*  verOffentiichti  in 
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dem  ich  auf  Grund  der  von  mir  an  unserer  Schule  gemachten  Erfahrungen 
and  unter  HinweiB  aaf  snderwftrto  sn  Tage  getretene  Ereeh^ungen  sn 
dem  SeUueee  kam,  diese  neueete  Binrichlang  modemer  PMagogik  eei  vom 

üebel.  Ich  hatte  ausgeführt,  claaa  wir  Lehrer  der  neueren  Sprachen  am 
hiefignn  Koal^\  mnaaium  uns  zunächst  abwartend  verhalten  hatten,  dass 
ohne  unaer  Zuthun  »ich  ein  im  Ganzen  unerfreulicher  Briefwechsel  mit 
allerhand  Unfug  im  Gefolge  eingenistet  hatte,  der  namentlich  in  weitgehendem 
Umfange  au  Betrug  fahrte.  Endlich  hatte  ich  geaagt,  all  diesem  UnAige 
tasM  flieh  nicht  steuera.  weil  es  völlig  unmöglich  sei»  den  Brief» 
Wechsel  zu  beaufsichtigen. 

Mein  Artikr»!  war  rein  sachltrh  prhaKon.  Dpp  Natno  drr  Rppründprs  dor 
„Deutschen  Zentralatelle  ftlr  intprnationalen  Schtilerbriefwechaei",  Prol.  Dr.  K. 
A.  Martin  Hartmann,  kam  in  ihm  gar  nicht  vor.  Ebensowenig  habe  ich  die 
Zentralstelle  selbst  erwfthni  Bei  der  grossen  pftdagogiBchen  Wichtigkeit 
des  behandelten  Gegenstandes  aber  Hess  idh  noch  vor  der  Ausgabe  des  2. 
Heftes  der  ^Pädagogischen  Studien**  einige  wenige  SonderabzUge  herstellen, 
von  denen  ich  sofort  einen  an  Hfrrn  Prof.  Hart  mann  aandto,  um  ihm  Ge- 
legenheit zu  geben,  rechtzeitig  auch  äiinen  titandpuukl  zu  vertreten.  Das 
hat  er  denn  auch  im  m.  Hefte  der  »Pädagogischen  Studien"  S.  208  ff.  gethan. 

Freilich  hätte  ich  nun  wohl  erwarten  dürfen,  daas  Herr  Professor 
Hartmann  gleichfUls  rein  saeblich  f&r  seine  Anschauung  eintreten  wQrde. 

Hat  er  selbst  es  doch  einem  anderen  (legner  des  SebQlerbfiefwedieeK  Herrn 

Dr.  J.  Hpngesbfich  in  Ki^l,  jft/t  in  Padrrborn,  zum  Vo^^v^^rfe  gemacht, 
dasH  .-«oinp  DarRtoilung  „in  dieser  Polpmik  nichts  wenigrr  als  objektir"  sei.M 
Die  von  Herrn  Professor  Hartmanu  gegen  mich  gebrauchte  Wendung  in- 
dessen: »Als  Mitglied  des  SAchaischen  Neuphilologen- Verbandes  liat  Herr 
Dr.  Hertel  ohne  Zweilisl  gelegentlieb  einmal  (I !)  etwse  von  der  Bzistsm  der 
1897  in  Leipzig  unter  der  Verwaltung  des  Unterzeichneten  begrOndeten 
deutschen  Zentralstelle  tWr  internatidnalen  Briefwechsel  gfhftrt",  i.=^t  so  WOI^g 
sachlich,  das«  ich  mich  il^mH  ho^nUgen  kann,  sie  hier  anzuführen. 

Mein  Artikel  umfatiai  knapp  fünf  Seiten.  Er  enthält  zum  grossten 
Teil  abgedruckte  Scbttlerbriefe.  Herrn  Prof.  Hartraanna  AuCwta  iat  sedis 
Seiten  lang:  reichlieb  drei  Seiten  bilden  Empfehlungen  des  Schalerbrief- 
wechsels durch  Lehrer  und  Lehrerinnen  der  neueren  Sprachen.')  Mit  der 
„Belenrhfim^^    moines  Aufsatses  befassen  sich  Seite  208  (Mitte)  bia  211 

(l.  Ab.'^chnitli. 


')  Die  nenereo  .Sprachen.  IV.  8.  328. 

Von  flen  ftUif  ,Krffihniiigsberi<  hti  ic .  rtUi  Herr  Prof.  Hartmanu  auf  S.  211  zitiert, 
babe  ich  selbst  in  roeilMro  AufMta«  S.  149.  Aom.  1  swei  «rwftbnt,  oAmlicb  die  von  J.  Block 
and  die  von  P.  Baamann.  Von  wichtigeren  neuerem  Behrifton,  die  sich  in  gtirthtigcm 
Sinn«  auüäprpcbeo,  htttte  Flerr  Prof.  Hartmanu  nntor  audurcm  noch  anfahren  können  Paul 
Ifioille,  I.a  ei>rreH|>ondaiie(>  toter- eeolaire  et  las  «orreepoodkoeea  InternaUoBiUee.  Lee 
bnmaux  ci>changes  inter-ftcobüreii.  Tarbee,  J.*A.  Leeeamela  1900;  Iflle.  IL  Scott.  Dein 
eorrespondanc«»  inter  .-.colairn  intoniafionale  (Rcvuu  Univcrsitairo  IX,  S,  Ml -137;  in  «lieMii 
Bericht  ist  viel  weiter««  I.itt'oratur  enUuüten;  er  giebt  atueerdem  ein  »ebr  auiücbauUcbee  BOd 
aber  die  aaK«bettre  Ausdetannng,  die  der  8eiiOleri»iflfWeebn«l  aogenommen  haQ}  Hearjr 
Böraagsr,  La  Coirtttposdaaoa  Intttneolatni  Intemattunala  (ebenda,  S.  298—354). 
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Da  ich  Pin  Freund  dea  Lichtes  bin.  so  wäre  es  mir  sehr  erw-flnscht  ge- 
wesen, wenn  Herr  Prof  Hartmann  vor  allem  den  dprinpendnn  funkt  unseres 
ganzen  Streites  .beleuchtet"  hätte,  die  Frage  nämlich:  „Wie  ist  eine 
U«b0rw»ehiing  d«s  SchOlerbriefwechseU  möglich?"  Darum  dreht 
aidi  meiiigaiiierAnlbats:  mid  d»  ieh  auf  Grund  nMiner  viidmdererBirfahnuigAD 
ja  dem  Sdüiuee  gekommen  bin:  Kino  Kontrolle  Ist  volUtAndig 
unmöpliob.  das  saprt  alles,* ^  so  hatte  Herrn  Prof.  Hartmanna  „Beleuchtung" 
hier  ein^f'tzfn  ml\B;ten  GewiBs  wird  in  Herrn  Prot.  Hartmanns  „Vorschlagen - 
unter  Flankt  1  die  Forderung  gestellt:  „Der  internationale  Schülerbriefwechsel 
unterliegt  an  Jeder  Auetalt  der  lieber  wachung  des  mit  dem  fremdsprach- 
Heben  Unterrieht  betrauten  Lehrers.  Ihm  sind  alle  ans  dem  Aoslande  ein« 
laufenden  Briefe  und  sonstigen  Pont  Sendungen  zur  Kenntnisnahme  voran- 
legen".  Es  fragt  sich  nur.  ob  die  Schüler  dieser  Anffordoning  naclikommcn 
Und  wenn  sie  n\in  nicht  thun?  Wonn  sie  es  nun  ftir  nicht  besonder« 
praktisch  halten,  ihrem  Lehrer  einen  Rinblick  in  die  etwaigen  wirklichen 
Crsadien  sn  gestntten,  die  seit  Beginn  de»  Briefiraebaeb  Ihre  Fertigkeit 
im  sehriftliehen  Gebrauelie  der  Fremdsprache  so  wesentlieh  gefordert  haben? 
Was  dann^ 

Ich  habe  in  H^f-n  Prnf  HRrtmatiM'^  Ri  lr uchtnng"  meino«  A'.ifoat^i»« 
nach  einem  „Vorsehlag"  oder  einer  ..i^f^gel"  gesucht,  wie  die  Schüler  zur 
Vorlage  der  eingelaufenen  Schriftstucke  %a  zwingen  seien,  aber  vergeblich. 

Ebenso  ist  es,  nebenbei  bemerkt,  mit  dem  dritten  Punkte  der  Prof. 
Haitmaan*aehen  Vorsekllge:  «Freihindige  Adressenvermlttelnng  durdi  die 
Sehtller  iflt  nach  Kr&ften  zu  verhindern".  Wieder  frage  ich:  „Wie  kann 
geschehen?"  Und  die  Antwort  li^p-t  wieder  in  dem  Satse:  „Eine 
Kontrolle  ist  vollständig  unmöglich  - 

Nun  verweist  uns  Herr  Prof.  Hartmann  freilich  auf  Punkt  2  seiner 
.Voreeblige't  den  er  8.  210  wörtUcb  abdrucken  Iftsst  Dieser  Paragraph 
beginnt  mit  den  Worten:  „Nur  solche  Schüler  eind  zuzulassen,  die  in 
sittlicher  Hinsicht  Vertrauen  verdienen' u.  s.  w.  Aber  welcher  Lehrer 

möchte  es  wohl  wagen,  dafür  einzuMeh^n,  das??  ein  RchOler.  UT'd  w«ire 
in  der  Betragenazeiisur  nie  unter  I  gesunken,  sich  die  prächtige  lielegen- 
heit  entgehen  liesse,  seine  fremdsprachlichen  Arbeiten  durch  seinen 
«FraBSOsen'  oder  »Englinder*  korrigieren  oder  gar  anfertigen  zu  laesen? 
Ich  gewiss  nlchtl  Gerade  bei  bessmen  Schfllem  ist  der  Bhigelz  eine  sehr 
häufige  Erscheinung,  und  dieses  Uebel  verleitet  hier,  wo  die  Gelegenheit 
unendlich  gflnstig  if^t.  leicht  35um  Betrug.  Wie  sehr  aber  die  Schüler  ge- 
neigt sind,  mit  f  remdem  Kalbe  zu  pflügen,  bedarf  wohl  unter  Lehrern  keiner 
BrOrterung.  Ganz  besonders  wird  dies  an  unseren  Realgymnasien  der 
Fall  sein,  an  denen  den  Iftngeren  fransAsischen  und  englischen  Hansarbeiten 


■)  Päd.  Kt  XXa,  8. 152.  -  Nirht  rhh/  ao  wMlinm  stAtid«  di«  Siiclie.  wenn  di«  Zenlral» 

8t«ll«-  <Uf  Kinri.  htiinü  ^ptroffen  hatte.  d»n  KnrrpsfMUidpnton  die  RegeiispItlRrn  Fam<11»'nn«im«n 
TU  vefücliweii^Hii  und  alltv  .Sendtingun  an  die  Lehrer  der  betreffenden  Srhfller  zu  richten. 
Dm8  alter  «elb«t  dann  noch  nicht  alier  Betrug  aiMgesrhloMMl  wttre.  lehrte  mich  ein  Fall, 
In  dfm  ein  rran/Msi>cli*T  SciilUer  rinf.tdi  iliiilufli  H.  ,i>'hiinc<»n  mit  »incr  UntSnskitOda  aa* 
luküttpleo  »Uchte,  dw«  er  eiaen  tiri«l  tut  die  ganxe  Kia»»»  adre<i«tert«. 
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(den  aogen.  „freien"  Arbeiten)  bei  dpr  Bpmester-  und  Abgangszensur  ein 
bedeutendes  Gewicht  beigelegt  werden  musä.  Durch  den  von  mir  bervor- 
gehobMM  Iflaabraach  des  Scholerbriefwechml«,  dem  gegenftber  wir  einÜMli 
meohfloB  elnd,  bricht  diese  weaentltehe  Bttttae  ttoseres  Urlefls  ttber  die 
flremdsprachUcben  Leistungen  unserer  SchQler  völlig  zusammen. 

Damit  mir  nun  aber  Herr  Profnfiaor  Hartmann  nicht,  wip  Herrn  Dr. 
.T.  Henßresbach,  einwenden  kann,  ich  ^fusse  lediglich  auf  Gründen  theoretischer 
Art"/)  so  will  ich  hier  ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  geben.  Mir  persönlich  be> 
lunnte  Neupikilologeii  eines  KgL  GynmwdiiiDe  nuMsliteii  vor  einigen  Jaiim 
einen  Versuch  mit  dem  Scholerbiiefvredisel.  Sie  wandten  McIl  an  die 
Zentralstelle,  und  Herr  Prof.  Hartmann  vormittrltr  din  A(irosar.n  Da-^s  da- 
bei alle  beteiligten  Instanzen,  die  deutschen  und  französischen  Kollegen  ?o 
wie  Herr  Prof.  Hartmann  aufs  eorgfUUgate  bei  ilirer  Wahl  vorgingen,  unter- 
liegt keinem  Zfndftil.  Unter  anderen  war  mf  dentseher  Seite  ▼OUlf 
nnbeecholtene  Primas  dner  Otierklesee  sngeliseen  worden.  Ais  er  in  Onter> 
prima  sass  und  die  erste  , freie**  Arbeit  zu  liefern  hatte»  fiel  diese  80  gut 
ans.  dass  der  betreffende  Lehrer  Vertliicht  schöpfte.  Er  stellte  den  Schüler 
zur  Rede,  und  dieser  war  rhrlich  genug,  zuzugeben,  daes  „sein"  Aufsatz 
von  A  bis  Z  aus  der  Feder  seines  französischen  KorroBpondcnten  geflossen  war. 
Ich  Wiederbote»  daes  es  sich  um  einen  vollstindig  einwandfreien  Bchttler 
iiaadelle,  der  die  Schnie  spitor  als  Primus  mit  dem  RaillBiengiiis  variaasea 
liat.  Wäre  er  aber  verstockt  gewesen  und  hilte  seinen  Betnig  nicht  zuge- 
geben dl  diopor  ja  doch  nicht  zu  erweisen  war,  so  hfttte  der  betreftende 
Lohrer  anscheinend  einen  glänzenden  Erfolg  verzeiclinen  und  sich  den  Lob- 
rednem  des  Briefwechsels  anschliessen  können. 

Doch  Herr  Proflesaor  Hartmann  braucht  gar  nicht  bei  anderen  Anstaltsa 
nachinfNigen,  um  sich  an  Oiieneugen,  daso  die  Zoliilfenahme  seiner  Zentrsl* 
stelle  die  in  meinem  ersten  Aufsatz  gerügten  Missst&ndo  nicht  ausechliesst» 
SS.  JOO,  Anm.  ')  sagt  Herr  TVofeHsor  Hartmann  „Was  die  Bemerkungen 
Herrn  Dr.  Hertels  Ober  die  von  meinem  Kollegen,  Herrn  Dr.  M.  Mann,  in 
den  „Neueren  Sprachen"  abgedruckten  Schülerbriefe  anlangt,  so  wird  letzterer 
selbst  Gelegenheit  nelimen,  darauf  su  antworten*.  Worauf  rieh  ^tieee  Ant- 
wort mtredcea  wird,  Icann  ich  natOrtich  nicht  voraussehen.  Das  alier  geht 
aus  den  von  mir  angeführten  „Beweisstücken"  Herrn  Dr.  Manns  unumstöss- 
lich  sicher  hervor,  dasa  ein  französischer  Korrespondent  «ich  monateljing 
von  seinem  deutschen  Partner  seine  deutschen  Arbeiten  bat  korrigieren 
lassen,  und  daas  er  trotsdem  hat  weiterkorrospondieren  dürfen.  Der  Aus* 
dnidc  «von  meinem  Kollegen  Herrn  Dr.  H.  Hann*,  den  Herr  Professor 
Hartmann  gebraucht,  nimmt  mir  aber  den  letzten  Zweilbl,  dass  der  Einsender 
der  „Reweisstt^ckn"  mit  Herrn  Professor  Hartmann  an  ein  und  dersidben 
Anstalt  wirkt.  Die  Sacbo  hat  sich  also  am  Sitze  der  Zentralstelle 
selbst  ereignet. 

Angesichts  dieser  Thateachen  ist  es  psychologisch  schwer  verständlich, 
wenn  Heir  Profeesor  Hartmann  mich  und  raeine  Kollegen  fhr  die  unlieb- 

*)  Die  neuertiQ  Spr«iciton  VI,  &  324.  Um  irrtOmor  zu  vermoitleu,  bomorke  icb,  iimm 

leli  HsDgssiNMlii  AiiIMb  aiur  aus  HsiUaiaas  Gsgssiefatift  kssasu 
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samen  Vorpäng*  verantwortlich  machen  will,  die  sich  im  Gefolge  des 
Schülerbrirf\vprh''el8  hior  ahe-p.spioU  haben. M  Mein  Artikn!  beweist  —  nach 
Herrn  Professor  Hartnianii  namiich  —  nur,  dm&  man  bei  uns  „das  Problem 
des  Sehfilerbriefwecluek  sehr  nnsweckniftuig  angefiMnt  hat".  8.  209  sagt 
Herr  Professor  Hartmami:  „Warum  sich  die  Herren  (ti&mllch  m^ne  Kotlegen 
und  ich)  niemals  der  Dienste  der  Zentralstelle  bedient  haben,  die  ndt 
Hunderten  von  Lehrern  und  Lehrerinnen  der  drri  Sprachf^ebicte  in  direktem 
Verkehr  steht,  ist  dunkel.  Von  Leipxip:  aus  hätte  nuin  jocienfallB  Adressen 
solcher  französischer  Schttler  erhalten,  die  von  ihren  Lehrern  ausdrücklich 
fDr  den  Briehrechset  empfohlen  werden;  dadareh  hfttte  man  von  ▼omberein 
siehere  (so!)  Bfkijgsehallen  gewonnen  und  nnaogenehme  Brtahrungen  mch 
wabrschelnlkh  enpart* 

Ich  sollte  meinen»  die  Brtohmngen  an  der  Anstalt»  an  der  Herr  ProflBssor 
Hartmann  selbst  wirkt»  bitten  ihm  verbieten  sollen»  vns  diese  Vorwurfe  au 

machen.  Wir  haben  abgewartet,  aber  nicht,  wie  Herr  Professor  Hartraann  S.  210 
»agt,  „mit  verBchrftnkten  Armen",  Hondcrn  indem  wir  uns  um  die  Sache  ^n'l'ind- 
lich  gekümmert  haben.  Und  da  diü  üben  angulUlu  t^^n  Beibpiele  zeigen,  dass 
auch  bei  Vermittlung  durch  die  nZenlralstelle"  bei  anscheinend  ganz  einwand- 
freien Schalem  der  Betrug  wachem  kann»  so  haben  wir  es  allerdings  für 
nnsere  Pflicht  gehalten»  nicht  an  die  Zentralstelle  su  gehen,  sondern  alles 
zu  thun.  daf»  Unkraut  aus  unserem  (larten  auszuratjfen.  T)rshalh  »olUe  man 
die  Hüter  dieses  (iartens  nicht  dafUr  vorantwortlieh  maclien,  dn^«  in  ihm 
Unkraut  cmporschiesst,  dessen  Samen  sie  nicht  hineingetragen  haben. 

Die  „BowoisstQcko"  Dr.  Manns  onthalt<>n  die  Briefe  dreier  fransOeischcr 
Pehnler.  Herr  Dr.  Mann  bemerkt  ausdrlicklich :  ..Die  Korre.«ipondenten  sind 
nicht  ausgewählt  worden,  es  sind  vielmriir  dif  eitizif^en  der  bctri-fl'etidcn 
Klasse".  Von  dem  Schüler  unter  1  sind  nur  zwei  Briefe  vorhanden;  von 
dem  unter  II  fünf.  Im  fQnAen  Brief  schreibt  derselbe:  »Du  suchtest,  bitte 
du  einen  von  deinem  Freudem  um  korrospondiren  mit  einem  won  mehiem 
Kameradcm.  welches  hier  ist  die  Adresse:  L.  P.  Ecole  de  S.  Tarn."  Von 
dem  dritttMi  Sfluil<'r.  dem  die  im  'J.  Hefte  erw.iliirton  runMÜiebkeiten  zur 
Laat  fallen,  und  der  in  seinem  letzten  Briete  hi'rieliteii  kann:  „In  der 
deutschen  Sprache  bin  ich  der  erste  gewesen",  sind  neun  Briete  abgedruckt. 
Im  letsten  hdsst  es:  «J*ai  un  de  mes  camarades,  qui  m*a  Charge  de  lui 
tronver  un  correspondant  allemand.  8on  nom  est  Andre  S.»  il  est  en 
troisi^roe  classique,  et  est  äg^  de  I&  ans  '/t-  tu  connais  un  el^ve  du 
gymnaso  de  L.  qni  dcmande  nn  enrrespondaiit  franrais.  parle  lui  de  mon 
camaradc."  Diese  Vermitt<'Iiii!<,'  i«t  ich  wiederhule  es  ruisdrlieklich.  am  Sitze 
der  Zentralstelle  vor  sich  gegangen.  Angenommen,  der  deutsche  Partner 
hätte  am  Gymnasium  keinen  Schrelbtustigcn  geftmden»  sondern  hfttte  ihm 


I)  Sonderbar  b«rflhrt  dl«  Bemerfcong  8. 30S:  .Non  erat  (nachdom  wir  nAmUch  Kenntnis 
•lav.ui  erhalt.  ii  h:itton,  (1.1*3  ein  .Sclidlerbriufweclwol  von  auswärts  in  iinsero  Schule  eiiij;«- 
achloppt  worden)  verbucht  mno,  eine  Kuntrolie  de«  ächaierbriofwechsoU  cinzonthreo*.  Wie 
•qW  man  wohl  «twas  koalrulUerMi»  von  dwM»  Bectetwn  «n  nichts  woks? 
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die  Adresse  eines  Ijeipzi^r  H-  alfrvinnasiasten  gesandt  —  es  wäre  also  der 
Fall  eingetreten,  dem  wir  an  unserem  Realgymnasium  dea  Briefwechsel 
»▼«rdankttn"  —  wdm  wttrde  Htrr  ProfMaor  HwrtuiMm  die  Schuld  ia  die 
Sehuhe  a«hieben? 

Aus  dorn  cbon  Gesagten  gebt  hervor,  daes  der  internationale  6chüler- 
brlefwprhael  unl  r  andnrem  auch  am  Sit?,  dt'r  Zpntralstplle  zu  Betrug  und 
zur  Anknüpfung  unerwünschter  Verbindungen  p^führt  hat.  So  lan^fe  kein 
Mittel  gctYinden  ist,  ihn  zu  beaufsichtigen,  haben  wir  nicht  nur  daä  Hecht, 
eondern  die  Pflicht,  ihn  su  bekftrapfeo.  Bin  Ding»  das  dem  Betrag 
neue  Bahnen  eröffhet,  iet  unter  allen  Umetinden  verwerflich.  IMe  Sdiule  Qber 
nimmt  die  Verantwortung  auch  fQr  die  sittliche  Erziehung  ihrer  Zöglinge. 
Üaa  Pttif.  (la<i  (!<>r  Sioliütorbtiefwephsel  nach  der  Ansicht  mancher  KoUegea 
vielleicht  wissenHchaitliclier  Bildung  erreichen  könnte,  darf  nicht  durch 
ein  moralisches  Minus  erkauft  werden.  Wenn  wir,  die  hiesigen  Lehrer 
der  neueren  Sprachen,  nna  darum  aunftchet  abwartend  —  dabei  aber  nicht 
unthfttig!  —  verhalten  haben,  und  Jetat  Gegner  dea  SchQterbriefWechBeli 
sind,  80  scheint  mir  dieser  Standpunkt  durchaus  gerechtfertigt.  Die  Ver- 
antwortung fl^r  dir  T'cbplstünde.  die  sich  im  Gpfolfrf  dipso«»  Briefwechsels 
eingeHtellt  haben.  Utugen  nicht  wir,  sondern  diejenigen,  die  die  Ausbreitung 
deaselben  so  angelegentlich  befördern. 


m. 

Aufruf. 

Wenn  der  Unterzeichnete  in  diesem  Jahrgange  der  „P&dagogis'*hen 
Studien"  den  internationalen  SchQlerbriefwecheel  einer  Kritik  unterzogen 
und  auch  auf  eine  Entgegnung  dea  Herrn  Ptofeaeor  Dr.  K.  A.  Martin  Hartmann 
in  Leipsig  seinen  Standpunkt  unter  ausführlicher  Darlegung  spiner  Gründe 

gehalten  hat.  so  kannte  p.s  Wuntior  nohmen,  da'^s  er  j^-tzt  im  Finvprst.Hndnis 
mit  der  Schriftleitung  der  „Fadafjofri.-^ohen  Studien'  und  derjenigen  einoa 
ausländischen  Blattes  die  Leser  zum  Brietwechsel  mit  ft-aozösischcu  Lehrern 
einlftdt  Bin  Widerspruch  aber  iat  thataichUdi  nicht  voihanden. 

Schon  froher  hat  der  Untonteichnete  auf  die  von  E.  Lombard  in  Paria 
begründete  «Sociale  d'Etudes  et  de  f'orrespondance  internationale«"  empfehlend 
binp:ewie«'er.  die  ihren  den  ver.^chiedeiisten  Völkern  angehörenden  Mitj^liedern 
gr^jen  oincTi  vorhaltnismiiasi^  -^erinfrpn  lieitrag  die  Gelegenheit  bietet,  mit 
einander  in  Verl<ehr  zu  treten  und  so  das  Studium  fremder  Sprache  und 
Sitte  in  einer  Weiae  au  treiben,  wie  eie  Icein  Lehrbuch  bieten  kann.  Die 
Kerreepondenten  achreiben  aich,  eei  ea  in  ihrer  Muttereprache«  aei  ea  in  der 
Freni(lBpracho  Uber  GegeaeUbide,  die  die  beiderseitige  Teilnahme  erregen, 
korrigier<ni  .■^ii  h  gesronfeitig  ihre  grammati^^rhen  und  stilistiiarhon  F^hlfT 
und  verheilen  eitiaiHl»M-  dadurcli  /.iir  wirklichen  Beherrschung  der  t>prache. 
Sie  vermitteln  sich  g^-genseilig  angemcssone  LektQre,  Zeitschriften  wie 
BQcbor.  und  sind  in  der  Lage«  einander  Brlftiitenmgen  Ober  Zweifel  au 
bieten,  die  bei  dunklen  Stellen  der  LektOre  auftauchen  und  aich  oft  nur  an 
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Ort  und  Stelle  lösen  laasen.  Wer  da  weiss,  wie  vielen  Modeerscheinungen 
T.  B.  flio  PariRer  Rprarho  iintpfworfon  ist.  und  wie  sich  diefse  Erscheinungen 
narnentlich  in  den  Romanen  der  Fran/oa«n  widerspiegeln,  der  wird  ohne 
weiteres  den  hohen  Wert  einer  solchen  Korrespondenz  zugeben. ') 

Ich  will  ein  Beispiel  geben,  welches  zeigen  wird,  wie  wichtig  ein  d6r> 
artiger  Briefwechsel  werden  kann. 

V'or  vier  Jahren  las  ich  mit  einer  Ohersf-kunda  den  kostharrn  humo- 
ristischen Roman  „Tnrlarin  de  Tarmmn-  von  A.  Daudnl.  Da  damals  nur 
die  geradezu  schlechte  Ausgabe  von  .1.  Ayroeric  vorlag,  die  in  den  An- 
merlcunf^n  nicht  nur  von  Fehlern  wimmelte  sondern  auch  alle  wiriilichen 
Schwierigkeiten  stillschweigend  umging  -  ^ne  in  unseren  Schulauegaben 
nur  allzuhaiifl;;«-  Erscheinung  —  so  zog  ich  es  vor,  meinem  Unterrichte  eine 
französische  Trxtaus^Nih»^  zu  (Iruml«'  zu  legen.  Wäre  ich  nun  nicht  in  dpr 
Lage  prewe-^f  ii.  durrli  meine  snittranzösischf-n  Korrespondfnlf'n  an  Ort  und 
Stelle  Erkundigungen  über  einige  dem  Nordtranzoson  und  naturlich  erst 
recht  dem  Ausitoder  dunkle  Stellen  einsusiehen,  so  wäre  ich  geswungen 
gewesen»  wie  Aymeric  in  etnselnen  Fällen  die  Wissitegierde  meiner 
Schüler  unbefriedigt  zu  lassen  und  eio  mit  einem  i  peu  pres  abzufinden. 
So  if«t  7..  B.  im  XI  Ka[)il(^l  drr  ersten  Episode  von  Stiefelputzf-rn  die 
Rede,  die  Tartarin  n<'cken.  und  die  am  Schln^^so  de:^  Kapitels  mit  den 
rät8elhafte>n  Worten  „peUts Jouchtras"  bezeichnet  wenlen.  Das  Wort /ouchtra 
findet  eich  in  den  grflesten  ftanstteischen  Wörterbfichem  nicht  Daraus, 
dass  es  kursiv  gedruckt  int,  durfte  man  schliessen,  es  handle  sich  um  einen 
lokalen  Aut^druck.  Da  Daudet  aus  Nimes  stammt,  schrieb  ich  an  ein  in 
dieser  Btadt  wohnpndns  Mifplied  unserer  r^pf^nllßchaft  und  erbinlt  nmpehend 
Auskunft.  Fxurhiro  ist  drr  i\  ational  1 1  u  r  h  der  Auvergnaten,  die  in  der 
Provence  ihr  Brot  mit  Stiefelwichsen  verdienen.  Daudet  hatte  scherzhaft 
die  Personen  durch  ihren  in  Sttdfrankreich  bekannten  Lieblingsausdruck 
bezeichnet  —  Auf  dieselbe  Welse  verschaffle  ich  mir  mehrere  derartige 
Nachweise,  die  mir  dann  auch  .später  hei  meiner  Auagabe  dea  „Tartarin* 
(Leipzifr.  Verlag  von  Dr.  F.  Stnltr»)  von  hob» m  WortP  waron.  Von  <iphSnden 
und  Oertlichkeiten.  die  in  dcni  »erwähnten  berühmten  SVt  rkf  Kaudets  vor- 
kamen, verschaflte  ich  mir  aul  d»*msclben  Wege  Abbildungen  (Ansichtskarten), 
die  ich  dann  meinen  Schalem  aeigen  konnte,  und  die  damalige  Klassen- 
lektOre  gestaltete  sich  für  mich  und  meine  Schüler  zu  einem  wirklichen 
GenuBs. 

Dif  Mitplirdrr  d<'r  lichrrrwrlt.  namontlirh  die  Volksachullehrer,  werdon 
ea  freudig  b«grÜciHon.  wenn  ihnen  iielogonheit  gegeben  wird,  sich  im  Fran- 
Sösiachen,  das  ja  jetzt  an  den  Seminaren  mit  Recht  mehr  in  den  Vorder- 
grund tritt  und  Oberhaupt  In  der  Lehrer«'clt  einen  Gegenstand  eifriger 
Studien  bildet.  fUr  wenig  Geld  in  der  denkbar  besten  Weise  zu  vervoll< 
kommnen.  Alle  Bedenken,  die  gegen  den  SchQlerbriefwecbsel  sprechen, 
fallen  ja  hier  fort 

*)  Dam  sieb  vm  rineni  derartlfE*>n  Rricfwechi»ei  allerlei  Ktitistigo  AnknftpnioReil  OrgebeB, 

41* (M"hr>ii  'ift  7'i  '^Ini^nt  liilliuiMi  .Viilctith  ilf  ini  V  i  1  »n<lo     liilirt  li.iiiL'ii,  x  i  nur  n<'t>ciil>i>i  to^ittW^t. 
»)  Vcrg».  VI,  iu  ViüU»r»  .DUi  Nht  tia^N  .•;l'K.VCllJi>*  VJ,  Ö.  lijj  ff.,  VIL  606  ff. 
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Es  ist  mit  Vorlag  und  Redaktion  der  französischen  päda- 
gogischen Zeitachrift  „Le  Volume"')  dae  Abkoramen  getroffen, 
die  Liste  der  Korreepondenslustigen,  die  Bich  aaf  diesen  Aufruf 
bin  melden,  in  »Le  Yolane*  und  In  den  »PAdagog.  Studien* 
kostenlos  zu  verdfrentllclien.  Wir  biMen  die  betreffenden  Herren,  an 
den  fiUer/oichneten  eine  Ansähe  pplanprn  zu  lassen,  in  d^'^  enthalten  ist 
Vo  11  s  tä  n  d  i  r  Name,  genaue  Adresse,  Alter,  Art  der  Schule,  an 
der  sie  wirken,  event.  wissenschaftliche  Hauptbeschäftigung 
Qod  ungef&hr  der  Stand  Ilirer  Kenntnis  de«  Pransfteiechen.  Der 
üntercelehnete  wird  dann  eine  Liste  an  den  Redakteur  der  2eitflchrifl  .Ci 
FoAms*  gelangen  lassen,  der  sie  dort  zum  Abdruck  bringt,  während  di« 
T.inte  der  sich  meldendrn  französischen  Kollegen  in  den  ..Padrtg.  Studien' 
vcroft'  ntlirht  wird.  Die  gemeldeten  Kollegen  können  dann  ihre  Korre- 
spondenten na«  h  den  beigefügten  Angaben  beliebig  wählen,  und  der  Brief- 
wecbsel  kann  beginnen.  Irgendwelche  Kosten  sind  mit  dieser  Vennlttelung 
nicht  Terbunden. 

2wickaut  Wettiner  Strasse  79.  Dr.  Johannes  Hertel 


IV. 

Ferienkurse  in  Jena  im  Angutf  1901. 

Von  Dosenten  der  hiesigen  UniversitAt  werden  auch  in  diesem  Jahrs 

Ferienkurse  fDr  Damen  und  Heiren  abgehalten  werden«  und  zwar  in  folg'^nden 
Abteilunpen:  1  N  r«  turwissenschaftliche  KnrRo  vom  5.  17.  August: 
Astronomie,  Botanik.  Geologie,  Physik,  Zoologie.  IT.  Pad,Hfrngi(4ciie 
Kurse  teils  vom  5.  10.,  teils  vom  ö.  — 17.  August:  Allg.  Didaktik,  öpez. 
Didaktik«  Hodegotik,  P&dagogische  Pathologie,  Psychologie  des  Kindes. 
DL  Tlieologische  Kurse  vom  12.— 17.  August:  Rellglonsgeechicbta. 
Kirchengeschichte,  Geschichte  der  kirchlichen  Kunst  in  Deutschland.  Religions* 
Philosophie,  Praktische  Theologie,  .\lt-te«tamcntliche  ForschMtrir  Religions- 
unterricht. TV.  Gcf»rh  i  e  Ii  tl  iche  und  philosophische  Kurae  vom  5. 
bis  17.  August.  Liltiiratur-Gcschichte,  Kulturgeschichte,  Einleitung  in  die 
Philosophie.  V.  Sprachkurse  fikr  Ausl&nder  vom  6. — ^24  August: 
Elementar-Kursus,  Kursus  fttr  Fortgeschrittenere  in  deutscher  Spiache,  Bng^ 
lischer  Sprach-Kuraus. 

Dazu  kommen  noch  öftentlirhe  pädagogische  Vorträge  mit  I^iskufsionen. 
veraudtaltet  vom  Diakon io -Verein,  vom  V2.  -17.  August,  ferner  die  Ver- 
handlungen des  Vereins  fUi  Kinderforschung,  endlich  die  öffentlichen 
Yorirage  des  Professors  Zimmer  aber  die  Frauenfrage. 

Anfragen  und  Anmeldungen  sind  au  richten  an  das  Sekretariat. 
Frau  Dr.  Sch  netger-Jena  (Gartenstrass  2).  Von  hier  aus  werden  aus> 
niirUche  Programme  auf  Wunsch  versendet 
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Lange,  Dr.  K.,  Ueber  Appßrzep- 
tion.  Eine  psychologisch  •  pftda- 
gOKische  Monographie.  G.  Auflage. 
LsApzig,  H.  Voigtländer.  1899.  Pr. 
geb.  8,60  Uk. 

DiHBea  Buch  int  d(>r  deutacben  und 
Ausländiecbeu  Lehrerschaft  je  Iftngerje 
nehr  bekannt  und  lieb  geworden.  Auf 

solidt^r  wiaäonschafllicher  Ciniiidlii^«' 
ruhend,  bietet  ee,  wie  wenig  andere 
BOeher,  der  Praxis  vielseitige  Anre- 
gung. Und  dies  istauch,  wie  im  Vorwort 
zur  5.  Auf  läge  ausgesprochen  wird,  sein 
voroebmeter  Zweck:  .an  einem  in- 
teressanten puycholof^isrhpn  Haupt- 
st&cke  SU  zeigen,  wie  den  Begriffen 
and  Gesetzen  der  Seelenlebre  die 
fruchtbrir -t<'  Anwell^^^M^■  :iuf'  pada- 
gogischeoi  Ciebiete  ge^ichf^rl,  wie  die 
grane  Theorie  hier  in  leliendlge  That 
umppHf'tzt  r  rdon  k^nne".  Dem  An- 
fänger wie  dein  gtireiften  Scbulmanne 
sollte  dieses  Buch  immer  sur  Hand 
lii  irrn  In  dor  t).  Auflage  hat  der 
Abschnitt  Qber Heimatkunde  eine  teil- 
weise Umarbeitung  erfahren.  Bs  möge 
aiifdieäon  Ab^1et1nitt  libM  iiiit  besonders 
aut'merksaui  gcniiuchl 

Strämpell,  L.,  Die  pädagog:iache 
Pathologie,  oder  die  Lehre 
von  den  Fehlern  der  Kinder. 
8.  beileutend  vermehrte  Autlage. 
Heraui^gegebtni  von  Dr.  A.  Spitzner. 
Leipzig.  E  I  ngleich.  1899.  Pr. 
geb.  9,25  Mk. 

Die  Herauagabe  der  8.  Auf  lagp  des 
verdienstlichen  Werkes  hat  der  Ver- 
fasser wenig  Monate  vor  seinem  Tode 
In  die  Hftnde  eines,  wie  er  in  Vor- 
WKiti'  -Igt.  der  tl'ichtigsten  unter 
seineu  iSchQlera  gelegt.  Das  Buch 
ist  entstanden  aus  der  Ueberseugung. 
dl  'fl  dir-  Lehrt»  von  den  Fehlern  dfr 
KiuUer.  oder  die  pädagogische  Patho- 
logie, ebenso  wie  demnach  auch  die 
Lehre  von  der  Behandhing  der  Fehler, 
also  die  pädagogische  Therapie,  nicht 
länger  sollte  vemaehlSssIgt  werden. 
(Vorwort  zur  1.  Aufhi-f',  I'^'^'^»  )  Da« 
Buch  ist  von  bahnbrechender  Be- 
deutung. In  der  8.  Auflage  hat  der 
Stoff  eine  neue  Verteilung  und  An- 
ordnung erhalten.  Der  1.  Teil  be- 
handelt alle  grundlegenden  ICapitel, 
der  2.  Teil  das  psychiatriiehe  Material 


C.  Beurteil uugen. 

der  pädagügiachen  Pathologie,  der  'd. 
Teil  die  praktischen,  d.  h.  die  metho- 
difiolien,  insbesondere  die  diag- 
nostischen Fragen.  Mehrere  Kapitel 
der  8.  Auflage  sind  durch  Unter- 
suchungen Dr  Spitznera  vermehrt  und 
einige  von  ihm  verlasste  neu  hinzu- 
gekommen. 

StrQmpell  .sagt  zum  Schluss  des 
Vorwortes,  das  im  Dezember  1898 
geschrieben  iat:  „Ich  achliesse  mit 
dem  Wunsche,  daas  diese  neue  Be- 
arbeitung der  insbesondere  fQr  das 
gesamte  Volksachulwesen  Uberaua 
wichtigen  Doktrin  der  pädagogischen 
Pathologie  sowohl  nach  der  Seite  der 
Wissenschaftlichkeit,  als  auch  der 
Praxis  der  Pitdu^'-dgik  nlUxlich  wirken 
möge,  yie  kitiin  dies  besonders  in 
drei  facber  Weise,  insofern  sie  e  r  s  t  e  n  s 
dem  Lehrer  ein  richtiges  Verständnis 
der  in  Schulkindern  nicht  selten  vor- 
handctH-n  abnormen  psychischen  Zu- 
stände und  Vorgänge  ermöglicht,  und 
auf  die  Mittel  hinweist,  die  Eigenart 
derselben  genauer  festzustellen,  um 
sie  in  rationeller  Weise  pädagogi.'^ch- 
therapeutisch,  oder  pädagogisch- pro- 
phylaktisch behandeln  zu  ktinnen, 
Sie  kann  zweitens  auch  die  Be- 
dingungen erkennen  lassen,  unter 
denen  ein  erspricssliches  Zusammen- 
wirken des  L<ehrers  und  des  Schul- 
arMea  innerhalb  der  gemeinsamen, 
die  geistige  und  k<)rperliche  Gesund- 
heit der  Schulkinder  betreffenden 
Fragen  m« »glich  wird.  Und  drittens 
kann  nie  da.s  Rewusstsein  deji  Lehrers 
von  der  staatsbUrgerUchen ,  mora- 
lischen u.  religiösen  Bedeutung  seines 
Amtes  und  der  zu  demselben  ge- 
hörigen Aufgaben  und  Ziele  vertiefen 
und  klüftigen.* 

DiesesBuch  sollte  von  jedem  Lehrer 
studiert  werden.  Das  wird  jedoch 
nichtgeschehen:  1.  des  Preises  wegen, 
obwohl  es  im  Hinblick  auf  Umlang 
(&5t)  Seiten)  und  üodiageuheit  sehr 
billig  genannt  werden  muss.  2.  des 
Umtanges  wegen.  Meines  Erachtens 
wurde  der  berechtigte  Wunsch  des 
Verfisaseni  aleh  erf&ilen,  wenn  dem 
in  der  Praxis  stehenden  Lehrrr  t  in 
BQchlein  gereicht  wi]uiie,  in  dem  die 
typischen  Abnormitftteii  klar  und 
scharf  charakterisiert  und  Ar  die 
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Behfuidluttg  derselben  kurze  Impera- 
tive gegeben  w&ren.  Durch  Hinweise 

aiif  dat?  Hauptwerk  wlirdf  ilor  T>i»hror 
den  Ajjreiz  erhalten,  je  nach  Bedürt- 
nia  Bich  weiter  tu  orientieren. 

Düvel,  Wm  J.  f.  Ii  o  r  b  a  r  1 8  S  t  e  1 1  u  n  g 
zu  seinen  pädagogischen  Vor- 
gUn  gern.  Inauguraldissertation, 
Jona  im). 

lior  Verfasser  behandelt  das  inter- 
essante Thema  gründlich,  so  das« 
sohle  Arbeit,  die  zu  einem  Bm-lit' 
von  ÜlU  Seiten  angewachsen  i^t.  als 
ein  wertvoller  Beitrag  zur  Würdigung 
des  Pädagug«'!)  Ili-rbait  zu  hi-truchton 
ist.  Das  6tudlum  dieae«  Buches  ist 
nicht  nur  allen  Freunden  Herbartscher 
Päda[^(i^4ik.«ondoni  iusbcsomltT*'  auch 
den  (iegnern  warm  zu  euiptehlen:  es 
wird  sowohl  die  AuffiMsung  der  päda- 
gogisrlii'ii  Bi.Hdt'hungen  der  Ver- 
gangeuheit  vertiefen,  demnach  die 
goHchichtliche  Erlcenntnis  bereichern, 
als  aurh  zu  einem  klan-u  uiul  u"^»'- 
rechlea  Urteile  (über  die  pädagogischen 
Ideen  Herbarts  verhelfen.  Die  Dar^ 
slpllung  ist  ruhig  und  sachlich.  Man 
icann  die  äcltrilt  nicht  eine  Fropa- 
gandaachrifl  im  gewöhnlichen  Sinne 
nennen;  darin  liegt  ein  Vorzug  Der 
Verfasser  hat  von  Uerbart  gelernt, 
nur  mit  Orttnden  and  nicht  an  Stelle 
dorsflhon  mit  schönen  Worten  und 
leereu  Redensarten  zu  operieren;  hat 
gelernt,  in  allseiliger  Brwigung  dl*. 
Freiholt  df!^  t'rU'ils  sich  zu  wahron. 
in  der  mau  einer  bedeutenden  Er- 
scheinung gegenOber  gleichweit  ent- 
fcmt  sich  hält  von  nbor.scliwon^^'-lichf'ni 
Lob,  wie  von  absprochendem  Tadel. 

Nur  bei  dem  Losen  des  2weiten 
Abschnitts  ilcr  „Konsotiitonzon  und 
Folgerungen    (SS.  JUS  tl»  ist  mir  ein 
Zweifel  gekommen,  ob  der  Verfasser 
bei  seinem  Ausblick  auf  unsf-ro  Zeit 
die  pädagogischen  ürundgeiianken 
Herbarta  immer  richtig  deutet. 
MonnnientHnonnaniaePaedagogiea. 
herausgegeben  v.  K.  Kehrbach,  Bd. 
XIX:  ueschichte  der  Erzie- 
li  u  u  g der  Pfalz  isc h en  Wi  r  t   I s  - 
bacber   von   Dr.    Fr.  Schmidt, 
Gymnasialrelctor  in  Ludwigshafen. 
Berlin.  A.  Hofnano  &  Comp.  1899. 
Pr.  22,50  Mlc. 

Im  14.  Bande  der  Homunenla  er- 
■chien,  von  demselben  Gelehrten  be- 


arbeitet, die  üeschiciite  der  Erziehung 
der  bayerischen  Wittelabacher  von 

den  frünesten  Zoiton  bis  ITäU.  Auch 
fUr  den  neuen  Band,  der  eina  reiche 
Folie  wertvollen  Materials  enthält 

gebührt  dorn  Horausgohor  dnr  wärrn-stt» 
Dank.  Die  i^uellon  n»ichen  vom  Ende 
dos  15.  bis  zum  Anfange  des  19.  Jahr* 
luindortsund  zerfallen  in  vierGnippon: 
I.  Bostallungen  und  Instruktionco, 
n.  N:ichricht«Mi,  briefliche  Mitteilungen 
und  Notizen  über  die  Erziehung  lift 
l'iiüzen  und  Prinzessinnen,  III.  Briete 
der  l^rinzen  und  Prinzessinnen  an  ihfe 
KItt  rn.  Vci  wandte  und  (Joschw ister. 
sowie  der  Eltern  au  die  Kinder,  IV. 
Schul»  und  Uebungshefte. 

Am  Anf:ui«:^o  di>r  orsten  Gruppe 
stoht  die  ..Ui-äLuUuiig  Johann  Reuch- 
lins  als  Zuchtmoisters  der  Sohne  des 
Kurfürsten  Philipp-,  'M.  Dc/.i  nibor 
14'J7;  am  Anlange  der  4.  Gruppe  das 
Keligionsbui  h  der  Prinsesein  Chri- 
Htiiio  von  Zvveibrück«'!)  aus  dem  lH. 
.lahi huudci  L.  Der  Vorl:i3«ier  weist  im 
Vorworte  darauf  hin,  ..daas  infolge 
der  Vorschiodonhoit  der  Konff.s>i(.n 
dor  oinzeliH'i)  pliilzischen  Hi'gtutvn- 
familien  sich  eine  grossere  Mannig- 
faltigkeit un  pädagogischon  Grund- 
sätzen und  rt>ligiösen  Anschituungen 
darbietet,  als  es  bei  anderen  Fürsten- 
häusern beobachtet  werden  kann.' 

Wenn  man  auch  mit  dem  Heraus- 
geber den  Uauptwert  dieses  Bandes 
in  dem  teilweise  zum  erstenmale  der 
allgemeinen  Kenntnis  zugänglich  ge- 
machten Quellenmateriale  erblicken 
wird,  so  bietet  doch  der  200  äeiten 
umfassendeUeborblick  als  verknöpfen- 
der Te.\l  zu  dem  urkundlichen  Ma- 
teriale  eine  sehr  willkommene  Gabe. 

Die  PubUkattonen  des  verdienst- 
vollen Herausgobcr.s  haben  selbst- 
verständlich nicht  nur  Interesse  und 
Wert  für  bayrische  Verhältnisse,  sie 
sind  von  allgemeinem  pädagogischen 
Interesse  und  eine  Fuudgrube  kultur- 
historischer Belehrung.  Jede  grossere 
Lohi  t'i  liiblioiln'k  sullte  die  Monumente 
( i<^rriiani;si'  ! '■MMln^'-üf^ic.i  enthalten. 

2»  am  m  I  u  ng  p  H  d  ugogi  sc  he  rKJasaiker. 
Herausgegeben  von  Dr.  Th.  Tupet2. 
Heft  n-  ,T.  .1.  Rousseau.  Emil,  oder 
lieber  die  Erziehung,  Pr.  70 Pf.; 
Heft  7:  Chr.  Ootth.  Sakmann, 
Ameise nbachlein,  Pr.  60  P£ 
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Wien-Leipzig,  F.  Tempaky,  ü.  Frey- 

t&g.    1899.  lyuu. 

Dieae  Ausgaben  scheinen  wohl  g'M- 
ei^uet,  iiu  Seminarunterricliu»  ver- 
woadet  zu  werden:  freilich  sollte  das 
nur  auf  höhorpn  rntorricht-satuiVii  ^^o- 
scbeheit,  \vu  di«'  Zii^lin^f  von  eintnu 
gewiasen  tht>i>ri*tiHchcn  Standputikte 
aU8  an  dir  Li'ktlire  hfM  atitn'l(»n  künnen. 
Sie  wiTdoii  dumi  iiiehl  duicli  d'w  ver- 
schiedenen Standpunkte  der  päda- 
gogischen Klaasiker  verwirrt,  sundern 
sind  in  der  Lage,  einen  Massstab 
anlegen  zu  können.  Die  Ausstattung 
der  U^tte  ist  gut.   Dr.  Schilling. 

Linde,  Der  darstellend«  Unter- 
richt. Nach  den  Grundsätzen  der 
Hei  bart-Zillerschf  n  Schuh»  und  vom 
Standpunkte  des  Nicht  -  üerb»r- 
tiauers.  Mit  einem  Anhange:  Lehr- 
prob«n  in  darstelU-iidcr  Fürni.  144  S. 
LeiDSsig,  Brsndstetter.  ib99.  2  Mk. 
Im  l'itBl  heisst  es,  das  Buch  sei  In 

df»ra  »»int>n  Teile  vom  Staiidpmikto 

des  Nicbt-Üerbartianers  ij^escbriubeii. 

Du  musB  richtig  verstanden  werden. 

Lind»' .-if  hlifSHl  sich  an  Hcrhart;'  Lehre 
vom  dai-tfteliendeu  Unterricht  an  und 
«ti«ht  die  Vorteile  des  Tortragend- 
darstelhMiden  FntHirichts  einleuchtend 
zu  machen.  Weuu  wir  auch  dem  Vor« 
trage  keinen  so  breiten  Raum  imUnter- 
rii  ht  zug't'.-jti-hfn  krtnnen  wie  Linde,  ao 
l&ast  sich  doch  nicht  verkennen,  dass 
ein  meisterhafter  Vortrag  reclit  gut 
dÄTZuslcIlf'n  gtM'i^Mict  ist  Nachdt'tn 
im  zweiten  Teile  Wesen,  Wert  und 
liittel  dieses  vortragend-darstellenden 
Unierrit  hlri  Im  allgemeinen  dargelegt 
worden  sind,  wird  derselbe  in  den 
er<&h1enden,  beschreibenden  und  den 
iibriuN'ii  rnterrichtagegenständen  be- 
sunUers  bebandelt.  Es  ist  natürlich, 
das«  der  Verfasser  von  seinem  Be- 
griffp  dns  (er' ih'  rid  )  daraTellonden 
Unterrichts  aud  iur  den  Gysichichts- 
unterricht  die  biograuhische  Behand- 
lung verlangt,  Danci  gilicn  ihm 
natürlich  die  auaflerordcntitciieii  l'ort- 
sehritte  verloren,  die  die  Qeschichts- 
mpthodik  vom  Herbart  Zill«*rachf!\ 
Standpunkte  au.s  zu  verzeiciuien  hat. 

Oer  erste  Teil  des  Buches  legt  das 
Wesen  des  bloaa-darstellenden  Unter- 
richts Herbarts  und  des  darstellenden 
Unterrichts  Ziller4  dar.  Dann  wird 
der  Ausbau  dea  entwickelnd  •  dar^ 


stellenden  Unterrichts  d  u  rc  h  die  Schule 
Zillers  verfolgt  und  weiterhin  eine 
Kritik  deaselben  gegeben.  Wir  finden 
es  durchaus  berechtigt,  wenn  der  Ver- 
fassf^r  den  Einwand  uiut  ht,  der  ent- 
wh'kelnd-ditrstellciui»'  l'nterricht  sei 
zwar  wühl  get'it^nei.  dos  Denken  der 
Schttler  zur  Selhstthätigkeit  anzu* 
regen;  die  Selhstthätigkeit  seines  (ie- 
mUtslebens  aber  finde  in  dem  vor- 
tragend -  darstellenden  Unterrichte 
slSirkoro  Hilfen.  Ehenso  stimnion  wir 
zu,  wi'ini  geltend  gtMuacht  \Nird,  der 
entwickelnd  darntellendo  I  nterricht 
sei  der  Sprachhildung  nicht  günstiger 
als  der  vortrag<'nd-darsteltende.  De:«- 
gleichen  kann  nicht  verkannt  werden 
und  wiitl  durch  die  Erfahrung  be- 
stftUgt.  dass  das  fortwährende  Er- 
innern an  Bekanntes,  also  das  fort- 
gesetzte Aufeinanderstossen  von  Be- 
kanntem und  Unbekanntem  ein  ruhiges 
Sich  versetzen  in  eine  Situation  er- 
schweren  muss. 

Wir  stimmen  aber  nicht  bei,  wenn 
der  Verla-sser  sagt,  die  Seele  stehe 
von  r<iatur  immer  bereit,  das  Be- 
kannte fQr  das  Unbelcannte  einsu- 
set/eii  Wenn  das  di'r  Fall  wäre, 
dann  erübrigte  sieb  die  Stufe  der  Vor- 
bereitung in  der  Artikulation  des 
Unterrirhts  FQr  ein  au^»gL'biIdete8 
Seelenleben  nach  vielfachen  und  oft- 
maligen Associationen  und  Apper^ 
/.eptionen  der  Vornteltungon  trifft  die 
Behauptung  schon  mehr  zu,  nichtaber 
für  das  Seelenleben  des  Khides.  Die 
Unterrichts  •  Erfahrung  w  iderspricht 
hier  der  Behauptung  des  Verfassers 
täglich  und  stQndlich. 

Wenn  wir  auch  beim  zweiten  Teil 
nicht  überall  zustimmen  können,  so 
sind  die  AusfDihrungen  doch  ganz  be- 
achtf^iiswert.  Der  Vi  rfVi  •  <er  sagtzwar. 
er  habe  das  Buch  hauuisacblich  für 
„die  breite  Hasse  der  Lehrerschaft  ge- 
schrieben  und  nicht  fl\r  die  Pädagogen 
Herbart-Zillerscher  kichtung".  Doch 
mochten  wir  auch  das  Interesse  der 
letzterni  auf  dn.s  Buch  lenken  Den 
Öchiuss  de»!4eiben  macht  em  Anhang 
mit  Lehrproben  in  darstellenderForm. 

Nakel  a  d  .Netze     Adolf  Hude. 

RKmpler,  Herrn.  Friedr.,  Schulrat, 
Die  Form  des  Unterrichts.  Ein 
Stück  Unterrichtslehre.  2.  Auflage. 
Plauen  L  V.  A.  Kell  1900.  199  S. 
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Nachdem  deh  der  Verfasser  iiein> 

lieh  eingehend  Qber  Stoff  und  Form 
im  allgemeinen  und  Stoff  und  Form 
des  rnterrlchts  im  besonderen  aus- 
gftäprocliHii,  geht  er  zur  Form  des 
ünterrichta  aber,  d.  t  die  Art  und 
Welse,  wie  der  Lehrer  den  Sch&ler 
dnzu  luhrl.  da.s  HiMuti^yi/.icl.  ..niulf- 
riale  und  formale  Bildung  in  einem'', 
zn  erreichen.  Der  Verfasser  unter* 
achcidt't,  iiidom  er  der  memorialen 
Lehrfom)  aU  solcher  die  Berecbti|pung 
versagt,  als  besondere  Lehrform  xu 
gfllf n.  di<'  dcikli.schc,  oratoriac^hc  und 
erotematischo  ünterrichtsform.  Der 
letitgenannten — Fragen,  Zergliedern, 
Entwickehi  -  -  ist  di«»  Hilint»  dos 
ganzen  Buches  gewidmet  AmÖcblusse 
^pht  der  Verfasser  auf  das  «Aufgeben* 
iidlipr  (Mii,  t'iii  wichtiges,  aber  in  der 
Praxis  oft  recht  oberfliichUcb  be- 
handeltes Kapitel  der  unterrichtlichen 
Arbeit.  .Man  wird  hierfür  dem  Ver- 
fasser besonders  dankbar  sein. 

Die  Palme  unter  den  Lehrforroen 
sprirlif  der  Verfasser  di m  .,  Lchr- 
gespräch"  SQ,  deuseo  Voraus- 
•etaung  die  Meisterschaft  des  Lehrers 
in  der  H  ui  iiiubung  Aller  anderen 
Lebrformen  iät. 

Wenn  der  Verfasser  8.  120  meint 
dass  mnii  fllr  liOhrp^osprrirh  auch 
Fragreihe  setzen  könne,  so  möchten 
wir  doch  warnen,  diesen  Ausdruck 
einzuillhren;  er  kann  zu  Ifirht  dazu 
fuhren,  das  leidige  Fragt  iignkiapper 
zu  begünstigen,  (cf.  8.  UM  und  135). 
.h'drnüills  kann  mnn  dorn  Verfasser 
durin  beiätiiumt^n,  daäs  jede  der  an- 
gegebenen Lehrfonnen  berechtigt  ist 
und  dio  MeiHiterschaft  darin  besteht, 
in  schönem  Wechsel  sie  zu  hand- 
haben. DifSH  asth<'ti.sche.  künstle- 
rischf  SmIIc  df-s  l'ntf'rrichtens  hätte 
jedoch  mehr  btHunt  werden  können. 
Bine  recht  wenig  sutretfende  Be- 
zeichnuii<-'  i-^r  dii'  der ., werh^elseitigeM 
SchuleiMriciuuiig"  für  ßell-Lancaster- 
8che  Methode  (S.  9).  Unter  „Technik" 
die  -FertigktMt  in  der  Kunst"  zu 
denken ,  an  „  ge  w  tsse  Ae  usserlich  ke  ite  n 
bei  AttsQbnng  der  Kunst",  erscheint 


uns  ebenfalls  weder  erschöpfend,  noch 

präzis  ausgedrückt.  Technik  ist  die 
Fähigkeit  das  innere,  geistige  Kunst- 
werk in  ein  Äusseres  (sichtbares  oder 
hörbares)  umzusetzen.  Leicht  hiitie 
der  Verfasser  den  vielen  Erklärungen 
des  Begriffes  „Methode"  noch  mehrere 
fiinzufll/<^on  kürmeti.  Ks  ist  nicht  er- 
sichtlicb,  warum  er  sich  mit  den  ao- 
gefhhrten  begnügt,  die  doch  nicht 
recht  zum  Ziele  ttiliren.  Wir  stellen 
denselben  den  kurzen,  unsere  Wissens 
suerst  von  dem  Philosophen  K.  Chr. 
Fr.  Krause  gebrauchten  Auedmck 
^Biidegesetz"  gegenaber. 

Das  Stttiben  nach  OmndUchkelt 
hat  den  Verfa.sser  dazu  verleitet,  seice 
Ausitihrungeu  mit  einer  Qbergrosaen 
Anzahl  von  Gew&hrsminnem  zu  be- 
legen. Nicht  nur,  dass  hierbei  eine 
Anzahl  völlig  uubeluumt  sind,  ihre 
Namen  also  fllr  den  LMer  keine  Be- 
deutiing'  haben:  oj«  sind  auch  Namen 
zur  Bekräftigung  eines  Satzes  ange- 
führt, der  wegen  seiner  fhst  selbst- 
verständlichen Wahrheit  durchaus 
keiner  besonderen  Erhärtung  be- 
durfte. 

Fast  niiii'litc  in:in  Lrl:iu?i-'n.  d'T  Ver- 
fasser habe  dusötudium  seines  HuclieS 
absichtlich  erschweren  wollen.  Wel- 
chen Zweck  hat  es.  dass  er  Sitz-  au4 
Kouaseaus  Emil  in  französisciiem  I'exte 
bietet?  Wir  haben  doch  wahrlich  ge- 
nuggiiterebersptzung-en  insDeut^^cht^! 
Wozu  die  vielen  Wörter  in  griechi- 
schen Typen  gedruckt?  Schreibt  dodi 
der  Verfasser  nicht  .Allotria  treiben*, 
sondern  oXXbxOa!!  Hierdurch  wird 
die  Durch arbeitungseinesBuches  sehr 
erschwert,  zumal  sich  mit  dieser 
Ueberfülie  lästigen,  g»dehrt  sein  sol- 
lenden Beiwerkes  ott  eine  recht 
schwülstige  Ausdrucks wei.'^e  verbin- 
det Lange  (Apperzeption),  Osteruiauu 
(Interesr^*-!  u  a.  haben  bewiesen,  dass 
man  schwieri^^'^e  Theoreme  in  einer 
Form  bieten  kann,  die  das  Verständnis 
des  Inhaltes  erleichtert,  ja  dem  L^eser 
neherdirr  einen  ästhetiacheo  Genuas 

bietet. 

Richard  Vetter. 
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Die  Behandlung  der  Propheten  als  Vorbedingung  für 
eine  rechte  Würdigung  Jesu. 

Vortrag  im  Pädugugischen  Verein  zu  Chemnitz. 
Von  Dr.  H.  Meitzer,  Kealgyninaaial lehren  in  Zwickau. 

Wenn  vor  zwanzig  und  noch  vor  zehn  Jahren  nur  Einzelne  wie 
Friedrich  Köstlin und  Thrändorf^)  auf  die  Propheten  als  auf  einen 
wertvollen  und  notwendigen  Stoft'  des  ReligionRunterrirhtH  hinwiesen, 
80  darf  man  heute  mit  Freuden  konstatieren,  dass  die  Forderung,  die 
Propheten  in  den  Lehrplan  auch  der  Volksschule  aufzunehmen,  in 
weiten  Kreisen  Anerkennung  gefunden  hat.  Mag  auch  die  praktische 
Ausführung  hinter  der  theoretischen  Forderung  noch  vielfach  zurück- 
bleiben, es  ist  doch  eine  erfreuliche  Thatsache,  dass  schon  viele  Lehrer, 
und  nicht  bloss  an  höheren  Schulen,  sondern  seihst  auf  dem  Lande, 
versucht  und  verstanden  haben,  das  und  jenes  vom  Prophetismus  ihren 
Schülern  nahezubringen;  und  selbst  wenn  das  nur  Ausnahmen  sind,  • 
80  ist  es  schon  bedeutsam,  dass  die  Frage  in  Zeitschriften  und  I/ohrer- 
konferenzeu,  in  Büchern  und  bei  Einzellesern  grosso  Aufmerksamkeit 
und  vielseitige  Zustimmung  gefunden  hat.-')    Die  offiziellen  Bestim- 


I)  Jesvja  und  Jeretnia.   RorÜD,  Reimer  1879.  —  Leitflailen  zum  Untanicht  Im  Alten 
Testament    3.  Aufl.   Tübingen,  Mohr. 

XVL  Jahrbuch  des  Vureins  für  wiH.si<ntichat'tl  FftdugoKik.  I)rt*sden.  Bloyl  &  Kaeninieri>r, 
18S4:  Die  Propheten.  -  Der  VorlcursuH  aiM>r  dit>  Propheten  in  Thrändorfs  i.  .\un.  des  Lebens 
Jesu  (lÄiO)  ist  bei  der  2.  Aufl.  gestrichen  und  <lafar  boHonders  erschienen:  Thrflndorf  und 
Meitzer,  Der  Prophetisnuis.  Dresden,  Bloyl  iV  Kaemmerer.  (Slk.  2,40).  Diixu  die  Texte 
fdr  die  Hand  der  Schüler:  Meitzer,  Leaestflcke  aus  den  prophetischen  Schriften  des  Alten 
Testaments.   Kbenda  (30  Ffg  ). 

*)  Z.  B.  Aus  dem  PAdagog  rniven)itAtA.sen)inur  Jena.  Heft  VI:  I.ietr.,  Neue  Auf- 
gaben auf  dem  Gebiete  den  cnrlstl.  Keligii>nHunterrichts  (S  7-1  (T.);  (Lehnien^ielc)  [>ie  wich- 
tigsten Propheten  (kurzer  Vorkursun  film  Leben  Jesu)  S  146  fT.  Heft  VIII:  Dünnebier; 
Reins  encvclop.  Hundbuch  der  Pädagogik:  Lietx,  Die  Propheten.  -  Kvers  und  Fanth. 
Hilfsmittel  lam  evang.  Religionsunterricht  Hoft  V  u.  VI:  Israels  Prophelentuni.  —  Evang. 
S«halblatt  li(99.  X  v.  Rhoden.  Bemerkungen  zum  alttestamentl.  Religionsunterricht.  — 
Die  Mädchenschule.  1900.  Heft  VII  u.  VIII:  U  rosse.  Die  Proi>heten  de»  .Uten  Testaments 
—  Präparationen:  Erfurth  und  Zetzsche,  Lebensgung  Jesu  nach  Johannes  (Leipzig, 
P&düigogisctae  Stadien.  XXIL  i.  21 
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munji^en  mögen  zur  Zeit  noch  viele  hindern,  die  Theorie  in  Praxis 
umzusetzen;  Mangel  an  eigener  Vertiefung  in  den  neuen  Stoff  mag 
manchen  noch  von  tastenden  Versuchen  ubbalten;  ungenügende  Hilfs- 
mittel mSgen  dem  und  jenem  die  Schwierigkeiten  immer  noch  grOaeer 
erscheinen  lasseti,  als  sie  sind;  —  das  sind  doch  alles  keine  prin- 
zipiellen liimiernisse,  das  alles  kann  den  allgemeinen  Einzug  der 
Propheten  in  die  Schule  nur  verzögern,  nicht  vereiteln.  Das  Kinzige, 
was  hier  wieder  einmal  eine  Reform  hintertreiben  könnte,  wäre  die 
Trägheit  und  das  bequeme  Hängenbleiben  am  Alten;  «ber  wir  dfirfen, 
denke  ich,  das  gute  Zutrauen  eu  der  deutschen  Lehrerwelt  haben,  dasi 
sie  sidi  dem  frischen  Qeisteshanche  der  Propheten  nicht  eutzieheD 
kann,  »md  dass  von  der  begeisterten  Mehrzahl  auch  die  manohcrl^^i 
Matten  und  Arbeitsscheuen,  die  es  leider  mudi  in  uns»«reni  Stande 
giebt,  mit  fortgerissen  werden.  Es  ist  meine  feste  Hoffnung,  dasä 
einst  —  und  in  nicht  su  femer  2«eit  —  Arnos,  Jesaja,  Jeremia,  der 
babylonische  Prophet  unsem  Kindern  mindestens  ebenso  bekannt  und 
▼ertruut  sein  werden  wie  die  Patriarchen,  Moses,  Samuel  utid  David, 
und  dass  dann  die  Frage,  ob  das  Alte  Testament  ülHTliatipt  in  den 
christlichen  Religionsunterricht  g<diöre,  schon  mit  deui  Hinweise  auf 
den  Proplietismus  erledigt  sein  wird. 

Welche  Grfinde  sbd  es,  die  in  so  verhAltnisraSssig  kurser  Zeit 
viele  namhafte  Pä<lagogen  zu  der  Forderung  bestimmt  haben,  diesen 
ganz  neuen  Stoff  in  den  Lehrplan  aufzunehmen?  Durch  zwei  Uaupt> 
i^riitide  wird  die  Forderung  der  unterrichtiicheu  Behaodiuug  der  Pro- 
pheten gestützt: 

1.  um  ihrer  selbst  willen:  die  Propiieteu  bilden  den  Höhepunkt 
des  Alten  Testaments; 

2.  um  ihres  Verhältnisses  willen  zum  Ziel  des  Religio nsuuter- 
richts:  dio  Propheten  bieten  die  beste  Vorbereitung  für  eine  rechte 

Würdigung  Jesu. 

lieber  den  ersten  Punkt,  die  zeitgoschiehtliehe  Üedeutung  der 
Propheten,  kann  ich  mich  hier  kuns  fassen,  da  Sie  hier  in  Chemoits 
selbst  Professor  Guthe*s  Vorträge  gehört  haben  und  manchem  von 
Ihnen  auch  Comills  feines  Büchlein  über  den  israelitischen  Pr<'idi<  ti>- 
mns,  Wcllhansen's  israelitische  und  jüdische  tieschicht»-  oder  die 
praktischen  Arbeiten  von  Thrändorf  und  mir,«)  Köstlin,  Lietz  u.  a. 
bekannt  sind.    Sie  wisseu,  die  traditionelle  Ansicht:  „Eist  das  üesetz, 


Dürr,  l»y7)  S.  7  '/9  ^••l>^•^^icllt  iib<>r  ili-- alit.  sianu'iiJliolu' Pri>i)li«*U*"  (ullfrliiiKh  wt  ni^^  i^lQck 
liclij.  In  (:«iukuul  .->  Kvann.  lifliKimisuiiti-rrii'lit  wird  im  7.  Hand  M  i<  v  ti  <li.>  Tri i|>h<-t«n  If 
lianduln  l.e  h  rpl  .1  n  ••  Just,  MftMil.iin;  (l'i.ixis  «l.r  j;r/ifliiinKi«cluil.'.  l^'.O  III)  Ack*r 
mann.  Kisi-iiiich  (;•.  Horiclit  libcrdie  RarHÜiii  ns.-hiiloj.  Iiibt-zug  auf  d>/n  \rtikfl  \on  «Droste 
liin  ioli  /AX  i'in«'r  Henierkinifj  K»?n'''Ut;t ;  (irnss««  liiit  au!  :;t  ^^'-itni  /u-<aimiu'iii;>-s<-hrit<ln'ii.  k^.is 
III  dfii  l>'t/ti"n  Jalirt-n  hiiiiptädclilicli  vim  l.ii'tz  und  V'iu  nur  iiIht  itic  l'rupliüten  im  l  riier- 
ri'  lit  ■,;.  ~,i«t  worden  ist;  aul  StreitfraKiMi  leinst  t-r  /uii:icli--t '   -    iili-ht  ein.    I>a*ä  w 

Wcllli.iusfM,  Cornili.  Kautzsch  u  u.  ri-ichlid»  ri'ui-lrt-'clit  citifrl.  wiui  man  k.'wüs  tiutfirli-li 
litid<  n;  das-*  Irli  abi-r  in  der  Weise  benutzt  wt-rde.  dass  nicht  nur  ^f  lir  li<iuIiK  ein/tUn«' SäUi». 
SondHrti  midimial-i  haihe  Spit.-n  von  mir  ohne  Anfuhrunn'Wtriclif  wörtlich  au«uf<>sfhnt'bfU 
Worden,  d;iK*'i;en  miictit»  irli  doch  Verwabrunn  finleßcn. 

■)  Meitzer,  Das  Alte  lestiiinent  im  chriitUichen  UeligioiuaBt«n1ckt  Gutba,  IlMeB«- 
anan,  IM»  (Mk.  i,4tth  Im.  &  W-M^  SS-lOH 
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dann  die  Propheten",  ist  besonders  durch  flio  Forschungon  von  Reusa 
und  Wellhausen  umgekehrt  worden:  „l'rst  «lio  Propheten,  thmu  das 
Gesetz*^.  Während  dieses  erst  der  in  Funacu  gegossene  und  erstarrte 
Prophetitmiis  ist,  wurde  durch  einen  Arnos,  Hosea,  Jesuja  der  tüte 
nationale  Jahweglaube  zum  reinen  Monotheismus,  die  kultische  Religion 
zum  sittlichen  Gottesdienst  erhoben,  durch  Jeremiu  und  Ilesekiol  die 
individuelle,  dureh  ÜeiiterojeHiija  und  die  Psalmen  die  (Jemeinde- 
frömmigkeit  begründet,  dureh  .iunu  und  Ruth  der  jüdische  Partikularis- 
mus  überwunden,  durch  Daniel  und  die  mossianischeu  Kachträge  in 
den  filteren  Propheten  die  Idee  dee  humanen,  friedliehen  GotloBreichs 
geprägt  und  gefestigt. 

Wie  lille  diese  reh'giüs-sittlich  hoehwichti^on  Gedanken  niid  Er- 
eignisse in  (le?i  Schriften  der  Propheten  uns  in  einer  nicht  minder 
bedeutsamen  Form  entgegentreten,  auch  daran  brauche  ich  Sie  nur 
kurz  zu  eriunem.  Vergegenwärtigen  Sie  sich  das  erschütternde  erste 
Auftraten  der  Prophetie  beim  Herbstfeet  zu  Bethel,  wo  der  judftische 
Hirt  Amos  die  Tutenkluge  anstimmt  über  die  um  ihrer  lJnge!cc  hfI<^'keit, 
Hartherzigkeit  und  Srhwelgerei  willen  gefallene  Jun;;friui  Israel,  und 
wie  er  von  den  konservativen  Vortretorn  von  Staat  und  Kirche  mit 
Schimpf  und  Schande  furtgewiosen  wird.  Kufen  Sie  sich  in  Kr- 
inneniDg  die  tiefadunerzliehe  Tragik  In  dem  Ebeleben  des  zarten 
Hoeea,  die  ihm  zum  Spiegelbilde  des  Ehebruchs  Israels  an  seinem 
ItebevoUea  Gott  wird.  Jeeaja,  wie  grossartig  führt  er  sich  uns  ein 
mit  seiner  erhab^  fieii  Vision  im  Tempel,  wo  die  Senxphim  das  Dreimal- 
heilig  singen  und  der  Prophet  den  trostlosen  Auftrug  erhält:  Geh'  hin 
und  predige  diesem  verstockten,  verblendeten  \'olko  —  vergebens,  bis 
es  zu  Grunde  gebtt  Hit  welcher  Festigkeit  tritt  er  vor  den  naeb 
Hensdienhilfe  ausschauenden  König  Alias:  Fürchte  dich  nicht,  vertrau 
auf  Gott;  aber  —  glaubt  ihr  nicht,  so  bleibt  ihr  nicht!  Mit  welcher 
Ruhe  sieht  er,  als  alles  wankt  und  fallt,  das  Feindeshoer  gegen 
Jerusalem  heranrücken,  und  wie  jubelt  er  dann,  als  der  Allmächtige 
den  Hochwald  Assurs  niederschmettert.  Und  vollends  Jeremia,  der 
Tag  und  Nuoht  weinen  möchte  um  die  Erschlagenen  seines  Volkes; 
den  die  Menge  im  Tempel  zerreissen  will;  den  der  Priester  in  den 
Block  legt,  der  Glucksprophet  vor  der  Menge  lächerlit-li  macht;  dessen 
Schritt  der  König  verbrennt;  iKt  mIs  Hoihverräter  in  den  K»  rk(>r,  in 
die  unterirdische  Grube  geworfen  wird;  der  in  seiner  Qual  Leibes 
und  der  Seele  aufschreit  wider  seinen  Gott;  dw  Jerusalem  aerstOrt, 
sein  Volk  weggeführt  siebt,  —  und  der  es  doch  nicht  ertragen  kann, 
ferne  zu  sein  von  seinetn  (Sott;  der  ihm  singt,  ihm  sr'wH'  Saeho  be- 
fiehlt; il'  f  itn  (leiste  seines  goznchtijxten  Volkes  endliche  Unikehr 
und  den  iunien  Hund  schimt,  wo  das  (ieset/.  im  Jler/en  gesclirieben 
steht,  wo  alle  Gott  kennen:  sehet,  welch  ein  Mensch!  Weiter  denken 
Sie  an  den  babylonischen  Propheten  mit  seinem  lieblichen  Klang: 
„TrOstet^  tröstet  mein  Volk!*^  mit  seiner  mächtigen  Predigt:  , Alles 
Fleisch  ist  wie  Gras,  das  schnell  verwelkt,  aber  ewig  besteht  unsers 

21* 
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Gottes  "Wort-,  mit  seinem  Jubflruf  an  den  Befreier  Cyru8,  mit  seinen 
Liedern  vom  Quttesküeciit ,  dem  Wiederheräteller  Israels  und  deiu 
Lichte  der  Heiden,  der  unschuldig  geduldig  leidet  und  stirbt  als  Schuld- 
opfer für  die  Abge&Ueoen,  darnach  aber  in  vielen  treuen  Nachfolgern 
seine  AufeivCehung  feioi.  Ich  erinnere  ferner  an  die  mes  sianischen 
Reffnungen  von  dem  Volk,  Jus  im  Finstem  wandelt,  nnd  dem  ein 
herrliches  Licht  erscheint;  von  dem  Reis  aus  der  Wur/el  I'^ais  und 
dem  Frieden  unter  den  Menschen  wie  in  der  ^atur;  von  deui  riodeua- 
kOnig  auf  dem  EaelfQUen  und  dem  Bund  zwiaohen  Aegypten,  Aanr 
und  bmel.  Wieviel  liegt  in  dem  Schlnss  der  Jonalegende:  «Didi 
jammert  des  KOrbis,  daran  du  nicht  gearbeitet,  der  in  einer  Nadit 
ward  und  in  einer  Nacht  verdnrl»;  nn-}  mich  sollte  nicht  jammero 
JNinives,  dieser  grossen  Stadt,  in  der  mehr  denn  120000  Menschen 
sindf  die  nicht  wissen,  was  gut  und  böse  ist':"^  Und  endlich,  welche 
Bilder  entrollt  der  Seher  der  makkabäischen  Tage  von  den  vier  graustgeo 
Tieren,  die  aus  dem  Abgrund  heraufsteigen  und  auf  Erden  Gewalt 
üben,  bis  sie  vernichtet  werden,  bis  einer  wie  ein  Menmrhensohn 
kommt  ntit  doM  Himmels  ^V*^!kpn  und  das  ewif^e  wahrhaft  meiiachiiche 
Heich  der  Heiligen  des  llociisu-n  auff^erichtet  wird. 

Au  alles  daH  wollte  und  bniuclite  ich  Sie  uur  kui/.  zu  eiinueru, 
am  naheculegen:  schon  um  ihrer  sdbst  willen,  als  Höhepunkt  des 
Alten  Testaments,  verdienen  e«  die  Propheten,  im  Unterricht  behundeh 
KU  werden.  Aber  ausschlaggehend  ist  diese  Begründung  nicht;  wissen 
Sie  doch,  dass  es  gar  nicht  für  jtMicnnsiTm  ausgemacht  ist,  da^^  das 
Alte  Testament  überhaupt  im  chnstiiclum  Keiigionsunterricht  eine 
Stelle  habe.')  Die  Entscheidung  darüber,  ob  die  Propheten  zu  be- 
handeln sind,  wird  vielmehr  su  gewinnen  sein  durch  Untersuchung 
der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  sie  su  der  Hauptaufgabe  und 
dem  Ziel  des  christlichen  Keligionsunterrichts  stehen.  Unser 
letztes  Ziel  nun  ist  die  Heranbildung  zu  freier  Gottcskindschatt  und 
dienender  Bruderliebe;  der  Weg  zum  Vater  aber,  so  hüben  wir  ge- 
glaubt  und  erkannt,  fuhrt  am  eindrucksvoUsten  und  sicheisten  durch 
Christus.  Somit  vdtd,  wie  für  alle  anderen  Stoffe  des  chrietlichett 
BeÜ^onsunterrichts,  auch  f&r  die  Propheten  alles  darauf  ankommen, 
in  welchem  VeihiUrrii-*  «ie  /n  ('Imstus  stehen,  ob  durch  sie  die  — 
keineswegs  .««o  h-u  hl  vurzusteilcnde  -  Ifinführung  zu  Jesus  eine  wirk* 
liehe  Förderung  und  Erleichterung  eiiuhrt. 

Diese  Frage,  ob  die  Propheten  eine  wirksame  Vorbereitung  für 
eine  wahrhafte  Würdigung  Jesu  bieten,  wird  heute  fast  allgemein  sug^ 
geben  werden;  aber  die  Begründung  und  Ausführung  kann  und  wird  sehr 
verschieden  sein.  Am  nächsten  scheint  es  zu  lingen,  auf  die  zahl- 
reichen Propheteüöteüeu  in  den  Evangeiien  hinzuweisen.  Wie 
oft  begegnet  uns  besonders  bei  Matthäus  die  Wendung:  Das  geschab, 
anf  dass  erffiUt  werde,  was  geschrieben  steht  bei  dem  und  dem 

I)  (Katzer;,  Da»  Jud«Qchi1st«ntum  tn  der  religiOaea  Volkserzieliuug  des  deutschtfO 
FrotMtuttsmu.  Laipcig,  Qnmow,  tfBflL 
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Propheten.  Die  Geburt  von  der  Jungfrau  Mt.  1,  23  und  in  Bethlehem 
Mt.  2,  5  f.,  (h>  Flucht  nach  Aegypten  Mt.  2,  15  und  der  Kindermord 
Mt.  2,  18,  das  Anfwachsfu  in  Nazaroth  Mt.  2,  23  und  die  erste 
Predigt  hier  Lc.  4,  16 — 21,  der  Prediger  in  der  Wüste  Mc.  1,  2  f. 
und  das  Licht  io  OaliläB  Mt.  4,  14—16,  die  HeUungsthaten  Ht.  8,  17 
und  deren  bescheidene  Verheimlichung  Mt.  12,  17 — 21,  die  Verstockt- 
heit der  Menge  Mt.  13,  14  f.,  der  Einzug  in  Jerusalem  Mt.  21,  4  f., 
die  Gefangennahme  Mt.  26,  56,  der  Verrat  Mt.  27,  9.  das  tran/e 
Leiden  und  Sterben  I^.  24,  25 — 27  wird  durch  Prophelenstellen  „be- 
wiesen". Aber  wer  auf  diese  Beziehungen  zwischen  den  Propheten 
und  dem  Leben  Jesu  Wert  legen  wollte,  würde  dodi  nur  eine  recht 
ftosseiliche  Verbindung  hergestellt  haben,  ganz  abgesehen  davon,  das» 
die  mcif^ton  dieser  ^Erfiillungen"  von  deir  neutostamenflichen  Kritik 
als  Husfjestaltende  Dichtuncnn  erwicpon  sind. 

Bedeutungsvoller  sind  ohne  Frage  die  Prophetenstellen,  die  Jesus 
selbst  citiert  oder  verwendet;  so  wenn  er  nach  Mt.  zweimal  (9,  13. 
12,  7)  Hos.  6,  6  erwShnt:  «Ich  habe  Wohlgefallen  an  Barmherrigkeit 
und  nicht  am  Opfer*^;  wenn  er  Mt.  10,  35  nach  Micha  7,  6  von  der 
EntzweiunfT  Her  nm  hsten  Verwandton  ura  Gottes  willen  redet;  wenn 
er  auf  die  Anfnigo  dos  Täufers  hin  Mt.  11,5  nach  Jes.  35,  5.  61,  1 
in  der  Heilung  der  Blinden  und  Tauben  und  der  frohen  Botschaft 
an  die  Armen  seine  Thätigfceit  ausammeofasst;  wenn  er  Ht.  11,  14 
den  Täufer  nach  Ifakchi  4,  6  den  Elias,  der  kommen  soll,  nennt; 
wenn  er  Mt.  12,  39.  41,  Lc.  11,  29  f.  von  der  wimderlosen  Predigt 
de«  Jonas  sprieht;  wenn  er  7,  R  auf  die  Pharisäer  die  /.ürnoTiden 
Worte  Je^ajas  29,  13  anwendet;  wenn  er  bei  der  Terapelreinigung 
das  Wort  von  dem  Bethaus  Jos.  56,  7,  das  von  der  Mördergrube  Jer. 
7,  11  entl^t,  und  wenn  er  den  Qedanken  seiner  Wiederinufl  aal 
den  Himmelswolken  und  fiberhaupt  die  Selbetbeeeiehnung  Henschen- 
sohn  aus  Daniel  7,  13  entnunmt. 

Indessen  «nrh  dies  alles  wären  dneh  nur  ziembcb  7))isflmmenh;mg8- 
lose  Fvin/elheitcn,  die  noch  nieht  zu  einer  ausgedehnten  Behandlung 
des  Prophetismus  nötigen  würden.  Entscheidend  hierfür  ist  vielmehr 
folgendes: 

1.  Jesus  ist  selbst  ein  Prophet,  die  Zusammenfasanng 

der  Prophetie; 

2.  Jesus  ist  das  Ziel,  die  Vollendung  der  Prophetie; 

der  Messias. 

Jesus  ein  Prophet:  das  ist  keine  neue  Weisheit.  Sagt  er  doch 
selbst  von  sich  Mc.  6,  4:  Ein  Prophet  gilt  niigends  weniger  denn  im 

Vaterlande  und  daheim  bei  den  Seinen;  hält  ihn  doch  das  Volk  Mo. 
6,  15.  8.  28  für  der  Propheten  einen,  für  einen  neuen  Elias,  Jeremias 
(Mt.  16.  14)  oder  .hdiaiines;  und  pHogte  dnrh  »uoh  die  alte  Dogmatik 
drei  Aeiuter  Christi  zu  uuterbcheiden:  das  kömgliche,  hohepriesterliche 
und  prophetische.  Können  nun  von  diesen  Aemtero  die  beiden  ersten 
nur  symbolische  Bedeutung  haben,  lo  ist  Jesus  dagegen  Froph^ 
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wirklich  und  wrsentlirh  p:owr'son,  Prophet  in  des  Wort«»  höchster  Be- 
detitnnp.  Im  altoti  Israol  hatte  freilich  dies  Wort  keinen  besonderen 
Klang:  Propheten  waren  einerseits  aufgeregrte  religiöse  und  politische 
Fanatiker  und  Hetzer  (vergl.  2.  Kön.  9,  11),  andererseits  Wahrsager 
für  Geld  (1.  Sam.  0,  0~9),  sodass  die  Lente  sich  wandern,  wie  der 
verständige,  vornehme  Saul  unter  diese  wilden  Gesellen  gekommen 
ist  (1.  Sam.  H),  11),  und  dass  dor  Hirt  Ainns  os  energisch  ablehnt, 
ein  Prophet  zu  sein,  /u  dieser  Zunft  zu  gehören  (Am.  7,  12.  14). 
Seit  eben  diesem  Arnos  aber  hat  der  Begriff  Prophet  eine  starke 
Umbildung  eff&hfen:  sollte  dem  Volke  Gottes  geholfen  werden,  so 
konnte  es  meht  duieh  jene  Ekstatiker  nnd  llantiker  geoehehen,  eonden 
durch  solche  ernste,  feste  Männer  wie  Arnos,  Hosea,  Jeeaja,  Micha: 
sie  waren  die  Propheten,  \vio  sie  sein  sollten,  d.  h.  strenge  Mahner 
und  Warner,  gewissonsohärfende  Prodigor,  furchtlos  kämpfende  Refor- 
matoren (Micha  3,  7.  8.  der.  26,  16—19).  Gewiss  weisen  sie  auch 
Buweilen  auf  die  Zukunft  hin;  aher  die  bei  den  älteren  groseeo  Pro- 
pheten fast  durchweg  drohenden  Weissagungen  sind  nur  Mittel  cum. 
Zweck,  ob  sich  vielleicht  das  Volk  oder  wenigstens  ein  Rest  deaadben 
doch  noch  rotten,  d.  h.  bossern  möchte.  Diesem  Ziele  gilt  ihre  ganze 
mitten  in  der  (iogonwart  stohondo  .Vrlioit,  und  oin  solcher  Mann  war 
auch  Jesus,  „aufgetret(ui  ist  er  im  Interesse  wahrer  Religiosität  gegen- 
über dem  Pharisäismus,  also  mit  einem  Bewusaftsein,  daa  wir  Reformatoi^ 
bcwusstsrin  tionnen  möchten'^.')  Da  nun  die  Frömmigkeit  einerseäs 
in  der  Theorie  ziemlich  einfach  ist,  andererseits  in  der  Praxis  so 
wenig  goübt  luid  so  goni  umgangen  wird,  so  haben  die  Propheten 
und  Refornmtoren  aller  Zeiten  so  oft  dieselben  Wahrheiten  betonen, 
so  oft  gegen  dieselben  Irrtümer  und  Sünden  ankämpfen  müssen,')  und 
so  ist  es  natfirlich,  dass  viele  Reden  Jesu  ihre  Parallelen  oder  viel- 
leicht besser  ihre  Wurzeln  in  den  (iedanken  und  Worten  der  israeli- 
tischen luid  iiiiIis<  hon  Propheten  haben.  Iliorhor  gehört  vor  allem 
Jesu  Stolliiti;:  zu  Kultus  und  Sittlichkeit,  zu  Partikularismus  und 
Uuiversaliäiuus,  und  zimi  Wunder. 

Um  mit  dem  letsstgenannten  Punkte  zu  beginnen,  so  ist  Jesu 
Stellung  sum  Wunder  dieselbe  wie  die  der  Propheten:  nimfiek 
wie  wir  bei  diesen  fast*)  nichts  davon  hOren,  so  lehnt  auch  Jeeua  das 

t)  SohniMel.  ProtMtantiielie  lionaMitfl».  im,  8.  MOL 

4  So  «rUAreo  sich  z.  B.  aaeh  maoehe  «of  d«B  aratan  BUek  Mifrallenden  Parallataa 
cwiaenan  Buddha  ond  Jesus:  so  wenn  aa«li  Jenar  n  Daarati  SalbatTerieosnaag  oi 
Friedfartli^elt  aofTordert,  wenn  or  Reichtum  Taraehtat,  nit  SOodaiB  varkehii.  Woadw  ■k- 

teliiii,  wenn  er  den  Seinen  nichta  gilt,  bei  Frauen  Anhang  flndat,  wenn  ein  Beteber,  dar  üm 
nachfolgen  möchte,  sich  doch  von  seinen  Schätzen  nicht  trannen  kaoo.  Da^agea  dSrilM 
heaonders  die  paraileieu  Wunderthaten,  die  KiodhaitanHchtehtao  nnd  manche  Jnhannaiwti 
RRlIhlungpn  Hphr  wohl  durch  IlorflUemnhme  ana  dar  Rnddhalagende  in  erklfträn  aete. 

*)  Von  Wundara  hat  daa  Schrirtprophatan  könnten  nur  in  Betracht  koHUMS 
Jes.  7,  1 1.  37,  36.  38;  91,  wikrand  das  Seetiar  und  die  Bicinnaataude  in  der  sinnigen  Jooa- 
legende  daallioh  darMi  poatiaehen  Charakrer  verraten  und  die  Mirakel  im  Danielbaehe  - 
dHti  im  hrlivfliadian  Codex  gar  nieht  unter  den  propheiisriien  Scliriftpn  steht  —  gar  zu  apo- 
kry|>he  ZflKf  tragun.  HiKklaH  Heilung  diurch  Je«\|a  ist  nun  obeu  Hne  Heilung.  Die 
uiclituiig  des  AsKyrurhetini  wird  aoeh  bei  Herodot  berichtet  und  zwar  als  gHachahaa  daifk 
Hftuse  d.  i.  das  Symbol  dar  Pwt  So  ideibt  thatsAchlich  nur  Je«.  7.  11.  wo  Ahas  ein  ZeiehM 
fordern  soll,  abar  kata  ZBfcnmaii  dam  hat.  MOssen  wir  nun  auch  hierbei  daa  falaanfeata  GoM> 
Tartrauan  Jem^ia»  anatannaii,  ao  wardan  nir  doeh  mit  dam  4.  EvMsaliataB.dia  ttata«>  niam 
FrömmigkaH  darla  arMIdcM:  m  g|anb«a,  Oka«  «t  teiHHMa. 


Digitized  by  Google 


—  Ä7  — 


Wunderthun,  um  dadurch  Glauben  und  Anhanp  zu  gewinnen,  direkt 
ab  und  beruft  8ich  dabei  auf  die  wunderlose  Thätigkeit  der  Propheten 
Mt.  12,  39.  41.  Lc.  11,  29—31  (Mc.  8,  11  f.):  Diesem  bösen,  von 
Oolt  AbftrttnBigen  G«Mlileeht  soll  k^in  anderes  Zeichen  gegeben  werden 
als  das  Zeichen  des  Jonas,  woraufhin  die  Leute  von  Ninive  sich  be* 
kehrten,  nämlich  seine  Predigt');  Lc.  16,  31:  Hören  sie  auf  Mohcs 
und  die  Propheten  nicht,  so  werden  sie  auch  nicht  glauben,  wenn 
selbst  das  grösste  Wunder  geschähe!  Uiermit  scheinen  in  Widerspruch 
SB  stehen  die  vielen  flberlieferten  Wunder  Jesu.  Zwar  soweit  diese 
HeilnngBthaten  sind,  sind  ee  eben  Ireine  Wunder  Im  strengen  Sinne 
—  nur  darum  handelt  es  sich!  -  ,  nach  neutestamentlichem  Sprach* 
gehrauche  ^Zeichen",  und  meist  sind  diese  Theten  glaubhaft,  besonders 
die  Heilungen  von  Besessenen  d.  h.  Gemütskrauken  (Mt.  12,  27  auch 
von  Pharisäerschülern  berichtet),  wenn  auch  viele  schon  eine  wunder- 
beore  Steigerung  erfefaien  haben.  Eine  sweita  Oroppe  von  , Wundem* 
beniht  höchstwahraoheinlieh  auf  Umsetzung  von  Worten,  Gleich- 
nissen Jesu  in  Thaten,  z.  B.  die  Speisung  der  5000  (vergl.  Mt. 
16,  5 —  12!  II.  Kön.  4,  42—44),  die  Heilung  der  zehn  Aussätzigen 
(Parallelgleichnis  zum  harmherzigen  Samariter),  die  Verfluchung 
des  Feigenbaums  (vergl.  Lc.  13,  6—9),  während  bei  dem  Stater  im 
Rsehmaule  Mt.  17, 24 — 21  dieser  Umbildungsproiess  von  der  GHeiehnis- 
rede  nir  Wunderthat  nicht  zu  Ende  gekommen  ist.  Endlich  phantasie- 
volle  oder  lehrhafte  Dichtungen  der  ältesten  Christenheit 
aus  Verehrung  für  Jesus,  z.  T.  nach  alttestamentlichen  Vorbildern, 
sind  die  Kindheitsgeschichte,  der  Fischzug  Lc.  5  (Afc.  1,  17  Menschen- 
fischer =  Apostel,  Missionare),  das  Meerwandelu  Alt.  14,  22 — 33  (z.  T. 
auefa  die  StiimMtillung),^)  die  Auferstehongserzahlungen.  Gans  in  diese 
Kalegofie  der  didaktischen  Dichtungen  gehören  die  Wunder  des  Johannes- 
evangeliums, denen  mehrfach  gleich  eine  deutende  Rede  beigefügt  ist 
(Speisung:  Brot  des  Lebens  6,  35;  Blindgeborener:  Licht  der  Wei^ 
8,  12;  Lazarus:  Auferstehung  und  Leben  11,  25). 

Gegen  diese  Aulfassung  der  Wunderberichte  der  Evangelien  scheint 
aber  sdiliessüch  Mt.  11,  5  su  zeugen,  wo  sich  Jesus  auf  seine  TlMlen 
bwuft:  Die  Blinden  sehen,  die  Lahmen  gehen,  die  Aussät/igen  werden 
rein,  die  Tiiuben  hören,  die  Toten  stehen  auf  —  und  den  Armen 
wird  das  Evangelium  geprecligt.  Dieser  wimderlose  Sehluss  jedoch 
nach  der  vorhergehenden  bteigerung  zeigt,  dass  hier  ebenso  von  seelisch 
Kranken  und  Toten  die  Rede  ist  wie  Lc.  15,  32  bei  dem  verlorenen 
Selm,  der  tot  war  und  wieder  lebendig  geworden  ist  (vergl.  auch 
Lc.  0,  60);  und  der  folgende  Vers  Mt.  11,  6  «Selig  ist,  wer  nicht 

')  Mt  12,  tO  ist  ein  sfhr  lalsoli  iiiicthi.irhd'-  Kiii.scIiii'bM-l,  «liw  /\iin  FolRimdon  gar 
nicht  paMJt:  Die  Leute  v<m  Ninivi*  ha>>*-n  da.s  Ki-icliwumfor  ja  «ar  nicht  gfs««heii,  haben  (llior- 
haupt  kein  Zeichon  iTlelif,  vifliiiehr  .mf  (iie  hlu^sn  itiiH.siirecligt  d»'s  Jnnat*  hin  K*'fsliiuht,  und 
im  voraus  konnte  '1t>cli  Jesus  nicht  «ilanlx^n  an  nviuo  Auferstehung  fordern.  Der  Vara  fehlt 
auch  ganz  hohtii;  In  der  Farullel-r.  iic  i.r.  11,  J*}  :U  und  wird  ebenso  durch  di«  atriktS  iJb- 
IflhnuuK  von  Wundi-rn.  ohne  Ni'iuiun^,'  des  Jotiifi,  Mc.  b.  12  ausgeMohlossen. 

Vfrgl,  ftic  trefTliolie  Srlirilt  mhi  Otto:   I >io  Wumler  Jesu  in  iler  S'  liulf  xmder- 
abdnick  »m  Jahrbuch  XXXII.  de«  Yereiua  fOr  wisMaachafUiche  Pädagogik.  Dr«Mlea,  Blejrt 
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an  mir  Anstoss  nimmt,  irre  wird",  d.  h.  keine  andern  als  Wunder  an 
den  Menschenhor/en  von  mir  erwartet,  beweist  vollends,  das«  hier 
dieselbe  dem  Wunder  abholde  Amehauung  za  Giuode  Ikgt,  wie  M 
dem  Wort  vom  JonasKeichen. ')  Solche  Worte  aber  konnte  Jeena  nidit 
einmal  aussprechen  und  daun  durch  Thaten  umstossen,  sondern  sie 
sind  Grundsätze,  und  wir  haben  nicht  das  Rocht,  ihm  Untreue  gegen 
seine  Grundsätze  nachzusagen,  wenn  wir  so  gute  Erklärungen  für  die 
überlieferten  Wundererzahiungen  zu  bieten  habeo  wie  die  aogefuhrteo.') 
Ein  aweiter  wiohtiger  Punkt,  worin  sich  Jesus  mit  den  PropheteD 
berührt,  ist  die  Stellung  zum  jüdischen  Partikularismna,  dsr 
bei  Jesus  noch  weniger  als  bei  den  Propheten  überwunden  zu  txan 
scheint.  Trotz  mancher  rein  universalistischer  Stellen  bei  Arnos  (9,  7). 
Deuterojesaja  (49,  6.  60, 3)  und  in  späteren  messianischen  Weissagungen 
(Micha  4,  2;  Jes.  19,  38—25)  ist  die  viel  öfter  und  stirker  geftnsaerls 
Anschauung  auch  der  Propheten  doch  die,  dass  die  ganie  WdtgeechiditB 
sich  um  das  auserwählte  Israel  dreht,  dass  die  Völker  ihm  eu  dienen 
bostimmt  und  zu  seiner  V^erherrlichimg  da  sind.  Härter  noch  klingen 
,  Jesu  Worte  Mt.  lü,  5  „Geht  nicht  auf  der  Heidon  Strasse,  und  zieht 
nicht  in  der  Samariter  Städte  l'^  und  Mt.  15,  24  ,Ich  bin  nicht  ge- 
sandt denn  nur  au  den  verlorenen  Schafen  vom  Hause  Israel*.  AUer- 
dings  wird  Jesus  nach  diesem  lotsten  Worte  von  der  schlichten  Kann» 
näerin  überwimden,  sodass  er  auch  der  Heidin  hilft;  allerdings  sagt 
er  Mr  1 1  —  nach  Jes.  49,  12  — :  Viele  werden  kommen  aus 
allen  Hiinniclsgependon  und  ins  Reich  Gottes  aufgenommen  werden, 
während  die  ursprünglichen  Kinder  des  üeicbs  ausgestosseo  werden; 
allerdings  hat  er  solchen  Glauben  wie  bei  dem  Hauptmann  von  Ksmi^ 
naum  in  Israel  nicht  gefunden,  stellt  er  einen  Samariter  hin  als  Vor* 
bild  echter  Nächstenliebe,  einen  andern  findet  er  dankbarer  als  nenn 
zu  gleichem  Danke  verpflichtete  Juden  Lc.  17,  18,  und  er  scheut 
sich  nicht,  durch  der  Samariter  Land  zu  ziehen  und  sie,  obschon  sie 
ihn  nicht  aufnehmen,  zu  entschuldigen  und  zu  schützen  Lc.  9,  51 — 56. 
Dennoch,  die  obengenannten  beiden  Stellen  und  der  ümsliind.  dass 
Jeoua  seinen  Jüngern  nicht  den  direkten  Auftrag  dasu  gegeben  hat,^ 


')  \  ernl.  iuuMi  ilic  Alilohnung  ()<>r  Wiiiidnr  in  <\ct  Ve  reu  c  h  u  ti  g  sj;«'  s  c  Im  r  b  1  e  Mi.  4.  .1  f 
6  f.,  der  eine  t)ilrterreicht'  Kr/ühliiiin  .Ii'ku  an  dii»  JOnpor  vun  den  V'i'niiii  hiin^;t>n.  die  er  mit 
Eich  selbst  zti  bestellen  gehabt  hatt.',  oder  die  durch  andere  an  ihn  herHiiRotreten  waren 
(lit.  16,  22  l.\  zu  Grunde  liegfu  inai; 

Um  die  rein  philoaophischi»  Frage  der  Mc'^glirhkeit  von  Wundem  handeU  »ich 
liier  nicht,  soiidern  ledielich  um  di»  >-v  angoli.schoii  Wunderberichtc.  dir  inehrlach  noch 
Spuren  eines  Urabildungsproz^Sf!^  <'rkennen  lassen  und  eben  mit  jenen  .-«icher  iiirbt  er 
dichteten  Worten  Jesu  in  Widersprurh  stchan.  Natürlich  hat  Jesus  den  OHiven  Wunde rRlauL*!! 
seiner  Zeit  i;«'t^ilt,  alier  er  hat  «las  Wimdi  riluiii  (iott  fll>erlas.sen  (Mt.  36,  M.  hat  .Ii« 
Wunder  n,  bt  hukamjift  und  Helbst  mui  »«eiiion  pi»yfh<il<'g^ist  h  vermittelten  Heiliiii(;en,  die  ihn 
selber  iiiinunhin  wunderbar,  der  Menge  vielleicbt  als  \\  uiider  in  strengem  Sinne  ersohienw. 
sein  nii>|j;on,  .\uniohen»  7U  iiiai  h.  ii  verboten  f>I<-.  .;.  l:.'.  .i.  l.l :  \erKl  auch  1.  38).  Für  d^n 
I  nti  rricht  dürfte  sich  daraus  die  WrisuiiR  <Ti;i'tieii.  <la.ss  auf  'l:us  Aeusserlichwundertvir* 
nicht  der  teriiit^te  Wert  /n  legen  ist  Wiihreml  deshalb  den  KUin-  n  di  r  WonderKK\uli*>  ^xr 
nicht  efKt  ciii/npllun^en  i.st.  vielniubr  dergleichen  EnUhlongen  Ihnen  feroxahmlteii  aiad,  er- 
fordern fn-ilich  diu  VerhültnisM  uuMTM  Seit  Rof  der  ObMitiifi  «in«  krittMli»  BalMUidtaiS 
der  WiindtTberichte.    f?  I).  K.) 

*)  Der  Taufbelehl  Mt  JB.  20  stammt  nicht  von  Jesus,  sondern  ist  dem  Vt^rklirteu  in 
den  Mund  gelegt;  denn  1.  int  der  AuferstMdene  oioht  gehört,  nur  gwehea  worden  (PauJu» 
jMt  t.  Cor.  lA,  ^  «U*  UiMOlMi  aU«  B«waliMftfie  m  dl»  AiOMatan«  ■■■■■^■^ 
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daM  diese  daraufhin  der  Heidenmiseion  des  Paulus  lange  misstrauiscb 
gegpn\ibprg©?tHn<!pn  haben,  —  muss  uns  das  Alles  nicht  Wunder  nphrn^n? 
Ich  antworte  dennoch:  nein.  Es  ist  Recht  und  Pflicht  eines  jeden, 
in  erster  Linie  national  zu  fühlen  und  zu  denken,  und  es  ist  der 
Diduto  Benif  des  MensehoD,  in  dem  Kreite,  in  den  er  Ton  Geit  ge- 
■Cdlfc  isi,  zu  arbeiten  und  möglichst  tief  zu  graben,  statt  gleich  in  die 
Perne  zu  schweifen  Je  griindlicher  diese  Arbeit  im  kleinen  Kreise 
ist,  desto  mehr  wird  sio  mit  der  Zeit  auch  in  weitere  imH  weiteste 
Kreise  dringen  und  auch  örtlich  und  zeitlich  Femen  zu  gute  kommen: 
und  TOD  wem  kann  das  in  höherem  Masse  gelten  als  von  dem  schlichten 
Bftbbi  TOD  Nanrelli,  der  einen  Namen  eiiialten  hat,  der  fiher  alle 
Namen  ist?  Wie  ist  das  möglich  gewesen?  Er  hat  eben  vor  den 
Leuten  in  Galiläa  gelnhrt  tmd  p-olobt,  wie  es  vorbildlich  und  ergreifend 
für  jedes  Menschenherz  ist,  ohne  dnbei  den  Iveuten  durch  ein  blasses, 
markloses  Weltbürgertum  die  nationale  Naturwüchsigkeit  zu  nehmen. 
80  er  in  dieser  Hmsicht,  mit  der  innereii  Tendem  auf  die 
Weltreli^ofi,  aber  iusserlich  auf  dem  Boden  seines  Völkea,  ebenso 
in  Znsammeiihaog  mit  den  Propheten,  wie 

3.  in  seiner  Stellunp  711  K  nltns  und  Sittlichkeit.  Das  vor- 
nehmste Stück  des  jüdischen  Kultus,  das  Opfer,  beurteilt  Jesus  ge- 
rade so,  wie  vor  ihm  ein  Arnos,  Hosea,  Jesaja :  er  fordert  es  nirgends  — 
giefai  es  doch  einen  viel  besseren  Gottoedienst:  den  am  Kftohsten  — , 
und  er  wdst  es  entrüstet,  in  heiligem  Zorn  zurück,  wenn  es  sittlichen 
Forderungen  vorangestellt  wird;  und  dies  geschah  in  der  That  zufolge 
seinem  Vorwurf  Mr  7,  tt:  „Thr  lehrt:  Wpnn  oincr  tw  Vnfer  und 
Mutter  spricht:  Korbao,  d.  h  irh  will  es  opfern,  statt  es  dir  /ai  geben, 
der  thut  wohl.^  Aber  nicht  nur  gegen  solche  offenbare  Aufhebung 
der  sttffidien  Forderongen  lu  Qunsten  des  Kultus  wendet  sich  Jesu 
prophetischer  Widerspruch.  „Wenn  du  deine  Oabe  auf  dem  Altar 
opfern  willst,  und  es  fallt  dir  dabei  ein,  dass  dein  Nächster  etwas 
wider  dich  hat,  so  Ihss  deine  Gahf»  vor  dem  Altar  liegen,  und  goh' 
zuvor  hin  und  versöhne  dich  mit  deinem  Bruder,  und  dann  magst 
du  gehen  und  deine  Gabe  opfern**,  Mt.  5,  23  f.  Das  ist  nichts 
anderes,  als  wenn  Jesaja  1,  10.  17  im  Namen  Gottes  ruft:  «Was 
soll  mir  die  Menge  eurer  Opfer?  Trachtet  vielmehr  nach  Recht, 
helft  dem  Unterdrfukton'*,  oder  wenn  Hosea  6,  6  spricht:  ,,Jahwo 
hat  Wohlgefallen  an  der  Liebe  und  nicht  am  Opfer,  an  (iotteserkenntnis 
statt  am  Brandopfer. Wenn  der  , Menschensohn''  so  souverän  den 
Sabbath  benrtolt  Hc.  2,  27  und  dem  Tempel  die  Zerstörung  an- 
kündigt Hc.  13,  3,  so  hatten  schon  Micha  (3, 12)  und  Jeremia  (7,  14) 
letztere  Drohung  ausgesprochen,  und  Amos  (5,  21)  und  Jesaja  (1, 12  ff.) 
hatten  im  Namen  Jahwes  geesgt:  ,Ich  hasse,  ich  verschmähe  eure 

wtlH  aiebta  anderes,  al«  da««  er  vom  verMhiedunen  J (lagern  —  nicht  von  den  Kraiiun!  — 
gesehen  worden  tetV,  2.  hat  die  Älteste  Chriiiteiibeit  nicht  uiiI  don  Nanu  n  der  Dreioinigkoit, 
sondern  einfach  auf  aen  Namen  Jesu  gelauft  (A^'G.  2>8S.  S,  16.  :{7):  3.  wäre  sonnt  der  ganze 
baMga  8tr«U  um  di«  ItoidMuniMion  und  dar  Komiiroml«  auf  dem  AboatelkoiMEÜ  (gWL.  2, 
<4nialiMH  lalHgnlfliGh.  r-  r 
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Feiprfnpp!  Wpr  verlangt  donn  v^n  euch,  dass  ihr  mRino  Vorhdfe 
überlHiin  r*  ^Neumoud,  8abbath,  Festversammhinp  —  Frevel  und  Pest- 
feier zugleich  ertrag'  ich  nicht!'*  Auch  Jecu  hohes  Wort  von  der 
UnaufU^sItcbkeit  der  Ehe  Mo.  10,  0:  ,Wiu  Gott  xusMnmengefägt  hat, 
das  sott  der  Mensch  Di<  ht  scheiden  entspricht  Hoseat  inniger  Gatten- 
liebe,  der  von  seinem  Weibe  nicht  lassen  kann,  ho  wenig  wie  Jahwe, 
der  sich  für  immer  mit  Israel  verlobt  8,  1.  2,  19.  SodKPn  Jesu  Ab* 
ficlieii  vor  dem  Plappern  und  vielen  Worte  machen  bemi  Gebet 
Mt.  6,  7  liegt  Jesajas  Wort  zu  Grunde  (1,  15):  „Und  wenn  ihr  noch 
so  viel  betet,  erhOr*  ich  euch  doch  nioht*^  wie  er  denn  Mt  15,  8 
selbst  Jes.  29,  18  dÜert:  „Dies  Volk  ehrt  mich  mit  den  Lippen,  aber 
ihr  Herz  ist  ferne  von  mir."  Lehnt  Jesus  für  sich  und  seine  Jünger 
das  bei  den  Pharisäern  und  auch  noch  bei  den  Anhängern  des  Täufern 
so  beliebte  äusserliche  Fasten  ab  (Mc.  2,  18—22.  Mt.  6,  lf>— 18) 
und  bemisst  er  die  Frömmigkeit  darnach,  ob  man  die  Hungrigen  ge- 
speist, die  Durstigen  getrinirt,  die  Wanderer  beherbergt,  die  Nackenden 
bekleidet,  die  Kranken  und  Gefangenen  besucht  habe  Mt.  25,  31 — 46, 
so  erinnern  wir  uns  Arr  Stcllo  Jos.  58,  6:  .,T)as  ist  ein  Fasten,  wie 
ich's  liehe:  ungerechte  Fesseln  lösen,  drückeude  Bande  abnehmen, 
jede  Knechtschaft  vernichten;  brich  dem  Hungrigen  dein  Brot,  be- 
herberge, die  ob<fochloa  «mberirreii;  wenn  du  einen  nndrend  aidisk, 
so  bekleide  ihn,  und  enteiebe  dicb  nioht  deinem  bedürftigen  NSdulen.' 
Und  wenn  Micha  6,  8  die  religlöaaittlichen  Forderungen  in  die 
drei  alten  einfachen  Pflichten  zusammenpefanst  worden  :  Recht  zu  thuD, 
Liebe  tax  üben  und  demütig  vor  (jott  zu  wandehi,  so  thut  Jesus  das 
noch  kürzer  und  treffender  Mc.  12,  30  f.,  indem  er  aus  dem  pro- 
phetischen Gesetae  die  swei  grOssten  und  Tornehmsten  Gebote  heraus- 
bebt: Du  sollst  Gott  von  ganzem  Herzen  lieben  und  deinen  Niebaien 
gerade  so  wie  dich  selbst  (5.  Mos.  6,  5;  3.  Mos.  19,  18). 

Bei  diesen  den  Kultus  h»*t!-pffcnden  Aensserungen  Jesu  könnte 
wiederum  auffallen,  dass  sie  niindei  eiiei<i:isch  sind  als  die  der  Pro- 
pheten, dass  diese  klarer,  schärfer,  ein  für  allemal  die  Kultushand- 
Inngen  ablehnen,  während  Jesus  das  nicht  tiint,  sondern  nur  das  falsdie 
Opfern  und  Fiaiten  auH^eschloHsen  wissen  will,  Ist  das  nicht  ein 
Rückschritt  gegenüber  den  liberaleren  Propheten?  und  hat  sich  das 
Christentum  mit  seiner  Aufhebung  der  Opfer,  die  evnngc«lische  Kirche 
mit  der  Abschaffung  der  Faston  nicht  mit  Hecht  dem  fortschrittlicheren 
Geist  der  Propheten,  statt  dor  konservativeren  Haltung  Christi  ange- 
seblosseot  Ich  glaube  doch  nicht, '  und  ich  weiss  mich  da  in  UelMr- 
einstimmung  mit  einem,  dem  man  wahrlich  nicht  ängstliches  Hangen 
am  Alfen  vorwerfen  kann:  Der  Herr  ist  der  Geist,  sagt  Paulus  2.  Cor. 
3,  17,  und  wo  der  Geist  des  Herrn  ist,  da  ist  Freiheit;  alles  ist  euer, 
ihr  aber  seid  Christi,  Christus  aber  ist  Gotte«,  1.  Cor.  2,  22  f.  Auf 
die  Gesinnung  einzig  und  allein  kommt  alles  au,  auf  das  Aeussere 
der  Handlung  nichts:  es  kann  einer  seinem  Gott  eine  Opfergabe  dar* 
bringen  and  sieh  des  und  jenes  Genuaeea  entbakeHt  und  kann  ein 
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pttTjr  moflpnipr  und  froigesinnter  Mensch  sein,*)  iin<1  es  ma^!;  oiner 
über  dorplpichon  Aeusserliehkoiten  sich  noch  so  orhaboii  ilünkpn,  und 
er  braucht  deswegen  doch  noch  lange  kein  wahrhaft  freies  und  tiolo» 
Qotteskind  xu  sein.  Zartheit  des  Gefühls  ist  otwas^  was  neuen  Be- 
wegungen, die  eidi  k&mpfend  durchsetsseD  mfimra,  fiber  der  Entschieden» 
heit  manchmal  Terloren  ^oht,  oder  was  /ii  sehr  hinter  dieser  zurück- 
tritt; Jesus  ist  uns  porndc  ein  Wo^'woisor,  wio  wir  bei  allem  nnrrgiscbcn 
Protest  gogrn  Voraltetos  das  tief  innerlich  üute,  das  auch  im  Ahcn 
steckt,  nicht  mit  fortwerfen  sollen:  er  loht  das  gute  Werk  der  armen 
Witwe,  die  ihre  Scherflein  in  den  Qotteskiston  legt^  wie  er  die 
Jfingerin  praiit,  die  die  ktetliche  Salbe  in  den  verehrten  Meister  ver^ 
schwendet,  wftbreDdkritisehel^üehteniheit  urteilen  mag,  dass  die  Witwe 
ihre  paar  PfennlL'^  bnsscr  für  sich  verwendete,  die  3(X)  Denare  bo^<^or 
den  Armen  ^^^^^^  Ix'n  würden.  Und  fjilt  das  vom  Opfor  in  irgend 
welcher  Form,  so  auch  von  Fasten,  Knthaltaanikeit  und  zeitweiligem 
Rfiekzog  ras  der  Welt.  Ftoten  ist  nieht  bloss  eine  feine  äusserUohe 
Znoht,  sondern  wie  es  ursprünglich  der  Ausdruck  der  Trauer  ist,  so 
ist's  auch  uns,  denke  ich,  nur  natürlich,  dass  wir  in  schweren  Stunden 
nichts  von  Essen  und  Trinken,  von  Schmuck  imd  Rrsnicb  wi^^'^fü  wollen: 
wenn  ilie  Zeit  kommt,  wo  der  Hräuti^am  von  ilineii  ^tiioiüiueii  wird, 
dann  werden  sie  fugten,  Mc.  2,  20.  Ebenso  kann  Enthaltsamkeit 
iwar  nieht  gefordert  werden,  aber  es  giebt  Eunuchen,  die  sich  selbst 
dasn  gemacht  haben  —  um  des  Ijimmelreichs  willen  Mt.  19,  20, 
nnd  OS  ist  znwoilcn  gut,  ja  nötig,  in  die  Einsamkeit  zu  gehen,  die 
Thür  hinter  sich  znzuschliessen,  die  Welt,  ja  die  Nächsten  zu  ver- 
lassen, %u  haHüou  —  mit  blutendem  Herzen,  aus  Wahrhaftigkeit,  um 
andere  zu  gewinnen,  die  den  Willen  Uottcs  thun,  wahre  firüder  und 
Schweatem  sein  wollen,  Hc.  3,  21.  31—85.  Diese  feineren  Töne 
der  FrOnmigkeit.  die  im  Katholizismus  etwas  grob  und  starr  im  Mönch" 
tnm  ihre  Auspnigung  getimdeii  ha!)en,  snüfe  ntich  der  I'rofestantismus 
bei  allem  weltfreudigen  Thatendran/^  ni<  ht  ülieihön^n,  nm  nicht  bloss 
protestantisch,  kritisch  und  moralisch,  sondern  voll  evangelisch,  inner- 
Hch,  religiös  su  a^  und  im  G«ste  deaa«!  su  waadein,  der  mehr, 
feinfühliger,  tiefer  war  als  die  schärferen,  einseitigeren  and  darum 
scheinbar  konsequenteren  Propheten  vor  ihm. 

Damit  bin  ich  schon  dem  anderen  Haupt[)iinkto  nahe  gekommen. 
(Jewiss  ist  Jesus  ein  Prophet  nnd  bietet  die  Zusammenfassung  der 
Prophetie;  aber  er  ist  und  bietet  noch  mehr:  Siehe,  hier  ist  mehr 
denn  Jonas,  Lc.  11,  32.  Jesus  führt  die  Prophetie  hinaus,  vollendet, 
erfüllt  sie,  er  ist  ihr  Ziel:  der  Messias:  Selig  sind  die  Augen,  die 
da  sehen,  was  ihr  seht;  iriele  Propheten  und  Könige  wünschten  zu 


>)  Man  denke  z.  R.  darun.  dam  Lathor  di«.-  O Ii  ren  )>••  i c  )i  l<>  koiii*>HWOfr«  v«rworf«a 
wiMen  wollt4'.  sondern  die  heimtteh«  iMicht»,  da  •■in  jrdcr  nimii1< n'x-srliwurto  *  hii«t  Mln«iii 
Bruder,  weichem  er  wcill«,  sein  Hon;  iiii)4>clintiori  ^llc,  ein  Hohr  k-»tlicli.  huilsani  DIdk  rDMint: 
O,  es  HoUt  allen  ChriKten  fp^r  nehr  1(>1<I  muiu,  wenn  dle^^f  heinilicli«)  Hoichte  nicht  wäre! 

fcVoa  der  fieklito,  ob  die  der  Puet  MAoht  habe  lu  mbieten"  oad:  8.  Predigt  wider  die 
thwtnMr  IB  Wiltenlm»)  ^  ^ 
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sehpD,  WHS  ihr  soVif,  nnd  hahen's  nicht  gesehen,  und  m  höreOf  wm 
ihr  hört,  und  haben  s  nicht  pohdrt,  Lc.  10,  23  f. 

Ich  darf  hier  die  zur  Zeit  noch  uiustrittene  Frage,  ob  Jesu 
HessiasbewttssteeiD  von  «einer  Taufe  an  datiert  oder  erst  während 
aeiner  öffentlichen  Wirksamkeit  allmählich  in  ihm  erwacht  ist,  über- 
gehen; als  Thatsacho  kann  ich  hinstellen,*)  «lass  Jesus  —  mindestens 
in  der  lotzton  Zeit  -  -  si«  h  für  den  Messias  gehalten  hat,  dasa  seine 
Jünger  beit  dem  Tugo  von  Cät»area  Philipp!  (Mc.  8,  27 — 30)  eich  zu 
diesem  Glauben  bekannt  haben,  das»  er  wegen  dieses  Anspruchs  von 
den  Volkeobem  angefeindet,  v<m  den  RSmem  gekreuzigt  worden  itt, 
und  dass  das  Urchristentum  nach  den  Eraoheinungen  des  Auferstandenen 
(1.  Cor.  15,  ^  H)  fr'st  ühcr/tnifit  war:  Jesus  ist  der  Mossias  nnd 
wird  i)ald  /iii  fiirichtimg  des  messiaoischeD  Keichs  kommen  auf  den 
Wolken  des  Himmels. 

Wollen  wir  nun  wissen,  was  dieser  hebräische  Titel:  Meaaiaa, 
griechisch:  Christus,  deutsch:  der  Gesalbte,  su  bedeuten  hat,  so  sehen 
wir  uns  auf  die  Propheten  hingewiesen.  Allerdings  die  ältesten  von 
diesen,  Amos,  Ilosea,  und  wohl  anch  Jesaja  und  Mit  ha,  wissen  von 
einem  Messias  noch  nichts;  denn  die  Stclh  u  von  dem  Wunderrat, 
Gottheld,  Jes.  9,  von  dem  liois  aus  dem  btammo  Isais,  des.  II,  und 
dem  grossen  Hemcher  aus  der  kleinen  Geburtsstadt  Davids,  Mich.  5, 
dfirfken  nach  neueren  Untersuchungen  (s.  B.  Marti,  Jesajakommentar. 
1900.  S.  94  f.,  113  f.)  spätere  Nachträge  sein.  Daim  würde  der 
Messias  zum  erstenmale  von  Jeremia  23,  5  f.  erwähnt-  .Rs  kommt 
eine  Zeit,  wo  der  Herr  dem  David  einen  rechten  Spross  (Nai  hkommen, 
Nachfolger)  erwecken  wird;  der  soll  als  König  herrschen,  weise  handelu, 
gerechtes  Gericht  im  Lande  fiben;  in  seinen  Tagen  wird  Jnda  befreit 
sein,  Israel  in  Frieden  wohnen,  und  der  Name,  den  man  ihm  geben 
wird,  wird  lauten:  Der  Herr  ist  unser  Heil.**  Der  Messias,  wie  ihn 
Jeremia  erstmalig  erhofft,  ist  also  ein  kiinftifjer  frliickHrh«'r,  edler  und 
frommer  Horrseher.  ein  rechter  iNachfolger  dm  israelitischen  Ideal- 
königs,  des  David.  Diese  messianische  UoÜuung  Jeremias  hat  in  der 
Folgeseit  eigentlich  keine  wesentlichen  sachlichen  Erweiterungen  oder 
Veränderungen  er&hren;  nur  in  der  Form  ist  sie  noch  .^(  höner  aus- 
gesprochen worden,  am  schönsten  wohl  Saoharja  9,  U  f.:  _Aiif,  Tochter 
Zion,  freue  dich!  Juble  laut  auf,  Tochter  Jerusalem  I  Siehe,  dein 
König  kommt  zu  dir;  gerecht  und  siegreich  ist  er;  sanftmütig  reitet 
er  daher  auf  dem  Esel,  dem  Elselfülleu.  Er  rottet  die  Streitwagen 
aus  Ephraim  aus  und  die  Rosse  aus  Jerusalem;  die  Kriegswaffen  werden 
abgethan,  und  Frieden  gebietet  er  den  Nationen.  S<  in  Reich  erstreckt 
sieb  von  Meer  au  Meer,  vom  Euphrat  bis  ans  Ende  der  Erde.* 

•)  Audi  iKt  zwar  m>ii  i-inimn  \vtMii'.;en  «eleiiguet  odtür  w«nigKteo>^  anßL'7\v.>ifelt 
worden,  aber  mit  so  hyporkriti-^clK  n  VrKiiiuenteii.  diuw  nn  riieser  StoUe  oicbt  darauf  ein- 
geKangeD  zu  w«nloti  lirauchl.  1>  )>  will  nur  lieinorkuii,  da.^s  k'ii«  KritUcer  mo  unverdiohtige 
Stock«  wie  da»  l*etr»is(.<  konntnis  ;Mi .  ~,  -j^r,.  die  Zebedaidvtitr;iK«>  (10.  HT).  dio  Davidssohn- 
FfiiRw  (12.  a!>— 37),  d.>s  i.lcicliniH  vun  ileii  Nöt-ea  WeinKärtii^rn  (10,  1—12  hf»8  v.  fi)  und  <lie 
8l«U*  IS,  U  ala  uuKUubwOrdis  oAcbweiMii  mOMten,  waa  biiiher  olettt  ^escbebea  iat  uad 
mach  kAvn  J«  plaofibtl  ftnMSt  wentoa  dSrft«^ 
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Diese  Hoflhung  ist  so,  wie  sie  gemeint  war,  in  Jesus  sicher 

nicht  erfüllt  worden.')  Donnoch  hat  or  don  Messiastit«!  für  sich 
in  Ari'.prHch  i^onomuieu  und  int  deswegen  hing^crichtot  worden:  der 
Köllig  der  Juden,  Mc.  15,  20.  Was  hat  er  iliuuit  gemeint,  gewollt? 
Nur  zweimal  sagt  Jesus  direkt  und  öti'eiitlieh  von  sich,  er  sei  der 
Messias:  vor  dem  Hohenpriester,  Mc.  14,  62,  und  vor  Pilatus,  15,  2, 
und  mögen  diese  Erzählungen  im  ein/eliu-ii  w(>gen  Mangels  an  Augen- 
zeugen nicht  verlässlich  sei«,  so  wird  doch  die  Hauptsache,  das  Messias- 
bekenntnis, durch  die  unbestrittene  Thatsacho  der  Kreuzigung  (Taoitiis, 
Anualen  15,  44)  und  durch  die  Kreuzesüberschrift  verbürgt,  wofür 
Simon  von  CYreno,  der  Vater  der  späteren  Christen  Alexander  und 
Rnfus  (Me.  la,  31),  und  die  fernstehenden  Frauen  Augenseugen  sind 
(Mc.  15,  40).  Während  sonst  Jesus  seine  Messianitat  zwar  nicht  ab- 
gelehnt, aber  auch  nicht  direkt  öffentlich  proklaiiiiort,  vielmehr  in 
dubio  gelassen  (Mc.  11,  38.  12,  35—37)  und  davon  zu  sprechen 
verboten  bat  (Mc.  8,  30),  bekennt  er  sich  im  entscheidenden  Moment 
vor  seinen  Feinden  dazu  und  erleidet  dafür  den  Tod! 

Von  Bedeutung  ist  dabei,  dass  er  Mc.  14,  62  —  oder,  wenn  dies 
wegen  Mangels  an  Ohrenzeugen  bezweifelt  werden  sollte,  doch  Mc.  13,26 
vor  den  Jüngern  —  als  Beweis  dafür,  der  allerdings  erst  künftig  er- 
bracht werden  soll  und  kann,  die  Dauielstflle  (7,  13)  von  dem 
Meuschensohü  anführt,  der  zur  Hechten  der  Kraft  sitzt  und  kommen 
wird  mit  des  Himmels  Wolken.  Diese  Stelle  handelt  in  ihrem 
ursprfinglichen  Sinn  gar  nicht  von  einem  persönlichen  Messias,  sondern 
nur  von  dem  künftigen  wahrhaft  humanen  Reich  der  Heiligen  Gottes 
im  (iegensüt/  /u  den  tierisch  <;Tansainen  Weltreichen  der  Vergangen- 
heit und  Uegeuwart.'^)  Jesut*  aber  il<'ut»'l  in  der  Art  der  damaligen 
Schriflauslegung  den  Aleuschensohn  als  den  Messias  und  sieht  in  dieser 
Weissagung  die  göttliche  LGsung  des  Widerspruchs  zwischen  s«nem 
Messiasberufe  und  sein^  jetzigen  jämmerlichen,  alier  dei  li  el)en  nur 
vorübergehenden  Unterliegen.  So  hottr  er  also  die  volle  Entrollung 
des  Messiasbanners  erst  von  der  Zukunft;  bei  seinen  Lebzeiten  ist  das 
Reich  Uottes  nur  erst  in  seineu  ersten  Anfangen  (.Mt.  12,  28;  Lc.  17, 
21.  —  Mc.  12,  34;  Lc.  9,  62 er  selbst  nur  gleichsam  zum  Messiaa 
designiert.  Aber  das  ist  er  auch,  und  so  wendet  er  denn  auch  Sach. 
9,  9  und  Ps.  110,  1  auf  sich  an,  wenn  er  auf  d(»m  Tier  des  Friedens 
in  Jenisulein  seinen  Einzug  hält  und  die  Notwendigkeit  der  leiblichen 
Zugehörigkeit  des  Messias  zur  LJavidsfamilie  Hfilohnf. 

Diese  Aodeutuugen  zeigen  zugleich,  duss  Je^us  ii)it  dem  Messias» 
begriff  eine  wesentliche  Aenderung  vorgenommen  hat:  derKOnig 
mit  den  Herrschertugenden  und  politischen  Zielen  ist  abgestreift,  das 

>)  Ganz  atinlicli  verh&lt  »Ich'ü  ju  mit  ili-r  (ieut^^chen  Harburussahoffiiuag,  die  auch 
nicht  buchntäbllrti  in  ErfOllung  gi'KiuiKcr)  ist.  sondern  iB  •mlftNi',  aoMwUdi  (ItalIeD!)  vM- 
leiciit  beschrankl'  r.  innerlich  «^ernlnieter  Weise. 

.Mj-nschi'iiaohn'  bedt'Utft  im  Amniiiischen,  in  «If'ni  die  l>anielstollo  g«-»rhrieben  ist 
(uiul  (Iiis  Jesu»  R«'«prochen  hat),  Kcradt*  wl»»  im  Hebrtisphen  nichts  undt-rps)  als  Mensch; 
TPr^l.  den  l'arulloltflmu.i  Ps.  b.  i  Was  i>t  der  Mensch,  da«8  du  seiner  gedeilkst?  Wi« 
ist  uer  Meiucbeiwolui  (wir:  da«  Meiuciieukiad),  dass  du  dich  seiner  annimmst? 
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eretgeborono  Gotteskind  mit  don  rein  menschlichen  Tugenden  und 
religiös-.sitriiclien  ZioliHt  i^t  an  die  Steile  getreteu.  Der  lulmlt  des 
neuen  MoBsia»begriffs  ist  ausgesprochen  in  folgenden  Worten,  die  den 
venohiedensten  BituationoD  aogehdren  mOgen:  Mo  «es  hat  gesagt,  — 
ieh  aber  sage  euch,  Ht.  5,  21.  27.  33.  38.  43.  Mc.  10,  4  11;  Hier 
ist  mehr  denn  Jona,  mehr  denn  Suiomo,  Mt.  12,  41  f.;  Du  bist 
nii'in  lielier  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  htt))e,  Mc.  1,  11;  Nie- 
mand hat  den  Vater  (d.  h.  üott  als  Vater)  erkannt  als  der  ^hn, 
noch  deo  Soba  (d.  h.  Jesuiu  als  den  Messias)  als  der  Vater  und  warn 
es  der  Sohn  hat  offenbareD  woUen,  Mt.  11,  27  (ftlieste  Fassung  nach 
Irenaus,  der  älter  ist  als  unsere  Ältesten  Handschriften  des  Neuen 
Testaments);  Wer  unter  euch  gross  sieiii  will,  der  sei  aller  Diener, 
wie  auch  der  Menschensohn  nicht  i^'ckommeu  ist,  dass  er  sich  dienen 
lasse,  sondern  duss  er  diene  und  Hein  Leben  hingebe  als  ein  Lösegeld 
fttr  viele,  Mc.  10,  48—45;  der  Herr  hatte  noch  einen  einzigeo 
Sohn,  der  ihm  lieb  war,  den  sandte  er  zuletst  auch  zu  den  Wein- 
gftrtnern,  sie  aber  nahmen  ihn  und  töteten  ihn,  Mc.  12,  6.  8;  Uinunel 
und  Frde  werden  vr  rg^ohen,  aber  meine  Worte  werden  nicht  ver- 
gehen, Ale.  13,  :u  .  ') 

Das  in  diesen  Worten  liegende  Me».siiusideal  iat  im  Vergleich  mit 
dem  prophetischen  iusserlich  herabgemindert,  innerlich  hoch  darfiber 
hinausgehoben:  gegenüber  Gott  ist  der  Messias  nicht  mehr  ein  Knecht, 
sondern  der  geliebte  Sohn,  den  Menschen  gegenüber  ist  er  nicht  mehr 
der  Herr  imd  Köniii-,  s(ind<»rn  der  prs1^el»(»i'ene  Bruder,  der  Freund  und 
Meister,  der  auch  sie  ulk»  /u  d*tm  Vater  lülireu,  /u  üuttes»öhnen  und 
untereinander  zu  Brüdern  machen  will(Mt.  7,21.  28,  lü,  vergLKöni.8,29; 
Mc  2, 19.  8,  84  f.;  Mt  5,  9.  44  f.  —  genau  fibersetst:  Qottes  S5hne). 

Das  war  Jesus  den  ersten  düii^ern.  und  das  ist  er,  denke  ich, 
auch  uns  noch,  wenn  wir  auch  den  jüdischen  Namen  Messias  nicht 
mehr  gebrauchen,  sondern  ihn  etwa  den  Ili'ihmd,  den  Freund  der 
»Seelen,  den  guten  Hirten,  den  König,  dem  kein  König  gleichet,  den 
schön  leuchtenden  Morgenstern  voll  Onad  und  Wahrheit  von  dem  Herrii, 

«)  Yergl.  liUTxii  die  groa'iarti};»»  Bctmclittiii'^r  v>>ii  Krli-tlrich  Nniininnii.  Hilfe.  IHOÜ. 
No.  16:  UiflH  Wort  Jesu  gitliArt  zu  <loii  KruiuUtnr  >M(iI>mi  Kre<hfit»ii.  diu  sich  der  iinKcbrindi^ 
{Mut  ili-A  Nuzaronors  gosiiittetc  lU«*  iiiuvM  Welt  wie  inaii  mcU  (luni:tt:^  <laclite.  winl 
iinfiTRolieii  ...  S<)  aii(I«<r8  i.>*t  •  \V.  :i  ni>\v<>nJi'n,  und  trotz  dieser  \ '•rliTiil.'rung»'n,  di»* 
and^T?*  knim'ii,  hI«  Jm-ii«  -jh*  drii-lni-,  Micb  diö  \V<MisMaRiiu^  wahr:  mein«  Wort«  vtTijphMi  Dicht! 
Sir  li.ili'ii  ili>'  \  <Mi  ilf  r  M  II  11  ili  l:  I' <<  a  II)  teil  Welt  I>1 1  (I  II  bcr  d  a  iie  r  t  tirnl  OlxTH  itidM 
mit  Kic)itli<-Ii<>r  l,iMclitii;k«}it  die  l.iiiwaiidltntii»Mi  tirisr-rfs  I>Piikciis  tther  «itMsl  uinl  Ntitur  .  .  . 
Ul«  (»«•Hcliiflito  li.ii  >  s  bewieson,  ilaas  srim  W  .utt'  >^-'Mii  tif ii  >i:j<l  ,  lii-r  .titn«  Ziiiiiu«*r- 
iiiiiiiiisHolii)  i|.  r  .1111  Kii>!i3'  ti;i'(<»!»t  wiirdi«.  ward  s^inti  lli'il.iin!  der  sifgliaüv^-'i  ii  V'/.lkvr  dtsr 
Krd«  .  ,  .  Nn-iii  iinl  k:iiin  .m  si  iri.»n  Wi>rt«'ii  Ranz  v<»r(ll>>  rKi  ln'ii  ..  .  Wer  »it  h  iih>'rl.-t^t 
.stulit  an  d»T  rii.rrc  /uiii  <  •  <■  Ii  i- 1  m  ri  i  s  «<<ii)!'»i  W<>x«>tis.  1- r  Ii  it  tbntHÜcliliili  « Jlk-iilinruriL' 
in  dich.  '-:'>nlirli<-  Ki.iilii-it.  wir  siij  au8  lihix^i'ii  /t-iiiiiiistürKliii  nichr  /ci  «>rklftren  i»t  Mm 
jviU'  (i«iii.ilit;it  ofl'-nli.kruiig  ttfii.iiirit  vv»»rd»ai.  (iicr  i>'  nlisi.liiir  '  i  .•  n  i  .i  t  i  t  ä  t .  <\.  h.  cin/m 
artij;i'  «'ines  ifionsciillclf  ii  Id  w  n  sH.-ln-H  mit  illM  riiii  nst'lilirii.  r  Mi-!icrli«Mt.    Hx«*  w  l> 

dli'  alte  Theoittgiü  iii  npnjdun.  uii|«ittüKi'A<  ii  KorMtoin  /n  Ni.nniiit'In  vi  rsiirlr.  will  aiioli  v-.ii 
Ulli  anerkannt  w<»rd»?u:  dawj  J«;<<ii8  niolir  i?*!.        wir  all«'    W  ur  vmh  ili-u  <  iIit  l.rilf 

Itaiiii  mit  üuii,  dorn  Vcrnrht»»f»«n,  s<>  Iht  uIht  iIk'  /iiknuli  si-iinT  W  nri«'  « '•i>a.ii;t'ii  '  lic- 
raili-  ilid  Wi'itulickeiidt'ii  uimW  ii  /.ikihtli  il.  r  f,\\ii;k>'ir  fCLifiiülHT  iiinl  v;H3li-lii>n  mti  S"l;r.itL-, 
<1;l-^  ihr  \\  LS.'<i-r(  darin  lM'>ti'|jf,  (,r>  :i,f  ilirc  \\i  ~.  ns   /ii  <'rkiMmi'ii.    .[••«ns  uh.-r  i~l  !r«*i 

iiiiil  Mi'iii-i    und  laliri  Hill  Vfli-n  lUr,  \\.  |tiiii"T  diT  ''winoii  «n-sciii.Ni.   liinaii->  ich 

bleibe!   Er  bleibt  und  wird  bleil>eu,  wenn  uUeii  da»,  waa  wir  fUr  grws,  ktiha  uud  walir 
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den  lieben,  frommen,  heiligen  Christ  nonnen.  Weaa  er  uns  dos 
aber  ist,  dann  wollen  wir  ihn  auch  unserer  JuL''nid  so  vei^stäiidlich, 
deutlich  und  liebevoll  vor  die  Au^en  und  ins  Hurz  zu  nmlun  suchen, 
wie  wir  nur  können.  Wie  werden  wir  das  thuu?  Vielleicht  indem 
wir  den  2.  Artikel  des  Apostolismas  erklären  und  einprägen  oder 
Ulf  Mheier  Stufe  den  noek  etwas  ausltthrlickeren  und  genaueren  8. 
und  4.  Aitikel  der  Augustana?  Das  wäre  ein  vetfeUtes  Beginnen; 
denn  das  Bok(?iintuiM  zu  Jesus  soll  ja,  pcmde  wie  einst  bei  Petrus, 
auch  vuü  den  heutigen  Jünj^eru  Je»u  soibtitäudig  erlebt,  j^ewonutMi 
werden.  6ie  soUen  es  nicht  nach  logischer  Beweisführung  —  sei  es, 
daaa  der  Lehrer  es  ihnen  vordouert  oder  es  aus  ihnen  heraus  lute- 
chisiert  hat  —  nachsprechen,  sondern  es  soll  der  natürliche,  freiwillige, 
lebmidige  Eindruck  bei  ihnen  entstehen  (auf  dessen  Formulierung  wenig 
ankommt):  Hier  ist  mehr  als  bei  den  ürössten  vorher  und  nachher, 
und  gesinnt  zu  werden,  zu  lel)en  und  zu  sterben  wij>  er,  das  soll 
unser  höchstes  Ziel  sein!  Daraus  geht  zugleich  hervur,  da.ss  gar 
nieht  der  ganze  sweite  Artikel  (vollends  die  Erklärung  Luthers)  (n  geu- 
stand  unseres  Olaubens  und  Bekenneus  sein  kann,  wenn  anders  wir 
Glauben  in  evangelischem  Sinne  als  Vertrauen,  als  Ilingube  des  Herzens 
fassfn  An  alle  die  historiscben  —  oder  auch  imhiMtorischen!  — 
'Ihutsacheu  de«  2.  Artikels  können  wir  unmöglich  unser  Herz  hin- 
geben, sondern  glauben  können  wir  nur  au  Jesus  als  den  erstgeborenen 
Gotteseohn,  unsem  Herrn,  der  uns  von  der  Kneehtschaft  der  Silnde 
erlöst  hat,  auf  dass  wir  sein  eigen  seien,  in  seinem  Reiche  unter  ihm 
leben  und  ihm  <li 'ueu  in  Gerechtigkeit,  Unschuld  niid  Seligkeit.  Das 
ist  nach  Luthers  eigenen  Worten  (Grosser  KutechismuH)  die  Hauptsache 
im  2.  Artikel;  die  historischen  und  metaphysischen  Bestimmungen  kann 
mau  gar  nicht  gbekennen*.  Sollen  sie  nun  vielleicht,  um  der  Wahr- 
haftigkeit willen,  sofern  sie  unseren  Anschauungen  nieht  mehr  ent- 
sprechen, aus  dem  Artikel  ausgeschieden  werden?  Das  wäre  eine 
ebensolche  Vergewaltigung  eines  geschichtlichen  Denkmals,  ab  wenn 
man  in  dem  Bekenntuished  „Ein'  feste  Burg  ist  unwer  Gott"  die 
wunderliche  dogmatische  Stelle:  „Kr  heisst  Jesu»  Uhrist,  der  Herr 
Zebsoth,  und  ist  kein  andrer  Qott*^  tilgen  und  ändern  woUte.>)  So 
wie  wir  das  im  Liede  ohne  Bedenken  mitsingen,  so  ruhig  mögen  wir 
auch  das  alte  „wahrhaftiger  Gott,  vom  Vater  in  Ewigkeit  geboren** 
u.  derg!  mifsprechen,  solange  nicht  das  alte  kirchliche  Syniiinl  freieren 
Formen  gewichtMi  ist,  wus  allerdings  zu  wünselieii  und  au/usueben 
ist;  freilich  wird  diese  Eiche  erst  nach  vielen,  vielen  Streichen  fallenl 
Das  Ziel  also  bleibt  das  Bekenntnis  oder  auch  nur  —  denn 
Worte  thun*s  nicht!      das  Bewusstseln,  das  in  den  Zöglingen  keimen 


*).In  dieser  ungwaebiehtllehiiD  nod  unkrlUselieii  WaiM  v«iftafar  i.  B.  dur  Onoitlker 
Marelo  b  (uju  i40  in  Booi).  iiulem  er  an  10  paolialMlien  Brler«ii  und  dem  LBkiMTaiigellui 
die  erat»  Immmm  Schrifl  Neuen  Te^tamenie  bentelltei  darin  aber  altes  Jtaideite»  was  liitaafeMB 
Ideen  ta  Wfdenpnieb  «tand,  inabeioadere  wen  wat  die  TarMndrag  von  JodeBtaai  ond 
Cbiistentom  hlawlee*  OMMr,  Geaelitebte  dar  altehrtMtl.  Llttarator.  fiOS.  &  41),  wogegen 
aieli  die  attkathoUsCiie  KWa  mit  Bedit  gewelut  bat. 


Digitized  by  Go  ^v,i'- 


—  386  — 


soll:  Jesus  unser  HeiiaDd,  durch  Christus  zum  Vater!  Dieser  Qlaube 
kuuii  nur  entstehen,  wonn  wir  Jesu  tief  wie  möglich  ins  Hons  ge- 
sehen haben,  und  das  wieder  kann  nur  geschohou  durch  ciue  gründ- 
liehe  Yertiefuiig  in  Leben  und  Lehre  Jesu.  Wenu  Jesus  nun  einer* 
80ito  der  grOwto  Prophet,  die  Ziwammeiifaasimg  der  Prophetie,  und 
andererseits  das  Ziel  der  Prophetie,  der  Messias,  war,  so  wird  es  voo 
gnsc'hichtliohpni  und  psychologisch nm  Standpunkt  oinfuch 
natürlich,  um  nicht  zu  sagen  selbstverständlich,  sein,  dass  mau  vor 
ihm  die  Propheten  keuueu  lehrt  So  erst  kann  er  ja  als  deren 
grOeaterf  reinster  in  Lehre,  Leben  und  Leiden,  als  das  Ideal  nnd  Ziel, 
auf  das  ne  zusteuern,  gewürdigt  werdni.  So  ab«r  audi  nur  wird 
dem  pädagogischen  Grundsätze  gemäss  verfahren,  dass  man  dem  Kinde, 
dem  Schüler  nicht  sofort  dm  Höchste,  Tiefste,  Zarteste  nahebringen 
kann  uml  also  auch  soll,  daas  mau  vielmehr  erst  Einfaches,  in  ein» 
soitig  starker  Betonung,  vorführe,  woran  sich  das  Urteil  bilde  und 
festige,  bis  ea  aUmAhlieh  gelftutert,  ▼ertM  und  verfeinert  wwde.>) 

Wer  etwa  in  Goethe  den  grSaslen  Dichter,  in  Bismarck  dm 
grSssten  Staatsmann,  in  Kant  den  grOssten  Philosophen  verehrt,  der 
wir«!  i^ewiss  iils  T.chrf^r  nurh  hoith«  Schüler  'licsen  Eindruck  gewinnen 
lassen  wollen.  Aber  er  wird  sieher  nicht  su  thöricht  sein,  nun  von 
Iceiueui  underu  Grostieu  der  Meuschheit  zu  ihueu  zu  redeu  und  scbou 
den  daiu  nicht  Reifen  daa  Höchste  und  Beste  dieser  Heroen  beibringen 
KU  wollen.  Vielmehr  wird  er,  mit  VoUEsliedern,  Sagen  und  Fabeln 
beginnend,  durch  einfachere,  einseitigere  geschichtliche  Vorläufer  auf 
jene  vorbereiten  und  erst,  weuu  die  Zeit  dazu  erfüllt  int,  seinen 
gi*Ö8steu  Schatz,  sein  Ileiligtum  zeigeu,  dann  aber  auch  so  sorgfältig 
und  eiudrucksvoU,  wie  er  nur  kann.  Sollte  es  im  Religionsunterricht 
anders  aeinf  Natfirfieh  kann  und  mag  man  auch  schon  Kleinen 
einzelne  schlichte  Jesusgeschiehten  es  sind  ihrer  gar  nicht  so  sehr 
viele!  —  erzählen,  wie  man  ihnen  gewisse  Goethelieder  oder  Bisraarck- 
anekdoten  oder  etwa  Gustav  Schwabs  Gedicht  von  Johannes  Kant 
bieten  kann;  aber  mau  soll  uud  wird  sich  doch  wohl  nicht  eiubiiduu, 
dass  sie  dadurdi  einen  auch  nur  entfernten  Eindruck  von  der  Grösse 
dieser  Mftnner  erhalten  I  Dieser  kann  allein  —  und  auch  da  ist  ea 
noch  sehr  fraglich  und  von  vielen  wichtigen  anderweitigen  Bedingungen 
abhängig — ,  die-fr  Kindriu  k  könnte  nur  durch  ein  grosses  zusammen- 
häugendes  I>el)ens-  und  Charakterbild  hervorgerufen  werden, 
das  sieh  phiHtisch  auf  dem  Hintergründe  der  vorbereitenden  Ver- 
gangenheit und  der  lebensvollen  Zeitgeschichte  erhebt.  Der  Mutter- 
bodeu  aber,  aus  dem  Jesus  hervoigewachsen  ist,  ist  die  Geschichte 
Israels  und  des  jüdischen  Volkes,  und  die  edelsten  Bixeugnisse  dieses 


')  .Das  Aug«  iniU8  erat  hi^tl  gonii)!:  worion,  am  utich  di«  mächtigeren  Ench«iaangaa 
(It.r  Metigch«nweU  zu  versteh in,-  -siigt  sehr  rii  hüi?  derselbe  Katzer  (Relod  eneyclop.  Hwt- 
buch  II,  878),  der  im  otärlüiten  Widerspruch  <laiuk  üm  Alte  Testament  aus  dem  cbnstlich«B 
Religionsunterricht  ausgeschlossen,  die  Propheten  höchsteQ;>  nachträaiieh  herangezoava 
wiMan  wiU  UadsnehristautoiD*  und  Jahrbuch  <t.  V«r.  f.  wiaa.  PId.  ZXmi:  JDt  MSudim' 
mUnricht  oiin«  da«  Alt*  TsMamraH* 
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Bodens  sind,  wie*  genugsam  hervorgehoben  worden  ist,  die  Propheten: 
wan  ist  —  ich  -iiige  es  nochmals  — ,  was  ist  iiaturgeinässer,  als  dass 
mau  die  Propheten  zur  Vorbereitung  auf  Jesu»  behandelt? 

Aber  «ribstrentliidlidi  vorher!  Vorbereiten  sollen  ne;  das 
kftnnen  tie,  dama  iat  bei  den  hente  gebotenen  Hilfsmlttebi  nicht  mehr  zu 
rütteln,  sodass  das  Märchen  von  den  unüberwindlicheu  Seh\s  in  lgkeiten 
der  Prophetenbehandlung  nun  wohl  nüniählich  verstuninit  oder  uur 
von  notorischer  Vertretern  der  Bequemlichkeit  vorgebracht  wird.  Zum 
mindesten  lassen  sich  in  jeder  einfachsten  Schule  so  und  so  viele 
BtÜoke  ans  Arnos  und  Jeremia,!)  übrigens  auch  aus  Jeaaja  (Kap.  6, 
5,  7,  10),  behandeln,  die  entschieden  leichter  und  einfacher  sind  als 
I.  B.  Jesu  Qeftetzesrede  Mt.  5,  die  meisten  seiner  Streitredeii  luit 
HMi?M»r\  Gegnern,  das  Aergernis  des  «i^ekreuzigtun  Messias,  überhaupt 
die  ganze  Mo»sinst'ra^t'.  Diese  Punkte  bilden  aber  (!«)ch  den  Kern 
der  Qoschichte  Jesu,  uiu  Ueu  aicli  alle;«  andere  gruppiert;  also  »oll 
man  diesen  Pragnuitasmus  —  wenn  man  es  denn  so  nennen  will 
einerseits  nidit  aerreisseni  andere rst  its  erst  herantreten,  wenn  mau  zu 
einem  einigermassen  entsprechenden  Verständnis  (>inen  sicheren  Grund 
gelegt  hat  —  durch  die  Pr<>|»h»'ten,  durch  ilir  Streiten  und  ihr  Leiden 
(Jereniia!),  durch  ihr  Drohen  und  ihre  Verheibsuugeu  von  d«^m  Gottes- 
kuechi  und  dem  neuen  iiuud.  Wenn  aber  diese  Aufgabe  der  Vorbereitutig 
auf  den  ErßUler  der  Prophetie  geleistet  ist,  dann  ist  damit  auch  die  religions- 
unterrichtliche Hauptbedeutung  des  Prophetismus  erschöpft.^)  Natürlich 
kann  man  die  Propheten  auch  noch  nachträglieh,  nach  dem  Leben 
Jesu,  behandeln,  indem  man  noch  »nehr  aus  ihren  Schriften,  zur  Ver- 
gleichuDg  mit  Uhristu»,  heranzieiit,  als  vorher  geschehen  ist  und  unbedingt 
nötig  erschien.  Aber  das  wäre  doch  nur  ein  superfluum  non  nocens,  dü  rfto 
keinesfidls  allein,  ohne  vorherige  zeitgeschichtliche  Behandlung,  ge- 
S<^ehen  und  Wfirde  nur  mehr  einem  historischen  Interesse  ent* 
springen,  während  unlu'dinf^t  und  allein  nötig  ist  für  die  Unterweisung 
in  Schule  und  Kirche  die  Anhuhnung  religiösen  Interesses. 

Damit  hängt  zusammen,  duss  wir  dem  Inhalt  uach  uur  die 
Haaptsachen,  der  Form  nach  nur  das  unbedingt  Eindrucksvolle  aus 
den   wichtigsten  Propheten   —   wie  überhaupt  aus  dem  Alten 


>)  äächaisi-ltf  Bohulzeitun^;.  I90Ü.  Nr.  :{.>,  3ti:  Melt/er,  \ntos  und  Jermuia  im  IteliRions- 
utorrieht  der  Volk<4<-hule. 

*)  Man  friigt,  in  welchem  Schuliuhre  die  PropUeten  zu  behandeln  Hek<n.  und 
wit;vivl  Zeit  niaii  auf  sie  verweaden  solle.  Hierauf  zunftehi^t  di«»  Antwort:  soviel  als 
m/ipHah  DstOrlich  ühne  Seh&difninu;  de»  LebciLs  Josu-,  ein  haltlt'^  .lulir  kano  geudgeii,  und 
manr  wird  lUr  Zeit  nirKeiidn  zu  t>»koiuincu  sein.  Den  Lehr|<l.iD  iuüüs'ju  wir.  Klaube  ich, 
in  aabStraellt  deaMon.  dMs  der  V<<lkss4:hule  gegenwärtig  das  Ii.  Leliensiahr  lüs  /i«>l  (;<-sti>ckt 
toti  ▼OD  oben  uaicb  unten  konHtniieren,  selbütverstÄndlicb  unter  ßerOcksichUkruii^  tler 
App^rxeptionafähigktiit  der  Kinder.  al>ur  olitie  den  Wahn,  für  die  einzelnen  Schuljahre  die 
Kulturstufeu  genau  leetlegen  zu  krinnen  und  zu  dOrien.  HiUt  man  das  Urebristentiini, 
Paulus  und  die  Kerunnution8g<*8chirhte  (Qr  ootwendig,  so  wird  dadurch  da.s  8.  Schuljahr 
ausgefQllL  (EiOfü  guüunderten  KatechisniMHilterrichtR  in  diesem  Jahre  bedarf  es  keines- 
falls, wenn  bis  danin  die  Systembildung  verstilndig  gehandliaht  wird,  tiud  du  int  Kon- 
tlruKiii>i>  nunterricht  der  Katechismus  meist  mehr  als  genug  traktiert  wirdj.  Für  ein  gründ- 
Uehe«  Leb«u  .U-sn  t>r;iiicht  man  2,  minde<^t>>as  1'/;  Jahre:  aM  ergieht  sich  für  die  Propheten 
die  snte  iiaItU'  d>  s  g  oder  die  2.  HiUite  des  5.  Schutjabree.  Hass  die  Behandlung  auf 
dieier  Stafe  sebr  wubl  mteUch  iet,  zeigen  die  Lehrplttn«  aud  Berkbte  von  Alteubärgcr, 
BmaclMr  aad  J«iiMr  Sehouii. 

ndsfotficb«  Mira.  xzn.  A.  23 
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Testamente  —  zu  liohamlfln  haben,  in  dtMii  steten  Bewusstsoin,  dass 
damit  nur  vorbereitende  Arbeit  geleistet  wird.  Die  Auswahl 
werden  die  Pädagogen,  nachdem  sie  durch  die  Theologie  gründlich 
orientiert  sind,  sich  vonsubehalten  haben,  indem  hierbei  psycho» 
logische  Gründe  massgebend  sein  müssen,  nicht  theologische.  ^  Ich 
brauche  hier  darüber  nicht  zu  reden,  da  die  von  mir  vorgeschlagene 
iStoffiiii  s\v  i h  !  in  meinem  „  Alttestamentlichen  Lesebuch  *'), 
eine  der  Kritik^)  dargebotene  Art  der  Behandlung  in  den  Prä- 
parationen zum  ProphetUmuB  von  Thrändorf  und  mir  rer- 
Sffentliclit  ist. 

Lassen  Sie  mich  schliessen  mit  einem  nach  allem  Gesagten  woU 
nicht  erwarteten  Satze:  Natürlich,  Ix-haupte  ich,  iiatürHch  geht  es 
auch  ohne  die  Propheten.  Natürlieli  :  bisher  Ihi  es  ja  auch  gegangen  f 
Wird  uns  diese  hoehweise  Einsicht  lau  machen,  sodass  wir  alles  beim 
Alten  lassen?  Ich  hoffe  doch  nicht;  denn  nicht  wie  es  schliesslich 
auch  ffeht,  mfissen  wir  susehen,  sondern  wie  es  am  besten  geht, 
damit,  soweit  nur  irgend  möglich,  der  Eindruck  hervorgerufen  — 
nicht  et^va  Rtifgedr&ngt  — ,  die  üeberzeugung  gewonnen  und  fest- 
gegründet werde: 

Jesus  der  grusste  Prophet,  unser  Heiland! 


II. 

Friedrieh  Wiihelm  Nietzsche. 

W.  Rentcherl,  Oberlehrar  s.  D.  in  Strassbuiv  i>  B. 
(Fortsetsung.) 

Neben  Strauss  suchte  N.  noch  eine  Anzahl  Gelehrter  als  «Kunst- 

philißter**  /.u  brandmarken.  Ks  ist  nicht  zu  verwundern,  dass  N.  so 
heftig  und  erbittert  gegen  Strauss  kiinijifte:  er  that  eben  nur  das, 
was  alle  Welt  damals  that,  und  das  war  Flicht  unzeitgemäss.  N'ur 
Professor  Dr.  Theobald  Ziegler,  jetzt  in  Strassburg,  legte  in  Jugend« 
lieber  Keckheit  eine  Lanze  für  Struuss  damals  ein. 

Strauss  hatte  in  seinem  Werke  «Der  alte  und  neue  Glaube"  in 
optimistisdier  Weise,  wie  nahezu  alle  Deutsche  zu  damaliger  Zeit  — 

')  Vjjl.  auch  M "Itz-jr,  HlbUsolie  < n  s .  ludite,  ScJiuIWbel  od»«r  alltwStaunjiiUiiliL's  Lw*- 
bucti?  Dresden.  Hle\  I  und  Kai»iiiiner>'r.  lt*99\  All(*?s>am«ntliclie!3  Lt'üebuch  und  unvttrkflrztos 
Neues  Testament   d'rutefiUiutiäche  MuiiHtehortH.   |9UÜ.  III). 

')  Im  ää.  Jahrbuch  de.s  Vfrein»  für  wIbn  l'iid.  (I9Ü())  »ugt  Ueukauf,  meiae  ätuffuiuwahl 
könne  für  Volksschulvi-rh.lltnlsHf  irnch  nicht  Kecis;'««!  .^Dce^tehen  werden.  Ich  werde  mit 
VergnOgen  zuer»«ffpn,  wi«nii  Jemand  ein»'  |»ii.s.H«>tid»«r>>  Auswahl  liit«t«t;  H*Mikaiifs  Kfnwpndnn^rf^n 
S.  2§4— %  abt  r  h.iln  ii  mir  nicht  einmal  nej^ijhv  viel  hflfon  könrit  n  \Va>  i>^snnd>T> 
Am  S,  24;  Jes.  lU,  H.  Ifi;  29,  11  schwer  ver><triii<llich  hoIii  soll,  int  mir  unverstaudiicb.  i>ie 
Namen  Jes.  10.  V.  2^  32  »ind  docli  nntdrhi  li  nii  lit  zn  merken,  wohl  aber  kann  man  die 
äache  an  der  Karte  oder  Trif*»!  v(>ran8cliauiichen.  'iegenflber  der  AnKHt  vor  der  zu  derben. 
drastischi'U  Auüdruck.s\vei.s<'  il>  r  Prii|>hetfn  miiü.s  ich  sitgen;  imr  nicht  ^ar  »•>  zimperlich! 
Jeeus  ist  »  auch  niclit  gev\c><  ii  Mt  7.  f*:  l.v  17.  \'^-  -"i  ?n  *«in!Hnn  betrtfll  das  tut  alles 
nur  Stelleu  aus  Jesaja,  den  ich  .  r-t  m  l  uii»-  j;>  M.  |it  l,;ii.e.  <i.  h.  il.-r  nur  mehr  fBr  h6h«re 
Scboleii.  die  eof  dem  Titol  der  Präparationeü  mit  angegeben  sind,  taerecbnec  iet.  Fttr 
triMger*  Howliid*  und  TerbeweruiiKen  werde  ieh  steü  «npflasltoh  mIb. 
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1870  und  71  — ,  nicht  nur  die  ¥^dtt  fiber  den  Erfulg,  sondern 
auch  die  IIoffiiLiiig  auf  das  Koiinncn  einer  eiuheitliehen  Kultur  zum 
AimdruL-k  gebracht  Dies  veniK  (  hte  N.  nicht  uachztifühlcii,  du  or  — 
wie  auch  schuu  erwähnt  —  keiu  Politiker  war  und  dazu  in  der  du- 
nude  Deutedileiid  nicht  sehr  wohlgeeionten  Sohw«s  lebte.  N.  sweifelte 
dann,  ob  wir  aehon  Ifthig  seien,  eine  tolehe  Kultorperiode,  ■  eine 
heleniiche  Kultur,  ein  perikleisches  Zeitalter,  herbeizuHihreu  [leider 
hatte  er  Recht]  und  veranlasste  dadurch  —  imbeiibsichtij^t  —  die  « 
Kritik,  umzukehren,  die  nun  Strausö  viel  hchoiu^udcr  behandelte.  N. 
aber  benahm  sich  uiaiwlas  ^^geu.  Strauss,  griff  sogar  dessen  Persön- 
lichkeit an  und  apraoh  ihm  dM  SohriflMeUertalent  ab,  obgleich  Strauss 
einer  der  bedeutendsten  Schriftsteller  unserer  Zeit  ist.  Er  schreibt 
schOu,  dabei  schlicht  und  einfach,  echt  apollinisch,  was  gorude  i&r 
den  den  dionysischen  Stil  aiiwr-ndoudeii  N.  ein  Grund  lurlü  war,  Strauss 
masslus  anzufeinden.  Hi*  iiii  zi'igle  N.  auch  etwas  von  pliiltdogisch- 
sciiuiiaeiäieriicher  Mulur.  in  seiner  Kritik  bediente  er  äich  oft  recht 
unfeiner  Ausdrficke.  Die  Historik  erscheint  ihm  als  der  Grundfehler 
unseres  Volkes  und  unserer  Zeit,  da  dieselbe  nur  noch  als  Wissen- 
schaft betrieben  wird,  die  Beziehung  der  Geschichte  auf  das  Lt^ben 
aber  leider  in  unserer  Zeit  vielfach  verloren  gegangen  int.  Diesen 
Gedanken  spinnt  N,  weiter  aus  in  seinem  Werke:  „Vuiu  Machteil 
der  Historie  für  das  Leben Doch  verkennt  er  auch  den  JSutzeu 
•     dersdben  nicht. 

N.  weist  in  diesem  Werke  auf  die  Schäden,  die  durch  die  Ueber- 
sohatzung  der  Geschichte  entstehen,  hin;  dieselben  bestehen  darin: 

1.  dass  der  modern«»  ^fen^^ch  an  Schwäche  leidet. 

2.  dass  sie  zur  Einbildung  verfühit,  als  besässeu  wir  die  iugeud 
der  Gerechtigkeit  allein, 

3.  dass  der  Ginzel-  und  Volkerinstinkt  ausgeUisoht  und  das  Leben 
gestört  wird, 

4.  dass  sie  den  Glauben  erweckt,  duss  wir  Epigonen  sind,  luit- 
hiu  die  blinde  Macht  der  brutalen  Fakta  zur  Herrschaft  bringt  (,Es 
war  einmal!^), 

6.  dass  sie  eine  gewisse  Stimmung  des  Cynismus  erweckt,  der 
da  sagt:  „Wie  herrlich  weit  haben  wir  es  gebracht!*^  Und  hier 
wendet  sich  N.  besonders  gegen  £.  von  Hartmann. 

N.  schätzt  die  (jesrliiebte  «jeriiif^,  wetin  sie  von  \fasMeii  (Völkern) 
ausgeht.  Das  Ziel  der  l lescliidite  ist  nacli  üciuiT  .\iisiclit  niilit  iiu 
Augenblick  zu  buchen,  üuudern  in  jedem  Augenblick  iu  einem  Ideal. 
(Hierin  erkennen  wir  wieder  N^s.  Individualismus.) 

Gegen  diese  Ueberschätzung  der  Geschichte,  einem  Leiden  unserer 
Zeit,  legt  N.  im  Namen  der  Jugend,  und  zwar  der  ge.sunden  —  N. 
war  es  iaTmils  auch  noch  —  I'rotest  ein;  er  will  «lieselbe  von  der 
Erziehung  durch  die  Geschichte  befreien.  Die  einzig  richtige  bildung 
ist  nach  seiner  Ansicht  die  der  Griechen,  wenn  »ie  auch  unhistorisch  war. 

Als  Mittel  gegen  die  Uebersehfitsung  der  Geschichte  giebt  N. 

23* 
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Kunst  und  Roligion  an,  durchaus  romantisch;  diese  fuhrt  er  gegen 
die  Wissenschaft  ins  Feld;  Mvtb«^  stellt  er  ein  gegen  Wahrheit.  — 
Am  Schluss  dieser  Schrift,  welche  die  gedankenvollste  und  beste  Is's. 
ist,  spricht  er  auch  über  Schule  und  Krziehuugsweson,  doch  geschieht 
dies  noeh  viel  genauer  in  flinf  Vorträgen,  die  er  1875  in  Buel  flieh, 
und  die  in  Buchform  unter  dem  Titel  erschienen  sind:  ,Ueber  die 
Zukunft  unspror  BilJimgsanstalten'*.  Beide  Schriften  müssen  neben- 
•  einander  botr;uhtot  werden,  zeigen  sie  uns  doch  N.  auch  als  Päda- 
gogeu.  Derselbe  kleidet  «eine  G(  duiiken  in  letztgenannter  Schrift  in 
das  Gewand  eines  platonischen  Dialoges.  Wir  haben  keine  Kultur 
und  daher  keine  Bildungeanstalten,  so  folgert  er;  denn  die  bestehenden 
sind  nlehts  wert.  Die  Gymnasien  bilden  wohl  Gelehrte,  aber  keine 
Meii<?chGn.  Die^eHien  vernachlässigten  die  Muft((rsprache,  aber  sie 
führen  ebensowenig  die  Schüler  in  die  Kerujtni*^  des  klassisrhf  ri  Alter- 
tums ein.  Hierauf  spricht  N.  von  der  Prapouderanz  de»  wirklichea 
Griedientunis,  das  allein  die  richtige  Bildung  beseasmi,  wenngleich 
dieselbe  unhutorisdi  (ohne  Geschichte)  war,  im  Gegeosats  au  dem 
von  d(  n  Philologen  gelehrten.  Auch  geht  N.  scharf  ins  Gericht  mit 
den  Philologen,  seinen  ehemaligen  Kolb^'  -n  Durch  das  T'obrnnass 
von  G)'mna8ien  und  Progymnasien,  vom  btaut  errii-htet  oder  doch 
beaufsichtigt,  seien  viele  schlechte  Lehrer  infolge  des  Bedürfnisses 
mit  angestellt  worden.  Demnach  ist  der  Staat  in  letater  Linie  daran 
schuld,  dass  die  (iymnasien  und  auch  die  Universitäten  verdorben  * 
sind;  so  schliesst  N.  Auf  die  akademische  Freiheit  in  den  Universitäten 
übergehend,  sa^^t  N.,  dass  zwar  der  Sfn.Icnt  das  Recht  habe,  diese«i 
oder  jenes  zu  hören  oder  nicht,  dass  aber  dahinter  der  Staat  mit 
seinem  Aufaichtsrecht  und  seinen  Prüfungen  stehe,  demnach  die  Frei- 
heit hinfSllig  sei;  auch  töte  die  Uuiversitftt  die  Philosophie  durch  die 
Geschichte  der  Philosophie;  ferner  pflege  sie  keine  Kunst,  und  cu 
dem  klassischen  Altertum  stehe  sie  auch  in  keinem  lebendigen  Ver- 
hältnis. Die  Univorsitüten,  so  behauptet  N.,  bieten  der  stud^erenden 
Jugend  weder  r'üJirer,  noch  Muster,  noch  Methode.  So  konnte  es 
deuu  auch  nicht  anders  kommen,  als  dass  .N.  über  die  liründung 
einer  neuen  Universität  (Strassburg)  klagt 

Nach  aU*  diesen  Auslassungen  erscheint  die  Frage  gerechtfertigt: 
Was  setzt  tum  N.  an  die  Stelle  dieser  kritisierten  Unterrichtsanstalten? 
Dlm-  6.  X'tirtrug,  in  dem  er  zu  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen  ge- 
dachte, blieb  aus,  da  N.  krank  wurde.  N.  war  auch  über  dieses 
Neue  sich  selbst  nicht  klar,  wie  aus  den  hinterlasseueu  Entwürfen  zu 
diesem  6.  Vortrage  hervorgeht.  Er  beabsichtigte  nämlich  in  Grau- 
bünden ein  Schlösscheu  zu  erwerben,  sich  ddrt  niederzulassen  und 
die  horvorrag:endstpn  Lehrer  dorthin  su  berufen  — '  nicht  um  Schaler, 
sondern  um  I^ehrer  zu  bilden. 

Wir  sehen  aus  allen  diesen  Auslassungen  M's.^  dass  er  Keigung 
zum  Uebertreiben,  zum  l^egieren  Imitzt,  und  das  kommt  daher,  daaa 
er  wednr  die  feste  Stütze  der  M adiematik  und  der  aturwissenachaftui 
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liMitzt  —  wie  schon  früher  erwähnt  —  noch  diejenifro  rfor  Geschichte, 
und  so  schwpHt  ^oinf*  Kritik  in  der  Luft.  In  dieser  Zeit  ist  sich  N. 
seiner  Einseitigkeit  noch  bewus^t,  später  aber  glaubte  er  an  die  voll- 
konimeae  Wahrheit  seiner  Kritik  und  wurde  immer  bitterer«  80 
spricht  er  zuletzt  den  Deutschen  nicht  nur  die  äussere  Form  ab, 
sondern  auch  den  Geist;  die  Deutschen  sind  —  nach  seiner  Ansicht 
—  dif  Barharon  unter  allon  Völk»*rn  f?or  Erde,  und  er  sagt:  Der 
Phönix  solle  sich  hüten,  seine  goldenen  Eier  in  Deutschland  nieder- 
zulegen.   (Ist  dies  nicht  paradox!) 

80  Icam  es,  dass  N.  in  seiner  Rastlosigkeit  und  in  seinem  Unbe- 
friedigtsein  Buhe  in  der  Philosophie  Ton  Schopenhauer  suchte,  und 
wir  hätten  weiter  au  sprechen  von: 

c)  N.  in  seinem  Verhältnis  zu  Schujx  nlmur  r. 

Schon  das  bisher  Er^'Shnto  aus  den  ältesten  Schriften  N'b.  zeigt 
UQtrügiiüh,  dass  er  unter  dem  Einflüsse  Schopenhauers  steht.  N.  be- 
kmnt  selbst,  dass,  als  er  die  erste  Seite  aus  Sch*s.  Werken  gdlesen, 
bei  ihm  der  Entf^ohluss  feststand,  keine  Seite  derselben  ungeleseo  zu 
lassen.  Wir  finden  denn  auch,  dass  N.  nicht  nur  die  Vorzüge 
Schopenhauer«,  stls-  <^log;inton,  kunstvollen  Stil,  dionysischen,  pessi- 
mistisch tragischen  Inhalt,  sondern  auch  die  Mängel  desselben,  wie: 
grosse  Perioden,  ofte  Wiederholungen,  unnötige  Fremdwörter,  annahm. 
Dies  Leidvolle  und  Tragische,  dieses  Aktive  und  Vorwärtsstreben 
entsprach  vollkomm«D  N's.  eigenem  Wesen,  daher  sein  innerer 
Zug  zu  Schopenhauer.  Doch  nicht  so  ganz  gab  sich  N.  dem  System 
S('hnppnh;4MerK  hin;  es  flö'^ste  ihm  sogar  Misstrauen  ein,  ahcr  die 
Persönlichkeit  des  Philosophen  7,0^  N.  ganz  an;  hinter  der  Philo.sophie 

er  den  Menschen,  der  ein  Künstler  ist,  und  dieser  geniale  Mensch 
spricht  ihm  an. 

N.  sah  eben  in  Schopenhauer  seinen  Erzieher  vermöge  dessen 
Systems,  Stiles  imd  Geniea.  Aus  der  Aufstelluiifi^  d<'s  Onmdsatzes : 
Die  Menschheif  soll  eifrig  daran  arbeiten,  ein/eine  grosse  Menschen 
zu  erziehen,  den  Schopenhauer  als  das  Ziel  der  Kultur  hinstellt,  zieht 
N.  f&r  sich  die  Berechtigung,  an  der  heutigen  Kultur  Kritik  zu  üben, 
und  was  f&r  eine  beissende,  scharfe  Kritik!  Er  wendet  sich  mit  der- 
selben in  erster  Linie  gegen  den  deutschen  Professor,  von  dem  die  Kultur 
a»jsgehen  soll,  und  enhvirft  von  demselben  zwar  ein  fein  ausgearbeitetes, 
doch  karikiertes  Bild.  Kr  zeigt  dann  in  voller  plastischer  Darstellung 
den  (ienius,  wie  er  ihn  sich  denkt,  doch  ist  derselbe  einseitig  und 
subjektiv  dargesteUt.  Ausgehend  von  dem  Rousseau^sdran  Henmen, 
dem  tyrannisdien,  darauf  übergehend  zu  dem  QMhe*Bchen,  dem  be- 
schaulichen, zeichnet  er  nun  als  den  dritten  den  seinigen  —  den 
thätigen.  Es  lag  die  Annahme  nahe,  dass  N.  nh  diesen  Genius  in 
den  70er  Jahren  ein  politisches  Ideal  zeichnen  ^^•i^rde  (Bismarck  :*),  doch 
nein,  N.  stand  eben  der  Politik  zu  fern;  so  schilderte  er  den  modernen 
Oeidus  ab  Philosoph  und  Kfinstler,  und  dieser  ist  Sehopenhauer,  und 
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auch  (liospr  nicht  in  ripfnpr  Person,  sondern  der  Schopenhauer^sche 
Mens'  h,  rlor  Philosoph,  Künstler  und  HtMÜcrt', 

Zur  Entwicklung  solcher  Menschen  bodarf  es  der  vollen  Freiheit 
nnd  der  reinen  W«hrh«t;  nur  in  dieser  Atmotphire  ▼ennag  ekli  der 
moderne  Genius  su  entwickeln.  Dies  Innn  aber,  nacii  N*8.  Meinnog, ' 
auf  den  heutigen  deutschen  Universitäten  nicht  geschehen,  da  der 
Staat  hinter  dcMisollion  steht,  der  Fr^iboit  und  Wahrheit  nicht  vpr- 
tra^r^'n  knnri.  Der  geharnischte  Ritter,  wie  er  von  Dürer  gezeichnet 
wird,  das  ist  sein  Ideal.  Wie  stellt  sich  nun  JS"s.  Verhältnis  zu 
diesem  Genialmenschen?  Es  scheint  fast,  als  habe  sich  K.  bei  der 
Zeichnung  desselben  selbst  im  Auge  gehabt,  iiunil  er  nicht  an  fiber- 
groner  Bescheidenheit  litt,  doch  spricht  er  es  nicht  aus;  ja  an  einer 
Stelle  sapt  er  po^nr,  (1a«js  dieser  Geninlmen«'rb  Srhopen!iaiiers  tiner- 
reicht dastehe,  also  auch  über  ihm  als  i<ieal,  und  dies  peinigt  ihn. 
Aber  auch  zu  dem  zweiten  Idealmenschen,  iiichard  Wagner,  schaut 
N.  hinauf,  dem  Vertreter  der  Musik,  derjenigen  Kunst,  der  Sdhopen« 
hauer  eine  gesonderte  SteilUDg  unter  den  Künsten  angewiesen  hai 
So  kommen  wir  denn  lum  4.  Abschnitt  des  I.  Teiles,  der  da  handelt  von: 

d)  N's.  Verhältnis  zu  Richard  Wagner  und  zur  Musik, 

N.  verehrt  in  R.  Wagner  —  so  wie  in  Schopenhauer  —  den 
genialen  TonkfinetLer  und  den  Philosi^hen.    In  seiner  SchApfoag: 

„Tristan  und  Isolde'  tritt  uns  im  Schlüsse  die  Schopenhauer^sche 
Philosophie  entgegen.  Hatte  N.  schon  wahrend  seines  Aufenthaltes 
in  Schulpforta  Werke  Wagners  kennen  gelernt  und  mehr  noch  später 
in  Leipzig,  wo  er  auch  W.  vorgestellt  wurde,  so  trat  er  demselben 
doch  erst  persönlich  nlher  wihrend  seines  Aufenthaltes  in  Basel. 
R.  Wagner  lebte  nimfidi  damals  in  einer  Villa  bei  Loseni,  und  hier 
besuchte  N.  ihn  öfter.  Zuerst  war  N.  nur  der  emp&ngende  Teil, 
dorh  später  wurde  auch  er  der  Geher  durch  seine  „Geburt  der 
Tragödio".  Damals  gab  os  für  W.  Feinde  ringsum,  um  so  wohl- 
thuender  war  da  für  ihn  die  Freundschait  Is's.  Die  Schwester  K'a. 
sagt,  das  gemeinsame  Leben  dieser  beiden  (1872)  sei  ihr  zuweilen 
vorgekommen  wie  dasjenige  auf  der  Insel  der  Glücklichen.  K.  be* 
sohloss  denn  auch,  Hichar<i  Wagner  ein  grosses  Opfer  zu  bringen, 
darin  bestehen»!,  in  Deutschlands  grösseren  StäHten  Vortrage  über 
Wagner  und  84  nio  Kunst  zu  halten;  doch  es  blieb  bei  dorn  Vorsatse. 
Die  Entwürfe  zu  diesen  geplanten  Vorträgen  sind  uns  aber  in  dm 
.Bayreuther  Horiaontbetrachtungen*  erhalten  geblieben.  N.  schildert 
Wagner  als  denjenigen  Genius,  der  den  Hyäus  wieder  belebt,  der 
erst  das  Deutsche  schafft. 

Nach  Wagners  Uebersiedelun«,'  nnoh  Bayreuth  wurde  der  Ver- 
kehr zwischen  beiden  Männern  stlü  nei,  wodurch  auch  die  Freund- 
schaft iiwischeu  beiden  etwati  erkaltete;  uebeu  dem  rein  äusaerlicheD 
Grunde  waren  es  aber  noch  innere.  W.  war  durch  die  Anlsindungea 
misstrauischer,  durch  die  Verehiung,  die  er  genoss,  empfindlicher 
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(als  Künstler)  geworden.  Aber  auch  N.  hatte  einen  Ruf  erlangt, 
dftHnrch  wiiHon  >>oiflo  eifersurhtig  aufeinander.  Dazu  kam,  dass  N. 
eine  durchan-  Itüie  ^atiir  war,  während  Rieh.  W.  im  Umgjmge  und 
Verkehr  nicht  nur  derb,  Bondern  auch  unfein  werden  konnte.  Witzeleien 
und  Sticheleien  in  sacIisiMher  Mundart  lielite  W.  sehr.  Endlich 
huldigte  Rieh.  W.  dem  Antiseroittsmufl,  den  N.  für  ^gemein*^  eridirte. 

W.  ist  als  Künstler  eitel;  da  nun  N.  Neigung  zu  Brahms  zeij^o, 
ninirat  ihm  das  W.  übnl.  N.  erklärte  selbst,  dass  or  riioht  das  Talent 
habe,  treu  zu  sein,  aber  nicht  einmal  die  Eitelkeit  besitze,  treu  zu 
scheinen;  daher  auch  der  Rückgang  in  der  Freundschaft  beider.  Da 
nun  beide  eitei  waren,  «o  musste  das  nun  Bruche,  ja  zum  Skandal 
fahren.  Doch  verfasste  N.  vorerst  noch  eine  Wagner  Terherrlichende 
Srhrift:  „Richard  Wagner  in  Bayreuth".  1875.  \fan  merkt  aber 
bereits,  dasa  es  N.  schwer  wird,  W.  als  Mensch  zu  schildern.  Wir 
entnehmen  aus  dieser  Schrift:  Richard  Wagner  arbeitet  mit  seinen 
Opern  auf  den  Erfolg,  den  Effekt  hin,  doch  iat  ihm  hierin  Meyerbeer 
ftber,  darum  wird  W.  aum  Kritiker.  Er  schreibt  nicht  mehr  —  wie 
anfangs  ~~  für  das  vornehme  Publikum,  das  nur  das  Theater  dem 
Effekt,  der  rmsi^eron  l)arst(^llun;?  wepen  besucht,  sondern  er  wendet 
sich  späte f  mir  seinen  Dichtungen  und  Kompositionen  an  das  Volk,  so 
z.  B.  im  „  iaonhäuser".  Doch  W.  kannte  bald  auch  dieses  nicht  mehr, 
er  philoeophiert  nur  noch  in  Tönen;  er  kennt  nur  noch  rieh,  den 
Künader,  ao  in  «Tristan  und  Isolde*  und  in  den  «Heiiletsingem*. 
Wie  Rieh.  W.  hier  den  deutschen  Volksgeist  schildert,  kann  es  nur 
noch  Luther  und  Beethoven.  W.  ist  nun  Dichter  und  Musiker  zu- 
gleich. Er  verleiht  durch  die  Töne  allem  in  der  Natur  eine  Sprache. 
Mit  dieser  Kunst  wendet  sich  nun  W.  an  alle,  an  die  Vornehmen 
aowohl,  als  auch  an  die  Geringen.  N.  setat  Rieh.  W.  als  Dichter  in 
Gegensals  au  Göthe,  indem  er  nachzuweisen  sucht,  dass  ersterer  mit 
der  Benaissance  fertig  geworden  .sei,  sich  durch  dieselbe  hindurch- 
geningren  habe,  in  der  (Jörh(>  '<t•^n<\  Da  wir  nun  irleichfalls  aus  der 
Renaisüauce  hervorgegangen  acwn^  deshalb  verstünden  wir  Rieh.  W. 
nicht:  dessen  Kimst  sei  diejenige  der  Zukunft. 

Obgleich  N.  in  dieser  erwähnten  Schrift  sich  noch  bemiUit,  ein 
Loblied  auf  Rieh.  W.  zu  singen,  merken  wir  in  derselben  jedoch 
schon  die  innere  Entfremdung:  I  >  dd  darauf  tritt  dieselbe  TolÜftndig 
ein.  Im  Jahre  I87fi  rrMsfc  N  mf  wiederholte  Einladnnp^  hin  nach 
Bayreuth,  um  den  Autiiihrnu^eii  der  ^Nibelungen**  beizuwohnen,  imd 
hier  erlebte  er  die  grössten  Enttäuschungen  seines  Lobens.  Bei  den 
Proben  wollte  alles  noch  nicht  so  recht  klappen,  veranlasst  durch  die 
neuen  B&ume  und  durch  die  aus  aUen  Teilen  des  Vaterlandes  herbei- 
gekommenen, aneinander  noch  nicht  gewöhnten  Schauspieler.  Schon 
die«  vefffniüite  N.  Er  reiste  in  den  Böhmer  Wald.  Zu  den  Auf- 
fühiurig«'n  kam  er  zwar  nach  Bayreuth  zurück,  doch  die  Enttäuschung 
wurde  gröi^iser.  Durch  den  Besuch  des  deutschen  Kaisers  und  des 
Königs  Tou^Bayem  waren  Wagner  und  seine  Frau  Kosim»  vieUach 
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infolge  tlor  RopräsentaHonspflichtoii  aho^ohalten,  auch  abgohotzt,  dahrr 
ni  iru'bniiil  luigeniosshar;  dazu  kam  das  DriTv<rrn  dos  horbpi^jeströnii^n 
Pühiikiinis  in  dieser  kleinen  8tadt^  die  Aribiokratie,  die  Geldprotzen, 
die  steifen  Engländer  und  die  Spiessbürger  des  Stftdtchem.  Dm 
alles  verdarb  N.  «o  die  Stimmung,  daas  er  sdion  Tor  ScUubs  der 
Vorstellungen  von  Bayreuth  abreiste,  innerlich  entfremdet  YDnB.Waginr. 
SpHfor  kam  or  Twnv  nochmals  mit  W.  auf  einer  Reise  ziisamraeo, 
doch  der  Bruch  war  fortig.  N.  erkannte  in  W.  eine  Kulturgefahr, 
vor  der  er,  als  Kulturkritiker,  sich  benifen  fühlte,  zu  warnen.  W. 
hatte  davon  gehört  und  föhlte  aich  natfiilieh  verlelit.  Im  Jahre 
1888  gab  dann  N.  die  Sehiifl  heraua:  ,Der  Fall  Wagner^  Hier 
tritt  N.  gegen  W.  auf,  und  zwar  in  satyrischer,  taktloser  Weise. 
Dies  war  nur  dadurch  möglich,  rla^s  die^e  Schrift  eben  unmittelbar 
vor  Nietzsche's  (foistcsumnachtung  entstaiul. 

Erst  liebte  und  verehrte  N.  Richard  Wagner,  DUn  seciert 
er  denselben  bis  aum  Tode;  dies  ist  eine  Folge  der  sersetzenden 
Natur  ^'h.  Doch  hatte  N.  auch  einigen  Grund  zu  seiner  Handlunga- 
weise.  R.  W.  hatte  nämlich  seine  Gesinnung  auffaUend  geändert, 
indem  er  in  seinen  Schöpfungen  von  den  Ideen  Feiierhachs  zu  denen 
des  Christentums  überging,  und  sich  vor  denen  lieugte;  von  der  Er- 
lösung vom  I  yiannon  ging  er  über  zu  der  durch  den  Tod  uod  end- 
lich zu  derjenigen  im  ehriatUchen  Sinne.  Man  vergleiche  hienu  aeiiie 
Werke  „Tristan  und  Isolde",  „Siegfried"  und  .Parcival*. 

N.  ist  nun  nicht  der  Umkehr  W's.  wegen  aufgebracht,  sondern 
seiner  Charakterschwache  wegen  und  sieht  in  diesem  Abfall  Ws.  zu- 
gleich einen  solchen  vun  der  Musik  und  ein  Zuwenden  desselben  sur 
Schauspielkunst.  Kun  lobt  N.  auch  einmal  die  Deutschen,  und  zwar 
deshalb,  weil  sie  nichts  von  W.  wissen  wollten  und  sich  von  dem- 
selben abwendeten.  Alle  diese  A1)sagen  N's.  gegenüber  R.  W.  sind 
niedergelegt  in  dein  Werke:  ^Richard  Wagner  in  Bayreuth".  187ö. 
Schon  in  dieser  Schrift  nimmt  N.  gleichsam  Abschied  von  Rieh  W  ; 
der  Bruch  wird  aber  noch  grösser  in  den  Jahren  1878  und  1888, 
ja  skandalfie.  ^.  nennt  ihn  selbst  sein  grösstes  Eriebnis,  aber  auch 
seine  Goiesung.  Der  Bruch  mit  Schopenhauer  war  doch  lange  nicht 
so  vollkommen  gewesen,  wie  der  mit  ffich.  Wagner,  kehrte  doeh  N. 
immer  wieder  zur  Philosophie  ziiriirk. 

2.  Die  zweite  Periode:  K.  hetreit  sich  von  dem  Einflüsse 
Schopenhauers  und  Rieh.  Wagners  mit  Hilfe  des  Posi- 
tiviaraua.   N.  ala  Positivist 

Bereits  IBlf^  als  N.  verstimmt  von  Bayreuth  wegging,  schrieb  > 
er  zu  Klingenbrunnen  im  Böhmer  Wald  „Die  Pflugschar  —  Mensch- 
liches, Allznmenschliches**.  Mit  dieser  Schrift  steht  er  1>prcits  auf 
dem  Stand|Minkto  des  Positivisnius.  Bisher  befand  er  sich  auf  dem- 
jenigeo  des  Dionysmus,  was  umsouiehr  verwundern  musste,  da  N.  als 
Denker  den  Denur,  ab  Freigeiat  den  Freigeist  schm&hte.  Jetst  endlkh 
wird  aich  N.  klar  über  diesen  Zwiespalt  und  wendet  sich  nun  dem  so  gani 
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aDdati  gearteten  nüchternen,  der  Wahrheit  zustrebenden  Pnsitivismus 
zn,  was  schon  in  seinen  letzton  Workon  dt>r  vorigen  Prrirwio  bemerk- 
bar ist.  Doch  auch  diesen  Schritt  thut  i^.  nicht  ganz  selbständig, 
ebensowenig  wie  dies  früher  geschah  (Schopenhauer  und  Rieh.  Wagner); 
jetzt  übt  Paul  Ree,  zu  dem  er  wie  ein  gleichberechtigter  QenoMO 
steht,  EinfluBS  «if  ihn  «üb.  N.  hatte  Ree  in  Basel  kennen  gelernt, 
der  Piyeholog  und  Philosoph  ist.  (.Thvria.'^)  Im  Jahn  1876  ging 
N.  mit  ihm  nach  Itnlion,  wo  or  sich  unter  dem  ewi^  bhnen 
Himmel  viel  wohler  fühlte  uia  im  Norden  Ilior  machte  2s.  noch 
die  Bekanntschaft  mit  Fräulein  von  Mei^enburg  (,Memoiren  einer 
Idealütin*)  nnd  einem  Studenten  — >  Albert  Brenner. 

Wihrend  dieses  Aoibnthaltes  in  Italien  bearbeitete  Ree  das 
Thttna:  «Üeber  den  Ursprung  der  moralischen  Empfindung,**  dfu«  er 
in  positivistischem  Sinne  beantwortete.  N.  ist  in  di«  >f  r  Oi  inciTischaft 
empfangend  und  gebend  thätig  gewesen,  was  man  auch  dem  Werke, 
Rees  anmerkt  ,ln  dieser  Broschüre  merkt  man  Lücken,  doch  sind 
dieeelben  besser  als  Lfickeobilser'^;  dieaes  Wortspiel  stammt  von  K. 

Im  Herbst  des  Jahres  1877  kehrte  N.  nach  Basel  zurüek,  doeh 
gab  er  bereits  1878  die  Stelle  am  Pädagogium  auf  und  las  nur  noch 
an  der  Universität,  doch  unter  ^»ros-en  iionrfilfrischen  Schmer/en,  so 
da&s  er  im  Frühjahr  1879  iiucti  diese  breliung  aufgab.  Peter  üast 
schreibt  nun  für  M.  „Muüaciiiiche.s,  nur  Allzumenschliches/  dem  er 
in  den  Jahren  1880  und  1881  je  einen  Naehtrag  folgen  Iftsst  N. 
iridmete  diesee  Werk  Voltaire  —  eine  sonderbare  Widmung  — ,  und 
zwar  an  dessen  100.  Todestage.  N.  widmet  sein  Werk  nämlich  dorn 
Manne  des  kalten  Verstandes,  ^dem  Befreier  des  Oeiates**,  der  Frei- 
geist dem  Freigeist  —  welche  Wandlung  bei  N.! 

N.  lobte  nun  alles  Englische,  eine  Folge  davon,  dass  Ree  ihm 
von  den  engUsohen  Realisten  ersfihlt  und  vorgelesen;  selbst  gelesen 
hat  N.  deren  Werke  nicht,  wohl  aber  diejenigen  der  Franzosen  mit 
ihrem  skeptischen  Verstandeswosen.  (^11  CJeboto  des  Freigeistes* 
'Ann  den  ??firpntiner  Papieren).  Wir  finden  hier  bei  N.,  genau  wie  bei 
semen  französischen  Vorbildern,  alleH  nur  aphoristisch,  weshalb  es 
auch  schwer  fallt,  gerade  über  diese  Periode  ein  abgeschlossenes  und 
abgerundetes  Bild  lu  geben.  Reich  an  BinfiUen  Ist  N.  m  dieser 
Periode,  doch  gleichen  dieselben  dem  FlugsandOi  die  in  den  ver- 
schiedenen Kapiteln  aufgesucht  werden  mfissen. 

a)  N.  stellt  das  Moralproblem  auf. 
Ree  hatte  gesagt:  »Der  moralische  Mensch  steht  der  inteUigibeln 
Welt  nicht  niher  als  der  physische*.   Dies  ist  der  Standpunkt  des 

Positivistün.  Doch  wurde  derselbe  von  N.  bald  wieder  verlassen.  Er 
stellt  Psychologie  in  Gegensatz  znr  Metaphysik  und  seziert  die  Moral 
durch  Psychologie  und  Geschichte.  Durch  die  Psychologie  will  N. 
den  Ursprung  der  Moral  ergründen  und  wird  Inimoralist.  Kr  bricht 
mit  dem  Ideahamus  und  begiebt  sich  in  die  Arme  des  Naturalismus. 
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N.  ist  hierin  abhängige  von  den  pnglisrhnn  Realistpn,  ma<'ht  ;iHer  di(» 
von  diesen  geschriebenen  Werke  leichter  verständlich  und  tragt  so 
mit  bei  zum  Sturz  (?  D.  R.)  der  Kaat^schen  Philodophie.  N.  sucht  oach> 
suweiaeD,  daas  FraUieit  aur  Sdiein  ist,  wie  aaeh  der  junge  Sddflier- 
mecher  es  thet,  darum  ist  niemaad  ifir  eeine  Theten  Teraotwordich 
(immoralisch!). 

N.  beantwortet  nun  die  Fnij^«--  Woher  if^t  nn^oro  Moral  onr- 
standen?  1.  aus  der  SSitte,  2.  aus  dorn  Nütalichkeitspnnzip  (l'tilitarismus). 
Der  Verfasser  widerspricht  sich  öfter,  was  gleich  bemerkt  werden 
toU.  Wie  kami  «eh  oiid  der  eimMfaie  llenMh,  der  Egoist,  dem  Ge- 
meinleben und  Gemeinnützen  unterordnen,  der  den  eigenen  Nnteea 
im  Auge  hat?  Der  Mensch  ist  selbstsüchtig,  doch  besitzt  er  auch 
•»Ympathische  InRtinktsreg:unj?<'n  (Wohlwollen,  Freundlichkeit  und  Höf- 
lichkeit); diese  hat  die  AUgeiiu  inh«it  zu  pfle^fen.  Die  Begriffe  „gut* 
und  ,bo8e'^  sind  doppelter  Herkuuft,  sie  stummen  Am  der  Seele  der 
herrwhenden  Keeto  und  aus  der  der  Bedrüeklen.  SitCliclikeit  erbliilit 
auf  dem  Boden  der  henrsehenden  Kaste,  Unsitflielikeit  (daa  BSee)  auf 
dem  der  Bedrückten  (grausam-zurückgeblieben,  Bedrückter  =  bftse). 
Aus  dem  ZwAOg  der  AUgemeinheit  au  Moral  entsteht  das  ^lieber- 
tier".  — 

Das  Moralproblem  gehört  aber  zum  Kulturproblem,  daher  spricht  er 

b)  Vom  KuUurproblem. 
Nun  findet  auch  Socrates  von  N.  mehr  Würdigung;  N.  fühlt 
sich  aogur  /u  Socrates  —  dem  Moralisten  —  hingezogen.  Ja  N. 
spricht  die  Meinung  aus,  dass  Socrates  einst  an  die  Stelle  von 
Christus  treten  wird.  Wer  eben  die  Wissenschaft  produaiert, 
der  steht  jetet  N.  am  nScheten.  Wissensehaft  schallt  Lehm,  und 
das  ist  jetzt  N.  das  Höchste.  Nun  schätzt  er  Erkenntnis  der  Wahr^ 
heit  hoch,  und  dadurch  auch  die  Historie,  die  Geschichte,  da 
das  historische  Erkennen  diis  Krkennon  selbst  ist.  Jetzt  hetout  N. 
das  wissenschal tiiche  methodische  Arbeiten,  das  Forschen,  und  schätzt 
es  hoher  als  Qeiue  und  Talent,  hesonders  für  den  Focseher  und  Ge- 
lehrten. N.  sagt:  An  das  Genie  gkuben,  ist  Aberglauben,  an  das 
eigene  zu  glauben,  ist  der  grösste.  1  r  auch  Napoleon  I.  au  FaU 
brachte.  N.  kommt  später  nochmals  auf  Napoleon  zu  sprechen,  was 
hier  schon  angedeutet  werden  soll.  —  Die  Herabwürdigung  des 
Genialen  richtet  sich  in  erster  Linie  gegen  Richard  Wagner;  später, 
als  N.  an  sein  eigenes  Genie  glaubt«  schitst  er  dasselbe  wieder  hoch. 
Vor  allen  Dingen  wendet  sich  N.  selbstveFständlieh  gegen  dae  hünst- 
lerische  Gtonie:  denn  auch  die  Genies  bringen  neben  Gutem  auch 
Mittelraässiges  und  Schlechtes  hervor.  Er  warnt  sogar  vor  der  Ge- 
fährlichkeit dieser  künstlerischen  Genialität  und  sagt:  „Der  Künstler 
ist  ein  herrliches  Ueberbleibsel  einer  vergangenen  Periode Dabei 
bedenht  K.  nidht,  dass  auch  zur  fienrorbringung  von  etwaa  Genialen 
Arbeit  und  geniale  Urteilskraft  gehttren.  Er  iat  eben  bluid  im  Kampfe 
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g«gen  Rieh.  Wagner.  V,  geht  loger  so  weit,  sich  gegen  die  Ver^ 
ohrnng  do<^  K(m«>tlera  g«  wenden.  Welcher  UiDsehwiiiig  in  dem  ein- 
stigen Romautiker! 

spricht  DUO  endlich  nodi  über  die  Kunst  (neben  iieligion  und 
Wiseeneehaft)  in  ilnem  Verhiltnis  nur  Kultur.  Wihrend  er  in  der 
1.  Periode  die  Kunst  auf  die  erste  Stufe  erhob,  thut  er  dasselbe  jetst 
—  in  der  2.  Periode  —  mit  der  Wissenschaft.  Jetzt  gieht  er  als 
Ziel  der  Kultur  nicht  mohr  Erzeugung  des  Qeuies,  sondern  KrirAnntm« 
der  Wahrheit  au,  danehen  die  Humanität. 

Wir  bemerken  ferner  neben  diesem  Optimismus  bei  ^\  bereits 
den  PeseimitmuB,  weahalb  er  sich  «leh  bewogen  f&hlt,  die  Not- 
wendigkeit der  Leidenschaften  und  Einseitigkeiten  anzuerkennen.  Dies 
i'^t  nicht  mehr  poäitivistisch  und  deutet  schon  auf  die  letste  Periode 
hin.   Doch  vorher  ist  noch  hier  zu  beräcksiohtigen: 

c)  K*B  Stellung  au  Staat  und  Religion. 

N.*a  SteBung  nun  Staat  ist  bereilB  bekannt;  er  rlumt  demselben 

keinen  Einfiuss  ein;  JS,  war  eben  keine  politische  Person,  er  konnte 
keine  Be^irhnnpen  zum  BtaHt  gewinnen  und  in  kein  Verhältnis  zu 
demselben  treten.  Darum  auch  rät  er  dem  Freigeist,  8o  wenig  wie 
möglich  sein  kleines  Amt  wichtig  zu  nehmen.  ]S\  zeigt  grosso  Ab- 
neigung und  Geringschfttsung  gegen  alles  staatlich  Politische.  Er,  der 
Aristokrat,  hat  die  demokiatiMerende  ThStigkei^  des  Staates  satt;  er 
schreibt  derselben  die  Entgöttlichung  des  Staatsbegriffes  zu  und  die 
damit  zusammenhängende  beginnende  Auflösung  des  Staates.  Dahei 
stellt  N.  die  Behauptung  auf,  dass  wir  auch  ohne  Staat  leben  können, 
und  weist  nach,  dass  die  Beseitigung  —  Auflösung  desselben  die 
Aufgabe  der  Demokratie  ist  Der  Staat  ist  niehts  Notwendiges,  sagt 
N.,  daher  auch  nichts  Bleibendes,  sondern  nur  eine  menseliliohe  i£- 
findung.  (Welche  Widerspräche!)  Doch  warnt  JS,,  sehen  jetzt  die 
Hand  anzulegen,  ihn  zu  beseitigen.  Dagegen  rät  er,  mit  der  Be- 
Beitigung  der  Nationalitäten  zu  heginnen  nnd  ein  europäisclies  Misch- 
volk zu  begründen,  wobei  er  die  Hauptaufgabe  den  Deutschen  zu- 
fiJlen  lissi  Hierbei  kommt  er  auch  auf  den  Antisemitismus  su 
qirechen,  dessen  F^d  er  ist,  wie  wir  bereits  bei  seinem  Verhältnis 
zu  Rieh.  Wagner  erwähnt  haben.  Bei  der  Auflösung  der  JN^atio- 
nalitaten  wri^t  er  den  Juden  dio  Aufgabe  zu,  f^ine  -^tsirke  oHropÄisch© 
Miflchra88e  nut  bilden  zu  heilen,  wozu  dieselben  ganz  besonders  ge- 
eignet seien  aus  folgenden  Gründen: 

1*  Leid  adelt,  und  die  Juden  haben  viel  Leid  er&hren; 

2.  die  Juden  gaben  der  Menschheit  den  liebevollsten  Menschen 
—  Jesu,  den  weisesten  Menschen  —  Spinosa,  das  grSsste 
Buch  —  t\U'  Bibel; 

3.  die  Judeu  hielten  die  Ueberschwemniung  von  Osten  her  auf. 
Die  Nationalitäten  müssen  fallen,  sagt       da  sie  nur  durch  Lüge 

imd  Krieg  bestehen,  und  doch  rechtfertigt      den  Krieg.   Wir  Iw- 
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gegnen  hier  —  wie  so  oft  bei  N.  —  abermals  Widprs)>rüohon.  Voltairr. 
dem  —  wie  schon  erwähnt  —  diese*'  Burb  p^pwidraet  ist.  warf  gewiss 
mit  diesem  Kosmopolitismus  einversranden  gewesen,  doch  nie  mit  der 
Verherrlichung  des  Krieges,  wohl  aber  auch  mit  der  Stellung,  dt«  X. 
nuD  anir  Religion  ün  allgemeinen  und  zum  Christentum  im  besonderen 
einnimmt.  N.  lehnt  dieselben  ab,  wenn  er  auch  öfter  seine  Stunmung 
in  Bezu^  hierauf  wechselt.  In  der  1.  Periode  schätzte  er  wohl  den 
Mythus,  doch  dmibte  er  nicht  an  denselben,  sondern  liess  ihn  nur  als 
Mittel  zur  Kultur  gelten.  Jetzt  läö»t  er  denselben  fallen  und  be- 
zeichnet ihn  als  Irrtum;  ebenso  geschieht  es  der  Religion.  DieReligioo 
ist  aUeidings  nicht  fflr  Gelehrte  und  die  moderne  Hensehheit,  v^cfaa 
die  Natur  als  Notwendigkeit  betrachten.  Doch  finden  wir  bei  Ü, 
auch  nicht  den  Naturpantheismus,  wie  ihn  Goethe  besass,  da  er  nie 
seine  Ueberzeugung  war.  N.  wendet  sich  obenfalls  piepen  die  Wunsch- 
theologie Ritschl's  (Albrecht),  da  Wünsche  sich  vielfach  auf  Irrtümern 
aufbauen  und  ni  IirtSmem  fttbren.  Alles  ReiigHSse  als  SitUiebes,  als 
ein  Ausfluss  des  OefBhlslebens,  war  eben  dem  Verstandsmenschen  N. 
nnbekannt  und  daher  unmöglich,  und  darum  verwirft  er  die  Religion 
und  damit  das  rhristeiituni.  Mit  dieser  yoMitivistischen  Ansicht  über 
Religion  verurteilt  N,  zugleich  das  Christentum.  —  Christentum 
fallt  bei  ihm  unter  den  Begriff  Romantik,  und  die  wichcigsto  I>ehre 
des  Christentums,  das  BrlQsuogsbedfirlhis  und  Erlösungswerk,  verwiril 
er  als  Mythe.  Besonders  Terdftchtig  am  Christentum  ist  N.  das  Natür* 
liehe,  d.  h.  dass  der  Mensch  von  Natur  fdlndhaft  sei.  Dies  sowie 
das  Krlösungsibcdnrfnis  bezeichnet  er  als  Einbildung.  !^'>  /»^rset/t  er 
psychologisch  und  hintoriHch  das  Christentum,  er  seziert  daN>eU>e  /u 
Tode.  Die  Frage:  Wenn  Christus  die  Welt  erlösen  wollte,  ist  ihm 
dies  gelungen  oder  nicht?  Terneint  er.  Es  ist  demnach  selbstrer- 
standlich,  dass  N.  über  den  Protestantismus,  dem  er  angehört.,  ebenso 
abfallig  urteilt.  Hier  begegnen  wir  abermals  grossen  Widersprüchen ; 
denn  wahrend  er  fnihor  —  wie  erwähnt  —  Luther  als  den  bebten 
aller  Deutschen  und  dessen  Bibelübersetzung  als  das  grössto  Werk 
hinstellt,  bezeichnet  er  Luther  jetzt  als  den  Feind  der  Renaissance, 
als  denjenigen,  der  den  Protest  der  nordischen  Geister  entfacht.  «Wenn 
Luflier  wie  Huss  verbrannt  worden  wäre*  —  sagt  X.  —  «w&re  die 
Morgenröte  eher  aufgegangen."  Die  Weltgeschichte  hätte  ohne  Luther 
einen  herrlichen  Gang  eingeschlagen,  sn  urteilt  N.  Man  erkennt 
hierin  die  Einseitigkeit  in  N.^s  Urteil  und  den  Umstand,  dass  derselbe 
kein  Verständnis  für  den  Uebergang  des  Mittelalters  zur  Neuzeit  be* 
sass.  —  Es  hielt  schwer,  wie  schon  bemerkt,  aus  dem  Reichtum  dieser 
aphoristischen  Zeit  ein  abgeschlossenes  Bild  darzustellen.  Die  Werke, 
die  uns  über  diese  Periode  von  N.  /u  OeVxde  stehen,  sind  da«  be- 
reits mehrfach  erwähnte:  „Menschliches,  nur  Aüzumenschliches"  und 
die  beiden  an<leren:  „Von  der  Morgenröte"  und  „Von  der  fröhlichen 
Wissenschaft".  Die  beiden  letztgenannten  bezeichnen  den  Uebergang 
Ton  dei  2.  aur  3.  Periode. 
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d)  Ue  bergan  g. 

Die  ganze  2.  Periode  kann  man  als  Uebergang  von  der  1.  zur 
3.  bezeichnen.  N.,  der  Heruklit  in  soinem  Werke  ^ Menschliches  etc." 
viel  beiiützt  hat,  befindet  sich  beständig  im  Zustund  der  Häutung, 
wie  er  selbst  Bugt,  oder  in  stetem  fluss.  Er  setzt  eine  voUständige 
Kenntnis  der  Naturwlssenscluift  voraus,  und  fragen  wir:  Wie  8teht*s 
bei  ihm  danutf  so  müssen  wir  sagen,  dass  er  selbst  sehr  wenig  von 
Niitnrwissen^chnft  \vu!<stf»,  was  er  auch  anerkennt,  da  er  mit  seinem 
Freiinii  Hcf  gomeinsnni  diesrll)«'  noch  studieren  wollte;  doch  wurde 
er  krank  und  die  Krankheit  hielt  ihn  vom  btudiuui  abj  nach  seiner 
Genesung  erschien  es  ihm  zu  spftt.  Ree  hatte  unterdessen  in  Paria 
sich  zum  Ar/t  ausgebildet.  So  fehlten  N.  die  grundlegenden  natur* 
wissennchaftlichen  Kenntnisse.  Er  als  Psycholog  wendet  die  Physiologie 
allein  auf  scino  psychologischen  Theorien  an;  er  gebraucht  vielfach 
die  Be/eiihnimg  Physiologie,  doch  ofl  sehr  unklar  und  meint,  es  sei 
mit  der  Anwendung  des  Wortes  schon  gethuu.  Et  gebraucht  das 
Wort  Physiologie  wie  ein  Geheimnis  und  glaubt  in  dem  Worte  den 
Zauberschlüssel  zur  Lösung  psychologischer  Probleme  zu  besitzen. 
Ebenso  spricht  N.  viel  von  der  Darwin'schen  Lehre,  besonders  bei 
der  Züchtung  seines  „üebermonschen",  und  weiss  ebenfalls  von  der- 
selben nur  Oberflächliches.  Es  fehlt  eben  au  der  wissenschaft- 
lichen Grundlage  alles  Pessimismus,  an  der  Kenntnis  der  Naturwissen- 
schaft. Aber  Pessimismus  und  Positivismus  müssen  ohne  diese  Grund- 
lage absterben.  Auch  in  der  Geschichte  fehlte  es  N.  an  tieferer 
Kenntnis,  daher  innss  auch  sein«'  n«Mleutnnjr  für  das  Kulturproblem 
gerin<r  ^'inu-ht^'t  worden.  Da  N.  nur  inmuT  er  sHll»«f  Idieh  uud  nifht 
verstand,  vuu  sich  zu  abstrahieren,  war  der  Positiviamus  für  ilm  nur 
Maalce,  Schauspielkunst;  er  treibt  nur  Vordergrundsphilosophie.  So 
musste  es  kommen,  dass  N.  nie  Ruhe  fiind,  er,  der  —  wie  er  selbst 
sagt  —  ein  „gemischter  Mensch**  sei,  aus  Feuer  (Leidenschaft)  uud 
Geist  (Verstand)  bestehend,  der  d^ni  Wanderer  gleiche.  ITioi  finden 
wir  wieder  Ankliinire  an  Hoelderlin  i>er  Wanderer  und  sein  Öchatten"), 
der  dieselben  Gt'dunken  hatte.  Davon  handelt  der  letzte  Abschnitt 
in  Werk;  „Hensebliehes,  nur  Allaumensehlichea*.  N.  sagt,  er 
sei  ein  Wanderer,  aber  „nicht  ein  Reisender  nach  einem  letzten  Ziele, 
denn  das  giebl  es  nicht.**  Das  ist  aber  nicht  mehr  Philosophie, 
sondern  Poesie  (Lyrik),  die  man  nicht  erleben  kann;  N.  ist  infolge- 
dessen auch  nicht  ni«'hr  d»'r  Mann  der  Wissenschaft,  sondern  der  der 
Poesie.  Mau  kann  nun  nur  noch  fragen:  Ist  dieselbe  schön  oder 
nicht  selHtai?  Im  Um  gange  in  und  mit  der  Natur  kommt  N.  snr 
Poesie;  der  AnbUck  des  Golfs  von  Neapel,  das  Weilen  im  Engadin, 
in  den  Alpen,  das  Wandern  in  Fierg  und  Wald  ffihren  N.  zur  Poesie; 
er  ver?»teht  die  Natur  wunderbar  zu  schildern.  N.  fühlt  sich  eins 
mit  der  Natur;  er  trt'ibt  romantische  Aesthetik.  Novalis  nennt  es 
Einfühlung,  Naturbeseelung,  N.  aber  „ Doppelgängerei Er  fühlt 
sich  als  Kflnstier,  Timer,  Lufischiffer  de«  Geistes,  doch  er  fiUlt  ak 
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solcher  iu  die  Tiefe  herab  und  zerschellt,  wenn  er  es  auch  noch  nicht 
weiss,  lu  der  Natur  fühlt  sich  K.  frei  und  leicht  uud  schreibt  uun: 
«Von  der  Morgenröte**  uud  „Von  der  fröhlicheu  Wifisenschaff*. 
Dieielben  sind  Uebergaugsbüohor. 

(ForUcUuu^  folgt.) 


B.  Kleinere  Beitrige  und  HltteUiiiigen. 

h 

Der  Geheime  Ret  Frenz  Vnihelm  Keekel 

iflt  mit  dem  1.  Juli  1901  in  Ralieataiid  getreten.  Qeboien  am  6.  Janiinr  isaoi, 
war  er  von  1847—61  Schüler  des  Bautiener  Seminai«,  TOn  1851 — 54  Lehrer 

im  Rauhen  Hausp  zu  Horn  bei  Hamburj^  unter  Wichern.  von  1854 — C6  Lehrer 
an  d»»r  Präparandeuauätalt  zu  Bautzen,  von  1866 — 62  Seuiinaroberlehrnr  in 
Nossen,  von  1862 — 66  öemimuroberlehrer  am  Friedrichstlkiter  Seminar  in 
Dread«n  und  von  1866—74  Diielctor  an  deraelben  Anetdt 

Ale  er  ndt  dem  1.  01rtol>er  1874  sie  Tortragender  Ret  und  Deeetnent 
dea  Volksschulwesens  in  dee  KOnigL  S&chs.  Kultusministerium  eintrat,  stand 
er  vor  der  AuffT^ib«^  iler  Neuorganisation  des  aftchaischen  V'olkssehulwesena 
nach  dun  Beaünimun{f(>n  des  Volksschulg^eaetzes  vom  2t;.  April  1H78  und  der 
Verordnung  isur  Auallihrung  dieses  Getielses  vom  2b.  Au^st  1^74.  Eine 
gewaltige  Aufgabe,  deren  Ldeiing  die  hebten  Anfbrdervngen  an  dee  Wissen, 
Kennen  nnd  Wollen,  en  die  Beaonnenhdt  und  Welalielt  elaee  geieillen  Sehul- 
mennea  stellte.  Dee  beate  Gesetz  kai  ii  durch  Missgriffo  hei  der  Durch- 
ffthniniü:  diakreditiert  werden:  vor  dioscm  Schickaale  ist  daa  süi  hf^iache 
VolkHst'hulp;-psL'tz  von  1873  mit  durrh  ivockuls  Kat  und  That  bewahrt  geblieben. 

Ha  kauu  liier  nicht  dea  uuiieren  aul  du»  LebeoHwerk  dea  hochverdienten 
nnd  benlleh  ▼eieiurten  Mennee  eingegangen  werden;  wiHeaen  aei  enf  daa 
IU  «einem  70.  Gebortatege  erachlenene  Buch:  »Pnua  Wilhelm  KoekeL  Ans 
dem  Leben  eines  sächsischen  Schulmannea.  Nebst  Festgaben  früherer  Schüler. 
Dresden,  190(),  A  Huhle".  Das  hier  gesseichnete  Lebon-^hüd  g-pwahrt  zu- 
gleich einen  intorcaaanten  und  lohrreichen  BinbUck  in  einen  wichtigen  Ab- 
schnitt der  Gedchicbte  dos  sächsischen  Volkascbulweaens.  Sachsen  stelUe 
mit  dem  Geeetae  vom  26.  April  1878  aetn  Volkeachulweeen  auf  eine  Qmnd* 
lege,  auf  der  ee  den  Anforderungen  einer  neuen  Ztdt  gereeht  werden  eoUta 
und  konnte. 

Kockeis  klarer  Blick  für  das  Wesentliche  in  der  Mannigfaltigkeit  der 
tirncheinungen  innerhalb  seines  WirkutigdkreiAes,  seine  vorurteilsfreie  Beur- 
teilung der  Anschauungen  und  Bestrebungen  anderer,  sein  Vertrauen  auf  die 
Madit  dee  Guten  und  Bdlen  in  der  Menschen  Bmat  und  die  Uebenengnag; 
daaa  die  vielgeetaltigen  Aufgehen  dee  Bniehunge>  und  Uaterrlebligoec  hifti 
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am  sichpraten  und  vollkommenaten  gplöat  werdpn,  wonn  dor  IndividualitÄt 
der  Lehrer  und  Erzieher  unt<^r  dpr  notwendipon.  die  Erreichuiij?  Pinea  grosaen 
Ziels  gewährleistenden  Beschränkung  Haum  zur  Bethätigung  gegeben,  ein 
Wettotrett  der  Krifte  «rmOglidit  wird,  bowahiton  Ilm  dairor,  dto  laUreidiMi 
UuD  nntentehenden  Kiftfto  in  ein  Nets  enghenlger  bureankratleeher  Be- 
ftlmmungen  zu  verstricken. 

Dass  der  (johoimi»  Hat  Korknl  in  diesem  seinen  Wirken  g^nr.  den  Ab- 
sichten der  Hüchsiscin'n  Regieruiif?  ontsprarh.  bezeugen  die  ihm  verliehenen 
hohen  Auszeichnungen.  Bereits  im  Jahre  Ib^i  erhielt  er  das  Komturkreuz 
dee  AlbrocbtMmleiui  n.  KImm,  im  Jahra  1897  deo  Titel  eines  Geheimen 
Betes,  Im  Jahfe  1899,  nach  25iUiijger  Amtatliitiskeit  als  Desement,  wnrde 
er  durch  Verleihung  des  Komtun  des  Verdienstordens  U.  Klasae  und  bei 
seinem  Abgange  durch  den  Stern  anm  Komtur  des  Verdienstordmie  ans- 
gezeichnet. 

Die  in  den  GruudzQgen  einheitliche  Arbeit  auf  dem  Gebiete  dea  säch- 
slseiien  Volkseebulwesens  wird  ge^herl  dnreh  Kockels  Ijehipllne  flkr  die 
«InfiMSben  Volksschulen  und  die  Fkirtbildungsschulen,  sowie  durch  den  be- 
hördlich festgelegten  religiösen  Memorierstofi*.   Die  Lehrpllne  gewähren  der 

AuflgTPBtaltung  der  Mpthode  einon  wpitpii  Spielnnim 

L)pr  Abpang  dpa  Opheimen  Katea  Kockpl  IkmIhun  i  keine  Trennung  von 
seinem  Vorgesetzten  und  seinen  Mitarbeitern  im  Kultusministerium,  keine 
Trennung  von  der  Lehnnehafl  des  Landes.  Sein  Lebenswerk  fiberdauert 
die  amtlidien  Beilehungen.  Der  Geist,  in  dem  er  gesehalTen,  der  Geist 
weitschauender  FQrsorge  und  weitherziger  Duldung,  verbunden  mit  der 
Ftihii^kpit.  (üp  MHnni^ffalti'.'^kfMt  der  Krät't<»  in  dpii  wpHPntlicbpn  Punkten  zu 
konzentrieren,  wird  bleiben  und  dem  aiichsiachen  VolksHi  liulweaeii  einen  ge- 
sunden Fortschritt  sichern,  sowie  die  Lehrerschaft  in  der  idealen  Auffassung 
ihres  Berub  und  in  ihrer  Arbeitsfreudigkeit  erhalten  und  stSrkMi. 

D.  H. 


n. 

Die  33^  Jahretversammliuia  des  Vereins  fflr  wlMentchalUiche  Pidagogik 
ztt  Pfioflsfon  1901  In  HHdburghausen. 
Von  Friedr.  Franke,  Lelpsig. 

Als  Ort  der  diesj&brigmi  FftngetTersammlung  war  in  der  vorigen  Ver^ 

Sammlung  Hildbur^hausen  «»■ewählt  worden.  Man  konnte  deswegen 
wieder  wie  in  Koburg  (1888)  und  in  Kiacnacli  (1895)  mehrere  Mitglieder  aus 
Bayern,  und  zwar  aus  WUrzburg,  sehen  und  hören.  Sonst  blieb,  wohl  infolge 
der  Lage  des  Ortes  und  weil  der  Thaiingw  Verefai  der  Herbartfreunde 
wenige  Wochen  vorher  seine  Jahresversammlung  in  Brftirt  abgalwlten  hatte, 
der  Besuch  etwas  unter  der  gewöhnlichen  ZaIiI:  hingegen  war  die  Beteiligung 
an  den  Verhandlungen  so  eifrig:,  dass  nur  tTmf  Arl)pit('n  dps  JuliHuichos  zur 
Besprechung  k;in)pn.  Der  Staat.sminister  Frciiicrr  vun  Heim,  an  welchen 
eine  Einladung  ergangen  war,  bedauerte  in  einem  Briefe,  der  vorgelesen 
wurde,  am  fersOnliohen  Erscheinen  verhindert  su  sein.  Dingen  nahm 
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RegierungH-  und  Schulrat  Schmidt  a^i  den  UAuptveraammliiugen  und  «acb 
an  den  geselligen  Veran^Uiliuagen  teil. 

hk  der  Vorvemmmluug  am  Püngstmontag  abend  bagrüMte  Seaiinar* 
lehrer  Dr.  ReakMif  die  BFeehiMieneii  Im  Neiuen  der  Mitglieder  Hlldlnugw 

hausens  und  des  Meininger  Landee.  In  der  Oaterversammlung  des  Thüringer 
Ht'rburt\  f'rf  iti'^  hnhr-  ii  h  fnhrtf  er  ans,  Horbarta  gedacht  (seit  Herbarts  Ge- 
burtstag waren  am  4.  Mai  125  Jahre  v»^rt1osaen).  Hier  habe  ich  Zillera  zu 
gedenken,  den  wir  Meininger  mit  Stolz  unseren  Landsmann  nennen,  der  dea 
Verein  t  w.  P.  gegründet  und  14  Jahre  lang  geleitet  liat  und  in  deaaw 
Geburtalande  der  Verein  zum  eretetunate  tagt  Allerdings  liat  Ziller  ada 
Heimatland  xiemlich  fHUl  verlaaaen,  am  nach  Leipzig  zu  g<>hon«  nlmlleh 
während  der  Bcwpf^iniuron  des  Jahres  1848.  Die  persönlichon  Erinnonm-^^on 
an  ihn  wan^n  ansclit  iuenti  ziemlich  verloren  gegangen,  und  seine  Püdagogilc 
gewann  nur  selir  aUuiählich  Boden.  Gegenwärtig  aber  sind  unter  den  Qber 
1000  Mitgliedern  dea  Thüringer  Herbartvereina  allein  840  Meininger.  Mit 
dem  Wunaefae,  daaa  der  Oelat  ZiUera  auf  der  Vemmnhing  den  Ton  aaigeben 
möge»  heiaae  ich  alle  herzlich  willkommen.  —  Der  Vorsitzen^  PMC  Tk. 
Vogt  aus  Wien,  griff  die  Erinnonint?-  an  Tuiskon  Zülor  auf;  o«  wnrdp  nn 
den  noch  lebenden  "^Bruder  di'saelben,  den  Wirkl.  Ueh,  Staatsrat  Ziii'T  in 
Meiniugen,  ein  BegrUsaungstelegramm  abgesandt,  auf  welches  am  folgenden 
Tage  die  Antwort  etoU^  Im  weiteten  wiee  der  Vwnaitaende  nuf  verachiedene 
Umatinde  hin,  die  die  iuaaere  Auatreitung  dea  Vereine  erachweren  und  der 
praktischen  Durchführung  der  gewonnenen  Erkenntnisse  hinderlich  sind. 
Immerhin  hat  der  Vorein  im  lotztpii  Veroin>fjrtbn'  um  ptwa  4o  \f it<,'!i(>fb'r 
zugenommen.  Erfreulich  ist  auch  die  Auabrcitung  der  Landdchallaveremo. 
insbesondere  des  ThQring^r  und  dea  Bheinisch-westfälischen  Uerbartvereins, 
obwohl  dieae  Auabreitung,  wie  der  Kaaalerer  aeigen  Iconnte,  enf  den  Mit- 
gliederbeatand  des  Vereins  f.  w.  P.  nachteilig  wirkt  Daa  VerfaSltnle  dea 
Vereins  zu  diesen  Landschafli^verbänden  war  dpgenstand  längerer  Br* 
örterungcn.  Die  letzteren  sind  zwar  erst  durch  die  Vorarbeit  des  Vereins 
möglich  geworden,')  aber  sie  sind  doch  nicht  Zweigvereine  desselben  und 
können  ea  auch  kaum  werden,  weil  die  Aufgaben,  die  mau  hier  und  dort 
XU  Ueen  eueht  veraehleden  aind.  IMeaer  Venehiedenheit  wegen  darf 
aich  auch  der  V.  f.  w.  P.  nieht  etw»  MiflOaen,  um  In  den  Landschafta- 
verbftnden  ein  gejipttltenes  Dasein  weiter  zu  fl^hren.  Es  mOsspn  also  beide 
Arten  von  Vereinigungen  neben  einander  weiter  Ifbcn  und  gegebenen  Falles 
auf  Mittel  denken,  wodurch  sie  einander  möglichst  nahe  gebracht  werden. 
Nnn  wird  geklagt  daaa  die  groaae  Zahl  der  Vereinamit^e<ter  von  den 
Arbeiten  der  Landachaftaverbftnde  au  wenig  erfUirt  Wenn  aber  die  kuraen 
Hinweise,  welche  die  „Mitteilungen"  bringen  konnten,  nicht  genügen,  eo 
läsat  riicli  in  jedem  einzelnen  Falle  nur  dadurch  helfen,  daas  ein  Mitglied 
den  butrett'enden  Gegenstand  in  einer  besonderen  Arl)eit  des  Jahrbuches 
noch  einmal  kritisch  oder  wenigstens  referierend  behandelt.   ^Auf  diese 

')  Ilicrni.t'r  vergleiclii?  man  <i(-n  Fros|>6kt,  welchen  man,  v.j.  :iijch  ein     nti    jti  rh 
lahaltaverzeictinis  Qber  die  JabrbQcber  1—31,  aoeatgeltUcb  erhält  voai  äclmflfahr<»r  «ict« 
YsNiiis^  Rr.  Ftwak»,  UipOg,  WsMaw  0tnwe  6»  tob  OMobtr  Utt  ab  Wildrtraaw  «. 
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Weie«  ist  aoiner  Zeit  Vogts  Arbeit  über  analytiechen  uii<)  ^^vntheti sehen 
Unterrieht  entstanden  eine  Antwort  auf  Anlieg^en  der  päda^o^iachen 
OeieUtcfaalt  in  Wtkrttemberg;  vergl.  Jahrt>.  XXVII,  S.  211.  Bloaaer  Wieder- 
•bdnick  hal  im  Jahrirache  biüher  nicht  gtattgeftanden.)  UeW  lUttel,  um 
Cintn  ngelm&asigen  Befmch  nnßprer  Goneralveräammlung  durch  Vertreter 
drr  T/andsfhaft'^VPrbftnfJo  711  f rmngliclion,  will  drr  Vorsitzende  mit  d«n  Vor* 
at&Ddcn  di-r  Lamlschattavorbändo  in  Verhandlung  treten. 

In  Bezug  auf  das  Folgende  mArhtp  ich  zwei  charakteristische  Aeusse- 
rangen  ZiUers  aus  trUheren  Vorver»ammlungen  antlihren.  Zunächst  auf  der 
9.  OenoratverMBimlnng»  1877  in  Wtear,  sagte  er:  ,Sie  werden  aue  den 
Athandlnngea,  die  idi  ins  Jabrbnch  anfgMiommen  liabe,  erteilen,  daas  der 

Kreis  der  Mitarbeiter  sich  vermehrt  hat,  und  darauf  ist  ein  gana  besonderes 
Gpwipht  TW  \pgpn.  Nach  meiner  Schätzung  wenigsten»'  bfurtoile  ich  das 
Wachstum  der  Kraft  dca  VereinH  g-erade  nach  der  Vermehrung  If^r  Anzahl 
der  Mitarbeiter  und  ausserdem  nach  der  wachsenden  Beteiligung  an  unseren 
wleMiiichaMcliea  Veriiandlnngen.  Ich  beurteile  aleo  das  Waehatum  der 
iCraft  dea  Verainee  kdneewege  blost  nach  der  absoluten  Zaiil  der  Ifitglleder." 
(Brlinteningcn  IX,  8.  5.)  Sodann  auf  der  11.  Generalversammlung,  1879  in 
Grimma:  „Ich  habe  schon  längt  den  Wunsch  gehegt,  dass  ehie  lebhaftere 
Wechselwirkung  unter  den  wirklich  aktivi-n  Mitgliedern  do8  Vereins  «talt- 
tande.  Hierzu  reicht  weder  das  Erscheinen  de»  Jahrbuchs  oder  der  Er- 
Uatemngen,  nodi  eine  der  gegenwärtigen  Zeltscliriften  ana.  Wir  sollten 
vnaosgeaetat  unsere  Meinung  anstauseiien  Uber  lierrsdiende  fiftlache  Systeme 
und  Zeltrichtungen,  über  bedeutungsvolle  Zeitereignisse.  Ober  bemeritena* 
werte  Kundgebungen  in  Zeitschriften,  Broschüren  und  Büchern.  Wir  flolU<»n 
uns  damit  nicht  auf  unsern  engsten  Kreis  besehranken,  wundern  zugleich  an 
ein  grösseres  PabUlcnm  wenden  -  etwa  in  einer  Monatsschrift,  in  der  zugleich 
die  ansfllliriichen  methodischen  Bearbeitungen  des  UnterriehtsstolTea  Pinta 
fltaden."  (Erläuterungen  XI,  S.  b.)  Im  Jahre  1881  erschien  dann  das 
Pädagogische  Korrespondenzblatt.  im  Auftrage  des  Zillorschen  Seminars 
herausgegeben  von  Bergner  und  Hott'niann.  das  allerdings  nur  bis  Ostern 
1888  erschien,  wo  das  Seminar  nach  Zillers  Tod  aufgelöst  wurde.  Aus  den 
einleitenden  Worten  geht  aber  hervor,  dass  gleich  nach  jener  11.  Versamm- 
lung die  Einrichtung  von  Rundschreiben  getroffen  worden  war,  die  das 
Korrespomtenablatt  nun  ersetzen  sollte,  und  aus  8.  41  ersieht  man,  duss 
sich  daran  auch  der  jetzige  Vorsitzende  beteiligte,  denn  es  luMsst  da.selbat: 
, Haben  Sie  Dank  für  Ihre  Hemrihungt'ii.  durch  \v(>lche  die  Tendenz  meiner 
Kurrende  eine  greiitiare  und  für  die  gemeinsame  t>ache  erspriesslichere  Ue- 
atalt  gewonnen,  Daa  Korrespondenablatt  ist  sugleiGh  eine  schon  entwickelte 
Fracht  fler  fralier  periodisch  erschienenen  Mitteilungen  an  die  Vereina- 
mitglieder.''  Dies  alles  erwähne  ich  nur,  well  Besinnung  auf  Früheres  immer 
nützlich  sein  kann.  Auch  in  Hildburghaunen  wurde  die  Einrichtung  einer 
Vereinskorrespondenz  !ui{'«'regt,  allerdings  nicht  eine  solche,  wie  sie  Zillor 
wünschte  und  wie  sie  dann  zur  Ausführung  kam,  sondern,  etwa  nach  dem 
VorMide  des  evangelischen  Bundes,  gedhiclcte  Mitteilungen,  MeinnngS' 
luiserungen,  Katschläge  u.  dergL,  welche  an  Zeitschriften  und  auch  an 
PMagBglsehe  Stedi«.  UOL  28 
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Zeitungen  suin  Abdruek  vanttidt  werden  aoUten.  Ea  wurde  dasu  bemerkt, 
daae  ^Uese  KomapondeiiMai  das  evangellaelMn  Bundes  im  g»ni0n  rain 

agitatorischen  Zwecken  dienen  und  damit  ein«  Anfjgvbe  dieses  Bandes  sr> 

fDlIpn,  da«a  aber  die  wissenschaftlichon  Ziele  Unseres  Vereins  auf  solch«^ 
Art  wohl  kaum  gefördert  werden  dUrlten.  Zur  V^erbreitung  neuer  Errurigen- 
sctiaften  reichen  jetzt  die  bestehenden  Organe  und  die  Landschallaverbaude 
aus;  die  wirkliche,  positiv  fftrdornde  Arbeit  aber  verlangt  eine  anhaltende 
Veitiofiing  und  wird  durch  kleine  Mitteilungen  nicht  gefördert  (Bs  iat 
nötig,  ^dasa  man  eine  Gedankenarbeit,  die  in  der  Mitte  des  Vereins  aus- 
gebildet worden  ist,  auch  wirklich  innerlich  durchgemacht  habe".  Erl.  X, 
S.  5.)  Dft'^  innerliche  Durchmachen  braucht  aber  nicht  die  breite  U^ffent- 
lichkeit,  aoadem  scheut  sie  eher.  »Die  eigeutUche  Arbeit  wird  zunächst  in 
den  Uetnen  Vsrslnen  geleistet'',  hiess  es  auf  der  25.  Vaiaammlung  <vergl. 
PId.  Studlan  1898v  8,  281).  Unmerliln  aber  hat  das  Bekanntwerden  gawhnar 
Dinge,  auch  des  Vereins  selbst,  in  der  breiteren  OeffentUchkeit  seine  Be- 
deutung, n&mlich  ftir  die  Verbreitung  selbst,  und  ich  wollte  daher  Ober 
diesen  Teil  der  Vorvorsunimlung  niclit  kurz  liinweggehen,  um  die  gegebene 
Anregung  weiter  zu  leiten.  —  Bs  wurde  aucli  wieder  ein  regeUn&asiges 
Brscheinen  der  «MitteCungen'  gewünscht,  was  sidi  Ja  leicht  thun  liest 
Binige  weitere  VoTBChlftge  aber,  die  gemacht  wurden,  wfordem  finanxieller 
Sdiwierigkeitcn  halber  niihere  rebcilcgung. 

iVrichtet  wurde  von  Reukauf  über  di'n  Thnri!i<rer  Herbartverein 
und  über  die  fUr  Letin^r  vfranrttalteten  Vurlesiingeu  von  den  Pmfp^s.soren 
Rein  und  Eucken;  vun  Sup.  Külle  über  einen  in  Gräi'enlüul  entätttudenen 
kleinen  Zirkel,  welcher  Zillers  Bthik  liest;  von  Hasse  Ober  das  Krftuadien 
in  Halle,  wo  das  2.  Buch  von  Herbarta  Bthik,  Ziehens  physlologlache 
Psychologie  und  seine  bekannte  BroschUre  den  Gegenstand  bildeten;  von 
Ködot  über  den  Hörbar t verein  in  Magdeburg,  wo  man  mit  Kerbarl.-^ 
Encyklopädio  und  in  einem  psychologiHcheit  Ivränzehen  mit  Drbah  empirischer 
Psychologie  sich  beschäftigt;  aus  Leipzig  wurde  mitgeteilt,  daas  sich  der 
füÜierunterDr.  Glöckners  Leitung  bestehende  Lokslverain  neu  konstituiert  liaL 

Schliesslich  wurde  die  Ttigesordnung  in  der  unten  erBtchÜiehen  Folge 
der  Arbeiten  angenommen,  am  zweiten  Verhandlungatage  aber  wurden  die 
nicht  vollendeten  .\rbeiten  von  Friedrich  und  Jetter  auf  die  n&chste  Jaiiree- 
versammlnug  verachobon. 

1.  Holikamm»  Die  drei  Hauptarten  der  sneeeslven 

Stoffanordnung. 

Zu  der  ersten  Art,  der  fachwisaenschaftlichen  Anordunung,  wird  zu- 
nächst gesagt:  Sie  herrscht  nicht  bloss  in  den  höheren  Schulen,  wie  der 
Verfasser  gesagt  hatte,  aondeni  auch  noch  in  weitem  Umfange  in  der  Volks- 
schule, nämlich  überall  da,  wo  man  keinen  andern,  höheren  Zweck  verfolgt 
als  den,  den  Inhalt  der  Fachwieaeaeehaft  au  abermltleln.  Dies  verwandelt 
sich  in  praxi  leicht  In  die  verstftndllebere  Forderung:  Der  Inhalt  dea  ein- 
geführten Lehrbuches  soll  dem  Kinde  so  beigebracht  werden,  dass  es  darin 
geprüft  werden  kann.  Hiermit  verbindet  sich  wiederum  leicht  der  atts 
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Grundin-tum.  mit  dem  Worte,  dem  BuUe  habe  man  auch  den  Inhalt.  Unter 
dieser  Vorauasctzung  hat  der  Unterricht  nicht  imnior  eine  neue  Erzeugung 
der  einzelneu  ErkenntnitMe  nötig;  diese  sind  ja  von  der  Fachwissenschaft 
■chon  g«Aiiid«i,  lodaw  dsa  IQttd  nur  ehifach  den  beaUmmten  Paragraphen 
oder  Abeclinifct  in  lernen  bnuiehb  Eine  andere  Koniequens  dieser  Anaieht 
ist  diP!  Einschränlcung  der  Lehrerbildung  imd  die  Beschneidung  der  motho- 
disrhrn  FVpihoir  —  Vom  Verfasser  und  von  anderer  Seite  wird  freilich  in 
Abrede  gestellt,  üas.s  diese  „fachwitiHcnachaftiiche  l^Iethode"  mit  der  lach- 
wissenschafllicheu  Anordnung  sich  notwendig  verknüpie.  Der  Lehrer 
kann  besQ^idi  der  Stofffolge  eine  logiselie  BegrtfDireihe  im  KopH»  haben 
und  dem  Kinde  immer  sa  rechter  Zeit  Iconkrete  Stoflb  Torlegen,  an  denen 
es  in  seiner  Weise  arbeiten  und  jene  Begrifl'e  selbstthätig  bilden  kann.  Auch 
kann  *»inp  fachwissenachaftlirhe  Reihe  ziij^'leich  nicht  nur  eine  mi'5g'lirhe, 
sondern  sogar  die  beste  Apperzeptionsreilie  sein;  so  die  Abgrenzung  des 
Kechenpensuma  der  unteren  Schuljahre  nach  Zahlongebieten  (die  Naturvölker 
untencb^en  aidi  oft  auch  dadurch  von  einander,  daaa  daa  eine  nur  bi«  8» 
daa  andere  bis  5  u.  a.  w.  i&hlt  und  dafür  bestimmte  Ausdrücke  bildet);  ao 
femer  in  der  Geometrie,  wo  (nach  absolviertem  Vorkursus!)  die  Begriffe 
Punkt,  Linie,  Winlcel,  Fläche,  Körper  auch  die  psychologisch  angemeaeene 
Heihe  bilden. 

Bei  der  zweiten  Art  der  Anordnung,  den  Iconzentriachen  Kreisen,  unter- 
acheidet  Verf.  die  uraprOngUelien  Kreiae  (im  Rechnen  1—10,  1 — 100  u.  e. 

in  der  Geographie  engere  und  weitere  Heimat,  Vaterland,  weite  Welt,  in 
der  Spraehlolire  der  einfache  nackte  Satz,  der  <»rwetr'M-tn  Sutz.  der  mehr- 
fache 8atai)  von  den  abgegleiteten,  jenen  erat  spütt^r  nuchgebildeUni  Kreisen 
in  den  historischen  und  naturkundlichen  Fächern.  Bei  den  kulturhistorischen 
Stufen  auehi  er  aodann  su  zeigen,  daaa  einige  nach  dieaen  entworfene  Lehr* 
ginge  mit  den  uraprQngUchea  Kreiaen  auaaramenfallen.  Daher  muaaten  in 
der  Besprechung  die  zweite  und  dritte  Art  der  Anordnug  zusaiinnengenommen 
werden.  Durch  die  Reihe  der  Unterrichtaflteber  siebt  Verf.  zwei  Querlinien, 
indem  er  unterscheidet: 

A.  Sac  iige  h  i e  te,  d.  h.  /.usamnienhäiif^-tMidc  Gruppen  von  Sachvor- 
atellungen,  welche  aus  Erialimug  und  l'nigang  enlnommen  oder  durch  den 

Unterricht  vermittelt  w«rden  und  in  Jedem  Fache  die  Grundlage  bilden 
(s.  B,  im  Geainnungattnteniebto  die  Ubliaehen  mtor  |H«fanen  Bn&hlungen, 
im  Sprachunterricht  die  Gedichte,  Pro.sastUcke  und  Aufsätze; 

B.  Facht^''eb!<'te,  d.  Ii.  Gruppen  he.ü;nfl'lich  durchgebildeter  Vor- 
stellungen, wie  sie  die  Fac'hwissenschai'ien  zeigen,  die  aber  im  Unterricht 
durch  den  SchQler  selbst  aus  den  konlu^ten  Sachgebieten  gewonnen  werden 
mQaaen  (die  Katechiamuaaatse,  die  geaeilaehaftalnindUchen  und  anderen 
Systemsätze  des  Geschichtaunterrlchts,  im  Sprachunterricht  die  Begrüte  und 
Regeln  der  Onomatik,  Grammatik.  Orthographie  und  Stilistik); 

C.  Gruppen  abstrakter  Zeichen  (kartographisi-he  Zeichen,  Buch- 
staben. Noten.  Ziffern,  Punkte,  Linien  u.  a.  f.  im  Zeichcnunterrichtj,  die  nicht 
bei  allen  Fächern  voricommen  und  nur  in  dem  llbelmSarigon  Sehreibleae« 
Unterricht  ein  eigenea  Lehrfach  gebildet  haben. 

28* 
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Für  die  Sachgebiete  verlanp^t  Vpri  kulturhistorische  Lehrgänge,  ftb-  die 
Gruppe  B  und  C  aber  Lehrg&nge  nach  uraprOnglichen  konzentrischen  Kreisen. 

Ea  wird  nun  zugegeben,  dass  sich  die  Anwendung  der  konzentri^cheD 
Kreise  historisch  so  entwiclcelt  hat,  wie  Verf.  es  darlegt,  nämlich  vom 
Reebnen  aus.  Dort  hat  man  aehon  im  18.  Jahrluindart  die  fachTriantmiichaft 
liehe  Anordnuug,  welche  erst  das  ganse  Numerieren  dorelinahm  (bie  Int 
Unendliche),  darnach  das  ganze  Addieren  u.  s.  w..  verlassen  und  die  Rechen- 
stufen nicht  melir  nac'.li  frationeii,  sondern  luich  dem  Zahlonurafang  ge- 
bildet. Das  ist  aber,  wird  dazu  behauptet,  auch  eine  logische,  also  fach- 
wissenschaftliche  Anordnung,  man  hat  nur  einen  anderen  Begriff  an  die 
oberste  Stelle  gesetst  Bs  entstehen  weiter  dadurch  gar  Iceine  Iconsentrischen 
Kreide  wie  in  der  biblischen  Geschichte  und  anderen  Fftdieni.  Hier  werden 
die  Kroise  ao  hergestellt,  daas  schon  der  i'rat('  .ins  dem  ganzen  Gebiete 
an  einzelnen  Punltten  Ötoüe  h*'r;ii!Mgrotft  und  jeder  folgonde  Kreis  an  jedem 
dieser  Punkte  Erweiterungen  voriuiuiiit.  Dem  entsprechend  mQsste  man  im 
Rechnen  anf  der  Unterstafe  etwa  die  Zahlen  10,  100,  1000  u.s.  w.  befaandehi, 
auf  einer  höheren  etwa  daswisehen  liegende  Handerter  oder  so  Uinlich, 
wenn  es  die  Natur  dos  Gegenstandes  erlaubte.  Im  ganzen  wird  bezweifelt» 
ob  der  vom  Verf.  vfM'sun'itr«  Ausglcidi  /wisclicn  den  konzentrischen  Kreisen 
und  den  Kulturstufen  saclilich  ben'chti;^'t  :<('i.  üie  Kreise  sehen  ilir  Vorbild 
in  der  äusseren  Natur,  im  Wachstum  de»  Baumes,  der  jedes  Jahr  einen 
Ring  ansetst  Dieser  Gedanke  war  in  Comenins*  Didaktllt  ein  Fortschritt 
gegen  das  Altertum  und  Mittelalter;  es  eigaben  sich  daraus  im  Gegensatse 
sur  bisherigen  blo^s  logischen  Anordnung  Weisungen  wie:  V^om  Nahen  tum 
Penien.  vom  Einfachen  7.um  Znsammengfsftzton.  vom  Leichten  zum  Schweren. 
Aber  die  äussere  Natur  führt  dabei  auch  irre;  denn  das  geistige  Wachstum 
hat  zum  Teil  seine  eigenen,  von  jener  abweichenden  Gesetze.  Aul  die 
Erforschung  und  Anwendung  dieser  Gesetse  war  das  Streben  Pestalossis 
gerichtet,  Herbart,  Ztller  u.  a.  haben  das  fortgesetzt,  und  auf  diesem  Wege 
ist  man  XU  den  kulturhistorischen  Stufen  gekommen  als  zu  derjenigen 
Ordnung,  welche  dem  Wachstum  des  kindlichen  Geistes  entspricht,  weil  sie 
der  Eniwickolung  der  Menschheit  iiacli  den  verschiedenen  Seiten  hin  nach- 
geht. Die  Begriti.-^gruppen  sind  dabei  anzuschliessen  an  die  konkreten  sacli- 
lichen  Stoffe«  und  die  2Seichen  haben  schon  in  der  Bntwiekelung  der  Mensch" 
h^t  .nicht  die  Bedeutung  ursprünglicher  Zwecke,  sondern  den  Wert  von 
Uttteln  gehabt,  und  diese  Stellung  soll  ihnen  auch  im  Lebrplan  bleiben. 

Schreiber  dieser  Zeilen  glaubt  allerdings  einstweilen,  dass  disse  ent- 
schiedene Ablehnung  der  Kreise  nicht  nutig  war,  und  dass  man  auch  auf 
die  Frage,  ob  die  Zahlengebiete  im  Rechnen  ..Kreise"  im  i^inne  der  ver- 
breiteten Methodik  sind,  kein  besonderes  Gewicht  zu  legnn  brauchte.  Die 
Gruppen  B  und  C  sollen,  daraber  herrschte  Einigkeit,  nur  das  llaterlal  ver- 
arbeiten, welches  die  Sachgebiete  auf  naturgem&sse  Art  darbieten;  .was 
seiner  Natur  nach  zusammen  gehOrt,  soll  zusammen  bleiben,  was  auseinander 
gehört,  aoll  auch  im  l'nterricht  auseinander  gehalten  werden".  Dadurch 
entstehen  in  B  und  C  wenigstens  auf  den  unteren  Lehrstufen  liberaU  Gruppen, 
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weldie  TOB  der  voUMiiidigw,  logiieb  geordneten  FeehiijeieBseluJt  nnr 

Stocke.  Ausschnitte  oder  wie  mua  Bonst  mgm  taug,  bUden.  Stellte  man 
diese  für  sich  dar,  ohne  bei  jedem  Begriff«  \\.  s.  f.  dpn  Zusammenhang  mit 
mit  den  konkreten  Sachgehieten  aufzuzeigen,  so  würden  sie  ganz  gegen  die 
Absiebt  auf  den  Leaer  leicht  den  Eindruck  von  „Kreisen'*  in  dem  herkömm- 
liehen  Sinne  machen  und  den  hergebrachten  Irrtum  weiter  fortpflanien 
helfen,  dass  man  diese  Steife  ohne  genime,  in  Jedem  Punkte  beabsiclitigto 
und  niK-hwoisharc  Fussung  auf  den  Sachgebieten  naturgemftss  lehren  könne. 
Aber  der  Zuflammenhang  ist  doch  ehen  nachweisbar,  und  methodischo 
BUcher  wie  Zillers  Seminarbuch  („Materialien  zur  speziellen  Pädagogik") 
oder  die  „^chu^jahre",  denen  sich  einige  neuere  Versuche  anreihen  lassen, 
Ähren,  eo  weit  ihre  VerBoebe  ala  gdungen  wa  hetiaehten  eind,  dieeen  Nadi- 
wds.  Gewinnt  diew  Art  Litter^ar  an  Anabreitong»  ao  wird  In  demselben 
\Taf^e  daa  Lr-hrr»»  nach  isolierten  „Kreisen"  abnehmen,  und  wenn  der  her- 
gebrachte Name  noch  weiter  leben  sollte,  so  wäre  er  doch  mit  einem 
besseren  Inhalte  erflXlit  worden:  Nicht  der  Verfasser  des  Leitfadens  greift 
nach  Gntdflnken  dieeeo  oder  jenen  Btoff  mos  einer  fitchwissenechaftUchen 
Reihe  lieraaa,  eondem  gewiaee  Omndetoflla  ennOgUchen  nnd  verlangen  mit 
psychologischer  Notwendigkeit  die  Behandlung  dieaer  oder  jener  Gehiete. 
Dakmit  hätte  man  in  ffnn  f .nhrgrbioten  ^twa«  ortranisiert  dn^  Eine  zum 
Gliede  des  Andern  gemacht,  dio  iRoIiernng  der  Kacher  hpkamptf.  es  wäre 
vielleicht  auch  Dörpfeids  Wunsch  erfüllt,  dass  man  die  konzentrischen  Kreise 
von  den  Knltaietnfen  «na  verbeeaern  aoBe. 

Wie  weit,  beaiehentUeh  In  welchen  Fttchem  hat  man  nnn  der  kultur- 
geadilditUehen  Bntwickelnn;  an  folgen?  Heitarta  Ansicht  darOher  lat  be- 
kannt: er  beschrlnkt  daa  geachichtliche  Aufsteigen  auf  Littemtnr  und  Ge- 

achichto;  boi  den  Naturwifl^enpchaften  dasselbe  zu  thun,  hält  or  fV\r  unge- 
reimt, ebenso  bei  der  Mathematik,  überhaupt  bei  „blossen  Vcrstaudoawisaen- 
schaften-.  (Päd.  Schriften,  herausgeg.  von  Wilimann,  I,  S.  80.  48.)  Spätere 
Bind  darftber  binansgegangen,  auch  Ober  ZlUer.  (VoigL  nd.  Stndtoi  1891», 
8.  288  f.)  Otto  Beyer  hat  die  Naturwlaeenachaften  In  einen  solchen  Gang 
anbringen  versucht;  Dr.  E.  Wilk  begann  im  30.  Jalirbucho  eine  Abhandlung 
t^her  dio  Kulttirst ii fi  n  ilrr  GeomPtrie,  dif>  bis  jetzt  nicht  vollendet  nnd  da- 
her auch  noch  nii  lit  zur  Besprehung  gelangt  ist;  Uber  .Menardft  Zoichen- 
stufen,  die  im  Anschluss  an  Semper  aufgestellt  werden  sollten,  vergleiche 
man  das  19.  Jahrbuch*  Der  Vorsltaende  brachte  allen  diesen  Yeranchen 
g^nOber  Zillers  Oedanken  hu  Brinnening,  dass  der  0ang  der  gesebicbt' 
Udien  Entwickelung  an  befolgen  sei,  wenn  er  mit  dem  EntwidESinngflgange, 
den  das  jetzige  Kind  nach  unserer  Roobaclitung  von  Natur  geht,  tlberein- 
stimmt.  Wenn  alno  Kinder  und  Bauern  die  chemischen  Qualitäten  fttr 
Stoffe  halten,  gerade  wie  die  Alten,  so  folgt  Capesius  (im  24.  Jahrbuche) 
mit  Recht  der  geschichtlichen  Bntwickelung.  Durch  die  obige  Unterscheidung 
von  Sachgebieten,  Fachgebieten  nnd  Zeiehengruppen  wird  aber,  wie  mir 
scheint,  die  ganze  Frage  in  ein  anderes  Licht  gerOckt;  nicht  in  welchen 
Färbern,  snndprn  in  welchen  Gebieten  eines  Faches  nian  der  geschichtlichen 
Gntwickelung  nachau^^a^eu  habe,  ist  zu  entscheiden  und  durch  praktiadie 
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Arbeiten  zu  zeigen.  Dir  ser  Punkt  kam  aber  in  Her  Debatte  Mhr  kara  weg« 
weil  bei  der  folgenden  Fraf^  viel  Z^it  ^  orhrsuchi  wanl. 

Die  Andeutungen  des  Verf.  über  das  Verhältnis  der  Stoft'anordnung 
Äiir  Koruentration  flUarten  schon  bei  der  ersten  Art  zu  Erörterungen,  welcl» 
jeUt  fort^gMetit  wurden.  Vert  nimmt  bier  den  Begriff  im  ellgemelneten, 
d.  h.  peyehologiflchen  Sinne,  versteht  also  darunter  nur.  dass  verwandte 
Vorstellungen  auch  wirklich  zusamraengefCthrt  werden.   Schon  dies  ist  zu 
beprrfteson.  weil  auch  Konzentration  Im  höheren,  ethischen  Sinne  dnt  Gpgenteil 
von  Zerstreuung  ist  und  durch  ein  stetiges»  ruhiges  Fortschreiten  mit  dem 
Kinde  gefördert  wird.  Dieee  ethische  Konsentration  aber  ist  der  Qeistet* 
zustand  des  Kindes,  bei  welchem  dasselbe  rieh  urteilend  findet  and  sein 
ganzes  Geistesleben  misst  mit  dem  Masse,  das  ihm  sein  Gewissen  detUetet. 
Auf  diesen  (Tnisteszustand  müssen  auch  alle  Massnahmen,  welche  die  Kon- 
zentration im  bloss  psychologischen  Sinne  bezwecken,  von  vorn  herein  be- 
zog:en  werden.   Die  erste  und  die  zweite  Art  der  Anordnung  sind  natürlich 
der  KoBsentraition  in  jeder  Gestalt  hinderlich,  so  lange  jedes  Fach,  Jeder 
Kreis  nur  seinen  eigenen  Stoff  unterbringen  will  md  nkht  daran  denkt,  dem 
anderen  Fache  Dienste  su  erwdsen,  oder  von  ihm  welche  anzunehmen. 
Aber  der  ethischen  Konzentration,  wurde  von  oinrr  Srite  ausgefiihrt,  kann 
auch  das  Noboneinantifr  verschiedener  kiilturgeBchichtlicher  I^hrgan^e  ge- 
fabriich  werden.')    Hrft  mhrt  wieder  zu  der  Unabh&ngigkeit  der  einzelnen 
Ldirrichtungen,  wie  sie  bei  faehwIssenschaftUchem  PortMhreltBO  beatehW 
das  Lebrplanqrstem  wird  illusorisch  gemacht  und  der  pldago^sche  Oeaichts* 
punkt  verdunkelt   Dem  wird  allerdings  entgegengehalten:  Konzentration 
bleibt  noeh  immer  das  Hauptprin/ip.  Zillnr«  hfiheron  Regriff  der  Konzentration 
haben  wir  nicht  aufgogebon,  sondern  nur  die  Ausführung  modifiziert,  indem 
wir  uus  niclit  mehr  <larauf  beschränken,  die  Wasungen  des  Geainnungsstoffes 
xtt  verfolgen.  Die  geschichtliche  Bntwickeinng  haben  wir  nieht  bloss  bei 
dem  Bittlldien  su  verfolgen,  sondern  auch  bei  dem  Wirtschaftlichen,  bei 
dem  Technischen ;  denn  die  Kulturentwickclung  ist  eine  ganze.  Zwecke  und 
Zi<'I<'  haben  die  Menschheit,  (iie  Völker  besrhäftifr»  und  zu  Mitteln  getllhrt, 
die  sich  zu  der  heutigen  Wirtschaft  und  xu  den  technischen  Künsten  fort^ 
gebildet  haben.  Auch  Herbart  und  Züler  haben  neben  der  sittlichen  Haupt- 
anrieht  der  Brriehung  die  Nebenaadchten,  welche  steh  von  der  aügeiBdiMn 
Knlturmitwidtelung  und  demnächst  von  den  Gesellschaftskreisen  aus  geltend 
machen,  berücksichtigt.    Von  Herbart  wurde  eine  längere  Stelle  aus  der 
Allgemeinen  Pädagogik,  seine  Abhandlung  fiber  ästhetische  Darstellung  der 
Welt  betretend,  angeführt,  die  ihrer  aktuellen  Bedeutung  wegen  auch  hier 
stehen  mag  (1.  Buch«  2.  Kap.  I,  vergL  Päd.  Sehr.  I,  S.  362):  .  .  .  «FOr  die 
richtige  AufEsssung  Jener  Abhandlung  wird  es  vor  allsm  darauT  aakommea, 
ob  man  bemerke,  wie  sich  die  sittliche  Bildung  auf  die  übrigen  Teile  der 
Bildung  beziehe,  d.  h.  wie  aie  dieselben  als  Bedingung  voraussetze, 
unter  denen  allein  sie  mit  Sicherheit  hervorgebracht  werden  könne.  Unver* 


t)  Veri;i  tibar  rife^eihe  Bsiotgnl«  Im  AMshlsHp  «fi  di«  VerbandloagsB  in  Altoabui 
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blendete  werden  hoffontHrh  Irirht  prkonnpn.  dasB  da«  Problem  drr  sitt- 
lichen Erziehung  nicht  ein  ;ilitrt  nn h:irt\^  t>tUck  ist  von  dem  der  ganzen 
Erziehung,  sondern  daga  mit  den  übrigen  Brziehungssorgen  in  einem 
notwendigen,  weltmnlieripreUteiideii  Ziiiainiiieiihango  steh«.  Aber  die 
Abhendliuig  selbet  kann  B^gen,  wie  dieser  ZneeniiiieiihMig  doeh  nicht  «He 
Teile  der  Erziehung  In  dem  Masse  trifft»  dass  wir  diese  Teile,  nur  so  fern 
sio  in  (lif>apm  ZusamTnonl'Hrifre  stehen,  zu  pfl*»^pn  Ursache  h&tten  Vielmehr 
drängt-n  sich  andere  Ansichten,  von  dem  unmiliftlbaren  Werto  piner  aligp- 
meinen  Bildung,  herbei,  welche  aufzuopfern  wir  nicht  befugt  sind.  —  Dem* 
nadi  iet,  meiner  (Jeberzeugung  nach,  die  BetreeliiungBart,  welehe  dae  Sitt« 
Udie  eo  die  Spitie  etellt,  «Uerdingt  die  Bnnpteneieiit  der  Bniehung«  aber 
■rieht  die  euizigo  und  umfassende.' 

!>a'^  angelTlhrtP  Rpdpnkon  vnlü;^  zu  boThwichtipnn,  bleibt  abpr  trot? 
allem  noch  eine  Aufgabe  (is«r  Zultunti.  Die  Darlegungen  über  Entwickelnni? 
der  Ueometrie,  der  Zeichenkuüät  u.  s.  w.  haben  die  Meinung  erzeugt,  daaa 
davon  in  Jedem  einseinen  Fiebe  aogleleh  Gebranch  gemaeht  werden  eoUe. 
Be  iet  aleo  awar  die  Geeefalchte  der  eiuelnmi  Lehrftcber  in  der  von  Beyer, 
Wilk  u.  a  angefangenen  Weise  weiter  zu  verfolgen.  Alsdann  aber  ist  immer 
erst  zu  prllfen,  ob  die  gegenwärtige  individuelle  Entwickelung  des  Zög-- 
ling»  denselben  Weg  geht,  oder  in  wie  weit  ihn  Erfahrung  und  Um- 
gang über  frühere  Entwickelungsstuf cn  hinausheben.  Damit  ist 
knplieite  geaagt,  daaa  man  dieee  Botwiciielnng  nicht  blindlinga  nadiahme, 
•oodem  ein  Kriterium  habe,  nach  welchem  man  erst  entadieide,  ob  sie 
nachzuahmen  sei  oder  nicht;  oder  wie  gesagt  wurde:  Konzentration  bleibt 
das  Hauptprinzip,  die  KuitiirgeBchif-hto  «ber  ist  uns  ein  Mittel,  die  richtigen 
Wege  zu  suchen.  Bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Sache  kann  die  Mög* 
liehkeit,  viele  Icultorhietorieche  Lehrgänge  zu  konzentrieren,  bezweifelt 
werden,  und  ee  entstehen  an  leicht,  wie  DOrf^ld  von  Allere  Koniontratlon 
sagte,  nebelhafte  Vorstellungen.  Um  dieee  anfkukliren,  mOsste  man  das- 
selbe Mittel  ergreifen,  das  Ziller  1^71»  in  etwas  anderer  Zeitlago  empfahl: 
ganz  ausführliche  methodische  Bearbeitungen  der  einzelnen  UntarrichtsstolTe, 
denen  gegenüber  falsche  Urteile  von  selbst  verstummen  (Erl.  XI,  8.  b). 

2.  Renkaaf,  Zur  Lehrplautheorie  der  geachichtliehen  Stoffe 
im  Beligionaunterriehl  der  Voikssehule. 

Verf.  vergleicht  Ztllers  kulturgeschiditlich  angelegten  Lehrplan  mit 

der  kon^eqnenten  Fortbildung  des.^elhen  von  Roin.  femer  mit  den  von  der 
Praxis  beeinfluBstnn  T.^hrplünen  von  Thriindorf->I"!t7,er,  Just  und  Ackermann, 
die  zwar  im  Gegensatz  zu  Ziller  und  liein  auch  lUr  die  untersten  Schuljahre 
bibllsdie  Stoffe  anaelien,  aber  mit  jenen  beiden  an  dem  einmaligen 
Durdilaufen  f^oUmlten;  und  obwohl  er  grundafttsUeh  auch  Ar  letsteres  ist, 
empfiehlt  er  aus  Biteimicht  auf  that.sürhliche  Miesstinde  ein  zweimaligee 
notwon?lig  seien;  welche  Stolle  iin  l  \m  Iche  Ausdehnung  der  Behandlung  les^ 
Dnrrtilaufen,  desseji  Art  näher  beschnehen  winl  F.^  wiederholten  sich  alao 
vieitach  die  Erörterungen  der  Gothaer  Versammlung  (Erl.  XXX,  8.  18  ö'.  und 
PId.  Studien  1898,  S.  180):  ob  diese  oder  Jen«  AnMCheidungmi  aulisaig  oder 
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Lebnns  Ipsu  und  ilr-r  Prophrten  gebühre.  Gopon  l^tztprp  wurde  da«  Be- 
denken erhoben:  8ie  aind  dem  Kinde  der  Voiksechule  ttberha^upt  kAum  zu- 
flUirbar,  weil  •!«  VeratAndnls  Ar  die  gMiie  Geschichte  dee  VoUbm  Itnti, 
ja  des  Orientes  erfordern.  Bei  vennchter  Behandlniitr  tritt  ein  fMbwieeen 
schaftlicher  Standpunkt  an  dir  Stelle  dea  pädagogiiChen ;  die  Hauptfrage  iit 
nicht  mehr:  Wie  ist  das?  Wae  ist  an  dem  Menschen'  «ontlem;  Wohpr 
kommt  driH  ''  I'nd  der  Heiland,  den  die  Behandlung  der  Propheten  versteh- 
bar machen  huII.  droht  zum  Heiland  der  Gelehrten  zu  werden,  der  heute 
eo  und  morgen  «ndere  beurteilt  wird.  Dninii  veitnad  lieh  die  Frage:  Seil 
mftD  den  Lehrpinn  von  unten  hernnf  oder  von  oben  hernb  konstndonn? 
Die  erste  Art  geht  aus  von  dem.  was  dem  Kinde  nötig  und  erreidilMtf  Iii, 
die  zweite  von  dem.  was  Kirche  und  Schulpesetz  sm  Knde  der  ganzen 
Schulzeit  erreicht  neben  wollen.  An  Rfukaufa  Plan  wird  auis^estellt,  da»? 
er  dem  Brauche  zu  starke  Konzessionen  macht.  Auch  ein  Kompromiss- 
lehrplan  brnndit  nleht  notwendig  das  doppelte  DiudilMifMi;  die  Arbeit 
bitte  eich  aber,  wurde  geftueiert,  auf  dieeen  einen  Punkt  beeebrtnken  eolleo, 
im  die  Debatte  beeeer  sn  koneentrleren. 

8.  Trbojevic«  Die  Grundbegriffe  der  Bthik. 
Dazu  Zuaiktze  von 

Vogt,  Zur  Bthik. 

TriK^evic  erOrtert  den  ünteraeiiied  iwleeben  den  Outen  und  endeien 

Wertbti^riffen  bezüglich  der  Qualität  und  Quantität,  den  Begriff  des  Guten 
und  das  VerhältiiiR  /wischen  dem  Guten  und  dem  Rösen:  dnn  Hrrhartii^chen 
fOnf  Ideen  fügt  er  die  Ideen  der  Weisheit  und  der  Frömn^igk*  it  hei.  Vogt 
wendet  sich  gegen  die  Selbständigkeit  der  letzteren.  Dabei  kommt  er  auf 
dee  Verbiltnie  nwieehen  Aeetlietik  nnd  Bthik  bei  Herbert  und  demit  an  den 
Anelbhmngen  Yon  Folts  in  dieeen  Blftttem  (Jahrg.  1900).  Dieeen  gegnw 
Uber  faast  er  Log^,  Aesfbetik  und  Bthik,  ale  auf  eyvttietiBchen  Trleilen 
beruhend,  unter  dem  Namen  Dig'nitiitHlehri'  7>i«»mmen.  an  dif  Stelle  der 
Herbartisehoii  AusdrOcke  Geschmack  und  iiwihetisch  i.  w.  S.  netzt  er  (ie- 
wissen  und  ethisch.  Weitere  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Trbojevic 
unterlieee  man,  well  man  dnes  einige  nötige  Auaitellungen  wohl 

nur  epraehllohe  Ureache  bitten.  Die  Beepreohnng  aidt  Follit,  der  anweeend 
war,  bezog  sich,  da  Ober  den  ftsthetiMhen  Charakter  der  Bthik  Herbarts 
kein  Zweifel  sein  konnte,  des  lüTi^eren  auf  dessen  Behauptung,  dasa  «ab- 
soluter Wert"*  ein  leerer  Bogriff  und  loiplich  alle  Werte  relativ  seien.  Der 
Wille  muss  nach  Foitz  eine  Wirkung  haben,  sonst  ist  er  eine  bloss  ge<iachle 
Möglichkeit«  und  gut  wird  er  nur  durch  dieee  Wirkung.  Dieee  aelgt  eich  entena 
im  Wollenden  eelbat  ale  Geflkhl  innerer  Haimonie,  aweltena  an  dem,  dem  die 
Wirkung  dieses  Willens  gut  ist,  drittens,  wiewohl  nicht  immer,  in  dem  un- 
beteiligten Zuschauer.  Nur  letzlere  Wirkung  ift  rvin  ästhetischer  Art,  die 
innere  Befriedigung  oder  Gewissen^ruhe  aber  ist  ein  gemischtes  üefUhl,  das 
nicht  nur  das  rein  ästhetiedie  Urteil  enthält.  Die  RQckaicht  auf  die  xweite 
Art  der  Wirkung  aber  Ist  vom  iethetleeheii  Urteil  unabtwnnbar,  weehalb 
man  bei  Bobinaoii  den  W«rt  e|j|^  etwa  behaupteten  ^ten  WUleqe  iilchl 
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sng«bfla  Inui.  Dem  geg«nQber  wird  ab«r  zuBichst  der  absolute  Wert  sa 
bestiininen  vpr^nrht  In  äfthrtmchnr  Hinsirht  wird  z.  B  h«!  einem  wildpn 
Volke  pm  Dach  nicht  schützender  dadurch,  daö»^  op  dpr  rirhtigen  Kegelform 
nAher  kommt,  eine  Decke  nicht  wärmender  dadurch,  dasa  die  Flechterei 
kantttroUer  wird  —  aber  €in  Gelttbl  ftr  dieee  Aatbetiscben  Blemente  iat  da. 
In  etUieber  Hlmielit  hat  die  oalbende  Uaris,  wdohe  das  Bade  dee  Mehlen 
konmeii  Mb.  keine  „Wirkungen  "  erzieleo  können ;  aber  wie  bat  dieser  nb^^r 
sie  gearteilt!  Allerding«  sind  in  Ainer  grossen  Zahl  der  wlrklfr-hen  Fäll» 
solche  Wirkungen  nachweiBhar,  und  unprr  I  rtpil  wird  durch  die  Rücksicht 
auf  dieee  Wirkungen  vielfach  verstärkt,  wulil  auch  erst  geweckt  (hierin 
liegt  die  pidagogiscbe  Betetung  der  Wirkungen);  aber  die  Gealnnung  dee 
Bändelnden  aetbet  wird  dadvreh  niebt  andera»  and  Uberdiea  Inuin  s.  B.  die 
Gerechtigkeit  auch  Wirkungen  haben,  die  „einem"  nicht  „gut"  sind,  ohne 
das«  die  ftererbtiprknit  aufhört,  eine  Tugend  zu  sein  Die  so  wie  oben  be- 
tonte Rücksicht  auf  die  Folgen  führt  bei  theoretiHcher  üeberlegung  wie 
beim  Unterricht  leicht  vom  eigentlich  othischen  Urteil  ganz  ab  und  zur 
bloaa  reiatfreB  Werteeiilbning,  womit  wir  unsere  Pidagogik  ttberbaapt  anf- 
geben  worden,  womit  aber  anueh  die  Orenie^  welche  der  Vovritaende  Ar  die 
Möglichkeit  einer  Diskussion  gezogen  hatte,  Qberschritten  wftre.  Vieüeicbt 
darf  man  aber  hoffen,  dann  es  T'wiMrheTi  Foltz  und  denen,  welche  ein  »bso- 
lutes,  von  den  Wirkungen  unabhängiges  Urteil  über  den  Willen  fttr  That- 
sache  und  fOr  die  richtige  Grundlage  der  Ethik  halten,  noch  zu  einer  Ver- 
attedigung  kommt  Dasa  daan  eine  grosae  Innere  Robe  erforderliclk  ist» 
wie  Foltz  bemerkte,  wird  ihm  gewiss  nlebt  bestritten,  vielaMbr  hatte  Vogt 
gerade  die  peelischen  Zustände,  welche  es  oft  nicht  zu  einem  reinen, 
„»beoluten"  Urteil  kommen  lassen,  auf  S.  842  des  Jahrbuches  zusammen- 
gestellt Aelinliche  Hindernisse  hat  aber  auch  das  reine  ästhetische  und  das 
richtige  logische  Urteil.  Diese  Hindemiaae  werden  immer  voriianden  sein, 
nnd  wer  die  Grundlage  der  Btbik  auf  hiatoriaebem  oder  atatia* 
tiaehem  Wege  finden  will,  wie  ea  ja  modern  ist,  wird  immer  auf 
Abwege  geraten.  Um  ho  nfitißrcr  ist  ein  Kreis  von  Männern,  die  diese 
Wepe  nicht  mitgehen.  Damit  hing  dann  d^r  IrfTito  Erörteninp^punkt  zu- 
sammen, dass  sich  im  riciitigen  Urteile  äubjekt  und  Prädikat  wie  Grund 
und  Folge  veibalten  aoUen,  worüber  man  die  Brlinterangen  abwarten  wolle. 

4.  Sebwertfeger,  Ziehen  Uber  Herbarta  Payebologie. 

Die  Abhandlung  ist  eine  Erwiderung  auf  die  bekannte  Sclirift  Ziebena, 
erörtert  rilf^n  Ziehens  Riiiwündr  gegen  Herbarts  Prinzipien  und  Methoden 
der  l'Bvchologie.  gegen  die  cinz'  Inen  Lehren  und  Krgebnisse,  endlich  gegen 
Herbarta  Psychologie  als  Grundlage  der  Pädagogik,  Wegen  vorgerückter 
Zeit  kam  ^  nidit  ▼oUatindig  xur  Besprechung.  Das  war  nm  ao  mehr  an 
liedaaem,  ala,  im  G^ensatae  au  der  Leipaiger  Verliandlung  über  intellek* 
taaliaUsdie  und ▼oinnCariaUsebe  Psyehologie  (ver^l.  Päd.  Studien  1899,  269) 
anregende  Opposition  du  war.  Ein  Schüler  und  Anhänger  Ziehens  sprach 
ganz  im  Sinne  seinem  Meisters,  fand  aber  auch  WidorstaTid  von  solchen,  die 
^hüier  gewee^i)  waren,  ohne  Anhauger  «u  werden.   Merkwürdiger  Weise 
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musete  Schwertfegere  Arbeit  «uprst  prnppn  den  Vorwurf  vorteidipt  werden, 
al«  habp  sip  pTP^cn  Zifhen  rincn  harten,  ppringsch&tzijfen  Ton  anpeschlajjon. 
während  doch  jeder  Ijeser  sehen  muns,  daäs  er  mit  grosser  Besonnenheit 
■einen  Gegenstand  behandelt  und  der  physiologisch-experlmentelleo  Peycluh 
logie  in  vieler  Hinsicht  Bedeutung  sueikennt,  nur  aber  niehl  eo  viel,  ili 
Ziehen  verlangt.  Bher  hätte  man  ugen  können,  dass  es  der  Anh&ngv 
Ziohpns  an  Rnhn  irlilou  IIpsb;  denn  nach  ihm  hätte  der  Verein  90g:leifh 
Heine  binheri^e  (irundla^e  ruifgeben  und  die  physiologiscli  -  experimentelle 
Psychologie  als  solche  annehmen  mögen. 

Ziehoi  begeht  in  Miner  Schrift  den  FMiler,  daae  er  liei  dem  Verhlltiä 
der  geistigen  Vorgänge  an  den  MbUctaen  Organen  immer  nur  anf  Heriwit 
zurncksieht,  dagegen  die  Arbeiten  seiner  Nachlblger  Dber  das  Sehen,  ober 
den  Kontrast,  t^her  das  Tanten  n.  «  n  unbeachtet  lässt.  Die  Bedeutung 
snirhcr  V  ntersuchungen  liegt,  führte  man  aus,  besonders  da.  wo  Vorstellungen 
in  die  Seele  einziehen:  bei  der  Empfindung,  und  wo  sie  gleichsam  aus  der 
Beele  wieder  heraustreten:  liei  dem  von  körperlichen  Bewegungen  be- 
gleiteten Handeln.  Sie  reicht  aber  nicht  mehr  aua,  wo  ea  gilt»  die  hfllwren 
geistigen  Vorgänge  zu  erklären. 

Dazu  wird  nun  hnhatipfet,  dass  hei  Herbnrt  die  Metaphysik,  (Ho  er  7iir 
Erklärung  heranzieht,  es  nicht  zur  richtigen  empirischen  Forschungsmothode 
habe  kommen  lassen.  Dies  erklärt  man  jedoch  fOr  eine  Verwechslung.  Auch 
Herbart  hat  auerat  die  Brfiihntng  erforscht»  die  Thataaehen  sieh  an  eigen 
gemacht,  die  Arbellen  der  Vorginger  benutat  und  «at  danach  die  Er- 
fahrung begreiflich  zu  machen  gesucht  durch  metaphysische  Lehren  and 
da.s  Gefundene  in  einem  dedtiktiv  anpeloglen  Systeme  dargestellt.  Ziehens 
TaUtl  Lritlt  nicht  die  Methode  der  Forschung',  sondern  der  Darstellung. 
Ziehens  Psychologie  will  kein  Materialismus  sein,  denn  sie  erklärt  die 
geistigen  Vorginge  fUr  etwas  Besonderes  neben  den  leiblichen  Vorgängen, 
nimmt  swei  parallele  Reihen  von  Vorgingen  an.  Aber  die  geistige  Parallel» 
reihe  spielt  eine  sehr  geringe  Rolle;  der  Zusammenhang  der  beiden  Reihen 
wird  nicht  aufgekirirt.  weil  da»  auf  rein  empirif^rh  physiologischem  Wege 
gar  nicht  moglieh  ist.   (Vergl.  Seite  J^77  ff.  dieses  Hcltea.    D.  R.) 

Wendet  man  sich  aber  um  Aufklärung  an  Ziehens  Erkenntnistheorie, 
so  kommt  man  au  der  „dunkelsten  Hetiqphyslk*.  Br  lehrt  nicht  nur,  das 
Psychische  sei  das  efaazige  elementare  Gegebene,  was  auch  Herbart  und 
seine  Schule  immer  gelehrt  haben,  sondern  das  Denkende  sei  eigentlich  du 
einzige  Reale.  Daran  knüpften  .«»ich  Auaföhningen  darüber,  welche  Revo- 
lution eine  solche  Annchauung  in  der  Püdagogik  hervorbringen  mQsste, 
Weiteren  bezog  sich  aui  das  Verhältnis  zwischen  Verantwortlichkeit  und 
psychischem  Hechanismtts  und  auf  die  ZusammenftMSung  der  Empfindungen 
und  Vorstellungen  im  Ich,  aber  die  Besprechung  konnte,  wie  gesagt,  nicht 
7Axm  AbachlusH  ge])raclit  werden,  und  „f^ehiden  "  mit  Fragen  oder  mit  Ant- 
worten mussten  die,  welche  bis  zuletat  ausgeharrt  hatten,  »hziehf^n 

Den  Ort  der  nächsten  Versammlung  zu  bestimmen,  blieb  dem  \or- 
atande  ttberlassen. 
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Erwiderung  auf  Dr.  Wilks  Kritik  meiner  „PrSparaHoDen  für  Formenkttiide''. 

Rmil  Zeissii?,  Annaberg  in  Sachsen. 

Herr  Dr.  Wilk  In  Gotha  h^t  in  seiner  Abhandlung  Uber  den  »gegeu- 
wftrtig«n  8tond  der  Geometriemethodik"  In  Heft  1—8  dieaar  Zeitaebrift  meine 
BeatrelNiDgeii  auf  dem  Gebiete  der  ForaMnkoade,  Inaondeilieit  meine  .Fr&- 

parationon"  einer  Prüfung  ttiitensogpn.    Er  kommt  zu  dem  Ergebnis:  „Daa 

Buch  von  Zeissig  ist  oino  mcrkwttrdigo  Rrsrhoinung  dor  Gpomplriclitteratur, 
roirh  an  guton  Ideen,  ebenso  reich  aber  auch  an  Verfehlungen  in  der  Aua- 

nihruii^'"  (183).i) 

Im  Grunde  genommen  kann  ich  mit  Dr.  Wilks  Beurteilung  sehr  wohl 
soMedea  sein«  denn  daa,  worauf  ea  mir  bei  meiner  Geometriereform 
iMaondera  ankam,  hat  Dr.  WUka  BelflsU  geftinden.  »In  dieaen  —  geworden* 
(8w  1).   Worin  beatehen  die  »guten  Ideen"? 

1.  1.  Die  erstmalige  Bearbeitung  der  „ganaen  Bdiulgeometrie"  (l'>5), 
das  .ganzen SchuIstoiTes  der  Geometrie  im  Sinne  der  neueren  Pädagogik"  (in>«). 

2.  ..T)ie  Sachgebiete  sind  die  Stärke  von  Zeiesigs  Buch"  (161).  „Den 
genannten  Pfidafr^gik"  (1R5).  »Zeiasig  sucht  — -  nur  loben"  (16ö,  166). 
»Zeieajg  hat  —  verlangt"  (194). 

3.  Gruppierung  der  konkreten  Natur-  und  Kunatobjekte.  ^Die  grosse  — 
mAehte*'  (167).  „Ala  TellungsgTtlnde  —  reinlich  lat«  (168).  »In  Besug  — 
■Oehlen*  (169). 

4.  »Begrfindungen  der  ZweekmBaatgIceltafbniien*  (172).  »Zeiaalg 
begnttgt  —  paeat*  (169).  »Begründungen  —  aenMt"  (172). 

P>.  Die  gleichzeitige  Konzentration  in  Geomotric.  Zeichnen  und  Hand« 
fprtigkeitÄuntorricht.  (Dio  raumlirhn  Form  ist  das  Konzentratlonamoment 
deH  Dreibundes.)  „Zeissig  ist  —  Körpcrbetrachtung"  (178).  «Zeissig  hat  — 
»eigen "  (178). 

6.  Selbständige  Stellung  dcsHandfertigkoitsunterrichts.  »Wir  stimmen  — 
wUl-  (180). 

7.  Die  FormoUenrag  der  LehreMxa")  paaat  alch  der  Kindeaapraehe  «n. 

»Wae  die      versäumt"  (10). 

«.  Wnrtkundüche  Erwägungen,')  im  Sinne  Hildebrauda.  «Soweit  — 
kritiklos  an"  lisj).    „Die  Frage  —  Anwendung- 

9.  Generelle  und  individuelle  Sacbaufgaben.  „Die  beiden  —  Sacb> 
aufgaben"  (164). 


>)  Di«  elnii^klammerteo  Seitanzahloo  be/Jehen  sich  ntet»  auf  Dr.  Wilks  Abhandlung. 
L  Beft  8.  1    19    II  S.  '.i^-m.   III.  8.  161-198. 

^  Dr.  W.  versteht  hier  unter  .LehnAtxea*  dl«  UntoRiehtMrgabniss«  (Bagrifie,  G«Mtss 
Kegel,  allgemeiDM  Urteil  n.  dergl.)- 

*)  Degrflnduogeii  der  Zweckmatwigkeitsformen  wie  onumuti«ehe  Erwägungen  weist 
«Bell  dio  kdrzJieh  erHcItienene  Wilk'Hche  .Formenkunde*  auf.  Vergl.  meinen  Aufsatz: 
tWi*()cruip  eine  ('onnonkunde'  in  den  Maou'Mbeo  ,Bl&tt«rq  tiXf  erz.  Unterricht*  (1901.  Nu.  ää). 
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IL  Kommpn  wir  aber  non  zu  den  „Verfehlungen  in  der  Aus- 
fnhrunp"  (188).  Da^ii  nphrrip  irh  Stellung.  Freilich  die  unbostiromte 
Ausdrucks  weise  Dr.  Wilks  wie  ^e«  scheint"  (12,  113,  2.  176),  „eigentlich 
fliehte  «b"  (8),  .zum  grössten  Teile  nichts  weiter  als"  (HO)  erschwert  die 
Aveeiiiandenetxiiiig  mit  ihm,  «hgeaehen  vm  AuadrttckeB  wie  »Unriim*  (176), 
.ganze  Verkehrtheit  dea  Verlengena"  (11),  „veigeeeend  die  Besonnen« 
heit"  (177),  „das  widerspricht  doch  allen  Vemunftagründfn*  (l«2).  „Ein- 
seitip^kf^iL  der  Pereonrn"  (170).  In  R&cksicht  auf  den  Haum  laasen  eich  hier 
nur  die  Hauptpunkt«  erwägen. 

la.  Vor  allein  venaiMt  Or.  W.  eine  sdiarfi»  Scheidimg  Ton  Fonmu- 
konde  wid  Formenlehre,  also  eine  Trennung  der  besdireihendeo  OeomeMi 
(4.-5.  Schuljahr)  %'on  der  spekulativen  (6. — 8.  Schuljahr).  Dr.  W.  hat  „gegpn 
Zeirtflips  Anordnung  (das  Naclieinan(ir>r  des  fnrhwip^nnflrhaftlichon  Stoffea) 
nicht»  weiter  einzuwenden,  als  die  schon  oben  gerOpte  Ein-  und  Zwischen- 
achiebung  spekulativer  Partien  in  die  anschauliche  Körperbetrachtung"  (17$)- 
Zv  den  spekulativen  ünterradnuigen  rechnet  Dt,  W.  nach  B.  110  die 
«Fliehea«  und  Rauinbereehniuigen*. 

Der  Titel  meiner  „Pr&parationen''  lautet:  I.  Teil:  Betraehtnng.  Dar- 
8t*lhn^fr  lind  Bererbinmg  der  geradflJlchigen  KÄrperformen  und  geradlinigen 
FlÄchon.  II.  Tf»il:  Betrachtung,  Darstellung  und  Berechnung  der  krumm> 
fllU:higen  Körperformen  und  krummlinigen  Flächen.  Da  das  sächsische 
Volkeechulgeeebi*)  da«  in  Bede  stehende  Fach  ftra  7.  und  8.  Setmlijalur  vor> 
schreibt,  habe  ich  den  BtotT  des  1.  Teiles  dem  7.  und  den  Stoff  des  2.  Teiles 
dem  8.  Jahre  zugewiesen.  In  der  ersten  Hälfte  jeden  Jahree  nehme  ich  vor 
allem  „anschauliche  Körperbetrachtungen*  (178)  und  ebensolche  Flächen- 
betrachtungen  vor,  im  anderen  Halbjahre  kommen  „Flachen-  und  Raum- 
berechnungen"  dran.  Bonach  beachten  meine  Präparationen  den  Wunsch 
pr.  VHkt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  daas  aimtUche  Beachreibongen  nicfat 
in  einem  Zuge  und  nicht  im  4.  und  6.  Schuljalire  behandelt  werden  und 
daas  die  spekulativen  Rerechntingen  auch  in  2  Kurse  zerlegt  werden. 
Nebenbei  bemerkt  1i:it  dir  Dr.  Wiikache  Stoffanordnnng  In  seiner  .,Formen- 
kundc"  viel  Aehnlichkeit  mit  den  in  Frage  kommenden  Partien  meiner 
„Präparationen". 

Ib.  llaadiea  aoe  meinem  ftnrmenkundlichen  Stoffgebiete  lleaae  eich  ja 
aefaon  im  4.  und  5«  SehuJDahre  (vielleicht  gar  noch  eher)  vornehmen,  aber  wenn 
ich  nach  dem  Gesetze  vor  dem  7.  Jahre  weder  Zeit  noch  Gelegenheit  dazu  habe, 
so  muss  ichs  erst  später  bphftndebv  Also  ist  eB  nicht  bedenklich.  ..das?  m-^h 
ZelssigsPlan  unsere  Volksschuikinder  erst  im  7.  Schuljahr  einen  klaren  Begriff 
vom  rechten  Winkel,  vom  Rechteck,  Dreieck,  und  erst  im  8.  Schuljahr  einen 
Begriff  vom  Kreis  und  aeinen  Teilen  bekommen  aollen*  (110).  Hanpteaebe 
ist  doch,  daaa  die  Kinder  von  alledem  »noch  einen  klaren  Begriff 
bekommen."   Ausserdem  kenneich  eine  Formenkunde  als  Priosip,  die 

')  Di«  hehrtrdlichen  BeHtfjninnnppn  rier  nielston  Lander  Deut.-.chli»nds  g<!8tatt»tt 
einen  geoiuotnschen  l'iiterricht  \um  7.  Schuljuhru  ub.  Durauf  uehoien  nieine  .aus  der  Praii* 
fOr  die  Praxis*  verfawtan  Lektionen  Rttcksiclit;  sie  wollen  FaelikoltegSBi  die  unt^r  igUUba» 
Zeit-  und  Schutverh&Itnigeen  \fhf'jy  dienen  und  die  berechMgt<>n  n«u«n  Fontonugsa  dw 
PldagogUt  inaerbalb  der  sohuigesctziicliea  fi«8kuainung«o  verwiritlictaen- 
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in  Anlehnung  an  Anschauungsunterricht,  Heimatkunde,  Naturkunde  vof 
Eintritt  der  Formenkundo  alf  Fach  manrhpai  FonnenkundUchp  —  such 
deu  rechten  Winkel,  Üechteck,  Dreieck,  Krem  und  aeiae  Teile,  aelbst- 
veret&ndlich  nur  in  concreto,  ohnefftebwiaMnBchaftlichee Beiwerk  —  betrachtet 
(▼4m  der  1.  Behubtiuide  Im  1.  Sehn^eiire  bis  tnr  Maten  Stunde  Im  8.  Jalure). 
Die  selbständige  Formenkunde  greift  auf  das  nach  uud  nach  hie  und  de 
behandelte  analytische  Material  zurück  und  beaprioht  es  in  gründlicher 
Wf'i'to  (in  relativer  Vollöt&ndigkelt),  auf  dass  die  „Volksschulkinder  einen 
klaren  Begriff"  j^ilO)  davon  bekommen.  So  weit  meine  Erfahrungen  reichen, 
kenn  ieh  ÜMt  behenpten,  deas  beieplelewelee  Formenbetniditungen,  wie  ich 
eie  (und  nun  eneh  Dr.  Wllk  In  eelner  „Femenkunde")  Ober  Webe,  Kegel, 
Kegeletnmiif  and  Kugel  anstelle,  nichts  fQr  9  ond  IQj&hrige  Kinder  sind  und 
noch  genug  und  übergenug  Schwierigkeiten  manchen  14j&hrigen  bereiten. 

Ic.  „Zpipsif^3  Geometrie  l^f  /um  grössten  Teile  nirhts  als  einp  ein- 
fache Formenkundc')i  '^'•^  «fhon  ihr  Name  sa^t,  sie  gehftrt  demnach  nicht 
in  das  7.  und  8.  Schuijaiir,  »ondem  in  das  4.  und  5."  Daas  aber  meine 
M^thcbe  Fonnenfcnnde*  euch  spekuletlv  angelegt  ist,  giebt  Dr.  W.  an 
mehreren  Stellen  au.  8.  178  steht:  »Hier  (Dr.  W.  metait  die  Begründungen 
der  ZweekmäsHigkoitsfonnen)  muss  das  speknlatlvo  Interesse  eintreten,  die 
Fragil  nach  dem  Warum.  Unter  der  Leitung  dienes  Intcro9>i('H  gewinnt 
auch  (Ins  ThatsÄchliche  wieder  nt>ue  Bedeutung  tHr  d^ü  Srhülor  .  .  .  TTnd 
gerade  auf  der  Stufe  der  l'^onuenkunde,  d.  h-  der  anschaulichen  Betrachtung 
der  Kftrper,  ist  dieee  Art  der  Spekulation  am  Platse."  Derana  erkenne  ich, 
daae  nicht  Uoae  meine  Berechnungen,  sondern  auch  meine  KAtper*  und 
Fl&chenbetrachtungen  so  recht  auf  die  Oberstufe  passen,  aber  nicht  auf  die 
MittolMtufe  der  Volkaschule,  sie  sind  ..«»ine  geistige  Speise  för  Schüler  der 
Oherkla-Maeii" ,  welche  nicht  eiufaclio  Üoachreibungen  geben,  aondem 
Problemen  nachdenken  wollen"  (110).  Wer  mit  ächulkindern  sulche  »prak- 
tiaehe  Spekulationen''  (174),  die  »Spekulatton  des  Handweikera"  (174),  vor- 
nimmt,  wird  mir  anstimmen,  wenn  ich  auf  der  Mittelstufa  eolche  apelni> 
lativo  Betrachtungen,  wie  Ich  sie  .,-/.um  erstenmale  in  die  Geometrie  ein- 
gelTihrt  habe"  (178).  für  verfrüht  halte.  In  der  Annaber^r  {?ow*-rhlichHn 
Fortbildungsschule  habe  ich  gemerkt,  daiss  selbst  15— ^IG  J&hrigea  ,,die  Frage 
nach  dem  Warum"  (173)  bei  Gegenständen,  die  sie  selbet  in  der  Werkstatt 
bearbeiten,  Not  macht.  Ich  kann  deahalb  Dr.  W.  auch  nicht  baipfllehten, 
wenn  er  sagt:  »Die  praktische  Spekulation  liegt  don  Kindern  viel  näher 
als  die  theoretische  Spekulation-  (174K  da  dabei  „allf  Kapitel  der  Phj'sik" 
(175)  xur  Begründung  hrraiig.  zogen  werden  utid  „Licht,  W&rnie.  Schall, 
Blektrissitftt ,  Mechanik,  astronomische  Geographie  sich  ein  Stelldichein 
geben"  (175).   Uebrigena  mma  auch  die  •theoreUaefae  Spekulation*  nach 


')  Narfi  Dr.  W.  bexfiehnot  dM  Wort  .Furinenkiindo*  die  ht-si'tin^ilu'nde  .Fornifn- 
«hre*.  tlit»  »pekalative  Geometrie.  FrQh«r  spractt  auw  von  Erdtwschrclbung,  N»tur- 
besehralboiig.  Seitdem  es  dM  verslelebeBde,  Uologisehe  Moment  In  der  Beluiadlang  flebt 

das  auf  !  ir  s!  i  r  iti  don  kausalen  imd  ä;t'si>t;^<'siii9sslgeo  ZuaamtueDhaiig  im  Natur  und 
Meneebeuleb«!!  aUt«lt,  heisst  es:  Krdkaude,  Naturkuode.  In  deouelbea  Sinn«  gebrauche 
Ieh  esa  Aaidniks  imnawkands. 
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der  Psychologie  aus  praktischen  Verhältnissen  wachsen  und  dadurch  sozu- 
sagen zu  einer  «prakUachen  Spekulation"  werden,  wie  es  mein  Buch  zur 
Qenttge  seigt. 

1  d.  „Die  Reihenfolge  —  kfiimen«  (110,  III).  Dm  Wort  »losrelMen« 

ist  hier  nicht  bert'chtig^  Wa«  losgerissen  worden  ist.  war  vorher  vor- 
bunden.  Wonn  da«  Kind  von  „runden  Figuren  und  Körpern"  erst  im 
2.  Kursus  hurt  uml  iiure  Berechnung  erst  1  Jalir  später  im  Anächluaa  an 
^  Boreehnung  der  „Vielecke  und  VMkaBter''  (III)  kennen  lernt,  ao  wiid  m 
ein  Los-,  ein  AbraiMen,  ein  Zertroanen  Blcbt  flUiton,  wohl  »ber  ein  AnfOgen, 
Anschliessen,  Aufbauen,  Fortf&hren.  Und  dMS  ich  streng  dunnf  luüte,  die 
„runden  Figuren  und  Körper",  und  zwar  ihre  „Berechmmgen  einfach  unt«r 
den  Begritr  der  Vielecke  und  Vielkantor  aubaumiere"  beweiset  echoe 
n.  Teil,  8.  164: 

Hauptergebnis:  1.  AUe  Fiftchenberechnungen  (des  1.  und  2:  Jsbra«) 
füisen  «uf  der  BechtBckberechniuig. 

2  a.  Für  alle  gilt  die  Begel:  Orund-  (Längen-)  Starelfen  mal  Aniahl  &mr 

Fiftchenatreifen. 

Hauptergebnis;  1.  Siimtlicho  Köriierbororlmungeu  fassen  auf  lier 

Kubikinhaltsberechnung  der  iiechteckü&ule. 
2.  FOr  alle  Ffille  hat  die  Rsgel  Geltung:  .Gnind- 
(Boden-)  Schicht  mal  Ancabl  der  Körperschlchteo." 

2.  Zum  andern  tadelt  Dr.  W.  yw  allen  Dingen:  MZeissigs  Formen- 

krnide  bcHi  h rankt  den  fachwissenschafllichen  Stoff  auf  das  denkbar 
bescheidendeite  Mass.  Er  bietet  oiirpntlich  nichts  als  di»>  Kf>nntnl.4  der 
äusseren  F'orm  von  9  der  einfachsten  Körper  und  einur  Mandel  dnr  am 
häufigsten  vorkuuunenden  Figuren**  (S).  Zur  Aufklärung  musa  ich  die  „ein- 
fkefasten  Körper"  nennen:  WOrfel,  Quadratsftnle,  Bechteekainte,  Dreieek- 
rtute,  Pyramide,  Fynunidenstumpf,  Obelisk,  Waise,  Kegel  Kegeiatampf; 
Kugel  (11);  folgende  ^Figuren"  behandle  ich:  Quadrat,  Khombe,  Rechteck, 
Khomboid,  die  verschiedenen  Dreifcksarti'H,  dif  verschiedenen  Trapeze, 
Trapezoid.  die  Vielaeite,  Kreis  und  Kreislinie  und  deren  Teile,  Ellipse,  kon- 
zentrische Krciae,  dazu  Spirallinie,  Schneckenlinie,  Schlangenlinie,  Wellen- 
linie. Was  wfinscht  Dr,  W.  weiter  fOr  die  Volksschule?  Pickel  und 
Dr.  W.  in  der  „Formenkunde "  bieten  nichts  anderes.  Was  tQr  Körper 
wünscht  Dr.  W.  ausser  den  ^cinl'aelirtten"*  ?  In  der  Thut  beliaiid»dn  die 
anderen  LeittHdcn,  Lehrbüch»>r  Air  Volksächuieu  und  aelhst  auch  manche 
fhr  höhere  Schulen  kein  Jota  mehr  ala  ,9  der  einfjachateu  Körper  und  eine 
Mandel  der  am  h&uiigaten  vorkommendm  Figuren.*  Der  (hchwissensdialtp 
liehe  Stoff  ist  synthetischer  und  systematischer  Natur.  Der  synthetische 
Lehrstofl'ist,  was  dieFormenbetrachtungen  betrifft,  stets  unter  der  Ueberachrifl 
„Fi.  F<jrni[>lle  Betrachtung  (1.  u.  II.  StufH)  zu  finden.  Die  aystematisrher  Stoffe 
befinden  sich  auf  der  IV.  Stufe,  doch  aucl»  annchlussweise  an  die  Fray:en  und  .Auf- 
gaben der  V.  Stufe  lässt  sich  fachwissenschaftlicher,  „begrifflicher  Stoff  der 
Geometrie"  (1C<)  gewinnen.  Doch  nach  Dr.  W.  beschrlDke  Ich  «den  begriff- 
lichen Stoff  der  Geometrie  hi  einer  nicht  mehr  sutistfgen  Weise"  (167);  .dsr 
von  Zeissig  gebotene  StoiT,  bestimmt  fUr  die  beiden  letstsn  Schmahra^  Isl  sock 
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thatsächlich  so  g^ermg  bemessen,  dasa  mit  ihm  ein  grosserer  Zeitraum  beim 
hp<»tpn  WiUpn  nicht  aiiHzufUllen  ist"  (11).  It  h  bin  g^anz  anderer  Ansicht. 
hü  war  mir  vergönnt,  stets  2  Stunden  jede  Wuche  fUr  den  formenkundlichen 
Unterricht  (»Iso  das  höchste  Standenmaas)  verwenden  sn  können,  aber  ich  hatte 
gerade  ao  lu  thnn,  amto2J«hi«ninelDvetgeflehltt^nee  ArtkeitepenaumsualMol- 
vieren.  da  ich  auch  vielWertaufUebungund  Anwendung  cIo»  Gelernten  lege,  was 
schon  dij'ziihln'iciion  Au%abpii  auf  der  V.  Stute  der  Berechnungen  beweisen.  Und 
wer  meine  „f 'räparatioiien"  seinem  Unterrichte  einmal  zu  (»runde  gelegt 
hat«  wird  mehr  Luterrichtastoif  nicht  fordern.  Wenn  bloss  1  Stunde  fttr 
Foimeiikiuide  wflekentUeh  aar  Verftgung  atabt»  mme  noch  mancherlei  aus- 
■ehelden  nnd  s.  B.  die  Bereehnong  dee  Pynittldmi-  und  KegototnmplM  weg^ 
lassen;  auch  in  den  einzelnen  Lektionen  wird  er  mancherlei  Streichungen 
vornehmen,  die  n'ich  besonders  auf  solche  Prirtif>n  beziehen  werden,  die  ich 
im  Teile  mit  einem  Sternchen  gekennzeichnet  habt  .  Auch  die  „Begründung 
der  Zweckmäsaigkeitst'ormen",  vvctür  mir  Dr.  W.  S.  173  „dankbar"'  ist,')  enthält 
ÜMbwiMeiiachamielien  Stoftl  Bei  der  Stoflknewahl  tobe  Ich  KebemAcbllcbae 
und  Unwesentlichee  vennieden.  Wichtigee  weggelaaeen  eu  lieben,  bin  icb 
mir  nicht  bewusst.  Jedenfalls  hätte  BÜdl  Dr.  W.  nur  zu  Dank  verpflichtet, 
wenn  er  mir  irgend  etwas  wichtiges  angeführt  hätto.  Ausserdem  sind 
raeine  Grund.'iütze  in  jedem  Faclie;  Nequid  nimi.s.  .\on  multa,  sed  multum. 
Hoc  age,  d.  h.  immer  nur  eined  und  daH  ganz  gründlich  und  ordentlich 
Und  daaa  ich  gegen  dM  leUte  l»teiniBche  Diktum  geeOndigt  hfttte,  wirft 
mir  Dr.  W.  nirgends  vor.  Fechwittmiachftfllicbe  VoHalindiglceit,  Eaeg' 
klopädismuB  genannt,  kann  und  darf  die  Volksschule  nie  anstreben.  Die 
Dr.  Wilksche  Hehaupfinttr  eritkraflen  am  besten  die  4  HalbjahrsQbersichten, 
<lie  die  in  den  einzehien  vorangegangenen  Lehreinlieiien  erarbeiteten 
Kenntnisse  und  Erkenntnisse,  die  syntlietisclie  und  systematische  Materie 
lueattmenfeaeen  und  in  ^  System  bringen. 

8a.  Drittens  gei&llt  Dr.  W.  nicht  meine  Handhabung  der  Fonndstiifen. 
^Ueberhaupt  —  Vcrallgemoinorten"  (177  Fuasn.).  Im  Unterrichte  iumn  es 
niühtfü  schlechteres  als  falsche  Handhabung  des  Lehrverr;ibri>n3  geben. 
Obgleich  Dr.  W.  nicht  „eine  ausftthrüche  Kritik"  giebt.  muan  ich  zu  aeiner 
starken  Behauptung  Stellung  nehmen.  Nur  wenn  es  galt,  Allgemeines  von 
Besonderem,  Abstraktes  von  Konlcretem  absuMten,  liabe  ieh  den  Oang  der 
Fonnetstnfen  eingeschlagen,  was  nach  ZUler  berechtigt  ist  Oehen  wir  auf 
die  speziellen  Tadel  ein. 

3b.  Erstejus:  „Das  Wesen  der  3.  Stufe  besteht  nichf  in  der  Vergleichung, 
diese  ist  nur  Mittel  der  Abstraktion".  Nach  Zillers  Vorlesungen  '6.  Aufl.  S.  297 
»volliiefai  sieh  die  Assosiation  in  awei  Hauptformen*.  Die  8.  Stufe  hat 
1.  Begrifllichee  aussusondem  und  2.  durch  vielfache  Verbindung  unter  den 
Vorstellungen  und  Vors^tellungsgruppen  den  Gebrauch  des  Wiesens  zu 
sichern  (vergl.  Judt.  X.KIV.  Jahrb.  S.  'JST.  Erläut  dazu  S.  :?'J),  sie  bezweckt 
also  1.  Begrifi's-  und  2.  ICeihenbildung.   Diese  beiden  Funktionen,  die  man 


>}  Aiu  Uaakbarkeit  bat  Dr.  Wilk  iu  ac>in  neulich  TerftfTeiiUichte«  Bach  ^fiegründuiigea 
4ar  Zwsekmliii^aMifiwiDBn  (179)  gasttrsBjidlieli  aa^aoosunsn. 


*—  Odo  — 


Vergleichen  und  VerkTiftpfen  nennen  kann,  sind  in  meinem  Buche,  wo  es 
Anlaaa  gab,  vertreteD,  nämlicli  im  I.  Teile  8.  40,  bb.  7ö,  b4,  87,  IL  Teil  S.  Ii, 
77,  84,  90.  liO,  188,  141,  145,  154.  Im  IL  Tett  S.  110.  188  itohen  auch  die 
Worte.'  V«rgtoieli  und  Varioittpftuag',  Dr.  W.  ioUtB  Uom  Mg«n:  »1^ 
WMen  der  8.  Stufe  besteht  Bleht  nur  In  dar  Vwglelehiing.'' 

8  c.  Ferner  meint  Dr.  W.:  „Das  Wesen  der  4.  Stufe  besteht  nicht  in 
der  Verallgomoinerung,  sondern  in  systematischer  Ordnung-  des  schon  aof 
der  8.  Stufe  Verallgemeinerten"  (177).  Da  erinnere  ich  an  Zillers  Vor- 
lesungen S.  808:  „Auf  der  —  im  einzelnen."  „Jetzt  sei  das  Begriflliche  einer 
nethodiMdim  BinlMlt  fixiert  nnd  geocdnet*  (B.  890  Voii)  eegt  Ziller  m 
Bingangc  der  Ausführung  Qber  die  letste  Stufe.  Jnat  eegt  (Brl.  t.  XXIV.  JahA. 
S.  47):  „Ich  stimme  mit  Schilling  im  Gegenaatr  zu  Bodenstoin  darin 
Oberein,  das»  das  System  auch  Uehersichten,  wohlgeordnete  Reihen  als 
System  im  Herbartschen  Öinue,  nicht  bloss  Begriffliches  ab  System  im 
ZlUerachen  Sinne  enthalte."  Es  »Icönnen  die  begrilTlichen  ErgebnlMe,  die 
erarbeitet  werden,  ao  vereehiedenartig  aein,  ala  ea  die  Beatandteile  aind, 
aus  denen  die  Fadnviaeraachaft  sich  auaammenaetzt.  Bs  können  als  Be- 
griffe IVteile.  Rrklürungen,  Schiusareihen.  Beweise,  Gesetze,  Lehrsfitze,  aber 
auch  Dispositionen  Uehersichten  .  GrÖssenbeetimmungon .  C'harakter- 
Schilderungen  in  das  Kystom  aufgenommen  werden  (Just,  Artiicul:  Formal- 
atnfen.  Reina Handlradi  II,  288).  Kail  Lange  sagt:  „Mit  dar  Faatateilung 
nnd  Blnmdnnng  dea  Begrifflieben  in  ^  Byatem  nnd  der  Binprigung  daa* 
aelben  endet  der  Abstraktionsprozess"  (Apperzeption  8.  Aufl.  S.  211).  Andere 
hervorragende  Schüler  Zillers  denken  nbenso.  Doch  ich  weiss,  die  System- 
stufenfrage ist  heik»'!  VMe!  darüber  schon  gestritten  worden.  Musste 
ja  selbst  auf  der  Genoralvorsammlung  des  V.  U  w.  P.  1892  der  Vorsiteende 
Prell  Dr.  Vogt  Iconataderen,  daaa  (nadi  der  Dialraaaion  lU»er  den  «eyate* 
matiaeiien  Stoff  im  Geaehielitaunterricht*)  »die  Meinungen  Inbeaug  auf  d«n 
Kern  der  Abhandlung,  was  den  Inhalt  des  Systems  ausmachen  soll,  ver> 
Schiedpn  w&ren"  (Erl.  z.  XXTV  .lahrb.  S.  51).  Da  nu<'h  den  formalen  Stufen 
nuH  ticsonderem  Allg^meim  ^  ni  j^ewinnen  ist,  so  Icann  man  den  Akt.  der 
sich  auf  der  3.  Stufe  mii  vollzieht,  VeraUgemeinem,  Verallgomeineniug 
(im  Sinne  von  Thfttiglceit)>)  und  daa  Produkt  auf  der  4.  Stufe  Allgenelnea 
oder  Verallgemeinerung  (im  Sinne  von  Brgelmia)  bezeiehnen.  Alao  lat  die 
Verallgemeinemng  (als  Produkt  gefasst).  d.  I.  Feststellung,  Fixiernng  dea 
Botrrifflirhon  wie  schon  aus  genannten  Belogstellen  leuchtet,  wohl  ein 
Rritugnis  der  4.  Stufe.  Dazu  kommt  noch  die  von  Dr.  W.  erwähnte? 
„syatematische  Ordnung"  des  Gewonnenen.  Sonach  musste  Dr.  W.  wiederum 
aelne  Behauptung  einaduinlcen  und  aagen :  »Daa  Weaen  der  4.  Stufe  beatriit 
nldit  nur  In  der  VeraUgemetnerung.*  8.  und  4.  Stufe  verhalten  aidi  sa 
einander  wie  Aktion  zu  Produkt,  wie  Inhalt  zu  Form,  da  sich  das  „Syatem* 
zunüchnt  mit  der  Fixierung-,  d  h  Ft>rttntellung,  Formulierung  des  auf  d*»r  8.  Stufe 
erarbeiteten  InhaUlichen  betussi;  beide  Etappen  sind  aufs  engste  vei-wacbsen 
mit  einander  und  werden  nur  theoretisch  unterschieden;  die  Systemstufe 
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drecheint  nur  wie  ein  nzpüi'^rhpr  Akt.  Analog  den  Hanptthätijj^keiü'ii  dor 
8.  Stufe  prarbeit«  und  lormuli*  rc  Ich  Begriffe  (Verallgemeinerungen  in  der 
Bedeutung  von  Ergebnis),  und  2.  stelle  ich  Reihen  auf,  die  mehr  oder 
wwiig«r  lang  iind.  Die  Beibeabildmig  (auch  diMM  Wort  tet  al«  nodMkt 
aaftttftmwi)  beiweekt  MebeiMliMiidentoUiuigr  und  dadureh  »aysteiiiAttocIie 
Ordnung",  Einordnung  ins  fachwissenschaftliche  System,  wodnreli  nach  und 
nach  die  Halbjahrs-  und  Jahressysteme  entstehen.  Ich  v»>rw*>iflo  auf  I.  Teil 
S.  75.  88.  85.  S7,  II.  77.  85,  III.  1S8.  141.  145,  155.  „Systeniati^^rlirs  Ordnmr 
findet  auch  öfters  auf  der  ü.  ätufe  statt,  wenn  auhangsweitn»  mhaiilich  und 
formtll  NetiM  auftritt. 

Bill  IMtlker  darf  tSn  Badi  nldit  blow  nach  Uabaraeliflltati  baurteilai), 
sondern  muss  auch  lesen,  was  darunter  steht. 

3d.  Dr.  W.  bpmorkt  dass  der  grösBte  Mangel  d^r  Prftparstionnn  in 
dor  reberllillung  der  Anwendungsstufe  liegt.  Hier  stopKt  er  alles  (8cU>i}t 
auch  die  Ableitung  neuer  geomatrisclier  Begriffe)  hinein,  was  er  anderswo 
nicht  tmtarsubringen  verstaht,  und  taitat  w  lur  Flflchtigkait  dar  Abstraittion 
aa*  (177  FtiMm.)L  Zu  moinor  RochtfertigunK  berufe  ich  mleh,  wiaaaOr.W. 
sonst  immer  gern  thut.  auf  Ziller  und  einige  seiner  grössten  Schiller.  Ziller, 
Vorlesungen,  8.  Aufl.,  S.  620:  „Die  Methode  besteht  —  dasselbe  erreicht." 
Just  meint:  ..Die  methodischen  Fragen  dienen  nicht  bloss  oder  vurzugs» 
weise  der  Einprägung.  sondwn  ebenw  dem  Weiterdeniien,  der  PrOfung  und 
der  Unteiaachiuig*  (BrL  s.  XV.  Jahrb^  S.  64).  ,b  feigen  nun  die  metbo* 
dledien  Uebungen,  welche  die  logischen  Kegeln,  die  gewonnen  worden  sind, 
teils  anwenden,  teils  er«^»-rtri7.en  und  erweitern."  (.Die  Logik  als  Schulwissen- 
schaft",  XV.  Jahrb.,  S.  'J45.  Hierher  pa-ssen  vortretf  lieh  die  Darlegungen  von 
ä.  28b.)  ,Wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  Überlegt,  ob  dua  bisher  erarbeitete 
Syetam  noch  ffenOgend  iat,  oder  vielleicbt  eine  andere  üeatalt  annehmen 
kAnnte,  eo  let  dae  eine  methodiache  Uebnng«  (BrL  s.  XXIV.  Jahrb..  8.  88). 
»Die  Systeme  mQssen  von  Stufe  zu  Stufe  abgeändert  werden,  aber  das  sind 
methodisehM  rMhungen"  (F?rl,  /.  XXIV  l.'ihrh  S.  :':.<],  \at'  die  Stufe  der 
Methode  als  einer  tortachreit^Miden  Besinnung  gehören  tragen  und  .Aufgaben" 
(Erl.  2.  XXIV.  Jahrb.,  S.  54).  „Die  Methode  bat  nach  den  beiden  iiaupt- 
beataadleilen  des  Syetenw  bei  Zlller  eine  doppelte  Qeeialt:  einmal  werden 
die  gewanneaen  Begriffe  aaf  neue  Gebiete  Qbertragen  und  die  gewonnenen 
Regeln  und  Qrunds&tze  auf  das  I^ben  des  Zöglings  angewendet,  und  das 
andere  Xfal  werden  die  geordneten  systematischen  Keihen  in  anderer  Weise, 
in  neuer  Ordnung  durchlaufen"  (XXIV.  Jahrb.,  S.  288).  Vergleiche  terner 
Thrändorf:  «Die  letzte  —  anderes  Licht."  (Die  Behandlung  des  Religioua* 
unterricbta  nach  Herbart- ZUler'adier  Methode.  2.  AolL,  8.  48  ff),  Karl 
Lange:  „Der ejrBtematische  — Aufgaben  verwendet."  (Apperzeption.  3.  Aull.. 
S,  212).  Er^t^s  Schuljahr  von  Rein.  Pickel,  SchelL-r;  Dr.  ülöcknor 
im  XXIV.  Jahrb.,  8.  191  ft'.,  WIget  in  der  Schrift  nher  die  formalen  Stufen". 
Diese  Zitate  mögen  genhgen.  im  grossen  und  ganzen  stimmen  Ziiler  und 
seiqß  SchQler  aberein;  alle  verlangen  einellannigfaltiglceltdidaktiecher 
Maaanahmen  auf  der  Anwendangaetnfe.  Kein  Wnnder.  daae  die 
melat  In  Frage  und  Antwort  dargeatellte  6.  Stufe  in  den  „Mparatioaen* 
PUagogiMli«  SkddiMi.  ULU,  &  24 
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im  VerhAltnla  zu  den  akuxierien  4  vorangehenden  Etappen  breit  und  i&og 
tnagMäm  lit  Bai  d«  •ntan  4  8tiif«n  gcuügte  eine  SUioe;  jedo^  ^ 
6w  Stufe  bedurfte  der  Aueftthruiig,  da  ele  bei  Fonnenbetmchtiiiigea  inmel 

aehr  kurz  oder  gvr  nicht  an  Ibram  Rechte  kam.  ddrftig  sind  zu  aller- 

meist die  Lektionen  in  Zeitungen  und  Schriften  auf  alleu  rnt^rrichtägebieten 
gerade  in  Bo^ufir  auf  die  Anwendungüdiule.  Noch  mehr  ma^  es  in  iWr  Praxi4 
vorkommen.  En  lai  eine  achou  oft  auageti|>rocheue  That&aclie.  dafiä  gerade 
Mlelia  Lehrer,  die  eich  die  denkanda  Aneignung  nnd  Verarbeitung  daa  Sto0M 
angelegen  a^  laaaaa,  leteht  hi  Veranehnng  kamaan,  daa  BinprAgan,  d» 
Umsetzen  des  Wilsens  in  ein  Können,  daa  geistige  Funktionieren  gering  zu 
achten  oder  ^ar  zu  übersehen;  man  glaubt,  das  Klarmachen  genügt,  und 
denkt,  der  Gebrauch  des  Wissens  ist  damit  gediehen.  Jedoch  die  Verwendung 
des  Gelernten  will  auch  gelernt  sein.  Wer  meine  .Präparationen"  benutzt, 
aoll  durch  meine  ausgeftüirte  6.  Stufe  achon  ftnaaerUeh  ertunnen,  daae  das 
Hauptgewicht  dea  ganzen  Unterrichte  im  HAnwenden"  liegt,  wenn  nicht  Ar 
die  Schule,  sondern  füra  Leben  gelernt  werden  soll.  Die  StoftTüIle,  von  der 
Dr.  W.  spricht,  ist  nur  scheinbar,  denn  bei  iler  unterrichtlichen  Bearbeitung 
vereinfacht  sich  alles,  was  mein  Buch  &U  Ideal  fordert,  ganz  von  selbst. 
Warum  ich  die  6.  Stufa  ausgeführt  habe,  liegt  auch  daran,  daaa  ea  ihr  ob- 
liegt» »neuen  Forderungent  die  Deutung  der  Formen  und  die  Onomatik  lie- 
treffend«  nachsakommen,  die  skizziert  gar  leicht  zu  Missverständnissen  und 
somit  zu  Missgriffen  fahren  würden"  (II.  Tpü  S.  IV  Vergl.  auch  XXIX.  Jahrb., 
S.  4).  Ausserdem  musü  ich  noch  an  einen  Passus  dea  II.  Vorwortes  erinnern: 
„Anderswo  machen  sich  derEigenartder  Verhaitiiisse  entsprechend KiXrzungeo, 
Umordnen  u.  dergl.  mehr  notwendig.  Aber  wer  um  Himmels  willen  aoll 
denn  auch  nur  in  einem  dummen  Traume  darauf  verfotlen,  meine  Leictionen 
bttChatabenmieeig,  ala  Schablone  xu  verwenden."  Aus  den  citieiten  Stellen 
gebt  auf'b  luTvor,  dass  es  nicht  falsch  ist,  wenn  ich  ,^^f'lbst  auch  die  Ab- 
Ipituiig'  neuer  geometrischer  Beg^ritfe  hineinstopfe."  Diisa  ich  „zur  Flüchtig 
iieii  der  Abstraktion  anleite",  habe  icii  auch  bei  nochmaliger  Prütung  UeS 
Buehaa  nicht  finden  können;  jede  Wahrheit  w&chat  ale  Pflanae  aue  gutem 
Grand  und  Boden  konkreter  VerhUtniaae  hervor. 

4.  Dr.  W.  irrt,  wenn  er  S.  1C2  äussert:  „Zeissig  verscbm&ht  formal- 
geometrische  Auf^^aben  ganz".  Ich  bin  bloss  kein  allzugrosser  Freund  von 
dieser  Aufgubeuarl.  Nur  im  NoUaile  greife  ich  dazu,  d.  h.  wenn  die  Auf- 
gaben lokaler  Färbung,  die  heimatlichen  Stoffe  ausgegangen  sind.  Weun 
ieh'e  Ar  nötig  halte,  noch  mehr  fhr  Uebung  und  Binprigung  au  eoigen,  eo 
nehme  ich  meine  Zuflucht  zu  sachlich  generellen  (fingierten,  tormat-^oi- 
gekleideten)  Aufg-aben.  und  erst  zuletzt  nehme  icb,  atreng  nach  dem  Impera- 
tive: Vom  Besonderen  zum  Allgemeinen I  Von  der  Sache  zur  Form!  Vom 
Konkreten  zum  Abstrakten !  formal-geometrische  Angaben  vor.  V^om  Stand, 
punkte  rationeller  Peychologie  kann  die  Folge  nicht  andere  eein.  Hit  zwei  oder 
drei  Indlvidualau^iben  leite  ich  die  erste  Vorfbhmng  jeder  Berechnung  ein; 
ist  der  allgemeine  Sata  gefuiuien.  so  gilt  es,  das  Erkannte  auf  weiteree 
Material  anzuwendeu,  wi*?  eg  der  Zögling  in  seiner  Sphiire  findet.  Aufgaben 
lokalen  iColorits  sind  mir  hier  allardings  die  liebsten;  denn  nicht  bloee  die 
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Fonnenbetrachtungen,  auch  die  Berechnungen  und  das  Zpichnen  sollen 
Heimatkunde,  Sachunterricht  sein  und  bleiben.  Die  sachlichen  Autgaben 
in  beiderlei  Gestalt  (individuell,  generell)  gehen  mir  schon  deshalb  weit  Uber 
die  fbnMlen,  well  1.  taterene  und  Teilnahme  des  Kindes  urapHkngUeh  am 
Sacbliehen,  besondere  mi  dem  vor  Augen  Liegenden,  haftet  und  das  formale 
Interesse,  das  Interesse  an  den  re!n  formellen  Verhältnissen  erat  allmählich 
entsteht,  und  2.  weil  die  Kunst  den  geometrischen  Darstellens  und  Bprechnens 
nicht  nur  in  der  Fertigkeit  und  Gewandtheit  besteht,  Lineal,  Winkel,  Zirkoi 
v.  sn  gehi»iieh«n  und  gewiese  BMihuinigBopei«ttoiieii  inasaffthren,  sondern 
▼or  flllem  in  der  Kenntnis  der  Lshenslngen  Uegt,  Ausserdem  stellt  dns 
bfirgerllche  wie  heruf  liehe  Leben,  worauf  die  Volksschule  beständig  mit  Be- 
dacht nehmen  muss,  If'di^lirh  sachlich  gehaltene  Aufgaben,  die  sich  auf 
einen  bestimmten  Fall  beziehen.  Dem  Bildungsmoment  unsere«^  Faches  liegt 
weniger  in  einer  RecbenferUgkeit  als  in  der  rechten  Verbindung  des  Sach- 
Hdien  und  geometriseh  Pennalen. 

6.  Attsgnngspnnkte,  Sachgebiete.  »Zelsrfg  arbeitet  mehr  Ins 
Breite,  Martin  „Schmidt  mehr  in  die  Tiefe  (166).  „Seinem  --  muss"  (165). 
»Sein  Buch  —  Stelldichein*'  Was  kann  ich  dafttr,  dna.s  jedem  Ding« 

eine  Form  anhattet,  dass  unzäliUgen  (legenstünden  In  Natur  und  Kuirst  die 
typischen  Formen,  womit  sich  die  Formenkunde  beschüftigt,  zu  Grunde 
liegen?  Daraus  erkenne  Idi  nur  die  Notwendigkeit,  die  Dinge  ehier  ein* 
gehenden  Formenbetrachtung  au  untenlehen.  Der  SchQler  soll  in  der 
PomMIwelt  der  Natur  und  Kunst  heimisch  werden.  Darum  ziehe  ich  alles 
heran,  was  sich  dem  SchQlerauge  bietet.  Das«  ich  Vollstfiiidigkeit  in  der 
Aufzählung  der  konkreten  Objekte  anstrebe,  verdient  wohl  keinen  Tad^l. 
da  ich  damit  andern  das  mOlhseUge  Suchen  erspart  habe;  dazu  sei  erwähnt, 
dasB  meine  Kinder  selhtt  die  Beispiele  gesucht  und  gefunden  heben,  denn 
wenn  eine  Typenform  von  einigen  Gegenständen  abstrahiert  worden  war, 
stellte  ich  die  Aufgabe:  Sucht  mir  Dinge  mit  derselben  Gestalt!  NatQrlich 
nimmt  jeder  Lphr^r  nur  diejenigen  Dingo  heraus,  die  in  seinem  Orte  dem 
Kinde  zugänglich  diud,  die  seine  Schüler  nennen.  Dr.  W.  erinnert  an  Zillers 
Worte:  „Der  mathematische  Unterricht  darf  keineswegs  in  Sacbunterricht 
untergehen,  Jn  er  darf  diesen  auch  nicht  zum  Teil  ersetzen  oder  vertreten 
wollen*  (17b).  Da  ich  unebllsslg  das  Warum  und  Weil  betone,  den  kauaalen 
und  gesetzm&sstgen  Zusammenhang  von  GegeuBtanden  und  ihrer  Gestalt 
hervoi  kehre,  als  auch  wie  Martin  „Schmidt  Jn  die  Tiefe"  (16ö)  steige,  ist 
ein  Untergang  des  mathematischen  Unterrichts  unmöglich;  Übrigens  sagt 
ZlUer  Grdiegg.  281:  „Soll  die  Mathematik  recht  wirken,  so  muse  auch  stets 
ihre  Beitehnng  au  den  Sachen  frisch  und  lebendig  werden*.  In  der  swelten 
Auflage  meiner  „PräparaÜonen"  wird  die  Zahl  der  konkreten  Dinge  noch 
grösser  werden,  (la  meinem  „suchfndi-n  Auirp-  (l^"'.)  mfiTirho-i  putgang^n  ist. 
Die  Anwendung  soll  vielseitig,  wenn  möglich,  allaeilig  sein.  i>u' Baais,  wor- 
auf sich  ein  Unterrichtsgubäude  erheben  soll,  kaim  nicht  breit  genug  werden. 
Grdleg.  288:  Aus  »ROeksIcht  auf  systematisches  Denken  bei  der  Mathematik 
s.  B.  darf  die  Mathematik  nicht.ein  Uebergewicht  Ober  Naturkunde  erringen*. 
Die  erste  Mitte,  die  Züler  wQnscht,  habe  ich  eingehaltsn.  Unsere  Jugend 
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h»t  es  jetst  und  später  nur  mit  Sachen  zu  tbun  und  daran  Keflexionea  su 
knttpfen. 

6.  BlalbbruDg  In  dU  Schönheit  und  Zweckmftasigrkeit  der 
Formen,  e)  »Der  Weg,  die  heranwachsende  Jugend  fOr  die  SchOnh^t  der 

Pornipn  ompf&nglich  zu  machen,  ist  die  Gewuhnunp.  Man  zeif^e  das  Schöne 
in  zalilreichen  — •  schön  ist"  (IT'i).  Ich  denk»»  ^unz  anders.  Nach  Dr.  W. 
aoU  also  das  Urteil,  d»aa  das  und  diu«  schön  ist,  dem  ächUier  fertig  gegeben, 
•ii^eiwmigen  werden.  Dm  iet  aber  g»r  nicht  Im  Sinne  Zilleri  and  nielit 
im  Sinne  nneerer  Zelt.  Keine  Behauptung  darf  der  Schaler  unbegrOndst 
lassen.  Nach  Dr.  W.  soll  sogar  dem  Kinde  die  Behauptung  ohne  den  nötig« 
Nachwf>ia  oktroyiert  worden  Ks  ist  ja  wahr,  tia-ss  dfn  (^ohint  d«»s  Schonen 
die  Begründung;  i*  i  Schünhintat'omien.  schwer  ist,  worauf  man  leicht  fehl- 
gehen kann,  jedoch  daraus  lässt  sich  bloss  die  Schwierigkeit  der  ästhetischen 
Benrtailung  folgern,  keineewega  liegt  darin,  daaa  bei  den  iathetiachen  Be- 
tnchtungen  »die  FVage  nach  dem  Wamm*  (178)  unnOtig  aei.  Daa  ScbOne 
mnaa  nicht  nur  angeschaut  und  geflihlt,  sondern  auch  beurteilt  werden, 
wenn  ein  wahrer  Genuss  entstehen  soll.  Das  ästhetische  Uetuhl  macht  sich 
unwillkürlich  in  Urteilen  Luft,  die  ii^^ihetische  rrteile  heis.sen.  Oft  sagen 
Leute:  L>us  Bild  ist  reizend,  wundervoll,  üIb  Gegend  ist  grustiartig,  schön, 

priehiig.  Jedoch  dieaen  Urteilen  kann  man  taat  gar  keinen  Wert  l)eUegen, 
da  ihnen  wa  nllermeiat  Klarheit  Milk  Fragt  man  a.  B:  Warum  geflUlt  dir 

das  Bild?  bekommt  man  „leere  Redensarten"  (Kl)  zur  Antwort  oder  gar 
nichts.  Die  Leute  sind  sich  der  Schfinheitsgründe  nicht  hcwu-^^t  Icii  will 
zugeben,  das^  meine  ilsthelischen  RrwiiLgungen  nicht  ganz  einwandstret  sind, 
aber  sie  sollen  ;^ukUnftig  besser  und  vollständiger  ausfallen.  Die  ästhetische 
Beurteilung  legt  klar»  ob  und  aua  welchem  Omnde  ein  Ding  durch  aebe 
Form  achOn  ist  Wie  im  elnaelnen  der  Sathetiache  Oeaebmack  gebildet 
wird,  kann  hier  nicht  Erörterung  finden.  Natürlich  müssen  in  der  Ausbildung 
des  ästhetischen  Urteil»  alte  beteiligten  Disziplinen  gemeinsam  arbeiten.  Ich 
denke  vor  allem  aus  Zeichnen,  an  die  Pflanzenkunde. 

b)  S.  169  fr.  wundert  sich  Dr.  W.,  dass  ich  die  »allgemeiu  praktiaclien 
Sitae  von  Nntor-  und  Kuoatform,  Zier-  und  Zwerkmiaelgheltafofm  bia  aum 
l'eberdruss  wiederhol«'".  Daa  liegt  wieder  nicht  au  mir»  aondern  abermala 

an  der  rnterriciilainalerie.  an  den  bflrelfenden  Formen,  die  so  häußg  in 
Natur  und  Kunst  als  t>cliunlu'it.s-  und  Z\vr't  kTii;ifl-^i^kr'it>»form  auftreten.  Die 
Gesetze  sind  bei  jeder  Typenfurm  dieselben,  nur  die  konkreten  Erscheinungen, 
die  Oegenatftnde  wechaeln.  lat  ea  In  der  Naturkunde  bei  Gewinnung  von 
Lebentgeaetaen,  in  der  Oeachichte  und  im  Religlonaunterrichte  bei  Herana- 
arbeitung  ethlacher  Grundsätze  und  Erkenntnisse,  in  der  Brdkunde  b^  Auf* 
Stellung' geoR'raphi.'jcher  Gesetze  nicht  auch  so'"'  Dabei  hhü  der  Zögling  zur 
Erkenntnis  kommen,  duns  in  der  unendlichen  Manni^fuki;;keit,  in  der  Viel- 
heit der  Formen  Einheit  herrscht  Der  Schüler  soll  nuc-h  meiner  Zweck- 
beetimmung  (Vorwort  aum  L  Teile,  8.  V)  einsehen  lernen,  daaa  alles,  was 
Mutter  Natur  adiafft,  und  waa  aua  lienacbenhand  hervorgeht,  atch  notwendig 
in  bestimmten  Formen  räumlicher  Gestaltung  und  Richtung  bewegt,  dast 
der  Menach  in  wlrtachaltUcher  und  kOnatleiiacher  geaiebung  an  beatimmte 


Digitized  by  Google 


—  373  — 


Formen  und  PoraMBges^«  gelninden  iit  Dan  ich  di«  oImd  gerOgteii, 
,ftllg«mein  praktfacheti  Sitze*  bei  jeder  Gmndft»nii  indnkthr  gewinne»  Ucgt 

daran,  dass  ich  weiss,  nicht  jeder,  der  mein  Buch  hat,  kann  nach  meinem 
behrg'ang'o  'iTitorrichten.  Marr'hpr  wird  jet/t  Finhoit  '2,  Hnnn  viplli^irht  9, 
später  6  u.  8.  w.  zu  behandeln  bähen.  Freilich  lasst  aich  bei  neuem  Auf- 
treten einer  früher  gewonnenen  Wahrheit  auch  der  deduktive  Gang  an- 
wenden. Dr.  W.  wird  wich  geAinden  beben«  daee  ich  dann  and  wann  von 
der  Deduktion  auch  Gebrandi  mache. 

m.   Herr  Dr.  W.  hat  anch  manchmal  geirrt. 

1.  S.  9:  „Das3  —  >if'woc-pn''.  Jedoch  S.  19  moin*>a  1.  Teüo'«  i«<t  das 
Rrgebnis:  „h)  die  Winkel  einos  gleichseitigen  Dreiecics  und  aller  gleich- 
seitigen Dreiecke  sind  unter  einander  gleich.  Man  kann  das  gleichseitige 
aaeb  glef  chwinkUgee  nennen,  c)  Jeder  Winkel  einea  gleiebaeitigen  Dreieeka 
sftblt  60* "  Man  vergl.  femer  2.  Teil  S.  20  Icleingedmcfcte  Anmeikun^. 
S.  «4,  85  Au  fg.  3.  S.  36,  Aufg.  13! 

2.  „In  der  That  aus"  fin").  Fol^nde  Stellen  aus  meinen  „Pr&- 
parationen"  entkräften  dies:  I.  B.  32:  „e)  In  jedem  Parallelogramme  sind 
die  gegentkberUegenden  Seiten  und  Winkel  gleich".  Dasselbe  Ergebnis 
führt  ala  Lehnais  Prof.  Karl  Koppe  In  der  Planimetrie  16.  Aufl.  8.  88,  89 
auf.  I.  S.  50:  „In  jedem  Dreicke  ist  die  Winkelsumroe  180*.**  (VergL 
Kambly  II.  15!)  I,  64:  „Die  Winkelsumme  im  Viprsoit  betr&gt  (Cf. 
Kambly  n,  26.)  H  86:  .Der  Durchmeaeer  iat  die  grteate  Sehne."  (Cf. 
Koppe  49). 

8.  8.  169  Fuesnote:  ,In  solchen  ~  anpassen.*  Nur  ana  dem  Zu- 
Munmenbange  geriaaen  aind  dieae  2  Reoultate  nnklar,  nebeihnft  Doch  rie 
sind  ZuBammenzio}uin|>en  von  2  vorher  gewonnenen  allgemeinen  Unter» 
Rjitzen.   Vcrgl.  II.  T^il  s.  Ro,  g.  8—10.  Die  Unteraitae  ftiaaen  aui  einer 

breiten  konkreten  l'nterlapo. 

4.  S.  9:  „Wie  —  gerOhrt."  Doch  nach  II,  48  (allgemeine  methodische 
Bemerkung)  meide  ich  dto  Qbliehe  Fadenkonatniktion  ato  bewn^oaen 
lleehnniamna,  weehalb  ich  ein  anderea  Vwlhhren  ratachlage.  Ich  habe  alao 

gar  nicht  nötig,  Leitetrahlen  und  Axe  zu  besprechen. 

.T.  S.  K>2:  ..Formal  geometri.Hclie  Aufgaben  —  ganz."  Folgende  Auf 
gaben  sind  formal  geometrisch:  I.  S.  90  Aufg.  19.  .?3,  21,  '2h.  8.  ««  Aufg. 
4,  5.  8.  97  Aufg.  ö,  1».  S.  113  Aufg.  10.  8.  84  Autg.  S.  Hb  Aufg.  10, 
11»  17,  18,  19,  21.  8.  86  Aufg.  24.  U.  TeU  S.  114  Ani^.  14«  1&.  S.  118 
Aufg.  41,  42,  48.  Im  Uebermaaa  treten  ale  awar  nidit  euf;  d*  der  formen- 
kundliche  Unterricht  Sachunterricht  sein  und  bleiben  soll.  Ausserdem  sagt 
Dr.  W. :  „Die  besten  Aufg'aben  aind  <V\r,  welche  über  Sachen  handehi." 
(S.  162  Abschn.  H.)  Dazu  vorweise  ich  auf  I.  Teil  Ö.  2J:  Wir»  die  Formen* 
betrachtungen  —  reden."   8.  38:  „Nicht  bloss  —  entworfen  hat." 

6.  »Hat  denn  aber  Zeiaaig  —  Fachwiaaenachaft.*'  (S.  10  Abacbn.  2.) 
Die  von  Koppe  und  Kambly  unter  2  angelBlurten  Btdlen  wideriegen  diea. 
Bei  jeder  FliLchen-  und  Kflrperbetrachtung  gelange  ich  auf  der  4.  und  5. 
Sfnfp  711  Hpp:riffon,  bfi  dem  preometriHrhiMi  Zoirhnen  vnn  Flär'hpn  zu  all- 
gemeinen Wahrheiten,  bei  UmfiaDge-,  Flächeninhalte',  und  Kubikinhalte* 
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berechnungen  zu  BereehnungBtätzen.  Auf  S.  8  ..ZeissigB  Formenkunde  — 
Mass"  piobt  Dr.  W.  zu,  das«  ich  „fachwiaKPnpfhaftlichen  Stoff"  bearb^itp. 
Meinf>  vier  systematiachen  Halbjfihrflrückblicke,  dio  übersichtlich  die  einzelnen 
begrifflichen  Ergebnisse  aller  voraufgehenden  Lehreinheiten  logisch  gwrditöt 
svaammeiuteUen,  beweiien«  daa«  die  IbchwlawiiachaftUehe  StoffiDenge  nieht 
SU  knn  gdcommen  isL 

7,  Zoisflig  „erscbwpft  -  umständlich."  (S.  11  Abachn.  1.)  An  keiner 
Stpllp  vor1nT)fre  irh.  drii^R  jprlrr  Anwnndunpsfall",  d.  i.  jede  Aufgabe  auf 
der  Anwenduugsatute  eine  Fiiichenberechnung  bis  auf  die  Kechtecksberech' 
nung  und  jede  Körperinhaltsberechnung  aoi  die  Rechteekeftalenberechniiif 
snrQekzttfEÜuran  iet  Nor  bei  der  aneehanliehea  BiaAbnuig  der  Kinder  in  dte 
einzelnen  Bereolmniigeii  bringe  ich  den  Kindern  die  nahe  Verwandtschaft 
den  innigen  Zusammenhang  mit  der  Inyirtltshprechnung  des  Rechtecks  oder 
der  Recbtecksäule  zum  Bewusstsein,  un  i  diva  ist  auch  nach  Wilk  berechtigt 
«Dieser  Zusammenhang  —  hin"  (11).  Wohi  aber  unterlasse  Ichs  nicht,  ah 
und  so  einniAl  den  Sehfikr  mi  pMfen,  ob  er  lelner  Stehe  rieber  iet  und 
eine  Ftftcbenberechnting  auf  den  Typus  «Uer  Fttcheaberaelinungen  und  eine 
Körperberechnung  auf  die  Uilierechnuiiff  der  geeemtm  Kubikiaheltaberedi« 

BOngen  zurRckzubeziehon  vennap: 

8.  Dr.  W.  sagt;  „Zeiasigs  Formenkunde  —  Figuren"  (8).  Ich  behandle 
aber  nicht  bloss  9  einfachste  Körper,  nämlich:  WQrfel,  Quadrataäule,  Recht 
eckeftulet  Dreieckatule,  Pyramide,  Pyrenidenstumpf,  Obelielc,  Walie,  KegeL 
Kegeletampf  (doppelten  Kegeletnropf),  Kogel  Wae  veretebt  Dr.  W.  unter 
„einfachsten  Körpern"?  Pickels  Geometrie,  die  „noch  heute  in  dinier 
Frage  (Dr.  W.  meint  die  Frage  der  Lphr9tofraus%vahl)  massgebend  sein 
kann"  (7),  kennt  keine  anderen  und  beachreibt  blofts  die  ^einfachsten'' 
Körper  und  bietet  eigentlich  nichts  als  die  äussere  Kenntnis  der  am 
hinflgeten  vorkonmenden  Figuren*  (8).  Bbeneo  ist*«  in  der  Wüluchen 
»Fonnenknnte*. 

IV.  Btiiehe  Biale  hat  sich  Dr,  W.  in  .merkwQrdige  Widersprache«  (10) 
verstrickt 

1.  „In  der  That  —  aus**  (ä.  9  Abschu.  2).  Hingegen  im  nftchsteo 
Abschnitt  heisst  es:  M^ollstftndig  rein  —  Icönnen.« 

2.  B.  4  stellt:  «Der  Begriff  —  muis.*  Die  Fussoote  dasu  lautet 
»(}e8«gt  gegen  Zeissig."  Ferner  8. 10  Abachn.  B  fthrt  Dr.  W.  ans:  .Weder 
eia  der  Gesetze."  Im  Oegensats  hiersu  steht  auch  auf  8.  10:  „Was 
nun  —  Worte.* 

3.  S.  10:  „Hat  denn  —  Fachwissenschaft."  Hingegen  S.  9  Abschn.  4: 
„Vollständig  rein  —  geglQckt"   S.  8:  „Zeissigs  Formenkunde  —  Maas." 

4.  »Weder  ein  —  bestreiten  wird«  (8.  10  Abschn.  S).  Gans  richtig 
bin  ich  Gegner  unes  gedrudcten  Brgebnisheltes  für  Schiller,  well  idi  mich 
gern  „der  Sprache  von  Kindern  etwas  anbequeme"  (S.  10  Abschn.  4).  Bin 
gedrucktes  r^yst'^iiiheft  legt  dorn  aelbsU'indig  arbeitenden  tiehrer  Fesseln 
auf,  und  zwar  nach  Inhalt  und  Form.  Das  Ergebnisbeft  mu^  im  Laufe  der 
Zeit  entstehen;  es  ist  den  Schülern  zuletzt  kein  gewöhnliches  Buch, 
sondern  ein  von  ihnen  verfasstea  Ijehrbuch.  Daftr  wOasche  ich  (wie  dss 
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Itochenbuch)  ein  Heft  mit  Anheben  und  IVegen,  wie  eie  aief  der  6.  Stafe 

xar  Uebunjr  nnd  Anwendung  dienen.') 

n.  „Er  bietet  —  behandolt  (8)  Doch  S.  110  giebt  Dr.  W.  zu.  dag«  ich 
aul  , Flächen*  und  Haumbercchnuugon"  behandle.  Cf.  Titelblatt  meines 
Biciiee. 

Doeh  bfechen  wir  ab.  Herrn  Dr.  W.  ~  obgleldi  eetn  Referftk  einige 

Irrungen  und  Widersprüche  aufweist  —  teniend  Dank,  dass  er  mich  durch 

»einn  pingelifnde  Besprechung  aufs  neue  angeregt  bat  meine  ..Präparstionen" 
unter  die  echarfe  Lupe  7U  nehoien  und  das  i-tlr  und  Wider  der  einzelnen 
didaktischen  Maäenahmen  ernsliich  zu  erwägen.  Ursprünglich  Gedachtes 
neu,  ImiMr  wieder  und  tiefer  su  dnidideiikiii  und  ee  gieidieMB  in  den 
Kreislauf  unseres  geistigen  Blutes  lu  neiunen,  ist  eUgemein  ein  Sdmis- 
und  Trutzmittel  gegen  „Verfehlungen  in  der  Ausführung*  (184).  „Irrwege" 
(172)  und  „Verkehribpiten"  (II),  Zu  bedenken  ist  noch,  dass  Dr.  W.  wie 
schon  mehrmals  angegeben,  nun  auch  eine  «Formen künde"  (bei  Bleyl  & 
KeenuBerer,  Dresden)  veröffentlicht  hat.*) 


IV. 

Corrttpondaneet  intemaflonilet.') 


Nom 
da 

eorreepond. 

Age 

Adresse 

Cunnaisaanee 
ea 

Occupation 
prtfer^e 

Gaanet 
Rivei 

Verger 

2a 

24 
# 

Instituteur  ä  St  Vaury 

(Creuee) 
Instituteur,  Thodure  par 

Viriville  (Is^re) 
Instituteur,  Blain  (Loire- 
Interieure)  desirerait  ^ue 
SOD  correspondant  habitftt 

Colopne 

unand'4tude 
fUble 

lettres 
lettree,  hietolre 

BouMel 
Charbonnier 
Morel 

18 
20 
19 

DomraarLin-aux-Bois, 
par  Girancourt  (Vosges) 
aux  Trayee  per 
Kemiremont  (Vosges) 

Bulgneville  (Vosgee) 

moyenne 
Id 
id 

lettres 
•eteneea 
lettres,  histoire 

')  AufKabsnhefl  von  Zeiasig  und  Burckhardt  (I^iigenaaUa,  Beyer  &  Söhne). 
*)  Ol*  Antwort  d«s  Hern  Dr.  Wllk  ssf  lUs  Brwldsniiig  das  Harm  Mssig  hat  nM»t 
mehr  in  dieaea  Heft  aiifgonominsn  werdSB  kennsa.   Sf«  SOO  la  d«ia  b«td  enchelnsadsn 

€w  Helle  vuröffeuüicht  werüen.  D.  H. 

•)  Vergl.  Aufruf-  Im  4  Htlt  dar  .Ped^p)^.  Stadton-,  8.  M  ft  DI«  Hsme.  die  geneigt 

»iiu<!  in  K'urreBpondt^nz  zu  treten,  mögen  ihre  Adresse  mit  den  näheren,  im  .Aufrufe*  er- 
betenen Aogaban  «a  Harm  BaalgTmDitflaloberielirar  Dr.  Härtel  la  Zwiekaa  L  8.,  Wettinar 
mrMSs  19,  sandsn.  O.  a 
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Nom 

Adr«ftt6 

da 

correspond. 

preferec 

trois  eotTMpondanta  sont 

Dftitrw  «1  TaeiHices. 

M  Joly 

22 

Iiutitiitrlce.niedel»Blb1io- 

moyenno 

lettrM,  munqw 

th^qae  a  Epinal  (VoBges) 

CMillon 

28 

Inetitutpur,  \^  avenuo  du 
Parc  ä  Houilles  (Scine- 

id 

lettres,  ktotoin 

Doiniiioii 

32 

Inrt^adioini  ^  F^3r  (Ain) 

Mble 

lottfWii  flpOlt 

Durvid 

26 

Iiittt^  4  TMMntofte  (Jai*) 

lettm.  hiatoin 

Bernais 

29 

Inet^.  a  Vencirien  par  St 

bonne 

lettre«,  histoire 

Hilaire-de-Bren0  (Is^re) 

Bfet 

28 

ImIl,  a^Joint  k  ChftteMi- 
renault  (Indre*et>Lolre) 

Wie 

acienees 

Aumönier 

26 

R^pätitour  au  \yc^B  de 
Toara  (Tndre-et-Loire) 

id 

Lorents 

88 

Instituteur.  1       de  U 
Croii-Rousfle  a  Lyon 
(RMne) 

a  passe 
6  mois  en 
Allsnuigne 

BereitA  nach  dem  Erscheinen  des  4.  Heftes  der  «P&dagoff.  Studien' 
wurde  der  Hereusgeber  von  Herrn  Seminarlehrer  Keaendeftnx  in  Renbaix, 
Bouleverd  du  Chftteau  81,  ersucht,  folgende  Offerte  »ufiiittehinen: 

»H.  Kfimudcaux,  Scmhiarlehrer  h  Roubaix,  Prance,  offre 
pcnfxion  ot  logement  80  france  p«r  mois  1^  Lehrer  allenieod; 
echange  de  le^ons  au  pair.' 
Obgleich  die  OffiMte  ftt  dieiee  Jahr  sn  eplt  erecheiDt»  wird  sie  dodi 
an  dieaer  Stelle  veröffentlicht;  vielleicht  giebt  sie  diesen  oder  jeneoi  Leser 
der  «Pidageg.  Studien  V  ranlaa^ung,  dch  (Ar  iq[iMeren  Golvraurh  mitHem 
Renaudeaus  recbtaeiiig  in  Verbindung  xu  setsen.  ^       D.  H. 

 \ — ^ 

V. 

Erklärung. 

Neben  dor  äussorst  pcnauoii  und  bt«  ins  kleinste  j?ehendenl>r  Fiortpl- 
schen  Schulausgabe  von  A.  Daudela  iartarin  de  Tarascon  (Verlag  von 
Dr.  8tolte*Leipsig)  eine  neue  Schulausgabe  au  ichallMi»  ist  keine  leidMe 
Aufgabe  gewcuB,  umeomehr,  wenn  die  neue  Schulatugnbe  nach  Hast* 
liegenden  (ie6ichlmkunktf>n  zu  bearbeiten  und  auf  einen  verh&ltnism&ssig 
pprinppn  rmfang  zu  boschränken  ist.  In  der  Sammlung  von  Velhagen  und 
Klasinf?  habe  ich  den  Vorsuch  ^^emacht.  Da  nun  in  dipsen  Srhulaunpahon, 
entgegen  der  Gepflogenheil  bei  rein  wisBenaehaftiicheu  Arbeiten,  die  lieihe 
der  benntsten  Btkclier  nicht  angegeben  wird,  ao  war  ans  dam  Vorwoit  so 
meiner  Avagabe  die  Stelle,  Iq  dw  (Ch  mich  «uf  die  Qenut^ung  der  schon 
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bestehenden  Schulausgaben  bezogen  hatte,  gestrichen  worden.  BedAUer* 
lieber  Wpirp  habe  ich  ahor  auch  Cibprsohon.  im  Toxtf  dor  Anmprkunppn  an 
solchen  Stellen,  die  ich  teil»  wörtlich,  teils  dem  Inhalt«  nach  Horm  Hr 
Hertels  Schulausgabe  entnommeo  habe,  meine  Quelle  zu  nennen.  Vun  Herrn 
Dr.  Hdrtol  daraof  anftBerksaiii  gemacht,  habe  ich  nicht  gezögert,  ihm  mein 
Bedauern  und  mefne  Entschuldigung  auazudrQcken.  Indem  ich  wegen  diesw 
Versehen,  die  durch  die  Hiulüng  von  Ar1>eiton  gerade  zur  Zeit  dor  Durch- 
sicht dnr  Knrrnkfnrhogen  entotMiden  aind,  um  firenndiiche  Nadiaicht  bitte, 
zeichne  ich  ergebenst 

Leipzig,  im  Juli  i90L  Dr.  üaasmeyer. 


C.  Beurteilangen. 


Da«  Verhältnis  der  Herb.trt- 
Bchen  Psychologie  zur  phy- 
siologiscn  -  experi m<Mi teilen 
Psychologie  von  Dr.  Th.  Ziehen, 
Professor  an  der  Universität  in 
Jena.  Berlin.  Verlag  von  Reut  her 
und  Reinhard.  —  79  S.  rrr-i.'» 
Mark.  -  Fllnfte«  Heft  des  III.  Ban- 
des der  „Sammlung  von  Abhnnd- 
Innpen  aus  dem  Gebiete  der  päda- 
gogischen Psychologie  und  Physi- 
ologie", herausgegeben  von 
und  Ziehen. 

Per  bekannte  Verftwser  versucht 

in  dor  angezeigten  Schrift  nachzu- 
weisen, das«  Herbarts  psychologisches 
System  unhaltbar  sei.  nur  noch  histo- 
rische Bedeutung  besitzo  und  als 
Grundlage  des  psychologischen  Unter- 
richts nnbranehiiar  sei;  dass  da> 
gegen  dor  physiftlogiscii-cxperimm- 
tellen  Psychologie  ganz  allgemein 
und  im  beHonder«>n  aneh  In  der  Pä- 
dagogik (lif  ^'  I r !ii>rr;^chaft.  ja  Alh-iiv- 
berrschatt  gebühre.  Die  Untersuch- 
ung serfitit  in  zwei  Teile,  deren 
erster  von  den  Prinzipinn  und  Me- 
thoden, deren  zweiter  von  den  ein- 
aelnen  Lehren  und  Ergebnissen  han- 
delt Iiihntrf  tV  der  Prinzlpion  und 
Methoden  verwirft  Ziehen  die  «System- 
bildung  im  allgemeinen  nnd  die  Mit* 

begrfindung  der  !'-^vrl  n'ogie  durc!i 
Meti4>hysik  im  besonderen  und  for- 
dert statt  dessen  Erweiterung  dnrch 
Physiologie  und  rrp"rinient»'lle  Be- 
obachtung, äeine  in  dieser  Be- 
siehung' charalcteristiselien  Sitae  lau- 
ten:  Die  Psychologie  ift  rin  '  Kr- 
fabrungswissenschaft.  Sie  hat  es  nur 
mit  B«obA^tttng  und  Sunmlnng  von 


Thati^achen  zu  thun.  Auf  rein  em- 
piriächem  Wege  müssen  ThalHtichen 
gesammelt,  zu  Gesetzen  verbunden 
und  eventuell  durch  Hypothesen  er- 
gänzt werden.  Von  einer  systemati- 
schen Vf-rblndung  des  Gefundenen 
ist  Abstand  zu  nehmen.  —  Wie  das 
Systembilden,  so  ist  die  Metaphysik 
in  der  Psychologie  unerträglich.  Me- 
taphysik ist  ganz  und  gar  von  der 
Psychologie  auszuschliesscn;  auch 
durch  keine  Hintorthür  darf  ihr  der 
Zutritt  wieder  ermöglicht  worden. 
„Wir  wollen  in  der  Psychologie  keine 
Spur  von  Metaphysik!"  ruft  er  aus. 
In  dem  Heranziehen  der  Metaphysik 
sieht  er  die  Quelle  aller  Mängel  der 
Hcrbartschen  I^sychologic ;  er  wird 
nicht  müde,  die«  immer  wieder  zu  be- 
tonen. 

Was  ist  liif'rauf  zu  sagen ^  Aller- 
dings ist  Ziehens  Vorwurf"  gegen 
Herbart  1>eprrflndet.  insofern  als  Her- 
barts  T'svcli Iii  1- ie  ein  System  und  in- 
aofern  sie  nicht  allein  auf  Erfahrung, 
sondern  aufBrlbbirung  und  Metaphy- 
sik t^^  i  gründet  ist,  wieder  Titel  seines 
Hauptwerkes  anzeigt.  Aber  diese  Mit- 
hegründung  durch  Metaphysilc  ist  not- 
weiulig;  denn  die  Begriffe,  welche  die 
Erfahrung  liefert,  enthalten  Wider 
sprDche  und  LOcIcen.  nnd  der  menseh- 
liche  Geist  hat  das  Bedürfnis,  das 
Mannigfaltige  dor  Erfahrung  in  einen 
denitbaren  Zusammenhang  su  brin- 
gen, zu  systematisieren.  Di  -i  r  Be- 
dürfnis zu  befriedigen  und  jene 
Mangelhaftiglceit  der  Brfahrungsbe- 
grifTe  zu  lieseitigen.  flnz^i  ist  ein 
Leberachreiten  der  blo^Heu  Ertahr- 
ung  notwendig;  Om  gilt  in  Jeder 
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Wiaseenscbaft,  das  gilt  auch  in  der 
Psychologie.  FI«nHitTeT8tändlich  sind 

die  Ausgonp-sp-Linkto  dor  PBvchoIogie 
auch  nach  Herbart  Erf&hrungsthat- 
»achen.  Br  sagrt  df««  aiudrlkcklich 
in  df^r  Einleitung  zur  „Psychologie 
als  Wissenschaft",  wo  es  h^sat:  «Die 
ThatBftchen  dm  Bewusitmlns  sind 
ohno  Zwpiffl  (He  Anfangspunkte  alles 
psychologischen  r^achdenkene."  Nur 
bleibt  Herbart  dabei  nicht  ttehen. 
Die  Mangelhaftigkeit  der  Erfahr- 
ungsbegrifle  im  allgemeinen  besteht 
»ach  Inbetreff  der  psychologischen 
T'r  fahning'^bcgriffe.  Auch  8ie  können 
nicht  ohne  ein  Ueberschreiten  der 
Erfahrung  denicbar  gemacht  werden. 
Die  Probleme,  die  in  ihnen  liegen, 
müssen  durch  das  psychologische 
Nachdenken  zur  Lösung  gebracht 
werden.  Auf  din^r  Lösung  kommt 
es  an.  Ohne  sie  ist  die  Psycholo- 
gie keine  WitMiiaehaft,  die  nach 
Herharts  Wort  „erklümii  nicht 
Seltenheiten  aufseigen,  sondern  den 
Menschen,  wie  er  ist,  allgemein 
begreiflich  machen"  soll.  Erklären 
und  Begreiflichmachen  ist  mehr  als 
bloi^ses  Hammeln  von  Thatsachen  der 
Erfahrung  und  tat  nicht  möglich  ohne 
Metapliysik,  die  ja  eben  die  Wissen- 
schaft von  der  Begraiflichkeit  der 
Erfahrung  ist. 

Der  Raum  gestattet  uns  leider 
nictit,  diesen  Punkt  näher  zu  er- 
örtern und  die  Grundlosigkeit  der 
Ziehenschen  Einwände  gegen  Her- 
barts Prinzipienlehre  »ohärfer  xu  be- 
leuchten. Z.  sagt:  „Herbarte  Pey- 
chol()gie  geht  von  Prinzipien  aus", 
Obersieht  aber  dabei,  dass  die  eigent- 
lichen Ausgangspunkte  der  Psycho- 
logie auch  nach  Fferbart  die  That- 
sachen dea  liuwusälseins  sind,  die 
ernt  zu  Prinzipien  werden,  falls 
sich  in  ihnen  Beziehungen  entdecken 
lassen,  die  auf  Voraussetzungen,  Er- 
gftnaungen  und  auf  Zusammenhang 
mit  anderen  hindeuten,  kurz  also, 
falls  sich  in  ihnen  zu  losende  l'ro' 
bleme  aufiseigen  lassen.  Hätte  Z.  be- 
achtet, wie  sorgfältig  Herbart  das 
VerhalLni«  /.wischen  Eriahrungsthat- 
sache,  Problem  und  Prinzip  behan» 
delt.  so  würde  er  sich  nicht  sn 
heftig  gegen  iierbarts  Prin^tipienlelire 
ereifert  haben. 


Uebrigens  ist  Ziehens  Standpunkt 
mehr  Theorie.  In  der  Praxi»  kommt 
auch  er  nicht  ohne  Metaphysik  aus. 
Trotzdem  gefordert  wird:  »Nur  em- 
pirischc  Beobachtung!*,  wird  doch 
eine  „Ergänzung"  zugelassen,  »'ine 
Ergänzung  durch  Hypothesen,  die 
doch  nichts  anderes  we  metaphvsi- 
Hchc  Erzeugnisse  8ind.  Und  wer 
Ziehens  •Leitfaden'  kennt,  der  wewi 
daes  dort  thatsicblich  oft  mehr  voo 
Theorie  al«  von  Empirie  aimgegeih 
gen  wird. 

Was  Hodann  die  Erweiu  ruag  durch 
F'hysiologie  betrifft,  so  soll  zugegeben 
^v erden,  dass  sie  für  die  Herbartache 
Psychologie  eine  wünschenswerte 
und  sch&tsenswerte  Ergänzung  be- 
deutet Auch  steht  Herbart  selbst 
der  l'luainlogie  uicht  so  feindlich 
gegenüber,  wie  Ziehens  Worte  glau- 
ben raachen  könnten.  Dass  er  sie 
in  Wirklichkeit  nicht  stärker  benutzt 
hat,  als  der  Fall  ist,  liegt  an  der 
Mangelhaftigkeit  der  zeitgenössischen 
Physiologie,  von  der  er  sagt:  ,So 
lange  die  Physiologie  so  aussieht, 
kann  die  Psychologie  mit  ihr  in  keine 
Gemeinschaft  treten."  Herbart  also 
würde,  wenn  >er  heute  seine  Psycho- 
logie schriebe,  wahrscheinlich  seine 
psychologische  Erklärung  des  Seelen- 
lebens an  vielen  .Stellen  durch  phy- 
siologische erweitem  und  ergän- 
zen. Mehr  allerdings  dOrfle  «ach 
heute  nicht  von  ihm  erwartet  werden. 
Auch  jet2t  würde  er  nicht  geneigt 
sein,  die  Psychologie  in  Physiologie 
aufgehen  zu  hiasen  und  in  ,dem 
Leibe  mehr  als  billig"  au  suchen; 
auch  jetzt  wtkrde  er  nicht  von  eeinera 
(Irundsatze  abweichen,  Psychulogi- 
sches  zunächst  psychologisch  zu  er- 
kl&ren.  — 

Im  Einklang  mit  der  Bedeutung, 
die  Ziehen  der  F^hysiologie  beilegt, 
steht  die  WertschäUung,  die  er  dem 
Experimente  als  Mittel  der  psycho- 
logischen Forschung  xu  teil  werden 
lüsst.  Wie  Her  hart  zum  Experimente 
stehen  musste,  ergiebt  sich  aus  dem 
über  seine  Prinzipien  desagten  tb'ut- 
lich  genug.  Wir  gehen  desttalb  nicbt 
näher  darauf  ein.  Gegenüber  den  hohen 
W<irten  aber,  mit  denen  Z.  seine  Me- 
thode preist,  können  wir  die  Frage 
nicht  antcvdfllQken:  let  m  w«' 


Digitized  by  Google 


—  379  ~ 


lieh  nur  pin  „Knift"-  dor  Gppnor  der 
noderneQ  Psychologie,  zu  sagen,  die 
BijBebnifM  der  Himph\ Biologie  ubw. 
seien  zum  grossen  Teil  nur  höchst 
unsicher?  Muss  nicht  Ziehen  selbst 
(S.  78  seiner  Schrift)  sich  gegen  die 
„haarsträubende  Loichtfortigkeit  und 
Voreiligkeit'  wenden,  mit  der  in 
JOngster  Zeit  tpeeielle  Experimente 
verallg(?nieinert  und  zu  praktischen 
Schlüssen  verwendet  werden  "^ 

80  viel  Qber  die  Prinzipien  und 

Methoden.  Der  /.wcito  Tel!  der 
Ziehenschen  Schrift  beschäftigt  sich 
mit  den  einsebien  Lehren  der  Pey- 
chnlocie.    Der  Kern  der  Ausführun- 

Sia  ist  derSftts:  Die  Idceoassoüaüon, 
e  Oeflilile-  und  WilleneerMheinun* 
gen  sind  nicht  aus  mystischen  Vor- 
stellungshemmungen .  sondern  aus 
physiologischen  Vorgängen  va  er» 
t^laren.  —  Ein ausftthriic):(  ^  Kinpehen 
auf  die  einaelnen  Lehren  ist  an  diesem 
Orte  nicht  mfigtich.  Ee  iet  aber  sadi 
nicht  nntifr.  In  der  Ziehenschen  Kri- 
tik der  einzelnen  Lehren  tritt  n&m- 
lieh  der  merkwOrdiipe  Umetimd  her^ 

vor,  daes  -^vnnipnr  dir  rnzulJlnglich- 
keit  der  einzelnen  Ergebnisse  als  viel- 
mehr die  UnbrauciiiMrkeit  der  Rr- 
klüruTtc^sprinzipioii  und  -methoden 
Herbarts  hervorgehoben  wird,  immer 
wieder  wird  betont,  dass  Herbart  in 
den  einzelnen  Fragen  das  Richtige 
getroüen  habe,  dass  aber  eine  völlig 
befriedigende  Art  der  LAsung  der 
einzelnen  F'ragPTT  unmöglich  gemacht 
sei  durch  den  uietaphysischen  Ein- 
schlag seiner  Theorie.  Bei  jeder  ein- 
zelnen Frage  also  kommt  es  wieder 
auf  die  Grundfrage  hinaus:  I'aycho- 
logische  oder  physiologische  Deutung 
dea  Seelenlebens?  Darüber  i.nt  aber 
dm  Nötige  gesagt.  An  dit^ser  Stelle 
wollen  wir  noch  ausdrücklich  her- 
vorheben, dasa  auch  die  Lösung  der 
einzelnen  FVa^^en  des  Seelenlebens, 
wie  sie  die  physiologistch-experimen- 
tolln  I'Hychologie  lietert.  niciit  der- 
artig ist.  dastJ  sie  uns  veranlassen 
konnte.  Herbart  als  Oberwunden  an- 
susehcn  und  in  ihr  (der  phys.-exp. 
Psych.)  mehr  als  eine  Ergänzung 
der  Herbarteehen  P^chologle  zu  er- 
blicken. 

Auch  der  Schlussteil  der  Ziehen- 
sclien  Bclirifl^  der  von  der  Bedeutung 


der  Herbarl  "^rVinn  Psychologie  für  die 
l'atlagügik  iiandelt,  laset  uns  zu 
keinem  andern  Urteile  kommen.  Diee 
näher  darzulegen,  muss  einer  be- 
sonderen Arbeit  Überlaasen  bleiben. 

HQseen  wir  demnach  als  unser  End- 
urteil aussprechen,  dass  es  Ziehen 
nicht  gelungen  ist,  Herbarts  I'aycho- 
logie  als  durch  die  phys.-exp.  Psy- 
ip  überwunden  hinzustellen. 
80  Wüllen  wir  trotzdem  gern  beken- 
nen, dass  seine  Untersuchung  auch 
von  uns  alt«  eine  wertvolle  und  höchst 
willkommeno  Gabe  betrachtet  wird, 
weil  sie  von  ebner  grOndlichen  Kennt- 
nis Herbarts  xnugt,  sachlich  ge- 
Hchrieboa  und  geeignet  ist,  Freunde 
und  Feinde  Herbarts  zu  erneuter 
Prüfung  «eineB  Systems  anzuregen. 
W  ir  empfehlen  Ziehend  Schrift  darum 
aulb  aagelegentUehate. 

BOekeburg. 

E.  Schwertfeger. 

Karl  Kichard  L»we,  Wie  erziehen 
und  belehren  wir  unnerc  Kin- 
Hmt  während  der  Schuljahre? 
]  i an nover  und  Berlin.  Karl  Meyer. 
1899.  »38  8.  geh.  3  Mk.,  gebd 
.^1,75  Mk. 

Der  Verfasser  hat        eine  Schrift 

veröflentlicht,  di«^  einen  la^^t  gleich- 
lautenden Titel  führt,  nur  dass  sie 
sich  auf  die  Erziehung  des  vorschni- 
pflichtigen  Altera  bezieht.  l)urch  .'^eino 
darin  gegebenen  Ausführungen  hat 
L^Bwc  sich  um  die  Erziehung  that- 
siichlich  vertlieut  genuicht.  Auch  in 
der  neuen  Schrift  wendet  sich  der 
Verfasser  zunftehst  an  dleEItem.  wohl 
wiaseiul,  das.s  l  i;^  s  hworo Erziehungs- 
werk nur  dann  gelingen  kann,  wenn 
das  Haus  mit  der  Schule  Hand  in 
Hand  arbeitet. 

Das  inhaltreiche  Buch  gliedert  sich 
in  zwei  Teile.  Im  L  werden  die  Grand« 
Sätze  für  Erziehung  un  i  T'nterricht 
entwickelt,  der  II.  behandelt  die  häus- 
liche Bearbeitung  der  Unterrichts» 
siofTo.  So  Hf'hr  der  Inhalt  des  II. 
Teiles  den  Leser  zur  vorwegnehmen- 
den LektOre  auch  reizen  mag,  so  ist*s 
doch  notvvenflig.  zufcst  den  ersten 
allgemeinen  Teil  zu  lesen  und  grOn  i- 
lich  SU  durchdenken.  Mit  Recht  wird 
im  Vorwort  diese  eigentlich  prlb^t- 
verst&ndliche  Forderung  erhoben. 
Hierbei  lunn  ich  allerdings  die  Be- 
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iQrchlun^  nicht  vinaiifjErpaprnrhfri 
lassen,  daas  manche  Leeer  wegen  der 
abstarakten  Natur  dierar  Materie  das 

begonnene  Lesen  ahbroch<»n.  hexw. 
sich  nicht  Zeit  nehnien  werden,  dar- 
über ordentlich  nadiatidenken.  Und 
daf»  wSre  zti  bodaiifm.  —  Die  neun 
Abschnitte  des  I.  Toils  haben  folgende 
Ueberachriftcn:  1.  Wie  entstehen  die 
Gedanknn'  2.  Beliebiges  oder  nnt- 
wpndige»  Verbinden  und  Trennen  der 
(  uMiaiikenreihen.  3.  Erscheinung  und 
Wirk  nng  des  Gefithls.  4.  Wlo  förtloni 
wir  (iio  Rntwickehing  des  kindlichen 
WilloTif*'*  5.  Die  Verschiedenheiten 
in  dor  Vrrstandeeth&tigkeif.  fi.  Vpr- 
schipfi*  iiiifiten  im  Pöhlen.  Wollen  und 
Handoln.  7.  Unterschiede  der  Ge- 
schlechter. 8.  Pfle^fo  d(^s  Leibes  und 
der  Seele.  9.  Die  Kr/ichung  vom  13. 
bis  17.  Lebensj-Hbr.  —  Dor  Tl.  Teil 
gliedert  sich  in  folgendn  «  Abschnitte: 
Wie  lernt  und  gphrauchtdas  Kind  seine 
Muttersprache?  Vom  I^esen.  Woran 
lipgt  es.  wpnn  das  Kind  einen  Anfsatx 
nicht  selbständig  fertigen  kann?  Wie 
lernt  das  Kind  die  Rechtschreibung? 
Rechnen  mit  Bruchzahlen  Haum- 
lehre.  Auseinanderhalten  dor  unter- 
richtlichen Arbeitsgeblote  fllr  Schule 
und  Haus.  Wie  wird  das  Gedftchtnia 
unterstntzt. 

Dioso  Inhaltsangabe  schon  liefert 
einerseits  einen  Beweis  f&r  die  Reich- 
haltigkeit des  Buches,  andererseits 
ist  Hip  geeignet,  auch  den  Lehrer  an- 
zureihen, nach  dem  Buche  su  greifen 
und  darin  zu  lesen.  Das  sollten  recht 
violc  lliun  Keiner  wird  es  (ihno  Be- 
lehrung oder  vielfache  Anregung  aus 
der  Hand  legen. 

Glogau  H.  Grabe. 

Rein,  Pickel  und  Sthcller,  Theorie 
und  fraxi»  des  Volksschul 
uulcrrichtfl  nach  Herbartl- 
Hchen  Grundsätzen.  IV.  Band: 
Das  G.  Schuljahr.  3.  Auflage.  1900. 
Leipzig,  Heinrich  Bredt  Preis 
8  Hark. 

Dieselben,    Lesebuch    fOr  das 

7\voite     Schuljahr:  Märchen. 

Robinson^  Gedichte,   4.  Auflage. 

1900.  Bbend».  Prall  60  Pfj?. 

Diese  Werke  sind,  zum  mindesten 
in  früheren  Auflagen,  wohl  allen 
Leeerti  der  „Pftdagogiecben  Studien* 


hnkannt.  Sie  liegen  jetzt  in  tipupo 
Auflagen  vor.  Das  6.  Schuljahr  ist 
mns  nnweeentllch  verändert.  Pftr 
Hrn  v<>rr4torbr»nen  Pickel  hat  Lehmf^n- 
Sick  den  Abschnitt  Uber  den  deutlichen 
Unterricht,  Reich  den  ober  Raum- 
lehre durchgesehen.  —  Lohmensick 
hat  auch  die  neue  Auflage  de» 
Lesebuches  fl)r  das  swidte  Schuljahr 
bearbeitet  Sio  ist  wesentlich  ver- 
ändert. Dor  Text  der  M&rchen  wt 
an  einigen  Stellen  geinderi;  aauk 
ihre  Reihenfolge  ist  anders  ge- 
worden. Die  Uobinsonersählung  ist 
wesentlich  ge&ndert  nach  der  Auf» 
fassung  hin.  dass  Robinson  zuerst 
ohne  alle  Hilfsmittel  auf  der  Insel 
lebte  und  erst  später  durch  ein  |re- 
strandetes  Schiff  die  Segnungen  der 
Kultur  erhält.  Wir  siimmen  dics^^r 
Aenderung  durchaus  zu ;  es  ist 
7,wrifollns.  daflfl  der  Unterricht  da- 
durch geisthildender  wird.  Der 
Uebergang  von  der  deutschen  zut 
lateinischen  l  »rnek^^chrift  ist  oin 
ganz  eigenuriiger.  Es  sind  Stich- 
wort-Texte  geboten.  Der  Sdilller 
soll  diw  Wort  losen  nnd  es  mit 
Hilfe  dos  Lehrers  in  einen  t>atx  um- 
wandeln. Dass  das  nicht  leicht  geht, 
ist  sicher.  Ob  es  sich  Oberhaupt 
ompflehlt,  musB  die  praktische  Schul- 
errahmniT  erweleen. 

Weigand,  Der  (toschichts Unter- 
richt nach  den  Forderungen 
der  Gegenwart.  Bin  metho- 
disches Handbuch  im  Anschlüsse 
an  die  deutsche  Geschichte  von 
Weigand  und  Tecklenburg.  2.  Teil. 
1  Liefening,  176  S.  1,50  Marie. 
2.  Lieferung  8. 177—304.  1  Mark. 
Hannover,  Karl  Mever  (Gustav 
Prior).  1S',);> 

Der  erste  Teil  dieses  Werke«  ent- 
halt mehr  allgemeine  methodische 
Erörterungen:  der  zweite,  uns  hier 
vorliegende  Teil  schliesat  sich  speziell 
an  die  deoteehe  Oeschlehe  von  Wei* 
gand  und  Tecklenburg  an.  Dio.so» 
haben  wir  in  der  1.  Auflage  in  dem 
4.  Hefte  de«  17.  Jahrganges 
die  R.  Auflage  im  5.  Hefte  des 
21.  Jahrganges  (1900)  besprochen. 
Die  deutsche  Geschichte  empfehlen 
wir  mit  g  riiu;  n  Einschränkungen. 
Dagegen  kömieu  wir  der  von  Wei- 
gand empfohlenen  Methode  oneeren 
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Beifall  nicht  zoUon.  Das  vorliegende 
Handbuch  bietet  zu  den  einzelnen 
Stücken  der  deiitachen  Geschiclite 
1  Htoffliche  Ergänzungen,  *2.  mf>tliü- 
diäche  Bemerlcungen ,  3.  eine  öug. 
Vertiefung.  Für  den  gereiften  Oe- 
se hichtslehrer  ist  diese  Anweisung 
unnötig.  Der  wenig  guübto  Lehrer 
dagegen  wird  sie  mit  Vorteil  ver^ 
wenden. 

Naicel  a.  d.  Net/e.    Adolf  Hude. 

Dr.  C.  Franke,  Sprachentwicke- 
iung  der  Kinder  und  der 
Menschheit.  Sondorabdruck  aus 
Reina„E"cykIopädischemHandbuch 
der  P&dagogik".  Langensaka.  Ver- 
lag von  Hermann  Beyer  ft  SOhne. 
1899.    Preis  1.20  Mk. 

Der  Verfasser  Luill  seine  Schritt  in 
swel  Haupttelle:  I.  Sprachentwicke- 
\ung  der  Kinder  (S.  8 — 28)  und  U. 
Sprachentwickeluug  der  Menschheit 
(i  88-44). 

Der  orstoTeit ist  auf Br< tf  .K  I  tiui^eii 
gegründet,  die  «an  Kindern  der  weissen 
Ruae  und  xwer  deutscher,  enicllscher. 
nordaraerikanischeriiJid  rian/i'i-^i.-clKT 
Nationalitftt  sowie  an  indianerkindem" 
sngestellt  worden  tind.  Nach  diesen 
Beobachtungen  teilt  der  Verfasser  die 
Sprachentwickelung  der  Kinder  in  4 
Hauptstufen  ein:  T  Die  Zeit  der 
Willenlosijjrkeit  bis  zu  Beginn  ilen 
2.  Vierteljahres),  wobei  wieder4  Uaupt- 
perioden  unterschieden  werden:  A. 
DaaSchn»len;  B.  l^arlim  un  l  liallen: 
Vokalische  GefUhlsttUHHerungen; 
D.  Oefnhiftusserungen  in  Silben.  Die 
zweite  H Huptstufe .  die  5^  e  1 1  der 
Aehnlichkeit  mit  der  Tier- 
spräche  (bis  sum  Ende  des  4.  Viertel" 
jühren)  p^liedeil  sich  in  A.  W'illnm- 
äusserungen  und  Verstehen  doraelben; 
B.  VentjUidniBlose  absichtliche  Bil- 
dung von  Silben;  C.  Das  Zei^^en  hIh 
Willensäusserung;  I>.  Vorbindung  des 
Zeigens  mit  Lautüusserungen  und 
verst&ndninlose  Nnchahmung  von 
Wörtern.  In  der  dritten  Hauptstufe 
(5.  Vierteljahr)  tritt  »Menschlicher 
Ver-'^trind  ohne  (leb rauch  der 
Mut te  r  s  |i  rur  h  e **  hervor;  der  Ver- 
fasser unUTsrheidet  in  ihr  A.  Wort^ 
vprstiindnis;  B.  W Ortscliripfung  ohne 
Nachahmung;  C  Wortschöpfung 
aureh  Nachahmung  der  Natunaute; 


D.  Verstfindnisloses  Nachsprechen  von 
Würtern.  Die  vierto  Hauptstufe  ist 
endlich  die,  in  der  die  „Anoignang 
der  Muttersprache'"  vor  Mich  preht 
(vom  G.  VierLoljulir  bis  zum  l^adf  des 
6.  Jahres).  In  ihr  zeigen  sich  zwei 
Abschnitte :  A.  Die  Zeil  des  Gebrauches 
einzelner  aocii  nicht  zu  einem  iSatze 
vereinigter  Wörter;  B.  die  Zeit  der 
Satzbildung  oder  prädikative  Stufe. 
In  dieser  Zeit  wieder  (vom  20.  Monat 
an)  sind  3  Entwickelungsstufen  zu 
beobachten:  a)  Bildungs-  und  bieg- 
ungslose oder  isolierende  Stufe;  b) 
anheftende  oder  agglutinierende  Stufe 
(vom  27.  Monat  an);  c)  flektierende 
Stufe  (im  5.  und  6.  Jahr). 

Bei  der  Spraehentw ickelung 

der  Menrtfhneit  unterscheidot  der 
Verfass4>r  1.  Hauptstufe:  Die  Zeit 
unabsichtlicher  und  unwillkttr- 
lieber  Reflexlauto  oder  Inter- 
jektionen im  engeren  Sinne 
(I  der  ICindereprache  entsprechend); 
2.  Hauptstufe:  Die  Zeit  ahf^icht- 
licher  unwillkürlicher  Laut- 
äusserungen.  Loek-undWarnunge- 
rufe  (II  der  Kindersprache  pnt}>re- 
cbend);  8.  Hauptstufe:  Die  laute 
Mundgeb&rdensp räche  und 
Konsonantonent  Wickelung":  4. 
Hauptstufe:  Die  Wuriäc hüpf ung 
durch  Lautnachahmung  (HI,  C. 
der  Kindereprache);  5.  Hauptstufe: 
Die  Sprachdichtung  und  Satz- 
bildung (IV,  B.  der  Kindersprache), 
mit  den  Unterabteilungen  A.  Bildungs- 
uud  biogungslose  oder  isolierende 
Stufe  (IV.  B,  a  der  Kindersprache), 
IV.  Die  einverleibende  Surachstufe, 
B*.  die  anheftende  oder  agglutinirende 
Sprachstufe  (IV,  B,  b  der  Kinder- 
sprache): C.  Flektierende  und  wurzel- 
wandeliide  Sprach:»tufe  (IV,  B,  c  der 
Kindersprache);  D.  Die  analytische 
oder  auflösende  Sprachstufo;  £. 
Sprachertindung. 

Der  erste  Teil  der  Abhandlung,  der 

:  !i  mit  der  Sprachentwicklung  der 
Rinder  befasst,  beruht  auf  Beobach- 
tung, hat  also  festen  Onind  und  Eioden 
unter  den  Füssen  und  i^t  eine  fl eisaige. 
sorglältige,  gut  orientierende  Arbeit, 
für  die  dem  Verfasser  unser  Dank 
fTf'bnhrt.  Diesem  l'rteil  thnt  auch 
der  L'mstand  wesentlich  keinen  Ab- 
bruch, dass  hie  und  da  hi  Binsel« 
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holten  grössere  Ofinauif^kfiit  not- 
wendig gewesen  wilre.  Wtinn  -t.  B. 
S.  6'von  einem  amerikanischen  Kinda 
pesajrt  wird,  »»8  hiibo  Hoin  Vorlanppn 
nach  Brot  durch  „mc"  iihi  cli'utschon 
Lettern  gedruckt!)  kundgothan,  so 
ist  der  Le»or  völlig  im  Unklaren, 
welcher  Lautwert  diesen  Buchstaben 
entspricht.  Handelt  es  sich  um  das 
Kind  eines  Indianers  (vergl.  8.  3, 
7 — 8),  eines  Deutach- Amerikaners  oder 
eines  Amerikaners  englischer  Zunge? 
Und  wenn  letzteres  der  Fall  ist,  wie 
ich  annehmen  möchte,  wie  ist  dann 
das  ;,mf"  aufzufassen?  Deuten  die 
deutschon  Lettern  Transcription  an? 
Oder  ist  die  Ausspruche  etwa  die 
ticrt  t>npliach<'ii  Prononicna  „mc'" Der- 
artige Ungenauigkeitea  kommen  wie- 
dernolt  vor;  doch  ftodern  «e  an  d«n 
l'i^uitaton  nichts,  und  ich  daif  aie 
darum  übergehen. 

Im  EW«ft»ii  Teile  hat  sieh  der  Vei*^ 
fastior  an  die  Lflsung  (>in«'r  imlf^sbiu  cn 
Aufgabe  gewagt.  Der  Hauptteil  be- 
ruht auf  Hypothes«.  „Sprachentwicke» 
luiii^  il'M  Mcnsclilicit"  -  «choii  diosps 
Thema  ist  falsch  gestellt.  Wer  sagt 
denn,  dassdie  Menschheit  ihre  Sprache 
allenthalben  einheitlich  entwickelt 
hat?  Heute  ist  noch  keine  !:$pur 
eines  Beweises  erbracht,  dass  Hne 
höhere  Sprachr-inhcit  ;inznt-M''nin'ii 
ist,  als  2.  U.  das  Ursomitische,  das 
Indog«rmanische  u.  s.  w.  Von  der 
Eitf  ickclung'  di's  Indogormani.Hfhen 
wititieii  wir  gar  nichts,  und  die  Sprach- 
wissenschaft ist  Jetst  weit  ttlrär  dli« 
naivf'  Zoit  hinuna,  in  der  oin  be- 
rühmter bprachgelehrter  das  Exueri- 
raent  machte,  indogermanische  Texte 
hemistelinn.  Die  Sinologen  sind  sich 
durchaus  nicht  einig,  ob  dan  C'hine- 
idsche  am  Anfang  oder  am  Knde  eint^r 
langen  Entwirk pltinir  steht.  Dafs  df>r 
letztere  Stamlpunki  vinl  für  sich  hat. 
ergiebt  die  Entwioketung  des  Eng- 
lischen, die  iiuf  eitien  dem  chinesischen 
ähnlichen  äpracli^uslaud  zuHteuert. 
Aber:  non  liquef. 

Man  k  n  n  11  "idi  die  vurhist(niHche 
Entwickeluiiif  i.  B.  der  indu^ormsi- 
nischen  Sprachen  denicen,  wie  Franke 
sie  sich  vorstellt:  man  kann  s*ie  sich 
aber  auch  anders  denken,  und  der 
wissenschaftliche  Standpunkt  wird 
immer  bleiben:  fgnorabimiiB. 


Nun  einige  Aufl:^te!Iungpn  im  Ein- 
zelnen! S.28'  sjtgi  der  Verfasser;  ,EiB 
natürliches  Wachstum  der  Sprache 
nahmen  am  frühesten  w(j}il  die  in- 
dischen Grammatiker  an"".  Im  Gegen- 
teil! Gerado  dass  die  Inder  keine 
Ahnung  von  historischer  Entwicke- 
ln ng  der  Sprache  hatten,  war  eine 
Hauptschwäche  ihrer  Grammatik. 
S.  28 '  ist  statt  „Sanskr.  ma"  zu  losen 
m.'i.  Eine  5  Zeilen  weiter  unten  ah- 
g^eführte  yandkritform  ne  der  N'er- 
neinung  giebt  es  nicht.  Verfasser 
meint  wohl  na.  8.  29«  ist  oi  Druck- 
fehler (I.  oT).     Die  Erklärung  von 

ftater  u.8.w.  als  »der  Speise  Gebende' 
st  nnhalthar.  8.  80  lies  statt  riv:ty 
und  ^/.^ö--a  -ivi'.v  und  (^M—a.  S.  ;U 
hätten  iUir  f-iose  Sprachen  näher 
liegende  (indogennainsche)  Beispiele 
fj^ewiihlt  werden  sollon  (js.  B.  <1  riech isch 
und  Sansicrit).  S.  82  ■  steht  ein  angeb- 
liches Sanskritwort  käfa  »Husten^. 
D.1S  Wort  heisst  knsa;  f  gieht  es  im 
Sanskht  nicht.  Ebenso  ist  es  laisch, 
wenn  8.  82*  eine  Saakritwnrsel  ka  in 
der  Bedeutung  „husten"  gegeben  wird, 
denn  die  Wurzel  lautet  kas;  und  Über- 
haupt ist  die  Wurzel  nicht  nur  indiscb, 
soTulern  indo^^ernianisch  (vergl.  a!ul. 
huoato,  lit.  kcisiu,  ir.  casaü  u.  s.  w.). 
8. 88  sucht  P.  die  Hypothese  der  laut- 
luu'h  ihmcnden  Wortschöpfung  /u  t>e- 
weisen.  Es  heisst  daselbst; 
Lautnachahraungen  wie  ...  die  Sans- 
kritwurzel  nni  .bliikeu"  udrr  ^vir■  bü, 
die  vermutliche  l  rwurzel  des  griecii- 
ischen  ßoü;  und  lat  boa  «Rind*  oder 
wie  .Kuckuck',  ,Uhu*  mochten  die  be- 
reits vorhandenen  Sprachlaate  MS* 
reichen".')  Als  ich  diesen  Satt  gv> 
lesen  hatte,  glaubte  ich  meinen  Augen 
nicht.  Ein  Mann,  der  über  die  Suracb* 
entWickelung  derMenschheitschreibt, 
kennt  die  allereinfachsten  Ele- 
mente der  Sprachwissenscluift  nicht  1 
Zunächst  lieisät  die  aufgellUirto Sans- 
kritwurzel nicht  ma,  sondern  niä. 
Ferner  soll  bli  die  Un^'Untei  von 
p  .  Lind  bos  sein!  Im  Indogianna> 
nischen  nämlich,  denn  das  b  soll  eben 
lautmalende  Bildung  sein.  Aber 
kann  durclians  gar  keinem  Zweifel 
nntertiegon,  dass  die  idg.  Wurzel 
^'Mvv  (mit  velarem  g)  gelautet  hat 
(vergl.  sskt.  go.  mittelndd.  ko,  ahd. 
ktto,  lett  gawa),  was  im  Qriechiscilon 
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regelm&asig  als  ß  (neben  7  und  i)  er- 
scheint ;  boB  hingegen  ist  cinoakischea 
Lehnwort,  das  auf  dieselbe  idg.  Form 
larückgeht.  .Kuckuck'  und  .l'hu'  .sind 
zwar  onomatopoetische  Bildungen, 
aber  ganz  jungen  Datums,  also  zu 
einer  Zeit  entstanden,  in  der  allo 
Sprach  laute  voll  entwickelt  waren, 
.l'hu*  speziell  ist  erst  neu  hochd«iitseti  [ 
—  Auf  (iprat'lbfii  Soito  hoisBt  <'s: 
^Charakteristischer  (nämlich  fUr 
schallnaühalnnende  Wortbildung)  lat 
Hchon  für  d  i^  \^  ■tili  tii1e  und  wogonde 
Walser  die  Bildung  mit  w  nach  Art 
der  Wörter  fttr  W&id,  so  got  Tato* 
II.  8.  \v.  Ich  murtrf  gestehen,  dass  ich 
darin  nichts  Cbarakteriatiaches  su 
1ind«n  vermag,  da  daa  w  in  dem  Katar- 
laut  thatHrichVu'h  doch  gar  nicht  vi  r 
banden  ist.  Wir  Deutschen  haben 
jptst  Wörter  wie  Waascrr,  Welle.  Woge, 

Wo^f»n.  Schwrill.  (>Tii  !le.  qunllon,  und 
daiiim  erweckt  <Ja»  w  in  ihnen  bei 
un«  dte  Aniehauung.  für  die  afe  sn- 
fällif^  dpr  tautlicii  '  Aufdruck  sind. 
Bei  dem  Griechen  und  dem  Inder, 
in  deren  Sprachctn  das  w  tn  dieeem 
Falle  nicht  kon.iniMnMHch  auftritt,  «r- 
weckt  der  Vokal  u  dtwiselbe  Bild,  und 
aie  kannten  ebenso  b<«haupten,  ihr 
"jfAuo  und  udaks  Hei  Mchallmülond.  Auf 
derselben  Seite  heisat  es  dann:  „Ver- 
einigt sind  w  und  •  im  Sanekritwort 
j*av!i  -  Wasser,  wovon  '^nt.  ^n'ws 
.See'"  (dieae  sogenunnle  Htymuluf^ie 
wiederholt  aufS  47),  Znnüchst  ist  es 
mir  unverständlich  wie  ein  goti^clu'H 
Wort  VOM  einem  Sanskritwort  stammen 
Holl.  An  eine  idg.  Form  aber,  aua 
der  beidf  Wörter  herzuleiten  wären, 
ist  schlechtordingH  auch  nicht  zu 
denken.  Sava  ist  SubstHntivuro  zur 
Verbalwurzel  su  „Saft  Caus  einer 
Pflanze)  auspretisen'*;  savaheissl  ,da8 
Au:«pressen  des  Sömaaaftea**  (aus  der 
heiligen  Sumapflanze.  zum  Zwecke 
des  Sumaopfers).  und  erst  in  spater 
Zeit  bedeutet  es  andere  Flüssigkeiten, 
wie  H  >Tiiff  und  Wasser,  Die  Ent- 
wickelutiK  i^t  also  wie  bei  auirta 
rnsterblichkeii;  duiiii  ^Ambrosia", 
der  Trank,  der  di*»  Uötter  uiHterblich 
macht:  dann:  Somatrank  •iml  andere 
Flüssigkeiten,  und  si  hliesslich  auch 
,WR<^ser''.  Der  berühmteste  und 
inhaitreichaie  Lexikograph  der  Inder, 
Amara,  der  frabeatens  um  660  n. 


Chr.  gelebt  hat,  kennt  sava  in 
dieser  Bedeutung  noch  nicht, 
obgleich  er  amrta  in  der  Be- 
deutung.^ „Wasser"  aufführt. 
Ueber  die  Etymologie  von  got.  saiva 
„See  vpr^l.  Kluges  Etyni.  Wb.  — 
S.  84  ohen  heisHt  o.s:  „Die  treffendste, 
aber  wohl  auch  die  späteste  Laut- 
malung  für  daa  flieeeende  Wasser  ist 
die  einiger  indogernianischor  Spra- 
chen mit  dem  Doppelkonsonanten  fl.. 
so  lat  flumen,  fluere,  Flus.s,  fliessen.* 
Aber  der  idg-.  Anlaut  des  ii;ich  den 
Gesetzen  der  Lautverschiebung  ent- 
standenen «fliessen'  und  «Fluss"  Ist 
doch  p  —  vgl.  {»-rioch.  -Küv  — ,  und 
•flumen",  „fluero"  ist  lautgesetslichti 
Entwicklung  aus  sr  —  (eskt  W.  sru. 
srü-ta.s,  d.  Strom,  griech.  (3)ps(F)- 
uvj.  87  wird  f&ischlich  „Arbeit'' 
SU  »Brde*  und  „am*  gestellt  8.  40 
heif4Ht  oh:  „Ao'tPr  ist  daa  Sanskrit- 
wort mäm  ,mich  als  aham  ,ich'; 
denn  wie  das  Kind,  betrachtet  sieh 

der  MfMisrh  frntinr  alri  Olijekt.  denn 
als  öubjekt..  '  Das  ümgididrebte  ist 
der  Fall.  EKe  lautliche  Vorstufe  au 
aham  war  horoits  indogermanisch 
(vgl.  altpors.  adam,  avesL  azem, 
griech.  iyiw,  tat  ego.  got  ik,  afad.  ih, 
ihha  u.  3,  w.).  während  mam  indi- 
sche Weiterbildung  ist:  die  idg.  Form 
des  Acc.  war  wohl  m^,  und  dieser 
entspricht  ein  Sskt  ♦ma.  Von  eirieni 
grosseren  Alter  auch  dieser  Accu- 
sativform  kann  nicht  die  Rede  sein. 

Ich  will  es  hei  (liefen  Heiaplelen 
bewenden  lassen,  denn  sie  reichen 
hin.  zu  zeigen,  d:uM  der  Verfasser 
Seine  Theorien  auf  g-anz  uiiHicherem 
(1  runde  aufbaut.  Und  doch  nitul  die 
thatsächlich  vorliegenden  Formen  die 
e  i  n  7  i  n  Anhaltspunkte,  nach  denen 
man  da.s  Kranke«rhe  Thema  be- 
handeln konnte,  \  urau^j^esetzt,  dass 
Hie  historisch  richtig  gedeutet 
werden, 

Zwickau.        Dr.  Joh.  Hertel. 

Rechenbuch  für  Volksschulcu,  in 
u  Heften,  bearbeitet  von  Dresdner 
Schulmännern,  neb.st  elnetu  Leh- 
rerheft (1,'JüMk.),  onthalU'iid  die 
Lösungen  und  Grund.-^ät/e.  nach 
denen  das  Rechenbuch  bearbeitet 
wurde.  (Dresden,  Bleyl  &  Kaem- 
merer). 
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Dia  Verlatititir  inUuäen  es  wohl  dls 
eine  Notwendigkeit  erkannt  haben, 
zu  den  vielen  schon  vorhamlonen 
noch  ein  neue«  Rechenbuch  hiiizu- 
zullkgen,  und  daos  sie  daa  recht«  ge* 
trutloii,  weil  ea  aua  der  Praxis  her- 
vorgegangen ist,  merkt  man  auf 
jeder  Seite.  Zielbewusst  und  metho- 
disch, alles  Unnötige  bei  Seite  lassend 
und  das  ziemlicli  Selbstverständliche 
kurs  behandelnd,  geht  der  Lehrgang 
atuff^nwnisc  vorwärts  und  lückciilüs 
weiter,  überall  den  Forderungou  der 
neueren  P&dagogik  gerecht  werdend. 
Mit  Recht  betonpn  sie  auf  aWon 
Stufen  das  Rcclinen  mit  rnin»'u 
Zahlen,  daa  auf  den  untersten 
Stufen  fast  ausschliesslich  den  l'nUr- 
richtstitoft"  bildet,  der  noch  durch 
HiinvoiH  auf  RecheiitalVln  (um  Ende 
jcdtMi  Heftes)  vermehrt  werden  kann. 

Uier  treten  auch  Ueihenbil' 
düngen  auf,  beeondera  im  Zr.  1  bis 

ino.  Die  Verfasser  sitkI  ri^r  An-ii-ht. 
dase  dieaeiben  su  gespannter  Aul- 
merkeamkeit  swingen  und  die  ganze 
Kraft  des  Kindes  herausfordern. 
Ohne  den  Nutaen  der  Heibenbil- 
dungcn  tu  bestreiten,  mOchte  ich 
doch  denselben  nicht  einen  zu 
jj;roBaenSpieli'aum  eingeräumt  wissen, 
wenigstens  nicht  fhr  das  schTlIU. 
Rechnen.  Aus^oschlossen  sind  na- 
tttrlick  solche  Iteihen.  die  einpn  j^ist- 
tAtenden  Heehanismus  gunzlu-li  auh- 
schlii'SHcn .  ni'imlich  abwociiHolndes 
Zu-  und  Abzälilen  ein  und  d(>rHelben 
Zahl,  auf  die  aber  ein  Hinweis  In 
Heft  1  verinisst  wird.  Die  Formen 
für  das  schriftliche  Rechnen 
sind  durchweg  einfach  und  praktisch. 
Beim  schriftl.  Multiplizioren  mit 
mehrstelligem  Multtplikalur  wird  bei 
den  Blnseiprodukten  nicht  ein-, 
sondern  ausgereckt:  beim  I>i vidieren 
mit  einem  einstolligeu  Divisor  wird 
der  Quotient  sofort  unter  den  Divi- 
dend «gesetzt  und  der  schrittliche 
DivisiotiHaiiflatz  beginnt  erst  beim 
28telligen  Iliviaor.  —  Hierbei  will 
ich  gleich  mit  bemerken,  ob  es 
nicht  angezeigt  wäre,  gleich  von 
Anfang  an,  also  schon  im  Zr.  1  bis 
10,  die  zu  addierenden,  bez.  sub- 
trahierenden Zahlen  nicht  neben-, 
sondern  untereinander  su  setsen  und 


dm  Abziehfin  als  Zuzählen  tQchtig 
zu  üben,  worüber  aber,  was  letzteres 
betrifft,  jed'  Andeutung  im  1.  Hefte 
fehlt.  Das  additive  Verfahren,  auch 
Itei  der  schriftL  Subtraktion  Wird 
jedonlalls  seiner  Vorzüge  wogen, 
wie  schon  teilweise,  so  bald  ailer- 
wärts  Einführung  finden  und  irt 
auch  dem  Subtraktionaverlaliren  b<»i 
der  Zeitrechnung  (d.  Heft  3,  S.  41, 
42)  vorzuziehen. 

Als  einen  Vorzug  des  Buches  mau 
ich  weiter  hinstellen  und  mit  Freuden 
habe  ich  es  begrüsst,  dasa  auch  di« 
Verfasser  das  Rechnen  mit  Dezimai- 
zahlen  dnax  Rechnen  mit  gemeinen 
Brüchen  vorangehen  lassen,  was  nur 
dazu  dienen  kann,  die  4  Speaies  mit 
ganzen  Zahlen  noch  mehr  zu  be- 
festigen. Bei  den  gemeinen  Brüchen 
kommen  fast  nur  Br.  mit  kleinem 
Nenner  vor,  die  im  gewöhnlichen 
Leben  zur  Anwendunj^  kommen 
können,  und  darum  wäre  wolü  zu 
bedenken,  ob  es  nicht  migebracht 
wäre,  das  zeitraubende  und  für  dit"» 
Kinder  unverständiich  bleibende 
Suchen  des  Hauptnenners  mit  Hilfe 
deagomeinöohaftfichon  Masses  (Heft 4, 
8.  2ö)  gan2  wegzulassen,  da  ea  doch 
▼on  den  Kindern,  darQber  wolle  rieh 
niemand  täuschen,  bald  vergessen 
und  in  den  bürgerlichen  Verliält- 
niaaen,  in  die  unsre  Volkssehflier  ein- 
treten. iiictiT  m'-hr  angewendet  wird. 
Ist  daa  iünd  schon  früiueiüg  an- 
geleitet worden,  zu  finden,  in  wdeher 
Zahl  mehrere  kleinere  Zahlen  ent- 
lialten  sind,  so  wird  ilim  auch  das 
Suchen  des  Hauptnenners  und  wenn 
er  ja  einmal  3G0  sein  sollt«,  keine 
ScUwierigkeiLen  bereiten.  —  Das 
6.  Heft,  rar  die  beiden  letsten  Schul- 
jähre  bestimmt,  behandelt  die  hnrger- 
lichen  Reclmungsarteo.  Wenn  daa 
Heft  das  bietet,  was  die  Verfasser  Im 

Vorw(i:t  rinrnt ir  r  mitteilen,  so  kann 
man  ohne  Bedenken  jedem  Lehrer 
das  Studium  und  die  BinfÜhrung 
dieser  Holte  empfehlen,  zumal  der 
Preis  derselben  (2ü  Plg.)  bei  guieia 
Papier  und  deutlichem  Druck  bloss 
ein  miiflsig'pr  ist.  Keieher  Seg*'n  für 
unsre  Schulen  wird  sicher  daraus 
hervorgehen, 
Zwickau.  B.  Petsoldt 
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A.  Abliandluiigcii. 


1. 

lieber  Individualisierung  der  Erziehung 
und  des  Unterrichts. 

Von  ^n\on  Weis-Ulmenried. 

Bei  den  alttMi  Völkern  bedeutete  daa  Individuum  als  solches  nicht 
viel;  erst  als  Mitglied  der  kleineren  oder  grosseren  l*\unilie,  des  Staniinos, 
der  Kaste  erhielt  es  seinen  Wert.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern, 
wenn  man  in  der  Entwicklung  der  Pädagogik  erst  spät  das  Kind  ent- 
deckt. Noch  Jahrhunderte  nach  den  herrlichen  Worten  ülmr  des  Kindes 
Wert  und  Bestinnnung  für  das  Reich  (lottea  wurden  Unterrichte-  und 
Ensiehungssystenie  aufgebaut,  die  bei  all  ihren  sonstigen  Vorzügen  nur 
einen  kleinen  Winkel  «)der  aber  gar  keinen  Platz  für  das  rein  Persön- 
liche und  Individuelle  des  Kindes  hatten.  Auch  G.  E.  Lessing  sieht 
in  seiner  gross  angelegten,  polemischen  Schrift:  „Die  Erziehung  des 
Mensch«Migcschlechtes''  von  den  unerlässlichen  individuellen  Verbind- 
ungen eines  j<'den  geisUgofi  Prozesses  vollkommen  ab,  beachct  das 
obei-ste  aller  (jlebote  für  den  Er/ieher,  dass  er  individualisieren  aolle, 
nicht.  Ja  man  hat  sogar,  wie  in  d(!n  sonst  tüchtigen  Jesuitensch«den, 
das  Ertöten  aller  Selbstständigkeit  und  die  blinde  IJnterwiwfung  des 
Individuums  unter  fremden  Willen  als  Erziehungszweck  aufgestellt! 

Alle  wirklichen  Reformatoren  auf  pädagogisch<»ni  Gebiete  mussten 
einen  harten  Kampf  führen  um  die  Anerkenruing  des  Rechtes  auf  Be 
rücksichtiguiig  der  Individualität  in  der  Erziehung  und  beim  Unter- 
richte. 

Pestalozzi,  der  sich  in  seiner  eigenen  Lehrthätigkeit  vor  allem 
durch  aufopfernde  Liebe  zu  jedem  einzelin»n  seiner  Schützlinge  aus- 
zeichnete, ist  auch  ein(»r  der  ersten  V(Ttreter  der  Individualisierung 
des  Unterrichtes  und  der  Erziehung.  Die  Schule  d<»r  Neuzeit  zählt 
Pestidozzi  zu  ihren  geistigen  Vätern.  Es  ist  aber  nicht  genug,  sich 
eines  grossen  Namens  zu  rühmen;  wichtiger  ist,  die  Grundsätze,  die 
durch  diesen  Namen  repräsentiert  werden,  zu  befolgen.  Werfen  wir 
einen  prüfenden  Blick  in  unsere  Schule,  so  werden  wir  uns  jedenfalls 
genötigt  fühlen  zuzugestehen,  dass  noch  recht  viel  von  der  alten 
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Anschauuugsweise  üT>rig  g«>h)iftben  ist.  Viel  individuellos  Leben  wird 
prelsgogeben  in  UDsereu  h>chu[oD;  es  ertriulct  in  der  Masse  oder  or- 
•tickt  imtor  dem  Drucke  des  Strebens  nach  Gleichföimigkeit  Eine 
strebsame  Lehrkraft,  die  alle  Schüler  systematisch  nach  ein  und  dem- 
selben Muster  zu  formen  sucht^  kann  die  schönsten  Erfolge  er/ielen, 
äns'ior^  Krfolge;  doch  ist  es  sehr  fraglich,  ob  damit  etwas  wirklidi 
Guto8  iMieieht  wird.  — 

Die  Individualität  ist  eine  besondere  Gabe  Gottes  au  uuü 
Hensclieii«  Der  SchCpfer  hat  das  Heister^  oder  Wunderwerk  ta 
Stande  gebracht,  nicht  nur  jedem  Menschen  ein  bestimmtes,  tob 
anderen  verschiedenes  Aeusseres  zu  geben,  sondern  auch  ein  besoo- 
deroe»  innoröM  Gepräge,  das  er  einem  andernn  nicht  gab.  Und  er  hat 
sich  Iii  »emem  Werke  niemals  wiederholt.  V]s  giebt  nicht  zwei  Indi- 
viduen, die  voiikommeu  gleich  wären  (nicht  einmal  Zwillinge  habeu 
die  gleiche  Ohrmoschelformation),  kOiperlich  nicht  und  noch  weniger 
geistig.  Die  angeborenen  Anlagen  wechseln  ins  Unendlicho,  sowie 
die  das  Kind  umgebenden  äusseren  Verhältnisse  und  Einflüsse,  von 
denen  die  Individualität  mit  he(li?i<;t  wird.  Es  giebt  also  kein  ^Normal- 
kiud**,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  welches  zum  Muster  ge- 
nommen werden  könnte  in  jeder  Ilinsicht  bei  Ausübung  der  Er- 
stehungathfttigkeit.  Und  selbst  wenn  ein  solches  gefunden  würde,  so 
wOrde  doch  auch  dessen  Individualität  einer  fortwährenden  Entwick- 
lung unterworfen  sein;  denn  kein  Mensch  ist  h fMitf  vollkommen 
derselbe,  der  er  gestern  war.  In  seiner  Individualität  hegt  diu 
Stärke  des  Menschen  und  sie  ist  das  Werkzeug,  mit  welchem  Gott 
ihn  ausgerüstet  hat  zu  seiner  Lebensführung. 

Auch  beim  Kinde  ist  Individualität  vorhanden.  Sie  offenbart 
sich  in  deutlich  hervortretenden  Verschiedenheiten  in  intellektueller 
und  moralischer  TTinRicht;  wenn  sie  sich  auch  nicht  sofort  io  ihrer 
ganzen  Eigentümlichkeit  erkennen  hlsst  wie  später,  da  ihre  Kräfte  und 
Merkmale  zu  voller  Entwicklung  gelaugt  sind. 

Wollen  Eltern,  Erzieher  und  Lehrer  es  vermeiden,  die  Kinder 
gleichsam  in  ein  Prokrustesbett  zu  legen,  indem  sie  dieselben  nadi 
einer  im  voraus  gebildeten  Theorie,  nach  einem  gewissen  Ideale  er* 
ziehen  odor  or/lohen  lui^s«'?i  wollen,  unbekümmert  djinim,o)>  diese:* 
Ideal  mit  der  eigenartigen  Hogahung  der  Kinder  in  UelH  i-  iiistimmung 
steht  oder  mcht,  —  so  müssen  hie  bei  der  Erziehung  und  heua  Unter- 
richte die  erforderliche  Röcksieht  auf  die  Individualit&t  der  Kinder 
nehmen.  Eltern  und  Erzieher  müssen  die  Individualität  der  Kinder  ge- 
wissermassen  respektieren,  ihre  Erziehungsarbeit  mit  derselben  in  Uebei^ 
einstimmung  zu  bringen  suchen,  dieselbe  verstehen  lernen. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  ludividualität  sich  zu  offenbaren,  .«lich 
zu  erkeuueu  zu  geben.  Hegt  aber  das  Kind  aus  irgend  einer  Ur- 
sache Furcht  vor  seinen  Eltern,  so  zieht  es  sich  gleichsam  in  sieh 
selbst  zurück,  verbirgt  sein  Inneres.  Die  Furcht  ist  ein  we.sentlichcs 
Hindernis  für  die  Entwicklung  der  Individualität.   Sie  wirkt  wie  Frost 
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auf  die  zarten  Saatkeime,  dio  nur  Warme  und  Licht  horvoraurufen 
vermögen.  Die  Unterschätzung  dor  Iiulividualität  dos  Kindes  kana 
leicht  dahin  tulireu,  dass  sich  duä»elbe  nicht  nur  den  Schein  giebt, 
etwas  sa  sein,  was  es  nieht  ist,  sondern  such  ein  unwalves,  heuoh- 
lerisehes  Wesen  annimmt,  das  kflnftighin  TerhftngnisToll  Br  sein  sitt- 
Uehes  Leben  werden  kann.  Erste  und  letzte  Bedingung,  um  das  Kind 
zu  verstehen  ist:  Liebe  zum  Kinde.  Die  Individualität  mnsfs  .h«>r- 
vorgeliebt*  worden  durch  Milde  und  sie  musa  hinreichend  Freiheit 
bekommen,  um  sich  entwickeln  zu  können.  Die  Liebe  zum  Kinde 
ist  die  Quelle,  ans  der  man  pftdagogischen  Verstand  schöpfen  kann. 

Spricht  das  Kind  seine  eigene  Moiuung  über  diese  oder  jene 
Sache  aus,  so  soll  man  sie  nicht  spöttisch  aufnehmen,  wenn  sie  auch 
mangelhnft  ist  und  unsoror  Auffassung  von  der  Sache  nieht  entspricht. 
Macht  dkiä  Kiud  orstcu  schwachen  Versuche,  seine  Individualität 

zur  (jeltuug  zu  bringen,  darf  man  dieselben  nicht  lächerUch  macheu ; 
denn  Spott  verbittert  oder  stumpft  das  Kind  ab.  Man  muss  sieh  viel- 
mehr in  den  Gedankengang  des  Kindes  zu  versetaen,  dessen  Fragen 
zu  vorstehen  suchen.  Dadurch  gowinnt  miin  das  Vertrauen  des  Kindes, 
und  der  Weg  zu  s*Mnom  Ilorzou  steht  uns  offen. 

Bilden  wir  uns  nur  ja  keine  hxe  und  knappe  Theorie  für  die 
Erziehung ! 

Da  es  so  iriele  Individuslit&ten  als  Mensohen  giebt,  müssen  wir 
durch  Verständnis  der  Individualität  des  Kiiidos  die  Mittel  zu  finden 

Hiirhon,  wolt'lio  ihm  vorholfen  könnon,  das  Ziol  zu  errcidiou,  welches 
OS  nicht  nur  mit  allen  anderen  Mouschon  gemeinsam  hat,  sondern 
auch  jenes,  welches  (>s  sich  persönlich  aufgestellt  hat.  Der  klarsinnigo 
A.  R.  Vinet  hat  gesagt:  „Alle  Menschen  werden  als  Originale  geboren, 
aber  die  meisten  sterben  als  Kopien.*  Wird  daa  Kind  mit  originellen 
Anlagen  geboren,  dfirfen  wir  uns  bei  unserem  Erziehungswerke  nicht 
in  verfehltem  Eifer  verleiton  lasson,  oh  zu  einer  Kopie  zu  machen  „Ks 
ist  fjuMz  richtig",  schreibt  Jor  hidlaiuHscho  Pädagoge  P.  II.  Kittor, 
«dasä  unsere  Kinder  einem  Ideal  so  nahe  uls  möglich  kommen  sollen. 
Aber  der  Keim  zu  diesem  Ideal  liegt  in  ihrem  eigenen  Wesen,  und 
nadi  diesem  Ideal  weist  deren  Individualität  hin.  Unsere  Kinder 
sollen  nicht  dem  Wachse  gleichen,  das  wir  nach  Belieben  biegen  und 
formen  können,  sondern  dor  Hlunioiikiiospe,  der  wir  Warme,  Licht, 
Luft,  Wasser  verschaffen,  damit  sie  sich  entwickeln  könne  nach  ihrer 
Eigenart.*  — 

Auch  in  seinem  Verhalten  au  Gott  muss  das  Kind  das  Hecht 

besitzen,  seine  Individualität  zu  bewahren.  Dies  wird  ja  auch  von 
der  IToil.  Schrift  zugestanden.  Im  12.  Kiipit«  1  seines  Höuiorl)riefes 
scliriid)  Apostol  Paulus:  „Denn  so  wie  wir  an  einem  Körper  viele 
Glieder  haben,  nicht  aber  alle  Glieder  dieselbe  Verrichtung  hüben; 
SO  machen  wir  alle,  soviel  unser  sind,  mit  Christo  einen  Körper  aus 
und  nnd  einzeln  mit  einander  als  Glieder  verbunden  —  und  haben 
durch  die  uns  verliehene  Gnade  verschiedene  Gaben.*  Und  Über  die 
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Wührhoit,  dass  „der  Gaben  vielerlei  sind"*,  spricht  sirh  dersolhe 
Apustoi  im  12.  Kapitol  seines  Sendschreibens  an  die  Konutiier:  üeber 
Venchiedenheit  der  GeUtesgaben,  ihrer  Bestimmuog  uod  Anwendung 
in  tiefunniger  Weise  aiu. 

In  letigiOter  Binsicht  ist  ja  Erziehunguie],  dass  das  Kind  zu 
einem  aufrichtigoTi,  'glaubenden  Mcn-^chcn  fH»rfHi<^f»)ii1flf't  vv«'n]t»,  nicht 
zur  Kopie  des  einen  oder  anderen  llianliigeii.  Ks  miiss  daher  dem 
Kinde  gesUttet  sein,  seine  eigenen  Iviudlieheu  Ausdrücke  zu  ge- 
brauehep,  yrem  es  su  seiaem  himmlisdien  Vater  betet  Hat  es  aeine 
eigene  naive  Auffassung  von  himmlischen  Dingen,  sollen  wir  nat 
hüten  vor  störenden  Eingriffen  in  dieselbe;  denn  die  kleinen  Aeusse- 
rungen  von  IndivlduaHtät  im  Verhalten  des  Kindes  zu  Gott  sind  der 
Beginn  zu  einem  wirklieheu,  wahren,  ganzen  Uottesgiauben. 

Die  Freiheiten,  welche  wir  der  ludividuulitat  bez.  dereu  Irjii- 
wielduiig  zugestehen  können,  haben  uatfiiüeh  ihre  Ghmuen,  die  nieht 
überschritten  werden  dürfen,  soll  die  Individualität  nicht  in  Zügel- 
losigkoit  ausarten  und  sich  in  den  Dienst  dos  Eigenwillens  und  der 
Eigenliebe  stellen.  Sache  der  Eltern  und  Erzieher  ist  es,  die  richtigen 
Grenzen  zu  fiuden. 

Für  das  Erziehungsideal  selbst  kann  die  Individualität 
des  Kindes  natQrlieh  nicht  bestimmend  sein;  denn  dieses 
ist  im  wesentlichen  gleich  für  alle.  Der  gerin^tbegabfe  und 
der  reichtalentinrtp,  der  fnnlsto  und  der  fleissigste,  der  in  moralischer 
Hinsicht  tief  rulcr  hochstehende,  sie  alle  sollen  zur  höchst  niöglichcii 
geistigen  i^nt Wicklung  gebracht  und  damit  zu  tauglichen  Mitgiiederu 
der  bürgerlichen  Gesellsohaft  gemacht  werden. 

Den  BUduDgsbedarf  des  einselnen  Kindes  bestimmt  jedoeh  dessen 
Individualit&t,  dem  Grade  wie  der  Art  nach,  sowie  sie  auch  die 
Grenze  für  dt-^sen  Hildungsmöglichkeit  festsetzt.  Gegen  die  Natur 
last  sich  eben  nii  ht  ankrim|tfen.  Keiner  kann  Leistungen,  die  üb^T 
seine  üjräfte  gehen,  volilüiirou.  Dio  Individuuliut  iuuhs  uIho  die  Art 
und  Weise  bestimroeo,  in  welcher  des  Lehrers  erziehender  und  unter- 
richtender Einfluss  dem  Kinde  zuteil  werden  soll. 

Erkeunt  man  an,  dass  eir^entlich  das  einzelne  Kind  es  sein 
müsse,  das  den  Gegensüiud  der  ]j  'i>  hang  ausmachen  so)!,  und  erkennt 
man  zugleich  an,  dass  das  Recht  des  Individuums  in  dieser  Hinsicht 
oft  bei  Seite  gesetzt  wird,  so  ergicbt  sich  naturgemüss  dio  i  rage: 
wie  kann  man  beim  Unterrichte  das  individuelle  Bedürfnis 
besser  berücksichtigen? 

Die  erste  Bedingung  dazu  dürfte  ein  eingehendes  und  liebevolles 
Studium  nicht  nur  der  Kindesnntnr  im  allgemeinen,  sondern  d«'r  jed«  > 
einzelnen  Kindes  sein.  Dieses  Studium  darf  aber  nicht  nur  theoretisch, 
sondern  es  muss  praktisch  betrieben  werden.  Es  gilt,  das  Kind  zu 
beobachten  in  und  ausserhalb  der  Schule,  bei  der  Arbeit  uod  beim 
Spiele,  insbesondere  bei  letzterem  zu  ergründen  suchen,  wofür  es  sieh 
am  meisten  interessiert,  in  ein  vertrauensvolles  Verhältnis  au  ihm  m 
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treten,  damit  es  saine  GefShle,  Gedanken,  Wünsche.  Keigimgen  offen- 
bart.   Boi  solchen  Shidion  ist  frmlich  pftdagogiflcher  Takt  sehr  not- 

wendif?,  sonst  verfehlt  man  den  Zwfrk. 

Einpinsche  Psychologie  ist  das  pädagogische  Losungswort 
anserer  Zeit. 

Befonden  in  atnerikanischen  Schulen  wird  in  dieser  Huuieht 

floissig  oxporimentiert.  Die  psychischen  und  physischen  Anlagen  der 
kleinen  Wesen  werden  bis  ins  Dotail  untersucht.  Man  wilgt  und 
niix«t,  prüft  Muskol-  und  X«>rvf>n kraft,  untorsucht,  wie  lange  die  Auf- 
luerksaiukeit  gespannt  gohuiteu  werden  kann,  ja  man  wendet  geradezu 
d»  Seele  der  kleinen  Venmohsobjekte  nach  innen  und  aussen,  um 
2u  sehen,  was  in  deren  innersten  Sehlupfwinkeln  Tersteckt  ist.  Dann 
werden  in  Tabellen  die  gewonnenen  Resultate  verzeichnet  und  in 
Ziffern  festgostollt.  Nun,  (l;i'<  ist  ja  alles  recht  9rh'ön  und  gut.  r^oi-h 
der  Wert  solchor  Untersuchungen  beruht  einzig  und  allein  darauf, 
wie  dieselben  augestellt  werden. 

Eine  hervorragende  politische  Persönlichkeit  hat  einmal  erklärt, 
dass  die  Statistik  die  Kun.st  sei,  aus  vielen  kleinen  Unwahrheiten 
eine  einzige  grosse  Wahrheit  herauszubekommen.  Man  kann  wohl 
annehmen,  dass  bei  Untersuchung  von  so  heiklen  Dingen,  wie  es  das 
Gefühls-,  Vorstollungs-  u.  s.  w.  Leben  der  Kinder  ist,  virl  kloine 
Unwahrheiten  sehr  leicht  mit  unterlaufen.  Die  Kleinen  haben  be- 
kanntlich ein  unglaubliches  Vermögen,  ihr  Aller^Innerstes  in  ver- 
bergen, sobald  sie  morkou,  dass  mehr  Neugierde  als  Liebe  auf 
Porschungsfahrt  i^^t.  Auch  kann  es  geschehen,  dass  die  Kleinen  solche 
Antworten  geben,  von  donpn  sii'  L,'1auben,  das«  sie  dorn  sio  aus- 
fragenden I>ehr9r  am  willkoniniensten  sind.  Im  allgeraeiuon  dürften 
die  Studien,  die  der  interessierte  Erzieher  in  aller  Stille  während 
seines  täglichen  Umganges  mit  den  Kindern  macht,  für  seine  Lehr* 
und  Erzieh ungsthätigkeit  von  grösserer  Bedeutung  sein  und  auch 
sichorerf  Hcsultato  liefern,  als  ein  Kxpf  rimonticren,  welches  auch  vom 
Kinde  als  sdiches  erkannt  wird.  Von  uusserordenllichor  Wichtigkeit 
ist  unter  allen  Umständen,  dass  Liebe  zum  Kinde  und  Sorge  für 
dessen  Bestes  die  Triebfeder  zu  derlei  Studien  ist,  sonst  lernt  man 
die  Kinder  in  Wirklichkeit  doch  niemals  kennen. 

Um  die  eigentümlichen  Bedürfnisse  der  einzelnen  Kinder  richtig 
TU  beurteilen,  ist  c«5  notwendig,  deren  hrnmüche  Verhri1fni«"?o  kennen 
zu  lernen.  Man  kann  7..  B.  von  eiucni  Kinde,  da«s  zu  Hatise  keine 
Ruhe  zum  Lernen  und  Schreiben,  keinen  Platz,  worauf  «s  sein 
Schreibheft  legen  kannte,  hat,  nicht  eben  so  viele  und  so  ordentiich 
gearbeitete  Aufgaben  vorlangen,  als  von  einem  in  gfinstigen  hius" 
Uchen  Verhältnissen  aufwachsenden  Kinde. 

Damit  die  Forderung  nach  Individualisierung  des  Unter- 
richts, eine  Fordening,  die  um  so  stärker  auftritt,  je  grössere 
Rücksicht  auf  das  Ein^elindividuum  genommen  wird,  erfüllt  werden 
kteiie,  ist  femer  effordorUcfa,  £m  der  Unterricht  seinen 
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richtigen  Platz  als  blnssos  Mittel  für  die  Erziehung  flor 
Jugeod  erhalte.  So  lan^o  man  das  Hiutptge wicht  auf  die  bloi»&e 
Vermittlung  von  KenntniBseii  legt,  hat  man  nicht  Zeit,  zu  untersuchen, 
weder  wie  viel  Kind  zu  leisten  imstande  ist,  noch  in  welcher 
Form  der  Lehrstoff  am  besten  zu  dessen  Eigentum  gemacht  werden 
kann.  Es  handelt  sich  dann  bloss  darum,  das  vorgeschriebene  Pensum 
in  der  vorgeschriebenen  Zeit  zu  erledigen. 

Will  man  einen  entwiekeliiden  Unterricht  erteih  ii ,  muss  mau 
darauf  sehen,  dass  dieser  seiner  ganzen  Anlage  nach  ein  solcher  ist, 
dass  er  sich  weder  fiber  noch  unter  dem  Fossungävermögon  der 
Schüler  bewegt.  Sonst  verlieren  sie  das  Interesse,  und  ist  dieses 
verloren,  so  hat  man  auch  den  wichtigsten  Hebel  zu  ihrer  günstigen 
Fortentwirkliing  verloren.  Bei  fier  gegenwärtigen  Einrichtung  der 
Schulen  muss  allerdings  der  Lehrstotl'  im  allgemeinen  derselbe  sein, 
aber  die  Art  und  Weise,  auf  die  an  frfiher  erworbene  VorstollungPQ 
und  Begriffe  angeknüpft  wird,  muss  individnalisiert  werden.  Auch 
der  Klassenunterricht,  der  durch  den  Zwang  der  Umstände  ni^endig 
geworden  isit,  gestattet  ja,  dass  man  den  Schwadu^ren  etwas  Zeit  und 
Gelegenheit  zum  „Ausschnaufen''  gewährt  und  der  Li'histotV  in  eine 
Beleuchtung  tritt,  die  auch  für  deren  Augen  passt.  Der  Klasseo- 
nntorricht,  der  es  dem  Lehrer  ermöglicht,  gletohaeltig  eine  grosse 
Kindenahl  au  unierrichten  und  die  Arbeit  ihm  erleichtert,  bat  wie 
alles  seine  Schattenseite.  Ist  der  Lehrer  bestrebt,  seine  Klasse  so 
glf'inh  v  in  !nn<:lich  ZU  haben,  so  wird  es  wohl  schwer  sein,  allen 
Schülern  Uerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen.  Die  Schwächeren 
werden  unter  diesem  Bestreben  leiden,  aber  auch  die  besser  Talea- 
tierton  können  au  Schaden  kommen,  indem  sie  in  der  Erwerbung 
neuen  WissenstoflTs  aufgehalten  werden,  wodurch  leicht  ihr  IotereR<ie 
erschlafft  und  sie  in  ihrer  aUgemeioeu  Fortentwicklung  gehemmt  worden. 

Damit  sind  wir  i»ci  einer  besonders  schweren  Frage  der  prak- 
tischen Pädagogik  angelangt.  Ivs  ist  nämlich  ziemlich  leicht^,  die 
Gefahren  und  1  Angelegenheiten  zu  »ehen,  aber  uugieich  schwieriger, 
ihnen  au  entgehen  oder  sie  an  fiberwinden.  Den  Unterricht  so  ein&ch 
und  klar  machen,  dass  er  hinreichende  Anknüpfungspunkte  in  der 
Vorstelhingswelt  der  minder  kundigen  und  in  intellectueller  Hinsicht 
minder  entwitkeltfu  Schüler  findet  und  zugleich  so  tief,  dass  die 
Schüler  mit  grosseren  Kenntnissen  und  schnellerem  Auffassungs- 
vermögen aus  demselben  hinreichend  grossen  Nutzen  ziehen  können  — 
das  ist  eine  Kunst,  die  nicht  jeder  Imnn.  W&re  es  nicht  besser,  von 
dem  Versuche  abzulassen,  alle  Schfiler  einer  Klasse  durchbringen  au 
wollen  und  statt  dessen  die  Schüler  individuell  arlx'itcn  zu  lasst^n, 
so  weit  es  die  herrschende  Schtilnrdnung  zulässty  Im  liandfertigkeita- 
Unterricht  wird  dies«^  Prinzip  ja  mit  grösstem  Nutzen  befolgt. 

In  Gegenständen  wie  Rechnen,  Naturlehre,  Zeichuen  u.  d^. 
wäre  es  gewiss  nicht  unmöglich,  die  besseren  Schüler  einen 
schwierigeren  Stoff  durcharbeiten  an  lassen.  In  Landschulen,  qtea. 
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in  einklassig^en ,  mit  ihren  minder  streng  durchgefiihrton  Klassen- 
einteilungen dürfte  sich  dies  ohne  Schwierigkeit  durchführen  lasf^en. 

Her  hart  sagte  ja  auch:  „Der  Unterricht  soll  erziehend  sein, 
soll  im  Dienste  der  Erziehung  stehen.  Der  Unterricht  ist  ein 
dienendes  Glied  nnd  itoht  mitten  drin  swisohen  Regierung  und 
Zucht.  Er  wird  erziehend,  so  weit  der  Schüler  veranlasst  wird,  aus 
Interesse  sich  Kenntnisse  m  orw(»r>>on  und  nicht  auf  grund  des 
Nützlichkeitsprinzipes.  Das  Bcstimmonde  bei  der  Auswahl  des 
Kenntnistuateriales  soll  dessen  psychologische  Anpassung 
an  die  Entwieklung  der  Kindesseele  auf  jedem  einseinen 
Stadium  sein.  Ein  sidterer  Wegweaer  ist  diesfalls  das  grtssere  oder 
geringere  Interesse  des  Kindes."  — 

l>ie  Durchführung  der  Individualisiernnrr  des  Unterrichts  könnte 
jedeniails  dazu  heitragon,  das»  wir  in  der  „UeselJschHft"  mehr  als 
bisher  den  richtigen  Mann  an  den  richtigen  Platz  bekkinen.  Genies 
arbeiten  deh  wobl  vorwärts  troti  aller  Hindennsse  und  ohne  SGlfe 
der  Schule.  Die  brauchen  uns  nicht  Die  kleinen  Seelen  mit  den 
kleinen  Gaben  sind  es,  die  unsere  Hilfe  benötigen  und  betreffs  dieser 
ist  es  gefahrlich,  wenn  sie  nicht  verstanden  werden.  Nun,  vielleicht 
wird  die  Schule  der  Zukuuft  iu  dieser  Hinsicht  ihre  Aufgabe  besser 
verstehen.  Sie  wird  nicht  nur  wie  wir  auf  die  individuellen  Anlagen 
Rficksicht  nehmen,  sondern  diese  Yielleicht  cum  Ausgangspunkte  Dir 
allen  Unterricht  machen,  mit  dem  Prinzipe  der  Allgemein-Dressur 
brechen.  Ich  wollte  mit  den  obigen  Ausführungen  nur  darauf  ver- 
weisen, du«';  jede«  Kind  ein  heiliges  und  unbestreitbares  Höcht  auf 
Berücksiciitigiiiig  .seiner  Individualität  hat,  dass  das  Studium  der 
Kiodesnatur  und  jedes  einzelnen  Kindes  in  der  Schule  bez.  Klasse 
erste  Bedingung  ist  fftr  die  ErföUung  der  Forderung  nach  Individua- 
lisierung des  Unterrichts,  dass  es  hierfür  weiter  notwendig  ist,  dass 
der  Unterricht  seinen  richtigen  Platz  als  Mittel  für  die  Erziehung 
einnehme,  sowie  dass  sich  in  der  praktischen  Ausübung  der  Lehr- 
thätigkeit  viele  Gelegenheitun  bieten,  die  Aufgaben  und  den  Lehrstolf 
den  Kräften  der  einzelnen  Kinder  anzupassen. 


n. 

Friedrich  Wilhelm  Nietzsche. 

W.  Reuschert,  Oberlehrer  z.  1>.  in  btrasaburg  i.  B. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 

N.  wehrt  sich  zwar  anfangs  noch  gegen  diese  Gedanken  der 
Schwärmerei,  doch  erfolglos,  ist  er  doch  selbst  ein  Schwärmer.  Er 
sagt  sich  nun  von  dem  Positivismus  ganz  los;  es  ist  ihm  bereits  die 
^taeiisdiaft  langweilig  geworden,  und  er  ist  des  Erkennens  der 
WsJirhflit  flberdrflimig.   Swn  Geist  faAumt  sieh  auf  g^n  den  Zwang 
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der  Wissonschaft;  er  will  nur  er  seihst  <^oin,  nicht  allgemeingültige 
Wahrhoiton  hubrii.  Nicht  um  W;ihrheit,  sondern  um  Heh^nheit  ist 
es  ihm  nur  noeii  zu  thun,  dam  Expositivisten.  Jetzt  ist  wieder 
Romantiker;  er  verherrlicht  wieder  Trieb  und  Instinkt.  Hiermit 
treten  wir  ein  in  die  3.  Periode,  in  die  des  „Zaradustra^.  Man  fragt 
sich,  wie  N.,  der  Mann  des  Schmerzes,  das  Buch  „Von  der  fröh- 
lichen Wissenschaft**  schreiben  kf>nnte.  Doch  darin  lie«?t  kein  Wider- 
spruch. Er  drücl^t  in  demeell/en  nur  die  Sehnsucht  nach  einer  solchen 
aus;  es  ist  das  Sehnen  nach  der  Fröhlichkeit,  das  Leid  um  das  Fehlea 
derselben.   Da  N.  humorlos  ist,  muss  er  t^^p8eh  raden. 

3.  Die  dritte  Periode:  N.  ohne  Maske.  „Zaradustra*  und 
»Üehormensch".    Wir  sohen  N.  n]^  Dichter  und  zwar: 

a)  als  Epigraramatiker  und  Lyriker, 

b)  als  Zaradustradichter. 

a)  Jeist  spricht  und  schreibt  N.  nicht  mehr^  Mann  der  Wissen- 
schaft, sondern  als  Dichter.  Da  er  nicht  ein  Mann  der  Wissenschaft 
infolge  seines  krftnklichon  Körpers  werden  kann,  wird  er  Dichter. 
Was  er  nicht  weiss,  erdichtet  er.  Dichter  sind  Lügner,  mi:f  or  seihst. 
Als  Mann  der  Wissenschaft  ist  er  arm,  dagegen  als  Dichter  reich, 
lo  dieser  letzten  Periode  ibt  Is.  persönlicher  als  je,  was  er  als  Lyriker 
auch  sein  mnss.  —  Schon  in  der  „MorgcnrCte*  finden  sich  Dichtungen 
und  in  den  Anhängen  dazu,  die  die  Titel  führen:  «Scherz,  List  und 
Rache"  und  „Lieder  des  Prinzen  Vogelsang".  Die  Aphorismen  in 
der  „Morgenr5te*  sind  Epigramme,  die  N.  wählt,  da  man  in  dicspr 
poetischen  Form  mehr  sagen  kann  als  in  der  Prosa.  I)icsoil>eu  sind 
inhaltlich  interessant,  doch  in  der  Form  weniger  gut,  da  sie  Seiböt- 
bekenntnisse enthalten,  die  nicht  iOr  Epigramme  taugen,  sondern  fOr 
die  Lyrik,  und  auch  N.  ist  Lyriker.  Ja,  er  ist  gross  in  der  Lyrik; 
er  vorschnit^Izt  Nufurschonheit  mit  Gedankenfülle.  Man  kann  sich 
jedoch  beim  Lesen  seiner  lvrisch<Mi  Poesion  nicht  <lcs  Gefühls  er- 
wehren, als  ob  N's.  Kraft  nicht  ausreiche,  ein  einheitliches  schönes 
Gansses  auszuführen;  er  fallt  gewöhnlich  vor  dem  Schluss  ab.  Es 
steckt  in  N.  als  Romantiker  aber  auch  Ironie,  doch  bringt  er  dieselbe 
unbewusst  an,  nicht  wie  H.  Heine  «~  bewusst  und  am  Schlüsse; 
daher  stört  dieselbe  bei  N.  den  Stil  und  das  Ganze,  da  sie  üV»eriill 
hindurchdringt.  An  Gedankenreichtum  leidet  seine  f*oesio  ebenfalls 
nii  in,  doch  ist  sie  raeist  persönlich,  daher  unvergleichlich  mit  der- 
jenigen des  grossen  QedankenlyrikOTs  Schiller,  der  edles  Irdisdie  hinter 
sich  wirft. 

Doch  steigt  N.  noch  höher,  nämlich  von  der  Lyrik  zur  Prosa, 
so  isf  7.\\  nennen  das  „Ja-  und  Amenlii^d**  ans  ^Zaradustra".  Dieselbe 
zej(  liuel  sich  aus  durch  Einheitlichkeit  der  Gedanken,  Kühnheit  der 
Bilder,  schönen  btil;  letzterer  ist  hörbare  in  die  Ohren  einschmoichelode 
Rede,  und  das  kommt  daher,  daas  N.  infolge  seiner  kranken  Aug«i 
mehr  aufs  Hören  (Vorlesen)  angewiesen  war.  Dasu  kam,  dass  er 
Fhüolo^  war,  als  solcher  )(eister  des  3tiK   Alle  diese  fjmsttnda 
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tnigen  dazu  bei,  daas  N.  ein  Meister  der  Prosa  wurde.  Dem  Prosa- 
8ti1  hV\oh  alles  Barocke  fern.  Doch  zeigte  er  auch,  dass  der  Stil 
individuell  ist.  Daher  ist  es  auch  unmöglich,  denselben  nachzuahmen, 
um  was  4ie  I^ietzschc-Jüngcr  sich  vorgeblich  bemühen.  Was  wir  aber 
•Üb  TOD  ihm  lenieii  können,  das  ist,  dass  in  dor  Prosa  ancfa  Poesie  steokt. 

b)  „ ZaradTistra." 

Zuerst  l)etriKhten  wir  diese  Schöpfung  N's.  als  Dichterwerk, 
namentlich  hinsichtlich  seiner  Form,  zum  zweiten  fragen  wir  sodann: 
Was  ist  die  Zaiadustralehre? 

aa)  N.  rfifamt  Luiher^s  Bibelsprache  als  poetlsohe  Sprache;  vieles 
in  «Zaradustra'*  erinnert  uns  an  die  Sprache,  welche  Luther  besonders 
in  einigen  Büchern  des  Alten  Testaments  anwendet,  so  an  das  Buch 
Hiob,  an  die  Psalmon  und  an  da.s  „Hohelied",  doch  ist  in  N's. 
Dichtungen  noch  ein  Unterschied  ym  bemerken,  so  z.  B.  in  „Aui  dem 
Oelberg^  „Von  dem  Erhabenen'',  „Qrablied'',  „TaniElied''.  Br  neigt 
nämlich  mit  diesen  Oichtimgen  mehr  nach  Boccklin;  dieselben  sind 
nicht  biblisch  alttestamnntlicb,  sondern  modern,  doch  nicht  naturalistisch, 
sondern  symbolistisch;  denn  er  sagt  in  seinen  Dichtungen,  dass  das 
Naturbild  noch  etwas  anderes  })edeutet,  als  das  Bild  selbst;  so  stehen 
dieselben  in  der  Mitte  zwischen  mystisch  und  allegorisch.  Kr  lasst 
vermuten,  dass  im  Kern  immer  noch  ein  interessanterer  Kern  au 
finden  ist  N.  als  Romantiker  ist  dodl  nicht  ein  solcher  der  Ver- 
ganp;enhoit,  sondern  der  Zukunft.  Er  malt  das  Land  der  Zukunft  in 
feinen  Strichen,  rätselhaft  und  ^Geheimnisvoll.  Dabei  huldigt  er  jedoch 
nicht  nur  dem  Mysticismus,  souderu  auch  der  Mystifikation.  Dies 
entspricht  auch  so  ganz  seiner  Natur;  denn  er  selbst  ist  Maske  und 
ein  Rfttsel,  das  gelost  werden  soll.  Darum  ist  ,,Zaradustra^  auch  so 
schwer  verstandlich,  ja  ohne  Kommentar  überhaupt  nicht.  Dies  hat 
N.  wohl  selbst  eingesehen;  denn  er  hatte  die  .Absicht,  einen  Kommentar 
m  „Zaradustra"  herauszugeben,  doch  kam  er  nicht  mehr  da/u.  Sein 
Kachlass  und  seine  Person  selbst  bilden  nun  allein  den  Kommentar 
zu  nZaradustra*.  (Zritanspieliingen,  wie  auch  in  €h>eäie*8  „Faust*, 
II.  Teil,  kdnnen  nur  durch  Kommentar  verstanden  werden.) 

„Zaradustra"  ist  ein  Fragment  geblieben,  auch  deshalb  nicht  ganz 
verständlich.  Zuerst  schrieb  N.  drei  Teile,  dazu  dann  ein  /'Zwischen- 
spiel und  noch  einen  Teil,  so  dass  wir  4  bezw.  5  Teih  Uesitxen, 
dazu  entwarf  N.  noch  5  weitere  i'laue  oder  Ski/xen;  du  dieselben 
aber  nur  Skizzen  mnd,  so  ist  auch  Ihr  Verständnis  erschwert. 

Zuerst  sei  der  Aufbau  des  Ganzen  einer  Betrachtung  unterworfen. 
Von  verschiedenen  Seiten  ist  behauptet  worden,  Empedokles  sei  der 
unbokehrtc  Zaradustra,  das  ist  aber  nicht  der  Fall;  es  ist  fuif«  '^uw/. 
andere  Person.  Warum  wählte  K.  nun  gerade  den  JPerser,  ileu 
Prophet  Zaradustra?  Eiu  Heligiousstii'ter  juusste  es  sein,  doch  eignete 
nch  für  N.  weder  Christus,  noch  Muhamed,  noch  Buddha.  Es  musste 
eine  Religion  der  LebenafMenmg  und  Tliatkraß  gewAhlt  werden, 
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welche  die  Menschen  zu  Mitstreitern  der  Götter  emporbobt,  und  das 
ist  die  Lehre  des  Zaradustra. 

Aus  dem  Inhalte  erwähnen  wir  die  Lebensgescbiobfce  ZnridnBtrft^a, 
sodann  den  lehrhaften  Teil,  enthaltend  die  Beden  Z*b.  an  seine  Jftnger, 

die  ähnlich  den  Reden  Jesu  im  Johaonesevangelium  sind.  Z.  neht 
sich  dann  zu  spinon  Llohliiif^sfieron  —  Adler  und  Schlangen  —  zurück 
und  hält  in  der  KinsanikiMt  Monologe.  Später  tritt  er  wieder  unter 
die  Menschen  und  bringt  das  Honigopfer.  Er  hört  den  Schrei  der 
entarteten  bflheren  Menschen,  kommt  zu  ihnen,  feiert  mit  ihnen  das 
Abendmahl  und  eratählt  vom  Uebermenschen.  ffierauf  kommt  die 
Mitternacht  mit  dem  Schlaf  und  dem  Erwachen. 

In  der  Anlage  fehlt  die  Benntwortung  der  beiden  Fragen:  Was 
wird  aus  Zannhistra  und  wa»  wird  aus  seiner  Sache?  Soli  das  Drama 
nun  gut  oder  tnigiseh  enden? 

In  den  ersten  drei  Entwürfen  findet  sich  am  Schluss  das  tragisehe 
Element;  die  zwei  letzten  Entwürfe  dagegen  lassen  Z.  nicht  im  Un- 
glück, sondern  im  Glück,  ja  vor  Glück  sterben.  Dadurch  ist  -vv^h 
die  Antwort  auf  die  zweite  Frage:  Was  wird  aus  der  Sache  Zara- 
dustra's  gegeben,  nämlich:  die  Sache  bat  gesiegt;  denn  die  Anhänger 
fiberleben  ihn.  Die  Dichtung  ist  damit  zu  Ende,  sie  hört  auf,  und 
wir  fragen  nun: 

bb)  Was  ist  die  Zaradustra-Lehre?  ^Zaradustra*  ist  ein  Frag- 
ment geblichen,  da  der  5.  Teil  fehlt  Wenim  hat  N.  denselben  nicht 
7M  Ende  geführt?  N.  war  kein  Dramatiker,  sondern  ein  Kultur- 
krittker  und  Philosoph;  hier  versagt  seine  Kraft.  In  der  Lehre  vom 
Uebermenschen,  wie  sie  un  JSaradustm*  enthalten  ist,  bildet  den 
Mittelpunkt  die  Wiederkunft  des  Oleichen.  Obgleich  diese  Lehre 
sehr  alt  ist  und  aus  dem  griechischen  Mystiaismus  stammt,  eine  alt- 
pythaojoraisfho  Afi-ichauung  ist,  die  in  einer  geistvolhm  Schrift  von 
Gombertz  neuerdings  erläutert  wurde,  stellte  N.  sich  als  den  ersten 
hin,  der  dieselbe  aufgestellt  habe,  trotzdem  er  früher  über  diese 
gespottet  hatte,  ü.  vergleicht  diese  Lehre  mit  einem  Thorweg, 
in  dem  2  Gassen  ausammenlaufen,  doch  ist  er  keine  derselben 
jemals  ganz  gegangen.  Die  „Widerkunft  des  Gleichen*,  wofür  der 
Entwurf  an«  deiti  .Tuhn»  1881  stammt,  ist  eine  T^hrschrift,  die  auch 
formell  von  Interesse  ist,  da  N.  nun  die  aphoristische  Form  über- 
wunden hat  und  einen  Versuch  macht,  seine  Gedanken  systematisch 
SU  entwickeln.  Die  Lehre  Ton  der  «Wiederkunft  des  Gleichen*  sagt: 
Dies  Leben  wirst  du  noch  einmal  und  noch  unzählige  Male  leben. 
Alles  wiederholt  sich  in  derselben  Reihenfol^rc,  Dasselbe  gleicht  einer 
ewigen  Sanduhr,  die  immer  wieder  umgedreht  wird  und  wir  mit  ihr. 
N.  will  nun  auch  die  Wahrheit  dieser  Ansicht  nachweisen,  doch  geht 
er  dabei  den  verkehrten  Weg,  indem  er  als  Romantiker  au  vial 
Idealismus  hineinlegt,  aber  er  nimmt  als  positiven  Ausgangspunkt  das 
Irdische  und  nichts  Uebersinnlidies;  die  Lehre  ist  eben  seine  Religion. 
Die  Lehre  enth&lt  ein  sitttiohea  Motiv,  indem  er  die  Fia^  «ufwiiit; 
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Möchtost  du  das  noch  oinmal  thiin?  Die  Antwort  folgt:  Handh»  so, 
dass  du  st<'t,s  wollen  kannst,  das8  du  dasselbe  noch  unzählige  Mal 
tbun  möühtoBt.  Sie  enthält  aber  ferner  ein  ästhetisches  Motiv,  indem 
wir  ein  Knnatwerk  immer  wieder  erleben  wollen  nnd  unser  Leben  lu 
einem  Kunstwerk  xu  mAchen  uns  bestreben. 

Im  Jahre  1881  besass  also  N.  noch  einen  Glauben,  ein  positives 
Ideal;  von  hier  aus  war«'  cinr  Knt\vi»'kolun<i;  dcnkhur  gpwpsen,  doch 
ist  es  bodcnklich,  Krhik  und  Mctuphysik  zu  vereinigen.  Von  1882 
an  tritt  jedoch  eine  krankhafte  Eutwickelung  ein;  N.  glaubt  an  den 
Sieg  seiner  Lehre,  der  Mensch  wird  gereinigt  werden,  doch  wird  es 
langsam  gehen.  Bei  dem  Gesindel,  bei  den  Schlechfesten,  muss  an- 
gefangen werden.  Er  glaubt  —  wie  gesagt  —  an  die  Wahrheit 
seiner  Lohro  und  so  nm<f\  er  auch  daran  glauben,  dass  das  Leid  sich 
wiederholt,  trotzdem  ihm  dies  schwer  wird,  doch  er  vergewaltigt  sich, 
der  Mann  des  Schmerzes.  £r  will  das  Leben  wiederholen  j  es  muss 
der  Hfihe  wert  sein. 

Die  Wiederkunft  der  Lehre  des  Gleichen  ist  nicht  generell, 
sondern  individuell,  was  sowohl  aus  der  Lehre  des  Gleichen,  al^  auch 
aus  „Zaradustra*  hervor;geht,    («Ich  komme  wieder**  und  fthnli<die 

Aussprtiche.) 

3.  l)i(»  Lehre  vom  Uebermen'^chr'n  wächnt  uns  der  ersteren 
hervur  und  verdrängt  sie.  Sie  ist  ein  iiütamittei  des  am  Leben 
Leidenden, 

Die  Anwendung  des  Ausdrucks  „Uebermensch**  ist  bis  auf  Horder 
sarttckzofahren.  N.  hat  ihn  Ton  Goethe  entlehnt,  und  awar  aus  dessen 
, Paust**,  oder  wii>  N.  sagt,  „vom  Wege  aufgelesen".  „Faust"  ent- 
spricht al)or  auch  N.'s  Art  durch  seinen  „diesseitigen  Standi)unkt", 
d<>r  nicht  ins  Himmelreich  will,  und  siAw  Uner.siittlichkeit.  Da  das 
lluunielreich  nur  für  Götter  ist,  will  M.  kein«  Götter;  er  sagt:  ,Wenn 
es  Götter  gäbe,  wie  sollte  ich  bestehen  ohne  Gott  xu  s^nt*  Jeder 
muss  sich  hier  die  Frage  vorlegen:  Wieviel  bist  du  von  anderen 
unterschieden?  und  muss  »ich  durch  dieselbe  warnen  lassen.  Goethe, 
der  auch  nahe  daran  war,  in  dieses  Fahrwansor  zu  segeln,  Hess  sich 
durch  üoinen  Genius  warnen  und  blieb  bewahrt;  N.  aber  nicht,  er 
berauschte  sich  am  Uebermenschen. 

Die  Auffassung  des  Uebermenschen  bei  N.  leidet  aber  auch  an 
Einheitlichkeit.  Dieselbe  bt  sogar  eine  drei&che,  die  steh  nicht  ver- 
einigen lasst.    Vom  Darwinismus  ausgehend,  sagt  N.,  warum  sollte 

die  Eniwickelung  beim  Menschen  aufhören,  kann  dieselbe  nicht  auch 
aber  den  Menschen  hinausgehen?  Sollt»'  es  nicht  eine  höhere  Art 
der  Entwiekelung  gehen!  Warum  kann  alter  der  Mensch  diese  Ueber- 
Hrt  nicht  /üchteu,  entwickeln!  N.  ventiliert  die  Frage,  ub  dies  nicht 
jvom  Affen  zum  Menschen  und  von  diesem  sum  Uebermenschen  mög- 
lich sei.  Es  ist  dies  der  Geilanke  und  Traum  N.*s  als  Dichter, 
wodurch  er  jeder  wissenschaftlichen  Kritik  entzogen  ist. 
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N.  orhlickt  im  jetzigen  Monschea  nicht  da«  Fn»?»';  im  IMior- 
int^iiHchen  hat  er  seine  Religion  verkörpert.  Eine  Gottheit  will  or 
schaffen,  aber  nicht  Gott^  da  dieser  ihm  —  als  Mann  der  Diesseitig- 
keit —  unnahbar  ist   Er  will  eben  seinen  Gott  verkörpern. 

Nehen  diesem  Gedanken  der  Ueberart,  hervorgegaugeii  durch 
künstlielie  Zfichtung,  vertritt  N.  nodi  einen  anderen.   Das  Qenie  m 

bilden,  ist  der  Zweck  der  Kultur  und  Geschichte,  (iommuh  ist  dt  r 
Uebemiensch  das  Ziel,  jedoch  immer  im  Menschlichen  bleibend.  N. 
8af2;t:  ^Der  Mensch  ist  ein  Ende".  —  .Di«r  Mensch  ist  kein  Endo**. 
Woher  i.st  diese  Wandlung  bei  N.  gekuinnioii?  Ziierst  müssen  wir 
bei  ihm  einen  Missbraurh  des  Darwinismus  konstatieren,  indem  er 
ein  Bild  der  Entwickelung  des  Menschen  in  die  Zukunft  entrollt, 
vrahrend  Darwin  die  Entwickelung  des  Menschen  nur  in  die  Ver- 
gan^^-onheit  zurPuk  vcrfol^^f.  Zaradiistni  soll  der  Verkündiger  «Ics 
„Üehermenschen'*  sein.  nmi  Niof/.sche  Zaradustra  ist  und  auch 

„Uebormousch**  zugleich,  so  wächst  sein«*  Meinung  von  sich  zur  krank- 
haften Selbstvergöttcrung,  zum  Grössenwahn  aus.  Das  Bild  von 
Zaradustra  verzerrt  sich  und  mit  ihm  N.  selbst  Ausnahmemensehen, 
Kdrlnionschen,  einen  neuen  Adel,  der  aber  nicht  mit  dorn  historischen 
Adel  identisch  ist,  will  N.  schaffoii.  Es  handelt  sich  ihm  riicht  um 
den  Ursprnnp,  sondern  um  din  Zukunft  des  Monschengeschlechts,  um 
eine  neue  Klasse,  die  erst  geschaffen  werden  soll.  K.  will  einen 
neuen  Adel  schaffen.  Es  soll  eine  Auswahl  aller  Adelsnaturen  ge- 
troffen und  aus  dieser  sodann  durch  die  Ehe  eine  neue  Gattung  ge- 
zücht<?t  werden.  Jetzt  ist  ihm  nicht  mehr  Darwin,  sondern  Plato  in 
seiner  Republik  Miistor.  (N.  ist  hier  nicht  konservativ,  sondern  fort- 
schrittlich.) Ein  neuer  Adel,  eine  auf  Blut  und  Abstammung  sich 
gründende  Kaste  ist  zu  schaffen;  N.  fuhrt  als  Beispiele  Napoleon  I. 
und  die  Herrengeschlechter  der  Ifark  an.  In  dieser  Ausfahrung  tritt 
wieder  N/s  konservative  Art,  sein  reaktionärer  Sinn  xu  Tage. 

N.  vortritt  noch  eine  dritte  Ansicht  Ausnahmemenschen, 
deren  es  inmitten  der  Gesellschaft  immer  gab  und  geben  wird,  so- 
genannte Genies,  sind  zu  Uobermonschen  zu  erziehen;  es  sind  GIQcks- 
falle  tler  Natur.  Die  Menschen  als  Herdentiere  werden  gezüchtet, 
die  Uebermenschen  sind  Ausnahmen.  Diese  drei  Auffassungen  vom 
Uebermenschen  durchkreuzen  sich  bei  N.,  sie  laufen  oft  nebeneinander 
her,  dieselben  sind  aus  K.*e  Natur  ku  erldftren.  Seine  Ansicht 
findet  bei  der  dritten  Art  ihre  Rechnung,  da  diese  so  ganz  seiner 
Natur  und  sjmiht  Sehnsucht  entspricht;  hielt  er  sich  doch  fiir  ein 
Genie.  Darum  mündet  «eine  Lohre  vom  U(>l)ennensrhen  in  die  •lo'^ 
genialen  Menschen  ein.  Dies  ist  seinen  Anhängern  obonfalls  hoch- 
willkommen, die  sich  ja  auch  Aber  uns  —  als  Fabrikwart;  —  hinweg- 
setzen. In  der  lotsten  Art  ist  N.  mit  Rousseau  einig,  n&mUch,  da» 
die  Kultur  den  Menschen  Verbildet,  darum  auriick  zur  Natur) 
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Uebersicht. 

Der  UebrrmoTisch  ist  nach  Nietzscho  entwoflor:  1.  eine  UoIxm  - 
art,  oiler  2.  ein  luMior  Adel  (Kasten  Kasse),  oder  3.  ein  Ein^sel- 
AusDahmcwesen  (Genie). 

AIb  solche  sind  de  eotataadeo  dureh:  1.  k&Bstliche  Züchtung, 
oder  2.  Naturprodukt  und  Kunst,  oder  3.  Glücksfall  der 
Natu  r. 

i>er  3.  Punkt  von  Zanidustra's  Yerkändigung  ist  die 

n  Umwertung  aller  Werte*. 
Dieselbe  umfiBatt  4  Teile,  nüinlich:  a)  Anfii^rist,  b)  Philosoph, 
c)  IniinoniHst  und  d)  Dionysos  (Lehre  von  der  ewigen  Wiederkunft 
aller  DiDge). 

Während  dir  3  ersten  Teilo  kritisch  negativ  sind,  ist  ihr  4. 
positiv.  Im  Jalifü  1888  ist  der  ersto  Teil  orschiiHuii,  doch  gehöreu 
auch  schon  alle  diejenigoQ  Werlte  zur  „Uiuwertuug  aller  Dinge",  die 
von  1886  ab  ersehienen  sind. 

a)  Die  Umwertung  der  moralischen  Werte,  wovon  der  „In- 
raoralist*  lumdolt,  ist  das  am  meisten  systematisch  ausgebaute  Werk; 
es  ist  nicht  mehr  Poesie,  soiKloru  dassolbe  enthält  lehrhaft  vorge- 
tragene Gedanken,  doch  \vur/.elt  es  noch  in  der  Poesie,  im  „Zara^ 
dustra*.  N.  knüpft  die  Umwertung  an  den  Uebermenschen  als  Aus- 
nahme uod  GlficksjEBll  an;  er  führt  einen  Kampf  um  den  eimielneo 
gegen  iliifA  Herdentier.  —  Man  muss  hier  zurückgreifen  auf  die  letaten 
hundert  Jahre,  in  denen  dieser  Kampf  gefuhrt  wird. 

Uebersicht. 

Kant  ist  der  Erste,  der  diesen  Kampf  flUirt;  er  stellt  den  Ein- 
seinen  unter  das  Gesetz  des  kategorischen  Iniperutives.  Fichte  unter- 
wirft  den  Kinzcliu-u  und  seine  Freiheit  den  Zwecken  des  Gan/rn 
(Handelsstaat),  doch  botont  und  vergöttert  er  aurb  dio  Kit^entümlich- 
keit  des  Kinzehion  und  berübrt  sich  so  mit  deu  Koiüantikern,  die  den 
Kultus  des  Kiu/elueu  butoucn  und  pflegen.  (W.  v.  llumboid,  Scltitlor, 
Schleiermacher  u.  a.)  Hegel  greift  diese  Romantiker  infolge  ihres 
Pocb(>ns  auf  das  »Ich*,  daa  Einzelwesen,  an;  er  vergöttert  nicht  mehr 
den  Einzelnen,  sondern  den  Staat.  Soiu  System:  Was  veriiüiil'ti<;  ist, 
ist  bestehend,  und  was  bestellt,  ist  vernünftig,  gleicht  einem  Kad  mit 
zwei  Speichen.  Er  verbindet  sich  mit  Jung-Deutsch land.  Feuerbueh 
setzt  den  Rechten  des  „Ich''  die  Pflichten  gegen  das  «Du**  gegenüber. 
Caspar  Schmidt  (Max  Stimer)  sagt:  »Das  Recht  ist  em  Spuk*'.  «Be- 
rechtigt sein  heisst  ermächtigt  sein.**  Wie  ersichtlich,  herrseht  hier 
Anarchie  im  Gebiete  de«  Moralisclien.  Mit  dieser  l.ehre  verband 
sich  nun  das  Manehestertum,  welches  dem  Grundsätze  huldij,'t:  Jeder 
hat  soviel  Recht,  als  er  Macht  bat.  Gegen  diesen  Ueberschwang  des 
Penftnlichen  wandte  sich  die  englische  Moralpbilosophie  (Utilitarismus), 
und  diese  ist  brauchbarer  als  Kant*s  kategorischer  Imperativus,  ob- 
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^loirh  nie  flach  ist.  Aus  diesem  letzteren  Griindo  entstand  auch  eine 
neue  Uichtung,  welche  den  Kultus  des  Genies  und  des  Staates  predigte 
und  ihren  hauptsächlichsten  Vertrater  in  Kariei  iand.  Dieser  folgte 
der  Socialismus.  Derselbe  sacht  das  Eimelwesen  der  Allgemeiiiheit 
imterzuordnen,  doch  kämpft  der  Sozialismus  auch  um  das  Aiisohcn 
des  Kin/olnen.  Auch  der  Sozialilomokmt  kämpft  den  Kiinipf  do? 
19.  Jahrhunderts  mit,  den  Kanii)f  um  den  Einzolnen.  Die  Fineht 
vor  dem  Soziulismus  besteht  aber  nicht  in  dem  Kample  um  den 
Besitz,  sondern  in  demjenigen  um  die  Erhaltung  des  Eigenwertes. 
Gegen  diese  Bewegung  ist  nun  in  diesem  letzten  Jahrzehnt  des  Jahr- 
hunderts der  Kampf  für  das  Hecht  der  EinaeipersOnlichkeii  entbrannt, 
wie  er  vom  Antisozi^lHmus  «reführt  wird. 

fühlt  sich  als  (ieguer  der  Sozialdemokratie  infolge  des  Ver- 
allgemeiucrungsstrebens  und  alles  Gleichmacheuwolleus  derselben.  (Er 
erIcIArt:  Sozialdemolmitie  Demolcratie  liberalismus = Herdentier.) 
In  diesem  Kampfe  entgeht  jedoch  N.  der  Charakter  dieser  Bewegung, 
nämlich  das  Demokratische,  und  daher  sind  seine  Urteile  über  die 
Arlieiferfrago  fluch,  ja  brutal.  Er  verschliesst  .seine  Augen  absichtlich 
gogou  das  Uuto  au  dem  Streben;  der  Arbeiter  ist  ihm  ein  Sklave; 
wir  —  die  besitzenden  Klassen  —  sind  die  Thoren,  die  ihn  frei  ge- 
macht hahen.  N.  stellt  eben  Sozialismus  auf  gleiche  Stufe  mit 
Anarchismus;  doch  ist  er  selbst  Anarchist,  wenn  er  im  Zaradustra 
sagt:  „Was  sollen  uns  noch  Kfinige!"  Besehimpft  und  verspottet  er 
doch  auch  das  deutsche  Reich,  wie  schon  früher  erwähnt.  Rühmt 
er  doclt  selbst  den  Verbrecher-Anarchisten,  der  nach  seiner  Meinung 
eigentlich  Recht  hat,  aber  von  der  GeselUrähaft  In  den  Bann  gothan 
wird.  Und  doch  macht  N.  nicht  mit  ihm  gemeinsame  Sache,  daiu 
ist  «r  zu  aristokratisch.  Welche  Widersprüche!  N.  verehrt  «fie 
Einzelperson,  daher  will  er  die  Anarchie  nicht,  ilaf^^e^on  will  er  die 
Herrschaft  des  MSclitigeii,  dos  Einzelnen  (Tyrann)  <>fh'r  einf»r  iran/eii 
Kaste  (Aristokratie).  Daher  rühmt  er  auch  Kusslund  als  d-M  Laud  der 
Zukunft  und  beepOttelt  und  verhOhnt  Deutschland.  Ihm  ist  nicht  der 
Staat  die  Hauptsache,  sondern  der  Schopfer  desselben,  die  Einseinatiir. 
Doch  da  fehlt  der  5.  Teil,  der  uns  das  Reich  des  Zamdustra  zeigen 
sollte 

Wie  entwickelt  sich  hieraus  nun  die  Moral? 

M.  /.eiHüUt  und  vernichtet  auch  hier  zuerst;  er  ist  iumuralist, 
doch  baut  er  etwas  anderes  auf;  er  will  ni<^t8  wissen  tou  unserer 
Moral,  sondern  will  für  diese  eine  ganz  andere  setaen.  Zuerst  giebt 
er  eine  Genealogie  der  Moral.  N.  wendet  sich  von  der  alten  (utili- 
tistischen)  englischen  Moral  ah,  elHMi'?o  bekämpft  er  die  Mitleidsniural 
Schopenhauers.  Hier  zeigt  sich  wieder,  dass  er  Uber  manches  urteilt, 
was  er  nicht  genau  kennt;  denn  von  der  Lehre  der  Moral  ist  ihm 
wenig  bekannt,  sonst  könnte  er  nicht  der  Meinung  sein,  dass,  wenn 
er  Schopenhauer  abgeurteilt  hat,  er  auch  alle  Morallehren,  einschhess- 
lich  die  christliche,  vernichtet  habe.   £r  kannte  eben  nur  die  chnst> 
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liehe  und  die  schopenhauersche.  N.  setzt  nun  an  Stollo  dor  Moral 
der  Vcrmiiift  diejenige  dos  Triebos  und  Instinktes.  Die  Moral  ist  ihm 
weder  iSache  des  GefüMs,  iKu  h  Sacho  der  Vernunft.  Nicht  dor  Sinn 
für  den  iSutzen,  sondern  derjenige  für  Hang  und  Staud  lat  iliru  die 
Tdebfeder  rar  Moral.  Die  Vomehmen  und  MSchtigeu  setzen  den 
Begriff  dee  Qut«n  fest,  aber  meht  nach  dem  Nfitalichkeitsprinzip, 
sondern  nach  ihrer  Natur,  »es  muss  oben  so  sein.*  Er  tollt  nicht 
als  Gegensatz  m  gut  —  soldeiht,  sondern  „niedrig,  gemein''  hin;  er 
nimmt  von  Stiruer,  Schopenhauer  und  Darwin  nur  die  Begriffe  gut 
(Herremuacht)  uud  schlecht  (Pöbel).  Die  Vornehmen  und  Mächtigen 
abo  werten  die  moralischen  Werte.  Was  michtig  ist,  ist  prächtig, 
schSn  und  darum  gut.  Von  der  Allgemeinheit  geht  N.  auf  das  Ein- 
zelne. Die  „blonden  Bestien**  (alten  Germanen)  sind  ihm  die  Vor- 
nehmen und  Mächtigen,  sowie  die  Griechen  gegenüber  den  Barbaren, 
die  Horner  gegenüber  den  Juden  etc.  Die  Kühnheit  ist  das  Privi- 
legium vornehmer  Rassen.  Kapoleon  I.,  ^das  fleisehgewordene  Problem 
des  Ideals*,  ist  ihm  ein  solches  Aos&dimewesen  aus  der  Rasse  der 
Mächtigen;  hier  nennt  N.  auch  einmal  Bismarck.  Mit  den  »blonden 
Bestien**  will  N.  aber  nicht  die  heutigen  Dout.schen  gemehif  wissen; 
denn  das  sind  nach  seiner  Meinung  verkonunenn  Individuen,  sondern 
die  alten  Germanen.  Die  heutigen  Deutschen  sind  ihm  widerwärtig, 
darum  auch  stellt  er  Napoleon  als  Ideal  auf,  um  sie  au  ftrgern,  zu 
reisen.  N.  kennt  an  seinem  Ideal  keine  Idee  von  Mitleid;  Freude 
am  Grausamen  zdgt  er«  und  darin  ist  ihm  allerdings  Napoleon  I. 
ein  Voibild,  der  Unmensch,  dus  llaubtier,  der  geliorene  Herrscher 
ohnt^  Mitbdd,  aber  voll  Grausamkeit.  Hier  tritt  uns  das  Kranksein 
ü'».  bereits  entgegen. 

Aber  auch  gei.stige  Hraisoher  (Tyrannen),  die  nicht  geboren 
werden,  sondern  die  sich  die  geistige  Macht  erringen,  wie  Zaradustra, 
will  er.  Dieselben  müssen  zuerst  über  sich  selbst  Macht  gewinnen, 
sich  selbst  veri^ewaltigon,  sich  selbst  leidend  machen.,  dann  können 
sie  auch  herrscheu,  mitleidlos  uud  grausam  gegen  sich  uud  andere 
sein.  „Schone  deinen  Nächsten  nicht!**  »Was  fallt,  das  soll  mau 
auch  nodi  stossenl*  gilt  ihnen  als  Bichtschnur.  Diese  verschiedenen 
Auffassungen  vom  Machthaber  laufen  bei  N.  unter-  und  ineinander, 
sie  sind  so  verfilzt  miteinander,  da.ss  sie  nicht  ausoinntidcr  zu  halten 
sind,  und  dies  kommt  daher,  dass  N.  per.«)önlich  ist.  Kv  fühlt  in  sich 
etwas,  was  zum  Herrscher  geboren  ist.  Hierfür  »ind  Beweise  seine 
heftige  Kritik  und  seine  Stellung  zu  seiner  Umgebung.  Aensserlich 
ist  er  zwar  sehr  höflich  und  zuvorkommend,  da  er  eben  vornehm 
sein  will.  Audk  im  „Zaradustra**  finden  sich  Stellen,  welche  Beweise 
liefern  für  sein  weiches  Herz.  Das  ist  aber  wohl  eine  Folge  des 
Selbstgefühls,  welches  uns  auch  bedauern  lasst,  was  uns  fehlt.  N. 
schildert,  was  er  nicht  besitzt,  wonach  er  sich  aber  sehnt,  nach  Macht, 
da  der  MftchÜge  auch  nur  der  Lebendige  ist  Weil  er  weich  sich 
fiihlti  sehnt  er  sich  nach  Härte  und  Grausamkeit  und  schildert  diese. 
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Uieriu  liegt  ein  tragisches  Moment.  Da  er  nun  diese  Eigenschaften 
nicht  besitzt,  erfindet  —  tu  dichtet  —  er  sie;  es  dokumentiert  sich 
hier  wieder  seine  Eigenschaft  als  Dichter.  Er,  der  arme,  schwache 
Mensch,  legt  sich  in  seiner  Phantasie  Macht,  Stärke,  Härte  und 
Grausamkeit  bei,  und  dies  vorsöhnt  ihn.  Die  Herrenmoral  lehrt  ihm 
eben:  Gut  ist  das  Vornohme,  Starke,  Harte  und  Mächtige;  Schlecht 
ist  das  Unvornohme,  Niedrifje,  Foige.  Diese  Mächtigen  bestimmen 
nun  nach  ihrer  Art  den  Begriff  „gut";  es  ist  eben  eine  Moral  der 
Selbstsucht  und  Selbstluat,  Egoismus.  Dieses  wird  von  Prieeteni  und 
Aftorwciscn  (nach  N.)  in  den  Bann  gethan;  ihnen  gegenüber  versucht 
N.  dioso  Miuhti<^on  selig  su  preisen  und  damit  sieh  selbst  mit  So 
ist  er  ebenfalls  Egoist. 

Auf  den  Wert  der  Selbstsucht  kommt  es  ihm  überhaupt  ao, 
aber  nur  Einzelne  sind  nach  seiner  Meinung  dazu  berechtigt  Wozu 
sind  dann  aber  die  andern  da?  fragt  man  —  um  sieh  behemehen 
zu  lassen,  um  zu  gehorchen,  sich  für  die  Mächtigen  su  opfern;  sie 
haben  nur  Pflichten.  Aber  die  l)nvorztigten  Einzelnen,  müssen  sich 
unter-  und  gegeneinander  anerkennen,  daher  erwach son  auch  Pflichten 
gegen  ihre  Genossen.  Ausserdem  haben  sie  aber  auch  PHichtoa  gegea 
die  Herdenmenschen.  Zaradustra  hat  Pflichten  gegen  seine  Brfider 
und  Söhne.  Er  bringt  sein  Glück  den  anderen  zum  Opfer  dar,  um 
sein  Reich  zu  begründen.  Selb.stsucht  verwandelt  sich  hier  in  Pflicht 
de»  Iforrschcrs.  Es  ist  oben  «Iis  Wofon  des  Genies,  den  anderen 
von  der  Fülle  /u  schunkon,  diu  es  besitzt  So  verwandelt  sich  JN's. 
Moral  auch  in  die  altruistische. 

Diese  Einzelnen,  Bevorzugt^^n,  sind  aber  nicht  an  9er  Spitze  ge- 
blieben, sie  herrschen  nicht  mehr;  ihre  Wort«  hört^^o  auf  /.u  gelton 
und  zwar  durch  den  Sklavenanfstiiri(l  in  der  Mond  -  diin  h  die  Juden. 
Durch  sie  sind  nach  seiner  MoimiM>;  die  vornehmen  Werte  vernichtet, 
doch  wird  IS.  dabei  nicht  Antisemit.  Seit  neunzehnhundert  Jahren 
sind  es  nach  seiner  Ansicht  die  Christen  durch  die  Predigt  von 
Nichstenliebe,  Demut  und  Bescheidenheit  Die  Gegner  weOren  die 
Römer,  deren  Beich  verjudelt,  verdiristlicht  und  vorpöbelt  wurde. 
In  Indien  wnren  es  die  Dsi  handnla  (Kaste).  .\uch  Luther  als  Arbeiter- 
und I^aiiertisuhn  gehört  nach  seiner  Ansicht  zu  den  Sklaveuaufständischeo 
in  der  Moral. 

Die  Mächtigen  sind  nach  N.  auch  physisch  gesund  und  atark, 
ihre  Gegner  dagegen  entartet,  dekadent,  Träger  der  Sklavenmoral, 
klein  und  krank  an  Ueist  und  I>eih.  Ruhe  ist  der  Dekadenten  Oe- 
rings, Verstecktes,  ITeimlichkeit  und  rnehrliohkeit  ihre  Eigentümlichkeit. 
Diü  Dekadentou  sind  nach  K.  die  Srhle<'hten  im  OoL-eJisatz  zu  den 
Vornehmen;  doch  einen  Vorzug  niuuit  er  ihnen  eiu,  naiiilich  sie  sind 
klug,  schlau,  listig,  darum  haben  sie  auch  den  Sieg  errungen. 

Diese  Ausführungen  N's.  sind  jedu<rh  nicht  ori^^  und  auch 
nidit  historisch,  sondern  nur  philologisch.  Es  ist  ihm  auch  gleich- 
gültigf  ob  es  gescliichtUch  ist  oder  nicht;  alles  ist  persönlich;  er  webt 
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iflin  leh  hinan.  N.  iflt  selbst  dekadent,  daher  gOnnt  er  dem  Dekadonton 

mv'h  oinige  Vorzüge,  und  da  or  nicht  mächtig;  sein  kann, 

diühtot  er  und  berauscht  sich  an  dem  von  ihm  ^eschatt'ciKMi  Bilde, 
indem  er  sich  selbst  für  den  Helden  hält  Kr  ist  Sklave  und  Herr, 
dekadent  und  geeund,  Opfertier  und  Gott  zugleieh.  So  mischt  N. 
Wahrheit  und  Dichtung;  ea  handelt  sich  eben  bei  ihm  nur  darum, 
an  dem  historischen  Hintergrunde  Thatsachen  aus  dem  mensehliohen 
moralischen  Lcbon  und  Dasein  zu  beweisen.  Jetzt  sind  di«*  Gou;eii- 
sätze  nicht  mehr  gut  schlecht,  soudoru  gut  —  böse,  und  zwar 
»lud  dieäo  durch  den  bkluveu,  das  Herdentier  eutätauden,  bezeichnet 
dodi  derselbe  die  Herraehenden  als  bOae.  Die  Herdentiere  spinnen 
Bacheakte,  sie  huldigen  der  Moral  der  Verneinung,  und  zwar  ist  dies 
dem  Einflus!s  do^  Christentums  zuzuschreiben,  das  die  Liebe  predigt. 
Sie  verneinen  das,  wns  die  Griten  fSfmken,  Mächtigen)  gut  nennen 
und  sütztiü  au  dessen  Stelle  das  Dekadente,  das  Demütige.  So  ist 
nun  auch  N.  wieder  der  Gute,  da  er  der  Dekadeute  ist.  (Ueberall 
erblicken  wir  seinen  Egoismus.)  N.  unterscheidet,  wie  wir  bereits 
sahen,  eine  zweifache  Moral,  die  Herron-  und  die  Herdentiermond; 
erstere  besitzt  die  Begriffe  gut  und  schleeht,  letztere  diejenigen  gut 
und  böse.  Böse  nennen  sie  das,  was  dort  gut  isf,  was  sie  nur  nicht 
für  gilt  auerkeuueu  wollen.  Die  Herdentiermorai  hat  gesiegt  infolge 
der  Furcht  vor  der  «blonden  Bestie^  unter  den  Herren.  Jetzt  stellt 
er  Staat  und  Strafe  als  Bollwerk  der  Herdentiere  gegen  die  Herren 
und  Starken  hin.  Hier  findet  die  Umwertung  aller  Werte  statt. 
Nun  werden  die  Starken  schwach,  dekadent.  Jetzt  findet  sich  das 
Ni  hleeht«  Uewis«eti  bei  den  Starken  und  Vurnelinien,  deji  Napoleons- 
tiatureu.  Tiefes  Miäsbcliageu  UiaUit  auf  den  Sturken,  das  sie  krank 
und  dekadent  macht,  und  hiermit  ist  verbunden  die  Selbetpeioigung. 
Hierin  erblicken  wir  abermals  einen  Rouaseau*8chen  Zug,  nämlich 
den:  die  Kultur  macht  den  Menschen  zum  Kranken  und  dann  iura 
Dekadenti'H.  Als  Mittel  hiergegen  giobt  die  Relif^ion  die  .Askese  tin, 
und  diese  (Fröninugkoit)  int  tür  N.  fatal;  denn  in  d*»rselb€Mi  wejidet 
sich  das  Leben  gegen  das  Leben,  und  dies  erscheint  ihm  als  Unsinn. 
Und  da  die  Priester  die  Trftger  dieser  Lehre  sind,  wendet  sich  N. 
gegen  diese.  Die  Kirche  lehrt:  Der  Mensch  ist  krank  und  unselbst- 
standig  geworden,  dies  ist  durch  Askese  tu  bfseitigen.  Da  der 
l'essirniHinris  eine  Gehurt  der  Dekadence  oder  eine  Kranklieitserseh«!iining 
derselben  ist,  so  konneu  wir  auch  nur  durch  Askese  von  ihr  befreit 
werden.  Die  Aerste  sind  die  Priester.  —  Die  kranke  Uenschheit, 
d.  i.  <fie  des  schlechten  Gewissens,  erhält  auf  ihre  Frage:  Wer  ist 
schuld  an  mein(»r  Krankheit?  vom  Priestor  die  Antwort:  Du  s.  lb^i 
durch  dein  Leben!  Um  aber  die  Kranken  zu  verstehen,  muss  der 
Priester  selbst  krank  sein. 

Weiter  führt  M.  aus,  dasa  die  Priester  durch  Klugheit  und  List 
im  Menschen  das  Schuldbewoastaein  zu  erwecken  suäen  und  mit 
demselben  die  Sehnsucht  nach  Erlösung.   Hierauf  bemühen  sich  die<- 
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Mlben,  die  Menschen  zu  heilen :  1  durch  Betäubung  und  Abmindoning 
des  Oofühls,  2.  durch  Abschwoifunp:  uud  Ausschweifung  dos  Oofüiiis 
der  Sünde.  Die^e  Mittel  der  dekuudenten  Priester  aber  machen  die 
Heniehen  nur  noch  krinker.  Der  Mensch  möchte  weiter  leben,  aber 
er  bricht  endlich  in  sich  zusammen.  So  bekämpft  N.  die  askeiiBehen 
Ideale.  Aber  auch  bei  N.  begnen  wir  asketischen  Gefühlen,  nämlidi 
dem,  floh  s^^lbst  wehe  zu  thim  Selbst  (l«*r  Frci^f'ist  -  der  Mann 
der  W  isseubchaft  —  hut  askutiöcho  Idoalo.  diebt  es  nuti  aht^r  unter 
den  ungläubigen  Freigeistern  —  den  Philosophen  —  keiüu  freien 
Geister?  fragt  N.  weiter,  und  kommt  damit  aum  sweiten  Teil  dieaei 
Abschnittes,  der  da  handelt  »Vom  freien  Qeiat*^.  In  dieeem  giebt 
JN.  seine  Ansicht  über  die  Philosophie  wieder. 

b)  Der  Philosoph.  Kr  stoht  auf  dem  Standpunkt  des  Posivitisraua, 
besitzt  aber  auch  eine  starke  Dosis  von  metaphysischem  Denken. 
Während  Kant  eine  «Welt  des  Scheines*  kennt,  so  N.  eine  , Schein- 
wett*.  Seine  Philosophie  ist  Psychologie,  und  diese  ist  doch  die 
Grundwissenschaft  alles  spekulativen  Verfahrens  der  Philosophie,  nicht 
aber  des  Positivismus.  Da  wir  aber  nach  N.  in  einer  Scheinwelt 
leben,  ho  ist  auch  ein  positives  Resultat  nicht  zu  erzielen.  Der 
Mächtige  kann  aber  diese  Scheinwelt  nach  seinem  Willen  schaffen 
«nd  umwandeln.  Warum  soll  die  Wahrheit  das  HOebsto  sein?  Die 
Urteile,  soweit  sie  Leben  ftidem,  sind  imr  wahr.  „Nichts  ist  wahr, 
alles  ist  erlaubt!*  das  sind  N*3.  Gedanken.  Hier  ist  die  Kunst  im 
Vortoi),  flu  Tnir  sio  Wahres  schafft.  Sokrates,  der  die  Wsihrheit  er- 
hebt, ist  tlekudent  wie  die  Priester.  Flato  ist  ebentails  ein  Ver- 
leumder des  Lebens,  nur  Homer  als  Freund  der  Kunst  gilt  ihm  uls 
Vefkfindiger  des  Lebens.  So  wird  die  Kunst  erhoben,  dagegen  die 
Wissenschaft  herabgesetzt,  und  mit  ihr  die  Geschichte.  Der  wahre 
Freigeist  ist  demnach  kein  Philosoph,  sdudtM-n  der  Kunsder,  der 
schaffende.    Nun  schildert  N.  den  modernen  Künstler. 

Die  schöpferischen  Kräfte,  mit  denen  der  Philosoph  die  Welt 
schafft,  sind  IVieb  und  Instinkt,  nicht  die  Vernunft.  Der  Philosoph 
ist  vor  allen  Dingen  Gesetsgefaer;  alles  swingt  er  in  Geselle;  er  schäl 
Moral,  dazu  gehört  aber  zuerst  Kenntnis  der  Psychologie.  Derselbe 
ist  Inmoralist  nur  in  Bezug  ntif  heute;  nur  gegen  di«>  heutige  Moral 
wendet  er  sich.  Er  ist  nicht  InmoraUst  der  Vergangenheit,  da  »r 
nicht  Geschichte  kennt,  auch  nicht  der  Zukunft;  für  dieselbe  schätzt 
er  eine  neue  Moral:  die  HerrenmoraL 

Der  Philosoph  schafft,  d.  h.  er  ruft  etwas  hervor  ohne  fienutrang 
von  Substanz,  sagt  N.  Hieraus  erkennen  wir  wieder,  dass  N.  nicht 
die  Geschichte  kennt,  da  die  Moral  ja  schon  von  vielen  in  Tausenden 
von  Jahren  geschaffen  wurde.  Als  Trager  der  alten  Moral  bezeichnet 
er  die  Priester,  als  solche  der  neuen  die  Philosophen,  iiier  ist  N\ 
Rationalist. 

Wie  schildert  nun  N.  diese  neuen  Philosophen?  Er  nennt  sie 
,die  Philosophen  des  gefahrlichen  VieUeioht''.   Der  ist  nach  seiner 
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Amicht  ein  neuer  PliOosoph^  ein  Freigeist,  der  die  Einsamkeit  vihlt, 

aber  dazu  muss  man  nuch  N.  geboren  (pr&destiniort)  »ein.  Dio  freien 
Geister  der  (»ogonwnrt  arhoiten  auf  die  neueu  Philosophen  hin,  wie 
Johannes  der  Täiifor  auf  Christus.  Zaradustra  ist  Vorläufer  und 
Briuger  der  ueueu  Philosophie  zugleich,  und  du  Zuradustra  N.  ist, 
also  ist  N.  der  SchOpfer  des  ümsehwunges,  der  neuen  Pbilosophie. 
Hier  berauscht  er  sich  wieder  an  dem  Gedanken,  trotzdem  er  seine 
Deradonpo  fühlt,  der  Mächtige,  der  Starke  zu  sein.  Er  sagt  selbst: 
,Der  Philosoph  wehrte  sich  in  mir'*.  Er  lässt  uns  hier  seine  beiden 
Naturen  wahrheitsgetreu  erkennen.  Der  Philosoph  schafft  auf  allen 
Gebieten  neues  Leben;  sehlägt  alles  zusammen,  was  besteht,  so 
in  seiner  ,Q5tzendftnimerung'^  (1888).  SehiUer  nennt  er  hier'  den 
„Iforaltrompeter  von  Säckingeu",  und  noch  viel  gröblicherer  Ausdrücke 
bedient  er  sich.  Scharf  und  j^rell  heleuditet  er  das  Alte  und  greift 
die  heutige  Morul  an.  Jetzt  wendet  er  sich  nun  auch  noch  j[,'»'^en 
die  religiösen  und  speziell  christlichen  Werte,  und  darum  handelt  der 
dritte  Abschnitt  der  „Umwertung  aller  Werte*'  vom  „Aotichrist*. 

c)  Der  Antichrist.  Schon  in  den  frfiheren  Perioden  seines 
Tabens  bemerkt  man  bei  N.  hie  und  da  seine  Abneigung  gegen  die 
Religion;  so  brach  er  mit  Wagner,  weil  dieser  in  seinem  „Purciva!** 
gleichsam  vor  dem  Kreuze  niedersank.  Aber  er  linst  auch  wieder 
zu  Zaradustra  sagen:  „O,  du  bist  frömmer  als  du  glaub^f^  und  diesen 
darauf  antworten:  ,Ich  liebe  alle  frommen  Henseben*.  (Wenn  auch 
hier  nur  die  persische  Religion  gemeint  ist)  Jetzt  aber  steigert  sich 
seine  Abneigung  zum  Hans  gegen  alles  Religiöse  und  Religionen. 
X  sieht  in  den  R«'li«_''i(tiir»n  das  Werk  der  Priester.  Dit'sc,  eine 
ivunscrvative  und  ivun servierend«  Macht,  suchen  nach  seiner  Ansicht 
die  Dekadenten  durch  die  asketischen  Mittel  zu  heilen,  doch  wird  dio 
dekadente  Menschheit  nur  am  lieben  erhalten,  sie  bleibt  aber  krank. 
N.  führt  hierzu  die  ehristll  lic  und  die  buddhistische  Religion  au; 
letztere  stellt  er  jedoch  höher  als  erstere,  da  sie  den  (ledanken  der 
Sünde  nicht  hat;  es  ist  demiKu  h  die  vornehmere,  wiihreml  die  christ- 
liche Religion  diejenige  für  kUsuiu  Leute  (Apostel!),  für  Arme  ist. 
(N.  tadelt  hier  die  Eigenschaft,  die  man  gerade  am  Christentum  lobt.) 
Das  Christentum  basiert  aber  auf  dem  Judentum,  es  sefatt  dieses  vor- 
aus; aber  N.,  der  /war  nie  ein  Antisemit  war  und  sich  teilweise  des- 
halb mit  Richard  Wagner  verfeindete,  wie  wir  fn'ilier  sahen,  aber 
doch  aucii  kein  Freund  desselben,  stellt  das  Alte  Testament  höher 
als  das  Neue,  und  zwar  deshalb,  weil  es  nur  eine  starke  Religion 
besitzt,  wahrend  das  Neue  viele  Sekten  aufweist  Doch  wendet  sich 
N.  auch  gegen  das  Alte  Testament,  da  in  dtunselben  die  Geschichte 
gefälscht  sei  durch  die  Priester.  Deren  Ansicht  über  Jesus  stellt  er 
auch  die  seinige  gegenüber,  der  er  in  den  Worten  Ausdruck  verleiht: 
„Er  starl)  um  Kreuz  für  seine  Schuld,  nicht  für  die  der  andereu!**  — 
Die  Psychologie  des  Erlösers  V(m  N.  ist  recht  kurz  und  dürftig. 
Jetst  nennt  er  Stranss  den  „klugen,  den  uoerroichteii  Strauss*,  und 
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wie  verfuhr  er  mit  ihm  in  der  zweiten  Periode!  (Welche  Wider- 
sprüche!) Vdii  Theologen  könnt  N.  überhaupt  nur  ihn  und  diejeni^n 
des  Tübinger  Ötiltos^  die  ihm  damals  zu  Hilfe  kamen.  Jesus  nennt 
er  den  „groBson  Symbolisten".  Dan  Evangelium  ist  die  neue 
Fr»ktik:  sich  nicht  wehren,  den  Bfiaen  lieben.  Die  Christen  heben 
aber,  qach  N.,  alle  Symbolik  für  wirklieh  genommen,  und  dies  ist 
der  Fehler.  Besonders  scharf  wendet  sich  N.  gegen  Paulus,  den 
Fnbror  dor  kleinen  Ijouto.  'l»>r  erst  dmi  Aufruhr  in  das  Christentum 
gebracht  habe.  Im  Christmium  hrrrsclit,  nach  N.,  eitel  Selhsthetruj». 
,Jedos  Wort  im  ersten  Ciirihten  ist  eiue  Lüge",  sogt  er.  80  it»t  daa 
Neue  Testament  entstanden,  und  so  geht  es  in  die  Hände  der  Priester; 
was  diese  daraus  gemacht  haben,  ist  uns  bekannt  Die  Hauptschuld 
derselben  besteht  nach  ihm  in  ihrer  eigenen  Historik.  Sie  haben 
das  römische  Reich  zerstört,  das  stark  genug  war,  soIl)st  die  sclileehtesten 
Kaiser  uus/iilmiten,  nicht  aber  den  Ansturm  dieser  Anarchisten  voü 
Christen.  So  hat  nach  seiner  Ansicht  das  Christentum  die  Romantik 
zerstört,  und  er  ist  doch  ein  Romantiker.  Doch  die  Gelegenheit  sum 
Siege  der  Macht  bietet  sich  noch  einmal,  nämlich  zur  Zeit  der 
Renaispaiice.  N.  träumt  sicii  hinein  in  den  Sici^  derselben  über  das 
Christentum.  Ciisar  Hor^ia  (gest.  15071  feif  rt  er  als  den  letzten 
Papst  (!).  }im  kam  dieser  Bauer  und  i-'lebiyer  Luther  nach  Korn, 
verstörte  die  Renaissance  und  steUte  das  Chfistentum  wieder  her. 
Mit  Luther  trifft  dieser  Vorwurf  alle  Deutsehra. 

N.  fragt  nun:  Sind  wir  noch  Christen?  In  Zaradustra  sagt  er: 
„Der  alte  Gott  ist  tot**.  Heute  ist  alles,  was  sich  Christ  nennt,  Be- 
trug und  Falsthniünzen  i,  sa^^t  N.,  und  es  bleibt  ihm  nur  noch  übrier, 
den  letzten  t^uch  auszusprechen :  „Ich  heisse  das  Christentum  den 
einen  und  gasten  Schandfleck  der  Mensehheit.*  —  Man  sagt:  Wer 
schimpft,  hat  immer  Unrecht!  So  auch  K.  Manche  Ausschreitungen 
und  Leidenschaftlichkeiten  nind  bei  ihm  jedoch  auf  das  Pathologische 
zurückzuführen;  er  war  ein  kranker  Mann  N  wMr»'  /war  ein 
Kantianer  geworden,  obgleich  er  audi  über  tliesen  grussen  Philosophen 
absprechend  urteilt,  ob  er  nicht  aber  noch  ein  Christ  geworden  wäre, 
darfiber  Iftsst  sich  streiten;  denn  wenn  er  am  rasendsten  wurde,  so 
war  bereits  in  neiuem  innerntfii  ein  IJnisciiwung  eingetreten,  so  auch 
bezii^liclj  des  Christentunis.  Kr  lehnte  sich  gegen  dasselbe  auf,  weil 
m  in  ihm  bohrte.  Doch  wer  will  sagen,  dass  N.  zum  Cliristentum 
zurückgekehrt  wäreV  Das  Schickaal  hat  ihni  dies  versagt,  indem 
es  ihn  in  die  jNacht  des  Wahnsinns  stiess.  Der  , Antichrist*,  der 
geschmacklos  lit,  seugt  von  QrÖssenwahn. 

Wir  sind  am  Ende.  Wir  haben  N.*s  Werke  besprochen  —  wenn 
auch  nur  aphoristisch  — ,  um  ihn  kennen  zu  lernen.  Entweder  ver- 
steht man  N.  ganz  oder  t;ar  nicht.  Das  Beste  ist,  durch  die  Kritik 
K.  kennen  zu  lernen,  um  eben  den  subjektiven  Menschen  zu  er- 
gründen. Anschauungen  kann  man  widerlegen,  Behauptungen  aurnck' 
weisen,  aber  PersSnlichkeiten  kann  man  nur  verstehen.   N.  sefaaflle 
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neue  Werte,  und  die  könnon  wir  nicht  an  den  uDsrigon  (akon)  inosson. 
Kritik  köniiteD  wir  nur  dann  an  N.  üben,  wenn  nach  üeiueu  An- 
riehten  eioe  Euliurwelt  gegründet  wftide.  Der  Erfolg  oder  Minerfolg 
allein  wiren  dam  geeignet,  seine  Ideen  zu  kritisieren. 

Wir  haben  den  ganzen  K.  vor  uns,  wenn  nueh  von  Einzelheiten 
noch  otwas  fehlt,  die  aber  nirht»  znm  Oanzou  lioitrappn.  N.'s  Ver- 
hältniB  zu  den  Frauen  ist  hior  nicht  erwähnt.  Er  ist  oboii  dor  persön- 
lichste Schrillstellor,  und  um  darüber  zu  sprechen  und  eiu  Urt«il  ab- 
geben zu  kSnnen,  müsste  man  snch  seine  Erlebnisse  mit  Frauen 
kennen;  doch  finden  wir  darüber  in  seinen  Werken  nichts  oder  nur 
verschwindend  wenig.  Mit  einigen  hochbegabten  Frauen  hat  er  in 
Verkehr  gestanden,  an  mit  Frau  Kosiraa  Wagner,  Frau  Meisenburp 
und  anderen;  vielleicht  hat  er  auch  noch  zu  anderen  Frauen  Be- 
ziehungen gehabt,  doch  davon  ist  bisher  nichts  bekannt  geworden. 
Jedenfalls  war  N.  mne  Tomehme  und  reine  Natur  in  dieser  Beziehung. 

S  rv.  Welches  ist  nun  dfe  Bedeutung  N.'s?  Was  hat  er  Positives  geschaffen? 

Vieles  von  ihm  wird  ihn  nicht  lange  überdauern,  von  Bedeutung 
bleibt: 

A)  Nietasdie  ist  ein  Stilist  ersten  Ranges. 

B)  Wenn  audi  nur  einer  seiner  Gedanken  ins  praktische  Leben 
ttbeigegangen  ist,  nämlich  der  vom  „Uebermenschen",  das  Jenseits 

von  Gut  und  Bose,  so  hat  diesen  Oedanken  doch  auch  dio  Poesie 
aufgenommen.    Leo  Berber  hat  hioriiber  in  soinem  Wrrkchen:  „Der 
Uebermensch  in  der  modernen  Literatur"*  eine  lesouswerte  Zusauioieu- 
stellung  gegeben.   Die  Uebermenscbfigur  tritt  uns  etitgegen  in: 
1.  WiUbrandt:  „Osterinsel". 

3,  Sudermann:  „Regnitz"  (Leo  v.  Seienthin),  ,Sodoms  Ende" 

(Maler)  und  .Jobannes". 
3.  Gerhardt  liauptmaun:  „Die  vorsunkoue  Glocke**  (Heinrich). 
Doch  auch  dieser  Gedanke  wird  nicht  von  langer  Dauer  sein. 
Das  grosste  und  dauernde  Verdienst  N.  besteht  unzweifelhaft  darin: 
0)  dass  Nietzsche  zu  Ende  des  19.  Jahrhtindprts  die  Fahne  des 
Individualismus  w  ieder  erhoben  und  hochgehalten  liat  im  Kampfe  gepon 
don  alles  nivellierenden  Sozialismus,  wofür  ihm  die  einen  im  neueu 
Jahrhundert  fluchen,  die  andern  ihn  segnen  werden. 

IIL 

Das  Wort  und  seine  Bedeutung. 

Von  0.  Foltz  in  Eisenach. 

Leasings  , Sinngedichte  stellen  sich  dem  Leser  mit  den  Worten  Tor: 

Wer  wird  nicht  einen  Klopstock  loben? 
Doch  wird  ihn  jeder  lesen?  Nein! 
Wir  wollen  weniger  erhoben 
Und  desto  mehr  gelesen  sein. 
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Rudolf  Hildebraods  Buch  «Vom  deutschen  Sprachuntenridite* 
wird  nicht  nur  viel  gelobt,  sondern  audi  Tiel  geleara;  es  hit  s«t  dem 

Jahre  1867,  wo  es  zuerst  erschien,  eine  stattliche  Reihe  YOn  Auflagen 
erlültt  Tnd  dn»  wird  jeder  begreifen,  der  dio  Schrift  zum  erstonraal 
oder  bei  irj^ond  oinem  Anlass  wioder  einmal  liest;  sie  gehört  zu  jenen 
Werken,  von  denen  Schopenhauer  sagt:  «Wo  dem  Denken  des  Autors 
ein  Schauen  su  Grunde  lag,  da  ist  es,  als  schriebe  er  aus  eamm 
Lande,  wo  der  Leser  nicht  auch  schon  gewesen  ist:  da  ist  alles  frisch  und 
neu,  denn  ea  ist  aus  der  Urquelle  aller  Erkenntnis  unmittelbar  gescbApfi' 
Nur  ein  scheinbarer  Widerspruch  würde  sich  ergeben,  wenn  man  auch 
Herbarts  Worte  auf  die  Schrift  Hildebrands  anwendete:  „Gedichte, 
die  allgemein  gefallen,  wirken  nicht  dadurch,  dass  sie  etwas  Neues 
lehren.  Was  man  achon  weiss,  daa  malen  sie  aus;  was  jeder  fUilt, 
das  aprechen  sie  aus." 

Man  konnte  mit  Interesse  ausführlich  über  das  Buch  und  seine 
Kigonart  sprechen;  doch  dazu  ist  hier  nicht  der  Ort.  Wir  greifen 
aus  den  Sätzen,  in  denen  riildebrand  seine  Hauptgedanken  zum  Aus- 
druck gebracht  hat,  den  orten  heraus.  Er  lautet:  „Der  Sprachunter- 
richt sollte  mit  der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache  voll 
und  frisch  und  warm  erfassen.* 

Wie  ist  daa  gemeint?  Stftsst  HUdebrand  nicht  offene  Thflren 
ein,  wenn  er  verlangt,  der  Sprachunterricht  solle  sich  nicht  ledig» 
lieh  auf  grammatische,  orthograpliisclie  und  stilistische  Uebungen  be- 
schränken, Hondern  auch  den  lidialt  der  Sprache  zu  seinem  Rechte 
kommen  lassen  V  Ist  das  nicht  selbstverständlich,  d.  h.  längst  all- 
gemein anerkannt  und  praktisch  durcbgef&hrt,  wenigstens  im  deutschen 
Sprachunterricht?  Wie  konnte  Hildebrand  befürchten,  gerade  jener 
Satz  werde,  wenn  man  sich  seme  Durchfuhrung  in  der  Sißhule  denke, 
am  meisten  auf  Schwierigkeiten  und  Bedenken  stoesen? 

Die  Lösung  des  Rätsels  liegt  in  den  Worten  voll  und  frisch 
Tiiid  M'unti.    IT.  ist  nicht  damit  '/ufrioden,  der  Schüler  sich  hei 

den  Worten,  die  etwa  in  einem  Lesestürko  vuikuiiinion,  „irgend  etwas* 
denkt,  nein,  er  soll  die  Worte  verstehen,  ihrem  vollen  Inhalte 
nach  erfrtfsen.  Was  hat  nun  der  Unterricht  su  thun,  um  em  wirk- 
liches Verstindnis  der  Worte  su  enielen? 

In  höchst  einsichtiger  und  interessanter  Weise  bereitet  H.  die 

Antwort  auf  diese  Frage  vor,  indem  er  auf  das  naturwüchsige  Sprechon- 
lernen  ausserhalh  der  Schule  hinMeist.  ,Ua  wird  einem  ein  neuer 
Gegenstand,  sinnlich  oder  innerUch,  bekannt,  und  in  demselben  Augen> 
blick,  wo  dieser  im  Interesse  des  kleinen  oder  grossen  Hensdmi  Fuss 
fasst,  haftet  auch  das  gehörte  Wort  dafür  im  Ohre  und  im  Gedicht* 
nis,  wihrend  es  vorher  vielkidit  schon  oft  an  \ms  uogefaast  Torüber 
gegangen  ist;  man  glaubte  wrdil  oft,  das  Wort  schon  p"an/  cut  rn 
kennen,  aber  es  war  vor  dorn  Augonblicko  eine  leere,  farblose  Hülse, 
ein  Nichts,  während  es  uns  nun  Qesicht  und  Farbe  gewonnen  hat, 
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der  Träger  eines  kleineu  l^esitzeg  von  einem  gewissen  Worte,  woran 
auch  bloss  beiläufig  zu  denken  uns  wohlthuend  ist.' 

In  dem  hier  geeohflderten  psychologischen  Vorgang  ist  ein  Mebf^ 
fache«  zu  unterscheiden.  Es  wird  einem  ein  iwaer  Gegenstand 
bekannt,  der  bald  dem  Gebiete  der  äusseren,  bald  dem  der  inneren 
Wahrnehmung  angehört;  es  ist  also  entvvpdor  ein  Ding,  ein  Natur- 
ereignis, oder  ein  Seelenzustand,  ein©  Oeluhlsreguug  u.  dgl.  Der 
Gegenstand  erweckt  Interesse;  die  Seele  versenkt  sich  in  seine 
Be&aefatung,  ist  gans  Ton  ihm  erfOUt.  Der  Gegenstand  wM  tina 
bekannt,  d.  h.  wir  gewinnen  eine  neue  Anschauung,  sei  es  non 
eine  Anschauung  des  Intellekts  (Biir,  Rose,  Bach),  oder  eine  An- 
schnunng  des  Oerniits  (Liehe,  Furcht,  Rejrpimtening).  Die  Ent- 
stehung der  Ausehaüüiig  ist  nicht  an  das  Wort  gebunden,  das  die 
Sprache  zu  ihrer  Bezeichnung  verwendet.  Die  Vorstellung  der  Rose 
wird  um  nichts  deutlicher  und  fHseiier,  wenn  sieh  das  Wori  sRose* 
zu  ihr  gesellt,  und  mancher  Mensch  war  wohl  schon  in  Veraweiflung, 
ohno  das  Wort  „Ven;  weif  hing*  je  gehört  zu  haben.  Gleichwohl 
fühlen  wir  aus  psychologischen  Gründen  sc^hr  oft  (durchaus  nicht 
immer)  das  Bedürfnis,  eine  neugewonnene  Anschauung  auch  zu  be- 
nennen; die  Vorstellung  will  mit  dem  Worte  sieh  vermählen,  und 
der  gfinstigste  Zeitpunkt  rar  VoUziehung  der  YermUdung  ist  der 
Augenblick,  wo  die  Anschauung  gerade  als  ein  Gegenstand  der  inneten 
Toilnahme  im  Mittelpunkte  des  Bewusstseins  steht.  Hören  wir  das 
Wort  in  diesem  Augenblick  zum  erstenmal,  so  ist  zehn  gegen  eins 
zu  wetten,  dass  es  sich  leicht  und  sicher  dem  Gedächtnis  einprägt; 
wir  heissea  es  tot  allem  dämm  willkommen,  weil  wir  nnn  re£n 
können,  von  dem,  was  uns  innerlieh  beschäftijgt:  wes  das  Herz  voll 
ist,  des  geht  der  Mund  fiber  Setzen  wir  aber  den  andern  Fall: 
das  Wort  war  uns  schon  vorher  bekannt,  d.  h.  wir  hatten  es  schon 
oft  gehört,  dachten  uns  auch  „irgend  etwas"  dabei,  ohne  jedoch  recht 
zu  wissen,  was  denn  eigentlich.  Jetzt  hören  wir  es  wieder,  beziehen 
es  auf  die  lebensvolle,  interessante  Anschauung,  die  wir  gewonnen 
haben,  und  nun  vorstehen  wir  das  Wort  Die  Form  hat  ihren  In- 
halt, die  Schale  ihren  Kern  gefunden,  und  das  wird  zugleich,  wie  II. 
mit  Recht  hervorhebt,  ein  Augenblick  reinster  geistiger  Freude, 
geistigen  Genusses,  weil  es  zugleich  ein  eigenes  Nachscbaffen  des 
schon  Vorhandenen  ist,  ein  kleiner  Schöpfungsakt  in  uns. 

Kdonte  man  nun  nieht  dieses  Naturverfahren  in  die  Schule  yer> 
setzen?  H.  sagt:  „An  einer  Stelle  in  der  Schule  hat  dieses  Ver- 
fahren schon  srin  voüo«  Hecht  gefunden  als  oiugeführte  „Methode", 
in  den  Elenienturklassen.**  Wie  machen  wir  es  denn  da? 
Wir  veranlassen  die  Kinder,  sich  umzusehen  in  der  Schulstube,  im 
Hanse,  un  Garten,  auf  der  Wiese,  im  Walde ;  oder  wir  zeigen  3ineo 
Abbildungen,  Viele  Dinge,  die  sie  schon  zu  kennen  glaubten,  lernen 
sie  nun  wirklich  kennen,  sie  entdecken  neue  Seiten  an  ihnen,  Worte, 
die  sie  oft  gehört  und  oft  auch  selbst  angewendet  haben,  erhalten 


Digitized  by  Google 


—  408  — 


jetet  erat  ibrai  voUen  Inhalt,  kurz:  wir  giebeo  Anscliaiiuogs- 
unterrieht  und  sorgen  dajRir,  dam  die  Worte  mit  lebendigen  An- 
schauungen sich  Terbinden  und  nicht  mit  abstrskten  Begrilb- 

fragroonten. 

^Froilkh,"  sagt  H.,  .„war  das  Verfahren  in  don  Elonientarklusseri 
auch  am  leicbte»teu  an/.uwenden ,  weil  m  sich  da  nur  um  Au- 
schauung^n  der  nächstliegenden  Dinge  handelt  Es  kirne  aber  darauf 
an,  dasselbe  Vorfahren  auf  den  higheren  Stufen  fortan- 
führen,  nur  mit  der  Aendorung,  Ausweitung,  Erhöhung,  V^rrticfnnjr, 
Verinnerlicbung,  dio  <l'»rr  A'w  mdersartigeii  höheren  Lohrstottf  \  er- 
langen." Wie  sich  dio  Ausfühning  diesem  Gedankens  gesiaiit't, 
zeigt  H.  an  einigen  Beispielen.  Ks  ist  der  Mühe  wert,  dieselben  ver- 
weUend  au  betrachten. 

„Die  meisten  Qrossstädter  haben  wohl  das  Wort  Rarst  snent 

in  der  Schule  gehört,  in  Bürgers  Gedicht: 

Mit  Hacke,  Karat  und  Spaten  ward 
Der  Weinberg  um  und  um  gescharrt: 

ea  bleibt  dem  Knaben  eine  leere  Marke  ohne  Prägung  im  Kopf,  der 
ungefiUire  ^^BsgrüT'  eines  Grabwerkaeuges,  d.  h.  ein  schattenhailss 

Ding  (wie  sie  in  blasierten  und  abstrakt  eraogenen  Kftpfen  so  zahl- 
reich sind,  auch  von  wichtigem  Dingen),  wenn  ihn  nicht  der 
Lehrer  an  die  zwriz  inkipre  Hacke  erinnert,  die  er  als 
Kartofielhacke  wohl  eiiimui  bei  einem  Spaziergange  gesehen  hat. 
Hat  er  sie  aber  gesehen,  oder  schildert  sie  der  Lehrer  an* 
sohaulieh  genug,  so  gewinnt  ihm  das  Wort  wie  die  Sache  eins 
am  andern  einen  gewissen  Wert;  der  Augenblick,  wo  Wort  und 
Sache  sieh  in  seinem  Geiste  vermählen,  ist  ein  eip:entrnnlirh  wohl- 
thuender,  in  dem  er  selbst  etwas  vou  der  Frische  schöpterischen 
Denkens  schmeckt,  und  so  unbedeutend  die  Sache  ist,  er  erinnert 
sich  des  Augenblicks  Imcht  nach  langen  Jahren  noch  mit  einem  Nach- 
klang jener  Frische.'' 

Was  ist  nun  hier  geschehen?  Wodurch  ist  ein  so  wünschens- 
wertes Erprebnis  erzielt  worden?  Der  Lehrer  hat  sich  nicht  damit 
begnügt,  den  Karst  ein  .Orab Werkzeug zu  nennen;  der  Inhalt  des 
Wortes  würde  in  diesem  Fislle  allerdings  nur  ein  schattenhaftes  Diiig, 
ein  Begriffsfragraent  sein.  Kein,  er  vermittelt  dem  Scfafiler  eine 
innere  Anschauung  des  Werkzeuges,  indem  er  ihn  entweder 
an  eine  zw« -tti'iliti:*'  TTacke  erinnert,  die  er  gesehen  hat  (das  dürfte 
wohl  das  liestc  seiu),  oder  ihm  den  Karst  anschauHch  genug 
schildert.')  Das  eigentümliche  Wohlgefühl,  von  dem  H.  spricht, 
kann  ich  mir  nur  dann  erklären,  wenn  der  Schüler  das  Wort  Karst 
schon  vorher  gehört,  aber  nicht  verstanden  hat,  wenn  das 
BewusMtsein  dieses  Nichtverstehens  mit  einem  leisen  Missbehagen  ver- 
luiüplt  war;  jetet  geht  ihm  ein  licht  auf,  und  er  ruft  im  StiUea 
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oder  halblaut:  Also  so  sü'ht  ein  Karst  aus?  In  einem  denkonden 
Kinde,  da«  sich  gewöhnt  hat,  Worte  nicht  als  leere  Ilükea  m 
gebraucheOf  genügt  zur  Entstehung  jenes  Missbehagens  schon  der 
«cfamale  Zeitraum,  der  swisohetn  dem  Vorlesen  des  gaiUEen  Gedichts 
und  der  Erklärung  des  Wortes  «Karsf^  liegt. 

T>;!S  führt  uns  /n  'Ut  Frago,  an  welcher  Stelle,  in  vplcbem 
AufjrntHck  die  Erklärung  des  Wortes  am  zweck  massigsten  stattfindet. 
Bleiben  wir  zunächst  bei  dem  Beispiele  Hildebrands  stehen.  Das 
Gedicht  ^Ui»  Sehatsgrftber*  serfiUt  nadi  seinem  Inhalt  in  drei  Teile: 
1.  Der  sterbende  Vater  sagt  seinen  Söhnen,  dass  in  ihrem  Weinberge 
ein  Schatz  vergraben  liege  (Vors  1 — 6);  2.  die  Söhne  suchen  den 
Schatz  vergeblieh  (7-16):  die  Söhne  finden  den  Schatz  (17—22). 

Im  ersten  Abschnitt  kommen  die  Ausdrücke  „Winzer"  und 
g  Weinberg'  vor.  Die  Kinder  am  Oberrbein  und  an  der  Mosel 
kennen  die  Winzer  und  den  Weinberg  ebenso  gut,  wie  die  Gross- 
stftdtor  die  elektrische  Bahn  und  den  Wagenführer  kennen.  Jene 
also  verbind«»n  mit  den  Worten  „Winzer*  und  „Weinberg"  ohne 
weiteres  die  volle  Anschauung  der  Sache.  Die  nioiston  Bewohner 
Norddeutschlands  aber  haben  nie  einen  Winzer  und  einen  Weinberg 
gesehen;  ihnen  muss  daher  durch  Bild  und  Wort  die  Anschauung 
eines  Weinbergs  und  eines  Winxers  erst  Termittolt  werden.  Gesetst 
nun,  diese  Yermittelung  habe  nicht  schon  früher  stattgefunden  (etwa 
im  ideographischen  oder  naturkundlichen  T^nfcrrirht),  so  dürfte  sie 
wohl  am  zweckmässigsteu  der  Stufe  der  Vorbereitung  (Analyse) 
zuzuweisen  sein.')  Denn  wenn  die  Kinder  den  ersten  Teil  des  Ge- 
dichts lesen,  so  ist  ihr  Interesse  nicht  sowohl  dem  Schauplats  der 
Handlung,  als  vieUnehr  der  Handlung  seihst  angewendet;  sie 
wollen  wissen,  welcher  Schatz  in  dem  Weinberg  vergraben  Isg,  und 
li;iljon  in  diesem  Augenblick  keine  Lust,  sich  den  Weinberg  selbst 
i^m  iuor  anzn»ohen;  eine  Schilderung  des  Weinbergs,  die  doch  nicht 
mit  wenigen  Worten  gegeben  werden  könnte,  würde  daher  ihre  nach 
einem  bestimmton  Ziele  hineilenden  Gedanken  und  Empfindungen 
nur  stören  und  aufhalten. 

Bevor  der  zweite  Teil  gelesen  wird,  möchte  es  wohl  geraten 
sein,  einen  Augenblick  bei  d»^r  Frage  zu  verweilen :  Was  werden  die 
Söhne  nun  thun,  wenn  der  Vater  begraben  ist  't  Sie  worden  graben ! 
antworten  die  Schüler.  Mit  den  Händen  etwa?  Nein,  dazu  brauchen 
sie  Werlaeuge.  Welche  Werkseuge?  Die  Hache  (mit  drei 
Zinten),  den  Karst  (mit  zwei  Zinken)  und  den  Spaten.  Jetzt 
nun  v er  a n  f» c  h  a  u  1  ic  h  0  der  T,<'hrer  (sofern  es  nötig  ist)  den  Inhalt 
des  Wortes  „Karst"  in  der  obm  ui gegebenen  Weise.  Das  Interesse 
ist  da,  das  Wort  wird  sich  ohue  Widerstreben  mit  der  Sache  ver- 
mihlen,  und  ungestört  kfonen  die  Schüler,  wenn  sie  w«ter  lesen, 
der  Handlung  ihre  Aufmerksamkeit  schenken. 

>}  £«  littgt  doch  iui  Begriff  des  Würtw  Analyao,  <Xnaa  sich  die  ThAtigkeit  dieser  Stufe 
«af  «twM  ktnit»  VorlMUidMiM  bMlaliMi  mIL  D.  JB. 
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Hildebrands  Forderung:  Der  deutsche  Sprachunterricht  sollte  mit 
der  Sprache  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache  erfassen  —  stempelt 
eigentlich  jeden  Unferrieht  sum  Sprachunterrieht.  Jedee  Unter- 
richtsgebiet^  hei88e  ea  nun  OeoKrqAie,  oder  Naturkunde,  oder  Ge- 
schichto,  oder  Zeichnen,  oder  Singen  n.  s,  f.,  ühermittelt  dem  Schüler 
fwcnii  es  vomunftg«  iTiii'*^,  i.  B.  im  Sinne  der  Herbart-Zillerschen 
Pädagogik  betrieben  \vii(i)  eine  FMe  von  Anschauungen,  die  auch 
Bprachlieh  heseiobnet  werden.  Wae  ein  Hebel,  dne  Sobnabef 
eine  RoUe,  ein  FbwcbenEug  iit,  das  erfahren  die  Schiller  in  der  Phjnk- 
stunde;  das  Kamel,  den  L6wen,  die  Katze  lernen  sie  im  natura 
geschichtlichen  Unterricht  kennen;  dir«  Erkläning  der  Wort©  «Burg*, 
„Ritter",  ,Kü8tuiig**  u.  s.  f.  fällt  dem  Oeschiohtsnnterricht  zu;  in 
der  Geographie  ist  die  Rede  von  Berg  uud  Thal,  Bach  und  Fluss, 
Spinnerei  und  Weberei  n.  e.  f.  Ohne  Zweifel  hat  jeder  Unterriehia- 
gegenstand  die  Aufgabe,  die  Anschauungen  zu  erzeugen,  die  den 
gj'brauchten  Worten  ihren  vollen  Inhalt  geben.  Arbeitet  so  der 
T,ehrer  in  jeder  Unterrichtsstunde  darauf  hin,  dass  die  Srhüler  mit 
der  Sjimche  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache  frisch  und  warm 
erfa^^en,  so  bleibt  nach  dieser  Seite  hin  dem  Sprachunterricht 
im  engeren  Sinne  nur  eine  verhiltnismissig  geringiftigige  Nachlese 
übrig:  eine  beschränkte  Zahl  von  Worten,  die  in  einzelnen 
Lesestnrken  vorkommen,  sonst  aber  im  Unterricht  selten  oder  nie 
verwendet  werden. 

Denselben  Gedanken  logt  uns  ein  anderes  Beispiel  nahe,  das 
von  Hildebrand  angefBhrt  wird,  um  zu  zeigen,  dass  manche  Worte 
nur  von  einer  Empfindung,  einem  Qeffihl,  einer  Stimmung 
erfasst  werden  können,  oder  von  einer  Anschauung  des  Gemüts. 
, Mancher  wird  das  Wort  Weibestnndo  zuerst  in  der  Schule  gehdrt 
haben,  etwa  in  einer  Roligionsstundo,  in  einer  Schulrode;  ver- 
stunduu  hat  or's  sicher  nur  dann  gleich  beim  ersteninale,  wenn  zu- 
gleich wirirfidi  aus  dem  QefBfal  des  Lehme  herflber  das  Oefilhl 
einer  Weihestunde  auch  durch  seine  Seele  sog.  Wer  aber  nur 
dii8  Wort  lernt  ohne  seinen  Inhalt,  der  spottet  später  darilber  oder 
rümpft  dabei  dio  Nase,  er  versteht  es  eben  nicht.*' 

Hildebrand  berührt  damit  eine  Sache  von  der  grössteii  Wiclitig- 
keit.  Eis  giebt  eine  ganze  Anzahl  von  Wörtern,  die  man  nur  ver- 
steht, wenn  man  die  Gemfitszustinde  in  sieh  selbst  eriebt,  zu 
don*n  Bez<»ichnung  die  Sprache  sie  geschalTen  hat.  Das  Verständnis 
dieser  Worte  Ifi.sst  sich  durch  keine  DenkoperationT  also  auch  durch 
keine  Krkläning  oder  Definition  erreichen;  es  führt  hier  nur  ein 
Weg  zum  Ziele:  man  uiuss  die  Schüler  in  die  Stimmung  versetzen, 
aus  welcher  heraus  das  Wort  geboren  wurde.  Das  kann  aber  im 
Unterricht  nur  dann  geschehen,  wenn  der  Lehrer  die  Stimmung 
empfindet,  die  in  den  Herzen  der  Schüler  hervorgerufen  werden 
soll.  Hat  der  Lehrer  srll)st  nicht  das  OefilM  einer  Weiheetunde, 
der  Andacht,  spricht  er  die  Worte  aus  mit  dem  Ton  kalter  Qleicfa- 
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giltigkeit)  gelingt  os  ihm  nicht,  das  Gefühl,  das  ihn  seihst  beseelt, 
in  die  Herzoo  der  Zöglinge  hinüberzuspielen,  so  wt  er  auch  unver- 
mögend, die  Worte  Weiheetunde'  und  «Andadit*  den  Kindern  ver^ 
attndtieh  zu  machen. 

Der  Schfilor  erlebe  oino  Wcihestniido;  nur  muss  das  nicht 
porade  im  Spracliunterrichte  geschehen  (obgleich  der  Fall  keines- 
wegs ausgeschlossen  ist),  die  Woihestundo  kann,  wie  ja  H.  selbst 
eagt,  audi  eine  Religionaatunde  oder  eine  SehoUeier  sein.  Die 
Stande  ist  gleicfagütig;  das  einzig  wesentliche  ist,  dass  man  bei  all 
den  Worten,  von  denen  hier  die  Rede  ist,  die  Schfiler  etwas 
erfahren  lasse,  was  sie  bisher  nirht  kannten^  oder  sie  nn  frOhere 
Erfahrungen  erinnere.  Um  diesen  Gedanken  noeh  ^v(  iter  zu  ver- 
aoschaulicheii,  zieht  H.  ein  neues  Beispiel  heran.  „In  einem  Lese- 
stfiok  kommt  das  Wort  mild  vor;  der  Lehrer  findet,  dass  es  noeh 
nicht  alle  kennen.  Es  war  eine  Zeit,  da  setzte  es  dann  sur  Aus- 
füllung der  Lücke  eine  wohlp;osetzfe  begrifflieho  Erklärung,  eine 
sogenannte  Definition,  wo  möglich  alles  in  ein  Ganzes  gozwsngt, 
dass  vom  ein  Artikel  steht  und  zehn,  zwölf  Worte  weiter  erst  das 
dazu  gehörige  Substantiv,  was  die  Klarheit  ganz  besonders  fordert . . . 
Kein,  nur  ans  des  Schfilers  Erfahrung  herans  wird  ihm  klar,  was 
mild  ist,  wie  alles  andere,  was  wirklich  sein  inneres  Eigentum 
werden  «^nll.  Der  Lehrer  erinnere  die  Klasse  /  B.  in  fine  Nncht, 
wo  einer  bös  an  Zahnschmerzen  litt,  und  die  Mutter  ihn  endlich  auf 
den  Schoss  nahm  und  ihn  schaukelnd  und  streichelnd  begütigte:  „Na, 
lass  gnt  sein!  Morgen  früh  ist  alles  Torhei!*  oder  wie  die  Mundart 
eben  kutet;  denn  in  der  Mundart  oder  doch  mit  Unrdchendem 
Anklang  daran  muss  das  der  Lehrer  sagen,  auch  mitten  im 
Unterrichte  Schüler  werden  nicht  !:irhen\  und  er  braucht  es 
gar  nicht  dmaiatisch  zu  sagen  (um  Ilimmelswiilcn  nicht  theatralisch), 
nur  andeutend,  im  Gesprachston,  wie  er's  zu  Hause  selbst  macht, 
doch  mit  dem  Klange  wohlwollend  umfassender  Liehe  darin,  den  er 
ja  im  Hause  auch  sicher  zur  Vorfügung  hat  —  das  ist  so  ein  Augen- 
blick, wo  der  Schüler  die  Schule  vergisst  und  den  er  nie  wieder 
Tergisst." 

Streifen  wir  von  diesem  Heiapiele  zunächst  alles  ab,  was  daran 
zufallig  ist.  Dazu  gehört  z.  B.  die  Mundart,  deren  Anwendung  doch 
nur  dann  tu  raten  ist,  wenn  sie  den  Kindern  gellufiger  und  ver- 
trauter ist  als  das  Hochdeutsche.  H.  meint  wohl  auch  nur,  man 
solle  gemütlich  sprechen,  wie  man  zu  Hause  spricht,  wenn  man 
sich  ^'ehen  lässt,  und  nicht  wie  bei  irgend  einer  feierlichen  Haupt- 
und  Staatsaktion.  Zufallig  sind  femer  die  Zahnschmerzen;  manchen 
Kindern  würde  vielleicht  die  Erinnerung  näher  liegen,  wie  sie  einmal 
sich  fürchteten,  und  nun  die  Mutter  sie  erfahren  liess,  waa  Hilde 
ist.  Die  lebhafte  Erinnerung  an  eine  solche  innere  Erfahrung 
i-^t  dn^  woscntÜrhc;  rlio  Rrinnening  wird  zur  Erneuerung  dorsolben 
i^rfahrung,  wenn  der  Lehrer  in  diesem  Augenblick  mit  dem  Tone 
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wohlwollend  unifaHseoder  Liebe  spricht.  Thut  er  das,  so  wird 
nieht  nur  das  Wort  ,mild*  verstandeo,  sondern  es  mag  auch  noeh 

ein  anderor  Erfolg  sich  einstellen,  der  noch  höher  zu  schätzen  ist 
als  jenes  Verständnis.  H.  sagt  darüber:  ,Wenn  der  Schäler  nach 
dieser  Stunde  hoinikommt.  wird  pr  nicht  nur  für  den  Tap  soltoner 
unartig  sein  gc^oii  wme  Mutter,  als  er  ohne  das  gewesen  soiu  würde, 
er  sieht  sie  auch  innerlich  mit  anderen  Augen  an:  trotz  des  gar  nicht 
festlichen  Kleides,  das  sie  etwa  Sonnabends  an  hat,  erscheint  sie  ihm 
wie  mit  einem  Lichte  um  sich  herum;  hat  sie  doch,  m  sie  da  ist, 
in  flor  Schule,  d.  h.  auf  der  ITohc  seines  geistigon  Daseins  als 
Beispiel  für  etwas  so  Schönes  dienen  können  und  als  Mittelpunkt 
einer  inneren  Erfahrung,  in  der  er  einmal  sein  Alltagsleben  plötzlich 
in  die  höhere  Welt  übergehen  fühlte,  als  gehörte  es  doch  eigentlich 
mit  an  dieser,  wäre  nur  der  Anfang  dasn.* 

H.  meint  an  einer  anderen  Stelle:  „Es  ist  wirklich  bei  manchen 
I^hrern,  nis  liessen  nie  den  lebendigen  inneren  Mensohen,  A^r  die 
wahre  Lebensquelle  für  die  Klasse  ist,  nicht  das  Huch,  einfach 
m  Hause,  oder  im  Korridor,  oder  im  Sprechzimmer  bei  den  Kollegen 
und  brachten  in  die  Klasse  nur  ein  StQckehen  davon  mit,  den  trocknen 
Verstand,  mit  dem  Gedächtnis,  seinem  gleich  trockenen  Diener." 
Ich  weiss  nicht,  ob  es  solche  Lehrer  giebt,  aber  das  weiss  ich,  dass 
sie  ihren  Beruf  verfehlt  haben  und  nicht  in  die  Schule  gehören. 
Das  Gefühl  kann  sich  nur  am  Gefühl  entzünden,  das  Interesse  nur 
vom  Interesse  geweckt  werden.  Wie  sollte  der  Schüler  sich  für 
irgend  eine  Sache  erwftrmen,  wenn  er  das  Bewosstsein  nicht  los 
wird,  der  Lehrer  halte  eben  vorschriftsmässig  „seine  Stunde",  aber 
er  halte  sie  ohne  jede  innere  Teilnahme?  Das  ist  eine  innere 
Unmöglichkeit,  nn*?  irh  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass  jenmls  ein 
Erzieher  der  Meinung  gewesen  wäre,  er  könne  gemütbildend  wirken, 
ohne  in  der  Schule  Gemüt  zu  zeigen.  Die  , Methode"  allein  macht 
noch  nicht  den  rechten  Lehrer;  der  Unterrieht  ist  mne  Konst,  die 
nicht  nur  Verstand  und  Gedächtnis,  sondern  auch  Herz  erfordert. 
Auf  der  andern  Seite  muss  freilich  ebenso  nachdrücklich  betont 
werden  es  kann  jemand  ein  recht  gemütvoller  Mensch,  ein  Freuml 
der  Kinder  und  doch  ein  schlechter  Lehrer  sein,  wenn  ihm  die 
Methode  fehlt  Es  wire  ein  verhängnisvoUer  Irrtum,  wenn  man 
glauben  wollte,  methodische  Schulung  und  Gemfltsinnigkeit 
im  Verkehr  mit  den  Schülern  seien  Gegensätze,  die  einander  aus- 
scbliessen.  Sollte,  wie  es  fast  den  Anschein  hat,  Hildebrands  Buch 
„Vom  deutschen  Sprachimterrieht"  jenen  bösen  Irrtum  begünstigen, 
so  könnte  es  leicht  mehr  Schaden  anrichten,  als  Eutzen  stiften. 

Doch  kehren  wir  von  diesem  kurzen  Ausblick  ins  AUgimneuie 
zu  der  besonderen  Frage  zurück,  wie  die  Schule  mit  der  Sprache  zu- 
Kleich  den  Inhalt  der  Sprache  fiberliefern  könne.  Was  bei  wahr- 
nehmbaren Dingen  die  äussere  oder  innere  intell ektiiellf«  An- 
schauung leistet,  das  leistet  biosichtUoh  der  Oemutare^ua^en  die 
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Anschauung  des  Gerafitif  das  umnitteßMre  Iimewerd«ii  einer 

Stimmung.  Dort  wie  hier  arbeitet  der  Geeuntunterricht  dem  Sprach- 
unterricht in  die  Hand,  so  dass  dieser,  soweit  der  Inhalt  der 
Sprache  in  Bctrucht  kommt,  nur  zu  erg^änzen  hat,  wiis  jonor  ihm 
darbietet.  i)w  B'rage,  wtuiii  bei  der  Behandlung  emes  l^esostiirkes 
der  rechte  Augenblick  zur  Erklärung  eines  Wortes  (d.  h.  zur 
Enteugung  oder  Wiedereraeugung  einer  Anschauung)  gekommen  sei, 
lässt  sich  nur  von  Fall  zu  Fall  entscheiden.  Wir  sahen  obeOf  dass 
die  Worterkläruiig  bald  in  der  Vorbereitung  (Analyse),  bald  in  der 
Ueberleitung  zu  einem  neuen  .Vbschnitt  des  Lesestückes  ihre  Stolle 
tiuden  kann;  sie  mag  hin  und  wieder  auch  dann  erfolgen,  wenn  der 
Schfiler  beim  Lesen  über  das  Wort  stolpert  und  den  Lehrer  fragend, 
Aufklärung  heischeDd,  ansieht  Es  würde  wenig  angebracht  sein, 
in  solchen  Dingen  feste  Kegeln  aufzustellen,  die  keine  Ausnahmen 
gestatten.  Aber  eins  ist  unter  allen  Uniständen  festzuhalten:  das 
einmal  erweckte  Interesse  an  der  fortschreitenden  Handlung 
darf  nicht  durch  sprachliche  Erörterungen  gestört  uud  ab- 
gelenkt werden.  Wir  werden  bald  Beispiele  solcher  Störung  und 
AUenkung  kennen  lenen. 

YoflMr  bt  noch  etwas  anderes  zu  ül)erlegen.  Hängt  die 
Wirkung  eines  Tiescsfiirk",  eines  Gedichts  /  B  ,  davon  ab,  dass 
alle  Anschauinigen,  dio  tlt  n  Worten  erst  ihicn  vollen  Inhalt  geben, 
auch  wirklich  in  ihrer  ganzen  i'uUu  und  Ausdehnung  dem  Schüler 
sum  Bewusstsein  kommen?  Chamisso  sagt  s.  B.:  ^Qemfichlich 
in  der  Werkstatt  sass  beim  Frühtrunk  Meister  Nikolas.'^  Die  Werk- 
statt ist  die  eines  Schneiders;  darin  steht  ein  Tiseh;  an  oder  auf  dem 
Tisch  sitzt  der  Meister;  auf  dem  Tisch  liej^en  Kleidungsstücke,  Stoff- 
teile, eiue  Schere,  Nadeln,  Zwirn  u.  &.  w.  In  der  Stube  steliuu 
Stühle,  ein  Ofen  u.  dgl.;  an  der  Wand  hängen  Bilder,  Geräte,  eine 
Uhr  tt.  s.  w.;  das  Zimmer  hat  eine  Thür,  awd  Fenster,  jedes  Ton 
acht  Scheiben;  über  den  Fenstern  hängen  Vorhänge.  Der  Meister 
sitzt  gemütlich  beim  Frühtrunk.  Er  Ist  blond  oder  braun,  v;r<'>m  oder 
klein,  alt  oder  jung,  hat  einen  Vollbart  oder  einen  Schnurrbart,  oder 
ist  bartlos j  er  sieht  vergnügt  oder  verdriesslich,  klug  oder  dumm, 
ehrlidi  oder  verschmitrt  aus,  ist  so  oder  and^  gekleidet.  Muss  nun, 
80  fragen  wir,  der  Schüler  sich  die  Werkstatt  und  den  Meister  in 
all  diesen  Einselheiten  vergegenwärtigen,  wenn  er  dem  Gedicht  „Die 
Sonne  bringt  es  an  den  Tag**  Inten's«if»  Mbgewinnen  und  der  dar- 
gestellten Handlung  mit  innernr  Teilnaliine,  ja  mit  Spannung  fuigeu 
soll?  Niemand  wird  das  behaupten  wollen.  Wir  würden  kein  Gedicht 
von  einigem  Um&ng  su  Ende  lesen,  wenn  alle  die  Anschauungen, 
die  es  in  uns  wachrufen  kann,  auch  wirklich  einieln  mit  all  den 
besonderen  Zügen,  die  ihnen  anhaften,  in  unserem  Bewtisstsein 
sich  breit  machen  wollten;  das  wäre  gar  nicht  auszuhalteii.  Wir 
besitzen  jene  Anschauungen  (vorausgesetzt,  dass  wir  alle  Worte  des 
Gedichtes  verstehen),  wir  könnten  sie,  wenn  es  gefordert  wurde, 
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zu  einem  Bilde  sich  entfalten  lassen;  aber  wir  thun  es  nicht,  weil  es 
nicht  nötig  ist,  weil  die  iiiibowussten  mitschwingenden  Vor- 
Btollungcn')  vollständig  gonüf^cn,  um  uns  alles  das  innorlich  mit- 
erleben und  ächaueu  2U  laäseu,  was  wir  nach  der  Absicht  d('s  Richters 
miterleben  und  schauen  sollen.  Wir  schlagen  gewissermassen  nur 
die  ThemMi  an,  «Se  wir  ausf&hren  kSnnteo,  wenn  wir  nur  woUten, 
SU  deren  AurfKhmng  es  uns  aber  jetrt  sowohl  an  Zeit  als  an  Lost 
gebricht. 

Sollte  Hildebraiid  anderer  Ansieht  sein?  Ich  glaube  es  nicht, 
obgleich  es  so  scheinen  könnte.  £r  sagt:  ,Da  kommt  l.  B.  in  der 
Stunde  ein  Berg  vor.  Was  ist  einem  Sohfiler  Berg!  Dem  im 
FJaehlande  reine  Romantik,  ein  Stfick  der  ersehnten  Zauberwelt, 
wofür  die  Seele  Flügd  hat,  ihr  über  alle  Hindemisse  hinwog  zuzu- 
fliegen; aber  auch  dem  im  Herglande  ist  er  ein  Stück  Rouiantik, 
denn  er  denkt  dabei  an  einen  bestimmten  Berg,  tk  i  iluu  unter  allen 
ihm  bekuuuteu  der  bedeutendste  geworden  ist  ul.'«  der  äehuuplat/  der 
Knabenspiele  und  kleiner  oder  vielmehr  grosser  Abenteuer  .  .  • 
Spricht  nun  freilich  der  Lehrer  von  dem  Berge  in  demselben  Tone 
wie  von  einem  Lineal,  einer  Stahlfeder,  so  zieht  sich  die  kleine 
Seele,  die  schon  anschwellen  wollte,  wieder  /usunimen,  und  wenn  ^le 
es  nicht  vorzieht,  ihrem  wirklichen  Berge  nachzutiiegen,  uImu  desn 
Schulkerker  zu  entrinnen,  sich  zu  zersteueu,  soudern  getreulich  mit 
ihren  Gedanken  beim  Lehrer  ausharrt,  so  bleibt  ihr  jener  Berg  weit 
drausaou  stehen  ausser  dem  Schulgesichtskreise,  v\\sa  in  Form  eines 
Maulwurfshügels,  grösser  nidit,  und  färb-  und  leblos,  während  er 
dem  Lehrer  wohl  nicht  einmal  so,  nur  in  Form  eines  sogenannten 
Begriffs  erscheiut  im  Begriff-  und  Wortgedäclitnisise,  dieser  Vorrats- 
kammer des  blossen  Verstandes  .  .  .  Sobald  aber  der  Lehrer  mehr 
als  den  Begriff,  auch  das  BUd  eines  Berges  in  sich  selber  auftaaielien 
lässt,  und  deutet  das  nun  an  durch  den  Stimmton  (der  mit  den 
kleinsten  Mitteln  wiiTirlerbar  malerisch  und  nachempfindend  zu  wirken 
vermag),  durch  eine  leichte  llaudbewegung  nach  oben,  auch  durch 
ein  Heben  des  Auges  etwa  (imr  nicht  theatralisch!),  so  wirkt  das  iu 
alle  Schüler,  die  ihn  aufleben,  genau  wie  ein  elektiischer  Telogruph; 
selbst  der  Zerstreute  wacht  unfehlbar  auf;  in  allen  Seelen  entrteht 
sofort  ausffiUend  ihr  eigenes  Erfabrungsbild  eines  Berges  —  und  die 
auf  einen  Punkt  gerichtete  gesammelte  Seele,  die  infolge  dieser 
Sammlung  nun  sofort  tiuUi;.^  zu  sein  begehrt,  fragt:  was  uuu  weiter? 
Sie  sind  sämtlich  wieder  auf  der  glücklichen  Stufe  des  £lementar- 
sofafilers,  und  nnd  wohlbemeykt  jetzt  zugleich  in  der  rechten  Ver- 
fassung, nun  auch  an  dem  Berge,  an  ihrem  Berge  allerlei  zu  ver- 
stehen und  zu  lernen,  auch  Aeusserliches  und  Formelles,  das  ümen  nun 
nicht  mehr  haltlos  in  der  Luft  «chwebt,  wie  wenn  es  für  sich, 
ausser  seinem  wirklichen  Zusammeuhang  vorgebracht  wird.*^ 

>)  Veber  die  mitMbwlngraden  Toist«tliuiB«B  vgl.  SteinUial,  BloMtaiig  ia  Pqpeb- 
viid  SpffMbwlHMiMhaft  3.  Aufl.  8.  387  ff. 
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Der  Lehrer  eoll  von  dem  Berge  nicht  in  demselben  Tone 
sprechen,  wie  von  einem  Linoal  oder  einer  Stahlfeder?  Das  hangt 
doch  ganz  von  den  Unistan  lofi  al>  Gesutüt,  die  Schüler,  die  zu- 
nächst heim  Schreib«Mi  nur  (Icii  üritfol  ^^ebraucht  haben,  sollen  nun 
xum  erstenmal  mit  der  Stahlfeder  sehreibeu :  ist  ihnen  nicht  in  diesem 
Au^bliek  die  Stahlfeder  viel  wichtiger  ab  der  Berg,  auf  dem  sie 
gespielt  oder  muh  dorn  sie  sich  als  Bewohner  des  Flachlandes  ofb 
gesehnt  haben?  Die  Stahlfeder  kann  also,  wenn  es  sich  um  das 
Interos.so  der  Kinder  handelt,  unter  besonderen  Verhältnissen  dem 
romautiächen  „Berg*^  den  liang  streitig  macheu.  Auch  tieten  Fälle 
genug  ein,  wo  es  ganz  und  gar  nicht  augebracht  wäre,  durch  den 
Stimmtoo  oder  durch  eine  leichte  Handbewegung  oder  durch  ein 
Heben  des  Auges  die  Anschauung  eines  Berges  mit  breiter  Behaglich- 
keit im  Bewusstsein  der  Schüler  sich  einnisten  zu  hissen,  obgleich 
das  Wort  «Berg*^  in  dem  Lesestück  vorkommt.  Mau  denke  z.  B. 
aa  die  Strophe: 

Ranher  war  mein  Postiilon: 

Liess  die  Oeissel  knallen, 

Ueber  Berg  und  Thal  davon 

Frisch  sein  Horn  erschallen. 
Sobald  dem  Schüler  bei  dem  Vortrag  dieser  Strophe  der  Berg 
„romantisfb'*  wird,  fallt  er  aus  der  Stimmung  heraus,  in  die  der 
Dichter  ihn  versetzen  wullte;  denn  was  ist  hier  der  Uerg?  Ein 
Kaum,  über  den  der  Klang  des  liorues  hiuschalit.  Borg  und  Thal 
rind  vOUig  gleichwertig,  und  beide  gelten  nur  etwas,  weil  sie  uns  den 
Postiilon  und  seine  heitere  Stimmung  innerlich  näher  bringen:  wie 
frisch  und  Iiiut  und  schmetternd  müssen  die  T5no  erklingen,  wenn  sie 
über  Berg  und  Thal  erschallen!  Will  also  der  Lehrer,  indem  er  die 
Strophe  vorträgt,  durch  Stimmton  und  Uebärde  wirken,  so  wud  er 
diese  Ausdrucksmittel  gewiss  nicht  dem  Worte  „Berg**,  sondern  den 
Ausdrfick«!  «Geissel'^  und  aHom'  su  gute  kommen  hissen. 

Hildebraud  hat  offenbar  eine  Gelegenheit  im  Auge  gehabt,  wo 
das  Wort  „Berg*  nicht  nur  in  der  Stunde  vorkommt,  sondern  wo 
es  den  Gegenstand  bezeichnet,  auf  den  das  Interesse  des  Kindes 
sich  konzentrieren  soll.  Erwartet  er  doch  die  Frage:  Was  nun 
weiter?  Er  will  also  mit  den  SchlUem  tlber  den  Berg  sprechen; 
er  will  sie  anleiten,  allerlei  an  dem  Berge  zu  bemerken,  das  ihnen 
vielleicht  bbher  entgangen  ist  In  diesem  Falle  allerdings  geziemt  es 
sich  nirht,  das  Wort  Rer)^  in  gleichgiltigem  Tone  vor/t!tr;iü'«'ii ;  die 
Schüler  müssen  merken,  du»»  JtM"  Berg  nicht  nnr  ihnen  aelbst  iuter- 
e»sant  ist,  sondern  dass  der  Lehrer  ihr  Juteresse  versteht  und  teilt. 
Ja,  ich  wQrde  es  nicht  einmal  bei  dem  bewenden  lassen,  was  H.  sur 
Erweckung  der  rechten  Stimmung  in  Anwendung  bringen  will:  die 
Schüler  sollen  Zeit  finden,  sich  in  die  behagliche  Stimmuug,  die  das 
betonte  Wort  „Berg**  srhon  in  ihnen  anklingen  lässt,  nach  Herzens- 
lust zu  vertiefen,  indem  sie  erzählen  dürfen,  wann  sie  den  Berg 
gesehen,  bestiegen,  was  sie  auf  dem  Berge  gesehen  und  erlebt  haben. 
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Es  ist  wohl  anzunehmen,  dass  auch  H.  nichts  anderes  wolUe: 
Anschauungen  sollen  den  Worten,  die  der  Schüler  hört  und  spricht, 
zu  Grunde  !ief;:on,  aber  es  ht  weder  möglich  noch  notwendig,  das» 
bei  der  Behandlung  eines  Leset»tücküs  alle  Anschauungen,  zu  denen 
die  aufeinander  folgenden  Worte  in  Besiehung  stehen,  im  BewuMt- 
aem  der  Schfiler  sich  toU  enthattoD.  Nur  wenigen  Ansehauongen 
wird  diese  bevorzugte  Stellung  eingeräumt,  alte  übrigen  wirken  den- 
noch bestimmend  auf  den  Gesamtzustand  des  Bewusst-'CTii';  ein,  wenn 
sie  auch  mir  in  der  Form  eben  angeschlagener  Themen  oder  als 
mitschwingende  Vorstellungea  zur  Geltung  kommen. 

Uebrigena  darf  doeh  aaeh  sieht  Yorgessen  werden,  daas  uidit 
alle  Worte  der  Sprache  eine  Anschauung  ssu  ihrem  loJialte  haben. 
Streng  genommen  drfieken  nur  die  Eigennamen  wirkliche  An- 
schauungen aus,  und  auch  diese  Tiiir,  wenn  <*]o  auf  eine  bestimmte 
PorMÖnliohkoit  ausschliesslich  In  /  n  werden.  Wr]  dem  Namen  „Otto 
von  Bidmarck*^  denken  wir  uiie  uu  den  ersten  ivau/ler  des  neuen 
deutschen  Reiches,  von  dem  wir  ein  ansdiauliehes  Bild  in  uns  tragen, 
oder  eigentlich  eine  ganze  Reihe  von  Bildern,  die  aber  alle  durch 
ihre  Beziehung  auf  dieselbe  Gestalt  zu  einer  inneren  Einheit  sich 
verbinden  Ausser  den  Eigennamen  sind  aber  alle  Wörter  der  Sprache 
Begriitswürter,  d.  h.  &ie  bezeichnen  nicht  einen  einzelnen,  be- 
stimmten Gegenstand,  sondern  das  Allgemeine,  das  in  mehreren 
l^eicharligen  Gegensfcftnden  sich  findet,  also  den  Begriff.  Ein  Becg 
z.  B.  ist  hoch  oder  niedrig,  steil  oder  sanft  abfallend,  bewaldet  oder 
kahl  M.  s.  w.;  kurz:  er  ist  ein  Individuum,  von  jedem  anderen 
Berge  ebenso  bestimmt  nntei"«chieden,  wie  citt  Mensch  vom  andern 
sich  unterscheidet.  Von  all  diesen  individuellen  Besonderheiten  aber 
drückt  das  Wort  gBeig"  nicht  das  mindeste  ans;  es  passt  auf  alle 
Berge,  ist  eben  ein  Begriffswort  Allem  gerade  deshalb,  weil  das 
Wort  Berg  keinem  Berg  eignet,  kann  es  geeehehen,  d&äa  jeder 
Schüler,  wenn  er  das  Wort  hört,  an  seinen  Berg  denkt,  d.  h.  an 
den  Berg,  der  ihm  vor  anderen  irderressant  ist.  Dm  Wort  ^Berg" 
verträgt  sich  also  sehr  wohl  nni  wiriviichen  Anschauungen;  das- 
selbe gilt  von  den  Worten:  Löwe,  Boso,  Garten  u.  s.  w. 

Die  Spraclie  besitat  aber  auch  eine  grosse  Anaahl  von  Worten, 
deren  Inhalt  schlechterdings  nicht  anschauend  erkannt,  sondern  nur 
im  Denken  erfasst  werden  kann.  Man  nehme  z.  B.  das  Wort 
Miete.  Das  Kind  hört  davon  sprechen,  die  Miete  müüse  bezutilt 
werden.  Es  sieht  eine  Geldsumme  auf  dem  Tisch  liegen,  begleitet 
vielleieht  den  Vater  sum  Hausherrn,  beobachtet,  wie  dieser  das  QeU 
an  sich  nimmt,  etwas  in  ein  Büchelchen  oder  auf  ein  Blatt  Papier 
schreibt  und  Büchelchen  ocU'r  Blatt  dem  Vater  ühergie])t.  Hat  es 
jetzt  auf  Grund  dieser  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen  ila«.  Wort 
, Miete**  verstanden?  Gewiss  nicht,  und  das  Verständnis  wird  tiuch 
niobt  dadurch  enuelt,  dass  es  dieselben  Wahmebmungen  und  Be- 
obachtungen noeh  einmal  und  noch  tiehnmal  macht   Es  muss  not* 
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wendig  Ton  der  Anscliiauiig  sum  Denken  übergehen,  um  zu  ver> 
stehen,  was  dio  Ooldsumme,  die  aus  einer  Hand  in  die  andere  übf'r- 
geht,  zur  Mietu  macht.  Das  Haus  gehört  dem  Haushorm,  nicht  dem 
Vater;  jener  hat  es  gebaut  oder  gekauft ;  das  kostete  Geld.  Er  muaa 
bald  hier,  bald  dort  etwas  daran  auBbessem  laaseo:  das  kostet  wieder 
Geld.  Wenn  er  will,  kann  er  das  Haus  allein  bewohnen,  er  braucht 
keine  fremden  Leute  hineinzulassen.  Er  hat  aber  dem  Vater  eineo 
Teil  des  Hauses  oitigeraimit,  Imt  diesem  damit  eino  f,'rosse  Gefällig- 
keit erwiesen;  dafür  darf  er  erwarten,  da.ss  ihm  wieder  eine  Gofaüio;- 
keit  erwieseu  werde,  uud  diese  besteht  iu  der  Geldsumme,  diu  mau 
Ifülte  nennt  Kor  durch  solche  oder  IhnKehe  Ueberiegungen  ge- 
winnt der  Schüler  ein  wirkliches  Verstindnis  des  Wortes  Miete. 
DiiA  Denken  geht  aus  von  der  Anschauung,  von  Thatsaehen,  die  der 
Schüler  selbst  beobachtet  oder  von  anderen  erfahren  hat;  aber  es 
führt  über  die  Anschauungen  hinaus  zu  Gedanken  im  engeren  Sinne 
des  Wortes,  d.  h.  zu  abstrakten  Bewusstseinsvorgäugon,  die  niemals 
Elemente  einer  Anschauung  werden  kftnnen.  Die  Geldsumme  und 
die  Ueberreichung  deraelben  ist  Gegenstand  einer  Anschauung,  die 
Miete  als  solche  wird  nur  gedncht;  wer  des  ahstrnkten  Denkens 
nicht  iahig  ist,  wird  niemals  h^irt  «  ifen,  was  die  Miete  eigentlich  ist. 
Man  wird,  wenn  sich  einmal  die  Uelegeuheit  daibietot,  über  das  Wort 
SU  sprechen,  auch  noch  die  Ausdrü<&e:  einen  Wagen,  ein  Klavier 
mieten;  Arbeiter  mieten,  sich  Termieten  —  heramsiehen,  da- 
mit die  Kinder  sich  überzeugen,  dass  es  sich  in  all  diesen  Fällen  um 
eine  Entschfifli^nn^',  einen  Lolut  Hir  geleistete  Dienste  oder  Gefällig- 
keiten huudeli.  liiunor  al»er  niu.>>8  der  (icdankü  die  Anschauung  er« 
gamseu,  soust  wird  das  Wort  nicht  vertitaudeu. 

Prüfen  wir  die  Sache  noch  an  einem  anderen  Beispiele.  Da 
haben  wir  das  Wort  Gelegenheit.  Eine  Gelegenheit:  was  ist  das? 
Ein  Ding,  das  sich  anschauen  lasst,  wie  ein  Dorf,  das  im  Thale  oder 
auf  einem  Hfigel  gelegen  ist?  I*iein,  es  ist  ein  Begriff,  der  gedacht 
seiu  will.  Wie  vermitteln  wir  nun  den  Kindern  das  Verständnis 
dieses  Begriffs  uud  des  Wortes  , Gelegenheit*.  Wenn  wir  Hilde* 
brande  gerechten  Zorn  g^n  uns  erregen  und  allen  Weisungen  einer 
gesunden  Psyeholn<rie  ins  Gesicht  schlagen  wollen,  so  geben  wir  den 
Schülern  eine  lOrklärung,  eine  D e  f i  n  i  t ion:  Die  CJolegenheit 
ist  die  vo r ü  1) e r go h e ü de,  für  die  Ausführung  einer 
Thätigküit  geeignete  Lage.  Hier  steht  richtig  ein  Artikel 
am  Anfong,  und  sehn  Worte  weiter  erst  das  dasu  gehörige  Sub- 
stantiv. Es  ist  nicht  not  ig,  an  einen  derartigen  psychologisch- 
pädagogischen  Unsinn  viel  Worte  zu  verschwenden.  In  diesem 
Augenblick  fragte  ich  meinen  lljührigen  Sohn  ganz  unvermittelt: 
,Wh8  ist  das,  eine  Gelegenheit?"  Die  Antwort  lautete:  „Zeit,  etwas 
zu  thuu."*  Ich  wollte  sehen,  welchen  Sinn  er  mit  dem  Worte  ver- 
binde, und  man  wird  gestehen,  dass  er  die  PrOfuog  nicht  ftbel 
bestanden  hat.  Zufällige  Umstände  verhindern  mich,  das  Gesprieh 
PSdsfDglMiM  BtndlMi.  xxn.  S  37 
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mit  dem  Knubeo  fortzusetzen,  sonst  würde  ich  es  hier  wSrIlieh 

wiedergeben. 

lu  der  Schule  deuke  ich  mir  da»  Verfuhren  etwa  m.  Da^  \Vurt 
«Qelegenheit*  kommt  vor;  der  Lehrer  merkt^  dass  m<^t  alle  Schüler 
es  verstehen.  Die  Befürchtung,  eine  genauere  Erdrteriing  des  B^iiffii 
küime  das  Iiitorcsse  von  der  Hauptsache  ablenken,  liegt  nicht  vor: 
die  (Iplegonheit  ist  also  günstig.  Der  Lohrer  fragt:  Wozü  habt  ihr 
in  der  Schule  Uulegeuheit?  Etwas  zu  lonien.  Wozu  habt  ihr  Ge- 
legenheit, wenn  ihr  nachher  auf  den  Spielplatz  kommt?  Wir  kOnueu 
spielen,  unser  FrühstQck  vermehren,  mit  mnsnder  plaudern.  Warum 
habt  ihr  dazu  in  der  Schulstubo  keine  Qelegeuheit?  Das  passt  aick 
nicht  (diis  will  der  Lohrer  nicht  haben!).  Wozu  habt  ihr  Gelegen- 
heit, wenn  ihr  im  rjiu-toii  Meid,  wenn  die  Ferien  kommen?  Wir 
können  graben,  pMaii>:eu,  begiesaeu,  spielen,  klettern  —  spazieren 
gehen,  eine  Heise  macheu.  Besuche  machen  u.  dgl.  Warum  habt 
ihr  gerade  in  den  Ferien  Gelegenh^  eine  Reise  au  machen?  Dann 
brauchen  wir  nicht  in  die  Schule,  haben  freie  Zeit.  —  Statt  also 
eine  Definition  des  Begriffs  ^ Gelegenheit"  zu  geben,  wenden  wir 
das  Wort  gleich  praktisch  atil'  Verhältnissf  an,  die  den  Kindern 
bekannt  uud  iuteret^ut  sind;  ihr  Denken  geht  von  Auüchauungen 
aus  und  führt  zwar  nicht  su  einem  lug i sehen  Begriffe,  den  sie 
definieren  könnten,  wohl  aber  zu  dem  verst&ttdigen  Gebrauch 
des  Wortes  Gelegenheit.  Sie  denken  daran,  daas  man  an  einem 
Orte  und  zu  einer  Zeit  et\v:)s  fhim  kann,  wo5ri!  eiü  Hinlerer  Ort  und 
eine  andere  Zeit  nicht  geeignet  ist,  und  dat»  genügt.  Ald  i  d  e  u  k  e  u 
mü:>8en  üie,  deuu  mau  kann  wohl  die  einzelnen  Thatigkeileo 
beobachten,  zu  deren  Ausföhrung  diese  oder  jene  Lage  passend  ist, 
aber  nicht  die  Gelegenheit,  d.  h.  das  Passende  und  Geignete 
der  Lage. 

Also  auch  bei  den  Worten,  die  «ich  uniniüelbai*  auf  keine  An- 
schauung, sondern  auf  einen  abstrakten  Begritf  beziehen,  soll  niuu, 
um  sie  zum  Verständnis  zu  bringen,  aui  die  Anschauung  zurück* 
gehen,  an  die  Anschauung  bekannter  Dinge  das  Denken  sich  an- 
schliessen  lassen.  Denken  und  Definieren  ist  noch  lange  nicht 
dasselbe.  Wenn  das  Kind  sagt:  In  den  Ferien  habe  ich  Gelegenheit 
zum  Reisen,  denn  dann  brauche  i<  ti  }\\v\\t  in  die  Schule  zu  gehen  — 
im  Garten  habe  ich  Gelegenheit,  zu  klettern,  denn  es  stehen  Bäume 
dort  —  so  hat  es  gedacht  und  das  Wort  „Gelegenheit*'  wohl 
verstanden,  obgleich  es  die  Frage  nicht  zu  beantworten  wmss: 
Was  ist  eine  Gelegenheit?  — 

Hildebrands  Buch  „Voni  deutschen  Sprachunterricht*  enthält 
zahlreiche  l^ntorrichtsl)eisf>i«'le,  aber  nicht  eine  einzige  ausgeführte 
Präparatiuu.  Das  ist  sehr  zu  bedauern;  denn  die  Präparationen 
würden  ohne  Zweifel  ebenso  anregend  gewesen  sein,  wie  das  ganse 
Buch,  und  den  praktischen  Wert  des  Buches  wesentUdi  erhöht  haben. 
Leider  hat  er  die  methodische  Verwertung  seiner  Anregungen  andua 
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überluHsen,  und  dass  diese  Yerwdrtun^  nieht  immer  in  seinem  Sinne  und 
Geiste  erfolgt  ist,  soll  nun  noch  an  einem  Beispiele  gezeigt  werden. 

Von  dpf  SchrifHoitiing  clor  ^Studien"  wurde  mir  folgendes  Werk 
nur  Beurteilung  vorgelegt:  „Der  Deutschunterricht.*^  Entwürfe 
und  ausgeführte  Lehrproben  f&r  einfache  und  gegliederte  Volki- 
schulen.  Von  Quetav  Rudolph.  II.  Abteilung:  Oberstufe.  2.  Aufl. 
Ldpug,  Verlag  von  Emst  Wunderlich.  1900. 

Der  Verfasser  sagt  im  Vorwort:  ^Es  kam  im  vorliegenden 
Präparationswerke  hanptsrichlich  darauf  an,  die  Ilildehrundsche 
Art  vorauf ühreu  und  zu  zeigeu,  wie  »ich  sachliche  Behaudluug,  Be- 
trachtung des  «nselnen  Wortes,  des  einseinen  Satsea  und  der  Sals- 
veibindung  zu  einem  einheiäichen  Ganzen  verweben,  in  dem  sich  die 
verschiedenen  Bestrehungen  gegenseitig  durchdringen  und  ergänzen'' 
(S.  XV).  Wie  stellt  nun  die  HUdebraudsohe  Art  iu  methodischer 
Ausführung  sich  dar? 

Das  ente  Lesestfick,  das  behandelt  wird,  ist  Hebels  klassische 
EnSlilung  K an nit verstau.  Die  Pr&paration  besteht  (wie  bei  allen 
andern  Leseetficken)  hha  drei  Teilen:  A.  Einleitende  Be- 
sprechung. B.  Kriäuternde  Besprechung.  C.  Ab- 
achli 08 sende  Betsp  rech  ung. 

Die  einleitende  Besprechung  knüpft  an  das  Ziel  an:  Was  ein 
armer  Handwerksbursche  auf  seiner  Wanderschalt  lernte.  Sie  ent- 
spricht in  ihrer  Durchführung  dem,  waa  wir  nach  ZiUersohem  Sprach- 
gebrauch Analyse  oder  Vorbereitung  nennen,  und  läuft  gans 
zweck  Fl  )M«sig  in  die  Frage  aus:  Worüber  erwartet  ihr  nun  Aufschhiss 
im  Le.sestück?  Die  Schüler  antworten:  Ueher  dvu  lieruf,  die  Reise- 
route, die  Eriuhruugen  und  Gcäinuuugen  deti  liandwerksburschen. 
Die  Erwartung  ist  also  gespannt;  die  Schüler  wollen  erfahren,  was 
der  Ilandwerksbursche  auf  seiner  Reise  lernte. 

Jet/t  beginnt  die  Darliietung  des  I^esestiicks.  Es  wird  ge- 
legen: „Der  Menseh  hat  wtdil  tridieh  Gelegenheit,  Betrachtungeo 
über  den  Uubestaud  aller  irdischeu  Dinge  anzustellen,  wenn  er  will, 
und  zufrieden  zu  werden  mit  seinem  Schicksale,  wenn  auch  nicht 
viele  gebratene  Tauben  f&r  ihn  in  der  Luft  herumfliegen.  Aber  auf 
dem  seltsamsten  rnivcgo  kam  ein  deutscher  Handwerksbursche  in 
Amsterdam  durch  d(!n  Irrtum  zur  Wulirlieit  und  zu  ihrer  Erkenntnis.* 

Diesen  Abschnitt  sollte  man  in  der  SohuU>  entweder  ganz  aus- 
scheiden, oder  doch  erst  nach  der  Darbietung  der  eigentlichen 
Enfthlung  lesen  lassen;  denn  nach  dem  Abschlass  der  einletteDden 
Besprechung  wiU  der  Schiller  eine  Geschichte  hOren  und  wird 
nun  au^halteu  durch  eine  allgemeine  Betrachtung,  zu  der 
er  in  dief?em  AugenhUck  ganz  und  gar  nicht  aufgelegt  ist.  Gesetzt 
al)er,  mnu  lässt  die  Einleitnntr  stehen,  so  wird  man  sii  h  doch  nicht 
dabei  uutiiulten,  sondern  rasch  zum  eigentlichen  Zielpunkt  des  luteresses 
ZU  geiangen  enchen.  Und  nun  höre  man  die  erl&uternde  Bespreohui^ 
Budolpha: 

«7* 
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^Eäne  doppelte  Gelegenheit  wird  hier  jedem  Meeschen  m* 
gesprochen;  wolcho?  Ersten?:  Botrachtungen  anzustelicn;  zweitens: 
ziitrioden  zu  9<Mn.  Waj»  hejtist  das  aber:  ^GelegAuheit  haben 
Drückt  dies  anders  aus!  Er  kam,  —  es  ist  ihm  möglich,  —  er  hat 
die  MOgliehk«!!:,  —  e«  ist  ihm  unbetiotiiineti,  —  m  «loht  ilmi  niehli 
im  Wege,  —  er  ist  nicht  gehindert  u.  dgl.  Wendet  dieses  Wort  in 
anderen  Verbindungoii  an!  Gelp/^'enheit  suchen,  finden,  nicht  vorbei- 
gehen lassen,  bieten,  geben  (Gelegenheit  raucht  Diebe).  Umschreibt 
auch  diese  Ausdrücke!  —  Welche  Eigenschaftswörter  treten  häulig 
zu  dem  Worte  Gelegenheit?  Günstig,  passend,  geeignet.  Am 
welchem  Worte  ist  «Oelegenbeit*  entstendeiiy  Aus  »gelegen*. 
Wendet  dieses  Wort  in  Sätzen  an!  —  Was  heisst  es:  „Ein  Dorf  ist 
in  einer  Heide  gele^'^cn?"  liegt  in  einer  Heide,  befindet  sich  in 
dieser  (iegend.  Zu  dem  »Stamme  „legen"  tritt  manchmal  eine  andere 
Vorsilbe;  welche  ist  dies?  ent  —  entlegen.  Was  bedeutet  dieses? 
Fem,  ehMÜs  gelegen.  FkiUier  bedeutete  «gelegen*  den  Gegensals 
Ton  i^entiegen'^;  wetcfaen  Sinn  hatte  es  also?  Nahe  gelegen.  Für 
den  Verkehr  ist  es  sehr  bedeutBem,  ob  ein  Ort  gelegen  (d.  h.  nahe 
gelegen)  oder  entlegen  ist;  wieso?  Der  (nahe)  gelej^ene  Ort  ist 
günstig  für  den  Verkehr.  Jetzt  könnt  ihr  mir  auch  sagen,  wenn 
mau  st^,  dass  dieses  oder  jenes  Grundstück  einem  gelegen  sei!')  — 
Welche  Bedeutung  nahm  so  das  Wort  „gelegen''  an?  Günstig, 
geeignet,  pausend.  Von  der  Oertlichkeit  ging  man  in  der  An- 
wendung des  Wortes  auf  die  Zeitverhältnisse  über;  wOTOn  sprach 
man  dann?    Von  gelegenen  Zeiten,  Tagen,  d.  h.  von  — , 

Jetzt  könnt  ihr  mir  das  Wort  Gelegenheit  genauer  erklären ! 
Eine  Gelegenheit  ist  ein  gelegener,  d.  h.  günstiger, 
passender,  geeigneter  Zeitpunkt  Fleolitet  diese  Beeehreibong 
in  das  Lesestück  ein!  „Für  den  Ifeasofaen  bietet  jeder  Tag  einen 
günstigen  Zeitpunkt,  Betrachtungen  anzustellen  und  zufrieden  zu  sein.' 

Nun  zur  ersten  dieser  Gelegenheiten!    -  Gebt  diese  un!  — 

Von  welchem  Worte  stammt  Betrachtungen  abV  Betrachten, 
trachten.  Welche  Bedeutung  hat  jetrt  das  Wort  «imdiften*? 
Streben.  In  welchen  Bibelsprficfaen  konunt  «traditso'  vor?  TracbtsC 
nach  dem,  was  oben  ist  >  das  Dichten  und  Trachten  des  mensch« 
liehen  Herzens  ist  bose  von  Jugend  auf.  In  dem  zuletzt  angeführteo 
Spruche  hat  „Trachten"  eigentlich  eine  etwas  andere  Bedeutung;  wie 
mit  aDichten**  hier  nicht  dio  Arbeit  des  Dichters  gemeint  ist, 
sondern  das  „Sinnen,  Grübeln*,  —  so  soll  auch  „Trachten*  tot 
allem  das  „Ueberlegen,  Nachdenken*^  beieichnen,  um  die  Verderbt- 
heit des  Seelenlebens  von  Grund  aus  anzudeuten  (Erbsünde!). 
«Trachten "  ]»edentete  früher  ebensoviel  wie  „nachsinnen,  überlegen.*^ 
Was  bezeit  hnet  alsdann  „betrachten"  ?  Aufmerksam,  genau  ansehen 
und  bedenken.    Von  weleheu  Ausdrücken  ist  es  so  dem  Sinne  nach 

*)  Hier  U«gt  wohl  eia  Druekfwhtor  vor.  E»  aon  li«i«a«B:  .JfiUk  köDst  Uir  mir  atidk 
••g«D,  mm  uuoi  nMlnt,  wvtin  utaa  «Agt,  4«m  diM«*  u4«r  JtM«  GromtatOck  ttaam  ^lafn  Mir 
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imf^nsrhiflden?  An-,  hrsphf^n,  begucken  Nun  könnt  ihr  das  Worf 
, Betrachtung**  genauer  erklären.  Unter  einer  Betrachtung: 
Tersteben  wir  ein  genaues,  gründliches  Nachdenken. 
FQgi  aneli  (ÜMe  UmsdiraibuDg  in  den  Text  des  Leeeetäckee  eint  — 

Worüber  kann  der  Menech  nach  unserem  Leaeatflck  grfindlicfa 
nachdenken?  Ueber  den  Unbestand  der  irdischen  Dinge.  Von 
welchem  Worte  kommt  „irdisch*  her?  Von  „Erde".  Kommt 
denn  öfters  in  der  deutschen  Sprarhe  vor,  dass  in  unabgeleitete 
Wörter  ein  „i"  an  die  Stelle  des  «e^  tritt?  (Vgl.  III.  Teil,  S.  61!). 
Was  iit  unter  «iidiaehen  DiogeD*^  zu  verstehen?  Dinge,  die  sieh 
auf  der  Erde  befinden,  —  ere^oen.  Gebt  Beispiele  hiersu  an!  — 
Was  sagt  nun  unser  Lesestäck  über  die  irdischen  Dinge  aus?  Sie 
acien  unbeständig.    Von  welchem  Wort  kommt  „unbestänfüg"  her?" 

In  dieser  Weise  geht  das  nun  fort.  Das  ist  also  nach 
Rudolphs  Ansicht  Hildebrandsche  Art,  ein  Spraehstück  zu 
beluuideln. 

lob  moas  gestehen:  ich  war  starr  Yor  Ertteonen,  als  ich  das  aum 

erstenmal  las;  und  ich  habe  mich  kaum  noch  von  diesem  Erstannon 
erholt,  seitdem  ich  es  zum  zweiten  und  drittennialo  gelesen  habe, 
leb  kenne  den  Unterricht  der  allklassisch eo  Philologen,  deoen  man 
oft  vorwirft,  dass  sie  den  Hildebrandschen  Grundsatz:  Der  Sprach- 
nnleiiioht  soflte  mit  der  Spraobe  sugleicb  den  Inbalt  der  Spracbe 
von  und  iiiseb  und  wann  erfassen  —  vernachlässigen,  lediglicb  vom 
Hörensagen;  schlimmer  aber  kann  wohl  kaum  ein  Phüologe  der 
alten  Schule  sieh  an  Homer  versündigt  haben,  wie  Rudolph  im 
tarnen  und  unter  der  angerufenen  Schutzherrschaft  Hildebrands 
iieb  an  Hebel  Tersfindigt. 

Es  braucht  niebt  wiederholt  au  werden,  dass  diese  bngatmigen 
sprachlichen  Erörterungen  deshalb  nicbt  am  Phtie  sind,  weil  sie  dem 
durch  die  einleitende  Besprechung  errogton  Wunsche  der  Schüler, 
etwas  über  den  Handwerksburscheu  und  seine  Erlebnisse  zu  erfahren, 
hindernd  in  den  Weg  treten;  wenn  nur  bei  diesen  Be- 
lebrungen  über  die  Bedeutung  einielner  Wörter  ttber^ 
haupt  etwas  herauskäme,  was  der  Hftbe  wert  wftre! 
Das  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 

Schon  vor  dfm  Beginn  der  ^erläuternden  Besprechung"  vor- 
stehen (iie  Kiudoi  da.*?  Wort  „Gelegenheit^,  weil  sie  den  Ausdruck: 
Gelegenheit  haben  —  übersetzen  durch:  Er  kam  —  es  ist  ihm 
mOgßeb  —  er  bat  die  Möglichkeit  n.  s.  w.  Mebr  verfaingt  der 
Enilder  nicbt,  und  die  Schüler  v(^rstehon  ihn  nicbt  um  ein  haarbreit 
besser,  wenn  sie  nachher  d'w  Definition  vortragen:  Eine  Gelegen- 
heit ist  ein  gelegener,  d.  h.  gimstiger,  passender,  geeigneter  Zeit- 
punkt. Gewi^  ist  es  iuteressaut,  dem  Zusammenhang  des  Wortes 
g Gelegenheit*  mit  den  Worten  „gelegen,  liegen,  Lage*  mcbsu- 
forsehen;  aber  fBr  wen  denn?  Für  den  Spr  aobforaober,  welcher 
der  geeeiucfadieben  BntwicUnug  des  Wortes  nacbgeht,  und  für  den 
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Psychologpn,  der  sich  die  Frage  vorlegt:  , Welche  (}«4anken- 
brücke  führt  von  dem  Ausdruck  „Ich  koone  die  Gelegenheit  (d.  h. 
die  Lage)  uod  jeden  Winkel  seines  Hsuaee*  —  su  dem  andern 
^Gelegenheit  macht  Diebe''?  Diese  Frage  mag  gelegenflich  auch 
in  der  Schule  aufgeworfen  worden,  im  Seminar  z.  B.  und  den 
oberen  Kla^fon  eines  Gymnasiums;  gesrhioht  das  aber,  m 
wird  man  vor  aüoin  darauf  uuspi^ehen  ranssen,  das«  die  augeutallige 
Verschiedeuheit  de»  Sinnes,  den  da»  Wurt  in  der  einen  und  in  der 
andern  Redensart  hat,  den  Schülern  zum  Problem  wurd,  dessen 
Lösung  sie  wünschen;  man  wird  t^ie  anlolten,  die  Losung  des 
Problems  selbst  zu  finden,  etwa  in  der  Weise,  wie  Hildebrand 
es  macht  bei  den  Wendungen:  Etwas  ins  Auge  fassen  —  sie 
sind  uneinig  —  er  hat  es  getroffen  u.  a.  m.  Was  aber  thut 
Rudolph?  £r  fragt  und  fragt,  ohne  dass  die  Schüler  wissen  warum 
und  woni;  er  führt  sie  an  der  Hand  seiner  Fragen  su  emem  2iele^ 
das  sie  nicht  kennen  und  nicht  erstreben;  der  Weg,  den  sie  zurück- 
legen, ist  eine  n<\i^  Heide,  und  Ans  Ziel  eine  wertlos»©  Definition. 
Und  diese  Detinitiun  ist  nicht  einmal  logisch  unanfechtbar;  nicht  der 
günstige  Zeitpunkt  allein  macht  die  Gelegenheit  aus,  sondern  die 
gesamte  Lage,  in  der  sich  jemand  befindet.  Ffir  den  Dieb  ist  der 
Angenblick,  wo  er  sich  unbeachtet  weiss,  der  gfinstige  Zeitpunkt; 
zur  Gelq^nheit  wird  dieser  doch  erst  dadurdh,  dass  ein  Objekt  da 
ist,  da*?  seine  Begierde  erregt. 

Das  Urteil  über  die  Uohandlung  des  Wortrs  „Betrachtungen" 
kann  nicht  günstiger  ausfallen,  bedarf  das  Wort  auf  der  Oborshifo 
der  Volksschule  flberbaupt  noch  einer  ErkUlrung,  was  ich  besweiÜBin 
möchte,  so  erinnere  man  die  Kinder  an  bekannte  Fälle,  wo  sie  selbst 
Betrachtungen  angestellt  haben  (vgl.  das  Wort  „Gelegenheit*"). 
Dann  gewinnt  das  Wort  einen  bestimmten  Inhalt,  und  mau  kann 
ohne  Zeitverschwendung  7.u  wichtigereu  Diugen  übir^ehen.  Das 
Verfahren  Rudolphs  ist  auf  keine  Weise  zu  rechtfertigen.  Das 
Wort  „Betrachtung**  wurd  den  Schfilem  wieder  nicht  aum  Problem; 
der  Zusammenhang  zwischen  der  jetsigen  und  firfiheren  Bedeutung 
des  Wortes  „trachten"  bleibt  ihnen  verborgen;  sie  erfahren  nur 
historisch,  dass  „trachteu"  frülicr  ebenv.oviel  wie  „nachsinnen,  über- 
legen*^ bedeutete;  sie  landen  wieder  nach  langer,  unerfreulicher  Ftihrt 
bei  einer  Definition.  —  Man  lege  doch  einmal  einem  sehr 
gebildeten,  sehr  kenntnisreieben  Manne  die  Frage  vor:  Was  ist 
eine  Gelegenheit,  eine  Betrachtung?  Er  kennt  beide  Wörter  sehr 
gut,  wendet  sie  häufig  und  richtig  an;  aber  wenn  er  nicht  gerade 
Sprachforscher  ist,  wird  die  Frage  Um  leicht  in  Verlegenheit  setzen, 
die  Detinition  der  logischen  Begriffe  „  Gelegenheit **  und  ^Be- 
ti«chtttng*  will  ihm  ni<mt  ohne  weiteres  gelingen.  Die  Sefaifler  der 
Volksschule  aber  haben  jene  Definition  stets  zur  Hand! 
Und  wie  sind  sie  dasu  gekommon?  Durch  ein  Denken,  das  von  An^ 
schanungen  fiuaging  uod  getragen  wurde?  U  nein,  sondern  ivavk 
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ein  Denken,  d.««  nur  mit  "Worten  operierte  und  daher  auch  nur  zu 
einem   Wortwissen,    d.  h.    zu   einem   ganz   und   gar  toten 

Wissen  führte.   

Rndolph  sagt  im  Vorwort  (S.  XII):  „In  der  erläuternden  Be- 
Bpreehong  giK  ee  namentlich,  zu  einem  bedächtigen,  ver- 
weilenden Lesen  anzuhalten,  damit  die  hastige,  übereilte  Art  zu 
lesen,  die  in  nrisoror  Zoit  dor  Winrlon  Lesewut  horrschf,  ah^i^clost 
werde  durch  die  echte,  gedHiiküiivoUo  Loseweiso,  die  l)oini  einzelnen 
Ausdruck  beobachtend  stehen  bleibt  und  seinen  Sinn  be< 
wundert.  Um  sn  zeigen,  wie  sich  manches  Leeest&ck  nach  dieser 
Seite  hin  auskaufen,  wie  viel  Schönes  und  Gutes  an  ihm  sich 
zeigen  lässt,  sind  manche  der  Pniparationen  sehr  lang  ausgosponnen 
worden.*^  Jn  welcher  Weise  Rudolph  beim  einzelnen  Ausdruck 
, beobachtend  stehen  bleibt^  und  seinen  ,Sinn  bewundert",  damit 
recht  viel  Schönes  und  Gutes  zu  Tage  trete:  dafür  noch  ein 
Beispiel,  der  Behandlung  eines  Gedichts  entnommen.  —  Die  Schttter 
haben  die  erste  Strophe  des  Kinkelschen  Gedichts  ,Ein  geistUeb 
Abendlied*'  gelesen: 

Ks  ist  m  still  geworden, 

Verrauscht  des  Abends  Weh  n  u.  s.  f. 

Met  seilt  die  „  erläuternde  Besprechung*  ein. 

«Auf  welch«!  Schauplati  versetzt  uns  der  Dichter?  Ins  F^ie. 
Welche  Beohaditungen  führt  er  vor?  Abendstille,  Dunkelheit.  Was 
sagt  er  von  jener?  Mit  welchem  Worte  bezel  hnet  er  das  Stillsein 
näher?  ^So*.  Was  sagt  uns  dieses  Wörrchen?')  Was  sollte 
eigentlich  auf  ein  ,Sü*  folgen?  Ein  ,Wio**.  Was  enthalten  zwei 
durch  so  und  wie  rasanunengelttgte  Sätze?  Einen  Vergleich.  Ge- 
hraochen  wir  das  „So*  auch  ohne  ein  «Wie*?  Ja:  mir  ist  so  merk- 
wflrdig  zu  Mute;  n^^''^)  ^i^^  deine  Werke  so  gross  und 
viel"  n.  a.  Warum  hrinp^en  wir  keinon  Nachsatz?  -  T^ildet  einen 
solchen  doch  zu  den  gegelienen  Beisjnrlml  Mir  ist  so  merkwürdig 
'Ml  Mute,  dass  ich  gar  nicht  sagen  kanu,  »wie";  Herr,  wie  »ind  deine 
Werke  so  gross  und  viel,  dass  dieselben  gar  nicht  grosser  und  ihrer 
nicht  mehr  sein  können.  — •  Wann  wenden  wir  demna«  Ii  dus  „So* 
ohne  Nachsätze  an  ?  Wenn  uns  ein  Vergleich  fehlt,  weil  wir  keinen 
finden,  oder  weil  sich  dem  Ges  iijton  nichts  an  die  Seite  stellen  lässt. 
Wendet  dies  auf  die  Stelle  aus  unserem  Gedicht  an!  Es  ist  so  still, 
wie  CS  eben  nur  am  Abend  ist,  wie  es  sich  nicht  beschreiben,  nur 
fohlen  lässt  (vgl.:  „Das  fOhlt  sich  nur«  das  sagt  sich  nicht*),  oder: 
so  still,  wie  es  nur  sein  kann.  Setzt  für  das  ^So*  nun  andere 
Wörter  ein!  Eigenartig  Htill,  —  vollständig  stilL  Es 
liegt  also  in  dem  «So**  gor  viel;  was  ist  es?*^  — 

>)  Die  s<'liül>ir  antworten  wnbrschfiiilirh  Rs  i«t  ganz  oder  sehr  still  Rowordra.  Si« 
sprechen  j:i  au.  li;  D<t  Ann.  der  U:\\n  thut  mir  ho  (»l.  h.  sehr)  w<  h'  .sn*  In  dieser  B«- 

(ItMitung  ist  ihtifii  ils.i  g;iM/  ii«kmiiit ,  dits  Oedicht  verlangt  (und  vcrtriVgt'^  k"in»' lireilsjiurlgo 
AMoinandanwUuag  Ober  disa  Gebrauch  de«  Worte»;  Aber  —  n»a  du^h  beiQt  eUueloeQ 
Aii«dra«k  »Iwobaeiitnid  atvli«*  Ufibeur  ~- 


Digitized  by  Google 


—  424 


So  viel  liejB^t  in  dem  Wörtchen  ^So*,  dass,  wenn  der  Lehrer, 
wie  ee  hier  geschieht,  alles  herbeischafft,  was  darin  liegt,  er  damil 
das  Interesse  der  Kinder  an  dem  Inhalt  der  Dichtung  voll- 
ständig verschüttet    Hoisst  das  mit  der  Spiacho  zugleich  den 

Inhalt  dor  Sprache  voll  und  frisch  und  warm  ©rfassen?  Im  Gegen- 
teil: CS  hcisst  die  Sprache  mit  dem  , Inhalt**  vorwechseln, 
jene  für  die  Hauptsache,  diesen  für  eine  Nebensache  erklären. 
Und  noch  einmal  muss  ich  sagen:  wenn  nur  bei  den  sptaddicfaen 
Auseinandersotsungen  etwas  heraus  k&me,  was  derMfihe  wert  ist! 
Verstehen  denn  nun  die  Schüler  das  ^so  still**  besser,  wenn  sie  es 
übereefzen  mit  „pifTonartig  still",  ^^vtdlstiindig  still" ?  Drückt  ni<'bt  das 
den  Kiiidorii  ^sehr  oder  ganz  still'*  den  Zustand  ebenso  gut 

aus?  Gilt  Dicht  auch  hier,  was  Hildebrand  so  oft  betont,  da&s  der 
Schüler  nur  ans  seiner  Erfahrung  horana  lernen  kann,  waa  das 
Wort  «still*  bedeutet  Wäre  es  also  nicht  angemessen  gewesen,  die 
Schüler  sich  vorsetzen  zu  lassen  in  die  lautlose  Stille  den 
Abends  oder  dor  Nacht,  rlie  Erinnerung  zurückzurufen  an  einen 
Abend,  wo  sie  die  ^Stille  erlebten?  Das  konnte  recht  gut  auf  der 
Stufe  der  Vorbereitung  goschohon,  aber  auch  die  erste  ZcUe  des 
Gedichts  kann  dam  anregen;  und  wenn  es  geschieht,  so  ist  damit 
uneodlich  viel  mehr  gethan,  als  mit  jenen  Reden  über  daa  «So*, 
jenen  Reden,  die  die  Aufmerksamkeit  dos  Kindes  von  der  Sache  ab- 
lenken und  gewaltsam  auf  das  rein  formale  Gebiet  der  Sprache 
hinüberzerren.  Denn  ein  gewaltsames  Zerren  ist's,  weiter  nichts;  su 
unkindlich  war  noch  kein  Kind,  dass  ee  gerne  reden  und  hören 
mochte  von  «Vergleich,  Vorderssti,  Nachsata*  in  einem  Augenblick, 
wo  es  sich  eben  in  den  Inhalt  einer  Dichtung  versenken  wollte. 

Ich  glaube  gern,  was  Hildebrand  berichtet  tla«^«;  ein  Philologe 
mitten  in  einem  warmen,  tief  lebensvollen  (ie<lichte  plötzlich  bei 
einer  grammatischen  Kleinigkeit  stutzen,  jenen  Inhalt  fahren  lassen 
und  in  einen  gans  anderen  Gedanfconguug  übertreten  kann,  der  den 
des  Dichters  gleichsam  quer  durchsehneidet.  Sehr  natürlich  und 
begreiflich!  In  dem  Philologen  ist  das  grammatisdie  Interesse  stark 
entwickelt;  er  „stutzf*  plötzlich,  d.  h.  or  bemerkt  eine  grammatische 
Eigentümlichkeit,  die  ihm  nufPallt  >ind  l^ragen  in  ihm  wachruft:  er 
findet  sich  in  einem  Augenblick  aus  dem  Gebiet  dor  Poesie  in  das 
der  Grammatik  versetst.  Aber  auch  für  den  Philologen  bedeuten 
solche  Erlebnisse  doch  nur  Ausnahmen  von  der  Hegel;  hätte  er 
jeiio  grammatische  Kleinigkeit  nicht  bemerkt,  so  würde  auch  er  beim 
Lesen  des  interessanten  Gedichts  seine  ganze  Gramnuitik  und  Sprach- 
wissenschaft vergessen  haben.  Denn  bei  aller  Innigkeit  der  Be- 
liehungen  zwischen  dem  Wort  und  seiner  Bedeutung  bleiben  beide 
doch  gesonderte  und  verschiedene  BewosstseiDsinlialt»;  das 
sprach  Ii  ehe  Interesse  ist  anderer  Art,  als  das  Interesse  an 
Dingen,  Vnr  gän  gen  ,  Empf  i  n  d  u  n  ge  n;  so  oft  man  beim  Lesen 
eines  Gedichte  auf  sprachliche  Kigentümlichkei ten  zu 
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achton  f^rnötigf  wird,  tritt  man  in  (  rnon  anderen  Gedanken- 
gang über,  der  den  auf  den  luhuli  sich  beziehenden,  d.  h.  den 
wichtigsten  und  bedeutsamsten  Ctodiokengang  quer  durch* 
schneidet 

Ich  meine  also  so:  die  Hildebrandsche  Forderai^f,  der 
Schüler  nolle  mit  der  Spradie  zugleich  den  Inhalt  der  Sprache 

erfassen,  gilt  für  den  posamton  ünforricht.  Die  meisten 
Wörter,  dio  in  der  Schiilo  vorkoriiiiioii,  können  und  sollen 
ihren  vollen  Inhalt  nicht  in  den  SprachäLunden,  son- 
dern in  den  andern  Unterrichtsstunden  erhalten.  FOrden 
Sprachunterricht  bleibt  nach  dieser  Soite  hin  nur  eine 
verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Wörtern  übrig.  Dio 
Worte  nun,  die  in  einem  Lesostnck.  oinem  Gedicht  auftreten 
und  einer  Erklärung  bedürieri,  können  erklärt  werden: 

a)  auf  der  Stufe  der  Vorbereitung; 

b)  bei  der  Ueberleiiung  zu  einem  neuen  Abschnitt  des  Losestücks ; 

c)  an  der  Stelle,  vro  sie  im  Lesestftck  Torkommen. 

In  diesem  letsteren  Falle  rauas  die  Erklärung  so  kurs  wie 
möglich  gehalten  sein,  damit  der  Inhalt  dos  Lesestücks  möglichst 
ungestört  spinn  Macht  über  die  Gemüter  ausüben  könne.  An  die 
Bespreohuiif;  des  Inhalts  sich  a  n  »  c  h  1  i  e  ss  e  n ,  d.  h.  darauf 
folgen  können  sodann  sprachliche  Erörterungeni  wie  Hildebrund 
sie  in  einem  spateren  Abschnitt  seines  Budies  in  so  interessanter 
Weise  schildert.  Da  kommt  s.  B.  einmal  der  Ausdruck  zur  Sprache: 
Die  Arbeit  geht  nur  langsam  vorwärts,  oder  die  Redens- 
art: ich  hörte  die  lieben  K  Mielchen  pfeifen;  da  lernop  dio 
Schüler  ^cleßrentlich,  dass  dio  Adiektivendung  —  lieh  unsprungiicli 
ein  Wort  tür  sich  war  in  der  i3edeutung  Leib,  Gestalt,  äussere 
Erscheinung  u.  a.  mehr.   Doch  das  ist  ein  Kapitel  für  sich. 

Ich  kann  unmöglich  glauben «  dass  Rudolphs  Behandlung 

deutscher  Lesestücko  dem  Sinn  und  Geiste  Hildebrands  ent- 
spricht. Das  Buch  Rudolphs  ist  in  seiner  Art  ein  tüchtiges  Werk, 
keine  leichte  Fa])rikNvare;  aus  dem  zweiten  Abschnitt  (Sprachlehre) 
ist  mancher  nützliche  W^ink  über  die  Anlehnung  der  Orthographie 
und  Grammatik  an  Sprachstücke  zu  gebrauchen.  Für  durchaus  ver- 
fehlt aber  halte  ich  das  Sichvordr&ngen  sprachlicher 
Erörterungen  bei  der  Darbietung  des  Inhalts.  Ein  Lese- 
stück, <i;ip  vi  ein  sprachliche  Erklärungen  notig  macht,  gehört  (ent- 
weder überhaupt  nir-ht  in  dio  Schule,  oder  wenigstens  nicht  in  das 
Lesebuch  der  betreibenden  Altersstufe. 
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Bemerkungen  zur  französischen  Sohulgrammatik. 

VoD  Dr.  Mannet  Hertel  in  Zwiclwn. 

(Schlu98.) 

Der  dritte  \m(}  IptT.te  Teil  des  Plattnorschon  Buches  ist  der  Syntax 
gewidmet.  Auch  Imn  habe  ich  gegen  das  Ganze  nur  einzuwenden, 
dass  C8  seine  Regeln  dem  Uebersetzungsbediirfhii  nopaattf  anitnit  <Ke 
Sprachgesetse  frei  zu  entwickeln.  Sonst  kann  ich  auch  hier  nur  Be- 
merkungen zu  oinaekien  Paragraphen  bieten. 

§  283.  Approcher  qn  steht  auch  im  Sinne  von  s'npprocher  de: 
vergl.  rr  ?Tf?V/v3f?>/(?  (ein  Schworkranker)  f/i<* /^«rÄOw/ic  n  miit  appt  ochtr 
(A.  Diui'h  t,  L'Jmmortel);  —  Et  si  fraiche  (ist  diese  Dame)  Qu'on 
pourraitj  rapprochant  (wenn  mau  an  »ie  herantrite),  prenärt  «n  rhim 
de  etntr  (Rostand,  Oyrano).  L.  de  Heaaem  aagt  von  einem  Hunde, 
dass  or,  ^  MordarU  tout  C€  qui  Vapprochuitf . .  •  Mmt  WH  tfilla  ornemtM 
pour  le  iheml  (I/Ktran-er  1898,  S.  193). 

So  ferner:  on  .s'en  >'loi(/nfi  fnaml.  de  la  femme]  ou  on  Vappro^ 
(H.  Aubanel).    -  il  nosuit  poirU,  ae  jugeant  encore  ioufrant, 

approcher  de  la  cmuke  e&i^igaU  (Maupassant).  —  Avee  Ue  eammrade», 
ü  awni  eauU  dana  la  pieU  et  approchi  un  jeune  taurean  (IT.  ÄttbancI).  - 
Oh  sont  .  .  .  Ics  l  eapeetumix  siijettt  de  Jadis,  cews  qui  n'approekaient 
Votte  Mdjr.sfi'  '/a\)  getumjc  (M""  M.  Dornend). 

Ph\ttner  ;;estoht  in  der  Anmerkung  übrigens  ein,  dass  sich  bei 
Verben  mehrfacher  Rektion  ,in  der  Lektüre  (!)•..  immer  Beiapiele 
finden,  welche  Bich  der  Bogel  nicht  fügen".  Und  das  mnaa  in  jeder 
derartigen  Liste  der  EUl  sein,  die  einfach  übersetzt.  Denn  selten 
decken  zwei  WfMter  zweier  verschiedener  Sjjrachen  deuselbon  Begriff. 
Ijcider  hat  Plattner  auch  bei  der  Bearbeitung  dieses  Abschnitte«  üeber- 
setzungsübunj^en  im  Au^e  gehabt  (vorgl.  Fussnote  1). 

Zu  S.  260  croire  lässt  sich  eine  ganz  einfache  Regel  geben. 
Besseichnet  croire  die  Thätigkeit  des  religiösen  Glaubens,  so  wird 
es  mit  en  konstruiert  vor  Personennamen  und  persönKcheoPronominibns, 
mit  a  vor  Apellativen;  also  croire  en  Th'rn  (Ki^^enname!),  aber  a  nn 
DtVif,  ä  phatimrs  dieux  f.Vjtpellativa);  croire  m  Jltm  (-Lhri«t),  aber 
(tu  Christ  (ö  /.f-toTö;  \\y/.uj\  =  der  Gesalbte  des  Herrn);  so  würde 
mau  auch  sagen  crmre  en  Satan ^  aber  au  dkdUe  (=  b  AaßoXo;  „der  Ver- 
läumder*);  ebenso  au  SaifO-Etprit,  ä  la  Vierge,  mu  miracUs, 

Croire  a  (oder  bei  Eigennamen  und  persönlichen  Pronominibus  en) 
riri.  ist  nicht  einfach  gleichbedeutend  mit  „zu  jemmd  Vertr;uien  haben*, 
t'ür  ayez  confiance  en  nioi  würde  man  niclit  sagen  können  croyez 
en  nioi.  Der  Ausdruck  deckt  sich  hier  einmal  mit  uuserm  „an  jemand 
glauben",  d.  h.  ein  felsenfestes,  unerschütterliches  Vertrauen 
in  jemand  setzen,  sei  ea  bezuglieh  einer  Eig;enschaft.,  sei  es  ohne 
solche  Beschrftnkung.   Es  ist  die  Thfttigkeit  dos  r^giOsen  Glaubens 
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bildlich  gebraucht;  der  Oogenstand  dieser  Thätigkeit  wird  dadurch 

in  eine  ubprmpnsclilicho  SphRro  gohobon.  Vorgl.  La  theorir  fir.^  rfn.'tr.t 
ipnnitesinxiU.i  rho</ue  ffili^ment  le  bon  seris,  qii  il  faut  croire  aveugliment 
d  ihomnte  pow  a  oire  ä  la  chose  (Emeat  Legouv^).  Bei  croire  ä  qe 
(also  bei  Sachen)  ist  dies  allerdings  nicht  immer  mehr  IQhlbar. 

So  heisst  es:  penmns  n$  eroyaü  plus  m  Tarfarm  (A.  Daudet); 
pow  croire  m  etu  (die  Armen;  Zola):  Comme  je  croi*  en  toi  (jm 
einem  Menschon;  Musset);  —  bei  Appellativen  aber:  Vou.i  fcrez  un 
Uvre  mujnel  on  ne  troira  ptu^)  (Dnm;i8,  Dame  anx  Cam  );  on  croit 
ä  ce  (jtte  l'oti  entend  (Der».):  au  lim  de  croire  ä  m  lettre  (Ders.);  Je 
croit  ä  Umt  ce  que  tti  appellee  det  rSves;  Je  croia  ä  la  vertu,  ä  la  pudeur 
H  ä  la  Uberti  (Musset) >);  voue  croyez  aux  fableef  (Müsset). 

bon  Dieu  ist  Apellativum,  und  darum  achreibt  ß.  Victor 
Hugo:  rrofvni.f  au  bon  Dien,  f''7  fallmt  je  cntsse  n  qitelfjue 
choee.  Kbensü  verhält  sich's  mit  dem  von  Plattner  angeführten  Bei- 
spiel au  Dieu  de  clemence. 

Dae  ist  die  Hauptregel ;  Ausnahmen  werden  natfirHeh  sra  belegen 
sein,  z.  B.  in  dem  Satze:  Mmt  on  ne  croit  plus  rfuh-c  <>  THeu^ 
aujourd  hui  (I^es  Annalos  politiques  et  lift(^raires  1898,  S.  37).  Das 
Beispiel  on  uno  vie  fiituro,  da^  TMattner  anführt,  dürfte  seine  Ent- 
stehung dem  Streben  nach  Vermeidung  des  Hiatus^  une  verdanken, 
einem  Streben,  dem  zufolge  z.  B.  auch  nordfranzösische  Schrüt- 
stellOT  schreiben  en  Arles,  en  AvignoB. 

Zu  S.  260  Joucr  aux  echecs  fehlt  die  Bemerkung,  dass  diese 
Konstruktion  atirh  in  übertragener  Bedeutung  auf  Personen  angewandt 
wird,  dass  man  also  sagt:  rar  il  Jone  au  roi  des  Hallet  (Zola); /(ni«r 
tm  peu  au  niaitre  de  maison  (Daudet). 

Daneben  kommt  auch  die  Auffassung  vor,  dass  Jouer  der 
Theatersprache  enflehnt  ist:  Me  wriei  dant  man  payt .  • .  Mmi  de  bei* 
qm  Jouent  la  foret,  de  coteatu;  f/ui  Jmunt  la  numiajfHt,  de  peÜUB  gorge» 
qui  jouent  let  ranns  et  les  preri picea  (B.-H.  G äusseren). 

Zu  S.  281.  253,  2)  Die  Verba  mettre,  prendre,  admettre 
müssen  nicht  uutwundigerweise  im  Imperativ  stehen,  um  den  Konjunctiv 
KU  regiersD.  Es  sind  doeh  auch  fiieispiele  denkbar  wie  diese:  £k 
admetkaU  mSme  qu'il  fiit  doM  Ui  bonne  direction,  quelle  force  il  lui 
faudrait  pour  edler  Ju$(pi  au  baut  (A.  Daudet).  Ce  que  les  Parinens 
admettent  le  moins^  c^est  qWon  präende  xe  ;i/;.st.»^'r  <-/*'  hm'.f  (P.  Bourget). 

Zu  §  260-  Es  wäre  Zeit,  die  Hegel  tulion  zu  lassen,  tlass 
nach  verneinteu,  irageudeu  oder  budmgenden  Ausdrücken  des  Sagens 
und  Denkens  der  Konjunktiv  stehen  muss,  auch  wenn  man  die 
Einschränkung  hinzufügt  (Plattner,  S.  290,  Zeile  5  fl),  dsss  nach  den 
fragend  gebrauchten  Ausdrücken  des  Sagens  und  Denkens  hänfiLT  der 
Indikativ  steht,  wenn  eine  T^ncrewisshoit  des  Sprechenden  über  den 
Inhalt  seiner  Frage  nicht  vorhauden  ist**. 

1}  HI«r  U«gt  d«r  TerRlefch  mit  d«iil  Evan((«lliini  xu  Grunde. 
^  GtgMUttJid«  dw  Qlaubeiv  ivl«  rsl|giO«e  Tugviulitt, 
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Es  ergieht  sich  vielmehr  die  Regel,  dnun  nach  verneint,  fragend 
und  bedingend  gebrauchten  Ausdrücken  des  Sageos  und  Denkens  der 
iDdikativ  stobt,  wenn  der  nf^aronde  Sali  pontiveo  Sinn  had,  der 

Konjunktiv^  oder  auch  der  Indikativ,  wenn  er  negativen  Sinn  hat. 

Jodonfalls  darf  man  einem  deutschen  Schüler  nicht  das  als  Fehler 
anrechnen,  was  sich  bei  den  hosten  französischen  Schriftstollprn  ^rorrHezii 
häufig  findet.  loh  gebe  einige  Beispiele,  die  sich  leicht  vermehren  lassen : 

Qu*im  ne  dite  pas  qite  certains  diffH'ends  intenmUonauje  ne 
pewtmt  Are  rMu9  (L'Etnuiger*)  IV,  1,  28)  ^  Ce  qui  im  vmt  pat 
dir€  qut  la  sehliB  ne  duangeait  pm,  mala  que  Iss  dScon  des  diferenUs 
srhtes  .  .  .  Maienf  Jjwtaposes  (E.  Eanfjlois,  Le  Jeu  de  Robin  et  Marion 
p.  31):  —  Jetltd pas  muln  Jireipw  nofrr  amie  etait  Ugere  (P.Bourget);  — 
Qum  m  natu  düe  jxis  qite  certaim  hominet  Jaunes  oti  noirs  eont  am- 
damiUe  par  la  Nature  ä  reeier  ä  jamma  nee  iiiflneun  (J.  Sdr^i«);  — 
Je  ne  voue  dirai  paa  que  fai  Ju  eet  Snorme  voktme  dt  600 po^  gnmd 
in -4^.  Je  tai  parcouru  Umt  au  tnoiru  (F.  Sareey);  —  Je  ne  diU  paa  qm 
Unit  cfila  ni'  p<'fi(  pas  i'tnir  plus  fairl  (Ders.);  —  nous  nenotu  aoutioru 
ffuere^  ni  lui  non  j)(i(<s,  ipic,  ipiflqufs  hcures  phts  tard,  il  nnm  rmdrnit  le 
plus  immense sercice...  et  nous  lui  devrions  bien  plus...  (Krnoät  L.i>gouv^). 
Qui  me  prcme  que  faurai  Paeeml  maietnd  au  iMfrv  (E.  Legouv^)» 
//  n*avaU  meme  pas  pense  que  ees  gene4ä  •  .  •  pourrment  trouver  ea 
visile  ejctraordinaire  (Mie  d^Aghonne) ;  —  Cest  une  raison  de  plus  ponr 
que  Ratrm  ne  lui  laisse  pax  ci'mre  quon  le  6r(iM<(D*iUenibort) ;  Et  ne  croyez 
pas  que  la  i'eclusion  cous  en  prhervera  (M.  ZamaceTs).  Et  votis  croyez  que 
M»  Bassigny  sernit  venu  chez  utaman  lui  raconteruuil  vous  a  eniendu  parier 
de  nun  f . . .  Ceet  impoetihUI  (P.  Bourget) ;  —  iL  BrUuufertherdtt  torifi- 
nalife.  Cest  son  droit.  Mais  croiuU  la  Uimeera  dam  cette  suite  de 
conibinaisons  lahorieuses  f  (P.  Vöron);  —  Croyez-wus  donc  que  je  n'ai 
jpos  soulfertf  (A.  Dumas  pere);  —  Croppz-ronf  tfuil  roudrnl  .  .  . 
Baste!  Je  vais  counr  la  chance.  (Vaiidürem);  —  Et  tu  crois  que 
lee  Strozzi  ne  font  rieni  qu'en  eais-tuf  (Musset);  —  Pensez-tmi»  donc 
que  Je  wm»  laieeeraU  veme  en  aUer  en  pUine  Afiiquef  (A.  Daudet); 
—  Onnment  suis-tu  d^avanee  que  rien  ne  ee  feraf  (Mnaset);  —  Oay»> 
vous  qu'il  i'iendraf  .  .  .  Ihurou  qu'il  ne  seit  pas  m<ilade  .  .  .  (A. 
Dan rjpt);  —  A  pari  de  rares  f.rrfp/ion.t,  ils  n&nt  pas  la  ceriifinie  fpte 
l  indiridu  est  eoupahle  (C.  Flamtuariou);  —  Mais  qui  se  serait  douti 
quaprls  la  mori  il  y  awaü  moare  lont  de  mysteres  (A.  Daudet);  — 
I^mee»-4u  que  noue  aurone  Ue  deuj}  Le  Teeeiert  (Zweifelnde  Frage; 
Pr<5vo8t);  —  Crais-tu  que  je  ne  la  connaissais  pas  au  couceni,  ^to 
sifxiafion^,  comme  tu  dis  (Sinn:  Glaubst  du  wirkliih,  ich  hätte  sie  nicht 
gekannt?  Frevost);  —  ('rois-tu  ifu»'  if  nai  pns-  nympris  que  ihpuis 
dimanclis  tu  ne  vetLc  plus  rtus  mir,  que  ta  nmludte  est  jouee  (1\  iJuurget). 

8i  voue  croyez  que  cela  se  passer»  am«  (Sinn:  Glauben  Sie  ja 
nichtf  daaa  .  .     A.  Bisaon);  —  Je  vous  aiuraie  ietO^  ei  ftwaie  em 
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giM  vom  vom  »omemit»  mcort  de  moi  et  qm  ma  eympathie  pomaU 
vom  Hre  douce.  (P.  Bourget).  —  Ju  es  kommen  sogar  —  selten  aUer^ 
dingt  —  Conjuuktive  nach  positiven  Ausdrücken  des  Sagens  und 
Denkens  vor;  Si  ce  vest  pm  vrai,  pourquai  tremblez-vous  ä  la  »eule 
pttutte  quelle  stic/te  tout^  (F.  Buurget.  Der  Satz  muss  also  nicht 
^^eiogesohaben*  aeiii,  wie  Pkttner  8.  290,  Zuaats  sagt.  Mao  kano 
die  Regd  einfach  so  fiMMD:  „Im  conjunctioualen  qne-Satx  kann  nach 
la  pensöe,  Tid^e  u.  ä.  der  Conjunctiv  stehen."  Pttis  Clmaet  ä 
laqmlle  il  etait  vraisemblable  quelle  me  repondU  approrJiait,  u.  8.  w. 
(A.  Dumas  pere).  //  est  e.rnrf  m  eßet  qu'il  faille  pt'oceder  frequemment 
«m  ruttoytiye  u.  s.  w.  (Ahuauucii  lluchette  1897). 

S.  288  unten  sagt  Plattner  ferner:  «Es  scheint:  il  paratt,  U 
semble,  letzteres  immer  mit  dem  Konjunktiv." 

Mit  diesen  Zeilen  bin  ich  sehr  wenig  zufrieden.  Erstens  heisst 
il  parait  f^ewöhnlich  nicht  y,m  scheint":  denn  nnser  Ansfiruck  „es 
scheint''  druckt  eine  geriugere  Wahrschoiuhchkoit  aus  als  \\  paruit, 
eine  etwas  grössere,  als  il  semblo,  von  dem  Plattuer  S.  291  sagt, 
es  drücke  eine  sehr  geringe  (gemilderte)  Wahrsdhcinlielikeit  aus;  und 
ganz  riclitig  sagt  er  an  derselben  Stelle,  dass  il  parait  bedeute,  „es 
liegt  zu  Tage".  II  pnrntt  d nickt  darum  oft  geradezu  die  (Ir  wiss* 
heit  aus  und  kann  unter  Umständen  eine  Behauptung  versrarken. 

Am  18.  Januar  1871  melden  Depeschen  aus  Paris,  dass  die 
deutschen  Qranatsn  auf  Auteuil  su  fallen  beginnen.  Peoaon  du  Terrail, 
der  dort  wohnt,  nch  aber  gf^nwärtig  in  dor  Provins  beihidet,  ver- 
kündet darauf  bei  Tische  den  andeni:  „11  paratt . . .  (pie  lea  Bru$nena 
bomhanlent  AuteuW*  (Sergines,  Annales  pol.  894,  S.  101).  Hier  ent- 
spricht il  parait  etwa  unserem  „kein  Zweifel". 

£in  Fahrgast  will  auf  dem  Dach  des  Omnibus  nicht  bezahlen. 
Der  Kondukteur  hdt  einen  Schutanann;  dieser  redet  den  Fahrgast 
an:  —  II  parstt  quo  vuus  ne  voulez  pas  payer?  —  Der  Mann  ant* 
wertet:  —  Xon  — .  (Ebenda  S.  102).  Auf  Deutsch:  „Sie  wollen 
nicht  zahlen  *"'    (Keine  zweifelnde  Fru^'p.)  —  NeinI 

In  den  ,,Lettres  de  mon  Mouirn"  erzählt  A.  Daudet  von  Herrn 
Seguius  Ziegen,  die  dieser  alle  auf  dieselbe  Weise  verlor:  „eiues 
schönen  Morgens  zerrissen  sie  ihren  Strick,  flüchteten  hinauf  ins  Ge* 
birge,  und  da  obra  firass  sie  dann  (allemal)  der  Wolf.  Weder  die 
Liebesbezengungen  ihres  Ilerni,  noch  die  Furcht  vor  dem  Wolfe,  nichts 
vennochte  sie  -aw  halten.  C^etait^  parait-il,  des  eft^pres  indrpeftdantes, 
vouUmt  ä  taut  pn.r  le  grcmd  air  et  la  liberii:  „es  waren  eben  ,un- 
abhangige'  Ziegen,  die  frische  Lidl  und  Freiheit  haben  wollten  um 
jeden  Preis*^  —  In  einem  Artikel  ftber  Caserio  sagt  Jules  Claretie : 
Jlbttf  pour  Canerio,  ce  cJief  (tHat  Hmt  le  tyran  —  om,  ce  qui  est  plus 
moderne,  le  boui-tjeois  —  celui  qu*  il  fauty  parait-il  („selbstverständlich"!, 
e.rterminer  pour  arriver  ä  la  ßlicit^  universelle.  —  In  M.  Leygues  oben 
abgedrucktem  Erlaus  70)  heisst  es,  nachdem  die  Bedenken  gegen 
die  jetzt  bestehenden  Partiwnpialregeln  aufgeführt  sind:  „II  parak 
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inmiU«  de  ^chstiner  ä  maintenir  orHßeidUment  une  r^gle  gm  ri'at 
tfuun£  cauie  dCeiahan-as  dum  V ('n.'^^'hDwmt'-nt  Hr.  Ich  denke,  das 
Richtige  getroffon  zu  huhoii,  wenn  ich  don  Aufang  dieses  Satzes  über- 
setze mit:  „Ks  ist  aber  uffeubar  zwecklos  .  .  . 

Ferner  verstehe  ich  nicht,  wie  Flattner  hier  Bsgeo  Iuidd,  U 
soniblo  stehe  mit  dem  Konjunktiv,  während  er  selbst 

S.  291  Fussnote  '  angiebt,  dass  es  sich  ,,8ehr  häufig  mit  dem  Indi(»tiv'^ 
findet  Lot/teros  i^trifhtig,  und  aus  unseren  S('hiil<rrainni!ifikor!  inuss  die 
unbedingte  i "orderung  schwinden,  il  sembli'  mit  dem  Konjunktiv  zu 
gebraucheu.  ich  gebe  hier  eiuige  Beispiele.  Zunächbt  oijjeu  Satz, 
in  dem  beide  Modi  darnach  Torkommen:  Ii  ^emble  que  tont  seit 
ß$Uy  que  Reickstadt  iv^x  plue  qu*ä  retounur  ä  Vienne  ei  que  te  rideau 
Vtt  tomber  sur  Vechec  lamentable  de  hi  consjnration.  Non  pas!  (0. 
Chavot).  — -  F^rnor  mit  dem  Indicativ :  ä  chaque  instant  il  »etnble  qn^eVe 
va  lux  tomber  dam  les  bras  (A.  Daudet);  —  Un  de  ce»  jourt  ou  ü 
HmbU  que  la  mieire  kumaine  faii  Uhe  (Ders.);  —  Ileemble  que  ceUe 
actum  deerait  Hre  iiUdkeiueüe  (C.  Flammaiion);  —  Sogar:  H  «fln- 
blerait  .  .  .  qu'on  inme  bat  tm  peu^  Ou  qu*au  logia  vous  avez  mit 
le  J'eu  (Voltaire);  //  «mblerait  qxu  cetix  qui  ont  incarne  dam  le  * 
viurhre  .  .  .  la  gmce  splendide  de  la  ehair  dcrraii'nt  duirr  comme  Inns 
(Tuvres  memes  (L.  MariUier);  —  //  tembUät  que  cette  petite  pi-näuie 
itaä  fie  et  qu*elte  avait  pri*  ä  tädte  €Petuorceler  touie  la  Bavüre  (A. 
Daudet);  —  Le  dd,  trop  loin  de  ntme,  ne  ^kumamae  qu*en  deeem- 
dant  mr  les  horizom  terrestres  oh  il  eemblc  qü'on  jxmi'rait  le  toucher 
(J.  AicarJ);  —  il  sriuhl»'  qu*on  Va  (Müsset) ;  -  Ii  semble  que  le 
frarifois  denent  vraimmt  la  langue  unirer.Kih'  (ßruiiot,  Qrammaire  p. 
4j);  —  il  semblait  que  la  naUon  atlail  forcement  pretulre  de  noucelüs 
voiee  (Journal  du  dittriote  d*ATenchee);  —  R  eenUde  qu*fme  «Mm 
tendue  d'en  haut  ieartaä  eulntement  ce  rideau  de  nua^  (Saintine);  — 
il  semblCf  ä  le  voir,  que  sott  aiidenne  afecticn  pour  Mceiola  ^eet 
rlningei'  en  haine  (Snintino);  —  La  pierre  n'a  pas  houg^  .  .  ,  ii 
semble,  taut  les  liijiies  sont  nette«,  <fue  e'est  bdfi  dliier  (Massou-Foreatier); 
—  //  semble  qu'  il  tiendrait  dam  la  main  .      (A.  Cambry). 

II  eemUe  mit  dem  Dativ  der  Peivon  und  fulgeiidem  Konjunktiv 
ist  unvergleichlich  seltener. 

Auch  im  Relativsalx  ist  der  Koi^unl^tiv  nur  oaeh  negiertem  Haupt- 
sätze unerlässlich. 

Vergl.  /.  B.  die  Absichtssätze'):  Rolnn  retoume  au 
viUage  chercJter  quelque»  am»  qui  viendront  feter  aree  eujc,  et  au 
beeoin  aideront  ä  repoueeet  le  Chevalier  (E.  Langlois);  —  //  voukdt 
temr  de  ees  maim  un  jeune  komme  inetruit,  qui  comentirait  a  risiier 
la  elientile  (Hugues  le  Rou.\);  -  S(ms  attendoiut  cet  acte  df  quelque 
ministre  .  ,  .  qui,  (lu-ilessus  de  toul,  j>lar>'rait  t'intcn't  dt  la  France 
(Ders.);  —  Pourqmn  nt  pourrais-Je  en  prendre  une  uutre  [uäml.  routej 


*)  Oder,  Ute  «adaM  OnanauiUlMr  Mgaiit  BuMMUm  dw  fsIMtartw  agiMofcift. 
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qui  mi  mtmefoU  au  meiMpokU  (Müsset;);  —  Voifim»,  die  It^&ua,  tci, 

Marcos,  tu  serai.i  un  marin  qui  rmt  pn.^ser  sa  vie  sur  POcc^an  .  .  .; 
toiy  Joacliim,  tu  .tt'rais  un  laboureur  qui  preßre  ne  pas  quitter  mn 
village.  .  .  .  Et,  en  aitemant  .  .  .  vom  discuterez  ,  ,  .  les  pUnsira  dt 
votre  mitier  (P.  Loti);  —  On  denumde  ä  la  premüre  de  placer  .  .  . 
de8  4pmgea  i/mhibie»  (Teau  qui  permettroni  mt  pMe  d^kumeeter  lea 
thfibres-poste  (Scrginos);  —  Teile  bourgeoite  for^ircra  .  .  .  tm  petii 
so  Ion  oh  les  teniur^.f  v.^  laisseronf  p/tftser  qn^  un  rlemi-Jour,  nii  plle 
pourra  ...  faire  iliu.-^mn  a  scs  hoti's  (Sarcey);  —  cest  bien  enntii/eiu- 
qur  le  peuple  ne  j^uisse  vas  toujours,  comme  un  sim^  schah  de  J'ersf, 
eonßer  m  mhntilre»  ä  de»  hallone  qtd  ne  reviendrateni  pHuI  (Clovis 
Hugues.) 

Beim  Konjunktiv  im  Relativsats  »ach  einem  Superlativ  giebt 
Plattner  S.  293  selbst  zu,  dass  manchmal  der  Konjunktiv  stellt,  wo  der 
Indikativ  zu  erwarten  wäre.  Auch  der  iimgekehrtü  Füll  ist  iiielit  sukeii. 

Andererseits  könuen  auch  uuch  einige  andere  Wörter  als  die  vuu 
Plattner  angeführten  le  seul,  Funique,  le  p r emier  und  le  der- 
n  i  e  r  den  Konjunktiv  im  Relativsatz  nach  eich  haben;  namentlich  bftufig 
wird  rare  SU  konstruiert.  Vergl.  //  est  un  des  rares  hommes  que  je  em- 
naiase  qui  mefte  J\f'rord  aetps  acec  ses  paroles  ((^hnet) ;  —  un  des  rares 
tmnines  quuil  produit  iincoherent  regime  .  .  .  (P.  Bourget) ;  —  Ellen 
sofU  rares,  les  villes  ou  les  municipalites  n'ont  pax  inviti  la  population 
ä  povoieet  et  oU  le  tlerffi  n*edt  pas  pne  pour  la  grandew  de  la  JFranee 
(beide  Modi!  Annales  XV,  S.  741);  —  une  des  rare»  taMe»  de 
Paris  Ol'  il  y  ait  encore  du  mi  (A.  Dmidet);  —  //  est  un  des  rares  ,  .  . 
qui  ait-nt  maf/istrah  ffi  -tit  (rmiuit  l'inf/uenre  du  moral  sur  le  pftifsique 
(Sergiues).  \''ergk'K'he  feruer:  ttne  des  rundes  criaes  qu  ait  trarersees 
notre  pays  (Lanson);  —  »euS$  le»  bon»  mometU»  qu'  it  ait  encore,  ce 
tont  ee»  rare»  et  eourt»  in»tant»  (L.  de  Heaeem);  —  quoiqu'il  y  eitt 
»ur  sa  promenade  fuvorite  bien  des  yens  quelle  conntit  (Dumas  pere).  — 

Vmv  , Zeitenfolge'*  lautet  S.  294,  Anm.  3)  bei  Plattner:  „In 
familiärer  Spiuehe  steht  sehr  häutig  das  Fräsens  Konj.  [so!]  statt  des 
Impf.  Kunj.:  Souveut  leur  repos  se  passait  saus  i|u'ils  se  diseut  un 
mot  (Bemardin  de  Satnt-Plerre).  Man  meidet  das  Impf.  Konj.,  be- 
sondere das  der  I.  Koig.,  welches  schleppende  Formen  aufweist.  Aber 
auch  sonst  gilt  der  Gebrauch  des  Impf.  Koig.  vielfach  als  Qelehrt- 
thuerei"  u.  w. 

Aehiilieh  sagt  Cl^dat  in  seiner  Gruniinuire  raisonu^e:  „La  langue 
iruu^uise  ue  perdtu  aucuue  de  ses  qualite»  ä  cette  r^duction  des 
temps  du  subjonctif,  mais  les  grammairiens  et  les  ^rivains  perdent 
ienr  p«ne  k  vouloir  Tempecher**.') 

Brunot  8.  475:  On  sait  que  Timpuriait  du  subjonctif  est  k  son 
tour  sur  le  point  de  disparaitre.  L<»s  preseriptions  des  grammairiens 
seules  CD  maititieunent  Tusage  chez  les  gens  cuitiv^s.  Mais  U  est 
compHtemeot  oubli^  dans  la  langue  populaire. 

>)  Vü^Vandf^iMldar  a.  «.  a  B.  28.  der  U  Bfllqdal«  mw  Dutet  aaflllut 
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Ich  selbst  habe  bei  einem  Aufenttialt  in  der  Schweiz  (Kantoi 

Wandt)  ilie  Beobachtnni;  mnnhon  mMs^pn,  dass  die  Leuto  tiVwolut  keinen 
Sinn  für  meine  sorgfältig  1)«  i  Ii  k  hteteii  Conjunctivi  Impcrtecti  huUea 
und  sie  sogar  als  Fehler  euipiandeo;  und  sogar  vuq  Lehrern,  die 
ihren  SohQleni  gegenüber  natfiriich  die  alte  Sebulregel  aufirecfat  er- 
hietteo,  hörte  ich  sahireiche  Verstösse  dagegen. 

Unter  dem  Drucke  der  Verh&ltniflse  gesti^t  denn  nun  anch 
L.  §  68  den  KoKjntiktiv  des  Priisens  in  konimikfionHlen  qu^Sifenil, 
wenn  tli»a  Verhiini  >.\r^  Hauptsatzes  im  ( 'onditionnel  steht 

Ich  .sehe  nicht  ein,  warum  wir  Ueutj^chen  nicht  noch  einen  Schritt 
weiter  gehen  uud  unseren  Schülern  überhaupt  —  der  französischen 
Umgangssprache  entsprechend  —  die  Verwendung  des  oonj.  prae«. 
statt  des  oonj.  impf,  wenigstens  nachsehen  sollten.  Wir  gewinnen 
dadurch  in  unserem  ITiiterrichte  nicht  nnr  Zeit  für  wichtigere  Dinge, 
sondern  ersparen  nnseren  SchüU'rn  aiuh  viel  nn nötige  Arbeit,  im 
Falle  eines  Auälaudsaufeuthaltes  auHüerdem  manchen  Anlaas,  sich 
lächerlich  zu  machen. 

Eine  Spradie  ist  nun  einmal  nicht  ein  toter  Gegenstand  aus 
Holz  oder  Emen,  sondern  ein  lebendiger,  sich  entwickelnder  Organismus, 
und  nur  zopfiger  Peduntisnnis  kann  seine  Freude  daran  haben,  im 
altväterischeu  Kock  mit  llonibriile  und  P(MTÜeke  auf  dem  Markte 
umherziispaziereu,  allen  Zeitgenossen  zum  Spott 

Ich  höre  scheu  den  Einwurf:  „Aber  im  Allgemeinen  halten  doch 
die  Schriftsteller  an  der  alten  Bogel  fest!* 

Ja,  sollen  denn  unsere  SehQler  fraaatOsische  Schriftsteller  werden? 

Wollen  wir  immer  noch  das  Symbol  für  das  Ding,  die  Druckerschwäne 
für  das  lebendige  Wort  lehrend  Heiliger  Ploeta!  0eine  Haeht  ist 
noch  immer  ungebrochen. 


§  270  behandelt  den  Infinitiv  mit  ä  nach  Verhen  und  zahlt 
unter  die^e  auch  aimer.  üewiHH  int  dies  die  häufigere  Kouätruktion. 
Da  wir  eher  nnd  aimer  auUmt  mit  hloesem  Infiniti?  da- 

neben haben,  dürfen  wir  das  immerhin  hftufige  oi«mr  mit  blossem 

Infinitiv  nicht  als  Fehler  behandeln. 

Brnnot  siii^'t  Seit«»  514:  „Aver  beancüup  de  verbes  tels  que 
«entir,  inontirr^  coir,  entmdre,  (tiimr,  on  construit  Tiutioitif  sans  pre- 
positiou  ui  sujet*^. 

Victor  Hugo  schreibt:  Ohi  faumi»  tont  aimi  moir  det  pdät- 
ßh;  —  F.  Massen:  elUmmait  H  eouther  tard;  —  Setj^nes:  i7  atme 
aller  tuquiner  le  f/oujcm:  -  Mntipnssanf:  nimez-rous  regarder  }\trU  dt 
lä-'hauti;  —  H.  Aiibanel:  //  (li)ntut  im  expli^pi^'i'  niiaim  ditctils;  — 
cepuriUtnimne  dont  ü  umuiii  ne  iHtnter;  —  il  eut  aunt  soni/i'r  a  i'e.risimi'f; 
—  die  aimaü  0üier;  —  Comme  die  aumit  aimi  tevemr  en  arrike; 
Jullien:  tu  iCaime»  jpae  diteuter  u.  s.  w. 
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§§  2  76  —  280  haiKlelii  von  der  Syntax  des  Participiums.  Ich 
kann  mir  ersparen,  darauf  »'iiizti^eheD,  da  für  das,  was  wir  hinfort  von 
unseren  Schülern  verlangen  dürfen,  L.  §  69 — 73  massgebend  soiii  uinm. ') 

§§281  ff.  besprechen  die  Verwendung  des  Artikels.  Zu  §  282 
^Der  Artikel  bei  Peraonennamen*.  Zu  Anm.  1)  ist  es  wohl 
kaiini  nötig,  auf  L.  §  30  zu  verweisorK 

Der  Inhalt  der  Anm.  2)  deckt  sich  iiisdforn  mit  L.  3;"),  al.s  fran- 
zösische und  italienisohe  Art  der  ISetzuug  des  Vrtikels  vor  Eigejiimiuea 
zu  dulden  sind. 

Anm.  3)  lautet:  «Durehaus  veraltet  ist  es,  vor  die  Namen  von 
Kflnatlerinnen  la  zu  setzen:  la  Champmeslö  (s  stumm),  la  Halibran, 
la  Grisi.'*    Die  Sache  ist  doch  nicht  ganz  richtig*)  und  die  Anmerkung 

hätte  noch  erweitert  wonh^i  inüs-^cn,  etwa 

Die  V'orwoudang  dm  Artikels  vor  i'eisuui'unaiiMMi  ist  tumiliär 
und  hat  meist  etwas  Verächtliches.  Ohne  die  verächtliche  Neben- 
bedeutung heisaen  volkstfimlich  die  Ziegen  des  Herrn  Seguin  bei  Daudet 
la  Renuudfij  la  Dlam/uftti\  woneben  die  einfachen  Naiiieiisforraen 
ohne  den  Artik»;!  stehen.  Andei*8  verhält  sich'«  in  (h*n  folgenden  Fällen, 
in  Daihh'ts  Hoiniui  Juck  kommt  wiederholt  der  iSaino  Moronval  vor, 
dessen  Tiägtu'  nichts  weniger  als  sympathisch  ist.  Seine  Uering- 
achäteuug  gegen  dieaen  drfickt  der  Schnftatelter  au  verschiedenen  Stelleu 
dur^  Setaung  des  Artikels  aus:  ia  »aif  intarinable  du  Moronval;  — 
U  a  tt'op  peur  tjuon  le  ramenc  au  Moroncal  und  so  noch  öfter.  In 
Mh'imt'es  Erzählung  Mntm  Falcone  kommt  ein  Bandit  vor,  der  stuist 
Gianetto  heisst ;  iler  (leiidarrn  über  erkundigt  sich  n:i<  h  diesem  bei 
einem  Knaben  luit  den  Worten:  „Tu  m  vu  le  Gitmettot  Früher 
verwandte  man  darom  den  Artikel  vor  den  Is'amen  von  Schau- 
spielerinDeB.  Fine  Folge  des  gesteigerten  Auseheus,  iu  dem  dieser 
Stand  heute  steht,  ist,  dass  man  jetzt  vor  dem  NanuMi  der  Künstlerinnen 
meist  den  Artikel  wo^Mässt.  Verwjnnlet  mau  ihn  doch,  so  hat  er  nicht 
mehr  die  urspiUngliehe  wegwerfende  BedtMituitg. 

Anm.  6).  „rersouenuameu  stehen  mit  dem  Artikel,  wenn  sie  auf 
Berge  oder  Plfisse  übertragen  werden:  le  Saint-Gothard,  leSaint-Laurent". 

Ja,  aber  stren;r  genommen  doch  nicht  ganz  richtig;  denn  eigent- 
lich haben  wir  es  liier  mit  einer  Flliii>e  /u  timii.  !'•>  isf  schade,  dass 
man  nach  einer  Hubrik  „l'jlljpsen",  <lie  in  (l.-r  (imiiiMiatik  elien-io  zu- 
sammenfasaend  behaudelt  werden  soliteu,  als  Tempora  und  Ahtdi,  ver- 
gebens in  Plattners  Budie  sucht. 

Le  Stiint'Gothatd  ist  kflnserer  Ausdruck  för  le  mont  Saini' 
GothofuJ.  Es  liegt  hier  (Mn<'  Kürzung  vor  genau  so  wie  in  a  ia 
[modej  frangaise;  —  ä  la  ^mode  dej  iJenri  IV;  —  detu  aneiens 


•)  Oller  s  ii'liiicln-  jet/.i:  Vfr«'iiiliiciiiiiigi*ii  iltT  IVatizö'^ijät'liiiii  Iti'chtL-hrfii'iiii'.r  und  Satz- 
lefaye.    Dr«'s<it'n    \  .  ilui;  vou  Hli>\i  A:  Ka«  niiiifi«>r,  «t§  47 

*(  Aiiiial«.-!  |n>liiiiin<'s  i-t  Uitt-rHirfs  schn-ilMHi  iiiwli  umi  M  Vu^iist  iytti  A.a  Pattl 
sera  bicntöt  cIhiih  iii>f>  tiiurs-  (Sur^iiifs).  L'ikI  auch  l'.nm.-i  i"  i  ihLt  il<  n  tielirnui  Ii  ii.ich  fUr 
die  (iei^enwurt :  ,Far  aitalogie  le.s  noiiis  ü  actrioei»  »ont  souveni  accuniiiagu^s  de  i  artidf.  On 
die  la  clalron,  lu  Mulibruii,  la  i'atll.  taai»  um  Mtim» lUMiloi MSiVoraU*'. 
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[Cleves  du  collfege]  Lmiiä-le-Grand:  —  les  ffemuie«  comme] 
^fme  Vednne  sont  rairs;  —  de  louräs  IvolumesJ  in-ociaco;  —  la 
jin  [de]  moembre^Ji  «es  [lottres  de]  ÖhatUt  Quint;  —  du  iqfetoi 
[d«  la  couleur  du]  aauman;  —  unematUre  fen]  or;  —  laäudiem 
et  Paul  A.sfh'i-  ßlaient  [d'uii]  gnmd  traf;  —  des  [tableaux  de] 
Rayhael  (Plattiur,  §  117,  5);  —  b's  ramms  [de]  Krupp;  —  le  tanal 
[de]  Kaiser-  Wilhehn;  —  le  vionumcnt  [consacre  a]  (Jamot  u.  s.  w. 
Aehidich  auch  le  [jour  maneru]  lö  [d'J  octohre. 

In  einetn  Buche  wie  Plattner  sucht  man  solche  Zasammen- 
Stellungen;  über  den  Huhineii  der  Schule  natürUch  würde  eine  syste- 
matische Behandlung  dieser  Spracherscheinung  hinausgehen.  Die 
hauptsüchlirhsten  Beispiele  aber  dürfen  wir  auch  unseren  Sehfiieni 
nicht  vureuthulten. 

In  §  284  wird  gesagt,  dass  die  x^'auien  der  , grossen"  luselu 
wie  LSndemamen  behandelt  werden.  Diese  Regel  ist  nicht  richtig. 
Denn  Ckypre  (wie  Plattner  selbst  Anni.  2)  orwähntX  ferner  Ceyhm, 
Madagascar^  Rhades  stehen  ohne  den  Artikel,  ebenso  als  Cuba  und 
Haiti;  In  Jvnunijue  aber,  der  Name  einer  gleich  daneben  gelegenen 
ganz  bedeutend  kleineren  Insel,  führt  den  Artikel.  Ein  Werk  von 
Meynen  d'Estrey  fuhrt  den  Titel:  A  ^rwotrt  Bcmio*  Hier  ist  also 
einfach  usus  tyrannos,  und  wollen  wir  unsere  Schüler  TOf  B^shlem  be* 
wahren,  so  werden  wir  ihnen  den  Ausweg  der  Umsehrstbiuig  mit  ttU 
df  empfehlen. 

8.  B20,  3)  lautet:  f,Xu{  die  Frage:  woher?  steht  de  gewöhn- 
lieh  ohne  Artikel  u.  s.  w.  lu  der  Schriftsprache,  Ja.  In  der  Umgangs- 
spnehe  ist  nach  diesen  Verben  wohl  der  Artikel  häufiger,  und  in  der 
Schriftsprache  ist  er  muidestens  nicht  seilen.  Es  finden  sich  sogar 
Sfttie  wie:  „La  plupart  de  ces  objets  nous  viejuient  de  YAÜefnagniy 
pawnatat  de  tact't^-ih'oji,  oh  il  fut  intmt^  m  lH2ö;  lea  mitre^t  mennenl 
^ Halte  (Sergint  8).  Aik  h  hier  also  ist  weuigsteus  Milde  bei  der  Be- 
urteilung vüü  Scliülerurbüiteu  geboten. 

Im  übrigen  fehlen  in  §  285  OeeiderUf  Otitm  und  RxtrhM  Orimt, 
die  ganz  behandelt  worden,  wie  nicht  coraponierte  feminine  Länder- 
namen im  Singnhir.  ^faii  sagt  also:  Et  c'est  ce  tjui  e.rplique  C^moi  que 
les  a fairen  if  Orimt  <mt  cuusi  au.r  ijrandes  puissances  (P.  Passy);  — 
en  Orienty  en  Ejrtrrme-Onmt  (su  wiederholt  z.  B.  Annale  1898, 
3.  April,  20.  und  27.  Män&);  —  «Sur  cet  die,  cinq  sont  dijä  rtpartu 
H  99  9ont  in9taßi9  dan9  t&strhM-OHeiU  (F.  Sarcey;  vergl.  Phittaer 
S.  320,  2)  Zeile  3  ff.  von  unten). 

Auch  hier  schultet  und  waltot  die  Sprache;  als  ich  norh  Schüler 
war,  ist  mir  Cenipereur  de  Chine  als  Fehler  angestrichen  worden. 
Ueute  atreicheu  viele  Lehrer  das  damals  richtige  empereur  de  la 
Chüu  mit  derselben  Härte  an.  Nur  die  immer  noch  so  beliebte 
Schulgrammalik  in  kQrxerer  Fassung  von  Plmtx-Kares  ist  libersl;  sie 
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lehrt  in  der  grammatischon  Rogt>l.  r<  müsse  heissen  Penipereur  de 
Chine  (de  fottgedruckt!);  in  den  Vocaheln  h1)i'i  zu  lt>r  betr.  LektioQ 
»ti'ht,  pliMchfulIs  fottg:(»(lriickt,  Tempereur  d0  ia  Chine.  Doch  in 
diesem  Buche  füllt  so  otwas  nicht  auf. 

Uebrigens  verf^l.  L.  §  78,  3),  wo,  sicher  mit  Rücksicht  auf  das 
Schwanken  der  Umgangssprache,  deu  franzteischeu  Lehrern  bei  solchen 
Fftllen  Müde  lur  Pflicht  gemacht  wird. 

Zu  Phttner,  §  286,  Anm.  1)  (Fraiicfoit4iir-le<-Maiii)  mOchto  ich 

bemerken,  dass  man  ebensogut  auf  fr^mzosische  Art  schreiben  kann 
Francfort-sur-Main  (Mein),  oder  Francfort-s/Mein  —  V(>r^'l,  Senü<'<^ 
le  plun  direct  entre  Pana  et  Francfort-^ur-Mein.  (Anküudi^llg  einer 
Eisenbahn  in  Lo  Journul  amüsant  1897,  23.  Jan.,  S.  8). 

§  291,  2).  Der  zweite  Absatz  ist  nicht  klar.  Die  Hegel  ist  viel- 
mehr die,  dasB  bei  den  Namen  der  Wochentage  immer  der  bestimmte 
Artikel  steht,  wenn  nicht  d<*r  der  Gegenwart  zunächst  vorausgehende 
oder  folgende  gemeint  ist.  Es  heisst  also :  I^e  Figaro  publia,  namedi 
sutvanf,  mes  impressiom  dam  taute  leur  naiveti  (Aurelian  Scholl);  — 
So  auch  beim  Datum:  le  sumedi  21  decembre;  danofjou  bei  Datierung 
von  briefen  oder  Einträgen  ins  Tagebuch  auch  ohne  Artikel:  Quitte 
Londn»^  mtreredi  2  oeUbre,  8  heur»  43  soür  (Verne);  —  Dimaneke 
27  mai  (Souvestie);  ier  Jtmmer  (Ders.). 

§  291,  5).  Die  Regel,  doss  nach  jamais  —  man  füge  ein: 
1)  e  i  m  Subjekt!  -  -  m  eist  der  unbestimmte  Artikel  fohlt,  ist  richtig. 
Doch  auch  hier  tind<'n  sich  Ausnahmen  ganz  nach  deutscher  Weise, 
so  dass  mau  den  unbestimmten  Artikel  verwenden  katm,  ohne  einen 
Felder  au  begehen.  On  woaU  appi^j  la  veiUe  cm  90ir,  It  pbu  teniUe 
dhatire  dont  jamais  un  peupU  ait  pu  kre  cfß9^  (Sarcey).  — 

Auch  der  Schluss  der  Regel,  dass  der  unbestimmte  Artikel  oft 
nach  il  y  a  fehlt,  bt  richtig.  Es  handelt  sich  dabei  um  besondere 
Hervorhebung,  meistens  von  Abstrakten :  En  cfrty  il  y  a  progrea  d'un 
cvtt'  (Brunot);  —  il  y  nvait  grand  concüurn  de  populaire  (V^erne);  il 
y  avaii  niepnue  (Verne);  —  il  y  a  unanimite  (Musset) ;  —  i7  y  u  le 
pltu  Muveni  errew  de  voeaHcn  (Sarcey);  —  le  phu  aouvmt,  il  y  a 
accalmiej  il  airive  de  la  fluie  (H.  de  Purville).  Diese  Sprach- 
ersoheinung  hätte  meiner  Ansicht  nach  mehr  hervoigehoben  werden 
sollen. 

§  298  enthält  die  Regel,  doss  der  Tcilungsartikel  vor  Adjektiv 
~|-  Sustanti  V  im  Accusativ  (Nominativ}  de  kutet.  Plattner  selber  schränkt 
diese  Regel  in  den  folgenden  Anmerkungen  ein  und  konstatiert,  dass 

l>esonders  die  Volkssprache  den  Gebrauch  des  vollen  Teilungsarttkels 
hier  ausdehnt.  Da  in  uüsereti  Schulgrammatiken  aber  ein  so  grosies 
Gewicht  auf  die  ilauptregci  gelegt  wird,  so  will  ich  hier  einige  Bei- 
spiele der  Litter atur  geben,  welche  zeigen,  wie  löcherig  die  Regel 
auch  hier  geworden  ist.  Pkttner  verspricht  im  Crgänstungsheft  eine 
Liste,  die  gewiss  sehr  umfangreich  und  interessant  sein  wird. 

28* 
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-/V//  1a  du  bon  tabac  de  France  (A.  Daudet);  —  du  hon  soUil 
ylein  aes  rues,  du  Imi  mnscat  plein  ses  rarfft  (Daudet) ;  //*  avaienl  tmu 
de»  faujc  nez  (G.  d'Esparbes) ;  —  le  einen  repondait  par  un  ylouglouK- 
mmU  et  de»  petü»  H  de»  grand»  ^baietnetU»  extraordinaire»  (Sergines);  — 

de  PejM^lent  fnmfoü  de  eowoeratdum  (Sarcey);  —  Ü  y  a  det 
jeunes  femmen^  meme  des  jeuncs  ßUe»  qui  •  . .  n*o»eraieiU  ptu  Umt  U» 
yeujc  (E.  Ari'iio);  —  clh'  ivi-d  .  .  .  a  jouer  avec  des  jeunet  amies  (Sergines); 
—  File  .  ,  .  vommen^a  ü  infer/nYter  des  petita  roles  au  thmtre  (Ders.);  - 
U  s'etait  7nü  «  collectionner  des  meux  papiers  (A.  Daudet):  —  Des 
jeun»  komme»  (Den.);  —  tant^  entre  de»  petit»  boi»  de  ehMe»,  oh  de 
(sol)  grande»  pkdne»  balayie»  de  vol»  de  corbeaux  (Den.);  —  des  yeand» 
enfant»  (erwachsene  K.)  dml  eile  ne  sait  que  faire  (F.  Musson);  — 
df,i  7naur(tiseff  hmgues  ({\.  ChavoO;  '  arrrir  de  mere  u  des  jtetits  lires 
(Aiun.  8ül,  t>U);  —  des  tjninds  itanyji  myatirieiut:  {K.  Daudet);  —  de» 
pttits  pu<^uets  de  ydteuuj^  —  ü  des  y rundes  ferm£s  {Der^.);  — 

ie»  enfant»  .  .  .  ecltaient  dw  petit»  »ac»  (Den.).  In  volkstümlicher 
Sprache  ist  der  Toiluugsarttker  vor  Zahlwörtero,  uod  zwar  immer  iu 
voller  Form,  hfiufig:  Moi,  /tri  perdu  les  ifeiur,  je  nie  les  suis  brulM 
a  trarailler  pen<htni  flts  ifi.r  hnn'cs  par  jour  a  In  coufure  (Zola):  — 
7tous  mafHjuons  de  (auf,  un>  ini-sirr  nmet',  sonrenf  des  detuc  et  tiois  jours 
Sans  manyer  (Ders.);  —  pour  se  faire  atu  fraicheurs  nocturtiesj  auje 
brwiUard»,  ä  ta  ro»^,  il  d^cendait  ton»  U»  »oir»  dan»  »<m  jardin  et 
restait  lä  Ju»qu*ä  des  dir  et  onze  heure» , .  .  (Daudet);  —  Madame,  «i 
vous  n'ftf-s  pfis  malade,  faut  que  vous  soifez  biet)  roleuM  pow  renir  me 
prendre  mon  oseille  a  des  ouze  Imtrt's  de  nuit  (Moli-ri). 

Die  Beispiele  Hessen  sich  häufrn;  sie  ünden  sich  so  zuhlreich, 
dass  man  dem  Minister  nur  recht  gehen  kann,  wenn  er  durch  L.  §  38 
ganz  dUgemein  ,vor  einem  Ac^ectivurn,  das  einem  Substantivum  voran' 
geht",  die  volle  Form  des  Teilungsartikels  für  richtig  erkiftri 

§  306,  Zusatz  (vous  als  Olijcktform  für  on.)  Bei  diesem  Zu- 
satz waro  wie  oben  zu  §  300,  2)  /n  bemerken  gewesen,  dass  alle  Be- 
stimnumgeti  dazu  im  Singular  stehen.  Und  ferner  vertritt  dieses  roM 
nicht  nur  die  casus  oMiqm  von  on,  sondern  steht  mit  ihm  in  ganz 
gleicher  Bedeutung  auidhi  als  Nominativ:  Cesf  toujours  en  revenir  Id; 
voir,  avoir  deeont  soi  nne  ßyure,  sarot'r  l<i  conleur  de  vos  yeux^ 
comment  vous  etvs  tounir,  rharpnüe  u.  s.  w.  (H.  Boylesvo);  —  rmu 
pensez  si  u.  s.  w.  =  an  petm  ;  —  Lorsquon  vous  oßre  an  rene  de 
iait  oh  une  niouehe  eet  tomb^e,  vous  buvez  le  Utit  »ans  y  riflechir,  Mais 
vau»  vCet^  oceupe  t/ue  de  la  mcuehe.   (Ann.  pol.  894,  S.  98). 

§  314  soi.  8.  355  wird  behauptet:  ,anf  Sachen  darf  soi-disant 
seiner  Etymologie  nach  nicht  angewandt  werden*.  Dann  dürfte  man 
also  wohl  auch  nicht  s:i<ron:  ..Une  inaismi  oh  Von  emeiyne  s'appelle 
t^eole*'.  Hier  ist  Plattner  allzu  eugherzig.  Das  soi-disant  kann  luau 
nicht  nur  auf  Sachen  sehr  wohl  anwenden,  sondern  sogar  auf  Adjecttra 
und  Verba.  Also :  au  rebour»  de»  »oi-di»ant  timUe»  iraupes  (Sarcey) ;  — 
le  »oiF^iaant  etdte  qu'il  emait  pour  moi  (P.  Bouiget);  —  cette  faeidif, 
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Hoir<iiatmt  dicine  (Saintioe);  —  ces  soi-tlmmt  y^Huremur  de  placement" 
(H.  Rousseau)  \  —  WM  de  Hb  pmnonnairea,  sm-^thant  eUiUe,  aoee  um 
tntorte  (Anoales  XVI);  —  le  wupi  . .  .  qu^on  passaU-  Boi-^ieemt  4nui 
frais  generaiut  (A.  Daudet);  —  les  grand.s  conidors  eombres,  ohy  s<d» 
dhanf  .v  fmmait  son  enfance  maladive  (A.  Daudet);  —  qud»  insiffnet 
soirdisayii  royatur  (A.  Daudet).  — 

§  321  ist  vorfehlt  durch  den  Vergleich  mit  dem  Deutschen.  Er 
flUirt  alle  FftUe  auf,  wo  das  Possessiv  «dem  deutschen  Gebrauch 
zuwider*^  nicht  stehen  darf.  Was  geht  denn  die  fransösisehe  GrAm* 
niatik  d^  Deutsche  an  und  das  Deutsche  die  fransOsische  Grammatik? 
Notgedrimjjon  isf  dio  L);»istolliin}»  ganz  schief  geworden.  Unter  1) 
hoisst  08,  (ioni  IriHschoii  üoliraiu'h  zuwider  dürfe  das  Possessiv  nicht 
stehen:  gVor  dem  bubstautiv,  welches  einen  Heiativsatz  im  Gefolge 
hat,  wenn  durch  lettteren  der  Besitz  hinlänglich  klar  beieiohnet  wii9 : 
Avez-vous  gardd  la  (nicht  ma)  lettre  que  je  vous  ai  4crite  la  semaine 
demifero?*^ 

Das  soll  dem  doutschor?  n('])rauch  zuwiderlaufen?  Herr  Plattner 
würde  es  also  für  unanfcchtburt  s  Deutsch  erklären,  wonn  einer'schriebe: 
„Haben  Sie  meinen  Brief  aufgehoben,  den  ich  ihnen  vorige  Woche 
geschrieben  habe?'*  Ich  glaube  doch,  dass  hier  das  PosseesiT  im 
Deutschen  ebenso  verfehlt  ist,  wie  im  Französischen.  Sätze  aber 
wie;  ,,Haben  Sie  iiumimmi  gestrigen  Brief  erhalten?"  ,JTaben  Sie  ineinen 
Brief  aus  Enf^land  erhalten?''  kann  mau  ins  Französische  doch  auch 
übersetzen  mit:  „Avez-vous  refu  ma  lettre  dhierf'*  ^Ävez-ootu  regu 
ma  leUre  d^AngüterreP'^) 

Und  was  Plattner  in  kleinerem  Texte  beidrueken  Iftsst:  ,yJedoch 
steht  das  Püssessiv^  wenn  der  Relativsatz  nur  eine  erklärende  oder 
nebensächliche  Bemerkunf^  enthält:  .T*espero  (jue  voiif  possi^dez  encore 
mon  adresse,  que  j'avuis  ajoutee  k  raa  dorniere  lettre' das  deckt 
sich  doch  auch  mit  dem  deutächen  Gebrauch:  „Ich  hotte,  dass  Sie  meine 
Adresse  haben,  die  ich  (doch)  meinem  letitrai  Adele  beigelogt  hatte/^ 

AehttÜch  ist  es  nnter  2).  „Peu  s*en  fallut  qu^il  se  caseät  le  cou." 
Das  soll  gleichfalls  dem  deutschen  Gebrauche  Euwider  sein.  Ich  kann 
das  nicht  finden.  Wir  l«»nnen  im  Deutschen  f^anz  pnt  sagen:  „Bei- 
nahe hätte  er  sic  h  den  Hals  f?ehrochen."2)  .J;^  ist  sot^ar,  wenn 
wir  nicht  reflexive  Konstniktion  wählen,  der  herrschende  Sprach- 
gebraudi,  va  sagen:  ,fBeinahe  hätte  er  den  Hals  gebrochen*.  Die  Ver- 
wendung des  PossessiTums  ist  in  solchen  Fällen  gänsslich  überflüssig 
und  ungewöhnlich. 

Plattner  kfinnte  das  aus  seiner  eip^enon  Anmerkung  zu  2)  heraus- 
lesen, wo  er  sell)st  ,,so  couper  le  doigf'  >;anz  richtip^  wiedorgiebt  mit 
„sich  den  Finger  abhauen^\  und  nicht  nüt  „sich  meinen  Finger  ab- 
hauen", was  eben  schlechtes  Deutsch  wäre. 


*)  Obwohl  man  hier  die  Koiutruktion  des  RelntivsatzM  V0Rieh«n  würde. 

In  abertrageuer  Bedeutnng  sogar  imioer:  «Das  hnt  ihm  den  HaUi  gebroohen,  ni« 

sslN«a  Hab*! 
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Ebenso  mi^sglückt  ist  3).  Iiier  hätte  ein  Pluttuer  die  alte  sehe- 
matiteh«  Bogel  aufbeben  mfinen  von  dem  changer  und  redoubler,  die 

da  mit  d  e  konstruiert  werden  müssen,  und  ebenso  die  Bemerkung,  es 
fitehe  blosses  de  ,,bei  allen  Verben,  die  cino  Zu-  und  Abnahme  an^ 
drücken,  besonders  augmentcr  und  dimimicr.'^ 

Diese  Thatsachen  gehören  nicht  unter  da»  Possessivpronomea 
als  angeblicher  ^^Ausfall  des  Possossivs^^,  denn  ein  soloher  Aus- 
fall hat  gar  nicht  stattgefunden,  tondern  sie  gohOron  unter  die 
Rubrik  do.  Dieses  de  drückt  ganis  allgemein  die  Beziehung  aus,  das* 
selbp  wn^  der  Orierbo  mit  seinem  ,,Arrns!itiv  dos  Pe/u^-^ts",  der  Lateiner 
mit  seinem  „Ablativ  dos  Bezugs^  rulei  nach  gri<'rhi^(  hem  Muster  mit 
seinem  ,  Accuaativus  graecus"  ausdruckt.  Vorgl.  H^&ja;  3<ü|l«  =  magnus 
ooipore  SS  haut  do  taillo. 

Soleho  Vefbindungen  sind  z.  B.  parUr  ^ufairet;  —  d»  Umg» 

Hh . . .  majestiietfses  de  silmee  (L.  Marillier) ;  —  perdre  qn.  d'konneur;  — 

fonrniv  la  table  de  choses  vraim^nf  ^"->nTU'.s  {Baronne  de  Staffe);  —  nu 

e/nijH'an  haut  de  forme.       1j\s  piiipie.t  ih'  res  contrvm  dipemimt  tmfrc 

eujc  de  moeuis  et  de  langagc  (Bruuot):  —  Je  nie  trompe  d*henre  (Musset) 

u.  s.  w.   Verba  wie  thanger^  reioublerf  wrtxTy  dHomdre,  au^meiUetf 

dimimt^f  essayer  und  viele  andere  sind  transitiv  und  intransitiv.  Also 

transitiv:  Le  tofllnir  change  un  hnbif;  f  esmi/ai  d^  changer  la  ronoff- 

sntinn  (Dumas  p^re);   —  Le  vent  redotd^b'  ses  effoiis  (T,a  Fontaine);  — 

il  rcdmdjia  la  dose  (8aintine) ;  —  il  sordt  sa  bourse;  —  Henriette . . . 

tmgmenta  >)  mon  embarraa  (Adricnno  Cambry).    Sie  können  aber  auch 

intraDsitiv  gebraucht  worden.   Le  vent  ckan^ea.   Will  man  douttieher 

oein  und  wul  angeben,  in  Bezug  worauf  die  Aenderung  eintrat, 

so  fnp^f  m«n  ein  Substantivum  mit  dem  do  des  Bezugs  bei.  Also: 

Le  vent  chaju/ea  de  directian  oder  de  force.    In  der  eben  angeführten 

La  Fontaine-Stelle  ist  der  Wind  personifiziert  als  ,le  plus  terribte  des 

onfants  quo  le  nord  oAt  port^  jusque-lk  dans  aes  flaues^  (Fabks  I,  22). 

Er  iat  also  eine  bewusst  handelnde  Persönlichkeit  und  redouble  ses 

eforts.    In  der  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  aber  ist  es  der 

leblose  Wind,  der  uns  pbvsiscbon  T^r'^arben  anschwillt,  machtiger  wird, 

der  keine  bewussten  Anstrengungen  machoii  kann;  also  wird  man  tu 

Prosa  meisten»  sagen  ie  vent  redoxMe  —  uiiumt  zu  —  de  force  — 

boiflf^h  seiner  Stärke.  In  Lft  jenne  ßUe  diangea  de  ctAdew  wire  das 

Transitivum  gana  unmQglicb,  weil  der  Vorgang  unwillkürlich  ist 

imd  nur  so  aufgefasst  werden  kann.    Ebenso  natürlich  nur:  Un 

n>nnienf  arn'vera  oh  In  •muntripfth'f>''  de  Paris  changera  de  mnim,  „ia 

andere  Hände  übergehen  wird"*  (Aon.  pol.  894,  S.  98).    Ganz  ebenso 

ist  es  mit  vielen  anderen  Verben,  von  denen  ich  oben  einige  genannt 

habe.    Ca  mtuimn  torUrent  dt  UAU  (nie  de  la  table);  1»  sotdat» 

itemNaieni  tortir  de  tetre;  nun  ami  deitemdit  de  voitune;  l«t  ewpre» 

mtgmentent  de  prue;  Vorage  diminuait  sensihlement  de  force  u.  8.  w. 

))  Dl«Mr  Q«bnMWli  von  •agiimenter  ift  gur  nidit  Teraltet  wtoflitttaer  in  <l«r  Aa- 
in>  rkiitiK  Mgt  Hl«r  M  dis  EooitnikllM  nll  d«  flnfbdi  oaMSfllai,  w«ll  dM  TMbvn  in»- 

«iUT  iat. 
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Oft  hängt  68  ganz  von  der  Auffassung  des  Sprechonrion  or^er 
Schreibenden  ab,  ob  er  das  transitive  oder  intransitive  Verb  um  nohmea 
will.  Lamennais  schreibt  (Aonales  1898,  27.  Febr.,  S.  137):  Je 
wriä  bim  qu*il  faudra  que  je  fhange  m on  riffime»  Eio  anderer  wOrde 
aebreiben;  que  Ji  ^angc  de  regime.  Dumas  schreibt  changer  la  eo»^ 
vrr,faffnn,  changrr  s  e  s  hahittides.  Ebenso  könnte  man  mit  intransitiver 
Wenrhin«»'  Kiigoii  rhunger  de  i'on>'''rsitfion,  rhnnge.f  d'habitudee.  (II  a 
c/iange  brnsquemeni  Je  convermtion;  A.  Uuuibry). 

In  der  Natur  dieses  de  liegt  es  übrigens,  dass  es  auch  bei 
den  transitWen  Verben  vorkommen  kann.  On  le  deeeendU  de 
voiiure.    ('hangez4a  de  draps,  rroreiUers  u.  8.  w.    (Ernest  Legoav4). 

Zu  §  ^r^B.  Xach  T.  §  53  worden  wir  unseren  Schülern  ge- 
statten müssen,  v.w  st  hrnhcn:  tiait  toufr  jxlle  et  taufe  ngifee^  und 
im  Plural  eiles  ittnent  toute^  jKiics  et  tmtea  agiteet.  Ein  Widerspruch 
bleibt  dabei  noch  iromer,  insofern  beim  Mtaeulinum  tont  als  Adverb 
verwandt  wird  (VI  ee€  imd  grand,  Ftnral:  Ue  tont  gnmda),  beim 
Feminin  aber  als  Adjeetiv:  eile  est  taute  grande,  etles  sont  toutes  grandee. 

Ob  der  Spracbgebrnuch  tonfos  grandes,  der  eingebürgert  war, 
sich  nioht  ebensoleicht  hätto  beseitigen  lassen,  als  uiao  durch  t  ntes 
^tourdies  etwas  Neues  geschaffen  hat,  ist  nicht  unseres  Amtes,  zu 
untersuchen.   Logisch  befriedigt  h&tte  nur  das  Schema 

m.  tout  grand,    tout  grands. 
j  I  tout  grande,  ,  tout  grandes. 
^  tniif  f<fonrdio,|  tout  6tourdies. 

Auf  R.  394  steht  sehsamer  Weise  „2)  Tout  vor  Städtenamen" 
unter  „§  306.  Tout  als  Adverb".  Es  gehört  natürlich  unter  §  365. 
L.  §  M  gestattet  Umte  Rome  u.  s.  w.  f&r  tout  Rme  m  schreiben 
und  heiligt  dadurch  einen  Gebrauch,  der  sich  bei  guten  Schriftsteliem, 
%.  B.  Zola,  fhntsäoblieh  bereits  findet. 

§  377.    Kongruerr/  des  Adjektivs  mit  dem  Substantiv. 

Zu  Aniii.  1  a)  demi  und  b)  nu  und  feu.  L.  §  42  gestattet,  dass 
sich  diese  drei  Adjektive  nach  ihren  Substantiven  richten:  une  demie 
heure,  nus  pieds,  nues  jarobes,  feue  la  reine. 

Niemand  wird  dem  Verschwinden  der  albernen,  der  Logik  und 
Spiachgeschichte  zuwiderlauf»  ii  len  Regel  von  der  Unveranderlichkeit 
dieser  3  Adjektiva  eine  ThräiK  u  ichwoinen.  „Noch  im  XVI.  und  X VIT. 
Jahrhundert  sagte  man  nu»  pieds  ebenso  wie  pieds  nus  uud  nue 
t6te  ebenso  wie  tdte  nne. 

Elle  y  aUa  nus  pieds,  comme  tmttee  lee  religieuses.  (Rae.  IV, 
509).  Cr  petü  komme  qui  va  ttmjour.s  uns  pieds  (Rae.  V,  454). 
Madame  df'  Gmiant  etaü  uues  jambea  U  avait  petdu  une  de  ses 
mules.   (Söv,  20.  I..) 

Aber  unter  dem  Vorwand,  nu  stehe  hier  in  der  absoluten  Form, 
geben  die  Grammatiker  dieses  Wort  als  nnVerinderlich,  wenn  es  vor 
dem  Sttbstantivum  steht,  so  dass  man  Sätze  findet  wie :  Une  grande  ßlle 
roiHM^nu-piedSf  t6te  nue,  viiutm*ouorirlabarniii^{ßh»i.  d.  Ayer.) 
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Trotz  dieser  Regel  aber  schreibt  man  wie  früher  nue  propriöt^ 
und  nue  propri^tairoe/^)   Der  HinisterideilMS  stellt  also  li»ar  nur 

das  alte,  unveraerrte  Französisch  wieder  her,  das  von  regelsüchtigm 
Pedanten,  die  vom  "Wesen  der  Sprache  f^nnt  schiefe  Vorstellungen 
hatten,  hier  wie  so  oft  entstellt  worden  ist.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  feu,  da«  bis  ins  16.  Jahrhundert  regelmässig  verändert  wurde, 
und  erst  im  17.  Jahrhundert  stellte  man  fest,  es  sei  unveiiaderlkh, 
weil  man  es  mit  ifal.  fn  (aus  fuit)  zusammenwarf,  anstatt  es  von 
fattUum  abzuleiten.!) 

rintfner  schreibt  in  der  Anm.  b)  les  pf^df  nuSj  la  l^e  nue, 
Läsbt  mau  nicht  gewöhnlicher  den  Artikel  auch  bei  der  Nachstellung 
weg?  Daudet  wenigstens  schreibt  il  .  .  .  «en  alluil  lete  nue  (Jack); 
ebenso  pi^  mu  (x.  B.  Tartarin  III,  4);  ebenso  Coppöe  immer  ii 
va  pieds  nm,  fiescherelle  aine,  Nouveaa  Dictionnaire  National 
(1887)  8.  V.  nu  fuhrt  nur  an:  Birler  tHe  niie.  Aller  piedn  nu». 
Saint  r>otiis  siiivaif  piodx  ntis  Totandard  de  la  suiiite  croix.  (Fiech). 
Dazu  .stimmen  die  Beispiele  bei  Littr6.  Auch  Bi  uuot  §  222  schreibt 
piefh  nm  und  täe  nue.  Larive  und  Fleury')  endlich  geben  als 
Beispiel  nur  a  mftreh^  pieds  nus  H  t6te  nue*',  ohne  Artikel« 
Chasssing,  Nouvelle  gram,  frangaise  Cours  supörieur;  Paris,  o.  J.,  aber 
etwa  18'.»2  freihch  giebt  §  504,  3"  ein  Beispiel:  All^r  les  jneds  nm. 

Hierher  trrhörten  aber  noch  Beispiele,  in  denen  das  Adjoctivum 
thatsächlicli  unveränderlich  geworden  ist  und  zum  Adverbium  über« 
geht:  porter  haitt  la  U'te;  de  »e  wir  n  kaiU  perch^e,  eüe  te  ww/aü 
au  maina  aum  grand«  qw  h  monde  (Daudet);  —  A  qtun  Ixm  iant 
de  coursea  .  .  .f  (Ders.)  u.  s.  w. 

In  solchen  und  ähnlichen  Ausdrücken  ist  oft  noch  pinz  deutliche« 
Schwanken  bemerkbar.  Bald  ist  die  adjektivische  Natur  noch  ganz 
deutlich,  bald  ganz  verblasst,  bald  völlig  gescliwunden.  Es  wäre  des- 
halb yieUeioht  ratsam  gewesen,  Plattner  hfttte  seine  Paragraphen  377 
und  168~  vereinigt,  und  um  die  richtigo  Auffassung  des  sprachlichen 
Vorgangs  m  erleiehtem,  ein  Beispiel  gegeben.  Ich  wähle  das  Wort 
pleiii,  d«s  M.(r!ir  zur  PrrtjMtsition  wird  \md  bei  dem  alle  Entwickluogs- 
phasen  nnrli  limte  /n  lje(*buciilen  sind. 

Ganz  im  ursprünglichen  Sinne  schreibt  Sergincs  in  den  Aimales 
(4.  Juli  1807):  „Hfnmeur  dme  ««j?  eecarfjotA,  miifft  et  fMitien/g,  aui 
tavent  rouler  ienr  Itosne  dnn^  le  t/ionde  sumt  jamnia  se  plamdre  aen 
avoir  plein  le  tios,^  Ebenso  Balzac  (La  Cousine  Bette):  „7/tofiii«lir 
Vyder  .  .  .  leur  a  (l>mne  de  Vnigent  .  .  .  oA.'  jiletn  un  .snc." 

im  ersten  Satze  ist  das  eu  noch  ganz  deutlich  (ienitiv;  im  zweiten 
finden  wir  aber  schon  nicht  mehr  d\ir(fetti  plein  un  mCj  wie  man 
erwarten  sollte,  sondern  Acc.  des  Teilungsartik^  de  Vargent,  und 
dazu  als  Apposition  pldn  un  stte,  worin  plein  ganz  unsweifelhafi  noch 
Adjektiv  ist. 

')  Vergl.  Rriinot,  »ininim.   S.  2«9  f. 

■)  Uk  (rolttöme  Aon««  d«  Gnumaain  (Purit,  A.  CoUa  oi  Cle,  88  •  M..  1097),  S,  4?. 
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Jetzt  kommt  die  dritte  Stufe:  du  hJi'  }>hin  le  grenier.  Der  ur- 
sprüngliche Genitiv  du  ble  wird  als  ^oIumativ  oder  Accusativ  des 
Teilungsartakeb,  nicht  mehr  ab  GenitiT  des  bestinimten  Artikels  ge- 
deutet: folglich  muss  plem  ab  Prftpoeitioii  aufgefasst,  lud  folglich 

unveränderlich  gebraucht  werden.  Man  spricht  und  schreibt  also  nun: 
du  hlf'  ploin  Je  gren>''i\  d't  holx  plein  hticher  et  <hi  jt/n'n  plein  la 
huche  (Ch.  J)oulii)),  und  einifio  Seiton  weiter  j^anz  in  demselben  Sinne: 
jui  du  pttin  duns  Ut  hut/is  et  du  bim  au  biicher;  —  des  ßeurs  plein 
Cantukamhre  (A.  Daudet);  —  fHaU  ooudU  , . ,  csvec  de  la  terre  plein 
kt  bouche  et  des  ßeur»  arraehees  dans  met  dmue  mains  (E.  About); 
C'est  la  quil  fmssait  sn  ine,  Hmdu  de  tout  son  lonff^  silencmij-,  im- 
ni'>b,'h>,  f//,<f  foirnnift  rotiges  plein  m  hnrbe  (A.  Daudet);  du  bon  soieU 
plem  scis  rucä,  d}i  f»m  mn^Cftt  f>!ein  .va*  raves  (Ders.). 

In  diesen  Beispielen  ist  ploin  Präposition,  etwas  stärker  als 
dfins,  da  de  augleicfa  die  Menge  auadrflokt  („pr<Sposition  de  quantite*^, 
wie  sie  das  Wh.  der  Acaddmie  sehr  treffend  nennt).  In  vielen  FtUlen 
ist  der  adjektivisch(>  Chiirakter  von  ploin  noch  vollstrindig  erhalten,  die 
Form  aber  ist  immer  unveränderlich.  Vorgl.  Jf  jutis  convert  >!>■  poitdrr^ 
et  J^en  ai  plein  les  yeu.r  (Musset):  —  Rose,  veri^  bleu;  J'm  ai  plein 
tes  jftux  (Ders.);  —  je  j/oun'uis  dempUr  mes  f&rces  et  man  acUviU 

yawrtd»  mwn  de  quöi  faire  plem  lee  manu  et  plem  h  iHe 
(E.  Lombard);  —  //  m  <i  plein  In  bouche  (Rostand,  Cyrano  deBergerac, 
S>  68).    En  uniforme  bl<nu\  des  croix  plein  \\  p'Mtrine  (Ooppco). 

L.  §  45  duldet  die  Verandernng  von  vni anstehendem  ri-irirhm 
und  ci-Joint,  und  ebenso,  wenn  diesen  Ausdrücken  ein  artikelloses 
Wort  folgt   Danelbe  gilt  von  Ümmn  (Plattner  §  377,  Anm.  8). 

§  378.  Ein  Adjektiv  auf  Yerachiedene  Substantive  be* 
sogen. 

2)  Anm.  2)  „Es  ist  üblich,  bei  verschiedenem  Geschlecht  das 
männlich«  Suhstantiv  dem  .\djektiv  zunächst  zu  stellen."  Nach  L. 
§  41  ist  dies  nicht  raelir  nötig;  vielmehr  darf  auch  das  feminine 
Substantiv,  wenn  mehrere  Sobstantiva  verschiedenen  Geschlechtes 
Subjekt  sind,  vor  das  mascnllne  Adjektivum  treten  (,»appartemenia 
et  f^ambres  raeublös"). 

Unter  2)  n)  giebt  Plattner  einen  T^eispielssatz:  l'aspir  t'f  la 
m'pere  sont  ej^cessit^enumt  dontjeirtt.r.  Dabei  wird  vipire  juit  Otter  und 
aspic  mit  Natter  (!)  übersetzt.  Vipere  =  Otter  möchte  noch  gelieii, 
obwohl  ea  lueht  genau  ist;  aber  tmpie = NaUer  ist  doch  ein  bischen  stark ! 

S.  412,  b)  yJhB  deutsche  als  oder  wie  darf  nur  durch  que 
übersetzt  werden.  Dagegen  steht  COmme,  wenn  kein  Tntensivadverb 
(si,  auvsi  u.  s.  w.)  vorausgeht:  Une  maison  grande  comme  une  casorue** 
u.  8.  w. 

Hier  vermisse  ich  bei  Plattner  wie  bei  allen  anderen  das  dem 
com  nie  genau  entsprechende  tel  (welches  verindeilich  ist!).  Long  ei 
brun,  tel  un  baton  de  Zon  (Willy);  —  madarne  UmU,  Uüe  tme  «mbre 
(XaoroQ.  Dieses  tel  ist  in  der  modernen  Sprache  geradeau  hiufig. 
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Zum  Schliisso  noch  das  „expletive**  m,  eine  Partikel,  die  ihr 
Dasein  nur  eiueni  Denkfehler  verdankt  und  die  die  besten  Schrift- 
iteller  der  Gegenwart  «uf  die  ProwriptioDdiste  lo  teteeo  beginnen. 

Bninot  sagt  S.  5ß9:  „romploi  de  ne  apr^  certains  verbes  est 
une  des  grosses  diffi<ult(^8  de  la  syntaxo  frant^aise.  Od  dit:  y'oi 
d^'fmdn  (pi'il  vint,  in:iis:  je  crains  ffuUl  ne  vienm.  Los  regles  a  ce 
fiujet  sont  fort  couipiexes,  oUcs  varient  souvent  de  verbe  a  vcrbe*. 
Er  giebt  dann  die  Entstehung  dieses  ne  nach  eraindre,  bespricht 
aber  die  anderen  mile  gar  nidit  und  enthilt  lich  jedea  Urleila.  Da- 
gegen sagt  GlMat,  Grammaire  miionn^  §  443  —  wie  mir  scheint 
sehr  vomünftij?  ^T^a  nrgation  pxpl(^tivp  nVst  jamais  in^i'^ponsahlo. 
On  a  toujourä  le  droit  de  romettro".  Und  bezüglich  der  Verba  des 
FUrchtens  ist  auch  Müncli  (Handbuch  der  Endehungs-  und  Uut«rrichts- 
lehre.  V,  WumöiHieh.  §  22)  der  Meinung,  dna  mm  onn  aufhören 
seUe,  das  fehlende  ne  naeh  ihnen  als  Pohler  aniurechnen.') 

Damit  stimmt  die  französische  Umgangssprache  iiherein  (vcf;g^. 
Plattner  S.  422,  Fussnoto  und  auch  in  der  Litteratur,  dnon  Itotuipp 
Vertreter  sich  von  keiner  Acadc^mie  mehr  bindende  Regeln  auferlegen 
lassen,  ist  namentlich  nach  den  Verben  des  Fürchtens  fehlendes  ne 
geradezu  hiufig.  Pfir  Daudet  verweiee  idi  auf  die  eben  xitierte  Ab- 
handlung Wandschncidcrs;  fiir  Guy  de  Maupassant  hat  DleU  Beispiele 
gesammelt.  Ich  füge  noch  einige  andere  bei:  On  jxmwtit  craimh-r  qui 
podwirahh  must^e  ile  Jn  Cnmedie  per'd  (Sergincs,  Ann  19<HM:  — 
ceriiiins  qui  cmiynetU  qite  V Academie  snit  mirntru'e,  mnitjre  ellr,  .  .  . 
(Ders.);  —  m<idame  a  peur,  qxCon  la  regurde  .  .  .  (Souvostre);  —  J^ai 
Hm  pew  que  vau§  nyez  Hi  mal  r«nmgn^  (L.  Tniehard);  ~  je  erain» . . . 
qvCelle  oublie  qite  c'est  eile  qui  n  ordnnne  ...  (A.  Dumas  pfere). 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Verben,  die  angeblich 
ne  nach  sich  haben  müssen 

Geradezu  unverständlich  ist  mir  dämm,  wie  Plartner  S.  424 
sagen  kann:  «Die  Kegeln  über  den  Gebrauch  des  oxpletiveo  ne  nach 
Anadrfioken  der  Pnrcht  mfiesen  streng  (!)  befolgt  werden,  W6DD  sie 
auch  von  den  Franzosen  seilest  sich  oft  vernachlässigt  findet.  Eine 
logische  Erklärung  wie  im  Lateinischen  (Wunsch  des  Gegenteils) 
niu88  Tnisslin{Ten,  weil  die  frnnzösischo  Konstruktion  nur  eine  äusser- 
liche  Nachahmung  der  lateinischen  ist*. 

Wie  gesagt,  diese  Bemerkung  ist  mir  unverständlich.  Um  so 
erfreulicher  war  mir,  daas  der  Unterriehtsminisler  auch  hier  der  Logik 
eine  Oaeae  geSffiiet  hat  L.  §  74  ff.  wird  geeCattet,  das  ne  weg/u1»>sen: 

1.  nach  empecher,  ^viter,  döfendre  ii.  s.  w.  (Plaftner,  S.  423, 1,  1); 

2.  nach  den  Ausdrucken  der  Furcht  (Plattner,  S.  423,  II,  1); 

3.  nach  douter,  nier,  contester,  disconvenir,  d^sesp^rer  u.  s.  w. 
(Plattner,  S.434,  III,  1)); 

4.  nach  il  s'en  fout  (Plattner,  S.  424,  III,  2),  ebenso  nach  il  ne 
tient  pas  a,  il  tient  k  peu  und  Umliohen  (Plattner,  S.  431,  4)}; 

*)  WandMinMMar    a.  Oi|  B.  tS  f, 
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5.  Noch  Komparativon  (eioscbl.  autre  u.  s.  w.,  Piattner,  S.  412, 
II,  2);  endüch 

6.  nach  kmoins  quo,  avant  que  (Elattner,  8.  423,  I,  2);  S.  423, 
FuBsnoto  >). 

Ich  bin  nivf  meiner  Besprechung  der  Plattnerschcn  Grammatik 
zu  Ymde,  Der  Hauptfehler  dieses  Buches  hegt  meiner  Ansieht  nach 
darin,  dass  die  ganze  Anlage  auf  den  Gebrauch  beim  Uebenetaen 
eiDgeriehtet  wL  Baa  iat  ein  Fohler,  aber  ea  iit  der  Fehler  der  weit- 
aus iDoisten  Grammatiken  nicht  nur  der  neueren  Sprachen,  und  er 
wird  erpt  oifimal  verschwinden,  wenn  weh  die  Studenten  dnr  alten 
wie  der  neueren  Sprachen,  die  sich  dem  SchulfHche  zu  widmen  ge- 
denken, dem  Studium  der  SpracliwisseuöchutL  uäheru,  auch  wenu 
sprachwiaaenaehaftlldie  Kenntnisee  im  Staatsexamen  und  bm  der 
Promotion  nicht  verlangt  werden.  Nur  durch  solche  Studien  ist  eine 
richtige  Ansrhauimg  vom  Wesen  der  Sprache  zu  erlangen.  Bnigmann 
in  I^ipzig  hat  einmal  von  Pauls  Prinzipien  der  Sprachgeschichte  in 
einer  Vorlesung  gesagt,  das  sei  ein  Buch,  da»  jeder  Philolog  gelesen 
haben  müsse.  Ich  stimme  Brugmann  darin  bei.  Aber  wie  viel 
Philologen  mögen  wohl  diesee  unentbehrliche  Hilfsmittel  gelesen 
haben  oder  gar  besitzen? 

Trotz  dieses  Hauptfehlers  der  Plattnerschen  Grammatik  kann  ich 
hei  dem  Urteil  bleiheu,  das  ich  eingangs  über  sie  gefällt  habe.  Was 
ich,  von  jenem  Hauptfehler  abgesehen,  sonst  noch  bemerkt  habe,  be- 
traf Einselheiten;  and  bei  einem  Werke,  dem  nur  der  Kenner  die 
gaDK  gewaltige  Arbeit  anzusehen  vermag,  die  darin  steckt,  wird  natür- 
lich immer  hie  und  da  etwas  auszuseteeai  sein;  den  Wert  des  Gänsen 
aber  vermögen  kleinr  Mängel  nicht  zu  vermindern. 

Plattner  ist  kein  Kompilator  fremder  grammatischer  Schriften ; 
er  ist  keiner  der  vielen  Schulbücherskribeiiten,  die  ihre  Arbeit  nach 
Bogen  nnd  Zeile  sählen  und  denen  nnondlieh  wenig  an  ihrer  Arbeit 
selbst  gel(  i:«  n  ist,  desto  mehr  am  Preise,  den  ihnen  der  Bogen  ein- 
trägt. Er  hat  mit  unglaublichem  Fleisso  sein  Material  selbst  ge- 
sammelt und  gesichtet,  und  die  Krgänzungshofte,  die  er  verspricht 
und  die  wir  mit  Ungeduld  erwarten,  werden  —  dafür  steht  Plattiiors 
litterarischer  Charakter  ein  -  sein  Werk  noch  lange  zu  dem  Besten 
machen,  was  auf  dieeem  Gebiete  vorhanden  ist.  Wir  werden  seiner 
Zeit  nicht  verfehlen,  unsere  Leser  mit  diesen  Ergänzungen  bekannt 
■AU  machen,  von  denen  die  erste,  ein  treffliches  phonetisches  Wörter- 
buch, bereits  erschienen  ist. 

Trotz  der  Neuerungen,  die  das  franzosische  Ministerium  für  die 
Sehnlen  vorschreibt,  wird  Flattner  natürlich  nicht  entwertet.  Der 
Lehrer  der  franaösisehen  Sprache  wird  sieh  nach  wie  vor  auch  mit 
den  Seltsamkeiten  und  an  sich  unbegni  uleten  Eigenheiten  der  Sprache 
befassen  müssen,  auch  mit  Din^'cTi.  die  der  gebildete  T^nrrhs -hnitts- 
fraozose  oder  aelbst  der  berühmte  öchrii'tateller  nicht  zu  keimeu  braucht. 
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Anatole  France,  de  TAcadt^mic  iranfaiso^  sagt  in  bezug  auf  den  oben 
von  uns  in  deutscher  üebeneteung  gogobeimi  Erhm:  „La  sageeie 
o'est  pas  de  changer  Torthographe.  C^esi  de  la  m^priser»  piuMia^ea 
effet  ello  est  ni^prisable.  L'orthographe  n'est  ni  une  seieiiee  nl 
un  art,  Torthopraphp  j\''oM  rion.  Kt  c'est  sur  ce  rien  qu*on 
juiere  du  nn*rito  de  toiis  los  j(MnioH  F'ranriiis  ,  .  .  Apr^ 
cela,  M.  Havel  ue  demauile  rien  (^iio  de  raisunuable,  ot  ö'il  s  agit) 
comme  i)  le  veat,  de  ne  s^ioqui^r  ni  de  lettre«  doobles,  ni  des 
niaiserios  impos^es  a  tout  un  peuple  par  deux  nialfaiteurs^  Noel 
et  Chapsal,  II  y  a  liollo  lurctto  quo  jo  suis  son  disciple^  laissant  au 
prote  lo  soin  d'observor,  pour  moi,  des  reglos  quo  j'ignoro"  '  !  Dioser 
Standpunkt,  so  paradox  er  uns  heutigen  Hogelmenschen  erscheinen 
mag,  hat  durchaus  seine  Berechtigung,  auch  wenn  mau  nicht  an 
Friedrich  den  Granen  denkt^,  seine  Berechtigung  fOr  alle,  mit  Ans- 
nähme  der  Leute  natürlich,  deren  Studium  die  Sprache 
bildet  und  die  unbedingt  im  Stande  sein  müasenf  ihren  Schülern  ans 
dem  Vollen  und  Vollsten  zu  spenden. 

Je  mehr  Freiheit  wir  unseren  Schülern  lassen,  desto  grösser 
müssen  unsere  Kenntnisse  sein,  und  darum  wird  Fiattoers  Buch  andt 
von  Seiten  der  «Reformer*  hochgehalten  werden.  Für  Studenten 
der  neueren  Sprachen  aber,  sowie  für  angehende  Lehrer, 
die  orfahrnngHL^onirtss  von  der  Universität  nicht  eben  über- 
mässig reiche  Kenutnifso  iu  den  „neueren"  Sprachen  mit- 
zubringen pflegen,  ist  es  geradezu  eine  unabweisbare 
Pflicht,  sich  das  Buch  su  beschaffen,  und  wenn  sie  es  be* 
sitzen,  so  mögen  sie  sich  gesagt  sein  lassen:  nocturna  venaie 
man»,  vertaie  Suma!^ 


B.  Kleinere  Beiträge  and  Mitteilaugen. 

I. 

Zur  Methodik  des  GeomefHeunferrlGlils. 

Von  Dr.  E.  Wilk,  Gotha. 

(Antwort  auf  die  Erwiderung  dos  Horm  Z e i s s i g - Annabeiir  io  Hell  5 

dor  J'iidii^^  Studien%  S.  8fi8  ff.). 

l.  In  meiner  Abhandlung,  betitelt  „Der  geppnwi»;  tii;c  IStaiid  der 
Geomotricmethodik  (i^üd.  i>tudien  lüOl,  Hett  1— i<,  auch  separat  erschienen), 
habe  ich  psychologisch  und  kulturhistorisch  nacbsuweisen  Teivucht,  dass 
ansehaulicbe  Kdipeilietrachtang  ^onnenkunde)  und  spekulative  Geoiaetris 
(Formenlebrs)  swei  getrennte  Stufen  des  geometrischen  Unterrichtes  hildea 

>)  Lw  AiuudM  poUtfc|n«6  «t  HtMraim  SSt,  S.  107. 

*)  DiT  z.  T?.  n»teur  Rclirich  statt  ä  rotte  licttri". 

*}  Die  zu  Anfting  dieser  Abhaoülung  augekfludigteu  Ka|il(cl  IV  und  V  Ober  das  Wa«.* 
und  Wl«}  dM  frMidHiwIiMi  SpraobnnteirtehtiM  «oUen  tm  nSeliitiBD  JahxgMg«  der  ^PHatft 
Stvd.*  all  iMwmdw«  AnMtM  enelialiien.  (KorraktiiTbeiaeikaiig;) 
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müsä(^n,  weil  die  erntete  der  listigen  Entwickelungsstufe  der  Kinder  in 
den  Mittelklassen  (4.  und  5.  Schuljahr),  die  letztere  der  Goistesrlchturig' der 
Kiuder  der  Oberstufe  (ß. — b.  Schuljahr j  entspricht.  Ich  hatte  eriauort,  daas 
in  Zdssigs  »Prftparatiooen«  dieie  Trennung  nicht  eingehsiten  sei.  Herr  Z. 
meint  nun,  er  ael  diesem  meinen  Wunsche  doeli  nachgelcommen,  denn  er 
treibe  in  der  I.  Hälfte  des  7.  Schuljahres  Kürperbetrachtung  (eckige  Körper 
und  Flächen),  in  der  2.  H&lfte  spekulative  Geometrie  (Berechnung  jener 
Figuren  und  Körper),  ebenso  wiederhole  aicli  im  S.  Schuljahre  auf  diesc  lho 
Weise  Körperbetrachtung  und  Inhaltsberechnung  (runde  Körper  und 
Figuren),  also  hshe  er  ansclisuliche  Formenbetrsclilang  und  qp«kttlative 
Geometrie  getrennt,  wie  ich  yerlangt  habe. 

Aus  meiner  Abhandlung  geht  indes  klar  und  deutlich  hervor,  dass  ee 
mir  nicht  bloa.'?  auf  die  ausaerliche  Trcnnunf^  ankommt,  sondern  vielmehr 
auf  die  Verteilung  dieser  verschiedenen  Betrachtungsweisen  entsprechend 
den  grossen  Bntwickeluugsstufen  der  Kinder.  Herr  Z.  wird  doch  nicht 
etwa  annehmen,  dass  die  Kinder  im  Sommer  der  objelctiven  Ansdwnung 
snneigen  und  im  Winter  spekulativ  veranlagt  sind?  Dann  mDssto  doch 
geradezu  das  Werden  des  menschlichen  Geistes  steigen  tind  fallen  mit  dem 
Thermometer.  Da  das  nun  die  Meinung  Zcissigs  iiiciit  8i>iii  kimn,  so  muss 
fiein  Vorsuch,  eine  Uebereinstimmung  zwischen  mir  und  sieh  inbezug  auf 
diesen  wiehligen  Pmil^t  su  konatmieren,  als  verfehlt  angesehen  werden. 
Entweder  h&tte  Z.  sagen  mttssen;  Ich  ertcenne  aus  den  und  den  GrOnden 
die  Fntwickelungsreihe  der  geometrischen  Erkenntnis  nicht  an  und  halte 
ti:iln  r  meine  Anordnung  des  (iMomelrieunterrichtes  aufrecht,  odor  ah<>r: 
Dia  Entwickeluiigsrcilie  iat  richtig  und  die  Anhip-e  meines  Buches  ist  falsch. 
Herr  Z.  fügt  Itinzu,  dusa  die  Stotlauordnua^  in  meiner  »Formcukuude" 
(Teil  I  der  Neubearbeitung  von  Fieicels  Geometrie)  viel  Aehntichiceit  halte 
mit  den  in  Fhige  kommenden  Partien  seiner  »PHLparaÜonen*.  Das  ist  nicht 
ganz  unrichtig.  Aber  Z.  Buch  ist  daran  wirklich  nicht  schuld.  Diese 
Folge  der  Körperbetrachtungen  i^tt  vielmehr  eine  aUnherlieferte  und  all- 
gemein bisher  als  riehtig  ant-rkiinnte,  sie  ist  Tradition  den  Stoy.Hfhon 
Seminars  in  Jona  (cf.  Ziiimann)  und  von  diesem  aui  d;id  Zillur  sehe  Semuiar 
und  auf  Pickel  (cf.  Rein'sche  Schu^ahre)  Qbergegangen.  In  beiden  Semi- 
naren habe  ich  dereinst  das  VergnOgen  gehabt,  den  geometrischen  Unter- 
richt zu  erteilen.  Daher  meine  Folge  der  Körperbetrachtungen;  ich  liahe 
nur  an  dem  durch  die  Tradition  Gegebenen  stark  gekürzt. 

2.  Z.  gieht  zu.  (\mB  manches  aus  seinen  formenkundli^')i'>)»  Stoffgebieten 
sich  schon  im  4.  und  Ti.  bchu^ahre  und  noch  früher  vornehmen  Hesse  (ich 
fUge  hinzu,  etwa  die  ü&Ifte  des  dargeboteneu  Stoffes),  aber  das  sächsische 
Gesets  gestatte  ihm,  erst  im  7.  Schuljahre  su  beginnen.  «Also*,  so  schliesst 
er,  „ist  es  nicht  bedenklich,  da.ss  di*<  Volksscbüler  erst  im  7.  SchnUahre 
einen  klaren  Begriff  vom  reehton  Winkel  u.  3.  w.  bekommen. "  Eine  merk- 
würdige Schlusafolgerung:  Weil  das  Uesoty.  e.s  ho  betiehlt,  also  ist  es  päda- 
gogisch unbedenklich!!  Dann  aber  fiihrfe  er  fort,  daaa  nach  seiner 
Brfiahrung  andere  seiner  Betraditungeii  no(A  manehmi  l^lhrigen  Kindern 
abergenng  Sehwieriglceiten  tkoteiteten.  Nun  also,  das  ist  es  ja  gerade,  waa 
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ich  an  Zeiaaign  Buche  auszustellen  hsbo,  dass  es  in  demselben  J&hrgange 
auf  der  einen  Seite  ausgedehnte  Betrftrhtun^en  anstellt  von  solcher  Einfju  li- 
heit,  dass  die  Kinder  sich  dabei  laugweiiun  müssen,  weil  solche  Leistungen 
unterluklb  ihrer  geietigen  Rntwi^lungsatufe  liegen,  und  auf  der  anderen 
Seite  eo  ichwere,  diwa  ile  nnch  dee  Verfknera  eigenem  BingestindnlB  kmm 
14jährige  Kinder  (an  einer  «äderen  Stelle  wird  sogar  von  15  und  t6Jihrigen 
JCiiif^üng^pn  der  Fortljilclung'sschuln  g-psprochon)  hegroifon.  Wem  mOsste 
nicht  ila-s  pädagogisch  Bedenklicho  din^^rr  Sachlage  auffallen?  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  duss  Knaben  im  7.  bchuljahre  Beschreibungen  wie  die:  «Das  ist 
die  ▼ordere  Flftehe  des  WOrfels,  des  die  hintere«  dea  die  Unlce,  die  redite, 
die  obere,  die  anlere,"  noch  fQr  geistige  Leietungen  aneehen»  die  ihnea 
iMhegen  IcAnnmi?  Darum  muse  ich  wiederliolt  betonen:  „Die  einfaeliea 
Kftrperbeschn>ibunffO!i  K-ohören  auf  die  Mittelstufe  der  Volksschult»  ffie 
spclculativü  üoonietrie  aber  auf  die  Oberstufe.  So  verlangt  es  die  kindliche 
Entwickeluug  des  rikumlichen  Brkennons  und  ebenso  die  kulturhistorische. 
Bei  dieser  Veiechiebung  der  KOiperbesehratbungen  braucht  man  Iceineewegs 
die  praktische  Spelculation  nach  dem  Warum  der  Zweckmlselglceit  gans 
und  gar  wegfallen  zu  lassen.  Es  kommt  eben  darauf  an,  wie  man  eis 
treibt.  Herr  Z  Hobt  es,  mit  Befriedigung  überall  eigenmQndig  tu  ver- 
künden, wer  allea  seinen  neuen  Ideen  huldigt.  Auch  mich  zählt  er  auf. 
Gewiss,  einige  seiner  Ideen  (mit  Auslese)  habe  ich  mir  zu  eigen  gemacht 
l>a  Herr  Z.  sebie  Ideen  nicht  pwtentamtUch  hat  schfttsen  lassen,  so  war  ich 
wohl  dazu  berechtigt  und  sogar  im  Interesse  der  Pidagogik  dasu  ver* 
pflichtet,  nachdem  ich  einmal  in  diesen  Ideen  einen  richtigen  Kern  heraus- 
gefundpi»  hatte.  Die  Urhf^bprsehaft  des  Herrn  Z.  ist  sowohl  von  mir  ab 
auch  von  Herrn  Brücknmnn  -  Königsberg  bereitwilligst  anerkannt  und 
gebührend  hervorgehoben  worden.  Aber  in  der  AusfOhrung  dieser 
Ideen  ist  xwischen  mir  und  Herrn  Z.  doch  ein  grosser  Unterschied. 
Z.  giobt  Hvim  ZweckmaHäigkeitserklärungen  (vielfach  wenigäton."«)  nuf  Gnuid 
allerhand  wisscnachixfdicher  Gesetze  und  BegriAVs  aus  der  Mechanik,  Optik, 
Akustik,  Physiologie  u.  s.  w.,  alles  hübsch  durcheinander  und  in  engstem 
Zusammengedrängtsein,  weshalb  er  unmöglich  klare  Vorstellungen  erzeugen 
lumn.  Ich  dagegen  in  meiner  »Formenkunde*  berufe  midi  allein  auf  die 
Erfahrung  des  Kindes,  und  wenn  das  nicht  geht,  lieschrftnke  ich  mich  auf 
die  ThatsachSt  dass  diese  und  jene  KSrperform  in  dieser  und  jmier  Ver* 
Wendung  zweckmaanlg  ist  und  ühnrlii'^'^f»  es  den  ntidnrii  Wi-^Mon-chaften 
(Physik,  Botanik  u.  h  w.),  die  Erklärung  daltir  spater  nai  Ii/ utidh  n,  du  wo 
es  ihnen  |»aast,  denn  diese  allein  können  entscheiden,  ob  die  xur  Zweck- 
massigkeitserhlAmng  notwendigen  VorbsgriHb  und  Oesetse  klar  genug 
erfiMSt  sind,  dasa  die  Rinder  nun  solcbe  BikUning  verstehen  kftnnea 
Den  Unterschied  zwischen  mir  und  Z.  möge  folgende  ZweckmässigkettS» 
begrOndung  erläutern:  Warum  eignet  sich  die  Walzo  besonders  gut  zum 
Träger  einer  Last?  Z. :  Die  Druckfeatif^keit  i.nt  bei  kreisförmigem  Durch- 
sclinitt  am  grünsten  und  die  Druekverteilung  eine  gleicbm&ssige.  Ich: 
WAre  der  Träger  an  einer  Stelle  viel  dünner  als  an  den  anderen,  wo  wUnle 
er  immer  suerst  durchbrechen?    Jedes  lQ(|Ahrige  £lnd  besatwortet  diese 
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Pra^  aus  eigenpr  Erfahrung,  während  Z.'s  Erklärung  nur  schwer  von 
14jährigen  klar  veratandcn  werden  kann  wegen  der  wissen^chaflüchen  Be- 
griffe „Druckfestigkeit  und  Druckverteiiung',  abgesehen  davon,  dmä  diese 
Stelle  wie  lo  yfele  andere  bei  Z.  wlsaenachaftlieh  unvollständig  ist  Man 
mnM  also  nnterachelden  swiechen  ^bier  iNraktfeche»  Spekulation  nacli  den 
OrQndw  der  Zweekmlmigkelt .  wotcho  mit  der  gemeinen  Erfahrung 
rechnet,  und  olnor  praktlschnn  S|>rk ulatinn,  welche  sicli  auf  wiaaonscliaft- 
liche  Begriffe  und  (jesn(/p  brrul'U  Nur  die  er»tore  ist  dem  Ma!ine  de.i 
Volkes,  dem  einfachen  Handwerker,  eigen,  die  letztere  ist  die  iSpekuiation 
dee  wiMaoMhafUfeben  Techniken.  Jene  wende  ich  in  moner  Formen« 
kande  an,  dleee  Zefaelff.  Jene  alMn  iet  ee,  welche  in  der  geaelleehaft* 
Ueben  und  Individualen  Bntwickdnnff  früher  anftritt  als  die  geometrische 
Spekulation  nach  Formenp^esetzen,  wie  sie  snecat  in  der  igyptiachen 
Geometrie  sich  ausgebildet  hat. 

S.  Q^txliche  Bestimmungen,  wie  sie  in  Sachsen  und  den  meisten 
dentechen  Lindem*)  (?)  bestehen,  haben  also  2.  bestimmt,  den  Beginn  des 
geometrieehen  Untsrriehtsa  erst  auf  das  7.  Schuljahr  au  verlegen.  Darauf 
habe  ich  folp  nlpi  zu  erwidern: 

a)  Pip^e  Erklärung  bogrtlspr  ich  mit  Freuden,  folgt  doch  aus  ihr,  daas 
er  prinzipiell  mit  einem  früheren  Beginne  einverstanden  ist.  Leider  stehen 
damit  die  allgemeinen  Ausltllirungen  in  seinen  zahlreichen  Schriften  in 
Wideiapmdi.  In  diesen  bekimplt  er  nltanUGh  mit  wahrer  Leidensdiaft 
jedes  Mehr  von  Btot;  als  er  in  seinen  Pii^)arationea  gegeben  hat;  ander- 
seits giebt  er  aber  selbst  zu,  dass  der  Inhalt  seiner  Prfiparatlonen  in  2  Jahren 
zu  erledigen  ist.  Was  folgt  daraus?  Nirht-^  finderes,  nl.-?  waM  irli  ;j:i't  i 
halle,  n&mlich  dass  er  bis  dato  prinzipieü  gegen  einen  früheren  l^eginn  de.s 
Qeometriennterrichts  gewMon  ist  Also  Imt  Z.  hi  seiner  Erwiderung  auf 
m^e  Kritik  einen  Rttdcsng  angetreten,  er  hat  von  einem  anderen  Menschen 
eine  Belehrung  angenommmi,  was  ich  bisher,  nach  seinem  schriftstellerischen 
Auftreten  zu  schllessen.  för  unm5glich  gehalten  habe.  Wenn  Z.  ko  fort 
rührt  (und  ich  glaube  jetzt  daran  entsprechend  seinem  feierlichen  üclöbnis 
am  Schlüsse  seiner  Erwiderung  und  nach  dem  sanften  Tone  derselben, 
welcher  so  erfreoUch  abatidit  von  dem  eebmettomden  TMior  seiner  froheren 
geistigen  Brseugnisae),  so  wird  man  sich  mll  ihm  noch  veratftndigen  kSnnen. 
rrul  daa  wäre  im  Interesse  des  Fortschrittes  der  (leometriemethodik 
freudig  zu  begrlis.sen.  denn  durch  sein  bisheriges  Auftreten  hat  er  sich  und 
seine  Sache  so  in  Mirtskredit  gebracht,  dass  wirklich  einiger  Mut  dazu 
gehörte,  sich  vor  der  Welt  zu  dem  Richtigen  in  seinen  Ideen  zu  bekennen. 
So  holte  ich  denn  auch,  dass  er  folgenden  gut  geroeinten  Rat  in  Ueber- 
legiing  stehen  wird. 

b)  Wenn  Z.  nämlich  gemäss  den  gesotzlichen  Bestimmungen  im 
Königreich  Sachsen    seinen   (leometriennterricht    erst   im   7.  Schuljahre 

'>  In  ganx  PrmiaMn  sind  ab«r  uoch  dlo  Falkschen  BMUmnauocen  in  Kraft,  wrulehe  d«ii 
BsgiD«  d*r  OMmatrto  aof  das  &.  SdiiiQalir  aaMtMO.  D«n  geMtaliehaa  BflMininang»ii  äimm 

Laude.i  oliW.  :st  ^\eh  deinnai  h  rll.>  MckeUche  Geoni«-trii>  in  ihrer  tiuiien  Gestalt  ^oiiilgKiiiI 
an,  uui  Im  i.  ä«bi4jttbr«  J  Stunden  Ue<Hu«trie  gegobeu  wenl«n,  wäbruud  Z«U»lg8 

PiSfaniloBW  dahin  absolnt  nkbt  fMMa. 
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he»?innen  will,  so  muas  er  die  iSache  etwas  anÜPi^  anfangen.  Er  muss  sicB 
zum  Ziele  seiner  Einheiten  enUprechend  Uer  geiäbigen  Eutwickelungdatufe 
dieser  Altereetafe  praktische  Probleme  stellen,  weicbe  «if  geometrlBehe 
OeselM  ftkhren,  d.  h.  er  musi  gleich  mit  der  Formeftleiire  (des  Wort  in 
Sinno  von  Pickels  Qeometrie  gemeint)  anfangen,  eich  darauf  verlassend, 
dass  die  Formen  der  Figuren  und  Körper  aich  durch  die  eigt'nn  ErfMhning 
der  Kinder  Rchon  aujägebildot  haben.  Das  kann  Z.  um  so  mehr,  als  er  der 
Ueberzeugung  sein  wird,  dass  seine  „Formenkunde  als  Frinzip",  auf  weiche 
er  so  grosses  Gewidit  legt,  auf  den  frOtheren  Stufen  des  Unterriehtee  auch 
wirklich  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  thut  Der  Oeometrieunterriciht  sell»«t 
hat  sich  dann  auf  der  Stufe  der  Analyse  der  einzelnen  Einheiten  zu  vor- 
gpvvi-^scrn,  ob  jene  Form  on  an  schauungen  vorhanden  sind,  und  sie.  falls  sie 
iiiciit  klar  genug  sein  sollten,  kurzer  Hand  in  anschaulicher  Weise  zu  ver- 
bessern. Auf  diese  Weise  kann  jener  durch  das  sächsische  VolksschulgeseU 
hervorgerufene  Mangel  In  der  geometrisdimi  AusbUdung  der  Kinder  einiger^ 
massen  wenigstens  ausgeglichen  werden,  ohne  daas  die  Kinder  des  7.  und 
8.  Schuijahre.s  auf  eino  überwundene  Stufe  ihrer  geistigen  Entwickt'hiiig 
zurftckgt'/Avungen  zu  werden  brauchen.  Ein  Ideal  ist  natürlich  dieser  Aus- 
weg auch  nicht,  immerliin  aber  noch  besser  als  die  jetzige  Langweiligkeil 
der  Fonnmhesclireibung  iu  Zelseigs  Prft]>anitionen. 

4.  Ich  habe  getadelt,  dass  Zeissigs  Buch  den  faehwissensehattUcben 
Stoff  der  Geometrie  auf  ein  nicht  mehr  aul&ssiges  Mass  kQrze.  Z,  sftblt 
doshalb  in  seiner  Vnrtpidigung  alle  von  Ihm  betrachteten  Körper  und 
Figuren  auf  und  iragt;  \Va.s  .soll  ich  noch  mehr  bringen "''  Mehr  Körper  und 
Figuren  lassen  doch  andere  Formenkunden  auch  nicht  beschreiben  (auch 
die  von  Dr.  Wilk  nicht)?  Geirise  nicht;  aber  leh  fUge  der  Ar  die  Mittel- 
klassen heatlnunten  Fbrnenkunde  noch  eine  Formenlehre  für  die  8  oberen 
Schuljahre  UniUi  Wenn  Herr  /'  hIi  h  die  Mabo  geben  will,  diese  zu  durch« 
blätt«»rn.  so  wird  er  sehr  viel  wissenschaftlichen  StotV  fhidcii  welcher  in 
seiner  Fomu'nkundo  fehlt.  Da.«?  Fehlen  dieser  ^'(  (nurt  i  is  Inn  (icsetze  habe 
ich  getadelt;  ich  dächte,  das  wäre  in  meiner  Abiiamiiung  deutlich  genug 
aasgesprochen.  Aber  vielleicht  Ist  anch  in  dieser  Verleugnung  seiner  selbst 
ein  verschlmter  Rüeksug  au  erkennen.  Froher  hat  Z.  wie  ein  Löwe 
gekämpft  fllr  die  Beschneidung  des  fachwisscnecliaft liehen  Stoffe:).  Ich 
hatte  (ML'OMHif ))  erwartet,  (Inns  <«r  von  seinem  Standpunkte  ans  da«  von  mir 
in  l'ickeirt  Geuniolrie  gegebene  Stoffqnantum  als  zu  gross  recht  lebhaft 
bekämpfen  würde.  Anstatt  dessen  sagt  er:  „Ich  gebe  ja  gerade  soviel 
Stoff  als  Du.*  Nun,  bei  solcher  Aendemng  des  prfaiaiplelton  Standpunktes 
liest  sich  violleicht  auch  hier  eine  Verständigung  erreichen. 

Tntor  dtMinelbcn  orfnnilichen  Gesichtspunkt  lallt  folgend»?  Verteidigung 
Zpinaig.-*.  Er  sagt,  es  lalle  ihm  ^ar  nicht  ein.  jede  geometrische  Berechnunp*- 
aufgabe  einer  Figur  auf  die  KecliLeckdberechnung.  eines  Körpers  auf  die 
Berechnung  der  rechteckigen  S&ule  sur&ckzuflkhren,  wie  ich  behauptet 
bitte.  Nur  bei  der  anschaulichen  Binitthrung  der  Kinder  in  die  elnselnen 
Berechnungen  thuo  er  es,  und  dann  und  wann  repetitionsweiae.  Daraus 
folgt  also,  dass  2.  auch  mit  Formeln  rechnen  liest.  SchOn»  damit  bin  ich 
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j^anz  und  gv  einventanden.  Aber,  so  frage  ich,  woher  hätte  ich  dieae 
aeine  Mabimig  antaehinas  Mllen?  In  alloi  seinen  (heoretiaelifln  Aultttaeo 

kämpft  er  gegen  diaFonneln,  ja  Uberiiaapt  gegen  die  Aussprache  Jodwodea 
Gesetzes  In  dor  (ieometrie,  in  seinen  Präparationen  führt  er  jede  Berechnung' 
auf  die  gruudlegenden  des  KccUteckea  und  der  rechteckig^en  Säule  zurück. 
Woher  hätte  ich  alao  viasen  sollen,  dase  er  in  seiner  Schulpraxis  doch  mit 
FotimId  ndiMB  llaifc?  Neia,  audi  hUsr  bUai  Z.  lurn  Rttdomg*  ^  ^ 
mit  yoUem  Recht  gegen  dae  Fonnelunweeen  ktmplSui  woUm,  voni&ter  ioh 
die  Sueirt  varatebe,  Ar  die  Berechnungt^woise  einer  FUche  swel  nnd  noeh 

mehr  Formeln  zu  ^oben,  und  ist  im  Eifer  des  GefechteS  Itt  weit  gegMIgeil, 
indem  er  alle  und  jede  Formf!  bekämpfte. 

5.  In  Bezug  auf  It^o  KritUc,  wie  er  die  FormalstuCen  behandelt,  ver- 
teidi|^t  Z.  aicli  foigenderma^sen : 

a)  »Ntir,  wenn  ee  galt,  Allgtim^nee  vom  Beeenderen,  Abetndctee  vom 
Konkreten  abaaleiten,  habe  ieh  den  Gang  der  FbvmaleteflBn  eingeeehlagen.* 

Ja,  hätte  er  das  nur  immer  bei  eolcher  Sachlage  gethan.  Leider  iat  dae 
aber  nicht  der  Fnll  Zum  Beweise  greife  ich  irpfond  eine  seiner  Einheiten 
heraus,  etwa  dw  Walze.  Da  werden  auf  der  ötufe  der  Methode  kurzot* 
Uand  folgende  Sätxe  gewonnen:  „Die  Walzenform  iat  eiue  Säulenform,  die 
Walaenfimn  gettettet  aaf  kleinetem  Baume  die  grSeete  Ifaeee  (!?),  die 
Walaenform  geatattet  grOeete  AuanOteung  des  Raumes  bei  grOastor  Flächeo- 
ontwickelung  (!?),  die  Walzonform  hildet  die  Natur  durch  die  Entwickolung 
der  I'flanzenteilo  von  innen  nach  ansäen,  die  Walaenform  trägt  zu  guter 
Tonbildung  woaeutüch  bei.''  Auaaerdem  hat  z.  B.  Zeiaaig  alle  aeine 
geometriachen  Qeaetxe,  so  viele  oder  so  wenig  er  ihrer  hat,  auf  der  Stitfe 
der  Methede  geftinden*  Sind  denn  dee  nicht  allea  allgem^e  and  ahetrakte 
Sätze,  die  aoa  dem  Konkreten  herauazuachälen  aind?  Doch  ganz  aicherlich, 
unt\  (Im noch  hat  sie  Z.  auf  der  Stufe  der  Mnthode  kurz  abgemacht  und 
nicht  in  einer  besonderen  Einheit  auf  der  iätufo  der  Assoziation.  Gewiaa 
hat  Z.  Recht,  wenn  er  behauptet,  e«  aei  auch  auf  der  letzten  Stufe  der 
Blnbeit  erlaubt»  neue  Oeeetie  Mniitellen.  Sleherliehi  aber  nur  menehmal, 
nämlich  nur  dann,  wenn  glelchaam  daa  aeiae  Geaeti  geradeiu  auf  der  Bend 
liegt,  wenn  ea  ohne  den  groaaen  Af^rat  der  Vergleichungen  aus  einem 
oder  zwei  Beispielen  einfarJi  herauagegriffen  werden  kann.  Daa  wird  aber 
im  Ganzen  recht  Bellen  v  i  koinmon.  Die  von  Z.  auf  der  Stufe  der  Methode 
gewonnenen  balze  sind  aber  in  aohr  vielen  FiUlen  nicht  ao  einfach,  daa« 
ele  eine  leicht  erkenntliche  Folge  der  Gesetxe  der  Syatemetufe  wiren; 
Z.  giebt  ja  selbst  an,  daae  diese  EweckmleBigteritsapekulatiODen  selbst 
ll^jährigen  Kindern  noch  Schwierigkeiten  bereiteten.  Daher  mein  Tadel, 
dass  er  die  Stufe  der  Methode  Oberla.st<?t  habe,  daas  er  dlo  vielen  Zweck- 
mäseigkeitsgedanken  nicht  zu  voller  Klarheit  erhebe,  soudoru  die  Kinder 
geradezu  mit  groaaen  Problemen  Qberschatte,  die  er  kurser  Hand  auf  der 
6.  Stufe  erledigt,  ohno  die  Gedanken  anareifen  au  laaaen,  wie  ea  der  Fall 
sein  wOrde,  wenn  sie  in  der  Geometrie,  in  der  Physik,  in  der  Physio- 
logie u.  s.  w.  zur  nrundlage  einer  ganzen  Einheit  grmiirht  würden.  Erat 
wenn  Z.  aus  seinem  Buche  doppelt  Und  dreUiscb  soviel  I^inheiten  macht, 
Pidagogkch«  StucUeu.  XXU.  &  29 
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wie  er  jetzt  hat,  und  diese  auf  diejenigen  Widscnachaften  verteilt,  in  welche 
■ie  gehören,  dann  nehme  ich  meinen  Vorwurf  zurfick. 

6.  Z.  ▼entoutflcht  dtm  Wort  AsBodattoii  mit  •Vergldehung"  (mmaehm»l 
»ueh  „Vergleichung  und  VerknQpfüng*).   Ich  hatto  dlMo  Benennung  g»- 

tadolt,  weil  an  Stölln  de3  wahren  Wosena  dieser  Stufe,  welches  einzig  und 
allein  in  der  Begritfäausbildung  besteht,  eitieä  ihrer  Mittel  zur  Hauptsache 
gestempelt  werde.  Die  Sache  verhält  sich  nAmlieh  folgendermassen :  Bin 
BegrUr  liMt  aidi  «uf  swelerloi  WoIm  MitbltdMi  t)  durch  Angabe  seines  In- 
lialtet,  b)  durch  Angftbo  Minet  UmliuigM.  Die  lefeirter»  BegrUbUlduiff  iot 
die  einsig  raft^che  bei  den  höchsten  Begriffen,  welche  nicht  mehr  definiert 
werden  können,  woi'  koinf^n  Ohprbrp^rilT  mnhr  h.ihnn  In  der  VolksRchulo 
ist  (las  letztere  aber  auch  bei  vif^leri  )ioh»'ri  Begriffen  tlaa  K^'schicktere  und 
verständlichere  V'erfahren,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  höchste  Begriffe 
bwidelt.  Die  BegiiAlilldtuig  durch  Angabe  dee  bihaltM  geedbielit  mui  dnreh 
Abetraktlon,  in  der  Regel  adt  denMtf  Ibigeoder  SubeiuBpUoa.  Dlete  Ab- 
atraktion  erfolgt  mit  HilA»  der  Ver^idmng,  sie  kann  aber  auch  oft  ohne 
diese,  allein  durch  Herausirreiff^n  der  wesentlif hon  .Merkmale  der  FQlle 
des  konkreten  Stoftes  g'eflchehen.  Die  Vergleichung  int  also  Mittel  der  Ab- 
straktion und  nicht  einmal  das  einzige.  Bei  Individualbegriffen  z.  B.,  welche 
Allerdings  in  der  Geometrie  nioht  Toritommei!«  iet  dteete  BemuigreilbD  der 
weaentliehen  Merknmle  dao  einsig  m^gUehe  Mittel  der  BegriilMIdmig,  wett 
hier  eine  Vergleichnng  ausgeschlossen  ist.  Die  auf  die  Abstraktion  folgende 
Subsumption  vervollständigt  den  Rpfrrif!'  inaofem,  als  t^ie  ihm  die  noch 
fehlenden  Unterarten  unteratellt,  soweit  diese  den  Kindeni  bekannt  sind. 
Diese  werden  dabei  in  Reihen  geordnet,  welche  Th&tigkeit  man  auch 
»verknöpfen*  nennen  kann.  AUe  Relhenbüdungen  (VericnOpfüngen). 
welche  nicht  den  Zweck  verfolgen,  Begriife  eumubilden,  gehören  nicht  auf 
die  Assoziationsstufe.  Da,  wie  schon  oben  gesagt,  die  Bildung  des  Begriffet 
durch  Ang^ahe  seines  Umfanfrf^«,  d  h  durch  Aufzählung  Hrinnr  T'ntnrarten, 
oft  bei  Kindern  die  einzig  mögliche  ist,  so  kann  demnach  die  Subsumption 
auch  allein  auftreten,  olme  deaa  eine  Abstraktion  vorausgegangen  ist 
Darams  folgt,  daas  aneh  die  VerlcnQpAing  (Reihenbildimg)  aiif  der  9*  Stvl» 
nur  ein  Mittel  der  BegriffsauebUdung  ist.  Näheres  darüber  wolle  man  im 
29.  Jahrbuch  in  meinem  Aufaatze:  Die  3.  Stufe  des  Unterrirhtes,  nachlesen. 
Weder  Vergleichung  noch  Verknüpfung  sind  demnach  die  richtigen  Namen 
(&r  die  3.  Stufe,  deuu  sie  geben  nicht  den  Zweck  derselben,  sondern  nur 
Mittel  au  dimem  Zwecke  m.  Ihr  Weaen  besteht  einxig  und  allein  in  der 
»BeffrilTasuabOdung*.  Will  man  also  das  Premdwort  Assoilatkm  ver* 
deutschen,  so  ist  der  Ausdruck  .Begriffsbildung",  oder  auch  »Begriffe  und 
Gesetze"  die  allein  richtig«'  TVberschrift  für  die  3.  Stufe  Z.  hat  mich  total 
missverstunden  und  darum  ist  seine  Korrektur  der  von  mir  gebrauchten 
Worte  gründlich  verfehlt  Das  Missverständniss  ist  aber  entschuldbar,  da 
Ich  mieh  an  der  hetrefTendea  Btelle  auseerordentUeh  kitn  tmd  darum  lUr 
den  Leser  wohl  nicht  deutlich  genug  ausgedrttekt  habe. 

7.  Was  Z.  ttber  die  Aul^be  der  Systemstufb  hi  seiner  »Brwidemqg* 
Mgt,  ist  vollständig  richtig.  Br  behauptet,  er  habe  das  Wort  »Verila- 
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gemeincrung"  als  Uebcrachrift  diosor  Stufe  in  dem  Sinne  von  „Ergebnis  des 
VeraUgemeinerns"  gebrauclit,  also  etwa  gleichbedoutead  mit  „Verallgo- 
meinertes*.  Diese  Bedeutung  kann  das  Wort  allerdings  haben.  Die  System- 
■tafe  der  Geometrie  eatliilt  «ueh  tliataiclilieli  VersUgemeiiiertes,  also  all- 
gemeine Begriffe  und  Gesetze.  Das  ist  aber  nicht  die  Hauptsache  Ml  dloeOT 
Stufe.  Alle  Stufen  legon  dem  Schüler  eine  geistige  Thütigkeit  auf,  und  jode 
eine  besondere;  in  di(  3<^r  Thätigkeit  liegt  daa  Woacn  der  Zweck  der  Stufen. 
H&tte  also  das  bytcm  keine  weitere  Aufgabe  ala  den  auf  der  d.  Stufe  durch 
VmllgeneiiMni  (beeeer  durch  AbetnUiieren)  geAmdenea  Stoff  einfiieh 
daeelcmd  mifc  Naehdmek  su  kenateftienn,  ao  wira  ea  gana  Oberfiaaaig,  denn 
das  besorgt  aehoa  die  8.  Stufe  mit  Ebenso  wie  die  Zusammenfassungen 
rtna  konkrctm  StofTea  der  Synthese  nach  ihr«n  einzelnen  Abschnitten  und 
aji  ihrem  Sclilugae  nicht  als  besondere  Stufen  angesehen  werden,  so  dürfen 
auch  die  Zusammenfassungen  der  abstrakten  Begriffe  auf  der  8.  Stufe  keine 
aeae  Stufen  bUdan.  Biet  wenn  der  Byatomatafe  eine  beaoadare  g^ttge 
ThStigkett,  welebe  die  8.  Stufe  nicht  in  aicii  aehlleart,  augeaehrieben  wird, 
erst  dann  hat  sie  Existenzberechtigung.  Und  diese  besondere  Thätigkeit  ist 
das  Ordjion  Hör  allgemeinen  Bf^ritTe  und  üosetze  nach  logi^'fhf>n  (lo^ichta- 
punkten.  Darin  liegt  ihr  Wesen  und  ihr  Zweck.  Deshalb  niuss  ich  diQ  Be- 
»eichnuiig  Verallgemeinertüd  lür  die  4.  Stufe  ebenso  zurückweiüeu,  wie 
etwa  »Beaonderaa  oder  «Konkratea*'  Ar  die  3.  Stufe.  lu  dleaem  Sinne  kabe 
ieli  den  von  Z.  gebrauchten  Auadmek  «Vendlgemeinernng*  für  die  4.  Stufe 
getadelt  Bs  muas  heissen  „Ordnung  des  Begrifflichen".  Einen  besseren 
deutschen  Ausdruck  für  Systemstufe  kann  man  gar  nirlit  wünschen  weil 
derselbe  die  Thätigkeit  und  das  Ergebnis  des  Ordnend  zugleich  hed' uu»t. 

Hat  denn  nun  aber  Z.  wirklicli  seine  4.  Stufe  riclitig  gebildet  in  dem 
soeben  gezeichneten  Sinne?  In  seiner  1.  Einheit  (über  den  Würfel)  schreibt 
er:  ,4.  Stufe".  »Verallgemeinerung".  »Hier  gilt  ea,  gewisse  Begriff»  aua 
dam  kgakreten  Materiale  herauszuschälen,  letzteres  gleichsam  verdampfen 
zu  la.«»8en,  damit  sich  das  Salz  der  reinen  Begriffe,  der  Regeln  bleibend 
niederschlage".  Nein,  das  ist  nicht  die  Aufgabe  der  Systemstufo;  diese 
Worte  charakterisieren  aber  ganz  vortrolllich  die  Assoziation.  Es  hätte  ge- 
troat  noch  hlorau  gefügt  werden  ktanen:  ^JHeaea  HeranaaehHen  der  Be- 
grllfe  aua  dem  konkreten  Material  der  Syntboae  heiast  Abatrabieran,  welchea 
in  der  Geometrie  stets  mit  einem  Verallgemeinern  der  Begriffe  verbunden 
ist,  und  gescliieht  durch  Vergleichen  des  konkreten  Stotres".  Die  Aufgabe, 
welchf^  hier  der  4.  Stute  zugewiesen  wird,  steht  also  ganz  und  gar  im 
Widerspruch  mit  den  Austühruugcu  ui)er  diese  Stufe  in  Zelssigs  Erwiderung 
nnd  aber  die  Bedeutung,  welche  er  jetzt  dem  Worte  Vendigemeineniag 
beilegt 

Weiter:  Der  erste  Sata  in  Z(A*3\^fi  System  Ober  den  Würfel  lautet: 
«Sockel,  Spielwürfel  und  die  Eins  des  liecbensystems  stimmen  in  der  Form 
Oberein."  Ich  behaupte,  das  ist  kein  Systemsat/.,  denn  er  enthält  weder 
einen  Begriff,  noch  ein  Gesotz  der  Fachwissenschaft  Geometrie.  Dieser  Salz 
iat  nichta  weiter  ala  eine  kufse  Zoaaaunenfaaaung  dea  Reaultatea  einea  Ver^ 
glaiekaa  und  deahalb  gebOrt  er  an  daa  Ende  dea  betrefbnden  Abechnittea 
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der  AuoxiatioD,  obonao  wio  dio  ZusiunineiiÜftBsang  oinea  SyntheMnAbsehaiUefl 
(etw*  die  bakanntan  UebencliriiteB)  sor  8yDtti«w  gehOran.  Oman  «9  t«^ 
IdÜt  08  Bich  mit  dem  2.  Satt  de«  Systems:  .Auch  der  Sockel  und  die  Eine 

haben  die  Form  des  SpielwOrfels.  Sockpl  und  Eins  sind  w&rfelfBrmig.* 
Erst  der  3.  Satz  („Dio  Würfelform  zeigt  6  gleichgrosaf  FUichon.  V2  gleich- 
lan^  Kauten  und  ü  Ecken**)  könnte  ein  öystemeatz  genannt  worden,  wenn 
Ihm  einige  noch  fUdende  veaeatUelm  Merkmale  daa  Begriffes  Würfel  hin- 
sugeAgt  würden. 

Ich  kAnnte  noch  manehea  ander«  aaAhceo,  nm  mein  Urteil,  daaa  Z.  die 
formalen  Stufen  anflogecfaall  handhalt^  au  beweisen,  ich  hoffe  aber,  daaa 

daa  gonOpen  wird,  ihn  7U  v«ranla99f>n,  aoinp  PffiparatioDen  fl\r  die  2.  Auf- 
lage, welche,  nach  seinen  Andeutungen  au  schiieasen,  in  baldiger  Auaaieht 
atehtf  gründlich  umzuarbeiten. 

8.  Z.  wittert  in  meinen  Worten:  „Zeissig  arbeitet  mehr  ins  Breite, 
Martiii^fichmtdt  mehr  In  die  Tiefe"  (gesagt  fai  Beaug  anf  die  Sachgebiete) 
einen  Tadel.  leh  eiUlre  hiermit  MerUdut»  daae  aewohl  .die  BveiCe*  ala 
auch  «die  Tiefe"  Ar  Jedee  der  beiden  GeoroetriebQcher  ein  Lob  sein  eoUta. 

Meine  OhHgvn  Au8fQhrunf*^n  hilttpn  Z.  beweisen  können  dagg  ich  in  Bptu^ 
auf  die  Sachgebiete  auf  mMu^r  Öt^iite  stehe,  indem  ich  die  Formcngemein- 
Schäften,  welche  der  Ausbreitung  dea  konkreten  Stoffes  hinderlich  sind»  ver- 
werfe. Mit  dieeer  BrklBrung  ist  wohl  dieser  Poakt  erledigt. 

\).  im  Gegenaau  zu  Z.  weise  ich  die  Begründung,  worum  eaie  ivürper- 
fom  echön  ieti  ToUalAndlg  ab.  kh  habe  behauptet,  daa  QeflUd  fllr  die 
Schönheit  mOeee  nnaerer  Jugend  durch  vielfache  Anaehaunng  dee  Schönen, 

durch  Gowßhnung  anerzogen  werden.   Z.  meint  nun,  auf  diese  Weise  zwänge 

\rh  dem  Schüler  f>i?i  Schunheitsurtoil  auf.  Das  sei  aber  gar  nicht  t»n  Sinne 
unserer  Zeit,  keine  Behauptung  dürfe  der  Schüler  unbegründet  laaaou. 

Z.  macht  mir  hier  einen  u n ho rfcht igten  Vorwurt  Wenn  nümlich  der 
Lehrer  bei  Anschauung  einer  romanischen  Kirche  urteilt:  Die  Säulenordnuug 
geCftUt  mir,  ich  finde  aie  schön,  so  ist  dieses  Urteil  der  Ausdruck  eines  Ge- 
fllhles,  ea  ist  ein  Oef  Ohleurtell,  aber  kein  auf  logiechen  Gründen  bemhmdes 
VentaaderarleiL  Bin  Geflkhl  Icann  aber  niemals  aufjgeswungen  werden,  ea 
entsteht  von  selbst,  oder  es  schweigt.  Die  Behauptung  Zeissigs  erinnert 
an  die  Anekdote,  nach  welcher  ein  Lehrer  die  Liebe  seiner  Schüler  da- 
durch zu  erzwingen  suchte,  dass  er  ihn  mit  dem  Befehle: .  „Verfluchtsr 
Bengel,  du  aoUat  mich  liebeo,  aber  nicht  IDiditea'',  tüchtig  durchprügelt. 
Die  MflietiadheB  Oeflkhle  können  ebentowenlg  wie  die  etlüeehen  enwaogea 
weiden.  Wenn  also  der  Lehrer  behauptet:  Diese  S&ulenordnUQg  ist  nach 
meinem  und  anderer  !^!^fh\'or'^tandig'or  rrtoil  schön,  so  kann  darin  gar  kein 
Zwang  für  den  Schüler  liegen,  ebenso  zu  fühlen  oder  zu  urteilen.  Ent- 
weder stellt  sich  infolge  dieses  Urteils  des  Lehrers  bei  dem  Schüler  das- 
selbe  GeflUil  der  Schönheit  daa  Geganatandes  ein,  und  dann  enteteht  in 
ihm  aoa  dgeaer  Uebeneiigang  ein  gleichlautendea  Urteil,  wenn  er  daa  auch 
nicht  ausspricht ;  oder  das  Schönheitsgeftthl  stellt  sich  nicht  ein,  dann  wird 
er  denken:  Sagt»  waa  ihr  wollt,  ich  kann  nichts  Sclkönee  an  dem  Dinge 
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enldeek«n.  Von  (>inem  Zwange,  m  nrtciton,  kann  in  kainein  von  beiden 
FAIIen  die  Rede  sein. 

In  meiner  Schrift  ,Der  gpgenwiirtigo  Stami  <irT  t lactriemethodik" 
habe  ich  die  Begründung  der  äathetiächen  Uriculc  abgewiesen,  weil  man 
dabei  ttbwall  aof  rieb  widereprechende  pbUosophlecbe  Theorien  attast. 
Doch  Z.  ist  noch  nicht  nbeneogC,  und  dämm  wiU  Ich  noch  anfein  swriiea 
Bedenlcen  auftnerksam  machen.  Z.  meint,  die  &sthetische  Begründung 
mfksse  deshalb  gegei)en  werden,  woil  kein  Kind  ein  unhejrn>ndptcR  Urteil 
aussprechen  dürfe.  In  dieser  Allgemeinheit  ist  die  Behauptung  falsch. 
Richtig  ist  nur,  dasa  ein  Kind  kein  Urteil  aussprechen  sollte,  was  nicht  ein 
AneHoM  eeiner  inneren  üebeneiigiuig  tat  Dleae  Uebeneugung  Uteat  sich 
brt  Ventandeanrteilen  gewinnen  durch  logiacbe  Sehluiafolgerungen,  also 
dorcb  Begründung.  Diese  Schlussfolgerungcn  können  den  Menschen 
zwingen,  ein  Urteil  als  richtig  anznorkonnen,  einen  anderen  Wog  zur  Ueber- 
zeugung  von  der  Richtigkeit  eines  abstrakt  logischen  UrteiU  giebt  es  nicht 
Bei  Verstandesurteilen  hat  demnach  Z.  recht,  wenn  er  fordert  msn  solle 
kebt  Urteil  anssprecben,  daa  man  nidit  begrOnden  kdnmk  Hn*  iai  es  nun 
bei  Gefühlsurteilen?  Wenn  ein  kosendos  Kind  au  seiner  Mutter  sagt:  Ich 
habe  dich  lieb,  sollte  dies  Urteil  mehr  aua  der  innnren  T^pbcrzciigring  bernn'i- 
kommen,  wenn  das  Kind  alle  möglichen  Gründe  anführon  könnte,  warum 
es  seine  Mutter  lieb  hat,  als  ohne  das  Bewusstaein  dieser  Gründe?  Ich 
glaube  kaum.  Genau  so  ist  es  bei  den  Ssthetiscben  Urtsilen,  die  sbenso 
nur  ein  Aosdniek  innerer  Gelfthle  dnd.  Warn  ein  lOnd  beim  Anblick 
einee  Gegenstandes  seiner  Freude  Luft  macht  mit  den  Worten:  »0,  wie 
schön*,  so  ist  das  Urteil  genau  so  wahr,  da3  will  sagen,  gonaii  so  seiner 
inneren  Ueberzeugnng  entsprechend,  als  wenn  es  für  dieses  Uef&hl  noch 
ein  Dutzend  Gründe  beizubringen  vennOchte.  Für  ästhetische  UrteUe 
brauchen  wir  also  keine  Gründe,  sie  setaen  nur  ein  Oefthl  vorana.  Wenn 
aber  ein  lolhetiaehea  QefUil  nicht  Torfaanden  Ist»  so  werden  es  aneh  die 
begrifflichen  Bogründungsurtoile  nicht  hervorzaubern*  bi  beiden  FMIon 
RTnd  alpo  Begrtindtnigcn  0bcrfll\88ig.  Sie  kftnnoTi  nhfr  moiner  Meinung 
nach  untfT  Umständen  auch  schädlich  wirken.  Gesetzt,  ein  Kind  empfinde 
den  Anbück  eines  Gegenstandes  gar  nicht  als  schön  (und  dieser  Fall  dürft« 
recht  oft  Toikommen),  der  Lehrer  aber  awinge  es  in  Zeissige  Sinne,  so  nnd 
so  Tlele  Grtknde  anssaaprechen,  warum  der  Gegeaatand  achOn  sei,  kommen 
da  nicht  seine  Urteile,  sein  Verstand  mit  sebiem  inneren  Empfinden  in 
Wifierspruch,  voraupgpsf'tzt,  dasfl  das  Kind  diese  BegrOndungsurteilp  nicht 
^gedankenlos  nachscliwatzt  .-^  Ist  das  nicht  eine  innere  Unwahrheit?  Können 
wir  das  vor  der  Sittlichkeit  verantworten?  Nein;  Begründungen  sind  nur 
dann  angebracht,  wenn  ale  dem  Menachea  eine  beatimmta  Uebeneugung 
aulbuawtegen  vermSgen.  Daa  ist  bei  bsgriffUchen  Urteilen  der  Fall,  wenn 
diese  hübsch  unter  sich  .sind,  dann  kdnnen  zwei  immer  ein  drittes  mit  Not* 
wendigkeit  setzen  Zn  Hf  mhlt^n  kunnpn  unH  abor  bpp^rifflirhe  Urteile  nicht 
mit  Notwendigkeit  hinzwingetj,  darum  sind  die  Begründungen  der  äathetischen 
Gefühlsurteile  überflüssig,  manchmal  sogar  sch&dlich.  Ich  glaube,  damit 
bfkbe  leh  alle  Hauptpunkte  In  jMssIg^a  Brwidflfitng  beiltftzt 
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Zum  Schlüsse  möchte  ich  ihm  nur  noch  meinen  Dank  aussprechen 
Ober  die  wider  Brweitniiy  ndiig«  ond  Mchlielie  Art,  Im  fraiaber  er  iciiie 
Brwiderang  gehalten  hat,  vorausgesetit,  dasa  loh  diese  Ktkckaiclitoahme 

nicht  dem  Rodaktiontstift  zuzuschreiben  habe.  In  diesem  Tone  wird  eine 
writnro  DiskiiHHinn  mflplirli  nciiu  Tnd  mninnn  Dniik  will  ich  bethätigen, 
indem  icli  Hi  rrn  Z.  hiermit  nachdrtlclcUchat  darauf  aufmerksam  mache,  dasa 
es  keinem  Schriftateller  gut  ansteht,  wenn  er  Worte  und  Gedanken  anderer 
gebraucht,  otine  dleae  antdrildcUGii  als  «itlehnt  auf  ttl^lie  Welie  in  keaa- 
Miehnen.  Herr  Z.  wacht  ohne  Uraache  mit  Bifeimeht  darttber,  daaa  kein 
anderer  aeine  Ideen  aber  die  Geometriemethodik  ohne  Nennung  der  Quelle 
gebraucht  Cef.  „Doritache  Bl&tter**,  Tahrg.  HiOD,  No.  flen  Artiliel  seine« 
Kompagnons  gegen  Rektor  BrOckmann  - Königsberg,  und  Jahrg.  1901,  No.  38, 
seinen  eigenen  Qbor  mich),  deshalb  sollte  er  aber  auch  in  beaug  auf  sich  selbst 
beaonden  atreng  aein  in  der  Achtung  der  geistigen  Bneugniaae  anderer.  Vor- 
ttuHg  erinnera  ich  ihn  nur  daran,  daaa  der  flchlnaaaata  aalner  Brwidening: 
«UrsprOngUch  Gedachtes  neu,  immer  wieder  ond  tiefer  au  dorehdanken  und 
CS  gleichsam  in  den  Kreislauf  unseres  geistigen  Blutes  zu  ne?impn.  ist  all- 
g-eraein  ein  Schutzmittel  .  ,  .  p-o«i^on  Verkehrtheiton",  die  üblichen  An- 
fuhrungsstricholchen  vermissen  im&at,  obglcicli  dieser  vornehme  Gedanke 
nadi  Inhalt  und  Fonn  nicht  aebiem  eigenen  Kopfe  entsprungen,  sondam 
ebier  Arl»eit  dea  Heim  Dr.  Gldckner  (24.  Jaiurhadi  8.  279)  entnommen  iaL 
Endlich  möchte  ich  ihn  bitten,  meine  Abhandlung  Über  die  Geomettie> 
mf>tbodik  der  Gegenwart  noch  einmal  durcluulesen,  vielleicht  findet  pr 
dann,  das8  die  Widcrnpri^che,  welcli(>  er  in  meiner  Arbeit  entdeckt  zu 
haben  glaubt,  in  Wirklichkeit  VVideruprUchu  aiud  zwiitcheu  seiner  eigenen 
Tlieofle  und  PTaxia. 


IL 

Ueber  die  Heinlictikeit  in  unseren  Schulen. 
Von  I>r.  med.  B.  Pauae. 

In  der  BarbieratulM  eines  Stftdtchraa  im  AltanhuigerWeatlneiBe  hänib 
mein  Auge  anf  ehierHiniaterial-Verordnung  haften,  die  da  anaUqg.  Oaftlart 

▼om  12.  Nov.  1896,  betraf  sie  die  Regelung  des  SchlafeteUenweaens.  Ala 
Ar/t  gnwahrte  ich  7äi  meiner  Freude,  dass  das  Ministerium  in  sehr  ver- 
ständiger, fürsorglicher  Weise  gewisse  Anforderungen  an  die  Quw^iergt«h«r 
und  an  die  Schlaf^&umo  stellt,  die  „Quartiergftnger,  Schlafsteller,  Schlaf- 
huractien,  BchlafliUUtehen*  (wie  ea  in  der  Verordnung  helaat)  anfliehmen 
aollen. 

Punkte)  dieser  Verordnung  lautet:  Die  Schlafräume  sind  t&glich 
zu  reini^nn  und  zu  lUften  Und  allwöchentlich  mlndeatena  ein- 
mal zu  Hcljeuern. 

Ich  bat  mir  die  Verordnung  aus.  Zu  welchem  Zwecke?  Um  sie 
gleichaam  höher  au  hingen»  weiUiin  bekannt  au  geben.  Wie  nehmen  aicb 
nahen  den  mindeatene  62  grandliehen  Reinigungen  dort  die  S— 6,  oder 
wenn'a  ho^  konmit,  8-^12  grOeaerea  Rebiignn^n  dar  Schnlaii  «na!  Ukid 
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den  täglichen  kleinen  Heinigungen  dort  stehen  hier  »uch  nur  2  die 
Woche  gegenober! 

D«»  wo  elD  Baam  nehniuila  täglich  von  90,  ao,  40^  60  Kindern  betreten 
wird,  omee  eelbetverständlich  das  20,  80,  40,  SOfache  des  8dimittseB  hinnn- 

pf'traß'en  wprden,  als  in  einen  Raum,  der  nur  abends  von  1  oder  einigen 
wenigen  Personen  betreten  wird.  Demnach,  wenn  unsere  Schulen  täg-lich 
gescheuert  würden,  wofern  es  anginge,  es  w&re  nicht  zu  viel.  Was  würde 
•  mM)  sagen,  wenn  eine  Familie,  die  ein  riesiges  Haas  von  drei  Stoclcwerken 
bewohnte  und  tiglich  bei  eleh  den  Beaach  von  etwn  1000  Kindein  empfinge, 
auf  die  Frage  nach  der  Zahl  der  et&ndigen  Dienitboten  antwortete,  lie 
hielte  sieb  trotz  tlcr  Grösse  und  Zahl  der  RÄume  iind  des  enormen  Besuchs 
nur  —  einen  Hausmann I  Der  hielte  die  Zimmer,  die  Treppen,  Säle, 
G&nge,  die  150  grossen  Fenster,  a^les  in  Oninung.  Im  Winter  habe  er  auch 
noch  die  H^nng  der  60  Oefm  an  besorgen  und  ancier  der  Lüftung,  der 
O^vng  nnd  SchHoeaung  dee  GebAudee  noch  ao  manehea  andere.  —  Ana 
Brfidming  weiss  ich,  das«  manche  SchnUeiter  nidit  aehen  oder  nicht  nehen 
wollen.  Andererseits  ist  es  pjn  p-ftHz  ungesunder  und  einer  Stadt 
unwürdiger  Zustand,  die  gründlicho  Heinigung  oder  stete  ordnungsgemässe 
Instandhaltung  eines  Hauses  von  der  Gröase  unserer  Schulgeb&ude  von 
einen  Banamanne  an  verianfen.  Man  denlce  an  die  Arbeit,  die  eine  kleine 
Wohnung  erfordert,  um  ale  rein  an  madran,  rein  an  eriialten! 

Alle  Gemeinden  sollten  sich  die  liinfige  und  grftndUche  Reinigung 
Ihrer  Schulgebäude  lam  Wohle  ihrer  heranwachsenden  Jugend,  der  Zukunft 
des  Staat«,  zur  Pflicht  machen.  Eine  bürgerliche  Wohnung  wird,  wenig- 
atens  „wo  es  reinlicii  zugeht",  täglich  gewischt,  oder  allwöchentlich 
einmal  geschooert  Die  RBnme  einer  Sehnle  UMan  eine  Reinigung  am  ao 
viel  hftnfiger  nOtig,  ala  die  Zald  der  aie  Betretenden  viel  gprOaaer  iat»  ala 
die  in  einem  Privathaus. 

Es  giebt  in  jeder  Stadt  eine  nicht  geringe  Anzahl  hndnrftip-nr  ärmerer, 
rüstiger  Frauen,  denen  man  sehr  wohl  die  häufige  pnindliciie  Kciuigung 
der  Schule  übertragen  kann.  Sie  würden  gern  den  dafür  gebotenen  regel- 
mlaaigen  Verdienat  mitnehmen.  Biner  Btadt  von  etwa  26000  Einwohnern, 
deren  An^^nbe  nnd  Kinnahme  jUirUch  mehrere  HnnderttMMende  betrlgt^ 
würde  die  von  uns  geforderte,  hygienisch  notwendige  Reinigung  j&hrlich 
etwa  4000  Mark  kosten.  Ich  habe  da  gerechnet  dafi«  in  jedes  Schulgeb&ude 
Sonnabend  Nachmittag  sich  Je  20  Seht  ucrfrauen  begeben  und  einige 
Stunden  gründlich  scheuem,  Fenster  putzen  elc.*)  Jedenfalls  stellt  sie  sich 
Ihr  die  Btadt  dnrclwna  nidit  nnenehwfaigllch  vor,  von  der  Notwendigkeit 
aber  wird  jeder  mit  etwas  Reinlichkeitssinn  begabte  Menach  wohl  dnreh- 
drungen  sein.  Unter  der  Aufsicht  des  Scbulhausmannes.  der  als  Haus 
meister  fürs  Hans  Tiirht  zu  entbehren  ist,  hätte  di«^  Reinigung  zu  geschehen. 
Bei  Neubauten  könnte  übrigens  wohl  in  Frage  kommen,  die  Schulzimmer 


>)  Di«  bisherigen  Yarsfltungen  der  HaasminiMr  für  die  Reinigung  kirnen  dann  in 
WegfiüL  DafOr  wftr«  von  der  Stadt  Seife,  Schrapper.  ScheuerhMd<>r  anrukaiifinn,  die  drei 
grossen  S,  die  der  Kaiaer  nieht  mit  Unrecht  als  wichtig  iin  Kampfe  gegea  die  TubcrkolOM 
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BO  herzurichten,  dasB  sie  wie  chlnirgfsclio  Operationazimmer  durchaus  ab- 
uod  auswaschbar  sind.  Sieht  man  doch  solbst  in  Icleineren  Mittel- 
•tidten  Fleiseherliden  besserer  Sorte  mit  «aabereo  glaiierten 
Platten  anegelegt,  «o  daee  ea  Wlndo  und  Ftaisbodeii  sich  kein  Staub 
ÜBetwtMn  kann.  Der  ganze  Raum  ist  anawaacbbar.  —  Sollte,  was  dem 
einzelnen  Fleischer  möglich  iat,  ja,  was  or  fk-r  Reinlichkeit  der 
Ware  und  seiner  Kundr>nwf^'^r  nthiit,  einem  st ätltiBchon  Gemein- 
wesen nicht  möglich  sein  zum  ßestou  ihrer  Kinder,  dea  folgenden 
Geeehlechte,  der  Zukonlt,  der  HoAmng  der  Btedt?  Ver  der  Behule 
eonten  iUMreter  in  eoleher  Ueoge,  Orflaoe  und  von  eoleher  BeeehelBBtihelt 
liegen,  dass  ganx  wenig  Scbmnti  Ine  Schulgeb&ude  getragen  wttrde.  (Denn 
mit  \^nä  an  den  Tausenden  von  BcliTihen  wird  jedpnffills  am  metsten  hinem- 
gelangen).  Ich  rechne  dazu  auch  einige  feuchte  (befeuchtete)  grosse  Kokos- 
matten, auf  denen  man  sich  abstreichen  kann.  Man  hat  iUrztlidierseits  vor- 
geeehlagent  eolehe  in  groeve.  gans  tacke  niedrige  BleeUdMen  an  legen 
ond  ffieae  mit  einer  antia^tidchen  Lösung  an  füllen So  vor  ICinder* 
zimmern  angebracht,  will  man  das  Hineintragen  schüdlicher  Keime  in  diese 
Kinderzinimor  verhttten.  l>ppn  man  kann  aus  den  Thatf^chen  Bchiiesscn, 
dasa  die  bkrufulose,  die  skrofulöse  Anschwellung  der  HaUdrQson,  oftmals 
in  einer  Infektion  ihren  Qrund  hat:  die  Hinde  der  auf  dem  infiiierten, 
achrautaigen  Boden  kriedienden  Kleinen  werden  gelegenUick  in  den  Mnnd 
gesteckt,  da  entfaclien  die  infektiOaen  K^e  eine  langaame  Rntaftuduag 

und  örtliclio  Drl\geiuinsrhwellung. 

Ein  paar  Ausgaben  fl\r  solche  hygienische  Einrichtungen  wllrden  sich 
durch  bessere  Gesundheit  aller  (die  Lehrer  eingeschlossen)  bezahlt  machen.  Die 
StadÜeitnngni  mllaaton  tSm  Bbre  darda  aetmi,  die  Belnilen  ndt  den  denkbar 
beaten  li^g.  Blnrichtnngen  an  ▼eraehea«  dann  wiren  die  Beholaa  angleieb 
recht  praktische  Bildungsatfttten  der  Reinlichkeit  Daa  wäre  nicht  zu 
unterBchftt/on.  denn  Hygiene  ist  olpentlifli  nicht«  weiter  al«  ^R'Mnlirhkeit 
in  jeder  Hmnicht".  —  ^Rs  iwi  uiih«'Hi.ri*ill)ar,  dasn  eine  Nation,  die  der 
KeinUchkeit  luildigt,  die  der  Uebuug  der  GeHundheitspflege  mit  Eifer  und 
Ventlndnia  ergeben  iat,  vor  andeni,  bei  denen  daa  nieht  der  FMl  iat»  vielea 
▼eiana  hat  nnd  auf  eine  Iiolie  Btnfe  daa  WohMandaa  gelangen  nraaa,  well 
ilir  dan  höchste  leibliche  Gut»  (Tie  Gesundheit,  in  hervorragendem  Masse 
gewahrt  hloiht  Wo  der  Binzelnp  mit  seiner  Gesundheit  put  hauszuhalten 
versteht,  da  wird  auch  vermieden,  daas  der  N&chste  in  Gefahr  gerat  Die 
Hygiene  ist  die  Gesondheitswirtschaltslehre,  wie  der  Altmeister  H.  von 
FatlenkoiBr  deilniert,  nnd  dieae  mnaa  im  Volke  gepflegt  werden."  Die 
Sdinlen,  sage  Ich,  aoUten  an  Muateranataltea  der  Reinlichkeit  in 
jeder  Hinsicht  gemacht  werden,  dann  würden  sie  ganz  von  selbst 
m^f^htig  zur  Förderung  eben  der  geforderten  Hygiene  ond  der  Volks- 
Wohlfahrt  beitragen.   


>}  Mm  achte  derlei  Vorsehlftge  nicht  frir  gßtttf(  Süd  kleinlich.  Mit  der  ilygieno  tsTs 
wif>  mit  elnam  Mosulkblld.  8i«  setzt  sich  wi«  dl«»M  «iis  vielen  oinzolnen  kleinen  Steinen 
«la  Ti«i«n  einzelnen  MMsnahmeii  euMnimen  und  Jede  hnt  ihren  Wert  und  ihre  B«deatan{ 
UBd  «na  sonwMa  iwisImii  «in  «UMUlflNs  Qmm  «tww  TaDIcoiaMMi  aw, 
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m. 

Zu  dem  Orthographie-Ertass  des  französischen  Unterrichtsministers. 

Wer  nur  einigermassen  mit  den  französischen  Vorhältnisiten  vertraut  ist, 
der  rousste  sich  im  Voraus  sagen,  dass such  der  von  UMVfirOffantlichtoErlass  des 
Minittera  6.  Leygiies  *)  in  Frankreich  den  maaaloMelMi  Anfeindungen  ane- 
gesetzt  sein  wttrde.  Einmal  war  ea  voranasiuelien,  daa«  die  regleruuga- 

feindlicho  Presse  über  Herrn  Leyguea  herfallen  wßrdo;  sodann  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  die  Academie  Fran^aise,  die  öich  allein  fl^r  befugt  hält, 
aber  Gesetze  der  französiBchen  Sprache  zu  entscheiden,  ihre  SStimme  er> 
hellen  wQrde. 

Die  fraosMaehe  Lelirenaitaeliiift  Lt  Poimia  *)  bringt  einige  l>es<dcli- 

nende  Artikel,  die  Avir  unseren  Lesern  nicht  vorentiialten  dQrfen.  S.  165  ff. 
(Xr.  ^>  in  Nov.  1900)  biotet  zunächst  eine  ZusammenateUung  leindlieber 

ZeitungHürtikp]    Wir  probon  daraiifi  folgende  Proben. 

.Mit  (Irr  Zertrümmerung'  ib  r  Sprache  wird  befronnen,  um  mit  der  Zer- 
trümmerung der  GeseHachatt  ^u  enden"  (Echo  de  l'  YontieJ.  —  .Es  bandelt  sich 
uoD  niclila  ala  um  Speielielleekerei  gegenober  der  Unwiaaenlieit,  der  FauUieit, 
der  Dummheit,  der  Gemeinlielt,  der  Mlttelmiaaigkeit  und  der  groben  und 
iQetcmen  (!!)  Eitelkeit  ....  HUtteraten  soll  die  litternrischo  Laufbahn  ge- 
öffnet werden  ....  Drr  Kr!asfl  ist  eine  Prämie  ftir  die  Nullen  .  .  .  nichts 
als  die  Vollendung  des  längst  begonnenen  Werke«  der  Zersetzung. 
Warum  sollte  man  auch  nicht  mit  dem  Französischen  aufr&umen?  üaumt 
man  doch  auch  mit  Frankreich  auf!*  fJtewe  kebäomadain,  8.  8ept).  — 
„Wenn  schon  gewisse  Leute  darQber  aind,  alles  zu  demolieren,  das  Heer, 
die  Disziplin,  das  Kapital  und  all  den  veralteten  Kram,  unter  dessen  Schutz 
unsere  Vät«r  in  Frieden  lebten,  warum  sollte  das  Werk  da  nicht  gekrönt 
werden  durch  völlige  Vernichtung  der  Kechtschreibung?"  (IllustrS,  9.  Sept.). 
„Bine  flraaioaenfaindliehe  Ifaamiahme  . .  .  «  eine  neue  Bnthnllung  dea  koa- 
mopoHtiaehenlntellektaaliamtta,  der  unter  dem  wohlthfttigenTattDr<^ftielachen 
Goldea  aeiae  BlOten  erschloaaen  hat*  (Le  Coimoi,  L  Sept.).  —  „Freche, 
Wlndelpißchtigo  Neuerer'  Knum  25  Jahre,  und  der  republiknniHcho  Sieg  hat 
aus  uns  das  heruntergekommene,  idealloso,  lieb-  und  glaubenslose  Volk  ge- 
macht, daa  wir  heute  sind  ....  Parasitäre  Krankheiten  greifen  ja  immer 
gealterto  und  Terdeffiieiie  Qrganiamen  an.  8o  iat'e  mit  unaefemi  armen 
Fnmfcreleh  , . . .  Nur  noch  ein  altar  Baum  tat  ea,  «war  noch  von  achtung- 
gebietender Bracheinung,  aber  kahlen  Hauptes  und  hohlen  Stammes,  zer» 
fressen  von  all  dem  Au««atz,  dpn  der  revolutionär^  (yoist  erzeugt,  nnd  das 
Unglück  will  es,  dass  die  politische  Leitung,  der  Frankreich  unterworfen 
ist,  nur  in  der  Ausbeutung  dieser  Krankheiten  besteht".  (Le  Qaulois,  16.  Sept.). 

Die  Umm  NinUnmaiae  aieht  in  dem  Briaae  eine  Probe  der  Tyrannei, 
die  die  Gewalthaber  tb»  Ventand  und  Gewiaaen  der  Framtoaen  auainftben 
gedenken.  Mit  der  Uonl  wird  man  achalten  und  walten  wie  mit  der  Kecbt- 


»)  Päd.  St.  XXn.,  I..  S.  47  ff. 
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Schreibung.  nGottes  Name  wird  geächtet,  die  Geheimnisse  der  Religion 
verhöhnt.  Die  christliche  Ehe  muss  der  Ehescheidung  weichen.  Die  Ver- 
brechen der  SohreokfliifltiHre  werden  TeriMirlksht!*  n.  «.  w*  La  CarpoMÜim 
meint:  „Blödsinnig,  aber  echt  jakobiiuBeh!*  —  MHerr  Leygnee*  —  so  Iftsst  sich 
MemorialdelaLoirevom  IR.  Augast  vernohTnen  —  „derGemOsen  undNftechereien 
gegenOber  so  sanftmntip  ist,  ist  natürlich  sehr  hart  prpjron  Qott.  Nach 
seinem  Willen  sollen  wir  künftig  schreiben  HöteUHeu,  Fetedteu in  einem 
Wort,  wobei  dem  p.  p.  Qott  der  grosse  Anfangsbuchatabe  mtaogieo  wird . . . 
Vor  Qott  braucht  man  eich  ja  nicht  au  Arehten!  Nnr  oidit  genieren! 
Fr'te  bekommt  den  grossen,  Dim  don  Icleinen  ßuchstabon:  dm  wiegt  sich 
auf.  Und  ebenso  wollen  wir  Ar  7«  Deum  aehreiben  Ttdetmt  um  die  Kleri- 
kalen zu  Ärgern." 

Herr  Jules  Payot,  der  Verfasser  des  Aufsatzes,  giebt  noch  weitere 
Probon  aus  den  Zeitschriften  Le  Soir  (18.  August),  PatrU  (14.  September), 
U  Nowdlitt«  du  Maut  (18.  August),  El  Pungolo  (3.  Sept).  TMitm  (8.  Sept). 
La  Pau  (17.  Sept)  und  itelmr  (26.  Sept).  Wir  denken  una  den  Dank 
unterer  Leter  lu  verdienen,  wenn  wir  sie  damit  verschonen.  Sie  werden 
aus  dem  von  uns  (trprhonen  schon  ersehen,  wie  die  Sache  liegt.  Die 
Royalist<»n  und  die  Klerikalen  also  die  Staatafoinde  -  sind  (iegner  der 
Reform;  die  Regierung  und  die  Republikaner  sind  dafür.  Bs  wird  oben  in 
Frankreldi  ■chlieealieh  aUes  aur  polititehen  PartolMdie.  Darin  aber  liegt 
gerade  die  Gewihr,  daae  die  Reform  dnrehdrtngen  wird.*) 

In  Nr.  10  (8. 829)  bringt  U  VoUmt»  die  Icurse  Notis.  daee  die  Aeadimit 

Framaise  nach  einer  Sitzung  vom  80.  Septemher  mit  dem  Minister  dee 
öffentlichen  Unterricht«  Fühlung  genommen  hat.  Nr.  14  (vom  ^.  Januar) 
i)erichtet,  dass  Über  die  meisten  hinkte  bereits  eine  Einigung  erzielt 
worden  ist^  und  dass  Ol)er  atrittige  Fälle  weiter  l»eraten  werden  eoIL  Nr.  15 
endlich,  von  12.  Janoar,  giebt  weitere  Naehriehten  aue  der  SMtKlirift  Lu 
Tanp$.  Ana  diesem  Anbatz  geht  hervor,  dass  sich  die  Acadimle  naraeot- 
lich  gegen  die  vorgeschlagene  rnvcränderlichkeit  der  mit  avoir  verbundenen 
Participia  porfocti  passivi  sträuht.  Man  will  (linar«  Krtrfl  prh'ilten,  um  den 
Werken  der  französischen  Dichter  auch  in  Zukunit  das  musikaiiach  so  kost- 
Iwre  «  «HMf  an  erhalten. 

Ana  den  Toietehenden  Mitteilungen,  die  FoImm  ohne  Kommentar 
giebt,  geht  nur  hervor,  daea  die  Reform  rhatig  fortachreltet. 
Der  Brhuw  hatte  keine  Regel  abgeschafft,  er  hatte  für  die  Schule  nur 
DiHflimg  einer  Anzahl  von  Freiheiten  verordnot  dor^n  «irh  trehildete 
?>ari2!iosen  im  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  ihrer  Sprache  langst 
bedienten.  Soweit  die  Academtt  diese  Freiheiten  gebilligt  hat,  werden  sie 
nnn  lur  Regel  erhoben,  iddit  nur  Ar  die  Sehnte,  sondern  auch  Ar  die 
Littontttr. 


')  I>«r  Frl.i.s.s  riit  porado  von  dioser  Schnibwetee  ab! 

*}  bt  seitdem  bereits  goacheheo.  Wir  könnea  Imito  onserea  Lesern  mitteUeo,  du» 
Aeadtaüe  Frasfuls*  nad  das  UatsrrtsMsBüntateilui  beieita  aa 
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Dm8  sich  dip  Academie  gegen  nnderos,  wio  B  pppon  dio  Abschaffung 
der  Participialrog^ln,  vorläufig  noch  sträubt>  iat  gewiss  nicht  zu  verwundem. 
Die  Aendorung  hat  freilich  ihre  Bedeutung  för  den  französischen  Vers; 
aber  «ueh  nur  fttr  diesen.  Uebrigens  Mewe  ee  sehr  gering  Ton  den 
fknuBätaehen  Dichtem  denken,  wenn  man  annehmen  wollte,  iie  könnten 
nach  Wegfall  dieser  Repchi  keine  gii'^'^n  Verso  mehr  schreihen.  Auch  hier 
wird  die  Acmfemie  schliesslich  der  Schule,  die  die  Bedürfnisse  des  prak- 
tischen Lebens  ins  Auge  fasst,  endlich  nachgeben  mftasen«  Die  französische 
Schule  wild  aber,  dem  Erlaae  getreu,  auch  gegen  den  Widerspruch  der 
Aeadimii  die  Niehlbeachtnnflr  der  Pwrticiplniregela  amh  femeibin  AMm  — 
gefordert  bat  aie  ja  der  Erlass  ausdrttcklieb  nicht  und  wir  Ausländer 
hahen  selbstverfTlindnch  die  Verpflichtung,  auch  unsere  Rchttler  nicht  mit 
Dingen  zu  quälen,  mit  denen  die  Franzosen  ihre  Jugend  verachooeo,  und 
die  fürs  Leben  wirklich  ohne  jeden  Belang  sind. 

Zwickau,  den  18.  Januar  loni.  Dr.  Johannes  HcrteL 


C.  BavrtellvBgeB. 


Hinter  der  Mamr.  Beitr&ge  anr 

Schulreform  mit  besonderer 
BerncksichLigung  des  Gym- 
nasialunterrichts.    Bin  Buch 
Air  Verziehor  und  Vorl)ildete.  Mar- 
burg.   N.  G.  Eiwert'sche  Verlags- 
bncnhandhmg.  1W9. 
Tm  allgemeinen  ist  es  dnnkbar  zu 
begrüeeen,  wenn  das  gel)ildete  i^ub- 
lUcnm  aneh  eeinereeits  bei  eo  wich- 
tigen Fragen,  wie  Schulreform  ^nine 
Stimme  erhebt    Denn  in  Dingen, 
von  denen  die  Wohlfahrt  eines  ganzen 
Volkes  HO  unmittelbar  abluingf,  wie 
von  seiner  .Tugendorzichun^;,  mma 
dieses  Volk  unbedingt  gehört  werden. 
Gleichgiltigkeit  gegen  sie  ist  ein 
sehr  bedenkliches  Zeichen. 

Der  Verfasser,  der  seinen  Namen 
▼erschweigt,  ist  ein  früherer  Gym- 
nasiast, der  aui  seinur  Schule  recht 
schlimme  Erfahrungen  gemacht  hat. 
Allem  d(>m  Groll,  der  sich  in  ihm 
in fülgedesaen  aufgehäuft  hat,  macht  er 
haft  durch  eine  Flut  von  Bcssorungs- 

vorschlägen  u.  wüsten  Schimjjfereien. 
Wie  umfassend  seine  Kcformvor- 
schlägo  sind,  geht  ans  den  Kapit(>l' 
Qberschriften  her\'or.  die  ich  in  ihrer 
genauen  Reihenfolge  gebe :  Gym- 
nasialbildung. —  Theorie  und  Wirk- 
lidifcoit.  —  Latein  und  Griechisch. 
—  Punctum  saliens.  —  Liebe  zur 
Schule.  —  Anachauungsuntenicht.  ~ 


Künstlerische  Bildung.  —  Zeichen- 
unterricht —  Erziehung  zur  Selbst- 
st&ndigkeit  —  Zukunftsunterricht 
„Urania"  zu  Berlin.  —  Die  häue- 
liehen  Arbeiten.  —  Ueberschätzung 
der  Jugend.  —  Deutscher  Auf- 
satz. Deutsche  LektQre.  — 
Theater.  —  Fromdwörterunfug.  — 
Zu  grosse  Schritte.  -  Sprachunter- 
richt —  Zu  früh!  —  Praktischer 
Sprachunterricht  —  Grammatik.  — 
Deutsch.  —  Vergleichender  Sprach- 
unterricht —  Gedächtniskram.  — 
Geschichtsunterricht.  —  Geographie. 
-  Trtgesgcschichte.  —  LOckenloser 
Fortschritt  —  Rlfjährige  Schul- 
zeit —  Keine  Rast  and  Ruh.  — 
Um  diesem  ungeordneten  Sarnnel- 
fiurium  den  Anschein  der  Ordnung 
zu  geben,  steht  zu  Anfang  eine  ^ 
▼or  dem  Kapitel  „Latein  und  Orl»* 
chisch"  eine  II,  vor  „Liebe  zur 
Schule"  nochmals  eine  itvor  »Dfe 
häuslichen  Arbeiten*  eine  m  und  vor 
„Gedächtniskram"  eine  IV. 

Der  Zweifel,  oh  es  jema?i(1eni 
stche,  über  alle  diese  Themata  üaa 
letzte  Wort  sprechen  zu  wollen,  der, 
wie  es  Vf.  se!b?<t  gesteht,  bei  seiner 
„Versetzung  nach  Überprima  mit 
geradezu  trostlosen  Auasichten  der 
Maturitätsprüfung  entgegenging"  und 
in  diesen  loteten  Semeatorn  alles 
nachgeholt  hat  (8.  68),  aeheint  Ihm 
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nicht  gekommen  zu  sein.  Vor  seinem 
Richtersinhl  gicbt  es  kein  Erbarmen. 
Da  Heist  es  S.  17:  „Was  Rousseau 
vor  mehr  denn  hundert  Jahren  zu- 
gerufen —  „commencez  donc  par 
mifMix  otudior  vos  <M«'vc9,  car  trea- 
aasurement  vous  no  los  connatsses 
point!"  —  das  hat  auch  heute  noch 
soiiio  volle  Gültigkeit,  denn  nirht« 
hat  sich  »citdom  gebessert;  alles  ist 
beim  Alfen  problleben.*  Unter  „Lfe^Q 
»lir  Schule-  findet  sicli  die  Stolle: 
,Ad  Jene  woUen  wir  hier  denken, 
die  in  Huer  Vertwelflung  den  Tod 
suchen,  die  in  der  ^f?ll\cklich8ten 
Zeit  des  iiebens",  in  den  «sorgen- 
Toaen"  Tagen  der  Jugend  da«  DMehi 
iN  eine  unerträgliche  Jj&ai  von  sich 
werfen!  Möchte  uns  das  klägliche 
Ende  dieser  UnglOekUehen,  welche 
die  Scliirlf  rxnf  dem  fle wiesen 
hat,  eine  ern»to  Mahnung  sein," 
Wer  „Jene*  sind,  wird  leider  nicht 
pesntrt  Wie  können  wir  Lohrer 
aber  auch  nicht  begreifen,  wie  ein- 
fach  doch  dae  Ünterricblen  ist! 
Nichts  leichter,  als  den  hingen  etwas 
beibringen!  „Spielend  sollen  sie 
lernen,  wie  sie  es  auch  awwerhrib 
der  Scliule  thun,  lernen,  ohne  sich 
dessen  bowusBt  zu  werden,  geradeso, 
wie  das  Kind  seine  Mnttnreprache 
lernt."  T)a  fehlen  nur  noch  die  be- 
rnhmten  IJessauer  ,,UnfÜ£^ttndeii'', 
und  wir  w&ren  gMkcUieh  wieder  belBi 
alten  Basedow. 

Allerdin^^H  Hchoinon  an  dem 
Gymnasium,  an  dem  der  Verfasser 
unterrichtet  worden  ist,  seltsame 
Zn.ständc  geherrscht  zu  haben. 
S.  21  »a^t  er:  „Uns  erteilte  ein  Pro- 
fessor von  der  Tertia  bis  zur  Prima 
Physik  Unterricht,  ohne  tljiss  wir 
dabei  jemals  irgend  welche 
physikalischen  Apparate  zu 
üesicht  bekamen,  obschon  nich 
solche  sehr  wühl  im  Besitzu  unäerer 
Anstalt  befanden!  Selhatvorständlich 
war  die  Folge,  dass  wir  nichts 
lernten  und  dass  wir  die  langweilige 
Stande  dasu  benntsten,  h^Ueh 
Romane  zu  lesen,  indessen  auf 
anderen  Schulen,  wo  eine  ver- 
nllnftigere  Methode  geObt  wurde,  der 
Phypikunterrirht  derart  ila.fi  Interesse 
der  iScliüler  erregte,  dass  sie  hinter- 
drein Sil  Hanse  ans  et^enem  An^ 


triebe  allerhand  physikalw^e  Ex- 
perimente anstellten.*  Anfdenmdie* 

liegenden  Schlusii,  da&s  aucli  in 
anderen  Fächern  andere  Schulen  die 
Teilnahme  ihrer  Zöglinge  so  tn 
erregen  wissfu.  dasa  sie  din  ihnen 
im  Unterrichte  Uebgewordenen  Fächer 
tn  liatMe  pflegen  —  kflnnfee  Oun 
dabei  \'pr-?L'Iiiodcn'"i  Material  aus  dem 
äprachanterricht  liefern  —  ist  der 
Verflüser  nicht  gekonunen.  8.  8  ff*, 
wird  der  Sehn  1  e  i rn  Allge  m  e  i  n  r  n 
der  Vorwurf  gemacht»  dass  sie  ihre 
Aufgabe,  den  SdifUem  eine  in  sidi 
:i!^L  lilossenr  BUdong  stt  geben, 
die  als  allgemeine  QmiMttsge  dimen 
Itdnne,  sdilecht  erflklle.  Anstalt 
„Liebe  tut  WissptTichaft"  und  ,ldesle 
Auffassung  des  Lebens"  anzubahnen 
—  mft  der  Veilhsser  nns  allen  in 
Jii^'^t  ihr  aus  euren  Iffinden  jene 
zahlreiche  Schaar  von  Käuzen  hervor- 
gehen, welche  die  Schale  In  den 
stolzen  BcwuastBoin  ▼edaesen.  nun- 
mehr mit  ihrer  BUdnng  fertig  sa 
sein  nnd  ^  Weisheit  mit  LMMn 

genofwen  zu  hnhen  rf^chtet  ihr  jene 
Parasiten  der  Wissenschaft,  die  in 
dem  gewlhlten  Berufs  nnr  ilire  Bandi* 
intcrpsscn  (')  orhürken"  u  s.  w. 
Und  einige  Zeilen  weiter  wird  be< 
hauptet:  „Ich  sdiildere  keine  Ans- 
nahmeerscheinnngen,  ich  sehitders 
die  Hegel." 

Noch  einige  Proben  von  den  Ton 
der  Polemik  des  Vfik  S.  11  spukt 
ein  Gedanke  „höchstens  noch  in  den 
Köpfen  verschrobener  Philologen." 
8.  12:  „Man  sollte  hier  wirklich  ein- 
mal aufhören,  sich  mit  Redensarten 
besoffen  zu  machen."  S.  18:  «Wer 
gleidueitig  ...  so  rocht  elgentlleh 
den  Typus  unserer  Philologen  k'^nnen 
lernen  und  einen  Begriff  davon  be- 
konmen  will,  wess'  <t<  i^tes  Kinder 
die  grosso  Mehrzahl  dieser  Herren 
sind,  dem  empfehle  ich.  mit  offenen 
Augen  und  Ohren  einer  solchen 
Klassiknrwfunde  beizuwohnen  oder 
die  Noten  durchzulesen,  welche  als 
.Kommentar*  zu  den  alten  Autriren 
go^irhrieben  sind.  Was  da  oftmals 
zu  Tage  kommt,  das  ist  nicht  ein 
Hehn  anf  den  Geist  der  Antiice» 
sondern  Qeistlosigkeit  fibei^ 
haupt." 

Dm  Bnch   i^MlBtst  mit  dn^r 
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Drohung.  Wenn  nicht  bald  in  den 
uiih»ltbareii  (iymnasiaUZustäiKteit 
WMkle]  :^c)uiltel  wird,  M  gedeihen 
die  Mtiiichon^'mnasien  und  d&a 
Frauüiiatudiuiu,  „deiiii  diu  Weib^ 
sind  von  Natur  fUr  eure  geistig 
Uftodwerksarheit  geradezu  wie 
geschaffen.  „\n  Koformon 
aoll  man  denken,  damit  nicht  durch 
die  studieronden  Frauen  die  geistige 
Bildung  Qefahr  läuft,  auf  ein  nuch 
tieferes  Niveau  herabzusinken,  und 
wenn  die  grosse  Menge  unserer 
Schulm&nner  diese  Notwendigkeit 
nicht  EU  nrkennen  vermag''  (und  das 
achreibt  die  gute  Seele  im  Zeitalter 
der  Schulreformen!)  „und  den  Uebel* 
•tiiidAll  verständnislos  gegenüber 
rtelit  ...  so  sollten  die  Wenigen, 
die  tiefer  und  weiter  blicken,  um  so 
thlUiger  sein  und  die  Heerde  mit 
der  Uetxpeitaciie  vorwärts 
treiben."  In  tan  Tom  geht  es 
weiter.  Auf  S.  91  zeugt  ein  „sie 
volo,  sie  Jubeo*  ttud  eta  »Quo  usque 
ttiidiinii*  vott  d«r  UastiMlMm  BlMung, 
die  der  Verfasser  doch  nicht  j^anz 
•Iwtreifen  Itaan,  und  S.  92  schliesst 
das  Biieli  mit:  „Los  von  Ronl' 

Ich  habe  alisichtlich  dae  Huch  ein- 
geiieud  besprochen,  uui  mir  den  Vor- 
wurf SU  era|»M«ii,  als  ginge  ich  mit 
•inigen  Redensarten  über  den  Inhalt 
hinweg.  leh  scbUease  mit  der  Frage: 
nWI«  Icnm  es  der  Vf.  ndt  seiner 
Ehre  vereinbaren,  ein  Buch,  das  auf 
91  Seiten  einen  ganzen  groaaen 
Stand  in  lUMiliOrter  Woin  veran- 
p:Hmpa,  anonym  orteli^non  su 
lassou?* 

Zwickau  (Sa.). 

Dr.  Joiiannoa  Hertel. 

Dr.  H,  ßandig,  Wegweiser  durch 
die  kla.Hflischen Schuldramen. 
4.  AM  G«>ra  und  Leipzig.  Theodor 
Uoftnaiu).  1899.  —  Mk.  6,—,  geb. 
Uk,  7,601  ^  600  8. 
Vorliegendes  Heft  onthtilt :  Heinrich 
v.  Kleists  Leben  (284  S.),  deuPrinsen 
von  Honburg  (68  S.).  Shakespeares 

JuIiuH  ("ar^iar  und  Marh.oth  fllL'  S.), 
Letwiuga    Uambunror  Dramaturgie 

Zun&chst  reehtfortigt  dsr  Verfasser 
dis  Behandlung  von  Kleists  Leben 


mit  der  Höhe  der  Strobeziele  dieses 
Dichters,  nüt  der  Uebersichtlichkeit 
seines  Lebens  und  den  darin  an  schau- 
lieb  hervortretenden  Ideen,  die  das 
höhere  Kukurlubcn  ded  dtiutsclien 
VoUces  um  die  Wende  dos  18.  nnd 
19.  Jahrhundert.^  bedingen,  sowie  mit 
dem  engen  Zusammcnhaugo  zwi«iclien 
Kleists  Leben  und  dem  Prinzen  von 
Homburg.  Gestützt  auf  grQndlicho 
litteraiurkundlichc ,  philosophische 
und  kulturgeschichtliche  Kenntnisse, 
gelingt  es  thats&chlich  Gaudig,  in 
anziehender  Weise  den  Werdegang 
Kleists,  in  dessen  Ehrgeiz  er  die  all- 

fBwaltige  Triebkraft  und  in  dessen 
mpftndlichkeit  fQr  anderer  Wert- 
urteile über  ihn  er  eine  scharf  aus- 
gesogene Linie  seines  Charakters  er- 
kennt, ebenso  psychologisch  begreif- 
lich als  dramatisch  lebendig  dur- 
austeUen.  Uiarbei  tritt  er  vielfach 
den  andoron  Ktelstbiographen.  und 
w(dil  meist  mit  Kecht,  eiit^'t-^^en,  so 
der  Ansicht  Isaaks,  dass  der  aus  dem 
OfRsierrtande  tastootondo  Kloist  »ein 

riithu.-^iaHtlHchcr  Anbänger  ji'inM 
ästhetischen  UevoiuUou" »  deren 
HaaptstäBmfhhrerSehlllerund  Ooethe 

N^'aren.  ^(■wosph  8oi.  Dif  ci^iMili'ii.,- 
licheu  Handlungen  Kleists  ini'ulgo 
seiner  Weltvorgetsenhett  in  der  Ge- 
sellschaft hält  er  iiiclit  für  I'nart.-n 
wie  WUbnmdt,  sondern  ttu  Erschei- 
nungen und  Folgen  seiner  genialen 
Natur.  Im  Geg<  n  ^au-  zu  IJrahm  meint 
er,  dass  es  sich  l>ei  jenem  tiutschlusae, 
Ober  den  KMst  nuf  der  Würzburger 
Keiao  mit  sirdi  ins  Reine  kommen 
wollte,  um  die  f  uesie  gehandelt  habe, 
und  erkennt  Kleist  nicht  bloss  das 
Recht,  sondern  a.ich  die  Pflicht  zu, 
ein  Amt  abzulolinen;  .denn  eine  sorg- 
flltige  Reflexion  auf  eelne  Natur  hatte 
ihm  erkenn  lassen,  dass  es  ihm 
unmöglich  war,  BeruCsarbeit  und 
Bildungsarbeit  in  friedlieh -schied - 
lichem  Nebeneinander  auszuüben". 
Weiter  äUäj^erL  Gaudig:  „Vielkncht 
liat  niemand  so  das  Unglück  des 
steten  Ri  fl -ktierens  auf  sich  ssdb.it 
empfünden  svie  eben  Kleist;  niemand 
vIeUeicht  so  bestimmt  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  selbst  dem  eindring- 
lichsten Nachdenken  über  sich  sclbdt 
der  l  jiti  I  Liiid  des  seelischen  Lf^bcns 
dunkel  itleibL".  Die  erste  Spur  der 
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Hinneigung  Kleists  zum  Landleben 
findet  er  in  dem  zweiten  Brief  Ober 
seinen  Dresdener  Aufpnthtilt  uud  zeigt 
ttuf  Grund  der  Beelengeschichte 
Kleists,  dass  das  Landleben  für  diesen 
nicht  Mittel,  wie  laaak  will,  sondern 
Zweck  gewesen  sei,  da  KleUt  wirk- 
lieh geglaubt  hat,  im  Landlehen  Rohe 
für  Hciü  unruhiges  Herz  /.u  fiinlcii. 
«Die  Öchroffenateiner'"  wurzeln  nach 
0.  in  d«r  Anaehurang  Kleiate,  ätm 
Gott  unerkennbar  sei;  „eigenste  «ee- 
lische  BrfabiuDgen'  haX  hier  Kieist 
dramatisch  ▼erweitei.  Dieses  Drama 
ist  ein  Charakterdrama,  und  zwar 
»eine  Tragödie  des  Misstrauena". 
Wlibnuidti  Behauptung,   dass  mit 

dem   r\'     Aktr   dir^   Knift   ndnr  der 
gute  Wille  des  Dichters  erlahme,  be* 
m^tet  G.:  „ikxsh  Ist  «neh  Ihm  die 
Ursula  der  tollsto  d.      ex  maclüna 
und  derSchluss  der  gross  angelegten 
Tragödie  elnlfneterbelsplel  deeTrai^- 
knmi-^rhen".    T>&s  (Jiii^kardfVagment 
z«^iKt  nach  Q.  nicht  einen  Stil,  in  dem 
■ieh  der  antüie  und  der  motone  su 
einem    höhorf  n    Dritten  vereinigt 
haben,  sondern  einen  Wechsel,  der 
ein  feineres  StUgeftkhl  verletzen  muss. 
Im  Amj^hitrvnn  Kleists  feiert  „die 
Treue  des  Weibes  einen  Triumph,  wie 
er  erliabener  kaum  gedacht  werden 
kann";  denn  im  Gegensatz  zu  Brahm 
meint  6.,  daas  „der  Schwerpunkt  des 
Interesses"  f&r  Kleist  in  dem  Kampfe 
und  dem  Siege  der  Gattenliebe  der 
Alkmene  liegt.    »Den  zerbrochenen 
Krug"  bezeichnet  G.  als  Charakter» 
luatsplel.  „Fenthesilea",  dies  „dämo- 
nische Lied  der  Ijeidenschaft",  steht 
ihm  hinsichtlich  des  Dramatisdieii 
weiter  hinter  Kleists  anderen  Urftmen 
zurück.    Die  Hauptveranlassung  /.iir 
Abfassung  des  „K&thchens  von  Heil- 
bronn"  fmdot  <V  in  dem  Drange,  im 
UegonsuU  z,a  i  enthesilea",  uin  durcii 
Hingebung  mächtiges  Mftdchen  zur 
n<'!din  eines  Dramas  zu  machen". 
^Kathcheu  ist  in  ihrer  unbedingten 
Hingabe  das  Mftdchen,  wie  es  Kloist 
liebte".   Bine  Beziehung  dieses  Dra- 
mas zur  Gegenwart  bpstreitet  G.. 
sondern  bezeichnet  es  als  dramati- 
siertes Mftdchen.    Hinsichtlich  der 
Brz&hlungen  Kleists  ist  er  der  An- 
sicht, dass  sie  „die  Kunstform  der 
Novelle*   lypixi''^  rein  ausprftgen. 


Wiewohl  er  nun  Ihering  vorwirft,  er 
verkenne,  dass  Kohlluias  ein  Straf» 
amt  auszuQben  glaubt,  in  Wahrheit 
aber  ein  Racheamt  auaQbe,  w^endet 
er  sich  gegen  Goethe,  der  das  Thema 
des  Kohlhaaa  zu  dorn  „Unschönen 
in  der  Natur",  zn  dem  „Beängstigen» 
den*  rechnet,  mit  dem  sich  die  Dicht» 
kunst  bei  noch  so  künstlerischer  Be- 
handlung weder  jwfasHon  noch  aua- 
eOhnen  kdnne,  ond  empft^lt  „llldiael 
Kohlhaaa"  fTlr  tiin  Pnvatlektüre,  Qber 
die  er  beachtenswerte  Bemerkuogea 
maeht  Hfareehelnt  AhmeliterQoMhe 

:iurli  hior  das  richtige  getroff^'U  zu 
haben.  Wegen  der  von  ihm  gerügten 
Fehler  halte  ieh  »Kohlhaae«  Seht 
zur  PrivatlektÜre  geeignet  Ausser 
dieser  Novelle  empfiehlt  der  Yerfaeeer 
noch  die  beiden  Dramen  »Di«  Her- 
mannsschlacht" und  „Den  Prinzm 
von  Homburg"  fUr  die  Frivaüekt&re 
und  zwar  als  Kraftprobe  auf  die 
Fähigkeit  des  Schülers,  ein  deutsches 
Drama  zu  lesen.  Darin  pflichte  ich 
Ihm  gern  bei,  and  swar  unbedingt 
in  Bezug  auf  din  Hrrmannsschlncht 
mit  ihrem  .wtioig  kunstvollen  Auf- 
bau* und  scharf  ausgeprägten  Typus 
de-^  . Charakterdramas".    Als  sofcner 
fasst  der  Verfasser  auch  »deo  Prinzen 
von  Homburg*  auf,  den  er  Kleists 
Meisterwerk  nennt  und  meint:  „Was 
Kleist  in  seinem  .Prinzen  von  Hom- 
burg" darstellen  wollte,  war  die  hoch- 
hndr  utsame  charakterologisehe  Ent- 
wicklung, die  sein  Held  durchlauft". 
WiewohJ  nun  der  Verfasser  mit 
grossem     Gencbick    Hachau  weisen 
sucht,  dass  diese  psycholog^h  durch- 
aus begründet  sei,  hat  er  mich  davon 
nicht  rihnr^pu^en  k5nnen.   Ist  es  bei 
dem  hu  hon  Heldetisinne  Homburgs 
und  seiner  schwärmerischen  Liebe 
donkhar,  dass  ihm  im  3.  Anfange  der 
„Willü  zum  Leben"  den  Verzicht  auf 
die  Geliebte  und  auf  allen  IMdeo- 
nihm  abzwingt,  und  er  nur  .nach 
Furtexistenz,  nach  dem  blossen,  alles 
Inhalts  beraubten  Dasein'  verlangt? 
Auch  der  Charakter  des  Grossen  Kur- 
försten  ist  verzerrt,  da  Kleist  ihm, 
wie  G.  selbst  zugiebt,  „geradezu  einen 
Hang  zum  Spielen"  angedichtet  hat. 

Aus  Kaummangel  muss  ich  von 
einer  Besprechung  der  Qbrigon  Auf- 
sätse  dee  vorliegenden  Uefteo  ab- 
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sehen,  stehe  aber  nicht  «i,  trotz  der 
gemachten  AuasteUungen  dieM  intor- 
ewaote  Bebrift  wum  sn  «mpfiabtoti. 

Martin  Greife  Q  e n  e ral  Y  o  r  k,  vatcr- 
lindiflchea  BehBosplel  in  5  Auf- 
zügen. Schul  au  sgaoe.  Leipzig'.  C. 
P.  Ainelanga  Verlag.   1899.   G7.  S. 

Können  Greifs  Werke  auch  nicht 
mU  in  ilra  Baraidi  der  SchuUektOrc 
gezogen  werdon,  m  ist  es  doch  die 
Pflicht  der  huhoren  Schulen,  ihre 
SdrtÜer  zum  Losen  dersollMni  anzu- 
regen. Greifs  iOngstes  Drama,  das 
▼orUegende  Schulauagab«  ohne  Er- 
kl&rungen  und  Einleitung  darbietet« 
eignet  sich,  um  ihn  als  Dramatiker 
kennen  asu  leriieu,  alierdinga  weniger 
dea  dramatischen  Aufbaues,  der  zu 
wünschen  Qbrig  lässt,  als  des  ge- 
schichtlichen Stoffes  wegen.  Der 
Dichter  hat  ea  verstanden,  die  IJauut- 
eigenschaften  Yorks:  FflichtgefmU^ 
KOnigstreue  u.  Vaterlandsliebe  scharf 
zu  zeichnen,  weniger  gut  den  zwischen 
diesen  entstehenden  Konflikt.  Die 
Zeitlage  wird  boMnders  ans  den 
Xebenli:uidhingi  n  klar,  die  abvr  die 
Haupthaudlung  manchmal  Qber- 
wuenem.    Bin  preiisatseher  Major 

tfitL  \i)T  Ausbruch  df'H  rusMisclicn 
Kriege«  mit  Yorks  Wissen  in  rusai- 
■ehe  Dlenete  über,  fleiner  Braut 

stellt  ein  frLiTizr)ai=!rhnr  K(in:^nl  n:i'-li, 
der  sie  sclilieaslich  als  russische 
Monitt  verlMlton  loMen  will:  aie 
aber  entflieht,  beschützt  durch  S'orks 
Truppen.  8p&ter  entlarvt  York  diesen 
Koneul  als  dnen  BotrOger,  der  im 
Bunde  mit  dem  fraii7i1'^isrhpn  Tntnn- 
danten  für  Ueeresiieferungen  bo- 
athnmtee  Geld  untenehlagen  hat. 
Hierbei  wird  von  des  Konaula  I>innpr 
ein  deutsches  Mädchen  meuchlings 
ereehoasen,  dna  aieh  nls  Jüngling 
ausgegeben  hat.  um  ins  prcussische 
Heer  eintreten  zu  können,  von  dem  ea 
aieher  hofft,  daas  ea  bald  gegen  die 
Franzosen  fochten  werde.  Letzteres 
macht  den  Eindruck  der  Unwahr- 
adMinliehkeit,  wie  man  auch  nicht 
recht  versteht,  dass  der  in  russische 
Dienste  getretene  preuasiache  Major 
durch  einen raaabehenVerritorsKnge! 
üUi. 


LOban. 


Dr.  C.  Franke. 


Prfill, Hermann.  Aus  der  Himmels- 
and L&nderkunde.   Die  Lichter 

um  Himmel,  ihre  Zeichen  undZetten. 
Die  aussereurop&iachen  Erdteile. 
Nach  whtachaftUchen  Gesichta- 
punkt<  h*  arbeitet.  I^ipzig,  Emst 
Wunderlich,  19Ü0.  186  8.  2  Mk., 
geb.  2,40  Mk. 

Das  Bnch  stellt  tieh  in  Anordnung 

um!   Durrhf&hrung,    äusserer  Aus- 
staltung  und  Druck  als  ein  Seiten- 
stttek  sn  Hechendorfe  PrilparaUonen, 
Tril  V.  dar.    Mit  diesem  V'orbereit- 
ungsbuche  hat  es  die  Methode  voll- 
kommen gemefaiBam,  beide  bauen 
sich  auf  der  Herbart-Zillersch.  n  Pä- 
dagogik auf.    Im  aligemeinen  sind 
beide  Werke  gleich  gut,  Tiaehendorf 
verdient  narli  r«  borsichtlichkeit,  Aus- 
druck und  Anschaulichkeit  in  vielen 
Punkten  den  Vonnig,  dagegen  Ist  ilim 
Prüll  iinbodiiigt  an  wissfusf  hartlicher 
Vertiefung  überlegen.  Dien  zeigt  sich 
vor  allem  in  der  Erklärung  der  Ur> 
Sachen  geographischer  Erscheinun- 
gen.  Hieiin  liegt  meines  Erachtens 
der  Hauptwert  des  Prüllschen  Buchea 
fTir  den  Lehrer,  der  nicht  in  der  Lage 
ist,  seibat  die  Fortschritte  der  Geo- 
graphie zu  verfolgen.   Dass  hierbei 
der  Verfas.^er  nicht  selten  über  die 
Ziele  der  Volksschule  hinausgeht,  ist 
kein  Fehler.  Er  sagt  selber  au  diesem 
Punkt:  „Der  Lehrer  map:  nur  nach 
seinem  Bodarfe  und  Out^Junkca  aus- 
wfthlen".  ^herwird  esvieienLehrern 
willkommen    sein,    ihm  geographi- 
schen Keantiiijsse  un  der  Hand  des 
vorliegenden  Buches   vertiefen  zu 
können,  ohne  selbst  Queltenntudieu 
vornehmen  zu  müssen,  und  gleich- 
zeitig sich  auf  den  Unterricht  vor> 
zubereiten.  Besonders  hervorzuheben 
sind  die  Begründungen  der  Ober- 
tlilchenformen  und  die  am  Schluss 
eines  jeden  Abschnittes  gewonnenen 
.,Ge8etze'',   die   wohl  richtiger  als 
allgemeine  Schlussfolgerungen  zu  be- 
zeichnen wären.  Lobenswert  ist  die 
GUedemng  des  StoflSss  nach  natDr- 
liehen  LmdHi  li;i.rton  und  die  Zusam- 
menfassung der  gewonnenen  Kennt- 
nisse fllr  grossere  Naturgebfete.  Von 
den  Schilderungen  i^t    Ii  '  Wn^;(  n- 
reise  vom  Mittelmeer  nach  dem  Öud&u 
besonders  gut  gelungen.    In  den 
Icoioiünlpoliasehen  Abselmitten  ist  bei 
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der  Politik  Englahds  in  Südafrika 
auch  die  don  doutschen  Kolonien 
drohende  Goffihr  her\'orgohoben. 
Deutsch '  Ostofnka  überschätzt  der 
VeifMfler,  denn  als  Auswanderungs- 
St»hlet  wird  es  nie  mit  Nordamerika 
zu  vergleichen  sein.  Dagegen  wird 
(lor  Wf^n  der  deutschen  Kolonion  in 
der  SQdsee  zu  gering  angeschlagen. 
Die  wichtigsten  geographischen  Na- 
men sind  am  Schluss  der  Abschnitte 
erklärt,  allerdings  ist  manche  Etymo- 
logie anfechtbar.  Die  Ziele,  welche 
jeder  methodischen  Einheit  vorange- 
stellt sind,  könnten  mehrfach  geo- 
graphisch, Btatt  geachiehtllch  ge- 
halten sein.  Das  Buch  als  Ganzi  s 
iat  als  durch»ua  gelungen  xu  be- 
zeichnen und  sur  AnflChalTung  zu 
empfehlen.  In  den  Einzelheiten  wird 
allerdings  bei  einer  Neuauflage«  die 
wir  dem  Buche  nur  wQnsehen  kdn- 
n«  II  Uli  vielen  Punkten  die  bessernde 
Uond  »nsulegen  aein.  In  dleaer  Be- 
siehung habe  Ich  heim  Leeen  des 
PrOllflchen  Buches  denselben  Wunsch 
ompfUndeo,  wie  schon  frOher  bei  den 
BQchem  Tischendorfls  und  anderer 
Verfasser  au"^  dom  Krolsr  der  Volks- 
schule. Die  Herren  würden  sich  und 
lliren  methodisch  oft  TortrefTUehen 

Wrrken  einon  {^rn=>.pnn  Dienst  pr- 
wcisen,  wenn  sie  wenigateng  dio 
Korrekturen  einem  Geographen  von 
Fach  /urT^nrehsIcht  vorlegen  wollten. 
Es  wUrdoii  sich  dann  eine  Menge 
kleiner  sachlicher  Irrtümer  vermeiden 
lassen,  die  fQr  Rieh  nicht  bedeutend 
sind,  aber  doch  in  ihrer  H&ufigkeit 
störend  wirken  und  den  Benutzer 
des  Buches,  der  nicht  selhBt  den  In- 
halt kontroliieren  kann,  den  Schülern 
falsche  Thatsachen  berichten  lassen. 
Auch  die  Verlagshandlungen  wQrden 


aus  einem  derartigen  Verfahren  für 
sehr  wenig  Mühe  und  äusserst  ge- 
ringe Unkosten  nicht  unbeträcht- 
lichen Vorteil  ziehen.  Wie  Tiacheu- 
dorf  ist  auch  Prüll  nicht  frei  von 
einer  grösseren  Anzahl  sachlicher 
Unrichtigkeiten,  ich  habe  wie  bei 
Tischendorf  deren  über  40  gezählt, 
von  denen  mehrere  jedenfalls  auf 
Druckfehler  zurückzuführen  sind.  Es 
iat  mir  in  Rücksicht  auf  den  Raum 
nicht  möglich,  alle  hier  antzuflUireo, 
nur  ebiige  seien  für  die  Benntxer 
dos  Buches  Ltnfjofrrbcii :  dlo  Passate 
sind  mehrfach  nicht  richtig  sur  Er- 
klärung herangezogen,  uer  Verl 
schreibt  stets  Monaum  statt  Monguii. 
Auf  Ceylon  sollen  üefpa  woimeu. 
Bin«  Stadt  I>entsch4Cia«taehao  gieibt 
( s  !u'lit'n  Tsintau  nicht.  Ganz  un- 
erklärlich ist  mir,  wie  das  iüima  am 
Balkalsee  „▼onhfHdi  und  milder  ato 
in  Europa"  (!)  sein  soll.  Die  Republik 
aZentraXamerika"  ist  nicht  vorhand^i. 
8.  Ol  der  Texas.  Thbor  iat  lla^ 
nirlit  mehr  die  Residenz  Menelika 
u.  8.  w.  Unter  Erdrevohttion  ver- 
steht die  wissensclMiitUche  Geo- 
graphie etwas  gaoi  andecea  «ia  dar 
Verfasser. 

Die  enten  18  Seiten  bringen  la 
elementarer  Form  das  Wicntip^to 
Uber  die  Brde,  ihre  l^wegung,  Zonen 
und  Gradnetze  und  den  Hond.  Hier 
fehlt  nir  den  Lehrer  der  Hin  wein, 
dass  die  sogenannten  Beweise  tOr 
die  Kugelge^alt  der  Erde  doch  nur 
die  Krümmung  der  Brdoberfliflha  b»> 
weisen. 

Papier  und  Druck  sind  gut»  aw 

ist  mir  anftA-rfjiIIt^n,  »lass  ZU  dem  mir 
vorliugeuden  Kxeuiplar  zweierlei  Pa- 
pier verwendet  worden  iat, 
Plauen  l.  V.     Dr.  Zemmrich. 


Dt-r  mit  diesem  Hvft«  abscliUosspiide  22.  Ja>ir|i:an^  enth^t,  wio  il»r  vorhergeh«Dd«. 
28  Dnicklioaen.  VeneheoUieb  ist  Heft  i  mit  faiachar  Bogva-  aad  Saitaaz&iilaug  lii»i|oeii«a 
wonleo.  BiiM  IMkm  tm  Tskt  Ii««!  aisiit  vor. 


Preis  des  Juhr^an^res  (sochs  Heftf)  0  Marli. 
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Heft  L  Dr.  iL  Blladoer,  Vnä  di«  Sdral«  TerUagl  «Wh  dM  V«fftl 
BbM  EntgttgiMing  auf  ,ltaecketo  WdtiitMl*.  Frolf  Uk.  1,— k 

Haft  n.  M.  Lobsien,  über  die  Gmndlagea  de»  RecbtochreibanterrichU. 

Binige  psycholoe^h-pbysiologia^  ünteiwehnngeii  adt  ttU« 
reiebflü  in  dtn  Teil  eiiig«dniektea  Fignien.  FnIs  Xk.  L— . 

lieft  Iii.  0.  Kohlnidyeri  Dm  biologische  Prinzip  im  aatargeschichtiichei 
TTsterilehte.  Ein  kriti«cber  Beitrag  zur  Oeachicbte  der  Methodik 
dw  NntniigesehlclitmBteRldito.  Pk«l8  Uk.  h—* 
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PMk  Uk.  0^ 

JSeft  Y.  Unsor  Kaiser  nnd  die  Srhulreform.  Xacbi^elossene  Schrillen 
von  Hotrat  Prof.  Dr.  W.  Proyer.  Preis  Mk.  0,80. 

II«fit  VI.  Prof  B.  Otto,  Die  Wunder  .Te<«n  in  der  Schule.  (Sonderabdrucic 
au»  dnn  , Jahrbuch  dca  Vorein»  fflr  wi^aAn^h^ftUftim  Pfuiagagilt«- 
Bd.  XKXH)  Preis  Mk.  0,8a 

Heft  Vn.  R.  Koch)  Hertels  Fomiuterricht»  Ein  methodischer  Fofteeluitt 
auf  dem  Geriete  dee  Anschnnngsantwrichtes.  FmIs  Uk.  0^ 

HeftVm.  Dr.  E.  Wilk,  Der  gegenwärtige  Stand  der  Geometriemethudik« 
Preis  Uk.  1,80. 

Heft  IX.  F.  Hoükamm;  Die  knltnrhistonschen  Stufen  un<!  ihr  Ver- 
bttltnis  zu  den  konzentrischen  Kreisen  und  zur  fochvu^sen- 
schaftlichen  Anordnung.   In  25  Thesen  dargeat.  Preis  Mk.  0,60. 

Heft  X.  Dr.  A.  Reukauf,  Znr  Lehrplautheorie  der  ^eschiehtlichea 
Stoffe  im  Beiigians  Cnterricbt  der  Volluscbnle,  Preis  Mk.  UtO 


Inseraten  -  AnhaBg; 

«u  dea 

Pädagogischen  Studiea^ 

XXII.  Jahrgang.  Hefl  6. 


VerlagslNichiiaiidtaiig  Hii§o  RiefilBr  In  Davn. 


Hoebea  erschien  uuU  ist  In  allen  Buchhandlungen  des  In-  vyid 
Atialande«  su  bMlehaa: 

ifudilgi  Iis'  flligigik 

und  ihrer  Hilfswissenschaften 

in  elementarer  Darstellung  von 

P.  Conrad 

Semlnardiruktor  iaCüar. 

I.  Teil. 

Pr«l»  broschiert  4  Mk,.  jrcbnndt'n  4  Mk.  75  Pfp. 
I>er  8.  Teil  erachelni.  anfangs  nlkeliaien  Jabre«  sam 

Dio  Grun<l/Ü(;e  der  Pad,ii;..uJk  von  Conrud  Idi-leii  im  I.  Toil  die  tTauylh  hvfn 
drr  Pftycholoftie  mit  iimr:i-<«spn(kni  AnH'mtUinijen  auf  lUe  Erziehung,  Itaupt^  n  hlirh 
auf  ütn  Unterricht,  im  II.  Toi\  die  Ktemente.  der  Ethik  mul  die  allgemriin  Tädnyogik, 

F)ns  Werk  is»  in  erster  Linie  fttr  df^n  PUdagofftkunterrieht  im  Si  minar  l>erech- 
iH-t:  <  s  ti>;ii.  t  McU  aller  »'h<«ns.isi  hr  /tir  Wnlrrbildung  für  ttrthaame  Lehrtr,  f,»^n 
Ijfsonili  rs  lar  solclt»',  «Jiti  sicli  mit  «I  t  I li-rhart-Zillerscncii  Psycliol« mi»«,  Ethik  und 
ITKiii^oKilc  iiülior  tM'kaimt  ni:u  Iipii  wollen.  Der  Verfax.ier  Yortrltt  zwar  nicht  iliircli- 
(Icti  Hj^rbarfetclnüi  ."^t.iiiiliiiinkt,;  »>r  uiitcrhVMt  e«  z.  B.  dit»  pRycliolnKlschi'H  Er- 
.'^(■liciiiiiii'^i'ii  iliircli  iin-t.i|i1i\ -.i^i  lii' Hftr.iclitungi'ii /.II  lii-L;rOnden;  aucli  ^t^•llt  erdaa  VtT- 
liitilui.s  i.\\ir^chi'ii  i  iili|i-ii  iiiiil  ^-in-iifii  fiiitM vi'iis  iiml  il->ni  Vitr^tnllen  «iOdtir^tUt  nicht 
in  dor  H|M>/.illsc)i  ilorliiu is^-ih  ii  \v<m«>-  il.ir.  l)i<-  iilr  i Iii- Praxis  entscheidenden  G«6etie 
dor  llerbart.'M'liRn  Psvi  lutln^iH  mul  lliiiik  intdttt  iiian  aln<r  iiurli  in  di>n  GrunditOgoa 
(  iinnuk  wi^dt^r.  Nirlit  iiiiiidt'r  <l<-iii]ic)i  tritt  jeddii  Ki'iH)«>r  in  dun  {»rakti.Hchcn  TciUii, 
iu  dor  l  iiterriclitHlHbri«,  in  d«'r  Lohrf  vuu  rit>r  Ut-gieruni;  und  dwrZuclit,  die  ilorJuirt- 
Xillorscbu  Aufftw-sium  i«ntK«'St''i. 

Di«  <;rniid/Jl'.;o  fourad-i  diirfton  sicli  di-sluiUi  mit  lii'i  lit  ciii"»  Kinführung  in 
die  Herhnrt-Zillermhe  l'mlafioi/ili  in  iiri'  ti  .-in  ejgn««i»  t^ich  als  l  ilhror  durch  die 
l'iklagogik  IIorliart-/.ill<!r.srli*'r  l<iclitiirii<  um  su  Itessi^r,  als  titV  Tiitr\l>  lln nij,  im  üegMi« 
«atz  zu  iiiaiirliiMi  :diiilicli*-ii  Wi-rk'-n,  i|iir>  li,iii>.  •iementar  ^»'halri'ii  j^^t  DU»  ullKi'infinwn 
Sätx«  der  l'sjcliol-mio  und  ricr  i.tlak  wurdi'n  ül>oralt  lh  i>|i>i  l.  ii  ahs;«')i>it«t  »iiid 
die  mei.ston  liiiitorlicr  auf  »lio  l<'r/i<diuiig  nu^ewoiidi-t.  In  ili.  scq  .Vnwi'mldiip'  ii,  \»ie 
auch  in  dor  flxstoinatiäciien  l)ar>toIlu>iK  dtir  iiiliiieint;»  l'aiiagut^ik  Mi  iotdi-r  VurfabM-r 
nicht  h«'i  ttllxcnifint'»  und  «laruiu  woiiIl;  BniiiMidi  n  Forderungen  >t.  lioii,  soudorn  or 
atidgt  canz  iii.s  Konkrete  iKTuntcr  und  j4.n\imit  so  iiestimmU  VurMhriftcn  lür  dif 
wiciitigHtou  Win  für  dio  .schi'initar  Rfrin^rdgiKsti-ii  DinK«-  I>adun*h  wird  einuraeits 
diu  Ventt.tiidnis,  aodfi-ücit«  aliur  aunlt  dii>  Anwendung  deü  Geltotenen  in  der  eit^r'nen 
l'rksis  nnuoniMlii  «Tli-irhtt'rt. 

Wa«  iui  lu'Sdiidcni  dio  VnferrichtsMre  anbidangt,  8o  Ki  h.-n  ili>i  (Jrund/.uge 
durin  weit  fdior  da.s  iiinaiir*.  wa.s  JihnlirhL' Werkt- unter  dies*  lu  l  iii  l  /u  lii.  ten  pni'qi'ii. 
Nimmt  man  die  «ehr  rinln^slirhe  und  grüwUiche  Daralelluny  dir  für  malen  Stuf  fit, 
die  in  einem  Anli«ng  «ntlialteni'U  genau  nuAurftihrlen  Pia  parat  ionen  üher  laiier- 
richtsstolTf  auA  Gesrlnrhle.  iiengraphie,  Kutu'rifefH'hichte.  Jiatnrlihre,  Reehnen  und 
Sprachunlerrii  ht  und  die  l{<'lrachtur,'.:.Mi  nt.rrriit'  j.mt'i'joijisfhe  Bedciitu  inj  aller  l'uter- 
rteiitufiirfMr  (im  II.  Teil)  mit  den  «'  If^entUclieu  methudtaehen  Äitafuhrungtttin  dm 
tahlreichen  Anurenduiiijni  (im  I.  Teil)  xu.sammen,  &<>  hat  man  nioJit  Bur 
moine,  sondern  «iae  clir  sprndle  l'nteirirhtsUhre. 


lllMntW'AiiliMiy  itt  a<»a  f  MogogiscUeii  ätiuU«ii.  XXU. 


Midct  aniTkanntcrmAss<n  nadxu txBdc  /iuiwAt)!  bervonjigendcr  DcuertdKiiiuRgcn 

und  DcHiHllaicii  fic  dcf 

yihfiO|lf4lttt  Prrkiff  mfrtfiPmlrrlUi  (S.|OiAliitä|UrMin|. 

ii9)Qn  botf  t9  mtt  DoUcm  iKcctJt  au?fprc(9cn:  ira*  Ut 
«vclaaeftrma  fftnft  Wunberitct  ouf  5cn  «»üt^cnnarft 
ftrtiiflC  o*rMcnt  con  DornDcrcm  ^icaconinn-  ^uf  beut 
sl^nNttb.  »«biet  ift  btefelbc  bic  ernr<  t>ic  "ur  bot 
Sc^  «rarobte  bietet' 

,  ...  <^  ^> 

mifMfilie  ipaiflgogt!  IC. 

«KliOT«  £r.  a.M  «0iit4bi«jM4^  J  «tot  SR.  1.20,  oeb.  SR.  i.eo. 

iMwat  OUOv  ^te  QntiDiifrttina  oon  fbnmn  unb  6Dre<ben  betin  Rlnbe.  9Rtt  suroen 

unb  3ei4nungcn.  13  San.  9k  {^40,  oeb.  9R.  ißd 
•«•M««»«,  er.,  VAbaßoaifae  6tr8nnmflen  on  ber  ^abrbunb«vtmalb^  60  ^. 

buno.  9).  2,-,  oeb.  all  %4a  atDtrtOef  eereiucb.  sl  i.«),  «ct^  ac 

»««r«»  St..  t)ai  »eroibuna«i«Mf«ii  b«c  l'rorcr  im  a^rutTta  fttwc  imb  iwitt  flf 
folbttnfl*gcfe»  in  VreuMR.  ft  2.-.  ocb.  3W.  2.4a 

—  «udfabranedbefHmmunoen  unb  susfaoniiiaMitwei|imt  iw»fl  •<r«ini  7 
Vaufbain«nfl5onfÄloa«plflBen.  fR.  i,4o.  •      f  w 
';ifurcoc!una  ber  SBefolbunoSoerOfillnlfTe  In  fDeutfitUuibb  üt*  ^  tA  WU  SMa 

 —  In  ©ertin  unb  Oenmen.  w  fft" 

4fi«»,  «.,  xic  i»oif§r{5ureriieöunB  tm  3eltalttr  btt  6o|lattff»fni.  20  98».^]^- 

£«tt««,  Chrnft,  Xte  eiibitno?.(b(ale  ber  Oeeenmart.  liKO.  5  9att.  flO 
•••«IlMtMiaer,  Slttltct)?  tJnicDuna.  S*.  im  geb.  aw.  2,-. 

;^ur  Sctjulücrfoffiino.  8  »on.  fflt.  im  gc«i.  9t.  IJta 
Slttfffr,  DKDx  »lu(ftc1)t,  incOt  etttc.  Vl^ccfnife.  .V)  Vf- 
■Uff,         «otionaler  UnteiTl*t.  4  sj^ßn.  »0  «üf. 

•Mil«  Oamc«,  «Jrofeffor  Dr.,  jE.onbbii(t)  ber  'üfocbploale  für  Cebm.  »ine  »efomt' 
botftenunö  bft  päboflofllftben  i>ft)ct)oioolc  9  flfm.  9«.  4.-.  fein  «eb.  Ä.  4M 
~  Untcrfuc^junflcn  ßber  bleftfntsüclL  ^mü*olooff<fttTO6Qnblunoen  fOr  fieftW  unb 
aebilbetc  ouern.  «u$  bem  (toAimtn  übtttxoam  mUnatyMArnffiuntni  vtt 
Htn  oon  Dr.  a  €timipri,  6emtiioil«^.  ÜHt  in  WMfbw  Im  StiTViein. 
Wl.  4,   ,  fftn  fl<b.  9H.  4,NÖ. 

tffM«,  ^ürofcffor  Dr.,  Vf9<ÖolOfllc  £>cr  Äinbbett.  «Inc  «cfamttiarftcUuno  ber  «Inber- 
i|f«<«oloate  setim.  etublmnbe  unb  ecmittaclf^  9to(6  b«  4  «BP.  ftbcr 
f««t  M»  Dr.  eitinpft.  18  Bgn.  91tt  tt  VWSJ^  91.       «C».  9L  XMk 

KfligifR. 

6  ,  Tag  ücDf  ji  C^tcm.  Seine  unterricfttllcOe  SebanblunQ.  3Rlt  Oebrpianen  unb 

(Jrntiüürfcn.      ^lufi.   i:!  «an.  SPl.  J,-,  ßcb.  S».  2.4a 

—  las  voDcu  iinfcic-;  JtHtifliibe?  na<b  bcm  SJoniaute  ber  (foonaellen,  »  »an. 
t-i  >itf.,  flcb.  ::.  ,>i<f.  >i»rnctmuinti  «usflobe  m.  i;3). 

—  «atc(t)ctifitc  vMrtiiftctnc  iur  (t)rtfto,Knirlftber  Webonbunfl  MI  1.  Aa»tfttd<^ 

—  ,*^ur  iKcfonii  bfv  «ati'rtit'-iiui-r.untcrrlrtiiii    r.  99fin.  w> 

—  Tas  neben  Cicüi  In  mit.  piaiiin.  TavficUnna.   ÜJl.  l.io,  »jeb.  9W.  1,60. 

—  vinberfttinmen  nu:-  bcm  nmcrruüt  im  veben  Seftt.       UÜ,  ACb.  91.  2.-. 
^ttÄffd),  Ä       Ter  Wcfmnun(U-nintcrri(bt.  $rS|MITanoiWII.  9k  X-. 

•Mlff«  fticlne  ft(r($cnecf(t>i(f)tc.  -j>  i)f. 

0«ft|«  afr,  f>Qnbbucfi  tn-  Ci>ft.  unb  (HoncitiHiiii  ?.  9J}.        fein  flcb.  SR.  3«». 
CeUfm,  9f  .  Ter  ocfoiKt»  vrtirftoff  br---  ra;;u  ri:nMirt)fu  Unterriditö.  :i  ?IufL'  9L  a,- 
oeb.  m  i.r-».  !  <^«v 

—  Wenfctienfunbe  une  f^ounbbeitC'lcörc.      iJlufl.  Ä.  2,—.  fleb.  1».  •-V>t. 

—  Wnnicifunfl  jii  inanntafutier  lUoturbcobacbtunfl.  2  aufi.  «  »«n.  ü):.  i  :Ai  ocb 
l'l  1,»/-  ^«eoDacötiino'Miufiiaben.  2  *an.  1  unb  n  Ic  ;!»•  *irobfl(t)tiinrts 
tiefte:  Cberftwfe  'A>  IM  ,  ilnterftufe  12  i«r 

2iHfb«nf(H.  Cbo,  ^er  notutooi\liicf>tl((fie  llnterriffit  in  au^ocfiiDrtfit  iTfitonen  au^' 
flnbe  A.  5  leUe,  le  ca.  l'J  üMn.Jc  Ii;  jn»,  neb.  Teil  III  fuftct  ^JÖl.l.HO, 

fleö     4,4a  )ieii  1.  »i/S;  aufi.- ii.  m  aufi..  iii.  4.  «ufu  iv.  a.  sufL  v.  »ine« 

fiuifürt), 

—  VI  II  ...aa  De  J^ür  einfarfic  Scfiuit)crt)i»ltnlfrc.  2.  Zeile,  leii  l :  iüJincioloole  unb 
it<ütonlf.  Teil  II:  ^ooioaie.  ^eber  TeU  *3i  ?<ön.,  |c  dJJ.  .i.  ,  aeb.  Ii.',  .'.»n 
«Icftie  lUiUunbf.  in.  1,-,  foit.  1'.'.  i  .11, 

du  beilegen  ourcO  oUe  ^«utbOanblunaen  bes  On  unb  9u9laiib<4«  nur  cocnt  aad 

ftttttt  vtt  ftamomc  00m  Möge. 


i^ijui^od  by  Go 


Den  8nindf[oi&  ytixt  MmhMotM 

bildet  «neiiuumlfnMiMii  sadDitelKiuU  Jluswibi  i)crvorraocn4fr  ikvcmletNiiiiicii 

Sirti«.  s.'*tiVv(M»ne?[t  unb  bec  5>oir9{c6uae0ret  Vi  l^.  öfb.  SR.  IjBa 
Ctto.  ttutiit  eproeetcfire.  2/1.  «ufL  8  fPnn.  80  W.,  ort.  W. 

?kiul  tb.,  a>eutfc6e  «uffflHc  l.  cao).  ,W  ble  CiftRaffen  Der  'i<oi(öf(t)iiif 
u  f.  OTittdfcfiulen.  2.  «un   aJf.  2,fO,  gcö.  3».  8,4a  2)ctttftf[e  auffafte  u.  30t 
SRUtel  unb  UmetftUff.  (<>«  ^tuffäRcJ   17  »«n.  2:  «ufl.  TO.  2JB0,  OÄ.  TO.  8,4a 
Xtftfltftoffc  I.  3ur  (ftnfibuna  unb  eefeftlflung  bcr  bcutft^en  dtedptfAntbttM* 
~  4  ?uiii.  .VHt  iirtntc.  m.  ifio,  Mb.  TO.  2,-.  animtftoffe  11.  äur  (ranmiiicinib 

^fffftiflung  bcr  bfutWfit  SaßleHre  2.  ttufl.  <Dl.  imQtb-  im  2-. 
l*ittcc,  (^rnft,  Ter  fttltftiirtic  Jinf(t)auuno8ttntcrrt(t)t.    I.  Hnlcltiiuß  au  einer  plan- 
infiMtnfn  «fftoltun((  t-cr  tvüzn  etttuliimaeii  .auf  «Mit^tttM^  #nmfeUi«e.  «8 
vcrtinucn.)      i,H<),  Liciv  ^jf^.  2.—,  iL  Viiitäni9       fmot  «üffoi  wf  icc 

CDi-rTtuff.        2MK  flct).  :i 
--■    ."ntriirtc  sum  beiitfrtjcn  t in-artutiUi.Tvlrt)t.  acli.  ^J)}.  2,—* 

MMfeaiyi,  Wuft,  Trr  Xfutfcöuntcnrtcßt  U\  nuLnKf  vctinnoucn      a;fllf.  (lell  T  u.  II. 

■2.  «uf!.,  Ir  IL^  i^([n.   W.  2-,  (jeb.  J,.-' 
Prötl,  ß.,  Ter  iUnidnouunoS   unb  ®Dvnriiutitcn1(5t  Im  Jiiuitcn  unt»  tutitctt  bctiul* 

lanrc  i^rftoarattoncii  unb  Äon^L-iuri-i!ionr.bur<Öfc6nltt:    Tt  2     nfti-  f  -  '-'  "'0. 
ecilftrt«  SiitO-,  Ucbuno'"  unb  9«rnjtqf!  für  btc  •'{rrfitfcfircibuna  in  bcii  rrftcn  4  ^rtjuT« 

toDren.  um»,  yi 'ifr,  Ter  «uffoft  tni  :'i',iuc  iJ^lln■iIani^cp, 
eci|1ltrlli.  Tl.  ?t.,  T'cutfrt)!'  ^jluffSRc  für  WhitcifiaMcn.    li«'  s'luffrtßc.    !')|   1,  ,  geb. 

lUJ,  i.L^t.  mtffiigf  für  u  Dfifiüifi'iL  :..(; ',^:uTiöp,c.  m.  2,-^i,  (jcb.  9Jl. 'J.^'l 
Baflltr,  O.,  ^unbert  beutfctie  i'efcftütfc  für  btc  Schule  bctianbelt.  TO.  2;^,  eeb.  TO.S^'KX 

9r«a,  ?tiif.  bcr  £i{mmcl?<  unb  Sftn^crnln&e.  Tl  2.--,  öcb.  2J0.  Ht  ^ilmnu 
tunbc  als  (Hninblanc  f-  b.  Sieoltcn  auf  allen ^Kaftcnüufen, ani^etfpUlen  auflacf- 
%  »ufl.  TO.  i,^K  web.  üN.  -i,--.  a^aimittiaaiicb  2.  «uit  s  Vf.  (•«f0U(it 


«OemniH  In  i'2  «insclbllbern.  40  m 

—  (Centf(t)lanb  in  noturi.  i'nnbfctjQftSncbfctcn.  OT.  l,fiO,  geb.  TO  2,  — , 

—  (htropQ  tn  notürt.  ^'anbfcboft^fleblcten.  TO.  im  aeb.  TO.  2,—. 
Zif4tn»0rf,  3ui.,  VTäparationen  für  bcn  aeoflrapOtf((en  UntcrritQt  L  9aS  R5n(aref(9 

cai^fen.  4.  «ufl.  TO.  1.80,  ßcb.  TO.  2,-.  I.  u.  m.  9>o«  beutfciOe  SDaterlonb. 
i./il.  Sbto.  II.  8-/9.  nun.  ^  2,-  lieb.  TO.  2,40.  iil  6./7.  tttfL  TO.  1,80,  oeb. 
sn.  2,ax  IV.  öutopa.  7-/8.  HufL  91.  2^0,  geb.  3JI-  2jÄ)>.  V.  «tbtcUe:  llfiett, 
arctfo.  flauten,  tocctea.  4./5.  sufi.  TO.  2|at,  oc».  iM«k       • ' 

B»lf,  ?ix-  e^ör-.  i^raft.  «cotnetric  l.'eliret>«u9Qa6«  9R^  fll— ,ilft.8i  S|;SO.  WUtV 
Uusaabe,  ^eft  i  .d  ^f..  11  .V)  ^nf..  m  40  w 

Sl«rtfi(taii§0f(^ii(iititfrrii^i 

ZIMra»»rf,  9.  u.  Vtarfnarb.  H.,  Vrdporotioncn  für  bcn  UntcrricOt  an  ^fortbtlbuneS« 

ftftulfn.  1.,  2.  SÄullabr  Je  TO.  2,¥\  ßtb.  m,  2j»i  1  €4ulla6r  TO.  1^,  0«^- 

•±n.  ■,.1*.  ;^cmcr  ci'ciilcncn: 

iwit^auUu,  Cbo.  v>cibcb(unien.  <  (ir.Atloiunaeii.  TO.  S^—.jeln  geb.  TO.  2^ 
m9m*t,      i.>cor<  unb  »rbctt^'Olan  fäc  Wc  fUtlü^e  IMHIff^llite.  ^  S^Mhaff  4k  onf 

4'2  üiiocficn  Dcrtcia.  Ü«.  2,-. 
•«Ufert,  <K.,  jirtttrcbcr  tSeametfct  Mnb  bMOllMtt  bn  nifCb«»!«!*  «Hb  flebnUlttCL 

»Urf(3  ocli ,  7  iPtin.  M  ^f. 
ScifUfl,  (f  .  vuiif&rQtfii)c  ^;[uSint)cu  für  bic  «PolBfcöuTe.  ytx  Mc  ^ttilb  b«i  SCbVMl 

bcarb.  unb  mit  üöfunncn  oencOen.  2.  2tufl.  60  Vf. 
£iii«f.    ,  iMeberflorten.     «lufl.  I.  6eft  30  m  IL  ^c|t  3b  Hf.  (CMt  UM  OWb  1* 

bcn  bentfcöcn  Schulen  TOallonbs  clngcfftort) 

—  .Rlclncr  i'icbcrnortcn.  i>f. 

Bfltf  u.  Hr.         SdiMlic,  (»Jcotnctr.  ^(ouitnihioiii   utib  3ic4>«iuiutijoben.  i  Äuft. 

«diiutne,  vnui,  i.üud)cn3  ülniitauciib.   (Sin  ©clbnnd't^fcftfptfl-  40  ^f. 

1891-1900  k  fK.  6,-,  fei«  geb.  i  «f.  .  3iibtttibci|eiilill  icr 
.Sentf^en  e^ulbrorir,  3a|rg«tt8  I-XIV  (1881-1894).  frcU  80  9Vg. 

3tt  belieben  burtb  alle  eu(bbanbliitio(ii  bei  9it'  unb  SttSbuibcS,  11«  ewnt  «ub 

btmtt  9er  bto^mibme  oirni  Wämt». 


SooImh  ertehSsa: 

fr*  Itamr»  Scminarleftffr 

Das  illicbtigste  aus  der 
Poetik* 

Bio  I^eitlhdeti  l&r  die  Hand  der 

Schüler. 

2.  verbesserte  Aaliage. 

PftiN  Inraadi.  40  Pf.,  kutoniert  SO  Pf. 

Der  Naiiii'  des  Vorfn«sur«  bfimt  am 
betten  fOr  die  Brauch üurkult  dM  kleinen 


U(rl«a  von  emil  fitbrcnd»  (Uictbfttfcii. 


neue  Babtten* 


tnonatiid)n(t 

für 

Ivgleich  Ormn  d^r  Pr»i«ii  Vereiaisun«; 
für  phutMophUrhe  Püdai^ik. 

anttMr  MttWirkaiiK  namhafUir  PMagpfm 
von 

Sefitilinspoktot  in  Wnrm«. 
XII.  Jahrgang  jgoi. 
Prei«  viertrljährllfh  (3  fit;ii  k,-  f[pftf)  2  M. 

UerUg  von  £mil  Bcbrcnd,  UJinbAdM. 


bouben  ist  eräclüenen; 


DieBedeutungderSMlerbibliotbeken 

uiiil  ilie 

UmveriNNg  dentii^ti  xir  IHnn  ^tr  ersitDüclKt  wi 
NMtenlcl^tlfclKN  HNfgaM  4er  UoikiicNle* 

Mit  oinem  Anhanja::  Verzeichnis  empfehlenswerter  Jacend»chriften 
nebst  kurzer  Beurteilung  und  Inhaltaangabe  derselben  von 

Oon      KSniflU.  Kcftlcrung  in  Oliesbaden  yfdllfMltt  JUtflt 

Pivl«  l.r.O  Mark. 

Uerlag  von  Cmil  Bcbrcnd,  Cüicsbaden. 


f  tnil  Behrettd 

■4«^        in  Wiesbaden. 

Uerlag  pädadogl$d)er 
£i[ieratur. 


tn«ti  veilanflc  Uerlai)$V(U«i(t)niil 


Sri.  V.en  erschien  iti  t;<'in»'ins,imen  Vor- 
l;mp  <  <'[i  Kiiiil  hi'i-iiii  in  WifHbaJcpunii 
Schmidt  &  i'  rAiu  kf  la  Born  : 

SHiistik 

fftr 

Somioarien  und  ander»  Mben 
LehranstaKen. 
Von  1.  8 1  e  i  g  e  r, 
liOlirar  nm  Sanlaar  dir  Naim  MlMwa> 
schale  in  Bern. 
Mit  Vorwort 
v-.ri.I.  IlimnUI.  ^.i■h^^^^r  mw  Fv;»na,.  SniiniK.r 

Kill.  144  SeitSB.  Preis  slilt  tartoniirt  i.  IN. 

I«io  ...Mittfilif.  H.  il.  d.  MÄdchniüsrl).  Bero^ 
.sclir<>il<iMi :  i'.iii  Itiiiii  in  knu]>|>«r  i  onu  mt? 
riM<-lif|ii  InliaU,  &.\Si  jcilo  \MtntKrhl>iir«<  Viis- 
kiiuft  i'ibiT  Krtinduiix.  Anordnung.  .\u>«lnirk 
lind  StilKuttonfStfU  eiilMlt 


Bearbeitet  von  G.  Bg^»  Secundarlehfer. 


BUdMwiiri  für  dmn  Spraohmitoivlolil. 

r«Ha0:  Art,  JEMMfw«  OreR  fttMÜ,  AM*. 

Ii  Heft,  werter  Hir  den  Untenlcht  In  der  HuMemptMelw  an 

Blementarschulen.  Mk.  — ,80. 

11.  Heft.   Wörter  tUr  den  Unterricht  in  der  französidieu  Sprache 
an  Sekundärschulen   und  beim  Privataiikenioht  Mit 

einem  (loutsrh-französigchen  Vocahularium.      Mk.  ,40. 

ULI.  Uefl.  Wörter  fttr  den  Unterricht  in  der  deatscben, 
fitmsOaiBdMii.  englischen  und  ttalleiMieii  Spnielnw  MH' 

einem  Vocal)ularium  In  vier  Sprachen.  Mk.  —«40. 

IV.  Heft.  Sfttse  Ar  den  Untenriebt  in  der  Muttersprache. 

Mk.  —,40. 

y»  Heft,  8atze  fUr  den  üntenrielit  in  der  ftwiadrisciien  Spvache 

an  Secundarechulon.  Mk.  ^,40. 

VI«  Heft  Sätse  den  Unterricht  in  der  deutschen,  fran- 
saalehen.   englischen  und  ItatlMiiscben  Sprache.  Mit 

einem  Vocabitlarium  in  vier  Sprachen.  Mk.  ,40. 

VII.  Heft,   Aufe&tze  für  don  Unterricht  in  drr  Muttersprache. 

VIII,  Heft.  Aufsätze  lllr  den  Unterricht  in  der  französischen 
Bpniebe  an  SetLnudareehnleii.  Mk.  —,40' 
2tt  beliehen  dai«h  alle  BachhmdlttngtnD. 


3n  unfetem  Berlage  etfc^ieit  unb  ift  t>uc(^  alle  ^uc^^atOtlungeii 
i)u  Bestehen: 

Beiträge  zur  Cbeorie  und  Praxis  *  * 
*  des  gesamten  Genientarunterrid)ts. 

(^[nSbcfontttre  eine  $lntioott  ouf  bie  gtodc 

Olle  ia$$t  der  erste  $i»raAmifmld)t  (dnsdriiciilM  des 
ünsdHittimgi-,  Scbrelb-  und  CeseuntmiAti)  durcb  das  Oertabren 
des  Selbstflndenfassens  $IA  welterMIden? 


Sflnvii^  $<(|rrtlfrr,  ^eTircr  in  SBütaburg. 

==  |lr«ie  1»50  mii.  = 

Diffc  iiitcreffantc  9djrift  w'xx'O  jtpctfellos  J>ie  2Iafm*rPfamfdt  tufitcr  Krcifc 
auf  fidy  lenPc«.  »Sin  jcbet  £el}rcc  un&  audj  Semiiiatiftcn  wctbcii  fi(^  gern  in  öa» 
f  tuMiiin  t>c5  lUcrfd^af  verHcfcn  nn»  ^fdbe  iit^pt  oliiie  nabelt      Me  proKis 

DetCogsiiiHirftuna  i.  IL  IKcKr, 

aitenSurg 


Mi 


ist  all  bewährt  uikI  weit  verbreitet. 
Zur 

Einführung 

))('stoiis  ompftihlpn!  T'rospokto 
Ober  (tip  rahlrpichon 

verschiedenen  Ausgaben 

^^ralis  uiul  franko. 

Zu  beziohpii  durch  die  Buch- 
und  l'apierhaiidlungon  und  direkt 
durch  dio 

Helwingsche  Verlagsbuchhandlung.  Hannover.  ScUäpStr. 55. 


Friese's 
Zeichenblock 


•••••••••••••••••flIM» 

ytrUi  gtu  iilci|l  )i  ^arumncr  in  Pttskn. 


Di« 

€liu|l[idie  £[eml{ini(ei:|)|fßf|ß. 

monatsscbrift 

für  KIeinfin^crlcI)re^nnc^  unö  ^rclln^c  ^cr 
Clniftlid^cn  KIci^Fin^crfc^^L^  foiric  für  ^ic  €rjicliim^ 

im  cbristllcben  Um. 


BAdiep-Anidgmk 


BS 


II 


Verlag  von  Moritz  Diesterwegi  Frankfurt  a.  M. 


Vot  fiirjcm  crft^icn: 

Sie  iiiiiaitifdien  ^tormflilornten* 

Don 

IV  unb  160  Seiten.  <Sro§  S«    preis  öetjcftct  Ulf.  z,—,  in  Oti^nal' 

gebttitbra  Xllt.  2,«o. 

f  nlralt:  i.  Cdh  Die  aidaktirclen  nornairormen  Ii  der  Praxis  des 
tilterrktots  «id  Ii  der  «efcMcbte  der  Pädagogik.  }.  Cdh 
Dk  t^orif  dir  didikttrcben  nomalteriieii.  —  i.  all;  ieffylclc 
m  ink  «fiUncftct  1l«raialferM<i. 

Der  in  ber  päba^ogifdicn  IPelt  rUbmItdifi  befannte  Perfaffer 
bclianbclt  in  biefem  IDcrfe  bic  ^rogc  ber  foijenaiinten  ^Jormolfinfeti. 
Die  ,bil»afii|djcn  Hotmülformen",  wie  er  crficrc  nennt,  ^bilben  öeii 
initiclpunft  ber  <)aii3cn  DibaftiP,  finb  baljer  von  befonbercr  W'xdftxq- 
feit.  (Eine  Betianblung  bicfcs  Cetls  nan^  ftrcn^  crrcnntnistltcorcHf«^ 
(Srnnbfjgen  lag  bi^  je^t  uiii>t  vot, 

bejiel^en  burd^  ade  Bu^^nMmiden  foB»tc  Mrcft  Oaft  bei 
Perl40dbiu^lianbiuna  oon 

morftt  Dirtfrwf«  hi  Trankfurt  a.  m. 


Soeben  erft^ien: 


9i* 


Selrmittcl  kr  iieutfi)tu  6iiu(e 

an«  dtr  Praxis 

6er  ^^ren  Ccl;ranftaUcn,  Voits-  mb  jortbU6un^&fc^ulen. 


^abrlirfj  b  ZTnmmcrn.  2n>oummcnt5piei*  3  Iffif.  Dit  neue 
Scitfc^rift  ift  biini^  bic  ^cfocmbiipcijunji  auf  bcm  (ßcbictc  bes  f  d^ub 
oefeitf  seronlagt,  fic  mirb  an  Sd^uloi  jcbcr  Stufe,  —  von  ber  Potfs« 
fäpiit  bis  sttc  ^od^fc^nie  —  ant^  tn  ben  ^<^>  unb  niab<^enf<^nlen 
kcfer  finben. 

Breslau.  Qirl«g  m  PrkNtfd'»  BHCMMilWi. 


RUrhor-Anzcfpron. 


I 


üerlag  wn  L  $d)wann,  Diisseldorl. 

Soeben  erschienen: 

1*.,  Kflnigl.  Krelflarhulinsppktor.  Das  RtM  hnon  I' 
IXKlIlKv  der  Eins.    Kit»  Beitrag'  zur  M"flvu!il.:  ,!..r  P.pi.- 
Preis  GO  l^fg. 

In  «kT  Krkenntnis,  diu  Kni«le  da.-<  vi  Jtfi  Vi>r  der  Rruchr 

fiin.l;iin<.iitiil<T  WichtluWolt  rOr         \  r'f  (  i  .  r  V:  :  t  •     ,  .  • 

riitcrri'  lif  tii«'lir  auf  i(<t  Gnin 

»Irr  HrUi'li«  «nd  «l«?r  (i»'setzi'  m  i   i.  !  ■  ■-  n. 

lUlclili-in  fi\o\jt  dio  Anleitung,  auf  dioseiu  W'egu  nk-her  r.um  Zifi 

P^tltV  F..  Kßnij^l.  Kreisschulinspektor,  Die  wirhtiarsten  l'ebiinj^en 
l«>llli»t  im  Rechtschreiben  für  die  Mittel-  und  ule  der  Volks- 

schule. Nebat  schriftlichen  Auf^j^aben  und  DiKUti».  ii  2  ,  verbeüs. 
Auflage.    Preis  TiO  Pf{^.,  kartoniert  75  Pfg. 

r<'tM»r  Alf  pfstt«  Aiifinc«  Hohrnlht  die  „Wwtdeutiwh«»  I.i<hrorM<itiin: 

FrHinl  1  •  I     ■   .:,'rn>«on  i 

\nHiu  di'iin  ^ 

wundoioii  l  •'ll^il^^^'>^'l  wird  wühl  k.iuiu  t-jii  aoi .iiUt^i.-»  .^ctini  u  iivii 

.-ich  mit  VitrlieK''niliMii 

Jos.,  Seminarlehrer,  Natarge-xchichtliche  Leben«*-  und 
Illv9>vllt  CharRkterbildcr  fHr  die  Volksschule.    Ein  Ui 

zur   Vorbereitung   auf  den   naturgeschichtlichen  Unteinciii. 

I.  Teil.  (FQr  das  4.  Schuljahr.)  Dritte,  verbeaserto  Aufl. 
Preis  60  Pfg. 

II.  Toil     (FDr  das  6.  und  (1.  Schuljahr.)    Zweite  %'erbeast.  Aufl. 

Preis  9(J  Pfg. 

III.     _      (Für  das  7.  und  8.  Schuljahr.)    Zweite  vorbess.  Aufl. 

Preis  *J, —  Mk.  Alle  drei  Teile  zusammen  gebd.  4, —  Mk. 

hns  NVi'rk  wiinle  soitonH  der  Kr»nlRl.  l£»»^loning  in  hüssoldorf  «^ii.     '  !•  ' 

i>it  In  \i«'l«Mi  |i.^da^<if;i.tch)'ii  F.ioh/.««lt>ic.hrirU'ii  mit  .V  it-rki'nnung  rinKvIicii 
wiirdon. 

Kit*tV     Arnold,    Rektor.  Kurze   Lebensbilder  an«   der  vater- 
l|irii&f   lUndlschen  (»eschiclite     lüii    Wiodorliol         "  •I  '"'" 
VolkschQler.    .Mit  Bezug  aui  dio  allgemeinen  l- 
Künigl.  Preusa.  Kultusministers  vom  IS.  Oktober  l.^LXi  l>e»riMMt*?i. 
21.  Aufl.    Preis  m  Pf. 

.Ihm  vorli«{{ond*'  UnHiltdn  Ii  it  Iimcrhall»  «In«'«  v«?rhrilfn5~<n:\<'.fc  kur'i«!!  7.Mt 
r.uuncs  <'in«'  ?.tiittlich«'  Zald  ><in  Ai  rli«l»t  —  der  njn 

Uniucliliark>'i'  imd  (Jedit'i;'''!'"'!'  ''  li'rt.T  I  .-It-  t  • 

l'ilr  doli  I  i-.iini*>rri'  mit  den 

hit'rnai'li  i.'t«'n  l.ci.  ,  „ 

C>ohuUreund 

Hiltshlichlein    beim    P  ht  im 

(Mitächen.    0.  Aufl.    I  i  i    »  ^  I*t 

.l'Mii  «>in|ir<ihk>iiHvv(irtofl  I«tclil(>iu,  wtdohi*««  hfllt,  wok  0«  v«>n«|>rkhk  und  für 
«•inruoli«  Vt<rh:d(iiisH«<  anNr«>ii'lit  Dnirk,  t'apii<r,  Aimtnttung  Rind  K«!,  dl«  Ih'tg«'- 
coltpnt'u  t'iiniiular«'  gtMiaii.    n<^r  Preis  IhI  gering." 

(Deutsche  Blatter  f.  er«.  Unterrl«1it) 


Dl 


Ueilag  von  Bleyl  Si  Käemmerer,  Dresden. 


Zur  €infiibruna  cmpiobien: 

Jl  Pickü  s 

geomciric  der  UolK$$chme. 

DetftearbeitiiKd  m  Dr.  &  (Uilk 


Jlm%m  T.  JhiwclMi  fir  Mnr  m«  »m  Ctlmclc 

Ii  SeMDMrtei*    mit  28  «n      Cut  ftngtoAcii  ^gnctn. 

preis  ^-'O  Pf0. 

üllWbe  n.  Er^etnlS'  Hnd  JfntddbcnheTt  für  dk  1)a«4 

tfCr  $Cl)iUr*  mit  <ob  in  bat  S;c£t  em^ei>iuiltcu  ^t^ucen. 
prct»  V  Pfj. 

Cell  n.  Poiwokbrt* 
JlH$tai»e  I.  üKleitHM  fir  Cehrcr  Miid  zun  äebrducbi 

Ii  ICMiMfICi.   9-  2lnflaar  (37.        #2.  Cmtfcnb).  IRit 

103  in  ^n;  (teft  cingebrucftcu  ,\igiurcn.   preis  \,ho  Ulf. 

Jllifga»«  TT.  Erg(»iU-      JlMTdabcNnm  fir  aie  I)«i4 

tfCrSCbilCr*  29.  unb  30.  :iiifla3c  {[2\.  bis  132.  Caufenb). 
ITlit  J09  in  ben  (Ccft  cingclrurftcn  ^ignren.   Preis  '^o  Pfg. 

JlKSgaH  TIT.  aeoMetrifcDe  KeclKiaufda^eM  fir  tfie  I)4t4 

ätrSdiitr*  2t.  nitt  22.  2lufla^t  (si.  btc  92.  Canfmb). 

JXl'ü  j  1  in  ben  (Ecft  eingcbrurften  ,f ivjiiircn.    Preis  5o  pfg. 

Jli$04»e  rv.  €r9e»iirre  acr  gtomrrifcn.  KtclKMiirfliM 

in  2lns^&e  UL  5.  Slnflage.  preis  25  Pf0. 


man  wolle  sich,  wo  dte  EmribrNig 

iNita*  Ml  mn  CMilMit  «iri 
Mdl  nmncIHMt  erMdkHrt* 


Heiligkeiten 

des 

radag.  Verlages  vou  £niU  Bekend 

in  WMbaden. 


KiMderdarteiiswaidi 


Ein  Weck-  und  Mahnruf 
an  Deutschlands  Eltern  und 
Lebrervon  K.  0.  Beetz,  Schuldirektor  in  Gotha. 
Preis  80  Ffeniiige. 

Our  .AuhnldaelM  Staat«- Anzeiser'  schreibt :  Dm  Iii  diM  Scitrifl.  tlie 
jeder  Deitlscho,  flciii  an  ilor  riciitigon  Kr7i»1uiiiK  iles  koinineiid«'D  Oesclilocht^ 
gelugen  gelegen  luibvQ  muss.  Die  LektOre  regt  zum  MucbcIeukfO  au 
Otwr  dl«  «richtigste  Fnign  der  Zwkunrt. 

T$t  der  Kindergarten  eine  €rziel)Hiig$- 

öd^r  ZlD^IUlilltlitdtt?  "^"^  Abwdir  und  Ei  ide- 
VWM   dwif wg^imiiif  «  nuig  auf  Herrn  iv.  0.  Beete 

Brosehfira  „Kindergaiteaz>vang^ !  Von  Henriette 
Goldschmidt   Preis  00  Pfg. 

B«t  tbmr  genmten  fC«antni«  Art  FMbe1*«'h«ii  Ldma  war  m  4l«t  Y»r- 

fns-s'Tiii  ein  I  i'frlif«'«.  )Uu  AnjrrtfT«  lies  Herrn  I'irt^ktt.r  Bevt/  nuf  Fröl«els 
P>>r)»ün  uiid  Ifli'ole  uiit  d««  leUttireo  tti|j;eucn  AuitöprQeheii  lu  n  t(|«r]tjg«o. 
Wte  aneti  fhn  gBWMnIm  Aiuflilirniig«ii  m  «liig«1i«iid  imd  gdstftdl  aiotlvtort 
slud,  das»  si«>  tiicbt  nur  in  hohi>ni  Mas-o  inti  n  -.>i(»r.<Ti.  s'  ndi^rn  aiifh  rü- 
L«Mer  für  di»  L'«i>lwrzt»ugtii)g  der  V^rfii^Herin  goulnnen,  ,duta  sowolil  ihnr 
toaAaliHi  Bedeutung  wegen  th  aadi  Im  InterAMe  der  Delueii  und  der  weib- 
licb*)u  Jugend  aller  StUndf  iJ1<'  Frt  l  titmii;  v-n  KioderKftrtra  und  reu 
äeniioareu  fUr  Kiader-UärtDeriuni-n  nni  :?eiton  der  B«4idrdea  gifboteu  lei. 

(Ans  der  Bespreebung  der  Sehiitk  fm  LvIiNdger  tugdblatt.} 


Beide  Schriften  sbui  fOr  den  Sehnimann  tou  srössieM 

Tnt<'Tf>«»io  ninl  kein  Lehrer  sollte  vcr?<flnnien,  dunh  (In-« 
StiKliuni  deräelbcn  sich  selbst  ein  Urteil  in  der  wicbtigoa 
Frage 

für  oder  gcflen  den  Kinderflarten 

ra  bilden* 
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